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5.  BEETHOVEN- HEFT 


Beethoven  ist  die  Trauer  in  ihrem  Hinweis 
auf  die  Quellen  ewiger  Sühnen,  seine 
Muse  die  Verherrlichung  des  Märtyrertums 
irdischen  Seins,  dieses  Elementes  des  rein 
Menschlichen,  aller  Wonnen,  aller  Leiden; 
der  Kern  der  christlichen  Idee  vom  Leben. 

Wilhelm  von  Lens 
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Hie  Neubearbeitung  des  ersten  Bandes  von  AI.  Wb.  Tbayer’s  Beet- 
hovenbiographie durch  Hermann  Deiters  ist  1901  erschienen, 
d.  h.  1000  gedruckt  und  noch  früher  geschrieben,  jedenfalls 
vor  der  Wiederentdeckung  des  Ruhmes  der  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  wirkenden  Mannheimer  Komponisten,  vor  der  Erkenntnis, 
daß  die  merkwürdige  Wandlung  des  Stils  der  Instrumentalmusik  in  der  Zeit 
zwischen  Rach  und  Beethoven  ihren  Ausgang  in  Mannheim  genommen  und 
bereits  die  Welt  erobert  hatte,  ehe  Haydn  und  Mozart  bekannt  wurden.  So 
hat  denn  die  zweite  Auflage  ebensowenig  wie  die  erste  Beethovens  Verhältnis 
zu  den  Schöpfern  des  neuen  Stils  überhaupt  in  Frage  gezogen.  Man  findet 
zwar  (auch  schon  in  der  ersten  Auflage)  Mannheim  und  sein  berühmtes 
Orchester  ein  paarmal  gestreift,  auch  Christian  Cannabich,  aber  nicht  Jo- 
hann Siamitz  genannt,  jedenfalls  aber  auch  nicht  die  geringste  Andeutung, 
daß  Mannheim  und  seine  Musik  irgendwie  für  den  Werdegang  von  Beet- 
hovens Künstlerschaft  ernstlich  in  Betracht  kommen.  Ich  gebe  des- 
halb hier  gleichzeitig  eine  Art  Nachtrag  zum  ersten  Bande  von  Thayer’s 
Lebenswerk  und  eine  Ergänzung  zu  meiner  Studie  über  .Stil  und  Manieren 
der  Mannheimer*  (Einleitung  der  zweiten  Auswahl  von  Mannheimer 
Symphonieen  in  den  .Denkmäler  der  Tonkunst  in  Bayern*,  Jahrg.  VII,  Bd.  2), 
wenn  ich  von  den  inzwischen  Gemeingut  gewordenen  neuen  Erkenntnissen 
aus  Beethovens  Frühwerke  einer  erneuten  Durchsicht  unterwerfe  und 
nachweise,  daß  Beethoven  in  der  Bonner  Zeit  und  vielleicht  darüber  hinaus 
doch  in  viel  höherem  Grade  unter  dem  direkten  Einflüsse  der  Mannheimer 
gestanden  hat,  als  ich  selbst  noch  in  meiner  genannten  Studie  annehmen 
zu  müssen  glaubte.  Es  ergeben  sich  damit  neue,  schwerwiegende  Gründe 
zu  den  ohnehin  schon  vorliegenden,  eine  ganze  Reibe  wenigstens  der  bis 
1800  erschienenen  und  der  erst  aus  dem  Nachlasse  bekannt  gewordenen 
Werke  Beethovens  in  die  Bonner  Zeit  (vor  1702)  zu  setzen.  Die  be- 
stimmte Beweisbarkeit  starker  Mannheimer  Einflüsse  tritt  kber  überhaupt 
als  ein  ganz  neues  Kriterium  in  die  Betrachtung  von  Beethovens  Stil  ein 
und  zwingt,  vieles,  was  man  bisher  in  Bausch  und  Bogen  als  Mozartisch 
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za  definieren  sich  gewöhnt  hat,  vielmehr  auf  Rechnung  derer  zu  setzen,  mit 
deren  Musik  Beethoven  ebenso  wie  Mozart  aufgewacbsen  ist.  Nur  zu  ieicbt 
vergißt  man,  daß  Beethoven  doch  nur  nicht  ganz  15  Jahre  jünger  ist  als 
Mozart,  und  daß  noch  ein  Jahr  nach  Beethovens  Übersiedelung  nach  Wien 
in  Bonn  das  Konzertrepertoire  so  bescbalTen  war,  daß  man  .anfieng, 
Haydn  neben  Cannabich,  Carl  Stamitz  und  Consorten  zu  dulden* 
(Musikbrief  aus  Bonn  vom  19.  Sept.  1793  in  Spazlers  Berlinischer  Musi- 
kalischen Zeitung). 

Leider  ist  Thayer’s  Ausbeute  aus  den  Akten  der  kurkölnischen  Hof- 
haltung nur  für  die  durchaus  eine  zweite  Rolle  spielende  dramatische 
Musik  (Oper  und  Oratorium)  einigermaßen  ausgiebig  gewesen  und  läßt  uns 
bezüglich  der  in  erster  Linie  gepflegten  Kammer-  und  Orcbestermusik  fast 
ganz  im  Stich.  Wir  wissen  aber,  daß  schon  seit  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
drei  Dirigenten  annihernd  gleichen  Ranges  besoldet  wurden,  einer  für  die 
Kirchenmusik,  einer  für  die  weltliche  Vokalmusik  und  einer  für  die  welt- 
liche Instrumentalmusik,  und  daß  die  Stelle  des  Kammermusikdirektors 
1738 — 05  der  Violoncellist  Giuseppe  dall’Abaco  inne  batte  (der  Sohn 
des  Münchener  Kammermusikdirektors  Felice  dsH’Abaco),  der  einen  hohen 
Gehalt  bezog.  Wahrscheinlich  war  aber  um  diese  Zeit  die  Leitung  der 
Vokal-  und  Instrumental-Kammermusik  nicht  mehr  geschieden. 

Das  starke  Hervortreten  der  Italiener  unter  den  Bonner  Kapellmeistern 
und  Konzertmeistern  (Donnini,  dall’Abaco,  Luccbesi,  Mattioli)  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  daß  bis  über  die  JVlitte  des  Jahrhunderts  hinaus  die  prächtige 
italienische  Violinmusik  (Corelli,  Veracini,  Abaco,  Pergolesi)  fleißig  ge- 
pflegt worden  ist;  dann  aber  wurde  Bonn  zweifellos  mit  Mannheimer  Musik 
überschwemmt.  Daß  Bonn  bezüglich  seiner  Musik  in  höherem  Grade  süd- 
deutschen als  norddeutschen  Einflüssen  unterstanden  hat,  ist  an  sich  nahe- 
liegend, wird  aber  zur  Gewißheit,  wenn  man  bedenkt,  daß  Kurfürst  Clemens 
August  (1723 — 01)  ein  bayrischer  Prinz  war,  Max  Friedrich  (1761 — 84)  dem 
schwäbischen  Hause  von  Königsegg-Rothenfels  angebörte  und  Max  Franz 
ein  österreichischer  Erzherzog  war.  Mit  dem  Auftaueben  von  J.  A.  Hitlers 
Schüler  Neefe  als  Hoforganist  (1779)  kommt  wahrscheinlich  zum  ersten 
Male  die  der  süddeutschen  Richtung  zuwiderlaufende  norddeutsche  in  Bonn 
zur  Geltung,  aber  zu  spät  und  auch  nicht  energisch  genug,  um  die  süd- 
deutschen Einflüsse  brechen  zu  können.  Doch  bat  Neefe  dadurch,  daß  er 
notorisch  den  jungen  Beethoven  mit  dem  (vor  1800  nur  handschriftlich  in 
Händen  der  Baebverehrer  befindlichen)  .Wohltemperierten  Klavier*  Bachs 
bekannt  gemacht  hat,  sicher  einen  wenn  auch  nur  sehr  langsam  zur  Geltung 
kommenden  Einfluß  auf  Beethovens  Schaffen  gewonnen.  Denn  es 
ist  gewiß  nur  zu  begreiflich,  wenn  der  neue  Stil  mit  seinen  bestechenden 
Eigenschaften  zunächst  ganz  von  der  Phantasie  des  jungen  Komponisten 
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Besitz  nahm  und  daß  für  sein  Urteil  Bach  doch  naturgemiQ  nur  zu  Hindel, 
Abaco  und  den  anderen  Repräsentanten  des  Stils  rangieren  konnte,  den  der 
neu  aufgekommene  so  schnell  zurückdrängte.  Die  wenigen  unbedeutenden 
Versuche  Beethovens  im  fugierten  Stile  (zweistimmige  Fugbette  in  D>dur 
[1783],  das  f-moIi-Präludium  [1787]  und  die  beiden  im  Quintenzirkel  modu- 
lierenden Präludien  [1789?])  verraten  noch  recht  wenig  Vertiefung  in  den  Geist 
Bachs,  sehen  vielmehr  doch  ganz  so  aus,  als  verdankten  sie  den  Ermahnungen 
des  wohlmeinenden  Lehrers  ihre  Entstehung,  über  dem  bestrickenden 
Zauber  des  neuen  Stils  nicht  das  unentbehrliche  Studium  der  älteren  Manier  zu 
vernachlässigen;  sie  kommen  mit  anderen  Worten  nicht  von  Herzen  und 
schmecken  nach  der  Schulstube.  Für  die  Beziehungen  der  Bonner  Kapelle  zum 
süddeutschen  Musikleben  gibt  zunächstnurder  Bericht  K.  DJunkers(in  Boßlers 
Musikalischer  Korrespondenz  1791)  über  seinen  zweitägigen  Aufenthalt  in 
Mergentheim  einen  weiteren  Beleg,  wohin  er  im  Oktober  1791  gereist  war,  um 
die  daselbst  mit  dem  Kurfürsten  weilende  Kapelle  kennen  zu  lernen  (der  Kur- 
fürst hielt  dort  als  Großmeister  des  Deutscbritterordens  ein  Kapitel  ab).  Da 
erfahren  wir  beiläufig,  daß  im  Hofkonzert  eine  Symphonie  von  Mozart  gespielt 
wurde,  ferner  eine  konzertante  Symphonie  für  Violine  und  Violoncello 
mit  Orchester,  deren  Autor  leider  nicht  genannt  ist  (vermutlich  eine  der 
vielen  von  Karl  Stamitz),  und  daß  zuletzt  eine  neue  Symphonie  des  ebenfalls 
berzugereisten  fürstl.  Wallersteinschen  Kapellmeisters  Paul  Winneberger 
zum  Vortrag  kam,  die  Tags  zuvor  erstmalig  in  der  Probe  aufgelegt 
war.  Bedauerlich  ist,  daß  in  der  erhaltenen  Ankündigung  des  ersten 
Konzerts  des  achtfährigen  Beethoven  im  Kölner  Redoutensaale  am 
26.  März  1778  nicht  näher  angegeben  ist,  was  für  .Klavierkonzerte*  und 
was  für  .Trios*  der  Knabe  (er  erscheint  allein  auf  dem  Zettel)  zum  Vortrag 
gebracht  bat,  und  noch  bedauerlicher,  daß  sich  kein  Katalog  und  auch 
keine  Restbestände  der  Musikbibliothek  der  Bonner  Kapelle  gefunden  haben, 
der  im  kurfürstlichen  Schlosse  ein  besonderes  Zimmer  eingeräumt  war, 
und  zwar  mit  strenger  Scheidung  der  Kirchenmusik,  der  weltlichen  Vokal- 
musik und  der  Instrumentalmusik  in  besondere  Abteilungen  (Thayer  I, 
2.  Aufi.,  S.  16). 

Leider  hatte  weder  Thayer  noch  Deiters  eine  zutreffende  Vorstellung 
von  dem  Repertoire  der  Instrumentalkonzerte  in  der  Zeit  von  Beethovens 
Jugend  und  der  zunächst  vorausgehenden  Jahrzehnte,  wie  aus  verschiedenen 
Auslassungen  bestimmt  bervorgebt.  So  beißt  es  1.  c.  S.  32  der  1.  Aufl. 
(S.  34  der  2.),  daß  während  der  Regierungszeit  Clemens  Augusts  (gest. 
1761)  .verhältnismäßig  wenig  Musik  durch  Druck  bekannt  gemacht  wurde 
und  infolgedessen  neue  Formen  und  neue  Stile  nur  langsam  den  Weg 
zu  allgemeiner  Anerkennung  fanden*.  Ebenda  ist  gesagt,  daß  gegen  Ende 
der  Regierungszeit  Clemens  Augusts  Gluck,  Phil.  Em.  Bach  und  Haydn 
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.die  Grundlage  des  neuen  Opern-,  Orchester-  und  Klavierstils  legten,  ehe 
die  vollständig  ausgebildete  Sonatenfomi  in  allen  Kompositionen  höherer  Art 
Aufnahme  gefunden*.  Die  zweite  Auflage  (Deiters)  sagt  S.  148  speziell 
Ober  die  drei  1783  von  Beethoven  dem  Kurfürsten  Max  Friedrich  gewidmeten 
Klaviersonaten,  daß  diese  ihr  Vorbild  in  den  dreisitzigen  Klaviersonaten 
Phil.  Em.  Bachs  haben,  .welcher  die  Form  ausgebildet  hatte,  welchem  dann 
Haydn,  Mozart  und  andere  gleichzeitige  Komponisten  folgten,  unter  diesen 
Neefe.*  Die  Verwunderung  (S.  276,  2.  Aufl.  352),  daO  1769  der  Wiener 
Musikalienhindler  Traeg  in  seinem  Kataloge  512  Symphonieen,  konzertante 
Symphonieen  und  Ouvertüren  (Suiten)  anzeigen  konnte,  würde  bei  Thayer  und 
Deiters  geschwunden  sein,  wenn  sie  die  Kataloge  der  Pariser,  Londoner 
und  Amsterdamer  Verleger  aus  den  letzten  Jahrzehnten  vor  Beethovens 
Gehurt  eingesehen  bitten.  Die  Symphonieen  der  Mannheimer  Kompo- 
nisten allein  übersteigen  aber  schon  die  Zahl  500  nicht  unerheblich. 
Übrigens  bitten  aber  doch  die  Breitkopfseben  Kataloge  seit  1761  schon  einen 
genügenden  Begriff  geben  können  von  der  enormen  Titigkeit  der  aus- 
lindischen  Pressen,  deutsche  Symphonieen  auf  den  Markt  zu  bringen. 
Erst  1764  taucht  der  Name  Haydns  unter  den  damals  gefeierten  auf,  und  zwar 
zunichst  ohne  jedes  Aufsehen.  Ich  will  hier  nicht  nochmals  ausführen,  wie 
offenkundig  die  allgemeine  Herrschaft  der  Mannheimer  um  diese  Zeit  ist, 
sondern  verweise  diesbezüglich  auf  meine  anderweitigen  Darlegungen.  Es 
kam  mir  hier  nur  darauf  an,  zu  konstatieren,  daü  Thayer  und  Deiters  von 
der  immensen  Popularitit  der  Mannheimer  Orebestermusik  um  die  Zeit  von 
Beethovens  Jugend  keine  Ahnung  gehabt  und  deshalb  unterlassen  haben, 
ihre  historische  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Formen  zu  unter- 
suchen, daü  sie  daher  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen  konnten,  daO 
Beethovens  Frühwerke  andere  Muster  als  Phil.  Em.  Bach,  Mozart  und 
Haydn  gehabt  haben. 

Da  es  sich  nicht  um  ein  paar  schnell  erledigte  Kleinigkeiten,  sondern 
vielmehr  um  einen  recht  erheblichen  Bruchteil  von  Beethovens  gesamtem 
Schaffen  handelt,  so  sehe  ich  von  weiteren  einleitenden  Ausführungen  ganz 
ab  und  gehe  direkt  zur  Musterung  von  Beethovens  Frühwerken  selbst  über. 
Dazu  setze  ich  voraus,  daü  der  Leser  meine  Einleitungen  zu  Band  III,  I 
und  VII,  2 der  .Denkmiler  der  Tonkunst  in  Bayern*  oder  doch  irgend  einen 
meiner  sonstigen  Aufsitze  Ober  den  Stil  der  Mannheimer  kennt  oder 
nachtriglich  einzusehen  Gelegenheit  nimmt. 

Zunichst  ist  kurzweg  zu  konstatieren,  daü  die  drei  Sonaten  von  1783 
(in  welchem  Jahre  Beethoven  13  und  nicht,  wie  die  Widmung  besagt,  1 i Jahre 
alt  war)  ganz  und  gar  im  Banne  der  Mannheimer  Manier  stehen  (vgl.  Ge- 
samt-Ausgabe, Serie  XVI,  No.  33—35).  Gleich  das  Kopfthema  der  ersten 
Sonate  (Es-dur)  sieht  aus  wie  ein  Stück  Klavierauszug  einer  Symphonie 
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von  Stamitz,  Richter,  Toeschi  oder  Cnnnabich  mit  seinem  zum  ÜbermaO 
von  allen  Mannheimern  verbrauchten  Emporwalzen  im  Akkord: 


Schon  Takt  4 bringt  aber  auch  die  weichliche  Mannheimer  SeuFzer- 
manier,  deren  besondere  Bedeutung  ich  mehrfach  hervorgehoben  habe: 


Wer  je  etwas  von  der  Mannheimer  Musik  um  1750  gesehen  hat,  weiß, 
daB  das  nicht  der  Stil  Phil.  Em.  Bachs,  sondern  der  von  Joh.  Stamitz, 
Fr.  X.  Richter  und  ihren  Nachahmern  ist.  DaO  Takt  10  das  zweite  Thema 
ebenfails  im  Aufputz  dieser  Manier  erscheint,  überhaupt  dem  ersten  Thema 
viel  zu  Ihnlich  ist,  beweist  die  Unreife  des  Anfingers,  beweist,  daB  ihm 
der  Sinn  des  durch  J.  Stamitz  eingeführten  Kontrastthemas  noch  nicht 
aufgegangen  ist: 


Die  epilogierende  kleine  SchluBgruppe  gehSrt  zur  Kategorie  der  schnip- 
pischen Tindeleien,  wegen  deren  die  Mannheimer  so  heftig  von  Hitler  u.  a. 
geudelt  wurden: 


Auch  die  stereotypen  Akkordschiige  des  Schlusses  fehlen  nicht.  Eine 
ernstliche  Durchführung  ist  nicht  vorhanden,  vielmehr  setzt,  wie  bei 
Phil.  Em.  Bach  aber  auch  hei  den  Mannheimern,  der  zweite  Teil  einfach 
mit  der  Transposition  des  Anfangs  des  ersten  Teils  in  der  Dominante  ein  und 
bringt  eine  Art  Durchführung  erst  nach  der  Reproduktion  des  ganzen  ersten 
Themas,  die  auch  noch  gleichlautend  wie  im  ersten  Teile,  aber  mit  HalbschluB 
in  c-moll  ausliuft.  DaB  der  HalbschluB  auf  dem  B-dur-Akkord  eigentlich  keine 
Vorbereitung  des  Fortgangs  in  B-dur  ist,  bat  Beethoven  noch  nicht  erkannt; 
sonst  bitte  er  im  ersten  Teile  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  (bekannt- 
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lieh  hat  dieaen  bei  Mozart  sehr  hiuflgen  Konstruktionsfehler  auch  noch 
Beethovens  op.  49  II).  Die  Einschaltung  der  kleinen  Durchführung  zurWieder- 
gewinnung  der  Haupttonart  ist  aber  ein  interessanter  Beitrag  zur  Er- 
kllrung  der  Entwickelung  der  Sonatenform  aus  der  zweiteiligen  Liedform; 
tatsichlicb  ist  die  wirkliche  Durchführung  doch  entstanden  aus  den  Um- 
gestaltungen, die  die  verinderte  Modulationsordnung  des  zweiten  Teils 
bedingt  (erster  Teil:  Tonika  — Dominante  bzw.  Molltonika- Parallele;  zweiter 
Teil;  Dominante  — Tonika  bzw.  Parallele-Tonika),  und  die  scblieOllch  so 
starke  Abschweifungen  machte,  daO  das  erste  Thema  noch  ein  drittes  Mal  und 
zwar  wieder  in  der  Haupttonart  eintreten  konnte  (so  in  Pergolesi’s  G-dur- 
Trio  und  Stamitz’  E-dur  Trio).  Beethoven  steht  also  hier  noch  in  dem 
Anfangsstadium  des  VersiSndnisses  der  inzwischen  durch  Mozart  und 
Haydn  bereits  schon  weiter  entwickelten  Form. 

Der  zweite  Satz  ist  nur  mit  kleineren  Werten  geschrieben,  steckt  aber 
übrigens  ganz  im  Motivischen  des  ersten  Satzes  fest,  der  ja  (Allegro  canta- 
bile I)  selbst  andante-artig  ist,  bringt  also  ebenfalls  keinen  Kontrast: 


Andante 


findet  auch  für  sein  zweites  Thema  keine  andere  Ausdrucksform: 


und  gipfelt  in  einer  direkten  Reminiszenz  an  Stamitz  und  Richter: 


Diese  schluchzende  Septime  bringt  auch  das  sonst  schlicht  und  ohne  auf- 
fallende Züge  sich  abspielende  Rondo  (Finale): 


Wesentlich  selbstindiger  gibt  sich  die  zweite  Sonate  (f-rooll),  sicher  mit 
zufolge  der  Wahl  der  Tonart,  die  dem  Komponisten  ernstere  Töne  ein- 
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gibt.  Doch  zuckt  in  dem  Andante  mehrfach  die  Stamitzsche  Liebe  für 
scharfe  dynamische  Kontraste  auf: 


und  auch  der  mit  Pausen  durchbrochene  .gewundene  Abstieg*  ist  ein  echter 
Stamitz: 


Es  ist  wohl  der  Aiühe  wert,  sich  klar  zu  machen,  was  es  bedeutet,  daO  schon 
in  so  früher  Jugend  Beethoven  die  raFRnierten  Pausenwirkungen  der 
Stamitzschen  durchbrochenen  Arbeit  so  gründlich  verstanden  und  assimilert 
hat.  Denn  diese  Stelle  steht  doch  für: 


ist  also  fortgesetzte  Pausensynkopierung: 


und  steht  auf  dem  gleichen  Boden  mit  den  berühmten  .sanglots  entrecoup£s* 
von  op.  110  (Arioso  dolente),  op.  131  (Thema  der  Variationen  und  Var.  6), 
op.  77  (Var.  1),  op.  120  (No.  I,  IV),  op.  33  (No.  VII)  usw. 

Daü  diese  Wunderwirkungen  auf  Stamitz’  Trios  op.  I zurückgehen,  sei 
nachdrücklichst  betont;  ein  paar  Proben  aus  diesen  mögen  dies  belegen: 


(C-dur,  I.  Sau)  (2.  Sau) 


Die  dritte  der  drei  Erstlingssonaten  (D-dur)  erinnert  mit  dem  Epilog 
des  ersten  Satzes  an  Richters  A>dur-Trio: 
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und  mit  mehrmaliger  Anwendung  des  gewundenen  Abstiegs  an  Stamitz: 


Übrigens  verdient  die  Flüssigkeit  des  klavieristiachen  Figurenwerks 
des  Dreizehnjibrigen  volle  Anerkennung;  man  erkennt  sehr  wohl,  wie  er 
sich  bereits  in  die  Rolle  des  Akkompagnisten  einzuleben  beginnt.  Das 
biuiige  Auftreten  wirkungsvoller  unisono-Stellen  braucht  durchaus  nicht  auf 
Rechnung  Phil.  Em.  Bachs  gesetzt  zu  werden,  findet  sich  vielmehr  in  den 
Symphonieen  und  Triosonaten  der  Zeit  hiufig  genug,  um  sich  aus  der 
Bekanntschaft  mit  diesen  zu  erküren. 

Ein  ganz  unverkennbar  unter  Einwirkung  der  Mannheimer  Musik  ent- 
standenes Werk  Beethovens  ist  auch  das  wahrscheinlich  1780  für  die  Familie 
von  Westerholt  geschriebene  Trio  für  Klavier,  Flöte  und  Fagott 
(Ges.  Ausg.  Serie  25  [Suppl.]  No.  204).  Schon  die  Akkord-Rakete  zu  An- 
fang ist  eine  besondere  Liebhaberei  der  Mannheimer.  Trotz  der  gewandten 
Führung  der  drei  Instrumente,  die  Beethoven  schon  als  den  Durchbildner 
der  Ensemblekunst  zeigt,  steht  doch  die  frühe  Zeit  der  Entstehung  außer 
Zweifel.  Das  Werk  ist  in  der  Gesamtausgabe  zum  ersten  Maie  gedruckt; 
das  autograpbe  Manuskript  bezeichnet  Beethoven  als  kurfürstl.  kölner  Hof- 
organisten, und  der  Auktionskatalog  des  Nachlasses  Beethovens  besagt(No.  179); 
.frühere  Arbeit,  noch  in  Bonn*.  Der  Stil  bestitigt  die  frühe  Entstehung 
vollkommen;  schon  Takt  5 bringt  auch  die  Seufzermanier: 


die  auch  im  Obergange  zum  zweiten  Thema  auftrilt: 


und  dieses  selbst  vollstindig  beherrscht: 
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Auch  der  wenn  auch  etwas  verschnörkelte  langsame  Satz  weist  mit  Fingern 
auf  Mannheim; 


Auch  eine  nur  als  Fragment  erhaltene  Romance  cantabile  (Thayer  1, 
2.  Aufl.  298)  für  die  gleichen  Instrumente  mit  Orchester  gehört  sicher  in 
dieselbe  Zeit: 


Schwerlich  hat  Thayer  recht,  wenn  er  für  die  drei  zuerst  in  der  Ge- 
samtausgabe (Serie  VIII,  No.  64)  gedruckten  Duos  für  Klarinette  und 
Fagott  (ChronoIog.Verz.  No.70)  das  Jahr  1800  als  Entstehungsjahr  annimmt 
(für  den  Klarinettisten  Beer  und  den  Fagottisten  Matauscbka,  beide  in  der 
fürstl.  Liechtensteinschen  Kapelle);  saßen  doch  in  der  wegen  ihrer  Leistungen 
gerühmten  Bonner  Tafelmusik  auch  zwei  Klarinettisten  und  zwei  Fagottisten. 
Gerade  diese  drei  Duos  sind  so  durch  und  durch  mannbeimisch,  daß  man 
sie  unbedingt  erheblich  weiter  zurückdatieren  muß  (vor  1760).  Gleich  der 
Anfang  des  ersten  Duos  spricht  deutlich  genug  (Klarinette): 


noch  deutlicher  aber  das  zweite  Thema  (Fagott): 
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Das  zweite  Duo  beginnt  im  Fagott: 


und  setzt  sich  ähnlich  in  der  Klarinette  in  C-dur  Fort,  ist  aber  übrigens 
freier  von  Seufzermanieren.  Dafür  bringt  aber  das  dritte  Duo  (c-moll)  den 
direkten  Beweis,  daC  Beethoven  das  C-dur-Trio  von  Stamitz  gekannt  hat: 


Wenn  innere  Indizien  mangels  anderer  Anhaltspunkte  etwas  beweisen 
können,  so  wird  man  diese  Duos  gewiß  der  Bonner  Zeit  zuweisen  müssen. 

Die  drei  (laut  Autograph)  bestimmt  1785  geschriebenen  Klavier- 
quartette verraten  uns  zunächst,  daß  Beethoven  auch  Pergolesi’s  Trios 
nicht  unbekannt  geblieben  waren: 


No.  I.  Einleilang 
Takt  15-16 
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Auf  Pergolesi’s  Wichtigkeit  als  Vorbereiter  der  Stilreforni  der  Mannheimer 
habe  ich  bereits  mehrfach  aufmerksam  gemacht  (er  ist  der  Schöpfer  des 
.Allegro  cantabile*);  der  erste  Satz  seines  G-dur  Trios  ist  von  einer  ganzen 
Reibe  von  Komponisten  naebgeseb  rieben  worden. 

Doch  bringt  die  Einleitung  des  ersten  Klavierquartetts  auch  noch 
ein  paar  Stamitziana: 


Die  Kadenz  mit  dem  gewundenen  Abstieg  (b),  mit  und  ohne  Durchbrechung 
durch  Pausen,  wie  sie  aus  der  Mannheimer  Musik  io  so  mancherlei 
Varianten  bekannt  ist,  spielt  in  den  drei  Quartetten  eine  Hauptrolle.  Reicher 
an  Seufzermanicren  ist  nur  das  dritte  Quartett  <C-dur),  das  im  Autograph 
das  erste  ist,  aber  schon  in  der  ersten  Ausgabe  (1832)  seinen  jetzigen  Platz 
erhalten  hat.  Das  zu  wissen  ist  darum  nicht  ohne  Interesse,  weil  gerade 
das  C-dur  Quartett  viel  stärker  als  die  anderen  im  Banne  des  Stils  der 
Mannheimer  steht.  Schon  der  Anfang  ist  ganz  mannbeimisch  (vgl.  oben 
den  Anfang  der  Es-dur  Klaviersonate): 


Die  zur  transponierten  Wiederkehr  des  Anfangs  in  F-dur  überleitenden 
ersten  Takte  des  zweiten  Teils  (eine  eigentliche  Durchführung  ist  es  nicht) 
sind  richtige  mannheimer  .Raketen*: 


DaO  bei  Beethovens  Lebzeiten  diese  Quartette  nicht  im  Druck  erschienen,  hat 
seinen  guten  Grund,  da  er  hervorstechende  Partieen  dieses  ersten  (dritten) 
Quartetts  in  einer  der  Klaviersonaten  op.  2 verwandt  hat,  nämlich  zu- 
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fliehst  den  Übergang  zum  zweiten  Thema  und  den  zweiten  Hauptteil  des 
zweiten  Themas  in  der  C-dur  Sonate  op.  2,  III; 


und: 


-tlL- 


utw. 


Zu  der  merkwürdigen  Modulationsordnung,  das  zweite  Thema  in  der  Moll- 
variante der  Dominante  (g-moll  bezw.  G-dur)  einzuführen,  ist  auch  der  Hin- 
weis von  Interesse,  daü  das  einer  speziellen  Liebhaberei  Joh.  Stamitz’  ent- 
spricht (vgl.  das  Finale  des  C-dur  Trios). 

Das  Adagio  con  espressione  des  C-dur  Quartetts  hat  Beethoven  meister- 
haft umgearbeitet  zum  Andante  der  Sonate  op.  2,  I (f-moll).  Die  verzierte 
Wiederkehr  des  Hauptgedankens  hat  auch  im  Quartett  einige  Mannheimiaden, 
die  in  der  Umarbeitung  ausgemerzt  sind(I): 


i)^Viol^  ^ g.jL  ♦ 


b)  Viola  c) 


Wir  kommen  zu  den  1705  als  op.  1 gedruckten,  aber  schon  1793  von 
Beethoven  in  Gegenwart  Haydns  beim  Fürsten  Liebnowski  zum  Vortrage  ge- 
brachten drei  Trios.  Thayer  nimmt  für  diese  die  Jahre  1701—02  in  Bonn 
als  Entstehungszeit  an;  Deiters  hat  in  der  2.  Anfl.  diese  Ansicht  fallen  lassen. 
Tatsüchlich  bekunden  Skizzen,  daü  Beethoven  sich  noch  1704  mit  diesen  Trios 
besebiftigt  hat.  Das  beweist  zunächst,  daO  er  sie  für  die  Herausgabe  nicht  so 
gelassen  hat,  wie  sie  1793  beschaffen  waren,  schlieüt  aber  durchaus  nicht 
aus,  daß  sie  in  den  Hauptideen  noch  älter  als  1703  sind  und  tatsächlich  in 
die  Bonner  Zeit  gehören.  Trotz  aller  unverkennbaren  Fortschritte  in  der  Aus- 
gestaltung, die  die  mächtige  Einwirkung  der  inzwischen  in  Wien  em- 
pfangenen Eindrücke  verraten,  enthalten  doch  diese  drei  Trios  tatsächlich 
so  vieles,  was  an  seine  Frühwerke  erinnert,  daß  ich  mich  unbedenklich 
Thayer’s  Ansicht  anschließe.  An  Mannheimer  Reminiszenzen  ist  durchaus 
kein  Mangel,  aber  sie  haben  doch  ein  anderes  Aussehen  bekommen 
als  in  den  Sonaten  von  1783  oder  den  Quartetten  von  1785.  Sie  sind 
nicht  mehr  gedankenlos  nachgesprochene  Formeln,  sondern  treten  als  or- 
ganische Bestandteile  in  dem  Aufbau  ein,  sind  durchempfunden,  erlebt. 
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Das  gilt  lunichst  für  die  an  die  Mannheimer  Raketen  erinnernden 
Theroaköpfe: 


Op.  I '■  1.  S. 


Op.  in-  1.  S. 


Op.  I «l.  Finale 


^ f p US*. 


aber  auch  für  die  in  gar  nicht  kleiner  Zahl  auftauchenden  Seufzerroanieren, 
die  manchmal  starke  Emphase  angenommen  haben  (a)  oder  durch  den  Charakter 
des  Satzes  einen  Anflug  von  Humor  erhalten  (b)  und  nur  in  einigen 
Fillen  noch  ihre  Weichlichkeit,  ihr  schmachtendes  Wesen  zeigen  (c): 


No.  I,  2.  S.  (a)  ^ No.  II,  I.  S.  (a| 


das.  («I  das.  2.  Tbema  (b) 


NB. 


NB. 
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Daß  die  drei  Haydn  gewidmeten  Klaviersonaten  op.  2 nicht  nur 
unter  Haydns  Augen  in  Wien  entstandene  Musik  enthalten,  ist  schon  oben 
erwähnt;  daß  aber  außer  den  Quartetten  von  1785  auch  noch  andere  äliere 
Ideen  Verwendung  gefunden  haben,  scheinen  noch  einige  weitere  Mann- 
beimiaden  zu  verbürgen,  so  im  Andante  der  A-dur  Sonate  das: 


NB.  NB.  NB 


und  im  Finale  derselben  Sonate: 


Wie  ein  Scherz  über  den  gewundenen  Abstieg  nimmt  sich  das  Rondo 
G'dur  für  Klavier  und  Violine  aus  (Ges.-Aug.  Serie  XII,  Nr.  102), 
das  in  der  Hauptsache  mit  diesem  (und  seiner  Umkehrung)  bestritten  ist: 
at  b) 


Der  gewundene  Abstieg  ist  aber  auch  schon  dem  kleinen  A-dur> 
Rondo  von  1783  (in  Boßlers  Blumenlese)  vertraut: 


ln  einer  entzückenden  Variante  erscheint  er  auch  in  dem  ersten 
Satze  des  1830  zuerst  aus  dem  Nachlaß  herausgegebenen  Es-dur 
Trios  (Klavier,  Violine,  Violoncello),  das  nach  Schindlers  Angabe 
Beethoven  mit  15  Jahren  komponiert  hätte  (d.  h.  -j-  2 . ~ 1787): 
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Das  unscheinbare  Motiv  spielt  da  eine  merkwürdige  Rolle  als  eine  Art 
beschwichtigender  Epilog.  Übrigens  scheint  die  Ähnlichkeit  des  Scherzo 
dieses  Trio  mit  dem  Diabelii -Walzer,  über  den  die  Variationen  op.  120 
geschrieben  sind,  noch  nicht  bemerkt  zu  sein; 


Vielleicht  ist  aber  diese  Verwandtschaft  mit  ein  Grund  gewesen,  daß  Beet- 
hoven sich  für  Diabelli’s  Walzer  erwSrmte. 

Die  Vermutung,  daß  das  Streichtrio  Es-dur  op.  3 in  die  Bonner 
Zeit  gehört  (Tbayer  I ' 280),  wird  wenigstens  durch  ein  paar  Mannheimer 
Seufzer  gestützt: 

4.  Sau  Adagio 

_«>  ♦ _ w-g  

ay-äT^--h:i=^S^^^^^3^-(auchiniCcllo) 


Violine 


5.  Sau  Menuetto 


a) 

b) 

1 1™" 

NB. 

6.  Satz  Finale 


Violine 


US«'. 


Von  frühen  Variationenwerken  führen  die  dem  Thema  fremde  Seufzer- 
manier ein  die  Variationen  Ober  Righini’s  .Vieni  amore*  (1790): 
(Var.  4.) 


auch  Var  6.  12.  23  und  24 

VII.  13  2 
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Auch  die  wohl  noch  in  Bonn  komponierien,  1703  mit  Widmung  ao 
Eleonore  von  Breuning  gedruckten  über  Mozarts  .Se  vuol  ballare*; 


Aber  auch  die  ganz  späten  (ISIS— 1820  geschriebenen)  Variationen 
op.  105  und  107  greifen  noch  gelegentlich  auf  die  Manier  zurück: 


op.  105,  No.  2 (Vir.)  NB.  op.  107,  No.  5 (Tiroliscb) 


Das  1805  erschienene  Klaviermenuett  E$-dur  ist  wohl  auch  ein 
altes  Blättchen  gewesen: 


und  auch  die  1796 — 97  als  op.  6 gedruckte  vierhändige  Klaviersonate 
seufzt  noch  naiv: 


Das  nachgelassene  Rondino  für  acht  Blasinstrumente  (Ser.  VIII, 
No.  60)  ist  jedenfalls  für  die  kurfürstliche  Tafelmusik  geschrieben  und 
zwar  vermutlich  vor  1790: 

1)  NB  p)  Qf 


Klavier  1°  Ob.  I ° 


Dagegen  dürfte  das  BUseroktett  (op.  108,  Ser.  VIII,  No.  59),  be- 
züglich dessen  Beethoven  1794  bei  Simrock  in  Bonn  anfragt  (Haben  Sie 
meine  Partita  schon  aufgefübrt?),  zwar  für  Bonn,  aber  in  Wien,  also 
frühestens  1792,  geschrieben  sein,  da  Mannheimer  Manieren  darin  ganz 
fehlen,  wenn  man  nicht  in  der  dreitakligen  Stelle: 
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eine  solche  sehen  will. 


Unverkennbare  Spuren  früher  Entstehung  trägt  die  Hornsonate  op.  17, 
die  angeblich  Beethoven  in  einem  Tage  für  Punto  geschrieben  haben  soll 
(17.  April  1800);  das  Rätsel  so  schneller  Arbeit,  das  wohl  für  Mozart 
aber  nicht  für  Beethoven  glaubhaft  wäre,  erklärt  sich,  wenn  man  anuimmi, 
daO  er  alte  Bonner  Skizzen  benutzte.  Man  urteile,  ob  das  nicht  sehr 
wahrscheinlich  ist: 


Hier  fällt  besonders  das  in  Filtzscher  Manier  in  weiten  Sprüngen  einher- 
gehende  Haupnhema  des  Schlußsatzes  auf. 

Das  bereits  1798  io  Vien  aufgeführte  Klavierquartett  mit  Blasinstru- 
menten op.  16  ist  ebenfalls  früh  mit  Benutzung  älterer  Ideen  geschaffen. 
Schon  die  an  den  franzüsiscben  Ouvertürenstil  anklingende  Einleitung 
enthält  einige  Seufzer: 


noch  deutlicher  verrät  aber  der  Anfang  des  Allegro  frühere  Entstehung: 


und  auch  aus  dem  zweiten  Satz  lugt  so  etwas  hervor  (Oboe): 


(Ob.)  nb. 

Schluß  fblft 
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^ie  oft  gestellte  Frage,  ob  und  in  wieweit  Beethovens  Ohrenleiden 
seine  musikalischen  Produkte  beeinflußt  habe,  ist  in  ihrer  ersten 
Hälfte  überflüssig,  in  ihrer  zweiten  dagegen  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  wert  und  fähig.  Erzeugnisse  eines  Genies  sind 
in  ihrer  ersten  Konzeption  immer  Kinder  des  Augenblicks  und  seiner  zu* 
miigen  Eindrücke  und  Stimmungen,  wogegen  die  wissenschaftliche  und 
technische  Ausarbeitung  als  etwas  Verstandes-  und  oft  handwerksmäßiges 
keiner  fortgesetzten  Inspiration  bedarf. 

Dem  Künstler  kommen  von  außen  her  zuerst  die  Eindrücke,  die  be- 
fruchtend auf  den  wohlbereiteten  schaffenden  Mutterboden  seines  Geistes 
fallen;  sie  werden  oft  augenblicklich,  oft  aber  erst  hach  einiger  Zeit  des 
Ausreifens  geboren.  ' - > '■ 

Der  Schwerhörige,  Taube  ist  eines  großen  Teils  dieser  Sinnesdndrückc 
beraubt  und  z.  T.  auf  früher  Gehörtes,  z.  T.  auf  Gesichts-  und  Gefühls- 
eindrücke angewiesen.  Dies  beschränkt  und  verengt  notwendig  den  Um- 
kreis seiner  Gedankenwelt.  Zugleich  aber  ist  er  mehr  auf  sich  selbst 
angewiesen,  und  auch  im  geselligen  Kreise  von  der  oberflächlichen  Unter- 
haltung ausgeschlossen,  so  daß  er  — falls  er  überhaupt  eine  eigene  Ge- 
dankenwelt besitzt  — sich  selbst  und  der  Vertiefung  seiner  eigenen  Ideen 
überlassen  bleibt.  Beschränkung,  Begrenzung  der  inspiratorischen  Gedanken- 
welt mit  intensiver  Vertiefung  derselben  sind  notwendige  Eigenheiten  des 
schwerhörigen  Genies.  Beethoven  selbst  drückt  dies  in  seinem  sog.  Testa- 
ment 1802  so  aus:  er  sei  »gezwungen,  Philosoph  zu  werden*. 

Die  Untrennbarkeit  seines  Schaffens  von  seinem  persönlichen 
Innenleben,  wie  es  sich  im  Laufe  der  Jahre  unter  freudigen  und  trüben 
Geschehnissen  gestaltete,  ist  die  notwendige  Folge.  Seine  Schicksals- 
tragödie hat  es  nicht  mit  dem  König  Oedipus,  sondern  mit  Beethoven 
selbst  zu  tun:  der  Dankgesang  eines  Genesenen  im  Quartett  op.  132  ist 
nicht  einer  künstlichen  Vorstellung,  sondern  seinem  eigenen  Innenleben 
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entspruDgen.  Es  ist  eine  eigentümliche  Schicksalsfügung,  daß  am  Beginn 
des  subjektivistischen  Zeitalters  ein  vom  Geschick  selbst  zum  höchsten 
Subjektivisten  gestempelter  Heros  steht! 

Zu  diesen  formellen  Zügen  kommt  jedoch  noch  ein  den  Charakter 
seiner  Ideen  inhaltlich  beeinflussendes  Erfabrungsmoment.  Dem  modernen 
Ohrenärzte  ist  wohlbekannt  die  oft  zu  Selbstmordgedanken  führende  Melan- 
cholie seines  Patienten,  das  Gefühl  eines  Streites  zwischen  sich  und  der  in  ihrer 
lachenden  Unterhaltung  des  anwesenden  Tauben  nicht  achtenden  Mitwelt. 
Meist  wird  es  als  .krankhafter  Argwohn*  — aber  nicht  begründet  — be- 
zeichnet. Der  Taube  weiß  sich  außer  Zusammenhang  mit  den  Anderen, 
glaubt  sich  in  seinen  besten  Absichten  mißverstanden,  bespöttelt,  hinter- 
rücks bekimpft:  Schicksal  und  Menschen  haben  sich  gegen  einen  ver- 
schworen. Diese  Psychose  der  Schwerhörigen  ist  uns  beute  wohlbekannt 
und  sie  wird  regelmißig  vertieft  durch  die  Unflhigkeit  der  Hörenden,  sich 
von  dem  durch  Obrenklingen  und  Oberempflndlicbkeit  der  Nerven  ver- 
ursachten schweren  Leiden  des  Tauben  eine  zu  zarterer  Rücksichtsnahme 
führende  genügend  lebhafte  Vorstellung  zu  bilden. 

Seit  etwa  1800  beginnt  diese  charakteristische  Gedankenreihe  des 
Meisters  Vorstellungen  in  Briefen  und  Kompositionen  zu  beherrschen.  Die 
Fünfte  Symphonie  malt  sie  in  poetischer  Riesengröße.  Immer  von  neuem 
packt  uns  die  Vielseitigkeit  in  seiner  Erfassung  und  intensiven  Ausführung 
dieses  inneren  und  äußeren  Kampfes.  Beethovens  ganze  ethische  und 
religiöse  Riesengestalt  können  wir  erst  ahnen  an  der  Art,  wie  er  dieser 
krankhaften  Monomanie  Herr  bleibt.  Ein  Schwerhöriger  nur  kann  es  nacb- 
füblen,  welche  sittliche  Höbe  es  bedeutet,  daß  dieser  von  seinen  Dienst- 
boten verspottete,  von  seinen  Verwandten  ausgenutzte  und  vernachlässigte 
Sonderling  die  Neunte  Symphonie  mit  solchem  Hymnus  schließt:  ein 
Apostel  idealster  Menschenliebe  trotz  — trotz  alledem!  — 

Diese  Dinge  nun  liegen  verhältnismäßig  auf  der  Oberfläche.  Auf 
einen  weniger  beachteten  Punkt  möchte  ich  aber  jetzt  aufmerksam  machen; 
das  sind  die  bei  katarrhalischer  Schwerhörigkeit  vorhandenen,  oft  Jahrzehnte 
andauernden  Gebörparästhesieen  (subjektive  Geräusche).  Teils  sind 
es  kontinuierliche  Geräusche  in  höchsten  Tönen,  Pfeifen  und  Zischen,  oft 
ausgesprochen  musikalischen  Charakters  und  lang  ausgehalten,  teils  mehr 
Sausen  in  dem  Puls  mit  syncbronischen  Stößen.  Der  bei  sklerotischem  Mittel- 
ohrkatarrb  im  Labyrioth  vorhandene  Überdruck  wirkt  als  kontinuierlicher 
Reiz  auf  die  feinen  Nervenenden  ein;  außerdem  aber  wird  direkt  der  Puls- 
schiag  der  größeren  anliegenden  Adern  gehört. 

Beethoven  klagt  über  diesen  Zustand,  den  er  als  .Dämon  in  seinen 
Obren*  bezeichnet,  wiederholt  in  den  Jahren  von  1800  bis  1817.  Die 
wahnsinnige  Qual  treibt  ihn  zu  Selbstmordgedanken.  Ohne  subjektive 


. Digilized  by  Google 


22 

DIE  MUSIK  VII.  13. 


Geräusche  würde  Taubheit  schwerlich  so  häufig  zu  schweren  Geistes- 
störungen führen.  Und  doch  werden  diese  von  den  Unbeteiligten,  d.  h. 
von  denen,  die  weder  Arzt  noch  Patient  sind,  regelmäßig  übersehen.  Zn 
den  .Unbeteiligten*  gehören  hier  offenbar  auch  alle  bisherigen  Biographen 
Beethovens,  denn  sonst  könnte  ihnen  nicht  entgangen  sein,  daß  Beethovens 
sog.  zweite  Periode  musikalisch  als  Periode  der  subjektiven  Geräusche 
charakterisiert  ist.  Unter  anderem  ist  die  häufige  Kontrastierung  hoher 
Diskantpassagen  gegen  tiefe  rollende  Bässe  am  einfachsten  zu  erklären  als 
der  unbewußte  Versuch,  diese  aufdringlichen  Geräusche  los  zu  werden 
durch  musikalische  Formulierung  derselben.  Das  Largo  der  Babette 
V.  Keglevics  dedizierten  Sonate  op.  7 beweist  mir,  daß,  wie  in  der  Majorität 
der  Fälle,  auch  bei  Beethoven  subjektive  Geräusche  existierten,  ehe  ihm 
der  Verlust  des  Gehörs  zum  Bewußtsein  kam. 

Die  zweite  Art  der  Geräusche,  die  rhythmischer  Natur  sind,  und 
dem  Herzschlage  entsprechen,  sind  uns  noch  besonders  wichtig,  da  sie  die 
Erklärung  geben  für  die  mehrfach  hervorgebobene  Tatsache,  daß  Beet- 
hovens Tempi  sich  immer  im  Rahmen  des  menschlichen  Polsscblages,  d.  i. 
60  - 80  Pulse  in  der  Minute,  halten.  Beethoven  war  gezwungen,  fast  be- 
ständig seinen  Pulsschlag  lauter  oder  leiser  anzuhören. 

Nun  ist  — besonders  bei  erregbaren  Menschen  — der  Herzschlag 
steten  Schwankungen  unterworfen : langsamer  bei  leerem  Magen,  schneller 
in  der  Verdauung,  ebenso  unter  dem  Einfiuß  von  Krankbeiten.  Das  .fieber- 
hafte Herzklopfen*  der  gespannten  Erwartung,  das  .Fliegen  der  Pulse*  bei 
hohen  Gefühlssteigerungen,  das  .Stilisteben  des  Herzens*  bei  plötzlichem 
Schreck  oder  plötzlicher  Freude  — die  Pause  auf  dem  Klimax  — sind  von  jeher 
der  Beobachtung  so  zugänglich  gewesen,  daß  es  sprichwörtliche  'Wendungen 
geworden  sind.  Und  nun  denke  man  sich  unseren  Meister  an  seinen  Dämon 
gefesselt,  der  ihm  Tag  und  Nacht  den  Takt  zu  seinen  verschiedenen  Erregungs- 
zuständen in  die  Obren  beult  und  paukt  I Man  muß,  wie  ich  persönlich  jahrelang, 
die  entsetzliche  Aufdringlichkeit  dieser  accelerierenden  und  retardierenden 
rhythmischen  Geräusche  erlebt  haben,  um  zu  begreifen,  wie  unmöglich  es 
für  Beethoven  war,  in  einem  dazu  kontrastierenden  Tempo  zu  komponieren. 

Wer  unsem  Meister  verständnisvoll  spielen  will,  darf  sich  diesen  Tat- 
sachen nicht  verschließen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  Beethovens  von  Schindler 
bezeugte  Unfähigkeit,  sich  an  eine  feste  Metronomisierung  seiner  eigenen 
Kompositionen  zu  halten.  Er  mußte  sich  immer  nach  seinem  jeweiligen  Herz- 
schlag richten,  und  dieser  war  bei  ihm,  als  er  etwas  älter  wurde,  auch  ab- 
gesehen von  den  zufälligen  Erregungszuständen,  nicht  so  regelmäßig  wie  bei 
normalen  Menschen.  Er  war  täglichen  Schwankungen  unterworfen,  da  der 
Meister  an  Pulsaderverhärtung  (Arteriosklerosis)  und  Herzfehler  litt 

Zum  Beweis  dieser  Behauptung  müssen  wir  ein  wenig  in  das 
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medizinische  Gebiet  hinübergreifen.  Beethoven  war  früh  gealtert,  und 
.der  Mensch  ist  so  alt  wie  seine  Arterien*,  ln  Arteriosklerosis  verlieren 
die  Schlagadern  ihre  Glitte  und  Elastizität,  werden  gewunden,  kalkig  und 
brüchig.  Das  Herzfleisch  wird  schwielig  und  schlalT,  die  Herzklappen  ver- 
bieten und  schließen  nicht  mehr.  Seelische  Erregungen,  seien  sie  nun  die  Folge 
von  Ausschweifungen  oder  von  Kämpfen  und  Sorgen,  gelten  als  Ursache.  Daß 
diese  Krankheit  mit  den  üblichen  Komplikationen;  Herzanfillen,  Lungen- 
leiden,  Darmaffektionen  und  scbließlicher  Schrumpfniere  Beethovens  Leiden 
war,  daran  ist  meines  Erachtens  kein  Zweifel  erlaubt.  Bei  der  Autopsie 
worden  die  Adern  am  inneren  Ohr  als  hart  und  knotig,  wie  über  eine 
Federspule  gespannt,  gefunden  (Schindler).  Die  plötzlichen  Ohnmächten 
mit  dem  Gefühl  drohenden  Todes,  das  Bluthusten  und  Nasenbluten,  die 
wiederkebrende  Atemnot,  das  allgemeine  .rheumatische*  Gefühl,  der  Kopf- 
schmerz, der  wichtige  Einfluß  barometrischer  Schwankungen,  die  bis  zur 
Gelbsucht  sich  steigernde  gelbe  Gesichtsfarbe,  das  öfter  erwihnte 
intermittierende  Fieber,  die  leichte  Reizbarkeit  mit  sofort  folgender  Er- 
schlaffung, endlich  die  geschwollenen  Füße,  die  Lungenentzündung  und 
Bauchwassersucht,  dazu  der  zeitweise  wobltitige  Einfluß  der  Landluft  und 
lauer  Bäder  — alle  diese  sich  über  seine  letzten  17  Lebensjahre  er- 
streckenden Symptome  erlauben  uns  jetzt,  die  Diagnose  dieser  damals  eben 
bekannt  werdenden  Krankheit  zu  stellen. 

Es  ist  eine  trübselige  Beschäftigung  für  den  Arzt,  die  Briefe  des 
Kranken  zu  lesen,  dessen  Ärzte  und  Umgebung  von  der  Ernsthaftigkeit  seiner 
Krankheit  erst  ganz  gegen  Ende  eine  Ahnung  bekamen.  Natürlich  wurde 
auch  sein  Obrenleiden  dadurch  nur  ungünstig  beeinflußt,  und  da  schon  der 
gewöhnliche  Herzkranke  die  Schwankungen  seines  Pulses  störend  empfindet, 
wie  viel  mehr  der  Obrenkranke,  der  gezwungen  ist,  sie  mit  anzubören. 

Wir  gewinnen  in  der  Cavatina  des  einen  Galitzinschen  Quartetts 
op.  130  einen  interessanten  Einblick,  wie  alle  diese  Umstände  gemeinsam 
in  der  Werkstätte  des  Meisters  arbeiteten.  .Adagio  molto  espressivo*  zu 
spielen  und  mit  sehr  vielen  Vortragszeicben  versehen,  spiegelt  die  Cava- 
tina das  Gefühl  unendlicher  Traurigkeit  wieder.  Das  Thema  selbst  gleicht 
einem  tiefen  Stoßseufzer.  Plötzlich  bricht  die  Melodie  ab,  und  während 
die  begleitenden  Instrumente  in  leisesten  Triolen  den  normalen  Takt  scharf 
markieren,  stößt  die  erste  Violine  eine  Reihe  unzusammenhängender  Töne 
und  unrhythmiscber  Figuren  aus.  .Beklemmt*  sollen  diese  gegen  den 
Rhythmus  kontrastierenden,  sich  überstolpemden  Töne  gespielt  werden!  — 
Woher  hat  der  alternde,  schwer  kranke  Meister  die  Idee  zu  dieser  höchst 
wunderlichen  Kombination  genommen  ? Beides  kommt  nur  an  dieser  einen 
Stelle  vor.  Die  Briefe  aus  jener  Zeit  sind  voll  schwerer  Todesahnung. 

Als  freie  musikalische  Erfindung  betrachtet,  müßte  diese  Unterbrechung 
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des  Gesanges  sowohl  sinn-  wie  geschmacklos  bezeichnet  werden.  Das  ist 
also  ausgeschlossen.  Der  Meister  muO  diesen  sich  überstolpemden  Rhythmus 
gehört  haben,  und  diese  Empfindung  muß  mit  einem  Gefühl  tiefer  Be- 
klemmung verbunden  gewesen  sein. 

Spielen  Sie  diese  Stelle  einem  Arzt  vor,  der  mit  Herzkranken  zu  tun  hat 
und  fragen  Sie  ihn,  ob  er  solchen  Rhythmus  kenne.  .Selbstverstindlich' 
kenne  ich  ihn*,  wird  er  antworten,  ,es  ist  der  Herzschlag  eines  Arterioskle- 
rotikers,  dessen  Herz  affiziert  ist  im  Zustande  unvollstlndiger  Kompensation.* 
Wir  Ärzte  sprechen  von  einem  Anfall  von  .angina  pectoris*,  die  Laien 
von  .Herz-Beklemmung*.  Ein  Gefühl  unendlicher  Todesangst  ergrdlft  den 
Kranken,  kalter  Schweiß  tritt  auf  seine  Stirn ; ihm  ist,  als  könne  er  nicht  atnien. 
Solche  Zustände  werden  bei  Herzleidenden  bestimmter  Art  besonders  leicht 
durch  Verdauungsstörungen  hervorgerufen.  So  sagen  die  ärztlichen  Lehrbücher. 

Welch  eine  ergreifende  Bedeutung  gewinnt  aber  für  den  mit  diesen  Kennt- 
nissen ausgestatteten  Beethoven- Forscher  nunmehr  das  arhythmische  Inter- 
mezzol  Die  Cavatina  ist  im  Lichte  musikalischer  Verklärung  gesehen  der 
Stoßseufzer  ex  profundis  eines  Menschen,  dem  der  Sensenmann  nabt,  an  dem 
er  aber  noch  einmal  vorübergebt.  Die  peinvollsten  Augenblicke  seines 
Alters  hat  der  Meister  hier  in  Musik  gewandelt.  Die  angina  pectoris  ist 
ihm  zur  Inspiration  geworden.  .Beklemmt*!!  Dieses  Wort  ist  der  Schlüssel, 
der  uns  einen  erschütternden  Einblick  in  Beethovens  Gedankenwelt  erlaubt. 

Ich  hoffe,  daß  bessere  Beetbovenkenner,  als  ich  es  bin,  sich  mit  diesen 
Gedanken  gründlich  vertraut  machen  werden.  Ob  der  Ästhetiker  solche 
musikalische  Reproduktion  von  Krankheitszuständen  für  berechtigt  hält 
oder  nicht:  sie  ist  vorhanden  und  muß  helfen,  Licht  in  des  unvergleich- 
lichen Meisters  letzte  Werke  zu  werfen. 

Belege  aus  Briefen  Beethovens 

an  Vegeler.  .Wien,  am  2.  Mai  1810*.  (Kaliacber,  Beethovens  Slmtllcbe  Briefe, 
Bd.  I,  S.3I1,  No.  215.) 

.Doch  ich  wäre  tlückllch, ....  wenn  nicht  der  Dämon  in  meinen  Obren  seinen 
Anfentball  aafgeacblageo.  Hätte  ich  nicht  irgendwo  gelesen,  der  Mensch  dürfe 
nicht  freiwillig  scheiden  von  seinem  Leben,  so  lange  er  noch  eine  gute  Thal 
verrichten  kann,  längst  wär’  ich  nicht  mehr  — und  zwar  durch  mich  selbst.* 
an  denselben.  .Vien,  am  16.  November  [1800?]*.  (Kalischer,  B.  S.  Br.,  Bd.  1,  S.  54, 
No.  38.) 

.Das  Sausen  und  Brausen  ist  etwas  schwächer,  als  sonst,  besonders  am  linken 
Obre,  mit  welchem  eigentlich  meine  Gehörkrsnkbeit  angefangen  bst,  aber  mein 
Gehör  ist  gewiß  um  nichts  noch  gebessert.* 
an  Zmeskall.  .21.  August  1817*.  (Kaliscber,  B.  S.  Br.,  Bd.  III,  S.  193,  No.  649.) 
. — . — was  mich  angebt,  so  bin  Ich  oft  in  Verzweiflung  u.  möchte  mein  Leben 
endigen, . . . .* 

an  den  Neffen.  .Baden  den  9.  Juni  1825*.  (Nobl,  Briefe  Beethovens,  S. 296,  Nr.345.) 
.Wie  Ich  hier  lebe  weißt  Du,  noch  dazu  bei  der  kalten  Vinerung.  Das  be- 
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tlindlge  Alleiateln  tctawicbt  mich  nur  noch  mehr,  denn  virkllch  grinzt  meioe 
Scbwicbe  oft  *n  Ohnmicbt.  O kriDke  nicht  mehr,  der  Senfeomtnn  wird  ohne- 
hin keine  lange  Friit  mehr  geben.* 

an  denaelben.  .Baden  am  4ten  Oktober  [1825]*.  (Nohl,  Br.  B.,  S.  317,  Nr.  369, 
Postakriptum.) 

.Bedenke,  daß  leb  hier  aitze  und  leicht  krank  werden  kann.* 
an  Schott  in  Mainz.  .Baden  niebat  Vien  am  17len  Septemb.  1824*.  (Nohl,  Br.  B., 
S.  273,  No.  314.) 

.Apollo  und  die  Muaen  werden  mich  noch  nicht  dem  Knochenmann  Gberlierern 
laaaen,  denn  noch  ao  Vielea  bin  ich  ihnen  achuldig  und  muß  ich  vor  meinem 
Abgang  in  die  Eleallachen  [aic]  Felder  hinlerlaaaeo,  waa  mir  der  Geiat  eioglebt 
und  beißt  vollenden.* 

an  Erzherzog  Rudolf.  .Baden  den  23 ten  Aug.  1824*.  (Nohl,  Br.  B.,  S.  265,  Nr.  308.) 
.Ich  lebe  — wie?!  — ein  Scbneckenleben ; die  ao  uogOnatige  Vliterung  aetzt 
mich  immer  wieder  zurßck * 

an  denaelben.  (Auguat  1823).  (KSchel,  83  Originalbriefe  B.’a,  S.  68,  No.  62.) 

.Ich  beflnde  mich  wirklich  aebr  ßbel Die  Stadtloft  wirkt  auf  meine 

ganze  Organization  übel  . . .* 

an  denaelben.  .Unterd&bling,  am  18.  July  1821*.  (Kaliacher,  B.  S.  Br.,  Bd.  IV,  S.  114, 
Nr.  823.) 

.Schon  lange  aebr  Übel  auf,  entwickelte  alcb  endlich  die  Gelbaucbt  voll- 

atindig,  mir  eine  bichat  ekelhafte  Krankheit auch  den  vergangenen 

Winter  batte  ich  die  atlrkaten  rheumatlacben  Zufille.* 
an  F.  Riea  In  London.  .Wien,  den  6.  April  1822*.  (Kaliacher,  B.  S.  Br.,  Bd.  IV, 
S.  136,  No.  836.) 

.Schon  über  ein  ganzea  balbea  Jahr  wieder  krinkllcb,  konnte  ich  ihr  Schreiben 
niemala  beantworten.* 

ao  Erzherzog  Rudolf.  (1814).  (Küchel,  83 Orlginalbriefe  Beetbovena,  S.  34,  No.  22.) 
.Ich  helfe,  daß  daa  achlimme  Wetter  keinen  büaen  EinRuß  auf  die  Geaundneit 
I.  K.  H.  haben  werde;  mich  bringt  ea  aber  immer  ein  wenig  aua  dem  Takt.* 
an  denaelben.  (1814).  (Küchel,  83  Originalbr.  B.’a,  S.  33,  No.  21.) 

.Schon  Ober  vierzehn  Tage  bin  ich  wieder  mit  meinem  mich  plagenden  Kopfweb 

behaftet Doch  nun  mit  dem  beaaern  Wetter  verapriebt  mir  mein  Arzt 

baldige  Beaaerong.* 

an  den  Neffen.  .Baden,  am  16.  Aug.  1823*.  (Nohl,  Br.  B.,  S.  249,  Nr.  278.) 

..  . . mit  Katarrh,  Schnupfen  kam  Ich  bieber,  beidea  arg  für  mich,  da  der 
Grundzoaiand  noch  Immer  catarrbaliacb  ohnehin  lat,  und  ich  fürchte,  dieaer 
zeraebneidet  bald  den  Lebenafaden,  oder  waa  noch  irger,  durchnaget  ihn  nach 

und  nach Auch  mein  zu  Grunde  gerichteter  Unterleib  muß  noch  durch 

Medizin  und  Dilt  bergeatellt  werden  . . .* 

an  Dr.  Braunbofer.  .Am  13.  Mai  1825*.  (Kaliacher,  Neue  Beetbovenbriefe  S.  188.) 
.—  mein  kaibaraliicber  [aic]  Zuatand  lußert  aicb  hier  folgender  Mißen,  nemlich: 
Ich  apele  ziemlich  viel  Blut  aua,  wabracheinlicb  nur  aua  der  Lufiiübre,  aua  der 
Naae  atrümt  ea  aber  üfter,  weicbea  auch  der  Fall  dieaen  Winter  üftera  war. 
Daß  aber  der  Magen  achrecklicb  geachwlcbt  lat,  und  überhaupt  meine  ganze 
Natur,  diea  leidet  keinen  Zweifel.* 
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.Tagebuch  aus  Wien  unterm  7.  — 14.  August  1825.“ 

.Beethoven  befindet  sich  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  in  Baden 
und  hat  daselbst  die  Komposition  eines  neuen  Quartetts  für  Saiteninstrumente 
vollendet.  Er  soll  jetzt  vorzüglich  daran  Lust  finden,  kleine  Kanons  zu 
komponieren,  deren  er  schon  sehr  viele  fertig  liegen  hat.  ,Ich  mache  das, 
wie  der  Dichter  ein  Epigramm  macht  I‘,  also  drückte  er  sich  gegen  einen 
seiner  Freunde  aus.“ 

Diese  interessante,  in  der  Beethovenliteratur  bisher  noch  nicht  ver- 
wertete Notiz  steht  in  der  .Dresdner  Abendzeitung*  vom  21.  Oktober  1825. 
Ihr  Verfasser  ist  vermutlich  der  fürstlich  Schwarzenbergische  Rat  und 
Bibliothekar  E.  Th.  Hohler,  der  um  jene  Zeit  öfter  Berichte  über  das 
Wiener  Musikleben  an  die  genannte  Zeitung  sandte,  ein  Mann,  der,  wie 
Kalischer')  nachgewiesen  hat,  und  wie  auch  aus  dem  mitgeteilten  Schreiben  her- 
vorgeht, mit  Beethoven  und  dessen  Kreise  in  persönlicher  Berührung  stand. 

Der  erste  Teil  der  Notiz  wird  durch  andere  Quellen^  erliutert  und 
berichtigt.  Nachdem  Beethoven  Anfang  des  Jahres  1825  eine  schwere 
Krankheit  überstanden,  ging  er,  froh  der  wiederkehrenden  Kraft,  eifrig  an 
die  Komposition  eines  neuen  Streichquartetts.  Es  war  das  in  a-moll, 
op.  132,  mit  dem  wunderbaren  .Dankgesang  eines  Genesenen  an  die 
Gottheit.“  Nur  dieses  Quartett  kann  der  Wiener  Korrespondent  meinen. 
Er  irrt  aber,  wenn  er  sagt,  das  Werk  sei  in  Baden  vollendet  worden. 
Beethoven  brachte  es  bereits  im  Mai  1825  in  Wien  zum  Abschluß.  Danach 
erst  bezog  er  eine  Sommerwohnung  in  Guttenbrunn  bei  Baden. 

Die  Mitteilung,  daß  Beethoven  damals  .vorzüglich  daran  Lost  fand,“ 
kleine  Kanons  zu  komponieren,  erweist  sich  jedoch  als  zutreffend. 
Zwar  lißt  sich  der  Umfang  der  Tätigkeit  Beethovens  als  Komponisten  selbst- 
ständiger, nicht  als  Teile  größerer  Werke  aufgezeichneter  Kanons  nicht  voll- 
ständig überblicken.  Denn  so  manches  Stück  davon  ging  verloren.  Beethoven 
hat  z.  B.  eine  Anzahl  .Kreisfiuchtstücke“,  wie  sein  Neffe  und  Karl 

•)  .Die  Musik“,  V,  4,  S.  240. 

Vgl.  Tbayer,  Chronologisches  Verzeichnis,  No.  250 
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Holz  den  Namen  Kanon  scherzhaft  verdeutschten,  in  ein  durchschossenes 
Exemplar  von  Castellis  .Tausend  Sprichwörtern*  notiert,  das  beute  ver- 
schollen ist').  Auch  der  für  Karl  Holz  komponierte  Kanon  .Hier  ist  das 
Werk,  schafft  mir  das  Geld*  ist  verschwunden  *).  Möglich,  daß  die  Zukunft 
noch  diesen  oder  jenen  Kanon  Beethovens  ans  Tageslicht  fördert,  sind 
doch  in  den  letzten  Jahren  verschiedene  zum  Vorschein  gekommen,  von 
denen  wir  nichts  wußten.  Schwerlich  aber  dürften  etwelche  derartige 
Nachzügler  das  Gesamtbild  wesentlich  verändern,  das  sich  heute  bei  einer  • 
Musterung  aller  gedruckt  vorliegenden")  Kanons  von  Beethoven  ergibt. 

Wir  besitzen  deren  etwa  40,  von  denen  gegen  30  im  letzten  Jahrzehnt 
von  Beethovens  Leben  entstanden  sind,  ln  diesem  Zeitraum  erscheint 
wiederum  das  Jahr  1825  mit  acht  Kanons  als  das  fruchtbarste,  — was  also 
mit  unserm  Wiener  Bericht  io  Einklang  steht. 

Das  Wichtigste  jener  Notiz  ist  zweifellos  der  an  keiner  anderen 
Stelle  gebuchte  Ausspruch  Beethovens  über  seine  Kanonkomposition: 

.Ich  mache  das,  wie  der  Dichter  ein  Epigramm  machtl* 

Beethoven  war  nicht  freigebig  mit  Äußerungen  über  seine  Kunst. 

Um  so  wertvoller  ist  jede  einzelne.  Auch  die  hier  wiedergegebene  enthilt 
viel  Treffendes.  Denn  Beethovens  Kanons  haben  sowohl  io  der  Art  ihrer 
geistigen  Konzeption  wie  in  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Ausgestaltung  mancherlei 
Verwandtes  mit  dem  Epigramm*). 

Schon  die  Texte  zu  den  Kanons  von  Beethoven  — ohne  Text  hat 
er  nur  sehr  wenige  geschrieben,  — neigen  zum  Epigrammatischen  hinüber, 
mag  sie  nun  der  Meister  selbst  geformt  oder  von  anderer  Stelle  entlehnt 
haben.  Wie  die  Sinngedichte  sind  sie  von  großer  Kürze  und  sprechen 
einen  einzigen  Gedanken,  aller  Nebensüchlicbkeiten  entkleidet,  in  knappster 
Fassung  aus.  Oft  knüpfen  sie  in  humoristisch -satirischer  Art  an  die 
Eigentümlichkeit  oder  den  Namen  einer  Person  an,  wie  es  beim  .Falstaf- 
fereI*-Kanon*)  auf  den  beleibten  Schuppanzigh,  oder  bei  dem  Kanon 
.Kühl,  nicht  lau*  auf  den  Komponisten  Kuhlau  der  Fall  ist.  Andere  be- 
handeln in  der  Weise  des  einfachen  Sinnspruches  eine  allgemeine  Wahr- 
heit, wie  der  Kanon  .Freundschaft  ist  die  Quelle  wahrer  Glückseligkeit*,  oder 
geben  eine  gute  Lehre,  wie:  .Glaube  und  hoffe!*  Wieder  andere  erscheinen 


>)  L.  Nobl,  Beethovens  Leben,  III,  S.  S37. 

•)  Ebendt,  $.  »SO. 

*)  17  Ksnoni  beBndeo  sich  in  Serie  23  und  5 in  Serie  2S  der  Gesamtsas(sbe 
von  Beeibovens  Werken  gedruckt.  Andere  sind  in  verschiedenen  Büchern  und  Zeit- 
schriften mllgeteilt. 

*)  Auf  die  Verwandtschaft  des  Kanons  mit  dem  Epigramm  Im  allgemeinen 
weist  auch  Otto  Jabo  bin  (Mozart,  4.  Aufl.,  li,  S.  61). 

‘)  1903  von  Kallscher  veröffentlicht  in  der  .Musik*,  II,  13. 
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als  gelegentliche  Scherze,  nur  denen  verstindlich,  welchen  sie  zugedacbt 
waren,  wie  jener  für  Vincenz  Hauscbka:  ,Ich  bitt’  dich,  schreib’  mir  die 
Es-Scala  auf*.  Einzelne  Kanontexte  haben  eine  verblüffende  Scbluß- 
wendung,  wie  sie  im  Epigramm  gern  angebracht  wird.  Am  drastischsten 
wirkt  sie  vielleicht  in  dem  Kanon  für  Abbd  Stadler,  wo  Beethoven  zuerst 
ganz  fromm  in  italienischer  Sprache  bittet:  »Signor  Abbate,  io  sono  amma- 
lato.  Santo  Padre!  Vieni  e datemi  la  benedizionel*  um  schlieOllch  deutsch 
• berauszuplatzen:  .Hol’  Sie  der  Teufel,  wenn  Sie  nicht  kommen*.  Immer, 
wenn  Beethoven  den  Text  selbst  formte,  geschah  es  mit  großer  Sorgfalt. 
Die  Entwürfe  zu  dem  Hofmann- Kanon'),  in  denen  die  Silbenquantititen 
der  Namen  Hofmann  und  Hoffmann  aufs  genaueste  abgewogen  und  die 
Textworte  wiederholt  umgemodelt  werden,  beweisen,  wie  mühsam  Beethoven 
mitunter  die  Textworte  seiner  Kanons  zurechtgezimmert  hat. 

So  wenig  wie  den  Text  hat  Beethoven  auch  den  musikalischen 
Teil  seiner  Kanons  aus  den  Ärmeln  geschüttelt,  mag  dieser  auch,  wie  er 
fertig  vor  uns  liegt,  oft  genug  wie  ein  flüchtig  bingeworfener  Einfall  er- 
scheinen. Zahlreiche  von  Nottebofam*)  abgedruckte  oder  erwibnte  Kanon- 
skizzen verraten,  wie  Beethoven  auch  hier  probierte  und  feilte.  Erforderte 
die  rein  technische  Anlage  des  Kanons  schon  eine  besondere  geistige 
Arbeit,  so  wurde  diese  hier  noch  dadurch  vermehrt,  daß  Beethoven  im 
Thema  zugleich  die  im  Text  enthaltene  Idee  voll  ins  Musikalische  umzu- 
werten suchte.  Dabei  strebte  er,  wo  immer  möglich,  epigrammatische 
Schirfe  des  Ausdrucks  mit  epigrammatischer  Kürze  zu  verbinden.  Enthielt 
der  Text  musikalische  Anspielungen,  so  knüpfte  Beethoven  in  seiner 
Tbemenbildung  unmittelbar  an  diese  an.  Indem  bereits  erwibnten  Kanon : 
.Ich  bitt’  dich,  schreib’  mir  die  Es-Scala  auf*  zog  er  naturgemäß  die  Es- 
dur-Tonleiter  ins  Thema  hinein.  In  dem  bekannten  Abschiedskanon  für 
seinen  Freund  Milzei  benutzte  er  als  Thema  das  Geklapper  jener  Takt- 
maschine, deren  Erfinder  Mälzel  war.  Und  doch  verleugnete  sich  der 
Melodiker  Beethoven  auch  hier  nicht.  Denn  er  hing  dem  monotonen 
Geklapper  eine  Kantilene  an,  durch  die  das  Ganze  zum  Keim  des  Alle- 
grettos  der  8.  Symphonie  werden  sollte.  Bisweilen  leitete  selbst  der  Klang 
eines  Personennamens  den  Meister  auf  ein  Kanonthema  bin.  So  enönte 
in  ihm  beim  Namen  Schwenke  das  schwungvolle  Motiv: 


Sebven-ke  dich!  Sebwen-ke  dich! 


mit  dem  er  den  Kanon  auf  diesen  Namen  eröffnete. 

I 

’)  Thayer,  Chron.  Ven.  Nr.  223. 

•)  Zweite  Beethovenleni,  S.  II,  13,120,177,312,315,330,331,462.475,579 
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Auch  die  Kanontexte,  in  denen  unmittelbare  musikalische  Anknüpfungs- 
punkte nicht  enthalten  sind,  faßt  Beethoven  von  ihrer  charakteristischen 
Seite  und  verleiht  ihnen  angemessenen  musikalischen  Ausdruck.  \Pie 
energievoll  und  glaubensfreudig  schreitet  das  Thema  .Gott  ist  eine  feste 
Burg*  einher: 


Moderato. 


Gott  ist  el  ■ ne  fes  - le  Burg,  Gott  ist  el  • ne 


Diesen  interessanten,  erst  neuerdings  ans  Tageslicht  gekommenen  Kanon') 
findet  der  Leser  in  Faksimile  im  Anhang  dieses  Heftes. 

Bei  dem  Kanon  .Ars  longa,  vita  brevis*  (erste  Komposition,  für 
Hummel)')  malt  Beethoven  die  Linge  der  Kunst  mit  gebundenen  halben  und 
ganzen  Noten,  die  Kürze  des  Lebens  mit  flüchtigen  Vierteln  und  Achteln: 


poco  Allegro 


VI -u  bre-vlt  VI  - u bre-vit  bre-vli,  An  Ion gt 


Oberhaupt  liebt  er,  soweit  es  der  Text  gestattet,  mit  krSftigen  Kontrasten 
zu  operieren.  So  im  Kanon  .Kurz  ist  der  Schmerz,  ewig  ist  die  Freude* 
(Komposition  für  Spohr).  Hier  wird  der  erste  Teil  des  Textes  von  langen 
Pausen  zerrissen  vorgetragen,  der  zweite  tritt  durch  eine  gebundene  Kantilene 
dazu  in  Gegensatz.  Mittels  des  Kontrasts  weiß  Beethoven  auch  Schluß- 
pointen herauszuholen.  Nehmen  wir  den  Kanon  für  Frau  del  Rio;  .Glück 
fehl’  Dir  vor  allem,  Gesundheit  auch  — niemalen*.')  Der  paradoxe  An- 
fang des  Textes  erklingt  in  Noten  von  geringem  Zeitwert,  die  sich  meist 
in  Sekundenschritten  bewegen.  Bei  dem  Gedankenstrich  tritt  eine  Pause 

')  Der  Kanon  wnrde  luerat  1906  im  Katalog  der  36.  Aulograpben-Verateigerung 
im  Antiquariat  L.  Liepmannsaobn  zu  Berlin,  S.  142,  in  Faktimlle  mitgeteilt  Er  stammt 
ans  dem  Album  einea  kurlindiscben  Obersten  von  DOsterlobe  und  Ist  datiert:  .Vien, 
am  12tenjlnner  1825*.  — Ob  durch  jenen  Obersten  noch  einmal  ein  Lebenszeichen 
von  Beethovens  in  Kurland  ansissigem  Jugendfreund  Amenda  an  den  Meister  gelangt 
sein  mag? 

1 Zuerst  abgedruckt  in  L.  No  bis  .Neuen  Briefen  Beethovens*,  S.  106. 

*)  Erst  jüngst  mitgeteilt  im  4.  Bande  von  Thayer-Deiters’  .L.  van  Beethovea*, 
S.  521  f. 
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der  Spannung  ein.  Dann  erst  erfolgt  im  Worte  »niemalen*  mit  einem 
michtigen  Oktavschritt  die  Aufhebung  der  Negation  des  GIGckwunsches, 
and  eine  schwer  lastende  halbe  Note  besiegelt  ihn: 


Glück  fehl’  Dir  vor  al  • • lern,  Ge  • sund-heil  auch  nie -ma -len. 


Wie  in  Beelbovens  Kanonihemen,  so  spielt  auch  im  Epigramm  der  Kontrast 
eine  wichtige  Rolle.  Die  Poetik  fordert  sogar  den  Gegensatz  zwischen 
Spannung  und  Lösung  als  einen  wesentlichen  Punkt  des  Sinngedichts. 

Der  Vergleich,  den  der  Meister  selbst  gezogen,  ist  also  wohlbegründet 
und  zutrefTeud:  Beethoven  ist  im  Kanon  Epigrammatiker.  Und  er  ist’s 
in  höherem  Grade  als  andere  Tondichter  der  klassischen  Zeit.  Die 
Komposition  von  Kanons,  — die  ihre  höchste  Blüte  in  der  Kunst  der 
niederlindischen  Kontrapunklisten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  erreichte, 
— war  noch  um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  sehr  beliebt.  Haydn 
und  Mozart  haben  zahlreiche  Kanons  geschrieben.  Beide  beabsichtigten 
damit  vorwiegend  Chorgesinge  zu  bieten.  DemgemiB  wählten  sie  anakre- 
oniische  oder  derb  humoristische,  Mozart  aber  auch  geistliche  Texte.  In 
der  musikalischen  Ausgestaltung  sind  ihre  Kanons  reich  und  ansehnlich: 
lange,  ausgiebige  Themen  werden  von  einer  größeren  Stimmenanzahl  auf- 
genommen. Von  Mozart  besitzen  wir  mehrere  grandiose  Kanons  — sogar 
einen  für  drei  vierstimmige  Chöre.  Epigrammatische  Schirfe  der  Charak- 
teristik und  Knappheit  des  Ausdrucks  sind  in  Mozarts  wie  auch  in  Haydns 
Kanons  höchst  selten  anzuireffen.  Gerade  diese  Elemente  herrschen  aber, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  denen  Beethovens  vor.  Unter  ihnen  kann  sich 
wohl  nur  einer  an  Größe  und  Bedeutung  mit  den  meisten  von  Mozart 
messen,  der  seebsstimmige  auf  Goethes  Worte  »Edel  sei  der  Mensch, 
hülfreich  und  gut*.  Allerdings  bildet  dieser  auch  insofern  eine  Ausnahme 
unter  Beethovens  Kanons,  als  er  nichts  Epigrammatisches  hat.  Bei  ihm 
allein  könnte  an  eine  Aufführung,  etwa  durch  einen  Männerebor,  gedacht 
werden,  wihrend  bei  den  meisten  anderen  schon  die  Kürze  der  Themen 
und  die  Anlage  für  eine  geringe  Stimmenanzahl  — oft  nur  für  zwei  — 
diese  Möglichkeit  ausschließt.  Beethoven  schrieb  seine  Kanons  nicht  für 
Aufführungen,  sondern  für  private,  persönliche  Zwecke.  Er  wollte  damit 
seinen  Freunden  und  Kunstgenüssen  in  froher  Stunde  oder  heim  Abschied 
musikalische  Xenien  bieten,  kleine  Erinnerungsgaben  voll  geistreichen 
Inhalts  und  von  kunstreicher  Struktur.  Deshalb  verschmihtc  er  es  auch, 
sie  »offen*,  d.  b.  in  Partitur,  aus  der  Hand  zu  geben.  Das  tat  er  nur  bei 
einigen  in  freier  Form.  Er  bot  sie  vielmehr  „verschlossen*,  d.  h.  nur  in 
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einer  Stimme  notiert'),  mit  den  üblichen  Einsatzbezeichnungen  für  die 
anderen  Stimmen,  oder  selbst  ohne  diese  als  Rätselkanons,  — ihre  AuN 
Idsung  dem  Geschick  der  Empfänger  überlassend.  Ganz  ähnlich  entläßt 
bisweilen  der  Epigrammatiker  seinen  Leser  mit  einer  gedankenanregenden 
Frage. 

Legten  die  Vorgänger  Beethovens  beim  Kanon  den  Hauptwert  auf 
die  virtuose  Beherrschung  der  strengsten  musikalischen  Form,  so  betrachtete 
Beethoven  auch  hier,  wie  in  seinen  großen  Werken,  den  erschSpfeoden 
Ausdruck  der  einzelnen  zugrunde  liegenden  poetischen  Idee  als  seine 
wichtigste  Aufgabe.  Das  musikalisch  Formale,  das  bei  jenen  dominierte, 
ging  bei  ihm  als  etwas  Selbstverständliches  nebenher.  Auch  hier  offen- 
barte sich  Beethovens  fortschrittlicher  Sinn,  der  in  früher  ungekanntem 
Maße  den  vertiefenden  und  differenzierenden  Einwirkungen  der  Poesie  auf 
die  Musik  Raum  gewährte.  Trotz  der  untergeordneten  Stellung,  welche 
die  Kanons  in  der  Fülle  der  großen,  in  ewiger  Schünheit  prangenden 
Tondichtungen  Beethovens  einnehmen,  bleiben  sie  doch  als  charakteristische 
Äußerungen  der  Eigennatur  des  Meisters  beachtenswert. 

■)  ln  der  Getamtauigabe  wurden  die  Ktnone  lum  (rißien  Telle  von  dea 
Herauegebern  In  offene  Form  umtescttt. 
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johl  noch  nie  ist  in  der  Beethovenliteratur  wegen  einer  Anzahl 
unbekannter  Briefe  Beethovens  dermaßen  die  Reklametrommei 
gerührt  worden,  wie  über  einige  Dutzend  Briefe  des  Meisters 
I an  den  Theaterdichter  Carl  Bernard.  Der  mir  vorliegende 
Essay  von  Alexander  Hajdecki:  .Ein  neuer  Beethoven  schätz*  beginnt 
mit  folgenden  Worten:  »Was!  Sie  wollen  neue  Beethovenbriefe  noch  ent- 
deckt haben?!*  — .Ja,  das  habe  ich  und  mit  einem  Schlage  deren  gleich, 

wenn  Sie  wollen, zwei  Dutzende  und  noch  eine  Zugabe  dazu  . . . .* 

.Sie  erlauben,  mein  Herr,  daß  ich,  ohne  Ihnen  nahetreten  zu  wollen,  vor- 
läufig die  Authentizität  dieses  Fundes  in  Zweifel  ziehen  und  denselben 
vorsichtshalber  dem  Publikum  bloß  als  einen  angeblichen  ankündigen 
werde.“  .Warum?*  .Weil  heute  noch  an  einen  unbekannten  Brief 
Beethovens  zu  denken  — einfach  — undenkbar  ist.*  — Herr 
Hajdecki  fährt  dann  fort,  sein  .sensationelles  Ereignis*  vom  neuen  BeCt- 
hovenscbatz  zu  rühmen  und  zu  preisen.  Die  Quintessenz  sei  der  Umstand, 
daß  die  berechtigten  .Zweifel  an  die  Möglichkeit  des  Aufkommens  von 
noch  unbekannt  geblieben  sein  sollenden  Beethovenbriefen*  sein  nach- 
forschendes Interesse  geweckt  und  ihn  zu  einer  .kleinen  Studie  über 
Beethoven  als  Briefschreiber  veranlaßt“  hätten.  Also  das  Wunder 
wäre,  daß  jetzt  noch  etwa  zwei  Dutzend  unbekannter  Beethovenbriefe  der 
Beethovengemeinde  mitgeteilt  werden  konnten.  Welch  ein  erstaunliches 
Wundert  Weiß  denn  Herr  Hajdecki  nicht,  daß  im  Jahre  1889  in  der 
.Sonntagsbeilage  der  Vossischen  Zeitung*  mehr  als  40  unbekannte  Briefe 
Beethovens  an  Anton  Schindler  publiziert  wurden?  Weiß  Herr  Haj- 
decki nicht,  daß  etwa  zehn  Jahre  danach  in  vier  Heften  der  .Deutschen 
Revue“  mehr  als  100  unbekannte  Briefe  Beethovens  an  die  ver- 
schiedensten Personen  veröffentlicht  worden  sind?  Weiß  Herr  Hajdecki 
nicht,  daß  alle  jene  Briefe  mit  noch  vielen  anderen  in  den  .Neuen  Briefen 
Beethovens“  (Verlag  von  Schuster  & Loefflcr)  — über  160  an  der  Zahl  — 
herausgegeben  wurden?  Weiß  denn  ferner  Herr  Hajdecki  nicht,  daß  in  der 
Ausgabe  von  .Beethovens  Sämtliche  Briefe*  (Verlag  von  Schuster  & 
Loeffler)  schon  im  ersten  Band  bis  1810  wohl  an  100  neue  unbekannte 
Briefe  Beethovens  veröffentlicht  werden  konnten?  Weiß  Herr  Hajdecki 
ferner  nicht,  daß  jeder  Band  dieser  Ausgabe  neue,  ungedruckte  Briefe 
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dirbietet?  Was  soll  denn  also  das  Geschrei  mit  24  ungedruckten  Briefen 
bedeuten?  — leb  kann  Herrn  Hajdecki  sogar  jetzt  verraten,  daß  man  auch 
in  England,  in  London,  wo  es  noch  erstaunlich  viele  ungedruckte  Briefe 
Beethovens  gibt,  die  Sngstlich  bisher  gehüteten  Beethovenschätze  der  All- 
gemeinheit zu  übergeben  anfängt,  ich  werde  demnächst  mehrere  in  London 
vorhandene  Originalbriefe  Beethovens  veröffentlichen  dürfen.  — So  viel 
über  den  Gedankengang:  .daß  auch  die  Kunstwissenschaft  mit  einer 
Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  noch  unbekanntem  Briefmateriale 
Beethovens  gar  nicht  mehr  gerechnet*  usw. 

Daß  Bernard  zu  Beethovens  Freundeskreise,  ja  sogar  zu  seiner  engeren 
Tafelrunde  gehörte,  ist  durch  Schindler  und  die  Konversationshefte  genug- 
sam bekannt.  Auch  Hajdecki’s  Aufsatz  läßt  es  unaufgeklärt,  wie  es  kommen 
konnte,  daß  Beethovens  Briefe  an  Bernard  .bis  heute  gänzlich  unbekannt 
und  ungeahnt  bleiben  konnten*.  Herr  Hajdecki  fährt  fort:  .Beethovens 
Name,  Ruhm  und  Größe  stieg  so  rapid  nach  seinem  Tode,  daß  jedermann, 
welcher  nur  irgendwie  mit  dem  großen  Heros  in  briefliche  oder  persön- 
liche Berührung  kam,  sich  beeilte,  dies  in  die  Öffentlichkeit,  eventuell  die 
kostbaren  Reliquien  an  den  Mann  zu  bringen.  Die  Briefe  Beethovens  waren 
schon  in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  gesuchter  und 
geschätzter  Artikel  auf  dem  europäischen  Markte.*  Das  ist  alles  gewißlich  wahr. 
Wie  kommt  es  denn  nun,  daß  Carl  Bernard  von  seinen  Beethovenbriefen, 
die  für  die  Seele  Beethovens  zeugen  sollen,  bei  seinen  Lebzeiten  nichts 
veröffentlicht  bat,  während  doch  Schindler  seine  Beethevenbriefe  wenigstens 
so  sicher  aufbewahrte,  daß  sie  der  allgemeinen  Kenntnis  zugänglich 
gemacht  werden  konnten?  (Siehe  seine  Beetbovenschätze  in  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Berlin.) 

Von  Briefen  Beethovens  an  Bernard  — so  will  es  Herr  Hajdecki 
wahr  haben  — soll  bis  jetzt  nichts  in  der  Beetbovenliteratur  bekannt 
sein.  Das  ist  in  mehrfacher  Beziehung  tatsächlich  unrichtig.’)  Herr 
Hajdecki  sollte  sich  in  Schindlers  Beethovenbiographie  mehr  umsehen,  dann 
würde  er  eines  Besseren  belehrt  werden.  Dieser  Beethovenfreund  schreibt 
in  der  dritten  Auflage  seines  Beetbovenbuebs  (III,  50)  also: 

.Behuf*  Einrückung  dieser  Ansieicbnung  sus  bohem  Norden*)  in  den  Oesl- 
reichischen  Beobsebter  und  die  Wiener  Zeiltcbrifi  überscbickte  er  mir  für  den  ersteren 
[Herrn  von  Pilroi]  und  für  C.  Bernsrd  betreffs  des  snderen  BIsites  zwei  Briefe 
in  Isunigster  Abfassung  und  durebeinsnder  geworfenen  Sitzen.  Io  einem  dritten, 
mir  zugehörigen,  spiegelte  sich  die  Form  der  snderen  bestens  sb.  Dieser  Brief  lautet: 

')  Nach  einem  mir  neuerdings  zugegsngeoeo  Artikel  Hsjdeckis  im  .Erdgeist* 
zu  schließen,  scheint  dieser  Hersusgeber  jetzt,  etwss  spät  nach  seinen  sonstigen 
Publikationen,  anzufsngen,  Anton  Schindler  zu  berücksichtigen. 

*)  Beethoven  war  zum  Ebreomitglied  der  Stockholmer  Kunstakademie  ernannt 
worden.  (Siebe  des  Verfassers  .Beethovens  Slmtliche  Briefe*  IV.  Band,  No.  8T7). 

VII.  13.  3 
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,Sebr  bester  L— k—  von  Epirus  nicbl  weniter  von  Brundusluro!  Gebt  den 
Brier  dem  Beobtcbter,  Es  muß  sber  sein  Nsme  von  Euch  dsreuf  (esetit  werden . . . 
leb  hebe  (esebrieben  ,tum  Ebrenmit|lied‘,  ich  weiß  sber  nicht,  ob  es  so  beißen  soli, 
ob  nicht  vielieicbt  blos  ,zum  suswlrtlgen  Mligiied',  unwissend  und  nie  beachtend  der- 
gleichen. Frsgen  Sie  bei  beiden  philosophischen  Zeitungsschreibern,  ob  dies  eine 
Ehren-  oder  eine  Scbsndmitglieds-Emennung  sey‘*  usw. 

Der  hier  erwähnte  Briefzettel  an  C.  Bernard  scheint  mir  einer  der 
zwei  in  Faksimile  in  der  Zeitschrift  ,Der  Erdgeist*  dargebotenen  Briefe 
Beethovens  an  Bernard  zu  sein.  Diese  zwei  kleinen  faksimilierten  Briefe 
werden  denn  auch  von  mir  in  meiner  kritischen  Ausgabe  der  Briefe  Beet- 
hovens mitgeteilt  werden;  sonst  nur  solche,  die  im  Faksimile  vorliegen. 

Herr  Hajdecki  meint  des  ferneren,  daß  der  im  ,Beethovenjabrbuch* 
(S.  85)  publizierte  Brief  Beethovens  von  Bernard  seines  .Wissens  der 
einzige  bisher  bekannt  gewordene  Brief  an  Bernard*  sei.  Hajdecki’s  .Wissen* 
erweist  sich  jedoch  auch  hierbei  wieder  als  Stückwerk.  In  ihren  .Un- 
gedruckten Briefen  Beethovens*  hat  La  Mara  vor  vielen  Jahren  bereits 
einen  Brief  Beethovens  an  C.  Bernard  veröffentlicht.  (Siehe  .La  A’ara, 
Klassisches  und  Romantisches  aus  der  Tonwelt*,  Leipzig  1892,  S.  99.) 
Eben  dieser  Brief  an  Bernard  fand  auch  in  meiner  kritischen  Ausgabe 
der  Briefe  Beethovens  nebst  Erklärungen  Aufnahme  (als  No.  612  im 
III.  Bande).  In  meinen  dort  gegebenen  Erklärungen  verwies  ich  auf 
einen  Brief  Beethovens  an  den  Pensionatsvorsteher  Giannatasio  del  Rio 
vom  22.  September  1816  (No.  522),  in  dem  sich  der  Meister  sehr  ab- 
nilig  über  den  Dichter  und  Schriftsteller  C.  Bernard  ausspricht.  Da  heißt 
es;  .Ich  habe  seit  Sie  fort  von  hier  an  Bernhardt  geschrieben,  damit  er 
sich  bei  Ihnen  erkundigen  solle,  habe  aber  keine  Antwort  erhalten;  denn 
am  Ende  können  Sie  mich  für  einen  halben  sorglosen  Barbaren  halten 
indem  Herr  B.  wahrscheinlich  ebensowenig  bei  Ihnen  gewesen,  als  er  an 

mich  geschrieben  hat.*  Fernerin  ebendemselben  Briefe  an  Giannatasio: 

.da  ich  mich  nun  auf  einen  so  gemüthlosen  untheilnehmenden 
Freund  wie  Herr  B.jemard]  verzichtet  habe,  so  muß  ich  Ihre  Freund- 
schaft und  Gefilligkeit  in  dieser  Rücksicht  doch  in  Anspruch  nehmen* 

Der  geliebte  Neffe  war  damals  bedenklich  erkrankt  und  mußte  operiert 
werden.  Damit  hatte  also  die  Freundschaft  zwischen  Beethoven  und 
Bernard  einen  starken  Riß  durch  des  letzteren  .Gemütlosigkeit*  erfahren. 

Daß  Beethoven  aber  auch  mit  Bernard  als  Dichter  des  Oratoriums 
.Der  Sieg  des  Kreuzes*  nicht  sonderlich  zufrieden  war,  das  geht  am  offen- 
barsten aus  dem  langen  Schreiben  des  Meisters  an  die  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  in  Wien  hervor.  Dieser  Brief  .vom  23.  Januar  1824*  ist 
vielfach  publiziert  (u.  a.  in  des  Verfassers  .Neue  Beethovenbriefe* 
S.  181  tf.).  In  ihm  heißt  es:  . — das  Oratorium  betreffend,  so  holfe 
ich  veritas  odium  non  parit,  nicht  ich  wählte  H.  v.  Bjernard]  das- 
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selbe  zu  schreiben,  mir  ward  versichert,  der  Verein  habe  ihn  hier- 
zu beauftragt,  denn  da  H.  v.  B.  die  Zeitung  zu  redigieren  hat,  so  ist 
es  schwer,  sich  viel  mit  ihm  zu  besprechen.  Es  müßte  daher  eine 
Lange  Geschichte  werden,  ja  sehr  verdrießlich  für  mich,  da  H.  v.  B. 
für  Musik  nichts  als  die  Libussa  geschrieben  hatte.*  — Ferner  heißt  es 
in  jenem  Brief:  — .was  mich  aber  angeht,  so  will  ich  lieber  selbst  Homer, 
Klopstock,  Schiller  in  Musik  setzen,  wenigstens  wenn  man  auch  Schwierig- 
keiten zu  besiegen  bat,  so  verdienen  dies  diese  unsterblichen 
Dichter*  etc.  etc.  Es  leuchtet  also  ein,  daß  Bernard  dem  Tondichter 
weder  als  Mensch  noch  als  Dichter  irgendwie  imponieren  konnte,  wenn 
er  ihn  auch  ferner  als  Genossen  seiner  Tafelrunde  dulden  mochte.  Jeden- 
falls dürfen  wir  ihn  kaum  geeignet  halten,  die  Seele  Beethovens  zu  er- 
fassen und  zur  Darstellung  zu  bringen.  — Wie  dem  nun  auch  sein  mag. 
Briefe  Beethovens  an  Bernard  liegen  vor.  Ich  bin  nunmehr  in  der  Lage, 
an  einem  dieser  jüngst  bekanntgegebenen  Briefe  nacbzuweisen,  daß 
dieser  Brief  nicht  von  Beethoven  geschrieben  sein  kann. 

Hier  stehe  zunichst  der  fragwürdige  Brief: 

.MSdIIng,  am  10.  Oktober 

Lieber  Bcruardue  voa  Sanctus  I 

Ich  bitte  also  daß  Sie  Mittwoche  kommen  wollen  Karl  mlttubringen  lassen  Sie 
ihn  doch  seinen  Mantel  mitnehmen  da  es  abends  schon  kühl  wird  — wegen  Salzburg 
glaobe  Ich,  am  besten  sei  es,  daß  der  Verschwiegenheit  wegen  ich  Karl  selbst  hin- 
brlchte,  nur  kann  dies  vor  Anfangs  November  nicht  sein,  ich  glaube  daß  er  leicht 
dasjenige,  was  dort  in  der  Schule  gelehrt  wird,  dort  einholen  kann,  wir  haben  aber 
noch  vorher  erat  ausiumacben,  daß  die  Mutter  nicht  blnkann,  Gastcln  ist  deswegen 
auch  ein  Anstoß  — and  dann  die  Schule?!  Wie  wenn  erat  ich  wieder....  viel- 
leicht kßnnte  man  auch  einen  Paß  auf  uns  drei  R.  K.  und  mich  machen  lassen  und 
Ich  blieb  hernach  hier,  so  brauchten  wir  erst  nicht  wieder  die  Oberhinterachaft  an- 
lugeben  und  erreichten  doch  unseren  Zweck.  — Was  glauben  Sie,  Sie  können  mir 
dies  Miltwocbe  in  einem  Augenblick  was  wir  K.  bei  R.  lassen  sagen  — Blöchllager 
bat  noch  einen  Mantelaack  da,  ich  bitte,  bringen  Sie  mir  diesen  mit,  da  ich  nun  bald 
von  hier  mich  gedenke  wegzubegeben  — mit  meiner  Wohnung  die  ich  verlasae,  geht 
es  sehr  gemicblicb,  ich  kann  alles  dalaasen  noch  nach  der  Auaziebzeit  — nun  handelt 
es  sich  noch,  daß  die  Wohnung  auagemalt  werde,  für  die  Augen  düifle  Hellgrün  am 
besten  sein,  wird  aber  wohl  viel  kosten,  obacbon  ohne  alle  Zierraten,  Sie  würden  mir 
eine  große  Geniligkeit  erzeigen,  wenn  Sie  sehen,  ob  der  Besitzer  meiner  künftigen 
Wohnung  schon  ausgezo^n?  Bia  13.  Dieses  zur  Mittagzeit  muß  er  schon  ganz  ge- 
rlnmt  haben,  man  könnte  ft  über  schon  die  Zimmer  malen,  damit  sie  bald  trocknen, 
verstehen  Sie  sich  nicht  darauf,  so  fragen  Sie  bei  Steiner  im  Paternoaterglsael,  es 
braucht  aber  Eile  — Eile  — Eile  — nicht  mit  Weile  — Von  K.  noch  keine  Zeile  als 
böser  Wille,  wie  getagt,  das  empfangene  Geisigift  der  Fr.  M.. . Hintersebaft  steckt 
noch  lief.  — Untetdeaaen  weide  ich  Ihn  Mittwoche  doch  zu  packen  wissen,  so,  daß 
er  wohl  bald  wieder  zu  sich  kommen  wird.  — Also  ich  erwarte  Sie  und  Weiasen- 
bseb  mit  K.  gewiß,  die  Auslage  des  Fiakers  werde  ich  Ihnen  nebst  den  Weg- 
geldern gleich  hier  vergüten,  leben  Sie  wohl 

Eiligst  der  Ihrige.* 
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Dieser  Brief  kann  nicht  von  Beethoven  herrühren. 

Beweis: 

1.  Der  Brief  ist  von  Mödling  am  10.  Oktober  datiert. 

2.  Es  steht  unwiderleglich  fest,  daO  Beethoven  sich  nur  in  den  drei 
Jahren  1818,  1819  und  1820  während  der  Sommerszeit  in  Mödiing  auf- 
gehalten hat,  weder  vorher,  noch  nachher.  Das  steht  nach  allen  Beethoven- 
Biographen  absolut  fest,  von  Schindler  an  bis  zu  Thayer-Deiters  im  vierten 
Band  von  Beethovens  Leben. 

3.  Nun  beachte  man  die  von  mir  gesperrt  gedruckten  Worte  in 
diesem  Briefe:  ,AIso  ich  erwarte  Sie  und  Weissenbach  [!!??)  mit  K.  gewiß.* 
Wie  kommt  das  in  diesen  Brief? 

4.  Wie  kommt  Weißenbach  nach  Mödling?  Dr.  Aloys  Weißenbach, 
der  herrliche  Beethoven-Enthusiast,  der  Verfasser  des  Textes  zu  der  von 
Beethoven  für  den  Wiener  Kongreß  1814  komponierten  Kantate  .Der 
glorreiche  Augenblick*  (op.  136)  machte  sich  im  Hochsommer  1814  von 
seinem  Wohnsitz  Salzburg  nach  Wien  auf,  wo  er  die  persönliche  Bekannt- 
schaft Beethovens  machte.  Die  Erlebnisse  und  Erinnerungen  seiner  Reise 
hat  Dr.  Weißenbach  in  einem  in  Wien  im  Jahre  1816  erschienenen  Buche 
unter  dem  Titel  niedergelegt:  .Meine  Reise  zum  Kongreß,  Wahrheit  und 
Dichtung.  Von  Dr.  A.  Weißenbach.*  In  diesem  Buche  ist  ein  herrlicher 
Abschnitt  über  Beethoven  enthalten.  (Man  vergleiche  die  Biographieen  von 
Schindler,  Nohl  und  Thayer;  dann  besonders  Dr.  G.  Nottebobm  in  seinen 
.Beethoveniana*  von  1872,  Aufsatz  XXVIII:  Beethoven  und  Weißenbach). 

5.  Dr.  Weißenbach  ist  aber  seit  dem  Jahre  1815  gar  nicht  mehr  mit 
Beethoven  in  persönliche  Berührung  gekommen;  er  hat  nur  noch  mit 
Beethoven  korrespondiert.  Er  lebte  wieder  in  Salzburg  und  wirkte  enthu- 
siastisch für  die  Sache  Beethovens.  Einen  Brief  von  ihm  an  den  Meister 
vom  Jahre  1816  bewahrt  das  Beethovenbaus  in  Bonn. 

6.  Es  müßte  der  Nachweis  geführt  werden  können,  daß  Weißenbach 
noch  während  der  Jahre  1818,  1816  und  1820  in  Wien  und  in  Mödling 
gewesen  ist.  Sonst  kann  dieser  Brief  nicht  als  von  Beethoven  herrübrend 
angesehen  werden;  es  müßte  denn  also  die  Authentizität  dieses  Briefes 
bezweifelt  werden. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag:  Mögen  diese  Briefe  Beethovens  an  Bernard 
echt  sein  oder  nicht,  sie  tragen  nichts  dazu  bei,  das  Bild  von  Beethoven 
in  irgend  einer  Beziehung  neu  zu  gestalten. 

Jener  Brief  aus  Mödling  müßte  jedenfalls  erst  im  Faksimile  vorgelegt 
werden. 
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116.  Theodor  von  Frimmel:  Beelboven-Studien  II.  Biuileine  zu  einer 
Lebenegeicblchte  dee  Meiiteri.  Verleg;  Georg  Müller,  Müncben  und 
Leipzig  1606. 

Ein  pompbefter  Titel  ebne  enisprecbenden  Hintergrund.  Der  VerFaster  bietet  eine 
Fülle  von  Kleinigkeiten  dar,  die  nicbta  zu  beaagen  haben.  Schon  im  Vorwort  beweiat 
er,  daO  ihm  Objektlvitlt  fehlt,  zumal  ln  Sachen  der  BeethoTenbriefe.  Vir  leaen  da: 
.Ebenao  fehlt  eine  krltlacbe  Auagabe  aller  Beethovenbrlefe.  Die  Sache  aollte  einmal 
ordentlich  gemacht  werden.  Die  AnHnge  zweier  verachiedenen  Auagaben,  die  jetzt  baatig 
auf  den  Markt  geworfen  werden,  veraprecben  nicht  viel.*  Ea  folgt  eine  Reibe  armseliger 
Skizzen,  bei  denen  ganz  besonders  eine  durchaus  unwiasenschafilicbe,  geradezu  bis  zur 
PeiBdie  gehende  Art  des  Zitierens  zutage  tritt.  Hier  einige  Beispiele.  Es  ist  von  Beet- 
hovens Kopisten  die  Rede.  Da  liest  man  (S.  8,  Note):  ,Der  Irrtum  mit  dem  angeblichen 
Kopisten  kehrte  auch  wieder  in  der  ,Sonntagsbeilage‘  zur  ,Vosaiscben  Zeitung'  vom  28.  Juli 
1889  und  bei  Kalischer  ,Neue  Beetboveobriefe“.  Nun,  die  ,Voaslacbe  Zeitung*  bat  nicbta 
darüber  geschrieben,  sondern  Dr.  Kaliicber  in  der  .Vosaiacben  Zeitung*,  ebenderselbe 
in  den  .Neuen  Beetbovenbriefcn*,  — aber  wo?  So  wie  ea  hier  zitiert  erscheint,  ilBt 
sicb’a  überhaupt  nicht  kontrollieren.  S.  9 Ist  von  einem  Konversationsbeft  Nr.  34  die  Rede, 
nnd  dabei  beißt  ea;  .vgl.  die  ,Musik'  1905^6*.  Nun,  die  .Musik*  bat  das  Konversationsbeft 
nicht  neu  heiauagegeben,  sondern  Dr.  Kallacher,  womit  überhaupt  zum  erstenmal,  solange 
ea  eine  Beethovenforscbung  gibt,  ein  solches  Konversationsbeft  verSffentlicht  wurde 
Ferner  Seite  10,  Notel:  .Vgl.  zu  dieser  und  den  folgenden  Stellen  Nohl,  ,Briefe  Beet 
hevens'  Nr.  252,  258,  266,  269,  272,  326,  überdies  Kaliscber,  ,Neue  Beetboveobriefe'*,  — 
aber  wo?  Ferner  S.  15.  Ea  ist  von  einem  Briefe  an  den  Kopisten  Rampel  die  Rede. 
Und  da  leaen  wir:  .Der  Brief  ist  hBcbat  lückenhaft  bei  Nobl,  besser  in  der  Sonntags- 
beilage zur  ,Voasiachen  Zeitung'  vom  28.  Juli  1889  mitgeteilt.*  Nun,  die  .Vosslache 
Zeitung*  bat  nichts  mitgeteilt,  sondern  Dr.  Kaliscber  in  der  Voasiscben  Zeitung.  Ein 
krasses  Beispiel  liefert  die  Skizze  .Der  kleine  Franz  Liszt*  (S.  93(F.).  Diese  Frage  (Liszt 
und  Beethoven)  habe  ich  auf  Grund  der  Konversationshefte  zum  ersten  Male  nach 
diesen  besten  Quellen  beleuchtet  und  die  Resultate  der  Forschung  io  der  .Neuen  Zeit- 
acbrlfl  für  Musik*  im  Oktober  1891  (.Der  kleine  Franz  Liszt  und  Beethoven*)  nieder- 
gelegt. Frimmel  entblüdet  sich  auch  gar  nicht,  die  von  mir  mit  großer  Mübe  ausßndig 
gemachten  Stellen  des  Konveraatioosbefies  so  auszuschrelbeo,  als  wlren  sie  von  ihm  ent- 
deckt worden,  aber  weder  wird  der  Auftatz  von  mir,  noch  ich  selbst  dabei  zitiert,  wlbreod 
ea  bei  Frimmel  beißt;  .Vgl.  ,Neue  Zeitschrift  für  Musik'  1891,  Nr.  97*.  Nun,  die  .Neue 
ZelucbrlFt  für  Musik*  hat  nicbta  über  den  kleinen  Liszt  geschrieben,  sondern  Dr.  Ka- 
llacher. Von  solcher  peiBdeo  Art  und  Veise  ließen  sieb  noch  viele  Beispiele  anführen, 
ln  diesen  Tagen  gerade  lat  der  liogat  erwartete  IV.  Band  der  Tbayer-Deiterasebeo  Beet- 
bovenbiograpble  erschienen.  Und  dort  kann  man  wieder  einmal  die  einzig  riebtige, 
echt  wisaenscbaftlicbe  Art  des  Zitierens  Boden. 
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Ela  anderer  MiOiUnd  bei  dieser  langen  Serie  ron  Niaiaerieen  and  Quisquilien  ist  die 
Lost,  als  Wiederkiuer  am  eigenen  Slolf  tu  eracbeioen.  So  vird  die  Skiize  Gber  ,KarI 
Friedrich  Hirsch*,  die  wir  bereiia  aantam  aut  deaaeiten  Autors  .Neue  Beethoveniana* 
kennen,  hier  «ieder  dargeboten  (S.  53—71),  ebenso  der  Artikel  .Der  Klarierspieler  Beet- 
hoven* (S.  201—272),  den  vir  schon  In  den  .Neuen  Beetboveniana*  auf  67  Seiten  kennen 
gelernt  haben.  Nehmen  wir  dazu  noch  den  langen  Aursatz  .Beethovens  NacblaD*,  nach 
von  Seyfried,  Thayer  (S.  160  —201),  dann  haben  vir  io  diesem  sich  spreizenden  Nichts 
19 -{-72  4 32  — 123  Seiten,  die  ganz  unnStig  in  diesen  sogenannten  Bausteinen  stehen, 
so  daß  man  sich  fragen  muß,  wozu  vird  denn  ein  drittes  Buch  zusammengebraut? 
Dem  Rest  des  Dargebotenen  gebührt  also  jedenfalls  nicht  der  anspruchsvolle  Titel  von 
.Bausteinen*,  sondern  kaum  von  ZementkSmcben  zur  Verkittung  bei  wirklichen  Bau- 
steinen. 

117.  Beethoven-Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Theodor  von  Frimmel.  Erster 
Band.  Verlag:  Georg  Müller,  München  und  Leipzig  1908. 

Unter  den  Aufsitzen  dieses  Beethoven-Jahrbuches  sind  mir  zwei  beacbtensvert 
erschienen:  1.  Beethoven  und  die  Grazer  musikalischen  Kreise  von  Prot.  Dr. 
F.  Bischoff  in  Graz.  Eine  Studie  ibnlicheo  Inhalts  Ist  bereits  im  vorigen  Jahre  von 
Otto  Erich  Deutsch  erschienen.  Aufkllrungen,  die  man  bei  Deutsch  vermißte,  Boden  sich 
such  In  diesem  Aufsatz  nicht.  Der  Artikel  ist  jedoch  frei  von  den  Vunderlicbkelten, 
die  die  Deutscb’scbe  Arbeit  entstellen.  2.  Ein  unausgeführt  gebliebener  Plan 
Beethovens  von  Hans  Volkmann.  Dieser  jüngste,  vortreffliche  Beethovenforscber 
nntemlmmt  es  hier,  von  einem  bisher  vSIlig  unbekannten  Projekt  Beethovens  zu  sprechen, 
das  ihm  mit  Recht  für  die  Charakteristik  des  Meisters  Bedeutung  hat,  als  es  Zeugnis 
von  seinem  toleranten,  von  jeder  konfessionellen  Engherzigkeit  freien  Sinn  ablegt:  Beet- 
hoven erwog  im  Jahre  1825  die  Komposition  einer  Featkantate  zur  Einweihung  eines 
Judentempels  in  Vien.  Das  vird  recht  Inieressaot  und  erscbSpfend,  namentlich  an  der 
Hand  der  Konversalionsbefte,  in  denen  Volkmaon  sehr  zu  Hause  Ist,  auagefübrt.  Beet- 
hoven mußte  aber  schließlich  den  Plan  aufgeben.  — Ein  Hauptabschnitt  des  Jahrbuchs 
betitelt  sich  .Briefe*,  in  dem  der  Herausgeber  das  Vort  führt.  Dr.  Frimmel  bilt  sich 
ja  bekanntlich  zur  Herausgabe  von  Beetboveobriefen  für  besonders  berufen.  Daß  ihm  aber 
alle  notvendigen  Eigeoscbafteo  dazu  fehlen,  das  habe  ich  in  meiner  .Kritischen  Ausgabe 
der  Bestbovenbriefe*  vielfach  nacfagewieaen.  Das  würde  ja  für  jeden  Einsichtigen  voll- 
auf genügen.  Da  aber  der  Herausgeber  hier  den  Referenten  in  unquallRzierbarer  Welse 
angreift,  muß  dieser  noch  einige  Worte  zur  Abwehr  zum  besten  geben.  Frimmel,  von 
dem  der  Nachweis  geführt  ist,  daß  er  nicht  drei  Zellen  von  Beethoven-Originalen 
diplomatisch  getreu  wiedergeben  kann,  unternimmt  es  gleichwohl,  meine  Briefpublikatloa 
zu  kritisieren  (z.  B.  die  Beetbovenbriefe  an  das  Haus  Breitkopf  & Hirtel).  Einen  Brief 
an  Breilkopf  & Hirtel  habe  ich  wie  im  vorliegenden,  als  Manuskript  gedruckten  La 
Mara-Heft  .Ungedruckte  Briefe  Beethovens*  Wien,  18.  Oktober  1802  datiert  (Briefe  Nr.  87, 
I.  Band).  Genau  nach  dem  La  Mara-Heft  habe  ich:  .beyde  sind  auf  eine  wirklich 
ganz  neue  Manier  bearbeitet*.  Da  ich,  wie  ich  ausdrücklich  bemerkt  habe,  diesen  Brief 
nicht  nach  der  Urschrift  geben  konnte,  trifft  die  sich  daran  reibende  Ftimmmelscbe 
Kritik  nicht  mich,  sondern  La  Mara.  Beim  dritten  Briefe  aus  derselben  Quelle  erregt 
sich  Frimmel,  veil  ich  diesen  Brief  mit  dem  chsrskterlstischen  Revers  von  Artaria  be- 
scbioß,  das  darauf  noch  folgende  Postskriptum  aber  aus  wohiervogcnem  Grunde  fortlleß. 
Die  zweite  Seite  des  Briefes  ist  von  mir  nicht  übersehen,  ln  meinem  Drnckbefi  ist 
auch  dieses  Postskriptum  mit  einer  Reihe  von  Korrekturen  versehen;  der  Brief  sollte 
aber  mit  dem  Revers  (S.  103  des  I.  Bandes)  abscbließen.  Nun,  man  kann  dem  Heraus- 
geber diese  kleine  Freude  als  Püaster  auf  die  schwere  Wunde  günnen,  die  Ihm  der 
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Niehweit  einet  ebtoluten  FelelBkitt  (t.  die  krititcbe  Aut{tbe  der  BeethoTenbriefe  II.  Bend, 
Nr.  481)  tetctale(en  bat.  Der  Heraua|eber  det  Jtbrbucbe  lei  nie  um  eine  Auiüncbl 
Terieien:  allein  hierbei  — aelbtt  In  aelnem  Jtbrbucb  — itt  aelne  Zun(e  zum  Schweigen 
gebracht.  Den  Brief  aelbtt,  den  Ich,  wie  überall,  aelbatTeratindlich  in  BeelbOTena  Hand- 
acbrilt  — alto  deuttch  — wiedergegeben  habe,  bat  Frimmel  in  ganz  unwiaaenacbahlicber 
Veite  mit  lateinltchen  Typen  verbSaert  und  to  daa  Urbild  zerttSrt.  Die  bereite  in 
der  vorigen  Rezention  gerügte  Unwiatenacbaftlichkell  det  Herauagebera  beim  Zitieren 
macht  eich  auch  hier  wieder  breit;  ich  vertage  et  mir  aber,  hier  nochmale  Beltplele 
dafür  anzuführen;  der  Beiapiele  bei  der  vorigen  Betprecbung  aind  übergenug. 

AI  fr.  Cbr.  Kallacher 

118.  H.  von  derPfordten:  Beethoven.  (Ana:  .ViatenachafI  und  Bildung*,  Nr.  17). 

Verlag:  Quelle  & Meyer,  Leipzig. 

Daa  Portrit  dea  Meiatert  von  Franz  Stuck  Itt  wie  ein  Motto  dietem  Büchlein 
vortngetetzt:  mit  aeiner  eracbütternden  Auffaaaung  dea  Künatlertuma,  den  wie  in  un- 
heimlichem Inneren  Feuer  blitzenden  Augen,  dem  wirren  Haar,  den  herben,  bitteren 
Zügen  um  Naae  und  Mund.  Daa  Buch  itt  dietea  Moitot  würdig;  aut  einer  lote  ge- 
ringelten Kette  von  Univertititavorlesungen  und  von  popullren  Vortrigen  bat  der  Ver- 
faaaer  ein  Canzet  gemacht,  in  dem  gerade  daa  künttleritcbe  Weten,  der  Kern  der 
Feuemtlnr  Beetbovena  in  priicbtiger  Vollendung  zum  Autdruck,  zur  Geltung  gebracht 
wird.  Ein  populir  gebaltenea  Buch  Ober  einen  gewaltigen  Siolf  zu  tchreiben,  itt  nicht 
ao  leicht,  wie  vielleicht  der  Laie  glaubt;  um  to  mehr  iat  von  der  Pfordten  zu  beglück- 
wüntchen:  ea  itt  ihm  gelungen,  wirklich  für  Leaer  aut  den  verachiedentten  Kreiaen  zu 
tchreiben  und  dabei  doch  dem  großen  Stolf  die  Treue  tu  halten.  Und  wenn  auch,  wie 
er  in  der  Einleitung  ao  betcbeiden  veraicbert,  aein  Buch  nicht  dazu  beatlmmt  war, 
irgendein  änderet,  achon  bettehendet  Werk  zu  eraetzen:  eine  Erglnzung  im  betten 
Sinne  iat  die  Arbeit  wohl  im  Hinblick  auf  die  achon  vorhandene  Beethoven-Literatur  zu 
nennen.  Wie  viel  Orginalitit  auch  in  Ihr  ateckt,  zeigen  Abtcbnitte  wie  der  über  die 
»Mittt  aolemnia*  (S.  lOOlf.X  über  die  .Eroica*(S.  45lf.),  die  ,Paatortle*  (S.  52(f.)  u.  a.  m. 
Der  letztgenannte  Abtcbnltt  Itt  betondert  reich  an  Anregungen,  ina  Allgemeinere 
eich  wendenden  Exkurten  und  voll  dea  tieftten,  verttindnltvolltteo  Eingebena  auf  die 
Pertünlicbkelt  dea  Künatlera;  wat  da  über  daa  Weten  und  die  Arten  der  Tonmalerei, 
über  den  Zuaammenhang  der  Programmualk  mit  dem  inneraten  Seelenleben  dea  SchSpfera 
wie  dea  daa  Werk  genießenden  HSrera  getagt  wird,  iat  vollauf  berechtigt  und  tebr 
bedemaam.  Jeder  Beetbovenfreund,  aowie  jeder  Freund  der  Kuntt  überhaupt  kann  teine 
belle  Freude  an  dem  Büchlein  haben.  Dr.  Egon  v,  Komorzynaki 
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Aua  französischen  Zeitschriften  (Fonsenunti 

LE  COURRIER  MUSICAL  (P»ris)  1907, Nr.  10-24.  — Der AufsiU. De l’ordre d’tcqui- 
sition  des  connaissences  musicales*  von  M.  Daubresse  untersucht  die  psycho- 
logischen Gesetze,  nach  denen  musikalische  Kenntnisse  erworben  werden.  — Victor 
Debay  bespricht  in  dem  Aufsatz  .La  Salomd  de  Richard  Strauß  k Paris*  dieses 
Werk  und  seine  erste  Aufführung  in  Paris.  — Jean  d’Udine  bespricht  in  dem 
Aufsatz  .A  propos  de  gymnastique  rytbmique*  rühmend  die  Unterrichtsmethode 
Jaques-Dalcroze’s.  — In  Heft  11  handeln  alle  Aufsitze,  außer  den  Berichten  über 
Aufführungen,  von  russischer  Musik:  Um  zu  beweisen,  daß  die  russische  Musik 
in  Frankreich  schon  14  Jahre  vor  ihrer  allgemeinen  Anerkennung  sehr  bekannt 
war  und  sehr  gut  verstanden  wurde  i.itait  tris  connue  et  tris  comprise*),  wird 
aus  dem  Jahrgang  1893  der  .Revue  Hebdomadaire*  der  Aufsatz  .Boris  Godounof 
de  Moussorgski*  von  Paul  Dukas  wieder  abgedruckt.  — Robert  Brussel  ver- 
öffentlicht unter  dem  Titel  .L’opdra  russe*  eine  Geschichte  der  russischen  Oper 
bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Unter  dem  Aufsatz  steht  .A  suivre*; 
eine  Fortsetzung  ist  aber  nicht  erschienen.  — M.-D.  Calvocoressi  führt  in 
dem  Aufsatz  .Le  rdpertoire  de  la  musique  russe*  (Nr.  11  und  12)  die  wich- 
tigsten Werke  der  russischen  Musikliteratur  an.  — Pierre  Aubry  berichtet  über 
das  russische  Volkslied  (.Le  folk-Iore  musical  russe*).  — Jean  d’  Udine's  Auf- 
satz .Leur  oreille  et  leur  coeur*  handelt  von  dem  russischen  Volkscharakter,  wie 
er  besonders  in  den  Werken  von  Borodin,  Rimsky-Korssakow  und  Mussorgsky 
zum  Auadruck  kommt  — Ober  russische  Musikschriftsteller,  besonders  über  Stassow, 
Cui  und  Tschalkowsky,  bandelt  der  Aufsatz  .La  critique  russe  sur  la  musique  russe* 
von  C.  de  Danilowicz  (Nr.  II  und  12).  — Aus  dem  neuen  Werke  .Hulda  et  Ghi- 
selle  de  C6sar  Franck*  von  Charles  van  den  Borren  wird  ein  Abschnitt  über 
die  Stellung  dieser  zwei  Opern  im  Entwicklungsgänge  Cisar  Franck'a  abgedruckt 
(Nr.  12).  — Jean  d’Udine  bespricht  sehr  ausführlich  die  im  Mai  1907  veranstal- 
teten fünf  russischen  Konzerte  in  der  Großen  Oper  in  Paris.  — Camille  Mauclair 
wird  durch  einen  Aufenthalt  in  Prag,  wo  er  einer  Aufführung  der  .Libussa*  bei- 
wohnt, veranlaßt,  einen  Aufsatz  über  .La  ,Libuse‘  de  Smetana*  (Nr.  13)  zu 
schreiben.  — Aus  dem  Werke  .Smetana*  von  William  Ritter  wird  ein  langer 
Abschnitt  über  .La  musique  tchique  avant  Smetana*  abgedruckt.  — Ober  das 
achte  Schweizerische  Tonkünstlerfest  berichtet  ausführlich  Paul  de  Stoecklin  in 
dem  Aufsatz  .La  Kte  de  l’Association  des  musiciens  suisses  1 Lucerne*.  — Die 
Kompositionen  Magnard's  bespricht  Gustave  Samazeuilh  (.Albdric  Magnard*; 
Nr.  14).  — Henri  Kling  veröffentlicht  zahlreiche  Briefe  Goethes  an  Zelter  und 
Zelters  an  Goethe  in  französischer  Obersetzung  (.La  correspondance  musicale  de 
Goethe  et  de  Zelter*;  Nr.  14—19).  — Ober  die  Eröffnung  des  neuen  Gebindes 
der  ungarischen  Musikakademie  berichtet  Louis  Napolöon  Hackl  .L’inauguration 
du  palais  de  l’Acadömie  de  musique  de  Budapest*).  — Unter  der  OberscbrifI 
.Causerie  sur  Schubert  et  le  Lied  allemand*  (Nr.  15—18)  veröffentlicht  Camille 
Mauclair  Teile  aus  zwei  Vortrigen,  die  er  in  den  Konzerten  von  Marie  Mockel 
in  Paris,  in  denen  diese  Schubertsche  Lieder  vortrug,  gehalten  bat.  — Der  Auf- 
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Mtz  ,Les  Fites  musictles  d’Orange*  von  Paul  Leriche  (Nr.  15—16)  handelt  von 
den  groDen  Musikfesten  in  dem  antiken  Theater  in  Orange  in  Südfrankreicb,  wo 
auch  die  Neunte  Symphonie  von  Beethoven  aufgeführt  wurde.  — Kurie  Nachrufe 
auf  Edvard  Grieg  und  Joseph  Joachim  stehen  in  dem  Doppelheft  17—18  (»Edvard 
Grieg*  von  Albert  Diot,  Joseph  Joachim**).  — H.  Kling  veröffentlicht  in  dem 
Aufsatz  »Mozart  et  Voltaire*  zwei  von  den  Biographen  Mozarts  bisher  nicht  be- 
achtete Briefe,  die  Voltaire  1766  an  Madame  d’Epinay  und  Damilaville  richtete, 
und  in  denen  er  sein  Bedauern  darüber  ausspricht,  daQ  er  durch  seine  Krankheit 
verhindert  gewesen  sei,  den  Besuch  Mozarts  wlhrend  seines  drei  Wochen  langen 
Aufenthaltes  in  Genf  zu  empfangen.  Vielleicht  hat  auch  die  Revolution  in  Genf 
im  Jahre  1766  ein  Zusammenkommen  der  Familie  Mozart  mit  Voltaire  verhindert. 
— Alfred  Monier  sagt  in  dem  Aufsatz  »La  France  musicale  d’hier  et  d’aujourd’hui*, 
daß  vor  25  Jahren  in  Frankreich  die  Klavierwerke  Beethovens  und  Mendelssohns 
weit  verbreitet,  aber  die  Werke  J.  S.  Bachs  und  Schumanns  sehr  wenig,  die  Cösar 
Franck’s  und  Brahms’  fast  gar  nicht  bekannt  waren.  Um  Wagner  zu  hören,  habe 
man  nach  Bayreuth  reisen  müssen.  Jetzt  habe  die  Musikp6ege  sowohl  in  Paris 
wie  in  der  Provinz  einen  großen  Aufschwung  genommen,  und  auch  der  Geschmack 
dea  französischen  Volkes  habe  sich  geindert.  Auch  in  der  Literatur  zeige  sich 
dieser  Umschwung:  Th.  Gautier,  Vigny,  Müsset,  Stendhal  und  Balzac  hüten  noch 
wenig  Verstindnis  für  Musik  gehabt;  heute  seien  aber  die  meisten  französischen 
Schriftsteller  große  Musikfreunde,  was  hauptsächlich  durch  den  Einfluß  Richard 
Wagners  zu  erklären  sei.  Die  musikalische  Produktion  in  Frankreich,  die  früher 
vornehmlich  der  leichten  Musik  sich  zuwandte,  sei  jetzt  durch  Chabrier,  d'Indy, 
Gabriel  Faurd,  Bruneau,  Debussy,  Charpentier,  Dukas,  G.  Hue  u.  a.  auf  eine 
Stufe  gehoben,  daß  sie  mit  der  deutschen  weneifem  könne.  — Eine  llngere  ge- 
schichtliche Abhandlung  von  J.  Loisel  bandelt  von  dem  Ursprung  der  Sonate 
(»Les  origines  de  la  sonate*;  Nr.  19—21).  — Aus  der  »Revue  et  Gazette  musicale* 
vom  1.  April  1840  wird  Richard  Wagners  Aufsatz  »Le  musicien  et  la  publlcitö* 
abgedruckt  (No.  16).  — M.  Daubresse  veröffentlicht  einen  Aufsatz  Ober  »L’imagi- 
nation  musicale*  (No.  20).  In  der  Einleitung  sagt  er,  daß  »die  geistige  Arbeit,  die 
dem  musikalischen  Schaffen  vorangebt*,  bisher  selten  von  Psychologen  untersucht 
worden  sei  und  daß  wir  die  Gesetze  der  musikalischen  Phantasie  weniger  kennen 
als  die  der  anderen  Arten  der  Einbildung.  Daubresse  erörtert  auch  die  Wichtigkeit 
einer  psychologischen  Untersuchung  der  musikalischen  Einbildung  für  die  Musik- 
geschichte, die  Pädagogik  und  die  Ästhetik.  — Aus  der  »Revue  Internationale  de 
Musique*  wird  ein  Teil  des  Aufsatzes  »Le  premier  concert  donnö  par  Wagner  k 
Paris*  von  V.  de  Jonclires  abgedruckt.  — In  dem  Aufsatz  »Trop  de  concerts!  — 
Trop  d’artistesl*  (No.  21)  klagt  Kritikos  über  die  zu  große  Anzahl  der  Konzerte 
in  Paris,  Berlin  und  Amerika.  Der  praktische  Erfolg,  auf  den  die  Virtuosen  bei 
der  Veranstaltung  ihrer  Konzerte  hofften,  werde  selten  erreicht.  Daß  in  Paris  das 
Obel  noch  nicht  so  groß  sei  wie  in  Berlin  und  Amerika,  rühre  vielleicht  daher, 
daß  es  in  Paris  nicht  so  viele  Konzertsile  gebe.  Auch  das  Geschllt  der  deutschen 
Konzert-Agenturen  bespricht  der  Verfasser,  auf  Grund  eines  Aufsatzes  von  Spanuth 
in  den  »Signalen*.  — Unter  der  Oberscbrift  »De  l’interprdtation  musicale*  wird  die 
Obersetzung  eines  Abschnittes  aus  der  Violinschule  von  Joachim  und  Moser 
abgedruckt,  der  auch  Schumanns  »Haus-  und  Lebensregeln*  enthilt.  — Gustave 
Samazeuilh  bespricht  in  dem  Aufsatz  »Paul  Dukas*  (No.  22)  eingehend  die 
Werke  dieses  Komponisten,  dessen  »Ariane  et  Barbe-Bleue*  er  zu  den  bedeutendsten 
musikalischen  Werken  unserer  Zeit  zlhlt.  — Jean  d’Udine  wendet  sich  in  dem 
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Artikel,  »Images  et  eignes  phoniques*  gegen  einige  der  von  Dsubresse  in  dem 
Aufsatz  in  No.  20  ausgesprochenen  Ansichten.  — Aus  dem  neuen  Verke  »Mendeis- 
sobn*  von  Paui  de  Stoeckiin  wird  ein  Abschnitt  abgedruckt,  der  einen  kurzen 
Oberbiick  über  Mendelssohns  SchalTen  gewihrt.  — H.  Gauthier-Viilars  wendet 
sich  in  dem  Aufsatz  »Saint-Sains,  Jean  d’Udine  et  la  clartd*  (No.  22)  gegen  einige 
Einwinde,  die  d'Udine  in  seiner  Vorrede  zu  den  Konzertberichten  dieser  Saison 
(No.  20)  gegen  des  Verfassers  Ansichten  über  moderne  Musik  erhoben  bat.  — 
In  No.  23  wird  die  Diskussion  fortgesetzt  durch  den  Aufsatz  »Encore  un 
mot  sur  ia  clartd*  von  d'Udine,  in  dem  er  auch  zwei  Briefe  von  Lionel 
Dauriac  verüifentiicht.  — Michel  Brenet  bespricht  in  dem  Aufsatz  »Un 
nouveau  document  sur  les  commencements  de  l’opdra  russe“  das  soeben  von 
Ernest  Daudet  verSifentiichte  Werk  »Lettres  du  comte  Valentin  Esterhazy  i sa 
femme“  und  druckt  einige  Briefe  daraus  ab.  Graf  Esterhazy  lebte  von  1791  an 
am  Petersburger  Hof.  In  den  Briefen  berichtet  er  über  dort  aufgeführte  Opern. 
— Ein  iingerer  Aufsatz  von  Franqois  Sternay  bandelt  »Sur  l’imprdcision  et  le 
mouvement  dans  l’art  musical“  (No.  23—24).  — Aus  einem  Aufsatz  in  der  »Revue“ 
von  Camiiie  Mauciair  wird  ein  Abschnitt  über  »Les  cbapelles  musicales  en 
France*  abgedruckt  (No.  23),  der  von  den  Musikkapeiien  und  der  Musikkritik  in 
Frankreich  handelt.  — Gaston  Carraud  veröffentlicht  unter  dem  Titel  »Un  Chan- 
teur Italien.  Delle  Sedie“  (No.  24)  eine  Lebensbeschreibung  des  Ende  1907  ge- 
storbenen Singers  und  Gesanglehrers.  — Georges  Pioch  schreibt  einen  be- 
geisterten Artikel  über  die  Singerin  Lucienne  Brival  (»Lucienne  Bröval“). 

MERCURE  MUSICAL  ET  BULLETIN  de  la  Sociötö  internationale  de  Musique, 
Section  de  Paris  (Paris)  1907,  No.  2—8.  — Der  Aufsatz  »Fölicien  David  d'aprös 
sa  correspondance  inödite  et  celle  de  ses  amis“  von  J.-G.  Prod'homme  (No.  2-3) 
bringt  eine  Biographie  des  Komponisten  und  zahlreiche  in  der  Bibliotbique  de 
l'Arsenal  in  Paris  (Fonds  Enfantin)  liegende,  bisher  nicht  veröffentlichte,  sehr 
interessante  Briefe  Davids  und  seiner  Saint-Simonistischen  Genossen.')  - - Armande 
de  Polignac  veröffentlicht  einige  Aphorismen  unter  der  Überschrift  »Pensöes 
d’ailleurs“  (No.  2).  — J.  £corcheville  stellt  in  dem  Aufsatz  »La  musique  dans 
les  sociötös  savantes  de  la  France*  die  in  Lasteyrie’s  Werk  »Bibliographie  gönörale 
des  travauz  historiques  et  archöologiques  publiöes  par  les  Sociötös  savantes  de  la 
France*  (1888)  aufgeführten  musikbistorischen  Arbeiten  zusammen.  — C.  Pons 
berichtet  über  einen  Vortrag  von  G.-J.  Aubry  über  »Verlaine  et  la  musique  con- 
temporaine*.  — Paul  Marie  Massen  untersucht  in  dem  Aufsatz  »L’bumanisme 
musical  en  France  au  XVI.  siöcle*  (No  4,  5 und  7)  den  Einfluü,  den  in  der  Zeit  der 
Renaissance  das  Studium  der  allen  Griechen  und  Römer  auf  die  Musik  und  auf 
die  Vorstellungen  der  Dichter  von  der  Musik  ausübte.  — Der  Aufsatz  »Les  öcoliers“ 
von  Louis  Laloy  (No.  4)  wendet  sich  gegen  einige  ungünstige  Urteile,  die  eine 
Gruppe  junger  Musiker  und  Schriftsteller  über  Debussy  ausspricht  — Mar- 
tial  Teneo  spricht  in  dem  Aufsatz  »Un  mariage  d’artistes  au  XVIII*  siicle*  die 
Ansicht  aus,  daO  das  »lyrische  Drama*  Lulli’s  und  Rameau’s  seinen  Erfolg  haupt- 
slchlicb  dem  Ballet  (»l’art  cborögraphique*)  verdanke  und  berichtet  dann  über  das 
Leben  der  Tinzerin  Louise  Madeleine  Lany  (1728—77),  insbesondere  über  ihre  Ehe 
mit  dem  Tlnzer  Gölin.  — Gaston  Knosp’s  »Noiices  sur  Richard  Strauß*  enthalten 
Mitteilungen  über  Strauß’  Leben  und  Schaffen ; am  ausfübrlicbaten  handeln  sie 

')  Vgl.  Prod'homme's  Aufsatz  »Fölicien  Davids  Reise  nach  Deutschland*  in  unserer 
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von  seiner  ,Salome*.  — J.  £corcheville  kritisiert  in  dem  Aufkatx  ,Ls 
scbols  esntorum  et  le  style  de  Bach*  die  Aufffibrun(en  des  Konservatoriums 
Scbola  cantorum  in  Paris.  — Emile  Dacier  verSITentlicbt  in  dem  Aufsatz  .Une 
danseuse  fran^aise  k Londres  au  dibut  du  18.  siicle*  eine  Biographie  Marie 
Sallt's  (No.  8 und  7).  — Henry  de  Busne  bespricht  sehr  lobend  die  Oper  .Ariane 
et  Barbe-Bleue  de  Paul  Dukas*  (No.  5).  — A.  Tchobanian  übersetzt  eine  aus- 
fObrlicbe,  zahlreiche  Notenbeispiele  entbaliene  Studie  von  Le  R.  P.  Komitas 
über  .La  musique  rustique  armdnienne*.  — Auf  Grund  von  Dokumenten  in 
Pariser  Notariatsarebiven  veröffentlicht  Lionel  de  la  Laurencie  in  dem  langen 
Aufsatz  .Quelques  documents  sur  Jean-Philippe  Rameau  et  sa  famille*  (No.  6) 
Mitteilungen  über  Rameau’s  Leben  von  seiner  Heirat  (1726)  bis  zu  seinem  Tode 
(1764)  und  über  das  Leben  seiner  Kinder  bis  zur  Revolution.  — F.  Macler  ver- 
öffentlicht .Notes  d'histoire  sur  Salomö  la  danseuse*.  — J.  Ecorcheville  fordert 
in  dem  Aufsatz  .Les  textes  de  musique  ancienne  et  leurs  rddditions  modernes*, 
daO  die  musikalischen  Werke  früherer  Jahrhunderte  mit  solchen  Erglnzungen  und 
Erliuterungen  veröffentlicht  werden,  die  die  alte  Musik  dem  Geschmack  des 
heutigen  Hörers  nahebringen  und  doch  den  berechtigten  Forderungen  nach 
historischer  Treue  entsprechen.  Der  Verfasser  kritisiert  dann  mehrere  neue  Aus- 
gaben aller  Musik  und  wendet  sich  am  Schluß  gegen  die  Auffassung  Bachscher 
Musik,  die  Eugen  d'Albert  im  Vorwort  seiner  Ausgabe  des  .Wohltemperierten 
Klaviers*  ausgesprochen  hat.  — Louis  Laloy  bespricht  unter  der  Überschrift 
.Thöorie  musicale*  ausführlich  die  neuen  Bücher  .Les  bases  physiques  de  la 
musique*  von  H.  Bouasse  und  .La  musique,  ses  lois,  son  Evolution*  von  Jules 
Combarieu.  — Ricciotto  Canudo  drückt  in  dem  Aufsatz  .L'esthötique  de  Verdi  et 
la  culture  musicale  italienne*  (No.  7)  zunlcbst  seine  Freude  darüber  aus,  daß 
die  Italiener  anzufangen  scheinen,  sich  von  dem  ausschließlichen  Kultus  der 
Opernmusik  abzuwenden  und  die  symphonische  Musik  mehr  als  bisher  zu  pflegen. 
Dann  bespricht  er  auf  Grund  einiger  von  Alessandro  Luzio  veröffentlichter  Briefe 
Verdi’s  dessen  Anschauungen  von  der  Musik.  Verdi  habe  mit  dem  Rufe  .Zurück 
zum  Alten*  die  Italiener  in  den  Netzen  der  alten  Oper  feslbalten  wollen,  als  die 
jungen  Talente  schon  Neigung  zeigten,  sich  von  ihnen  zu  befreien.  — L.  William 
Ritter  veröffentlicht  .Notes  sur  Smetana*,  die  in  seinem  soeben  erschienenen 
Werk  über  diesen  Komponisten  wegen  Mangels  an  Raum  nicht  milgedruckt  wurden. 
— Aus  dem  Werke  .Caialogue  des  manuscrits  de  musique  byzantine  des  biblio- 
tböques  de  France*  von  A.  Gastouö,  das  die  französische  Sektion  der  Inter- 
nationalen MusikgesellschafI  demnichst  herausgeben  wird,  wird  das  lange  Kapitel 
über  .L'ancienne  musique  byzantine  et  sa  notation*  abgedruckt  (No.  8).  — Edouard 
Perrin  bespricht  unter  dem  Titel  .Un  livre  de  Lacöpöde  sur  la  musique*  das 
1785  in  Paris  erschienene  Werk  .La  poötique  de  la  musique*,  das,  wie  Perrin  glaubt, 
ganz  unbeachtet  geblieben  oder  vergessen  worden  ist.  — Der  Aufsatz  .Lohengrin 
k Paris  en  1881*  besteht  zum  größten  Teil  aus  Übersetzungen  aus  Angelo  Neu- 
manns .Erinnerungen  an  Richard  Wagner*.  — Gaston  Knosp  berichtet  unter  dem 
Titel  .Un  manifeste  de  R.  Strauß*  über  den  in  der  ersten  Nummer  der  Zeit- 
schrift .Morgen*  erschienenen  Aufsatz  von  Strauß  und  die  Polemik,  die  der 
Artikel  in  deutschen  Musikzeitschrifteri  angeregt  bat.  — No.  6 enthllt  einen  sehr 
langen  Aufsatz  von  Gasion  Knosp  über  .La  musique  indo-chinoise*.  — A.  de  Bertha 
veröffentlicht  eine  eingehende  Studie  über  Liszts  Charakter  (.Franz  Liszt*;  No.  9 
und  10),  In  der  er  auch  eigene  Erinnerungen  mitteilt.  (Schluß  des  Berichtes  über 
diese  Zeitschrift  im  nkchsten  Heft.)  Magnus  Schwantje 


Digitized  by  Google 


KRITIK 


OPER 

DERLIN;  Dai  Lortziai-Tbeiler  brichie 
^ eine  recbt  acbtbare,  von  KapellmeUter 
M.  Grimm  sortflltif  vorbereitete  Autfübrung 
von  Beetbovena  .Fideiio*,  in  der  der  Minner* 
cbor  veaentiicb  veritirkt  worden  war.  Eine  in 
jeder  Hinalcbt  auagezeicbnete  Leiatang  bot  Emmy 
Scbwabe  in  der  Titelrolie.  Angenehm  Bei  der 
junge  Tenorbuifo  Max  Kuttner  (Jecquino) 
wieder  auf.  Die  Aufführung  der  großen  Leonoren- 
OuvertOre  vor  dem  zweiten  Finale  iat  meinea 
Eracbtena  In  kOnatleriacber  Hinaicbt  durchaua 
nngerecbtfertigt  nnd  auch  vSlIig  QberBfiaalg. 

Vilb.  Altmann 

r>  RAUNSCHWEIG:  Daa  Hofibeater  ehrte 

^ Wagner  gelegentlich  aeinea  25jlhrigeo 
Todeatagea  durch  die  atrichloae  Aufführung  dea  i 
NIbelungenrIngea  unter  acbwierigen  Verhüt* 
niaaen,  denn  Infolge  der  graiaierenden  Influenza 
war  der  rote  Zettel  an  der  Tageaordnung.  So 
erachien  hier  eine  ganze  Reibe  von  Glaten,  die 
ohne  Proben  eioaprangen,  aodaß  daa  Gelingen 
mehr  oder  weniger  vom  Zufall  abfalng.  Im 
.Rbeingold*  kam  Strabtmann*Weimar  (Albe* 
rieh),  loder.Walküre*FrauThomaa*Schwarlz* 
Hannover  (Siegllnde),lm  «Siegfried*  Hadwiger* 
Koburg  (Titelheld)  und  Frl.  Reil  de*  Magdeburg 
(Erda),  endlich  In  der  «GBtterdlmmernng* 
G roebke*  Hannover(Siegfrled).  — «Tiefland  ‘von 
d’Alben  «zieht*  namentlich  auch  Infolge  der 
trelflicbeo  Leiatungen  von  Frl.  Lantenbacber 
(Manha),  Cronberger  (Pedro)  und  Spiea 
(Sebaatlano).  Ernat  Stier 

DRESLAU;  Eine  Aufführung  dea  lieben,  allen 
^ «Wtldacbülz*  pflegt  gewiß  kein  beaonderea 
Erelgnia  zu  aeln.  Aber  eine  Wiedergabe  dea 
behaglichen  Werkea,  wie  aie  una  jüngat  Kapell* 
meiater  PrOwer  bereitete,  gebürt  dennoch  zu 
den  Seltenheiten.  Daa  muaikaliacbe  Eoaemble 
war  ebenao  fein  getünl,  wie  daa  acbauapleleriache 
(Regie:  Herr  Kirchner)  und  die  Mliwirkenden 
(Damen:  Mac  Grew,  Nelach,  Wolter,  Weiß,; 
Herren:  Schauer,  Hüpfl,  Gflniber*Braun) ' 
überboteo  alcb  gegenaeitig  an  munterer  Laune, 
die  aber  aleia  den  Stil  Lortzingacber  Frühlicbkeli 
zu  bewahren  wußte.  So  enthüllte  aicb  der  aonat 
mein  eilfertig  und  grob  hemniergeleierte  «Wild* 
aebütz*  ala  daa,  waa  er  io  Wahrheit  iat:  daa 
Muaier  einer  deulachen  komiacben  Oper.  - 
Wagnera  25.  Todeatag  begingen  wir  mit  der 
«Gütterdlmmerung*.  Ein  bedauerlicher 
Zwiacbenfall  trübte  den  von  den  Herren  Prüwer  I 
und  Kirchner  aebr  aorgfiliig  vorbereiteten  i 
Abend.  Herr  Troatorff,  unter  normalen  Um*: 
atlndeo  ein  Siegfried  von  aebier  uneracbüpflicber ! 
Stimmkraft,  wurde  im  zweiten  Aufzug  beiaer. ' 
Im  drillen  Akt  ateigerte  aicb  die  lodiapoaitlon  ; 
ao  rapid,  daß  nach  der  Rheintücbter*Szene  der ; 
Vorhang  fallen  mußte.  Die  Jagdazenen  und . 
Siegfrieda  Tod  blieben  fOrt,  und  erat  mit  der  . 
Trauermuaik  nahmen  die  Ereigniaae  ihren  Fort*  | 

fang.  Noch  ein  zweitea  Opfer  Bel  der  Influenza. 

tan  dea  Herrn  Witiekopf,  der  den  Hagen 
verkürpem  zollte,  erachien  unaer  früherer  Baaaiat 
Düring  ala  düaterer  Albenaobo,  der  im  übrigen 
eine  auagezeicbnete,  acharf  charakleriaierte 
Leiatung  Düringa  iat.  Hocfaerfreulicb  war  die 
Brünobilde  der  Frau  Rabl*Kriaten,  deren 
glinzender,  alarker  Sopran  die  gewaltige  Aufgabe 


mübeloa  bewilligte.  Die  Gutrune  der  Frau 
Verhunk,  die  Rbeiniücbter  der  Damen  Mac 
Grew,  Fürater,  Scbereacbefaky,  die  Wal* 
traute  dea  Frl.  Nelach,  der  Günther  dea  Herrn 
Hüpfl,  der  Alberich  dea  Herrn  Schauerwareo 
duicbweg  von  hohem  kOnaileriacbeo  Gelate  be* 
aeell.  Wir  hlnen  aomit  eine  würdige  Wagner* 
feier  erlebt,  wenn  daa  eben  geacbilderte  Miß* 
geachick  der  Voratelluog  erapart  geblieben  wire. 

Dr.  Erich  Freund 

rvRESDEN:  Unaer  Opernpublikum  iat  von 
^ einem  Fanatiamua  erfaßt,  den  man  einmal 
aoeb  In  dieaeo  Blittem  aireifen  muß,  well  er 
für  die  Paycbologie  der  großen  Menge  aehr  be* 
zeichnend  lat.  Karl  Burrian  iat  der  Gegen* 
atand  dieaer  Begeialerung,  die  ja  aicberlich  in 
den  hervorragenden  geaanglicbeo  und  dar* 
alelleriachen  Eigeoachaflen  dleaea  Tenoriaten 
ihre  Erkllrung  Bndet,  aber  vernünfiigerweiae 
doch  nicht  aoweil  getrieben  werden  aollie,  daß 
daa  Theater  leer  bleibt,  wenn  er  auf  dem  Zettel 
fehlt,  und  daß  andreraelta  eine  ao  wenig  wert* 
volle  Oper  wie  Manüoa  «Acte*  auaverkaufte 
Hluaer  bringt,  nur  weil  Burrian  darin  die  Haupt* 
rolle  aingt.  Ea  iat  nach  alledem  kein  Wunder, 
wenn  der  auf  dieae  Welae  verzogene  Helden- 
tenordaaberecbtigteSelbatbewußlaeio  zur  Launen- 
haftigkeit werden  lißi  und  durch  Abaagen  der 
Direktion  und  den  Tbealerbeauchem  kallblOtIg 
die  grüßten  Unannehmlichkeiten  bereitet.  Viel- 
leicht kommt  daa  Publikum  wlbrend  der  Amerika* 
fahrt  Burriana  etwaa  zur  Elnaicbi;  beaitzen  wir 
doch  in  Herrn  von  Bary  einen  Heldentenor  von 
hervorragenden  Qualiiiien  und  wichet  doch  in 
Herrn  Sembacb  ein  Tenoriat  heran,  der  bereite 
einige  Rollen  Burriana  mit  großem  Erfolge  ge- 
züngen bat.  Die  Schwlrmerei  der  Kunatfreuode 
für  einen  Singer  lat  an  aicb  gewiß  aebr  er- 
freulich, aber  aie  darf  nicht  zur  Vernacbllaaigung 
anderer  Künatler  werden.  — Da  man  eine  Zeit- 
lang  von  «Acte*  zehren  konnte,  lat  im  Künig* 
lieben  Opemhauae  der  Spielplan  der  letzten 
Wochen  aebr  gleichfürmig  geweaen;  nur  ein 
Gaataplel  dea  Baaaiaten  Herrn  Fürater,  der 
aicb  um  die  Nachfolgeracbaft  dea  leider  aua* 
acbeidenden  Herrn  Wächter  bewarb  und  ala 
Falalatf  und  Landgraf  Herrmann  recbt  gute  Ein- 
drücke hinterließ,  brachte  einige  Abwecbalung.  — 
Der  Heldentenor  der  Küniglichen  Oper  zu  Kopen- 
hagen, Wilhelm  Herold,  erledigte  im  Opem- 
hauae ein  Gaatapiel,  daa  er  mit  dem  Turlddu 
aufa  Gllnzendate  einleitete.  Einen  ao  lebena* 
wahren  Vertreter  dieaer  Rolle  bat  man  hier  kaum 
jemala  geaeben.  Doch  erreiebte  der  Gaat,  deaaen 
Stimme  von  aympatbiacbem  Klang  und  wohl* 
geacbult,  aber  keineawega  groß  und  heldenhaft 
iat,  die  Hübe  dieaer  daratelleriachen  Leiatung 
nicht  wieder,  so  daß  die  hoben  Erwartungen,  die 
er  zuerst  erweckt  bstte,  sich  nicht  voll  ver- 
wirklichten. Immerhin  hatte  der  Künstler  auch 
als  Canio,  Lobengrin  (den  er  deutsch  sang)  und 
Don  Josü  betrlcbtlicben  Erfolg.  Von  unseren 
heimischen  Krlften  bat  aicb  in  letzter  Zeit  der 
Baritonist  Herr  Plaschke  eine  erste  Stellung 
erobert.  Ausgestattet  mit  einer  der  sebünsten 
Baritonalimmen,  die  man  jemala  gebürt  hat,  iat 
er  neuerdings  auch  daratelleriacb  ao  glücklich 
vorwlrts  geschritten,  daß  sein  Künig  Marke, 
Tonio,  Kfihlebom  ala  hervorragende  Kunst* 
leiatungen  gewürdigt  werden  müssen.  Auch 
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Eliiibeth  Boebm-Tin  Endert  bat  alt  Undine  i 
auft  neue  den  Bevelt  dafür  erbrtcbt,  daü  unter  | 
Enaemble  in  ibr  eine  aebr  tcbltxentverte  junge 
Kraft  gewonnen  btt.  F.  A.  Geißler  | 

DÜSSELDORF:  Dat  Repertoire  bewegt  ticb 
telt  Monden  in  aebr  auagetretenen  Bahnen. ' 
Nicbtadeatoweniger  gab  es  auch  einige  voll- . 
wertige  Tbeaterabende.  Vor  allem  kam  der 
.Ring  dea  Nibelungen*  xu  einer  wirklicb 
genuBbleienden  Vorfübrung.  Dabei  xeigte  ticb 
wieder  Alfona  Scbütiendorf  alt  ganz  bervor- j 
ragender  Voten  und  gewann  die  Brünnbilden- ; 
Partie  durch  dat  mehrmalige  Catttpiel  der  Hof- 1 
operntingerin  Tbila  PIticbInger  aua  Berlin  | 
an  Reiz.  Vagoert  Todestag  wurde  besondere : 
würdig  begangen,  indem  Ernst  von  Pottarl 
den  .Parsifal*  reiiiierte,  woran  sieb  die  Konzert- 
auffübrung  dea  Vorspieles,  des  Cbarfreitagt- 
zaubers  und  Fintlet  (unter  aoliatiacber  Mit- 
wirkung von  Kriften  unterer  Oper)  anaebloß.  — 
Zur  Erstaufführung  gelangte  Verdi’a  , Falstaff* 
und  zwar  in  geradezu  mustergültiger  Wieder- 
gabe. Dt  war  Gustav  Watebow  ein  ausge- 
zeichneter FalataCf,  Schfitzendorf  ein  famoser 
Ford  und  zeigte  selbst  die  kleinste  Rolle  eine  i 
ladellote  Besetzung.  Wie  üblich,  kam  zur  i 
rbeiniseben  Kamevaltzeit  dann  die  leichtge- 1 
tebOrzte  Muse  der  Operette  ausgiebig  zur  Be- 1 
rücktiebtigung.  A.  Eccarlua-Sieber 

CRANKFURT  a.M.:  Der  befriedigende  Verlauf  j 
^ einet  auf  Engagement  zielenden  Gastspiels  I 


von  Mizzi  Fink  vom  Wiener  Jublliumatbeater  | 
und  dat  erste  Auftreten  unterer  bisher  nur  im  ; 
jugendlicb-dramttitcben  Fach  verwendeten  Fran  : 
Hensel-Schweitzer  alt  FIdelio  seien  kurz 
verzeichnet.  Den  etwa  daraus  bervorgebenden  ! 
Konsequenzen  wird  man  im  ertteren  Fall  mit 
Vertrauen  entgegenteben  dürfen,  fallt  Frl.  Fink 
wenigstens  vorliußgbei  reinen  Soubrettenpartieen 
belasten  wird.  Dat  zweite  Experiment  lat  ge- 
teilten Meinungen  begegnet;  auf  alle  Fllle  würde 
es  verfrüht  scheinen,  etwa  eine  neue  Rollen- 
ditposltlon  darauf  zu  begründen. 

Htna  Pfeilscbmidt 

IJALLE  a.  S.:  Bisher  übte  die  , Lustige  Witwe* 
^ in  unserem  Mutenlempel  eine  ffirmliche ' 
Scbreckensberrschafi.  Selbst  Ihre  begeistertsten  ‘ 
Verehrer  atmeten  erleichtert  auf,  alt  sie  einet 
Taget  aus  dem  ,Walzertraum*  erwachten.  Spit, 
doch  nicht  zu  spit  erschien  Eugen  d’Albert  als 
Hüter  des  Grals  mit  seiner  liebenswürdigen : 
Lusttpieloper  .Oie  Abreite*  und  wirkte: 
ordentlich  befreiend  auf  das  Gemüt.  Herr 
Bergmann  bot  einen  prlchtigen  .Gilfen*. 
Nicht  ganz  so  glücklich  traf  den  Lustspielton 
Sofie  Wolf;  Herr  Barri  blieb  mit  seinem 
.Trolt*  am  weitesten  zurück.  Kapellmeister 
Mürike  leitete  die  geschmackvoll  Inszenierte’ 
Aufführung  mit  feinem  Stilgefühl. 

Martin  Frey 

UAMBURG;  Aus  dem  Stadium  dea  .in  Vor- 
* ^ bereitung*,  in  dem  sie  ticb  seit  Jahren 
bei  uns  befanden,  sind  endlich  zwei  kleine  Opern 
berana  und  zur  Aufführung  gelangt;  Albert 
Gortert  .Süßet  Gift*  und  .Das  ewige 
Feuer*  von  Richard  Wetz.  Einen  Erfolg: 
konnten  beide  Opern  nicht  erzielen.  Gortert ' 
Werk  deshalb  nicht,  weil  weder  die  viel 
zu  breite  und  in  pottenbaflen  Ulk  ausanende 
Handlung,  noch  die  aebr  nachempfundene, 


manchmal  witzige,  aber  im  ganzen  doch  un- 
ergiebige Musik  ein  dauerndes  Inieresae  wach- 
balten  konnten.  Wetz’  Oper  batte  sehr  unter 
einer  völlig  ungenügenden  Aufführung,  die  mit 
Recht  einen  scharfen  Protest  des  Komponisten 
in  der  hiesigen  Tagespretae  zur  Folge  batte,  zu 
leiden.  Man  batte  dat  doch  immer  bochgewollte, 
auf  vornehmsten  künstlerischen  Prinzipien 
basierende  Werk  hier  zunlcbst  zu  einem  Torso 
zutammengestrichen  und  die  Einstudierung  einem 
jungen,  unerfahrenen  Dirigenten  anverttaui,  der 
sich  der  nicht  leichten  Aufgabe  in  keiner  Welte 
gewachsen  zeigte.  Außerdem  batte  man  die 
zweite  Garnitur  ins  Treffen  geschickt  und  damit 
von  vornherein  beim  Publikum  den  Verdacht 
waebgerufen,  daß  die  Direktion  selbst  an  einen 
Erfolg  kaum  glaube.  Daß  trotz  alledem  das 
Werk  einen  gewissen  Achtungserfolg  davontrug, 
spricht  dafür,  daß  der  versiindigere  Teil  der 
Zuhörerschaft  sich  dessen  sehr  wohl  bewußt 
wurde,  daß  man  Ober  einen  Musiker,  wie  Weiz, 
mag  seine  Erstlingsoper  auch  noch  ao  unbeholfen 
sein,  nicht  ganz  ohne  weiteres  zur  Tagesordnung 
Obergeben  darf.  — Ala  einzig  angenehme 
Erinnerung  tos  derTItigkelt  unserer  Oper  bleibt 
eine  Aufführung  von  .Tristan  und  Isolde*  btfien, 
die  zum  Benefiz  des  Kapellmelatera  Gustav 
Brecher  mit  Edith  Walker  und  Birrenkoven 
In  den  Titelptrtieeo  stattfand  und  erneut  Zeugnis 
dafür  ablegte,  welch  ganz  außerordentliche  Kraft 
unser  Institut  in  seinem  ersten  Kapellmeister 
besitzt.  Heinrich  Chevalley 

UANNOVER:  Am  22.  Februar  ging  nach  fast 
* * 31  jlbriger  Pause  Cornelius’ .Barbier  von 
Bagdad*  in  der  Königl.  Oper  neuelnstudiert 
in  Szene.  Das  von  den  Herren  Kapellmeitter 
Bruck  und  Oberregitseur  Der  lebt  musikalisch 
wie  szenisch  mustergültig  vorbereitete  Werk 
wurde  In  der  vom  Komponiaten  stammenden 
Originalfassung  — also  nicht  in  der  Moiilscben 
Modemisttlon  — gegeben  und  fand  gerade  in 
dieser  Origintigeatalt  mit  ihrer  feinen,  dezenten 
Inalrumentaiion  eine  überaus  herzliche  Auf- 
nahme. Die  Titelrolle  sang  und  spielte  Rudolf 
Moest  mit  der  diesem  ausgezeichneten  Künstler 
eigenen  vollendeten  Gesangs-  und  Cbarakte- 
risierungskunst.  Das  Liebespaar  Nureddin- 
Margiana  fand  durch  Franz  Battisti  und  Marga 
Burebardt  eine  vorzügliche  Vertretung,  und 
auch  die  Nebenrollen  waren  mit  den  Herren 
Hummelsheim  und  Bischof,  sowie  Frau 
Hammerstein  trefflich  besetzt.  Wundervoll 
spielte  das  Orchester,  glanzvoll,  mirebenbaft 
schön  war  die  Ausstattung.  — Vom  21.  bis 
25.  Januar  fand  hier  eine  zyklische  Auffübrung 
von  Wagners  .Ring  des  Nibelungen*  statt, 
die  einen  derartigen  kOnatleriachen  und 
Kassenerfolg  batte,  daß  noch  zwei  weitere 
folgen  sollen.  In  den  Hauptrollen  waren  die 
Damen Tbomas-Sebwartz,  Rüsebe-Endorf, 
Kappel,  Burebardt  und  Hammerstein,  so- 
wie die  Herren  Gröbke,  Bischof,  Moest, 
Hensel  aus  Wiesbaden,  um  Herrn  Gröbke 
zu  entlasten,  Hummelahelm,  Wilbelmy, 
Meyer  und  Rabot  tltig.  Kapellmeister  Bruck 
bewilligte  die  Riesenaufgabe,  dieses  Kolossal- 
werk innerhalb  fünf  Tagen  ohne  Strich  zu 
leiten,  mit  bewundernswerter  Energie  und  Frische, 
Vorzüge,  die  auch  der  Orchesierleistung  eigen 
waren.  L.  Wuthmann 


DIE  MUSIK  VII.  13. 


JOHANNESBURG:  Die  Oper  hat  in  unserer 
Stadt  im  vergaufenen  Jabre  rechte  Vernacb- 
llasigung  erfahren.  Vheeler  ließ  aua  England 
uns  Operettentruppen  kommen,  deren  Reper- 
toire das  minderwertigste  Genre  repiitentierte 
und  nur  den  fadesten  Gescbmsck  befriedigen 
konnte.  Mehr  künstlerisches  Streben  zeigten 
Tbeateraulfübrungen  hiesiger  Diiettanten.  Diese 
hielten  sich  zwar  auch  an  leichte,  aber  doch 
etwas  wertvollere  Stücke  wie  obengenannte. 
Mr.  Tressi  führte  mit  seinen  Schülern  Sulli- 
van’scbeOperetten  auf,  sowie  Suppd’s, Boccaccio“, 
und  auch  die  Deutschen  schwangen  sich  zu 
einer  gut  gelungenen  Aufführung  der  Zellerscben 
Operette  .Der  Vogelbindler*  auf  und  wurden 
mit  Beifall  überschüttet. 

M.  von  TrOtzschler 

I^ARLSRUHE:  Als  wirkungsvolle  Novitit 

^ brachte  dieHofbühne  Puccini’s  .Boheme*. 
Puccini’s  Tonspracbe  besitzt  wirklichen  kunst- 
wert  und  übertrilfl  die  seiner  Landsleute  Mas- 
cagni  und  Leoncavallo,  an  die  man,  wie  an 
BIzela  .Carmen“,  des  öfteren  erinnert  wird,  zwar 
nicht  an  dramatiacber  Schlagkraft,  wohl  aber 
binsicbtiicb  des  ganzen  Aufbaus,  des  Strebens 
nach  Einheitlichkeit  des  Stils  und  des  treffenden 
Ausdrucks,  der  ln  der  geistreichen  Art  der  Ver- 
wendung prlgnanter,  Personen  und  Situationen 
charakterisierender  Motive  gipfelt.  Manchmal 
berührt  die  musikalische  Ausdrucksweise  selt- 
sam ; Sentimentalitlt  und  Orcbesterlirm  fehlen 
auch  nicht,  aber  als  Ganzes  betrachtet,  ist  die  | 
.BobCme“  ein  effektvolles,  bühnenwirksames  | 
Werk.  Die  von  Dr.  Göhler  anregend  geleitetet 
Aufführung  verlief  bei  vorzüglicher  Beseuungj 
der  Hauptpartleen  mit  Hermann  Jadlowker 
(Rudolph),  Klthe  Warmersperger  (MImi), 
CIsellaTercs  (Musette)  und  JanvanGorkom 
(Marcel),  sowie  prichtiger  Ausstattung  sehr  ge- 
nnOrelcb.  — Sigrid  Arnoldson  gastierte  in 
.Mignon*  und  .Romeo  und  Julia“  als  Vertreterin  i 
der  Titelpartieen  und  binterließ  mit  der  geist-  j 
und  glanzvollen  Art  der  darstellerischen  und 
gesanglichen  Durchführung  starken  Eindruck.  | 
Franz  Zureich  | 
ÖLN : Eine  Neueinstudierung  von  Aubera 
^ .Stumme  von  Portici*  vermochte  nicht  den  I 
erhofften  vollen  Erfolg  zu  bringen,  da  einmal ' 
Aibln  Trenklers  Leitung  eingehendere  Nüancle- 
rungen  und  das  für  dieses  Preibeitsdrama  wün- 
schenswerte Temperament  vermissen  ließ,  dann 
aber  die  Balletmeisterin  Fernande  Robertine 
sich  für  die  rührende  Gestalt  der  Jugendlichen 
Fenella  nicht  geeignet  erwies,  Franz  Petter 
als  Masaniello  nur  Mingt  genüge,  Paul  Landry  j 
als  Prinz  schwach  war  und  schließlich  die  Regie  j 
bei  prlcbtigen  neuen  Dekorationen  einige  Fehl-  i 
griffe  beging.  Trefflich  warTlImann  LIczewsky  I 
als  Pietro.  — Als  Amneris  und  Fides  betitigte  ' 
Marie  Mosel-Tomacbik  von  Graz,  daß  sie, 
sich  als  die  für  unsere  Oper  gesuchte  erste  i 
Altistin  nicht  qualiflziert.  — Otto  Lohse  tief 
als  Interpret  der  teilweise  neu  besetzten  und 
demgemiß  neu  einstudierten  .Meistersinger* 
Bewunderung  wach  und  wurde  vom  Auditorium 
stürmisch  gefeiert.  Fesselnder  und  erfri- 
schender als  durch  Lohse  kann  ich  mir  aller- 
dings den  Geist  und  zumal  auch  den  Humor 
der  Wagnerseben  Partitur  nicht  ausgelegt  denken.  i 
Die  ausgezeichnete  Primadonna  unserer  Oper, ' 


Alice  Guszalewicz,  erzielte  neuerdings  mit 
ihren  glanzvollen  Darbietungen  als  Ortrud  und 
Donna  Anna  außerordentliche  Eindrücke.  Franz 
Naval,  der  erstmalig  hier  gastierte,  gewibrte 
als  Romeo  und  Don  josö  erfreulichen  Ein- 
blick In  die  feine  und  aparte  Art  seiner  Künstler- 
Schaft.  Paul  Hlller 

MAILAND:  Es  ist  unbegreiflich,  wie  die 
.Scala“  eine  Bum-bum-Oper  des  .großen“ 
Stils,  wie  Franchetti’s  .Columbus“,  in  ihren 
Spielplan  aufnebmen  konnte.  P.  Amato  gab  die 
Titelpartie  zu  süß  und  zu  verzückt;  es  war  ein  Weib 
in  Manneskleidern.  — Charpentier’s  .Louise“ 
ist  gewiß  ein  sehr  ernstes,  nicht  alltiglicbes 
Produkt,  leidet  aber  unter  dem  Gegensatz  zwischen 
Handlung  und  Musik.  Eine  einfache  Familien- 
geschichte wird  gepaart  mit  schwerflüssiger 
Wagnerischer  Musik.  Die  Aufführung  unter 
Toacanini  mit  Aida  Francis,  F.  Giraud, 
L.  Garibaldi  war  mitAusnabme  der  schleppen- 
den Tempi  gut.  — Eine  glanzvolle  Leistung  bol 
E.  Burzio  als  Gioconda;  ihre  unbindige  Spiel- 
end Singweiae  kam  der  Rolle  sehr  zu  statten; 
auch  R.  Grassi,  Amato  und  die  Pietrat- 
schewska  waren  gut  am  Platze. 

Johann  Blnenbanm 

I^AINZ:  Nachdem  mit  .Madame  Bulteifly*  und 
.Rosalba“  bereits  zwei  italienische  Opem- 
komponisten  zu  Wort  gekommen,  entschloß  sich 
die  Direktion  des  Stadttheatera,  nunmehr  auch 
dem  Werke  eines  deutschen  Meisters  bei  uns 
Heimaisrecht  zu  verschaffen.  Eugen  d’ Alberta 
neueste  Oper  .Tragaldabaa*  war  es,  die  in  treff- 
licher Besetzung  der  Hauptpartleen  unter  Kapell- 
meister Klausners  Leitung  erstmalig  in  Szene 
ging  und  einen,  wenn  auch  keineswegs  durch- 
schlagenden, so  doch  sehr  freundlichen,  für  den 
liebenswürdigen,  leider  in  letzter  Stunde  am  Er- 
scheinen verhinderten  Komponisten  höchst 
ehrenvollen  Erfolg  erzielte.  Die  Achillesferse 
des  Werkes  ist,  wie  so  hluflg,  der  Test. 
Die  mehrfache  Aufeinanderfolge  der  gleichen 
Situationen,  der  teilweise  sehr  derbe,  den 
guten  Geschmack  verletzende  Dialog  und  noch 
manches  andere  haben  dem  Komponisten 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  deren  er  nur 
sehr  unvollkommen  Herr  zu  werden  vermochte. 
Daß  d’ Albert  sich,  wie  stets,  so  auch  in  seinem 
neuesten  Werke  als  feinfühliger,  gediegener 
Musiker  zeigt,  ist  wohl  selbstverstlndlicb ; leider 
fließt  die  musikalische  ErSndung  so  schwach,  daß 
selbst  die  geistreiche  Behandlung  des  Orchesters 
darüber  nicht  hinwegzutluscben  vermag.  — An 
sonstigen  besonderen  Ereignissen  wlre  noch  zu 
erwibnen  ein  Gastspiel  von  Sigrid  Arnoldson 
als  Trsvlata,  zwei  vorzügliche  Vorführungen  der 
.Walküre“  und  .Götterdimmerung“  und  endlich 
die  25.  Aufführung  der  .Lustigen  Witwe“,  die 
jetzt  durch  Oskar  Straus’  .Walzertraum*  ein 
wenig  in  den  Hintergrund  gedrlngt  wird. 

Fritz  Keiner 

M ONCHEN  : Eine  Letzlaufführung  fand  Februar 
im  Hofbeater  statt  — Erstaufführung  dürfte 
ein  deplaziertes  Wort  sein  bei  einer  Sache,  die 
schon  über  fast  slmtliche  Opembühnen  Deutsch- 
lands gegangen  ist  — nlmlich  die  von  Eugen 
d’  Alberts  .Tiefland*.  Da  Sie  schon  eine 
Reibe  von  Berichten  aus  anderen  Siidten  erhalten 
haben,  dürfte  es  sich  erübrigen,  hier  nochmals 
nlher  auf  das  Werk  selbst  einzugehen.  Dem 
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Rererenten  pcnSnlich  iigt  die  zu  einem  nicht 
immer  überzeugenden  aber  gut  gemachten  Text- 
buch Ton  Rudoiph  Lothar  geachriebene  Muiik 
d’Alberts  in  ihrer  Miacbung  von  Wagnerachcr 
Dramatik,  italienischem  Verismus  und  — man 
verzeihe  daa  bane  Wort  — Operettenallüren 
ala  Ganzes  venig  zu.  Was  Ihr  berechtigten 
Erfolg  verschafft,  ist  die  Gescbicklicbkeii,  mit 
der  sie  sich  allen  Erfordernissen  des  Librettos 
anpaDt,  die  Sicherheit  und  die  Schlagkraft  in  der 
melodischen  und  harmonischen  Zeichnung,  die 
feinsinnige  Instrumentation.  All  das  vermag,  be- 
sonders im  zweiten  Akt,  der  auch  weite  Strecken 
von  echter  und  wirklicbet  Scbünheiientbilt,  über 
die  atiliatische  Inkongruenz  der  musikalischen 
Bestandteile  und  ihren  manchmal  etwas  zweifel- 
haften Wert  sehr  wohl  binwegzuiluscben.  Der 
Erfolg  war  groß  und  unbestritten,  dank  auch  einer 
ganz  vorzüglichen  Aufführung.  Für  die  Martha 
dürfte  achwer  eine  Besetzung  zu  flnden  sein,  die 
den  ziemlich  gegenalizlichen  Anforderungen  der 
Rolle  vollkommen  gerecht  wird.  Frl.  Fass- 
bender arbeitete  die  tragische  Seite  der  Panie 
meiaterbaft  aus  und  bot  auch  gesanglich  eine 
auagezeichnete  Leiatung.  Den  Sebastiane  sang 
Broderaen  mit  famoser  Charakteristik,  den 
Pedro  Hagen  ganz  überraschend  gut.  Ala  Nuri 
zeichnete  sich  sehr  Frl.  Brunner  ans,  als 
Tommaso  und  Moruccio  die  Herren  Bender  und 
Lobfing.  Felmys  Nando  und  die  drei  neu- 
gierigen Frauen  der  Damen  Koch,  HSfer  und 
V.  Fladung  vervoilstündigten  entsprechend  das 
Ensemble.  Ausstattung  (Klein,  Bnacbbeck) 
und  Inszenierung  (Puchs)  ließen  nichts  zu 
srünscben  übrig;  über  fedes  Lob  erhaben  war 
wieder  die  musikalische  Ausgestaltung  unter 
Mottl.  Dr.  Eduard  Wahl 

^EW  YORK:  Heinrich  Conried  srird  nach 
Verlauf  dieser  Saison  nicht  mehr  »Manager* 
des  Metropolitan -Opernhauses  sein,  weil  seine 
Gesundheit  ganz  zerrüttet  ist.  Unter  ihm  haben 
»Parsifal*,  »Hinsel  und  Gretel*,  »Salome*, 
»Madama  Butterfly*,  »Fedora*  ihre  erste  Auf- 
führung erlebt;  im  ganzen  bat  er  mehr  für  die 
italienische  als  für  die  deutsche  Oper  getan; 
die  franzSaiscbe  ist  von  ihm  fast  ganz  vemach- 
lissigt  worden.  Man  baut  große  Hoffnung  auf 
die  neuen  Managers,  Gattl-Casazza,  der  seit 
hat  zehn  Jahren  die  Mailinder  Scala  verwaltet 
bat  und  Andreas  Dippel,  der,  seit  17  Jahren 
hier  ala  Tenor  engagiert,  mit  den  hiesigen  Ver- 
hlltnisaen  Intim  vertraut  ist.  Gustav  Mahler 
wird  ihm  zur  Seite  stehen,  wibrend  Gatti- 
Casazza  seinen  Toacanini  mitbringen  wird. 
Wahrscheinlich  wird  Alfred  Hertz,  der  seil 
einigen  Jahren  alle  Wagneropern  hier  dirigiert 
bat,  auch  bleiben.  Er  ist  ein  ausgezeichneter 
Wa^erinterpret,  nur  ist  unter  ihm  das  Orchester 
oft  zu  laut  und  er  weigert  sich,  die  hier  aus 
praktischen  Gründen  wünschenswerten  Striche 
zu  machen.  In  diesen  Punkten  bat  Mahler, 
zur  Oberraacbung  des  Publikums  und  der  Presse, 
gleich  andere  Wege  eingeschlagen.  Er  paßt  sich 
den  hiesigen  Verhiltnissen  auffkllend  schmieg- 
sam an.  Besonders  haben  seine  »Don  Glovsnni*- 
AuRSbrungen  Anklang  gefunden,  ln  der  nicbsten 
Saison  wild  der  »Oberon*  In  seiner  Bearbeitung 
gesungen  werden,  und  zwar  in  engliscberSpracbe. 
— Wlhrend  Conried  die  franzüsisebe  Oper  ver- 
nacbilsslgt,  hat  Hammerstein  Im  Manhattan 


! geradezu  eine  Spezialiiit  daraus  gemacht. 
jKenaud  hatie  er  schon  letztes  Jahr;  dazu  bat 
; er  vor  zwei  Monaten  den  »Stern*  der  Opdra 
I Comique  in  Paris,  die  schotiisch-amerikanlscbe 
I Slngeiin  Mary  Garden,  engagiert;  die  beiden 
! sind  seither  in  sieben  Aufführungen  von 
Massenet’s  »Tbsis*  aufgetreten.  Durch  Mary 
Garden,  die  Bressler-Glanoli,  Dalmores 
und  GIliberi  wurde  es  auch  mSglich, 
Charpeniiei’a  »Louise*  aufzufübren.  Mit  echt 
, franzS'iscbcm  Esprit  gesungen  und  gespielt,  bat 
> die  Oper  einen  wirklichen  Erfolg  errungen.  Zur 
Abwechslung  bekamen  wir  dann  Giordano'a 
; »Siberia*,  eine  italienische  Oper,  die  auch  ziem- 
lich gefallen  bar,  dank  veraebiedenen  rusaiachen 
Volkaliedem,  die  der  Komponiai  in  seine  Parti- 
tur eingeflocblen  bat,  und  den  pittoresken  sibi- 
' rischen  Szenen,  die  den  Hintergrund  der 
I TragSdie  bilden.  Nach  dieaerOper  kam  endlich  eine 
i Novitit,  auf  die  man  aebrgespanni  war:  »Pellias 
und  MEIisande*.  Diese  D e b u s s y'sche  Oper 
war  vorher  nur  in  Paris,  Brüssel  und  Frankfurt 
aufgefübrt  worden.  Hammerslein  war  klug  ge- 
nug, einzuseben,  daß  ein  so  außerordentlich 
schwieriges  und  elgeniümllcbea  Werk  nur  durch 
eine  vollendete  und  echt  franzüsisebe  Auf- 
führung gelingen  künne;  er  imponierte  daher 
fast  die  ganze  Origloalbesctzong  (Mary  Garden 
batte  er  schon),  und  die  Oper  wurde  wirklich 
ganz  musterhaft  bersusgebracht.  Ob  sie  hier 
popullr  werden  wird,  ist  sehr  zweifelhaft.  Eine 
' Oper,  aus  der  die  Melodie  sbaicbtlich  sowohl 
; im  Gesang  wie  im  Orchester  verbannt  lat,  bat 
: hier  keine  Aussicht.  — Neben  der  franzfisiseben 
Oper  bat  Hammerstein  noch  die  sehr  profltable 
Tetrazzini,  die  mit  ihrem  hoben  Koloratur- 
gesang hier  gerade  wie  in  London  Furore  ge- 
macht bat  Henry  T.  Flock 

PARIS:  Die  K omisebe  Oper  verdient  weniger 
als  je  Ihren  althergebrachten  Namen,  denn 
die  beiden  Neuheiten,  die  sie  uns  am  26.  Februar 
bot,  gebüren  dem  Siolf  und  der  Musik  nacb  zum 
Sebwirzesteo,  das  sich  denken  llßi.  Im  Obrigen 
war  der  Unterschied  sehr  groß,  denn  der  Ein- 
akter »Gbysiaine*  von  Marcel  Bertrand  nach 
I einem  Textbuch  von  Guicbea  und  Frager  Ist 
eine  vüllig  unreife  Anfingerarbeit,  wihrend  »La 
Habanera*  von  Raoul  Laparra,  dem  ersten 
Rompreise  von  1603,  nicht  nur  große  technische 
Fertigkeit,  sondern  auch  bemerkenswerte  Spuren 
von  Origlnalitit  aufweist.  Raoul  Laparra  lat, 
wie  Cbarpentler,  mit  dem  er  sich  offenbar  am 
nicbsten  berührt,  sein  eigener  Textdichter.  Er 
erbebt  sich  sogar  bis  zum  Versesefareiben  und 
tat  sehr  gut  daran,  so  dürftig  Verse  und  Reime 
auch  sein  mügen,  denn  der  Versrbyibmus  kommt 
der  Musik  doch  viel  mehr  entgegen,  als  derjenige 
der  Prosa.  Als  Musiker  lat  Laparra  vor  allem  für 
klaren  energischen  Ausdruck  der  dramaiischen 
Stimmung  und  für  Bevorzugung  des  melodischen 
Elements,  nicht  nur  Im  Orchester,  sondern  sogar 
in  den  meist  sehr  gut  behandelten  Sing- 
stimmen. Er  wird  sich  darauf  gefaßt  machen 
müssen,  von  den  Dindysten,  Debussysten  und 
Ravelllslen  als  Reaktlonir  verschrieen  zu  werden. 
Wie  Cbarpentler  In  der  »Louise*,  so  ist  auch 
Laparra  von  einem  Tsgesereignisae,  dem  er  zu- 
fillig  beiwohnte,  ausgegangen.  Am  Hochzeitstage 
i ermordet  der  eifersüchtige  Bruder,  ein  derber 
' Bauer  Altkastiliena,  den  Briutigam,  ohne  ala  Titer 
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entdeckt  lu  werden.  Er  ictawSit  selbst  in  der 
Leiche  Rscbe.  Ein  Jihr  splter  ist  er  suf  dem 
Punkte,  das  junge  Mldcben,  das  nun  ihn  liebt, 
XU  beirsten,  aber  das  Geapensl  des  Ermordeten  ! 
erscheint  ihm  und  befleblt  ibm,  der  Brsnt  seine  | 
Schuld  XU  gestehen,  wenn  er  nicht  wolle,  daß  er  | 
sie  ins  Grab  nach  sich  xiehe.  Der  sehr  kurze 
dritte  Akt  spielt  auf  dem  Grabe  des  Ermordeten. ' 
DerMSrder  macht  vergebliche  Anstrengungen,  das 
verhingnisvolle  Wort  auszusprecben,  aber  das 
Jabr  verrinnt  ungenüixt  und  die  Brsut  sinkt 
entseelt  nieder.  Er  eoiiliebt  in  die  Dunkelheit,  die 
auch  seinen  Geist  umlangen  hat.  .La  Habanera* 
beiBi  dieses  grausige  Stück  düsteren  Volkslebens, 
weil  zur  Zeit  des  Mordes  vor  dem  Hause  der  Brüder 
dieser  Tanz  aufgespielt  wird,  den  das  Brautpaar 
zusammen  erbifneo  wollte.  Die  Gewissensbisse 
des  Mörders  und  die  webmüiigen  Erinnerungen 
des  Mldcbens  führen  immer  wieder  auf  das : 
Motiv  dieser  Habsnera  zurück,  die  Laparra  eigens  ' 
so  gebildet  hat,  daß  sie  sich  leicht  den  düstersten 
Harmonleen  undOrcbeslerwirkungen  anbequemt. 
Ein  neuer  Bariion  namens  Söveilbac,  der 
pricbtige  Stimmittel  mit  dem  Talent  eines 
echten  Tragöden  verbindet,  Frl.  Demellier, 
die  namentlich  durch  den  Timbre  ihres  Mezzo- 
soprans bestrickt,  und  der  als  Opfer  weniger 
begünstigte  Tenorist  Salignac  brachten  eine 
hervorragende  Aufführung  zustande,  aber  fast 
noch  größer  wsr  das  Verdienst  des  ungemein 
energischen  Dirigenten  Ru  bl  mann  und  derj 
kunstsinnigen  Ausstattung  des  Direktors  Albert  i 
Carrd.  Nach  dem  bunten  Sevilla  der  .Carmen* 
wurde  uns  hierein  fastganz  inScbwarz  getauchtes 
Kastilien  geboten,  wo  die  Braut  selbst  am 
Hochzeitstage  nur  durch  ein  weißes  Brusttuch 
die  schwarze  Seide  lufzubellen  wagt. 

Felix  Vogl 

DRAG;  Das  deutsche  Theater  bat  mit  der 
* Uraufführung  von  Karl  Lafites  Volksoper 
.Das  kalte  Herz*  eine  Niete  gezogen.  Der 
Textdichter  (Hoernes)  und  der  Komponist  wett- 
eifern in  Undramaiik;  dss  freundliche  lyrische 
Taleotcben  des  Musikers  war  dem  dimonlscben 
Siolfe  Hauffs  nicht  im  entferntesten  gewachsen.  \ 
— Interessant  war  ein  Gastspiel  von  Alvarez,' 
der  als  Josd  nur  stellenweise  wirkte,  hingegen  i 
als  Prophet  eine  bocbbedeutende  Leistung  bot. 
Ja,  so  müssen  diese  Opern  gesungen  werden, 
wenn  sie  Eindruck  mschen  sollen.  Da  lernt 
man  erst,  was  Meyerbeer  wollte  und  — konnte. 
Eine  Festvorsiellung  des  .Don  Juan*  zur  i 
25  Gründungsfeier  des  deutschen  Tbealervereins 
mit  Soomer  in  der  Titelrolle  bewies  leider,' 
dsß  man  dieses  Werk  auch  in  der  Stadt,  für  die 
es  geschrieben  ist,  nicht  mehr  stilgerecht  auf- 
führen kann.  — Der  Wagnergedenktag  wurde 
vom  Theater  auf  besondere  Welse  begangen. 
An  ein  Wagnerkonzen  schloß  sich  ein  Festspiel 
(vom  Unterzeichneten),  das  eine  wichtige  Episode 
aus  Wagners  Leben  behandelte  und  in  deaaen 
Kontext  der  zu  Gast  geladene  Josef  Kainz 
als  Richard  Wagner  den  Entwurf  .Wieland 
der  Schmied*  las.  Natürlich  ging  es  da  hoch 
her.  — Im  tschechischen  Nationaltheaier 
feiene  die  Destinn  wlhrend  eines  llngeren 
Gastspiels  Triumphe.  Eine  große  Balletpanto- 
mime  .Von  MIrcben  zu  Mlrcben*  mit 
Musik  von  Nedbal  erwies  sich  bei  vorzüglicher 
Aufführung  als  ein  Treffer  und  wird  gewiß  den 


Weg  Ins  Ausland  Anden.  Der  Stoff  ist  zum  Teil 
höchst  originell,  die  Musik  farbenreich,  scblag- 
kriftig,  melodiös.  Dr.  Richard  Balka 

CT.  PETERSBURG:  An  der  Kaiaerlictaen  Hof- 
Oper  gab  es  ein  gewissermaßen  sensationelles 
Ereignis.  Zum  wobltitigen  Zweck  gelangte  die 
Operette  .Die  luatige  Witwe*  mit  ersten  Hof- 
tbeaterkrlften  und  anderen  Korypblen  zur  Auf- 
führung. Das  gab  einen  seit  langem  nicht  er- 
lebten Kassensturm  trotz  der  fabelhaft  erhöhten 
Preise.  Ferner  brachte  die  Hofoper  die  mehr- 
fach verschobene  Aufführung  der  Oper  .Nal 
und  Damajanti*  von  Anton  Arensky.  Das 
Textbuch  ist  von  Modest  Tschaikowsky  be- 
arbeitet.— In  der  Privatoper  im  großen  Saale 
des  Konservatoriums  nimmt  vor  der  Hund  Maria 
Gay  das  ganze  Interesse  des  Publikums  in  An- 
spruch. Bernhard  Wendel 

TRIER;  In  der  Woche  vom  18.— 23.  Februar 
ist  hier  .Der  Ring  des  Nibelungen* 
zum  erstenmal  und  zwar  geschlossen  zur  Auf- 
führung gekommen.  Viele  ingstlicbe  Gemüter 
standen  diesem  Unternehmen  sehr  skeptisch 
gegenüber,  zumal  die  Aufführung  nur  mit  eigenen 
Kriften,  ohne  Hinzuziehung  auswlrtiger  Solisten 
in  Szene  gesetzt  werden  sollte.  Aber  das  Werk 
ist  in  jeder  Beziehung  in  hervorragender  Weise 
gelungen  und  zwar  sowohl  gesanglich  wie  dar- 
stellerisch und  In  der  Ausgestaltung  der  Szenerie, 
die  für  einzelne  Telle  des  .Ring*  mit  bedeutendem 
Kostensufwand  von  der  Kunstanstalt  Professor 
Lütkemeyer,  Koburg,  in  stilgerechter  Weise  an- 
geferllgt  war.  Vor  allem  ist  anzuerkenoen,  daß 
Direktor  Heinz  Tietjen,  der  den  .Ring*  selbst 
inszenierte  und  dirigierte,  die  Aufführungen  auf 
eine  Höhe  brachte,  daß  sie  sich  getrost  den 
Aufführungen  an  bei  weitem  größeren  und 
bedeutenderen  Bühnen  ebenbürtig  zur  Seite 
stellen  können  und  In  der  Chronik  Triers  ganz 
gewiß  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen 
werden.  Die  Darsteller  heben  slmtlicb  ihre 
Partieen  ausgezeichnet  durebgefübrt.  Ganz 
beaondere  Anerkennung  verdienen  die  wunder- 
vollen Lelatungen  von  Frl.  Steyer  (Fticka  im 
.Rbelngold*  und  die  Brünnbilden),  sowie  die 
Herren  Reed  (Froh,  Siegmund  und  beide  Sieg- 
friede), der  seine  Riesenaufgabe  glanzend  bestand, 
und  Arnim  (Wotan,  Wanderer  und  Günther),  der 
ebenfalls  mit  großer  Verve  seine  Partieen  wl^er- 
gab.  Auch  die  Damen  Ravn  (Freia,  Sieglinde  und 
Gutrune),  Kuntze  (Fricka  In  der  .Walküre*  und 
Erda),  Kuntze,  Dalvarezzo  und  Kunkel 
(Rheintöchter)  und  die  Herren  DIabat  (Fafner, 
Hundingund  Hagen), PI atz( Alberich),  Be rh eine 
(Mime),  Maiden  (Loge),  Pöppel  (Fasolt)  und 
Huber  (Donner)  waren  würdige  Vertreter  ihrer 
Partieen.  Auguslus  Day 

V^IEN:  In  der  Hofoper  d’Albert’s  .Tief- 
” land*.  Mit  jener  Wirkung,  die  das  Werk 
bisher  auf  den  meisten  Bühnen  erzielt  hat. 
Eine  Wirkung  des  Lotharschen  Textes  haupt- 
sächlich, dessen  grelle  Kraßheit  genügend  auf 
die  Nerven  geht,  um  dramaiiacbe  Spannung 
vorzutluschen.  Und  kaum  eine  der  Musik,  die 
freilich  auch  nur  dann  möglich  gewesen  wire, 
wenn  ein  wirklicher  Schöpfer  diesen  drama- 
tischen Inhalt  in  Töne  umsetzi,  — in  schmerz- 
lich ursprüngliche,  aus  Not  und  Tumult  heraus- 
geborene  Akzente,  die  den  groben  iußerllcben 
Vorgang  ins  Bereich  des  Menschlichen  rücken 
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and  leeliscbe  Beiiebun(en  und  MSulicbkeiten 
beraielten,  die  den  HSrer  mit  einem  GefObl  des 
Mlierlebens  und  nicht  nur  des  Miitnsebens  um- 
stricken. Vird  aber  keine  solche  Musik  dazu 
(cmacbt,  so  ist  es  auch  (anz  gieicbgQiii{,  welche 
Klinge  all  diese  Vorginge  begleiten;  es  ist  jede 
recht,  well  das  bloße  Dazu-enineo,  das  rein 
sinnliche  Klingen  genügt,  um  den  gewünschten 
Effekt  bervorzubriogen,  der  dann  allerdings  nie 
zum  dramatischen  vordringt,  sondern  im  lußer- 
licb-aensationellen  stecken  bleibt.  Leider  ist 
d' Alberta  Musik  ron  dieser  Art;  außerordentlich 
gewandt,  genau  nach  bewlbrtem  Rezept  im 
Treffen  der  Stimmung,  durchaus  klug  und  zu- 
meist mit  Geschmack  enge  dem  Szenischen 
an  geschmiegt, — aber  verdrießlich  ln  dieser  bloßen 
Fertigkeit,  die  alles  Innerliche  und  Ergriffene 
verweht  und  in  dessen  buntscheckigem,  aus 
Wagnerschen  und  jungitalieniscben  EiDßüsseo 
gemischtem  Stil  sogar  nichts  Persünlicbes  Hegt. 
Nirgends  eine  Spur  jener  Eigenart,  die  den 
Scbüpler  der  .Abreise*  wert  gemacht  bat.  Die 
Aufführung,  unter  Schalks  Leitung,  ist  ganz 
vortrefflich:  die  Gutbeil-Scboder  erschütternd 
ln  Ihrer  gemarterten  Leidenscbafilicbkeit, 
Schmedes  erfrischend  in  treuherzig  un- 
geschickter Natürlichkeit,  Demutb  überzeugend 
in  zwingender  Brutalltit.  Trotzdem  und  trotz 
alles  Erfolges  ein  betrübendes  Gefühl,  einen 
Tondichter,  von  dem  man  neue  Gestaltungen 
in  eigenster  Art  erwarten  durfte  und  auf  dem 
Gebiet  des  Musiklustspiels  hoffentlich  noch  er- 
warten darf,  jetzt  auf  den  Wegen  einer  Routine 
zu  sehen,  die  es  ihm  bald  ermSglichen  kSnnte, 
als  fachkundiger  Experte  eine  .Schule  der  Ge- 
liuHgkeit  im  Opernkomponieren*  berauszugeben. 
— In  der  Volksoper  eine  Neuaufführung  von 
Heubergers  .Opernball*.  Die  Vorstellung 
zum  grüßten  Teil  sehr  hübsch:  Emmy  Petko  als 
Henry  sehr  zierlich,  Grete  Freund  als  Honense 
und  Anna  v.  Kellersperg  sehr  angenehm, 
Herr  H 0 fba u e r ein  beiter  überzeugender, manch- 
mal wohl  ein  wenig  zu  chargierter  Provinzler, 
wibrend  Frl.  Rltzinger  versagt  und  Dr.  Körte 
stimmlich  und  gesanglich  unmöglich  und  in  der 
Haltung  bestenfalls  schablonenhaft  ist.  Das  Werk 
selbst  dagegen  reizvoller,  frischer,  vornehmer 
wirkend  als  je.  Die  geistreichste  Musikkomödie 
dieser  Art  neben  der  .Fledermaus*,  funkelnd 
von  Witz,  ziervoll  in  der  Erfindung,  über- 
schiumend  von  musikalischem  Mutwillen.  Der 
wertvollste  Wegweiser  ins  Operettenland  der 
Zukunft.  Richard  Specht 

ZÜRICH:  Es  war  mir  nicht  vergönnt,  den  Dar- 
bietungen der  Zürcher  Oper  immer  zu  folgen 
Aber  was  ich  bin  und  wieder  hörte,  trug  den 
Stempel  guter  szenischer  Ausarbeitung  und 
gewissenhafter  musikalischer  Tltigkeit.  Zum 
.Benefiz*  des  verdienten  Kapellmeisters  Lothar 
Kempter  batte  man  zur  .Versunkenen 
Glocke*  Heinrich  Zoellnera  gegriffen.  Wabr- 
scbelnlicb  in  Ermangelung  anderer  guter  und 
hier  noch  nicht  gehörter  neuerer  Opern.  Die 
Aufführung  brachte  indessen  keinen  Erfolg.  Wie 
die  der  meisten  Wagner-Epigonen,  so  erfuhr 
auch  Zoellnera  ehrliche,  aber  doch  nicht  ganz 
fifiaslge  Musik  eine  ziemlich  laue  Aufnahme.  — 
Nach  wie  vor  dürfen  die  Darstellungen  Wagner- 
seber Tondramen  als  Zentrum  des  Spielplans 
gelten,  ln  einer  musikalisch  durchaus  tadel- 
VII.  13. 


losen  .Tristan*- Aufführung  batte  man  neuerdings 
Gelegenheit,  die  Bfihnenaicbeiheit  und  Wagner- 
begabung Nanny  Zodera  kennen  zu  lernen. 
Die  Künstlerin,  die  in  der  niebaten  Spielzeit  in 
Dresden  sein  wird,  dürfte  sich  bald  in  Deutsch- 
land unter  den  Isolden  voneilbaft  bemerkbar 
machen.  Herr  Merter,  derzeit  der  einzige  unter 
unseren  Tenören,  der  ernstlich  für  solche  Partleen 
in  Betracht  kommt,  sang  den  Tristan  mit  viel 
Verstlndnis  und  Fleiß.  Zur  Durchführung  in 
Spiel  und  Stimme  fehlt  es,  wie  bei  Siegfried, 
an  der  großen  Heldenbewegung  und  am  großen 
Organ,  eine  Feststellung,  mit  der  der  künst- 
lerische Wert  der  Leistung  nicht  herabgesetzt 
sein  soll.  Viel  Freude  machen  unsere  AnÜnger: 
Erich  Klingbammer,  ein  lyrischer  Bariton 
mit  schönen  ausgeglichenen  Srimmitteln  und 
ausgesprochener  musikalischer  Begabung,  Frl. 
von  Fangb,  eine  Altistin,  und  Frl.  von  Farn- 
bolz. eine  Koloratur-Soubrette  mit  selten 
graziösem  Vortrag  und  ausgezeichneter  gesang- 
licher Schulung.  Dr.  Hermann  Kesser 

KONZERT 

A MSTERDAM;  Nach  der  gllnzenden  ersten 
^ Tournee  des  Seveik-Qusrtetts  konnte  un- 
mittelbar darauf  eine  zweite  mit  dem  gleichen  Er- 
folge stattflnden.  Im  ersten  Konzert  in  Amsterdam 
bescherte  Julius  Röntgen  seinen  zahlreichen 
Freunden  ein  neues  Werk,  ein  vornehmes  Kla- 
vierqulnteit  in  einem  Satz,  das,  vom  Kom- 
ponisten und  den  vier  jungen  Böhmen  in  hin- 
reißender Weise  zur  Geltung  gebracht  wurde. 
Das  Abachiedskonzert  des  Seveik-Quartetts  im 
Holllndiscben  Theater  brachte  als  Oberrasebung 
das  erste  Auftreten  einer  ganz  jungen  nieder- 
llndischen  Slngerin,  Frl.  Fanniella,  die,  im 
Besitz  gllnzender  Stimmmittel,  durch  ihren 
temperamentvollen  Vortrag  von  Liedern  von 
Carissimi.  Tournemire,  Schubert  und  Schumann 
einen  großen  Erfolg  davontrug.  — Stunden  reinsten 
Genusses  brachten  die  Messebaert-Röntgen- 
und  Flescb-Röntgen-Konzerte.  Mit  großem 
Erfolge  konzertierten  ferner  Julia  Culp  und 
die  allen  Böhmen.  — In  den  Abonnements- 
konzerten  des  Concertgebouw  traten  als  Solisten 
auf;  Hermine  Bosetti  — prachtvolles  Organ, 
aber  kalt  lassend  — und  die  warmblütige  Pianistin 
Marie  Pantböa.  — Ein  neues  Niederlindlscbes 
Vokal-Quartett,  bestehend  aus  den  Damen 
van  der  Linde,  van  den  Heuvel  und  Sebier- 
beek,  sowie  den  Herren  van  Schalk  und  van 
Oort  stellte  sich  vor,  dessen  Leistungen  durch 
größeres  Einsnderanpaasen  noch  gewinnen 
werden.  Hans  Augustin 

ANTWERPEN:  Im  Konzertssal  ging  es  ver- 
^ hlltnlsmlßig  ruhig  zu.  Solistenkonzene 
fehlen  fast  ganz.  Die  Gesellschaft  .Nieuwe 
Concerten*  verschaffte  uns  den  Genuß,  das 
famose  Brüsseler  Quartett  aufs  neue  zu  be 
wundern.  Ganz  besonders  interessierte  Debussy’s 
Quartett  in  G-dur,  dessen  letzter  Satz  durch 
orchestrale  Kraft  von  großer  Wirkung  ist.  Das 
dritte  Abonnemenlskonzert  derselben  Gesell- 
schaft bot  unter  der  kundigen  Leitung  Moriel- 
man’s  einen  genußreichen  Abend.  Strauß’ 
.Tod  und  Verkllrung*  wurde  wie  vor  zwei 
Jahren  dankbarst  aufgenommen.  In  diesem 
Konzert  begrüßte  man  als  Klaviervirtuosin  eine 
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alle  Bckannle,  Anna  Falk,  die,  ala  Frlulein 
Mebli(  vor  Jabren  eine  Zierde  der  deultcben 
Koniertelle,  bla  beule  ihre  bedeutende  Kumt 
eich  erhalten  bat,  und  der  der  volle  Tbeatereaal 
mit  Recht  jubelnde  Anerkennunc  zollte. 

A.  Honi(ebelm 

DASEL:  Unsere  letzten  Sympboniekonzarie 
^ brachten  unter  Hermann  Suters  anfeuernder 
Leituni  neben  bewibnem  Altem  verschiedene 
neuere  und  neueste  Verke.  Max  Refers 
»Variationen  und  Fu|e  Dber  ein  Thema  von 
J.  A.  Hillet*,  die  der  Komponist  selbst  diri|iene, 
fanden  beim  Publikum  eine  verstlndnisvolle  Auf- 
nahme, wlhrend  die  Wieder|sbe  von  Bruckners 
.Neunter*,  mit  ihrem  Uo|liditen  Ada|io,  zwar 
freundlich,  aber  mit  Kopfschütteln  quittiert  wurde. 
Einen  sehr  starken  Erfoif  batte  Hugo  Tolfs 
.Pentbesilea*  und  ebenso  Hans  Hubers  dritte 
(Heroiscbe)  Symphonie,  die  vor  einigen  Jabren 
hier  ihre  erste  Aufführung  erlebte.  Ferner  sind 
CbarpentlePs  .Impressions  dTlalie*  zu  er- 
wihnen  und  eine  meisterhafte  Interpretation  des 
.Till  Eulenspiegel*  von  StrauB,  dessen  Werke, 
dank  Suters  Intimer  Vertraulbeit  mit  Ihnen,  In 
Basel  immer  festeren  Boden  fassen.  Von  den 
mitwitkenden  Solisten  nenne  ich  neben  Erika 
Wedekind  die  Herren  Emst  von  Dobndnyi 
und  Felix  Senius.  Die  beiden  Leutgenannten 
betraten  zum  ersten  Male  unser  Podium,  und 
beide  wurden  mit  stitkslem  Beifall  ausgezeichnet 
Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  ein  a cappella  Konzert 
des  Basler  Gesangvereins  hingewiesen,  der 
Siegmund  von  Hauseggers  .Requiem*  für 
acbutimmigen  Cbor  In  den  weilen  Rlumen 
unseres  Münsters  zu  schSner  Wirkung  brachte. 

Dr.  H.  Stumm 

D ERLIN:  Für  sein  drittes  Abonnementskonzett 
Ls  |)(tm  Siegfried  Ochs  mit  seinem  Philharmoni- 
schen Chore  vier  Bacbscbe  Kircbenkan  taten 
einstudiert,  war  aber  durch  Absage  des  durch 
Krankheit  verbinderten  Piofessors  Messchsert  ge- 
zwungen worden,  mit  seinem  Programm  noch 
im  letzten  Augenblick  eine  Änderung  vor- 
zunebmen,  d.  h.  statt  der  zwei  neueinstudierten 
andere,  früher  schon  gebrachte  Ksntsien  zu 
wiederbolen.  .Ihr  werdet  weinen  und  heulen*, 
.Christ  lag  in  Todesbanden*,  .Es  erbub  sich 
ein  Streit*,  .Nun  ist  das  Heil*,  diese  vier 
Werke  wurden  gesungen,  und  dazwischen  trug 
noeb  George  Walter  die  Bacbscbe  Arie  .Seht, 
was  die  Liebe  lut*  vor.  Für  die  treffliche 
Disziplin  der  Slcgerscbar  legte  der  Erfolg  des 
Abends  ein  gllnzendes  Zeugnis  ab;  so  sicher 
fühlt  sich  der  Dirigent  seines  Chores,  sobald 
es  auf  früher  eiostudierte  Bacbscbe  Musik  an- 
kommt,  daß  er  getrost  es  wagen  kann,  ohne  neue 
eingehende  Proben  sein  Programm  zu  Indern. 
Im  Sopran  wirkte  als  Solistin  Anna  Kaempfert, 
im  All  Gertrud  Fischer- Mareizki  mit;  auf 
der  Orgelbank  saß  Musikdirektor  Irrgsng.  — 
Den  letzten  Symphonie-Abend  der  König- 
lichen Kapelle  dirigierte  statt  des  aus- 
gebliebenen Weingartner  wieder  Robert  Laugt. 
Zwischen  Weingartner  und  der  Königlichen 
Intendanz  ist  der  Streit  jetzt  so  akut  geworden, 
daß  nur  noch  das  Schiedsgericht  zwischen  Recht 
und  Unrecht  zu  entscheiden  hat.  Zu  beklsgen 
ist  es,  daß  es  dahin  bat  kommen  können. 
Das  Programm  enthielt  die  .Domestica*  von 
Richard  Strauß,  Webers  .Freiscbütz*-Ouvertüre 


und  Beethovena  .Siebente*.  Des  scbwlerigeis 
Siraußscben  Werkes  zeigte  sich  Lauga  vollstindig 
Herr,  die  verwickelte  Thematik  kam  durchaus 
klar  heraus.  Auch  die  Einleitung  der 
> Beethovenseben  Symphonie  erfreute  durch  die 
sirslfe  Herausarbeliung  des  rhythmischen  Ele- 
mentes. Am  wenigsten  geBel  mir  die  Weberacbe 
Ouvertüre,  der  es  an  Schwung  in  der  Ausführung 
fehlte,  wie  denn  überhaupt  es  Laugs  an  poetischer 
Empflndung  zu  mangeln  scheint.  Technisch  ala 
Diiigent  steht  er  sicher  seinen  Mann.  — Felix 
Nowowiejaki,  ein  junger  Musiker,  der  bisher 
viel  Glück  im  Erobern  von  Konkurrenzpreisen 
gehabt  batte  (den  großen  Meyerbeer-Siaaisprels 
von  4500  Mark  bat  er  sogar  zweimal  gewonnen), 
gab  mit  dem  Pbllbarmoniscbcn  Orchester, 
einem  Minner-  und  Frauenebor  und  Frau 
Geller-Wolter  als  Solistin  einen  Kompoaitions- 
abend.  Eine  Ouvetture  .Polnische  Brautfabrt*, 
eine  Phantasie  für  Orchester  und  Orgel,  eine 
Symphonie  in  h-moll,  Lieder,  kleine  Chöre 
geistlichen  und  weltlichen  Inhalts  standen  auf 
dem  Programm.  Ein  gewisses  Geschick,  wohl- 
klingend so  setzen,  soll  anerkannt  werden ; such 
als  Dirigent  zeigte  sich  der  Komponist  hin- 
reichend gewandt.  Dem  Inhalt  nach  aber  war 
nicht  viel  wirkliches  Talent  zu  spüren,  überall 
hörte  man  viel  Bekanntes,  wenig  Eigenes,  ln  der 
Symphonie  befremdete  geradezu  der  Mangel  an 
thematischer  Entwickelung;  auch  hier  nichts  ala 
leeres  Pbraaengeklingel.  — Felix  Mottl  dirigierte 
io  der  Philharmonie  ein  großes  Konzert  an  der 
Spitze  der  Philharmoniker,  die  übrigens  merk- 
würdig schwach  io  der  Anzahl  auf  dem  Podium 
saßen.  Von  Beethoven  die  .Egmoni*- Ouvertüre 
und  die  Eroica,  von  Wagner  das  .Trlstan'-Vorspiel 
mit  Isoldens  LIebestod  und  die  .Tanobiuser*- 
Onvertüre  bildeten  den  Inhalt  des  Programms. 
Wer  gehofft  batte,  in  letztgenanntem  Werke  den 
Schluß  einmal  ohne  .Niklscb-Hörner*  zu  hören, 
wurde  entiiuscbt.  Sonst  aber  zeigte  sich  der 
Dingent  als  Meister  des  Taktstockes;  Kraft  und 
Energie  des  Ausdrucks,  feine  Nuancen  im 
Schattieren  der  Dynamik  wie  des  Zeitmaßes, 
Schwung,  völlige  Hingabe  an  den  poeilsch- 
muaiksllacben  Inhalt  der  Tondichtungen,  dabei 
eine  minnliche  Scbllcbtbeit,  die  sich  nicht  ins 
kleinliche  Pointieren  einlicß,  erfreuten  die  zahl- 
reich erschienenen  Hörer,  die  dem  Dirigenten 
zum  Schluß  stürmische  Ovationen  bereiteten. 

E.  E.  Tauben 

Recht  mlßig  war  das  Programm  des  neunten 
Philharmonischen  Konsens:  Arthur 

Niklscb  kümmerte  sich  wieder  einmal  gar 
nicht  darum,  daß  junge  Talente  das  Recht  haben, 
gehört  zu  werden.  Er  servierte  uns  die  bekannte 
B-dur  Symphonie  von  Haydn,  das  Tannbluser- 
Bacchanal  und  das  Meistersinger-Vorspiel  und  ala 
Noviilt  Tscbaikowky’a  1873  eoiatandene,  durch 
Shakespeare  angeregte  Phantasie  .Der  Sturm*, 
deren  Bestes  in  der  zweimaligen  Schilderung  der 
ruhigen  Wellenbewegung  des  Meeres  besteht, 
wlhrend  der  eigentliche  Sturm  schwicblich  aua- 
gefallen  ist.  Bei  aller  Verehrung  für  den  großen 
Russen  kann  ich  dtn  .Sturm*,  in  dem  die  Llebes- 
szene  zwischen  Feioando  und  Miianda  ziemlich 
süßlich  gehalten  ist,  nicht  gerade  bedeutend 
finden.  Nikiacb  bitte  uns  lieber  die  hier  noch  völlig 
unbekannte  erste  Symphonie  Tscbaikowsky’s 
spenden  solle»-  Solist  des  Abends  war  der  viel- 


heb  fibertcbltzle  Gelter  Jacque«  Tbibaod,  der 
Brncbt  eritei  Kootert  spielie.  — Ein  eni* 
achledeoea  Verdienst  erwarb  alcb  die  Geaell- 
sebaft  der  Mnslkfreunde,  Indem  sie  auf 
Berilox’  Pbaniaatlaebe  Symphonie  deren  Fori- 
seiinnc,  den  .Lello*,  bler  erstmalig  auffübren 
llcB,  Unsere  Leser  entsinnen  sich  wobl,  dsO 
Riebard  Siemfeld  Im  9.  Bande,  S.  377R.,  für  eine 
aienlaebe  AnffSbrung  dieses  elgentümlicben 
Veikes,  ron  dem  bler  nur  BrucbsiQcke  durch 
Karl  Kllndwortb  snfgefBbrt  worden  waren,  ein- 
getreten  lat  und  speziell  seine  Anregung  — 
leider  eergcbllcb  — an  Veingartner  gerichiet 
barte.  Leider  ließ  sich  die  azenlscbe  AuffCbiung 
In  der  Pbllbarmonle  nicht  etmSglicben.  Aber 
auf  leden  Fall  war  auch  die  konzertmißige  Auf- 
fSbrung  eine  mnslkallscbe  Tat,  die  dem  Diri- 
genten Oskar  Fried  uneergessen  bleiben  wird. 
Der  wirklich  ausgezelcbneten  Wiedergabe  der 
Pbantaatiseben  Symphonie,  die  fCr  den  Diri- 
genten wie  für  das  Fbilbarmoniscbe  Orchester 
gleich  ebtenToll  war,  stand  die  Aufführung  des 
.Lello*  nicht  nach.  Einen  besonders  tiefen  Ein- 
druck machte  auf  mich  der  .Geiaterebot*,  das 
orchestrale  Nachspiel  zum  .Gesang  des  Glücks* 
und  teilweiae  die  durch  berauacbenden  Orebester- 
klang  (mit  vierblndlgem  Klaeier)  autgezelcb- 
neie  .Sturm*- Pbaniasie  (Shakespeare),  deren 
Zwiscbenspiele  mir  freilich  zu  lang  vorkamen. 
Emanuei  Reicber  deklamierte  zu  tbeattaliscb ; 
der  Sternsebe  Gesangverein  lüste  seine niebt 
leichten  Aufgaben  durebaua  trelfllcb;  Hans 
Rüdiger  sang  den  .Flacher*  und  den  .Gesang 
des  Clücka*  sehr  ausdrucksvoll;  Äir  da» 
.Rlobetlied*  war  der  Baß  von  Hans  Vaierbans 
ZU  schwach.  Hothotlieb  bat  diese  Berliner 
Anffübroog  des  .Lello*,  die  eine  begeisterte 
Aufnahme  hnd,  zahlreiche  andere  zur  Folge. 
Wie  vielleicht  kein  anderes  Werk  von  Bcriloz, 
verdient  gerade  der  .Lello*  Beachtung;  daß  er 
das  ehrwürdige  Aller  von  hat  80  Jahren  schon 
erreicht  bat,  ist  ibm  nicht  im  mindesten  an- 
zumerkeo.  — Sehr  verdienstlich  war  auch  der 
von  der  Gesellscbaft  der  Musikfreunde 
veranstaltete  E.  T.  A.  Hoffmann-Abend,  wenn- 
gleich die  Hoffnung  einiger  enthusiastischen 
Verehrer  dieses  genialen  Dicblers,  daß  er  auch 
ala  Komponist  der  heutigen  Generation  etwas 
bieten  werde,  nicht  erfüllt  worden  Ist.  Wenig 
oder  vielmehr  gar  nicht  pbantastiscb  lat  nimlicb 
der  Komponlat  E.  T.  A.  Holtmann.  Mozart  und 
Haydn  alnd  seine  Leitaierne  in  der  Klaviersonate 
io  f-moll  (Wladimir  Cernikoff)  und  In  einem 
Quintett  für  Harfe  und  Streicbinatrumenle 
(KItbe  BObm,  Scboirlin,  MitnitzkI,  Breest 
und  F.  Beckei).  Deo  verbiltniamißig  gtüßien 
Eindruck  blnterllcß  ein  Duett  aus  der  Oper 
.Undine*,  für  deren  Neubelebung  bekanntlich 
Hana  PBtzner  eingetreten  ist.  — Der  bekannte 
Oralorienslnger  George  A.  Walter  (Tenor)  | 
veranaialiete  mit  dem  Geiger  und  Bratachisten 
Daniel  Herrmann  (Paria)  einen  Bach- Abend, 
an  dem  auch  einige  recht  weltliche  Arien  von 
Wilhelm  Fiiedemano  Bach  neben  Arien  und 
Instrumeotalwerken  Johann  Sebaatiaos  vertreten 
waren.  Unter  dieaen  ragte  die  Sonate  für 
Flüte  (Otto  Rüßler),  Violine  und  Klavier  (Elsa 
Walter-Haas)  ana  dem  .muaikallschen  Opfet* 
hervor;  die  Arien  waren  teils  mit  zwei  Flüten 
oder  Violine  und  Flüte,  teils  mit  Bratsche  außer 


Klavier  begleitet  — Ein  poputlrer  Abend  dea 
Bübmiseben  Streichquartetts  brachte  Io 
ausgezeichneter  Wiedergabe  keine  Quartette, 
sondern  Mozarts  g-moll  Quintett,  das  Klarloetten- 
Quintetl  von  Brabms  (mit  Oskar  Schubert)  und 
oaa  besonders  In  seinen  national  geHrbteo 
Mittelsitzen  Eigenariigea  bietende  Sextett  von 
Dvorik  (mit  den  Herten  Tallcb  und  Burian 
als  zweitem  Bratschisten,  bzw.  Cellisten).  — 
Von  dem  ausgezeichneten  Brüsseler  Streich- 
quartett wurde  zwischen  dem  Haydnscheo 
C'dur  op.  77  und  Beethovens  Ea-dur  Quartett 
op.  127  eine  dreisitzige  Rhapsodie  für  KIsvier 
(der  Komponist),  Violine,  Bratsche  und  Vloloocell 
von  Paul  Juon  zur  Uraufführung  gebracht,  ein 
Wetk,  das  rhythmisch  und  barmooiseb  eigen- 
artig gehalten  Ist,  aber  infolge  seiner  Hetbbell 
sieb  nicht  ohne  weiteres  jedem  Hürer  erschließt. 
Die  Themen,  besonders  des  zweiten  Satzes, 
scheinen  russischen,  vielleicht  auch  nordischen 
Volksmelodleen  entlehnt  zu  sein.  Ihre  musi- 
kalisch technische  Verarbeitung  zeigt  den  ge- 
wiegteo  Theoretiker.  — Die  ausgezeichnete 
Pianistin  Maria  Avanl-Carreras  batte  sich 
mit  dem  jungen  Geiger  AlbertoCurcl  znsammen- 
geiao,  der  sich  verbiltniamißig  gut  aus  der 
Alflre  zog.  — Entaebiedeoea  Gelgentalent  haben 
die  Geschwister  Rose  und  Franz  Weltmann, 
doch  sollte  man  ihnen  Zeit  zum  Ausreifen  günnen 
und  das  MIdeben  Bachs  .Claconna*  noch  nicht 
ülTeotllch  spielen  lassen.  — Vielversprechend  ist 
auch  die  junge  Geigerin  Anna  Otteo;  mehr 
Inoerllcbkeii  Ist  freilich  ihrem  Vortrag  zu 
wünschen.  — Dem  jungen  Geiger  Josef  Meredith 
Rosencraniz  war  Io  der  Beetbovenseben  so- 
genannten .Kreutzer-Sonate*  seine  Partnerin 
Augusta  Zuckermao  bedeutend  überlegen; 
Talent  bat  er.  Dasselbe  gilt  auch  von  Maxi- 
milian Rools,  der  schon  mit  Ausdruck  und 
Verstand  spielt  und  sich  neben  seinem  Lehrer 
Issay  Barmaa  In  Bachs  Doppelkonzert  gut  be- 
hauptele.  Freilich,  gegen  Siefl  Geyer  stehen 
alle  die  Genannten  erheblich  zurück;  sie  wird 
mit  Ihrem  Geigenspiel  überall  Furore  machen. 
In  Ihrem  Konzert  wirkte  der  Barltonist  Kurt 
Lietzmann,  ein  versilndniavoller  Singer,  mit; 
das  noch  Immer  Im  Begleiten  nicht  ganz  zu- 
verlisalge  Mozart-Orchester  stand  unter  der 
Leitung  des  bekannten  Geigers  Michael  Preß. 
— Keine  Freude  ist  es,  Brigitta  Tbielemano 
singen  zu  büren.  Ganz  verdienstvoll  wire  ja 
an  sich  der  Liederabend  gewesen,  den  sie  nur 
zeltgeoüsslschen  Berliner  Komponisten  widmete, 
wenn  sie  nicht  gar  zu  ersichtlich  es  auf  meine 
komponierenden  kritischen  Kollegen  abgesehen 
bitte,  von  denen  einige  freilich  mit  beachtens- 
werten Liedern  vertreten  waren. 

Wilb.  Altmann 

Der  Pianist  Dr.  S.  G.  Rumscbiysky  ver- 
fügt über  das  nfitige  Rüstzeug,  um  sein  Augen- 
merk ganz  der  Interpretation  zuwendeo  zu 
künneo.  Er  ist  ein  intelligenter  Musiker,  prunkt 
nicht  mit  Kunstfertigkeit.  Dafür  pbrasieit  er 
sehr  deutlich,  ohne  in  Extreme  zu  geraten.  — 
Hermann  Viebig  aber  wire  es  vorteilhaft  ge- 
wesen, wenn  er  ein  nach  allen  Riebtuogen 
reichendes  Temperament  gezeigt  bitte.  Schu- 
manns .durchaus  leidenschaftlich  und  phan- 
tastisch* vorzutragende  C-dur  Phantasie  spielte 
' er  mit  außergewühnllcher  Nüchternheit,  ja  ohne 
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ei|emlicbes  Ventlndnit  für  die  Art  des  Mellten,  suf  keinen  Fill.  — Wie  aus  dem  Wesen  des 
Seine  Konzenpartnerin  Elise  Weisel  sollte  die  Insirumentes  heraus  plastisch,  (oldklar  und  doch 
Kritik  noch  nicht  herausfordern.  Vorent  mSß'C  auch  eminent  musikallch  gespielt  werden  kann, 
die  zwar  volle,  eher  nuhe  Altstimme  etwas  kjl-  zeigte  uns  Wilhelm  Backhaus  in  einer  Weise, 
tivien  und  der  Vonrag  ein  wenig  belebter  werden,  der  ich  unter  allen  von  mir  bisher  gebdnen 
— Luise  Klossegk-Mfiller  legt  zu  viel  Ge-  Klavierreproduktlonen  die  Palme  reichen  mScbte. 
wicht  auf  das  reine  Singen,  wodurch  der  Aus-  Was  tut’s  denn,  wenn  etwa  der  oder  jener  andere 
druck  zu  kurz  kommt.  Auch  bei  den  dramatisch-  noch  .titanischer*  oder  .sensibler*  fühlt?  Soganz 
sten  Stellen  (wie  z.  B.  im  .Erlk&nig*)  scheint  wie  dieser  junge  Künstler  spielt  doch  kaum  einer 
sie  nur  an  den  .Ton“  zu  denken.  Schubert  . . . Klavier.  Hier  paaren  sich  .Klavierspieler* 
liegt  ihr  augenscheinlich  schlecht.  Bedeutend  und  .Künstler*  jedenfalls  in  fast  idealem  Grade, 
glücklicher  war  sie  in  Liedern  von  Franz  und  Richard  StrauO  dirigiene  dies  Konzert:  schlicht. 
In  einigen,  leider  viel  zu  selten  gehSrien  Ge-  künstlerisch,  sachlich,  wie  eben  nur  er  dirigiert, 
singen  von  Martin  Plüddemann.  — Die  Sopra-  Undselne.Burleske*strablielnsolcberWieder- 
nistinLeonoreWallnersangnurLIederO.Vriea-  gäbe  ihre  ganze  Laune  und  ihren  Humor  elgent- 
landersidlevonO.E.HartlebenübersetztenDicb-  lieb  schlechterdings  vollkommen  aus.  — Ganz 
tungen  A.  Glrauds  .Pierrot  Lunaire*.  Die  Ver-  und  gar  nicht  geschah  dies  dagegen  unter  den 
tonungen  sind  interessant  und  luDerlich  teilweise  Hlnden  von  Hans  Hermanns.  Und  auch  kein 
auch  wirkungsvoll,  aber  unaufbürlich  tritt  die  blühendes,  siftescbwellendes  Siebregeo  tönte 
.Absicht*  klar  zutage;  es  ist  ketne  empfundene  aus  seinem  Spiele  heraus.  Ein  mehr  trockenes, 
Musik,  sondern  gut  berechnete  Tonmalerei,  in  der  Kantilene  flaches  Spiel,  aber  tech- 
Weder  die  menschliche  Stimme  noch  das  Klavier  nisch  ausgezeichnet.  Und  auch  klar,  wie  es  sich 
sind  für  den  Zweck  geeignet,  daher  machen  die  eben  — der  zweite  hier  zu  konstatierende  Fall 
Lieder  aimtlicb  den  Eindruck  des  Gekünstelten,  I — sehr  wohl  auf  dem  Klavier  erreichen  IlBt. 
Gequilten.  Auch  die  Deklamation  Ist  nicht  — Ein  Gegensatz  hierzu  ist  anscheinend  Horace 
immer  richtig  behandelt.  Unwichtige  Worte  sind  ! Kesteven.  Da  ihm,  obwohl  er  nichts  weniger 
übetflüssig  stark  betont  und  umgekehrt.  Die  als  kraftvoll  io  die  Tasten  greift,  das  Unglück 
Wiedergabe  war  rühmenswert,  besonders  zeich- 1 zusticD,  mitten  im  Schumann-Konzert  das  Reißen 
nete  sich  C.  V.  Boa  am  Klavier  aus.  — Der  einer  Saite  des  Beebstein  zu  erleben,  llßt  sich 
.Mlooercbor  ehemaliger  Schüler  des  nicht  recht  sagen,  inwieweit  dies  ihn  etwa  irritiert 
Königlichen  Domebors*  bewibrte  sich  haben  könne.  Aber  ich  glaube,  bei  dieser  Art 
wacker  unter  seinem  Leiter  H.  Stöckert.  Für  des  Pedaltretens  muß  In  jedem  Falle  manches 
Hegars  .Walpurga*  war  das  im  Tenor  mangel-  durcbeinanderschwimmen.  Als  ein  feiner,  ge- 
hafie  Stimmaterial  nicht  ausreichend.  Immer-  Iluflg,  wenn  auch  nicht  Immer  völlig  sicher,  im 
bin  ist  die  Leistung  der  Singer  in  Anbetracht  ganzen  aber  etwas  unbescbwlngt  spielender 
der  groBtn  Schwierigkeiten  zu  iobeo.  Der  mit-  Pianist  schien  mir  Kesteven  nach  den  Eindrücken 
wirkende  Violinist  Alberto  Curd  hat  viel  des  Abends  (er  spielte  noch  das  f-moll  Konzert 
Technik  und  Temperament;  echte  künstlerische  von  Chopin)  Immerhin  wohl  aozuspreeben  zu 
Auffassung  kam  nicht  zum  Vorschein.— Alexander  sein.  — Der  Cellist  Alfred  Saal,  der  im  Konzert 
Goldenweiser  ist  ein  lußerst  tüchtiger  Pisnist  von  Hermsnns  mitwirkte,  bat  keine  allzu  edle 
mit  luverlissiger  Technik  und  mit  Temperament.  Kantilene  und  erschien  im  Passagenwerk  nicht 
Besonders  gut  gelangen  Ihm  die  feaselnden  immer  auf  der  Höhe.  Aber  er  spielte  tempera- 
Variationen  von  Tscbalkowsky,  wibreod  Sebu-  mentvoll,  und  ein  gut  Teil  der  Uoerquicklicbkeit 
raanns  .Davidsbündlertlnze*  noch  mehr  Ab-  der  Passagen  war  sicher  auf  das  Konto  des  nn- 
wecbslung  bedürfen,  um  nicht  zu  langweilen,  dankbaren  Kötscheracben  Cellokonzertes  zu 
Arthur  Lsser  setzen,  einer  Komposition,  die  als  organisches 
Von  jeder  Kunstreproduktion  ist  doch  wohl  oder  Irgendwie  sprechendes  Werk  nicht  bezeich- 
entsebieden  vor  allem  zu  verlangen,  daß  sie  ganz  net  werden  kann.  Im  Hindel-Konzert  erging  es 
aus  dem  Wesen  des  hervorbringenden  Mittels  dem  Cellisten  besser.  — Noch  zwei  Komponisten 
gesebtbe.  Anderenfalls  ksnn  nichts  Ganzes  i bleiben  mir  zu  erwlbnen.  Alexander  Schwanz’ 
berauskommen.  Wir  dürfen  (meines  Erachtens) ' Liederkompositionsabend  (unter  Mitwirkung  von 
selbst  dann,  wenn  wir  einen  .Meister*  wie  j Felix  Senlus  und  Aline  Sanden)  zeigte  uns 
Busoni  vor  uns  haben,  nicht  vergessen,  daß  ein  wobigeschultea  Talent,  dem  jedoch  unter 
wir  gerade  an  eine  solche  Erscheinung  nicht  nur  17  Liedern  eigentlich  nur  zwei:  .Es  ist  der 
die  höchsten,  sondern  mindestens  doch  auch  Wind*  und  .Aufblick*  als  bemerkenswerte  ganze 
instrumentell  begründete  Anforderungen  zu  Früchte  gereift  sind.  Die  anderen  Lieder  kamen 
stellen  berechtigt  sind.  Bei  aller  Glitte,  relativen  teils  über  eine  gewisse  physiognomielose  und 
groBtn  Sicherheit.  Feinheit,  Kraft  und  .Erfühlt- 1 nicht  immer  durchaus  wihlerisch  bervor- 
beit*  seines  Spieles  darf  daher  nicht  übersehen  | gebrachte  Glitte  nicht  hinaus,  teils  brachte 
werden,  wie  unklar  tatsicblicb  an  seinem  ersten  \ das  Bestreben,  apart  zu  sein.  Gewohntem 
Ktavierabend  gar  vieles  berauskam.  Mir  scheint,  I aus  dem  Wege  zu  geben,  den  Tonsetzer 
daran  war  vor  allem  eine  objektiv  ungenügende  ^ auf  nicht  glückliche,  nicht  organisch  gewacb- 
Pedalbebandlung  schuld.  Viel  zu  viel  ver- sene  Einfllle.  — Noch  viel  weniger  war  dieses 
schwamm  Akkordisches  in  anderes  Akkordisebe.  allbeherrscbende  Natur-  und  Kunstprinzip  in 
Und  auch  manche  Passagen  der  rechten  Hand,  Busoni’s  sechs  neuen  Elcgieen  zu  spüren,  aus- 
zumal  Oktaven,  waren  nicht  plastisch  genug  zu ! genommen  in  dem  .Intermezzo*  und  teilweise 
hören,  weil  sie  viel  zu  fein  binbusebend  gegeben  in  Nr.  2,  5 und  6.  Das  erstgenannte  Stück  ist 
wurden.  Was  nützt  da  alles  sonstige  Können  I entschieden  geistreich,  flüssig  und  hübsch.  In 
Ganz  war  die  Leistung  keineswegs  und  .wie  den  anderen  Dberwiegt  aber  das  uferlose  Spielen 
immer,  meisterlich*  nach  meinem  Dafürhalten  | mit  modulatorlscben  und  harmonischen  Einfillen, 
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obse  diß  eifentllcb  eine  künstlerltch  empfln- 
dende  und  {esialiende  H«nd  in  ihnen  tu  er- 
kennen wlre.  — Sergei  Kuiiewilzky’i  zweiter 
Orcbeiierabend  zeigte,  diQ  der  Künstler  als 
StaMübrer  doch  eben  über  die  Linie  , Energie 
nnd  Rbyibmus*  vorerst  nur  wenig  blnautkomtnt. 
Die  inelaien  feineren  Eiden,  die  von  einem 
Dirigenten  zum  Orchester  laufen  müssen,  fehlen 
nocb  zumeist.  Einen  Fortschritt  bedeutete  der 
Abend  gegen  den  ersten  aber  entschieden, 
namentlich  in  der  Wiedergabe  der  Tschaikowsky- 
sehen  Streicberserenade.  Beethoven  wutde 
freilich  mehr  gespielt  als  ausgesebSpft.  GtoOen 
Erfolg  batte  der  Tenorist  Ldonid  Sobinoff  in 
diesem  Konzert:  ein  erstklassiger  Singer  mit 
sehr  sebSner,  auffallend  bell  geflrbter  Stimme. 

Alfred  Sebattmann 

Ossip  Gabrilowitscb  ist  ein  maikantes  Bei- 
spiel dsfür,  was  aus  vielen  unserer  begabtesten 
jüngsten  Konzenspieler  bitte  werden  künnen, 
wenn  all  ihre  Gaben  langsam  und  sorgsam  ge- 
pflegt und  zur  Reife  gebracht  worden  wiren. 
Aber  Tag  für  Tag  üben  bis  zum  ÜberdruB,  Tech- 
nik und  immer  noch  mehr  Technik  lautet  die 
Devise.  Und  wenn  sie  endlich  da  ist,  dann  rasch 
aufs  Podium,  wo  es  vor  allem  Elfektmachen 
beiQ*.  Was  man  einst  still  und  zart  empfand, 
wird  zum  Gesiusel,  ein  kleiner  agogischer ' 
Akzent  wichst  zum  mafllosen  Rubato  aus, 
einem  Pianlssimo  muß  stets  ein  Fortissimo 
gegenüber  stehen,  sonst  merkt’s  das  über- 
lotterte  Publikum  nicht  mehr.  Große  Gaben, 
großes  Künnen,  kolossaler  Aufputz  und  viel 
Cescbmacklosigkelt  vereinigen  sich  in  Ossip 
Gabrilowitscb’s  Spiel.  — Wlllism  C.  Willis 
spielte  einzelne  Partieen  aus  Beethovens  Sonate 
op.  110  so,  daß  man  sab,  er  bat  Vottragsialeni, ; 
andere,  wo  es  rhythmisch  verzwickt  bergebt,  so,  | 
daß  man  sich  klar  war,  für  liefere  derartige ; 
Probleme  febll  instinktives  wie  tbeoretiacbes  i 
Verstlndniv.  Brahms’  Hlndelvatiationen  paukte 
er  maßlos  herunter.  — Deila  Thals  technisches 
Rüstzeug  ist  noch  recht  zerbrechliche  Ware. ; 
Trotzdem  sie  das  Meiste  zu  vorsichtig  nimmt,  > 
will  vieles  nicht  gelingen.  — Die  Barthsebe 
Madrigalvereinigung  Ist  sehr  zu  loben.  Die 
neun  Damen  und  Herren  folgen  ihrem  Dirigenten 
aufs  genaueste,  und  singen  die  kfistlicben  alten  ; 
Sachen  nicht  nur  technisch  korrekt,  sondern  mit 
olfenkundiger  Liebe.  Etwas  mehr  Woblklang  j 
wlre  freilich  dem  Ensemble  zu  wünschen.  I 
Hermann  Wetzet 

Theodor  Heß  van  der  Wyk  bat  eine  an- 1 
genehme  welche  Tiefe,  der  die  flache  Mittellage 
und  Hübe  nicht  entspricht.  Sein  Vortrag  ist ' 
verstlodnlsvoll,  nicht  ohne  Temperament,  aber  | 
auch  nicht  frei  von  Absonderlicbkeiten.  — Die  I 
Vortrlge  des  Nordischen  Vokal-Trios  der! 
Schwestern  Brunbilde,  Hlldur  und  Sophie  | 
Koch  zeugen  von  fleißiger  Arbeit  und  musika- 
lischer Begabung.  Stimmlich  überragt  die  So- 
pranistin Ihre  Schwestern  weit,  sie  bitte  das 
Zeug  zu  einem  dramatischen  Sopran. 

Richard  Hlbn 

Pbllippine  Landshoff,  eine  vornehme  Ge- 
sangskünatlerin,  deren  Atemtecbnik  bewunderns- 
wert ist,  sang  nur  .Gedichte  Goethes  in  der 
Musik  seiner  Zeit*.  Das  Süße  und  Zarte,  aber 
auch  Lcidenscbafilicbe  und  Dramatische  brachte  i 
sie,  wie  nur  eine  feine  weibliche  Seele  es  ver- 1 


mag,  gut  zur  Geltung.  Dennoch  bot  der  Abend 
mehr  Belehrung  als  lebendigen  Genuß;  wir 
haben  seil  1800  in  der  musikalischen  Gestaltung 
unserer  Gefühle  große  Forlscbriile  gemacht.  — 
Wassily  Sspellnikoff  ist  ein  .natürlicher* 
Techniker  ersten  Ranges  und  ein  mlnnlicber 
Musiker.  Seine  .Tatzen*  holen  mit  eminenter 
TrcfTsicberbeit  aus  dem  Instrument  — der 
Blüibner  klang  im  Diskant  siürend  hülzern  — 
wenn  auch  auf  etwas  derb-barbarische  An,  aus- 
gezeichnete Wirkungen  betaua.  Aber  eben  dies 
robuste  Empflnden  verletzt  oft  und  lißi  nur  bei 
breit  angelegten  und  weniger  dilTerenzlerien 
Stellen  ein  freudiges  Miterleben  und  Miigenitßen 
zustande  kommen.  — MargueriieMelvil  le.  Un- 
milielhaikeit  des  Spiels,  modernes  Empflnden 
und  Unbefangenheit  kennzeichnen  ihre  Persün- 
licbkeit.  Von  den  zum  ersten  Male  gespielten 
Klavierstücken  waren  originell:  das  Nocturno 
von  Henryk  Melcer  und  die  Etüde  von  Styma- 
nowski.  Die  Sonate  fmolt  von  Brahma  war 
meiner  Ansicht  nach  ein  MißgtilT  der  sympathi- 
schen Künstlerin.  — Mary  Fokker  war  nichts 
weniger  als  unbefangen;  sie  spielte  nervüs- 
irübselig  Ihr  konventionelles  Ktavierprogramm 
herunter  und  zeigte  — zum  mindesten  an  diesem 
Abend  — , wie  wenig  sie  im  üifenilichen  Konzert- 
saale am  Platze  isr.  Arno  Nadel 

DRAUNSCHWEIG:  Das  letzte  Konzert  der 
^ Hofkapelle  litt  unter  der  Absage  von  Lula 
Mysz  - Gmeiner,  denn  ihre  Stellvertreteiin, 
Maikkl  Jlrnefelt  (Helsingfors),  ersetzte  sie  in 
keiner  Weise.  Beethovens  .Pastorale*  bildete 
aber  einen  würdigen,  gllnzenden  Schluß — In 
dem  sechsten  popullren  Konzen  des  Dtitktors 
Wegmann  fühne  sich  das  Seveik-Quartett 
vorteilhaft  ein.  — Pastor  Storch -Magdeburg 
hielt  einen  Interessanten  Vortrag  über  .Robert 
und  Clara  Schumanns  Brautzeit*  mit  elnge- 
flochtenen  Bruchstücken  der  damals  entstan- 
denen Werke.  — Heinrich  Lutter  (Hannover) 
gewann  sich  namet  tlich  durch  die  vorzügliche 
Wiedergabe  der  Sonate  (As-dut)  von  Weber,  der 
Phantasie  (op.  17)  von  Schumann  neue  Verehrer. 

Ernst  Stier 

DREMEN:  Die  letzten  Philharmonischen 
^ Orcheslerabende  bischten  im  wesentlichen 
Altbekanntes  ln  eifreulicher,  unter  Panzners 
Zauberstabe  immer  nocb  wachsender  Trefflicbkeit. 
Als  seltenere  Gaben  sind  zu  erwlbnen  die  fmoll 
Symphonie  von  Richard  Straiß,  eine  durch  Klar- 
heit und  Tempeiament  imponierende  Jugend- 
aibeii,  die  aber  das  spliere  Haupt  der  .Moderne* 
nocb  wenig  eikennen  lißt,  feiner  Glucks  klas- 
sisch-herbe .AIceste*-Ouverlüre  mit  dem  Wein- 
gaitnerscben  Schlüsse  und  drei  anmutige,  aber 
nicht  gerade  bedeutende  Tanzsiücke  aus  Giüny's 
.Cüpbale  et  Procris*  In  der  hübsch  sitzenden 
Gewandung,  die  Mottl  ihnen  verliehen  bat.  Da- 
gegen bescherte  uns  der  Chor  neben  Brahms’ 
herrlichem  .Schicksalslied*  eine  interessante 
Neuheit  in  der  vorher  nur  in  Graz  einmal  auf- 
gefübrien  Kantate  .Der  Tod  und  das  Mld- 
cben*  von  Otto  Naumann,  die  sehr  gefiel  und 
dem  anwesenden  Verfasser  ebenso  lebhafte  wie 
wohlverdiente  Ehrungen  eintrug.  Macht  sich 
auch  ein  Mißverblllnis  fühlbar  zwischen  dem 
naiven  Charakter  der,  einem  Anders«  nseben 
Mlrcben  nacbgeblldeten  Texiunlerlage  und  dem 
mlcbrigen  Apparat  der  musikalischen  Ausdrucks- 
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mitteU  *0  biaterliOl  doch  die  edle  Heltnac  der 
dercbeue  modernen,  aber  ebenio  miBrollen  wie 
warmen  Tonapracbe  einen  bedeuienden  Eindruck. 
In  der  recht  guten  AufTübrung  erhielt  die  daa 
Ganze  tragende  Sopranpartie  der  Mutier  durch 
Theo  Drill-Orridge  eine  TorzQglIcbe  Verkör- 
perung, wlhrend  Margarete  Alimann-Kuniz 
und  Anton  Siaiermana  den  kleineren  Rollen 
der  Crabfrau  und  det  Todea  cbarakteriailache 
Auaprigung  gaben.  In  den  übrigen  Kontenen 
traten  ala  Soilaten  auf  Era  von  der  Oaten,  deren 
Lorbeeren  wohl  voriugaweiae  auf  der  Bübne 
gedeihen,  Godowakr,  der  Beetborena  G-dur 
Konzert  In  wundervoller  Klarheit,  aber  reichlich 
zarten  Farben  apielie,  und  Alexander  Heine- 
mann,  der  durch  die  acböne  Vtrme  aeinea 
Vorträge  entzückte,  hinter  deaaen  Veraucb,  den 
.Archibald  Donglaa*  mit  einer  von  Hugo  Kann 
an  eich  recht  geachickt  gemachten  Orcheater- 
begleiluog  vorzufObren,  Jedoch  ein  dickea  Frage- 
zeichen gehört.  Gllnzenden  Erfolg  batte  end- 
lich unaer  trefflicher  Konzertmeiater  H.  Kolk- 
meyer mit  einer  auagezeicbneten  Wiedergabe 
dea  Brabma’acben  Vioiinkonzertea,  jedenfalla 
einee  Prüfateina  erster  Ordnung.  Im  Verein 
mit  David  Bromberger  hob  derselbe  Künstler 
eis  neues,  überaus  günstig  aufgenommeoes  Werk 
von  Paul  Schelnpflug  aus  der  Taufe,  eine 
Viollnsonate  (F-dur,  op.  13),  die  einen  erheblichen 
Fonscbriti  des  begabten  Tondichters  zu  größerer 
Geacblossenbeit  der  Form  aufweist. 

Gust.  KIsalIng 

DROSSEL:  Sylvaln  Dupula  hatte  für  das  zweite 
^ Concert  populaire  Schumanns  .Paradies 
und  Perl*,  das  hier  so  gut  wie  unbekanoi  war, 
gewlbll.  Von  seilen  dea  Orcbealers  und  des 
Chors  (Tbeaiercbor)  erfuhr  das  herrliche  Werk 
eine  vortreffliche  Aufführung.  Aber  die  Solisten 
— Künstler  des  Monnaie-Tbeaters  — standen 
den  zarten  poetiacben  Ergüssen  der  Schumann- 
acben  Muse  ziemlich  versilndnisloa  gegenüber; 
am  schlimmsten  war  die  Peri.  Das  tat  natürlich 
dem  Werk  große  Einbuße.  — Yaaye,  dessen 
Konzerte  Jeizt  Im  neuen  Saal  .Patria*,  der  aber 
nur  gegen  1000  Personen  faßt,  stattflnden,  führte 
im  dritten  Konzen  Scbubena  .Unvollendete*, 
und  als  Norliii  .Souvenir*  von  Vincent  d’lndy 
und  die  vier  Jugendouvenüren  von  R.  Wagner: 
König  Enzio,  Kolumbus,  Polonla  und  Rule  Bri- 
tannia  auf.  Daa  Werk  von  d’lndy  ist,  wie  alle  Werke 
dieses  Komponisten,  trotz  des  temperament- 
vollen Aufschwungs,  gequili;  man  kommt  zu 
keinem  rechten  Genoß.  Gespielt  wurden  slmt- 
licbe  Werke  in  bester  Weise.  Cassis  mit 
Gattin  interpretiene  unter  großsm  Beifall  ein 
neues  Konzert  für  zwei  Celli  von  Moor,  das,  in 
ziemlich  graue  Farben  gehüllt,  nur  In  dem 
plktnieo  Scherzo  ansprach.  Allein  spielte  er  noch 
.Waldesruhe*  von  DvoHlk.  Im  vierten  Concert 
Ysaye  schwang  Fritz  Stein bach  aus  Köln  daa 
Szepter.  Beethovens  Fünfte,  Brahms’  Akade- 
mische, und  ein  neues-  Werk  .Variationen  über 
ein  Thema  von  Hindel*  von  dem  Belgier  De- 
lune  — ein  recht  unnötiges  Werk  — erfuhren 
unter  seiner  straffen,  temperamentvollen  Leitung 
eine  vorzügliche  Wiedergabe.  Als  Solist  wurde 
der  Pariser  Pianist  Cortot  — c moll  Kontert 
von  Beethoven  und  symphonische  Variationen 
von  C.  Franck  — sehr  gefeiert.  — Das  vierte 
historische  Konzert  Durant  war  Weber-Mendels- 


sohn gewidmet.  Reformations-Symphonie,  Scherzo 
aus  dem  .Sommemachtatraum*,  die  Ouvertüren 
zu  .Euryanthe*  und  .Freischütz*  wurden  ln 
tüchtiger  Weise  gespielt  Das  Violinkonzert  von 
Mendelssohn  batte  in  Crickboom  einen  aus- 
gezeichneten Vertreter.  — Unter  den  kleinen 
Konzerten  ist  zu  nennen;  Konzert  des  Vocal- 
quartetta  Brems  (simtlicb  Liebesllederwalzer 
von  Brahms, serbisches  LIederapiel  von  Hensebel), 
ein  Konzert  des  beachtenswerten  russischen 
Geigers  SIccard  (Orchester  unter  Ysaye),  die 
^ireen  des  famosen  Zimmer-Streichquar- 
tetts unter  Mitwirkung  von  Clotilde  Kleeberg, 
ein  Klavierabend  Oinaart,  einer  sehr  talentierten 
Schülerin  Degreefa,  sowie  Konzerte  der  neuen 
Bliservereinigung  (Direktor  Goosens)  und 
des  Quartetts  Bosquet  (Klavierquartette). 

Felix  Weicker 

DUDAPEST:  Rasch  haben  wir  uns  zur  muai- 
^ kaliscben  Großstadt  emporgescbwungen  — 
von  hundert  Konzerten  sind  sechzig  leer.  Und 
ein  zweites  Hundert  steht  uns  noch  bevor.  Wir 
besitzen  zur  Stunde  immer  nur  noch  ein  kleines 
Konzertpublikum,  und  die  Aufnabmeflbigkcit 
und  — Zablkrlfiigkeit  von  nur  wenigen 
tausend  Kunstfreunden  Ist  bald  erschöpft,  zu- 
mal es  die  Mehrzahl  für  shocking  erachte^  ein 
Billet  unter  zehn  Kronen  zu  benutzen.  Die 
Philharmoniker  haben  freilich  ihr  Stamm- 
publikum; ihre  letzten  beiden  Konzerte  waren 
trotz  des  anregungsarmen  Programms  — wir 
hörten  als  Novitlt  bloß  eine  belanglose  Suite 
von  Sibelius  — dicht  besetzt,  doch  ein  einge- 
acbobenes  außerordentliches  Konzert  fand  nur 
einen  helbgefülllen  Saal,  trotzdem  Enrico  Boaal, 
wohl  der  bedeutendste  Orgelvirtuose  der  Gegen- 
wart, zur  Mitwirkung  eingeladen  war.  Der 
Künstler  spielte  auf  der  neuen  Prachlorgel  der 
Mualkakademie  sein  Konzert  op.  100  und  eine 
Serie  kleinerer  Stücke  mit  ungeahnter  technischer 
Meisterschaft  und  unter  stürmischesten  Beifalls- 
kundgebungen. In  demselben  Konzen  bönen 
wir  Hugo  Wolfs  entzückende  .Italienische 
Serenade*  und  Wagners  tonbrutale  Kapellmelster- 
ouvenüre  .Rule  Britannia*.  — Mit  viel  iußeren 
Ehren  bat  sich  das  auf  Anregung  des  um  unser 
Musikleben  hochverdienten  Edmund  von  Mi- 
bslovicb  aus  Professoren  und  Schülern  der 
Lsndesmusikskademle  gegründete,  neue  .Aka- 
demie-Orchester* In  die  Konzenaaison  ein- 
gefübn.  Wir  hönen  an  Novitlten  bisberMozarts 
angebliches,  neu  aufgefundenes  Violinkonzen  — 
in  der  treinicben  Interpretation  dea  Professors 
Mambriny  — , des  Belgiers  Gilson  sympho- 
nische Dichtung  .Das  Meer*,  Leo  Weiners 
rhythmisch  bocbintereasante  Humoreske  .Im 
Fasching*  und  Elgar’s geisivoll-cbarakieristlscbe 
Orcbestervsristlonen.  — Von  größeren  Ver- 
snataltuogen  gab  es  noch  eine  vom  Regenscbori 
Sztojanovica  geleitete  Aufführung  von  Liszta 
.Graner  Messe*  — die  überhaupt  zweite  io 
Ungarn  — die  jedoch  nur  geringen  Eindruck 
machte.  — Von  den  kamroermusikaliacben  Ver- 
einigungen bat  das  Quartett  Kemöny-Scbiffer 
seinen  Zyklus  beendet;  wir  hörten  am  letzten 
Abend  ein  neues  Streichquartett  von  Leo  Weiner, 
das  diesen  hochbegabten  Jungen  Künstler,  fast 
schon  io  der  Oberreife  rafflolenester  Spekuiation 
erscheinen  IlBt.  Bei  Grüofelds  ioteresaierte 
die  Bllserserenade  von  Seklea  und  durch  die 
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PenSolicbkeit  des  mltwlrkenden  Komponiiten 
auch  Felix  Veinfarinera  Klariersexiett.  Die 
Herren  Habay  und  Popper  beben  ihre  Trio- 
abende (mit  Dobndnyi,  Stavenbagen  und 
Backbaua)  unter  grSDien  Ebren  beendigt.  — 
Von  laatrumeataliaten  erfreuten  una  die  Geiger 
Yaaye  und  Tbibaud  durch  z«ei  genuQreicbe, 
klaaaiaebe  Abende.  Von  Pianiaten  bürten  wir 
Sauer,  der  Tor  kurzem  mit  allem  iufieren 
Reklamcpomp  und  reichen  künatleriacben  Ehren 
aelnen  SO.  Klavierabend  In  Budapeat  gab,  den 
Tirtuoaen  Taatenatürmer  Backbaua  und  den 
weit  genialeren  Ignaz  Friedman.  VonMeiatern 
und  Meiaterinnen  der  Geaangakunat  lieOen  aicb 
Meaacbaert,  Selma  Kurz,  Julia  Culp  und 
Tilly  Koenen  büren.  Der  Schweizer  Bariloniat 
Dr.  HaBler  acbeint  eine  acbüne  Zukunft,  die 
aonat  nicht  unintereaaante  acbwedlacbe  Diaeuae 
Anna  Norrie  eine  acbüne  Vergangenheit  zu 
haben.  Zwei  anzlebende  Abende  haben  wir  noch 
der  ,Soci6tü  de  concerta  d'lnatrumenta 
anciena*  zu  danken.  In  deren  Konzerten  wir 
der  anmutvollen  Singerin  Marie  Bnlaaon  gern 
wieder  begegnet  alnd.  Auf  Reglatrierung  der 
Legion  konzertaler  Behelligungen  dürfen  wir 
wobl  verzichten.  Dr,  Bdla  Diüay 

CHICAGO:  Die  vier  Konzerte  deaTbomaa- 
Orcheatera,  die  ich  In  letzter  Zeit  be- 
aucbte,  beben  in  mir  die  Oberzeugung  gefeatigt, 
daß  der  junge,  bocbbegabte  Leiter  Friedrich 
Stock  acine  Mannen  feat  unter  Kontrolle  bat,  und 
daß  die  Konzerte  in  Ihrer  gediegenen  Programm- 
aufiteliung  und  ihrer  AuafSbrung  noch  Immer 
auf  deraelben  Hübe  wie  unter  Theodor  Tbomaa 
ateben.  Und  daa  will  viel  aagen  bei  den 
akoatiacta  ao  ungenügenden  Verhlitniaaen  der 
Halle  und  unter  den  finanziellen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  daa  Management  der  Konzerte  noch 
immer  zu  klmpfen  bat.  Ea  gab  eine  große 
Reibe  trclfltcher  Soliaten,  meiat  von  auawlrta. 
Doch  auch  unaere  elnbeimiacben  Soliaten,  unter 
denen  die  zwei  Konzertmeiater  Leopold  Kramer 
und  Ludwig  Becker  und  der  vorzügliche  erate 
Celliat  dea  Orcheatera  Bruno  Stelndel  am 
melaten  in  Betracht  kommen,  laaaen  in  bezug 
auf  vollendetea,  künatleriach  fein  durcbdachtea 
Spiel  niebta  zu  wünachen  übrig.  Die  Novitit, 
die  daa  Orcheater  in  einem  der  Dezember- 
konzerte brachte,  die  Symphonie  No.  1 in  e-moll 
von  Sibeliua,  war  hocblntereaaant  durch  den 
wunderbaren  Farbenachmelz  der  Orcheater- 
behaodlung,  in  der  Sibeliua  Meiater  iat.  Der 
wehmütig  emat  geatimmte,  national  Hnnliodiacbe 
Klageton,  der  die  anderen,  bekannteren  Werke 
deaaelben  Komponiaten  cbarakterialert , geht 
auch  durch  dieaea  Werk,  obwohl  atellenweia 
krlMgaier  Klimax  die  Elegie  uoterbriebt  Im 
Finale  ertfint  nach  einem  aebr  eigenartigen 
Thema  der  Holzbllaer,  daa  mit  dumpfem  Pauken- 
wirbcl  begleitet  iat,  ein  krlfiig  kriegeriacber  Ton, 
gleich  einer  Jubelfanfare,  dem  ein  berrllcbea 
Cantabile  eapreaaivo  folgt,  daa  von  den  Streichern 
lauIG)  nnlaono  geaplelt  wird  und  aebr  effektvoll 
wirkt.  Daa  wehmütige  Originaltbema  der  Solo- 
klarinette  im  eraten  Satz  ertünt  wieder,  wie  eine 
Realgnalion  dea  unterdrückten  Volkagelatea ; der 
Schluß  mit  krlfklgem  Auaklang  iat  boffnunga- 
reich  und  energievotl.  Daa  Werk,  I89B  ver- 
faßt, wurde  mit  großem  Beifall  hier  auf- 
genommen  und  ganz  vorzüglich  geaplelt  — Ea 


’ gabt  ein  opemfreundllcher  Luftzug  durch  unare 
Stadt,  ein  Zeichen,  daß  wir  der  Wirklichkeit 
I einea  atabilen  Opemenaemblea  Im  Sinne  der 
I deutachen  Stldte  nicht  mehr  fern  aind.  Eina 
I der  beaten  Opembiuaer  der  Welt,  unaer  großen 
'Auditorium,  atebt  dafür  zur  Verfügung.  Daa 
Haua  lat  von  der  Vandevilleluft,  die  aeit  Beginn 
I der  Saiaon  dort  webte,  gereinigt  und  wird  wieder 
’ für  große  Aufführungen  reaerviert.  Conried’a 
I Opemenaemble  von  New  York  gaatiert  leider 
I nur  eine  Woche  hier  (Im  April),  doch  batten 
I wir  mehrere  italleniacbe  Truppen  hier,  auch 
i verauchaweiae  eine  große  engllacbe  Opemgeaell- 
achaft  Ea  geht  alao  vorwlrta. 

I Eugen  Klnffer 

IpaORTMUND:  Daa  dritte  Muaikvereina- 
i ^ Konzert  unter  Prof.  Janaaen  intereaaierte 
I durch  die  F-dur  Symphonie  von  Taebaikowaky 
' und  die  Fantaaia  Sinfonien  von  Renzo  Boaai, 
! dem  23|ihrigeo  Sohne  von  Enrico  Boaai.  An 
I Chorwerken  kamen  zu  atlmmungareicber  Auf- 
I fübrung  Brahma’  .Schickaalalled*  und  Volbacha 
' Ballade  .Vom  Pagen  und  der  Künigatoebter*. 
I Sollatlach  wirkten  mit  Johanna  DIetz  (Frankfurt) 
und  Rudolf  Jaeger  (Dreaden),  der  mit  glanz- 
vollem, aieghaftem  Tenor  Waltbera  Preialied  und 
' die  Gralaerzlblung  zu  hinreißendem  Vortrag 
j brachte.  — Henri  Marteau  dirigierte  in  einem 
Symphonie-Konzert  eine  Jugeodaympbonie  Mo- 
zarta  und  eine  von  ihm  rar  zwei  Geigen  und 
Orcheater  eingerichtete  Serenade  von  Slnding, 
gelatvoll  auagefübrt  von  Sebmidt-Reineeke 
und  Dr.  Bülau,  einem  Schüler  Marteaua,  der 
aicb  mit  dem  Violinkonzert  von  Brahma  ala  ge- 
diegener und  talentvoller  KOnatler  elnfübrte. 
In  unvergleichlicher  Auaführung.  mit  nobler 
Künatleracbaft  und  gelatreicber  Überlegenheit 
apielte  Marteau  Brueba  g-moll  Konzert,  und 
durch  den  beatrickenden  Vortrag  einer  Reibe 
anziehender  Lieder  von  Schubert,  Humpcrdinck, 
P.  A.  Schulz  u.  a.  eraebloß Mary  Mfinebboff  aicb 
auch  die  tonfremdeaten  Herzen.  — Eugen  d’AI- 
bert  dirigierte  ein  Konzert  eigner  Werke,  da- 
I runter  die  tiefiragiacbe  .Kain^-Ouvertüre  und 
I daa  prickelnde  ,lmproviaator*-Vorapiel.  Sein 
Cello-Konzert  vermochte,  trotz  dea  Intelligenten 
I Vortraga  von  Hugo  Becker,  nur  zu  Intereaaieren. 
' Unüberireiflich  bewlbrte  er  aich  dagegen  wieder 
ala  auaübender  Klaviermeiater.  Hermine  d'AI- 
berl  aang  mit  hingehender  Wirme  einige  Lieder 
Ibrea  Gatten.  — Hervorragend  war  ein  Klavier- 
abend von  Tala  Nenbaua  mit  Werken  von 
Brahma,  Chopin,  Liazt  und  den  mit  Prof. 
Janaaen  geaplelten  Variationen  für  zwei  Kla- 
viere von  Schumann.  — ln  Hüttnera  Soliaten- 
konzert  aang  Eva  Leßmann  in  vornehmer  Art 
und  felnalnniger  Gefüblawirme  eine  Reibe  in- 
timer Lieder  neuer  Meiater.  — Eine  Bravour- 
ielaiung  war  die  Wiedergabe  dea  d’Albertacben 
E-dur  Konzertea  aeitena  der  bocbtalentierten 
Pianiatin  Ellajonaa.  Mit  jugendlicher  Frlache 
dirigierte  Prof.  Gernahelm  aeine  vieraltzige 
.Mlrjam'-Symphonie,  die,  motiviacb  ao  alte 
Ritualgeainge  erinnernd,  eine  glinzende  Auf- 
i nähme  fand.  In  die  Orcbeaterdlrektloo  der 
! Konzerte  teilten  aich  Hüttner  und  Janaaen. 

] Heinrich  Bülle 

I rxRESDEN:  Im  fünften  Symphooiekonzert 
I ^ der  Serie  A fand  die  Orcbeatemenbelt 
I aKarneval*  von  dem  ana  nnaerer  Stadt  atammen- 


den  und  gegenwinit  «m  Altenburger  Hoflheater  I daß  ein  deutacber  Künstler  erst  sterben  muß, 
als  Kspellmelster  wirkenden  Theodor  Blumer  ehe  nun  Ibm  Gerechtigkeit  widerfsbren  lißi? 
jun.  eine  sehr  freundlicbe  Aufnahme,  die  das  — Im  Ascbermlttwocbskonzert  gelsngte  Liszts 
frische,  wsrmblfiHge  und  effektrolle  Verk  wohl  ,Faustsympbonie*,  die  uns  beule  als  ein  kisssl- 
Terdienle.  — Im  letzten  Phllbarmonisctaen  I scbes  Werk  erscheint,  mit  Herrn  Grosch  sIs 
Konzert  lernte  man  als  Gesangsaollsten  den  ’ Solotenorisien  zur  Aufführung.  Instrumental- 
lyrischen  Tenor  der  Münchener  Hofoper  Jean  | sollst  war  Eugen  d’Albert,  der  lediglich  eigene 
Buysson  kennen  und  scbltzen.  Neben  ibm  Kompositionen  mit  großem  Erfolge  spielte.  — 
errsog  sich  die  Cellistin  Msrgueriia  Capon-  Hans  Neumsnn  erwarb  sich  mit  einem  Solo- 
saccbi  lebhaften  Beifall.  Richard  Wagners  sbend,  den  er  im  Verein  mit  dem  trelflicbeo 
Jugeodouvertüre  .Polonia*  dsgegen  erschien  als  Pisnisten  Karl  Fehling  gab,  aufs  neue  den 
dieschwlcbstederneusufgefundenenOurertüren  Ruf  eines  bocbbegsbten,  echt  musikalischen 
und  wurde  ssnft  sbgelehnt,  obwohl  Kspellmeisier  Geigenvlrtuoseo.  Wilhelm  Bsckbsus  und  Tilly 
Olsen  mit  seinem  Orchester  sich  die  grüßte  Koenen  erzielten  mit  Ihren  Konzerten  wotal- 
Mübe  damit  gaben.  — Von  den  Sollstenkonzerten  verdiente  große  Erfbige,  und  auch  die  beiden 
der  letzten  Zeit  war  das  weitaus  bedeutendste  Dresdner  Künstler  Percy  Sherwood  (Klsrier) 
der  Klarierabend  von  Ignaz  Friedman,  der  und  Job.  Smith  (Cello)  durften  mit  ihrem  ge- 
eln  Riesenprogramm  mit  ebensoviel  Virtuositit  melnssmen  Konzert  ein  sehr  günstiges  Ergebnis 
als  künstlerischem  Emst  erledigte  und  sich  in  verzeichnen.  F.  A.  Geißler 

Anscblsg  und  Auffsssung  als  ein  ganz  hervor-  CSSEN:  Der  Mnsikverein  führte  in  seinem 
ragender  Ptanist  erwies.  — Ein  sehr  guter,  he-  ^ vierten  Kontert  unter  Prof.  Witte  Woyrscba 
sonders  In  seiner  Pedslbebandlnng  eigenartiger  .Totentanz*  auf,  in  dem  ein  großes  Tbems  leider 
Klavierspieler  ist  Boris  Ksmtscbstoff,  doch  in  Unrechte  Hinde  gekommen  ist.  Ludwig  Hess 
mangelt  es  ihm  noch  sn  Innerlichkeit  der  Em-  und  Felix  v.  Krsus  ließen  die  Leere  dieser 
pRoduog  und  Reife  der  Auffsssung,  wlbrend  nachempfundenen  Musik  einigerrosßen  Über- 
joseph Sllwinski  diese  Eigenscbsften  in  vollem  sehen.  Der  Chor  sang  seine  leichteren  Sitze  gut, 
Msße  besitzt  und  auch  tecboiscb  auf  einer  hoben  hei  den  komplizierten  haperte  es,  wie  such  der 
Stufe  steht.  Ein  Lieder-  und  Duettensbend  der  Vortrsg  der  feineren  Scbsttierungen  ermsngelte. 
Dsmen  Luise  Ottermsnn  und  Doris  Walde  — Vom  Frauencbor  war  Ludwig  Wüllner  zu 
gestaltete  sich  sehr  genußreich,  de  sich  hier ! seinem  Hugo  Wolf- Abend  geladen,  zu  dem 
zwei  vortreinicbe  Gesangskünstlerionen  zu  j er  geistliche  Gesinge  beisteuerte,  die  Wolf 
ernstem  Tun  vereinigt  hstten.  — Den  siebzigsten  : nsch  Gedichten  von  EIcbendotIf  geschrieben 
Gebunstsg  des  hier  seit  dreißig  Jahren  scbslfen- i bat.  Sie  sind  für  gemischten  Chor  komponiert 
den  Komponisten  Heinrich  Schulz-Bentben  ! und  wsren  vom  Leiter  des  Chors,  G.  E.  Olsner, 
beging  der  Kreis  seiner  Verehrer  durch  ein  I für  Frauencbor  bearbeitet.  Max  Hebemann 
großes  Konzert,  In  dem  lediglich  Komposiiiooen  i FRANKFURT  s.  M.:  Willem  Mengelberg, 
aus  seiner  Feder  zu  Gehör  kamen.  Sie  alle  ^ der  seither  nur  den  Freitsgskonzenen  des 
mußten  such  den  Widerstrebenden  dsvon  über-  Museums  vorgestanden,  trat  jüngst  auch  einmal 
zeugen,  daß  dieser  Komponist  eine  weit  höhere  an  die  Spitze  des  Sonntsgsorcbesters  und  bat  auch 
Würdigung  verdient,  als  sie  ibm  bisher  zuteil  dieser  andern  Körperschaft  den  Stempel  seines 
wurde.  Ist  es  doch  leider  Tatsache,  daß  viele  aufs  Frische,  Gesunde  und  besonders  rhythmisch 
seiner  groß  angelegten,  durch  reiche  Melodik  Ausdrucksvolle  zielenden  Wesens  rasch  auf- 
ebenao  wie  durch  klaren  Bau  und  charakteristische  : geprlgt.  Als  Solist  wirkte  diesmal  Alexander 
Eigenschaften  ausgezeichneten  Kompositionen  Slloti  mit  seinem  wundervoll  gereiften,  ernsten 
noch  nicht  einmal  einen  Verleger  gefunden  Klavierspiel.  Im  vorbergegangenen  Freltags- 
baben,  wihrend  Tausende  von  geringwertigen,  konzert  hatte  sich  der  ebenfalls  schon  bekannte 
halb  dllettantenbaften  Arbeiten  kleiner  Geister  Cellist  Pablo  Cssals  In  Dvofak's  bedeutendem 
llngst  aller  Well  zuglnglicb  gemacht  sind.  Aus  Konzert  für  Violoncello  großen,  gerecht- 
dem  reichen  Programm  des  Abends,  der  dem  fertigten  Beifall  ausgewirki.  — Casal’s  deutscher 
greisen  Meister  laute  und  herzliche  Ehrungen  Kollege  Julius  Klengel  machte  sich  durch 
einbracbte,  seien  vor  allem  die  .Frühlings- | sein  Mitwirken  an  einem  Museums-Kammer- 
symphonie*  sowie  die  Ouvertüre  und  Schluß- 1 musikabend  verdient;  ein  bei  diesem  An- 
szene  aus  der  einaktigen  Oper  .Die  Paria*  her- ! laß  vorgefübries  Streichquartett  op.  10  von 
vorgehoben.  Um  die  Aufführung  der  Werke  | O.  Novacek  ließen  die  Hörer  achtungsvoll 
machten  sich  die  Herren  Hintzscb  und  | nassieren,  ohne  tiefere  Neigung  zu  bekunden. — 
NüBIe  (Bariton  bzw.  Baß),  Otto  Wunderlich  Ähnlich  erging  es  diesmal  einer  Neuheit  der 
(Violine),  Lebmsnn-Osien  mit  seinem  Chor  Hockseben  Ksmmermusikvereinigung,  einem 
sowie  Musikdirektor  Helbig  verdient.  Dieser  I Klavierquintett  von  Edgar  Stillman-Kelley. 
brachte  mit  der  ihm  unterstehenden  Kapelle  des  | — Silrker  haftete  der  Eindruck  eines  Quartetl- 
Königllcb  Slcbsiscben  Schützenregimenis  den  i abends  der  Herren  Rebner,  Davisson, 
orchestralen  Teil  des  Abends  In  höchst  lobens-  Netterer  und  Hegar,  die  nichts  Neues  mit- 
werter Weise  zur  Geltung  und  bewibrte  sich  brachten,  aber  höchst  gehaltvolles  Altes,  darunter 
mit  der  Leitung  des  Opemfragmenis  als  ein  I ein  Werk  wiedas  127.  von  Beethoven  (Es-durQuar- 
Dirigent  von  Temperament  und  großer  Sicher-  tett),grundgediegeowiederaufzuscbllcßenwußien. 
beit.  Es  bleibt  nur  zu  hoffen,  daß  der  mit  — Eines  fünften  Opernbaus-Sympbonie- 
dlesem  Konzerte  gegebene  Hinweis  auf  das  konzertsgedenkenwir,  weil  aicbblerbei  der  Auf- 
reiche und  reife  Schaffen  dea  Meisters  Schulz-  fübrungvon  Rimsky-Korssakow’s  Orebester- 
Beuihen  In  Zukunft  auch  die  gewOnaebte  diebtung  .Antsr*  wieder  einmal  die  auffallende, 
Wirkung  tun  wird.  Oder  soll  sich  an  Ibm  recht  beklagenswerte  Anlellloslgkeil  zeigte,  mit 
wieder  einmal  das  bittere  Wort  bewahrheiten,  der  unser  hiesiges  Publikum  dem  so  ungemein 
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Inleretunten  nnd  poeileTollen  raitiichen  Ton- 
»cbtpfer  (egenüberstebt.  Man  taute  erat  auf, 
ala  der  hier  acbon  beateoa  elngefübrte  Raoul 
Pagno  alcta  an  den  Flfigel  aetite,  den  er  aller- 
dinga  wieder  brillant  melalerte.  — Auch  ein 
paar  neue  Eracbelnangen  auf  anderen  Konzert- 
podien wlren  zu  erwibnen,  ao  die  Singerin 
Frl.  Yung  aua  MQncben  und  der  englitche 
Pianlsi  R.  Tbynne,  beide  noch  im  Verden, 
aber  augenacbeinlicb  auf  gniem  Vege,  und 
die  Geaangakünatleiinnen  M.  Lumnitzer  und 
D.  Pollitz,  dieae,  weil  aie  auch  den  Duett- 
geaang  nicht  uneben  kultivieren  und  damit  manch 
liebenawürdige  kleine  TonachSpfung,  wofür  der 
Modegeacbmack  augenblicklich  nicht  viel  übrig 
bat,  wieder  einmal  in  Vormerk  bringen.  — 
Gllnzeod  gelang  dem  »Muaeum*  aein 
zehnter  Freitage  - Orcheaterabend , an  dem 

Brahma*  vierte  Symphonie,  .Tod  und  Ver* 
klirung*  von  StrauO  und  Vildenbruch-Scbil- 
linga’  .Hexenlied*  aufa  neue  an  una  vorüber- 
zogeo,  leizlerea  mit  Ludwig  Vüllner  ala  innlg- 
beeeeltem  Sprecher.  Aber  noch  hüber  in  der 
Bedeutung  iat  vielleicht  ein  zweiter,  iuOerllcb 
weniger  auegleblger  Abend  deaaelben  Inaiituta 
einzuacbitzen,  an  dem  una  endlich  einmal  der 
Vunacb  erfüllt  ward,  Bacba  .Vobltemperiertea 
Klaviei*  vom  Konzenpodlum  herab  zu  ver- 
nehmen.  Siloil,  der  Ruaae,  apielte  daraua 
zwei  Priludien  und  Fugen  und  darf  aiolz  aein 
auf  dieae  Pioniertal  für  ein  auaerleaenea  Werk 
deutscher  Tonkunal,  daa  biaber  von  ao  vielen 
nur  ala  ein  gediegener  Tumapparat  für  Gellt 
und  Finger  angeaehen  war.  — In  dem  wie  immer 
aehr abwechalungavollen  Programm,  mildem  der 
Singercbor  dea  Lebrervereina  bei  aelnem 
jüngaten  Konzert  auftrat,  wurde  die  Aufmerk- 
aamkelt  durch  eine  Neuheit  .Die  wilde  Jagd* 
von  Rudolf  Buck  ungewühnlich  gefeaaelt;  die 
krlfiige  Eigenart  der  Kompoaition  und  die 
brillante  AuifOhrung  durch  Prof.  Flelach  und 
acine  feingeacbulie  Siogeracbar  machten  ao  viel 
Eindruck,  daO  daa  Stück  da  capo  gegeben  werden 
muOie.  Vortrefflich  bat  zieh  auch  eine  neue 
Pianiatin  hier  eingeführt;  Germaine  Arnaud 
aua  Paria,  die  bei  ihren  blut|ungen  Jahren 
z.  B.  acbon  der  Beetbovenacben  Appaaaionata 
aolcbe  bedeutende  Wirkungen  abgewinnen  konnte, 
wlbrend  ihr  Inatrumentalkollege  Paul  Gold- 
ich  m idt  In  dem  von  ihm  veranatalteten  Abend 
aein  anaebniiebea  Talent  durch  ein  OberroaB 
pbyaiacber  Krafientwickinng  mehr  veracbleiene 
ala  danai.  Hana  Pfeilacbmidt 

^ENF;  Im  aechaten  Abonnementakonzert  unter 
Leitung  von  Bernhard  Stavenhagen  wurde 
zuerat  dieLeonorenouvertfire  No.3  geapielt;  dann 
folgte  Liazi’a  Ea-dur  Konzert  (Frl.  Bogel).  Den 
Beicbluß  bildete  die  Eroika.  — Daa  atebenie 
Abonnementakonzert  bol  folgendea  Programm: 
Brucbatücke  aua  .Der  fliegende  Hollinder*; 
Ouvertüre  zu  .Tannbluaer*;  Voian’a  Abicbied ; 
Fragmente  aua  .Paraifal*.  Der  Soliat  dea  Abenda 
war  der  Baritoniat  Louia  de  la  Cruz-Frühllcb 
aua  Paria.  Daa  inballavolle  Programm,  von 
Suvenhagen  dirigiert,  unter  dem  daa  Orcheater 
almillche  lecbniachen  Schwierigkeiten  mit  bra- 
vourüier  Vlrtuoaiiii  bewilligte,  wurde  atürmiach 
applaudierL  — Prof.  M.  Bebrena  gab  einen 
Klavierabend ; auf  dem  Programm  atanden  Werke 
von  Bach-Buaoni,  Beethoven,  Stavenhagen,  Schu- 


mann und  Liazt  Sein  temperamentvoller  Vor- 
trag fand  dankbare  Aufnahme.  — ln  deinem 
dritten  Konzert  bot  daa  Genfer  Quartett 
ein  Streichquartett  von  Borodlne,  daa  f-moll  Trio 
von  DvoMk  und  Schubern  Forellenquintetl. 
Prof.  E.  Monod  hatte  in  den  beiden  letzten 
Nummern  den  pianlatiacben  Teil  übernommen. 

Prof.  H.  Kling 

Haag  : Auch  ln  dieaer  Saiaon  üben  die  Konzerte 
dea  Reaidenz  - Orcheaiera  (Dirigent: 
Henri  Violla)  und  die  dea  Amaterdamacben 
Orebeatera  (Dirigent;  Willem  Mengelberg) 
die  grSDte  Anzlehungakrafi  aua.  Daa  Programm 
dea  Realdenz-Orcbeaiera  unter  Andrd 
Spoor’a  Leitung  entbleit  auaacblleßllch  Werke 
franzBaiacber  Komponiaten:  Bizel  (Suite  Roma), 
Lalo  (Rhapaodie  norvdgienne),  Marche  militaire 
francaiae  aua  Saint-Saina*  .Suite  alglrienne*. 
Der  Vloloncelllat  Cbarlea  laterdael  apielte  u.  a. 
Saint-SaBna’  Konzen.  — Unter  Henri  Viotla’a 
Leitung:  Goldmark  (Symphonie  26),  Sainl- 
Salna  (La  jeuneaae  d’Hercule),  Tacbaikowaky 
(Symphonie  op.  36),  Brahma  (Variationen  Ober 
ein  Thema  von  Haydn),  Haydn  (Symphonie 
No.  12  In  G),  Roaaini  (Tell-Ouvenure),  Dellbea 
(Balletmuaik  aua  .Sylvia*),  Grieg  (Elegiacbe 
Melodleen),  Beethoven  (Symphonie  No.  4),  Strauß 
(Don  Juan).  Ala  Solialen  traten  auf:  Marcella 
Pregl;  der  Großherzoglicb  badlacbe  Hofopem- 
aloger  J.  van  Gorkom  aang  u.  a.  Wotana  Ab- 
schied und  Feuerzauber  und  Lieder  von  Strauß 
und  Scbillinga;  der  Violiniat  Oacar  Bach  aua 
BrOaael  apielte  Vieuxiempa’  Konzen  No.  4 in  d. 
Durch  Abweaenheit  war  ich  vei  hindert,  daa 
Konzert  zu  beaueben,  in  dem  Emal  von  Dob- 
nanyi  auftrat.  Ala  Vinuoae  und  ala  Kom- 
ponlai  erzielte  er  einen  gllnzenden  Erfolg  mit 
Brahma’  Klavierkonzen  No.  2 und  mit  aeinen 
Stücken  .Humoreake*,  .Marach*,  .Paatorale*, 
.Introduction  und  Fuge*.  — ln  Willem 
Mengelberg  beailzl  Niederland  einen  Or- 
cheaterdirigenten  allereraten  Rangea.  Er  ver- 
zieht, aelne  Künalleracbar  außergeaS'inlieb  zu 
Inapirieren  und  erzielt  darum  auch  außrrgewShn- 
licbe  Reauliate.  Er  brachte  u.  a.  auch  die  an- 
mutige .Roaamundenmualk*  von  Schubert, 
Mendelaaohna  .Meereaatille  und  glückliche 
Fahrt*  und  Liazta  .Fauat-Sympbonie*.  Noch 
niemala  habe  ich  dieaea  Werk  ao  prachtvoll  auf- 
führen hören,  ala  unter  Mengelbergs  glutvoller 
Leitung.  Auch  der  Mlnnergeaangverein  .Richard 
Hoi*  wurde  inapirien  und  löste  seine  Auf- 
gabe gllnzend.  Auch  in  der  Wiedergabe  von 
Brahms’  zweiter  Sympbonie.Joachims  .Lustspiel- 
Ouvenüre*  und  Richard  Strauß’  .Don  Quixote*, 
offenbarte  sich  Mengelbergs  großes  Talent. 
Dirigent  und  Orchester  ernteten  stürmischen 
Beifall.  Es  kamen  ferner  zur  Vorführung  Cütar 
Francks  Symphonie  in  d,  Max  Regera  op.  100, 
Grlegs  .Peer  Gynt*-Suite,  Liazts  .Lea  Prüludea.* 
Milwirkende  Solisten  in  diesen  Konzerten  waren: 
der  Violinvirtuose  Carl  Flesch  (Beethovens 
Konzert  mit  den  Joacbimacben  Kadenzen); 
Hermine  Bosetli  cxzellierte  in  der  Arie  der 
Constanze  aus  der  .Entführung*,  riß  aber  daa 
Publikum  zur  Begeisterung  bin  mit  dem  Vor- 
träge von  Liedern  von  Wolf  und  Cornelius.  Die 
Klaviervirtuosin  Marie  Pantbis  spielte  u.  a. 
Moor’s  Konzert  io  Dea.  — Im  Konzert  des 
Utreebtseben  Palestrioacbores  (Dirigent: 
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H.  Cnypen)  bfirte  man  Kyrie,  Gloria  und 
Saoctua  aua  Paleatrina'a  Meaae  »Papae  Mar- 
celll*,  .Hodie  Cbriatua  natoa  eal*  von  L.  Mar- 
eniio,  und  xwei  Alldeulacbe  Veibnacbtalieder. 
Der  Ortaniat  H.  Secriae  apielie  Stücke  von 
Bacb  und  Rbelnberger.  — Der  A cappellacbor 
aua  Amaterdam  (Dirigent:  Anton  Averkamp) 
brachte  ein  acbSnea  Programm:  Paleatrlna 

(Saoctua;  Benedictua),  Leo  Haüler  (Agnua  Del), 
M.  logegneri  (Tenebrae  factae  aunl).  Bruckner 
(Are  Maria),  weltllcbe  Gealnge  von  Job.  Eccard, 
ein  Alt-oiederllndiacbea  Lied  »Haoa  und  Grete*, 
ferner  Kompoiiiionen  von  Hellinck,  Brabma  und 
Robert  Kabo.  Otto  Vernicke 

HAMBURG:  Daa  9.  Pbllbarmoniacbe  Kon- 
aert  gab  unaerer  »Pbllbarmonie*,  die  aich 
lange  genug  gegen  Wagner  — und  nicht  nur 
gegen  ibo,  aoodem  gegen  allea,  waa  Fortacbrilt 
beiOi,  — geatriubt  bat,  die  vielleicbt  innerlich 
auch  heute  noch  unveraSbnt  der  Entwicklung 
der  Dinge  gegenOberatebt  und  nur  aua  prak- 
tiacben  Gründen  aicb  zu  einiger  Nachgiebigkeit 
bereitlloden  liDi,  Anlaß  zu  einem  Wagoer- 
Gedenkkonzert  Man  flel  dabei  von  einem 
Extrem  ina  andere:  fOnfgroBeWagneracbeOuver- 
tOren  und  Voraplele,  außerdem  noch  daa  Sieg- 
friedidyll, die  Trauermualk  aua  .Güiterdlmme- 
rung*  und  LIebeatod  waren  eniacbleden  zu  viel 
für  einen  Abend.  Außerdem  mußten  die  ao 
veracbieden  gearteten  Werke  aicb  in  dieaer  Zu- 
aammenaetzung  dea  Programme  direkt  erdrücken. 
Unmittelbar  nach  derEkataae  der,Tannhiuaer*- 
Ouvertüre  lat  ea  eben  ganz  nnmSgllcb,  aicb 
innerllcb  auf  den  Itberiacheo  Glanz  dea  .Loheo- 
grin*  - Voraplela  elnzuricbten.  Und  zwiacben 
dem  Zyklopeobau  dea  ,Meiateralnger*-Vorapiela 
und  dem  beroiacben  Patboa  der  Trauermualk 
aua  der  .GStterdimmerung*  lat  kein  Platz  für 
daa  Siegfrtedidyll.  Die  Aufführung  der  Werke 
bewiea,  daß  Max  Fiedler  aicb  im  Laufe  der  Jahre 
dem  inneren  Weaen  Wagneracber  Kunat  zwar 
genlbert  bat,  aber  daß  er  doch  noch  nicht  eine 
eigne  Sprache  apricht,  wenn  er  Wagner  dirigiert. 
Er  bat  den  Dialekt  gut  angenommen.  Aber 
ea  iat  eben  Dialekt.  Daa  10.  Konzert,  daa 
unter  der  Mitwirkung  der  Singakademie  autt- 
fand,  leitete  Prof.  Barth.  Ea  brachte  zuolcbat 
einmal  Brahma  und  zwar  ziemlich  pblliatrSae 
Wiedergaben  von  .Naenle*  und  .Gexang  der 
Parzen*.  Die  zweite  Abteilung  dea  Koniertea 
wurde  mit  einer  weaeotlich  büber  atebenden  Auf- 
führung von  Scbumanna  .Manfred*  auagefüllt, 
an  deaaen  ergreifender  Wirkung  nicht  nur  Dr. 
Ludwig  Wüllner  ala  genialer  Interpret  der  By- 
ronachen Dichtung,  aondern  auch  daa  unter 
Bartba  Leitung  aehr  feinainnig  apielende  Or- 
cbeater  und  eine  reapektable  Cborlelatung  ihren 
Anteil  batten.  — Dan  vomebmate  einheimiacbe 
Quartett,  daa  Bandler-Quartett,  batte  aicb  zu 
aeinem  letzten  Abend  In  dieaer  Salaon  der  Mit- 
wirkung dea  auagezeicboeten  Klarinettiaten 
Richard  Grlfe  veraicbert  und  brachte  mit  Ihm 
Mozarta  küatiicbea  Klarloetten-Quintett  In  A-dur 
in  einer  ao  tonacbünen  ala  atillatiach  echten 
Auafuhrung  zu  GehSr;  unter  aolcbem  Beifall, 
daß  man  eigentlich  daa  ganze  Werk  bitte  da 
capo  apielen  künnen.  Weniger  glücklich  acbnitt 
die  Korporation  mit  einer  klanglich  noch  nicht 
recht  auagegilchenen  Wiedergabe  von  Brahma’ 
c-moll  Quartett  ab.  — Jullua  Lauben  alljlhr- 


lichea  Benefiz  brachte  dieamal  dem  vorzüglichen 
Dirigenten,  dem  Hamborg  ao  außerordentlich 
viel  zu  verdanken  bat,  ganz  beaondere  Ehrungen, 
da  ea  aicb  um  daa  Abachiedabeneflz  dea  Künatlera 
bandelte.  In  aeiner  acbllcbten  und  ebrileben 
künatleriacfaen  Weine,  der  ein  witklicb  großer 
Zug  nicht  abgeaprochen  werden  kann,  dirigierte 
Laube  die  2.  Beetbovenaebe  Symphonie,  die 
Trauermualk  aua  .Gütterdlmmerung*  und  die 
Ouvertüren  .Rule  Britannia*  von  Wagner  und 
.1812*  von  Tacbalkowaky.  Ala  Soliaten  wirkten 
die  Celliatin  Eugeoie  Stoltz  aua  Berlin  mit, 
die  vielleicbt  atirkereo  Erfolg  erzielt  bitte,  wenn 
nie  aicb  eine  weniger  undankbare  Kompoaition 
ala  Eugen  d’Alberta  doch  recht  brüchigen  Cello- 
konzert auageaucht  bitte,  und  Elaa  Laube,  die 
begabte,  am  Bremer  Stadttbeater  wirkende 
Tochter  Laubea.  Mit  hObach  pointierten  Vor- 
trigen arußte  die  Singerio,  die  namentlich  auf 
dem  Gebiete  dea  Heileren  und  Anmutigen 
Melaterio  lat,  aich  die  Gunat  der  ZnbÜreracbafI 
Im  Fluge  zu  erobern.  Heinrich  Cbevalley 

HEIDELBERG:  Daa  Programm  dea  aecbaten 
Bacbverelnakonzertea  enibleli  die  beiden 
in  gewiaaem  Sinne  gegenaitzllchen  Werke:  die 
.Dante*-Sympbonie  von  Liazt  und  die  .Fanta- 
atiacbe*  von  Berlloz,  die  unter  Philipp  Wolf- 
ruma  gelalvoller  und  anfeuemder  Leitung  vom 
riealgen  Inatrumentalkürper  vorzüglich  geaplelt 
wurden.  Der  Franencbor,  hinter  einem  Gaze- 
vorbang  vor  der  Orgel  etwaa  erbübt  plaziert  und 
wie  daa  Orchester  dem  Publikum  nicht  sichtbar, 
bot  im  Magoiflkat  iobezug  auf  Reinheit  und 
Gealaltungakrafi  eine  tiefergreifende  Leistung. 
Im  siebenten  Konzert  entzückte  daa  KOnsilerpaar 
Dr.  Felix  von  Kraus  und  Adrienne  v.  Krana- 
Oaborne  durch  Lieder  und  Duette  von  Schu- 
bert, Brahms,  Liazt,  Wolf  und  Weber.  Dr.  Wolf- 
rnm  sang  mit  am  ^cbstein-Flügel.  Das  achte 
Konzert,  auf  den  romantischen  Ton  gestimmt, 
gab  dem  vielumatrittenen  Tondichter  Hans 
Pfitzner  Gelegenheit  zu  beweisen,  daß  er  In 
muaikaliacben  Dingen  .etwas  zu  sagen  habe*; 
er  dirigierte  seine  .Chriatelfieln*-OuvertSre  und 
einen  Abschnitt  aua  der  Musik  zum  .Kitbchen 
von  Heilbronn*.  Martba  Schauer-Bergmann 
(Breslau)  imponierte  in  zwei  Arien  (aua  .Eury- 
antbe*  und  .Oberon*)  durch  ihre  sieghafte 
Stimme  und  ihre  großzügige  Art  der  Darbietung. 
Das  Konzert  wurde  mit  Beethovens  .Vierter* 
erülfoet.  Im  neunten  legitimierte  sich  Anna 
Hirzel  mit  dem  B-dur-Konzert  von  Brabma  ala 
pbinomenale  Pianistin,  und  Siegmund  v.  Haus- 
egger bewlbrie  aich  in  aeinem  lingst  gewür- 
digten .Wieland  der  Schmied*  als  temperament- 
voller Orcbeaterdlrigent.  Schuberts  .Unvol- 
lendete*, in  kaum  zu  überbleteuder  Art 
interpretiert,  und  Wagners  Jugendweik  .Colum- 
bua*-Ouvertüre,  zur  Erinnerung  an  den  25. 
Todestag  des  Meisters  ins  Programm  anf- 
geoommen,  umrahmten  daa  neunte  Konzert.  — 
Die  trefflichen  Kammermusikkonzerte  von 
O.  Seelig  fanden  durch  die  Münchener  und 
das  Rebner-Quarlett  aus  Frankfurt  a.  M. 
daa  ausschließlich  Beetboven’acbe  Werke  und 
unter  diesen  das  Septett  opua  20  zu  GebOr 
brachte,  ihren  Abschluß.  Daa  neue  Heidel- 
berger Trio:  Paul  Stoye  (Klavier),  Max  Post 
(Violine)  and  Richard  Post  (Violoncello)  führte 
sich  u.  a.  mit  dem  H-dur-Trio  Op.  8 von 
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Brahmi  nad  dem  B-dor-Trio  *an  Schobert  viel*  | 
▼eraprectaeod  ein.  Io  der  .Muelkaliecbeo  Ge- 
■eltscbeft*  ervarben  eich  durch  die  VorführuDf 
von  SoDilen  alter  Meiater  (Corelli,  dall’l 
Abaco,  Hiodel,  Buxtehude  und  J.  S.  Bach)  i 
Aoua  Ball  Io  (Vloloacello)  und  die  Herren 
Porfea  (Violine)  und  Haaae  (Klavier)  (roDea  i 
Vcfdlenat.  Solialen-,  Kirchen-  und  Minnercbor- 
Konzerte  rüllten  die  noch  freien  Abende  aua. 

Karl  Au|.  Krauaa 

1^ ASSEL:  Daa  Janoar-Konien  der  KSoi(- 
^ Heben  Kapelle  unter  Dr.  Beier  bot  auDer  ' 
oioerHaydn-Sympbonieeine  In  B von  Rudorff,  die 
trotz  mancher  Vorzüge  und  SchSnbeiten  einen 
lieferen  Eindruck  nicht  binterlieO.  Begeiaterung 
«eckte  Siavenhagen  mit  Liazia  Ea-dur  Konzert 
und  Sebumanna  Paplllona.  Innerhalb  einer 
Woche  kamen  Mendelaaobna  .Ellaa*  und  .Paulua* 
zu  Gehür,  jener  durch  den  Pbllbarmoniacben 
Chor  (Dirigent  Nagel),  dieaer  durch  den  Ora- 1 
torienverein  (Dirigent  Hallwacba),  beide  in  j 
choriacher  wie  aollatiacber  Hinaicht  hdebat ' 
tobenawert  und  «irkungavoll.  Die  Herren  Kaae  ‘ 
und  Koegel  und  die  Damen  Stronck-Kappel 
und  Funck  wirkten  im  ,Eliaa*,  Frau  Grum-| 
bacher-de  Jong,  Frau  Hallwacba  und  die 
Herren  Eweyk  und  Reimern  im  .Paulua*. 
Eine  wertvolle  Novitit  bol  der  Lebrergeaang- 
verein  zur  Feier  aeinea  ZSjIbrigen  Beatebena 
mit  ZSIInera  .Bonlfacina*.  Der  Chor  atand 
auf  voller  Hübe  und  wurde  durch  gute  Sollaten; 
Walther  Soomer  und  Martha  Sebaoer-Berg- 
mann,  die  auSerdem  die  Ozean-Arie  aua  .Obe- 
ron* trelflicbat  aang,  bealena  unteratützt.  — Von  { 
Virtuoaen  batte  den  denkbar  grOBten  Erfolg  Bur- 1 
menter,  deaaen  Begleiter  Schmidt-Badekow  | 
gleichfalla  viel  Beifall  erntete.  Mit  Meiater  i 
Wüllner  im  Bunde  traten  hier  zoerat  auf  Elly  | 
Ney  und  Herr  Maroeff.  Die  Leiatungen  der  j 
Pianiatin  waren  intereaaant,  aber  ungleich  Im  ' 
Wert,  die  dea  Celliaten  auagezeiebnet  durch  Ton- 1 
actaSnbeit  und  Akkurateaae.  Ihr  alten  Renommee  . 
befeatigten  In  einem  gut  beauebten  Konzerte  die  [ 
Geigerin  Minna  Rode  und  die  Pianiatin  E.  von  ' 
Bin  ter.  Dr.  Brede 

I^OLN:  Hauptatücke  im  neunten  Gürzenich- . 
^ Konzert  waren  zwei  Beeibovenache  Werke: ' 
die  von  Fritz  Steinbach  elndruckavoll  Inter- 
pretiene  aiebente  Symphonie  und  daaViolinkonzert 
D-dur,  für  daa  Alfred  Wittenberg  mit  aeiner 
bedeutenden  Technik,  aeloem  warmen  groBen 
Tone  und  aeiner  aller  unzeiligen  Tüftelei  abholden, 
gelluterten  Auffataung  büebat  erfolgreich  elntrar. 
Dann  freuten  wir  ona,  Bernhard  Scholz  von 
Frankfurt  in  voller  Friacbe  aeine  aympboniache 
Pbantaaie  .Malinconia*  vorfübren  zu  aeben,  eine 
ideenaebSne,  in  drei  Abachnitte  zerfallende  Ton- 
aebüpfung,  deren  vornehme  und  wohllautreiche 
An  bedauern  laaaen  kann,  daB  Scholz  in  dia- 
krerer  Selbatbeachrinkung  dem  Werke  einen 
grSBeren  Umfang  nicht  geben  wollte.  Dem 
Titel  eniapreebend,  aind  ea  vorwiegend  Gedanken 
acbwermütlger  Natur,  die  una  In  warmherziger, 
aebiiebter  Beredaamkeilvielerlel  aagen  und  denen 
der  Meiater  in  einer  atimmungareichen,  die 
Initrnmenie  ohne  alle  moderne  Anwandlongen 
auBsrordenilich  gewiblt  behandelnden  Tonapracbe 
edlen  Auadmek  gibt.  Echte,  reine  Muaik.  Daa 
Gürzanlcbpnblikum  apendete  alarken  Beifall  und 
rief  Scholz  mebrmala  hervor.  Dann  hfine  man 


Vincent  d’lndy’a  aympboniache  Variationen 
.latar*.  Ich  vermag  eine  wirkliche  muaikaliacbe 
llluatrierung  der  betreffenden  Momente  dea  alten 
babyloniacb-aaayrlacben  Heldengedichte  Izdubar 
in  dienen  Variationen  nicht  zu  erblicken,  alao 
die  LSaung  der  von  dem  allbekannten  Tooaeizcr 
übernommenen  Aufgabe  nicht  aia  gelungen  zu 
betrachten.  Die  Erfindung  d’lndy’a  reichte  nicht 
aua,  und  ao  linden  wir,  da  er  ala  aebaffender 
Muaiker  unaere  Phantaaie  zu  wenig  uoteratfiizt, 
die  einzelnen  Bilder  oder  Geacbebniaae  nicht 
genügend  glaubhaft  geacblldert.  Natürlich  bringt 
d’lndy  manebea  iotereaaante  Detail,  und  hervor- 
ragende klangliche  Reize  erzeugt  namentlich 
aeine  virtuoae  Inatrumentation.  Unaer  Publikum 
traf  ao  dieaem  Abend  ein  zweiteamal  daa  Rich- 
tige, indem  ea  dieaea  Werk,  dem  Srelobach  und 
daa  Orcheater  alle  müglicben  Chancen  geboten 
batten,  recht  kühl  aufnabm.  — Non  aber  eine 
Frage.  Wo  blieb  denn  Richard  Wagner  Io 
dieaem  (am  18.  Februar  abgebaltenen)  Konzert, 
er,  deaaen  25.  Todeatag  die  ganze  muaikallache 
Well  durch  Aufführungen  ehrende  Rechnung 
trug?  Wagner,  von  dem  In  dieaeo  Abonoementa- 
koozerteo  Im  Laufe  langer  Jahre  ao  viel,  und 
ao  oft  ginzlicb  deplaziert,  C^mbrucbaiOcke 
gebracht  wurden,  mit  deaaen  Ouvertüren  man 
aooat  ao  gern  die  Programme  bereichert?! 
Dem  Singer  X oder  der  Mogerin  Y zuliebe  lieB 
man  alcb  doch  immer  ohne  Murren  bereit 
Boden,  Szenen  und  Duette  Wagneracber  Werke 
aua  dem  Bübnenrabroen  weg  In  den  Konzert- 
aaal  zu  zerren.  Wollte  die  Konzertgeaellacbaft 
durch  die  auffllllige  Wagner-Abailoenz  gerade 
Im  Aoacbluaae  an  den  jetzigen  Gedenktag  der 
Einalchl,  daB  mandemdramatiacbenT  ooaetzer 
im  Gürzenich  allzu  oft  lünendea  Unrecht  getan 
bat,  zerkniraebt  acbwelgenden  Auadruck  geben? 
— In  der  Muaikallacben  Geaellacbaft 
holte  eich  Ruth  Wald  euer  aoa  Mobile  einen 
durebaua  berecbtlgien  alarken  Erfolg,  indem 
ale  Arien  und  Lieder  mit  aebr  aebSner,  beat- 
geacbulter  Sopranatlmme  bdebat  geacbmack- 
voll  vertrag.  Auch  der  Heidelberger  Geiger 
Friedrich  Porgea  erzielte  mit  Bache  g-moll- 
Konzert,  daa  Arnold  Krügel  mit  dem  Streich- 
orcheater  der  Geaellacbaft  feinfühlig  begleitete, 
und  mit  Tartlnl’a  g-moll-Sonate  vorwiegend 
gOnatige  Eindrücke.  — Der  noch  junge  Celliat 
Perey  Such  aua  London  aetzte  daa  Audito- 
rium in  Erataunen  durch  aeine  im  eraien 
Satze  von  Davidofh  wenig  originellem  a-moll- 
Konzert  beiitlgie  aellene  Technik,  dann  durch 
aeine  edle  Kantllene  beider  Brucbacben  Canzooe 
und  die  hier  wie  bei  Fitzenbagena  Perpetuum 
mobile  dargetane  vielaellige  Virtuoaiilt.  — Lebhaft 
intereaaieren  konnte  der  Pianiat  H.  Stenoe- 
bruggen  von  StraBburg,  der  bei  der  Wiedergabe 
von  Saini-Saüna’  c-moll-Konzert,  Chopioa  cia- 
moll-Nocturne  und  Barkarole  und  Liazta  Tarantelle 
eine  aeböne  Sicherheit  und  Glitte  der  tech- 
niachen  Auageataltung,  aber  nicht  Immer  die 
vollgenügende  Kraftentfaltung  und  nicht  viel 
Wirme  dea  Empflodeoa  beobachten  IleB.  Unter 
Fritz  Sleinbach  gelangte  der  orcbeatrale  Part 
zu  wirkungavoller  Auaprlgung.  — Durch  die 
bedeutaame  Eigenart  ibrea  Vortraga  und  die 
geacbickte  Behandlung  ihrer  Stimme  begeiaterte 
Lola  Baroay  aoa  Berlin  zumal  mit  dem  Liede 
.Schnee*  dea  Schweden  Lie  die  Hfirer  io  auBer- 
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gewabnilchem  Maße.  — Dann  lernte  man  In  L. 
Delune  aua  Paria  einen  trefflicben  Pianiaten 
kennen,  der  nur  ln  der  Wabl  aeiner  eigenen 
acbwacben  Viollnaonate  einigermaßen  unvor- 
slcbtig  war.  Deren  Geigenpart  aowie  kleinere 
SlQcke  batten  übrigena  in  Silvio  Floreaco 
einen  wenig  bedeutenden  und  nocb  weniger 
intereaalerenden  Vertreter  gefunden.  — Daa 
Gfirienicb-Quartett  brachte  bei  aeinem 
aiebenten  Kammermuaikabend  Beethovena  F-dur- 
Quartett  und  Haydns  d moll-Quartett  in  wunder- 
vollem Zuaammenapiel  und  siilrelnater  Aus- 
führung aller  Gedankenpbaaen  zu  sebr  genuß- 
reicher Veranscbaulicbung.  Ein  erstmalig  ge- 
bürtes Quartett  a-moll  von  Emst  Tocb  sprach 
mehr  vermüge  guter  Arbeit  als  durch  Verte  der 
EmpBndung  an,  die  eine  prlgnante  musikallscbe 
Physiognomie  nicht  erkennen  Ilßt.  Im  dritten  ‘ 
Salze  glaubte  man  Tscbaikowsky  zu  büren.  Am  I 
achten  Abend  der  Vereinigung,  dem  letzten  der  < 
Saison,  binterließ  die  ausgezeichnete  Wiedergabe  | 
dreier  Beethoven- Werke;  der  Quartette  D-durund  | 
cis-moll  sowie  des  Klaviertrios  Es-dur,  bei  dem 
Hedwig  Meyer  büchst  verdienstlich  mitwirkie, 
Eindrücke  erbebends'er  Art.  Paul  Hiller 
IMONCHEN:  Das  Sprichwort  vom  kreißenden 
Berg,  der  eine  llcberlicbe  Maus  gebiert, 
Ist  all,  manchmal  kommt  es  aber  doch  auch 
vor,  daß  eine  llcberlicbe  Maus  einen  Berg  ge- 
biert. Ich  habe  In  meinem  letzten  Bericht  die 
Angelegenheit  Dr.  Kaim  - Dr.  Louis  besprochen ; 
schon  damals  waren  aus  den  Bemerkungen  Dr. 
Kaima  aufder  Rückseite  eines  Konzeriprogramma 
alle  müglicben  Unzutriglicbkeiten  allmiblicb ! 
entstanden;  sie  haben  sich  nunmehr  ins  Grosse  ' 
und  fast  mücbte  man  meinen  ins  Unentwirrbare 
ausgewachsen.  Hofrai  Kaim  soll,  wie  man : 
bürt,  die  Kündigung  gegenüber  den  Musikern,  i 
deren  Entfernung  das  Musikkomitee  der  Aus- 
stellung .München  IS08*  verlangte,  schließlich  , 
wieder  zurückgenommen  heben;  darsufbin  lüste  | 
daa  Musikkomitee  den  mit  Kaim  geschlossenen  ' 
Vertrag,  nach  dem  sein  Orchester  als  Aus- ' 
stellungsorcbesler  zu  fungieren  gehabt  bitte, 
sah  sich  auswirts  (Dortmund)  nach  einem  Er- 
satz um  und  wurde  deshalb  von  der  Münchener 
Presse  vielfsch  getadelt  und  angegntfen.  Das 
Kalmorcbesler  selbst  wollte  infolge  einer  Er- 
kllrung,  die  sein  Kapellmeister  Scbnüevoigt  in 
den  Zeitungen  abgegeben  batte,  unter  ibm  nicht 
mehr  spielen,  streikte  in  Mannheim  wlhrend 
eines  Konzertes  biw.  leistete  durch  schlechtes 
Spiel  passiven  Widerstand  und  wurde  daraufhin 
von  Hofrat  Kaim  ganz  berechtigterweise  wegen 
Kontraktbruchea  entlassen.  Es  gibt  nun  unter 
einem  seiner  früheren  Dirigenten  eigene  Kon- 
zerte. Dr.  Kaim  seinerseits  will  ein  ganz  neues 
Orchester  sammeln  und  veranstaltete  vor  kurzem 
zum  erstenmal  einen  populiren  Abend  mit  der 
allerdings  noch  etwas  lückenhaften  neuen 
Kapelle.  Und  so  ist  der  ursprüngliche  Grund 
all  dieser  Schwierigkeiten  so  gut  wie  vergessen, 
der  Kampf  wogt  weiter  um  grüßere  und  wich- 
tigere Dinge,  vor  allem  um  die  Frage  der  I 
Neuscbalfung  des  für  München  dringend  not- ; 
wendigen  zweiten  großen  Konzertorcbesters  und 
um  die  Frage  des  Auastelluogsorchestera.  Was 
das  Ende  davon  sein  wird,  weiß  beule  nocb  ; 
kein  Mensch  zu  sagen.  Bedauerlich  Ist  und  { 
bleibt  nur,  daß  niemand  sich  gefunden  bat,  der  I 


Im  Inlerease  unseres  Musiklebens  zu  Anfang 
der  Streitigkeiten  eingegrilfen  bitte.  Bei  einer 
gütlichen  Einigung  über  den  ersten  Anlsß 
wire  es  wohl  kaum  zu  den  beklagenswerten 
Folgen  gekommen,  die  nun  die  Situation  für 
alle  Teile  überaus  prekir  und  unerquicklich 
gestaltet  haben.  — Die  Kaim-  und  die  Pfitz- 
ner-Abonnemenlskonzerte  haben  natürlich, 
für  jetzt  wenigstens,  durch  die  Entlassung  des 
alten  Kaim-Orcbesiers  ein  jibes  Ende  gefunden. 
Das  vierte  Pflizner-Koozeri  halte  vor  einem 
wieder  trostlos  leeren  Saal  eine  sehr  acbüne 
Wiedergabe  von  C.  Francks  d-moll  Symphonie 
und  eine  in  der  Temponabme  verfehlte,  auf 
weile  Strecken  zu  langsame  Interpretation  von 
Strauß’  .Don  Quixote*  gebracht.  Solisiisch 
beteiligten  eich  Tilly  Koenen  und  der  Meister- 
Cellist  Heinrich  Kiefer.  Das  siebente  Kaim- 
Konzert  vermittelte  die  Bekanntacbafi  mit  dem 
temperamentvollen  Geiger  Joan  Manln,  im 
achten  errang  Valborg  Svirdstrüm  aebr 
hübschen  Erfolg.  Aus  dem  Programm  wlre 
nocb  Wolfa  .Italienische  Serenade*  unter 
Scbnüevoigta  geschickter  Leitung  bervor- 
zubeben.  An  Stelle  der  ebenfalls  unmüglicb 
gewordenen  Volks  - Symphonie  - Konzerte 
sind  einstweilen  Volks- Kammermusik- 
Abende  getreten,  ausgeffihn  von  den  Herren 
Heyde  (Violine),  van  Vliel  (Cello)  und  ver- 
schiedenen Pianiaten,  darunter  auch  Prof. 
Scbmid-Lindner.  — Alte  Musik  in  echter 
Fassung  findet  glücklicherweise  immer  mehr 
Pflege  und  Versilndnis.  Hervorragendes  leistet 
darin  die  Sociüii  d’in struments  anclens. 
Alte  Lieder  (.Gedichte  Goethes  in  der  Musik 
seinerzeit*  und  .Geistliche  und  weltliche  Lieder 
des  18.  Jabtbunderts*)  trug  Pbilippine  Lands- 
hoff io  zwei  Konzerten  sebr  verstindoisvoll 
vor.  Den  giüßten  Beifall  fand  die  Bartbscbe 
Madrlgalverelnlgung,  die  ein  erlesenes 
Programm  von  Madrigalen,  Chansons  usw.  zu 
grüßtem  künstlerischen  Genuß  stilvoll  aus- 
führte.  Auch  daa  Konzert  des  Münchener 
Chorscbulvereinsunterder  sacbverstindigen 
Leitung  Eugen  Wührles  sei  in  diesem  Zu- 
sammenhang genannt.  — Günstigen  Eindruck 
von  seiner  Dirigentenbegabupg  binterließ  Florenz 
Werner  In  einem  Konzert  mit  dem  Kalm- 
Orchester,  das  zwei  Symphonleen  von  Bruckner 
und  Brahms  einander  gegenüberstellte.  — Von 
Kammermusikveranstaltungen  wlre  eines  So- 
natenabends von  Julius  Klengel  (Cello)  und 
Fritz  v.  Bose  (Klavier)  zu  gedenken,  ferner 
zweier  Interessanter  Konzerte  der  Münchener, 
das  erste  inGemeinschsfl  mit  HeinricbSch  wartz 
(Klavier)  und  das  zweite  mit  August  Scbmid- 
Lindner  (Klavier).  Mil  Roben  Hausmann 
(Cello)  spielte  Scbmid-Lindner  in  muster- 
gültiger Weise  slmtlicbe  Cellosonaten  von  Beet- 
hoven. Weniger  Anklang  fand  das  Frankfurter 
Rebner-Quarleit  wegen  seiner  nicht  immer 
klangschönen  Tongebung.  Aus  den  Programmen 
der  Abonnementskoozene  der  Münchener 
und  der  Böhmen  ist  Bruckners  herrliches, 
leider  viel  zu  seilen  gehörtes  Sirelchqulotetl 
bervorzuhebeo.  Auch  die  Brüsseler  gaben 
ein  zweites  Konzert.  Lamond  und  Burmester 
brauchen  nur  erwihnt  zu  werden.  Michel  de 
Sicard  erwiea  sich  als  beachtenswerter  Geiger, 
ebenso  Theodor  Splerlng.  Von  Gesangs- 
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koazerten  btnen  Bedeatang  die  von  Anion 
Scblofter  (Tenor),  Toni  Bendix  (All),  Lone 
ScbloB  (Sopran),  F.  Brodereen  (Biriion), 
Ericb  Henreteengl  (Biriloo)  und  der  Duetten- 
abend der  Damen  Möbl-Knabl  und  Rbein- 
feld.  — Untere  Akademie-Konzerte  unter 
Feiix  Mottl  ballen  aicb  nach  wie  vor  auf 
böcbaier  Höbe.  Im  dritten  sang  Frau  Freute- 
Mttzenauer  vorzüglicb  Berliozacbe  Gelinge; 
auch  Veingartnera  , König  Lear*  wieder  zu  be- 
gegnen, war  tebr  erfreulicb.  Im  vierten  feaaelte 
die  hier  früher  acbon  tufgefübne  Tondichtung 
.Taormina*  von  E.  Boebe  alt  atarke  Talentprobe. 
Nach  dem  fünften  mit  Beeibovena  .Neunter* 
brachte  daa  tecbtte  wieder  eine  kleine  muaika- 
lische  Senaalion:  Richard  Wagnera  Ouvertüre 
zu  .König  Enzio*.  Gewiß,  aie  lat  weniger 
originell  wie  die  zu  .Chritiopb  Columbut*, 
Beeibovena  Vorbild  altrk  erkennillcb;  trotzdem 
betticbi  aie  durch  die  Klarheit  ihrer  Form  und 
die  immerhin  nicht  unbedeutende  Prlgnanz 
ihrer  Thematik.  Die  Inatrumentaiion  IIBt  natür 
lieb  den  apiteren  Meitier  nicht  ahnen,  iat  aber 
dennoch  recht  wohlklingend.  Vollendet  war  an 
dieaem  Abend  die  Auadeulung  von  Bruckners 
dritter  Symphonie  durch  Mottl,  und  Heinrich 
Schwanz’  Spiel  in  Beetbovent  Ea-dur  Klavier- 
konzert. — Mehrere  Veranaialtungen  in  größerem 
Rahmen  sind  zu  erwltanen.  Ein  Konzert  des 
Lehrergesangvereins  enthielt  in  seinem 
Programm  als  Haupiatück  einen  acbtaiimmigen 
gemitcbien  Chor  von  Siegmund  v.  Hausegger, 
.Requiem*  nach  einer  Dichtung  von  Hebbel, 
ein  ganz  hervorragendes,  aber  dem  Cbor 
unendliche  Schwierigkeiten  btetendea  Stück, 
das  tiefsten  Eindruck  machte,  auch  infolge  der 
vollendeten  Interpreiaiion  unter  Kapcllm<-iste> 
Coriolezit,  der  In  gleicher  Veite  mit  Chören 
von  Reger  und  Bruckners  .Germaneniug*  -eine 
eminente  Befibigung  alt  Cbordlrlgent  be-rie-. 
Emen  großen  Erfolg  errang  Max  Schilling» 
mit  der  Konzenvorfübrung  des  ersten  Aktes 
seiner  Oper  .Moloch*  (Soll:  Felix  v.  Kraus, 
Ludwig  Heß,  Hana  Herbelt,  die  Damen  Bur- 
chardt  und  Hövelmann);  im  selben  vom  All- 
gemeinen Deutschen  Musikverein  gegrbenen 
Kontert  gelangten  .Drei  Hymnen  an  die  Nacht* 
für  Bariton  und  Orchester  von  Siegmundv.  Haua- 
egger  zur  Vorfübrung,  gesungen  von  Felix 
V.  Kraut,  Stücke  voll  Erflndungtkrtft  und 
aebönster  Cbarakteritierungtkunst,  auch  in  der 
Instrumentation,  die  stets  Rücksicht  auf  die 
Singsiimme  nimmt.  Recht  gut  geflrlen  drei 
Chöre  mit  Orchester  von  Ludwig  Heß,  am 
besten  vielleicht  .Schnitterlied*.  — Eine  Ge- 
denkfeier für  Grieg  nahm  unter  Mitwirkung 
Björn  Björnaona,  der  eine  kleine  Gedlchtnla- 
rede  hielt,  würdigen  Verlauf;  u.  a.  kam  das 
Streichquartett  g-moll  zu  Gehör.  — Aus  einem 
Modernen  Abend  des  Philharmonischen 
Orchesters  unter  Jan  Ingenhoven  iat 
ganz  besonders  die  meisterliche  VIedergabe 
von  Paul  Dukaa’  interessanter  Sonate  es-moll 
für  Klavier  durch  Prof.  Sebmid  - Lindner 
bervorzubeben.  In  Verken  von  Perosi  und 
Martucci  hielt  sich  das  verstlrkte  Or- 
chester sehr  wacker.  — ln  einem  Novitlten- 
abend  endlich  unter  V.  V.  Schwarz’  geschickter 
und  sympathischer  Leitung  wurde  nach  Kom- 
positionen von  Georg  Stoeber  und  einer  1S80 


komponierten  .Früblingsouvertüre*  von  Ludwig 
Thuille  der  dritte  Aufzug  von  Herman  Zumpes 
nachgelaasener  Oper  .Skwitri*  aufgefübrt.  Ein 
Teil  der  Solisten  war  nicht  gut  disponiert,  so 
daß  der  Eindruck  erheblich  litt;  aber  auch  ohne- 
dies muß  e man  sich  darüber  im  klaren  sein, 
daß  aut  dieser  Partitur  zwar  ein  iußertt  warm- 
beriiger  und  wahrhaft  kunstbegeisterter  Mensch, 
aber  kein  wirklich  originaler  Künstler,  kein 
genialer  Erfinder  zu  uns  sprach.  Wagner  und 
Schillings  haben  beaiimmend  auf  ihn  eingewirkt; 
der  übeiwlltigenden  Größe  Wagners  Ist  er  mit 
seinem  eigenen  Ich  allzusehr  unterlegen.  Allein 
wegen  der  eb'lichsien  Echtheit  ihres  Empfindens 
kann  man  diese  Musik  nur  mit  Ergriffenheit  und 
Rührung  anbören.  Unterstützt  durch  schöne 
Bühnenbilder  wire  sie  wohl  ihrer  Wirkung 
Steher.  — Was  Leute,  die  mit  den  Verbiltnissen 
vertraut  sind,  schon  linger  voiaussaben,  ist  ein- 
geireten.  Der  Allgemeine  Deutsche  Mu- 
sikerverband beabsichtigte,  wie  erinnerlich, 
durch  Verbingung  einer  aachlicb  absolut  un- 
gerechtfertigten Sperre  über  die  Ausstellung 
.München  1908*  die  Ausstellungsleitung  zu 
zwingen,  das  von  Hofrat  Kaim  wegen  Koniiakt- 
bruchs  entlasaene,  nunmehrige  Tonkünstler- 
Orebester  als  Ausstellungsorcbester  zu  enga- 
gieren. Die  Stadt  wollte  aich  auch,  gegen  den  Willen 
des  Musikkomlieea  natürlich,  kampflos  vor  diesem 
Terrorismus  beugen,  als  die  Presse  von  der 
Sache  erfuhr  und  energisch  dagegen  protestierte. 
Daraufhin  wurde  von  Berlin  aus,  .um  Ver- 
handlungen zu  ermöglichen*,  die  Sperre  auf- 
gehoben, naifirticb  nur  unter  der  Voraussetzung, 
daß  das  Tonkünstler-Orcbester  eben  doch  die 
angestrebie  Stellung  erhielte.  Da  die  Orcheater- 
mliglieder  bzw.  der  Musikerverband  jedoch  auf 
keinen  der  von  der  Auvstellungsleituog  gemachten 
Vorscbllge  einging  und  auch  keine  ihrer  im 
Interesse  von  Disziplin  und  künstlerischer 
Lelstungsflhigkeit  gestellten  Forderungen  er- 
füllte, entschloß  sich  die  Stadl  endlich,  gar  kein 
Orchester  zu  nehmen  und  alle  bocbsirebenden 
musikalischen  Pline,  wie  sie  Siegmund  von 
Hausegger  im  Namen  des  Muslkkomitees  noch 
kurz  vorher  veröffentlicht  batte,  unausgeführt 
zu  lassen.  Da  man  aber  trotzdem  den  Zorn 
der  Gewaltigen  im  Musikerverband  bzw.  der  zu 
ihnen  stehenden  Gewerkschaften,  die  im  Falle 
der  Ablehnung  des  Tonkünsiler-  Orchesters  offen- 
bar nicht  undeutlich  mit  der  Verbingung  einer 
Generalsperre  über  die  ganze  Ausstellung  ge- 
droht batten,  fürchtete,  so  versprach  man,  das 
Tonkünsiler-Otcbester  als  eine  Art  .Ehren- 
Orcbesier*  zu  giößeren  Veranstaltungen  heran- 
zuzieben;  neuerdings  beißt  es,  das  Orchester 
wolle  auch  auf  eigene  Rechnung  große  Konzene 
in  der  Ausstellung  veranstalten,  andere  sprechen 
mit  ziemlicher  Sicherheit  davon,  daß  doch  noch 
ein  fester  Vertrag  zwischen  Stadt  und  Orchealer 
mit  sehr  günstigen  Bedingungen  für  letzteres 
zustande  kommen  würde.  Jedenfalla  — das  ge- 
samte Musikkomiiee  bat  seinen  Rücktritt  eiklirt, 
das  Tonkünstler-Orcbester  und  der  Allgemeine 
Deutsche  Musikerverband  dagegen  werden,  wenn 
nicht  direkt,  so  doch  Indirekt  ihren  Willen  dureb- 
setzen,  und  die  entlassenen  Kaim-Musiker  werden, 
sei  es  offiziell  oder  Inoffiziell,  das  Ausstellungs- 
Orchester  bilden.  Die  gewichtigen  prinzipiellen 
Gründe,  die  gegen  diese  Lösung  der  Angelegen- 
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beit  ipncbeo  nnd  oocb  iprechen,  darzolegen  j 
Im  hier  nicbi  der  Raum.  Aber  ea  lat  ein  trauriges  ' 
Kapitel  nicht  nur  in  Müncbent  sondern  in  gani ' 
Deuiscblsnds  Musikleben,  das  ds  xur  Besprechung 
stünde.  Erwltant  sei  noch,  daß  die  gesamte 
MOncbener  Presse  mit  Ausnahme  des  sotlal* 
dt  mokraliscben  Organs  in  gemeinsamer  Er- 
kllruog  es  abgelebnt  bat,  bia  auf  sreiteres  die 
Vcransialtungen  des  TonkOnstler- Orchesters 
redaktionell  anzukündlgen  oder  kritisch  zu  be- 
sprecbeo.  — Des  Bedeutenden  gab  es  In  den 
Konzertailen  letzter  Zeit  nicht  sllzuTlel.  An 
erster  Stelle  müssen  drei  Kammermusikabende 
von  Engine  Ya ay  e (Violine) und  Artbur  D e G ree f 
(Klaviet)  genannt  werden,  die  ganz  AuDer- : 
gewübniicbes  boten  und  in  der  \Piedergabe  von  - 
Ci«sr  Frsncka  A-dur  Sonate  sieb  geradezu  zum 
unveigcOlIcbeo  künstlerischen  Ereignis  aller- 
büchaten  Ranges  steigerten.  Vundervolle 
Leistungen  bürte  man  auch  In  dem  Abacfaieda- 
abend  der  Büh  men,  insbeaondere  mit  Schumann 
und  Mozart.  Ein  Kompositionsabend  von  Bernhard 
Sektes  vermittelte  die  Bekanntscbsfi  mit  einem 
ganz  originellen  Uederzyklns  .Aus  dem  Scbl- 
King*.  Eine  sehr  Interessante  Persünlicbkeit 
offenbarte  auch  der  Liederabend,  in  dem  Dr. kalter 
Courvoisler  durch  auagezeicbnete  Inter- 
preten seine  Lieder  zur  Aufführung  brachte.  — 
Die  Pflizner- Konzerte  acblossen  vorzeitig 
Infolge  der  Orcbesterschwierigkeiten  mit  dem  i 
fünften  Abend,  an  dem  SistermansPfltznemebe  \ 
Lieder  sang  und  Pfitzner  selbst  mit  Kilian  i 
(Vtoline)  und  Kiefer  (Cello)  meisterhaft  sein 
nngemelo  interessantes  und  in  den  beiden  Mittel- 
Sitzen  unmittelbar  packendes  Trio  op.  8 spielte. 
— Ober  das  neunte  K aim-Konzert,  das  erste 
wieder  nach  der  Mannheimer  Katastrophe,  Be- 
sonderes im  guten  oder  schlechten  Sinne  zu 
sagen,  tat  nicht  müglicb;  das  neu  zusammen- 
gestellte Orcbeaier  ezekutierie  recht  wacker 
unter  Cor  de  Las  (Schndevoigt  weigerte  sich 
zu  dirigteren)  ein  barmlosea  Programm,  das  den 
noch  sehr  scbwacben  Holzbllsern  keine  un- 
müglicheo  Aufgaben  stellte;  als  Sollst  fand  der: 
feinsinnige  Felix  Senius  (Tenor)  viel  Beifall.  I 
Dr.  Eduard  Wahl 

ROTTERDAM:  Der  sehr  rübrige,  auageieicb- 
neie  Konzertdirigeni  Bemard  Diamant  ver- 
anstaltete mit  seinem  gut  geschulten  Gesang- 
verein .Excelsior*  eine  wobivorbereiiete  Auf- 
führung von  Max  Bruchs  .Das  Lied  von  der 
Giocke*.  Otto  Wernicke 

SCHWERIN  i.  M.:  Den  Liebhabern  von  Bias- 
musik  bot  das  vierte  Orchesterkonzerl  in 
einer  Serenade  von  Bernhard  Sekies  SebOnea 
in  reichem  Maße.  Der  Bilserebor  leistete  Vor- 
zügliches an  Kiangschünbeit  und  Akkuratesse, 
im  Verein  mit  den  Streichern  wiikie  die  Kom- 
position sehr  anregend.  Auch  Jean  Sibelius’ 
.Vaise  triste*,  ein  Stück  von  stark  nationaler 
Firbung,  wurde  mit  Interesse  gebürt.  Das  Or- 
chester fand  in  den  .Idealen*  von  Liszt  eine 
dankbare  Aufgabe  für  seine  bewundernswerten 
Fihigkeiten.  Hugo  Becker  spielte  ein  Cello- 
konzert von  Volkmann  und  entwickelte  eine 
Grüße  des  Tones  und  edle  Empfindung  wie  sie 
nur  ein  wahrer  Künstler  zu  geben  vermag. 
Einen  außerordentlichen  Erfolg  batte  das  russi- 
sche Trio  Press  ans  Moskau.  Sein  feines, 
exaktes  Zusammenspiel  dringte  nirgends  die 


technische  Seite  in  den  Vordergrund,  überall 
wurden  der  unmittelbar  zündende  Ausdruck  der 
Empfindung  und  edler  Wohllaut  gewahrt.  Auf 
Schuberts  B-dur  Trio  op.  99  folgte  Tschaikowsky’s 
a-moll  Klaviertrio.  Eine  Passacaglia  über  ein 
Thema  von  Hlndei  von  Halvoraen  für  Violine 
und  Violoncello  war  Im  Vortrag  von  frischer, 
warmer  Klarheit  und  straffer  Rhythmik. 

Fr.  Sotbmsnn 

\/ERDEN  (Aller):  Im  Odeon  gab  die  Pianistin 
* Hannab  Lorleberg-Schnell  überzeugende 
Proben  ihrer  reifen  Kunst.  Die  Appasaionata 
von  Beethoven  erwuchs  zu  blühendem  Leben. 
Eine  Romanze  von  Evers  erwies  sich  als  dank- 
bares Vortragsstück  von  besserer  Faktor.  — Frieds 
Hell- Achilles  sang  Im  Verein  für  Kunst 
und  Wissenschaft  Lieder  romantischer  und 
moderner  Meister  mit  lieblicher  Stimme  und 
geschmackvollem  Vortrag.  Ich  sebitze  sie 
oamentllcb  als  Interpretia  der  Welngartnerscben 
und  Pfitznerseben  Mose.  Ihr  Gatte  Roland  Hell 
erwies  sieb,  auch  Im  Dnettgesang,  als  erfolg- 
reicher Geflhrte.  Der  hüheren  Lage  seiner 
Tenorstimme  hat  er  noch  besondere  Sorgfalt 
zu  aridmen.  Rudolf  BIrgfeld  wird  man  sich 
als  Begleiter  zu  merken  haben.  — Zu  einer 
Wagnerfeier  gestaltete  sich  ein  Konzert  des 
Oratorienvereins,  in  dem  u.  a.  Cbüre  nnd 
Soll  aus  dem  .Filegeoden  Hollinder*  gesungen 
wurden.  — Kapellmeister  Reichert  ans  Celle 
weiß  durch  Erlluterongen  von  Opern  am  Kla- 
rier—bisher  .Tannblnaer*,  .Evangelimann*  und 
.Tiefland*  — einen  zahlreichen  Zobürerkreis  zu 
fesseln.  Ernst  Dieckmann 

W/’ARSCHAU:  Ein  von  Arturo  Vigna  ge- 
” leitetes  Symphonie-Konzert  machte  uns 
mit  einer  Symphonie  von  Franchetti  bekannt, 
die  jedoch  außer  einem  gewissen  melodischen 
Fluß  und  Glitte  der  Form  wenig  Interessantes 
und  nichts  Tieferes  entbilL  — Allgemeines  Ent- 
zücken bat  wie  Immer  hier  das  Auftreten  von 
Arthur  Nikiscb  bervorgerufen,  der  die  Pban- 
tasiische  von  Berlioz  und  Wagner-Fragmente 
: wunderbar  vortrug.  — Als  Pianistinnen  traten 
lauf:  das  talentvolle  Frl.  Sebünberg,  Frau 
Avsni-Carrera  und  die  technisch  und  musi- 
kalisch hervorragende  Helene  Komtesse 
Morsztyn.  — Mark  Hambourg,  der  mit  dem 
kunst-  und  temperamentvollen  Vortrag  des 
Tscbaikowsky’schen  Konzerts  immer  zu  ent- 
zücken vermag,  bat  auch  diesmal  gefallen, 
aber  nicht  so  Interessiert  wie  früher. 

H.  V.  Opiei'iski 

'^^EIMAR:  Der  leider  nicht  sehr  zahlreich 
" besuchte  Klavierabend  Ansorges  ließ  aufS 
neue  die  pianistiacben  Vorzüge  dieses  aus- 
gezeichneten, im  Sinne  der  Komponisten  neu- 
I schaffenden  Interpreten  erkennen.  — Einen 
günstigen  Eindruck  hinterließ  auch  der  Lieder- 
abend von  Elisabeth  Schenk,  die  von  G.  Lewin 
trefflich  akkompagniert  wurde.  Das  aus  Schubert, 
Brahms,  Wolf,  Strauß  und  Weingartner  be- 
; stehende  Programm  machte  dem  gediegenen 
Geschmack  der  Konzengeberin  alle  Ehre. 
Weniger  konnte  man  die  pianistische  Mitwirkung 
E.  Osborns  gut  heißen.  — Durch  tadelloses 
i Reinsingen  sowie  ungekünstelte,  natürliche  Vor- 
I iragsweise  erfreute  das  beifallsluatige  Publikum 
Susanne  Dessoir,  von  HInze-Reinhold  fein- 
I sinnig  begUiXL  besten  lagen  der  anmutigen 
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KBntllerlo  die  Lieder  im  Volketoocberekter.  — eicbtltkell  und  durch  ellzu  Ita(ce  Tenenleeien 
Eiaea  recht  dilenenteabeflen  Eindruck  hinter-  auf  entscheidende  kfinetieriicbe  Äußerungen  und 
ließ  der  Konierteinger  Carl  GStz  (Mannheim),  Taten  Teretlmmt.  Richard  Specht 

der,  Ton  M.  Voirbeim  (Berlin)  sehr  ungenügend  7ÜRICH:  Die  Grundetimmung  der  Konzert- 
bcgleiiet,  außer  drei  Loeweschen  Balladen  eine  ^ monate  Dezember  und  Januar  iat  gewesen: 
Reibe  ziemlich  wertloser,  zum  Teil  triTlaler  nicht  viel  Duicbacblsgendes  und  Aufregendes, 
Lieder  aus  den  Volkstonbeflen  der  .Woche*  aber  viel  Tüchtiges.  Was  die  Abonnemenls- 
sang.  — Ala  anfeuernder,  in  den  Werken  vSlllg  konzerte  anbetriffi,  so  gebürte  ein  Mozartabend 
aofgehender,  vielleicht  iußerllch  zu  lebhafter  mit  Raoul  Pugno  im  Dezember  und  ein 
Dirigent  leitete  Peter  Raabe  das  erste  Abonne-  .russischer  Abend*  im  Januar  zu  den  hervor- 
meniskonzert  des  Hoftheatera  und  bot  die  tretenderen  Veranstaltungen.  FOrdie  Mozartscbe 
eigentlich  nicht  in  den  Konzertsaal  gebürende  Tonkunst  fehlte  es  dem  Dirigenten  wie  dem 
.Rienzi’-OuvertüreunddieSympbonlefantaatique  Orchester  zwar  etwas  an  Jenem  allerlelzlen  Sinn 
von  Berlioz.  Zwischen  beiden  Werken  spielte  für  das  ZopBge  und  fein  Geistreiche,  den 
Ferruccio  Busoni  scheinbar  etwas  ermüdet  Mozarts  Kunst  verlsogt.  Für  die  derbere  und 
das  Ea-dur  Konzert  von  Liszt,  vom  Orchester  erschütternde  Dramatik  von  Tschaikowsky’s 
zu  surk  begleitet.  — Der  letzte  Kammermusik-  symphonischer  Tondichtung  .1812*  dagegen  fand 
abend  der  Brüsseler  bot  wie  immer  hüchste  Volkmar  Andreae  wuchtige  und  volltüoende 
Kunst  In  vortieinicber  Ausführung.  ' Vortrsgsformen.  Der  gleiche  Dirigent  brachte 

Carl  Rorlcb  ! uns  ln  der  zweiten  Dezembetbiihe  Berlioz’ 
^^lEN;  Eine  neue  Qnartettvereiniguog  mit  dramatische  Symphonie. Romeo  und  Julias,  jenen 
” Franz  Ondricek  an  der  Spitze  bat  sich  | großartigen  musikalischen  Versuch,  den  niemand 
mit  zwei  Beetbovenschen  Quartetten  und  | ohne  tiefes  Empfinden  (Sr  das  gewaltige  Wollen 
einem  des  Primarius  glGcklicbst  eingefSbrt  und : und  ohne  Bedauern  für  das  Unzullogliche  ln 
Beethoven  Im  beeten  Stil,  ln  ernster  Weibe  und  sich  aufhlmmt.  Die  Leitung  des  sechsten  Abonne- 
geisHgcr  Durchdringung,  vielleicht  nur  ein  wenig  ’ mentkonzertes  batte  Friedrich  Hegar  über- 
zu  nosinnlich  gespielt;  Ondriceka  Werk:  eine  in  I oommen.  Brahmslleder,  von  Tilly  Koenen  ge- 
auegezeicboeiem  Quartettsatz  gehaltene  Scbfipf-  suogeo,  und  eine  herrliche  Wiedergabe  der 
nag  jener  nicht  allzu  blnfigen  Art,  In  der  jeder  c-moll-Sympbonle  gaben  dem  Abend  einen  Aus- 
Takt  begründet  und  verantwortet  werden  kann,  oahmeton  besonderer  Festlichkeit.  Im  übrigen 
mit  friecber  Veive  und  echter  Musikanten-  .wickeln*  sich  die  Abonneroentskoozerte  als  alte 
freude.  — Einige  Slogerinoen:  Bertha  Alang-  und  pfiichtmissig  vollbesucbte  musikalische 
Egger,  sehr  unpersSolicb,  ohne  rechte  ge-  Einrichtungen  von  kleineren  unangenehmen  Be- 
stalteode Kraft,  aber  mit  scbOnen,  wenn  auch ! glellerscheinuogen,  wie  sie  vielen  etldtlacben 
nicht  mehr  ganz  inukteo  Mitteln;  Sersphine  ] Serienkonzerlen  anzuhaften  pflegen,  nicht  vSIIIg 
Schelle,  ein  zartes  und  aomutvolles  Talent;  frei,  immer  korrekt  ab.  — Auf  dem  Gebiet  der 
GrlBn  Pelagie  Skarbek,  In  aititallschen  Kan-  popolireo  Musik  gab  es  im  Dezember  ein  vlel- 
zonetten  am  wirksamsten,  die  sie  sehr  hübsch  beachtetes  Jubilium.  Prof.  Gottfried  Angerer, 
.bringt*,  ohne  jemals  zu  wirklich  bedeutendem  der  bekannte  MInoetcborkomponist  und  ange- 
Ündruck  zu  gelangen.  — Marie  Tauszky,  die  aehene  Mlnoercbordlrigent  der  Schweiz,  ein 
Scbfiletio  Rosentbals  und  Godowskys,  bat  sich  geborener  Württemberger,  feiene  sein  zwanzig- 
in Berlin  früher  bekannt  gemacht  als  in  ihrer ' jlhrigee  musikalisches  Schaffen  als  Leiter  des 
Heimat.  Sie  gebürt  gewiß  zu  jenen,  deren  ‘ Zfiicber  Mlnnercbors  .Harmonie*.  Dieser 
Entwicklung  zu  verfolgen  lat;  vorllufig  nütigt  | Verein  zlhlt,  wie  alle  Eingeweihten  wissen,  zu 
ihr  Küonen  Respekt  ab,  ihre  jib  anpackende  den  zwanzig  besten  deutschen  Mlnnergesang- 
Wllleoskraft  Interessiert,  nur  vermißt  man  noch ' vereinen.  Dae  Verdienst  Angercra  ist  es,  ihn 
heftigere  musikalische  Impulse  und  jenes  inner-  zu  jenen  Leistungen  bedbigt  tu  haben,  mit 
liebe  Mitsiogen  und  Mitscbwlogeo,  das  dem  ; denen  er  sich  In-  und  ausserbtlb  der  Schweiz 
tonenden  Ausdruck  erst  Farbe  und  Leben  gibt,  j seil  langen  Jahren  musikalischen  - Ruhm  und 
— im  Konzertvereln:  Hauseggers  .Wieland  : Ehren  holte.  Aua  dem  Programm  der  Konzerte 
der  Schmied*,  io  seiner  trotzigen  Herbheit  und  ' vom  8.  und  10.  Dezember,  mit  denen  das  Jubilium 
seiner  verwegenen  Struktur  vom  Auditorium  so  | seinen  festmusikaliscben  Ausdruck  fand,  sind 
wenig  erfaßt  wie  jüngst  das  edle,  slimmungs-  Irelflicbe  a-cappella-ChOre,  Bleyles  .An  den 
schwere. Requiem*  Hauseggers  im  Geselltcbafis-  Mistral*,  Hegare  farbige  Cbüre  .Scblafwandel* 
kontert;  dann  Weingartners  Es-dur  Sym-  (nach  Goiifrlcd  Keller)  und  .Schün-Rotbiraut* 
pbonie,  glelcbfalls  widerspruchsvoll  aufgenom-  als  Bestes  nsmhaft  zu  machen.  — Von  den 
men,  obgleich  die  Durchsichtigkeit  und  Glitte  Solisienkonzerten  und  Kammermusikabenden  zu 
des  Ganzen,  seine  jeder  Kühnheit  ferne,  an-  sprechen,  ist  hier  nicht  mOglicb.  Daß  viele  der 
genehm  geflllige  Erfindung  und  die  Deutlichkeit  kleineren  Konzerte  an  Gediegenheit  den  Muaik- 
dca  Aufbaus  zu  keinerlei  Erregung  Anlaß  boten,  abenden  in  großem  Stil  recht  wohl  die  Wage 
Alto  offenbar  eine  Kundgebung,  die  dem  Direktor  halten,  sei  ausdrücklich  betont, 
galt,  der  durch  manche  administrative  Unvor-  Dr.  Hermann  Kesser 


ANMERKUNGEN  ZU 
UNSEREN  BEILAGEN 


Den  im  Laufe  der  Jabre  besonders  den  Beethoven-Heften  unserer  Zeitschrift  bei- 
Kegebenen  zahlreichen  Portrits  und  sonstigen  auf  den  Meister  bezüglichen  bildlichen 
Darstellungen  lassen  wir  diesmal  zunicbst  eine  Reihe  der  berOhmttsten  Beethoven- 
Portrits  folgen,  die  in  der  Sammlung  unserer  Leser  nicht  fehlen  dürfen.  Wir  gehen 
hierbei  chronologisch  vor  und  beginnen  mit  dem  Miniaturbildnis  Beethovens  von 
Christian  Hornemann  vom  Jahre  1802.  „Das  kleine  Brustbild,  das  die  Oberlieferung 
als  gut  getroffen  bezeichnet,  zeigt  uns  Beethoven  mit  ziemlich  vollem  Gesichte,  das  er 
ein  wenig  nach  rechts  gerichtet  hat.  Der  Blick  ist  gegen  den  Beschauer  gelichtet.  Zu 
beachten  ist  die  breite  und  dicke  Nase,  sowie  das  grübcbenreicbe  Kinn.  Das  dichte 
Haar  ist  ungeordnet,  ungepflegt,  etwa  fingerlang.“  Diese  sowie  die  folgenden  kritischen 
Erläuterungen  entnehmen  wir  der  ausgezeichneten  Schrift  von  Th.  von  Frimmel 
„Beethovens  iuüere  Erscheinung.  Seine  Bildnisse.  Beethoven-Studien  1.  München  und 
Leipzig  bei  Georg  Müller,  1905.“  Auf  dem  von  Ferdinand  Schimon  gemalten  charak- 
teristischen Brustbild  IISIS)  haben  wir  „uns  den  Meister  mit  dunkelblauem  Rock  und 
mit  weißer  Binde  vorzustellen.  Das  Haar  zeigt  schon  einen  deutlichen  grauen  Schimmer  . . 
Es  ist  wohl  das  am  meisten  brauchbare  unter  den  gemalten  Beethov'n-Bildnissen.“ 
Daran  schließen  wir  das  weitverbreitete  Portrit  des  Meisters  nach  der  Kreidezeichnung 
von  August  von  Kloeber  (1818),  dessen  MIngel  Frimmel  darin  findet,  „daß  Nase  und 
Stirn  zu  hoch  sind*.  Es  folgt  das  nicht  minder  bekannte  Gemllde  von  Josef  Stieler 
(18191.  „Sicher  ist  der  Nasenrücken  viel  zu  energisch  modelliert  und  im  oberen  Drittel 
ganz  verfehlt,  was  schon  allein  einen  fremden  Zug  hereinbringen  würde.“  Das  im  Besitz 
des  Hauses  Breitkopf  & Hirtel  befindliche  Ölgemllde  von  F.  G.  Waldmüller  stammt 
aus  dem  Jahre  I82J.  „Ich  bin  der  Meinung,  daß  wir  Waldmüllers  Beethovenbildnis  recht 
wohl  als  einen  Behelf  benützen  kdnnen,  den  Beethoven  der  zwanziger  Jahre  vor  unserm 
geistigen  Auge  wieder  lebendig  zu  machen.  Daß  Unwille  oder  Zorn  aus  dem  Antlitze 
bückt,  das  uns  Waidmüller  geliefert  hat,  macht  die  Sache  nur  interessanter,  statt  ihr 
zu  schaden.  Wir  wollen  den  Meister  nicht  immer  sehen,  wie  er  sich  gibt,  wenn  er 
weiß,  daß  er  portrltiert  wird,  sondern  auch  einmal  so,  wie  er  eben  bei  übler  Laune  ge- 
wohnheitsmlBig  gewesen.“  Ober  die  Zeichnung  von  Anton  Dietrich  il82ti?)  urteilt 
Frimmel:  „Zugunsten  der  Portritihnlichkeit  stimmt  auch  der  Umstand,  daß  die  Un- 
gleichheit der  Kinnbilften  wohl  beobachtet  ist.  Die  Furchen  über  der  Nasenwurzel  sind 
ausgeprlgt.  Ein  leidender  Zug  ist  dabei  nicht  zu  verkennen.  Die  Wangen  sind  merklich 
eingefallen.“  Das  niebste  Blau  zeigt  Beethovens  Schidel  von  vorne  nach  der  Auf- 
nahme von  Felix  von  Luschan.  Hierbei  ist  nach  Frimmel  charakteristisch  „das  starke 
Ausladen  des  Hinterhauptes,  die  große  Breite  des  Schidels  überhaupt,  der  Nasenwurzel 
im  besonderen,  die  seltene  Form  der  Stirn,  die  auch  im  Knochenbau  jene  mittleren 
Partieen  besonders  vorgewölbt  erscheinen  lißt,  die  sonst  flach  oder  gar  vertieft  zu  sein 
pflegen..  Allenfalls  beachten  wir  auch  das  stark  entwickelte  Kaugerüste.“ 

Das  Blatt  „Der  Breuningsche  Familienkreis“  vereinigt  die  Porträts  von 
Stephan,  Helene,  Christoph  und  Gerhard  von  Breuning,  dem  verdienstvollen 
Verfasser  des  Buches  „Aus  dem  Schwarzspanierhause*;  das  nächste  zeigt  uns  die 
Gräfinnen  Therese  von  Brunswick,  Erdödy  und  Guicciardi  („Die  unsterbliche 
Geliebte“). 

Zur  Vervollständigung  einzelner  von  uns  schon  früher  im  Bilde  vorgeführten 
Gebrauchsgegenstände  des  Meisters  bringen  wir  heute  das  Sch  reibpult  Beethovens. 

Den  Beschluß  bildet  der  Kanon  „Gott  ist  eine  feste  Burg*  in  Faksimile, 
über  den  der  Leser  im  Artikel  Hans  Volkmanns  auf  S.  29  das  nähere  findet. 


Ntcbdruck  aur  inii  autdrücklicber  Erlaubnli  des  Verläse«  (eiiattei 
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NEUE  OPERN 

Edgar  Istel:  ,Des  Tribunals  Gebot*,  eine 
komisch-romantische  Oper,  wird  unter  Wein- 
ganner  an  der  Wiener  Hofoper  in  der  nichsten 
Saison  zum  erstenmal  in  Szene  gehen. 

Kaoul  von  Kocnalskl:  ,Die  Sühne“,  nach 
dem  gleichnamigen  einaktigen  Trauerspiel  von 
Theodor  Körner. 

Kagglero  Leoncavallo:  «Maja*,  eine  proven- 
zalische  Oper  io  drei  Akten,  Text  von  Paul 
Böril,  wird  ihre  Uraurführung  an  der  Opdra 
Comique  in  Paris  erleben. 

OPERNREPERTOIRE 

Koblenz;  Im  Stadttheater  erlebte  .Die  heilige 
Katharina*,  Drama  mit  Musik  von  Alice 
und  Georg  Liebling,  ihre  erste  Aufrührung. 

Köln;  Die  für  die  diesjihrigen  Festspiele  an- 
gekfindigte  Aufführung  der  Leroux’achen  Oper 
.Le  chemineau*  ist  fraglich  geworden.  Be- 
stimmt engagiert  sind  bis  jetzt  als  D I r i ge  n t e n : 
die  Herren  Lobse  und  Steinbach  (KMn)  und 
Mottl  (München);  als  Regisseure:  die  Herren 
Fuchs  (München)  und  d’Arnals  (Köln);  als 
Solisten:  die  Herren  Burrian  (Dresden), 
Slezak  (Wien),  Keiü  (New- York),  Feinhals 
(München),  Demuth  (Wien),  Knüpfer  (Berlin), 
Geis  (München)  und  Dr.  Kraus  (Bayreuth), 
die  Damen  Fremstad  (New-York),  Preuse- 
Matzeoauer  (München),  Nast  (Dresden), 
Hempel  (Berlin).  Bie  .Optra  de  la  monnaie* 
kommt  mit  Dekorationen  und  Kostümen.  In 
Debussy’s  .Peleas  und  Melisande*  singt  Mme. 
Garden  (Paris)  die  Melisande. 

Königsberg  Otto  Dorna  .Schöne  Müllerin* 
soll  noch  im  Monat  Mirz  hier  zur  ersten  Auf- 
fObrung  gelangen. 

Linz  a-D.:  Hiusers  Oper  .Halil  Patrone* 
ging  am  Landestheater  zum  erstenmal  in 
Szene. 

Prag:  Der  Gruodzug  der  diesjihrigen  Mai- 
festspiele ist  nicht  die  Vereinigungaus  den 
verschiedensten  Theatern  Deutschlands,  son- 
dern: das  Ensemble.  Nicht  einzelne  Künstler, 
sondern  die  Vertretung  der  Bühne  durch  ihr 
ganzes  Ensemble,  elnscbFeDlich  der  Dirigenten, 
wird  angestrebt  So  soll  das  Hofopern- 
theater in  Wien,  die  Dresdener  Hofoper, 
dieSchweriner  Hofoperund  die  Komische 
Oper  io  Berlin  mit  je  einem  oder  zwei 
Abenden  im  Programm  der  Maifestspiele  ver- 
treten sein.  Dasselbe  Prinzip  wird  auch  für 
das  Schauspiel  festgehalteo  werden.  Das 
Prager  Ensemble  wird  Puccini’s  .Bohöme* 
zur  Aufführung  bringen. 

Sign:  Noch  im  Laufe  dieser  Saison  wird  am 
Stadttheater  Otto  Doms  Spieioper  .Die 
schöne  Müllerin*  zur  Aufführung  gelangen. 

KONZERTE 

Altona:  Im  dritten  Volkskonzert  am  12.  Mlrz 
kam  unter  Leitung  des  Komponisten  die  Sym- 
phonie in  c-moll  op.  52  von  Felix  Woyrscb 
zur  ersten  Aufführung. 

Bzwaiau:  Das  Ii2.  historische  Konzert  des 
Bohnscben  Gesangvereins  variierte  das 
interessante  Thema:  .Die  Nationalhymnen  der 
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Fabrik  m Harmoniuigs 

ln  b6oliBter  VoUmdong. 

Orww  i^MbUurtftlti  «M  M.  M to  Iti» 

Cfitti  Htirt  >■ 


Im  Verlag  von  OptalUVM*»  Ut 

soeben  erscblenon: 


Edvard  Grieg 

von 

Henry  T.  Finok. 

Aus  dem  Englischen  übertragen,  mit  vieien  Er- 
läuterungen und  einem  Nachtrag  versehen  von 

Arthur  Laser. 

Xin  u.  804  Selten»  gr.8*  mit  17  Bildern  lu  Kunstdruck. 
PphNoi  broscb.  Mk.  8.—,  in  Ix'lnen  geb.  Mk.  4.—. 

Diese  erste  deutsche  Grieg-Blographle 

ist  in  erster  Linie  tdr  den  feMdetsA  Musikfreasd,  für  das 
dsabmkt  Naus  gescbricben.  in  dem  (liieg  schon  eine 
bleibende  BtlU«  gefunden  hat  Der  Verfasser,  der 
Grieg  sehr  nabe  stand,  hat  es  verstanden,  elue  aus* 
gezeichnete  Darstellung  über  Oriegi  Leben,  seine 
Persönlichkeit  und  seine  Werke  nach  einwandfreien 
Quellen  in  geben ; ftrisg  selbst  hat  dis  KerrekhirbeMa 
^esea.  Qani  besonders  wird  auch  das  überslchtlicb 
gehaltene  systsoiatlselbe  Verzekihais  der  Kompositionen 
Grlegs  begrüßt  werden.  Die  Lasersebe  Übersetzung 
Ist  flüMlg  und  leicht  lesbar.  — In  dieser  ersten  deutschen 
Grieg-Blographle  lat  alles  verfügbare  Material  benutzt 
worden,  c«  wird  daher  Tausenden  von  Freunden  Grlegs 
ein  unentbehrliches  Nachschlagebucb  sein. 

Zi  hzIdnliTtl  all(li[HMiiikalliiluillii|tD. 
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Neu-Cremono  ä Vs: 

ooooo  Taubenstrasse  26. 


Cencral'Vertrvter  fttr  Eo|Uad  und  BelfleD,  Breitkopf 
& Hirtel; 

. , , SOdimerlka,  Carlo«  de  Freist, 

Hamburf; 

« • • Deulachlaad,  Öaierrelcb-Uatam 

u.  Fraakrclcb,  Mefcr^Gram* 
moflt  Ic  Tuoacb,  Hamburg; 

9 9»  Mexiko,  VlxC'Koaaul  Garvens, 

Haaoovcr. 

Enttlaulge  Itiitergelgeg.  Britschei  oiil  Cslli 

nMb  den  ikusiticben  Priailplcn  der  eiten  iteltenlecben 
Meletcr  <Dr.  Groeenienoe  TheoHel. 

SfuinM«: 

Kepfnn  bnrfibnitir  Orfginnle  (Stradivnrbie,  finamerie«  nie.). 

OMernd«  Onrnntin.  Anetobteeendun,  niif  Wtiaeeh. 

Die  unerhörte  Agitation  gegen  unsere 
Gesellscbtri  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  verschmäht,  die  unglaublichsten 
Gerechte  in  die  Veit  zu  setzen,  veranlasst 
uns,  in  energischster  Weise  dagegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfragen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  hat,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wert  derselben  dadurch  abzu- 
scbwlchen,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung aufstellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  aus  Geniligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Atteste  ein,  und  zwar 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
lassen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Thibaud  folgen: 

An  die 

Nea-Cremona  Qesetlschaft,  Berlin. 

Mir  ist  zu  Ohren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacber  behauptet  haben, 
ich  hätte  gegen  meine  Meinunggeschrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  bestätigen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  März  1908. 

Jacques  Thibaud. 

LwMB  51a  ■all.  dia  Bposahdrani 

1.  Die  Uraacbeo  oea  Nledercari(cs  der  iulieniachen 
G»l|CBbaukunat.  2.  Verbeaaen  daa  Alter  und  vieles 
Spielen  wirklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der  Gelte? 

Eine  keuerisebe  Sebrifi  von  Dr.  Mnx  Groosmaan. 


Zu  beziehen  durch: 

Neu'Cremona  G.  m.b.  H„  Berlin  W 8, 
Taubenstrasse  26. 


europäischen  Völker*.  Nach  einem  einleitenden 
Vortrag  gelangten  zur  Darbietung;  ,God  save 
the  King*,  .Rule  Britannia*  (England);  .Sönner 
af  Norges  det  aeldgamle  Rige*  (Norwegen); 
,Till  svenska  fosterjorden*  (Schweden);  .Kong 
Christian  stod  ved  höien  Mast*  (Dänemark); 
„Wilhelmus  van  Nassouwe*,  »Wien  Neer- 
landschBloed*(Niederlande) ; »La  Brabanponne* 
(Belgien);  »La  Marseillaise*  (Frankreich); 
»Hymno  nacional*  (Portugal);  »Garibaldi- 
Hymne*  (Italien);  »Imnul  National*  (Rumä- 
nien); tU  (Griechen- 

land); »Hymnusz*  (Ungarn);  »Schumi  Maritza* 
(Bulgarien);  »Kde  domov  muj?*  (Böhmen); 
»Bote,  carja  chrani*  (Rußland);  ,Jeszcze  Polska 
nie  zginila*  (Polen);  »Deews,  awehti  Latwiju* 
(Livland);  »VJrt  Land*  (Finnland);  »Schleswig- 
Holstein,  meerumscblungen*,  »Gott  erhalte 
Franz  den  Kaiser*,  »Ich  bin  ein  Preuße! 
kennt  ihr  meine  Farben?*,  »Wo  ist  das  Volk, 
das  kühn  von  Tat*  (Preußischer  Volksgesang). 

Dresden:  Gabrieli-Feier.  In  der  Kreuz- 
kirebe  fand  anläßlich  der  3ö0.  Wiederkehr 
des  Geburtsjahres  Gabrieli’s  eine  musi- 
kalische Vesper  statt,  in  der  eine  Anzahl 
Kompositionen  dieses  Alt-Venezianers  zum 
Vortrag  kamen.  Die  Leitung  lag  in  den 
Händen  des  Kantors  der  Kreuzscbule,  Musik- 
direktors Otto  Richter.  In  warmem,  farben- 
prächtigem Glanze  strahlten  zwei  vom  Kreuz- 
ebore gesungene  sieben-  und  aebtstimmige 
Psalm-Motetten  Gabrieli’s,  aus  dem  I.  Bande 
der  »Sympboniae  sacrae*  stammend,  während 
eine  von  H.  Riemann  jüngst  publizierte  Sonata 
für  drei  Violinen,  Violoncello  und  Orgel  (aus 
»Canzoni  e sonata  a 3—22  vocum*),  von  Mit- 
gliedern der  Dresdner  Hofkapelle  gespielt, 
eine  eigenartige,  fast  mystische  Klangwirkung 
ausübte.  Nicht  geringeres  Interesse  bot  ein 
dorisches  Ricercare  aus  der  Sammlung  »In- 
tonation! e Ricercari“  (1503),  das  Alb'ed  Sittard 
auf  dem  Jehmlichschen  Orgelwerk  vollendet 
darbot.  Diese  und  ähnliche  Stücke,  ursprüng- 
lich für  die  kirchlichen  Bedürfnisse  von 
St.  Markus  in  Venedig  geschaffen,  gaben  nicht 
nur  einen  neuen  Beweis  von  der  überragenden 
Größe  G .Gabrieli's  als  Kontrapunktikers,  sie 
ließen  auch  erkennen,  daß  schon  vor  300 Jahren 
eine  Kunst  geübt  wurde,  die  gewisse  »unend- 
liche Melodieen*,  ja  »Parsifal*-Klänge  vor- 
abnte.  Nicht  nur  als  Meister,  der  am  Mark- 
stein einer  Zeit  alter  Kunst  einst  geblüht  hat, 
dessen  Musikhimmel  noch  in  tiefer,  un- 
bewölkter Bläue  sich  Ober  uns  aus«pannt,  er- 
scheint uns  heule  der  jüngere  Gabrieli,  son- 
dern zugleich  als  Vertreter  des  chromatischen 
Prinzips  zugunsten  eines  lebensprühenden, 
leidenschaftlichen  Ausdruckes,  als  ein  Ton- 
dichter »neuzeitlicher*  Observanz.  Seine 
Werke  verdienten  wohl,  in  Kirchen  und 
Konzertsälen  viel  öfter  als  bisher  berück- 
sichtigt zu  werden. 

Cincinnati:  Die  neubegründete  Trio-Genos- 
senschaft von  Louis  Victor  Saar  (Klavier), 
Gisela  L Weber  (Violine)  und  Emil  Knoepke 
(Cello)  veranstaltete  am  25.  Februar  ihren 
ersten  Kammermusik-Abend  m t folgendem 
Programm:  Saint-Saens  (Trio  Nr.  I,  op  18), 
Saar  (Sonate  op.  44  für  Violine  und  Klavier), 
Schubert  (Forellen  - Quintett).  Bei  diesem 
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wirkten  mit  Arthur  Brand  (Bratsche)  und 
Gustav  Liebholtz  (KontrabaO). 

Mit  dem  Rezitator  Joseph  O’Meara  ver- 
anstaitet  Louis  Victor  Saar  regeimlDige 
Melodramen -Abende,  bei  denen  u.  a.  ,Enoch 
Arden“,  »Manfred*,  »Das  Hexeniied*  zum 
Vortrag  kommen. 

Mannbeiiu;  Am  15.  Mirz  veranstaitete  in  der 
Trinitatiskircbe  der  Organist  A.  Hiniein  ein 
Orgelkonzert,  dem  das  interessante  Thema 
»Parallele  Kompositionen  von  Joh.  Seb. 
Bach  und  Max  Reger*  zugrunde  iag. 
NDrnberg:  BayerischesMusikfest  PHngsten 
1906.  Am  Sonntag  kommen  zur  Aufführung: 
Bach  (Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott),  Beet- 
hoven (Missa  solemnis).  Am  Montagvormittag 
findet  Kammermusik  statt,  für  den  Nach- 
mittag sind  Voikslieder-Aufführungen  und 
Orchester-Vorträge  vorgesehen.  Für  Dien- 
stag zeigt  das  Programm  die  B-dur  Symphonie 
von  Bruckner  und  Bruchstücke  aus  den 
»Meistersingern*.  Die  Leitung  des  ersten 
und  dritten  Tages  hat  Felix  Mottl  übernommen. 
Paria;  Im  Trocaddro-Palast  wird  am  14.  Aprii 
durch  die  »Socidtd  J.-S.  Bach*  zum  ersten 
Male  die  Matthäus-Passion  zur  Aufführung 
gelangen. 

Solingen:  Der  Städtische  Gesangverein 
(Musikdirektor  Paul  Hoffmann)  brachte  am 
8.  März  Liszts  »Legende  von  der  heiligen 
Elisabeth*  zur  Aufführung. 

Stolp;  Der  Oratorien-Verein  (Musikdirektor 
Gustav  Boenig)  brachte  am  11.  März  zur 
Feier  seines  25jährigen  Bestehens  das  Ora- 
torium »Die  Kreuzfahrer*  von  Niels  W.  Gade 
und  »Die  deutsche  Tanne*  von  Friedrich  E. 
Koch  zur  Aufführung. 

TAGESCHRONIK 

Der  für  Ostern  anberaumte  IV.Musikpäda- 
gogische  Kongreß  in  Berlin  muß  zwingender 
Gründe  wegen  auf  Pfingsten  verschoben  werden. 
Er  findet  definitiv  in  den  Tagen  vom  7. — 10.  Juni 
statt.  Die  Tagesordnung  bleibt  dieselbe  und 
gliedert  sich  in  Vorträge,  Referate,  Kommissions- 
bericbte  und  Demonstrationen.  Dem  Ausbau  der 
Musiklehrerseminare,  mit  spezieiler  Wertung  der 
musikwissenschaftlichen  Diszipiinen  und  Ihrer 
Stolfverteilung  auf  die  dreijährige  Studienzeit, 
ferner  den  Reformen  des  Schulgesanges  in  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Ausbildung  auf 
den  Lehrerbildungsanstalten,  der  Beratung  über 
die  staatlichen  und  städtischen  Fortbildungskurse, 
der  Hallenser  Prüfungsordnung,  wird  wieder  ein 
breiter  Raum  gewährt.  Berufene  Facbvertreter 
sind  für  die  Referate  gewonnen.  — Die  Teil- 
nahme an  dem  K ngreß  ist  kostenfrei.  An- 
meldungen sind  baldmöglichst,  und  zwar  nur 
schriftlich,  an  die  Geschäftsstelle,  Berlin  W., 
Ansbacherstr.  37  zu  richten  unter  Beifügung 
eines  adressierten  und  frankierten  Kuverts 
(Geschäftsformat). 

Die  Titel  derMusiker.  Ober  die  Verleihung 
der  Titel  Musikdirektor  und  Professor  an 
Musiker  sind  vom  preußischen  Kultusminister 
jetzt  neue  Grundsätze  aufgestellt  worden.  Es  ge- 
schah dies  in  einem  Schreiben  an  den  Senat  der 
KSniglichen  Akademie  der  Künste  in  Berlin,  der 
Vorschläge  in  dieser  Beziehung  gemacht  hatte 
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FOr  Konzerte  disponibel: 

Oktober,  November,  Dezember  1908. 


Amerikanische  Tournee; 

15.  Januar — 15.  März  1909. 


Vertretung  für  England:  Daniel 

Mayer-London;  für  Deutschland: 
Konzertdirektion  H.  Wolff-Berlin. 

Engagementsanträge 
direkt  an  eigene  Adresse: 

BERLIN  U 30,  Bailieryentr.  18  3. 


Keller  ® Reiner 

Berlin  Potsdamerstr.  122. 

Neu  ausgestellt: 

Hermann  Hendrich,  Stimmungs- 
bilder zu  Richard  Wagners  Ton- 
□ dramen  und  anderes.  □ 


Eintritt  M.  1. — . Jahreskarte  M.  3.- 


Der  Titel  .Musikdirektor“  soll  in  Zukunft  nur 
an  Musiker  verliehen  werden,  die  eine  gute 
allgemeine  wissenschaftliche  und  gründliche 
musikalische  Bildung  besitzen  und  sich  durch 
die  Leitung  bedeutender  Musikaufführungen  mit 
Erfolg  bewihrt  haben.  In  der  Regel  sollen  auch 
anerkennenswerte  Kompositionswerke  verlangt 
werden.  Diese  können  aber  ausnahmsweise 
durch  besonders  liefe  und  umfassende  musika- 
lische Bildung  oder  durch  ganz  hervorragende 
Direktionsleistungen  ersetzt  werden.  Der  Pro- 
fessortilel  soll  an  die  Lehrer  der  Königlichen 
Hochschule  für  Musik  und  andere  Musiker  von 
hervorragender  Bedeutung  verliehen  werden,  die 
durch  allgemeine  und  musikalische  Bildung  und 
ausgezeichnete  Leistungen  in  weiten  Kreisen 
Anerkennung  gefunden  habtn.  Die  Verleihung 
kann  erfolgen  für  ausgezeichnete  Leistungen 
im  Lehrfach,  in  der  Komposition,  in  virtuosisch- 
künstlerischer  Betätigung  als  Sänger,  Klavier- 
spieler, Geiger  usw.,  im  Dirigieren  und  in  der 
Musikwissenschaft  Beim  Lehrfach  wird  eine 
langjährige,  erfolgreiche  und  anerkannte  Tätig- 
keit vorausgesetzt,  beim  Dirigieren  eine  längere 
Reihe  von  Aufführungen  bedeutender  Werke  mit 
hervorragenden  Organen,  in  der  Musikwissen- 
schaft die  Veröffentlichung  grundlegender  Werke, 
die  neue  Tatsachen  beibringen  oder  neue  An- 
schauungen und  Ausblicke  eröffnen. 

Das  Mozart-Orchester  in  Berlin  wird 
von  der  nächsten  Saison  ab  unter  der  künstle- 
rischen Leitung  des  Kapellmeisters  Moritz 
Grimm,  dem  jetzigen  ersten  Dirigenten  der 
Lorlzing-Oper,  sowie  unter  derjenigen  des 
Kapellmeisters  August  Mondei  stehen.  Das 
Orchester  wird,  seinem  künftig  hauptsächliehen 
Wirkungskreise  entsprechend,  den  Namen: 
.Blüthner-Saal-Orc bester“  führen. 

Unter  dem  Namen  The  Musical  League 
hat  sich  in  England  eine  neue  musikalische 
Gesellschaft  gebildet,  die  nach  dem  Muster  des 
Deutschen  Tonkünstler -Vereins  jährlich  ein 
Musikfest  mit  Aufführungen  neuer  oder  wenig 
bekannter  Werke  englischer  oder  ausländischer 
Komponisten  veranstalten,  ferner  auf  die  lokalen 
und  provinzialen  Musikgesellschaften  EinfluO 
nehmen  und  einen  Ideenaustausch  zwischen 
Komponisten,  Künstlern  und  Musikliebhabern 
ermöglichen  will.  Präsident  der  Gesellschaft 
ist  Edward  Eigar,  Vizepräsident  Frederick 
Delius,  Ehrensekretär  C.  Copeley  Harding 
(Birmingham).  Das  erste  Musikfest  dieses  eng- 
lischen Tonkünstler-Vereins,  das  im  Herbst  in 
Manchester  abgehalten  wird,  soll  Dr.  Hans 
Richter  dirigieren. 

Eine  deutsche  Operettengesellschaft 
unter  Führung  Direktor  Ferenczys  wird  vom 
I.  Juli  d.  j.  an  im  Odeontheater  zu  Buenos 
Aires  gastieren.  Von  da  wird  die  Gesellschaft 
weitere  Gastspielreisen  nach  Montevideo  und 
Porto  Alegre  unternehmen. 

Die  ausgedehnten  Werkstätten  der  Pianofabrik 
Gaveau  in  Paris  wurden  durch  Feuer  zur  Hälfte 
zerstört.  Der  Schaden  wird  auf  mehrere  Millionen 
geschätzt.  Zweitausend  Klaviere  sind  verbrannt. 

In  Paris  führt  seit  kurzem  gemäß  einem  Be- 
schluß des  Gemeinderates  eine  der  Querstraßen 
der  rue  Octave  Feuillet  im  i6.  Arrondissement 
den  Namen  „rue  Richard  Wagner“. 

Vom  Kuratorium  des  Dr.  Hochschen 
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Konservatoriums  in  Frankfurt  a.  M.  wird 
uns  berichtet:  AnSieile  des  scheidenden  Direktors 
Prof.  Dr.  Bernhard  Scholl  wird  am  I.  September 
Prof.  Iwan  Knorr  die  Direktion  von  Dr.  Hochs 
Konservatorium  übernehmen.  Prof.  Knorr  hat 
bereits  wibrend  einer  Reihe  von  Jahren  nicht 
nur  den  gr&Qten  Teil  der  Theorie-  und  Kom- 
positionsklassen unterrichtet,  sondern  auch  die 
Vorschule,  sowie  die  Seminarklassen  geleitet  und 
Prof.  Scholz  in  Fillen  von  Abwesenheit  in  den 
Direktionsgeschiften  des  Konservatoriums  ver- 
treten. 

Am  II.  Mlrz  feierte  der  Kinigliche  Musik- 
direktor Prof.  Wilhelm  Freudenberg  in  Berlin 
seinen  70.  Geburtstag.  Seit  zwölf  Jahren  wirkt 
er  als  Chordirigent  der  Kaiser  Wilbelm-Ce- 
dichtniskirche  und  pflegt  mit  seinem  Chore 
bauptsichlich  den  a cappella-Gesang.  Auch  als 
Komponist  ist  Freudenberg  hervorgetreten.  Er 
schrieb  zehn  Opern,  ferner  zahlreiche  Lieder, 
Duette,  Terzette,  Cborgeslnge,  Motetten,  Konzert- 
stücke, Orchesterwerke  u.  a. 

Max  Fiedler  von  Hamburg  ist  zum  Dirigenten 
des  Bostoner  Symphonieorcbesters  gewiblt 
worden.  Er  wird  im  Herbst  1008  Hamburg  ver- 
lassen, um  sein  neues  Amt  anzutreten,  für  das 
er  sich  vorliuflg  auf  eine  Saison  (6  Monate)  ver- 
pflichtet hat. 

DerOberregisseur  derLeipzigerOper,  Wilhelm 
V.  Wymötal,  ist  von  Weingartner  als  Oberleiter 
der  gesamten  Inszenierung  für  die  Wiener  Hof- 
oper vom  Herbst  ab  verpflichtet  worden.  Als 
neuer  Leiter  der  Leipziger  Oper  ist  Dr.  Hans 
Löwenfeld  von  derStuttgarterHofoper  engagiert 
worden. 

Der  Cicilienverein  in  Frankfurt  a.  M. 
bat  an  Stelle  des  zurücktretenden  Professors 
August  Grüters  zunicbst  für  ein  Jahr  Willem 
Mengelberg  zum  Dirigenten  gewählt. 

Maestro  Edoardo  Vitale  ist  zum  Orchester- 
direktor  der  Scala,  Vittorio  Mingardi  zum 
artistischen  Leiter  ernannt  worden. 

Frau  Nadescbda  Salina  vom  Kaiserlichen 
Opernhaus  in  Moskau  (Sopran)  hat  sich  nach 
20  jähriger  erfolgreicher  Bübnentätigkeit  ins  Privat- 
leben zurückgezogen  und  widmet  sich  jetzt  aus- 
scblieDlich  der  pädagogischen  Tätigkeit. 

Hofopemsänger  Karl  Jörn  in  Berlin  wurde 
vom  Herzog  von  Sacbsen-Altenburg  die  Ver- 
dienstmedaille für  Kunst  und  Wissenschaft  ver- 
lieben. 

Alice  Guszalewicz,  die  erste  dramatische 
Sängerin  der  Kölner  Oper,  ist  vom  Herzog  von 
Anbsit  zur  Kammersängerin  ernannt  worden. 

Der  Herzog  von  Anhalt  verlieb  Sigrid  Arnold- 
son  den  Verdienstorden  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft 

Konzertdirektor  Ferdinand  Löwe  in  Wien 
erhielt  vom  Kaiser  von  Österreich  das  Ritter- 
kreuz des  Franz  Josefs-Ordens. 


e ■ -■ 

Die  Einzelkäufer  des 
der 

m 

seien  aufdie  frflheren  diesem  Meister  gewidmeten 
Sonderhefte  hiermit  auftnerksam  gemacht  ::  :: 

1.  Beethoven-Heft 

(vergriffen). 

2.  Beethoven-Heft 

mit  Beiträgen  von  Kalischerf 
Chaatoaeine,  latali  Haiaaner, 
BSok-QaadeaaH|  dazuMRunat« 
bailagan. 

3.  Beethoven-Heft 

m.  Beiträgen  von  Max  Graf|  Levini 
AdoH  Sohsaidt,  Waaok,Laadar| 
Altasaaa|dazu  II  Kiiaatbeilagea, 

4.  Beethoven-Heft 

mit  Beiträgen  von  Kaliaehar, 
Hahaaiaaa,  Altaiaaa,  Volk- 
aiaaa,  Volbaeh)  Coarati  dazu 
14  Kuaatbailagaa. 


Aus  dem  Inhalt  der  geschmackvoll  ausge- 
statteten  Mitteilungen  No.  20  des  Verlags- 
bauses  Chr.  Friedrich  Vieweg,  G.  m.  b.  H., 
Berlin-GroO-Lichterfelde,  seien  bervorgehoben 
die  interessanten  .Studien  über  das  polyphone 
Hören“  von  Robert  Hövker,  ferner  Anzeigen 
älterer  und  neuer  Verlagswerke  von  Hövker, 
Banke,  Schröder,  von  Werken  für  den  Klavier- 
onterriebt  u.  a. 


DuiIprIj;  Hk.1.  IltlUDi  Ml  HIL2.40. 


Durch  jede  Buch-  u.  Musikalienhandlung, 
soweit  der  geringe  Vorrat  ausreicht  :: 


V 


zu  verkaufen 

ist  das  grosse 

Beethoven  - Werh 

von 

Wilhelm  v.  Lenz 
vollständig 

in  3 guten  Halbframbänden 
statt  73  Mk.für 
nur  Mk. 

Mitteilungen  höfl.  erbeten  an  die 
Exp.  der  MUSIK  sab  S.  R.  ISS6. 


Siüfriii  Xarg-eid 

ein  Komponist  von  ausgeprlgter  Eigenart, 
hat  bereits  bei  zehn  VerleSem  mehr  als 
70  wertvolle  Werke  veröffentlicht,  die  in 
Fachkreisen  Aufsehen  erregen,  z.  B- 
Kompositionen  für  Kammermusik,  für 
Orgel,  Blasinstrumente,  Klavier  (Konzert 
und  Saion),  Lieder  mit  Klavier  oder  mit 
andern  Instrumenten,  Kompositionen  für 
Harmonium  (Solo  und  Ensemble)  u.  a.  m. 
Demniebst  erscheint  Op.2l  Suite  (La  min.) 
d'aprös  Georges  Bizet  in  5 Sitzen  für 
Orchester  (grosse  und  kleine  Besetzung). 
— Die  Herren  Dirigenten  wollen  die  Parti- 
turen zur  Einsicht  verlangen,  auch  das 
Verzeichnis  der  Kompositionen  von 
Karg-Elert  durch 

Carl  SimoD,  Maiikverlao,  BerliD  SW  68 

Markgrafenstrasse  Nr.  tOi. 

P.  S.  In  diesen  Blättern  werden  die  Werke 
von  KARG-BLERT  nach  and  nach  zur 
Besprechung  kommen. 


TOTENSCHAU 

In  St.  Petersburg  + die  hervorragende  Klavier- 
pidagogin  Sophie  Malesomowa,  Lehrerin  am 
Kaiserlichen  Konservatorium,  eine  Schülerin 
Anton  Rubinsteins. 

Im  Krankenhause  in  Linz  f Eduard  Pölz, 
früher  Kapellmeister  am  Deutschen  Volks- 
theater in  Prag,  an  dem  er  seinerzeit  eine  Ope- 
rette .Das  Pensionat“  zur  Aufführung  gebracht 
batte. 

Am  8.  Mirz  t in  Wien  der  Operettenkom- 
ponist Josef  Stritzko,  47  Jahre  alt. 

in  Leipzig  f am  9.  MIrz  die  wohibekannte, 
erst  46Jahre  alte  Gesangslehrerin  Louise  Form- 
hals, und  am  II.  Mirz  der  1859  zu  Troppau 
geborene  ehemalige  Redakteur  des  .Chorgesang* 
und  in  Vereinskreisen  hochgeschätzte  Komponist 
verschiedener  Minnerchöre  und  der  liebens- 
würdigen Singspieie  »Das  Rosel  vom  Sebwarz- 
wald“,  .Ein  Tag  im  Pensionat“,  .Die  Wild- 
diebe“ und  .Ein  Studentenstreich“,  Franz  Theo- 
dor Cursch-Bühren. 


Schluss  des  redaktionellen  Teils 
Verantwortlich:  Willy  Renz,  Berlin 


AUS  DEM  VERLAG 

Victor  Hollinder  hat  soeben  eine  neue 
Operette  .Schneider  Fips“,  Text  nach  Kotzebue 
von  Hans  von  Wenlzel,  vollendet,  die  vom 
Hoftheater  in  Weimar  zur  Uraufführung  an- 
genommen ist.  Die  Operette  erscheint  im  Ver- 
lage von  C.  F.  Kahm  Nachfolger,  Leipzig. 

KONZERTE 

Otto  Goldschmidt,  der  Begleiter  und  Ver* 
trcfcr  von  Pablo  deSarasate,  hat  vom  Ministre 
des  BeauX“Arts  in  Frankreich  die  Autorisation 
zu  zwei  großen  Konzerten  am  7.  und  14.  Mat  im 
Festsaal  des  Pariser  Trocadöro  erlangt.  — Zu 
diesen  Konzerten  ist  der  Madrider  Komponist 
Ricardo  Villa  (Kapellmeister  des  Teatro  Real) 
geladen,  dessen  Spanische  Phantasieen,  eine  für 
Violine  und  die  andere  für  Piano,  daselbst  aus 
der  Taufe  gehoben  werden.  Die  Paten  dieser 
Werke  sind  natürlich  Pablo  de  Sarasate  und 
die  famose  Pariser  Pianistin  Berthe  Marx* 
Goldschmidt. 

Pablo  de  Sarasate  und  Berthe  Marx* 
Goldschmidt  sind  von  dem  Magistrat  von 
Zaragoza  zur  Feier  der  hundertsten  Jihrung 
der  Belagerung  und  Befreiung  der  Festung  zu 
zwei  Konzerten  im  Mai  unter  Leitung  des 
Madrider  Komponisten  Ricardo  V il la  eingeladen 
worden.  Im  Juli  nehmen  beide  Künstler  an  vier 
Festkonzenen  in  Pamplona  teil,  wo  auf  Ver* 
anlassung  von  Berthe  Marx  u.  a.  die  Chor- 
phantasie von  Beethoven,  und  zwar  zum  ersten- 
mal in  Spanien,  zur  Aufführung  kommt. 

Das  Schnirlin-Trio,  bestehend  aus  Ossip 
Scbnirlin  (Violine),  Severin  Eisenberg  (Klavier) 
und  Fritz  Becker  (Cello)  hat  in  Dresden  in 
einem  Kammermusik*Abend  einen  durch- 
schlagenden Erfolg  errungen.  Das  Programm 
bestand  aus  Trios  von  Brahms  und  Schubert 
und  Sonaten  von  Mozart  und  Brahms. 
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Im  ,The«ter  des  Westens*  gab  am  18.  MIrz 
der  in  musikalischen  Kreisen  bestens  bekannte 
Konzertsinger  und  Gesangspidagoge  Gustav 
Friedrich  einer  Anzahl  beflhigter  Krifte seiner 
Gesangsschule  Gelegenheit,  zum  erstenmal  an 
die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Die  musikalische  Auf- 
führung stand  unter  des  KSnigi.  Kapellmeisters 
Dr.  Karl  Besls  sicherer  und  anfeuernder  Leitung. 
Ein  gewiß  seltener  Fall,  daß  ein  Privat-Gesangs- 
institul  mit  einem  derartigabgerundeten  Ensemble 
und  einem  so  anspruchsvollen  Programm  diesen 
wichtigen  Schritt  unternimmt.  Von  einzelnen 
Arien  seien  mit  Auszeichnung  diejenigen  der 
Fides  (Frl.  Ries),  Anna  (Hans  HeiiingXFrl.Hammer- 
stein),  Violetta  (Frl.  Waldmann)  und  des  Sarastro 
(Rucken)  genannt.  Größere  Darbietungen  boten 
Szenen  aus  „Zauberflüte*. Freischütz*  und  Verdi’s 
,Don  Carlos*.  Die  jungen  Gesangskfinstler  legten 
ein  rühmliches  Zeugnis  für  ihren  Meister  ab  und 
überraschten  fast  durchweg  durch  voll  ausge- 
glichene Register,  abgerundete  Stimmen,  edle  Ton- 
bildung, musikalische  Erziehung  mit  tadelloser 
Atemtechnik,Gesangsfreudigkeitundsicheres  Auf- 
treten. Besondere  Anerkennung  fand  als  Pamina 
— sehr  anmutig  und  eindrucksvoll  ~ Agathe  und 
Elisabeth  von  Valois  — edei  aufgefaßt  — Friuiein 
Grethe  Friische,  eine  offenbar  bocbtalentierte  und 
schauspielerisch  begabte  Singerin.  Einen  stimm- 
gewaltigen Bariton  und  mlnnlich  hohe  und  herr- 
liche Erscheinung  besitzt  Nicolaus  Rheinfeld, 
der  Philipp  II.  in  Maske,  Haltung  und  Spiel 
ergreifend  darstellte,  grau  in  grau,  aber  voller 
Charakter.  Das  prachtvolle,  bis  zur  höchsten 
Steigerung  flhige,  gesittigte  Organ  erinnerte 
wiederholt  schmerzlich,  aber  verheißungsvoll  an 
den  unvergeßlichen  und  noch  nicht  ersetzten 
Theodor  Reichmann.  Der  junge  Künstler  schafft 
mit  seltenen  Mitteln  und  Hingabe  aus  dem 
vollen  und  wird  im  Auge  zu  behalten  sein.  Die 
Zuhörerschaft,  unter  welcher  sich  eine  ganze 
Anzahl  bekannter  Bühnenkünstler,  Komponisten 
und  Kritiker  befand,  kargte  nicht  mit  wohl- 
verdientem Beifall.  g.  S. 
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Sonl  Becbsteln: 


A.  April,  initUfTR : Am.  Otwtr.  9.  April ; Henw.  S«liv«rt  (KUv.).  7.  April : MaHt  8el»a4«  (Klar.). 
V.  April  Aaal  Kattbaf*RatiifeMtft  (Gea.)  Ladvii  Kalthaf  (KUv.)  12.  April:  Taakintllar*Varahi  IV. 


ttMttlAIMII.tllfit*  April:  Biavai  V.  S.  Aorll  Oaalp  fiabrBawHaali  It. 
KCIOUVCU  WUl«  10.  April:  Byrd  Uurdaa-äiUnftr  (Klav.)  iq.  Orcb 
CaadUa  Farwniaiaa.  14  April:  SaMaadar. 


9.  April:  Ea»H  Flarla  (VioK)  ai.  Orch 
11.  AprU;  HakUn|*Trla  VI.  12.  April: 


SiDSflkfldCnilB*  April  Masacbaarl  IV.  0.  April:  GAMtavKIrchbargCGc«.)-  11.  April : Batty  TaananbaiMn  m.  Orrb. 

PhllbOnilODiS*  April;  Banaralproba.  18.  April;  PtMiaofUfid»-K®M4ri  m.  Orch.  lA.  April:  Uidirig  WUlMr 

Hlfflftllftl4h«trhrmiMlllrfl*  ^ ApHI:  BlanKay  I.  10.  AprU  Erat  Baaar  (Oea ) 11  April  Ellaa  Kay  1! 

lUIDuWynn  MUDrwCDKQt  19.  April  Ella«!  Kay  in.  17.  April  Malfaaa  Xawar  Sahaneaalia. 


Beethoven-Brevier 

mit  337  Aussprüchen  des  Meisters  und  9 Bildern.  — Von  Frledrloh  Kerat. 

2.  Auflage  3 M.,  geh.  4 M. 
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Elementartechnlk  and  die  7 Logen. 

Unter  Benutzang  d«r  nDtzlicNntfrB  und 
nazlehendtten  Obung*n*ii|)tete  berfitimter 


henusgegeben  von 

Heinrich  Dessauer. 

Text:  deutsch  — englisch  — frsnzdsisch. 
Preis  «.  3.—  nett». 

Ausgabe  In  5 Heften,  k Haft  M.  1.—  nett«. 

Obgleicb  ein  Mangel  an  VioUascbulen 
nicht  zu  verzelcbnen  ist,  ao  unternahm  es 
trotzdem  der  allgemein  bocbgeachltzte  Violln- 
pldagoge  Deasauer  auf  Vunsch  eine  weitere, 
aber  von  neuen  pidagoglachen  Ceslchtapunkten 
und  Erfahrungen  geleitete  Viollnacbule  heraua- 
zugebeo.  So  schwierig  diese  Aufgabe  anfangs 
eracbleo,  ao  leicht  war  sie  fOr  den  Heraus« 
geber  zu  Idaen,  denn  seine  reichen  Erfahrungen 
und  seine  genaue  Kenntnis  der  vorhandenen 
Uoterricbtawerke  auf  dem  Gebiete  der  VioUo« 
literatur  zeigten  Ihm  den  Weg,  In  aetner 
Schule  vor  allem  das  zu  vermeiden,  was  sich 
in  andern  Ibnlicben  Werken  als  LQcke  oder 
Mangel  wlhrend  des  Unterrichts  herausstellte. 
— Jeder  Vlolinpldagoge  wird  zugeben  mQssen, 
daO  io  bezug  auf  Bogenstrich,  Fingersatt  und 
instruktivem  Aufbau  des  Obungtmaterials  die 
Ansichten  hluflg  auseinandergehen ; der  Henua« 
geber  dieser  Schule  unternimmt  es,  auch  hierin 
dem  Unterricht  eine  bestimmte,  auf  vlel}lhrige 
Beobachtung  bei  ElementarscbQlern  gegrflodete 
Richtschnur  zu  geben.  — Der  Erfolg  nach 
seiner  Methode  Ist  sicher  und  das  verwendete 
Unterrichtsmaterial  berOcksichtigt  ln  ebenso 
praktischer  wie  angenehmer  Weise  die  indivi- 
duellen Unterschiede  der  SchQler. 

Bei  Durcbsicfai  der  mir  eeincneit  voo  Ibnco  frdl. 
fibencedeien  Unlrerael-VioUnKhuie  von  Heb.  Densaoer 
fand  leb  alle  VortOte,  welche  die  frflheren  Arbeltea 
dieaea  iBchticea  Pldagogen  aufWelaea,  wiederum  be- 


der  epetiellta  ZweckdIenUchbeli  cIgc  geacMckte  ta 
nennen  und  erwelat  bedeutende  Kenninla  der  ein- 
aebliflten  Liuranir.  Von  demlcolgen  pldanglachen 
Gcairaiapnnkte  aua  betrachtet,  welcher  in  elementar- 
lecbnlacber  Betlehung  daa  Schwertewicht  auf  die 
mualkallacb  antewendeten  Spielfbrmen  lect,  wird  die 
neue  &bule  dea  Herrn  Dcaaaucr  alch  ala  iuüerat 
brauchbar  In  der  breiteren  Unierrlebtapraxia  erweiaen. 
A van  dar  Nays,  GroObenogl.  Sieba.  Koorennelater. 


Bai  VaraliiaaBdunB  dat  Batrafaa  parlafrala  Zuaandun». 

l f.  kiDiilt.  BelllnM  a.  B- 


liiiln  Ilr  eilt  liiiitlnifle  mit  lluolirti. 

Beb»,  Eduard-  Op.  35.  Drei  Lieder.  No.  t.  Daa  atolta 

Mlgdeleln . . . I 

No.  2.  Siegvater 1 

No.  3.  Die  acbwtrte  Laute 1 

Op.  38.  Vier  Lieder  No.  L FrübllBgaabend I 

No.  2.  Lerchen 1 

No.  3.  Merienblld I 

No  4.  Sebnauebt I 

Bamakar,  CanaUnz.  Sceba  Lieder.  Heftl.  <No.  I Mid- 
cbcBa  Abendgeaang.  No.  2-  Abendatlmnung.  No.  3. 
Oaa  weinende  MIdeben.  No.  4.  Nachtgeatngl  ...  2 
Heft  II.  (No.  5.  Ab  Eingang  dea  Dorfea.  No.  6. 

LIcbeaktage  uad  Antwort) * 

Bugsa,  Htfds.  Op.  II.  Vier  Lieder.  (No.  1 Ostom. 
No  2.  NacbtgeaehwlR  No.  3.  Nan  apiant  daa 

Mldcbon.  No.  4.  Naehia)  1 

Fuhrmann,  Bartrud.  Op.  6.  Zwei  Lieder.  iNo.  I.  Voa 

wonnigen  FrOhllng  No.  2.  Abeada)  1 

Jbrgana.  Fritz.  Seche  Gedichte.  (No.  1 Fromm.  (M!itcl>. 
No.  2.  Mlrehen,  (Mittel,  bezw.  hoch).  Ne.  3.  Liebe, 
(Tief.)  No.4.  Auakleng,  (Hoch).  No.  5.  Zwei,  (Hoch). 

No.  & Die  Zierliche,  (Hoch) 11 

Vailb,  Mas.  Op.  1.  Drei  Lieder  aua  dem  apanisebea 



Weller,  Easan.  Lieder.  Heft  I (Wo  lac  Gott?  Sturm)  - 2 
Heft  n (leb  habe  geliebt.  LQfteleben.  Dberall  Liebe)  2 

Heft  III  (Am  Abend.  AbcndMcden) I 

Zehn  Volkalicdcr.  Heft  I (I.  Drei  Lilien.  2 Mein 
Falb.  3.  Ein  VSgleln  aang.  4.  Da  drobea.  S.  Ich 

klag’a  auch) '< 

Heft  n (6.  Gruaa.  7.  Hab*  oft  Im  Krclaa.  8.  Blöa- 
leia,  du  boldaa  9.  Obera  Jahr.  10.  leb  trlake  dich)  1 
Wamar,  Max.  Op.  9.  Vier  LMer  im  Volkaton.  No.  I. 
Jung  eterbeo.  (Dea  Kaeben  Wunderbom)  ..... 
No.  2.  Laaa  rauachen ! (Gedicht  aua  dem  IB.  Jahrli.) 
No.  3.  Hoffen  uad  Harren.  (A.  Gatby)  ...... 

No.  4.  Liebealeld.  (A.  Kluckhun) 

Op.  10.  Drei  Lieder.  No.  1.  Slagead  Ober  die  Heide. 

(Arthur  Fitger) 

No.  2 Ea  triumeo  rlnga  die  Eloroea.  (A.  Klucfcbun) 
No.  3.  Nelken.  (Theodor  Stom) 


iUUUUUUk  €.  ■.  >.  8.  AAAAAAt 

Berlin  - Cbarlonenborg. 


Charlottenburg 

WtllstrasM  22.  Fernspreeber:  Cb.2(nS. 


Kotenatioli.  o o Notendmok. 
Lithographie,  o Autographie. 
Künstlerische  Titelblätter. 

Tiiiitiiilii  Bintfllm  T«>  Hailkollen. 

iuttaltuKaiHttmat.  KullftttaUiKUgmlMf. 


Noten-Schreibpapier 


in  allen  Liniituren. 
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der  lebensfrohen  Stadt  der  Gemütlichkeit,  in  München,  bat 
sich  kürzlich  eine  sehr  ungemütliche  und,  was  mehr  sagen 
'All  will,  iuOerst  bedenkliche  Sache  zugetragen,  die,  wie  es  scheint, 
sobald  noch  nicht  zur  Ruhe  kommen  wird  und  jedenfalls  eine 
solch  allgemeine  Bedeutung  besitzt,  daO  sie  auch  in  dieser  Zeitschrift 
betrachtet  zu  werden  verlangt.  In  dieser  Zeitschrift  ganz  besonders.  Es 
handelt  sich  um  die  Affilre  des  früheren  Kaim- Orchesters,  jetzigen 
.Münchner  Tonkünstler-Orchesters*.  Die  Leser  der  .Musik*  sind  über 
die  Angelegenheit  durch  die  Münchner  Berichte  meines  sehr  gescbitzten 
Kollegen  Dr.  Wahl  unterrichtet,  und  ich  will  nur  eine  grundsltz- 
llcbe  Betrachtung  daran  knüpfen,  weil  sie  Symptome  zeigt,  daO  unser 
groDes,  blühendes  deutsches  Musikleben  von  einer  schlimmen  Gefahr 
bedroht  wird,  wenn  nicht  von  vornherein  kriftig  gegen  die  Scbldigungen 
angekimpfl  wird.  Die  Verüffentlicbungen  der  .Deutschen  Musikerzeitung* 
(des  Organs  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikerverbandes)  und  das  vom 
Münchner  TonkOnstler-Orchester  verschickte,  an  Widersprüchen  reiche 
Zirkular  .An  unsere  Dirigenten*,  das  eine  Sympathiekundgebung  von 
82  Orchestern  entbilt,  enthüllen  sehr  merkwürdige  Anschauungen,  die 
nicht  unwidersprochen  bleiben  dürfen.  Die  .Musik*  ist  aufs  tatkriftigste 
für  die  Verbesserung  der  Lage  unserer  deutschen  Orchestermusiker  ein- 
getreten, sie  bat  mit  den  großzügigen,  von  lebhaftestem  Mitgefühle  durch- 
wehten Aufsitzen  Paul  Marsops  die  Augen  aller  auf  die  in  vielem 
geradezu  unwürdigen  iußeren  Verbiltnisse  der  Musiker  gelenkt.  Und  gerade, 
weil  sie  in  diesem  Kampfe  in  der  vordersten  Reihe  steht,  weil  sie  mit 
dankenswertem  Mute  die  Führung  übernommen  bat,  deshalb  muO  auch 
von  ihr  aus  die  Warnung  gegen  unerhSrte  Obergriffe  der  Musiker  erklingen. 
Daß  der  Verfasser  des  vorliegenden  unliebsamen  .Beitrages  zur  sozialen 
Lage  der  deutschen  Orcbeslennusiker*  kein  Anblnger  der  Ausnützung 
wirtschaftlich  Schwacher  durch  gewissensarme  .Kapitalisten*  ist,  bat  er 
mit  seinem  Anfkatze  über  die  Chorsinger  bewiesen').  Um  so  mehr  aber 
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hofft  er  auch  Gehör  zu  Anden,  wenn  er  an  die  Besonnenheit  und  Urteils- 
nhigkeit  der  deutschen  Musiker  appelliert  und  diese  auffordert,  sich  nicht 
durch  ein  übel  angebrachtes  SoIIdaritltsgefühl  dazu  verführen  zu  lassen, 
eine  Sache  zu  unterstützen,  die  keineswegs  so  günstig  für  das  Orchester 
steht,  das  ihre  Kameradschaft  anruft.  Leider  hat  es  die  berufene  Ver- 
tretung des  deutschen  Musikerstandes,  der  Musikerverband,  an  der  Fähig- 
keit, zwischen  berechtigten  und  unberechtigten  Ansprüchen  und  zwischen 
berechtigten  und  unberechtigten  Kampfesweisen  zu  unterscheiden,  bedenk- 
lich fehlen  lassen  und  blindwütig  die  aufs  schärfste  zu  verurteilenden 
Verstöße  eines  von  agitatorischen  Rädelsführern  mißleiteten  Orchesters 
verteidigt.  Daß  auf  ihre  gänzlich  einseitige  und  darum  fehlerhafte  Dar- 
stellung bin  eine  Reihe  von  angesehenen  Orchestern  und  Dirigenten  irre- 
geführt worden  sind,  ist  sehr  zu  beklagen.  Diese  bedauerliche  Tatsache 
macht  es  indessen  noch  mehr  zur  PBicht  aller  Freunde  der  Ordnung  und 
— vor  allem  I — der  deutschen  Kunst,  gegen  die  Mißstände  aufzutreten. 

Die  Sache  ist  ziemlich  verworren;  die  verschiedensten  Geschehnisse 
haben  sich  zu  einem  wüsten  Weichselzopfe  verknäult.  Ursachen  und  Er- 
scheinungen decken  sich  durchaus  nicht,  und  es  gehört  einige  Übung  dazu, 
die  Dinge  zu  überschauen.  Innere  Mißstimmungen  im  Institute  des  Hof- 
rates Kaim  bilden  die  eigentliche  Grundursache  des  Zwistes,  der  sich  je- 
doch weit  über  seine  ursprünglichen  Grenzen  ausgebreitet  und  die  Vor- 
kommnisse, die  hier  zu  betrachten  sind,  gezeitigt  hat.  Demonstrationen 
gegen  die  Kritik,  gegen  den  ersten  Dirigenten,  Kontraktverletzung  gegen- 
über dem  Chef,  Orchester-Volksversammlungen  in  sozialdemokratischem 
Stil,  Proklamationen,  unsinnig  in  der  Form,  wie  im  Inhalt:  das  sind  die 
äußeren,  wild  durcheinander  wirbelnden  Ereignisse.  Über  den  Streit  des 
Orchesters  mit  seinem  frühem  Chef  soll  hier  nur  gesagt  werden,  daß  die 
Verträge  in  der  Tat  eine  Reihe  sehr  anfechtbarer  Paragraphen  haben,  die 
zu  beanstanden  und  zu  bekämpfen  die  Musiker  wobl  recht  batten.  In- 
dessen ist  dabei  durchaus  die  Art  zu  verurteilen,  wie  das  Orchester  seine 
guten  Ansprüche  zu  erstreiten  versucht  bat,  und  es  berührt  auch  sehr  eigen- 
tümlich, daß  die  Mitglieder,  die  doch  jedenfalls  beim  Abschlüsse  mit  Hof- 
rat Kaim  die  Verträge  vorm  Unterschreiben  genau  gelesen  haben  werden, 
dieselben  Kontrakte  auf  einmal  für  so  verdammenswürdig  erklären:  man 
möchte  meinen,  sie  wären,  anstatt  frei  zu  handeln,  gezwungen  worden,  ins 
Kaim-Orcbester  einzutreten.  Von  Anfang  an  hat  das  Orchester,  anstatt  durch 
ruhige,  anständige  Verhandlungen  sein  Ziel  zu  verfolgen,  terroristische  Mittel 
gewählt,  und  keine  noch  so  spitzBndige  Auslegung  hilft  darüber  hinweg,  daß 
die  Mannheimer  Vorgänge  zum  mindesten  eine  Kontraktverletzung  — einen 
Kontrakt-Bruch  möchte  ich  es,  um  alle  unnötigen  Schärfen  zu  meiden, 
nicht  nennen  — bedeuten.  Aber,  wie  gesagt,  hiervon  soll  nicht  gebandelt 
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werden ; denn  dies  ist  schlieOlicb,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade» 
mehr  von  lokalem  Interesse.  Für  uns  steht  das  Verhalten  des  Münchner 
Tonkünstler-Orchesters  und  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikerverbandes 
gegen  den  MusikausscbuG  der  Ausstellung  .München  1908*  zur  Diskussion. 
Die  Entstehungsgeschichte  des  ganzen  Zwistes  in  allen  seinen  Haupt-  und 
Nebendingen  ist  zudem  vom  Musikausschusse  in  einer  Erklärung  so  voll- 
ständig dargelegt,  daß  wir  sie  nicht  eigens  zu  erzählen  brauchen.  Nur  das 
durchaus  Notwendige  sei  daher  erwähnt. 

Der  MusikausschuO,  der  aus  Männern  wie  Siegmund  von  Hausegger, 
Max  Schillings,  Ludwig  HeO,  Hermann  Biscboff  und  Ernst  Boebe  be- 
stand, war  der  Ausstellungsleitung  mit  der  ausdrücklichen  Aufgabe,  die 
Musik  als  Ausstellungsgegenstand  im  Sinne  des  Gesamtprogramms  zu  be- 
handeln, angegliedert  worden.  Er  batte  im  Rahmen  der  Ausstellung,  die 
die  künstlerische  Kultur  der  bayerischen  Hauptstadt  auf  dem  Gebiete  des 
Handwerks,  der  Industrie  und  des  Handels  zeigen  soll,  die  musikalischen 
Vorträge  auf  künstlerisch  vorbildliche  Art  zu  gestalten  und  zu  regeln. 
Vom  großen,  die  höchsten  Güter  unserer  Kunst  darreichenden  Konzerte 
bis  zur  reinen  Unterhaltungsmusik  sollte  alles  künstlerischen,  dabei  jedoch 
von  byperästhetiscber  Engherzigkeit  freien  Zug  haben;  einige  konzert- 
reformatoriscbe  Ideen  wollte  man  ebenfalls  erproben;  Ernstes  und  Leichtes, 
Strenges  und  Gefälliges  war  ausersehen  worden,  nach  wohldurchdachtem 
Plane  auch  in  der  Musik  zu  zeigen,  wie  künstlerische  Kultur  beschaffen 
sei.  Die  Grundsätze,  die  sich  der  Ausschuß  gestellt  batte,  waren  streng, 
und  auszufübren  waren  sie  natürlich  nur  mit  vorzüglichen  Kräften,  nament- 
lich mit  einem  wirklich  leistungsfähigen  Orchester.  Dem  Grundgedanken 
der  Ausstellung  entsprechend,  die  besondere  Münchner  Art  hervorzubeben 
und  nur  Erzeugnisse  Münchner  Herkunft  — nach  Idee  oder  Gegenstand 
— zuzulassen,  sah  sich  auch  der  Musikausschuß  zur  Ausführung  seiner 
hoben  Pläne  nach  einem  Münchner  Orchester  um;  nach  der  Lage  der 
Dinge  konnte  er  allein  das  Kaim-Orchester  wählen,  das  zwar  nicht  den 
Anspruch  erbeben  durfte,  ein  Orchester  ersten  Ranges  zu  sein,  aber  mit 
einigen  Änderungen  für  die  besonderen  Zwecke  berzuricbten,  vor  allem 
auch  durch  die  Ausstattung  der  Streicher  mit  Instrumenten  aus  der  gleichen 
Fabrik  klanglich  bedeutend  zu  beben  war.  Nach  unsäglichen  Mühen  kam 
mit  Hofrat  Kaim  ein  Vertrag  zustande,  nach  dem  die  Ausstellungsleitung 
sein  Orchester  engagierte,  und  zwar  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung, 
daß  verschiedene  Pulte  für  die  Dauer  der  Ausstellung  mit  besseren  Kräften 
zu  besetzen  seien  — eine  Aufgabe,  die  natürlich  nur  dem  Inhaber  des 
Orchesters  zukam.  Das  Musikkomitee  behielt  sich  die  Prüfung  der  neu 
einzustellenden  Musiker  vor.  Kein  vernünftiger  Mensch,  auch  kein  ver- 
nfinftiger  Muaiker,  der  seinen  edlen  Beruf  nicht  als  Handwerk  betreibt. 
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sondern  meint,  man  müsse  dazu  wirklich  .berufen*  sein,  wird  im  Ver- 
langen des  Ausschusses  etwas  Unbilliges  sehen;  jeder  mit  Verstand  Begabte 
muQ  im  Gegenteil  anerkennen,  daO  der  AusschuD  geradezu  verpflichtet 
war,  das  Orchester,  das  sich  im  Sommer  einer  besonders  scharfen  Kritik 
ausgesetzt  sehen  mußte,  aufk  möglichste  zu  vervollkommnen. 

Um  die  Sachlage  richtig  zu  beurteilen,  muß  man  wissen,  daß  der 
Glaube  an  die  außerordentliche  Vortrefflicbkeit  des  Kaim-Orchesters  ein 
Aberglaube  war,  der  bauptsichlich  noch  aus  der  Zeit  stammte,  da  Wein- 
gartner mit  seiner  inneren  und  iußeren  Überlegenheit  die  Musiker  zu 
Taten  fortiiß,  die  über  ihre  eignen  Krflfte  gingen;  auch  die  starke  Suggestions- 
kraft des  Namens  Weingartner  aufs  Publikum  ist  schuld  daran  gewesen. 
Daß  manches  der  Besserung  bedurfte,  war  keine  Entdeckung  des  Musik- 
ausschusses, sondern  war  schon  vor  Jahr  und  Tag  vom  stindigen  ersten 
Dirigenten,  Herrn  Schneevoigt,  dem  Inhaber  mitgeteilt  worden;  schon 
lange  vorher  hatte  er,  allerdings  ohne  Erfolg,  die  Entfernung  der  paar 
Musiker  verlangt,  die  auch  dem  ganz  unabhingig  von  ihm  urteilenden 
Musikausschusse  als  ungenügend  erschienen  waren.  Auch  die  Kritik  hatte 
mehrmals  die  Mingel,  insbesondere  der  BtSser,  gerügt,  und  zwar  nicht  nur 
ihre  Unreinheit,  sondern  wiederholt  auch  andere  technische  Unzulinglicb- 
keiten.  Und  die  Kritik  urteilte  vollstindig  unabhingig  vom  Dirigenten 
sowohl,  als  vom  Ausschüsse.  Man  möchte  meinen,  daß  solche,  von  drei 
untereinander  freien  Stellen  geRIlte  Urteile  auch  für  die  Betroffenen  etwas 
Überzeugendes  haben  müßten.  Der  Verlauf  der  Dinge  hat  gezeigt,  daß 
diese  Meinung  irrig  ist.  Der  Prisident  des  Musikerverbandes,  der  gewiß 
ein  persönlich  ehrenwerter  Mann  ist  und  sein  Amt  eifrig  verwaltet,  dem 
jedoch  wohl  keiner  eine  höhere  Urteilskraft  über  die  Leistungsfihigkeit 
eines  Orchesters  zusprechen  wird,  als  den  Herren  Hausegger  und  Schillings, 
bestätigte  dem  Orchester  in  seiner  Zeitschrift,  daß  es  ausgezeichnet  sei, 
und  der  Vorsitzende  des  Münchner  Ortsverbandes,  ein  Orchestermusiker, 
erging  sich  dem  Musikausschusse  gegenüber  in  Lobeserhebungen  des 
Orchesters.  Allerdings,  was  verstehen  denn  auch  solch  armselige  Musikanten 
wie  Schillings  und  Hausegger  vom  Orchester?  Da  sind  doch  die  Herren 
Prisidenten  des  Musikerverbandes  und  seiner  Münchner  Ortsgruppe  ganz 
andere  SacbverstSndigel  Ich  glaube,  diese  Gegenüberstellung  der  beiden 
in  Frage  kommenden  .Autorititen*  genügt  für  die  Denkenden,  auch  unter 
den  Mitgliedern  des  Musikerverbandes,  sie  von  der  Notwendigkeit  zu  über- 
zeugen, das  Vorgehen  des  Präsidiums  noch  einmal  zu  prüfen,  ob  nicht 
die  Vecbingung  der  Sperre  über  Kaim,  vor  allem  aber  über  die  Aus- 
stellung .München  1908*,  eine  frivole  Überschreitung  der  prisidialen 
Macht  war,  und  ob  nicht  die  so  freudig  und  bereitwillig  gesandten  Geld- 
spenden doch  eine  im  Grunde  unnötige  Ausgabe  gewesen  sind. 
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leb  bin  den  Gesebebnissen  vorausgeeilt.  HoFrat  Kaim  kündigte  den 
Musikern,  deren  Pulte  neu  besetzt  werden  sollten,  auf  die  ausgesucht  un- 
geschickteste Art.  (Nebenbei:  die  Kündigung  wkre  garnicht  nötig 
gewesen,  es  bitte  genügt,  für  die  als  ungenügend  bezeichneten  Musiker 
ein  Sommerengagement  zu  suchen  und  die  besseren  Krifte  nur  für  die 
Ausstellung  zu  nehmen  — falls  es  Kaim  wirklich  so  schwer  wurde,  die 
Betroffenen  zu  entlassen.)  Die  nichste  Folge  war,  im  Zusammenhänge 
mit  einer  in  denselben  Tagen  erschienenen,  übrigens  sehr  maüvollen  und 
durchaus  berechtigten  Kritik,  die  bekannte  Demonstration  des  Orchesters 
gegen  den  Kritiker  der  .Münchner  Neuesten  Nachrichten*.  Die  Angriffe 
des  Orchesters  auf  Sebneevoigt  und  Kaim  folgten.  Die  Ansstellungsleitung 
verlangte  natürlich  mit  Recht  Garantieen  dafür,  daO  sich  solche  Auftritte  im 
Sommer  nicht  wiederholten.  Das  Orchester  und  der  Musikerverband  er- 
kürten sich  mit  den  entlassenen  vier  Musikern  solidarisch  und  drohten 
mit  der  Sperre,  falls  die  Kündigung  nicht  rOckgingig  gemacht  würde.  Der 
Vertrag  mit  Kaim  wurde  gelöst,  und  die  Sperre  wurde,  da  Kaim  die  Ent- 
lassenen viterlicb  wieder  aufnabm,  einstweilen  nicht  verbingt.  Sein  Edel- 
mut sollte  ihm  wenig  nützen.  Das  Orchester,  das  schon  gleich  nach  der 
antikritischen  Demonstration  in  einer  Versammlung  mit  der  Aufkündigung 
des  Verhiltnisses  mit  Kaim  und  Selbstverwaltung  geliebiugelt  batte,  wartete 
auf  die  erste  Gelegenheit,  seinen  Plan  auszuführen.  Diese  fand  sich  auf 
einer  Konzertreise  in  Mannheim.  Es  spielte  dort  aus  Ranküne  gegen  seinen 
Dirigenten  absichtlich  ohne  jeden  Ausdruck,  und  Kaim  sab  sich  veraniaBt, 
dem  Wortführer  — einem  gewissen  Panzer,  der  sich  rühmen  kann,  trotz 
seiner  jungen  Jahre  schon  in  34  Orchestern  gesessen  zu  haben,  und  der,  ob- 
sebon  erst  seit  Oktober  1907  in  Kaims  Diensten,  der  böse  Geist  des  Orchesters 
geworden  ist  — auBerordentlicb  zu  kündigen.  Auch  hier  stellte  sich  das 
Orchester  auf  die  Seite  des  GemaOregelten.  Der  Bruch  des  Orchesters 
mit  Kaim  war  damit  besiegelt.  Das  Orchester  fuhr  nach  München,  über- 
ließ seinen  Chef  seinem  Schicksal  und  schloß  sich  zum  Tonkünstler- 
Orchester  zusammen.  Ober  Kaim  wurde  die  Sperre  ausgesprochen. 
Nicht  über  Kaim  allein  aber,  sondern  auch  — und  damit  kommen  wir  zu 
dem  in  seiner  Unglaublicbkeit  interessantesten  Teil  der  Geschichte  — über 
die  Ausstellnngl  Und  dieses,  obgleich  der  Prisident  des  Ver- 
bandes dem  Musikaussebusse  zugestand,  daß  die  Ausstellung 
keine  Schuld  an  den  Mannheimer  Vergingen  habel  Was  war  der 
Zweck  der  Sperre?  Man  wollte  die  Ausstellung  durch  dieses  Mittel, 
dessen  Unberechtignng  Jedem  Unbefangenen  ohne  weiteres  einleuchtet, 
gewaltsam  zwingen,  für  die  Ausstellung  das  Tonkünstler-Orchester  zu 
engagieren,  dasselbe  Orchester  also,  das  in  seiner  Gesamtheit  der  Muslk- 
ansschuß  abgelehnt  batte.  Verhandlungen  mit  auswirtigen  Orchestern 
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von  Ruf,  die  der  AusscbuO  sofort  nach  der  Lösung  seines  Vertrages  mit 
Kaim  eingeleitet  batte,  mußten  abgebrochen  werden. 

Der  MusikausscbuO  mußte  einerseits  die  Unmögllcbkeit  erkennen, 
seine  schönen  Pline  — für  die,  was  lußerst  bezeichnend  für  den  Geist 
der  Herren  Musikerverbindier  ist,  weder  das  Tonkßnstler-Orcbester,  noch 
der  Prisident  des  Verbandes  Verständnis  besitzt  — ausznfübren,  anderer- 
seits empfand  er,  daß  er  durch  eine  Unterwerfung  unter  die  Forderung  des 
Musikerverbandes  eine  Verrottung  der  musikalisch  künstlerischen  Verbilt- 
nlsse  Deutschlands  sanktionieren  würde.  Er  gab  seine  Entlassung,  und 
München  wird  seine  Ausstellungsmusik  in  der  herkömmlichen  Weise  machen. 

Es  hätte  keinen  Zweck,  die  weitere  Öffentlichkeit  mit  diesem  Gegen- 
stände zu  behelligen,  deckte  das  Verhalten  des  Musikerverbandes  nicht 
auf,  welche  zersetzenden  Anschauungen  in  aller  Stille  unter  der  Musiker- 
scbaft  aufgewachsen  sind  und  mit  ihrem  unheilvollen  Wesen  die  deutsche 
Kunst  ganz  allgemein  gefährden.  Zum  ersten  Male  sehen  wir  hier,  wie 
die  nackte,  krasseste  materielle  Eigensucht  und  die  Abwesenheit  jeglichen 
künstlerischen  Pflichtbewußtseins  die  Handlungsweise  einer  großen  Künstler- 
Berufsgenossenschaft  bestimmen.  Wäre  der  Streit  auf  München  be- 
schränkt geblieben,  so  könnte  man  das  unkünstlerische  Vorgehen  des  kontrakt- 
brüchigen Orchesters  ignorieren  und  im  Vertrauen  auf  den  gesunden  Geist 
des  deutschen  Musikers  zur  Tagesordnung  übergehen.  Dadurch  jedoch, 
daß  der  Musikerverband  ohne  die  in  solchem  Falle  gebotene  Sorgfalt  ein- 
gehender Prüfung  der  Umstände  die  Sache  des  revoltierenden  Orchesters 
zu  seiner  eigenen  machte,  daß  er  das  ideale  Streben  bedeutender  Musiker 
durch  ungesetzliche  oder  doch  terroristische  Mittel  lähmte,  daß  er  rein 
künstlerische  Absichten  durch  Maßregeln  vereitelte,  die  nur  in  Lohnkämpfen 
bei  Maurern  und  Zimmergesellen  üblich,  — durch  alles  dies  bat  die  An- 
gelegenheit ein  Aussehen  erhalten,  das  alle  Musiker  ohne  Unterschied  ihrer 
Stellung  zwingt,  sich  aufs  allerernstlichste  damit  zu  beschäftigen.  Die  Ge- 
fahren, die  in  der  stillschweigenden  Duldung  solcher  Vorgänge  liegen,  bat 
ein  »offener  Brief*  des  Musikausscbusses  an  die  Dirigenten  und  Orchester 
überzeugend  geschildert.  Ich  zitiere; 

1.  Kein  Dirigent  wird  mehr  sicher  sein,  ob  es  ihm  erlaubt  ist,  einen  als 
unzulänglich  befundenen  Musiker  zu  entlassen,  ohne  Gewaltmaßregeln 
von  seiten  des  mit  dem  entlassenen  Musiker  paktierenden  Verbandes 
zu  riskieren.  Die  Entscheidung  über  die  Zusammensetzung  eines  Or- 
chesters soll  künftighin  nicht  von  den  künstlerischen  Erwägungen 
der  hierzu  berufenen  Faktoren,  sondern  von  rein  sozialen  der  Mu- 
siker selbst,  die  in  eigener  Sache  richten,  abhängen. 

2.  Durch  den  Zusammenbruch  eines  Kunstinstituts  kann  ein  anderes  mit 
diesem  in  keiner  Beziehung  stehendes,  hochbedeutsames  künstlerisches 
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Unternehmen  verhindert  werden,  die  seinen  Plänen  genügenden  Mittel 
frei  zu  wählen,  es  kann  ihm  ein  die  Protektion  des  Musikerverbandes 
genießendes  Orchester  mit  der  Pistole  in  der  Hand  aufgezwungen 
werden.  Dieser  Zwang  wirkt  in  empfindlicher  Weise  auf  die  anderen 
Orchester  zurück,  denen  ein  freier  Wettbewerb  durch  das  Präsidium 
einfach  verboten  wird. 

3.  Wo  die  künstlerische  Qualität  allein  ausschlaggebend  sein  soll,  läßt 
der  Verband  nur  soziale  Erwägungen  gelten.  Dieser  unkünstleriscbe 
und  ausschließlich  sozialistische  Standpunkt  ist  geeignet,  den  Orcbester- 
musiker  in  kürzester  Zeit  um  die  Früchte  seines  harten  und  mit  tiefster 
innerlicher  Berechtigung  geführten  Kampfes  für  die  Ehre  seines  Standes 
zu  bringen. 

In  diesen  Sätzen  ist  klar  ausgedrückt,  wohin  wir  steuern,  wenn  die 
Prinzipien  des  Musikerverbandes  Gewohnheitsrecht  erlangen.  Wir  müssen 
auf  Abhilfe  sinnen,  auf  eine  Schutzmaßregel  gegen  willkürliche  und  an- 
maßende Entscheidungen  und  Taten  des  Musikerverbandes.  Hieran  sind 
alle  Musiker  interessiert,  namentlich  die  guten  Orchestermusiker.  Denn 
gerade  die  wirklich  tüchtigen  unter  ihnen  müssen  wünschen,  daß  nicht 
UnHbige  auf  ihre  Kosten  geschützt  werden.  Sollten  die  Anschauungen 
des  Verbandes  Geltung  gewinnen,  so  wird  Deutschland  in  zehn  bis  fünf- 
zehn Jahren  mit  Biermusikem  übervölkert  sein,  und  anstatt  einer  Hebung 
ihres  Standes  werden  die  Orchester  im  Gegenteil  eine  Degenerierung  er- 
leben. Wohin  kommen  wir,  wenn  nicht  mehr  die  künstlerische  Tüchtigkeit, 
sondern  die  gemeine  Brotfrage  den  Ausschlag  geben  soll?  Und  ist  es 
denn  auch  irgendwie  gerecht,  schwebende  Streitfragen,  wie  die  zwischen 
Kaim  und  dem  Orchester  und  wiederum  zwischen  dem  Musikausscbusse 
und  dem  Orchester  durch  gänzlich  einseitige  Beurteilungen  richten 
zu  wollen  und  einfach  durch  eine  plumpe  Machtprobe  zu  lösen? 

Dieser  letzte  Punkt  gibt  sogar  die  Erwägung  ein,  ob  es  nicht  nötig 
und  richtig  wäre,  gegen  die  Entscheidung  des  Verbandes  noch  nach- 
träglich zu  protestieren  und  sie  einer  strengen  Untersuchung  durch  ein 
unparteiisches  Kollegium  zu  unterwerfen.  Zu  den  schlimmsten  Folgen 
dieses  Falles  würde  es  zu  zählen  sein,  versuchte  man  nun,  einen  Gegen- 
satz zwischen  Dirigenten  und  Orchestern  zu  konstruieren,  eine  Feindschaft 
zwischen  den  Kräften  aufzuricbten,  die  auf  gemeinsames  Wirken  angewiesen 
sind.  Es  ist  genug  an  den  sozialen  Kämpfen  in  der  Industrie;  von  der 
Kunst  wollen  wir  sie  soweit  wie  möglich  femhalten.  Ich  würde  es 
wenigstens  als  sehr  beklagenswert  erachten,  führte  das  unsinnige  und 
überhebende  Benehmen  des  Musikerverbandes  dazu,  daß  sich  die  Dirigenten 
und  die  Vorstände  von  Konzertinstituten,  die  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  rein  ideale  Unternehmungen  ohne  Gewinnüberscbuß,  ja,  gewöhnlich 
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mit  starker  Unterbilanz  sind,  nun  zu  einem  .Arbeitgeber*-Verbande  zu- 
sammentiten.  Nein,  wir  wollen  keinen  Zwiespalt;  gemeinsame  Arbeit 
muß  die  Lösung  finden.  So  wlre  es  denn  wohl  zu  überlegen,  ob  man 
nicht  — vielleicht  unter  Führung  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikvereins 
— einen  Kongreß  einberufen  sollte,  der  erstens  den  bedauerlichen 
Münchner  Fall  nachzuprüfen,  zweitens  ein  aus  Vertretern  der  Orchester- 
musiker und  der  Konzertgesellschaftsvorstinde  oder  der  Dirigenten  be- 
stehendes Schiedsgericht  zu  ernennen  hätte,  das  in  ähnlichen  StreitRIIen 
bindende  Urteile  Rllen  müßte. 

Inzwischen  sei  an  die  Künstler-  und  Standesehre  der  denkenden 
Orchestermusiker  appelliert,  eine  schlechte  Sache  nicht  deswegen  zu  unter- 
stützen, weil  sie  von  .Kollegen*  gemacht  wird,  und  eine  Klärung  des 
Falles  zu  verlangen  unter  der  bestimmten  Forderung,  daß  die  Gegenseite 
frei  und  ungehindert  zu  Worte  komme  und  beachtet  werde.  Bis  jetzt  hat 
nur  die  sozialdemokratische  Partei  aus  der  künstlichen  Verwirrung  der 
Gemüter  Nutzen  gezogen.  Es  war  vorauszusehen,  daß  sie  sich  bedingungslos 
auf  die  Seite  des  Orchesters  stellen  würde,  das  mit  der  Veranstaltung  von 
Streiks  und  Skandalszenen  ganz  und  gar  den  Geschmack  jener  seltsamen 
Weltverbesserer,  die  immer  nur  für  sich  Freiheiten  beanspruchen,  sie  aber 
nicht  anderen  zugesteben,  zu  treffen  gewußt  hat.  Ihr  Münchner  Preß- 
organ  hat  denn  auch  nicht  verfehlt,  die  Angelegenheit  parteipolitisch  aus- 
zuschlachten; für  sie  kommt  die  künstlerische  Seite  überhaupt  nicht  in 
Betracht,  sie  preist  es  nur,  daß  sich  das  Orchester  eine  .demokratische* 
Selbstverwaitung  angeschalft  habe.  Die  ganze  Enge  ihres  Gesichtskreises 
offenbart  sich  wieder  in  der  Auffassung  dieses  Falles.  Es  mag  nützlich 
sein,  ihr  wenigstens  in  einem  Punkte  zu  widersprechen;  für  die  Öffent- 
lichkeit ist  es  ganz  fürchterlich  egal,  ob  ein  Orchester  im  Solde  einer 
Gesellschaft  oder  eines  Unternehmers  steht  oder  ob  es  ein  selbständiges 
Institut  mit  eigener  Verwaltung  bildet;  es  kommt  allein  darauf  an,  ob  es 
ein  leistungsfähiges  Orchester  ist,  und  ob  es  künstlerisches  Ehrgefühl 
besitzt.  Auch  die  politische  Gesinnung  des  einzelnen  ist  natürlich  gleich- 
gültig, solange  sie  die  ungeschriebenen  Gesetze  der  gegenseitigen  Achtung 
und  der  Kunst  respektiert.  Hiergegen  aber  bat  das  Tonkünstler-Orchester 
und  mit  ihm  das  Präsidium  des  Musikerverbandes  gesündigt.  Und  darum 
ist  es  nötig,  den  Fall  zur  Sprache  zu  bringen  und  öffentlich  zu  prüfen. 

Es  gilt  die  deutsche  Kunst,  nicht  die  persönliche  Ehre  der  einzelnen 
in  den  Streit  verwickelten  Männer,  mögen  sie  nun  auf  dieser  oder  jener 
Seite  stehen. 
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■ID  Februar  vorigen  Jahres  erging  von  dem  geschartlicben  Leiter 
der  Ausstellung  München  1008  an  Siegmund  von 
Hauseggerdie  Einladung,  ein  Komitee  einzuberufen,  mit  dem 
er  die  kfinstleiiscbe  Oberleitung  der  musikalischen  Arrangements 
übernehmen  möge.  Die  Tonkunst  sei  .mitprojektierter  Ausstellungs- 
gegenstand*, besonders  werde  aber  angestrebt,  .die  Münchener  Ton- 
kunst . . . durch  die  Vornehmheit  und  Gediegenheit  der  Aufführungen 
darzutun*,  ln  einer  mündlichen  Besprechung  mit  dem  Oberbürgermeister, 
dem  Direktorium  der  Ausstellung  und  einer  Reibe  von  Vertretern  der 
Unterausschüsse  legte  Hausegger  seinen  Standpunkt  dar,  der  allgemeine 
und  bedingungslose  Zustimmung  fand.  Entsprechend  der  Direktive  des 
geschäftlichen  Leiters,  laut  der  die  musikalischen  Veranstaltungen  der  Aus- 
stellung nicht  dem  Geldgewinne,  sondern  lediglich  dem  Ansehen  und  der 
Ehre  des  Unternehmens  dienlich  sein  sollten,  wurde  neben  dem  Unter- 
haltungskonzert vor  Restauration  und  der  Bllsermusik  im  Freien  eine  Reibe 
von  Symphoniekonzerten  groOen  Stiles,  sowie  eine  kleine  Anzahl  (5)  von 
Kammermusik-Abenden  vereinbart.  Auf  Grund  der  hierdurch  gegebenen 
Dispositionen  reichte  Ende  Mai  das  Musikkomitee  dem  Direktorium  sein 
Arbeitsprogramm  ein.  Dieses  kennzeiebnete  die  gestellte  Aufgabe  darin, 
daß,  getreu  dem  Sinne  des  ganzen  Ausstellungsunternebmens  als  eines 
kulturellen,  das  kulturelle  Moment  der  Musik  in  möglichster  Reinheit  dar- 
zustellen sein  werde.  Die  innerliche  Berechtigung  wird  bei  jeder  Art  von 
konzertanter  Darbietung  durch  ihre  stilistische  Besonderheit  erwiesen  werden 
müssen.  Es  waren  demnach  die  stilistischen  Grenzen  zwischen  dem,  ledig- 
lich einer  lauten  Geselligkeit  als  belebendes  Element  dienenden  Bliser- 
konzert  im  Freien  und  dem  vornehmen  Unterhaltungskonzert  im  geschlossenen 
Raume,  zwischen  dem,  symphonischen  Charakter  tragenden  Orchesterkonzert 
und  dem  intimen  Kammermusik-Abend  zu  ziehen.  Als  das  gemeinsame 
Grunderfordemis  jeder  Darbietung  wurde  aber  möglichste  künstlerische 
Vollkommenheit  bezeichnet. 

Auf  dieser  Grundlage  schritt  das  Komitee  an  die  praktische  Aus- 
führung. Zunichst  galt  es,  ein  Ausstellungsorcbester  zu  gewinnen,  das 
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allen,  auch  den  höchsten  Ansprüchen  genügte.  Da  .München*  ausgestellt 
werden  sollte,  kam  vor  altem  das  einheimische  Kaimorchester  in  Betracht. 

Dieses  genoQ  einen  glinzenden  Ruf  in  Deutschland,  leider  ohne  ihn 
in  den  letzten  Jahren  voll  gerechtfertigt  zu  haben.  Die  vielen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  Kaim  bei  Führung  seines  Konzertinstituts  zu  kimpfen 
hatte,  ließen  niemals,  auch  zu  Weingartners  Zeiten  nicht,  ein  völlig 
gleichwertiges,  ausgeglichenes  Ensemble  zustande  kommen.  Doch  war  es 
der  genialen  Dirigentenkunst  Weingartners  meist  gelungen,  diese  Mingel 
zu  verdecken.  Der  anstrengende  Dienst,  die  kleinen  Gagen,  sowie  die  tat- 
sScblich  sehr  harten  Kontraktbesiimmungen,  besonders  bezüglich  Krankheits- 
falles, einerseits,  andrerseits  der  taktische  Fehler,  daß  Kaim  ln  künst- 
lerischen Fragen  fast  stets  für  sein  Orchester  gegen  den  Dirigenten,  sowie 
gegen  oft  wohlberechtigten  Tadel  der  Kritik  Partei  nahm,  führten  einen 
schon  zu  Weingartners  Zeiten  beginnenden  Rückgang  in  den  Leistungen, 
sowie  eine  zunehmende  Mißstimmung  des  Orchesters  herbei,  die  sich  in 
Ussiger  PBichterfüllung,  sowie  in  sich  lockernder  Disziplin  äußerten. 

Das  alles  war  dem  Komitee  nicht  verborgen  geblieben.  Es  galt  dem- 
nach, sich  vor  Vertragsschluß  den  notwendigen  Einfluß  auf  die  für  die 
Ausstellung  wünschenswerte  Qualität  des  Mitgliederstandes,  sowie  auf  Inne- 
baltung  gewissenhafter  Disziplin  zu  sichern.  Unsere  dahingehenden  Be- 
mühungen begegneten  bei  den  Verhandlungen  dem  heftigsten  Widerstande 
von  Hofrat  Kaim,  der  dem  Musikkomitee  lediglich  die  Rolie  eines  ihm  zur 
Seite  stehenden  Badekommissariates  (nach  dem  Muster  von  Klssingen)  zu- 
gewiesen haben  wollte,  was  sich  mit  der  von  uns  selbständig  und  auf 
eigene  Verantwortung  durchzuführenden  Aufgabe  nicht  wohl  vertrug.  Endlich 
gelang  im  August  der  Vertragsabschluß,  nach  dem  Kaim  dem  Muslkkomitee 
des  Recht  einräumte,  die  Entlassung  von  nicht  genügenden  Mitgliedern  zu 
verlangen,  soweit  ihm  selbst  dies  seine  Verträge  mit  den  Musikern  ge- 
statteten. Am  empfindlichsten  waren  die  Mängel  des  Orchesters  beim 
Holzbläserensemble,  weshalb  das  Komitee  die  Neubesetzung  von  vier 
Holzinstrumenten  für  die  Zeit  der  Ausstellung  beantragte.  Es  wäre  natürlich 
Herrn  Hofrat  Kaim  unbenommen  geblieben,  die  vier  Musiker,  falls  sie 
nach  seiner  Anschauung  genügten,  zu  veranlassen,  ein  Sommefengagement 
zu  suchen,  wie  es  ja  zahlreiche  Orchestermitglieder  tun,  und  sie  im  Herbst 
wieder  zu  engagieren.  Er  entließ  sie  aber  am  1.  Januar  vollständig,  hier- 
durch unserem  Urteil  zustimmend,  wälzte  jedoch  den  Musikern  gegenüber 
alle  Verantwortung  auf  uns  ab.  Dies  war  ein  ebenso  bequemes,  wie  un- 
korrektes Verfahren.  Die  Früchte  desselben  zeigten  sich  alsobald.  Eine 
zur  selben  Zeit  ln  den  .Münchner  Neuesten  Nachrichten*  erschienene, 
die  Mängel  des  Orchesters,  die  sich  jedem  mit  Ohren  begabten  Hörer  un- 
abweisllcb  aufdrängten,  abfällig  beurteilende  Kritik  wurde  gänzlich  grundlos 
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mit  unserem  Antrag  in  Zusammenhang  gebracht.  Das  Orchester,  unter 
der  Fiktion  einer  gegen  es  gerichteten  Machenschaft  stehend,  tieO  sich  zu 
einem  25  Minuten  dauernden  Skandal  gegen  den  Kritiker  der 
,M.  N.  Nachrichten*  hinreiOen,  wie  es  scheint,  keineswegs  gegen 
den  Willen  seines  Chefs.  AuOerdem  drohte  der  Musikerverband  ans 
Berlin  mit  der  Sperre  über  Kaimsaal  und  Ausstellung,  falls  die  — künst- 
lerisch wie  formell  vollkommen  rechtlich  gekündigten  Musiker  — nicht  so- 
fort wieder  engagiert  würden.  Der  böse  Geist  hatte  nun  von  dem  Orchester 
Besitz  ergriffen.  Störendes  Anziscben  des  eigenen  Dirigenten 
wibrend  der  Beifallskundgebungen  des  Publikums,  passive  Re- 
sistenz, ZusammenschluB  zu  einer  gegen  den  eigenen  Chef 
gerichteten  Organisation,  dies  alles  waren  Dinge,  die  das  Orchester 
als  für  die  künstlerische  Aufgabe  der  Ausstellung  absolut  ungenügend  er- 
kennen ließen.  Dies  und  andere  sich  der  Öffentlichkeit  entziehende  Gründe 
veranlaßten  die  mit  uns  sich  vollkommen  solidarisch  erkürende  Ausstellungs- 
leitung, eine  gütliche  Lösung  des  Vertrages  mit  Kaim  berbelzuführen.  Un- 
mittelbar nachher  wurde  uns  über  den  seit  Herbst  rapiden  Rückgang  des 
Orchesters  neuer  Aufschluß:  Kaim  batte  im  Oktober  vorigen  Jahres,  also 
nach  Abschluß  seines  Vertrages  mit  der  Ausstellung,  nicht  weniger 
als  vierundzwanzig  neue  Musiker  engagiert,  ohne  uns  davon  Mitteilung 
zu  machen,  und  ohne  uns  zu  der  kontraktlich  ausbedungenen  Teilnahme 
am  Probespiel  einzniaden.  Also  fast  die  Hüfte  des  Orchesters  waren  gar 
nicht  mehr  die  für  die  Ausstellung  engagierten  Mitgliederl 

Da  Kaim  sofort  nach  seinem  Rücktritt  vom  Vertrage  die  vier 
Mitglieder  wieder  aufhahm,  kam  es  diesmal  nicht  zur  Verhlngung 
der  Sperre. 

Das  Musikkomitee  trat  nun  unverzüglich  mit  auswirtigen  hervor- 
ragenden Orchestern  in  Unterhandlung.  Es  kam  mit  einem  der  ersten 
Hoforcbester  Deutschlands  fast  zum  Abschluß,  als  Ereignisse  im  Kaim- 
Orchester  eintraten,  die,  so  unerwartet  und  ungewöhnlich  ihre  Form  war, 
doch  sich  seit  langem  im  Schoße  des  Institutes  vorbereitet  hatten.  Das 
Kaim-Orchester  hatte  als  Haupt  Herrn  Panzer  gewühlt,  einen  Mann  von 
etwa  32  Jahren,  der,  erst  seit  letztem  Herbst  dem  Orchester  angebörend, 
sich  seltsamerweise  rühmt,  schon  in  34  Orchestern  engagiert  gewesen  zu 
sein.  In  diesem  mindestens  höchst  unruhigen  Geiste  sab  Kaim  den  Vater 
der  in  der  Verbandszeitung  offen  ausgesprochenen  Idee  einer  Trennung 
des  Orchesters  von  seinem  Chef  und  der  Gründung  einer  Selbstverwaltung, 
sowie  den  Anstifter  der  sich  stets  steigernden  Girung.  Gelegentlich  eines 
Gastkonzertes  in  Mannheim  kündigte  er  ihm  außerordentlich,  worauf  das 
Orchester  die  Rücknahme  der  Entlassung  kategorisch  forderte,  widrigen- 
falls mit  dem  Streik  drohend.  Kaim  erkürte  jeden,  der  nicht  spiele. 
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fOr  kontraktbrüchig  und  deshalb  entlassen,  was  zur  Folge  batte,  daß  das 
ganze  Orchester  ihm  einfach  nach  München  durchbrannte. 

In  dem  Streit  zwischen  Hofrat  Kaim  mit  seinem  Orchester  irgendwie 
Partei  zu  ergreifen,  liegt  uns  fern.  Nur  so  viel,  daß  wohl  auf  beiden 
Seiten  Ursache  zur  Klage  war.  Aber  der  Tatbestand,  der  sich  jedem 
objektiven  Beobachter  bietet,  ist:  das  Orchester,  seit  Jahren  in  Disziplin 
und  Leistung  zurückgegangen,  hat  für  die  Kundgebungen  seines  Willens 
Formen  gewihlt,  die  bisher  in  der  Konzertgeschichte  überhaupt 
noch  nie  da  waren,  und  die  im  Interesse  des  Musikerstandes  als 
einer  Künstlerkorporation  ginzlich  unwürdig,  auf  das  aller- 
schirfste  zu  mißbilligen  sind.  Es  bat  durch  die  ergriffenen  Mittet 
eklatant  dargetan,  daß  es  hoben  Aufgaben,  die  durch  einen  ernsten  künst- 
lerischen Geist  getragen  sein  müssen,  in  keiner  Weise  gewachsen  ist.  Die 
versiumte  Ablehnung  eines  solchen  Orchesters  von  seiten  des  Musik- 
komitees wire  als  grobe  Pflichtverletzung,  ja,  als  direkte  Vereitelung  des 
musikalischen  Planes  zu  bezeichnen  gewesen. 

Dieses  Orchester  schloß  sich  in  München  zu  einer  neuen  Gründung 
unter  dem  Namen  .Münchener  Tonkünstler-Orchester*  zusammen. 

Dies  alles  bitte  der  Ausstellung,  die  mit  den  letzten  Vorgängen  in 
gar  keiner  Beziehung  stand,  gleichgültig  sein  können,  venn  nicht  der 
Musikerverband  über  Kalm-Institut  und  Ausstellung  die  Sperre  ver- 
hingt  bitte,  die  jedem  Verbandsmitglied  ein  Engagement  an  einer  der 
beiden  Stellen  strikte  verbot.  Unsere  Verhandlungen  mit  dem  zum 
größten  Teile  dem  Verbände  angebörenden  Hoforchester  wurden  hierdurch 
hinfillig.  Diese  Maßregelung  der  Ausstellung  durch  das  Verbandsprisidium 
geschah  eingestandenermaßen  nicht  etwa  wegen  irgendeines  Verschuldens 
— von  einem  solchen  sei  keine  Rede  — , sondern  zu  wirtschaftlichem 
Schutze  des  Tonkünstler-Orchesters.  Denn  als  Ausstellungs-Orchester 
dürfe  niemand  anderer  engagiert  werden  als  die  .Tonkünstler". 
Gestützt  auf  diese  unerhörte  Repressalie  des  Verbandes,  boten  sich 
diese  tatsächlich  der  Ausstellung  an,  dieselben,  die  wegen  disziplinärer 
und  künstlerischer  Unzulänglichkeit  wenige  Wochen  vorher  abgelebnt 
worden  waren.  Allerdings  stellten  sie  als  Gewähr  dafür,  daß  die  gerügten 
Demonstrationen  sich  nicht  wiederholen  würden,  eine  Kaution  bis  zur 
Höhe  von  120000  Mk.  in  Aussicht  und  gestanden  die  Entlassung  einiger 
Mitglieder  zu.  Allein,  kann  es  eine  Sicherstellung  geben  gegen  die 
seelischen  Schäden,  die  jahrelange  Unzufriedenheit  und  bis  zur  Auflösung 
aller  Ordnung  gesteigerte  Disziplinlosigkeit  bervorrnfen?  Kann  eine 
Kaution  das  Wunderwerk  zustande  bringen,  daß  die  zahlreichen  minder- 
wertigen Kräfte  des  Orchesters  nun  plötzlich  über  ihr  eigenes  künstlerisches 
Vermögen  hinauswacbsen,  andere  Musiker  werden?  Ultra  posse  nemo 
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tenetur.  Vor  allem  aber:  durfte  unter  dem  unwürdigen  Drucke 
der  Sperre  überhaupt  verhandelt  werden?  Das  Musikkomitee 
erkürte,  mit  dem  Tonkünstler-Orchester  in  keiner  Weise  paktieren  zu 
können.  Die  Ausstellungsleitung  verlangte,  daO  die  Sperre,  sollte  über- 
haupt verhandelt  werden,  erst  aufgehoben  werde.  Sie  wurde  nach  persön- 
licher Intervention  des  Oberbürgermeisters  aufgehoben,  aber  mit  der  aus- 
drücklichen Bedingung,  daß  mit  keinem  anderen  Orchester  irgend- 
welcheVerhandlungen  angeknüpft  werden,  und  daß  dieSperre 
sofort  nach  etwaigem  Scheitern  des  Engagements  wieder 
eintrete.  De  facto  war  mithin  die  Ausstellung  nach  wie  vor 
gesperrt.  Sie  sollte  also  gezwungen  werden,  für  die  Erhaltung  dieses 
ihr  nicht  genehmen  Orchesters  aufzukommen.  Dabei  veranlaßte  dieses 
Orchester  aber  keineswegs  die  Not,  in  München  zu  bleiben;  denn  in 
einem  Zirkular  an  die  Orchester  Deutschlands  erkürte  es  ausdrücklich: 
.Obwohl  es  bei  unserer  Auflösung  jedem  von  uns  ein  leichtes  gewesen 
wire,  da  oder  dort  ein  Unterkommen  zu  finden,  so  haben  wir  doch 
den  schwierigen  Pfad  zur  Konstituierung  eines  Orchesters  mit  Selbst- 
verwaltung gewihlt.*  Uns  teilte  das  Orchester  durch  seine  Ver- 
trauensminner  in  mündlicher  Besprechung  mit,  es  könne  auch  ohne 
das  Engagement  in  der  Ausstellung  ein  Jahr  lang  ruhig  ausbalten. 
Das  Ansinnen  der  Ausstellungsleitung,  einen  Tausch  mit  dem  Wiener 
Konzertvereinsorebester  in  der  Weise  zu  versuchen,  daß  dieses 
in  der  Ausstellung  spiele,  die  .Tonkönstler*  statt  seiner  nach  Kis- 
singen  gingen,  wurde  rundweg  abgelehnt.  Man  siebt  also,  nicht 
eine  Frage  der  Not,  sondern  eine  Macbtfrage  bedeutete  das 
brüske  und  selbstherrliche  Vorgehen  des  Verbandsprisidiums. 
Einem  solchen  sich  zu  beugen,  wIre  für  das  Musikkomitee  eine  Gewissen- 
losigkeit gegen  die  einschneidendsten  Interessen  des  deutschen  Kunstlebens 
gewesen.  — Aus  diesen  Erwigungeir  mußte  ein  Engagement  des  Ton- 
knnstler-Orcbesters  unseren  Rücktritt  zur  Folge  haben.  Wir  versSumten^ 
aber  nicht,  der  Ausstellung  andere  Wege,  ein  Orchester  zu  gewinnen,  vor- 
zuschlagen.  Diese  wurden  jedoch,  als  für  die  sonstigen  Interessen  des 
Unternehmens  nicht  opportun,  abgelehnt.  Das  Direktorium  versuchte  einen 
Kompromiß  in  der  Art,  daß  30  Mitglieder  des  Tonkfinstler-Orchesters  und 
30  answirtige  Musiker  zu  einem  Ausstellungsorchester  vereinigt  würden. 
Anch  dies  lehnte  das  Tonkünstler-Orchester  ab;  es  müßten  mindestens 
42  Mitglieder  engagiert  werden,  von  einem  Rücktritt  des  Herrn  Panzer, 
des  Spiritus  rector  aller  Skandalszenen,  könne  keine  Rede  sein.  Die  Un- 
möglichkeit, anf  derartig  kategorisch  gestellte  Bedingungen  einzugehen, 
veranlaßte  das  Direktorium,  auf  das  Engagement  eines  sündigen  Aus- 
stellungsorchesters  und  somit  auf  die  Durchführung  des  musikalischen 
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Programms  zu  verzichten.  Damit  war  der  Wirkungskreis  des  Musik- 
komitees gestrichen,  weshalb  wir  von  unserem  Amt  zurQcktraten. 
Man  will  nun  sich  bauptsichlich  mit  Militirmusik  und  gelegentlichen 
Gastspielen  größerer  Orchester  bebelfen;  allerdings  sollte  sich  unter 
diesen  auch  das  Tonkünstler- Orchester  befinden.  Wie  richtig  aber  die 
ÖlTentlicbkeit  in  München  das  Verhalten  dieses  Orchesters  beurteilt,  findet 
seinen  Ausdruck  darin,  daß  sämtliche  Zeitungen  mit  Ausnahme 
der  sozialdemokratischen  .Münchner  Post*  bis  auf  weiteres  die 
Veröffentlichung  von  redaktionellen  Ankündigungen  oder  Be- 
sprechungen des  Tonkünstler-Orcbesters  verweigern. 

Das  Fazit  der  Begebenheiten  ist:  der  Ausstellung  .München  1008* 
wurde  die  Durchführung  eines  kulturell  hoch  bedeutsamen  Teiles 
ihres  Programms  durch  die  beispiellos  eigenmächtige  und  im 
höcbstenGrade  ungerechte  Handlungsweise  desMusikerverbandes 
verwehrt.  Der  Verband,  mit  dessen  Bestrebungen  zur  Hebung  der  sozialen 
Lage  der  Orchestermusiker  an  sich  jeder  Einsichtige  volle  Sympathie  haben 
mußte,  hat  einen  Weg  eingeschlagen,  auf  dem  kein  Künstler  wird  folgen 
dürfen.  Denn  wenn  statt  der  künstlerischen  und  im  wohlverstandenen  Sinne 
sozialen  rein  sozial-parteiliche  Gesichtspunkte  maßgebend  sein  sollen,  wenn 
es  einem  Unternehmen  von  der  Bedeutung  der  Ausstellung  verwehrt  sein 
soll,  ein  Orchester  nach  seiner  Qualität  zu  wählen,  nur  weil  der  Verband 
es  so  will,  dann  wird  in  Bälde  in  unser  Musikleben  der  Klassen- 
kampf getragen,  statt  eines  Zusammenschlusses  aller  Künstler  werden  wir 
auch  hier  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  in  einem  die  Kunst  mordenden 
Ringen  sich  gegenseitig  bekriegen  sehen.  Die  Obertragung  des  sozial- 
demokratischen Prinzips  auf  die  gänzlich  anders  gearteten  künstlerischen 
Verhältnisse  im  Interesse  der  Kunst  mit  allen  Kräften  zu  verhindern,  wird 
Aufgabe  aller  Künstler,  zuerst  aber  der  Orcbestermusiker  selbst 
sein.  Sie  hätten  allen  Anlaß,  gegen  ein  Präsidium  zu  protestieren,  das 
.ihre  Sache  so  übel  berät.  Dem  guten  Musiker  müssen  die  Wege 
geebnet  werden,  nicht  jedem  Musiker  schlechthin;  ihn  in  seinem  harten 
Kampfe  zu  unterstützen  wird  nach  wie  vor  Sache  jedes  rechtlich  Denkenden 
sein.  Bestrebungen  des  Verbandes,  die  dabin  gehen,  werden  jederzeit  der 
wärmsten  Sympathie  und  Unterstützung  sicher  sein  müssen.  Sozial- 
parteilicher Terrorismus  aber  hat  im  Bereiche  der  Kunst  nichts 
zu  suchen. 

Siegmund  von  Hausegger  Professor  Max  Schillings 
Hermann  Bischoff  Kammersänger  Ludwig  Heß  Ernst  Boebe 
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innen  kurzem  wird  die  itilienische  Opembühne  einen  schweren 
Verlust  erleiden;  auch  Arturo  Toscanini,  zurzeit  der  beste 
Musiker  seines  Vaterlandes,  folgt  den  Lockungen  der  Dollar* 
leute.  Es  ist  keiner  da,  der  ihn  an  den  Stitten  seiner  bis- 
herigen Wirksamkeit  auch  nur  annähernd  zu  ersetzen  vermöchte.  Man 
hat  in  ihm  einen  künstlerischen  Erzieher  von  hervorragender  Bedeutung 
zu  sehen.  Mußte  Itaiien  nach  dem  Tode  Verdi’s  sich  mit  kompositorischen 
Begabungen  bescheiden,  die  nicht  über  die  Talenthöhe  hinauswuchsen,  so 
konnte  es  sich  in  Toscanini  doch  wenigstens  eines  Dirigenten  rühmen,  aus 
dem  hin  und  wieder  Geniefunken  sprühten.  Eines,  der  zu  den  seltenen 
Naturen  gehört,  die  nachschöpferische  Potenz,  Energie  und  organisatorische 
Gewalt  in  sich  vereinigen.  Intuitiv  gewann  er  mit  dem  Geist  der 
Wagnerischen  Epoche  so  enge  Fühlung,  als  das  einem  romanischen  Tempera- 
ment wohl  überhaupt  gelingen  mag.  Von  diesem  Geiste  mächtig  angeregt, 
begann  er  den  Reformbebel  anzusetzen.  Ein  Stück  Hans  von  Bülow,  ins 
Südlich -Brünette  abgewandelt.  Feurig,  feinnervig,  frauenhaft  erregbar, 
unerbittlich  streng  gegen  sich  und  andere,  stets  einen  Blitz  im  Auge  und 
einen  Fluch  auf  der  Zunge,  setzt  er  das,  was  früher  regelmäßig,  beute 
weniger  häufig  an  deutschen  Kapellmeistern  als  Gewissenhaftigkeit  zu  loben 
war  und  ist,  von  ungefähr  in  Fanatismus  um.  Letzthin  kam  ich  vormittags 
gegen  elf  Uhr  in  die  Mailänder  .Scala*.  Nachdem  ich  mir  mein  Billett 
für  die  Abendvorstellung  gekauft,  wandte  ich  mich  an  den  Hauswart  mit 
der  Bitte,  mich  die  unlängst  veränderte  Orchesteranlage  sehen  zu  lassen. 
.Bedaure  sehr,  im  Augenblick  geht  es  nicht:  Toscanini  probt.  Bitte  sprechen 
Sie  im  Laufe  des  Nachmittags  wieder  vor.*  Um  vier  war  ich  abermals 
zur  Stelle.  .Tut  mir  ganz  ungemein  leid:  die  Probe  ist  noch  nicht  aus.* 
Ab  und  zu  leitete  der  Maöstro  eine  Stagione  im  Turiner  .Teatro 
Regio*,  im  .Communale*  von  Bologna,  im  .Carlo  Felice*  von  Genua; 
überall  bahnte  er  mit  seinem  Können  und  seiner  Energie  dem  Fortschritt 
den  Weg.  Das  Beste  seiner  Liebe  aber  wendete  er  an  die  .Scala*.  Ich 
hörte  dort  im  Laufe  der  Jahre  unter  seiner  Leitung  fast  alle  Dramen 
Wagners,  eine  ansehnliche  Reihe  Donizetti’scher,  Verdi’scher  und  jung- 
italienischer  Opern.  Nie  verließ  ich  das  Haus,  ohne  lebhaft  angeregt  zu 
sein  und  vornehmlich  in  Hinsicht  auf  Direktionstechnik  ein  gut  Teil  gelernt 
VII.  U.  e 
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ZU  haben.  Heuer  waren  mir  die  .Gdtterdimmerung*,  Poncbielli’s  .Gio- 
conda*  und  CharpentiePs  .Louise*  beschieden.  Meine  prinzipiellen  Ein- 
winde gegen  Aufführungen  des  .Ring*-Zyklus,  der  .Meistersinger*,  des 
.Tristan*  in  italienischer  oder  franzdsischer  Verniedlichung  hab’  ich  — 
auch  an  dieser  Stelle  — oft  genug  entwickeit.  Die  deutsche  Sprache  mit 
ihrer  Wucht,  ihrer  Hirte,  ihrer  herbkriftigen  Schönheit,  mit  ihrem  ver- 
sonnenen Tiefton  und  ihrer  Bildhaftigkeit  ist  die  Seele  des  Wagnerischen 
Kunstwerkes ; die  deutsche  Empfindung  die  Seele  des  Wagnerischen  Orchesters. 
Seelen  lassen  sich  nicht  anstauschen.  Und  dennoch  dünkt  mir  die  Wagner- 
Interpretation  Toscanini’s  nicht  nur  beiehrsam,  sondern  in  ihrer  Art  auch 
vielfach  erfreulich.  Weil  sie  auf  einer  exemplarischen  Genauigkeit  der  Vor- 
bereitung beruht,  die  bei  uns  — wenn  man  allenfalls  von  den  Bayreuther 
Festspielen  absieht  — schon  halbwegs  zur  Mythe  wurde.  Es  muß  der 
Wahrheit  gemäß  ausgesprochen  werden,  daß  der  von  Toscanini  geschulte 
Instnimentalkörper  in  der  Präzision  der  Einsätze  wie  in  der  Sauberkeit 
und  Ebenmäßigkeit  der  Phrasierung  das  Wiener  wie  das  Berliner,  das 
Münchner  wie  das  Dresdner  Hoforchester  schlägt.  Kein  Zweifel:  die 
Großzügigkeit  der  Linienführung  eines  Felix  Mottl  bedeutet  für  uns  etwas 
Höheres.  Doch  es  gab  einmal  eine  Zeit,  in  der  bei  deutschen  Dar- 
stellungen der  .Götterdämmerung*  bedeutende  Auffassung  und  sorgsamste 
Ausfeilung  selbst  der  kleinsten  rhythmischen  und  dynamischen  Werte 
verscbwistert  waren.  Sie  ist,  so  scheint  es,  entschwunden.  Was  trägt 
die  Schuld  daran?  Hauptsächlich  unser  sich  immer  mehr  geschäftsmäßig 
anlassender  Opembetrieb:  die  unsinnige  Häufung  der  Aufführungen,  die, 
bei  täglich  wechselnden  Aufgaben,  ein  ausreichendes  Voratudieren  und 
Nachprüfen  ausschließt,  die  Abwerkeiung  und  gewerbsmäßige  Ausschlacb- 
tung  dessen,  was  als  ausnahmsweise  zu  bietendes  Festspiel  gedacht  ist, 
im  beruntergehaspelten  Alltagsspielpian.  Man  kann  nicht  jeden  zweiten 
Tag  begeistert  sein,  man  kann  auch  nicht  jeden  zweiten  Tag  innerhalb 
eines  riesenweit  gespannten  Rahmens  dreitausend  technische  Einzelheiten 
peinlich  streng  nach  der  Vorzeichnung  ausscbattieren.  Der  Kapellmeister 
wie  der  Instrumentalist  greift  schließlich  gezwungenermaßen  zum  Maurer- 
pinsel.  Es  ist  betrüblich,  daß  man  beute  nach  Mailand  reisen  muß,  um 
den  Brünnbilden-Doppelschlag  von  Streichern  und  Holzbläsern  gleichartig 
behandelt,  um  die  Tuben  tadellos  rein  und  haarscharf  auf  den  Schlag  ein- 
setzen  zu  hören.  Es  ist  eine  Ironie  des  Schicksals,  daß  bei  der  Möglich- 
keit ungestörter  Vorbereitung  die  Autorität  und  der  schier  unendliche 
Probenfleiß  eines  Italieners  sogar  mit  offenem,  wenn  auch  tiefer  gelegten 
Orchester  öfters  den  vollkommenen  Ausgleich  zwischen  vokalen  und 
instrumentalen  Faktoren  zustande  bringen,  auf  den  wir  mit  und  ohne 
.mystischen  Abgrund*  wohl  bald  vollends  verzichten  werden. 
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Doch  nicht  allein  den  musikalischen  Teil  der  Aufgaben,  die  er  sich 
stellt,  beherrscht  Toscanini  meisterlich  — bis  zu  dem  Grade,  daO  er  alles 
und  jedes,  den  , Tristan*  wie  die  .Salome“,  den  .Falstaff*  wie  die 
.Butterfly*  mit  souveriner  Sicherheit  auswendig  dirigiert.  Er  leistet  auch 
als  neuzeitlich  gestaltender  Mann  der  Szene  recht  Betricbtliches.  Allen 
einheimischen  Überlieferungen  entgegen  geht  er  auf  einheitlich  dramatische 
Wirkungen  geschlossener  Akte  aus.  Als  ihn  der  Mob  einmal  durch  Ent- 
fesselung eines  Höllenlirms  dazu  zwingen  wollte,  die  .Lodernden  Flammen* 
des  .Trovatore*  wiederholt  aufzGngeln  zu  lassen,  warf  er  den  Taktstock 
hin,  fuhr  stracks  fünfzig  Meilen  gen  Süden  und  kehrte  nicht  eher  an  das 
Pult  der  .Scala*  zurück,  als  bis  er  die  Zusicherung  des  Verwaltungsrates 
in  der  Tasche  hatte,  sich  in  Zukunft  über  Dacapowünscbe  kurzerhand 
hinwegsetzen  zu  dürfen.  Etwas  UnerhSrtes  für  italienische  VerbXItnissel’) 
Wie  die  Claque,  so  bat  er  auch  die  Snobs  gebindigt.  Allem  Widerspruch 
der  erbeingesessenen  Logeninhaber  zum  Trotz  befahl  er,  den  Zuschauer- 
raum  zu  verdunkeln,  und  zwar  vom  ersten  Takte  der  Ouvertüre  oder  des 
Vorspiels  an!  In  Deutschland  wird  die  Ouvertüre  vielfach  noch  .bei  fest- 
lich beleuchtetem  Hause*  gespielt,  als  ob  sie  mit  der  ihr  folgenden  Oper 
nichts  zu  tun  hätte  — damit  es  den  Zuschauern  doch  vergünnt  ist,  die 
mimischen  Fertigkeiten  des  Dirigenten  zu  bestaunen.  Im  Weiteren  ersetzte 
Toscanini  den  Vorhang  durch  die  sich  teilende  Gardine,  drang  darauf,  daQ 
die  technischen  Kräfte  der  .Scala*  sich  mit  dem  Dekorations-,  Beleuch- 
tnngs-  und  Maschinenwesen  des  Bayreuther  Festspielhauses,  der  Münchner 
und  Pariser  Bühnen  vertraut  machten,  drillte  den  Chor  so  lange,  bis  er 
aus  einer  rohen,  blöden,  nach  dem  Lineal  gerichteten  Statisten masse  zu 
einem  individuell  frischen  Mitspieler  wurde,  und  gewöhnte  es  schließlich 
den  eitelsten  Solisten  ab,  die  Zuschauer  en  face  anzusingen.  Fast 
trieb  er  den  Stimmprotzen  auch  die  landesübliche  Untugend  aus,  auf  den 
Fermaten  zu  übernachten.  Und  das  wesentlichste;  er  baut  den  gefühls- 
mäßigen, den  dramatisch  belebten  Vortrag  stets  auf  der  Grundlage  un- 
erschütterlicher Korrektheit  auf.  Der  geringste  Notenwert  muß  plastisch 
hervortreten.  Ohne  Elastizität  und  Grazie  der  Stabführung  irgendwie  ver- 
missen zu  lassen,  schlägt  er  in  den  breiten  Kantilenen  Bellini’s  unentwegt 
die  vier  Viertel  aus.  Webe  dem,  der  ihm  nicht  gehorchtl  Er  duldet 
keinen  Widerspruch;  er  ist  gefürchtet.  Das  hat  in  der  Tbeatersphäre 
zehnmal  mehr  für  sich,  als  beliebt  zu  sein.  Auf  und  vor  der  Bühne 
setzt  sich  nur  der  durch,  der  mit  einem  eisernen  Besen  kehrt.  Freilich 
darf  solch  Gerät  nicht  ein  Dilettant  qua  Intendant  handhaben,  sondern 

')  Bei  einer  jüngst  In  Parma  vooslanen  gegangenen  .Trialan*.Aurfübrnng  mölke 
die  bereits  Im  Liebeaiede  dabingeaebiedene  Isolde  künstlich  wiederbelebt  werden  und 
ibren  Sebwanengeaang  repetieren. 
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•llein  der  leitende  Künstler.  Ich  wünschte,  wir  bitten  gegenwirtig  bei 
uns  zwei  bis  drei  solcher  Aufrechter,  Steifnsckigerl  Oder  sollte  die  Esels- 
hsut  Basilio’s  die  für  einige  Kspellmeister  vorgeschriebene  Hofirscht  sein? 

Hltte  sich  Toscanini  dazu  entschlossen,  in  seiner  Heimat  auszu- 
harren,  so  würde  der  Emst  seiner  Arbeit  mit  der  Zeit  wohl  auch  das 
kompositorische  Schaffen  Italiens  beeinflußt  haben.  Ähnlich  wie  die  Pflicht- 
treue Hans  von  Bülows  und  sein  liebevolles  Ansschleifen  jedes  Details 
sich  noch  heute  in  den  Partituren  der  Besten  unserer  zeitgenössischen 
einheimischen  Tonsetzer  spiegeln  — schlechte  Psychologen  nennen  das 
Luznswut,  was  teils  die  Fülle  der  naturgemiß  in  jedem  Lenz  frei  aus- 
scbießenden  Frfihlingstriebkraft  offenbart,  teils  das  spezifisch  Deutsch- 
Dürerische  Genie  des  Feinfieißes  zeigt.  Mit  dem  Scheiden  des  hoch- 
begabten  Italieners  wird  anderseits  nicht  wenig  von  seinem  nachschöpferi- 
scben  Werke  abbröckeln.  Denn  in  welcher  Gestalt  sich  der  Fortschritt 
auch  nur  immer  kundgebe:  er  ist  nie  der  Niederschlag  rein  theoretischen 
Grnbelns,  sondern  strahlt  von  der  produktiven  Persönlichkeit  aus  und 
bleibt  an  diese  gebunden,  immerhin  wird  die  eindringlich  vorgetragene 
reformatorische  Lehre  jenseit  der  Alpen  fortwirken.  Für  uns  aber  ist  die 
Erkenntnis  das  Wichtigste,  daß  ein  Toscanini  aus  italienischem  Boden 
überhaupt  bervorwachsen,  und  daß  dieser  Musiker  von  unverfUscbt  welschem 
Blute  die  legitimen  Erben  des  Wagnerischen  Geistes  in  Manchem  beschämen 
konnte.  Habt  acht! 

Unsere  Blicke  wenden  sich  der  Szene  zu,  vor  der  der  Rüstige,  Taten- 
frohe demnichst  sein  Lebensschitf  verankern  will:  sie  haften  am  .Metro- 
politan-Tbeater"  in  New-York.  Dort  erwartet  Gustav  Mahler  den  Kollegen. 
Sofern  diese  zwei  Harischidel  miteinander  innere  Fühlung  gewinnen  und 
sich  vertrügen,  bitten  wir  fortan  noch  mehr  Veranlassung,  auf  unserer 
Hut  zu  sein.  Eine  sinnlose  Anhiufung  von  Stars,  wie  sie  der  Opern- 
krimer  Conried  zu  Markte  brachte,  verdroß  uns  wohl  insoweit,  als  da- 
durch die  Tenoristengagen  zu  schwindelnder  Höbe  emporschnellten.  Doch 
eine  Beeintricbtigung  unseres  Primates  in  der  Kunstpfiege  hatten  wir 
von  derartigen  Spekulantenmanövern  nicht  zu  befürchten.  Anders  llge  es, 
wenn  die  beiden  erfolgreichsten , sachlich  rücksichtslosesten  Bühnen- 
organisatoren der  Gegenwart  sich  zu  gemeinsamem  Tun  vereinigten. 
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och  manches  Werk  ist  zu  nennen,  das  durch  Anklinge  an  die 
Mannheimer  Manieren  auf  Frühe  Entstehung  weist,  so  z.  B.  das 
Septett  op.  20  (1800  auFgeFührt),  dessen  KopFmotiv  abermals  wie 
die  erste  Klaviersonate  von  17&3  und  das  dritte  (erste)  Klavier- 
quartett auF  die  Mannheimer  SymphonieenanFinge  weist; 


und  weiterhin  auch  echte  Seubermanieren  bringt: 


» a 1 ^ 1- 

L 1 

NB. 

NB. 

fc.^-1  ■ p— - 

(2.  Satz) 


^ NIL 


(Klavier)  nb-  (Pagoit)  nb. 

Das  Streichquintett  op.  29  (1801)  steht  den  Frühwerken  in  seiner 
ganzen  Faktur  sehr  Fern,  bringt  aber  doch  im  Adagio  das  auF  Fr.  X.  Richter 
oder  Stamitz  znrOckgehende  zierliche  SchluOmotiv; 


das  auch  Christian  Bach  und  Mozart  lieben  und  das  Beethoven  auch 
Ende  der  vier  langsamen  Takte  zu  AnFang  von  op.  78  wiederbringt: 


Auch  noch  ein  anderer  Anklang  an  Mannheim  flndet  sich  in  dem  zweiten 
Satze  des  C-dur-Quintetts: 
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Das  Bliser-Sextett  op.  71  (1804?)  wird  nach  einer  Unisono-Fanfare 
eingeleitet  durch  die  Mannheimer  Seufzer: 


Der  gewundene  Abstieg  tritt  auch  in  einfacher  Form  im  Adagio  auf: 


Das  Sextett  op.  81a  (Streichquartett  mit  zwei  Hörnern)  kommt 
ebenfalls  nicht  ganz  um  die  Mannheimer  Manieren  herum: 

1.  Sau  2.  Satz 


(1.  Violi  et  (1.  Homt 
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Ich  braache  wohl  nicht  besonders  zu  betonen,  daO,  was  ich  da  an- 
fübre,  nur  Anklinge  an  ganz  besondere  Mannheimer  Manieren  sind,  die  durch 
ihr  gebiuftes  Auftreten  in  Kompositionen  nicht  nur  der  Mannheimer 
Schule  selbst,  sondern  auch  in  denen  der  zahllosen  Nachfolger  in  Deutsch- 
land und  im  Anslande  bereits  1778  so  auffillig  geworden  waren,  daß 
Leopold  Mozart  mit  Recht  von  einem  .vermanierierten  Mannheimer  goüt* 
sprechen  konnte.  Das  neue  des  Mannheimer  Stils  bescbrinkt  sich  aber 
nicht  auf  diese  paar  ÄuBerlicbkeiten  der  Faktur,  sondern  besteht  vor  allem 
in  einer  starken  inneren  Wandlung  der  ganzen  Art  der  Konzeption,  einem 
völligen  Freigeben  der  Individualität,  einem  Brechen  mit  der  Tradition,  in 
einem  Satze  einerlei  Stimmungsausdruck  festzuhalten.  Starke  Kontraste  in 
kürzesten  Abstinden  bringen  Einfille  aller  Art,  Hüstemde  Liebeslaute  neben 
tragischen  Akzenten,  kurz  das  ganze  in  der  modernen  Musik  fluktuierende 
Gemfitsleben.  Wenn  ich  trotzdem  den  daneben  eine  ganz  gewiß  unter- 
geordnete Rolle  spielenden  .Manieren*  hier  so  große  Wichtigkeit  beilege,  so 
geschieht  das  darum,  weil  sie  ganz  besonders  geeignet  sind,  den  direkten 
Einfluß  augenfillig  zu  machen,  viel  mehr  als  Nachweisungen  innerlicher  Ver- 
wandtschaft das  je  vermöchten.  Man  kann  bei  Beethoven  aber  geradezu 
sagen,  daß  seine  musikalische  Eigenart  anfänglich  durch  das  auffällige  Bei- 
werk des  ihn  ganz  in  seine  Kreise  ziehenden  neuen  Stils  geradezu  verdeckt 
wird,  und  nur  ganz  allmählich  soweit  durchbricht,  daß  er  das  neue  der  ganzen 
Ausdrucksweise  zu  dem  macht,  was  zu  sein  es  allein  berechtigt  ist:  ein 
Gewand.  Als  solches  hat  aber  Beethoven  die  Ausdrucksweise  der  Mann- 
heimer auch  in  seiner  reifen,  ja  reifsten  Zeit  dauernd  geschätzt. 

Es  ist  gewiß  einigermaßen  überraschend,  nun  zu  sehen,  wie  vollgepfropft 
mit  Mannheimer  Manieren  das  c-moll  Klavierkonzert  op.  37  ist,  dessen 
Autograph  die  Jahreszahl  1800  trägt,  was  freilich  zunächst  nur  beweist,  daß 
es  um  diese  Zeit  seine  1804  in  Druck  gegangene  Gestalt  erhielt.  Die 
Chronologie  der  Klavierkonzerte  Beethovens  ist  ja  keineswegs  klar;  wir 
wissen  nicht,  welches  die  Konzerte  waren,  die  Beethoven  in  den  ersten 
Jahren  in  Wien  mit  soviel  Erfolg  zum  Vortrag  brachte.  Vielleicht  liegen 
die  Verhältnisse  so,  daß  das  c-moll  Konzert  einer  starken  Umgestaltung 
älterer  Ideen  seine  Entstehung  verdankt  Auffallend  ist  jedenfalls,  in 
welchem  Maße  es  in  ihm  Beethoven  gelungen  ist,  die  Manier  als  solche 
ganz  zu  überwinden,  sie  einem  aus  dem  Vollen  schöpfenden  Ausdrucke 
dienstbar  zu  machen.  Ich  meine  etwa  so:  srie  im  Haupttbema  der  c-moll 
Symphonie  der  Rhythmus  JTjIJ  als  solcher  außer  den  paar  Stellen, 
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wo  ihn  Beethoven  isoliert  herausstellt,  gar  nicht  bemerklich  wird, 
sondern  nur  etwa  dem  Muster  eines  Gewebes  vergleichbar  ist,  das  die 
Formen  der  eigentlichen  Ideen  umkleidet,  so  sind  auch  im  c-moIl-Konzert 
und  in  anderen  späteren  Werken  Beethovens  die  Mannheimer  Manieren  wirk- 
lich nur  mehr  Faltenwurf  der  Gewandung.  Die  uns  speziell  hier  Inter- 
essierenden Stellen  (deren  Wiederholungen  natürlich  nicht  angeführt  zu 
werden  brauchen)  sind: 


1.  San 


NB.  NB.  NB. 


2.  San 


Im  B-dur  Konzert  (op.  II)  und  C-dur  Konzert  finden  sich  Mann- 
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heifflUden  zwar  in  kleinerer  Zahl,  dafür  aber  auch  zum  Teil  in  weniger 
bezwungener  Form  des  Auftretens: 


Venn  sich  aber  gar  herausstellt,  daO  der  intime  Reiz  des  G-dur 
Konzerts  op.  58  doch  nicht  zum  kleinsten  Teile  auf  der  auch  schon  im 
c-moll  Konzert  wiederholt  hervortretenden  Beseitigung  der  Lingen  der 
Mannheimer  Seufzermanier  durch  Auflösung  in  Kürzen  beruht: 


(I.  Satz) 


:#  (f; 


daO  aber  daneben  doch  in  ihm  auch  noch  ein  richtiger  Seufzer  mit  wirk- 
licher Endbedeutung  und  Pause  vorkommt: 


> 7 1 — 

NS. 

und  daö  sogar  doch  auch  noch  im  Finale  des  Es-dnr  Konzerts  (op.  73) 
die  Manier  eine  Rolle  spielt: 
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so  Icomint  man  zu  der  Überzeugung,  daO  Beethoven  zwar  in  reiferen 
Jahren  den  elementaren  Zauber,  mit  dem  ihn  ebenso  wie  viele  andere  die 
Mannheimer  Melodik  umstrickte,  überwunden  bat,  darum  aber  doch  nicht 
charakteristischen  Wendungen  solcher  Art  aus  dem  Wege  geht,  wo  sie 
sich  mit  guter  Wirkung  in  die  Gestaltung  seiner  Ideen  einfügen.  Auf- 
fallend selten  sind  sie  in  den  Symphonieen: 


I.  Symphoole  (I.  Sttz) 


Z 1 tt  — L'tizi — _ ± ‘ 

NB. 

1 1 1 

> 

f»’  ^ 

0 

2.  Setz)  c) 

i ^ f.\ 

d) 

Fgq 

EE3 

2.  Symphonie 
• (I.Salz)  e) 

tzz it_ 


(gewundener  Abstieg) 


6.  Symphonie  (2.  Sttz)  I) 


7.  Symphoole 
(2.  ^tz)  m) 

pS#H 

ÄÄ 

ff 

■ ■■■(  — ■1  --  i 

NB. 





NB. 

[■ ,ü 

NB. 
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8.  SympboDle 


(Adigio)  I)  (Pintle)  B) 


r— Ö-Itt — z — 1 

— 

rT  r r-  1 1 

^ ^ — 

r] 

p-f 

U — V 1 j 

1 

I- 1 1 

V \ ■> 

—NB. ^ 

Untersuchen  wir  einmal  die  Mannheimer  Seufzermanier  etwas  ge- 
nauer, so  stellt  sich  heraus,  daO  sie  etwas  dem  Portament  nah  verwandtes, 
ndmlich  das  Hinüberschleifen  aus  einem  Vorhaltstone  in  den  Auflösungs- 
ton ist,  das  letzteren  leicht  voraus  andeutet,  weshalb  die  Manier  oft 


mit  punktiertem,  ja  doppelt  punktiertem  Rhythmus  auftritt 


( r I n (). 


eine  Nachbildung  ist  die  ebenso  geschleifte  Endung  im  Akkord.  Die 
spezielle  Mannheimer  Form  dieser  Bildung  hat  aber  weiter  die  Eigentüm- 
lichkeit, daü  die  Endnote  nach  dem  Scbleiftone  lang  ist,  oder  durch  eine 
Pause  ihnlich  einer  Länge  wirkt.  In  Fällen  letzterer  Art  ist  häufig  die 
Endbedeutung  der  Bildung  gar  nicht  zu  bestreiten;  bei  weitem  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  (lange)  Auflösungsnote  aber  überhaupt  gar  nicht 
als  Ende  gemeint,  sondern  zum  mindesten  zugleich  Ende  des  voraus- 
gehenden und  Anfang  des  folgenden  Motivs,  oft  sogar  überhaupt  nur 
emphatischer  Auftakt  und  als  solcher  zweifellos  charakterisiert,  wo  der 
Ton  mit  if  bezeichnet  ist.  In  den  sensationellen  Modellbeispielen  bei 
Stamitz,  die  die  Manier  in  Gang  gebracht  haben,  z.  B.  im  B-dur-Trio 
op.  I No.  5: 
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ist  die  Auffassung  I)  direkt  falsch,  aber  freilich  durch  die  lange  Note,  die 
der  gemeine  Hörer  leicht  als  Ende  versteht,  nabe  gelegt  (von  der  noch 
falscheren  von  Taktstrich  zu  Taktstrich  lesenden  mit  Schwellung  der 
Länge  will  ich  schweigen);  2)  ist  wohl  am  korrektesten,  jeden- 

falls am  emphatischsten,  da  es  die  Endungen  zu  Gunsten  stärkerer 
Auftaktwirkungen  einschränkt,  während  3)  eine  vermittelnde  Stellung  ein- 
nimmt, die  Längen  als  doppelt  bezogene  Noten  deutet,  statt: 


' ^ ^ aber  hier  so!  ' - — ^ 


Man  wird  leicht  erkennen,  daß  auch  der  Knabe  Beethoven  nicht  dem 
Schicksal  entgangen  ist,  die  Manier  im  Sinne  von  1)  miOzuverstehen, 
d.  b.  sie  als  mit  der  langen  Note  endend  zu  empRnden,  woran  die  nicht 
unschuldig  gewesen  sein  werden,  von  denen  er  zuerst  Mannheimer  Musik 
spielen  hörte;  man  überzeuge  sich,  daO  in  den  eigentlichen  Jugendwerken 
der  Seufzermanier  meist  ein  Einschnitt  foigt,  sodaO  eine  Vorwärts- 
beziehung der  letzten  Note  ausgeschlossen  ist.  Es  steht  freilich  auch 
außer  Frage,  daß  die  jüngeren  Mannheimer,  die  Epigonen  von  Stamitz, 
Richter  und  Filtz,  schon  vielfach  selbst  in  der  Konzeption  verraten,  daß 
sie  den  eigentlichen  Sinn  der  Bildung  nicht  erfaßt  haben;  gerade  darin 
liegt  das  allzu  weichliche  und  fade  so  manches  Satzes  von  Cannabicb, 
Karl  Stamitz  usw.  Bei  Beethoven  bat  das  gedankenlose  Mitmachen  der 
Manier  nicht  lange  gedauert,  wie  die  bald  au  Rauchenden  •/  bei  den  langen 
Noten  beweisen.  Übrigens  vergleiche  man  das  erste  Beispiel  aus  dem 
c-moll- Konzert  (a)  mit  dem  eben  angeführten  Stamitzschen,  um  sich  zu 
überzeugen,  daß  in  ersterem  Takt  6 genau  also  wie  in  letzterem  Takt  3 
der  Sprung  nach  der  Höhe  die  Auffassung  der  Länge  als  ScbluBnote  un- 
möglich macht. 

Der  erste  Satz  der  Es-dur-Sonate  op.  31'",  der  die  Seufzer- 
manier als  Devise  trägt  und  sie  fortgesetzt  als  Hauptmotiv  festhält: 


liefert  den  strikten  Beweis,  daß  nach  1800  Beethoven  sich  von  der  Auf- 
fassung der  dritten  Note  als  wirklicher  Endung  vollständig  freigemacht  hat 
und  vielmehr,  so  empfindet,  als  wenn  er  etwa  geschrieben  hätte: 


W- 


und  weiterhin: 
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doch  muD  für  die  spiteren  Werke  Beethovens  weiter  konstatiert  werden, 
daß  er  meist  verzieht,  den  Gefahren  der  Mißdeutung  der  Bildung  zu  be- 
gegnen durch  Zerlegung  der  langen  Note  in  Tonrepetitionen  und  durch  Auf- 
geben des  Portaments.  Schon  in  der  zweiten  Symphonie  (1802)  schreibt 
er  (im  zweiten  Satz); 


NB. 


Ähnlich  in  der  Pastoralsy mphonie  (zweiter  Satz): 


und  in  der  A-dur-Symphonie  (erster  Satz); 


NB.  lUlt: 


u.  6. 


Sehr  lehrreich  sind  die  Skizzen  zum  langsamen  Satze  der  Neunten;  sie 
zeigen  das  Thema  des  Andante  zuerst  in  der  Rhythmisierung  (Nottebobm, 
Zweite  Beethoveniana,  S.  174 ff.): 


ln  jüngeren  Jahren  würde  Beethoven  wahrscheinlich  geschrieben  haben: 


b) 


die  endgültge  Fassung  ist  bekanntlich  geworden: 

C)  NB. 
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d.  h.  das  Portament  fehlt,  und  die  längste  Note  ist  die  zweite,  die  Auf- 
lösungsnote  des  Vorhaltes;  und  doch  wäre  die  Fassung  b),  wenn  sie  nur 
nicht  mißverstanden  würde  (die  lange  dritte  Note  als  Ende),  sogar  noch 
emphatischer  als  c): 


was  aber,  verkehrt  gehört,  lahm  und  banal  wird: 


Man  beachte  aber,  wie  c)  gegenüber  a),  durch  die  Ligierung  des  vierten 
Achtels  stark  an  Emphase  gewonnen  hat;  die  dreimalige  Angabe  des  Auf- 
lösungstones entspricht  der  Tempobezeichnung  der  zweiten  Skizze  ,alla 
Menuetto*  und  steht  der  Umgestaltung  der  Manier  nahe,  die  wir  in 
zahlreichen  anderen  Fällen  fanden: 


die  nun  leider  nicht  verhütet,  die  Endung  als  bis  zum  fünften  Achtel  reichend 
zu  verstehen.  Daß  der  spätere  Beethoven  ernstlich  diese  verkehrte  Auf- 
fassung zu  verhüten  bemüht  ist,  hoffe  ich  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben. 

Zum  Schluß  möchte  ich  die  Frage  der  Herkunft  der  Mannheimer 
Seufzermanier  als  wirkliche  Endung  wenigstens  streifen.  Daß  sie  als 
solche  auch  schon  bei  Stamitz  vorkommt,  steht  fest,  aber  sie  ist  bei  ihm 
selten  und  macht  sich  nie  so  unangenehm  aufdringlich  bemerkbar  wie  bei 
den  Nachahmern.  Ist  Stamitz  für  diese  Manier  verantwortlich  zu  machen 
oder  nicht?  Stammt  sie  vielleicht  aus  dem  Vortrag  weiblicher  Reime 
in  der  Opemmusik  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts?  Glucks  .Ach, 
ich  habe  sie  verloren*  fällt  natürlich  jedem  ein,  der  zum  ersten  Male  die 
ausführliche  Bekanntschaft  mit  der  Manier  macht;  das  Orcbestervorspiel 
der  Arie  bringt  gleich  die  Gestalt: 


Natürlich  kann  aber  der  fünf  Jahre  nachStamitz'  Tode  entstandene  .Orpheus* 
nicht  selbst  die  Erklärung  geben.  Vielleicht  schafft  uns  einmal  einer  der 
Spezialkenner  der  Oper  bestimmte  Aufschlüsse,  wann  diese  musikalische 
Einkleidung  der  weiblichen  Reime  aufgekommen  ist.  Auch  Herr  Geheim- 


Digitized  by  Google 


gs 

RIEMANN:  BEETHOVEN  UND  DIE  MANNHEIMER 


nit  Max  Friedländer  könnte  wohl  vom  Liede  aus  den  Schlüssel  geben. 
Aus  seiner  .Geschichte  des  deutschen  Liedes  im  18.  Jahrhundert*  ersehe 
ich,  daß  die  Manier  in  frappanter  Weise  bereits  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts in  den  Liedern  Job.  Phil.  Erlebachs  auftritt: 


t)  Friedlinder,  S.  4. 


b) 


m 


SchSnetea  Band  ge  - treu  - er  Sin -ne  du  nur  haat  ein  Her  - ae  in  • ne 


Mel -ne  Seuf- 


(vgl.  hierzu  die  .rotti  accenti*  in  Fr.  Turinis  .Mentre  vaga  Angioletta*  [Blätter 
für  Haus-  und  Kirchenmusik  vom  Jan.  1908]  v.  J.  1629,  die  aber  mit  der 
Seufzermanier  nichts  zu  tun  haben). 


d)  S.  15. 


e S.  20. 
a 

,«t 


NB. 

-Ö 


laß  al  - lea  ge  • bent  Muß  man  aein  Ge-lleb-en  mel  ■ den 


0 S.  27. 


Du  biat  be-  ale  • get,  du  biat  be-aie  - get,acb«acheaHerz,dublatbe  - sieget! 


Dann  scheint  aber  im  Liede  die  Manier  wieder  gänzlich  zu  ver- 
schwinden, um  erst  wieder  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bei  Kom- 
ponisten aufzutaucben,  deren  Beeinflussung  durch  die  Mannheimer  Musik 
sich  in  bekannten  Formeln  verrät,  wie: 

Pr.  Conl.  Flelachar  1762  (Fiiedlloder  S.  97)  Spazier  1781 

NB.  (Friedlinder,  S.  286) 


Nun  könnt  nach  trfi  - ben  Ta  - - gen  Küa  - ae! 


Vgl.  weiter  Friedländer  S.  107  (Hertling  1759),  158  (Steffen  1782),  191,  192 
(L.  Ä.  Kunzen  1788),  207,  535  (Reichardt),  213  (Zelter),  232  (Nauert  1758), 
326  (Neubauer  1788),  323  (Rupprecbt  1789). 
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Die  Frage,  ob  fär  das  Wiederaofkommen  dieser  Geaangsmanier  nach 
1750  die  Maonheimer  veraotwortlich  sind,  oder  ob  umgekehrt  sie  die 
vokale  Manier  ins  Instrumentale  hinObergenommen  haben,  ist  darum  für 
mein  Thema  von  Bedeutung,  veil  Beethovens  vokale  Frühwerke  an  allen 
Ecken  und  Enden  die  Bildung  aufweisen.  Eine  kleine  Auswahl  mag 
meine  Skizze  beschließen: 


1.  Elegie  auf  den  Tod  einet  Pudelt  2.  An  Minna  (In  Op.  52)  nnr  im  Ntcbipiel 

(1787)  (1792?) 


Zih-ren  Ztn-ken  Ge-dan-ken 


mfi.de  • 3.  Man  tirebt  die 

Le  • bent  Flamme  tu  ver* 

beblen.  (1792?) 


LIp  • pe 
Bll  • cke 


4.  Mit  Mideln  ticb  vertragen 
(mit  Orcbeater,  1790) 


5.  Primo  amore  (mit  Orcbeater,  1790) 


er  ■ tun  • gen  ge  - aon-gen  dl-vi  • tio  • ne  dl  - vl  - tlo  ■ ne 


0.  Auf  den  Tod  Jotepba  II.  (Kantate,  1790) 


eei  • net  ea 


wie  . der  dir  bl  • nie  • den  kein  ROa  • eben 


7.  Huldigungtktnttte  für  Leopold  II.  (1790) 


bSrat  du  nicht  der  En-gel,  der  En-gel  GrQ  Be  krfinen  wie  Har-fen-lit  - peln 

^ 8.  Adelaide  (1796?) 


tS-nen  Zlb  • ren  fite -Oen  veil  mit  Se- gen 


Im  Blu ■ men ■ gar- icD 


Tt-get  Gold-ge  • vSI  • ke  Naebti-gal  len  flS-ten  Ntcbti  • gal  • len  HS  • ten 
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ei  • ne  Bin  • me  euf  mei  ■ nem  Cre-be  der  Aecbe  meinei  Her-zeoe. 


Der  Zweck  dieser  kleinen  Studie  ist,  einen  Anfang  zu  machen  mit 
dem  positiven  Nachweise  des  Einflusses,  den  die  Mannheimer  Schule  auf 
das  Schaffen  der  groOen  Wiener  Klassiker  ausgeübt  hat’);  bezüglich  Haydns 
gibt  der  Druck  der  frühesten  Sympbonieen  in  Bd.  I der  Gesamtausgabe  An- 
laS  zu  Ihnlichen  Betrachtungen.  Eine  viel  dankbarere  Aufgabe  ist  aber 
zweifellos,  nacbznweisen,  worin  sich  auch  schon  in  frühen  Werken  Beet- 
hovens dessen  Eigenart  oCfenbatt.  Gar  mancherlei  Beobachtungen  dringen 
sich  da  auf,  besonders  zeigt  sich  eine  auffallende  Verwandtschaft  mancher 
weitausgreifenden  scherzoartigen  Sitze  in  gleichen  Noten  ohne  allen  har- 
monischen Apparat  mit  solchen  aus  spiterer  Zeit,  aber  auch  umgekehrt 
vollblütige  im  wesentlichen  harmonische  Konzeptionen  von  ausnehmender 
Ausdruckstiefe  fallen  auf.  Diesen  Beobachtungen  kann  hier  nicht  nach- 
gegangen werden.  Ich  wollte  aber  wenigstens  den  Hinweis  auf  sie 
nicht  unterlassen,  um  jedem  falschen  Schein  der  Kleinigkeitskrimerei  vor- 
zubeugen, den  ja  wohl  ein  Thema,  wie  das  dieses  Aufsatzes,  leicht  erwecken 
kann.  Beethovens  Größe  wird  durch  meine  Nachweise  gewiß  nicht  an- 
getastet. Neben  die  Untersuchung  des  iußeren  Lebens  unserer  Meister 
muß  aber  nun  allmiblich  ein  detailliertes  Eindringen  in  ihren  Stil  treten, 
wenn  die  Musikwissenschaft  nicht  hinter  der  mit  der  Poesie  sich  be- 
scbifiigenden  Scbwesterwissenscbaft  dauernd  Zurückbleiben  will. 


’)  Anm.  Der  soeben  ausgegebene  Bd.  XV’  der  .Denkmller  der  Tonknnst  in 
ösierreicb*  macbc  cam  ira  ac  Studio  einen  Versuch,  die  Mennbeimer  zu  einem  Ab- 
leger einer  Wiener  Schule  zu  machen  und  einen  gewissen  Georg  Msnbias  Monn 
gegen  Stsmitz  suezuspielen.  Darüber  an  anderer  Stelle  mehr. 


VII.  14. 


7 
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DIE  NOTWENDIGKEIT  EINER 
STIFTUNG  ZUR  ERMÖGLICHUNG 
DER  DRUCKLEGUNG  UMFANG- 
REICHER KOMPOSITIONEN 
EINE  ANREGUNG 

von  Wilhelm  Altmann-Friedenau, Berlin 


enn  man  im  .Allgemeinen  deutschen  Musiker-Kalender*  die  Zu- 
sammenstellung der  mancherlei  Stiftungen,  die  für  Tonkünstler 
und  Musiker  gemacht  sind,  sich  ansieht,  so  muß  man  darüber 
erfreut  sein,  trotsdem  das  Kapital  vieler  dieser  Stiftungen  nicht 
gerade  groO  ist  Eine  Stiftung  aber  vermisse  ich,  die  meines  Erachtens 
heute  unbedingt  notwendig  ist:  eine  Stiftung,  die  talentvollen 
Komponisten  die  Mittel  zur  Drucklegung  umfangreicher  Werke 
gewährt. 

Wir  haben,  Gott  sei  Dank,  in  Deutschland  noch  immer  eine  groSe  Anzahl 
recht  begabter  Tonsetzer,  die  ideal  genug  gesinnt  sind,  uns  Sympbonieen, 
große  Chor-  und  Kammermusikwerke  zu  schaffen,  obwohl  sie  wissen,  daß 
es  ihnen  sehr  schwer  sein  wird,  für  diese  Werke  als  Vorbedingung  für 
eine  Reihe  von  Aufführungen  einen  Verleger  zu  Buden,  der  wenigstens 
die  Kosten  der  Drucklegung  trägt,  ohne  ein  Honorar  zu  zahlen.  Zahllose 
sehr  wertvolle  Werke  bleiben  im  Pulte  der  Komponisten  verschlossen, 
ohne  je  gedruckt  und  aufgefübrt  zu  werden.  Mißmutig  verkümmern  häufig 
dann  selbst  sehr  begabte  Tondichter,  oft  wenden  sie  sich  von  der  ernsten 
Musik  ab  und  produzieren  nur  noch  leichte  Ware,  weil  sie  dadurch  allein 
und  ohne  große  Mühe  sich  ihren  Lebensunterhalt  erwerben  können.  Die 
Folge  dieser  Zustände  dürfte  unausbleiblich  die  sein,  daß  Deutschland  die 
seit  wenigstens  anderthalb  Jahrhunderten  behauptete  führende  Stellung  auf 
dem  Gebiet  der  Komposition  verlieren  muß. 

Die  deutschen  Musikverleger  trifft  die  Schuld  nicht.  Wenn  man 
die  Summen,  die  sie  allein  in  den  letzten  20 — 30  Jahren  idealen  Zwecken 
geopfert  haben,  addieren  würde,  so  würde  man  allgemein  über  deren  Höbe 
staunen.  Der  Absatz,  den  sie  mit  größeren  Werken  ernsterer  Art  erzielen, 
ist  leider  verschwindend  gering;  sogar  Werke  gefeierter  Komponisten,  die 
sie  mit  schweren  Opfern  erworben  haben,  geben  nicht;  jedes  Saionstück 
aber,  jedes  Couplet  wirft  sicheren  Gewinn  ab.  Die  allgemeine  musikalische 
Bildung  oder  der  Geschmack  des  großen  Publikums  ist  leider  sehr 
zurückgegangen,  bat  sich  entschieden  verschlechtert.  Wer  kauft  beute  z.  B. 
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den  Klavierauszug  eines  Oracoriums?  Selbst  Künstlervereinigungen,  die 
z.  B.  ein  neues  Streichquartett  aufführen  wollen,  sehen  es  als  ganz  selbst- 
verstindlich  an,  daß  ihnen  die  Noten  gratis  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Dazu  kommt,  daü  die  Herstellungskosten  infolge  Verteuerung  des  Papiers 
und  vor  allem  der  Arbeitslöhne  in  den  letzten  Jahren  eine  solche  Höbe 
erreicht  haben,  daß  die  Kosten  der  Herstellung  z.  B.  eines  Streichquartetts 
in  den  seltensten  Pillen  gedeckt  werden.  Kann  man  es  daher  den  Ver- 
legern verdenken,  wenn  sie  sich  für  solche  Werke,  besonders  unbekannter 
Komponisten,  nicht  interessieren,  wenn  sie  zum  mindesten  einen  ZuschnS 
zu  den  Druckkosten  verlangen,  den  aber  der  meist  nicht  mit  Glücksgütem 
gesegnete  Komponist  beim  besten  Willen  nicht  aufbringen  kann? 

Hier  müßte,  da  eine  staatliche  Unterstützung  wohl  nicht  zu  erreichen 
wire,  obwohl  die  Staaten  ja  für  wissenschaftliche  Zwecke  und  die  bildenden 
Künste  viel  Geld  aufwenden,  ein  Micen  eintreten  oder  vielmehr,  da  beute 
diese  Gattung  Menschen  doch  nur  sehr  selten  aui^uSnden  ist,  eine  Stiftung. 
Deren  geeigneter  Verwalter  wIre  der  .Allgemeine  Deutsche  Musik- 
verein*, dem  bereits  einige  den  Musikern  zugute  kommende  Stiftungen 
anvertraut  sind.  Freilich  müßte  dafür  gesorgt  werden,  daß  nicht  bloß 
die  nitramodeme,  bei  den  Tonkünstlerfesten  des  .Allgemeinen  Deutschen 
Mnsikvereins*  bevorzugte  Richtung  und  die  Schüler  der  Leiter  dieses 
Vereins  berücksichtigt  würden,  sondern  auch  die  Außenseiter.  Die  gewihrten 
Beihilfen  zum  Druck  müßten  nach  einem  Abkommen  mit  dem  betr.  Verleger 
wieder  in  die  Stiftung  zurflckAießen,  sobald  der  Absatz  des  betreffenden 
Werkes  die  Kosten  gedeckt  hat.  Weitere  Einzelheiten  über  die  Art,  wie 
die  Stiftung  zu  verwalten  wire,  mache  ich  absichtlich  nicht,  wie  ich  denn 
überhaupt  hier  nur  eine  Anregung  geben  will,  die  Berufenere  weiter  ver- 
folgen sollen. 

Woher  aber  sollen  die  Mittel  zu  dieser  Stiftung  beschafft  werden? 
Ich  bin  fest  überzeugt,  sobald  der  .Allgemeine  Deutsche  Musikverein*  sich 
dieser  Sache  annehmen  und  für  sie  mit  Nachdruck  eintreten  würde,  würden 
von  vielen  Seiten  Kapitalien  dieser  Stiftung  zufließen ; es  gibt  ja  auch  unter 
den  Musikern  reiche  Leute,  die  keine  direkten  Erben  haben  und  jene 
Stiftung  sehr  gut  testamentarisch  bedenken  könnten.  Freilich  würden 
voraussichtlich  Jahre  vergeben,  bis  das  Kapital  so  groß  wire,  um  nennens- 
werte Unterstützungen  zu  gewihren. 

Wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  so  hat  der  russische  Musikverleger 
Belaieff  bei  seinem  Tode  bestimmt,  daß  sein  Verlag  als  Stiftung  zugunsten 
der  jungen  russischen  Komponisten  weitergeführt  werden  soll.  Aus  einem  mir 
kürzlich  zugesandten  Zirkular  des  Vereins  schweizerischer  Tonkünstler 
ersehe  ich,  daß  dieser  jetzt,  wenn  auch  in  beschränktem  Maße,  dank  Unter- 
stützung der  Bundesbehörde  in  der  Lage  ist,  die  Drucklegung  und  Ver- 
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breitung  solcher  Kompositionen  schweizerischer  Tonsetzer  in  die  Hand  zu 
nehmen,  fQr  die  ihre  Autoren  trotz  gediegenen  Inhaltes  der  Werke 
keinen  Verleger  6nden  können,  ln  diesem  Zirkular  heiOt  es  mit  Recht: 
,Und  doch  sind  es  hiuBg  gerade  die  bedeutendsten  Werke,  die  . . un- 
begehrt  von  den  Zeitgenossen  derjenigen,  die  sie  geschaffen  haben,  der 
Vergessenheit  anbeimfallen.  Dies  ist  das  Schicksal,  das  schon  manchen 
unserer  Kunstgenossen  entmutigt  und  seine  Schaffensfreudigkeit  gelibmt  bat.* 
Sollte,  was  in  Rußland  und  in  der  Schweiz  möglich  ist,  nicht  auch 
in  Deutschland  zu  erreichen  sein?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird 
uns  sicherlich  der  «Allgemeine  Deutsche  Musikverein*  geben. 
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ingst  entschwundene  Zeiten,  eine  liegst  untergegangene  und 
verklungene  Kunstepoche  stiegen  auf  in  der  Erinnerung  in  dem 
Augenblick,  wo  die  Kunde  vom  Tode  Pauline  Luccas  durch  die 
Welt  eilte. 

vergegenwärtigte  sich  schnell  das  Berlin  der  sechsziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts,  das  Berlin  mit  seiner  Ahnung  von  etwas  Großem, 
das  da  kommen  sollte  und  mußte,  das  Berlin,  das  der  Schauplatz 
heftiger  parlamentarischer  Kämpfe  und  von  schweren  Waffengängen  siegreich 
heimkebrender  Truppen  war. 

Alle  diese  bekannten  Vorgänge  erzeugten  andauernd  Spannung  und  Ner- 
vosität und  bereiteten  gerade  damit  einen  Nährboden  für  das  Gedeihen  eines 
Talentes  von  der  Art  der  Lucca,  wie  er  geeigneter  gar  nicht  sein  konnte. 

Diese  merkwürdige  Sängerin,  deren  Kunst  in  der  Hauptsache  von 
starken  Impulsen  des  Augenblickes  getragen  war  und  wie  das  unausgesetzte 
Improvisieren  einer  urwüchsig-genialen  Begabung  erschien,  kann  man  nicht 
treffender  charakterisieren  als  durch  zwei  Teile  des  Wortes,  das  auf  dem 
Grabstein  Mozarts  zu  lesen,  nämlich: 

«Jung  groß,  <spät  erkannt,)  nie  erreicht.* 

Das  erste  und  das  letzte  paßt  vollkommen  auf  die  Lucca;  sonst  hatte 
sie  gerade  mit  dieses  Meisters  in  raffaelitiscber  Schönheit  strahlender  Kunst 
wenig  Berührungspunkte,  wenn  sie  auch  den  Cherubin  im  .Figaro*  und  die 
Zerline  im. Don  Juan*  mit  größtem  Erfolge  Inder  ihr  eigenen  Art  gesungen  hat. 
Jung  groß  war  die  Vielgefeierte  wie  nur  je  eine;  von  ihrem  zwanzigsten  bis 
zum  dreißigsten  Lebensjahr  stand  sie  bereits  als  Prima  donna  assoluta  auf 
der  Hofbühne  Berlins,  man  kannte  sie  also  in  der  ganzen  Kulturwelt.  Im 
vierzigsten  Lebensjahr  trug  die  kleine  Frau  schon  die  Last  des  nunmehr 
selbsterrungenen  Weltruhmes.  Erreicht  worden  ist  sie  niemals  wieder. 
Künstlerische  Individualitäten  von  solcher  Originalität  wiederholen  sich  nicht. 

Viel  gerühmt  wurde  die  Vielseitigkeit  der  Lucca.  Von  den  leiden- 
schaftlichen Wallungen  der  Valentine  und  den  tieftragischen  Akzenten  der 
Selica  bis  zur  Scbalkbaftigkeit  der  Frau  Fluth  und  der  Koketterie  der  Zerline 
im  .Fra  Diavolo*  stand  ihr  eine  große  Skala  weiblicher  Empßndungen  in  Ton 
und  Farbe,  im  Gesänge  und  der  Darstellung  zur  Verfügung,  ln  jede  Rolle 
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«uBte  sie  etwas  rein  Persönliches,  nur  ihr  Eigenes  zu  legen.  Und  dennoch  gab  es 
auch  für  diese  scheinbar  unendlich  Wandlungsfihige  eineGrenze  ihres  Könnens. 
Das  bereits  damals  leise,  aber  deutlich  anpochende  Kunstwerk  Wagners  fand  in 
derLucca  keine  Interpretin.  Da,  wo  esbieü:  Diene  und  sei  ein  Glied  im  Ganzen, 
da  wardas  EndeeinerKunst,dieaufdem  schrankenlosen  Subjektivismus  beruhte. 

Das  war  wohl  auch  der  tiefere  Grund,  daß  die  Lucca  zuerst  aus  dem 
Kreise  ausbrach,  der  sich  um  die  Wende  der  sechsziger  und  slebenziger  Jahre, 
von  einer  Anzahl  auserlesener  Künstler  gebildet,  um  sie  geschlossen  batte. 
Waren  doch  allmBhIich  die  Mallinger,  Brandt,  Lehmann,  Niemann,  Betz,  Fricke, 
Krolop  neben  die  so  bevorzugte  Singerin  getreten,  neben  sie,  die  gewohnt  war, 
Alleinherrscherin  zu  sein  und  nun  so  viele  kongeniale  Singer  und  Singerinnen 
neben  sich  dulden  sollte.  Die  bekannte  Rivalltit  mit  der  Mallinger  führte  das 
Ende  herbei.  Pauline  Lucca  ging  von  dannen,  man  ließ  sie  rublg  ziehen. 

Ob  die  damals  noch  kleine,  heftig  befehdete  Wagnerpartei,  die  begreiflicher- 
weise in  der  Mallinger  eine  bessere  Stütze  sab  als  in  der  Lucca,  nicht  un- 
gerecht und  lieblos  gegen  diese  war  und  dadurch  den  bißlichen  Konflikt  noch 
verscbirfte,  mag  unerörtert  bleiben.  Jedenfalls  verlor  die  Hofoper  eine 
Künstlerin,  wie  sie  eine  gleiche  bis  zu  Rosa  Sucher  nicht  mehr  besessen. 

Die  ein  Jahrzehnt  ungeflbr  schmollende  Lucca  kehrte  als  Gast  in 
den  achtziger  Jahren  zurück  und  gab  als  Carmen  und  Bezühmte  Widerspenstige 
neue,  glänzende  Beweise  ihrer  im  Nacbscbaffen  fast  schöpferischen  Kraft. 

Aus  ihrem  alten  Repertoire  sang  sie  damals  wiederGounod’s, Margarete*, 
war  von  entzückendem  Liebreiz  im  zweiten  und  dritten  Akt  und  fand 
erschütternde  Töne  für  die  Schmerzensakzente  der  Kirchen-  und  Kerker- 
szene, in  denen  sich  alles  in  ein  einziges,  sanftes,  großes  Leiden  auf- 
zulösen schien.  Neben  dieser  kleinen  Margarete  stand  der  riesengroße 
Niemann  als  Faust,  mächtig  über  Gounod  zu  Goethe  hinstrebend  und  dazu 
Salomon  mit  seinem  eleganten,  in  seiner  Wirkung  an  zweihundert  Mal 
erprobten  Mephisto.  Das  war  eine  Aufführung  von  musikhistorischem 
Wert,  sie  mutete  an  wie  das  kurze  Aufflackem  einer  halbüberwundenen, 
großen  Zeit  vor  ihrem  völligen  Erlöschen. 

Nach  und  nach  wurde  es  still  von  Pauline  Lucca.  Sie  zog  sich  aus  der 
Öffentlichkeit  zurück,  um  auszuruhen  von  einer  Laufbahn,  bei  der  Kunst  und 
Gnnst  gemeinsam  in  seltener  Weise  den  Erfolg  herbeigeführt  hatten. 

So  groß  und  originell  diese  Sängerin  war,  die  höchste  Aufgabe  eines 
Interpreten;  eine  Mission  zu  erfüllen,  blieb  ihr  versagt.  Pauline  Lucca,  ein 
ragender  Gipfel  einer  absterbenden  Kunstepocbe,  war  am  Ende  ihres  Wirkens, 
als  Wagners  Kunstwerk  die  Morgenröte  einer  neuen  Zeit  ankündigte.  Ein 
Schicksal,  das  hinter  seinem  Glanz  doch  ein  wenig  Tragik  birgt. 
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116.  Das  SiDRcbach  des  Adam  Puschman  nebst  den  Originalmelodien  des 

M.  Behalm  und  Hans  Sachs,  beraDigegeben  von  Georg  HOnzer. 

Verlsg:  Breitkopf  ft  Hirtel,  Lelpilf  1907. 

Der  einttimnilie  Geiinc  des  MIttelillert  war  lange  Zeit  ein  Stiefkind  der  Mualk- 
teracbong.  Die  Literarbiatoriker,  welche  die  Lieder  der  Troubadoure,  Trouvlrea,  Minne- 
ainger  und  Melaterainger  bebandelten,  gingen  melat  Aber  die  mualkallacbe  Seile  Ibrea 
Tbemaa  acbnell  blnfort  oder  ließen  eie  auch  glnzlicb  unberfibrt,  und  den  Muaikbialorikem 
mangelte  die  n6ilge  Kennlnia  der  einacbligigen  bandecbriftlichen  Quellenllleralur,  um 
ein  irelfendea  Urteil  abzugeben.  Georg  MOnzer,  der  aicb  blaber  auf  dem  Gebiete 
der  neueren  Konzert-  und  Opero-Geacbicbte  durch  ao  manchen  wertvollen  Beitrag  be- 
titigt  bat,  kam  ohne  Zweifel  durch  die  Frage  nach  den  Grundlagen  von  Wagnera  .Meiater- 
ainger  von  NQrnberg*  Ober  Vagenaell')  auf  die  queiienmißige  Erforaebung  dea  Meiatar- 
geaaoga.  Germaniaten  wie  Docen,  Grimm,  GBrrea,  Bartach,  Hertel,  Hoffmann 
von  Palleraleben,  Schnorr  von  Carolafeld,  Dreyer,  Bolte  halten  ao  manche  Vor- 
arbeit geleistet  und  auch  Mualkhiatoriker  wie  Jaeobalbal,  R.  v.  Llllencron,  Bohn  und 
bedingt  Mey  gar  manchen  Baustein  geliefert.  Vor  allem  war  der  Weg  durch  die  Publi- 
kationen Paul  Runges,  Riemanns  und  Bernoullia  geebnet.  Bildete  doch  daa  Col- 
marer  Liederbuch,  das  ersterer  seinem  Inhalte  nach  erschlossen  hat,  eine  der  iltealen 
schrifUicben  Grundlagen  des  Meialergesangs.  Aber  trotz  nicht  zu  unterscbitzender  Vor- 
arbeiten blieb  noch  MQnzer  nahezu  alles  zu  tun  fibrig.  Seine  Forschung,  auf  breitester 
Grundlage  angelegt,  zeigte  Ihm,  daß  es  vor  der  Hand  Ober  die  Kraft  eines  einzelnen 
gehl,  das  ganze  Gebiet  erschöpfend  zu  behandeln,  daß  es  vor  allem  darauf  ankommi, 
die  Melodien  der  Meistersinger  zu  neuem  Leben  zu  erwecken  und  durch  sie  die  auf 
Wage  naell  fußende  Vorstellung  von  der  zur  Formel  erstarrten  knOcbemen  Melodik  zu 
bekimpfen.  Wie  das  Kapitel  des  Melstergesaoga,  ao  werden  noch  manche  andere  mittel- 
alterlicher Musik  bis  bin  zum  16.  Jahrhundert  auf  Grund  des  aufgedeckten  praktischen 
Qnellenmaterlals  völlig  umzuscbrelben  sein.  Als  Vorlage  seiner  Publikation  diente  Münzer 
In  erster  Linie  das  Singebuch  des  Adam  Puschman  aus  dem  Jahre  1588,  das  die 
Breslauer  Bibliothek  bewahrt,  eine  Sammlung,  die  einen  guten  Oberblick  Ober  das  Gebiet 
des  Meistergesangs  bis  zu  Puscbmans  Zeit  verscbafft.  Adam  Puschman,  1532  zu  Görlitz 
geboren  und  Schneider  von  Beruf,  hatte  nach  eifrigen  Studien  des  Meistergesanges  bei 
Onolfrius  Schwarzenbach  in  Augsburg  und  Hans  Sachs  in  Nürnberg  seinen  Beruf 
au^egeben  und  lebte  von  nun  an  der  edlen  Slngekunst.  Auf  seinen  vielen  Wander- 
fahrten  sammelte  er,  was  er  von  Melatergeslngen  vorhnd  und  zeichnete  eie,  so  gnt  er 
es  vermochte,  mit  den  Melodien  auf.  Bei  dem  hoben  Ansehen,  das  er  allenthalben 


*)  Buch  von  der  Meister-Singer  Holdseligen  Kunst  Anfang,  Fortübung,  Nutzbarkeiten 
und  Lehr-Sltlen.  Altdorf  1607. 
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in  den  Kreiien  der  Meisterainger  genoD,  beben  iclne  Nicderecbriften  troti  mtncber 
Fetaler  der  melodischen  Fixierung  und  mancher  Verteben  binticbtlicb  der  Verfiieer- 
scbifl  ohne  Frage  besonderen  Wert.  Aber  auch  andere  Handscbriften  bat  Münzer  zur 
Auegabe  berangezogen,  wie  die  Zwickauer  Hans  Sacbs-Handsctariften,  die  Aufzeichnungen 
des  Michael  Bebaim  (In  Heidelberg  und  München),  die  vielen  Nürnberger  Beatinde, 
vor  allem  den  Kodex  des  Benedikt  von  Watt,  Berliner  Manuskripie,  die  herrlich  ge- 
schriebene Handschrift  des  Valentin  Vogt  in  Jena,  Weimarer,  Münchener  und  Dresdner 
Manuskripte.  Immer  sehen  wir  den  Verfasser  bemüht,  eine  mSglicbat  einwandfreie 
Faaaung  zu  gewinnen.  Münzers  Ausgabe  der  Melodien  ist  keine  Umschrift  ihrem 
einstigen  Vortrage  entsprechend,  sondern  lehnt  sich  eng  an  die  Vorlagen  an.  Die  für 
die  LSsung  der  Weisen  entwickelten  Grundsitze  sind  anzuerkennen.  Die  Frage  nach 
der  Notation  der  Meistersinger  war  jüngst  auf  dem  Basler  KongrcD  der  Internationalen 
Musikgesellscbaft  aufgeiollt  worden  und  batte  von  Runge,  Münzer,  Bernoulll  und 
Steiger  Beantwortungen  gefunden,  die  in  den  wesentlichen  Punkten  fibereinkamen  und 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  den  Meistergesang  als  unmensuriert  hiostellen.  Gestützt  auf 
die  der  Publikation  angeblngte  Tabulatur  Puscbmans  stellt  Münzer  den  Satz  auf,  daO 
die  Meistersinger  das  Prinzip  der  Sllbenziblung  beherrschte  und  .die  Hebungen  der 
Sprache  gewSbnIicb  keine  Rolle  spielten*.  Er  betont  die  theoretische  Gleichwertigkeit 
aller  Silben  Im  Puscbmanacben  Meistergesänge,  gesteht  aber  zu,  daß  Silben  mit  Hagerer 
Koloratur  wohl  unwillkürlich  Verllngerung  und  mehr  unbetonte  Verkürzung  erfahren 
haben  werden.  Mit  großer  Liebe  sacht  Münzer  in  den  Geist  der  Meiatergesloge  ein- 
zudringen und  ihren  istbetiacben  Gehalt  zu  ergründen.  Sein  allgemeines  Urteil  formuliert 
er  in  dem  Satz,  den  alle  Einsichtigen  unterschreiben  werden:  .Die  Melodien  der  Meister- 
alnger  sind  besser  als  ihr  Ruf*.  Die  vier  gekrönten  Töne,  die  nach  Wagenseil  als 
die  bedeutendsten  angesehen  wurden,  gehören  zu  den  allerachwicbaten.  Die  merkwürdigen 
Benennungen  der  Weisen  Anden  durch  Münzer  eine  natürliche  Brkllrung,  die  form- 
hildnerisoben  Prinzipien,  vor  allem  das  Streben  nach  abgerundeter  Form  und  auch  nach 
thematischer  Verwebung,  werden  aufgewiesen,  der  Vorwurf  der  mangelnden  Tonalitit  mit 
Recht  znrückgewieaen.  Nicht  alle  Melodien  beugen  sich  unter  die  Lehre  von  den 
Kirchentonarten,  das  Dur-  und  Moligescblecht  zeigt  eich  nicht  selten  schon  klar  aua- 
geprlgt  Eine  ganze  Zahl  der  Weisen  werden  ihrer  Tonart  nach  bestimmt.  Wertvoll 
sind  Münzers  Hinweise  auf  die  Beziehungen  des  Meistergesangs  zum  gregorianischen 
Choral,  zum  evangelischen  Kirchenliede  und  zum  Volkagesange.  Lag  es  doch  nahe,  mit 
den  kirchlichen  Stoffen  auch  den  Grandzug  kirchlicher  Melodik  zu  übernehmen  und  bei 
volkstfimlicben  Stoffen  sich  volkstümlicher  Weisen  zu  bedienen.  So  leibt  der  gregorianische 
Gesang  so  manche  melodische  Formel  her  und  klingt  auch  aus  dem  evangelischen  Cboral 
so  manches  Meliama  hinüber.  Aber  auch  umgekehrt  konnten  sich  die  Singer  der  Kirche 
dem  EinBusse  des  Meistergeaangea  nicht  entziehen;  ich  erinnere  nur  an  das  .Schlesich 
singebücblein*  des  Valentin  Triller  von  Gora  vom  Jahre  1555.  Ein  Verhlltnis  der 
Reciprocitlt  bestand  ohne  Frage.  Hat  doch  auch  so  mancher  Meistersinger,  man  denke 
nur  an  Hans  Sachs,  sich  in  den  Dienst  der  evangelischen  Sache  gestellt.  Eine  ganze 
Fülle  von  Parallelen  ergeben  sich  mit  .Ein  feste  Burg*,  mit  .Wachet  auf,  ruft  uns  die 
Stimme*,  mit  .Aus  tiefer  Not*,  .Christ  unser  Herr  zum  Jordan  kam*,  .Jeaaia  dem 
Propheten  das  geachacta*,  .Nun  bitten  wir  den  heilgen  Geist*,  .Vom  Himmel  hoch,  da 
komm  Ich  her*,  um  nur  ein  paar  der  bedeutendsten  zu  nennen. 

Die  Auslese  von  Melodien,  die  Münzer  darbietet,  ist  höchst  wertvoll  und 
umgreift  den  ganzen  Meistergesang  von  der  Zeit  Frauenloba  bis  zum  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts. Ea  liegen  Töne  der  alten  Meister  Frauenlobr  Heinrich  Müglln,  Konratt  Marner, 
Bartel  Regenbogen,  Konrad  von  WOrzburg,  Tannbluser,  Mönch  von  Salzburg,  der  starke 
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Poppe,  der  eile  und  der  junge  Slolle  vor.  Auch  die  jüngeren  Bebim,  Matbet  Scbmider, 
OnoRriui  Scbwarzenbtcb,  Sebatliin  Vitde,  Konrid  Ntcbtigall,  Hini  Folz,  Nunnenbeck, 
Hans  Stcbt,  Hans  Vogel  und  Adam  Puscbman  kommen  zu  ihrem  Recht,  zu  scbveigen 
von  einer  großen  Zabl  weniger  bedeutender  Meister.  Jene  Periode  des  sieb  an  den 
Miooegesang  toscblieOenden  bürgerlichen  Meistergesangs  wird  wieder  vor  unseren  Ohren 
lebendig,  gewinnt  greirbare  Gestalt.  Möchte  die  fleißige  Publikation  Münzers  Früchte 
tragen  und  zu  weiterer  Forschung  auf  dem  Gebiete  des  einstimmigen  deutschen  Liedes 
anregen.  Johannes  Wolf 

117,  Marie  JaEII:  Die  Musik  und  die  Psycho-Physiologie.  Ans  dem  Franzö- 
sischen übersetzt  von  Franziska  Kromayer.  Verlag;  Straßburger 
Druckerei  und  Verlagsaostalt,  Straßburg  1905. 

Das  französische  Original  der  geistreichen  Verfasserin  liegt  bereits  zehn  Jahre  zurück. 
Damals,  1895,  wlre  eine  Übersetzung  des  trelflicbeo  Verkes  wohl  eher  am  Platze  ge- 
wesen. Heute  kommt  es  ein  wenig  zu  splt;  denn  es  ist  von  den  Ereignissen  unserer 
jüngeren  Forschungen  bereits  überholt.  Wenn  wir  trotzdem  der  Übersetzerin  unseren 
Dank  wissen,  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde,  weil  die  Schrift  auch  heute  noch 
manches  Interessante  und  Lesenswerte  entbiit.  M.  Jafll  war  bekanntlich  die  Erste,  die 
die  Erforschung  der  planistischen  Splelphlnomene  auf  psycbo-physiologiacher  Grund- 
lage betrieb.  In  Anlehnung  an  die  großen  Resultate  dieser  jüngsten  Wissenschaft,  be- 
eioflußt  durch  die  glinzende  Empirie  eines  Balo  (L’Esprlt  et  le  Corps),  Paulban  (La 
Physiologie  et  l’Esprii),  Marey  (La  Macbine  animale),  Ribot  (La  Psychologie  de  I’  attention) 
n.  a.  m.,  besonders  angeregt  durch  ihre  eigenen  feinen  Wabrnebmungsrelze  ging  sie  dazu 
über,  die  Einheit  allen  Munikaliscben  als  einer  geistigen  und  körperlichen  Vibration  auf- 
zuspfiren  und  zu  begründen,  Abschnitte  wie;  .Der  Mechanismus  des  musikalischen 
Ausdruckes*  oder  .Die  Aufmerkiamkeit  und  der  Muskelsinn*,  .Der  Anschlag  und  der 
Gebörssinn*  enthalten  ebensoviel  feinsinnige  Beobachtungen,  wie  selbstlndige  und  feine 
Gedankenreiben.  M.  Jaöll  war  auch  die  Ente,  die  das  Übungaprinzip  als  einen  geistigen 
Akt  erkannte  und  vertnt.  Die  Abschnitte  über  den  .Vortrag*,  über  .Takt  und  Tempo 
rul»to*,  .Pedal*,  .Faktoren  des  musikalischen  Gediebtniases*  sind  voll  von  geistreichen 
Apercus  und  beweisen  ein  hohes,  edles  Streben,  einen  echt  kßnstleriacben  Sinn  und 
isthetlsches  Feingefühl.  Wenn  das  ganze  Werk  als  solches  beute  nicht  mehr  die  Be- 
deutung für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  so  liegt  das  an  der  bereits  oben  erwlhnten 
Tatsache  der  Rückstlndigkeit,  wie  an  einer  bypemervösen  Reizsamkeit  der  Verfasserin. 
Auch  ist  die  Anlage  insofern  verfehlt,  als  die  Voraussetzungen  Jaöll’s  damals  Irrige 
waren,  und  demgemiß  auch  die  Scblußfolgsrungen  jetzt  nicht  anzuerkennen  sind.  Das 
habe  ich  bereits  in  meinem  Werke;  .Die  natürliche  Klaviertechnik*  naebgewiesen,  das  bat 
auch  Dr.  F.  A.  Steinhausen  in  seiner  vorzüglichen  Schrift;  .Die  physiologischen  Fehler 
und  die  Umgeaialtung  der  Klaviertecbnik*  des  nlberen  kritisch  dargeian.  Jaöll  beging 
den  Fehler;  I.  ihre  subjektiven  Reizempflndungen  als  Grundlage  eines  neuen  Anscblag- 
systemes  zu  objektivieren  und  2.  etwas  zu  ergründen,  was  sich  meiner  Ansicht  nach 
nicht  ergründen  lißt,  nlmlicb:  das  speziflscb  Geistig-Künstlerische,  die  Nervenpblnomene 
der  Reproduktive.  Im  einzelnen  Ihnelt  ihr  System  der  Deppeseben  .Lehre  des 
Klavierspiels*,  von  der  sie  wohl  auch  (trotz  der  Beteurung  der  Gleichzeitigkeit  seitens 
der  Übersetzerin  im  Vorwort)  nicht  unbeeinflußt  geblieben  ist.  Sie  teilt  den  gleichen 
Standpunkt  wie  diese  und  stelil  sich  damit  in  völligen  Gegensatz  zu  uns.  Alles  ist  bei 
ihr  intensivste  Muskelspannung,  isolierte  Fingerbewegung  1 ia  Deppe  und  Fixltit. 
Da  steht  psg.  72;  .Um  also  die  Noten  eines  musikalischen  Werkes  zu  studieren,  kommt 
es  zuerst  darauf  an,  folgende  statische  Eigenschaften  tu  erringen;  die  Fixitlt  des 
Körpers,  die  Fixitlt  des  Armes,  abgesehen  von  denjenigen  Bewegungen,  welche  bewußt 
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beran|ebildel  ilod,  die  FIxItIt  der  Hand  und  die  Flxillt  der  Finger,  wenn  aie  keinen 
Anicblag  anazufSbren  haben.  Auf  dieaen  alatiteben  Zuatand  der  Muakeln  muD  eine 
betricbtlicbe  Anatrengung  [??)  verwendet  werden,  ao  daß  im  Vergleich  dazu  die  Dyna- 
mik weit  weniger  wichtig  eracbelnt.  [??]*  Alao  überall  daa  Prinzip  dea  Feathaltena  und 
Anapannena  ganz  wie  bei  Deppe,  demgegenüber  wir  nicht  genug  den  Standpunkt  dea 
Entapannena  und  Loalaaaena  betonen  kSnnen  (Vergl.  Bd.  II  meiner  »Natürlichen  Klavier- 
technik*: »Die  Grundlagen  der  Klaviertechnik*).  Oberall  auch  jenea  unglück- 
aelige  »BewuOtmacben*,  .Beberracben*,  jenea  Explizieren  und  Analyaieren  von  Muakel- 
empflndungen  und  Bewegungavorglngen,  die  die  Naiviilt  jedea  Spielern  beeintricbtigen 
mOaaen  und  zu  einem  vülllg  verkehrten  Ideale  führen.  Jaill  lehrt  zwar  achon  die  Be- 
obachtung der  Bewegungavorginge,  bleibt  aber  an  der  iuüerlicbaten  und  meiner  Ober- 
zeugung  nach  unweaentllchaten  Bewegungaeracheinung  der  Finger  ala  aolcher,  und  zwar 
laollerter  Form,  ateben.  Hier  lat  aie  achon  von  E.  Caland  weit  überholt  worden.  Die 
Erkenntnia  von  der  Bedeutung  dea  geaamten  Gelenkmechaniamua  iat  ihr  nicht  auf- 
gegangen.  Daa  Prinzip  der  Schwere  oder  der  Trigbeit,  die  Scbwingungaform  der 
frei  eingeaetzten  Maaae,  die  Rollfunktion  dea  Oberarm-  und  dea  cubitalen  Ellenbogen- 
gelenkea,  auf  dem  allein  die  natürliche  Kiaviertecbnik  beruht,  fehlt  vollatlndlg.  Am 
acbirfaten  geben  wir  aber  auaeinander  in  puncto  »Muakelapannungalebre*.  Ich  atehe 
mit  Steinbauaen,  Kraemer  u.  a.  auf  dem  Standpunkte  der  abaoluten  Entapannung  und 
Eracblaffung  der  Muakeln.  Dafür  tritt  meine  »Scbuie  der  Technik*  Wort  für  Wort  den 
Beweia  an.  Technik  iat  kein  .Bewuütmachen*  und  »Beberracben*  im  Jaüll-Deppexchen 
Sinne,  aondern  ein  abaolutea  Freimacben  und  Loalaaaen  in  geiatlger  wie  in  kSrperlicber 
Beziehung.  Technik  iat  die  Befreiung  von  paycbiacben  Hemmungen  und  pbyaiachen 
Wlderstittden,  die  unbewußte  Freiwerdung  von  Seele  und  KSrper,  nichta  weiter.  Darüber 
an  anderer  Steile  AualDhrlicberea.  R.  M.  Breithaupt 


MUSIKALIEN 

118.  Karl  Kampf:  Suite  für  großen  Orcbeater.  op.  24.  Verlag:  Paul  Koeppen, 

Berlin. 

Ein  anaprechend  melodiacben  Werk,  aun  romantiacber  Pbantaaie  herana  geboren, 
wird  diene  Suite  für  gute  popullre  Konzerte  aebr  wobl  zu  verwenden  nein.  Sie  netzt 
aicb  aua  einer  Reibe  von  Stimmungabildern  zuaammen  (»ln  den  Dünen*,  »Die  Half- 
mücken*,  »Im  Meereaaturm  dem  Tag  entgegen*,  »Abendlied*,  »Klrmea*),  die  eigent- 
lich nur  ganz  kurze  Improviaationen,  flüchtige  Impreaaioniatiacbe  Andeutungen,  aber,  bin 
auf  allenfalla  die  beiden  letzten  Nummern,  keine  in  eich  geachloaaenen  oder  gar  kunat- 
reicber  aungefübrten  Sitze  aind.  Melodiacb  und  auch  zumelat  harmoniach  iat  ein  ge- 
wiaaer  Landacbaftaton,  der  entsprechende  Gefüblaverbiodungen  auaiSsen  kann,  wobl 
getroffen.  Die  Inatrumentation  iat  klangvoll  und  im  allgemeinen  mit  aicberem  Künnen 
auageführt.  Doch  Anden  aicb  auch  Reibungen,  die  an  aicb  leicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen wiren  und  nicht  nach  jedermanna  Geacbmacke  sein  werden.  Im  ganzen  iat  dieses 
Opus  ein  neuer  Beleg  für  eine  liebenswürdige  Begabung,  die,  dem  Gehalte  nach, 
Werke  von  nicht  üblem  Durchschnittswerte  zu  schaffen  vermag. 

119.  Leone  SInigaglia:  Danze  piemonteai.  op.  31,  No.  1 und  2.  Verlag:  Breitkopf 

& Hirtel,  Leipzig. 

Auch  diese  Stücke  stellen  eine  gute,  ich  mücbte  fast  sagen;  eine  bessere  Unter- 
haltungsmusik dar.  Sie  aind  mit  reifem  KSnnen  und  manchmal  interessanter  korapo- 
aitionatecbniscber  Verarbeitung  der  popullren  Themen  (wohl  sogenannten  VolksmelodlenX 
und  mittels  aller  Vorzüge  der  romanischen  Inatrumentationsart  zu  einem  klaren  Partitnr- 
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blld  feformt,  d«i  kolorittiuber  Reixe  Dicht  enibebrt.  Die  lotprecbeaden  Themen 
und  die  Tornebme  Veite  ibrer  Vererbeitung  machen  die  beiden  OrcbeelerttScke  xu  eebr 
feinen  Verken  ibrer  Art. 

120.  Halfdan  Cleve:  Konxert  No.  3 in  Ee-dur  für  Klavier  and  Streich- 

orcheater.  op.  9.  Verlag:  Breiikopf  & Hirtel,  Leipxig. 

Eine  liebenawfirdige,  benbaft  friache  und  Hotte  Bejabnng  ixt  dieaee  dritte  Konxert 
dea  acbreibfreudigen  Klavlerkünatlera.  Stett  vornehm  gehalten  und  wohlklingend,  daxu 
bei  aeiner  leichten  VorfDbrbarkelt  (obwohl  nicht  leichten  Spielbarkeit)  infolge  der  allein 
fOr  Streicborcbetter  getcbriebenen  Begleitung  wird  ea  ala  eine  gewiß  vielhch  mit  Ver- 
gnügen aofgenommene  Bereicherung  aeinea  Literaturgebletea  anxuaprecben  aein.  Eine 
greifbare  pertünlicbe  Note  lugt  xwar  nicht  daraua  hervor,  et  ial  allee  mehr  ein,  aller- 
dinga  durcbaut  vomehmea,  Schaffen  auf  oft  betretenen  Pfaden  mit  oft  deutlichem 
nordlacben  Einacblage  und  auch  manchmal  darüber  hinauagebender  alterierter  Harmonik. 
Der  Mangel  atarker  PeraSnlicbkelt  iat  aber  ja  doch  in  jedem  Falle  kein  Grund,  daa  abeolut 
Gute  abxulehnen  — wie  et  viele  Beckmeaaer  (immer  nocbl)  nach  wie  vor  in  einiger- 
maßen fragwürdiger  Kurxaichtigkeit  tun  xu  mfiaaen  meinen.  Und  ao  kann  Ich  nur 
tagen,  daß  mir  dieaet  Konxert  io  aeiner  Art  geflilt.  Die  Primeln  auf  der  VIeae  haben 
ebeoao  ihre  Dttelntberechtigung,  wie  die  groteek-rietigen  oder  fiberwiltigenden  Felaen 
und  Schroffen  den  Hocbgebirgea,  daa  Blinken  einee  kleinen  xcbimmemden  Stemea  lat 
ao  alcb  ebeoao  acbSn,  wie  daa  Leuchten  ganier  Veltenayateme  aua  unermeßlichen 
Femen,  Und  ao  braucht  man  kelneawega  ein  Reaktloolr  xu  aein,  um  auch  daa  Be- 
acheidenere,  aofern  ea  an  alcb  gut  und  ehrlich  iat,  gellen  xu  Itaaen  . . . 

Alfred  Scbattmann 

121.  Sigfrid  Karg-Elert:  Lieder  und  Gedichte  für  eine  Singatimme  mit 

Klavier.  Verlag:  Carl  Simon,  Berlin. 

Alfa  der  umfangreichen  Sammlung  liegt  una  xunlcbat  ,Eln  juogfrlulicb  Madrigal* 
op.  S3,  No.  9 vor,  ein  elnfachea,  klaogacbüoea  Werk  ohne  bervoratecbende  Eigenart,  aber 
geaund  empfunden.  — op.  II,  No.  6B.  .An  Dich*.  Ein  geacblckt  entworfenea,  nicht  einer 
gewiaaen  Innigkeit  dea  Auadrucka  entbehrendea  Lied.  — op.  56,  No.  9.  .An  eine  aecha- 
jlbrige  Schüne*.  Ein  acherxbafiea,  hübachea  Liedlein  mit  viel  Klangreix,  der  mittele 
einer  durchaichtigen,  lebhaft  dahinatrSmenden  Begleitung  noch  gehoben  wird.  — 
op.  62,  No.  4.  .Empor*.  Recht  temperamentvoll,  leidenachaftlich  bewegt,  mit  entaprecbend 
erregter  KItvIerbegleiraog  auageatattet,  wirkt  daa  Lied  frlacb  und  lebendig.  — op.  56,  No.  4. 
.Mein  Eael*.  Für  humorvolle  Vertonungen  beaitxt  Karg-Elert  viel  Talent.  Daa  xeigt 
auch  dieaea  anepruchaloae  und  doch  aebr  geflllige  Liedlein,  daa  aicb  gewiß  xahlreicbe 
Freunde  erwerben  wird.  — op.  12,  No.  4.  .Epigramm*.  Veniger  gut,  wie  in  aelnem 
op.  62,  No.  2,  .Mein  Lieb  ial  acblafen  gegangen*,  trifft  Karg-Elert  In  dieaem  Gesänge 
den  Volkston,  der  sieb  über  daa  Niveau  gediegener  Unterhaliungamuaik  in  keiner  Veiae 
erbebt.  Artur  Eccarius-Sleber 

122.  Sergei  Bortklewicz;  Quatre  morceaux  pour  Plano,  op.3.  — .Impreaaiona*. 

Sept  morceaux  pour  Piano,  op.  4.  Verlag:  D.  Rabter,  Leipxig. 

Die  vorliegenden  lyriscben  Kompoaitionen  geben  Zeugnia  von  einem  vielver- 
sprechenden jungen  Talent,  daa  feine  melodische  Erflndung  mit  gefilllger  Harmonik  und 
Rhythmik  vereinigt,  ohne  je  flach  xu  werden,  ohne  aber  auch  in  moderne  Extravaganz 
in  verfallen.  Die  programmartigen  Stücke,  die  sich  schon  im  Titel  ala  solche  geben 
(£tude  d’oiaeaox,  Tempdte,  Aprüa  la  pluie:  op.  4,  No.  2— 4),  sind  weniger  gelungen  ala 
die  mehr  lyrisch  gearteten.  Eine  wahre  Perle  iat  die  Gavotte-Capriee  (op.  3,  No.  3);  auch 
die  No.  5 ans  op.  4 (Bergers  et  Bergires)  sei  trolx  starker  Griegacher  Anklinge  an- 
erkennend bervoigeboben. 
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123.  Sigfrid  Karg-Elert:  Ente  Klevierionete  (Rs-nioll),  op.  50.  Verleg:  Cerl 

Simon,  Berlin. 

Mil  dieser  eigentümlicb  zerftbrenen  und  recht  gehililoten  Komposition  vermochten 
vir  uns  nicht  zo  befreonden.  Und  ein  wsbrer  MiObrsuch  ist  es,  eine  solche  endlose 
Pbiotssie,  bei  der  msn  vergebens  nscb  tbemsiiscber  Durchbildung  sich  umschsui,  mit 
dem  Nsmen  Sonste  zu  belegen.  Selbst  in  dem  Isngssmen  Mitlelsstz  kommt  der  Ver- 
fssser  nicht  zu  einer  kisren  Gestsllung  seiner  fluktuierenden  Tonmsssen. 

124.  Michel  Karpow:  Nocturne  pour  le  Pisno.  op.  2.  Verleg:  Julius  Heinrich 

ZImmermsnn,  Leipzig. 

125.  Julius  Weismnnn:  Impromptus  für  Pisnoforie.  op.  17.  Verlsg:  D.  Rshter, 

Leipzig. 

126.  Richard  Nordraak:  Scherzo  cspriccioso  für  KIsvier,  für  den  Konzertvortrsg 

frei  besrbeitet  von  Sigfrid  Ksrg-Elert.  Verlsg:  CsrI  Simon,  Berlin. 

Obwohl  elwss  sehr  siiO  und  splelerig,  mscht  des  Nocturne  von  Ksrpow  doch  den 
Eindruck  eines  guten  musikslischen  Tsients,  des  vielleicht  für  die  kleinere  Sonstinen- 
oder  Suitenform  sich  eignen  kSnnte.  Die  Vsriierung  des  hübschen  Themss  ist  für  die 
Elnfschheit  Ihrer  technischen  Bsusrt  etwss  zu  susgesponnen.  — Von  Weismsnns  sehr 
gefllllgen  Impromptus  seien  No.  2 und  4 eis  besonders  snsprechend  bervorgeboben.  ln 
No.  1 stört  dss  recht  irivisle  Thems  des  Durteils  den  guten  Eindruck;  dssselbe  kenn 
msn  von  No.  3 ssgen.  — Wir  wsren  nicht  in  der  Lege,  Ksrg-Elerts  Besrbeitung  von 
Nordrssks  Scherzo  mit  der  Origioslkomposltion  zo  vergleichen,  kfinnen  eher  ksnm  sn- 
nebmen,  dsB  diese  dsdurcb  gewonnen  hst.  Dss  Stück,  wie  es  vorliegt,  Ist  sprOde  und 
wenig  snmutig,  übrigens  mehr  Csprice  sIs  Scherzo.  Albert  Leitzmsnn 

■ 27.  Edmund  Uhl:  Drei  Lieder  für  eine  Siogstimme  mit  KIsvierbegleitung. 

op.  15.  — Vier  Lieder  sns  ,Verslumter  Frühling*  von  Jenny 

Schnsbl  für  eine  Singstimme  und  KIsvierbegleitung.  op.  16.  — 

Slsvische  Intermezzi  für  Orchester,  op.  17.  Ausgsbe  für  Plsnoforte 

zu  vier  HInden  vom  Komponisten.  Verlsg:  C.  F.  Ksbot  Nschfolger,  Leipzig. 

Die  Lieder  zeigen  einen  feinen  routinierten  Musiker,  der  zumeist  mit  kleinen 
Mitteln  hübsche  Wirkungen  za  erzielen  versteht.  Die  Dcklsmstion  ist  nslürlich,  die 
Modulstlon  spsrt  eher  nnsufdiingllch  und  die  oft  leicht  konirspunktlscbe  Begleitung 
immer  dsnkbsr.  Die  etwas  sentimentsle  Nstur  der  Lieder  ist  durch  Kunst  gemildert. 
Hervorgeboben  seien  .Zu  spit*  und  .Wiegenlied*  sus  op.  15.  — Die  drei  anspruchs- 
losen Klavierstückchen,  die  nicht  sonderlich  slaviacb  sind,  sind  fürs  Hans  wie  für  den 
Unterricbt  (die  Bezeichnungen  sind  sehr  prizlse,  leider  fehlt  der  Fingersatz)  zo  empfehlen. 

128.  G.  II.  G.  von  Brucken-Fock:  5 LIederen  voor  een  sopraanstem  met 

begcleiding  vsn  Klavier  (gedichten  vsn  J.  Reddingius).  Verlsg; 

A.  A.  Noske,  Middelburg. 

Ein  starkes  Mitfüblen  mit  dem  Dichter  und  Durchsichtigkeit  zeichnen  diese  eigen- 
artigen Lieder  sus.  Nur  ist  vieles  im  Gesänge  auf  Einen  Ton  gestimmt,  sodaü  die  Be- 
gleitung und  der  Rhythmus  sich  allzusehr  Vordringen,  Des  Komponisten  Art  kenn- 
zeichnet am  besten  das  Lied:  .Witte  wijven  dsnsen  om  en  om*. 

129.  Max  Ansorge:  Zehn  Duette  für  zwei  Singstimmen  und  Klavier  aus 

dem  Kinderleben.  Verlsg:  C.  Becher,  Breslau. 

Die  Stückchen  halten  die  Mitte  zwischen  Kunst-  und  Kinderlied,  und  das  ist  ihr 
Bfises.  Wer  soll  sie  singen  und  wo  soll  msn  sie  singen?  Der  Klsviersatz  ist  besser 
als  die  Melodik;  diese  ist  oft  gequllt- kindlich  und  weist  manche  harte  Wendung  auf 
iNo.  7 .Im  Sand  abgedrückt*,  No.  8 .Deine  feinen  Flügleln  schwing’*).  Die  gelungensten 
Liedchen  sind  .Das  Entchen*  und  .Regeolied*.  Arno  Nadel 
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Aus  Musikzeitschriften 

MERCURE  MUSICAL  ET  BULLETIN  FRANQAIS  de  I«  Socidtd  Internitionile 
de  Musique  (Section  de  Peris)  (Paris)  1907,  No.  9—12  (Fortsetzung  aus  Heft  13).  — 
J.  Ccorcheville  spricht  in  dem  Aufsatz  ,\Fagner  et  l’universitd*  die  Analctat  aus, 
daß  .der  große  Dienst,  den  Wagner  der  europliscben  Kultur  geleistet  bar*,  darin 
bestehe,  daß  er  .eine  freundschaftliche  Verbindung  der  neidischen  Künste  wieder- 
hergestelit*  habe,  und  boITt,  daß  Prod'homme’s  Obersetzung  der  theoretischen 
Schriften  Wagners  dazu  beitragen  werde,  daß  die  Bevorzugung  der  Literatur  an  den 
französischen  Universititen  aufböre  und  dafür  die  Musik  mehr  gepflegt  werde. 
Oer  gesamte  Unterricht  müsse  sich  mehr  der  Pflege  des  inneren  Lebens  zuwenuen, 
das  Studium  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  dürfe  nicht  das  Studium  der 
Literatur  der  Griechen  und  anderer  Völker  zurückdringen,  und  die  unglaubliche 
Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Philosophie  Schopenhauers  müsse  beseitigt  werden; 
dann  könne  die  Schule  auch  den  musikalischen  Sinn  wecken.  — Max  Anöly’s 
Aulbatz  .Voix  mortes;  Musiques  maoris*  (No.  10)  bandelt  von  der  Musik  der  Poly- 
nesier ia  Neuseeland,  Tahiti  usw.  — Der  Aufsatz  .A  propos  d'une  robe  de  Charles 
d’Orlöans*  von  Du  Robec  untersucht  auf  Grund  einiger  in  der  Leberiscben 
Sammlung  in  Rouen  liegender  Dokumente  aus  dem  Jahre  1414  die  Frage,  ob  Karl 
von  Orleans  die  Musik  ausübte,  und  berichtet  über  die  Musikpflege  am  Hofe 
Karls  VL  von  Frankreich. — Der  Amerikaner  Arthur  Farwell  spricht  in  dem  Auf- 
satz .La  musique  amöricaine*,  dem  Louis  Laloy  ein  Nachwort  biozufügt,  vornehm- 
lich von  der  Musik  der  Indisner  und  dem  Einfluß,  den  sie  auf  die  moderne  Musik 
ausüben  könnte.  — A.  de  Bertha  setzt  seine  Abhandlung  über  Franz  Liszt  fort 
(No.  10—11).  — Unter  der  Oberschrift  .Esquisse  d’une  bibliographie  d’ouvrages 
sur  la  musique  et  sur  les  musiciens  russes*  stellt  M.-D.  Calvocoressi  beinahe 
alle  französischen  Werke,  sowie  zahlreiche  Artikel  aus  französischen  Zeitschriften 
und  zahlreiche  deutsche  und  englische  Werke  über  russische  Musik  zusammen.  — 
Louis  Thomas’  Aufsatz  .Poösie  et  musique*  handelt  von  der  Stellung  französischer 
Dichter  zur  Musik  und  entbilt  einige  neue  französische  Gedichte  über  Musik.  — 
Arthur  Symons’  von  Edouard  und  Louis  Thomas  übersetzter  Aufsatz  .Richard 
Strauß*  (No.  11)  enthllt  mehr  ungünstige  als  lobende  Urteile  über  den  genannten  Kom- 
ponisten. — Unter  der  Oberscbrift  .Les  airs  de  cour  d’Adrien  Le  Roy*  veröffentlicht 
Janet  Dodge  Beispiele  aus  dem  1571  erschienenen  .Livre  d’airs  de  cour  miz  sur 
le  lutb*,  denen  er  eine  kurze  Einleitung  voransetzt.  — Aus  Louis  Laloy’s  dem- 
nlcbst  erscheinendem  Werke  über  Rameau  wird  ein  Abschnitt  über  .Les  idöes  de 
Jean-Philippe  Rameau  sur  la  musique*  abgedruckt.  .Rameau’s  Musik  wird  erst 
kraftvoll  und  eigenartig  (.forte  et  personelle*),  als  das  System  seiner  Theorie  in 
seinem  Kopf  vollendet  ist  . . . Die  Theorie  gebt  bei  ihm  der  Praxis  voran;  der 
Gelehrte  herrscht  über  den  Musiker.  Man  kann  das  schwer  glauben,  wenn  man 
von  dem  Zauber  seiner  Werke  gefangen  genommen  ist.  Aber  sein  eigenes  Zeugnis 
darf  nicht  als  unglaubwürdig  abgelehnt  werden.*  — Aus  Ricciotto  Canudo’s  dem- 
nlcbst  erscheinendem  Werke  .L’bomme.  Psychologie  musicale  des  civilisatlons* 
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wird  ein  Abschnitt  über  ,Le  driine  contemportin*  ibgedruckt.  — Der  Aufsatz 
,La  socidtd  internationale  de  musique  en  1607*  (No.  12)  enthilt  die  Ansprache, 
die  Elie  Poirde  in  der  letzten  Generalversammlung  der  Pariser  Sektion  der  ge- 
nannten Gesellschaft  gehalten  hat,  und  in  der  er  über  die  Entwickelung  dieser 
Sektion  im  Jahre  1907  berichtet.  — Alberto  Bacbmann  beginnt  einen  ausführ- 
lichen, mit  mehreren  interessanten  Bildern  geschmückten  Aufsatz  über  ,Nicolo 
Paganini,  sa  vie,  ses  Oeuvres,  son  InBuence  sur  l’art  du  violon  et  sur  la  musique* 
zu  verölTenllichen.  Dem  Aufsatz  ist  ein  Brief  Joseph  Joachims  vorangestellt.  In 
dem  dieser  sagt,  daß  Paganini  die  Technik  des  Geigenspiels  sehr  vervollkommnet, 
aber  die  Technik  nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet  und,  wie  Mendelssohn  ihm 
(Joachim)  berichtete,  es  verstanden  habe,  selbst  die  einfachste  Melodie  ergreifend 
zu  spielen.  Auch  manche  der  Kompositionen  Paganini’s  bekunde  echtes  Genie. 
Auf  viele  Virtuosen  habe  Paganini  aber  ohne  seine  Schuld  einen  ungünstigen 
Einfluß  ausgeübt,  da  er  sie  dazu  veranlaßt  habe,  einseitig  die  Technik  zu  pflegen. 
Als  großen  Nachfolger  Paganini’s  nennt  Joachim  nur  Heinrich  Vilhelm  Emst.  — 
Der  Vortrag  .Maurice  Maeterlinck  et  Claude  Debussy*  von  Robert  Souza  bandelt 
mehr  von  den  Zwecken  eines  neuen  Vereins,  der  .Union  internationale  des  lettres  et 
des  ans*,  als  von  Maeterlinck  und  Debussy.  — Nach  dem  ersten  Bande  des  Werkes 
.Inventaires  mobiliers  et  extraits  des  comptea  des  ducs  de  Bourgogne*  etc.  von 
Bemard  Prost  berichtet  Michel  Brenet  in  dem  Aufsatz  .Les  mualciens  de  Philippe 
le  Hardi*  über  die  Musikpflege  am  Hofe  Philipps  des  Kühnen  von  Burgund 
(1383—1404).  — Ober  die  letzte  große  Autographenversteigerung  des  Musifcalien- 
Antiquariats  L.  Liepmannssohn  in  Berlin  berichtet  Jean  Le  Roux  in  dem  Aufsatz 
.Une  belle  vente  d’autographes*.  — Louis  Laloy  bespricht  in  dem  Aufsatz  .La 
notation  musicale*  zustimmend  das  Notenschrift -System  von  HautstonL  — 
P.  Dollien  berichtet  unter  dem  Titel  .Un  thdltre  de  musique  k Paris*  über  den 
Plan,  ein  Theater  auf  den  Champs-£lysdes  zu  erbauen,  und  über  die  Zusammen- 
setzung des  internationalen  Komitees,  dem  auch  mehrere  deutsche  Künstler  und 
deutsche  Würdentriger  angehüren. 

NEUE  MUSIK-ZEITUNG  (Stuttgart)  1907,  No.  23-24;  1908,  No.  1-4.-  Der  Auf- 
satz .Beriioz  als  Mitglied  der  Akademie*  von  Emst  Stier  (No.  23)  behandelt  ein 
interessantes  Kapitel  aus  dem  Leben  Beriioz*.  — Karl  Thiessen  weist  in  dem 
Aufsatz  .E.  T.  A.  Hoffmanns  Zauberoper  Undine*  zunlcbst  auf  die  Bedeutung 
HolTmanns  als  Musikkritiker  hin,  bespricht  dann  die  Oper  .Undine*  und  zieht  eine 
Parallele  zwischen  Holfmann  und  Wagner.  — Georg  Richard  Kruse  untersucht 
.Otto  Nicolais  Beziehungen  zu  den  Bübnenslngerinnen  seiner  Zeit*  (No.  23—24) 
und  verölfentlicbt  in  diesem  Aufsatz  auch  ungedruckte  Briefe  und  Tagebucbblltter. 
— Zu  Joseph  Joachims  Tode  werden  die  folgenden  Aufsitze  veröffentlicht  (No.  23): 
Ein  anonymer  Nachruf:  .Zu  Joachims  Tode*;  ,Joacbim  und  die  Berliner  Hoch- 
schule für  Musik*  von  Arthur  Laser;  .Aus  grosser  Zeit*  von  Louise  Pohl  (handelt 
von  dem  Verkehr  Joachims  mit  Liszt,  Wagner,  Schumann  und  Brahms);  ,Joacblm 
als  Lehrer*  von  G.  v.  Lüpke;  .Preßstimmen  aus  Joachims  ,zweiter  Heimat**  von 
A.  Boning  (enthilt  Auszüge  aus  den  Nachrufen  in  .Daily  Telegraph*,  .Daily  News*, 
.Daily  Graphic*  und  .Morning  Leader*).  — Zu  Edvard  Grieg*s  Tode  werden  ein 
Nachruf  von  Gerhard  Schjelderup  (.Edvard  Griegf*)  und  ein  kurzer  Aufsatz 
.Aus  Crleg*s  Leben*  von  Arthur  Laser  veröffentlicht  (No.  24).  — Unter  der  Über- 
schrift .Ein  Kapitel  über  die  Geige*  veröffentlicht  Eugen  Honold  die  Aufsitze: 
.Allgemeine  Übersicht  über  den  heutigen  Stand  des  Geigenmarktes  und 
Geigenbaues*  (No.  24)  und  .Die  Entstehung  einer  Meistergeige*  (No.  I).  — Hugo 


Digitized  by  Google 


m 

REVUE  DER  REVUEEN 


Riemann  beleuchte!  in  dem  Aufsitz  .Die  Entvickelung  des  modernen  Inttrumental- 
stili  um  1750*  (No.  1 und  2)  Johann  Stamitz’  große  Bedeutung.  — In  dem  Aulhatz 
.NoTititen*  (No.  1)  fordert  Richard  Batka,  daß  die  neuen  Werke  ifler  wiederholt 
werden,  da  das  Publikum  ein  Werk  in  der  Regel  erst  nach  mehrmaligem  HOren 
richtig  beurteile.  Um  das  Publikum  zu  veranlassen,  auch  neue,  noch  nicht  be- 
liebte Werke  wiederholt  anzubSren,  sollte  man  berühmte  Künstler,  die  die  große 
Masse  anlocken,  mehr  als  jetzt  auch  in  neuen  Werken  auftreten  lassen.  — Der 
Aufsatz  .Dr.  Felix  von  Kraus  und  Adrienne  von  Kraus-Oshome*  enthilt  eine  Bio- 
graphie des  Slngerpaarea.  — A.  Richard  Scheumann  beschreibt  .Carl  Maria 
von  Webers  Erbolungs-  und  Arbeitsstltte  in  Hosterwitz  bei  Dresden*  und  schildert 
Webers  Leben  in  Hosterwitz.  — In  dem  Aufsatz  .Solisten  in  Orchesierkonzerten* 
(No.  2)  tritt  Gustav  Altmann  der  in  der  letzten  Zeit  zuweilen  ausgesprochenen 
Forderung  entgegen,  die  Solisten  von  den  großen  Orcbesterkonzerten  auszuscbließen ; 
er  wünscht  sogar,  daß  durch  die  immer  gut  besuchten  großen  Konzerte  auch  noch 
wenig  bekannten  talentvollen  Künstlern,  denen  das  Geld  zur  Veranstaltung  eigener 
Konzerte  fehlt,  Gelegenheit  geboten  werde,  sich  öffentlich  bekannt  zu  machen. 
— Ober  die  Komponistin  Wurzer  veröffentlicht  Willi  Glöckner  einen  kurzen 
Aufsatz  (.Gabriella  Wurzer*).  — Gottfried  Keßler  bespricht  io  dem  Aufsatz  .Der 
Mutter  Wiegenlied*  einige  Gedichte  über  das  Liedersingen  der  Mütter.  — Max 
Reger  wendet  sich  in  dem  Aufsatz  .Degeneration  und  Regeneration  in  der  Musik* 
(No.  3)  gegen  den  von  Hugo  Riemann  unter  dem  selben  Titel  in  Hesses  Deutschem 
Musikerkalender  für  1908  veröffentlichten  Aufsatz.  Er  stellt  fest,  daß  Werke  leben- 
der Komponisten  in  unserer  Zeit  viel  mehr  sIs  in  früheren  auch  .in  den  reaktionir- 
sten  Stidten*  aufgefübrt  werden  und  trotz  ungünstiger  Kritik  in  den  Zeitungen  Freunde 
ßnden.  Dann  zeigt  Reger  eingehend,  daß  auch  gegen  Bach,  Mozart,  Beethoven, 
Wagner  u.  a.  von  ihren  Zeitgenossen  die  Vorwürfe,  die  Hugo  Riemann  gegen  die 
neuesten  Komponisten  erbebt,  erhoben  worden  sind.  Auf  Riemaoos  Satz:  .Er 
(Brahms)  ist  als  lebendige  künstlerische  Potenz  das  Komplement  der  historisierenden 
Bestrebungen  der  in  den  letzten  Dezennien  aufgeblübteo  Musikwissenschaft* 
und  Unliebe  Aussprüche  über  Brahms  erwidert  Reger  u.a.:  .Eswlre  sehr  traurig 
um  die  Unsterblichkeit  eines  Brahms,  wenn  er  sie  in  erster  Linie  seiner  Anlehnung 
an  die  alten  Meister  verdankte,  wie  doch  Riemann  glaubt . . . Was  Brahms  die  Un- 
sterblichkeit sichert,  ist  nie  und  nimmer  die  .Anlehnung*  an  alte  Meister,  sondern 
nur  die  Tatsache,  daß  er  neue  ungeahnte  seelische  Stimmungen  auszulösen  wußte 
auf  Grund  seiner  eigenen  seelischen  Persönlichkeit!  Darin  ruht  die  Wurzel  aller 
Unsterblichkeit,  aber  niemals  in  der  Anlehnung  an  die  alten  Meister,  welche  bloße 
Anlehnung  die  unerbittliche  Geschichte  in  wenigen  Jahrzehnten  zum  Todesurteil 
formt!*  Eingehend  wendet  sich  Reger  gegen  den  Vorwurf,  daß  die  modernen  Kom- 
ponisten nicht  die  alten  Meister  gebührend  ehrten  und  die  Arbeiten  der  modernen 
Musikwissenschaft  .mit  heimlicher  Sorge,  die  sich  allmUlich  zu  offenem  Haß 
steigerte*,  betrachteten.  — A.  Eccarius-Sieber  stellt  Joseph  Hiydn  als  Vater  des 
Streichquartettes*  dar.  — .Vier  Briefe  von  Henriette  Sonlag*  veröffentlicht  Heinrich 
Stümcke.  Den  ersten  Brief  richtete  Henriette  Sontag  1850  aus  York  an  ihre 
Mutter,  den  zweiten  1852  aus  New  York  an  einen  Großherzog,  den  dritten  1854 
aus  Buffalo  an  ihren  Halbbruder  August  und  den  vierten  1854  aus  Mexiko  an  ihre 
Mutter.  In  allen  Briefen  berichtet  sie  über  Erlebnisse  suf  der  Reise.  — Eugen 
Honold  bespricht  in  dem  Aufsatz  .Eugen  Girtner  in  Stuttgart*  die  Verdienste 
dieses  Geigenbauers.  — In  dem  Aufsatz  .Ausgleich  zwischen  Ton  und  Wort* 
(No.  4)  wendet  Emst  Deesey  sich  gegen  .dss  Oberakzentuieren  von  Silben,  das 
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OberbetoDen  von  Bucbsniben*,  die  »einseitige  Deutlichmscberei,  die  zugieich 
ein  Mißverstehen  der  Absichten  Richsrd  Vsgners*  sei,  und  andere  Fehler  der 
heutigen  Opemsinger.  — Gottfried  Keßler  zeigt  in  dem  Aufsatz  Joseph  von 
Eichendorff  und  die  Musik“,  daß  der  Dichter  »die  Macht  der  Tfine  in  mannig- 
faltiger, aber  stets  wundervoller  Veise  verherrlicht  bat.  — Julius  Blascbke 
spricht  in  dem  AufSstz  »Zur  Geschichte  des  Liedes:  ,Wer  hat  dich,  du  schfiner 
Vald“  Ober  die  Entstehung  des  Eichendorffschen  Gedichtes  und  der  Mendelssohn- 
schen  Komposition.  — Carlos  Droste  verßffentlicht  einen  kurzen  Aufsatz  über 
Villem  Mengelberg,  K.  einen  über  Aenny  Hindermann.  (Fortsetzung  in  der 
nichsten  »Revue*.) 

MUSIKALISCHE  RUNDSCHAU  (München)  1907,  No.  7-18;  1908,  No.  1-9.  — 
Die  Hefte  enthalten  kurze  Aufslize  über  die  folgenden  Komponisten,  Virtuosen 
und  Musikschriftsteller:  »Dr.  theol.  Franz  Xaver  Haberl*  von  Nana  \Feber-Bell 
(1907,  No.  7).  — »Adolf  Vallnüfer*  von  Otto  Schabbel.  — »Amilcare  Zanella* 
von  Georg  Richter  (No.  9—10).  — »Msgr.  Dr.  Hermann  Bluerle*  von  Nana 
Veber-Bell  (No.  11—12).  — »Dr.  Jules  Siber*  von  Max  Wallberg  (No.  15 — 16).  — 
Johannes  Bartz*  von  Hermann  Pack  (1908,  No.  3).  — »Philipp  Wolfrum*  von 
H.  M.  (No.  8).  — »Ernst  von  Dobninyi*  von  Otto  Keller  (No.  9).  — Ein 
interessanter  Aufsatz  über  »Die  Pflege  der  Bacbscben  Musik  in  der  Gegenwart* 
von  Dr.  Richard  Hohenemser  (No.  8ff.)  wird  nicht  vollstindig  abgedruckt  In 
Heft  16  steht  »Fortsetzung  folgt*;  eine  weitere  Fortsetzung  ist  aber  nicht  er- 
schienen. Wir  werden  über  den  Aufsstz  berichten,  wenn  er  io  einer  anderen  Zeit- 
schrift vollstindig  erschienen  ist  — Der  Aufsatz  »Die  SchSpfer  des  neuen  Volks- 
liederbuches* (No.  7, 9 und  10)  enthllt  kurze  Mitteilungen  über  Rochus  von  Lllien- 
crons,  Max  Friedlaenders,  Johannes  Boltes  und  Friedrich  Hegars  Mitarbeit  an  der 
Herausgabe  des  im  Aufträge  des  Deutschen  Kaisers  veröffentlichten  Volks- 
Liederbuches.  — Fritzsche  berichtet  in  dem  Aufsatz  »Erinnerungen  an  Felix 
Mendelssohn-Bartholdy*  (No.  8—10)  über  einige  wichtige  Ereignisse  aus  Mendels- 
sohns Leben  und  bespricht  kurz  einige  seiner  Werke.  — Schwidop  bespricht 
ausführlich  Gerbers  Werk  »Die  menschliche  Stimme  und  ihre  Hygiene*  (No.  11  — 12); 
Nana  Weber-Beil  das  Werk  von  Maria  Ipes-Speet:  »Wie  ich  über  Sprechen  und 
Singen  denke*  (No.  13—14).  — Unter  dem  Titel  »Der  Kromarograph,  automatischer 
Notenschreibapparat  zur  Festhaltung  von  Improvisationen  auf  dem  Klavier 
(Harmonium)*  wird  über  eine  Erflndung  Laurenz  Kromars  berichtet.  — Ludwig 
Weiß  schligt  in  dem  Aufsatz  »Die  Leonoren-Ouvertüre*  vor,  die  dritte  Ouvertüre 
am  Schlüsse  der  Oper  aufzufübren  (No.  15—16).  — Hermann  Fritzsche  unter- 
sucht »Die  Verdienste  der  Hohenzollem  um  die  Musik  und  den  Gesang*  seit 
dem  17.  Jahrhundert  (1906,  No.  1-2).  — »Zu  Edvard  Griegs  Gedichtnis*  veröffent- 
licht Karl  Store k einen  Aufsatz  »Vom  Nationalen  in  der  Musik*  (No.  2—4).  — 
Heinrich  Zöllners  interessanter  Aufsatz  »Eichendorff  und  die  Musik.  Zum 
50.  Todestage  des  Dichters*  (No.  4—7)  bespricht  insbesondere  die  Vertonungen 
Eichendorffscher  Gedichte.  — Otto  Keller  teilt  in  der  »historischen  Skizze* 
»Aus  den  ersten  Anfingen  des  Konzertlebens*  (No.  5—6)  einige  interessante  Tat- 
sachen aus  dem  Leben  von  reisenden  Virtuosen  früherer  Jahrhunderte  mit.  — 
Otto  Keller  regt  in  dem  Aufsatz  »Richard  Wagner*  (No.  8)  die  Schaffung  einer 
Wagner-Bibliographie  an,  in  der  alle  Bücher,  Broschüren  und  in  Zeitschriften 
erschienenen  Aufsitze  über  Richard  Wagner  angeführt  werden  müßten.  — Der 
Aufsatz  »Vom  Küchenjungen  zum  General-Musikdirektor*  von  R.  B.  (No.  9) 
berichtet  über  das  Leben  Lully’s.  Magnus  Sebwantje 


Digitized  by  Google 


KRITIK 


OPER 

BREMEN:  Dit  Repertoire  wird  noch  Immer 
von  der  .Silome*  und  dem  .Velzertreum* 
beberrocbt  Um  die  Bühne  zu  relnl(en,  wurde 
fie  mit  LItzttcbem  Welbweiier  besprengt  durch 
eine  Aufffibroog  der  »Legende  von  der  taeiligeo 
Elissbeib*,  die  rreillcb  nur  eine  kurze  Rest  zuf 
diesen  Brettern  Anden  wird.  Da  siebt  man  es 
wieder,  daO  die  Moral  mit  der  Kunst  nichts  zu 
tun  bst.  Die  Salome,  diese  schrecklicb  un- 
moralische kleine  Person,  ist  suf  der  Bübne  doch 
mehr  wert,  sIs  diese  fromme  Elisabeth.  Die 
Heiligkeit  ist  eben  vSlllg  undramatiscb.  Und 
die  Musik  Liszis,  die  hier  ganz  in  sanfte 
Veicbbeit  und  Lyrik,  wenn  auch  glücklicher- 
weise nicht  in  die  süßliche  Verzücktheit  des 
kraft-  und  saftlosen  Textdichters  Otto  Roqnette 
getaucht  ist,  würde,  im  Konzertssal  bei  vollem 
Orchester  vom  gutgeschultcn  vollen  Chor  ge- 
sungen, sicher  tiefer  und  innerlicher  wirken, 
sIs  in  der  Tbeateraufmacbung  bei  hartem 
Rampenlicht.  Eine  musikdramatiscb  wertvolle 
Unterbrechungdesberrachendeo  Strauß-Regimes: 
Richard,  Oskar  und  Johann  (den  Johann  tanzte 
Rita  Saeebetto]  brachte  daa  Gastspiel  Jan 
van  Gorkom’a  mit  dem  Rigoletio.  Senat  ist 
nichts  passiert.  Dr.  Gerb.  Hellmers 

DRESLAU:  Unsere  Oper  flhrt  fort,  Ihren  Spiel- 
^ plan  vornehmlich  durch  gewissenhafte  Neu- 
studierungen bekannter  Scbüpfungen  anziehend 
zu  machen.  Musikalisch  hervorragend  (auch 
wenn  man  »italienische*  Ansprüche  stellt)  geriet 
Herrn  Prüwer  Verdi’s  »ATda*,  und  er  konnte 
sich  zudem  den  Luxus  erlauben,  die  vier  Haupt- 
rollen dieses  Meisterwerkes  doppelt  zu  besetzen. 
Die  zeitlich  erste  »Garnitur*  — künstlerisch 
waren  beide  Besetzungen  so  ziemlich  einander 
gleicbwenig  — zeigte  die  rassige  Frau  Verbunk 
als  ATda.  die  Stimmriesen  Trostorff  und  Beeg  I 
als  Radames  und  Amonasro,  die  liefe  Altistin  j 
Scberescbefsky  als  Amneris.  Bel  der  Vieder- 
bolung  sang  die  bocbdramatische  Rabl -von 
Krleslen  die  Aida,  die  Herren  Güntber- 
BraunundHSpfl  waren  Radames  und  Amonasro 
(beide  stilistisch  ausgezeicbnet),  und  die  hohe 
Mezzosopranistin  Neiscb  vertrat  die  Amneris. 
Nicht  auf  der  Hübe  der  musikalischen  Wieder- 
gabe siebt  unsere  »ATda*-Inszenierung  mit  Ihrem 
bunten,  jeder  Kostümkunde  bobnsprecbenden 
Flitterkram.  — Julius  Stern  aus  Wien  bat  seine 
Oper  »Narcisa  Rameau*,  die  im  Vorjahre  hier 
ihre  Uraufführung  erlebte,  stellenweise  um- 
gearbeilet,  und  unsere  Direktion  spielte  nun  auch 
zum  Mißvergnügen  der  Singer,  die  ihre  Partieen 
zum  Teil  omIemen  mußten,  den  korrigierten 
»Narcisa*.  Das  io  seinen  lyrischen  Momenten 
sehr  eindrucksvolle,  in  der  Behandlung  des 
Rezitativs  aber  auch  jetzt  noch  nicht  durchweg 
glückliche  Werk  wurde  mit  Frau  Verhunk  und 
Herrn  Beeg  in  den  führenden  Rollen  wieder 
sehr  freundlich  aufgenommen.  — Eine  wahre 
Meistertat  vollfübrten  die  Herren  Prüwer  und 
Kirchner  (Regle)  mit  einer  Neubelebung  der 
vor  sechs  J ahren  hier  zuerst  gegebenen  »Louise* 
Charpentler's.  Diese  eigentümliche  Schöpfung, 
die  den  ersten  und  wohl  auch  (trotz  .Salome*) 
einzigen  Versuch  bedeutet,  nach  Wagner  der 
Oper  dramatisches  Neuland  zu  gewinnen,  bat  In 
VII.  14. 


I Berlin  und  auch  sonst  In  Deutschland  nirgends 
festen  Fuß  fassen  können.  Bei  uns  hingegen 
I erregte  sie  wieder  begeisterten  J ubei.  Es  bst  den 
Anschein,  als  ob  in  Deutschland  Herr  Prüwer 
allein  die  Flbigkelt  beslBs,  diesem  Kleinod  die 
rechte  musikalische  Fassung  zu  geben.  Er 
behandelte  aein  Orchester  mit  vomebmster, 
diskretester  VIrtuosItit,  schuf  ein  tadelloses 
Ensemble,  zu  dem  alle  Vertreter  der  unzibligen 
kleinen  Rollen  mit  der  lußeraien  Ptizlsion 
zusammenwirkten,  und  stellte  in  den  Damen 
Verhunk  (Louise),  Neiscb  (Mutter),  den  Herren 
Günther-Braun  (Julien)  und  Dörwald  (Vater) 
ein  Quartett  für  die  Hauptcbaraktere  des  Werkes 
I heraus,  das  den  Kollegen  von  der  Pariser 
»Komischen  Oper*,  deren  »Louise*  ich  mehrere 
Maie  bewundert  habe,  durchaus  ebenbürtig  war. 

Dr.  Erich  Freund 

DROSSEL:  Im  Monnaie-Theatcr  fand  die  erste 
^ Aufführung  des  lyrischen  Dramas  »Le 
Cbemineau*  (der  Landstreicher)  von  Ricbe- 
pin,  Musik  von  Xavier  Leroux,  mit  großem 
Erfolg  atatt.  Die  Handlung  ist  kurz  folgende: 
Es  ist  Ernte  bei  Meister  Pierre.  Die  Leute 
arbeiten  emsig,  aogefeuert  durch  den  Gesang 
des  Landstreichers,  eines  Rotten  Burschen,  den 
alle  gern  haben.  Auch  Tolnette,  eine  hübsche 
Bluerin,  liebt  ihn,  und  Meister  Pierre  hofft,  daß 
sie  Ihn  dauernd  fesseln  möge.  Doch  der  Land- 
streicher zieht  sein  ungebundenes  Wanderleben 
einem  ruhigen  Glücke  vor  und  zieht  von  dannen. 
Toinette  reicht  In  der  Verzweiflung  dem  vorher 
von  Ihr  zurOckgewiesenen  Francois,  einem  fiteren 
Arbeiter,  die  Hand  und  schenkt  einem  Sohn  das 
: Leben.  Dieser,  Toinet  mit  Namen,  verliebt  sich 
I als  ZOjlbrlger  Jüngling  in  Aline,  das  Töcbterchen 
Meister  Pierre’s,  der  Ihn,  als  er  von  der  Neigung 
erflhrt,  unter  Drohungen  vom  Hofe  weist.  Hef- 
tiger Auftritt  zwischen  den  beiden  Vitern,  bei 
dem  Pierre  den  Toinet  als  Bastard  bezeichnet. 
Deo  alten  und  kranken  Francois  trifft  ein  Scblag- 
anfall.  In  dieser  für  die  Familie  so  kummer- 
vollen Zeit  führt  der  Zufall  den  Landstreicher 
I wieder  nach  20  Jabren  an  den  Ort.  Er  Rodet 
I Toinette,  erflhrt,  daß  Toinet  sein  Sohn  Ist,  nimmt 
sich  dessen  in  Liebe  an  und  bringt  es  fertig, 
Pierre  zu  versöhnen.  Und  als  er  alles  zum 
besten  gewandt  und  ihm  der  dem  Tode  nabe 
Francois  sein  Weib  zur  Lebensgeflhrtin  empRehlt 
— da,  gerade  am  Weihnachtsabend,  erfaßt  Ihn 
plötzlich  wieder  sein  Wandertrieb.  Ohne  die 
Rückkehr  seiner  Lieben  aus  der  Mitternscbts- 
messe  abzuwarten,  ergreift  er  Hut  und  Waoder- 
stab  und  eilt  In  die  Wintemacht  hinaus.  Das 
Libretto  ist  wie  gescbsffen,  um  in  Musik  gesetzt 
zu  werden;  dem  Komponisten  bieten  sich  ganz 
wundervolle  Szenen  dar.  Leroux  ist  kein  Neuerer 
wie  Debussy  und  d’lndy,  seine  Musik  Ist  Im 
Gegensstz  zur  modernen  Cbromatik  überwiegend 
diatonisch.  Er  benutzt  mit  Geschick  Volksweisen; 
seinen  Leitmotiven  fehlt  es  etwas  so  Cbsrak- 
teristik,  aber  vor  allem  zeigt  er  ein  gesundes 
EmpRoden  für  die  lyrischen  Momente,  sn  denen 
die  Handlung  so  reich  ist.  Zwar  ist  dieses 
EmpRnden  durcbgebends  etwas  »rührselig*,  und 
Leroux  ist  in  der  Anwendung  der  Mittel  nicht 
besonders  wlhleriscb  (er  scbwlrmt  sehr  für 
Orgelpookte,  über  denen  die  Melodie  abwechselnd 
von  den  Celli  und  Geigen  oder  vom  englischen 
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Horn  teiun(ea  wird)  — aber  ei  packt.  Die  Aufrüb- 
niDf  lat  In  Jeder  Hinalctat  vorzG(Iicb,  der  Erfolg 
bedeutend.  Felix  Veicker 

DU  DAPEST;  Nach  dem  großen  Erfolg  von 
^ Mitaalovicb’a  ,Eliane*  bat  man  iTcb  in 
der  kSniglicben  Oper  eine  kurze  Priat  der  Er- 
holung gegönnt;  aber  diese  ist  um,  und  es  wird 
mit  Feuereifer  das  Studium  von  Goldmark’s 
.Vintermircben*  betrieben.  In  der  Zwiscben- 
zelr  sorgt  Direktor  M6si4ros,  der  die  Scbwlerig- 
keiren  der  Obergangslra  doch  siegreicb  zu 
Qberwinden  scbeint,  fQr  erwsctaende  Belebung 
des  Repertoires.  Unter  Milwlrkupg  des  aus- . 
gezeicbneten  hollindlscben  Bariionisten  Josef 
Orelio  kam  es  zu  vortrelflicben  Reprisen  der  | 
.Valküre*,  der.Meiaiersingei  * und  des  .Hamlet* ; | 
auch  der  .Holilnder*,  der  mehrere  Jahre  im  ' 
Repertoire  fehlte,  wurde  mit  Herrn  Szemere 
in  der  Titelpartie  und  einem  Cast,  der  stimm- 
lich bocbbegabten  Sopranistin  Medek,  sehr  er- { 
folgreich  wieder  in  den  Spielplan  gestellt.  — 
Dem  Anreguogsbedürfnis  eines  Teiles  des  j 
Publikums  zu  entsprechen,  bat  man  nach  unter- 1 
achledllehen  Balletexperimenten  zum  richtigen  ! 
Mittel  gegriffen  und  Dellbe’s  entzückende' 
.Sylvia*  neu  studieren  lassen. 

Dr.  Bila  DIosy 

T^ORTMUND:  Die  Oper  stand  in  letzter  Zeit ' 
^ unter  dem  Zeichen  der  Giste.  Unter  ihnen 


bekundete  Louis  Alvarez-Paris  als  Jo$i  ela  ' 
heißblGiiges  Temperament  mit  großer  Ober- 1 
zeugungskraft,  gab  seiner  Rolle  aber  im  letzten  | 
Akte  eine  zu  reale  Fiibung.  Fritz  Feinhala-i 
München  war  in  ?plel,  Stimme  und  Deklamation  ! 
ein  prlchtlger  Voian.  Von  den  einheimischen  | 
Kiifien  war  Anna  Daniela  als  Carmen  und 
Steglinde  ganz  von  ihrer  Aufgabe  etfüllt,  bei ; 
den  dramatischen  Hühepuokten  versagt  jedoch 
die  Stimme.  Als  BrOnnbilde  und  Irene  wies 
Klthe  Singer  wertvolle  Momente  in  der  Rollen- 
behandlung auf.  Mustergültiges  schuf  Helene  < 
Vehrenfennig  als  Fricka  und  Adriano;  Maxi 
Sturys  vlelseitigea  Talent  bewibrie  sich  be- 1 
sonders  als  Escamillo,  und  Robert  Schirmer : 
bot  io  der  Titelrolle  des  Rienzi  und  anderer  i 
Vagnerschen  Opern  abgerundete  künstlerische  j 
Leistungen.  Heinrich  BGIIe  | 

rxRESOEN : Großes  Interesse  erregte  das  Debüt ' 
A-r  von  Iima  Tervanl,  einer  jungen  Altistin,! 
der  sich,  als  der  Schwester  der  Pariser  Prima- 
donna Aino  Aktd,  die  allgemeine  Teilnahme 
zuwandle,  als  sic  io  der  Rolle  der  Dallla  In  der 
Saint-SaCns’scben  Oper  .Samson  und  Dalila* 
zum  ersten  Male  die  Bühne  betrat.  Die  Stimme  j 
der  jungen  Dame  ist  noch  durchaus  nicht  fertig  i 
durcbgebildet,  ac  daß  Ihr  ernsthafte  Tonstudien  ' 
und  Krifiigung  des  Organs  vor  allem  anzuraten 
sind,  aber  in  die  Augen  sprangen  ihre  lußeren 
Vorzüge  und  ein  zweifellos  ganz  hetvorragendes 
darstellerisches  Talent,  das  ihr  zu  einem  sehr 
herzlichen  Erfolge  und  einem  Engagement  an 
die  Hofoper  vethalf.  Frau  von  Falken  be- 
festigte ihre  hier  rasch  errungene  Stellung 
durch  eine  hfichst  anerkennenswerte  Leistung 
als  Donna  Anna,  und  Herr  Sembacb  bewies 
mit  dem  von  ihm  erstmalig  hier  gesungenen 
Lobengrio,  daß  wir  an  ihm  eine  bedeutende 
künstleriscbe  Kraft  gewonnen  haben.  Das  Gast- ' 
spiel  des  Prager  Bassisten  Herrn  Frank  als  I 
Faaolt  und  Hunding  bintatlicß  leider  keinen  | 


günstigen  Eindruck,  so  daß  man  nur  wünschen 
kann,  die  Tbeaterleltung  mfige  Herrn  Vaebter 
nicht  geben  lassen,  der  trotz  aller  seiner  gesaog- 
llcben  MIngel  doch  noch  von  keinem  der  zahl- 
reichen Bewerber  um  seine  Nachfolgerschaft 
erreicht  worden  ist.  Ala  Jung-Siegfried  gastierte 
Herr  Pennarinl,  der  das,  was  Ihm  an  stimm- 
licher Kraft  fehite,  aufs  glücklichste  durch  eine 
überaus  frische,  lebendige  und  knabenhafl-nslve 
Darstellung  ersetzte,  so  daß  ihm  besonders  der 
zweite  Akt  ganz  vortrefflich  gelang  und  er  leb- 
haftesten Beifall  fand.  — Das  Zbjlbrige  Jubllium 
Adolf  Hagena  als  Dresdner  Holkapeilmeister 
gab  Gelegenheit,  sich  einmal  dessen  zu  erinnern, 
was  dieser  ausgezeichnete  Künstler  für  die  Hof- 
oper bedeutet.  Stellt  die  schwierige  Aufgabe, 
Amtagenosse  eines  Schuch  zu  sein,  an  die  Hin- 
gebung und  Tücbtlgkeit  eines  Dirigenten  schon 
große  Anforderungen,  so  lat  es  Herrn  Hagen 
dabei  überdies  noch  gelungen,  sich  als  Dirigent 
von  eigner  Art  tu  behaupten  und  durebzusetzen. 
Seine  Ruhe,  Sicherheit  und  Geistergegenwart 
lassen  ihn  stets  über  der  Partitur  und  über  den 
Vechselflllen  der  Opernvorstellungen  sieben, 
so  daß  er  als  Opern-  und  Orchesterleiter  das 
größte  Ansehen  genießt.  Seine  Titigkeit  als 
Dirigent  der  geistlichen  Aufrührungen  in  der 
Hofkirche  ist  ebenfalls  von  starkem  Einfluß  auf 
unser  Musikleben  gewesen.  Mögen  dem  ver- 
dienten Manne  noch  viele  Jahre  künstlerischer 
Arbeit  besebieden  sein.  F.  A.  Geißler 

DLBERFELD;  Franceschina  Prevosli  wirkte 
^ als  .Traviaia*  wie  sonst  durch  ihre  echte 
Gessngskunst  und  Ihre  hervorragende  schau- 
spielerische Kraft,  wlbrend  als  Richard  Vagner- 
Gedtcbtnltfeier  die  Rezitation  der  .Parsifal*- 
Dichtung  trotz  der  Sprechkunst  Ernst  v.  Possarts 
und  der  prachtvollen  Orcbesterleisrung  im  .Vor- 
spiel* nur  einen  zweifelhaften  Genuß  bieten 
konnte.  Unter  Albert  Coates  gab  es  eine 
treffliche  .Trlstan*-Aufführung  mit  Alice  Gu- 
szalewicz  (Köln)  als  Isolde,  einer  außerge- 
wöhnlich beanlagien  Darstellerin  und  vornehmen 
Singerin.  In  Maillart’a .Glöckchen  des  Eremiicn* 
gab  Elfriede  Dorp  als  Novize  die  Rose  Friquet 
so  geflllig,  wie  es  nur  ein  angeborenes  schau- 
spielerisches und  musikalisches  Talent  vermag. 
Der  zum  Gedicbtnla  des  Meisters  veranstaltete 
chronologische  Vagner-Zyklus  brachte  bis  jetzt 
den  .Rienzi*  ln  vorzüglicher  Inszenierung,  den 
.Fliegenden  Holilnder*  mit  der  sympathischen 
Senta  von  Clcilie  Rüsebe-Endorf  (Hannover) 
und  den  .Tannhluser*  mit  unserem  künftigen 
ersten  Kapellmeister  Hermann  Hans  Vetzler 
(Hamburg),  einem  vorzüglichen  Musiker,  am 
Dirigentenpult.  — Heinrich  Platzbeckera 
.Vabrbeitsmund*  erwiea  sich  als  eine  dezente, 
unterhaltende,  dea  musikalischen  Reizes  nicht 
entbehrende  Operette. 

Ferdinand  Sebemensky 

Frankfurt  a.  M:  Eine  für  die  Pensionskasse 
deutscher  Bühnenangeböriger  gegebene  Vohl- 
tltigkeitsvorslellung  des  Opernhauses  bot  zwei 
einaktige  Novitlien,  von  denen  das  mit  Wohl- 
gefallen aufgenommene  Ballet  .Rübezahl*  von 
Franz  Köhler  mit  einem  kurzen  Vermerk  aeiner 
hübschen  Ausführung  passieren  kann.  Dem 
erheblich  ernster  tu  taxierenden  lyrischen  Drama 
.Der  Wanderei*,  Dichtung  von  G.  Macebi, 
Musik  von  Enrico  B o s s l,^begegnete  man  weit 
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kübler;  der  Beifall  reichte  {ertde  noch,  um  den 
inwetenden  Komponisten,  für  dessen  .Hobes 
Lied*  man  t.  Z.  Im  Konsertsaal  viel  übrig  hatte, 
auf  die  Bühne  zu  zitieren.  Auch  die  kleine  Oper 
stellt  sein  zart  und  vornehm  empRndendea  und ' 
eiflndendes  Talent,  dessen  nationale  Herkunft  | 
der  «eiche  Wohllaut  fast  überall  verrli,  und  i 
ferner  seine  scbSne  Instrumentaiionskunst  Ins 
beste  Licht;  es  fehlt  nur  an  der  dramatischen ' 
Schneid,  in  der  Musik  vie  in  der  Handlung,  die  ; 
einen  vorchristlichen  Propheten  der  Religion  der 
Liebe  io  die  GIruog  des  1.  rdmiscben  Sklaven- 
kriegea  hineinatellt  und  aus  diesem  Kontrast 
und  den  Motiven  der  Liebe  und  Eifersucht  eine 
ziemlich  dürftige  Fabel  webt.  Das  Werk  erfuhr 
durch  die  Damen  Doenges  und  Schroeder 
sowie  durch  die  Herren  Forchbammer, 
Braun  und  Neumann,  «eich  letzterer  diri- 
gierte, eine  liebevolle  Wiedergabe, 

Hans  Pfeilschmidt 

I^OLN:  Von  den  beiden  letzten  der  vielen  im  | 
^ Opernbause  auf  Anstellung  gastierenden 
Altistinnen  svar  die  allerdings  zu  lytisch  he- 1 
anlagte  Berta  Grimm  von  der  Wiener  Hofoper  i 
künstlerisch  die  reifere,  gevlhlt  wurde  aber! 
durchaus  ohne  Einversilndnis  der  Presse  von 
der  Tbeaterleliung  die  mit  bedeutenden  Mlngeln 
behaftete  Belle  Applegate  von  New  York.  In 
der  neueinstudienen  .Fedora*  von  Giordano 
entwickelte  Otto  Lohae  als  Dirigent  wieder 
anOerordenilichea  Verständnis  für  Eigenart  und  ; 
Vorzüge  der  jungitalleniachen  Musik.  | 

Paul  Hlller 


I ONDON 
^ Covent 


Bis  zum  Beginn  der  Saison  in 
Garden  in  diesem  Monat  war  London 


wieder  einmal  für  geraume  Zeit  ohne  Oper,  und 
nur  in  den  Voraiaditbeatern  konnte  man  ab  und 
zu  eine  der  kleinen  wandernden  Operngesell- 
sebahen,  wie  die  von  Turner,  hSren,  auf  deren 
Repertoire  allerdings  Wagner  nicht  zu  Anden 
ist,  bei  denen  aber  iltere  und  veraltete  Repertoire- 
stücke, wie  die  .Nachtwandlerin*,  die  .Regiments- 
lochtet*  usw.  von  dem  musikliebenden  Vor- 
siadipublikum  dankbar  aufgenommen  werden.  — 
Um  von  der  Oper  auf  die  Operette  zu  kommen, 
so  setzt  in  Daly's  Theater  .Die  lustige  Witwe* 
Ihren  erfolgreichen  Lebenslauf  weiter  fort.  In 
HIck’a  Theater  bat  sie  nun  seit  einigen  Tagen 
in  dem  .Walzertraum*  von  Oskar  Straus  Mil- 
werbung erhallen,  die  ihr  jedoch  kaum  ge- 
flbrlich  werden  dürfte.  Die  Aufnahme  war  bei 
der  Erstaufführung,  trotz  der  von  der  Kritik 
allgemein  gelobten  Musik,  eine  etwas  küble. 
Die  Schuld  liegt  an  der  Bearbeitung  des  Li- 
brettos, das  man  dem  englischen  Geschmack 
anpaasen  zu  müssen  glaubte,  wodurch  es  seine 
Pointen  und  seine  Atmospbire  verlor.  Der  eng- 
lische Geschmack  wurde  da  wieder  einmal  falsch 
beurteilt,  und  Oakar  Straus,  der  sich  persSnIieb 
zu  den  Hauptproben  und  den  ersten  Au^brungen 
eingefunden  hatte,  ist  jetzt  etwas  enttluschi  und 
verdrossen  nach  Paris  abgereiat,  um  dort  sein 
Glück  zu  versuchen,  i a.  r. 


I 


1MADRIO:  Das  künstlerische  Ereignis  und 
zugleich  der  SchluB  der  diesjibrigen  Opern- 
salson  war  die  Wiederauffübrung  und  Neu- 
einstudierung der  .Walküre*  durch  den  zu 
diesem  Zweck  aus  Deutschland  verschriebenen 
Kapellmeister  Dr.  Rabl,  der  bisher  im  Rhein- 
land lllig  war,  und  sieb  hier  in  solcher  Weise 


bewibrle,  daü  die  gesamte  Presse  des  bBcbslen 
Lobes  voll  ist.  Unter  solcher  Leitung  konnte 
sogar  der  Versuch  gewagt  werden,  das  Werk, 
das  früher  stark  gekürzt  wurde,  beinahe  ohne 
Striche  zu  geben  — sicherlich  ein  erfreulicher 
Fortschritt!  Das  wachsende  Verstlndnis  des 
Publikums  lußerie  sich  auch  wibrend  der  Vor- 
stellung durch  groOe  Aufmerksamkeit,  durch  ein 
respektvolles  Schweigen  und  eine  intime 
Gemütsbewegung  und  am  SchluB  durch  Hoch- 
rufe auf  Wagner,  die  direkt  den  Charakter 
einer  Kundgebung  annabmen.  Man  beginnt 
eben  diese  Aufführungen  nicht  zu  besuchen, 
um  — wie  bei  den  alten  Spielopern  --  einen 
angenehmen  .Gesellscbaftsabend*  zu  verleben, 
die  neuesten  Toiletten  zu  bewundern  und 
gelegentlich  eine  gelungene  Bravourarie  eines 
Tenors  oder  einer  Primadonna  zu  bejubeln. 
Die  Zuhörer  geraten  vielmehr  unter  den  Bann, 
den  die  Kunst  unseres  groBen  deutschen 
Meisters  auf  sie  ausübr.  Das  Werk  wurde 
fünfmal  gegeben,  und  jedesmal  war  das  Haus 
ausverkauft,  was  seit  Jahren  nicht  mehr  der 
Fall  war  und  außerordentlich  bezeichnend  Ist. 
Unter  solchen  Umsilnden  darf  man  sich  der 
Hoffnung  hingeben,  daß  die  neuen  Plchter  ein 
Einsehen  haben  und  in  Ihrem  eigensten 
Interesse  das  nlchste  Mal  den  ganzen  .Ring* 
bringen  werden,  so  den  endgültigen  Triumph 
Wagners  in  Spanien  besiegelnd.  Eine  Haupl- 
sebwierigkeit  besteht  in  dem  Engagement 
geeigneter  Gesangskrifte.  Jetzt  hatte  man  sich 
damit  beholfen,  daß  man  Wotan  und  Brünnbilde 
aus  Deutschland  kommen  ließ,  so  daß  die 
.Walküre*  vor  dem  spanischen  Publikum  halb 
in  italienischer,  halb  In  deutscher  Sprache 
gesungen  wurde,  was  begreiflicherweise  zu 
manchen  Unzutriglicbkeiten  führte,  da  die 
scharfen  Konsonanten  unsererMuttersprache  bei 
dem  unmittelbaren  Vergleich  mit  dem  welchen 
Wohllaut  des  Italienischen,  an  den  das  Publikum 
gewöhnt  ist,  auf  dieses  zunlchst  einen  befrem- 
denden Eindruck  machten.  Viel  einheitlicher 
wlre  es,  wenn  entweder  das  ganze  Ensemble 
deutsch  wlre  oder  die  deutschen  Singer  auch 
italienisch  singen,  da  eine  Aufführung  dieser 
Musikdramen  in  spantacker  Sprache,  die  dem 
Publikum  in  jedem  Augenblick  die  poeilschen 
Motive  der  musikalischen  Entwicklung  ver- 
mitteln würde  — wie  dies  wohl  am  meisten  im 
Sinne  Wagners  sein  würde  — heute  wohl  noch 
nicht  möglich  Ist.  Ferner  müßte  dafür  gesorgt 
werden,  daß  zu  solchem  Gastspiel  auch  Ktlfte 
ersten  Ranges  aus  Deutschland  berangezogen 
würden,  die  in  keiner  Weise  hinter  den 
italienltchen  Gesangssiemen  zurOcksiehen. 
Unsere  bervorrsgenden  Wsgnersinger  sind  aber 
natürlich  nicht  zu  jeder  Zelt,  womöglich  auf 
telegraphische  Aufforderung  hin,  abkömmlich. 
Darum  sollten  die  berufenen  Vermittler  es  der 
Leitung  des  Tesiro  Real  nahclegen,  rechtzeitig 
die  nötigen  Dispositionen  zu  treffen,  damit 
nichts  den  Anstrich  der  Improvisation  erbilt 
und  das  fremde  Publikum  einen  möglichst  hoben 
Begriff  von  dem  Stand  unserer  musikalischen 
Kultur  bekommt.  — Pie  Saison  hat  uns  viele 
RIgolettoa,  Lucias, Somnambulas,  Marias  de  Roban, 
T roubadours,  Othellos,  T oacas,  Manona,  W erthers, 
Hamlets  und  Mephistopheles  gebracht,  aber  wie 
durch  einen  miebtigen  Zauber  trat  das  alles 
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im  Schluß  tegea  die  .WilkQre*  xurück;  et  I 
vir  — und  die  tpioitcbe  Kritik  c<ht  dem  euch  | 
Antdnick  — eit  ob  et  dem  Publikum  plBttlicb  i 
wie  Schuppen  von  den  Augen  fiele,  ils  ob  et 
von  der  Empfindung  übcrvllilgt  würde,  dtß 
ibm  hier  große,  erbibeoe  Kumt  enigegentrete.  1 
Die  Empbiie  vertpricbt  tttilcblicb,  dtß  vir, ! 
wenn  lieb  der  Vorbtng  In  der  nlcbiien  Stiton  | 
bebt,  die  goldenen  Fluten  dei  Rbelni  leben 
und  diß  die  eraten  tcht  Vorilellungen  dem 
.Ring*  geweibt  lein  tolleni  F.  Mtttbet  [ 
1MAGDEBURC:  In  unterem  Slidttbeiter 
gebt  die  Stiton,  die  elgenilicb  nie  to  recbl ' 
lebendig  wurde,  ihrem  Ende  entgegen,  Ntcb  j 
dem  Im  vorigen  Jtbre  erfolgten  Tode  dei  Pich- 
ten, Hofrtt  Arno  Ctbliiui,  fGhrten  leine  Erben 
den  Kontnkt  weiter;  mit  nlcbtter  Stiton,  die ' 
bereit!  tm  I.  Sept  itttt  tm  15.  beginnt.  Ober- 1 
nimmt  Coßmtnn-Himburg  die  Direktion  dei  I 
Tbetten.  Er  beginnt  in  der  Oper  mit  einem  | 
neu  iniienlerten  .Lobengrin*.  Um  einen  wür- 
digen Abtcbluß  zu  finden,  hit  die  Jetzige  Dtrek- ' 
tion  noch  eine  .Meliteninger*-Voritellung  mit 
Knote,  Feinbtli,  der  Vedekind  und  in-  : 
deren  enten  Krlften  ingetetzt  und  eine  .Trlittn- 1 
und  Iiolde'-Aufrübrung  in  Btyreutber  Betetzung, 
mit  der  die  Seiten  Ende  April  icblleßi.  Vom  | 
Jetiigen  Repertoire  itl  olcbti  Betonderet  zu  mel- 1 
den;  et  kommt  noch  Verdi'i  .Othello*  bereut.; 

Mtx  Helle 

1MANNHEIM;  Del  25.  Todeitigei  von  RIcherd 
Vigner  gedicbte  dei  Hoftbetter  durch, 
eine  Aufführung  der  Nibelungen-Trilogle.  Otto  I 
Brieiemeliier  erfreute  tii  Loge,  Hent ! 
TInzIer  tut  Ktrlirube  ili  Siegfried  Io  der: 
.Gütterdlmmerung*.  Leopold  Reiebvein' 
dirigierte  luch  dieteo  zweiten  Zyklui  mit  un- 1 
beitritteoem  und  iiirkem  Erfolge,  Im  übrigen  : 
kommt  der  Spielplin  von  den  Allligirepertoire-  ‘ 
Opern  nicht  loi,  er  bringt  keine  Novitlt,  tehr 
dürftige  Neuelnttudierungen  und  fett  keinerlei 
Anregung.  Im  .Frelicbütz*  vermochte  nicht ' 
eiomil  die  technlich-dekoritive  Einrichtung 
Adolf  Linoebicht  zu  genügen.  Ein  Heldeo- 
tenor itl  immer  noch  nicht  gefunden.  Dtgegen 
wurde  Olgt  Sondern,  zurzeit  in  einer  Vlener 
Operette  beichlMgt,  tli  jugendllch-drimttii'che  | 
Singerin  verpflichtet.  Mehrere  junge  Krlfte  | 
hiben  Ihre  Kündigung  erbtlteo;  tie  ziebeo ' 
wieder,  wie  tie  vor  Jibretfriit  kirnen,  und  lind 
10  klug  ili  wie  zuvor.  Der  niebste  Clou  wird  ; 
eine  Kreolin  tein,  die  tli  etilen  Veriuch  tuf; 
der  Bühne  die  Ctrmen  diritelli.  Inlendtni  i 
Htgeminn  iit  Opllmitt,  vielleicht  geichehen  ; 
doch  noch  Zeichen  und  Tunder.  ^Firten  vir*!  I 
tb.  Dtt  Wirten  und  Abvirten  heben  vir  ohne- 
diel  hier  gelernt,  leider  kommt  du  Erwtrtete ' 
tber  überbtupl  nicht,  und  doch  htben  vir  in 
H.  Kulzicbbtch  und  L.  Reiebvein  zwei: 
«utgezeichnele  Ktpellmeiiter.  K.  Eichminn  . 
CTOCKHOLM:  Du  Künigl.  Thetler  be- 
findet  lieb  jetzt  in  einer  Periode  dei  Inter- ; 
regnumt,  du  den  künitleritcbeo  Arbeiten  dei ; 
Iniiituii  keinen  güntiigen  Boden  dirbleict.  Der  i 


oeuerninnte  Chef,  Arthur  Thiel,  bit  ichon 
leinen  Nichfolger  gefunden,  und  zvir  wird 
Albert  Riofi,  icbon  jetzt  Beiitzer  feil  ilml- 
licher  prlviteo  Theiter  der  icbvcditcben  Hiupl- 
itidt,  im  I.  Juli  d.  Ji.  luch  die  Intendinz  der 
Künigl.  Oper  übernehmen.  Wihrend  der 


Zvlicheozelt  tlod  bliber  nur  einige  Repriuu 
zu  verzeichnen,  vor  illem  der  .Othello*  von 
Verdi  in  gioz  neuem  Gevind,io  demMenziniky 
den  Mohren  und  Foriell  einen  gtnz  vorzüg- 
lichen Jigo  dirttellten.  — Der  diniicbe  Kimmer- 
ilnger  Herold  hit  gutlert  Aotgir  Roth 
C TR  ASSBURG:  Die  Klige  über  die  Verödung 
der  Operorepertolrei  icbeinl  eine  ziemlich 
iligemelne  zu  leio.  Vielleicht,  diß  wir  im  Ver- 
gleich mit  dem  Auiltod  etvii  zu  iniprnchi- 
voll  lind  — nur  meine  ich,  dtß  ei  unteren 
Dirckilonen  nicht  mehr  koiien  würde,  die  Fundi- 
meole  Ibrei  Spielplini  mehr  in  derdeutichen 
Knoit,  eil  beim  .Troubidour*,  .Finit*,  bei 
.Girmen*,  .Mignon*  e tntii  quinii  zu  tuchen, 
die  — mit  und  ohne  Glite  — jetzo  den 
.eltemen  Buliod*  bilden.  Diet  Urteil  kenn 
lucb  eine  Giy  oder  Arnoldioo,  ein  Aivirez 
uiv.  nicht  umitoßso.  Fut  einzig  Itt  et 
Wtgner,  der  die  Ehre  der  deultcbeo  Kooit 
rettet,  wobei  er  freilich  zum  . Allltgtkomponiitpn*, 
licherlich  tebr  gegen  leine  eigenen  Intentionen, 
heribtlnkt.  So  wlre  von  erwibneniverten  Dir- 
bietungen  blerortt  wihrend  der  letzten  lecht 
Wochen  eigentlich  nur  der  .Ring*  zu  nennen, 
der  unter  Gerten  mehr  korrekter  tit  geniiler 
Leitung  vom  eigenen  PcriontI  recht  tnitlndig 
(mit  Auintbme  der  Rbeiniöchter)  bertuigebncbt 
wurde,  deigleicben  die  .Meiileriinger*,  wo- 
bei nur  der  Wunich  ntcb  einem  Mittel  Obrig- 
blieb,  unterm  tontt  vortrefflichen  Heldentenor 
Wllke  etvu  mehr  .Gltnz*  zu  verleiben.  — 
Cornellui’  .Btrbicr*  leidet  immer  noch  tn  zu 
großer  EiIigkeit,Cbirpentier’i  .Louiie*  in  etvu 
unptriterlicber  Helligkeit.  Dr.  GuttivAltmtnn 
CTUTTGART:  Die  erite  Aufführung  der 

.Meliteriinger*  in  der  liufenden  Spielzeit, 
geleitet  von  Erich  Bund,  zeugte  bei  illen  Mit- 
virkenden  vom  Beitreben,  du  Werk  In  würdiger 
Form  dirzubieten;  Herr  Neudfirffer  ging  io 
der  Rolle  dei  Steht  mehr  tut  lieb  bereut,  tli 
früher.  Mit  Auinibme  dei  Beckmeiter  (Herrn 
Lindiueri  tut  Nürnberg)  vtren  tlle  Ptrtieen 
von  elnbeimiicbeo  Krlften  beutzt.  Alt  einet 
herrlichen  Abeodi  gedenken  vir  der  vereinzelten 
Aufführung  von  Mozirti  .Coil  fto  tune*; 
Obriit  dirigierte.  Freu  Bopp-Gliter,  Herr 
Weil,  Herr  Holm  zeichneten  lieh  beiooderi 
tut.  Wtrum  dieiei  Werk  Moztrti  lo  leiten 
und  von  10  wenigen  gebürt  wird?  Sollte  wirk- 
lich in  demokritiicbeo  Zelten  der  Sinn  für 
pzychologiicb  feine  mutikiliicbe  Komik  ent- 
ichwundeo  tein?  Nitürllcb  wird  dieie  Frtge 
nicht  etvi  durch  den  Zudring  zu  den  .Meliter- 
ilngern*  bejiht.  An  Küolgi  Geburttttg  betten  vir 
ili  Fetivontellung  den  .Sebvtrzen  Domino* 
von  Auber,  von  Oberregiiieur  Lüveofeld  einer 
erfolgreichen  Neubeirbeitung  unterzogen  (Text- 
buch im  Verlig  Wildt,  Stuttgzrt).  Die  Mutik 
zu  den  neuen  Reziiitiven  ichrieb  Erich  Btnd, 
der  dtt  liebeniwürdlge  Werk  euch  dirigierte. 
Friu  Bopp-Gltier  und  Herr  Erb  bitten  die 
Htuptrollen.  Die  gllozende  Auiitittung  wir 
gtnz  neu  beicbtffi.  Vogli  .Miji*,  von  deren 
Uraufführung  berichtet  wurde,  bllt  ticb  tuf  dem 
Spielplin,  .Der  Widertpeotllgen  Zlbmung* 
klmpft  olTenbir  mit  Wideripenttigkelt.  Ober 
die  erite  Wiederholung  dei  Meliterverkei  von 
Goetz  ktm  mm  in  dietem  Winter  nicht  biniui. 

Dr.  KtrI  Groniky 
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V^ARSCHAU:  Die  fortdtueradeo  Gtitsplele  | 
” mecben  leden  Splelplen  unmögllcb ; die  ver*  | 


iprocbenen  .Meiiieniater*  and  die  poinlicbe  i 
Oper  .Ein  eilet  Mirctaen*  von  C.  Zeicdtkl  wurden 
Terichoben,  bnd  wir  bewc(en  um  in  dem  wobl- ' 
bekanmen  Geleite  det  Btitittini-  oder  Frtncea  | 
Aldt- Repertoires:  «Mttkenball*,  ,Favoritt*,  | 

.Rifoietto*,  ,Fautt*  und  .Travittt*  wecbtein 
oii  einander  ab.  Bailialini  bewahrt  noch 
immer  den  Glanz  seiner  prachtvoilen  Stimme; 
Frtncea  Aida  hat  sieb  alt  Gretcben  und  Vioietla 
alt  eine  autteieicbnet  (etcbulte,  etnale  Künst- 
lerin (ezeltt.  Ihre  Stimme  ist  beli  und  aebSn- 
klinfend,  doch  ihre  ganze  etwas  küble  Er- 
tcbelnung  wirkt  nicht  hinreißend  genug.  — Eine  i 
tußergewübniicbe  Fealrorttellung  erlebten  wir  i 
mit  der  .Salome*,  Ton  Ricbaid  Strauß  per- 1 
aßnllcb  dirigiert  (Salome:  Frl.  Sebipanek,  | 
Herodet:  Mtltwtkl).  H.  v.  Opieüski  { 
'^WEIMAR:  Endlich  eine  Novilli,  wenn  auch 
” eine  21  Jtbre  alte:  Verdi’a  .Othello*! 


DIeaea  in  eraier  Linie  von  Wagner,  in  zweiter 
von  Mejrerbeer  beeinflußte,  fast  gar  keine  lia- 
llanltmen  aufwelaende  Werk  des  74jlhrigen 
Mciatera  gelangte  mit  Tolltiindig  neuer  Aua- 
tuiiung  an  Dekorationen  und  Kotiümen  unter 
Ratbet  gewitaenbafler  Leitung  und  Wiedeys 
aorgniilger  Regie  zu  muttergültiger  Wiedergabe. 
Leider  ging  durch  das  verdeckte  Orchester  I 
mancher  Kltngelfekt  verioren.  Hervorragende  : 
Leitiungen  boten  Zeller  alt  Vertreter  der  Titel- ; 
rolle,vom  Sebeidt  alt  DeademonaundSlralb-. 
mann  alt  Jago.  Trotz  dieser  günstigen  Re- j 
tnitanten  glaube  ich  nicht  an  eine  llngere  Lebens- ' 
dauer  dieses  Werkes  als  Repertoireoper,  leb ; 
bin  vielmebr  der  Meinung,  daß  die  tpezifltcb  | 
ilallenitcben  Opern  Verdi’a  seinen  Im  Mitcbsill ; 
getebriebenen  .Oitaello*  überleben,  trotz  der . 
Trivlalitlien.  — Die  übrigen  Opemtbende  brach- 
ten dagegen  zum  Teil  wenig  befriedigende 
Aufführungen  von  .Holfmtnns  Erzlblungcn*, 
.Martha*  und  .Wildschütz*,  was  baupltichiicb 
auf  die  willkfirlicbe  Temponabme  det  Ktpell- 
melatert  Eismann  zurfiekzufübren  ist. 

Carl  Rorich 

WIEN:  ln  der  Volktoper  iai  Siegfried 
W wagn  ert  .Sternengebot*  gegeben  wor-^ 
den,  bis  (eizt  zweimal:  wie  es  scheint,  eine 
Erat-  und  eine  Letzlauflübning.  Der  Eindruck 
des  Werkes  muß  wohl  überall  der  gleicbe  sein: 
der  einer  verschwommenen  Monotonie  und  einer 
fast  geflissentlichen  Unklarbeit.  Nicht  ln  der 
Musik:  sie  Ist  nur  allzu  durchaiebtig,  wo  sie 
ein  Anklingen  an  (cne  Töne  versucht,  die  im 
.Blrenbiutei*  ein  Verspreeben  und  eine  Hoff- 
nung bedeuteten  — ein  bisher  unelngelüstet 
Vertpreeben  und  eine  noch  unerfüllte  Hoffnung; 
und  sie  ist  Im  Obrigen  vollttindig  und  mehr 
als  |e  im  Bann  der  Autdruckaweite  Ricbaid 
Wagners.  Die  einfachsten  Repliken  werden  in 
Trittaoacber  Cbromatik,  bedeutungaloae  Hin-  und 
Widerrede  wird  in  Ptraihlscfaer  Erbabenbeit  in 
Klinge  gebracht.  Eine  Abblnglgkelt,  die  traurig 
macht,  weil  man  den  wachtenden  Einfluß  einet 
falsch  beratenden  Kreises  spürt,  der  aus  Sieg- 
fried Wagner  durchana  eine  Fortactiung  des 
vlterlichen  Werks  berauapretsen  mdchte,  autt 
ihn  den  Weg  der  eigenen  Begabung  gehen  zu 
lassen.  Was  die  Dichtung  vielleicht  noch  klarer 
zeigt  alt  die  Muaik:  eine  einfache  Handlung, 


aus  herzlicher  und  ehrlicher  Empllndung  ent- 
sprungen und  von  tebSner  Gesinnung  getragen, 
wird  bia  int  UnmSglicbe  .vertieft*,  zu  einem 
falschen  Symbolismus  und  byperirophiscber 
Mystik  gebracht,  — wird  kOnttlich  verschlungen 
und  verknotet,  dramatisch  enttpannt  und  — 
wenn  das  Wort  erlaubt  ist  — eniproHlien,  bis 
jede  Linie  undeutlich,  jedes  Gesebebnit  unver- 
stlndlicb  wird.  Ein  Eindruck,  den  ich  nur  mit 
Betrübnis  melde.  Denn  Siegfried  Wagner 
scheint  mir  nicht  nur  durch  sein  Wollen,  durch 
den  Emst  und  die  Vornehmheit  seines  nachdenk- 
lichen Wesens  liebenswert,  sondern  auch  durch 
seine  Begabung.  Ea  ist  gewiß  noch  Immer  auf 
Ihn  zu  bolfen,  trotz  dieses  .Stemengebota*,  das  In 
einer  tüchtigen  Vorstellung,  von  Gille  dirigiert, 
von  Hermine  v.  Brenneia  aus  Prag,  Frau 
Drill  und  den  Herren  Anton,  Lussmann, 
Hofbauer,  Lordmann  und  Schwarz  mit 
Elfer  gesungen  und  dargeslellt,  dem  verwirrten 
Publikum  Gelegenheit  gab,  dem  Sohne  Richard 
Wagners  zu  zeigen,  wie  lieb  allen  seine  Persdn- 
licbkeit  Ist.  Jene  Hoffnung  braucht  gar  nicht 
Immer  wieder  aus  dem  .Birenbluter*  gesebSpft 
zu  werden:  wer  die  Kapellenszene  im  .Bruder 
Lustig*  gedichtet  und  musiziert  bat,  ist  eine 
künstlerische  Potenz.  Nur,  daß  sie  sich  auf 
sich  selbst  besinnen  muß.  Daß  Siegfried 
Wagner  nicht  das  reizvollste  an  seinem  Talent 
unterbinden  darf:  die  bescheidene  Liebens- 
würdigkeit, die  innige  Einfalt  volkstümlicher 
Kraft,  die  naturwüchsige  Heiterkeit  eines  frischen 
Gemüts.  Wenn  er  statt  dickleibiger  Partituren 
voll  falschen  Tlefsinns  und  gequllten  bezlebunga- 
reichen  Allegorieen  liebe  kleine  Werke  schaffen 
wird,  die  deshalb  nicht  minder  aus  dem  Volks- 
tum und  der  Sage  und  gleichzeitig  aus  seinem 
eigenen  redlichen  und  frohen  Naturell  beraua- 
geboren  sein  mSgen,  aber  ohne  gewollten 
Bombast  und  pathetische  Oberladung,  dann 
wird  man  sich  seiner  freuen  dürfen.  Gerade 
wer  ihn  liebt,  wird  den  Mut  haben  müssen,  ea 
Ihm  tu  sagen;  er  wird  niemals  ein  zweiter 
Richard  Wagner  werden.  Aber  er  kOnnte  ein 
moderner  Lortzing  sein.  Und  das  wire  am 
erfrischendsten  in  einer  Zeit,  der  gesunde  Un- 
befangenheit und  herzliche  Munterkeit  — be- 
sonders in  der  Musik  — mehr  not  tut  als  irgend 
einer  Zelt  zuvor.  Richard  Specht 

VI^IESBADEN:  Als  Novitit  brachte  unsere 
” Hofoper  Otto  Dorn’s  Spicloper  .Die 
sebüne  Müllerin*.  Gelegentlich  der  Urauf- 
führung In  Kassel  ist  über  das  Werk  tchon  be- 
richtet. Der  Unterzeichnete  Komponist  kann  an 
dieser  Stelle  nur  anerkennen,  daß  der  graziüse 
' Rokokoton,  der  in  Text  und  Musik  der  Oper 
, angestrebt  ist,  von  den  Darstellern  mit  liebe- 
. vollem  Eingehen  verwirklicht  und  so  das  leicht 
I und  heiter  gedachte  Scherzspiel  vor  jeder  derb- 
komischen  Nuancierung  gescbüizt  wurde.  Neben 
der  gewandten  Regie  des  Herrn  Mebus,  die 
unser  Intendant  v.  Mutzenbeeber  in  persün- 
lichem  Eingreifen  noch  durch  manche  fein- 
sinnigen Einzelzüge  bereicherte,  sei  auch  Prof. 
Schlar's  musikaliacber  Leitung  rühmend  ge- 
dacht. Annie  Hans  war  eine  allerliebate  .schöne 
Müllerin*;  Rebkopf  ein  muntrer  Liebhaber; 
Hensel  ein  wahrer  SebwerenSter  von  .Graf* 
und  Frau  Hanger  die  alle  Wirrnis  mit  zarter 
Hand  entwirrende  .Grifln*.  Die  kleine  Rolle 


d«i  ierviereaien  Mobrea  (ab  unssr  eraler 
Kooiiker  Andriano  mit  der  n9ti(en  muii- 
kaliscben  Siaaimbeit.  Prof.  Oiio  Dorn 

KONZERT 

BERLIN:  Leo  Scbrattentaali,  blaher  Our  als 
Celliat  bekannt,  dirigierte  einen  Orcbeater- 
abeod  an  der  Spitte  der  Pbilbarmoniker.  Den 
küoatleriscben  Scawerpunkidea  Koniertea  bildete 
der  Geiger  Tilly  HeB,  der  aicb  mit  dem  Vor- 
trag dea  Brucbichen  d-moii  Konienee  als  ein 
gane  bedeutender  Meister  seines  Instrumentes 
zeigte;  seine  Tecbnik  ist  trelTstctaer,  sein  Vortrag 
Toll  Virme,  seine  Tongebung  von  seltener 
ScbSntaelt.  Das  Programm  begann  mit  einer 
Fantasie  fdr  groBes  Orchester  von  Paul  Juon 
Ooer  ein  Glockeoaplel  mit  eiogestreuten  Bruch-  j 
stücken  dlniscber  Volkalicder,  die  mir  recht  un-  j 
bedeutend  erschien,  doch  den  Hürern  so  geHel,  | 
daß  sie  nach  dem  Komponisten  verlangten.  Deo 
ScbluB  des  Abends  machte  die  c-moll  Symphonie 
von  Brahms,  die  von  dem  Dirigenten  mit  Hilfe 
des  Pnilharmoniscbcn  Otchesters  ohne  Unfall 
zu  Ende  gefübri  wurde;  ich  denke,  Leo  Schralten- 
boli  ist  bester  mit  seinem  Cello  auf  dem  Podium 
litig  als  mit  dem  Taktslock.  — Das  neunte 
Symphoniekonzerl  der  KSniglicben  Kapelle 
dirigierte  Ernst  von  Schuch.  Das  Programm 
brachte  ein  Concerto  grosao  d-moll  von  Hiodel, 
eine  Haydnscbe  Symphonie  G-dur  und  .Tod 
und  Verkllrung*  von  Richard  Strauß.  Es  war 
ein  erlesener  Genuß,  zu  erleben,  wie  dieser 
Meister  des  Taktsiockes  die  alte  und  neue  Musik 
behandelte,  geistvoll  das  kleinste  Detail  aus- 
arbeileie,  dabei  nie  die  Gestaltung  des  Ganten 
aus  dem  Auge  ließ,  wie  kraft-  und  schwungvoll 
vor  allem  das  Straußsche  Verk  aufgebaut  wu  de. 
Solch  ein  Dirigent  wlre  dem  Orchester,  wlre 
auch  den  Hüreri  fortan  für  ihre  Symphonie- 
Abende  zu  wünschen.  — Das  letzte  Niklscb- 
Konzert  dieses  Vinters  brachte  nur  drei  größere 
Orcbesterweike:  ein  Concerto  grosso  d-moll  für 
Streichorchester  von  Hlndel,  das  nlmlicbe,  das 
Schuch  Im  Opernhause  dirigiert  batte,  Beet- 
hovens .Pastorale*  und  die  c-moll  Symphonie  von 
Brahms,  die  unter  Nikisch  zu  scbSncr  Geltung 
kamen.  Der  Dirigent  brauchte  diesen  Abend 
sich  nicht  mit  irgend  einem  Solisten  io  die 
Ehren  und  Ovzlionen  zu  teilen,  die  vom  Publi- 1 
kum  zum  Schieß  stürmisch  gespendet  wurden.' 
— Auch  Karl  Pznzner,  der  das  letzte  Konzen 
im  Mozartstal  lelieie,  eioieie  mit  vollem  Recht 
reichen  Beifill  für  die  Mühen,  die  er  sich  mit 
dem  Mozartorchesier  gegeben  bat.  Mit  solchem 
Klangkörper  Beethovens  .Eroika*  und  groß: 
.Leonoren*-Ouvcriüre  so  auszuarbeiten,  daß  alles 
Vesenilicbe  der  Verke  und  auch  manche  Einzel- 
heit richtig  heraiiskommt,  will  wirklich  etwas 
bedeuten.  Til  y Koenen  sarg  mit  ihrer  klang- 
reichen,  warmen  Stimme  eine  Arie  aus  Klug- ' 
bardts  .Zerstörung  Jerusalems*,  sowie  einige 
Lieder  von  Schubcit  und  Hugo  Volf.  Alexander 
Silotl,  der  sich  in  Berlin  seit  Jahren  nicht  batte 
hören  lasaen,  bewlhrte  sich  mit  dem  Vortrag 
der  .Vandererfaniasie*  von  Schubert-Liszt  alt 
großzügiger  Pianist  mit  nie  vertagender  Technik 
und  Impulsivem  Temperament.  — Georg  Schu- 
mann führte  an  der  Spitze  der  Siogakademi  e 
die  .Missa  tolemnis*  von  Beethoven  mit  den 


Solisten  Jeannette  Grumbacber  - de  Jong. 
Martha  Stapelfeldt,  Paul  Reimers  und  Anton 
Sittermaos  auf.  Vorauf  batte  er  ein  neues 
Verk  eigener  Arbeit  gestellt,  ein  .Preis-  und 
Daoklied*  für  groBsn  Chor  und  großes  Orchester, 
das  indessen  mit  seiner  durchweg  llrmenden 
Satzweise,  seinem  Mangel  an  originaler  ErSn- 
dung,  seiner  unfeinen  Rhythmik  keinen  guten 
Eindruck  von  dem  Komponisten  Georg  Schu- 
mann binterlaaaen  bat.  Ganz  andera  ist  dieser 
Musiker  an  seiner  Stelle,  wenn  er  Kammermusik 
spielt,  wie  In  dem  Konzert  zugunsten  dea  Bacb- 
.Museumt  in  Eisenach,  in  dem  er  mit  Halir  die 
Baebsebe  E-dur-SonaiefürKlavierund  Violine,  mit 
Halirund  Klingle  reine  Sonate  für  zwei  Violinen 
und  .Continuo*  von  Po.  E.  Bach  vortrug.  Der 
Abend  brachte  außerdem  noch  ein  Konzert  F-dur 
für  zwei  Klaviere  von  Friedemann  Bach  mit  dem 
Ehepaar  Kwati  vor  den  BIQihnetflügeln,  zwei 
geiatlicbe  Lieder  von  Seb.  Bach,  die  Paul 
Reimers  sang,  und  zum  Schluß  Seb.  Bachs 
Kantate  .Mer  bao  en  neue  Obeikeei*,  ln  der 
Frau  Grumbacber- de  Jong  und  Arthur 
van  Eweyk  all  Solisten,  ein  paar  Mitglieder 
aus  dem  Chor  der  Singakademie,  sowie  auch 
einige  Herren  des  Philharmonischen  Orchesters 
milwirkteo.  Ein  köstlicher  Ulk  diese  Musik, 
mit  der  der  Meister  seiner  eigenen  Weise  zu 
spotten  scheint.  Die  Komik  dieser  Rezltative 
und  Arien,  der  paar  Instrumente,  unter  denen 
die  Hörner  sich  besonders  drastisch  hervortaten, 
die  Derbheit  des  Ausdrucks  wiikt  so  unwider- 
stehlich auf  die  Lacbmuskeln,  dtß  bisweilen 
lautes  Lachen  zwischen  Hörern  und  autObenden 
Künstlern  bin  und  her  Hog.  Es  bitte  nur  noch 
gefehlt,  daß  die  Künstler  auf  dem  Podium  im 
Kostüm  der  Zeit  gestanden  bitten.  So  herzinnig 
vergnügt  ist  man  wohl  teilen  tut  der  Sing- 
akademie nach  Hause  gegangen. 

E.  E.  Tauben 

Das  Roaö-Quarlett  (Vien),  das  in  seiner 
neueren  Zusammensetzung  (Arnold  Roiö,  Paul 
Fischer,  Anton  Ruzilska,  Priedr.  Buxbaum) 
bei  uns  noch  unbekannt  war,  spielte  hier  an  drei 
Abenden  nur  Haydn,  Mozart,  Beethoven  (D-dur 
und  beide  in  Es),  Schubert  (d-moll  und  Quintett 
mit  Eduard  Rosö  am  zweiten  Vlolor.cell)  und 
Brahms  (a-moll),  in  einer  wunderbar  aus- 
geglichenen, durch  Tonsebönbeit  wie  Auffassung 
hervorragenden  Veise;  das  Zusammenspiel  war 
von  größter  Eiobeitlicbkeil  und  Prizision,  der 
Erfolg  beim  Publikum  mit  Recht  ein  allgemeiner 
und  sehr  großer.  — Hervorragende  Leistungen 
bot  auch  der  Beeibovenabend  (e-moll,  D-dur  und 
cis-molll  des  PetrI-Quarteitt  (Dresden);  die 
Herren  Henii  Petri.  Erdmann  Varwas,  Alfred 
Spiizner,  Georg  Ville  sind  ausgezeichnete 
.Musiker  und  Ensemblespieler,  die  nicht  mit  ge- 
suchten Feinheiten  kokettieren,  sondern,  oft 
unter  Verzicht  auf  Tonsebönbeit,  in  erster  Linie 
den  Zuhörern  alles  klar  und  deutlich  machen 
wollen.  — Eine  Zumutung  seitens  des  Russi- 
schen Trios  (Vera  Maurlna-Press,  Michael 
und  Josef  Press)  war  es,  zu  Sonntag  nachmittag 
die  Kritik  einzuladen;  trotzdem  ich  dieses  En- 
semble sehr  hcch  schltze  und  auch  gern  das 
c-moll  Trio  von  Gretacbaninolf  gehört  bitte,  blieb 
ich  doch  der  Veranstaltung  fern.  — Der  Geiger 
Julius  Falk,  der  mildem  Mozart-Orchester  unter 
Leitung  von  Ignaz  Vagbalter  konteriierte,  war 
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dem  Bachseben  E-dur  Konzert  noch  wenig  ge- 
wachsen, gab  aber  dann  In  Lalo’a  F-dur  und  in 
Gemabeima  Konzert  doch  Beweiae  einer  reichen 
Begabung.  — Dleae  fehit  m.  E.  Dr.  Volfgang 
Bfilau,  einem  SchGler  Marteaus,  der  ihm  zu 
Liebe  daa  Mozart-Orebealer  dirigierte;  den  letzten 
Satz  des  Brahmaachen  Konzerte  erinnere  ich  mich 
kaum  je  ao  schlecht  gebSrt  zu  haben;  mit  Lotte 
Ackers,  einer  auch  noch  nicht  konzertreifen 
Schülerin  Marteaus,  trug  er  ohne  Schwung  die 
sebtne  Serenade  für  zwei  Geigen  von  Sioding 
vor,  die  sein  Lehrer  zu  acbwernilig  loatrumentlert 
hat.  — Talentvoll  ist  ohne  Zweifel  der  noch 
sehr  junge  Geiger  Herbert  Dittler,  ein  kecker 
Draufginger.  — Nach  lingerer  Pause  licll  sich 
hier  wieder  einmal  und  zwar  mit  gtSBlem  Er- 
folg daa  sehr  beliebte  Vokalquartett  Jeannette 
Grumbacber-de  Jong,  Julia  Culp,  Paul 
Reimers,  Arthur  van  Eweyk  büren  — ein  wahrer 
Hochgenuß,  zumal  auch  Erich  J.  Volff  und 
Dr.Jsmea  Simon  besonders  In  den  Brabmaacben 
Liebeslieder- Val zern  die  Klavierbegleitung  pracht- 
voll ausführten;  der  viel  zu  wenig  bekannte 
Liederkranz  aus  .Quickbom*  von  J.  O.  Grimm 
stand  u.  a.  auf  dem  Programm.  — Io  einem 
Extrakonzert  des  Philharmonischen  Or- 
chesters, dessen  siindlger  Dirigent  Dr.  Ernst 
Kunwald  dabei  reichlich  Gelegenheit  hatte, 
seine  ungemeine  Anpassungsnhigkeit  und  seine 
Umsicht  zu  zeigen,  wiederholte  der  junge  vor- 
trclfliche  Geiger  Franz  v.  Veesey  das  ihm  ge- 
widmete dritte  Konzert  von  Hubay,  ohne  auch 
diesmal  damit  sonderliches  Interesse  zu  erwecken. 
Sehr  gefeiert  wurde  auch  der  zweite  Solist, 
Ferruccio  Busoni,  der  ausacblieOllcb  Verke 
von  Balakirew  und  Liapunow,  von  letzterem 
u.  a.  eine  ihm  gewidmete,  durch  scharfe  Kon- 
traste bemetkeoswerte  ukrainische  Rapaodie  (mit 
Orchester)  voitrug.  Das  sehr  buntscheckige 
Programm  enthielt  auch  eine  wirknogsvolle 
Ouvertüre  über  spanische  Themen  von  Balakirew. 

Vilb.  Altmaon 

Das  ans  Emmy  Collin-Haberlandt,  Eli- 
aabeib  Schulz,  Eise  Vetter,  Sonja  Beeg  be- 
stehende .Berliner  Dameo-Vokalquariett* 
kann  gegen  das  Vorjahr  erhebliche  Fortscbrltre 
verzeichnen.  Die  vier  Stimmen  passen  gut  zu  j 
einander,  man  bürt  ihnen  mit  Vergnügen  zu. 
Besondere  Anziehungskraft  erhielt  das  Konzeit 
durch  Mitwirkung  des  famosen  Pianisten  Emil 
Frey,  der  in  allen  Einzelheiten  individuell  ist. 
— Auch  die  Darbietungen  des  .St.  Ursula- 
Mldcbencbors*  sind  auf  einer  hübeten  Stufe 
angelangt.  Es  wird  rein  und  mit  hübschen 
Schattierungen  gesungen.  Der  Vortrag  trifft 
allerdings  nicht  immer  den  Charakter  der  Lieder. 
Die  Koloratur-Sopranistin  Elfriede  Goette  würde 
bei  emsigem  Studium  sich  eine  angesehene  Po- 
sition auf  der  Bühne  scbilfen  künner.—  Achtung- 
gebietend war  die  Leistung  des.BerlinerVolks- 
chor*  (Dirigent  Dr.  Emst  Zander)  an  seinem 
Richard  Vagner.-Abend.  Das  Programm  bestand 
aus  Lohengrin-  und  Tannbiuser-Szenen.  Cborund 
Mozart-Orebester  hielten  sich  wacker,  weniger  die 
Solisten.  Frau  Schauer-Bergmann  (Sopran) 
verdarb  die  Partie  der  Elsa  durch  zu  langsame 
Tempi.  Dem  Tenoristen  jlger,  dessen  Stimme 
eigentlich  mehr  ein  hoher  Bariton  ist,  fUll  die 
Hübe  schwer,  weshalb  er  da  meistena  zn  tief 
singt.  Auch  neigt  er  zum  Schleppen  und  zurSen- 


timentalitit.  — Eine  hervorragende  Siegerin  ist 
Clara  Verdermann.  Sie  besitzt  einen  Alt  von 
edler  Qualitlt,  singt  geschult  ohne  Tremolo, 
spricht  trefflich;  der  schlichte  Vortrag  künnte 
wohl  etwas  vertiefter  sein.  Der  Sopran  von 
Clara  Schützer  lat  gleichfalls  sehr  schüo,  aber 
noch  nicht  genügend  gebildet.  Die  Tongebung 
ist  gequetscht.  — Die  Pianistin  Julia  Rühr 
konnte  dem  wundervollen  c-moll  Konzert  von 
Xaver  Sebarwenka  nicht  gerecht  werden.  Ihre 
Technik  reichte  nicht  aus,  Gedlchtnisfebler 
wirkten  atüreod,  und  ein  Manko  bei  zu  tem- 
peramentvollen Ergüssen  geradezu  heraua- 
forderadeo  Stellen  war  auffallend.  Lobenswert 
war  nur  die  Orcbesterbegleituog  unter  Dr.  Max 
Burkbardt,  der  durch  energiacbe  Direktion 
eine  exakte,  wenn  auch  nicht  individuelle 
Wiedergabe  der  .Hebrlden*-Ouvertüre  erreichte. 
Der  als  Komponist  hier  noch  wenig  bekannte 
Frank  L.  Limbert  leitete  persünlich  seine 
.Variationen  für  Orchester  über  ein  Thema  von 
Hlndel*  mit  grossem  Geschick.  Das  Werk 
zeigt  mehr  kontrapunktisebea  Künnen  als  Pban- 
taiie.  Außerdem  gelangte  noch  ein  Konzert- 
stück für  Klavier  und  Orchester  desselben 
Tonaetzera  zur  Aufführung.  — Die  Violinistin 
Helen  Mac  Gregor  und  die  Pianistin  Madge 
Sbaod  Smith  sind  aus  dem  Sebülerstadium 
noch  bei  weitem  nicht  heraus.  Ernstes  Streben 
soll  ihnen  nicht  abgesptoeben  werden.  — Der 
Celliti  Marix  Lüvensobn  spielte  das  Konzert 
von  Haydn  mit  gefühlvollem  Vortrag,  jedoch 
technisch  nicht  leicht  genug.  Geschmacklos 
sind  die  zablloseo  Glissandi  und  das  Anbinden 
des  folgenden  Aufiakiea  an  die  vorausgebende 
Phrase.  Von  einem  Cello-Konzert  von  Flora 
Joutard  kam  (nach  Ankündigung  des  Dirigenten 
aus  Proben-Mangelt)  nur  das  Adagio  zur  Wieder- 
gabe. Es  scheint  den  Philharmonikern  überhaupt 
an  Zell  zu  fehlen.  Unentschuldbar  war  daa  Zu- 
splikommen  verschiedener  Mitglieder  zum  Bcet- 
hovenseben  Violinkonzert,  wodurch  sich  vielleicht 
die  Nervoslilt  des  auagezeicbneien  Geigers  Adolf 
Rebner  eiklirl,  der  hier  schon  viel  voncilbafler 
gebürt  wurde.  — Gleich  vier  Cello-Noviilien 
auf  einmal  brachte  Jacques  van  Lier,von  denen 
ich  leider  die  erste,  ein  Konzert  In  A-dur  von 
Hubert  Jabrow,  nicht  hüren  konnte.  Ein  Konzert 
in  g-moll  von  Max  Laurisebkus  kam  unvoll- 
aiindig  zur  Aufführung.  Der  letzte  Salz  blieb 
fort,  wohl  zum  Vorteil  des  Weikev,  das  schon 
bis  dahin  recht  gequili  klang,  alles  erfunden, 
nicht  empfunden.  Uss  Adagio  wies  einige  in- 
teressante baimoniscbe  und  orchestrale  Kom- 
binationen auf.  Viel  hüher  stand  ein  Konzert 
in  e-moll,  op.  45  von  Hermann  Giidener,  das 
unter  vorzüglicher,  ruhiger  und  zielbewußier 
Leitung  des  Komponisten  zu  hesier  Wirkung 
gelangte.  Es  enihilt  poetische  Gedanken  und 
ein  sehr  schünes  Adagio  mit  etwas  .Paraifal*- 
Stimmung.  Eine  Ballade  von  Elisabeth  Kuyper 
ist  süßliche  Salonmusik  mit  einigen  technischen 
Schwierigkeiten  vermengt.  J.  van  Lier  setzte 
sein  großes  Künnen  für  alle  Werke  mit  Be- 
geisterung ein.  — Gustav  Thümler-Walden 
ist  Besitzer  eines  sympaibiscben,  ausgiebigen 
Baritons  ausgeprigt  lyrischen  Charakters.  Auf 
das  Feld  der  Lyrik  weist  ihn  auch  der  Charakter 
seiner  Vortragsknnst  bin.  Die  Aussprache  Ist 
vorzüglich.  Arthur  Laser 
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Zwei  zweifellos  sehr  bedeutende  Klsrler- 
tslente,  die  beide  auch  tecbnitcb  bereits  (snz 
belrichtlich  reif  sind,  kehrten  bei  uns  als  Neu- 
linge ein.  Cermaine  Arnand,  eine  noch  ganz 
junge  Dame,  ist  die  klarer,  zuweilen  aber  auch 
derber  spielende.  Adolphe  Borchard  wird  noch 
zuweilen  mit  der  Rechten  undeutlich  und  tritt 
auch  das  Pedal  nicht  immer  so,  wie  es  getreten 
werden  muß,  um  alles  klar  berrorzubringen. , 
Aber  er  lat  der  bereits  reifer  Empflndende. ! 
Aus  beiden  könnten  wohl,  wenn  nicht  alles 
trügt,  erste  Meister  werden.  Bereits  heute  ragen 
sie  hoch  aus  dem  Durcbacbnitt  heraus.  — 
Marie  Duboia  schnitt  in  ihrem  zweiten 
(Orchester-jKonzert  weit  weniger  gut  ab.  Sie 
greift  zwar  mit  nicht  übler  Fertigkeit  und  mit 
einem  gewissen  Aplomb  in  die  Tasten,  aber 
Anschlag,  Phrasierung,  Diapoaltion  und  gefühls- 
mlDige  Nuancierungen,  dazu  das  Schmerzens- 
kind Pedal  — das  alles  liOt  leider  viele  Wünsche 
elfen.  Immerhin  spielte  sie  seltenere  Wetke: 
die  Konzerte  Ea-dur  von  Mozart  und  E-dur  von 
MoazkowskI,  welch  letzteres  ja  freilich  nicht 
allzu  großen  rein  musikalischen  Werl  bat.  — 
Der  zweite  Liederabend  von  Philippioe  Landa- 
hoff  mit  Ludwig  Landsboff  am  Nanette Streicher- 
Klavier  inteiessierte  nicht  sehr,  da  unter 
Gesingen  von  Bach,  Erlebacb,  J.  A.  P.  Schulz, 
G.  Pb.  Telemann,  C.  G.  Neefe,  J.  C.  Mayr, 
C.  Benda  und  J.  R.  Zumsteeg  zu  wenig 
Bedeutendes  'auagewiblt  war,  um  einen 
günstigen  Eindruck  von  der  Liedpioduktion  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  bervorzurufen.  Geiaog- 
lieh  und  klavieristisch  genügte  die  Wiedergabe 
zudem  nicht  immer  durchaus.  Die  Tongebung 
der  Siegerin  Ist  nicht  immer  frei  genug  und  oft 
kehlig.  Aber  Atemfübrung  und  Vonrag  sind 
gut.  — Von  zwei  gemeinschaftlich  in  einem 
Konzert  zu  Worte  gekommenen  Tonsetzern 
kommt  ernstlich  eigentlich  nur  Willy  von 
Moellendorff  in  Betracht.  Lieder,  wie 
.Steigende  Nebel*,  .Die  schwarze  Laute*  oder 
.So  einer  war  auch  er*,  verdienen  wohl  Beach- 
tung als,  wenn  auch  nicht  erßnderiscb  starke, 
so  doch  objektiv  gute  und  gewlblte  Gesinge. 
Von  Martin  Grabert  können  hier  dagegen 
nur  allenfklls  .Nlcbtlicbe  Pfade*,  .Wie  ein 
Verblngnis*  und  .Schließe  mir  die  Augen 
beide*  erwlbnt  werden.  Das  übrige,  was  der 
Abend  bot  — außer  der  trefflichen  Gesangs- 
leistung Eugen  Briegers  — sei  schonend  ver- 
schwiegen. Höchstens  ein  Chorlied  Moellen- 
dorfft,  .Ruhe*,  kam  etwas  über  die  plalleite 
Liedertsfelei  hinaus.  — Helene  Martini  besitzt 
einen  nur  wenig  umfangreichen  Mezzosopran, 
der  dazu  ziemlich  schwach  Ist.  Aber  sie 
behandelt  Ihr  nicht  mehr  jugendfriaches  Organ 
recht  sacbgemlß,  spricht  meist  gut  aus  (manch- 
mal sind  die  unbetonten  e zu  dunkel),  und  Ihr 
Vortrag  Ist  verstlndnisvoll.  Doch  stören  die 
nacbhelfenden  Kopfbewegungen  sehr. 

Alfred  Sebattmann 

Waldemar  von  Grigorowitsch-Barsky  ist 
wohl  der  schlechteste  Klavierspieler,  den  Ich 
in  diesem  Winter  hörte.  Ein  solches  Unver- 
stlndnia  für  Beethoven,  wie  er  in  seinem  Vor- 
träge der  Sonate  op.  101  bewies,  bitte  Ich  nicht 
für  möglich  gehalten.  Alle  Sitze  wurden  stark 
verschleppt  und  kamen  selbst  in  solchen  Tempi 
noch  technisch  lußerst  mangelhaft  heraus.  — 


Annie  L.  Wakeman  besitzt  eine  Konaer- 
vaiorlstenfertlgkelt  und  spielt  mit  dieser  frisch 
drauf  los.  Dabei  greift  sie,  zumal  sie  nur  eine 
kleine  Hand  hat,  tüchtig  daneben  und  ermangelt 
der  persönlichen  Note,  Ober  der  man  solche 
Unebenbeiteo  vergessen  könnte.  Ich  hörte  Bach, 
Beethoven  und  Schumann,  dann  ging  ich  ent- 
tluscht  von  dannen.  — Auch  Diane  AlbernonI 
kann  ich  kein  Lob  spenden.  Bel  Beethoven 
verschluckte  sie  ganze  Zlblzeiten,  Mozarts  a-moll 
Rondo  spielte  sie  stechend  hart  und  poesieloa. 

I Cbopin’s  Nocturne,  op.  48,  I,  etfbtdert  viel 
mehr  Wirme  und  Technik,  als  hier  aufgeboten 
wurde.  — Gertrud  Scbeibel  ist  nur  berechtigt, 
im  Familienkreise  zu  spielen. — Agnete  To- 
bieaen  ist  eine  ernste  Künstlerin.  Einiges  in 
Beethovens  Aa-dur  Sonate  pbraaierte  aie  auf- 
fallend richtig.  Im  allgemeinen  gebricht  es  ihr 
noch  an  virtuoser  Technik  und  Routine.  Immer- 
hin war  das  Geleistete  schon  recht  erfreulich 
und  zeigte  eine  gute  Grundlage,  von  der  es  sich 
rasch  höher  kommen  llßt. 

Hermann  Wetzel 

Lou  Schmidt  ist  ein  interessantes  Persön- 
chen, das  leider  bei  schön  ansprechender  Höhe 
in  seiner  Stimme  kein  genügendes  Ausdrucks- 
mittel bat.  — Anton  Schlosser  bat  einen  sehr 
hübschen  Tenor,  aus  dem  sich  viel  machen 
ließe,  aber  Temperament  und  Gefühl  scheinen 
dem  Singer  ziemlich  fremd  zn  sein.  — Eugenie 
Dusaeau-Bormann  leistet  technisch  recht 
gutes  und  erfreut  den  Hörer  mit  einem  klang- 
vollen, nie  forcierten  Ton.  Auch  ihr  Voilrag 
ist  warm  und  intelligent.  — Hans  Sasse  ver- 
wendet seinen  schönen  Bariton  nicht  ungeschickt, 
tut  im  Vortrag  aber  des  Guten  tu  viel.  Eine 
solche  Senllmentaliilt  llßt  kaum  einen  Hörer 
ernsthaft.  Gertrud  Sasse  litt  sichtlich  unter 
Lampenfleber,  sodaß  sich  über  Ihre  Beanlagung 
wenig  sagen  llßt.  Wohltuend  wirkten  die  ver- 
einzelten prachtvoll  gegriffenen  hohen  Töne. 

Richard  Hlbn 

Martha  Kynaat  (Gesang)  und  Lonide  Wei 
dinger  (Klavier)  gaben  zusammen  einen  Abend 
In  der  Singakademie.  Daa  Material  der  Slngcrin 
ist  gut,  aber  die  Behandlung  ihres  Organs  ist 
eine  verfehlte,  daher  der  Qneiscbton;  am  erfreu- 
lichsten ist  das  Piano.  Die  Pianistin  spielt 
technisch  guL  aber  bis  zum  Geist  reichts  nicht 
und  bis  zur  Meie  ganz  und  gar  nicht.  — Wenn 
der  Pianist  Günther  Freudenberg  Elegantes 
und  Effektvolles  zum  Vortrag  bringt,  wirkt  er 
durch  seine  eminenten  technischen  nbigkelten 
und  durch  sein  feines  dynamisches  Gefühl 
höchst  anregend,  das  gerade  Gegenteil  aber 
findet  statt,  sobald  wir  ein  ernstes  Werk  von 
Ihm  zu  hören  bekommen.  So  wußte  er  weder 
mit  der  Taubertseben  Phantasie-Sonate  noch  mit 
der g-moll  Fuge  von  Bach-Liszt  etwas  anzufangen. 
Dafür  mußte  er  das  Salonstück  .Danse  des  Elfes* 
von  Sapellnikoff  wiederholen.  — Georg  Münzer 
(eigene  Kompositionen  und  musikallicbe  Dich- 
tungen) ist  lomantiscb  angehaucht;  er  steckt 
noch  ganz  im  Subjektiven.  Von  der 
Faniasls  quasi  Sonata  für  Violine  und  Klavier, 
I in  der  er  am  meisten  zu  sagen  batte,  gefiel  mir 
I am  besten  das  Finale.  Den  tiefsten  Eindruck 
binterließen  seine  Dichtungen.  Alexander 
Sebald  und  Severin  Eisenberger  gaben  sich 
die  erdenklichste  Mühe,  der  nicht  gerade  dank- 
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bireo  Vlohniontte  (erecbt  zu  werden,  wie 
ihnen  auch  rollkommen  |elin(. — NellieCurzon 
Smilb  (Kurier)  hit  ein  (uiet  Ttleni  fQr  du 
Spielerltcbe  und  Perlende;  ein  Stück  wie  du 
Alletrittimo  ron  D.  Surlilti  mtcben  ihr  nur 
wenlfe  Pitnietlonen  nach.  Betondere  Hervor- 
bebunf  verdienen  ihre  peinliche  Ezakibeii  und 
ihre  TrelTticherbeit.  Arno  Nadel 


pvORTMUND:  In  einem  Bunfert-Abend  ent- 
^ zückte  Ulli  Lehmann  ein  mehrtauaend- 


küpBfea  Publikum  durch  den  vollendeten  Vor- 
tra(  von  Liedern  der  Carmen  Sylva,  meisterbari 
begleitet  vom  Komponiaten,  der  ferner  die  große 
Orcbeaterazene.Sturmmual^Cüiterversammlung 
und  Guang  der  Okeaniden*  aus  .Kirke*  zu 
Gehür  brachte.  — Hüttner  brachte  u.  a.  Tscbai- 
kowaky’s  .Ouvertüre  aolenelle*  zu  impulsiver 
Wirkung.  Fürst  Heinrich  XXIV.  von  ReuB 
errang  mit  seiner  schwungvollen  e-molI-Sym- 
pbonie  warmen  Beifall,  und  Julius  Klengel 
bewibrte  sich  als  Meister  einu  vollendeten 
Cellospieles.  — Die  Suite  .Les  Erinnyes*  und 
.Seine  rellgleuse*  von  Massenet  erginzten  du 
Programm  des  vierten  Hürtoerschen  Sollsten- 
konzettes.  — Der  Konservatoriumsebor  ver- 
mlnelte  unter  Holtacbneider  eine  geschicht- 
liche Oberalcht  Ober  den  a cappella-Gesang  vom 
Madrigal  an  bis  zur  Gegenwart.  Die  von  Willy 
Eickemeyer  eingestreuten  Klavieraoll  von 
Scarlaiti,  Bach,  Mozart,  Beethoven,  stilrein  und 
in  gediegener  Aulfissung  vorgetragen,  bedeuteten 
Ecksteine  der  Entwickelung  dieser  Kunstgattung. 
Eine  Reibe  Intimer  Lieder  fanden  durch  Frl. 
Schenk-Weimar  eine  vornehme  und  genuß- 
reiche Wiedergabe.  — ln  einem  Hoitaebneider- 
schen  Orgelkonzerte  Interessierte  ein  erstmalig 
in  Deutschland  gesplelres  Konzert  für  Orgel 
und  Orchester  von  E.  Prout. 


V 


Brant*  erzielte  die  kSnigl.  Kapelle  unter  i 
V.  Schoch  einen  Soodererfolg.  — Der  Mozart- 
verein brachte  eine  Symphonie  C-dur  von 
Reinhold  Becker  znm  ersten  Male  vollstlndlg  I 


zu  Gehür,  nachdem  zwei  Sitze  daraus  vor  zwei 
Jahren  bereits  In  einem  Hoflheaterkonzert  auf- 
gefübrt  worden  waren.  Der  lebhafte,  herzliche 
Erfolg  dieses  Werkes  unter  Max  v.  Haken  war 
wohlberechtigt,  denn  die  an  sebOneo  nnd  großen 
Gedanken  reiche,  in  der  Form  klare  und  in  der 
Instrumentation  sehr  farbenpiicbtige  Symphonie 
ist  eine  Sebüpfung  von  starker  Eigenart  und 
ergreifender  Innerlichkeit,  auf  das  alle  Konzen- 
leitcr  nachdrücklich  bingewlesen  seien.  Die 
Solistin  Lula  Mysz-Gmeioer  bereitete  mit 
einer  Reibe  von  Liedern  den  Hürero  einen  un- 
getiObten  Genuß.  — Das  .Deutsche  Requiem* 
von  Brahms  erfuhr  durch  die  Robert  Sebu- 
mannsebe  Singakademie  unter  Albert 
Fuchs  eine  sehr  lobenswerte  Wiedergabe,  da- 
gegen fiel  das  Oratorium  .Die  Sündflut*  von 
Saint-StCna  stark  ab  und  erzielte  einen  weil 
geringeren  Eindruck  als  seiner  Zeit  bei  der 
ersten  Auffühiung.  Solisten  waren  die  Damen 
Nast,  Mary  Schmidt  und  die  Herren  Kle- 
laraki  und  Perron.  — Das  Peiriquarteli 
beschloss  seine  Soireen  mit  einem  büchst 
genußreichen  Beeibovenabend,  wibrend  infolge 
der  schweren  Erkrankung  des  Konzertmeisters 
Lewin ger  dessen  Quarteltgenossen  ohne  Ihn 
einen  Trioabend  veranstalten  mußten.  — Der 
Dresdner  Leb  r erges  an  g verein  unter  Friedrich 
Brandes  hatte  für  sein  Winterkonzert  wieder 
große  Anstrengungen  gemacht,  sich  aber  allzu 
weit  vom  Volkstümlichen  entfernt.  .Am  Sieg- 
friedsbrunnen* für  Mlnnercbor  nnd  Orchester 
von  Fritz  Volbach  und  Walter  Moellendoilfa 
.Im  Naebtzug*  waren  die  wertvollsten  Dar- 
bietungen des  Abends,  dessen  Sollst  Waller 
Soomer  erat  gegen  Ende  des  Konzerts  in  den 
Vollbesitz  seiner  Mittel  kam.  Ala  orchestrales 
Zwischenstück  interessierte  .Sonnenaufgang 
her  HImalaya*  von  Gerbart  Scbjeldenip  durch 
•rüße  der  Empfindung  und  des  Ausdrucks. 

F.  A.  Geißler 

l^RANKFUKT  s.  M.:  Von  den  sechs  Konzerten, 
> die  Jeden  Winter  Im  Opernhaus  gehalten 
/erden,  fand  das  letzte  (unter  Reicbenberger) 
och  rechten  Anklang,  nicht  sowohl  wegen  der  als 
leuhell  dargebotenen  Tondichtung  .Taormina* 
on  E.  Boehe,  über  deren  innere  Frucbl- 
/slgkeil  die  raffinierten  Reize  der  Inslrumen- 
iiion  nicht  wegzutiuschen  vermochten,  sondern 
egender MItwIrkungvon  Lula  Mysz-Gmeiner, 
er  vorzugsweise  einige  Brahms-Lieder  prlcbtlg 
elaogen.  — Im  Museum  bürte  man  gelegeni- 
cb  eines  von  Peter  Raabe  dirigierten  ^nntags- 
onzertes  ein  neues  anapiucbsvolles,  aber  auch 
rnst  anregendes  Klavierkonzert  von  Hermann 
.lieber,  der  seihst  am  Flügel  saß;  im  folgenden 
reilags-Orcbeaterabend  war  das  Violinkonzert 
p.  SO  von  Jsques-Daictoze,  von  Felix  Berber 
ehr  aebün  gespielt,  die  Novitlt,  die  nicht  gleicb- 
lißlg  anspracb,  stellenweise,  wie  im  I.  Satz 
her  doch  recht  interessant  gearbeitet  lat.  — 
on  zwei  Kammermusik-Abenden  des  nimlicben 
osliluts  geriet  der  eine,  bei  dem  wieder  einmal 
as  Bübmiacbe  Streichquartett  an  den 
ulten  saß,  ganz  meisterlich,  nur  Beethovens  Fuge 
^p.  133  ließ  die  Hürer,  selbst  In  dieser  Aus- 
führung, verbiltnlsmißig  kühl.  Noch  weniger 
Freude  erlebte  man  an  den  Produktionen  des  fran- 
züaischen  Gesangaquartelta  Battaille,  das 
bei  wenig  reizvollem  Stimmmateiial  auch  noch 
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mebrftch  recht  unrein  eeng.  — Im  Hocbtcben 
KonterTiiorium  gab  es  einen  Ebrenabend  für 
den  im  Herbat  von  der  Leitung  des  Instituts 
scheidenden  Prof.  Bernhard  Scbolt,  der  hier 
noch  einmal  ala  Vokal-  und  lostnimentalkomponisi 
zu  Wort  kam,  wlbrend  eine  frühere  Aufllbrung 
von  Hlndels  .Alexanderfeai*  durch  konaer- 
vatorlatiache  Chor-  und  Orebesteraebnier  die 
vor  allem  erwünschte  Gelegenheit  bot,  In  Sebolz 
vorzugsweise  den  verdienst-  und  erfolgreichen 
Muslkpldagogen  und  Olrlgenlen  feiernd  zu  .be- 
tonen*. — Erwibnung  gebührt  noch  dem  Auf- 
treten eines  von  der  hiesigen  Muaiklebrerin 
Gretchen  Des  soff  (Tocbier  des  verstorbenen 
Kapellmeisters)  berangescbulten  leistungsfiblgen 
Frauenebors,  und  eine  Beneflzmatinee  des 
verstirkten  Palmengsrten-Orcbestera,  das 
unter  M.  Klmpferts  sorgsamer  Hut  und  Pflege 
zu  einer  künstlerisch  ernst  zu  nehmenden  KSrper- 
setaaft  eiwacbsen  Ist.  Ein  .Fatbume*  betitelter 
Geslngezyklua  orientaliscben  Stils,  vertont  von 
dem  musikliebenden  Landgrafen  Alexander 
Friedrich  von  Hessen,  fand  bei  diesem  AnlsB 
beinilige  Aufnahme. 

Hans  Pfeilscbmidt 

I/ÖLN:  Im  zehnten  Gürzeniebkonzert  ge- 
^ langte  Berlioz'  Große  Totenmesse  unter  Fritz 
Stelnbsch  zu  Imposanter  Aufführung,  wobei 
eine  sehr  starke  Besetzung  der  Instrumental- 
gruppen im  Sinne  des  Komponisten  zumal  in 
den  triffllch  funktionierenden  verschiedenen 
Blasorcheitem  besondere  Wirkungen  bervorrief. 
Wlbrend  das  gesamte  Orchester  die  Eindrucks- 
krafl  des  Werks  voll  zur  Geltung  brachte,  wire 
das  vom  Chore  nur  In  Teilen  zu  behaupten. 
Es  schien,  als  blue  es  hier  an  den  nStigen 
Proben  gefehlt,  und  vorweg  bei  den  Tenfiren 
ließen  Sicherheit  und  Stimmenklang  viel  zu 
wünschen  übrig.  Georg  Groscb  von  der 
Dresdener  Oper  erwies  sich  als  ein  gut  musl- 
kalischer,  angenehm  stimmbegabier  und  be- 
tricbilicb  geschulter,  allerdings  noch  nicht  ganz 
feitiger  Singer,  der  vor  allem  die  Behandlung 
seiner  TenorbSbe  und  seine  Textaussprache  wird 
verbessern  müssen,  um  einen  Platz  in  der 
vorderen  Reibe  der  KonzerttenSre  endgültig  zu 
belegen.  Keinen  bedeutenden,  aber  jedenfalls 
einen  recht  gefilligen  Eindruck  erzielte  Edward 
Elgar’s  Introduktion  und  Allegro  für  Solo-Streich- 
quarteit  und  Strcicborchester,  worin  das  nicht 
sonderlich  bedachte  Soloquattett  durch  Bram 
Eldering,  Carl  K Ürner,  Josef  Schwanz  und 
Friedrich  Grützmacber  hervorragend  aebün 
gespielt  wurde,  Indcß  Steinbacb  dem  im  Streich 
Orchester  lebhaft  interessierenden  und  durch 
eine  piicbtige  Fuge  exzelllerenden  Tonstück  ein 
büchst  beredter  Mittler  war.  Conrad  Heubners,| 
des  verstorbenen  Koblenzer  Dirigenten,  .Ge- 
heimnis der  Sehnsucht*,  nach  Geibel,  für  Tenor- 
solo (Georg  Groscb),  Chor  und  Orchester  er- 
wies sich  als  ein  sehr  siimmungseollea  Weik 
von  schüncr  Eiflndung,  feinem  Cborsatz  u 
sicher  gesialtender  Instrumentierung.  Da  si  B 
der  Chor  unter  Sieinbachs  feinfühliger  Leitune 
hierbei  ebenso  brav  hielt  wie  Solist  und  Orcbest' 
kam  es  zu  sehr  freundlichen  Wirkungen.  Zule  ' 
kam  noch  die  .Tannhiuser*-Ouveriüre.  M . 
die  Maase  der  Konzertbeaueber  mit  dem  Straßen  i 
Publikum  der  Miliiirkapellen  gemeinsam  denke., 
.je  mehr  Blechmuaik,  desto  schüner*  und  dar  iB 


in  jubelnde  Verzückung  geraten;  daß  die  Bliser- 
masaen  zur  Wagnerschen  Ouvertüre  berange- 
zogen  wurden,  well  ale  einmal  an  diesem  Abend 
für  Berlioz  engagiert  waren,  wollte  mir  nicht  ge- 
fallen. Pilgerchor  bleibt  doch  immer  Pilgerebor, 
auch  wenn  er,  wie  hier,  geblasen  wird,  und  des 
farfatenartige  Masaengescbmeiter  tünt  meinem 
Ohr  nicht  als  Ausdruck  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Stimmung.— Inder  Musikalischen 
Gesellschaft  geflel  die  von  Steinbacb  cin- 
drucksvollst  vorgeffibne  Spohracbe  c-moll  Sym- 
phonie mit  Recht  sehr,  und  auch  eine  Orchester- 
Ouvertüre  .Kameral*  des  hiesigen  Geigers  Fritz 
Sisbr  wurde  freundlich  aufgenommen.  Mit 
Beethovens  Klavierkonzert  G-dur  erwies  Louise 
Bally-Apfelbeck  aus  Wien  weit  entwickelte 
Technik,  aber  weniger  Vorzüge  der  Auffassung 
und  Gestaltung.  Die  Singerin  Dora  de  Coulon 
aus  Neucbltel  Hiß  ganz  hübsche  Mittel,  jedoch 
noch  keineswegs  geaangsküosileriacbe  Konzert- 
reife  erkennen.  Paul  Hiller 

LEIPZIG:  Das  gerade  auf  den  13.  Febiuar 
fallende  17.  Gewsndbauskonzeri  batte 
durch  sehr  wobigelungene  Voifübrungen  der 
.Eroica*,  der  .Faust-Ouvertüre*,  .Tannbluser- 
Ouvertüre  mit  Bacchanal*  (zum  ersten  Mal  an 
dieser  Stelle)  und  .Hol'loder-Ouvertüre*  den 
Charakter  einer  sebOnen  Wagner-Gi  denkfeier 
erhalten,  und  im  18.  Gewandbauskonzerre, 
bei  dem  der  trelflicb  geschulte  Thomanerchor 
unter  Gustav  Schreck  und  die  an  diesem  Abend 
trotz  Indisposition  auch  zur  Küniglich  Slcbsi- 
schen  Kammersingerin  avancierende  Bayerische 
und  Mecklenburgische  Kammerslngetln  Helene 
Staegemann  mirwirkten,  ist  dem  mit  an- 
wesenden Künig  Friedrich  August  mit  voitrcff- 
licber  Reproduktion  der  Lisziscben  .Prülodea*, 
der  Volkmannscben  Ouvertüre  .Richard  HL* 
und  der  Instrumenialsltze  aus  Mendelssohns 
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mit  dem  dlslingutenen  Gedankenmateriale  der 
ersten  zwei  Sitze  anspreeben  mußte.  Ein  So- 
naten-Abend  von  Bernhard  Stavenbagen  und 
Felix  Berber,  der  zwischen  den  trclfllch  aus- 
geführten  Sonsten  in  C-dur  von  Mozart  und 
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in  A'dur  (Kreutier-Sonate)  *an  Bectboven  den  lebende  Otkar  Sprlncfeld,  die  «cbSnbegabte 
bietl|en  Mueikfreunden  die  »nz  unlerbilitime  Siepbanie  Barlb,  die  Liaita  b-moll  Sonate  alt 
Bektonttcbtri  einer  h-moll  Sonate  op.  20  von  Erlebnit  vorzuiragen  und  lutn  Erlebnit  zu 
Richard  Barth  vermittelte,  bildete  dietmal  das  machen  vermochte,  Ignaz  Friedman,  der  sein 
einzige  kammermnalkaliicbe  Scitenatück.  — | großes  tecbnitcbet  KOnnen  beim  Interpretieren 
Der  Leipziger  Lehre  rgettngverein  unter  zum  Verüben  unzlbllger  Villkürakte  mißbraucht, 
Hans  Sitt  feierte  in  seinem  Winterkonzerte  mit  { Arthur  Reinhold,  den  et  zu  oft  und  zu  früh 
dem  Orcheatervortpiel  zur  »Loreley*  und  dem  | io  die  Öffeotlicfckeit  bintusdrlngt  und  der  — 
.Fritb|of*  (Solisten  Hedarig  Kaufmann  und  i .unvorbereitet,  wie  er  sich  bat*,  — ganz  unfertige 
V.  d’Arnalle)  den  70. Cebunttag  Max  Brucbi ; Leistungen  aorglot  neben  einiget  Trelflicb-Be- 
nacb,  wiederholte  Volbacba  erinnerungatebweret  herrschte  (so  jüngst  die  .Bdnediction  de  Dieu 
Stimroungtblld  .Am  Siegfiiedbiunnen*  und|dans  la  aoliiude*)  stellt,  und  Anna  Bobm, 
brachte  alt  Neuheiten  Rudolf  Bucks  verküntielte  ' deren  wobigcbildetet  und  klangpoeliscbet  Spiel 
.Vilde  Jagd*  und  zwei  hübsche  a cappella  CbSte  . lebbtfien  Beifall  gefunden  btt.  Mit  dem  immer 
.Mein  Hüttlein  steht  im  Tannengrün*  und  .Die  , noch  jungalten  Herzentttürmer  Pablo  de  Sara- 
PaotolTeln*  von  Hugo  Kann.— Recht  gtoßkünsr  täte  kam  seine  langjihrige,  bocbsctitzungt- 
leritcb  batten  Max  Reger  und  seine  jungen  | werte  Kunttgenoatin  Benbe  Mat  x- Gold- 
Singer  das  TIniei festkontert  des  Univerti-  Schmidt  zu  neuer  Ruhmeaernte  hierher,  und 
litt-Singerverelna  zu  St.  Pauli  ganz  auf  als  sehr  betcbtentwerier  junger  Geigenvirtuose 
die  Namen  Brahms  und  Vagner  gestellt,  und  btt  sich  J.  Mitnit zky  erweisen  kSnner.  Sven 
zwischen  der  .Akademischen  Festouvertüre*  Scbolander  und  Ludwig  Vüllner,  denen 
und  dem  .Meistersinger- Vorspiel*,  die  vom  Ge-  beiden  der  Ei  folg  linger  treu  bleibt  als  die 
wsodbautorebetter  unter  Regera  energievoll-  Stiirme,  siegten  neuerdings  durch  ihre  Kunst 
klargliedernder  Leitung  in  bester  Klangpltsiik  der  Ausdrucksdilferenzierung,  und  eine  tn- 
vorgeführt  wurden,  erklangen  von  Brahma  da»  genehme  Ohr-  und  Seeleoerfriscbupg  batte  man 
durch  Heuberger  für  Mlnnercbor  und  Orchester  den  vier  Schwestern  Valborg,  Sigrid,  Astrid 
bearbeitete  .Lied  vom  Herrn  von  Falkensicio*.  und  Olga  SvirdatrSm  zu  verdanken,  die 
die  Rbtpaodie  mit  Aliaolo,  die  a cappella-  allerdings  zarten  Kircbengeslngen  von  Turin! 
Mlnnercbdre  .Geleit*,  .Marschieren*  und  .Sand-  und  Mortri  mit  ihrem  etwas  realistischen  plein  tir- 
n.loncbeo*(lettteres  in  Besrbeitungvon  Kremsei)  I Singen  nicht  ganz  zu  entsprechen  vetmSgen, 
und  die  von  einem  hoebialentlerten  Jungen  l nordische  Kunsiliedcr  von  S.  v.  Koch  und  C..  M. 
Midcben  (Edith  Albrecbi)  überraschend  schün  Bellmsnn  und  allerlei  fiübliche  Volksliedlein  aber 
gespielten  .Variailonen  über  ein  Thema  von  | so  gesundatm'g  und  klangfrisch  In  die  Luft  blnaus- 
Hiodel*.  Dszu  steuerte  die  etwas  naturalistisch , scbwellen  mseben,  d*ß  man  sich  wirklich  der 
singende  Solistin  der  Rhapsodie,  Anna  Erler- j Enge  des  Konzertsaales  entrückt  und  in  die  freie 
Schnaudt,  noch  einige  Sololieder  des  Meisters  I Natur  binausversetzt  wibnen  könnte.  — ln  tun- 
Jobannea  bei.  Die  Paulioer  selbst  batten  eigznt- 1 i.ebster  Kürze  soll  nun  ein  reichlich  vier- 
lich  nicht  viel  zu  leisten,  vollbrachten  das  Ve- 1 wöchiger  Abschnitt  des  Leipziger  Konzertlebens 
nige  aber  auf  beste  Art  und  sind  jedenfalls  mit  i gewürdigt  sein,  und  so  beginne  ich  denn  mit  den 
diesem  Brabms-tVagner  Konzeite  weit  von  dei ' am  27.  Februar,  5.,  12.  und  20.  Mlrz  siattgebab- 
Liedertlfler  Landstraße  abgebogen.  — Dem  neuen  len  letzten  vier  Ge  wand  hauskonzerten.  Da 
Universiiitakircbencbore  unter  Kantor  gab  es  im  19.,  dss  ein  Choikonzert  war,  Erst- 
Hans  Hofmann  muß  man  noch  einige  Reife- - auffübrungen  von  Theodor  Streichers  durch 
zeit  lassen;  was  er  jetzt  schon  unter  unermüi-  eine  gewisse  Stimmungseigenart  Intercssiereo- 
licber  Mitwirkung  des  tüchtigen  Universitits-  dem  Versuebsnpus  .Mignons  Exequieo*  und  von 
kirebenorgsnisten  und  Choralkantstenkomponi-  Hugo  Volfs  durchsus  wliksamen  Genieweiken 
sten  (.Herzlich  lieb  bah  ich  dich,  o Herr*)  Ernst  i .Elfenlied*  und  .Der  Feuerreiter*,  wozu  dann 
Müller,  der  Singerinnen  Martha  Wermann|noch  in  etwas  scbwungloser  Viedergabe  das 
und  Lia  Stadtegger,  und  der  Herren  Ge- 1 .Schickt alalied*  von  Brahms  und  in  flüssiger  Rc- 
wandbausmusiker  Hugo  Hamann,  Edmund  Produktion  unter  besondeis  ansprechender  toli- 
Heyneck  und  Johannes  Sneer  an  einem  | stischet Miiwiikung des Barltonisten  Alfred  Käse 
Sonniagnachtcit  agt  konzerle  dargeboten  bat,  | die  bis  auf  den  genialen  Satz  .Kommt  mit  Zacken, 
schmeckte  bei  sehr  respektsblem  Vollbiingeo  der  I kommt  mit  Gabeln*  fadenscheinig  gewordene 
meisten  Aufgaben  doch  allzusehr  nach  süßlicbei  | Mendeltsohnsche  Kaniate  .Die  erste  Valpurgis- 
Dilettiererel.  — In  langer  Reihe  zogen  die,  so  i nacht*  eiklangen.  im  20.  umschlossen  Aithur 
den  Flügel  achlsgen,  vorüber,  voraus  der  mit  NIkisebs  rdnzOgige  Interpretationen  der Mozait- 
seinen  Vortrlgen  noch  etwas  zwischen  Inhalt  ^ scheu  .Figaro'-Ouvenüre,  des  Saint-Saönsi eben 
und  Form  eingeklemmte  ziemlich  virtuose  Spieler ; Orcbesierpoems  .Le  louet  d’Ompbale*  und  der 
Richard  Goldschmied,  dann  der  etwas  genial- ' Scbuberiscben  C-dur  Symphonie  sehr  beifilllg 
fabilg spielende  Richard  Burmeister,  der  sich  aufgenommene  Liedei vortrige  Alfred  Käses, 
der  Beteiligung  der  mit  einigen  sehr  wohl-  Das  21.  brachte  dem  vorzüglichen  Gastdirigenten, 
gelungenen  Melodramvortrlgen  (.Fünf  Dich-  Generalmusikdirektor  Ernst  von  Schuch,  für 
tungen  von  UjelskI  über  Kompositionen  von  sehr  schöne  Vorführungen  der  Haydnachen 
Cbopin,fürmelodramaiiscbenVortrageingeiicbtet  G-dur  Symphonie  (No.  13),  der  .Obeton*-Ouver- 
von  Richard  Burmeister,  und  Bürger-Liszts  türe  und  der  Siraußvcben  Tondichtung  .Tod  und 
.Lenore*)  sensationell  wirkenden  Albertine  Veikllrung*,  und  dem  roltwiikenden  aller- 
Zebme  zu  etfreuen  hatte,  weiterhin  der  etwas  vortrefflichsten  Pianisien  Wilhelm  Backhaus 
draufglogerische  Vollbluivirtuose  Boris  Kamt-  für  die  vollkommene  Reproduktion  des  Bcet- 
scbaioff,  der  talentvolle,  aicb  künstlerisch-  hovenseben  Es-dur  Konzertes  stürmischen  Beifall, 
eigcopersöolicb  aber  auch  etwas  liederlich  und  im  22.  folgte  auf  Mozarts  g-moll  Symphonie 
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nach  allem  ScbluDbraucbe  der  Gewaadbaoa- 
dlrektlon  Beelboeena  .Neunte*,  deren  dieamallge 
Wiedergabe  unter  Arthur  Niklach  und  mit 
einem  in  den  MInneraiimmen  vorrBglicberen 
Soloquarlett  (Johanna  Dietz,  Agnea  Leyd- 
taecker,  Jacques  Urlua  und  Alfred  Kaie)  sich 
weder  im  Guten  noch  im  Schlimmen  weaentlicb 
von  den  in  früheren  Jahren  stattgebabien 
repertoiregemiBen  Aufführungen  des  Kolossal- 
werkes unterschied.  — Die  sechste  Gewand- 
haus-Kammermusik der  Herren  Edgar 
Wollgandt,  Josef  BtOmle,  Carl  Herrmann 
nndjullus  Klengel  bat  zwischen  der  im  Klaeier- 
part  durch  Max  Reger  ganz  außerordentlich 
scbBn  dargestelllen  Brabmsscben  G-dur  Sonate 
für  Klavier  und  Violine  und  Beethovens 
respektabel  Vorgefühl  tem  a-moll  Quartett  op.  132 
die  Uraufführung  eines  in  e-moll  stehenden, 
viersitzlgen  Manuskripttrios  op.  102  von  Max 
Reger  gebracht,  einer  allericbtest-Regerscben 
Komposition,  die  mit  lebhaftem  Interesse  angehStt 
und  mit  der  Forderung  einer  Scherzo-Wieder- 
holung und  mehreren  Hervorrufen  des  Autors 
und  seiner  Mliinlerpreten  aufgenommen  wurde, 
die  aber  doch  in  den  ersten  zwei  Sitzen  ein- 
belilicb  geschlossenere  Tonsprache  und  in 
den  letzten  Sitzen  grißere  Vornehmheit 
des  Gedankenmsteriales  vermissen  ließ.  — Die 
BShmen,  die  nach  Absolvierung  ihrer  hiesigen 
fünf  Streichquartett- Abende  noch  ein  Exlrakonzen 
gaben,  In  dem  auch  die  ausdrucksgewaliige 
üedersingeiin  Ottilie  Metzger  mitwirkte, 
enthusiasmierten  diesmal  mit  den  Quartetten 
in  D-dur  (aus  op.  76)  von  Haydn,  in  d-moll  von 
DvoHk  und  in  C-dur  von  Beethoven.  — Das 
von  Haas  Wlnderaleln  dirigierte  zehnte  Phil- 
harmonische Konzert  beginn  mit  der  Erst- 
aufführung von  Emanuet  Möors  lediglich  unter- 
haltsamen .Improvisationen  über  ein  eigenes 
Thema  für  Orchester*  und  führte  zwischen  Violin- 
solis  des  voller  Reife  nahegekommenen  Franz 
von  Vecsey  zu  einer  ziemlich  wobigelingenden 
Reprise  der  Tscbaikowsky’scben  f-moll  Sym- 
phonie, wibrend  Im  11.,  das  unter  Leitung  von 
Carl  Schroeder  atattfsnd,  eine  minderwertige 
Wiedergabe  der  Brabmsscben  F-dur  Symphonie 
und  eine  gute  Ausführung  der  .Euryanihe*- 
Ouvertüre  Vortrige  des  sich  an  Beethovens 
-Es-dur  Konzert  und  Brabmsscben  Rbapsodieen 
mehr  als  Starkspieler  denn  als  ScbSnspieler 
bewihrenden  Pianisten  Artur  Schnabel  um- 
rahmten. — Gewissermaßen  berzerfreuend  be- 
rührte das  von  Hans  WInderstein  arrangierte 
und  teilweise  auch  geleitete  vierte  Orcbester- 
Kammer-Konzert  mit  der  Bekanntgabe  einer 
sehr  anmutigen  .Slnfonietla  für  FiOte,  zwei 
Oboen,  zwei  Klarinenen,  zwei  Fagotte  und  zwei 
Hümer*  von  Charles  Gounod  und  den  nach- 
folgenden schltzbaren  Reproduktionen  von 
Mozarts  Es-dur  Konzert  für  Violine  und  Viola, 
Beethovens  Septett  und  Haydns  Abschieds- 
Symphonie.  — Eine  am  Bußiag  ln  der  Tbomas- 
kircbe  atatigebabte  Riedel- Vereins- Auf- 
führung des  Hindelscben  .Messias*,  bei  der  die 
Sopran-  und  Tenorsoll  von  Elisabeth  Blodgett 
und  Emil  Pinks  nicht  ganz  so  befriedigend 
scbün  wirkten,  wie  die  Alt-  und  Baßsoli  von 
Adrlenne  v.  Kraua-Osborne  und  Dr.  Felix  von 
Kraus,  ließ  an  der  trefflichen  Wiedergabe  der 
meisten  Chorsltze  und  an  dem  geschlosseneren 


t Zusammenwirken  der  Singenden  und  der 
I Inslrumentalisten  erkennen,  daß  der  junge 
I Vereinsdirigent  Josef  Pembaur  jr.  bereits  mehr 
in  Fühlung  mit  seinen  neuen  Aufgaben  und  mit 
dem  Ensemble  der  Mitwirkenden  gekommen 
war.  — Im  FrObjabrskonzerle  des  von  Moritz 
Geidel  geleiteten  tüchtigen  Mtnnergesang- 
vereina  Concordia,  in  dem  u.  a.  als  wirksame 
Noviiiten  ein  doppeIcbSriges  .Benedictus*  von 
R.  Succo,  .Jugend*  von  Tbuille,  .Tanzlied* 
von  Morley- Reger  und  .Frühlinganetz*  von 
Goldmark  erklungen  sind,  bat  Arthur  Frled- 
belm  mit  dem  faszinierenden  Vortrage 
Cbopinscher  und  Liaztschcr  Kompositionen 
siürmiscben  Beifall  bervornifen  kSnnen.  — 
Als  vielgefeierte  Liedersingerinnen  folgten 
einander  mit  Volks-,  Tanz-  und  Klnderlieder- 
I Abenden  die  feinsinnige  Susanne  Deasoir  und 
' die  anmutige  Helene  Staegemann,  wibrend 
Phllippine  Landsboff,  die  zu  Ludwig  Lands- 
iboffs  trefflicher  Begleitung  auf  einem  allen 
i Streicberscben  Wiener  Klaviere  an  zwei 
Abenden  .Gedichte  Goethes  in  der  Musik  seiner 
Zeit*  und  .Geistliche  und  weltliche  Lieder  aus 
dem  18.  Jahrhundert*  zum  Vorträge  brachte, 
eigentlich  doch  nur  durch  dio  Seltenheit  ihrer 
Gaben,  nicht  aber  auch  mit  ihrem  stimmlich 
unvollkommenen  Singen  zu  befriedigen  ver- 
mochte. Manche  von  den  durch  das  Künstlerpaar 
Landabolf  neu  bekanntgegebenen  Kompositionen 
— so  insonderheit  einzelne  Lieder  von  Ph.  H. 
Erlebach,  Job.  Adam  Peter  Schulz,  G.  Pb.  Tele- 
mann,  G.  Benda,  Fr.  W.  Rust,  W.  J.  Tomaachek 
und  Job.  Fr.  Reicbardt  — verdienten  wahrlich, 
zu  neuem  Leben  erweckt  zu  werden.  — Ganz 
unbefriedigt  ließ  das  Singen  von  Marie  Henke, 
und  ihrer  Konzertpartnerin,  der  jungen  Geigerin 
Adele  SiScker,  sowie  auch  dem  mitbeteiligten, 
talentbegabten  jungen  Komponisten  Fritz 
Brun,  der  eine  selbstgemicbte  d-moll-Sonate 
für  Klavier  und  Violine  vorführte,  hat  man  zu- 
nlcbst  die  Erlangung  grüßerer  Reife  zu  wünschen, 
i — Die  junge  Meistergeigerin  Katbleen  Parlow 
I begegnete  jubelnder  Aufnahme  auch  bei  ihrem 
I dritten  Konzert,  In  dem  die  mit  Talent  und 
Temperament  ausgerüstete,  aber  noch  nicht 
ganz  dlspositionsflbige  Pianistin  Maria  Avani- 
ICarreraa  mitwirkie,  und  groß  war  die  Freude, 

I mit  der  man  neuerdings  dem  adligen  Violin- 
I spiel  Willy  Burmesters  lauschte,  indessen 
i popullrem  Konzerte  sich  der  begleitende 
i Emeric  Stefanial  mit  SolostOcken  von  Liszt 
I und  Chopin  als  interessierender  Pianist  erweisen 
' konnte.  — Der  warmtonige  Geiger  Alessandro 
ICertani  und  der  noch  allzu  iußerlicb -virtuos 
'spielende  Pianist  Alfred  Calzln  fesselten  an 
Ihrem  gemeinsam  veranstalteten  Kaufbauaabende 
vornehmlich  mit  der  Vorführung  einiger  alt- 
italienischer  Sonatenkompositlonen  von  Veracioi 
(darunter  eine  Manuskriptsonate  io  B-dur,  be- 
arbeitet von  Respigbi)  und  von  dessen  berühm- 
terem Zeitgenossen  Porpora.  — Brutal  und  sGfillcb 
zugleich  gab  sich  der  künstleriscb-uokultivlerie 
Klavierspieler  Waldemar  von  Grigorowltseh- 
Barsky,  — vertrauenerweckend  mutete  die  der 
Meiaierscbafi  zuslrebende  Klavierspielerin  Deila 
Thal  an,  — starke  Wirkungen  erzielte  die  noch 
etwas  zügellos  Io  die  Tasten  stürmende  Terealta 
CarreÜo-BIols,  der  großen  Carreüo  talent- 
uod  temperamentgesegnete  Tochter,  und  freund- 
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lieh  iprach  du  votalfebildete,  für  die  Ecksitze 
des  Tsehslkowskyscben  b-moll  Koaiertes  sller- 
dints  nicht  (endtend  schvnngkrirtlge  Spiel 
Mtrie  Ksnfmanns  an,  der  sIs  Leiter  des 
begleitenden  Vindersiein-Orehesters  und  als 
sehr  gewandter  Orebuterinterpret  einer  hfib- 
sehen  .Russiseben  Lnstspiel-Ourertfire*  son 
Iwan  Knorr  und  der  Brahinsseben  ,Var1alionen 
Ober  ein  Thema  von  Haydn*  ihr  Tortrelflichet 
Lebrtneiater  Carl  Friedberg  zur  Seite  aund.  — 
Frederic  Lamond  überzeugte  mit  edlen  Dar- 
bietungen dreier  Klavierkonzerte  von  Brahms 
Beethoven  und  Liszt  neuerdings  von  selnei 
sebSnen  Meisterschaft  und  seinem  hohen  Kunst- 
ernste  und  begegnete  aueh  mit  der  Vorfübmni 
aelner  liebenswürdigen  Ouvertüre  ,Ius  den 
schottischen  Hochlanden*  einigem  Interesse. 
— Mit  der  an  Eugen  d’Alberts  planlstlsche 
Blütezeit  gemahnenden  Vollkommenheit  und 
Scbünbelt  aelon  Spieles  begeisterte  Wilhelm 
Backhaus,  der  in  einem  ersten  eigenen  Abende 
die  Klavierkonzerte  in  a-moll  von  Schumann, 
in  f-moll  von  Chopin  und  In  fls-moll  von 
Reinecke  zu  herrlichstem  Erklingen  braebte.  — 
SchlieBlich  ist  auch  der  fOnfnndzwaotlgilhrlgeE 
Jubelfeier  zu  gedenken,  die  hier  das  am  18.  Min 
1883  von  Kantor  Bruno  ROthIg  gegründete 
,Soloquartett  für  KIrebengesang*  (Clan 
RStbIg,  Else  Schneemann,  Bruno  RSthif 
und  Eugen  Tannewitz)  feiern  konnte,  naebden: 
es  mit  ca.  1200  geistlichen  Musikauffübrungen 
das  deulscb-evangeliscbe  Lied  durch  vier  Erd- 
teile getragen  und  damit  bereits  eine  Viertel- 
million  Mark  für  Zwecke  der  ebrlstlicben  Liebes- 
titigkeit  ersungen  bat.  — Eine  von  dem  Verleget 
Daniel  Rahter  vor  eingeladenem  PubllkuiE 
veranstaltete  .42.  Musikalische  Ausstellung* 
vermittelte  den  Zubürenden  die  Bekanntscbafi 
mit  einigen  wertvollen  Gesingen  von  Waltet 
Rabl  (.Passion*  und  .Schlafe,  ach  schlafe*) 
Willy  von  Moellendoiif  (.So  einer  war  auch  er,* 
.Steigende  Nebel*  und  .Die  schwarze  Laute* 
undConstanz  Berneker  (.Vom  kühnen  Minstrel*). 

Arthur  Smolian 

IMADRID:  ln  der  nun  zur  Neige  gehenden 
Konzertsaison  bat  zweifelsohne  der  deutsche 
Künstler  Emil  Sauer  den  Vogel  ahgeschosaen. 
Hat  er  es  doch  fertig  gehraebt,  in  drei  Konzerten, 
in  denen  nur  Klaviervortrige  zu  GebSr  gebracht 
wurden,  das  Teatro  de  la  Comedia  Jedesmal  bis 
auf  den  letzten  Platz  zu  füllen.  Emil  Sauer 
fühlt  sich  nicht  nur  als  Virtuose,  sondern  auch 
als  Apostel,  der  den  Geist  unserer  groO:n 
deutschen  Meister  ins  Ausland  tragen  will. 
Und  wenn  er  bei  diesem  lüblicben  Werk  auch 
nicht  stets  vollem  Verstlndnis  begegnet,  so 
mSge  er  bedenken,  daß  auch  Rom  nicht  an 
einem  Tage  erbaut  worden  ist,  und  daß  das, 
was  er  hier  und  anderwirts  ausgeslet,  doch  mit 
der  Zelt  Flüchte  tragen  wird.  Von  den  zahl- 
reichen Darbietungen  aagte  mir  persünlich  der 
atimmungsvolle  Vortrag  der  Scbnmannschen 
Phantasie  (Op.  17)  am  meisten  zu.  — Das 
Frances’tehe  Quartett  hat  auch  in  diesem 
Jahre  vier  Kammermusik-Ahende  veranstaltet, 
die  sich  dadurch  auszeichnelen,  daß  auch  Werke 
moderner  spanischer  Komponisten  darin  erst- 
malig zur  Aufführung  gelangten.  Erwihnt  seien 
die  .Caprichos  romanticos*  von  Conrado 
del  Campo.  Daa  Temperament  ,, dieses 


alle  neiucasicntigen,  oic  unsere  isunzeiisaie  um 
Musik,  aber  nicht  mit  Publikum  füllen.  Unmög- 
lich. Ein  Klaviertalent  allerersten  Ranges  lernte 
man  in  Wilhelm  Backhaus  kennen;die  Leichtig- 
keit seiner  Hinde  ist  fabelhaft;  Brahms’  Paganini- 
Variatlonen  und  Chopin  gelangen  wundervoll; 
seine  Beethoven-Interpretation  ließ  kalt.  Eine 
sehr  hoffnungsvolle  Begabung  zeigte  sich  auch 
In  einem  der  Kaimschen  Volks-Sympbonie- 
Konzerte  In  Emmy  Braun;  ihre  Technik  Ist 
für  ihre  Jugend  schon  ganz  ausgezeichnet  ent- 
wickelt. An  Klavierabenden  war  auch  sonst  kein 
Mangel.  Paul  Goldsebmidt,  ROsler,  Boris 
Kamtsebatoff,  J. C.  Mynotti,  E.  Bach,  Mabel 
Marlin,  Ernst  Kiemann,  vor  allem  eher  der 
feinsinnige  Gabrilowitscb,  der  immer  inter- 
essante Lamond,  und  Dohninyl,  der  Besten 
einer,  hlieben  mir  in  meist  angenehmer  Erinne- 
rung. Die  Schwestern  Adamian  (Baku)  musi- 
zieren auf  zwei  Flügeln  recht  nett  und  sauber, 
ebne  aber  tiefere  Anteilnahme  zu  erregen.  — 
Stürmischen  Erfolg  batte  wieder  Felix  v.  Kraus 
mit  altiialienitcben  Gesingen  und  Schumann- 
Uedem,  von  Felix  Mottl  meisterlich  begleitet. 
Sehr  freundliche  Eindrücke  vermittelte  endlich 
auch  Hella  Rentsch-Sauer  (Sopran),  nicht  min- 
der an  zwei  Abenden  Karl  Gitz,  der  seinen 
woblgeblldeten,  klangvollen  Bariton  in  den  Dienst 
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Gabe  ließ  Steinbach  außerdem  sechs  von  inm 
selbst  neuinsirumentierte  Tinze  Mozarts  hören. 
Im  letzten  hat  er  die  Scdlittenglocken  durch 
wirkliche  Glockenbindcr  ausführen  lassen.  Das 
fanden  nun  wieder  Publikum  und  Kritik  als  frivol 
in  einem  ernsten  Konzert.  Den  Schluß  bildete 
die  in  Paris  wegen  ihrer  Linge  selten  gegebene 
C-dur  Symphonie  Schuberts,  der  Sieinbacb 
durch  einige  nicht  vorgeschriebene,  aber  gut 
angebrachte  Beschleunigungen  einen  neuen 
Reiz  verlieb.  Eine  Probe  mehr  bitte  freilich 
auch  nichts  geschadet.  Um  hinter  Chevillard' 
Lamoureux  und  Seebiari  nicht  zuruckzubleiben, 
die  im  Saale  Gaveau  über  eine  vorzügliche 
Orgel  verfugen,  die  freilich  bis  jetzt  am  meisten 
der  Bachgesellschaft  zugute  gekommen  ist,  hat 
sich  nun  auch  Colonne  im  Chitelet  eine 
große  Orgel  zugelegt.  Da  aber  die  Heene  immer 
noch  dieses  Haus  allabendlich  beherrscht  und 
das  Konzert  hier  nur  geduldet  ist,  so  mußte  sich 
Colorne  mit  einer  beweglichen  Orgel  begnügen. 
Cavailld-Coll  haben  es  übrigens  fertiggebracht, 
diesem  Instrument  musikalisch  alles  zu  geben, 
was  man  von  einer  großen  Orgel  verlangen  kann. 
Nur  die  üblicbeOrnamentierung  fehlt.  Eingeweihi 
wurde  das  neue  Instrument  mit  der  bekannten 
c*moll  Symphonie  von  Saint-SaCns,  in  der  im 
Andante  die  Orgel  und  im  Finale  ein  mit  vier 
Händen  bearbeitetes  Klavier  elngreifr,  ohne  den 
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Wert  der  übrigens  aebtungswerten  Komposition 
sonderlich  zu  erhöhen.  Noch  mehr  zeigte  es 
sich  freilich  in  einer  Phantasie  für  Orgel,  Klavier 
und  Orchester  von  Pörilbou,  daß  sich  die 
Orgel  eben  doch  viel  weniger,  als  das  Klavier, 
zu  einer  innigen  Verbindung  mit  dem  Orchester 
eignet,  weil  sie  zu  sehr  ein  Orchester  für  sich 
ist.  Händel,  dessen  Werke  für  Orgel  und 
Orchester  populär  geblieben  sind,  bat  sich  meist 
mit  einem  abwechselnden  Nacheinander  be- 
gnügt. ~ Im  Konzert  Lamoureux  ließ  sich 
CheviUard  am  9 Februar  durch  den  neuen 
Direktor  der  Großen  Oper,  Andtö  Messager, 
vertreten.  Soll  man  daraus  schließen,  daß  dieser 
die  wah  e Arbeit  seines  neuen  Amtes  ganz 
seinem  Kollegen  Brousssn  überlaßt?  Jedenfalls 
zeigte  er  in  der  d-moll  Symphonie  Franck's, 
daß  er  das  Werk  und  die  Proben  ernst  genug 
genommen  hatte.  Eine  der  Entstehung  nach 
vchon  Ziemlich  alie  Neuheit  dieses  Konzerts 
war  das  kurz  gehaltene  cis-moll  Klavierkonzert 
von  Rimsky-Korssakow, dessen  Stärke  jeden- 
falls nicht  auf  dem  Gebiete  der  absoluten 
Musik  zu  suchen  ist.  Das  hervorragende  Spiel 
von  Ricardo  Vlnes  konnte  darüber  nicht  bin- 
w«g>iuschen.  — Großen  Zulauf  und  Erfolg  batte 
der  Geiger  Enesco,  der  tm  Saale  Gaveau  mit 
dem  verkleinerten  Co*onne-Orchester  bloß  drei 
Konzerte  von  Bach,  Mozart  (das  neu  entdeckte) 
und  Beethoven  spielte.  Obschon  Enesco  auch 
als  Komponist  sehr  tätig  Ist,  hat  er  doch,  wie 
namentlich  die  zugegebenen  Kadenzen  bewiesen, 
seine  Technik  noch  mehr  vervollkommnet  und 
sich  namentlich  einen  reizenden  Triller  ange- 
wöhnt. - Das  Liederkonzerl,  für  das  bis  jetzt  Paris 
ein  sehr  schlechtes  Feld  war,  scheint  sich  nun 
ebenfalls  hier  ein/ubürgern.  Der  Ssst  der 
Agnculteurs  war  bis  auf  den  letzten  Platz  ge- 
füllt, um  Jeanne  Kaunay-Beaunier  zu  hören, 
die  unter  Begleiiung  des  Meisters  Faurö  vier- 
undiwanzig  Lieder  dieses  feinfühligen  Ton- 
setzers mit  dem  zutrefTendsten  Ausdruck  ver- 
trug. Da  Verlaine  dem  Komponisten  die  meisten 
und  zusagendsten  Texte  geliefert  bat,  so  wurde 
der  Gesang  durch  einen  Vortrag  des  Kritikers 
Bcaunier,  des  Gatten  der  Sängerin,  über  den 
unglücklichen  Dichter  angemessen  unterbrochen. 
Bcaunier  fand  sich  veranlaßt,  dabei  das  be- 
rühmte Gedicht  «Ctair  de  Lune*  berzusagen, 
und,  obsebon  er  durchaus  kein  Deklamator  vom 
Fach  ist,  verstand  man  die  Worte  doch  viel 
besser,  als  im  vorausgegangenen  Gesang.  Die 
ungenügende  Tcxiaussprache  ist  eben  immer 
noch  ein  Hauptfehler  der  französischen  Sänger 
und  noch  mehr  der  Sängerinnen.  — Die  ausge- 
zeichnete, stets  auf  neue  Taten  bedachte  Pianistin 
Blanche  Selva  machte  in  ihrem  lernen  Konzert 
bei  Pleyel  ihre  zahlreichen  und  dankbaren  Zu- 
hörer mit  einem  neuen  Werke  Vincentd'Indy’s, 
einer  ihr  gewidmeten  Klaviersonate  in  E-dur,  be- 
kannt, die  sich  an  die  klassische  Einteilung  hält, 
aber  im  einzelnen  sehr  frei  bewegt.  — Allen 
Rrahmsveräcbtern  zum  Trotz  bat  Armand 
P a rent  auf  das  Programm  seiner  Kammermusik- 
konzerte sämtliche  Werke  dieser  Gattung  ge- 
setzt, die  Brahms  je  geschrieben,  ohne  eine 
Aboonenteofluebt  zu  erzeugen.  Ganz  im  Gegen- 
teil. Ein  anderes  Beispiel  von  systematischer 
j Bebarrlicbkeii  hat  die  Pianistin  Frau  Rist- 
I Arbeau  gegeben,  indem  sie  in  sechs  Kon- 
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zerien  den  genirn  Cbopln  tbvickelie.  Aucb  I 
•ie  fend  ein  gleich  beberrlicbet  Publikam.  — | 
Einen  ungewöbnlich  güntilgcn  Empfing  berelieie 
dl«  Publikum  dei  Konzern  Colonne  einer 
neuen  Syn  pbonie  In  P-dur  dei  bii  Jetil  nur 
ilt  Orgintii  der  Mideleme  bekinnien  Henri 
Dillier.  Seine  Sympnooie  eniipricbl  ungeflbr 
der  neoklii»i9Cben  Norm  von  Cdiir  Frinck,  bil 
•ber  von  Siini-Siini  die  Verbindung  von  je  zwei 
Si'zen  entlehnf.  Ge«cbickie  Abwechslung  von 
Vürde  und  Hel'erkeii  iti  der  Grundzug.  Dillier 
weiß  geniu,  welche  elnfichen  Tongfuppen  ils 
Mniive  des  sympnoniseben  Gewebes  im  zweck- 
mißigsien  sind,  und  hindbibt  nsmenilicb  die 
BU>insirumenie  voizüglicb  Er  begnfigt  sieb 
mii  dem  klassitcnen  Orebester  ohne  Hirfe, 
Orgel,  Klivier  oder  soMtige  moderne  Zutaten. 
Er  nat  jedenfalls  seinen  Erfolg  mit  den  recht- 
scbalfensten  Mitteln  errungen.  Im  gleicben 
Koniert  erscbien  als  relailv  neu  das  Konzert 
von  Brahma  für  Geige  und  Cello,  von  Tb ibaud 
und  Casali  vorgetragen.  Calais  fand  lieb 
überraschend  gut  in  den  polternden,  echt  ger- 
manischen Humor,  den  Brahms  hier  dem  Cello 
zuwcisi,  und  Tbibaud  lieferte  einen  mSglichsi 
süßen  Kontrast  daiu.  Das  Publikum  war  ent- 
zückt. Ungnldig  war  es  bluß  gegen  die  SIngetln 
Georgette  Leblinc,  die  m der  berühmten  Arle 
»Tristes  appiiis*  aus  Rameau’a  .Castor  und 
Pollux*  und  in  einigen  myaiirch  angehauchten, 
zu  auffiillg  orchestrierten  Liedern  von  Gabriel 
Fahre  ein  schadbaftea  O'gan  du'Ch  1 heuer- 
minieren  zu  verdecken  suci  ie.  Am  23.  Februar 
braente  Colonne  wieder  zwei  bedeutende  Neuig- 
keiten. Arthur  Coquard,  dessen  volkstümlich 
scniimentale.TroupeJolicoeur*  In  der  Komischen 
Oper  vor  drei  Jabien  einigen  Frfolg  fand,  ließ 
in  diesem  Koi  zert  den  Scblußikt  einer  ganz 
anders  geirieicn  Oper  »Omea*  ausfübren, indem 
Aram,  ein  armenischer  VolksbeglOcker  aller  Zen, 
wie  ein  Prometheus  bestraft  und  auf  seinem 
Felsen  von  der  an  ihn  glaubenden  Jungfrau 
Omea  gettOsiet  wird.  Coquard  bat  nicht  nur 
den  Plan  seiner  Apotheose  Vigner  enilehni, 
sondein  auch  sein  Lei  rooilvsysiem.  Oer.Feuer- 
zauber*  hai  aucb  ziemlich  direkt  auf  ihn  ein- 
gewlrk'.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  die  Arbeli 
wirklich  Beachtung  verdient  und  das  AnbSren 
dieses  einen  Akte«  den  Wunsch,  das  Ganze 
auf  der  Bühne  zu  sehen,  rege  macht.  Frau 
Grandjean  und  der  Tenorist  Muratore  von 
der  Großen  Oper  erwarben  sich  ebenso  großes 
Verdienst  um  den  Vortrag,  wie  Colonne  und 
sein  Orchester.  Die  andere  Neuheit  war  ein 
Nocturne  für  Orchester  und  Klavier  von  Jean 
• Hurd.  Das  von  der  Harfe  und  dem  Celesta- 
Harmonium  unterstützte  Klavier  bildet  da  den 
.idealistischen  Gegensatz*  zu  dem  .qualvoll 
suchenden*  Orchester,  aber  dieses  im  Programm 
angegebene  Thema  kommt  bei  der  Ausführung 
nicht  genug  zur  Geltung.  Das  Ganze  bleibt 
konfus,  obsebon  Hurd,  der  nebenbei  ein  starker 
Theoretiker  isr,  Im  Programm  mitteilt,  daß  von 
236  Takten  83  in  e-moll  und  SS  in  dem  eng 
verwandten  G-dur  stehen.  Glücklicher  Mann! 


Er  kann  sich  trotz  aller  Chromatik  darüber 
Rechenschaft  geben,  ob  er  io  Dur  oder  In  Moll 
ichreibi!  Der  Russe  Kussewitzki  eifreute  und 
überraschte  noch  mehr  im  gleicben  Konzert 
I durch  den  Vortrag  eines  Fagottkonzertes  von 
I Mozart  auf  dem  Kontrabaß,  der  freilich  nur  in 
einigen  wenigen  Baßnoten  eine  gewiße  Ober- 
legenhelt  gegenüber  dem  Cello  dartun  konnte. 
— Im  Konzert  Sechlari  wirkte  am  19.  Februar 
Ferruccio  Busoni  mit,  well  man  ihm  ver- 
I spiocben  hatte,  eine  große  Komposition  von  Ihm 
für  Klavier,  Orchester  und  Chor  zur  Aufführung 
zu  bringen,  aber  die  Proben  mit  dem  Chor 
flelen  so  schlecht  aus,  daß  im  letzten  Moment 
Busoni  das  d-moll  Klavierkonzert  von  Mozart 
an  die  Stelle  setzte,  das  leider  unter  diesen 
Umsilnden  sehr  improvisiert  zu  GebSr  kam. 
Oer  Chor  wurde  Immerhin  für  den  erstmaligen 
Vortrag  von  Brahms’  Rhapsodie  für  Altsolo  und 
Chor  sehr  glücklich  verwendet,  und  Busoni  hielt 
sich  an  Liszt  schadlos.  — Der  russische  Pianist 
Marcian  Tbalberg  spielte  in  einem  eigenen 
Konzert  die  selten  gebürte  und  nur  stellenweise 
iniereaiante  Dantephantasle  von  Liszt  mit  gutem 
Erfolg.  Daneben  stellte  er  als  scharfen  Kontrast 
die  sieben  ersten  Bagatellen  Beethovens,  die 
übrigens  trotz  aller  Einfachheit  die  Ölfenilicbkeit 
sehr  gut  vertragen.  — Der  Lütticher  Geiger 
Joseph  Debroux,  der  von  allen  Meistern  dieses 
Instruments  wohl  das  ausgedebnieate  Reper- 
torium besitzt,  enthüllte  auch  diesmal  wieder  ln 
zwei  inieressanlen  Konzenen  mehrere  Werke 
der  alifranzüsiscben  Geigenscbule,  ohne  die 
Modernen  deswegen  zu  vernacbllsilgen.  Oer 
von  Barth  bearbeitete  sechste  aliviscbe  Tanz  von 
Dvorak  gelang  Ihm  besonders  gut.  — Madeleine 
Trelll,  zugleich  Pianistin  und  Slngerin,  splelie 
mit  dem  Geiger  Capet  zusammen  eine  neue 
Sonate  dieses  Künstlers,  deren  gesangvolles 
Adagio  sehr  anspracb.  Pikant  waren  die  vier 
Meisierporirlis  für  Klavier,  in  denen  Pierre 
de  Btdville  mit  schuldigem  Respekt  Faurü, 
d’lndy,  Chausson  und  Franck  Imlilert  bat. 

Felix  Vogt 

V^EIMAR:  Der  Liederabend  von  Isabel 

” Siuckey  unter  pianistiseber  Mitwirkung 
von  Maria  Pembiur  befriedigte  In  keiner 
Weise.  Solche  unfertige  Darbietungen  gehören 
nicbi  in  den  anspruchsvollen  Rahmen  des 
Konzettsialf.  Ebensowenig  die  ja  an  sich  ganz 
reizenden,  zum  Teil  einzigartigen  Vortrige  Laura 
von  Wolzogens,  die  in  raffiniertester  Welse 
entzückende  Proben  ihrer  Kabireitkunst  ablcgte. 
Nur  die  monotone  Liulenbegleitung  wiikte  er- 
müdend.— Den  übrigen  Veranstaltungen;  driiter 
Kammermusikabend  des  Krasselt-Quartelis 
(Schuberts  C-dur  Quintett),  einem  Liederabend 
von  Agnes  Stavenbagen  unter  Mitwirkung 
des  Pianisten  Riemann  sowie  dem  zweiten 
Abonnementskonzert  der  Hofkapelle  unter 
Raabes  Leitung  (Beethoven:  c-moll  Symphonie, 
Weingartner:  Serenade  für  Sireicborchesier, 
Brahms:  Rhapsodie  für  AlisoIo.Mlnnercbor  und 
Orchester)  konnte  Ich  leider  krankheitshalber 
nicht  beiwohnen.  Carl  Rorich 


ANMERKUNGEN  ZU 
UNSEREN  BEILAGEN 


Vir  beginnen  mit  einem  Blatt,  das  des  gewlhlten  Vorwurfs  wegen  des  Interesses 
unserer  Leser  sicher  sein  dürfte:  der  Ansicht  des  Geburtshauses  Palestrina’s,  des 
grBQten  Meisters  der  katholischen  Kirche,  in  Palestrina  (dem  alten  Prlneste),  nach  einer 
Zeichnung  von  Julie  v,  d.  Lage,  Berlin  V.  50,  TauentzienstraDe  9.  Frau  v.  d.  Lage,  die 
uns  mitzuteilen  bittet,  daO  bei  ihr  Originaldrucke  der  Abbildung  kluflich  zu  erwerben 
sind,  verdanken  wir  folgende  Erliuterungen  zu  der  Zeichnung:  Nel  fahhricato  intemo 
di  questa  casa  Nacque  ed  ahitö  Giovanni  Pierluigi,  Principe  della  musica.  (In  dem  inneren 
GeUude  dieses  Hauses  wurde  geboren  und  lebte  Giovanni  Pierluigi,  der  Fürst  der  Musik.) 
So  lautet  die  Inschrift  an  dem  iuDeren  Torbogen,  der  den  Eingang  zu  diesen  halb  ver- 
fallenen Baulichkeiten  bildet.  Der  stattliche  Rundbogen  über  den  steinernen  Pfeilern 
bat  wohl  bessere  Tage  gekannt  und  war  schwerlich  immer  dazu  bestimmt,  Kühe  und 
Schafe  hier  ein-  und  ausgeben  zu  sehen.  Ob  niemals  mehr  als  ein  Fenster  neben  der 
Doppeltür  am  Ausgange  der  Treppe  war,  entzieht  sich  unserer  Wahrnehmung,  doch  ist 
jetzt  das  obere  Stockwerk,  sowie  der  Bodenraum  nach  vom  vollkommen  offen.  Der 
Raum  vor  dieser  Wohnung  Palestrina’s,  wie  Pierluigi  splter  genannt  wurde,  ist  so  eng,  daß 
keine  photographischen  Aufnahmen  gemacht  werden  können,  und  ich  mußte  so  dicht  vor  dem 
Bogen  sitzen,  daß  die  inneren  Balkenlagen  des  Daches  und  der  Decke  des  ersten  Stockes 
in  fast  unwahrscheinlicher  Verkürzung  sich  zeigten.  Eine  Menge  Kinder  hatten  sich 
selbstverstlndlich  um  mich  geschaart  und  belistigten  mich  sehr,  aber  ein  halbwüchsiger 
Junge  warf  sich  zu  meinem  Beschützer  auf.  „Ich  bin  der  Herr  des  Hauses*,  ssgte  er 
stolz,  „und  Ihr  dürft  die  signora  auf  meinem  Grund  und  Boden  nicht  stören.*  So  war 
es  möglich,  die  Zeichnung  zu  vollenden. 

Das  Bild  von  Pauline  Lucca  gehört  zum  Gedenkartikel  von  Max  Kadisch.  Es 
stammt  aus  dem  Anfang  der  ßOer  Jahre,  also  aus  der  Zeit,  als  die  gefeierte  Künstlerin 
Mitglied  der  Berliner  Hofoper  war. 

Es  folgt  eine  Abbildung  des  unllngst  ein  Rsub  der  Flammen  gewordenen 
Meininger  Hoftheaters,  von  dem  ausdie  „Meininger*  seinerzeit  ihren  Siegeszug  durch 
so  viele  Linder  angetreten  haben.  Das  kleine,  freundlich  anheimelnde  Haus  mit  der 
geiiumigen,  für  große  Massenvorstellungen  geeigneten  Bühne,  wurde  am  17.  Dezember  1831 
eröffnet  und  bot  750  Personen  Platz. 

Dem  Essay  Paul  Marsops  im  vorliegenden  Heft  fügen  wir  ein  Portrit  Arturo 
T oscanini’s  bei. 

Der  Ausschuß  für  das  in  Wien  zu  errichtende  Denkmal  für  Johann  Strauß 
bat  sich  für  den  von  Prof.  Edmund  Hellmer  hergestellten  Entwurf  entschieden,  den 
wir  heute  im  Bilde  vorführen.  Im  Mittelpunkt  steht  die  Figur  des  volkstümlichen 
Meisters  in  jüngeren  Jahren,  umgeben  von  einem  ungemein  wirkungsvollen  Reigen,  der 
Strauß’  Musik  symbolisiert.  Vorn  lauschen  das  „Donauweibchen*  und  der  „Ratsmann* 
den  wundersamen  Klingen.  Das  Denkmal  ist  für  den  Wiener  Stadtpark  bestimmt.  Es 
wird  7,50  m hoch  und  10  m breit  und  wird  aus  Siebenbürger  Marmor  hergestellt.  Die 
Hauptfigur  wird  in  Bronze  gegossen  und  malt  vergoldet.  Wien  wird  also  in  absehbarer 
Zeit  eines  der  schönsten  und  eigenartigsten  Denkmiler  der  Neuzeit  haben. 

Den  Beschluß  bildet  das  Portrit  des  berühmten  Bühnensingers  Anton  Mitler- 
wurzer  (geboren  12.  April  1818  zu  Sterzing  in  Tirol).  Der  besonders  in  den  Opern 
Marschners  und  Wagners  hervorragende  Bariton  war  von  1830—1870  Mitglied  der  Dres- 
dener Hofoper.  In  der  soeben  bei  Schuster  & Loeffler  erschienenen  Briefpublikation 
„Richard  Wagner  an  Minna  Wagner*  schreibt  der  Bayreuther  Meister  (Bd.  II,  S.  130) 
über  den  Singer:  „Wahrhaft  erquickt  hat  mich,  was  Du  über  Mitterwurzer  schreibst, 
denn  ich  halte  diesen  nun  einmal  für  den  eigentlich  talentvollsten  und  mir  am  nlchsten 
stehenden  unter  allen  mir  bekannten  Slngern*. 

Diesem  Hefte  liegt  ferner  bei  das  Exlibris  zum  27.  Quartalsband  der  „Musik*. 


Nftchdruck  nur  rali  nuAdrOekllcher  ErUubnU  d««  VerUte*  (catattet 
Alle  Rechte,  taabeaoadere  daa  der  Oberaetsuni,  vorbcbalien 
Vcrantvordicher  Scbrifileiten  Kapellmelater  Bernhard  Schuater,  Berlin  W.  57,  BBIovair-  107  !• 
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NEUE  OPERN 

Renio  Bianehi:  .Fiusta*  erlebte  in  Florenz 
ihre  UraurTuhrung. 

Otto  Brucks:  .Herzog  Reginald*,  eine 
romantiache  Oper  in  drei  Akten,  erfuhr  am 
Metzer  Stadttbeater  ihre  erste  AufTührung. 

Albert  Uorter:  .Paria*,  eine  einaktige  Oper, 
«urde  am  StraOburger  Stadttheater  zum 
erstenmal  gegeben. 

Spiro  Samara:  .Rbea*,  Oper  in  drei  Akten 
von  Paolo  Milliet,  ging  im  Verdi-Theater  zu 
Florenz  zum  eraienmal  in  Szene. 

OPERNREPERTOIRE 

Gera;  Im  Hoftheater  fand  eine  Festvorstellung 
von  .Tristan  und  Isolde*  statt,  die  unter 
Felix  Mottls  Leitung  und  Mitwirkung  hervor- 
ragender Solisten  einen  gllnzenden  Verlauf 
nahm. 

Prag:  Prager  Malfestsplele  1908.  Die 
Prager  Malfestapiele  Angelo  Neumanns 
brechen  heuer  mit  dem  leidigen  Starwesen 
und  schreiten  fort  zu  Festspielen  ganzer 
Ensembles.  Die  beimiseben  Krifte  bringen 
Puccinis  .Boheme*  und  Aubers  .Fra  Diavolo* 
heraus,  die  Wiener  Hofoper  kommt  mit  dem 
.Maskenball*,  das  Dresdener  Hofiheater  mit 
.Tristan*,  die  Berliner  Komische  Oper  mit 
.Tosca*  und  .Tiefland*,  das  Schweriner  Hof- 
theater  mit  .Moloch*  und  .Sawitri*,  die  Pariser 
Komische  Oper  mit  .Wertber*  und  .Peleas 
und  Melisande*,  das  Ballet  der  Pariser  Großen 
Oper  mit  der  .Corrigane*  und  .Maladetta*. 

San  Remo:  Im  Theater  des  Stadtkasinos  wurde 
eine  Oper  des  Maestro  Tedesebi  .Jocelyn* 
zum  erstenmal  aufgeführt. 

Weimar:  Die  Generalintendanz  des  Hoftheaters 
bat  für  die  nlchste  Zeit  folgende  Novititen  in 
Aussicht  genommen;  Strauß  .Salome*,  Cor- 
nelius .CunlSd*,  bearbeitet  und  erglnzt  von 
V vonBaußnern  und  Hol  linder. Schneider 
Fips*.  Außerdem  soll  an  Ostern  Goethes 
.Faust*  (Lund  II.  Teil)  in  der  Neubearbeitung 
Weiser s,  mit  neuer  Musik  von  Weingartner 
in  Szene  gehen. 


Th.  Mannborg 

Leipzig 'LmdenaB,  Angersirasse  38 


Fabrik  »r  flarmonluiiis 

ln  hocluter  VoUendnnf . 

OrMsar  PrtoatkaUlai  alt  oa.  M MaOaUan  ln  )aaar 
OrSaaa  itakt  aara  ni  Dtaatlan. 


Karoline  o Ober  Ton- 
und  Wortbildung  in 
Fragen  u.  Antworten 
zum  Selbstunterricht. 


Zweite  verbesserte  Auflage. 

■■  Praia  I Mark.  — 


KONZERTE 

Elftleben  :DerS(idtiscbeSingverein  brachte 
unter  Leitung  von  Dr.  Hermann  Stephani 
und  solistischer  Mitwirkung  von  Lotte  Kreis* 
ler  (Dresden),  Anna  Erier>SchnaudMMünchen), 
Max  Rothenbücher  (Berlin)  Liszfs  „Heilige 
Elisabeth*  zum  erstenmal  zur  Aufführung. 

LcobgchQtz:  Der  Minnergesangverein  ver- 
anstaltete eine  Aufführung  des  Chorwerkes 
«Die  Jungfrau  von  Orleans*  von  C.  Ad. 
Lorenz.  Orchester:  Kapelle  des  Husaren- 
regiments Graf  Goetzen.  Solisten:  Selma 
vom  Scheidt  (U'eimar),  Emil  Pinks  (Leipzig), 
Max  Rothenbücher  (Berlin). 

NeumOaster:  Der  Musik-Verein  führte  in 
seinem  4.  Konzert  Hsydns  „Schöpfung*  auf. 
Dirigent:  Musikdirektor  Delfs.  Orchester: 
Kapelle  des  Inf.-Reg.  Nr.  163.  Solisten:  Anna 
Hartung  (Leipzig),  Heinrich  Scheuten  (Han- 
nover), Max  Rothenbucher  (Berlin). 

Rh«>*dt:  Im  3.  Abonnementskonzert  des  Sing- 
Vereins  (Dirigent:  G.  Krsmm)  gelangte  unter 

I 


In  die  Sprache  der  berühmten  Verfasserin, 
weiche  sich  als  Grossherzogi.  Mecklenburgische 
Professorin  der  Gesangskunst  vorstellt,  muss 
man  sich  erst  hineinarbeiten,  ehe  sich  das  volle 
Verständnis  ihrer  Ausführungen  erschliesst 
Letztere  sind  aber  so  ausgezeichnet,  so  unmittel- 
bar aus  der  Natur  der  menschlichen  Spreeb- 
werkzeuge  abgeleitet,  so  — selbstverständlich, 
wenn  man  einmal  ernstlich  darüber  naebdenkt, 
dass  wir  das  Büchlein  (8^  32  Seiten)  allen 
Gesangichrern  und  Geaanglehrerinnen  gar  nicht 
warm  genug  empfehlen  können.  Es  kann  und 
wird  recht  viel  Gutes  stiften.  Josef  Ausp. 

Durch  alle  Musikalien-  und 
Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Venay  vod  JdIIus  Halnauer  io  Bnülai 

I 


ileu-Cremono  LWi: 

ooooo  Taubenstrasse  26.  ^o^oo 


Gefler*l«Vertreter  fQr  EBtUed  usd  Beicleo,  Brciikopf 
« Hirtel; 

• • • SUdunerlkt,  Carl»»  de  Frcltat, 

Hamburt; 

. , • l^euiBOblaad,  Oaterrelcb'Ufi(am 

V«  .Prtnkreich,  Meyar>Cram* 
'moBt  4 Tuaach,  Hanburg; 

m 9 * Mexiko,  VIse*Koaaul  Carveat, 

HaBBover. 

EntUuiigi  lilitirielgii,  Bntichii  aiii  Cilli 

oacb  deo  ikutdacbea  Priulplen  der  ellee  iulleolichen 
Meister  |Dr.  Grosemenne  Theorie), 
(pulamil: 

XeplM  berllbeiUr0rlgbi«le(Stradhrmrbie,6winHriMtlc.). 

Denemde  fiaruitte.  Anslebttceedung  auf  Waaseb. 

Die  unerbfine  Agitation  gegen  unsere 
Gesellscbaft  und  deten  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  verschnibt,  die  unglaublichsten 
Gerüchte  in  die  Welt  zu  setzen,  veranlasst 
uns,  in  energischster  Welse  dagegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfragen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  hat,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wen  derselben  dadurch  abzu- 
schwlchen,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung aufslellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  aus  Gefllligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Atteste  ein,  und  zwar 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
lassen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Tbibaud  folgen: 

An  die 

Neu-Cremona  QeseUschaft,  Berlin. 

Mir  ist  zu  Obren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacber  behauptet  haben, 
ich  bitte  gegen  meine  Meinung  geschrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  bestitigen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  Mirz  1908. 

Jacques  Tbibaud. 

Las««  Sie  ■•fl.  dia  BpoaohSpaat 

1.  Die  Urtoebeo  dt*  Niedergangs  der  Itallcniacben 
Geigeabaukunat.  2.  Verbeaaen  das  Alter  und  viclea 
Spielen  «irklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der  Geige? 

Eine  ketxerlache  SebrIN  voa  Dr.  Max  GrsaaiBanB. 


Zu  bezieben  durch: 

Neu-Cremona  Q.m.b.H.,  Berlin  W8, 
Taubejistrasse  26.- 


Mitwirkuog  des  Stldtischen  Orcheaters  von 
M.-Gladbacb  und  der  Solisten  Hedy  Brügel- 
mann  (K5ln|,  Nicola  Doerten  (Mainz)  und  Mak 
Rolhenbücher(Berlin)  Mendelssohns  ,Pa  u I u a* 
zur  Aufführung. 

TAGESCHRONIK 

Am  Sonnug  den  17.  Mai  d.  J.wird  in  Leipzig 
das  Denkmal  für  Johann  Sebastian  Bach, 
modelliert  von  Karl  Seffner,  enthüllt,  und  zu 
dieser  feierlichen  Begebenheit  soll  ein  drei- 
tägiges Musi  kfestindenTagen  vom  16.-18.  Mal 
veranataltet  werden.  Die  Programme  der  Kon- 
zertauffübrungen  werden  ausschlieülich  Bacb- 
sche  Kompositionen  enthalten.  Für  die  all- 
gemeine Oi^nung  des  Festes  ist  nachstehender 
Plan  aufgesteilt  worden:  16.  Mai  nachmittags 
I'/t  Uhr:  Festmotette  in  der  Tbomaskirche, 
abends  7'  i Uhr:  Kirchenkonzert  in  derTbomas- 
kirebe:  Kanuten  und  Magniflcat.  17.  Mai  früh 
9Vi  Uhr:  Festgottesdienst  in  der  Thomaskirche, 
mit  Anwendung  der  Baebschen  Liturgie.  Daran 
anschließend  die  Enthüllung  des  Denkmals; 
abends  'Ij8  Uhr:  Kammermui>ik  im  Saale  des 
Gewandhauses.  18.  Mai,  nachmittags  und  abends: 
II.  Kirchenkonzert  in  der  Tbomaskirche:  Strich- 
lose Aufführung  der  Matthluspassion,  I.  Teil 
von  ’ i4  bis  6 Uhr,  2.  Teil  von  8 bis  nach  10  Uhr. 
Festdirigenten  sind:  Professor  Gustav  Schreck, 
Kantor  zu  St.  Thomae,  und  Karl  Straube, 
Leiter  des  Baebvereins.  Eine  Reibe  der  be- 
deutendsten Künstler  der  Gegenwart  haben  ihre 
Mitwirkung  zu  dem  Fest  bestimmt  zugeshgt. 
Am  Vorabend  zum  Fest  wird  der  Baseler  Münster- 
organist,  Adolf  Hamm,  ein  Orgelkonzert  mit 
ausschließlich  Baebschen  Kompositionen  in  der 
Tbomaskirche  geben.  Meldungen  zur  Teilnahme 
an  diesem  Feste  sind  an  Breitkopf  & Hirtel, 
Leipzig,  Nümbergerstraße  36,  zu  richten. 

Soweit  sich  bis  jetzt  übersehen  llßt,  ßnden 
in  diesem  Jahre  folgende  Musikfeste  statt:  Oat- 
preußisches  Musikfest  in  Königsberg 
(3.— 5. Mai);  Bachfest  in  Leipzig(l6.— f8.Mai); 
Deutsches  Kammermusikfest  in  Darm- 
stadt (25.-27.  Mai);  5.  Littauisches  Musik- 
fest in  Tilsit  (7.  und  8.  Juni);  3.  Bayrisches 
Musikfest  in  Nürnberg  (7.-9.  Juhi)  und 

4.  Deutsches  Bachfest  in  Chemnitz  (3.  bis 

5.  Oktober). 

Das  85.  Niederrheinische  Musikfest, 
das  zu  Piingsten  in  Düsseldorf  bitte  statt- 
ßnden  sollen,  wird  laut  Beschluß  der  stldtischen 
Musikfestkommission  nicht  abgebalten.  Der 
Beschluß  ist  auf  den  Konßikt  der  Stadt  mit  dem 
Musikdirektor  Professor  Buths  zurückzuführen. 
Der  von  diesem  geleitete  slldtiscbe  Musikverein 
batte  seine  Mitwirkung  an  dem  Musikfest  wegen 
Beleidigung  seines  Dirigenten  versagt.  Die  da- 
durch entstandenen  Schwierigkeiten  — es  war 
weder  ein  Chor,  noch  ein  namhafter  Dirigent 
als  Ersatz  aufzutreiben  — haben  nun  zur  Folge 
gehabt,  daß  das  Musikfest  ganz  ausflllt. 

Wie  uns  vom  Johannes  Brahms-Denkmals- 
komitee in  Wien  mitgeteilt  wird,  flndet  die  feier- 
liche Enthüllung  des  von  Prof.  Weyr  geschaffe- 
nen Brahms-Denkmals  am  75.  Geburtstage 
von  Johannes  Brahms,  d.  i.  am  7.  Mai  d.  J.  um 
II  Uhr  vormittags  auf  dem  Karlsplatze  statt. 
Bei  dieser  Feier  werden  die  »Fest-  und  Gedenk- 


Sprüche“  für  gemiscbien  Chor  von  Brahms  zum 
erstenmal  in  Wien  gesungen.  Am  Abend  vor  der 
Enthüllung  veranstaltet  das  Komitee  eine  Auf- 
führung des  .Deutschen  Requiem“  im  groOen 
Musikvereinssaal,  am  darauffoigenden  Abend 
eine  Vorführung  der  Tieckachen  „Magelone“ 
mit  der  zu  den  Romanzen  gesetzten  Musik  von 
Brahms  im  BSsendorfer  'Saale.  Ferner  veran- 
staltet aus  AnlaQ  der  Enthüllung  des  Denkmals 
die  Wiener  Brahmsgesellscbaft  eine  kleine 
Brabmaausstellung  im  Musikvereinsgebiude. 

Ein  neues  .Beethoven'-Gemilde,  ein 
Riesenwerk  des  Pariser  Malers  Jean-Paul 
Laurens,  von  dem  in  der  französischen  Haupt- 
stadt viel  die  Rede  ist,  wird,  wie  man  ln  Kunst- 
kreisen  versichert,  der  .Clou*  des  diesjihrigen 
Salons  werden.  Es  allegorisiert  die  Gt^De  der 
Tonspracbe  des  deutschen  Meisters  udd  zeigt 
als  Mittelpunkt  Beethoven  als  Bronzeflgur,  um- 
geben von  einer  modern  aufgefaOten  Musikwelt, 
die  seine  Werke  symboliaiert. 

Max  Klinger  bat  jüngst  eine  überlebensgroOe 
Büste  Richard  Wagners  aus  parischem 
Marmor  vollendet.  Das  Werk  gelangt  demnichat 
in  der  Galerie  Emst  Arnold  in  Dresden  zur 
Ausstellung. 

Rundreise  des  Berliner  Philharmo- 
nischen Orchesters.  Unter  Lxitung  von 
Richard  Strauü  wird  das  Berliner  Philharmo- 
nische Orchester  im  April  eine  große  Rundreise 
nach  dem  Süden  Europas  antreten.  Am  28.  April 
spielt  die  Kapelle  zunlchst  in  Paris  und  zwar 
im  Chitelet-Tbeater,  am  folgenden  Tage  im 
Saale  der  Pariser  Großen  Oper.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Große  Oper  zum  erstenmale 
einem  deutschen  Orchester  Gelegenheit  geben, 
sich  im  ersten  Staatstbeater  Frankreichs  hören 
zu  lassen.  Von  Paris  begibt  sich  die  Kapelle 
nach  Bordeaux.  Madrid.  Lissabon.  Oporto, 
Santander.  Bilbao.  Barcelona,  Marseille. "Lyon. 
licml.  ISeufchateT,  UUUßir^  Frei^jirg,  Bcm. 
BaseL  Karlsruhe  uiltl  scDllelilicn  zu  denalf- 
jnrficüTir^TRTErten  nach  Sebeveningen. 

Das  weltbekannte  Leipziger  Soloquartett 
für  Kirebengesang  konnte  vor  kurzem  sein 
fünfundswanzigjibriges  Besteben  feiern.  Am 
18.  Mlrz  1883  von  Kantor  Röthig  begründet, 
hat  das  Quartett  wibrend  dieses  Vierteljahr- 
bunderts  gegen  1200  Aufführungen  geistlicher 
Musik  veranstaltet  und  außer  in  vielen  deutseben 
Orten  auch  in  Österreich-Ungarn,  in  Italien,  der 
Schweiz,  Schweden,  Rußland,  Ruminien,  der 
Türkei,  Belgien  und  Holland,  Frankreich  und 
England,  im  Orient  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  gesungen.  Von  dem  Ertrag  dieser  Kon- 
zerte sind  gegen  250000  Mk.  für  die  Zwecke  der 
christlichen  LieBestitigkeit  gestiftet  worden. 

Ein  ungarisches  Opern-Preis- 
aussebreiben  ist  vom  Unterrichtsminister 
aus  den  vom  König  gestifteten  .Königspreisen“ 
erlassen  worden.  Der  Preis,  in  der  Höbe  von 
4000  Kronen,  ist  für  die  beste  abendfüllende 
ungarische  Oper  eines  Komponisten  ungarischer 
Nationalitit  bestimmt.  Das  Werk,  das  von  hohem 
künstlerischen  Wert  sein  muß,  kann  sowohl  ein 
heiteres  wie  ein  ernstes  Libretto  heben,  doch 
muß  auch  der  Text  rein  ungarisch  sein  und 
entweder  der  ungarischen  Geschichte,  dem 
Mirchen  oder  dem  gesellschafilicben  Leben 
Ungarns  entnommen  sein.  Das  preisgekrönte 
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Einietr.  FIma.  ■■  Tel.  VI,  14734. 
Seiriladet  1889. 

Jar.  Leltsai:  Klalgl.  Laadierichtsrat  a.  D. 

Dr.  jur.  Freiherr  von  Kirchbach. 

Direktion:  Otto  WolM. 
Obemahme  von 

Vertrauensangelegenheiten 
u.  Ermittelungen  jeder  Art 

Prozessmaterial 
in  allen  einschlägigen  Sachen. 

Überwachungen, 

Privat  - (Heirate-)  Auskünfte 

über  Raf,  Cbirakter,  Vermögen  new. 
Verzigl.  Verbindungen.  Sellde  Hnnsrare. 
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JgaupnKliBabmf  )(lBigt!(ber  BtbSrdcB. 


FQr  Konzerte  msponmel: 

Oktober.  Hovember.  Dezember  1908. 


Amerlhonlscbe  Tournee : 

15.  Januar— 15.  März  1909. 


Vertretung  für  England:  Daniel 

Mayer-London;  für  Deutschland: 
Konzertdirektion  H.  Wolff-Berlin. 

Engflgementsantrige 
direkt  an  eigene  Adresse: 

BERUH  V30,  BaiDlieroerslr.181. 


Keller  ® Reiner 

Berlin  W,  Potsdamerstr.  122. 

April-Ausstellung  1908 

Kollekiiv-Ausstellung  Hsns  Unger,  Dresden, 
Gemllde.  Zeichnungen  und  Psstelle. 
Ausstellung  religiöser  Kunst 
Gemllde,  Zeichnungen  von  Almi  Tidems, 
Bume-Jones.  Puvi.  de  Chivsnnes,  Isnels, 
Kampf,  Liebermann,  Segantini,  Uhde. 

Eintritt  Mk.  1.—.  • Jihresknrie  Mk.  3.—. 


Werk  bleibt  Eigentum  des  Komponisten  und  er- 
lebt an  der  Budtpester  Königlichen  Oper  seine 
Ursufrübrung. 

Nach  einer  vom  Grafen  Grabinaky-Broglio  ge- 
machten Zusammenstellung  wurden  in  Italien  in 
der  Saiaon  1907|08  379  Opern-Unter- 
nebmungen  in  220  StUten  veranstaltet.  Am 
hiuBgsten  Sunden  auf  dem  Spielplan  die  Verdi- 
schen  Opern  .T  rav  lata*  (41  mal),  .Rigoletto“ 
und  , Troubadour*  (je  39 mal),  dann  folgen 
der  .Barbier  von  Sevilla*  (38mal),  .Ba- 
jazzo* (ebenfalls  38mal),  .Fedora*  (29mal) 
und  .Carmen*  (26mal). 

Ober  den  Neubau  des  Stuttgarter  Hof- 
theatera,  das  auf  die  Pütze  des  bisherigen 
Botanischen  Gartens  und  der  Königlichen  General- 
adjulantur  zu  stehen  kommt,  lesen  wir  in  der 
.Frkf.  Ztg.*:  Auf  dem  Platz  sollen  zwei  Theater 
gebaut  werden,  ein  .großes*  Haus  und  ein 
.kleines*  Haus,  samt  Verwaltungs-  und  Ku- 
lissenrlumen,  und  zwar  soll  zunichst  das  große 
Haus  errichtet  werden.  Beide  Hluser  sollen 
sowohl  der  Oper,  wie  dem  rezitierenden  Drama 
dienen,  das  .große*  Haus  für  die  heroischen 
Werke,  die  größerer  Massenwirkungen  und 
größeren  dekorativen  Aufwands  bedürfen,  das 
.kleine*  für  aile  Stücke,  bei  denen  eine  intime 
Wirkung  gewünscht  wird.  Nach  dem  Programm 
sind  für  das  große  Haus  1400,  für  das  kleine 
Haus  800  Sitzplitze  vorgesehen.  Die  Kosten 
für  das  große  Haus  samt  Nebenriumen  dürfen 
in  der  Summe  der  reinen  Baukosten  den  Be- 
trag von  2809000  Mk.  nicht  überschreiten;  für 
das  kleine  Haus  soll  die  Summe  der  reinen 
Baukosten  den  Betrag  von  1 068000  Mk.  nicht 
überschreiten.  Zur  Ausführung  ist  zunichst 
nur  das  große  Haus  samt  Nebenriumen  und 
Verwaltung  nach  dem  im  Programm  bestimmten 
Umfang  vorgesehen.  Das  Programm  für  das 
große  Haus  schreibt  u.  a.  vor;  Zuschauerraum 
mit  zwei  Ringen,  hinter  dem  zweiten  Rang  ein 
großes  Amphitheater.  Der  Orchesterraum  soli 
Platz  für  90  Musiker  bieten.  Die  Bühne  soll 
28  Meter  breit  und  21,5  Meter  tief  werden,  die 
Bühnenöffnung  12  Meter  breit  und  8,6  Meter  hoch, 
die  Hinterbühne  20  Meter  breit  und  10  Meter 
tief.  Bei  den  Arbeiten  und  Projekten  für  das 
kleine  Haus  soll  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  die  Baukosten  dadurch  nach  Möglichkeit 
herabzumindern,  daß  eine  einfachere  Bauweise 
als  bei  dem  großen  Haus  gewihlt  wird;  es  ist 
hier  vorgesehen  ein  Zuschauerraum  mit  zwei 
Ringen,  hinter  dem  zweiten  Rang  ein  großes 
Amphitheater,  800  Sitzplitze.  Der  Orchester- 
raum ist  hier  für  40  Musiker  berechnet  Die 
Bühne  soll  20,6  Meter  breit  und  17  Meter  tief 
sein. 

Edvard  Grieg's  Asche  ist  kürzlich  in  einer 
Felsgrotte  beigesetzt  worden,  die  an  einem  kleinen 
See  bei  Trollhougen  liegt.  Eine  Marmorlafel 
mit  Inschrift  wird  den  Eingang  zur  Grotte  ver- 
schließen. 

Professor  Dr.  Hermann  Kretzschmar,  Or- 
dinarius der  Musikwissenschaft  und  Direktor 
des  .Muaikhistorischen  Seminars  an  der  Berliner 
Universiiit,  wurde  zum  Geheimen  Regierungsrat 
ernannt. 

Oberbibliotbekar  Prof.  Dr.  Albert  Kopfer- 
mann, der  hochverdiente  Vorsteher  der  Musikab- 
tellungder  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  wurde 
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zum  uircKtor  befördert.  Ule  Mitteilung  einiger 
Daten  aus  dem  Leben  dieses  in  liebenssürdigster 
▼eise  jederzeit  zu  Hilfe  und  Auskunft  bereiten, 
in  seltenem  Maße  selbstlosen  Gelehrten,  dieses 
.treuen  Eckart  der  deutschen  Musikforscher“, 
dürfte  unseren  Lesern  willkommen  sein.  Albert 
Kopfermann  ist  am  15.  Januar  184d  ln  Dortmund 
geboren,  wo  er  das  Gymnasium  absolvierte. 
1865  bezog  er  die  Universitit  Bonn,  um  sich 
juristischen,  philoioglscben  und  musikalischen 
Studien  zu  widmen;  seine  Lehrer  waren  hier 
hauptslchlich  Breidenstein  und  Otto  Jahn.  1866 
lieD  er  sich  an  der  Berliner  Universitit  ImmitrH 
kulleren.  Bei  Bellermann  bcirieb  er  kontrapunk- 
tiscbe  Studien  und  sang  in  dessen  Akademischem 
Gesangverein  als  eines  der  ersten  Mitglieder. 
1868  genügte  er  seiner  Oienstpüicht.  Er  machte 
den  deutscb-franzdsischen  Krieg  mit,  wurde  bei 
der  Erstürmung  von  St.  Privat  schwer  verwundet 
(Kriegsinvalide),  mußte  bebufs  Viederberstellung 
seine  Studien  lingere  Zeit  unterbrechen  und 
konnte  infolgedessen  erst  1874  zum  Dr.  phil 
promovieren.  Er  privatisierte  dann  in  Dortmund 
und  Berlin  und  übernahm  1878  nach  Franz 
Espagne’s  Tode  die  Verwaltung  der  Musikabtei- 
lung der  KSniglichen  Bibliothek,  bei  der  er  schon 
nach  l‘,t  Jahren  deBnitiv  angestellt  wurde.  Die 
Musikabteilung  hat  sich  in  den  drei  Jahrzehnten, 
seitdem  Kopfermann  an  ihrer  Spitze  stebt,  trotz 
leider  sehr  bescbrinkter  Mittel  michiig  entwickelt 
und  stellt  jetzt  die  an  kostbarsten  Handschriften 
und  wertvollen  Drucken  reichhaltigste  und  meist- 
benutzte  Musikbibliothek  der  Welt  dar.  Einige 
Jahre  dirigierte  Kopfermann  auch  den  von  seinem 
Amtsvorglnger  gegründeten  .Westfalischen  Ge- 
sangverein* (lyUhnerch'or  von  Studenten,  Archi- 
tekten usw  ).  1879  erhielt  er  den  Titel  „(iustos“, 
1894  .Oberblbllothekar*,  im  vorigen  Jahre  den 
.Protessor*.  Die  Arbeiten  für  andere  haben 
Prof.  Kopfermann  begreiflicherweise  nicht  viel 
zu  greifbaren  Resultaten  eigener  Studien  kommen 
lassen.  Es  seien  hier  erwibnt  der  von  ihm 
arrangierte  Klavierauszug  eines  unbekannten 
Duetts  aus  der  .Zauberfldte*  (bei  Paez,  Charton 
in  Berlin),  ein  unbekanntes  Adagio  von  Beethoven 
(.Die  Musik*,  Jahrg.  1,12)  und  die  Herausgabe 
des  bisher  unbekannten  7.  Violinkonzerts  von 
Mozart  (Breitkopf  & Hartei). 

Zum  Direktor  des  Königlichen  Konservato- 
riums für  Musik  in  Stuttgart  wurde  an  Stelle 
des  auf  Ostern  von  der  Leitung  zurücktretenden 
Prof.  S.  de  Lange  Prof.  Max  Pauer  ernannt. 

Mit  der  Leitung  des  Hamburger  Konser- 
vatoriums sind  an  Stelle  des  nach  Boston 
berufenen  Direktors  Max  Fiedler  die  Herien 
Bernulh  und  Prof.  Richard  Barth  betraut 
worden. 

Thomas  Koschat  ist  zum  Ehrenbürger 
von  Klagenfurt  ernannt  worden. 

Emmy  Destinn,  Geraldine  Farrar,  Marie 
Goetzeund  Paul  Knüpfer,  sämtlich  Mitglieder 
der  Berliner  Hofoppr,  arurden  vom  Kaiser  zu 
Königl.  Preußischen  KammersingerInnen,  bezw 
zum  Kammersinger  ernannt. 

Wltarend  der  ersten  Aufführung  der  neu 
einstudierten  .Hugenotten*  im  Berliner  Kgl. 
Opernhaus  überreichte  der  Kaiser  den  beiden 
Direktoren  der  Großen  Pariser  Oper,  Messager 
und  Broussan,  sein  Bild  mit  eigenhindiger 
UntersebrIR. 


Don  Beetl)oi7ens 
fjeni'genftäbter 
Teftainent 

ln  genauer Tladjbllbung  Des  unoer> 
glefdjlidien  Originals  auf  BOtten* 
papier  finb  nod)  ganz  menige 
Exemplare  bei  uns  norbanben, 
bie  mir  gegen  Einfenbung  oon 

40  Pfennig  in  Tllarken 

pro  Exempl.  franko  oerfenben,  fo 
lange  nod)  ber  kleine  Dorral  reid)t 

Sdtmftcr  & lociner 

Berlin  It).  57,  DUiowilr.  107 


Autographen-Auktionen 

bei  C.  G.  Boerner,  Leipzig 


8.-9.  Mai. 

Diener  Priuatsaminlung 

Kostbare  Musikmanuskripte  und  Briefe  von 
Bach,  Beethoven,  Brahms,  Chopin,  Haydn, 
Mendelssohn,  Mozart,  Scarlattl,  Schubert, 
Schumann,  Paganinl,  Rieh.  Wagner  u.  a. 

Literatur-Aulographen  von  Goethe, Schiller, 
o Hebbei,  Heine,  Griilparzer  usw.  □ 

Der  reich  illustrierte  Kttalog 
ist  gegen  Eintcndong  von 
Mk.  2. — zu  beziehen  von 

C.G.  Boerner,  Leipzig,  u. 
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Vtrlng  von  Blei  I Efler  In  Berlin. 

Kompositionen  fDr  zioei 
Kiooiere  zu  vier  Künden 


Bacli,  Joh.  Seb.  Meau«ti  (G-dur) 2.50 

Bacti,  Ph.  E.  Rondo  (H-molh 2.S0 

B«ettiovefi,  Ludwig  van.  Op.  76.  VarUtiooeo  Ober 

den  •Tftrkiocbea  Marieb*  ...» 4.S0 

~ Türkioeber  Manch,  bearbeitet  von  C.  Tbern  ■ . . 3.— 

Bendel,  Frana.  Moxart.  Menuett  favori.  Traoaerlptloo  2J0 
Erier,  Hermann.  Op.  32.  Priludicn  und  Gavotte . . 4.-- 

— Op-  33  Menuett 4.— 

Kerabcrgen.  J.  W.  Op.  5.  Variailonee  und  Fufe  . . 12-<- 
Moaakowikt,  Morfta.  Capriee 

. — Etüde 3J0 

— Masurka  (D*dur) 5.'— 

— Masurka  (F*dur)  ................  4.S0 

~ MInuetto 2J0 

~ Paaaepied  2.SO 

— Sarabande 2--~ 

■ — Scberxeito  330 

lall.  Joaclllfn.  Op  157  No.  2 U lleuae 3.50 

Bameau,  J.  Pb.  Gavotte  «ed  Variationen 3.— 

Roblntteln.  Anton.  Trot  da  Cavalerie 4.— 

Scarlattl,  Domenlco.  Paetorale 2.50 

~ Caprkdo 230 

Scliabcri.  Fra  na.  Walser.  Marach k 5.— 

StavCBhagen.  Bombard.  Zvel  Stacke  t No.  I Pastorale  2.50 

No.  2.  Caprlce  2 50 

Wllm,  Nicolai  von.  Op.  2.  Valac-Imprompiu  ....  350 
Op.  60.  Introdectlon  und  Gavotte 3— 
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Billig  zu  verkaufen 

ist  das  grosse' 

Beethoven  - Werk 

von 

Wilhelm  v.  Lenz 
vollständig 

in  3 guten  Halbfranzbänden 
statt  7g  Mk.für 

nur  45  Mk. 

Mitteilongen  höß.  erbeten  an  die 
Exp.  der  MUSIK  sub  S.  R.  I8S6. 


Dem  J ibresbericbl  des  Kicbird  Wsgner- 
Vereint  Dirmsttd(  rOr  dts  Jabr  1907  ent- 
nebmenwir  folgende  Angaben;  Die  Mitglieder- 
zahl  ist  (bei  90  Austritten  und  282  Eintritten) 
von  742  auf  914  Personen  gestiegen  und  bat 
damit  den  weitaus  bdebsten  Bestand  seit  Be- 
steben des  Vereins  erreicht,  der  jetzt  der  stlrkste 
aller  in  Europa  bestehenden  Vagner-Vereine 
geworden  ist.  Auch  Im  vergangenen  Jahre 
konnten  14  Vereinsabende  (Konzerte,  Vortrlge 
und  Rezitationen)  veranstaltet  werden  Kompo- 
nistenabende worden  Adolf  Wallndfer,  Georg 
Vollerthun  und  Hermann  Zilcher  gewidmet,  die 
slmtlich  bei  Vorführung  ihrer  Werke  persönlich 
mitwirkten.  Neue  Künstlererscheioungen,  mit 
denen  der  Verein  das  Darmstidter  Publikum 
bekannt  machte,  waren  die  Konzertsingerin 
Anna  Kaempfert,  die  Geigerinnen  Margudrite 
Anklin  und  Anna  Hegner,  Musikdirektor  Walter 
Josephson,  der  Lautensinger  Robert  Kotbe,  der 
Pianist  Johann  Wiisman  und  das  Brüsseler 
Streichquartett  Die  Hofbpemsingerinnen  Char- 
lotte Huhn  und  Ida  Salden,  Marie  Roeger-Soldat 
(Geige)  und  Wilhelmine  Heiß  (Klavier)  traten 
im  Wagner-Verein  zum  erstenmale  auf.  Das 
Münchener  Kaim-Orchester  gab  unter  Leitung 
von  Georg  Schndevolp  sein  zweites  Konzert. 
An  Richard  Wagners  Todestag  fand  ein  Vortrag 
von  Henry  Tbode  über  .Kunst  und  Religion* 
zum  Besten  des  Fonds  zum  Ankauf  von  Johann 
Sebastian  Bachs  Geburtshaus  in  Eisenach  statt. 
An  die  Richard  Wagner-Stipendien  Stiftung 
wurden  aus  dem  Großherzogtum  Hessen  im  sb- 
gelaufenen  Jahre  1884,56  Mk.  abgefOhrt,  wovon 
der  Darmatldter  Ortsausschuß  779,23  Mk.  auf- 
gebracht hat.  Der  Lesezirkel  des  Vereins,  der 
80  Zeitschriften  umfaßt,  erfreute  sich  reger  Be- 
nutzung Die  Bibliothek  wurde  durch  den  Er- 
werb wertvoller  Werke  erweitert.  Der  Vorstand 
besteht  auch  für  das  neue  Vereinsjabr  wieder  aus 
folgenden  Herren:  Hauptmann  Heinrich  v. Hahn  , 
erster  Vorsitzender;  Professor  Arnold  Mendels- 
sohn, zweiter  Vorsitzender;  Großberzoglicber 
Rat  Hermann  Sonne,  enter  Sebriftröhrer; 
Referendar  Karl  Pistor,  zweiter  Schriftführer; 
Lehrer  Johannes  Hartleb,  Bücherwart;  Pro- 
fessor Dr.  Wilibald  Nagel,  Kapellmeister  Fritz 
Rebbock  und  Lehnmtsassessor  Dr.  Wilhelm 
Schmidt,  Beisitzer. 

Berichtigung.  Professor  Emil  Krause 
bittet  uns  mitzuteilen,  daß  der  Name  des  Rltt- 
meisten  v.  Kaiser  (in  seiner  Studie  über 
Siegmund  von  Hausegger,  I.  Mirzheft,  S.  287, 
letzte  Zeile  v.  u.)  in  Kaiserfeld  zu  ver- 
indern  ist. 

TOTENSCHAU 

Am  22.  Mirz  -f-  in  Bonn  Anna  Lankow- 
Pietsch,  ehemalige  Bühnensingerin,  spiter  als 
Gesangslehrerin  titig. 

Am  22.  Mirz  in  Gnz  der  Musikprofessor 
und  Musikschriftsteller  Anton  Seydier,  58  Jahre 
alt 

Am  28.  Mirz  f i"  Berlin  J.  W.  A.  Gaspary, 
früher  langjihriger  Kapellmelater  am  Carl 
Scbultze-  und  Centralballen-Theater  in  Hamburg, 
69  Jahre  all. 

Am  30.  Mirz  f In  Mannheim  im  Alter  von 
77  Jahren  der  Kunst-  und  Musikalienbindler 
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AUS  DEM  VERLAG 

,Das  Licht*,  ein  neues  Orttorium  von 
C.  Ad.  Lorenz,  dis  im  Norember  v.  J.  seine 
erfolgreiche  erste  Aufführung  in  Stettin  erlebte, 
erscheint  soeben  im  Verlage  von  P.  E.  C.  Leuckart 
in  Leipzig. 

Hermann  Biscboffs  Symphonie  in  E-dur 
wurde  unter  Leitung  von  Dr.  Muck  in  Boston, 
New-York  und  Philadelphia  mit  außerordentlichem 
Erfolg  zu  Gehör  gebricht  und  gelangte  im  letzten 
Konzert  des  Philharmonischen  Orchesters  in 
Vien  unter  Leitung  von  Dr.  Richard  Strauß  mit 
derartigem  Beifall  zur  Aufführung,  daß  der 
anwesende  Komponist  wiederholt  hervorgerufbn 
wurde  und  das  gesamte  Orchester  sich  nach 
dem  dritten  Satze  von  seinen  Plltzen  erheben 
mußte.  • 

Felix  Voyrschs  A^sterium  .Totentanz*, 
das  in  letzter  Zeit  in  Men,  Liegnitz,  Düssel- 
dorf, Bremerhaven  usw.  zur  Aufführung  gelangte, 
steht  für  die  nichste  Saison  auf  dem  Programm 
der  Konzertgescllscbaften  io  Hamburg,  Metz, 
Milsraukee,  Darmstadt,  Chemnitz,  Kiel,  Leipzig, 
Lübeck,  Innsbruck  usw. 

KONZERTE 

Der  Konzensinger  Karl  Götz  aus  Mann- 
heim absolviene  in  der  Saison  IB07/08  folgende 
14  Konzerte:  Köln,  Leipzig,  Berlin,  München, 
Frankfun  a.  M.,  Berlin  (2).  Weimar,  Mannheim, 
Worms,  Bonn,  München  (2),  zwei  Pütze  im 
Großberzogtum  Oldenburg  und  Mannheim. 

Der  Deutschen  Vereinigung  für  alte 
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Klarinettspieles 

Oie  Konst  des  VtMtrages 
und  der  modernen  Ttcbnifc 

24  grosse  Olrtuosen-Studlen 

(Teil  III  der  arossen  tlicoretitcb- 
praktlscben  Klarlnctttcbulel) 

Op.  Bl 

Von  Robert  Stark 

Lelircr  ts  der  Kdoltllebc«  MuslkeehMk  za  VOrzbort* 


In  2^»ft«n  R*- « ilk.2.50,  ksmpl.  n«  Mk.430. 

Diese  Studien,  die  fQr  )edeo  KUrioettlstea, 
der  nsch  wahrem  KQnstlertum  auf  seinem 
Instrumente  strebt,  als  geradezu  unerltssHeb 
zu  bezeichnen  sind,  sind  keine  EtOden  im 
gewöhnlichen  Sinn,  sondern  Studien  in  Form 
melodlscber  Cbsraktersthcke  von  musikalischer 
Gediegenheit  und  Interessanter  bannonlacher 
Durcharbeitung.  Die  Themata,  die  den  ein- 
zelnen Studien  zugrunde  gelegt,  sind  von 
wunderbarer  Klarheit  und  Innigkeit  des  Aus* 
drucks  und  sind,  wie  der  Titel  besagt,  ohne 
weiteret  alt  MVortragsstudien*  zu  gebrauchen. 

Ober  die  technische  Zweckmlsslgkeit  Ist 
kein  Vort  weiter  zu  verllereo,  sind  doch  die 
Studieowerke  fOr  Klarinette  und  vor  allem 
die  Grosae  KJarinettscbule  von  Meister  Stsrk 
liegst  als  erstklassig  und  vorzOgllch  anerkannt. 

Jede  Studie  hat  ihre  besondere  Aufgabe 
und  eifOllt  dieselbe  in  erschöpfender  Weise, 
keine  Tonart,  keine  Splelsrt  ist  unberOcktIchtigt 
gelassen.  Die  Fsktur  ist  gistt,  die  Htrmonik 
msnoigfeltlg  und  nstflrilch  und  wird  so  dss 
Studium  dieses  Werkes  nie  ermOden,  sondern 
vor  allem  geistig  snregen.  Wir  kOnnen  das 
Werk  als  klassische  Studien  von  vorwiegend 
mnslkslischem  Charakter  allen  vorgerückten 
Klsrinettspielern  sufe  wlrmste  empfehlen  und 
dOrfen  getrost  die  Behauptung  sufeteilen,  dass 
ein  sweites  Stndlenmatarlsl  von  soteher 
maslkaliseher  Gediegenheit  und  soleh  prak- 
tischem Wert  in  der  gansen  KlarlaettlJteratar 
bis  hente  nicht  vorhanden  war. 


bei  VtfviliMRdavrs  Set  katress*  pertelreit  ZateoSeibf. 

Mutikverlag  von 

C.  F.  Sebmidt,  Heilbronn  a.  N. 
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Mutik  int  MBnchen  wurde  kflrelicb  die  Ehre 
zttteil,  in  einem  Hofkonzerte  in  Berlin  zu 
■pleten.  Sie  find  mit  ihren  Leistungen  lebhifle 
Anerkennung. 

Freu  Holhpemsingerin  Liebtn-Clobig  bst 
vom  I.  April  1908  tb  neben  Herrn  Julius 
Liebln  die  drtmitiscbe  Leitung  der  Opern- 
schule  in  der  Musikbildungssnstilt  zu 
Chsriottenburg  übernommen.  Gleichzeitig 
hit  die  Direktion  die  bekennte  Münchener 
Geigenkünstlerin  Inki  ron  Linprun,  Urenkelin 
des  Stifters  der  Akidemie  für  Kunst  und 
▼iisenschiften  in  Btyem,  sls  Konzertmeisterin 
und  Lehrerin  für  die  Geigeniusbildungsklsssen 
TOm  1.  April  1006  TCrpRicbtet 

Gustiv  Adolph  Henckels  gib  im  Beet- 
bosen-Sisl  einen  2.  LIederibend,  den  er  mirkig 
ttit  Schuminn’s  ,Der  Soldst*  einleitete  um  dtriuf 
zeitgemlB  einige  Früblingslieder  desselben  Ver- 
toners Innig,  chirskteristiscb  und  In  )ubelnder 
Veite  zu  lingen.  Mehrere  Kompositionen  Fritz 
Flecks,  die  feine  Durcbsrbeitung  und  glücklichen 
Sinn  fiir  Humor  verrieten,  kirnen  bestens  zur 
Geltung,  so ginz  besonders  .Des  Teufels  Hochzeit* 
die  Henckels  tirkistiich  grotesk  lutzustitten 
wuOte,  ebenso  wie  Hugo  Volf  - MSrike’i 
.Abschied*.  Gustiv  Lizirus  begleitete niment- 
Ueb  seinen  .Hexenstelg*  meisterfaift  io  mystisch 
luskllngender  Stimmfirbung  und  wetteiferte  im 
Leewe-Coetbe-  .Hochzeiulied*  mit  dem  Gesings- 
künstier  Io  virtuoser  Behindlung  der  schwierigen 
Billsde.  Die  von  einem  Bi0-Bu(fe  nicht  hluflg 
gehSrte  .Kstzenkünlgin*  (Schumtnn)  bildete  den 
musiksllsch-ciselierten  Höhepunkt  des  genuB- 
wichen  Abends,  wlhrend  Henckels  mit  einer 
der  drei  Zugtben  .Die  beiden  Grenidiere*  ein 
Stück  Veltgeschicbte  erschütternd  hinstellte.  Die 
tnimierte,  sehr  zthlreiche  Zuhörerschift  brichte 
dem  vielseitig  und  wirklich  selten  komisch 
versnligtem  Konzertdirbleter,  sowie  Gustiv 
Lizirus,  ebenso  herzliche  wie  stürmische 
Beifsllsspenden  dir.  — g S . . . n. 

Der  letzte  Kimmermusikibend  deiS  c h n i r I i n- 
Trios  brichte  ils  Neuheit  für  Berlin  disd-moll 
Trio  von  Vitöszliv  NovSk,  mit  dem  hin- 
weisenden Vermerk  .quisi  uns  Billiii*.  Dis 
interessint  geschriebene,  einsitzige  Opus  deutet 
such  dem  Liien  klsrsn.wie  sich  die  verschiedenen 
Stimmungen  ineinindergliedem,  die,  romsntiscb 
ittfgefiBt  und  durchgefübrt,  dis  Ohr  und  Gemüt 
gCfSogenzunehmen  und  im  Bsnne  zu  hsiten 
sriisen;  der  Veg  in  die  weitere  ölfenilichkeit 
dürfte  ein  nicht  zu  unterschltzendes  Verdienst 
des  Schnirlin-Trios  sein,  welches,  nichdem 
' Friu  Lolo  Bimiy  mit  wohlliutender  Stimme  und 
verstindnisvollem  Vortrige  beiflllig  eine  Anzihl 
Lieder  gesungen  — seine  erste,  erfolgreiche 
Siison  mit  dem  in  sllen  Teilen  fein  durchgeführten 
g-moUTrio  von  Smetini  würdig  beschloB. 

— g S. 

Dis  Klindworth-Schirwenki-Konser- 
vitorlum  gib  zur  Weihe  des  neuen  Hsuses  im 
BlOtbner-SiiIe  ein  Festkonzert  vor  der  Vertretung 
des  Hofes  und  einer  großen  Zuhörerscbift.  Die 
Solovortrlge  bestritten  in  bekinnter  Meister- 
sehslt  Anton  Förster  (A-dur  Konzert  von  Liszt) 
und  Sistermsns  mit  dem  Hymnus  von  Riqhsrd 
StriuB  und  zwei  Scbubertschen  Liedern.  Die  Ein- 
leitung — dis  .Meistersinger*-Vorspiel  und 


zum  Schluß  Ticbiikowsky’s  S.  Symphonie 
— unter  der  infeuemdeo  Leitung  Robert 
Robitscheks  — zeigten  den  Dirigenten  und  sein 
Orchester  luf  hoher  Stufe.  Robitschek  leitete 
nimentllch  Wigners  Komposition  mit  hinreißen- 
dem Schwünge,  den  ginzen  Appirst  louveria 
beherrschend;  die  LeidenscbiRlichkeit  seines 
Nsiurells  stellte  ein  begeistertes  Fluidum  zwischen 
ihm  und  seinen  Mitwirkenden  dir,  so  dsß  die 
Ausführung  beider  Werke  in  technisch  kliter 
Wiedergibe  undseltenerStrslfhelt  sls  ein  würdiger 
Akt  zur  Einweihung  der  neuen  Rlume  bezeichnet 
werden  dirf.  W.  S. 

AUKTION 

Eine  der  wertvollsten  Simm  lungen  von  Muiik- 
lutogriphen  und  Minuskriplen  kommt  im  8.  und 
9.  Mii  bei  C.  G.  Boerner  In  Leipzig  zur  Ver- 
steigerung. El  Ist  die  Simmlung  eines  bekennten 
Wiener  Musikhistorikers,  der  seine  koslbsrslen 
Stücke,  besonders  die  drei  prichtvollen  Minu- 
skripte  von  Beethoven:  g-moll  Phintisie 
und  Fis-dur  Sonite,  sowie  von  .Neue 
Liebe,  neues  Leben*  seinerzeit  sus  der  be- 
kinnten  Muslkerfimilie  Holstein  in  Leipzigerwirb. 
Seine  Simmlung  zeichnet  lieh  vorillem  besonders 
in  umfinglichen  Msnuskripten  von  Bribras, 
schönen  Stücken  von  Hsydn  und  Schubert  lus. 
Derselbe  Kitilog  verzeichnet  Msnuskripte  lUs 
Josef  Joicbim's  Nichlsß,  dibei  eine  voll- 
stlndige  Ksntite  von  Bich  und  umfingliche 
Minuskripte  hesonders  von  Mendelssohn  und 
Schumsnn.  Der  mit  16  Tifeln  illustrierte 
Kitilog  Ist  von  der  FIrms  C.  G.  Boerner 
zu  beziehen. 
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Das  Wahre  und  Echte  scheint,  als  wenn 
es  so  sein  müBte  und  nicht  anders  sein 
könnte.  Sucht  nach  Originalitit  ist  ge- 
lehrter, grober  Egoismus. 
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1.  Allgemeines 


r/ebt  euch  keine  Mühe,  ihr  seriösen  deutschen  Opemkomponisten 
der  Gegenwart,  und,  wenn  schon  geschrieben  werden  muB, 
bleibt  doch  mit  euren  Partituren  hübsch  zu  Hause.  Wagner 
erdrückt  euch  alle,  und  was  ihr  uns  kredenzen  wollt,  sind 
entweder  zweite  und  dritte  Abgüsse  von  seinem  Zauberkraut  oder  klassisch- 
romantisches  Zuckerwasser.  Spart  also  Papier  und  Tinte  und  verleitet 
nicht  Direktoren,  Singer  und  Kapellmeister  zum  zwecklosen  Experimentieren!* 
Diesen  Mahnruf  bekam  man  vor  nicht  zu  langer  Zeit  mehr  als  nur 
einmal  zu  hören,  und  es  war  auch  ein  Körnchen  Wahrheit  darin.  Das 
strahlende  Licht  von  Bayreuth  lockte  ungezählte  Schmetterlinge  an, 
die  sich  daran  die  Flügel  versengten  und  nach  kurzem  Dasein  in  den 
Abgrund  der  Vergessenheit  stürzten;  ja,  selbst  in  unseren  Tagen  gibt  es 
immer  noch  derartige  UnHIle  zu  verzeichnen.  Das  Paradies,  das  sich 
Wagner  durch  die  Verwirklichung  seines  Kunstideals  geschalTen,  hat 
nimlich  auch  seine  Erbsünde:  die  Unterjochung  der  Singstimme  unter 
das  alleinberrschende  Orchester  und  die  damit  verbundene  Vertreibung 
des  Kunstgesangs  von  der  Bühne.  Aber  ebenso,  wie  nach  dem  kirchiichen 
Dogma  der  Stammvater  des  Menschengeschlechts  schlieBlich  zur  Verherr- 
lichung gelangt  ist,  müssen  wir  auch  Wagner,  als  dem  Adam  der  modernen 
Musikdramatiker,  eine  soiche  rückhaltlos  zuteil  werden  lassen;  was  sich  aber 
sein  Genie  erlauben  durfte,  ist  für  geringere  Geister  verderblich,  und  in  ihren 
Hinden  wird  der  Apfel  vom  Baume  seiner  Erkenntnis  mehr  oder  minder 
ungenießbar.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  neben  dem  oben- 
erwihnten  kleinen  Flügelvölkcben  auch  einmal  ein  Adler  auftaucben  kann, 
dessen  starkes  Auge  von  den  weithin  leuchtenden  heißen  Strahlen  nicht 
geblendet  wird,  und  der  mutig  die  Schwingen  ausbreitet,  um  in  sein 
eigenes  luftiges  Reich  emporzusteigen.  Carl  Goldmark  ist  ein  solcher 
Adler.  Er  flog  an  der  Bayreuther  Leuchte  nicht  Sngstlich  vorbei,  ja,  ab 
und  zu  leckte  sogar  die  wabernde  Lobe  an  seinem  Gefleder,  aber  sie  ver- 
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sebrte  es  nicht  und  lenkte  den  starken  Vogel  niemals  aus  seiner  eigenen 
Flugbahn.  Goldmark  hat  bewiesen,  daO  jener  tngstliche  Mahnruf  auch 
widerlegt  werden  kann,  daC  ein  selbstlndiger  moderner  Stil  bei  der  Oper 
ernsten  Genres  noch  möglich  ist,  und  daß  ein  Bühnenkomponist  der 
Gegenwart  nicht  gezwungen  ist,  .Unsiegfriede*  oder  .Talmi-Rheingolde*  zu 
schreiben,  um  der  Mitwelt  dauerndes  Interesse  einBöBen  zu  können. 

Auch  der  Werdegang  Goldmarks  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
dem  aller  dramatischen  Tonsetzer  der  Jetztzeit  und  der  Vergangenheit 
Schon  in  den  Instrumentalwerken,  die  er  schuf,  bevor  er  sich  der  Bühne 
zuwandte,  gelangte  er  verhältnismäßig  rasch  zu  einer  völlig  selbständigen 
Ausdrucksweise;  er  bat  aber  auch  keine  Jugendopem  geschrieben,  die  man, 
nach  Webers  drastischem  Vergleich,  wie  Erstlingshündchen  ersäufen  muß. 
Goldmark  war  ein  zwar  noch  junger,  aber  doch  völlig  ausgereifter  Mann, 
als  er  den  Plan  zu  einer  Oper  entwarf,  die  ihm  später  nicht  nur  allgemeine 
Anerkennung  erwerben,  sondern  die  auch  sein  durch  ihn  selbst  kaum 
mehr  übertroffenes  Meisterstück  werden  sollte.  In  dem  kleinen  Orte 
Keszthely  am  Ufer  des  Plattensees  als  zweiter  Sohn  unbemittelter  Eltern 
1830  geboren'),  folgte  er  früh  dem  unwiderstehlichen  Drange,  Musiker  zu 
werden,  und  begab  sich  unter  großen  Schwierigkeiten  nach  Wien,  wo  er 
von  jansa  auf  der  Violine  und  von  Gottfried  Preyer  in  den  Elementen 
der  Theorie  als  Schüler  des  Konservatoriums  Anleitung  fand.  Als  das 
Slurmjahr  1848  die  Pforten  dieser  Anstalt  vorübergehend  schloß,  ließ  sich 
der  von  kräftigem  Streben  erfüllte  Jüngling  nicht  vom  Wege  ablocken  und 
überließ  sich  eifrigem  Selbststudium.  Daß  ihn  des  Lebens  Notwendigkeiten 
veranlaßten,  in  das  Orchester  eines  Wiener  Operettentheaters  einzutreten 
und  gegen  sehr  mäßige  Entlohnung  musikalische  Frobndienste  zu  leisten, 
erscheint  uns  heute  beklagenswert.  Aber  .es  ward  ihm  zum  Heil,  es  riß 
ihn  nach  oben*.  Inmitten  eines  zwar  nicht  vorzüglichen,  aber  doch  gut 
geschulten  Orchesters  tätig,  sammelte  der  junge  Goldmark  unbewußt 
praktische  Erfahrungen  aller  Art;  bald  waren  ihm  die  instrumentalen  Einzel- 
wirkungen, die  Mischung  der  Klanggruppen  und  deren  dynamische  Ver- 
wendung kein  Geheimnis  mehr.  Auch  die  Bübnenaffekte  lernte  er  zur 
Genüge  kennen,  obgleich  die  an  dem  .k.  k.  privilegierten  Karltbeater* 
gegebenen  Stücke  keineswegs  der  ernsten  Kunstrichtung  angehörten.  Schon 
in  diese  Zeit  fallen  Goldmarks  erste  Kompositionsversuche.  Mendelssohns 
edle  und  gewinnende  Tonsprache  übte  damals  starken  Einfluß  auf  die  ganze 
Musikwelt  aus,  und  es  ist  daher  begreiflich,  daß  der  heranreifende  Ton- 


')  ln  ztbireicben  Facbscbrifien  Ist  1832  als  Gebortsjabr  angegeben.  Coldmark 
aelbai,  der  aeit  Kinderielien  nlebt  mehr  im  Beallz  elnea  Ceburtaacbeinea  war,  alellte 
erat  vor  kurzem  aua  ihm  zugekommenen  Familienpapleren  die  richtige  Jabreazabl  hat. 
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. Setzer,  dem  bis  dshin  noch  Bach  und  Beethoven  BQcher  mit  sieben 
Siegeln  blieben,  ebenfalls  diesem  Zauber  unterworfen  war.  Seine  Jugend- 
werKe  hat  Goldmark  wohlweislich  in  das  Pult  verschlossen,  und  auch  schon 
reifere  Arbeiten,  die  als  op.  1 und  2 bitten  in  die  Welt  treten  sollen, 
blieben  ungedruckt.  Erst  mit  einer  Reihe  von  Klavierstücken,  die  den 
Titel  .Sturm  und  Drang*  trugen,  kam  er  vor  die  Öffentlichkeit.  Ihnen 
folgte  ein  Trio  für  Klavier,  Violine  und  Violoncell  in  B-dur,  dann 
ein  Streichquartett,  das  zuerst  Hellmesberger,  bald  darauf  auch  die  damals 
in  höchster  Blüte  stehende  Florentiner  Quartettvereinigung  zum  erstenmal 
aufführten.  Indessen  hatte  Goldmark  durch  ein  von  ihm  selbst  veranstaltetes 
.Kompositionskonzert*  die  Aufmerksamkeit  neuerdings  auf  sich  gelenkt. 
Im  Jahre  1862  erschien  ein  in  großen  Zügen  entworfenes  Streicbquintett 
mit  zwei  Violoncellen,  und  als  1864  die  erste  Suite  für  Klavier 
und  Violine  bei  einer  Kammermusikproduktion  Hellmesbergers  zur  Auf- 
führung gelangt  war,  zweifelte  niemand  mehr  daran,  daß  man  es  hier  mit  einem 
ebenso  klüftigen  als  auch  eigenartigen  schöpferischen  Talente  zu  tun  habe. 
Nun  erst  (1865)  betrat  Goldmark  sein  ureigenstes  Gebiet:  das  Reich  des 
farbenprächtigen  Orchesterklanges.  Ein  effektvolles  Scherzo  (No.  1,  e-moll) 
noch  weit  mehr  aber  die  von  orientalischer  Sonnenglut  und  üppigem 
Blütenduft  durchströmte  Ouvertüre  zu  .Sakuntala*,  die  1865  zum  ersten 
Male  im  Programm  der  Wiener  Philharmoniker  Aufnahme  gefunden  batte, 
brachten  dem  Tonsetzer  rauschende  Erfolge;  er  selbst  aber  gelangte  jetzt 
zur  Überzeugung,  daß  er  auf  richtigem  Wege  und  imstande  sei,  auch 
größere  und  größte  Kunstformen  siegreich  zu  bewältigen. 

So  reifte  in  ihm  der  Entschluß,  an  die  Abfassung  einer  Oper  zu  gehen,  die 
ihm  zur  Entfaltung  seiner  Gaben  die  günstigste  Gelegenheit  geben  konnte.  Die 
morgenländiscbe  Sakuntala  wies  ihm  den  Weg;  die  berückende  Gestalt 
der  Königin  von  Saba  trat  auch  ihm  verführerisch  vor  das  geistige  Auge, 
und  die  mit  ihr  verknüpfte  Sage  zog  ihn  mächtig  an.  Der  Dichter 
S.  H.  Mosenthal,  dem  es  schon  früher  gelungen  war,  durch  geschickte, 
bühnengerechte  Abfassung  von  Opernbüchern  die  Bestrebungen  dramatischer 
Komponisten  erfolgreich  zu  unterstützen'),  kam  den  Wünschen  Goldmarks 
freundlich  entgegen,  der  nun  mit  Feuereifer  an  die  Arbeit  ging.  Aber 
mehr  als  sechs  Jahre  verstrichen,  bis  das  umfangreiche  Werk  vollendet 
war,  denn  vieles  mußte  schon  im  Text  eine  Änderung  erfahren,  und  der 
Komponist  selbst  unterzog  das  von  ihm  Geschaffene  einer  unbarmherzigen 
Selbstkritik.  .Wenn  ich  aber*  — so  äußerte  sich  Goldmark  dem  Ver- 
fasser gegenüber  — .über  die  mir  zu  Gebote  stehende  Kraft  jemals  im 
Zweifel  gewesen  wäre,  so  gelangte  ich  damals  zum  vollen  Bewußtsein,  daß 


')  u.  a.  Nicolai,  .Die  Loaiigen  Weiber  von  Wiodaoi“. 
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ich  mein  künstlerisches  Wollen  zu  verwirklichen  vermochte.  Noch  niemals 
hatte  ich  mich  bis  dahin  im  vielstimmigen  Chorsatze  oder  gar  im  Aufbau 
eines  sich  steigernden  Ensemblesatzes  versucht,  aber  dies  alles  wuchs  und 
gelang  fast  unbewußt  unter  meiner  Hand.*  Die  erste  Aufführung  der 
.Königin  von  Saba*  fand  1875  am  Wiener  Hofopemtheater  statt.  Eine 
auserlesene  Zahl  der  begabtesten  Solisten:  die  Damen  Materna  und  Wilt, 
die  Herren  Walter,  Beck  und  Rokitansky  hatten  die  Hauptpartieen  in 
Hinden  und  trugen  zu  dem  ganz  außerordentlichen  Erfolg,  der  dem  Werk 
zuteil  wurde,  wesentlich  bei.  Diese  Uraufführung  nahm  vier  volle  Stunden 
in  Anspruch;  man  schritt  also  zu  (damals  als  notwendig  erscheinenden) 
Kürzungen.  Die  Stellen,  die  zu  jener  Zeit  dem  Rotstift  zum  Opfer  gefallen 
waren,  werden  jedoch  unserem  heutigen,  an  Dauerproduktionen  jeder  Art 
gewöhnten  Publikum  ISngst  nicht  mehr  vorenthalten. 

Nach  der  Vollendung  der  .Saba*  — wie  der  Komponist  selbst  sein 
dramatisches  Meisterwerk  kurz  benennt  — fühlte  er  sich  zu  einer  Ungeren 
erholungbringenden  Wanderung  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  veranlaßt. 
So  entstand  (1878)  die  umfangreiche  Symphonie  .Lkndlichc  Hoch- 
zeit* und  so  manches  Tonstück  kurzer  Form,  wie  das  .Regenlied*  für 
gemischten  Chor,  die  Minnercböre  .Frühlingsnetz*  und  .Ein  armer 
Mann,  ein  braver  Mann*.  Drollig  erscheint  es,  daß  das  letztgenannte 
Opus  unseren,  allen  politischen  Dingen  völlig  fernstehenden  Tonsetzer  in 
den  Ruf  eines  Sozialdemokraten  brachte,  und  daß  ihm  infolgedessen  von 
der  betreffenden  .Partei*  ein  ganzer  Stoß  tendenziöser  Texte  eingeschickt 
wurde,  die  aber,  wie  selbstverstindlicb,  in  den  Papierkorb  des  Meisters 
wanderten.  — Nun  folgten  die  .Früblingshymne*  für  Singstimmen  und 
Orchester,  die  .Fuscher  Gesinge*  und  eine  Reihe  von  Liedern,  unter 
denen  die  vielgesungene  .Quelle*  zunächst  genannt  werden  muß.  — Auch 
dem  Instrumente,  auf  dem  Goldmark  seine  erste  musikalische  Erziehung 
genossen,  und  das  ihn  lange  Zeit  hindurch  emihrt  hatte,  der  Violine 
nimlich,  wandte  er  sich  wieder  liebreich  zu;  allerdings  nicht  um  mit 
Hand  und  Bogen,  sondern  um  mit  seiner  Phantasie  darauf  zu  spielen. 
Damit  entstand  die  schöne  Piano- Violinsonate  und  das  bald  nachher 
erschienene  Violinkonzert  in  a-moll,  das  gegenwirtig  im  Repertoire  eines 
ernsthaften  Virtuosen  wohl  kaum  mehr  fehlen  dürfte.  In  bunter  Reihe 
ließ  nun  der  Meister  zahlreiche  kürzere  Werke  verschiedenster  Gattung 
aus  seiner  Feder  üießen.  Den  ihm  befreundeten  Gesangskünstlem,  unter 
denen  in  erster  Reihe  die  in  der  Öffentlichkeit  noch  nicht  vergessene  und 
eigentlich  auch  bisher  noch  unersetzte  Kammersingerin  C.  Gomperz- 
Bettelhelm  steht,  schenkte  er  eine  ansehnliche  Zahl  von  Liedern,  die 
teils  bei  Schott  io  Mainz,  teils  bei  Senff  in  Leipzig  erachienen  sind,  und 
aus  denen  wir  den  Zyklus  .Der  wilde  Jäger*  besonders  hervorheben. 
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Aber  auch  die  Pianisten  gingen  nicht  leer  aus;  Goldmark  widmete  ihnen 
die  neuen  .Noveiletten*,  eine  Sonate  für  Klavier  und  Violoncell 
und  das  ebenso  groß  entworfene  als  wirkungsvolle  Quintett  in  B-dur  für 
Klavier  und  Streichinstrumente.  — Daß  er  auch  gern  seine  Kraft  dem 
Orchester  zuwendete,  ist  begreiflich;  eine  zweite  Symphonie  (in  Es-dur) 
reifte  heran,  und  die  Konzertouvertüren  zu  .Penthesilea*,  zum 
.Gefesselten  Prometheus*  und  .Im  Frühling*  kamen  in  rascher 
Folge  ans  Licht. 

Nach  elfjihriger  Pause  erst  wurde  das  Verlangen  gestillt,  mit  dem 
die  kunstliebende  Welt  einer  zweiten  Oper  Goldmarks  entgegenbarrte. 
Am  19.  November  1886  hielt  .Merlin*  auf  der  Bühne  der  Wiener  Hof- 
oper seinen  festlichen  Einzug.  Von  den  Gesangssternen,  die  einst  der 
.Königin  von  Saba*  den  Eintritt  in  die  Welt  bestrahlt  hatten,  war  seither 
so  mancher  erloschen;  nur  Frau  Materna  glänzte  noch  als  Vertreterin 
der  weiblichen  Hauptpartie.  Neben  ihr  stand  Winkelmann  als  Merlin 
heldenhaft  da;  Sommer,  Schrödter,  Mayerhofer  und  Reicbenberg 
fügten  sich  glücklich  in  das  Ensemble  ein.  Ob  nun  die  Erwartungen  der 
Wiener  vielleicht  allzu  hoch  gespannt  waren,  oder  ob  ihnen  der  Stil  des 
neuen  Werkes,  der  sich  von  dem  der  .Saba*  wesentlich  unterschied, 
Befremden  einflößte  — genug,  .Merlin*  fand  bei  den  Opemfreunden  nicht 
einen  so  lebhaften  und  dauernden  Anklang  wie  seine  berückende  Vor- 
gängerin. Trotzdem  hat  auch  die  zweite  Oper  Goidmarks,  ebenso  wie  die 
erste,  ihre  Runde  durch  alle  größeren  deutschen  Städte  gemacht.  Nach 
einer  Reihe  von  Jahren  sah  sich  der  Meister  veranlaßt,  seinem  .Merlin* 
teilweise  eine  neue  Gestalt  zu  geben,  in  der  das  Werk  1904  zu  Frank- 
furt a.  M.  neuerlich  und  mit  starker  Wirkung  in  Szene  ging. 

Zwischen  dem  ersten  Erscheinen  des  .Merlin*  und  der  Vollendung 
der  dritten  Oper  Goldmarks  steht  abermals  ein  Dezennium.  Ungeahnter 
Weise  hatte  Goldmark  das  Reich  der  Sage  verlassen  und  den  Boden  behag- 
lichen Kleinbürgertums  betreten;  Dickens’  gemütreiche  Erzählung  .Das 
Heimchen  am  Herd*  lieferte  den  Stoff,  der  sich  in  den  Händen  A.  M. 
Willners  zu  einem  wirksamen  Opembucb  gestaltete.  Goldmark  hatte  für 
dieses  musikalische  Genrebild  ganz  andere,  zartere  Tonfarben  auf  der  Palette, 
die  an  und  für  sich  alle  äußerlich  packenden  Massenwirkungen,  alle  starken 
dynamischen  Opernelfekte  ausschlossen.  Aber  unser  Meister  lieferte  hier 
den  Beweis,  daß  er  auch  leisere  Schwingungen  der  Menschenseele  zum 
Ausdruck  zu  bringen  vermochte,  und  errang  mit  dem  .Heimchen*,  das 
1896  ebenfalls  an  der  Wiener  Hofoper  mit  den  Solistinnen  Renard  und 
Abendroth  und  den  Herren  Ritter,  Schrödter  und  Reichenberg  zum 
erstenmal  gegeben  wurde,  einen  zwar  nicht  zündenden,  dafür  aber  tief- 
gehenden, nachhaltigen  Erfolg. 
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Inzwischen  hatte  er  auch  auf  dem  Gebiete  der  selbständigen  In- 
strumentalmusik wieder  neue  Früchte  gepflückt:  die  symphonische  Dichtung 
,Sappho*,  ein  zweites  Scherzo  in  A-dur  für  Orchester,  eine  zweite 
Suite  für  Klavier  und  Violine,  das  Klaviertrio  in  e-moll  und  Tänze 
für  das  Pianoforte  zu  vier  Händen.  Nach  der  Vollendung  des  .Heimchen* 
entstanden  ebenfalls  wieder  einige  kürzere  Werke,  wie  die  Ouvertüre  .In 
Italien*,  das  bisher  noch  ungedruckte  Orchesterstück  .Zrinyi*,  ein  Psalm 
für  Chor  mit  Instrumentalbegleitung,  auch  Lieder  und  Chöre,  darunter 
der  wirksame  a cappeila-Gesang  .Wer  sich  die  Musik  erkiest*. 

Die  Entwickelungsgeschichte  des  musikalischen  Dramas  liefert  mehr 
als  nur  einen  Beweis,  welchen  Einfluß  die  einer  Oper  zugrunde  liegende 
Dichtung  auf  deren  Lebensfähigkeit  nimmt.  Auch  dann,  wenn  wir  die  Werke 
der  bedeutendsten  älteren  dramatischen  Tonsetzer  betrachten,  fallen  uns  merk- 
würdige und  oft  warnende  Beispiele  ins  Auge.  Selbst  Mozarts  Genius  konnte 
den  Dämon  der  Langeweile  aus  dem  Libretto  von  .Cosi  fan  tutte*  nicht  ver- 
treiben, und  Webers  prachtvolle  Musik  ging  mit  dem  abgeschmackten  Text- 
buch der  .Euryanthe*  eine  künstlerische  Mesalliance  ein,  an  der  wir  eigent- 
lich doch  mit  bestem  Willen  keine  Freude  haben  können.  Auch  Goldmark 
hat  in  dieser  Beziehung  einmal  einen  Fehlgriff  getan,  obgleich  daran 
nicht  das  Buch  an  sich,  sondern  der  darin  behandelte  Stoff  im  allgemeinen 
Schuld  trug.  Mit  seiner  vierten  Oper  .Die  Kriegsgefangene*  führte 
er  uns  in  die  grauen  Zeiten  Homers  zurück ; sie  behandelt  eine,  allerdings 
wirksame  Episode  aus  dem  Trojanischen  Kriege.  Auch  dieses  Werk  ist 
reich  an  musikalischer  Charakteristik,  an  gewaltigen  Momenten;  aber  die 
auftretenden  Personen  erregen  unser  Interesse  nicht  mehr  in  genügendem 
Maße.  So  kommt  es,  daß  diese,  1600  erschienene  Oper  bei  ihrer  hauptsäch- 
lich von  Frl.  Renard  und  den  Herren  Reichenberg  und  Hesch  getragenen 
ersten  Wiener  Aufführung  zwar  einen  ehrenden  Beifall,  aber  trotzdem 
in  der  Bübnenwelt  keinen  festen  Boden  fand. 

Die  Schaffenslust  unseres  Tondichters  erlitt  dadurch  keine  Einbuße. 
Die  plastischen,  sympathischen  Gestalten  aus  Goethes  ,Götz  von  Ber- 
lichingen*  beschäftigten  jetzt  seine  Phantasie;  er  wußte  die  geeignetsten 
Szenen  des  Dramas  mit  kluger  Hand  auszuwählen  und  zu  einem  bühnen- 
gerechten Ganzen  zusammenzufügen.  Das  Werk  — das  fünfte  dieser 
Art,  das  uns  Goldmark  geschenkt  hat  — erzielte  überall,  wo  es  über  die 
Bretter  ging,  einen  starken,  durchgreifenden  Erfolg.  Um  so  mehr  mußte 
es  befremden,  daß  sich  die  Wiener  Hofoper  bis  jetzt  nicht  damit  befaßte 
und  den  ausländischen  Bühnen  diese  Triumphe  teilnahmslos  überließ. 
Die  Magyaren,  die  den  zwar  innerhalb  ihrer  Landesgrenzen  geborenen, 
aber  in  Wort-  und  Tonsprache  kerndeutschen  Tondichter  mit  Stotz  zu 
den  Ihrigen  zählen,  nahmen  die  Szenen  aus  .Götz*  mit  offenen  Armen 
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auf  und  brachten  eine  glänzende  Erstaufführung  des  Werkes  — selbst- 
verständlich in  ungarischer  Übersetzung  — 1903  in  der  Königlichen  Oper 
in  Budapest  zustande.  Frankfurt  a.  Main  folgte  bald  mit  der  ersten  deutschen 
Aufführung  nach,  und  andere  größere  Bühnen  schlossen  sich  an,  so  daß  der 
Meister  die  passive  Haltung,  die  das  erste  Institut  der  österreichischen 
Monarchie  dem  neuen  Werke  gegenüber  einnahm,  leicht  verschmerzen 
konnte. 

Goldmarks  jüngste  Oper  hingegen,  das  .Wintermärchen*,  erlebte 
im  vergangenen  Winter  ihre  erste  Aufführung  auf  der  Wiener  Hofbühne. 
Das  Werk  fand  eine  begeisterte  Aufnahme,  und  alles  staunte  über  die 
Frische  und  Kraft,  die  sich  in  der  Tonsprache  des  nun  Achtundsiebzig- 
jäbrigen  geltend  macht.  Daß  der  Erfolg  kein  vorübergehender  war,  wird 
durch  die  Tatsache  bekräftigt,  daß  sich  die  Oper  nun  schon  seit  Monaten 
im  Repertoire  erhält  und  andauernde  Zugkraft  ausübt.  Nicht  genug;  man 
erzählt  sich,  Goldmark  hätte,  durch  die  Aufnahme  seines  .Wintermärchen* 
angeregt,  bereits  die  Skizzen  zu  einem  neuen  dramatischen  Werke  fertig 
im  Pulte  liegen. 


Seit  seinem  schon  in  der  Jugend  erfolgten  Eintritt  in  das  Privatleben 
ist  das  Dasein  unseres  Meisters  in  jener  Gleichmäßigkeit  verflossen,  die 
der  schöpferischen  Tätigkeit  jedes  Künstlers  am  förderlichsten  ist.  Gold- 
mark genießt  im  Hause  seiner  Tochter  die  Behaglichkeit  des  Familien- 
lebens. Er  bringt  nur  die  strengen  Wintermonate  in  Wien  zu;  den  größeren 
Teil  des  Jahres  verlebt  er  in  Gmunden,  an  dem  Ufer  des  malerischen 
Traunsees,  wo  er  seit  siebenunddreißig  Jahren  dieselben  zwei  Zimmer  eines 
einfachen  Landhauses  bewohnt.  Der  sogenannten  großen  Welt  und  den 
Salons,  die  man  nur  gar  zu  gern  mit  seiner  Persönlichkeit  verzieren 
möchte,  bleibt  der  Meister  wohlweislich  fern;  dafür  bringt  er  gern  so 
manchen  Abend  im  engeren  Kreise  von  treu  ergebenen  Freunden  oder 
Berufsgenossen  zu.  An  äußeren  Ehrungen  fehlt*  es  ihm  natürlicherweise 
nicht:  der  österreichische  Kaiser  hat  ihm  den  Leopoldsorden,  eine  der 
höchsten  Auszeichnungen  für  Personen  des  Zivilstandes,  verliehen.  Unser 
Tondichter  ist  gar  selten  mit  diesem  vielbegehrten  Kreuzchen  im  Knopf- 
loch zu  sehen.  Er  trägt  aber,  wie  Julius  von  Braunschweig  in  Grill- 
parzers .Bruderzwist*,  unterhalb  des  Kleides,  .dort,  wo  der  Herzschlag 
wärmt*,  jenen  geheimnisvollen  Orden,  den  nur  der  König  aller  Könige 
verleiht. 

II.  Goldmark  in  seinen  Werken 
Schon  in  früheren  Jahren  ist  die  Sage  von  der  Königin  Saba’s  wieder- 
holt zu  Opemdichtungen  benutzt  worden.  Der  französische  Tonsetzer 
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Eiwart  bat  ein  solches  Libretto  in  den  vierziger  Jahren  des  vergangenen 
Jahrhunderts  komponiert,  und  Gounod  bat  eine  .Reine  de  Saba*,  zu  der 
ihm  Barbier  und  Carr6  das  Buch  lieferten,  in  Paris  zur  Aufführung  ge- 
bracht. Beide  Werke  sind  vergessen;  erst  Goldmark  scheint,  von  Mosen- 
tbal  unterstützt,  dem  an  und  für  sich  rein  epischen  Stoffe  dramatisches 
Leben  eingeBöBt  zu  haben.  Wenn  seine  .Saba*  eine  mehr  als  dreiBig- 
jährige  Prüfungszeit  sieghaft  überdauert  hat  und  auch  gegenwSrtig  zum 
ständigen  Spielplan  jedes  gröBeren  Opeminstituts  gehört,  so  liegt  die 
Ursache  davon  nicht  nur  in  dem  glücklich  erdachten  Aufbau  des  Werkes, 
sondern  noch  weit  mehr  in  der  charakteristischen  und  fesselnden  Ton- 
sprache, deren  sich  hier  Goldmark  bedient  hat.  Sowohl  die  Singstimme 
als  auch  das  reichbedacbte  Orchester  machen  von  den  Wirkungen  moderner 
Melodik  und  Harmonik  ausgiebigsten  Gebrauch;  dennoch  führt  uns  die 
Musik  in  die  orientalische  Märchenwelt,  zugleich  aber  in  die  Blütezeit  des 
israelitischen  Reiches  zurück,  und  insbesondere  sind  es  die  in  richtiger 
Art  verwendeten  rituellen  Massengesänge,  die  der  Oper  ein  nationales 
Gepräge  und  damit  auch  besondere  Eigenart  verleihen.  Die  Singstimme 
bewegt  sich  überall  dort,  wo  sie  nicht  durch  das  rasche  Fortscbreiten  der 
Handlung  zu  rezitierender  Deklamation  gezwungen  ist,  in  breiten  melodie- 
reichen  Linien;  sie  verschmäht  es  nicht,  an  geeigneter  Stelle  auch  dem 
bei  canto  und  sogar  der  geschmackvollen  Verzierung  Rechte  einzuräumen. 
Im  Gegensätze  zu  den  Bayreuther  Dogmen  läBt  Goldmark  auch  hie  und 
da  zwei  oder  mehr  Solostimmen  vereint  erklingen  oder  stellt  in  Ensemble- 
sätzen die  Einzelstimmen  dem  Chor  wirkungsvoll  gegenüber.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  sind  die  zahlreichen  in  sich  abgeschlossenen  Ton- 
stücke; wir  nennen  gleich  den  ersten  Wechselgesang  Sulamith’s  mit  dem 
Frauencbor  und  die  fesselnde  Erzählung  Assad’s,  ferner  den  durch  rhyth- 
mische Gegensätze  und  charakteristische  Motive  ausgezeichneten  Einzugs- 
marscb  der  Königin  und  die  sich  anschlieBenden  Ensemblesätze  des  ersten 
Aktes.  Am  Beginn  des  zweiten  Aktes,  in  der  nächtlichen  Stille  des 
Zypressen hai ns,  bringt  die  Königin  ihre  leidenschaftlichen  Empfindungen 
in  einem  breit  ausgefübrten  musikalischen  Monologe  zu  beredtem 
Ausdruck;  die  Dienerin  Astarotb  läBt  einen  melodisch  seltsamen, 
die  Stimmung  höchst  anspannenden  Lockruf  a cappella  erklingen,  und,  diesem 
folgend,  tritt  der  träumerische  Assad  mit  der  herrlichen  C-dur  Kantilene 
.Magische  Töne,  berauschender  Duft*  aus  dem  Gesträuch  hervor.  Beinahe 
unmittelbar  schlieBt  sich  der  von  Verlangen  glühende  Gesang  der  König;in 
an,  und  die  Szene  steigert  sich  zu  einem,  gröBtenteils  im  unisono  tönenden, 
kurzen,  dadurch  aber  um  so  effektvolleren  Duett,  ln  der  darauffolgenden 
Tempelszene  behält  naturgemäB  der  Chor  die  Oberhand;  nur  Salomon  spricht 
in  einer  freundlichen  Kantilene  ermutigend  zu  dem  unglücklichen  Assad. 
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Eioen  gewaltigen  Moment  bringt  uns  die  Enthüllung  des  Allerbeiligsten; 
in  ein  langes,  auf  H dabinschwirrendes  Fortissimo  der  Geigen  tönt  aus  dem 
Hintergründe,  wie  in  ringender  Qual,  das  B der  Posaunen;  das  im  hellen 
E'dur  aufjauchzende  Alleluja  des  Chors  bringt  jubelnde  Erlösung.  Das 
darauffolgende  Finale,  die  Verfluchung  Assads,  ist  in  bezug  auf  dramatische 
und  dynamische  Wirkung  der  Höhepunkt  der  Oper.  Am  Beginn  des 
dritten  Aktes  entwickelt  das  Orchester  in  einer  formvollendeten  Balletmusik 
seine  ganze  Farbenpracht;  ein  üppiges  Bacchanale  des  Chors  schließt  die 
Szene  ab.  Mit  dem  ihr  folgenden  Zwiegesang  der  Königin  und  Salomons 
kommen  die  Solostimmen  zu  neuer  Geltung,  und  die  Fürbitte  der 
scbwergekrinkten  Sulamith  greift  uns  tief  ins  Herz.  Noch  einmal,  im 

letzten  Aufzuge,  äußert  der  Tonsetzer  seine  melodische  Vollkraft;  die 
Abscbiedsszene  zwischen  der  Königin  und  Assad  gehört  zu  den  wertvollsten, 
für  die  Sänger  lohnendsten  Partieen  des  Werkes.  Nun  stellt  uns  noch 
das  Orchester  die  Schrecknisse  des  Samums  in  packender  Weise  dar;  der 
Sturm  legt  sich;  aus  dem  nahen  Asyl  der  heiligen  Jungfrauen  schallt  tröstlich 
ein  Chor  herüber,  während  Sulamith  in  einem  kurzen,  ergreifenden  Wecbsel- 
gesang  den  sterbenden  Assad  noch  einmal  an  das  treue  Herz  drückt. 

Als  die  .Saba*  ihren  Triumphzug  über  die  Opernbühnen  gemacht 
batte,  sandte  Felix  Dahn  eine  Textdichtung  .Der  Fremdling*  an  unseren 
Komponisten.  Dieser  fühlte  sich  anfangs  von  dem  Buche  mächtig  angezogen, 
kam  aber  nach  Vollendung  des  ersten  Aktes  zur  Überzeugung,  daß  es  damit 
.doch  nicht  weiter  ginge*,  und  fiberließ  die  Dichtung  dem  Sänger  Heinrich 
Vogl,  der  sie  auch  zu  Ende  vertont  und  in  München  zur  Aufführung  ge- 
bracht hat. 

Den  der  Artussage  entnommenen  Stoff  zu  .Merlin*  sollte  ursprünglich 
ebenfalls  Mosentbal  einer  textlichen  Bearbeitung  unterziehen.  Goldmark 
vermochte  sich  aber  den  von  diesem  gemachten  Vorschlägen  nicht 
anzuschließen  und  wandte  sich  daher  an  den  Schriftsteller  Siegfried  Lipiner, 
dem  es  gelang,  den  Wünschen  des  Tonsetzers  in  besserer  Form  gerecht 
zu  werden.  Unter  allen  Bühnenwerken  Goldmarks  steht  .Merlin*  noch  am 
meisten  unter  dem  Einflüsse  Wagners.  Schon  das  Vorspiel  läßt  Nibelungen- 
töne erklingen,  und  die  breit  ausgeführten  deklamatorischen  Stellen  der  Oper 
haben  mitunter  ein  stark  Wagnersches  Gepräge.  Hingegen  ist  Goldmark 
überall  dort,  wo  der  eigentliche  Gesang  in  seine  Rechte  tritt,  seiner  eigenen 
Ausdnicksweise  völlig  treu  geblieben.  Denken  wir  zunächst  an  den  Lob- 
gesang Merlins,  an  Vivianes  leidenschaftliche  Kantilene  im  ersten  Aufzuge; 
dann  an  die  schöne  Stelle  .Mein  Heiligtum,  o Stätte  sel’ger  Ruh’*  und  an 
die  inbrünstige  Liebesszene  Merlins  und  Vivianes  im  zweiten  Akte.  Ganz 
besonders  reich  ist  der  Chor  bedacht;  mit  ihm  erzielt  der  Tondichter  ebenso 
neue  wie  mächtige  Wirkungen,  und  auch  dem  Orchester  ist  Gelegenheit 
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geboten,  ein  eigenes  Wort  zu  sprechen,  wie  u.  «.  im  Tanz  der  Irrlichter, 
bei  der  Erscheinung  der  Fee  Morgana,  bei  dem  Aufmarsch  der  Krieger 
und  vor  allem  in  dem  zauberisch  klingenden  Geisterreigen.  Von 
erschütternder  Innigkeit  ist  die  Schlußszene  der  Oper,  der  Tod  der  Liebenden 
und  die  damit  erreichte  Erlösung  Merlins. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  führt  uns  das  .Heimchen  am  Herd*  in  eine 
ganz  andere  Empflndungswelt  und  damit  auch  in  ein  völlig  anderes  Reich 
der  Töne.  Das  gewichtige,  durch  schwere  Orchestermassen  illustrierte 
Rezitativ  macht  einem  leichtflüssigen  Parlando  Platz,  das  stellenweise  der 
instrumentalen  Unterstützung  ganz  entbehren  kann.  Die  Solostimmen  be- 
wegen sich  in  feineren  melodischen  Konturen;  nur  dort,  wo  ein  bestimmter 
Anlaß  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  bei  der  gemütvollen  Erzählung  Edward’s 
.Die  Feme  winkt*,  geht  der  Komponist  ins  Breite.  Seiten,  aber  um  so 
willkommener,  vereinigen  sich  die  Solisten  zum  Ensembie ; da  ist  wohl  das 
freundliche  Quintett  .Mein  Herz  erbebt*  zunächst  zu  nennen.  Goldmark 
hat  im  .Heimchen*  auch  drastische  und  humoristische  Töne  anzuschlagen 
gewußt  und  mit  dem  protzigen  Tackleton  eine  originelle  Charakterfigur 
hingestellt.  Das  Orchester  übt  mit  dem  in  sich  abgeschlossenen  prächtigen 
Vorspiel  zum  dritten  Akte  unfehlbaren  Effekt  aus. 

Auch  in  der  .Kriegsgefangenen*  finden  wir  ein  Instrumentalstück 
von  besonderer  Bedeutung:  die  Einleitung  zum  zweiten  Akte.  Die  Massen 
des  Chores  kommen  bei  dieser  Oper,  deren  Inhalt  gemäß,  zu  weitgehender 
Verwendung,  wovon  schon  die  zu  Anfang  stehende  Bestattungsfeier  Zeugnis 
gibt.  Im  übrigen  konzentriert  sich  das  Interesse  des  Zuhörers  auf  die 
beiden  Hauptfiguren:  auf  den  in  ganzer  Heldengröße  erscheinenden  Achilles 
und  die  gefangene  Brisels.  Die  letzte  Szene,  in  der  die  Liebesflammen  beider 
gewaltig  emporschlagen,  und  die  sich  zu  einem  Zwiegesang  hehrster  Art 
steigert,  bringt  die  Oper  in  glücklichster  Weise  zum  Abschluß. 

Die  Szenen  aus  .Götz  von  Berlichingen*  sind  das  einzige  Bühnen- 
werk Goldmarks,  das  eine  selbständige,  äußerst  frisch  erfundene  Ouvertüre 
hat.  Leider  kommt  es  in  der  Oper  selbst  nur  selten  zu  einer  breiteren 
Entwickelung  der  Formen;  man  beobachtet,  wie  der  Tonsetzer  durch  die 
schon  an  und  für  sich  reiche,  hier  aber  noch  in  engeren  Rahmen  gepreßte 
Handlung  unaufhaltsam  vorwärts  getrieben  wird.  Darum  eilt  auch  gleich 
der  erste  Akt,  auf  Götzens  Burg  spielend,  in  rezitierender  Rede  und 
Gegenrede  hin  und  findet  erst  in  dem  schönklingenden  Oktett  .Dein  Herz 
ist  rein*  einen  Ruhepunkt.  Nicht  viel  anders  ist  dies  in  der  szenisch 
sehr  lebendigen  Rathaus-Szene  und  in  den  sich  anschließenden  Auftritten 
am  Hofe  zu  Bamberg.  Erst  im  dritten  Akte,  in  dem  die  dämonische  Gestalt 
der  Adelheid  in  den  Vordergrund  tritt,  und  stärkere  Akzente  der  Leiden- 
schaft zur  Anwendung  kommen  — wie  z.  B.  in  der  großen  Szene  mit 


Digitized  by  Google 


141 

VON  PERGER:  CARL  GOLDMARK 


dem  zu  Buhlschaft  und  Verbrechen  verleiteten  Franz  — gewinnen  die 
Solopartieen  an  Bedeutung.  Im  vierten  Akte,  der  uns  mitten  in  den  Tumult 
des  Bauernkrieges  stellt,  herrscht,  wie  begreiflich,  der  Minnerchor.  Der 
Tonsetzer  hat  hier  die  Zersplitterung  der  Singstimmen  wohlweislich  ver- 
mieden und  hilt  sie  straff  im  Quartettsatze  fest,  mit  dem  er  die  stirksten 
Effekte  erzielt.  Die  Szenen  steigern  sich  lebhaft  und  schließen  mit  einer 
tollen  Orgie  ab.  Höchst  stimmungsvoll  wird  der  letzte  Akt  durch  das 
nächtliche  Walten  des  heimlichen  Gerichts  eingeleitet;  ein  Zwischenvor- 
hang  mit,  das  in  grellsten  Tonfarben  aufleuchtende  Orchester  bereitet  die 
letzte  Szene  vor:  die  Ermordung  Adelheids  durch  den  Pemrichter.  Hier 
iußert  sich  noch  einmal  Goldmarks  Vollkraft  und  widmet  der  dramatischen 
Singerin  ein  wahres  Pracht-  und  Paradestück.  Bedenklich  ist  es  nur,  daß 
damit  das  Interesse  des  Zuhörers  erschöpft  wird,  und  daß  die  Hauptfigur 
Götzens  nur  noch  in  einem  lebenden  Bilde  erscheint,  während  das  Orchester 
mit  einem  kurzen  Nachspiel  die  Oper  abschließt. 

Dem  .Wintermirchen*  liegt  ein  Textbuch  zugrunde,  das  Willner 
mit  viel  Geschicklichkeit  nach  Shakespeare's  Drama  verfaßt  hat.  Goldmark 
hat  es  mit  einer  ebenso  wertvollen  als  leicht  einginglichen  Musik  ausge- 
stattet; die  Singstimmen  sind  in  ihre  vollen  musikalischen  Rechte  eingesetzt 
und  bewegen  sich  hiufig  in  prächtigen  Kantilenen,  ohne  dabei  den  drama- 
tischen Stil  irgendwie  außer  acht  zu  lassen;  eine  bedeutsame  Rolle  spielt 
auch  der  Chor,  der  überall  belebend  eingreift.  Im  ersten  Akte  kommt  die 
auflodemde  Eifersucht  des  Königs  zu  mächtigem  Ausdruck;  nicht  minder 
ergreift  uns  die  Darstellung  von  Hermiones  inniger  Mutterliebe.  Der  zweite 
Akt  wird  mit  einem  brillanten  Vorspiel  eingeleitet;  dann  senkt  sich  ein 
Wolkenvorhang  herab;  die  Zeit  erscheint  als  allegorische  Figur  und  läßt 
in  einem  Melodram  sechzehn  Jahre  an  uns  vorfibergleiten.  Die  folgenden 
Akte  spielen  sich  verhältnismäßig  rasch  ab.  Der  Schluß,  Leontes’  Wiederver- 
einigung mit  der  schwer  gekränkten  Hermione,  ist  von  erschütternder  Wirkung, 
und  die  Musik  schwingt  sich  dabei  noch  einmal  zu  voller  Höhe  empor. 


Wir  wollen  nun  der  selbständigen  Tonsprache  des  Meisters,  wie  sie  ins- 
besondere in  seinen  Instrumentalwerken  zur  Geltung  gelangt,  noch  einige 
Worte  widmen.  Sie  ist  selten  eine  rein  subjektive  und  erweist  sich  überall 
dort  am  wirksamsten,  wo  sie  äußere  Stimmungen  und  Empfindungen  zur 
Darstellung  bringt.  Goldmark  erscheint  daher  auch  in  seiner  absoluten 
Musik  weit  mehr  als  Epiker  denn  als  Lyriker,  und  diese  Charakteristik 
äußert  sich  auch  in  seiner  ganzen  Ausdrucksweise.  Wir  begegnen  überall 
einer  eigenartigen,  kräftigen  Harmonik  von  oft  weitgehender  Kühnheit. 
(Man  denke  an  die  beiden  an  einander  prallenden  Nebenseptimenakkorde  am 
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Anfang  der  .Penthesilea'-Ouvertürel).  Obwohl  der  Meister  auch  von  den 
Reizen  der  Modulation  ausgiebig  Gebrauch  macht,  hält  er  doch  an  dem 
Prinzip  der  Toneinheit  fest  und  verfällt  niemals  in  jenes  unlogische  Hin- 
und  Herschwanken,  das  uns  in  der  modernen  Sezessionsmusik  nur  allzuoft 
begegnet,  und  das  in  uns  ein  an  die  Seekrankheit  mahnendes  Wehgefühl 
hervormft.  Ganz  eigentümlich  ist  bei  Goldmark  die  Behandlung  des 
freieren  Stimmenwesens.  Bei  seinem  Kontrapunkt  mögen  sich  Theoretiker 
strengen  Stils  erschreckt  bekreuzigen,  aber  er  hat  Pulsschlag  und  Kraft;  von 
einer  mühsam  ausgeklügelten  Stimmenverwebung,  die  sich  auf  dem  Papiere 
imponierend  ausnimmt,  bei  lebendiger  Vertonung  aber  entweder  unverständ- 
lich oder  kakophonisch  wird,  finden  wir  in  Goldmarks  Partituren  nichts. 
In  formeller  Hinsicht  stellt  er  sich  fest  auf  den  Boden  der  Klassiker  und 
Romantiker;  wir  finden  überall  abgerundete  Allegrosätze  und  in  den  lang- 
sameren Stöcken  herrscht  die  leichtfaBliche  Liedform.  In  seinen  Ouvertüren 
bewegt  er  sich  freier,  geht  aber  doch  nie  ins  Schrankenlose.  Goldmarks 
bedeutendstes  Orchesterwerk  ist,  neben  der  schon  früher  besprochenen 
,Sakuntala*-Ouvertüre,  zweifellos  die  Symphonie  .Ländliche  Hochzeit*. 
Brahms  äußerte  sich  über  das  Werk:  .es  wäre  direkt  aus  dem  Haupte  der 
Minerva  entsprungen“.  Schon  der  erste,  in  freier  Variationenform  ge- 
schriebene Festmarsch  ist  reich  an  interessanten  Gegensätzen;  das  schöne 
.Brautlied*  und  die  entzückende  .Serenade*  fesseln  uns  nicht  minder,  und 
der  übermütige  .Tanz*  erhält  die  Spannung  des  Hörers  ungeschwächt  bis 
zum  Schlüsse.  Am  mächtigsten  wirkt  aber  die  poetische  Szene  .Im 
Garten*  durch  ihre  bezaubernde  Melodik  und  den  die  stärksten  Akzente 
der  Leidenschaft  schildernden  Mittelsatz.  Neben  der  .Ländlichen  Hoch- 
zeit* nimmt  sich  die  zweite  Es-dur  Symphonie  nur  bescheiden  aus,  und 
wir  sehen  an  diesem  Beispiel  recht  deutlich,  wie  weit  Goldmarks  schildernde 
Kraft  seine  rein  lyrische  übertrilft.  Wenn  wir  die  Instrumentalwerke 
mit  Orchester  ins  Auge  fassen,  dürfen  wir  das  erste  Violinkonzert 
(a-moll)  nicht  übergehen;  es  strotzt  von  edelster  thematischer  und 
melodischer  Erfindung,  gibt  zwar  dem  Solisten  manch  harte  Null  zu 
knacken,  sichert  ihm  aber  bei  entsprechender  Ausführung  rauschende  Er- 
folge. Die  beiden  Scherzi  für  Orchester  gehen  wohl  allzusehr  auf  äußeren 
Effekt  los,  aber  sie  verfehlen  ihn  auch  nicht  und  werden  deshalb  in  den 
Konzertprogrammen  stets  als  willkommene  Intermezzi  erscheinen. 

Unter  den  Kammermusikwerken  Goldmarks  stehen  die  erste  Suite 
für  Klavier  und  Violine  und  das  höchst  gelungene  Klavierquintett  in 
B-dur  obenan.  In  beiden  Werken  ist  der  Stil  völlig  selbständig  und  unbeein- 
flußt; die  Suite  führt  uns  ganz  den  jungen,  temperamentvollen  Meister  ent- 
gegen, dem  schon  die  schmerzerfüllte  Sulamith  und  die  sinnlich  heiße  Königin 
unbewußt  im  Kopfe  spuken.  Das  Quintett  bietet  einem  Pianisten  Ge- 
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legenbeit,  alle  Vorzüge  in  helles  Licht  zu  stellen  und,  wenn  sich  auch 
dieses  Werk  vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse  ganz  auf  der  Höhe  erbilt  und 
wenn  auch  der -brillante  erste  Satz  am  meisten  zündet,  so  geben  wir  doch 
dem  Adagio  den  Preis;  es  ist  wohl  das  empBndungsvollste  und  reichst- 
klingende  Tonstück,  das  Goldmark  auf  dem  Gebiete  der  Kammermusik 
geschaffen  hat. 
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Mit  Anton  Rubinstein 


ch  lernte  ihn  früh  kennen  und  traf  mit  ihm  zuMmmen,  so  oft 
er  nach  Wien  kam,  was  ja  hiufig  der  Fall  war. 

Im  Sommer  1860  mietete  er  in  der  Nihe  Wiens,  ln  Neu- 
waldegg, eine  Villa  und  arbeitete  fleißig  an  seiner  Oper:  .Kinder 


der  Heide*. 

Eines  Tages  fuhr  ich  mit  zwei  Freunden  — Geige  und  Violoncell  — , 
mein  neues  B-dur  Trio  im  Gewände,  zu  ihm  hinaus.  Rubinstein  spielte 
es  mit  den  beiden,  und  sein  einziges  Urteil  war:  .Spielen  Sie  fleißig 
Mozart!* 

Nach  dem  Mittagessen  (es  war  bescheiden,  die  Girtnerin  besorgte 
es)  nahmen  wir  den  Kaffee  im  Garten.  Wir  sprachen  unter  anderm  von 
den  Beethovenseben  Symphonieen,  von  dem  ungewöhnlichen,  in  neueren 
Symphonieen  so  seltenen  Humor  der  .Achten*.  Da  erklang  plötzlich  im 
Nachbargarten  ein  Leierkasten,  der  gerade  das  Motiv  des  letzten  Satzes 
dieser  Symphonie,  aber  im  ’/^-Takt,  als  Walzer,  spielte.  Der  Zufall  war 
belustigend,  und  wir  lachten. 

Es  wurde  Abend,  und  wir  kehrten  ins  Klavierzimmer  zurück. 

Rubinstein  setzte  sich  ans  Klavier  und  phantasierte  eine  Weile  plan- 
los. Da  nimmt  er  mit  einem  Male  das  ebengehörte  Walzermotiv  des 
Leierkastens,  der  achten  Symphonie  auf  und  variiert  es  ln  mannigfacher 
Weise,  kontrapunktiert  es  im  Basse,  bringt  es  als  Kanon,  als  vierstimmige 
Fuge  in  einfacher  Durchführung,  dann  wieder  in  zarte  Liedform  aufgelöst, 
einmal  in  Beethovenscher  Urform,  dann  als  flotten  Wiener  Walzer  mit 
eigenartigen  Hannonieen,  um  dann  endlich  ganze  Kaskaden  gtinzender 
Passagen,  wahre  Sturmfluten  über  das  immer  festgebaltene  Thema  bin- 
stürzen  zu  lassen.  Es  war  herrlich  I Ich  halte  eine  solche  Improvisation 
nie  gehört,  eine  Kunst,  die  ja  leider  gflnzlich  verloren  gegangen  ist. 

Und  wie  spielte  er!  Wer  nicht  die  d-moll  Sonate  oder  die  er- 
schütternde Orpheusklage  (zweiten  Satz)  des  G-dur  Konzertes  Beethovens 
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von  ihm  gehört  hat  — hat  nie  Klavierspielen  gehört.  Noch  lebt  die 
Erinnerung  in  tausend  Herzen.  Und,  ach,  wie  lange  wird  es-  dauern  — 
und  auch  diese  ist  erloschen. 


Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  daß  einige  unserer  großen 
Musiker  den  grand  Seigneur  so  im  Leibe  hatten,  daß  er  sich  in  ihrer 
ganzen  Lebensführung  bemerkbar  machte.  Hierzu  gehörten  Richard  Wagner, 
Liszt  und  Anton  Rubinstein.  Brahms  (der  ja  ein  hübsches  Vermögen 
binterließ)  hatte  gleich  Beethoven  die  denkbar  einfachste  Lebensweise. 
Wagners  Bedürfnis  nach  vornehmer,  behaglicher  Umgebung  ist  bekannt. 

In  diesem  Punkte  ist  für  Liszt  folgende  kleine  heitere  Episode  oder 
Anekdote  charakteristisch. 

Auf  einer  Konzerttournee  spielte  er  auch  in  einer  kleinen  Stadt,  der 
Saat  war  kaum  ein  Drittel  gefüllt.  Die  Leute  sind  dort  oft  weniger  neu- 
gierig. Liszt,  in  bester  Laune,  spielt  wie  ein  Gott;  das  anwesende  Drittel 
applaudiert  wie  rasend.  Am  Schlüsse  tritt  Liszt  vor  und  sagt  zu  dem  an- 
wesenden Segment:  .Darf  ich  mir  erlauben,  das  verehrte  Publikum  zum 
Souper  einzuladen?* 

Auch  Rubinstein  hatte  wie  gesagt  diesen  Teufel  im  Leibe.  Während 
seiner  Anwesenheit  in  Wien  als  Direktor  der  Gesellscbaftskonzerte  batte 
er  jede  Woche  einmal  ein  Rout  mit  glänzendem  Büfett  bei  sich.  (Wie 
ich  hörte,  zahlte  er  hierfür  am  Schlüsse  der  Saison  4000  fl.  an  die  erste 
Delikatessenhandlung  Wiens  — mehr  als  sein  Gehalt.)  An  einem  solchen 
Abend  spielte  er  seine  Variationen  für  zwei  Klaviere  mit  Liszt.  Es  war 
ein  eigentümlich  schöner  Anblick,  die  beiden  größten  Pianisten  des  Jahr- 
hunderts am  Klavier  beisammenzusehen  und  zu  hören;  das  dürfte  sich 
kaum  oft  wiederholt  haben.  — Liszt  vergötterte  er. 

Leider  umdüsterte  sich  sein  sonst  so  neidloses  Gemüt  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  mehr  und  mehr;  ja,  er  wurde  außerordentlich  verbittert  gegen 
die  Zeit  und  alle  Welt.  Er  fühlte  sich  als  Komponist  vernachlässigt.  Ab- 
gesehen von  Richard  Wagner,  dessen  Kunstrichtung  seinem  Wesen  fremd 
gegenüberstand,  hatte  er  auch  einen  verbissenen  Groll  gegen  das  glänzend 
aufsteigende  Gestirn  Brahms.  — Zur  Gründung  des  jetzigen  Tonkünstler- 
vereins in  Wien  war  eine  stattliche  Zahl  hervorragender  Musiker  in  den 
Restaurationssaal  des  Musikvereins  geladen.  Liszt,  Rubinstein,  Brahms 
waren  anwesend  und  saßen  beim  Souper  nabe  beisammen.  Da  ließ  einer 
das  Wort  fallen:  .Das  Triumvirat*.  Rubinstein  sagte,  auf  Liszt  deutend: 
.Cäsar*,  auf  sich  zeigend:  .Brutus*,  und  dann  auf  Brahms  weisend: 
.Lepidus*. 

Später  trafen  wir  uns  eines  Abends  bei  Professor  Julius  Epstein, 

VII.  15.  10 
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Nach  dem  Souper  gingen  wir  rauchend  ins  Klavierzimmer.  Auf  dem  Piano 
lagen  unter  anderen  Werke  von  Richard  Wagner  und  Brahms.  Beim  Anhiick 
dieser  Werke  erwachte  sein  Unmut,  und  er  ließ  sich  in  der  heftigsten 
Weise  gegen  beide  aus  — gegen  Wagner  sowohl  wie  gegen  Brahms. 
Ich  erwiderte  ihm:  .Sie  sind  ungerecht,  Sie  kennen  beide  nicht.  Es  ist 
die  Eigenart  stark  ausgeprigter  Naturen,  daß  sie  die  anderen  nicht  erkennen, 
wie  mit  Scheuleder  vor  den  Augen  nur  ihren  eigenen  Weg  gehen,  nur 
ihr  eigenes  Ideal  sehen,  aber  nicht,  was  um  sie  vorgeht.*  .Ach  was,* 
sagte  er  zornig,  »Sie  sind  auch  so  einer;  ich  weiß.  Sie  sind  als  Komponist 
viel  berühmter  als  ich  (,Saba‘  und  ,Lindliche  Hochzeit*  machten  gerade  die 
Runde),  aber  bis  Sie  ein  Werk  schreiben,  schreib*  Ich  hundert.*  Wir 
lachten  alle  über  dies  naive  Gestindnis,  an  das  er  selber  — und  mit  Recht 
— nicht  glaubte.  Ich  umarmte  ihn  und  sagte:  »Rubinstein,  Sie  sind  ein 
großes  Kind*  — aber  er  war  in  Wahrheit  ein  großer,  edler  Mensch. 


Mit  Peter  Cornelius 

Im  Jahre  1861  (oder  1862)  gab  ich  in  Wien  ein  Konzert  mit  eigenen 
Kompositionen.  Das  war  um  diese  Zeit  der  einzige  Weg  — wenigstens 
für  Unbekannte  — wollte  man  in  die  Öffentlichkeit.  Heute  bat  der  nur 
einigermaßen  begabte  Jünger  keine  Sorge,  auch  gehört  zu  werden.  Ja, 
selbst  die  sonst  so  schwerhörigen  Theaterleiter  nehmen  jede  nur  halbwegs 
mögliche  Oper  (oder  auch  unmögliche),  wenn  sie  nur  die  »Uraufführung* 
haben  können.  Das  war  dazumal  anders.  Das  Publikum  war  skeptisch» 
es  wollte  mühelos  genießen  und  keine  Rltsel  auflösen;  allem  Neuen  kam 
man  mit  Mißtrauen  entgegen,  und  neue  Werke,  kam  doch  eins,  hatten 
immer  einen  schweren  Stand. 

Brahms  erzlhlie  mir  einmal,  daß  nach  einer  seiner  Serenaden,  die  in 
Leipzig  durcbfiel,  die  Mozartsche  g-moll  Symphonie  mit  Jubel  aufgenommen 
wurde. 

Bald  darauf  kommt  Rubinstein  mit  seiner  »Ozean-Symphonie*,  die 
ebenfalls  durchfiel,  worauf  abermals  die  Mozartsche  g-moll  Symphonie  be- 
jubelt wurde.  Da  fragt  Rubinstein  den  Konzertmeister  David:  »Ist  das 
hier  in  Leipzig  schon  statutarisch,  daß  nach  einem  mutmaßlichen  Durchfall 
immer  Mozarts  g-moll  Symphonie  gespielt  wird?* 

Ein  klassisches  Beispiel  für  die  Schwierigkeit  der  Aufführung  von. 
Novititen  um  diese  Zeit  ist  folgendes.  Die  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
in  Wien  schrieb  einen  Preis  aus  für  die  beste  Symphonie.  Der  Preis 
hierfür  war  — die  Aufführung  in  einem  ihrer  Konzerte.  Voili. 
tout.  Den  Preis  erhielt  Joachim  Raff  — er  wurde  aufgeführt. 
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Ich  gab  also  mein  Konzert,  fOhrte  unter  anderem  auch  ein  Streich- 
quartett auf,  und  dieses  sollte  mir  nicht  bloB  den  Erfolg  im  Publikum, 
sondern  auch  die  Freundschaft  von  Peter  Cornelius  hringen. 

Einen  Tag  nach  diesem  Konzert  fand  ich  die  Visitenkarten  von  Peter 
Cornelius,  Karl  Taussig  und  vom  Grafen  Laurencin,  dem  Musikreferenten  der 
.N.  Zeitschrift  fOr  Musik*  (Brendel),  auf  meinem  Tische  liegen.  Cornelius 
hatte  sich  bekanntlich  nach  seinem  Mißgeschick  in  Weimar  nach  Wien 
geflüchtet.  Am  folgenden  Tage  suchte  ich  ihn  auf.  Er  bewohnte  ein  be- 
scheidenes Zimmer  mit  ebenso  bescheidenem  alten  Klavier  in  der  Vor- 
stadt; .Unter  den  WeiOgtrbem*. 

Er  empflng  mich  mit  den  Worten:  .Ihr  Quartett,  das  ich  vorgestern 
hürte,  hat  mir  den  Wunsch,  Sie  kennen  zu  lernen,  nahegeiegt.*  Und  wer 
konnte  Peter  Cornelius  nahekommen,  ohne  ihn  sogleich  zn  lieben!  Sein 
kindlich  naives  und  doch  so  tiefes  Gemüt,  sein  treues,  warmherziges,  offenes 
Wesen,  sein  hochgebildeter,  gekürter  Geist  mußten  jeden  sofort  gefangen- 
nehmen. Er  erkannte  in  mir  einen  Jünger  der  neuen  Zeit,  wir  waren 
hierin  gleicher  Gesinnung  und  schlossen  uns  enger  zusammen  — er  trug 
mir  spater  das  .Du*  an. 

Cornelius  schrieb  damals  schon  an  seinem  .Cid*.  Ich  kam  oft  zu 
ihm,  wir  tranken  schwarzen  Kaffee,  und  bei  der  Zigarre  plauderten  wir 
gemütlich  über  Musik  und  musikalische  Entwickelung  und  natürlich  viel 
über  Richard  Wagner;  stand  er  doch  schon  im  Mittelpunkte  alles  musika- 
lischen Interesses. 

Eines  Tages  lud  mich  Cornelius  schriftlich  zu  einem  wichtigen  Er- 
eignis ein.  Richard  Wagner  hatte  ihm  die  Aushängebogen  des  .Tristan*- 
Klavierauszuges  geschickt.  Wir  sollen  ihn  mit  Taussig  gemeinsam  durch- 
nehmen. Der  Eindruck  dieser  .Tristan*-Aufführung  wird  mir  unvergeßlich 
bleiben.  Karl  Taussig,  der  spiter  so  Abgeklirte,  Herrliche,  war  damals  in 
seiner  Jugendlichkeit  noch  ein  wilder  Tastenstürmer,  der  noch  fast  Alles 
mit  stets  offenem  Pedale  spielte. 

Cornelius  sang,  aber  nicht  den  Ton  richtig,  den  er  singen  sollte, 
sondern  deklamierte  nur  so  nebenbei  und  zog  die  Phrase  von  einem  falschen 
Ton  zum  andern  hinauf  — hinunter. 

Non  denke  man  den  .Tristan*  im  Jahre  1861 1 — ln  der  langen 
Zeit  bis  heute  (1608)  haben  unsere  Obren  vieles  an  Dissonanzen  ertragen 
gelernt,  und  .Tristan*  erscheint  wohl  schon  so  manchem  unserer  Jüngeren 
als  überwunden.  Aber  damals  war  Mendelssohn  noch  der  Moderne, 
der  Herrschende. 

Nun,  Taussig  an  dem  alten,  verstimmten  Clavicembalo  mit  offenem 
Pedale  vom  Blatt  spielend,  ebenso  das  immerwährende  Miauen  von 
Cornelius  — Gesang  konnte  man’s  -nicht  nennen  — und  .Tristan*,  mit 

IO* 
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seiner  reichen,  ginzlicb  neuen  und  kühnen  Htimonlkl  — es  wer  zum 
Steinerweichen.  Nach  dem  ersten  Akt  stand  ich  auf  und  sagte:  ,H5rt 
einmal,  alle  heilige  Weihen,  Tristan  und  Richard  Wagner  in  Ehren  — 
aber  das  halte  ich  einfach  nicht  aus,  mein  Kopf  ist  voll  zum  Platzen.* 
Die  anderen  mochten  stillschweigend  gleicher  Meinung  sein  — das  Klavier 
wurde  geschlossen.  Spiter  erziblte  mir  Cornelius,  er  habe  Wagner  auch 
sein  Bedenken  geiuüert,  ob  er  (Wagner)  nicht  doch  in  diesem  Werke  zu 
weit  gegangen  sei;  worauf  ihm  Wagner  antwortete:  .Du  bist  ein  Esel.* 


Bald  nach  meinem  Konzerte  batte  Cornelius  mich  gebeten,  ihm  das 
obenerwibnte  -Quartett  zur  Durchsicht  zu  leihen.  Nach  Wochen  hlitterte 
ich,  als  er  auf  Augenblicke  das  Zimmer  verlleO,  in  seinem  dicken 
Manuskriptbucb,  das  auf  dem  Klavier  lag.  Und  was  erblickte  ich?  — 
Den  ersten  Satz  eben  dieses  Quartettes,  von  seiner  Hand  eingeschrieben. 
Ich  war  gerührt  und  erfreut  von  dieser  seltenen  künstlerischen  Zustimmung 
und  stillen  Anerkennung. 

Als  ich  das  Stück  von  ihm  zurückverlangte,  sagte  er  mir,  er  habe  es  dem 
Grafen  Laurenzin  gegeben,  der  darüber  schreiben  wolle,  was  auch  geschah. 
Als  ich  es  auch  von  diesem  zurückverlangte,  fand  sich  das  Stück  nicht, 
trotz  allen  Sucbens,  trotz  meiner  wiederholten  Bitten  — das  Stück  fand 
sich  nicht. 

Da  ging  ich  selber  einmal  zu  ihm  und  bat,  doch  einmal  gründlich 
nachzuseben;  ich  batte  keine  Abschrift  — er  batte  es  niemandem  geliehen, 
es  müsse  sich  finden.  Während  nun  Laurenzin  in  seinen  Noten  kramte, 
die  Kasten  ausleerte,  nahm  ich  aus  Langeweile  ein  Notenbeft  vom  Klavier* 
Stuhl  — es  war  mein  Quartett  — er  benutzte  es  als  Unterlage  und  saO  die 
ganze  Zeit  darauf,  ohne  es  zu  wissen. 

Cornelius  verließ  bald  darauf  Wien  — ich  sollte  ihn  nie  Wiedersehen. 


Digitized  by  Google 


,Icb  weiß  für  mich,  daß  ich,  lolange  leb  mein 
Erlebnle  in  Worten  zntimmenfeiien  kenn,  ge- 
wiß keine  Muiik  bierßber  micben  wOrde.  Mein 
Bedürfnii,  mich  muiikilitcb  (lympbonitcb)  aui- 
zuapreeben,  beginnt  erat  da,  wo  die  dunkeln 
Empßndungen  walten;  alao,  aozuaagen  an  der 
Pforte,  die  in  die  ,andere  Well'  blneinfObrt, 
die  Welt,  in  der  die  Dinge  nicht  mehr  durch 
Zeit  und  Ort  auaeinanderfallen  . . .* 

Guatav  Mahler 

Direktionswechsel  in  der  Wiener  Hofoper.  Weingartner  ist  gekommen, 
Mahler  gegangen.  Mehr  als  zehn  Jahre  lang  bat  er  ausgehalten  und  zu  zeigen 
versucht,  wie  dem  unkünstlerischen  Grundwesen  des  allabendlich  spielenden 
Theaters  künstlerisch  beizukommen  sei  und  wie  dem  Opemalltag  hohe  Kunst- 
feste  abgeruogen  zu  werden  vermögen.  Aber  vielleicht  bitte  die  doppelte 
Zeit  den  Wienern  nicht  genügt,  ihn  auszuhalten,  dessen  ganze  Art  allen 
wienerischen  Grundinstinkten  fremd  und  feindlich  ist.  In  anderen  Fällen 
liebt  man  es  hier,  über  solch  unbequeme  Menschen  einfach  nach  kürzester 
Frist  zur  Tagesordnung  überzugeben:  durch  Totschweigen  oder  Totwitzeln. 
Aber  Mahler  war  auf  solche  Weise  nicht  zu  .erledigen*.  Er  hat  Freunden 
und  Gegnern  nie  Zeit  gelassen,  sich  über  ihn  zu  beruhigen,  weil  er  selbst 
sich  niemals  beschwichtigen  ließ.  Selbst  beim  scheinbar  Vollkommenen 
nicht:  man  denke  an  die  Mozartauffübrungen  aus  seiner  ersten  Wiener  Zeit 
und  an  die  des  Vorjahres;  was  damals  in  seiner  .geistreichen  Heiterkeit* 
das  Entzücken  der  Kenner  war,  bat  sich  in  den  letzten  zyklischen  Mozart- 
darbietungen in  einer  Weise  entmaterialisiert,  vergeistigt  und  zu  sublimer 
Freudenkunst  gehoben,  daß  man  vor  einem  bisher  Unbegreiflichen  stand. 
Um  ihn  ist  eine  Atmosphäre  von  stärkstem  geistigen  Sauerstoffgehalt. 
Alles  voll  herrlicher  Unrast,  voll  immerwährender  Produktivität  auch  im 
Kleinsten.  Höchster  künstlerischer  Manometerstand.  Ein  fortwährendes 
Selbstverbrennen,  ohne  sich  zu  verbrauchen,  — im  Gegenteil:  ein  Naturell, 
dem  die  schöpferische  Anspannung  aller  Kräfte  nicht  nur  lebenspendend. 
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sondern  lebenemeuemd  ist,  das  nur  in  Explosionen  von  Kampf  und  Arbeit 
atmen  kann,  das  sein  Gestern  ruhig  auf  dem  Altar  eines  besseren  Heute 
opfert  und  für  das  Morgen  immer  ein  gleiches  zu  tun  bereit  ist.  Ein 
ewiges  .Problem*,  das  ein  gemichliches  .mit  ihm  fertig  werden*  in 
herrischer  und  heiterer  Unbekümmertheit  verwehrt  Vielleicht  ist  das  die 
Ursache  des  ungeheuren  Hasses  gegen  ihn:  der  Zwang  immerwkhrenden 
Umlemenmüssens,  die  Unmöglichkeit  eines  sich  Abfindenkönnens,  die  freie 
und  große  Art  eines  unerbittlichen  Musikers,  der  in  seiner  Kunsterfüllung 
nur  die  Gesetze  seiner  Kunst  und  niemals  solche  menschlicher  .Beziehungen* 
kennt. 

Zehn  Jahre  lang  ist  diese  ungeberdig  fesselnde,  aufreizend  leucbt- 
kriftige  Persönlichkeit  der  Mittelpunkt  des  Wiener  künstlerischen  Lebens 
gewesen  und  bat  ihm  seinen  Stempel  aufgebrannt.  Und  jetzt,  im  Augenblick 
des  Scheidens,  ist  Mahlers  Wirkung  auf  die  Menschen  noch  immer  die 
gleiche,  aufrührerische  und  unwiderstehliche  und  durchaus  extreme.  Alles, 
was  von  ihm  kommt,  wirkt  wie  ein  Ereignis.  Die  meisten  wehren  sich. 
Wollen  seiner  Kraft  nicht  unterliegen.  Meinen  tn^tlicb,  ihr  schwichlicbes 
Naturell  müsse  seiner  furchtbaren  Energie  rettungslos  verfallen  und  schlagen 
blind  um  sich,  ohne  je  sein  Wesentliches  zu  treffen.  Andere  — und  es  hat 
sich  gelegentlich  seiner  Demission  gezeigt,  daß  es  die  besten  Geister  dieser 
Stadt  sind  — haben  sich  ihm  völlig  gefangen  gegeben.  Ihnen  ist  sein  Werk 
und  seine  Individualitit  so  sehr  zum  Erlebnis  geworden,  daß  sie  die  bloß 
vernünftigen  Einwinde  der  — nicht  immer  durchaus  mittelmäßigen  ~ 
Gegner  gar  nicht  begreifen. 

Für  solches  Erlebnis  durch  Darstellung  zu  danken.  Ist  das  schönste 
Recht  nachscbaffender  Kritik.  Man  mag  ihr  immerhin  Subjektivitit  vor- 
werfen, aber  ich  bekenne,  daß  ich  schon  lange  die  sogenannte  .Objektivitit* 
der  Kritik  für  Talentlosigkeit  oder  Heuchelei  halte.  Man  muß  deshalb 
nicht  in  jedes  Thema,  in  jede  Klangwirkung  .seines*  Tondichters  verliebt 
sein  und  mag  ruhig  preisgeben,  was  nicht  neu,  vielleicht  auch  manches, 
was  nicht  ganz  persönlich  ist.  Nur  daß  es  nie  auf  jene  Dinge  ankommt, 
was  andere  Musiker  schon  gesagt  haben,  sondern  auf  das,  was  außer  .ihm* 
noch  keiner  gesagt  bat.  Was  immer  nur  auf  dem  Wege  subjektiver 
EmpfSngnis  an  der  Fülle  und  Stärke  des  seelischen  Miterlebens  erkannt 
werden  kann,  niemals  durch  .objektive*  Maßstäbe.  Denn  es  bleibt  dabei, 
Kritik  ist:  ein  Kunstwerk,  gesehen  durch  ein  Temperament. 

Auf  solche  Weise  möchte  ich  hier  das  Kunstwerk  Gustav  Mahlers 
.sehen*.  Es  geschieht  nicht  zum  erstenmal,  aber  sein  Wesen  ist  so  reich, 
daß  dem  Chronisten  jedesmal,  wenn  er  vor  dem  .Fall  Mahler*  steht,  das 
Glück  veränderter  Perspektiven  zu  teil  wird.  Ein  Fall,  der  auch  heute 
wieder  eintritt,  wenn  ich  von  der  Warte  der  letzten  Mablerscben  Werke 


Digitized  by  Google 


ISl 

SPECHT:  GUSTAV  MAHLER 


aus  der  siebenten  und  der  achten  Symphonie  — auf  seine  bisherigen 
Schöpfungen  zurückblicke.  Wenn  sich  auch  deren  Wesen  und  Wert  an 
sich  nicht  verwandelt  hat  — vom  verinderten  Standpunkt  aus  wird  manches 
zum  Priludium,  was  einst  schon  Erfüllung  schien  und  manches  als  unr 
wesentlicher  betrachtetes  zum  wichtigen  Baustein  in  dem  GebSude,  das 
von  flüchtigem  Stift  hier  skizziert  werden  soll.  Auf  die  Gefahr  hin,  ja  in 
der  Hoffnung,  ein  nichstesmal  den  GnindriO  aufs  neue  umzeichnen  zu  müssen. 

Nirgends  ist  Biographisches  so  wenig  angebracht,  als  beim  schöpfe- 
rischen Musiker.  Biographisches  in  jenem  Sinn  wenigstens  — und  ein 
anderer  sollte  überhaupt  niemals  in  Betracht  kommen  — , daü  durch  die 
Ereignisse  seines  künstlerischen  Daseins  sein  Werk  erst  erkürt  wird;  daü 
durch  die  Beziehung  zwischen  dem  realen  Erlebnis  und  der  aus  ihm 
herausgereiften  Kunstscböpfung  erst  das  Weltbild  durchsichtig  wird,  das 
sich  dem  schaffenden  Künstler  geoffenbart  bat.  Aber  wihrend  jedes  Er- 
lebnis des  Dichters  oder  des  Bildners  sich  wieder  in  reale  Zeichen  um- 
setzt, — seien  es  nun  solche  des  Worts  oder  der  Farbe  — beginnt  das 
Reich  des  Musikers,  nach  dem  schönen,  diesen  Büttem  vorangesteilten 
Wort  Mahlers,  erst  dort,  wo  das  Unaussprechliche  zum  Ausdruck  kommt, 
wo  .die  dunklen  Empfindungen  walten*,  und  es  wird  ihm  also  auch  nur 
das  in  Worten  nicht  wiederzugebende  Erlebnis  zum  Ton  werden.  Mehr 
als  jede  andere  Kunst  ist  die  Musik  Symbol.  So  wie  der  Gehalt  des 
Bildes  armselig  wire,  der  mit  dem  bloß  malerischen  erschöpft  werden 
könnte,  und  wie  beispielsweise  Böcklins  .Schweigen  im  Walde*  nur  dann 
ganz  erfaßt  werden  kann,  wenn  hinter  den  Farben  und  Linien  auch  die 
symbolische  Stimmung  des  Werks  empfunden  wird,  so  wird  auch  kaum 
ein  wertvolles  Werk  der  .absoluten  Musik*  bloß  in  seiner  melodischen 
Linienführung  und  seiner  harmonischen  Farbe  ganz  zu  begreifen  sein. 
Auch  das  Werk  des  Musikers  ist  — wie  jedes  echte  Kunstwerk  — ein 
Abbild  der  eigenen  Persönlichkeit  und  als  solches  ein  Stück  Autobiographie; 
aber  es  ist  eine  Biographie,  die  hinter  den  Ereignissen  des  Alltagslebens 
verborgen  liegt  und  die  jede  Entschleierung  verwehrt. 

Das  gilt  für  Mahler  in  stirkstem  Maß.  Sein  Werk  ist  durchaus 
Selbstportrlt,  in  jedem  Takt  und  jedem  Ton  mit  dem  subjektiven  Erleben 
seines  Schöpfers  untrennbar  verbunden.  Aber  nicht  mit  den  äußerlichen 
Daten,  die  hier  als  Notizen  von  bloß  lexikalischem  Wert  in  Schlagworten 
wiedergegeben  werden. 

Geburtsjahr:  1800.  Geburtsort:  das  deutschböbmische  Dorf  Kalischt 
bei  Iglau.  Wozu  gleich  zu  bemerken  ist:  Mahler  ist  frühzeitig  nach  Wien 
gekommen,  hat  hier  seine  humanistischen  und  musikalischen  Studien  vol- 
lendet und  hat  dann,  bei  seinen  Wanderfahrten  als  Kapellmeister  — die 
ihn  von  der  Kurrousik  io  Hall  angefangen  über  Kassel,  wo  er  Gesangs- 
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possen  zu  dirigieren  hatte,  und  über  die  Opemtbeater  von  Prag,  Leipzig, 
Pest,  Hamburg  bis  ins  \7iener  Hofopembaus  führten  — kaum  mehr  die 
Heimat  gesehen.  Trotzdem  wurzelt  seine  Musik  ganz  in  ihr.  Ich  sage 
absichtlich  .wurzelt*,  denn  die  weit  hinaus  gestreckten  Zweige  ihres  Baumes 
sind  mit  allen  Geistigkeiten  und  Kulturen  unserer  Zeit  beladen.  Dabei 
aber  ist  sie  durchaus  fisterreichiscb,  ja  oft  spezifisch  böhmisch.  Das  selt- 
same Wesen  der  Mahlerschen  Erfindung,  der  eine  volksliedhafte  Eingebung 
nach  der  andern  entströmt  und  eine  solcher  .Art,  daß  man  diese  traurig- 
schlichten,  einfültig-innigen  Weisen  aus  vergessenen  Zelten  vertraut  zu 
kennen  glaubt  und  dabei  sicher  ist,  sie  nie  zuvor  gehört  zu  haben  — 
dieses  Wesen  hat  sicherlich  seine  Nahrung  aus  der  Musik  der  böhmischen 
LandstraOe  erhalten  — die  von  Mahler  wieder  eingefübrte  Es-Klarinette 
ist  auch  ein  solcher  ,LandstraOen*-Fund  — und  aus  den  Liedern  der 
MSgde  und  Soldaten,  die  der  vierjibrige  Knabe  zu  hunderten  zu  singen 
wußte.  Ein  Einfiuß,  über  den  ich  an  anderer  Stelle  ausführlicher  zu 
sprechen  Gelegenheit  hatte.') 

Weiter  im  .Biographischen*.  Studiengang:  Gymnasium,  dann  gleich- 
zeitig Musik  im  Wiener  Konservatorium  und  Philosophie  an  der  Universitit. 
Bei  aller  Abneigung  gegen  anekdotische  Ausschmückung  dringt  es  mich 
zur  Wiedergabe  einer  überlieferten  Geschichte  aus  jener  Zeit  des  Musik- 
studiums bei  Epstein  und  Krenn,  des  Verkehrs  mit  Bruckner,  und  des  in 
heiterster  Bescheidung,  wenn  auch  ohne  Entbehrungen,  den  gegebenen,  etwas 
kargen  Verbiltnissen  abgerungenen,  fröhlich  genießenden  Kunstjüngertums, 
— weil  mir  die  Geschichte  symptomatisch  scheint  für  Mahlers  ungeheure 
Spannkraft  und  Energie,  für  die  unerhörte  Art  seiner  Begabung  und  auch 
für  den  schon  damals  erwachten  Neid,  den  Haß  und  das  Widerstreben 
der  engeren  Kollegen,  gegen  die  als  unbequem  und  aufstörend  empfundene 
Eigenart  des  jungen  Künstlers.  Es  handelte  sich  um  eine  vom  Konser- 
vatorium ausgeschriebene  Kompositionskonkurrenz,  an  der  sich  Mahler 
mit  einer  Symphonie  beteiligte,  weil  er  durch  den  zu  erringenden  Preis 
seinen  Eltern  den  Beweis  seiner  berufenen  Künstlerschaft  geben  wollte. 
Einen  Tag  vor  Ablauf  des  Einreichungstermins  wird  die  Symphonie 
vom  Scbülerorchester  vor  der  Jury  durcbgespielt:  ein  heillos  kakopbonisches 
Chaos,  eine  unkenntliche  Mißklangsorgie  kommt  zutage.  Es  stellt  sich 
heraus,  daß  freundliche  Mitschüler  heimlich  in  Partitur  und  Stimmen  be- 
liebige entstellende  Noten  eingefügt  batten,  um  das  Werk  des  Kollegen 
zu  disqualifizieren.  Mahler  ist  verzweifelt;  unmöglich,  bis  zum  nkchsten 
Tag  die  Partitur  wieder  herzustellen  und  neue  Stimmen  kopieren  zu  lassen 

')  Vgl.  .CustiT  Mibler*  von  Rlcbird  Specbt.  No,  S3  der  von  Dr.  Hans  Laods- 
berg  beriusgegebeneo  .Modernen  Esiiys*.  Berlin,  Verlag  Goae  & Telslaff. 
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— min  kann  die  Stimmung  des  um  seinen  Wunsch  durch  ilbemste  Ge- 
bissigkeit  betrogenen  Jünglings  begreifen.  Aber  diese  Stimmung  ist  nicht 
von  Diner;  er  überlegt,  daß  bis  zum  Ablauf  des  Termins  doch  noch  mehr 
als  zwülf  Stunden  übrig  sind,  rafft  sich  zusammen  und  konzipiert  aus 
schon  gehegten  Themen  einen  Streichquintettsatz  — Freunde  erzlblen 
sogar  von  einem  ganzen  Quintett  — , den  er  über  Nacht  niederschreibt. 
Und  erringt  damit  den  Preis. 

Mahler  selbst  liebt  solche  Reminiszenzen  nicht,  und  in  Wahrheit 
haben  sie  auch  mit  seiner  Kunst  nichts  zu  tun.  Wohl  aber  mit  seinem 
Bilde,  das  aus  solchen  Zügen  einer  durch  nichts  zu  brechenden,  beinahe 
ans  Fanatische  grenzenden  Willenskraft  deutlicher  wird.  Es  bat  sich  im 
lAufe  der  Jahre  wohl  noch  verscbirft;  aber  schon  beim  Jüngling  über- 
rascht dieses  zShe  Festhalten  an  dem  einmal  gesteckten  Ziel  und  die 
wunderbare  Eigenschaft  eines  inneren  Gleichgewichts,  das  weder  durch 
Hohn  noch  durch  Gleichgültigkeit,  weder  durch  Triumphe  noch  durch 
vdlliges  Einsamgelassenwerden  zu  erschüttern  war:  das  stlrkste  Kriterium 
wirklichen  Berufenseins  und  in  seiner  Mimicry  nur  bei  flachen  Graphoroanen 
wiederzuflnden,  deren  liebelnde  Eitelkeit  durch  nichts  angefochten  werden 
kann.  Ein  Mittelding  gibts  nicht.  Und  selbst  wer  nie  einen  Ton 
Mablerscher  Musik  gehört  und  bloß  ihn  selber  einmal  am  Dirigentenpult 
gesehen  bat,  wird  unweigerlich  wissen,  zu  welcher  Art  er  zu  zihlen  ist 
und  daß  ein  Zweifel  hier  nicht  möglich  sein  kann.  Daß  zu  solchem  Aus- 
harren ein  unbedingter  Glaube  an  die  eigene  Sendung  nötig  sein  muß,  ist 
sicher;  aber  auch  der  stlrkste  Glaube  bitte  vor  dem  Sturm  an  Böswillig- 
keit, Unverstehen,  Schmibung  und  Spott  irre  werden  können,  den  Mahler 
erfahren  hat. 

Zum  mindesten  der  Komponist  Mahler.  Denn  der  Dirigent  hat  sein 
Auditorium  immer  augenblicklich  in  Fesseln  geschlagen.  Schon  bei  An- 
geln Neumanns  .Nibelungen*-Auffübrungen,  dann  in  Pest,  wo  Mahler  aus 
einem  zerrütteten  Opemtheater  in  kürzester  Zeit  ein  Künstlerinstitut  von 
weithin  reichendem  Ruf  zu  schaffen  vermocht  bat,  in  Hamburg  und 
besonders  in  den  letzten  zehn  Wiener  Jabren  (1897 — 1907),  die  überdies 
seine  einstige  überredende  Gebirdendetaillistik  und  ihre  faszinierende 
Unrast  zu  wahrhaft  imponierender  Ruhe  geblndigt  haben,  bat  er  unziblige 
Male  gezeigt,  daß  heute  kein  Orcbesterleiter  außer  ihm  die  gleiche  Gabe 
des  restlosen  Ausseböpfens  eines  Tonwerks  bat;  die  gleiche  ungeheure 
Intensitit  der  Empfindung,  mit  der  jeder  Takt  gleich  einem  wundervollen 
Fluidum  geladen  ist;  die  magische  Einheitlichkeit  des  ganzen  musikalischen 
Organismus,  bei  dem  doch  jede  Einzelheit,  jede  unscheinbare  motivische 
Wendung  derart  lebt,  daß  man  bei  jeder  Mahlerscben  Interpretation  wieder 
aufs  neue  den  Eindruck  hat,  die  gerade  von  ihm  dirigierte  Schöpfung  jetzt 
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erst  gsnz  zu  kennen  und  sie  zum  erstenmal  in  vollem  Erfassen  ihres 
Melos  gehört  zu  haben.  «Deutlichkeit  ist  alles  in  der  Musik*,  hat  er  ein- 
mal gesagt.  Was  man  erst  ganz  versteht,  wenn  man.  ihn  am  Werk  gesehen 
hat  und  spürt,  dsD  es  sich  nicht  nur  um  die  .gemeine  Deutlichkeit  der 
Dinge*  handelt,  sondern  um  das  Transparentmacben  der  sublimsten  Geistig- 
keit jedes  Werks.  Hier  bat  seine  tyrannische  Kfinstlerscbaft,  die  keine 
Ermüdung  und  keine  Bequemlichkeit  kennt,  seine  beunruhigende  Macht  des 
Persönlichkeitswillens,  die  vielleicht  manchmal  sogar  zu  tief  bohrende 
Eindringlichkeit  plastischer  Musikgestaltungskraft  und  seine  ungeheure, 
ekstatische  Suggestionsfibigkeit  Eindrücke  ausgeiöst,  die  jedem  als  einzig- 
artig und  unauslöschlich  in  dankbarem  Gedicbtnis  bleiben.  Eindrücke,  wie 
sie  übrigens  dem  Komponisten  allmählich  auch  gewibrt  zu  werden  scheinen. 
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Wer  Mahlers  Schaffen  mit  Liebe  verstehen  lernen  will,  wird  zuerst 
nach  seinen  Liedern  greifen  müssen.  Nicht  bloO  deshalb,  weil  eine  groQe 
Zahl  seiner  symphonischen  Sitze  aus  seinen  lyrischen  Gebilden  heraus 
entstanden  ist  und  also  auch  aus  ihnen  heraus  erst  ganz  zu  begreifen  sein  wird, 
sondern  vor  allem  darum,  weil  diese  intimeren  Schöpfungen  der  eigentliche 
Schlüssel  zu  der  Vielfalt  dieser  künstlerischen  Psyche  sind  und  weil  sie 
über  das  dichterische  Element  und  die  seltsam  reizvolle  Kontrastierung 
höchster  musikalischer  Kultur,  subtilster  Stimmungskondensation  und  hold- 
ursprünglicher,  naiver  Volksliedhaftigkelt  der  Erfindung  in  dieser  Kunst 
den  deutlichsten  AnfschluO  geben. 

Sie  sind  in  zwei  Gruppen  zu  teilen:  in  die  kleine  der  Klavierlieder 
und  in  die  große  der  Gesinge  mit  Orchesterbegleitung,  die  ihrerseits  wieder 
in  drei  durch  Stil  und  Stimmung  durchaus  gesonderte  Liederkomplexe  zer- 
fallen: die  .Lieder  eines  fahrenden  Gesellen*  nach  eigenen  Dichtungen, 
die  Lieder  nach  .Des  Knaben  Wunderborn*  und  die  nach  Rückertschen 
Gedichten.') 

Die  Lieder  mit  Klavierbegleitung  — sie  sind  in  drei  Heften  bei 
B.  Schott’s  Söhne  in  Mainz  erschienen  — sind  gleichsam  das  Vorspiel  zu 
allem  folgenden.  Mit  ungemeiner  Bestimmtheit  ist  schon  in  ihnen  der 
Ton  angeschlagen,  den  man  in  den  späteren  Schöpfungen  als  spezifisch 
Mahleriscb  empfindet;  jene  ungesucbte  und  fast  unbegreifliche  Selbst- 
verständlichkeit, die  den  Eindruck  erweckt:  wenn  jedes  dieser  Gedichte 
uns  als  altes  Volkslied  überliefert  wäre,  so  müßte  eben  dies  die  Melodie 

')  Die  .Lieder  eines  fihreodeo  Geseiien*  und  die  nach  .Des  Knaben  Wunder- 
hom*  sind  bei  Josef  Weinberger,  Wien,  erschienen;  eine  zweite  Serie  .Wnnderbom*- 
gestnge  und  die  RQckertiieder,  sowie  die  6.  Symphonie  bei  C.  F.  Kahm  Nachfblger, 
Leipzig;  die  i.— 4.  Symphonie  in  der  .Univeraai-Edition*,  die  5.  bei  Peters  in  Leipzig. 
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•ein,  zu  der  es  gesungen  worden  ist.  Ein  Ton,  dessen  Bezeichnendes  in 
zwei  Arten  von  Liedern  zutage  tritt:  in  den  grausig  gespenstigen,  bailaden* 
haften  Nachtstücken  und  in  jenen,  in  denen  ein  iieber,  kindlicher  und 
ursprünglicher  Humor  sein  Wesen  treibt  — oft  ganz  hoIzschnittmiOig  derb, 
oft  wieder  von  einem  krausen  Übermut,  wie  ihn  Gottfried  Keller  manch* 
mal  liebt.  Für  jene  ist  vielleicht  das  schaurig  ergreifende  «Zu  StraOburg 
auf  der  Schanz’*  das  charakteristischeste;  ein  Präludium  zu  der  späteren 
grandiosen  ,Reveille*  — die  ihrerseits  in  ihrer  geisterhaften  Phantastik 
und  ihrem  unheimlichen  schwarz-in-scbwarz  stimmungsverwandt  mit  der 
prachtvollen  ersten  Nachtmusik  der  siebenten  Symphonie  ist  — und 
vielleicht  noch  mehr  zu  dem  erschütternden  .Tambourg’sell*;  für  die 
heiteren  das  allerliebste  .ich  weiß  nicht  wie  mir  ist*,  .Hans  und  Grete*, 
oder  das  köstliche  .Kuckuck  bat  sich  zu  Tode  gefallen*,  das  in  dem  graziös 
bizarren,  von  heimlichen  Waldstimmen  durchilüsterten  Scherzo  der  dritten 
Symphonie  seine  orchestrale  Auferstehung  gefeiert  bat.  Merkwürdig  und 
wesentlich  übrigens,  daß  diese  ganz  eigenartige  Färbung  sich  sofort 
abscb  wäcbt,  wenn  es  sich  um  moderne  Gedichte  bandelt  (Richard  Leander  u.  a.), 
nnd  daß  sie  sich  am  singulärsten  schon  hier  in  den  Strophen  aus  .Des 
Knaben  Wunderbom*  meldet. 

Das  .Wunderborn*,  diese  unerschöpfliche  Fundgrube  primitiver 
Poesie  und  ein  unvergleichlicher  Hort  dichterischer  Naturlaute  der  Volksseele, 
ist  in  Mahlers  Schaffen  zu  höchster  Bedeutung  gelangt,  ln  der  musikalischen 
Wiedergeburt  dieser  Naturlaute  hat  er  den  eigentümlichsten  Laut  der  eigenen 
Seele  entdeckt  und  den  entscheidenden  Ausdruck  seines  Wesens  gefunden. 
Nicht  daß  es  des  glücklichen  Zufalls  unbedingt  bedurft  hätte,  der  dem 
Musiker  das  Volksbuch  als  Träger  seiner  Töne  entgegenbracbte:  ich  habe 
schon  früher  einmal  darauf  binweisen  dürfen,  daß  Mahler  in  den  .Liedern 
eines  fahrenden  Gesellen*,  die  schon  lange  entstanden  waren,  ehe  er 
.Des  Knaben  Wunderbom*  kennen  lernte,  ganz  unbewußt  den  gleichen 
dichterischen  Ton  entdeckt  hat,  und  daß  jedes  dieser  .Gesellen**Lieder 
in  der  Arnimseben  Sammlung  stehen  könnte,  ohne  daß  eines  von  ihnen 
dem  Kenner  als  unecht  auffallen  müßte.  Daß  er  im  Volksbuch  dann 
vorgebildet  fand,  was  er  früher  instinktiv  aus  sich  heraus  dichterisch  ge* 
staltet  halte,  war  ein  Glücksfall;  aber  die  Dichtungen  zum  .Klagenden 
Lied*  — dieser  in  der  Sicherheit  des  Wurfs  erstaunlichen  und  in  Einzelnem 
von  schmerzlich-süsser  Sagenstimmung  erfüllten  Ballade  (für  Chor,  Soli 
und  Orchester)  des  Achtzehnjährigen  — und  ebenso  die  zum  .Fahrenden 
Gesellen*  beweisen  unwiderleglich,  daß  das  Ausbleiben  solchen  Glücksfalls 
höchstens  ein  Retardieren,  sicher  aber  keine  Änderung  in  der  Entwicklung 
des  Künstlers  bedeutet  hätte. 

Es  ist  schwer,  keine  Polemik  zu  schreiben,  wenn  man  des  äußeren 
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Schicksals  des  Mahleriscben  Werkes  gedenkt;  aber  schon  das  ethische  und 
istbetiscbe  Reinlichkeitsgefühl  im  Verein  mit  der  EmpBndung  deprimierender 
Aussichtslosigkeit  jeglichen  polemischen  Beginnens  hilt  mich  davon  ab, 
diesen  Blittern,  gleichsam  als  Randzeichnungen,  den  skurrilen  Reigen 
kleinlicher  Gegner  und  ihrer  armseligen  Manipulationen  beizufügen.  Davon 
also  nichts.  Aber  es  stimmt  bitter,  wenn  man  — um  nur  ein  Beispiel 
anzuFübren  — in  den  erlesenen  Schätzen  dieser  Wunderhornlieder 
blättert,  wenn  man  sich  an  dem  ahnungsvoll  traumentrückten  .Der  Schild- 
wache  Nachtlied*,  dem  trotzig  stolzen  .Lied  des  Gefangenen  im  Turm*, 
dem  lieblich  lockenden  .Rbeinlegendchen*,  der  — spSter  zum  Scherzo  der 
zweiten  Symphonie  gewordenen  — überlegen  ironischen  .Fiscbpredigt  des 
heiligen  Antonius*,  dem  im  reinsten  melodischen  Quell  strömenden  sehn- 
sucbtschweren  .Wo  die  schönen  Trompeten  blasen*,  oder  dem  herz- 
zerreißenden .Irdischen  Leben*  begeistert  und  daran  denkt,  daß  all  diese 
In  ihrer  Erfindung  berückenden  und  mit  souveriner  Meisterschaft  orchestral 
charakterisierten  lyrischen  Kunstwerke  jahrelang  unbeachtet  blieben.  Mehr; 
daß  von  diesem  ersten  Versuch  der  Schöpfung  des  Liedes  mit  Orchester- 
begleitung  an  und  seit  diesem  Erschließen  der  Köstlichkeiten  ans  .Des 
Knaben  Wunderhom*  die  besten  Musiker  unserer  Tage  — Strauß,  Pfitznec, 
Hausegger  — das  orchestrale  Mittel  intensiverer  und  eindringlicher  leuchten- 
den Stimmungsmalerei  ergriffen,  daß  von  da  ab  nicht  nur  Tondichter  wie 
Reger  und  Streicher,  sondern  eine  Schar  berechnender,  das  ihnen  ver- 
drießlich Neue  durch  Kompromisse  abschwicbender  Liederkomponistea 
das  .Wunderhom*  ausbeuteten  und  mit  der  Form  des  Orcbesterliedes  und 
dem  poetischen  Inhalt  des  .Wunderhom*  Erfolge  über  Erfolge  einbeimsten, 
die  dem  Schöpfer  der  Gattung  versagt  waren.  Und  noch  mehr;  daß  dieser 
Schöpfer,  als  sein  Werk  breitere  Schichten  eroberte,  als  der  Nachahmer 
jener  galt,  die  seinen  Gedanken  in  gangbarere  Scheidemünze  umgesetzt 
batten.  Tragikomödie  des  Schicksals.  Wenn  auch  zum  Glück  eine,  die 
ephemer  bleiben  muß  und  keine  Bedeutung  für  einen  hat,  dessen  Wesen 
und  Werk  schwer  genug  wiegt,  um  nicht  auf  die  Dauer  beiseite  geschoben 
werden  zu  können.  Er  kann  warten  . . . 

Genug  davon  und  zurück  zu  den  Werken  selbst,  in  deren  tönendem 
Widerhall  das  Leben  ihres  Schöpfers  zu  spüren  ist.  Sein  naiv  kindlicher 
Frohsinn,  die  freie  und  reine  Minnlicbkeit  seiner  bildhaft  in  Tönen  gestalten- 
den Kraft,  seine  Sehnsucht  und  Angst  vor  den  Rätseldingen  des  Daseins 
in  den  .Wunderhorn*-Liedern;  sein  subjektiveres  Bekennen,  seine  gereifte 
Weltabkehr,  die  stille  Freudigkeit  des  mit  Willen  einsam  Gewordenen,  sein 
in  vertrauender  Liebe  errungenes  Meistern  eigenen  Lebens  in  den  Rückert- 
geslngen.  Dort  alla  prlma-Malerei  mit  kühnem  Pinsel  und  leuchtstarken 
Farben  hingeworfen ; hier  verhauchende  und  verscbwimmende  Stimmungen, 
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versonnenes  nnd  verhaltenes  Hintriumen  in  innerlich  erobertem,  über 
Welt  und  Tag  hinlicbetndem  Frieden  — sublimste  lyrische  Extrakte, 
feine,  zerbrechliche  Dinge,  mit  behutsamer  Zartheit  durcbgebildet  und  voll 
zum  ÜberBieOen  von  tiefer  Innigkeit.  Diese  Lieder  .Ich  bin  der  Welt  ab- 
handen gekommen*,  .Ich  atmet  einen  linden  Duft*,  .Blicke  mir  nicht  in 
die  Lieder*,  die  sich  in  .Um  Mitternacht*  zu  groOartiger  Inbrunst  hin- 
gebender Gliubigkeit  steigern,  sind  gleichzeitig  von  einer  Fülle  und  einer 
Delikatesse  ohnegleichen,  gesättigt  von  dringendem  Gefühl  und  dabei  durch- 
sichtig und  rein  in  ihrer  fleckenlosen  Verklärung.  Ein  bewunderndes  Wort 
Grillparzers  bietet  sich  hier  an;  .Wie  ist  das  filtriert I . . .* 

Dazu  die  .Kindertotenlieder*.  Wieder  anders  in  ihrem  ganzen  Ge- 
halt, herber,  kraftvoller,  spontaner,  wenn  auch  von  gleicher  Intensität  der 
Empfindung;  aufwühlend  in  ihrem  Web,  berzzermalmend  in  ihrer  gebändigten 
Verzweiflung;  ein  HdcbstmaQ  schmerzvoll  unerträglichen  Leides  zusamroen- 
gepreßt  in  karge  Laute,  in  denen  jeder  Ton  zu  schluchzen  scheint,  — 
expansivstes  Gefühl  fassungslosen  Duldens  in  engsten  Ausdruck  gedrängt 
und  gerade  dadurch,  ebenso  wie  durch  die  erschütternde  Schönheit  dieser 
gleich  Blutstropfen  bervorquellenden  Melodik,  von  unsagbarem,  bang  drücken- 
dem und  bei  dem  unirdisch  tröstenden  Wiegenlied-Schluß  in  Tränen  be- 
freitem Eindruck.  Die  Instrumentation  eine  fast  unbegreifliche  Meister- 
leistung überlegener  Orchesterkunst  von  spinnwebduftigster  Subtilität,  von 
einer  Klangzartheit  und  einem  Reichtum  an  verschleierten  Farbenübergängen, 
die  raffiniert  zu  nennen  wären,  wenn  nicht  aus  jedem  Takt  das  .so  muß 
es  sein*  der  unmittelbaren,  zwingenden  Eingebung  fühlbar  wäre. 

Alle  Schwächen,  die  man  dem  Menschen  Mahler  vorwirft,  sind  auch 
in  seinen  Werken,  und  in  ihnen  ist  nichts,  was  nicht  auch  vom  Menschen 
gilt.  Es  fällt  mir  nicht  bei,  die  Einwände  der  Gegner  zu  widerlegen,  ihnen 
beweisen  zu  wollen,  daß  sie  irren,  wenn  sie  diese  oder  jene  Stelle  trivial, 
manche  Harmonie  grell,  und  herb,  manchen  symphonischen  Satz  hyper- 
trophisch finden  und  von  mancher  Härte,  von  vielem,  was  sie  als  über- 
hitzte Unrast,  flackernde  Nervosität  und  wahllos  zufahrende  Willkür  seiner 
Er  Bndung  und  seines  Wesens  empfinden,  befremdet  sind.  Ich  will  das  schon  des- 
halb nicht,  well  ein  solches  Zugeständnis  sich  immer  sehr  gut  ausnimmt  und 
die  .Gerechtigkeit*  des  Beurteilers  in  ein  wunderschönes  Licht  setzt;  aber 
auch  darum  nicht,  weil  ich  es  garnicbt  weiß,  ob  sie  nicht  Recht  haben. 
Mag  sein:  aber  selbst  dann  möchte  ich  keine  dieser  .Schwächen*  missen 
— ganz  abgesehen  davon,  daß  es  ja  keine  sind,  die  man  beliebig  abändem 
kann ; sie  gehören  so  ganz  zu  seiner  Physiognomie,  daß  es  ein  Verflachen 
und  — man  verzeihe  das  Wort  — ein  Entwesentlicben  bedeuten  würde, 
wenn  er  .in  sich  ginge  und  sich  besserte*. 

in  den  Liedern  kann  von  alledem  keine  Rede  sein;  all  die  Bedenken, 
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• die  Mahlers  gewaltige  symphonische  Kolosse  erweckt  haben,  versagen  vor 
der  Geschlossenheit  und  der  inneren  Notwendigkeit  seiner  Lyrik,  nnd  selbst 
der  zunichst  stutzig  machende  Einwand,  daD  hier  ein  Raffinierter  mit  den 
Gebirden  der  Kindlichkeit  zu  wirken  suche,  wird  jedem  schwinden,  der 
diese  Lieder  sich  mit  ernstlichem  Willen  näher  bringt.  Er  wird  aus  ihnen 
empfinden  müssen,  was  jeder  weiß,  der  dem  Menschen  Mahler  nahe  ge- 
kommen ist:  daß  hier  wirklich  ein  großer  Künstler  ein  Kind  geblieben 
und  mit  der  lebendigen  Natur  unmittelbar  verknüpft  ist  und  dabei  vom 
ganzen  geistigen  Inhalt  seiner  Zeit  getragen  wird  und  ihm  künstlerischen 
Ausdruck  gibt.  Gerade  dieser  Kontrast  in  seinem  Naturell  ist  der  höchste 
Reiz  seiner  Kunst  und  ihr  eigentümlichstes  Wesen.  Er  gibt  ihr  jene  erd- 
frische Unmittelbarkeit  und  — bei  souveriner  Beherrschung  aller  Mittel 
— jene  reine,  herbe,  ganz  unerotische  und  unfeminine  Männlichkeit,  die 
seine  Musik  so  deutlich  kennzeichnet.  Das  Wort  Wagners,  der  den  Geist 
der  Musik  nur  in  der  Liebe  begreifen  kann,  gilt  für  Mahler  in  höchstem 
Maße.  Nur  daß  die  Liebe,  die  durch  sein  ganzes  Werk  weht,  nicht  die 
schwüle,  sinnliche,  gebundene  des  Sexuellen  ist  — die  auch  so  oft  zum 
höchsten  Kunstwerk  geworden  ist  — sondern  eine  pantheistische,  befreite, 
allumfassende.  Keine  verlogene  Keuschheit  einer  Pfaffen-  oder  Eunuchen- 
natur; aber  die  alle  Fesseln  lösende,  gar  nicht  asketische,  gesunde  eines 
überlegen  Maskulinen,  der  sich  und  sein  Dasein  als  erfüllendes  und  vor- 
bereitendes Glied  in  der  Rätselkette  des  Lebens  fühlt  und  der  im  Glauben 
an  die  Wiedergeburt  der  Persönlichkeit  seine  Mission  als  ethisches  Boden- 
bereiten  für  solche  Wiederkunft  empfindet. 


Ich  habe  der  .Lieder  eines  fahrenden  Gesellen*  mit  Absicht 
früher  nicht  gedacht,  um  sie  dann  hier  in  einen  anderen  Zusammenhang  zu 
bringen.  In  ihrem  melancholischen  Reiz  und  ihrer  sphwermfitigen  Schlichtheit 
üben  sie  eine  eindringliche  Wirkung;  wäre  nicht  alles  .Einreihen*  so  töricht, 
so  müßte  man  ihnen  — meiner  subjektiven  Wertung  nach  — den  Platz  auf 
der  Stufenleiter  zwischen  den  Klavierliedern  und  den  Wunderhomgesängen 
anweisen.  Ich  muß  aber  bekennen,  daß  mich  die  musikalische  Kraft  dieser 
Lieder  nicht  in  gleichem  Maße  fesselt  wie  die  anderen  und  daß  ich  — 
von  Einzelheiten  abgesehen  — ihren  Reichtum  und  ihre  überredende 
Wärme  nicht  so  ungemein  empfinde  als  bei  anderen  Schöpfungen  Mahlers. 
Ihr  Wert  liegt  anderswo:  sie  sind  der  Keim  seines  symphonischen  Schaffens; 
ans  ihnen  hat  sich  die  erste  Symphonie  entfaltet,  — nicht  nur  aus  ihrer 
Thematik,  sondern  aus  ihrer  dichterischen  Stimmung,  die  einfach  die  Stim- 
mung der  Jugend  selbst  ist:  das  Bewußtwerden  der  eigenen  Welt,  das 
Entzücken  am  Weben  der  Natur,  die  jeder  für  sich  selbst  erst  entdeckt 
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und  fQr  sieb  erobert,  das  lachende  Sieb -ins -Leben -stürzen  und  die  grim- 
mige Verzweinung  und  Ernüchterung  bei  der  ersten  Enttiuschung  vor  der 
Grausamkeit  dieses  Lebens,  die  den  einen  bricht,  den  andern  stühit  und 
zum  Sieger  macht. 

Mahlers  .Fahrender  Gesell*  wird  gebrochen  und  geht  zugrunde;  der 
Held  der  ersten  Symphonie  bleibt  im  Untergang  Sieger.  Wobei  .Held* 
natürlicherweise  nicht  anders  zu  verstehen  ist,  als  wenn  man  vom  Helden 
der  .Eroica*  spricht,  und  wobei  von  einer  programmatischen  Ausdeutung 
keine  Rede  sein  kann.  Vielleicht,  daü  man,  ihnlich  wie  Beethoven,  auf 
die  Frage  des  .Inhalts*  der  .Appassionata*  mit  dem  Wort  .Lesen  Sie 
Shakespeares  Sturm*  geantwortet  hat,  auf  eine  ihnliche  Frage  erwidern 
darf;  .Lesen  Sie  Jean  Pauls  ,Titan‘*.  Aber  es  wire  ein  bedenkliches  Miß- 
verstehen, wenn  man  von  der  Voraussetzung  ausginge,  in  dem  Dichterwerk 
eine  Aufklärung  des  symphonischen  Gehaltes  der  .Ersten*  oder  gar  in 
dieser  ein  musikalisches  Illustrieren  jener  poetischen  Vorgänge  zu  suchen. 
Nichts  von  alledem  soll  in  solchem  Hinweis  liegen.  Nur  ein  Stimmungs- 
wegweiser — ein  Hindeuten  auf  individuelle  Zustände  ähnlicher  Art,  die 
dort  Dichtung  und  hier  Musik  geworden  sind. 

In  der  ersten  Symphonie  — sie  steht  in  D-dur  — ist  Mahlers 
ganzer  Dämon  entfesselt  — alles  Heftige  und  Brüske,  alles  Aufreizende 
und  jäh  Befehlsbaberische,  alles  Helle  und  Übermütige  seiner  bis  zum 
Fanatischen  wahrhaften  Natur  ist  hier  in  harten  Kontrasten  nebeneinander- 
gesetzt. Die  beiden  Anfangssätze  scheinen  in  leuchtender  Sonne  zu  liegen. 
Nach  dem  Beginn,  in  dem  eine  seltsam  verschleierte,  dunstige  Morgen- 
stimmung zum  Naturlaut  wird,  der  sich  — es  ist  das  höchste  und  das 
tiefste  A — aus  dem  Weben  und  Brauen  löst,  von  fern  her  zum  Erwachen 
mahnendem  Trompetenruf  und  leisem  Kuckuckslant  unterbrochen,  wird  die 
Dämmerung  lichter  und  lichter,  und  aus  dem  Kuckucksruf  d — a wird  das 
in  köstlichem  Kanon  von  Holzbläsern  und  Streichern  mutwillig  durebgefübrte, 
von  unbefangenster  Freudigkeit  erfüllte  Hauptthema  gebildet,  das  — wie 


fast  alle  Mahlerscben  Sympbonietbemen  in  seiner  breiten  Ausdehnung  kaum 
sofort  zu  übersehen  und  zu  perzipieren  — sich  zu  einem  Sonnenaufgangsjubel 
ohnegleichen  steigert,  zu  einem  jauchzenden  Übermut,  einem  frenetischen 
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Früblingstaumel,  der  sieb  aller  Instrumente  bemicbtlgt  und  sich  in  schallend 
hinreiOendem,  seligem  Geliebter  befreit.  Ebenso  der  zweite  Satz  in  seiner 
vehementen,  derben  Lebensfreudigkeit,  in  den  speziBscb  Hsteireicbischen 
Rhythmen  seines  strotzend  körperhaften  Lindlerstils  und  dem  zirtlicbenTrio: 


Lauter  Musik  der  Lebensbejahung,  der  unverstörten  fröhlichen  Jugend, 
die  sich  dem  Daseinsreigen  hingibt,  ohne  ihn  zu  meistern.  (Das  Scherzo 
der  fünften  Symphonie  bringt  — meiner  Empfindung  nach  — solchen 
.gemeisterten*  Reigen.)  Um  so  furchtbarer,  grimmig  verzweifelter  wirkt  der 
dritte  Satz:  vielleicht  das  kühnste  tönende  Abbild  der  Seelenstimmung 
eines  Vernichteten,  dss  je  in  der  Musik  gemalt  worden  ist.  Das  nicht 
abzuscbüttelnde  Leierkasteneinerlei  des  Kanons  .Bruder  Jakob,  schüfst  du 
noch*,  das  sich  unertriglich  quilend  ins  Ohr  genistet  hat,  dazu  das  schrill 
höhnische  Auflacben  der  Oboe,  das  selbstmartemde  Parodieren  der  eigenen 
Trostlosigkeit  durch  das  Vorsichbinpfeifen  eines  groben  Gassenhauers  — 
all  diese  bis  zum  Schmerzhaften  wühlende  Selbstironie,  die  sich  dann  in 
dem  aus  dem  letzten  Lied  des  .fahrenden  Gesellen*  gewonnenen  Mittelsatz 
und  seiner  mild  beruhigenden  Wiegenweise  gleichsam  in  den  letzten  Schlaf 
weint  — all  das  ist  mit  einer  hellseherischen  Genialität  ohnegleichen  hin- 
geworfen; ebenso  das  kolossale  Kampfspiel  des  letzten  Satzes  mit  seinem 
gleich  schimmernden  Lanzen  aufgepflanzten  Trompetenthema,  das  immer 
wieder  von  dem  zornigen  Entgegenwerfen  stürmischer  Holzbläser-  und 
Streicherfiguren  weggefegt  wird,  um  immer  siegreicher  neu  aufzutaueben 
und  zu  dem  sich  tröstend,  verbeißend  und  in  edler  Hoffnung  eine  Melodie 
von  45  Takte  langem  Atem  niedersenkt,  die  zu  Mahlers  herrlichsten  Ein- 
gebungen gehört: 
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Es  sind  nicht  viele  Sitze  der  Mahlerschen  Symphonieen  in  gleicher 
Weise  wütenden  Angriffen  ausgesetzt  gewesen  wie  diese  beiden,  die  gerade 
in  ihrem  .Schmiß*,  ihrer  intuitiven  Kühnheit  des  Wurfs  und  der  schnei- 
denden Schirfe  einer  vor  keiner  Konsequenz  zurückscheuenden  Wahr- 
haftigkeit des  Ausdrucks  seine  persSnlichste  Signatur  tragen.  Wehleidigen 
Ohren  waren  die  stürrischen  Harmonieen  mancher  Teile  und  die  Harte 
entsetzlich,  mit  der  schon  hier  die  kaum  jemals  als  Füllstimmen  behandelten, 
sondern  fast  durchweg  thematisch  gegeneinander  prasselnden,  begleitenden 
Instrumente  geführt  werden  — ein  Merkzeichen  Mahlerscher  Symphonik 
überhaupt  — , und  andere  wieder  verwerfen  die  Trivialität  des  im  Andante 
benutzten  Kanons  ebenso,  wie  manche  ihnen  nicht  .gewühlt*  genug  scheinende 
Wendung  der  Erfindung.  Beides  bat  an  Robert  Schumann  einen  gewichtigen 
Verteidiger  gefunden,  der  darüber  sagt:  »Man  probiere  nur,  irgend  etwas  zu 
indem  und  zu  verbessern,  wie  es  einem  irgend  geübten  Harmoniker  Kinder- 
spiel ist,  und  sehe  zu,  wie  matt  sich  alles  dagegen  ansniromtl  Den  ersten 
Ausbrüchen  eines  starken  Jugendgemütes  wohnt  nümiich  eine  ganz  eigen- 
tümliche unverwüstliche  Kraft  inne;  spreche  sie  sich  noch  so  roh  aus, 
sie  wirkt  um  so  mächtiger,  je  weniger  man  sie  durch  Kritik  in  das  Kunstfach 
binüberzuziehen  versucht.  Man  wird  sich  vergebens  bemühen,  sie  durch 
Kunst  verfeinern  oder  durch  Zwang  in  Schranken  halten  zu  wollen,  sobald 
sie  nicht  selbst  mit  ihren  Mitteln  besonnener  umzugehen  und  auf  eigenem 
Wege  Ziel  und  Richtschnur  zu  finden  gelernt  bat.*  Was  um  so  mehr  gilt, 
als  Mahler  diesen  .eigenen  Weg*  gefunden  bat,  der  ihn  zu  der  technischen 
Meisterschaft  und  Souveränität  seiner  letzten  symphonischen  Werke  zu 
führen  vermochte.  Und  über  den  zweiten  Punkt:  .Man  bedenke,  daß  er 
ja  gar  keinen  großen  Gedanken  hinstellen  wollte,  sondern  nur  eine  fest- 
büngende  quülende  Idee  in  der  Art,  wie  man  sie  oft  tagelang  nicht  aus 
den  Kopfe  bringt;  das  Eintönige,  Irrsinnige  kann  aber  gar  nicht  besser 
getroffen  werden.*  Es  tut  nichts  zur  Sache,  daß  diese  Worte  über  die 
Symphonie  Fantastique  von  Berlioz  gesagt  worden  sind;  die  Geltung,  die 
ihnen  innewobnt,  wird  man  ihnen  auch  in  ihrer  Anwendung  auf  das  jüngere 
Werk  nicht  versagen  dürfen. 

Über  den  Begriff  des  Banalen  und  der  Reminiszenz  herrschen  über- 
haupt im  allgemeinen  beschrankte  Ideen.  Gar  nicht  zu  reden  davon,  daß  es 
weniger  auf  ein  Thema  selbst  ankommt,  als  auf  seine  determinierende  Kraft, 
die  den  aus  ihm  gewonnenen  organischen  symphonischen  Aufbau  erst  be- 
stimmt, — und  man  wird  zugeben  müssen,  daß  dies  bei  Mahler  in  ganz 
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besonderem  Maße  der  Fall  ist  und  daß  jeder  seiner  Sitze  durch  das  Thema 
absolut  bedingt  und  in  ihm  latent  vorgebildet  ist.  Aber  die  Empfindung 
der  .Trivialitit*  verschiebt  sich  im  Laufe  der  Zeit;  insbesondere  dann, 
wenn  es  sich  um  ein  Motiv  handelt,  das  eben  zurzeit  seiner  symphonischen 
Verwendung  volkstümlich  ist  und  von  den  Zeitgenossen  als  gewöhnlich 
empfunden  wird,  wihrend  es  für  die  Kommenden  eine  veredelnde  Patina 
gewonnen  hat,  die  sein  einst  Alltägliches  vollstindig  verdeckt.  Sonst  wire 
es  nicht  möglich,  daß  so  viele  Beethovensche  Themen  von  den  gleich- 
zeitigen Musikern  als  .billig*  und  .allzupopulir*  gescholten  worden  sind, 
wihrend  sie  für  uns  in  dem  Glanz  der  Psyche  strahlen,  durch  die  sie 
bindurchgegangen  sind.  Wer  heute  die  symphonische  Ausweitung  und 
Stilisierung  eines  Walzers  als  .eines  ernsten  Werks  unwürdig*  empfindet, 
wird  bedenken  müssen,  daß  das  Menuett  zur  Haydn-Mozartzeit  um  keine 
Spur  vornehmer  war  als  der  Walzer  für  uns,  und  daß  unsere  Nachfahren 
jenes  ebensosehr  als  symphonisch  idealisierten  Tanz  betrachten  werden, 
wie  wir  es  diesen  gravititisch-anmutigen  Rhythmen  unserer  klassischen 
Rokoko-Tondichter  gegenüber  tun.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Begriff 
des  Trivalen,  ja  des  Gassenhauers  zumeist  ein  rein  lokaler  ist  und  daß 
beispielsweise  in  Norddeutschland  eine  Melodie  als  national-bodenstindig 
und  dadurch  reiz-  und  wertvoll  angesehen  werden  mag,  die  in  Österreich 
als  .Volkssingerbanalität“  vericbtlicb  abgetan  wird.  Schließlich  kommt  es 
nur  auf  zweierlei  an:  auf  den  Lebendigkeitswert  eines  Themas  und  dessen, 
was  aus  ihm  organisch  berausgeholt  wird,  und  auf  den,  der  es  tut.  Kein 
dichterischer  Gedanke,  kein  Motiv  der  Musik  oder  Malerei  an  sich  hat 
Bedeutung;  erst  wenn  der  Künstler  kommt,  der  es  fruchtbar  macht,  der  ihm 
seinen  höchsten  und  endgültigen  Ausdruck  gibt  und  Kraft  genug  hat,  die 
andern  zum  Aufborchen  und  Empfangen  zu  zwingen,  ist  jene  Bedeutung 
vorhanden.  Weshalb  jegliche  Reminiszenzen-  und  Plagiatsucherei  so  un- 
siglich  unkünstlerisch  ist.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  in  der  Kunst  das  Recht 
des  Stärkeren. 


Vor  kurzer  Zeit  habe  ich  wieder  — nach  langen  Jahren  — Mahlers 
c-moll  Symphonie  — die  .Zweite*  — erlebt.  Ein  anderes  Wort 
trifft  hier  nicht.  Das  ungeheure  Werk  wirkt  auf  mich  — und  auf  unzählige 
andere,  wie  es  sich  jetzt  erfreulich  gezeigt  hat  — mit  der  packenden, 
hinreißenden  Kraft  eines  besitzergreifenden  Erlebnisses,  zu  dessen  Sub- 
jektivem aber  das  Befreiende  der  künstlerischen  Gestaltung  tritt.  Wenn 
es  überhaupt  ein  Werk  unserer  Zeit  gibt,  das  zu  späteren  Geschlechtern 
sprechen,  das  ihnen  die  Tonkunsthöhe  unserer  Epoche  melden  und  ihnen 
von  unserer  Art,  unserer  Not  und  Sehnsucht,  unserer  Angst  und  Liebe  in. 
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Tönen  berichten  soll,  die  .den  Vl'orten  nabekoninien,  aber  doch  unendlich 
Tiel  mehr  knndgeben,  als  diese  vermögen*  — ein  Mahlersches  Wort  — 
so  muß  es  dieses  Werk  sein,  das  freilich  noch  von  viel  mehr  erzählt  als 
von  uns,  unserer  Zeit  und  ihrem  rasenden  Pulsschlag:  nämlich  von  seinem 
Schöpfer  und  der  Größe,  mit  der  er  sich  über  das  Zeitliche  erhebt.  Das 
mag  übertrieben  scheinen,  und  vielleicht  ist  es  auch  irrig,  obwohl  ich  solch 
überstarkem,  durch  und  durch  aufwühlendem  Eindruck,  der  redlich 
Lauschende  zum  höchsten  Bewußtsein  ihres  besten  Empfindens  und  ihrer 
reinsten  Menschlichkeit  bringt,  weit  eher  traue  als  aller  Tabulatur  der 
Vernunft.  Mag  sein,  daß  mir  und  ähnlich  Fühlenden  heute  die  rechte 
Distanz  zu  Mahlers  übrigem  Werk  fehlt.  Das  Gegenteil  wäre  unnatürlich: 
man  kann  nicht  gleichzeitig  lebendig  und  historisch  genießen.  Bei  der  .Zweiten* 
aber  spricht  ein  unerschütterliches  Bewußtsein,  daß  hier  nicht  nur  höchste 
Empfindungen  in  Tönen  zum  Ausdruck  kommen,  sondern  daß  hier  ein 
Inhalt  ist,  der  abgelöst  von  allem  bloß  mit  seiner  Epoche  Zusammen- 
hängenden den  Wert  des  Beständigen  in  sich  trägt  und  für  den  es  eine 
Nachwelt  geben  muß. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  in  diesen  Blättern  Einzelanalysen  der 
Mahlerschen  Symphonieen  zu  geben.  Man  weiß,  daß  jeglicher  Musik  gegen- 
über das  schildernde  Wort  machtlos  ist:  es  können  bestenfalls  subjektive 
Eindrücke  wiedergegeben,  niemals  aber  das  Wesentliche  und  Fesselnde 
eines  Musikwerks  in  Worten  ausgedrückt  werden.  Ausführliche  thematische 
Studien  müßten  den  hier  zu  Gebote  stehenden  Raum  weit  überschreiten; 
abgesehen  davon,  daß  sie  entweder  die  Wiederholung  eines  schon  Gesagten 
oder  ein  Vorwegnehmen  in  Aussicht  genommener  Arbeiten  wären.')  Hier 
kann  es  sich  nur  um  allgemeine  Charakteristik  bandeln,  nicht  um 
detaillierendes  Zerlegen.  Trotzdem  kann  ich  es  mir  nicht  versagen, 
wenigstens  die  Hauptthemen  der  .Zweiten*  anzuführen,  zuerst  das  trotzig 
grollende': 


‘)  Vgl.  die  schon  sngefOhtte  Broschüre;  dann  die  thematische  Analyse  .Gustav 
Mahlers  sechste  Symphonie*  (Verlag  C.  F.  Kahnts  Nachfolger)  und  die  demnächst 
in  den  .Muaikffihrern*  der  Schlesingerschen  Musikhandlung,  Berlin,  erscheinenden 
analytischen  Studien  (zunächst  über  die  vierte  und  fOnfie  Symphonie).  Vgl.  ferner 
die  in  der  .Musik*  erschienenen  Analysen  E.  O.  Nodnagela  (zweite  Symphonie:  Jahr- 
gang II,  17;  fünfte  Symphonie;  Jahrgang  IV,  4 und  5;  sechste  Symphonie:  Jahr- 
gang V,  16). 
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mit  dem  die  feierlich  ernste  Totenfeier  des  ersten  Sttzes  anbebt  und  das 
nach  einer  herben  Steigerung  zu  dem  unsiglicb  wehvollen  Gesang  führt: 


der  gleichsam  als  zweiter  Teil  des  durchaus  organischen,  aber  in  Gruppen 
zu  gliedernden,  in  mächtigem  Bogen  gespannten  Hauptthemas  aufzufassen 
ist.  (Zweierlei  in  Parenthese:  zunächst  ein  Hinweis  auf  die  Eigenart  des 
Mablerschen  Tbemenbaues,  der  das  eigentliche  Haupttbema  zumeist  nach 
einer,  die  kommende  Durchführung  in  ihren  einzelnen  Keimen  schon  in 
sich  tragenden  Motivgruppe  auftreten  läßt,  worüber  sich  aufschlußreiche, 
hier  aber  viel  zu  weit  führende  Untersuchungen  führen  ließen;  dann  die 
endgültige,  durch  die  Werke  selbst  bewiesene  und  nicht  erst  durch  Gründe 
zu  belegende  Feststellung,  daß  sämtliche  Symphonieen  Mahlers  vollkommen 
in  der  — im  einzelnen  erweiterten  und  streckenweise  freier  und  phantastischer 
behandelten  — streng  symphonischen  Form  der  nachbeethovenschen  Zeit 
aufgetürmt  sind,  und  daß  jeder,  der  an  solchem  Schematisieren  Spaß  findet, 
beim  Aufstellen  eines  Schemas  sogar  bei  den  weitest  ausgesponnenen  Sätzen 
dieser  Werke  auf  seine  Rechnung  kommen  wird.  Was  die  Annahme  von 
»Programmusik*  — soweit  nicht  jede  gefühlte  und  erlebte  Musik  ihr 
.Programm*  hat  — von  vornherein  ausscbließt  und  was  ebensowenig  wie  die 
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Tatsache  zu  diskutieren  ist,  daß  hier  auch  in  den  ausdnickbeladendsten 
Momenten  die  Mittel  des  rein  Musikalischen  nie  überschritten  werden.) 

Nach  der  trEnenvoll  heftigen,  alle  Tiefen  des  Schmerzes  ausmessenden 
Tragik  des  ersten  Satzes  die  innige  Heiterkeit  des  lieblichen  Andante,  das 
gleich  dem  Gedenken  an  ein  mild  glückliches  Dasein  vorüberzieht: 


und  dessen  seliges  Hinscbweben  dann  von  den  Celli  und  spiter  von  den 
Geigen  mit  einem  innig  eindringlichen  Gesang  voll  bewegter  Wirme  begleitet 
wird,  dann  das  aus  der  schon  erwähnten  .Fischpredigt  des  Heiligen  Antonius* 
gestaltete  Scherzo,  dessen  von  einem  in  zartem  Glanz  strahlenden  getragenen 
Trompetensatz  unterbrochener,  unheimlich  schattenhafter  Fluß  sich  zu  einem 
gellenden  Aufbchrei  einer  von  sinnloser  Angst  gepeinigten  Seele  steigert, 
und  deren  irre  Qual  durch  das  wundervoll  beruhigende  Altsolo  vom  .Ur- 
licht*  gebändigt  wird: 


Ich  bla—  von  Gott  uodwill  wlt • der  tn  Gott,  der  lie  - be  Gott,  der 


Ht.  molto  rit. 


bis — io  das  e - wig  se  • lig  Le  • ben. 


Und  darauf  die  schaurig  wütende  Phantasie  des  Schlußsatzes,  io  dem  das 
jüngste  Gericht  anhebt,  ein  Sturm  über  die  Gräber  fegt,  .der  Rufer  in  der 
Wüste*  zum  großen  Appell  ruft,  die  Toten  auferstehn  und  Könige  und 
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Kirrner,  die  einen  in  Furcht  und  Bangen,  die  andern  in  gefaßter  Zuversicht, 
dem  Richter  entgegenziehen:  aber  statt  des  zermaimenden  Donners  ertönt 
eine  duftige  leise  Vogeistimme  zu  den  fernen,  zur  wahren  Heimkehr 
mahnenden  Trompeten  — eine  geniale  Stiiisierung  des  Zapfenstreichs  — 
und  überwältigend  müde  und  trostvoll  setzt  der  überirdische  Chor  ein,  der 
die  Schrecken  bannt  und  den  Sinn  des  Lebens  — die  Worte  sind  von 
Mahler  selbst  — verkündet: 

Wieder  aufiublübn,  wirst  du  geiii! 

Oer  Herr  der  Ernte  geht 
Und  ssmnielt  Garben 
Uns  ein,  die  starben. 

O glaube,  mein  Herz; 

Es  gebt  dir  nichts  verloren! 

Dein  ist,  was  du  gesebnt. 

Was  du  geliebt,  was  du  gestritten! 

O glaube:  du  wardst  nicht  umsonst  geboren! 

Hast  nicht  umsonst  gelebt,  gelitten! 

Was  entstanden  ist,  das  muß  vergehn! 

Was  vergangen,  auferstebn! 

Hör  auf  zu  beben! 

Bereite  dich!  Bereite  dich  zu  leben! 

Hin  Aufschwung  von  hinreißender  musikalischer  Erhabenheit,  von 
einer  Höhe  tondicbterischer  Inspiration,  der  kein  Wort  nabezukommen  ver- 
mag; von  solch  leuchtender  Größe,  solcher  inneren  Sammlung,  Kraft  und 
Gläubigkeit,  daß  jeder  Einzelheiten  treffende  ,Kenner*-Einwand  einem  so 
unmittelbar  erlebnisstarkem  Eindruck  gegenüber  als  klägliche  Nörgelei  wirkt. 
An  solchem  Eindruck  zweifeln  und  glauben  zu  sollen,  daß  er  trügen  könne, 
hieße  alles  verleugnen,  was  dem  Empfangenden  als  dauerndes  geistiges 
Besitztum  gereift  ist. 


O Schmerz,  du  Alldurchdringer! 

Dir  bla  ich  entruogen! 

O Tod,  du  Allbezwiogar! 

Nun  bist  du  bezwungen! 

Mit  Flügeln,  die  ich  mir  errangen 
ln  heißem  Liebeastreben, 

Werd'  ich  entschweben 
Zum  Licht,  zu  dem  kein  Aug*  gedrungen! 
Sterben  werd’  Ich,  um  zu  leben! 
Auferstebn,  ja  auferstebn  wirst  du. 

Mein  Herz,  in  einem  Nu! 

Was  du  geschlagen. 

Zu  Gott  wird  es  dich  tragen! 


Ganz  andere  Welten  erschließen  die  .Dritte*  und  .Vierte*.  Sie  er- 
gänzen sich  gegenseitig;  die  ruhevolle  Weltflucht,  die  vom  Leben  unbefleckte 
Heiterkeit,  die  in  der  .Vierten*  zur  Musik  wird,  bat  ihr  riesenhaftes  Vorspiel 
in  der  dritten  Symphonie  in  d-moll,  in  der  die  reine  Natur  mit  allen 
Stimmen  der  Liebe  in  Tönen  redet.  Der  erste  Satz  — es  sei  mir  erlaubt, 
schon  früher  Gesagtes  wieder  anzufübren;  .ein  Tagebuch  in  Tönen:  die 
klanggewordene  Darstellung  eines  typischen  Kfinstlerdaseins,  des  Künstlers 
Baccbuszug  durchs  Leben,  in  all  seiner  dionysischen  stolzen  Zuversicht 
und  schenkenden  Freude,  mit  all  seinen  Dämonen,  seiner  Gier,  seinen 
Enttäuschungen  und  allem  Niedrigen,  Banalen  und  Pöbelhaften,  das  der 
Alltag  bringt,  und  dessen  er  in  der  sieghaften  Verachtung  und  der  Ent- 
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rücktbeit  des  Schaffens  Herr  wird,  weil  er  selbst  von  der  Warte  heiterer 
Resignation  und  in  gelassenem  Oberderolebenstehen  berunterblickt.*  Dies 
alles  ausgedrückt  in  einem  orgiastisch  lebenskräftigen  Marschsatz,  dessen 
melodische  Symbole  bis  zu  tragischer  Hübe  ebenso  wie  bis  zu  ordi- 
nirer  Schwankderbheit  reichen.  Nichts  für  Verzärtelte.  Um  so  lieblicher 
und  einschmeichelnder  die  fünf  Sätze  der  zweiten  Abteilung:  das  gleichsam 
von  glitzerndem  Tan  überhauchte  Menuett,  die  anmutvolle  Hast  der  Scherzo- 
groteske, das  aus  gefestigter  Inbrunst  geborene  Mittemachtslied  des  Zara- 
thustra, der  schelmisch-kindliche,  weltfremd-freudige  Engelschor  und  das 
wieder  rein  instrumentale  Adagio  des  Schlusses  in  seinem  breit  hinstrS- 
menden,  von  köstlichster  Liebesfülle  getragenen  und  in  seinem  melodischen 
Atem  gar  nicht  enden  wollenden  Gesang  haben  dem  Tondichter  Mahler 
eigentlich  erst  die  Bahn  geöffnet,  an  deren  Ziel  er  heute  als  der  neben 
StrauD  meist  aufgeführte  und  wachsendes  Verstehen  empfangende  Sym- 
phoniker unserer  Tage  steht. 

Die  vierte  — G-dur  — Symphonie,  weit  knapper  in  ihren  Dimen- 
sionen und  ihren  Mitteln,  ist  ln  ihrer  unbefangenen  Einfalt  und  ihrem 
gleichsam  grandiosen  Frohsinn  viel  mißverstanden  worden  und  wird  es 
weiter  von  all  jenen  werden,  denen  das  reizvoll  Kindliche  in  Mahlers  ganzem 
Wesen  fremd  ist.  Der  erste  Satz  in  seiner  fast  Mozartschen  Freudigkeit 
und  seinem  frisch  naiven,  von  allem  Grübeln  und  aller  Verständigkeit 
fernen  Geplauder,  das  Scherzo,  in  dem  Freund  Hein  lockend  beunruhigend 
die  Fiedel  streicht,  das  aus  wunderbarer  Einsamkeit  eines  innerlich  Befreiten 
und  nur  mehr  in  sich  Hineinhorchenden  gesungene  Adagio  geben  das 
tönende  Bild  einer  Welt,  über  deren  Sinn  eine  Kinderstimme  Aufschluß 
gibt:  so  ist  »das  himmlische  Leben*.  Der  mit  diesem  Wort  überschrie- 
bene  Schlußsatz  — ein  Sopransolo  nach  dem  allerliebst  ein  Kinderhimmel- 
reicb  schildernden  Gedicht  aus  .Des  Knaben  Wunderhora*  — drängt 
in  seiner  an  Schubert  mahnenden  Anmut  eine  Überfülle  prachtvollen 
Humors- in  den  engsten  Rahmen:  das  Abbild  eines  Kosmos  in  einem 
magischen  Edelstein.  Wer  Mahler  und  sein  Wesen,  besonders  aber  das 
durchaus  Neue  der  Art  seines  musikalischen  Humors  ganz  erfassen  will, 
wird  sich  dieses  Werk  und  seinen  .Abgesang*  insbesondere  zu  eigen 
machen  müssen.  Er  wird  dann  nicht  wieder  davon  lassen  wollen. 

Die  .Fünfte*  setzt,  ähnlich  wie  die  .Zweite*,  mit  einem  Trauerkon- 
dukt ein;  aber  statt  zu  Tod  und  Jenseits  führt  diese  festlich  siegreiche 
Musik  mitten  ins  jauchzende  Leben  hinein.  Was  besonders  aus  dem  ge- 
waltigen, frendekräftlgen  Scherzo,  dieser  freien  und  übermütigen  Tanz- 
idealisiernng  voll  brausenden  Machtgefühls,  und  aus  dem  kolossalen  Rondo- 
Finale  spricht,  einem  ln  der  Verwegenheit  der  Kontrapunktik,  der  meistere 
liehen  Bändigung  der  überreichen  Untermotive  und  in  der  Straffheit  der 
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Beherrschung  weitestgespannler  Form  ebenso  wie  io  seinem  genialen 
Wurf  überwiltigenden  Stücke.  Hier  und  ebenso  in  der  .tragischen* 
sechsten  Symphonie  spürt  man  die  Reife  des  Meisters,  der  sich  auch  in 
Details  nicht  mehr  der  eigenen  Erfindung  und  ihren  Ausdrucksmitteln  ge- 
fangen gibt,  und  dessen  Überlegenheit  in  jedem  Takt  fühlbar  wird.  Alles 
.sitzt*;  die  ausschweifendsten  Orchestermittei  — zu  den  ungewöhnlichen 
Streich-  und  Blisermassen  treten  in  einzelnen  Werken  Es-Klarinette,  Tenor- 
hom,  Mandoline,  Celesta,  Orgel,  ganze  Schlagwerkgruppen,  wie;  Rote,  ge- 
stimmte Glocken,  Stahlstibe,  Hammer,  Herdenglocken  und  vor  allem,  wo- 
rüber noch  zu  sprechen  sein  wird,  die  Menschenstimmen  — sind  mit  einer 
Sicherheit  und  einer  erfinderischen  Hellhörigkeit  ohnegleichen  behandelt, 
jeder  Klang  aufs  subtilste  differenziert  und  selbst  dort,  wo  — wie  im  Finale 
der  .Sechsten*  — aufreizende  Schmerzhaftigkeiten  der  BISser  und  des 
Schlagwerks  zuerst  befremden,  wird  bei  nlherer  Betrachtung  die  künstle- 
rische, niemals  auf  bloßen  Klangeffekt  zielende  Absicht  deutlich.  Aber 
auch  die  unerhörten  Maße  der  Form  sind  in  bewunderoswerier  und  mühe- 
losester Weise  bewiltigt;  nirgends  ein  Verlieren  der  Zügel,  überall  in 
diesem  unfehlbaren  Spiel  mit  den  größten  Dimensionen  des  symphonischen 
Satzes  ein  deutliches  Erkennenlassen  des  Ziels,  nirgends  bloße  Willkür, 
irgendwelches  Sichtreibenlassen,  irgendwelches  Zerreißen  des  organischen 
Zusammenhanges.  Wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  Konzentration  der 
Form  in  Mahlers  letzten  Werken  noch  deutlicher  wird  als  in  den  früheren, 
die  gleichsam  das  Vorspiel  zu  der  siebenten  und  achten  Symphonie  — 
insbesondere  zu  der  Tat  der  letztgenannten  — bedeuten. 


Die  .Siebente*  und  .Achte*  sind  noch  nicht  gedruckt  und  noch 
nicht  aufgeführt.  Es  ist  mir  also  verwehrt,  eingehend  von  diesen  höchsten  Er- 
füllungen des  Mahlerschen  Wesens  zu  sprechen  — schon  deshalb,  weil 
jede  Gegenkontrolle  fehlt  und  das  Gesagte  nicht  von  anderen  nachgeprüft 
zu  werden  vermag.  Aber  über  beide  Werke  und  über  die  achte  Symphonie 
spezieil  ist  so  viel  Halbwabres,  Entstellendes  und  bimiscb  Mißdeutendes  in 
die  Öffentlichkeit  gebracht  worden,  daß  es  am  Platze  sein  mag,  wenigstens 
einige  Bemerkungen  über  den  Geist  und  die  Form  dieser  Werke  zur  Richtig- 
stellung vorgefaßter  Meinungen  vorzubringen. 

Beide  Symphonieen  sind  Freudenspender  erlesenster  Art,  kostbare 
Gefiße  lauterer  Eingebungen  von  edelster  innerer  Sammlung  und.  von 
einer  Transparenz  des  Gefüges  sondergleichen.  Die  .Siebente*,  in  ihren 
orchestralen  Mitteln  sparsamer  als  irgend  ein  anderes  Mahlerscbes  Werk, 
ist  rein  instrumental;  die  menschliche  Stimme,  iq  einzelnen  Sitze»  der 
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frSheren  Sympbonieen  entweder  bloß  zur  Firbung  des  KUnges  oder  als 
Deuter  der  durch  das  Wort  prizisierten  und  konzentrierten  und  ohne  das 
Wort  einen  viel  zu  weitscbweiflgen  Musikausdruck  fordernden  Stiminung 
verwendet,  schweigt  hier  ganz.  Die  riesigen  Eckpfeiler  der  .Siebenten“, 
ihr  erster  und  ihr  letzter  Satz,  sind  auch  die  Träger  ihres  wesentlichen 
Gehalts;  der  erste,  monumental  aufgetürmte  Satz  mit  dem  vom  Tenorhom 
angestimmten,  machtvoll  düsteren  und  in  seiner  entschlossenen,  trotzigen 
Prägnanz  sofort  unvergeßlichen  Thema  der  Einleitung  und  seinem  von 
schwungvollem  Gesang  abgelösten,  mutig  stolzen  Motivenkampfspiel,  — der 
letzte,  ein  Rondo  von  weitestem  Wurf  und  froh  erregender,  bewegter 
Spannung,  gehören  in  ihrer  innerlichen  Gebundenheit,  im  straff  Geschlossenen 
ihrer  organischen  Struktur  und  in  der  Kühnheit  der  Konzeption  zu  den 
überragendsten  Stücken  des  jedesmal  durch  neue  Töne  und  neuen  Stil 
überraschenden  Tondichters.  Aber  vielteicht  gerade  deshalb  wird  es  länger 
währen,  bis  sie  sich  williges  Verstehen  errungen  haben.  Während  die  drei 
zwischenspietartigen  Sätze  — zwei  Nachtmusiken,  durch  ein  Scherzo 
getrennt  — unmittelbaren  Zündens  sicher  sind : die  erste  Nachtmusik,  ein 
in  dem  unheimlich  phantastischen,  an  Holbeinscbe  und  Rethelscbe  Toten- 
tänze mahnenden  Stil  der  .Reveille*  gehaltener  gespenstischer  Aufmarsch 
einer  geisterhaften  Scbarwacbe,  in  deren  mitternächtige,  spukhafte  Runde 
sehnsucbtvoll  klagende  Volksliedstimmen  ballen,  die  zweite,  mit  ihrer  von 
Mandoiinenklängen  getragenen,  wunderbar  zärtlichen  und  anmutvollen 
Ständcbenmelodie,  von  rauschenden  Brunnen,  Süstemden  Linden  und  spinn- 
webzarten Traumlauten  nmtönt,  dazu  der  graziöse  Übermut  des  eilig  bin- 
ßiegenden,  in  kosendem  Tanzrhythmns  sich  wiegenden,  lachend  aufjubelnden 
und  dann  wieder  duftig  verbuscbenden  Scherzos:  drei  Intermezzi  von 
eindmckvollstem  sublimen  Zauber  und  von  einer  musikalisch-plastischen 
Kraft,  die  augenblicklich  bezwingt  und  erobert. 

Ich  gehe  mit  Scheu  daran,  von  der. Achten*  zu  sprechen  und  das 
rechte  Wort  für  ein  Werk  zu  finden,  dessen  äußere  Gestalt  allein  zu 
jenen  scheinbar  so  naheliegenden,  befreienden  und  doch  noch  von  Keinem 
je  zuvor  empfangenen  Eingebungen  gehört,  deren  Einfachheit  sich  nur  dem 
Genie  erschließt.  (.Einfach*  und  .genial*  sind  meist  Synonyma,  hat 
Richard  Strauß  vor  kurzem  gesagt.)  Man  denke  sich  eine  Symphonie  in 
ihrer  überlieferten  Form,  — nicht  etwa  eine  Kantate  mit  Arien  oder  ein 
Oratorium  mit  Soli  und  Chören  — in  der  die  Gesangsstimme  sowohl  als 
Klang-  wie  als  Wortträger  zum  integrierenden,  ja  dominierenden  Teil  wird; 
einen  ersten  Satz  mit  Haupt-  und  Seitenthema  und  genauer  Reprise  nach 
einer  gewaltigen,  über  die  stolze  Brücke  einer  kolossalen  Doppelfuge 
schreitenden  Durchführung,  — einen  zweiten  Teil,  der  die  Elemente  des 
Adagio,  Scherzo  und  Finale  zu  einem  Riesenbau  vereinigt  — und  das 
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Ganze  nicht  nur  orchestral  behandelt,  sondern  von  Anfang  bis  zum  Ende 
von  Chor  und  Soli  durchgesungen.  Die  Symphonie  an  sich;  die  völlige 
Eroberung  ihrer  Form  und  ihrer  Mittel:  ein  Gedanke  von  einer  Größe, 
die  nur  in  der  seiner  Ausführung  ihresgleichen  hat. 

Als  Text  zum  ersten  Satz  hat  Mahler  eine  mittelalterliche  lateinische 
Hymne  gewählt:  Veni  creator  Spiritus,  — eine  brünstige  Anrufung  des 
schöpferischen  Geistes,  deren  Erfüllung  und  Gewährung  der  zweite  Teil 
bedeutet,  in  dem  die  Schlußszene  des  .Faust*  mit  dem  Chorus  mystlcus 
als  krönender  Abschluß  zur  Symphonie  geworden  ist.  Ich  habe  schon 
vorhin  erwähnt,  daß  es  mir  jetzt  noch  nicht  vergönnt  ist,  in  Einzelheiten 
einzugehen  oder  gar  Proben  aus  dieser  ungeheuren  Partitur  mitzuteilen; 
es  bleibe  einem  — wahrscheinlich  nicht  fernen  — Zeitpunkt  aufbewahrt. 
Sicher  aber  ist,  daß,  wenn  nach  der  atemberaubenden  Wucht  des  ersten 
Themas  und  der  erfinderischen  und  kontrapunktiscben,  die  schwierigsten 
Probleme  mit  spielender  Leichtigkeit  lösenden  Meisterschaft  des  ersten 
Salzes,  nach  der  weihevollen  Glut  der  Anachoreienchöre  und  den  unbe- 
schreiblich strahlenden,  in  verklärte  Höben  entrückenden  Klängen  beim 
Nahen  der  Mater  gloriosa,  nach  der  geheimnisvollen  Majestät  des  Schluß- 
chors sich  noch  Gegner  und  Zweifel  melden,  dies  nur  solche  sind,  die 
alles  Große  gefunden  hat,  solange  sein  Schöpfer  lebendig  war.  Wer 
dieses  Werk  geschaffen  bat,  wird  sie  ertragen  können.  Er  kann  warten  . . . 
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Der  Musiker,  dem  man  all  diese  Werke  dankt,  ist  als  Dirigent  und 
Opernleiter  zehn  Jahre  lang  bei  uns  gewesen.  Man  bat  ihn  bekrittelt,  statt 
von  ihm  zu  lernen.  Hat  ihn  als  Umstürzler  gescholten,  statt  von  ihm  zu 
erfahren,  was  wahre  Pietät  ist:  jedes  Werk  in  seiner  vollkommenen  Gestalt 
vorzufübren,  wie  es  — der  redlichen  und  unerschütterlichen  Überzeugung 
des  Interpreten  gemäß  — sein  Schöpfer  im  Geiste  geträumt  hat,  wenn  auch 
seine  Hilfsmittel  zu  seiner  Zeit  vielleicht  nicht  zur  völligen  Erfüllung 
seines  Traumes  ausreichten.  Mahler  bat  — von  seiner,  ganz  Wagnerschem 
Geist  entsprungenen  äußerlichen  Erziehung  des  Publikums  zu  ehrfürchtig 
störungslosem  Erfassen  eines  musikdramatiscb  einheitlichen  Organismus 
gar  nicht  zu  reden  — in  zahllosen  Vorstellungen  gezeigt,  wie  die  Anwendung 
des  Wagnerschen  Stils  auf  opernmäßige  Werke  durch  ein  Ineinandergreifen 
von  Musik,  Wort,  Aktion  und  Bild  zu  bisher  ungeahnten  dramatischen 
Wirkungen  zu  führen  vermag;  er  hat  — ich  nenne  nur  Lortzing,  .Die 
lustigen  Weiber*,  Glucks  .Iphigenie*,  .Der  Widerspenstigen  Zähmung* 
neben  den  zum  erstenmal  anentstellt  und  ungestricben  in  höchster  Intensität 
und  klarster  Eindringlichkeit  unwiderstehlich  dargestellten  Wagnerschen 
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und  Mozartscheo  Werken  — Aufführuncen  geschaffen,  die  es  wert  wiren, 
als  jihrlich  wiederkebrende  Kunstfeste  überliefert  zu  werden,  und  bat  im 
Konzertsaal  Gleiches  geleistet.  Wer  sein  Stilgefühl  kennen  lernen  will, 
braucht  nur  seine  Bearbeitung  der  Weberschen  .Drei  Pintos*  zu  prüfen, 
die  er  in  Selbstzurücksetzung  nie  aufgeführt  bat.  Sein  Lohn  für  all  sein 
Streben  war  Ekel.  Das  Verhalten  der  Kritik  gegen  ihn  und  die  Gründe 
dieses  Verhaltens  mögen  lieber  unberührt  bleiben;  es  ist  eines  der  traurigsten 
Wiener  Kapitel.  Aber  auch  das  Publikum,  in  seinem  altgewohnten  Kultus 
der  äuQeren  Persönlichkeit,  bat  sich  mehr  an  die  Herbheiten  seines 
störrischen,  reizbaren  und  jihen  Wesens  gehalten  als  an  dessen  großartigen 
künstlerischen  Ausdruck.  Mag  sein,  daß  er  oft  Launen  nachgegeben  hat, 
zu  schroff  zugefahren  ist,  verletzt  hat  und  manchmal  fallen  ließ,  was  tags 
zuvor  in  erster  Reihe  stand;  aber  er  hat  alles  in  den  Dienst  seiner  Kunst 
gestellt,  niemals  die  Person  über  die  Sache  erhoben  und  von  sich  immer 
dreimal  soviel  gefordert  wie  von  allen  andern.  Wenn  er  — wie  es  in 
seinem  schönen  Abschiedsbrief  an  die  Opernmitglieder  heißt  — nur  Stück- 
werk binterlassen  bat,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  ihm,  sondern  im  Wesen 
des  Theaters  und  in  der  gehissigen  Kleinlichkeit  seiner  Umgebung.  Jetzt 
gebt  er,  um  sich  eine  Unabbingigkeit  zu  schaffen,  die  ihm  gegönnt  werden 
mag.  '<Wo  immer  der  fahrige  Mann  mit  dem  blassen  Asketengesicbt,  der 
hohen,  herrischen  Stirn,  dem  jihen,  harten  Kinn,  den  hinter  Glisem 
blitzenden,  geistvollen  Augen  und  dem  kindlich  gütigen  Mund  seinen  Platz 
einnehmen  wird  — er  wird  überall  ein  künstlerisches  Willenszentrum  sein. 
Er  wird  als  der  wiederkommen,  der  er  war.  Hoffentlich  ßndet  er  jene 
anders  wieder,  die  bisher  sein  Werk  und  sein  Wesen  nicht  mit  der  Liebe 
verstanden  haben,  die  er  in  der  Gemeinde  der  ihm  Dankbaren  erweckt  bat. 
Aber  selbst  wenn  das  so  rasch  nicht  kommen  sollte  — um  ihn  und  sein 
Schaffen  braucht  keinem  bange  zu  sein.  Er  kann  warten  . . . 
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ie  Pensionierung  des  Düsseldorfer  slidiiscben  Musikdirektors  btt  unter 
so  eigenartigen  Umstanden  siattgefunden , daD  die  Angelegenheit  zum 
Gegenstände  der  Behandlung  des  gröüten  Teiles  der  deutschen  Presse 
wurde.  Diese  Behandlung  ist  meist  so  leidenschaftlich,  daß  man  unschwer 
erkennen  kann:  die  Afflre  Buths  Ist  lingst  keine  lokale  mehr,  sondern 
erheischt  weit  und  breit  in  allen  Fachkreisen  die  sebirfste  Beachtung.  Der  Vorgang 
ist  folgender;  Professor  Julius  Buths  wurde  im  Jahre  1890  als  städtischer  Musik- 
direktor berufen.  Als  solcher  ist  er  den  Statuten  des  sogenannten  Städtischen  Musik- 
vereins gemiO  gleichzeitig  Dirigent  dieses  Cborgesangvereins.  Die  Stadt  zahlt  den 
grüßten  Teil  des  Gehaltes.  Außerdem  ist  der  städtische  Musikdirektor  Leiter  des  alle 
drei  Jahre  in  Düsseldorf  stattfindenden  Niederrbeinischen  Musikfestes,  dessen  OberschuB 
oder  Fehlbetrag  Stadt  und  Musikverein  gleichmäßig  teilen.  Den  ersten  Fehlbetrag 
dieser  Veranstaltungen  seit  Buths’  Leitung  brachte  das  Jahr  1905,  wlbrend  bis  dahin 
stets  ein  Oberschuß  (1899  sogar  ein  solcher  von  14000  Mk.)  erzielt  wurde. 

Buths  fand  im  Jahre  1880  ziemlich  trostlose  Cborverhiltnisse  vor,  verstand 
aber  durch  seinen  rastlosen  Fleiß  und  begeisternde  Hingabe  auf  Grund  einer  un- 
gewShnlich  musikalischen  PersSnlicbkeit  das  Musikleben  Düsseldorfs  auf  eine  Stufe  zu 
heben,  die  allseitig  bSchste  Anerkennung  fand.  Seit  Brahms  und  Berlioz  Ist  da  kein 
Komponist,  für  den  er  nicht  eintrat  und  die  Bahn  freimachen  half,  wovon  noch  In 
Jüngster  Zeit  Reger,  Delius  und  Elgar  (dessen  Chorwerke  er  zum  Teil  erst  über- 
setzen mußteli  Zeugnis  ablegen  kSnnen.  Zu  vergessen  Ist  nebenbei  nicht,  daß  Buths' 
Arbeit  in  einer  Industriestadt  vor  sich  ging,  was  ein  erfolgreiches  Virken  ungemein 
erschwert,  noch  dazu  angesichts  seiner  verblüffenden  Ehrlichkeit,  der  jede  Diplomatie 
fuwider  ist.  Wer  zielbewußt  seinen  Weg  geht,  schafft  sich  Gegner.  Und  so  erging 
es  auch  Professor  Buths.  Stark  wurde  aber  die  Gegnerschaft  erst,  als  sich  zu  Ihr 
der  Vertreter  einer  Tageszeitung  gesellte  und  mit  seinen  Angriffen  dem  stidtischen 
Musikdirektor  seine  Arbeit  arg  verbitterte,  so  daß  der  Musikverein  sich  unklugerweise 
veranlaßt  sah,  Stellung  dazu  zu  nehmen.  Der  dadurch  hervorgerufene  unmüglicbe 
Zustand  wurde  iußerlich  durch  Vermittelung  des  Oberbürgermeisters  schließiicb  bei- 
gelegt, aber  manch  Stachel  blieb  doch  zurück.  Das  Jahr  1905  und  sein  Nieder- 
rheinisches  Musikfest  brachte  nun  zum  ersten  Male  einen  Fehlbetrag,  und  zwar  in 
Hübe  von  ca.  10000  Mk.  Ein  Defizit  bei  einem  Musikfest  ist  ja  etwas  so  Selbst- 
verstlndlicbes,  daß  man  eigentlich  keine  Worte  weiter  darüber  zu  verlieren  braucht. 
1905  lagen  aber  die  Verhlltnisse  besonders  unglücklich,  da  drei  Hollindische  Musik- 
feste und  das  Bonner  Beethovenfest  auf  dieselbe  Zeit  fielen,  und  sonst  besonders 
Holland  ein  starkes  Kontingent  von  Besuchern  stellte,  das  diesmal  ausblieb. 

Die  Stadt  konnte  wohl  den  auf  sie  entfallenden  Teil  des  Fehlbeträge]  nicht 
verwinden;  jedenfalls  schien  ihr  vor  dem  Jahre  1908  und  seinem  Niederrheinischen 
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Muiilcfest  lu  grauen,  und  der  Verlauf  der  Dinge  zeigt  eine  ao  ungeacbickte  und 
nervSse  Behandlung  der  Angelegenheit  seitens  der  Stadt,  daS  man  zwischen  Mitleid 
und  Zorn  schwanken  kann.  Da  aber  der  Musikerstand  auf  das  empfindlichste  dabei 
geachldlgt  wurde,  so  haben  wir  das  Mitleid  anderen  zu  überlassen.  Der  erste  Schritt 
der  Stadt  war  die  Einholung  von  Gutachten  über  den  Mißerfolg  des  letzten  Musik- 
festes.  Nach  Lage  der  Verhiltnisse  war  von  vornherein  anzunehmen,  daß  sich  diese 
Gutachten  gegen  Butbs  richten  mußten.  Man  hatte  nlmiich  mit  deren  Abfassung 
zwei  Juristen  betraut:  der  eine  ein  durch  seine  Sammlung  Brahmstexte  weiteren 
Kreisen  bekannter  musikalischer  Dilettant  mit  ungemein  liebenswürdiger  Beanlagung, 
der  andere  erst  so  kurze  Zeit  in  Düsseldorf  anslssig,  daß  sein  Gutachten  sich  wohl 
überhaupt  nicht  auf  persünlicben  Einblick  stützen  konnte,  beide  aber  keineswega  io 
der  Lage,  in  einer  derartig  komplizierten  Angelegenheit  ein  maßgebendes  Votum  ab- 
zugeben, zu  dem  von  Amts  wegen  der  stidtische  Musikdirektor  der  einzig  Berech- 
tigte war.  Vollte  man  neben  seinem  Gutachten  noch  andere  haben,  so  saßen 
genug  Autoritlten  in  Rheinland  und  Westfalen,  um  der  Stadt  den  Vorwurf  der 
Parteilichkeit  zu  ersparen.  Aber  ein  Gutachten  über  ein  Musikfest,  das  die  Stadt 
mit  Beiaeitescbieben  des  stldtischen  Dezernenten  für  Musik  von  einem  Laien  einzieht, 
kann  sich  nur  gegen  den  betreffenden  Musikdirektor  selbst  richten.  Butbs  wurde 
denn  auch  die  Schuld  für  den  Fehlbetrag  in  erater  Linie  aufgebürdet,  weil  er,  arie 
das  eine  Gutachten  sich  ausdrfickt,  kein  virtuoser  Dirigent  sei.  Das  Ist  eine  recht 
mißglückte  Bezeichnung,  die  kein  Dirigent  als  Lob  empHnden  wird,  des  Wesens  Kern 
aber  auch  nicht  trifft.  Was  würde  überhaupt  ein  Jurist  sagen,  wenn  ein  Musiker  zu 
einem  Gutachten  Ober  eine  Amtshandlung  dieses  oder  jenes  Richters  aufgefordert 
würde!  Den  Aufruhr  unter  den  gesamten  J uristen  möchte  Ich  sehen I Und  warum 71 
Du  lieber  Gott,  ein  bißchen  mehr  oder  weniger  muß  beute  ein  Jeder  juristischer 
Dilettant  sein!  — Aber  die  Stadt  wollte  gegen  Buths  Vorgehen,  anders  lassen  sich 
die  nachfolgenden  Schritte  nicht  verstehen.  Diese  Gutachten  wurden  auch  nicht 
einmal  gebelmgehalten  (batte  die  Stadt  eine  Absicht  dabei?),  was  ein  einfacher  Takt 
und  die  Rücksichtnahme  auf  die  Verfasser  unbedingt  geboten  bitte.  Die  Stadt  wihlie 
nun  unter  völliger  Umgebung  Ihres  musikalischen  Beraters  eine  Kommission,  die  die 
Vorverhandlungen  für  das  kommende  Musikfest  erledigen  sollte.  Professor  Butbs 
reichte  als  Antwort  seine  Entlassung  ein,  die  er  aber  auf  Bitten  des  Musikverelos- 
vorstandes  wieder  zurückzog,  ehe  sie  den  ofBiiellen  Weg  genommen  batte.  Anstatt 
nun  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  driingte  die  Stadt  zu  einer  anderen  Ent- 
scheidung. Die  Kommission  beschloß,  der  stidtische  Musikdirektor  habe  an  den 
Beratungen  über  Programme  und  Solisten  nicht  teilzunebmeni  Das  bedeutet  eine 
Nichtachtung  des  facbmlnniscben  Wissens,  eine  Arroganz  des  Laientums  gegenüber 
der  Kunst  und  eine  Krinkung  gegenüber  einem  anerkannt  fibigen  Mann,  wie  es 
gottlob!  sich  kaum  wiederholen  kann.  Buths  mußte  jetzt  natürlich  deflnitiv  seine 
Entlassung  einreichen,  die  ihm  mit  der  üblichen  Pension  bewilligt  wurde.  Die 
„Düsseldorfer  Zeitung*  schreibt  sehr  treffend:  ,.  . .,  bat  sich  — man  höre  — jenes 
Konventikel,  das  im  Ratbause  schon  so  viel  gut  und  auch  schon  so  viel  schlecht 
gemacht  hat,  die  Finanzkommission(li)  mit  dieser  delikaten  künstlerischen  Frage  befaßt, 
und  es  wurde  schließlich  ein  Plinchen  ausgebeckt,  das  nur  mit  einem  Unglück  enden 
konnte.  Man  bat  sich,  und  das  ist  durch  keine  Kasuistik  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
an  Herrn  Buths  versündigt.  Man  hat  ein  Konventikel  geschaffen,  das  nicht  offen 
und  ehriieb  mit  Herrn  Butbs  gearbeitet,  sondern  das  mit  ihm  Verstecken  gespielt 
hat  Wenn  Herr  Dr.  Thelemann  sagte,  man  habe  Herrn  Buths  von  den  vorbereitenden 
grundlegenden  Beratungen  aus  Schonung  für  ihn  femgebalten,  so  gehört  das  zu  dem. 
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*u  ich  oben  von  der  Kasuistik  gesagt  habe.  Als  notgedrungene  Entschuldiguni^ 
nachdem  die  Sache  so  gründlich  schief  gegangen,  kann  man  die  Ausrede  gelten  lassen: 
aber  es  fehlt  ihr  die  überzeugende  Kraft.  Was  man  Herrn  Buihs  zu  sagen  hatte, 
mußte  man  ihm  offen  und  ehrlich  ins  Gesicht  sagen,  denn  er  ist  der  verantwortliche 
stldtische  Beamte;  daß  die  übrigen  Personenfragen  aber  in  seiner  Gegenwart  ver- 
handelt wurden,  das  zu  fordern,  war  nicht  etwa  sein  Recht,  sondern  sogar  seine  direkte 
Amtspflicht.  Vas  ist  das  für  eine  Art,  die  Geschlfie  zu  führen,  wenn  man  zu  den 
grundlegenden  Beratungen  über  Solisten  und  Dirigenten  eines  Musikfestes  Laien  und 
unverantwortliche  Dilettanten,  die  Steckenpferde  reiten,  mit  entscheidendem  Stimm- 
recht zuzieht  und  den  verantwortlichen  Berufskünstler,  der  das  Pest  vorbereiten  und 
zum  größeren  Teil  durchführen  muß,  ausschließt?*  Der  Musikvereinsvorstsnd  hat  sich 
bei  der  Alflre  nicht  rühmlich  gezeigt,  sonst  bitte  bei  einem  einigermaßen  charakter- 
vollen Vorgehen  desselben  das  Äußerste  vermieden  werden  müssen.  Der  Musikverein 
selbst  setzte  sich  allerdings  in  den  schroffsten  Gegensatz  zu  seinem  Vorstand  und 
beschloß  in  einer  zahlreich  besuchten  Versammlung,  an  dem  Muaikfest  sich  nicht 
zu  beteiligen.  So  traurig  es  ist,  daß  in  die  S5  Jahre  lange  Reihe  der  Niederrheiniscbea 
Musikfesie  eine  Lücke  kommt,  so  sehr  ist  zu  begrüßen,  daß  der  Faktor,  an  den  Ruths 
die  höchsten  Anforderungen  stellte,  der  Chor  selbst,  geschlossen  für  ihn  eintrat  und 
ihm  damit  die  Gewißheit  gab,  daß  seine  Hingabe  und  Aufopferung  und  die  dadurch 
erreichten  Leistungen  nicht  umsonst  gewesen  seien. 

Professor  Julius  Buths  hat  gezeigt,  daß  man  um  des  lieben  Friedens  und  der 
llebgewordenen  Arbeiiastltte  willen  nachgeben  kann,  bat  aber  auch  gezeigt,  daß  es 
eine  Grenze  gibt,  die  ein  Halt  gebietet  und  zu  den  Konsequenzen  zwingt.  Ich  weiß, 
daß  er  deshalb  von  gar  manchem  für  töricht  gescholten  wird;  die  Musiker  in  ihrer 
Allgemeinheit  aber  werden  hoffentlich  Buths’  Sache  zu  der  ihrigen  machen  und  ein- 
mütig gegen  eine  derartige  Mißachtung  ihres  Standes  Protest  erbeben. 
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130.  Hugo  Rlemami:  Hindbucb  der  Musikgetcbicbie.  2.  Bind,  1. Teil.  (3.  Hilb- 

bend  des  Ginzen);  Du  Zeitilier  der  Reniititnce  (bis  1600).  Verlig: 
Brrlikopf  & Hirtel,  Lelpzif  1007. 

Venn  uDlingil  eine  Muilkzeitung  betnerkte,  Rlemioo  ili  Hlilorlker  ertlicke  in 
Gelebriimkeir,  to  mScble  leb  io  bezug  auf  dieieo  Hilbbend,  ebenso  wie  bei  dem  eor- 
berigen,  lebr  oft  gerade  das  Gegenteii  behaupten:  icb  sebe  ibn  boeberbobenen  Hauptes 
die  enorme  Föile  seines  positiven  Tiaaena  öberscbiuen.  Die  geniale  Kraft  und  Klirbeil 
seines  Blickes  erbebt  den  Leser  wie  beim  vorigen  Band.  Velcbe  Ströme  wirmbiGtlgen 
KonsiempSodens  müssen  sieb  bei  diesem  Manne  tu  ruhiger  bisiorisch-lstbetiscber  Be- 
iricbtuog  abgekllrt  haben,  bis  er  Imstande  war,  den  Stoff  für  jede  kunstbistorlscbe  Frage 
derart  zu  sichten,  Vermutungen  über  noch  feblendes  Material  und  Urteile  über  das  vor- 
handene gegen  die  Referate  der  Zeltgeoosseo  aus  den  vetscbledensten  Epochen  abzu- 
wlgeo,  seine  auf  Grund  des  momentanen  Forscbungssiandes  gewonnenen  Eindrücke  mit 
den  Vihricbeinlicbkeiten  weiterer  Erkenntnisse  und  Resultate  zu  vergleichen!  Aueb 
dieser  Hilbband  wird  wieder  die  Ursache  sein,  dsO  in  den  Neuauflagen  kleinerer  Muslk- 
gesebiebten  mincbea  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  Angehörige  modiOzIert  werden  muß, 
das  sich  bisher  recht  hübsch  klipp  und  klar  immer  von  neuem  wiederholen  ließ.  So 
die  Ausfübrong  mehrstimmiger  Musik  durch  lauter  Instrumente  einer  »Familie*,  deren 
verschiedene  Tonlage  nach  Analogie  der  vier  Mensebenstimmen  ibgestuft  war,  die  vor- 
wiegende Lage  der  Melodie  im  Tenor  der  Vokslsitze,  das  Beginnen  und  überwiegende 
Befassen  der  Niederlinder  mit  kontraponktlscher  Künstelei,  die  rein  vokale  Natur  eines 
gießen  Teiles  der  mebrsilmmigen  Komposition  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  die  enge 
Begrenzung  des  Begriffes  Madiigalsiil,  di:  abscbnilibestlmmende  Bedeutung  des  Palestrlni- 
stils.  Daß  nun  die  Erwartungen  für  den  folgenden  Hilbband,  speziell  die  Blütezeit  der 
Italienischen  Schulen,  zumal  für  den  niber  Interessierten  außerordentlich  hohe  sein 
müssen,  ist  klar.  Gewiß  wird  er  auch  über  einzelne  Punkte,  die  Disposition  des  Stoffes 
im  ganzen  betreffend,  volle  Klarheit  bringen.  Das  Terk,  das  RIemann  hier  vollbringt, 
ist  von  so  ganz  ungewöbniiebem  geistigen  Umfang,  daß  manches  io  der  Darstellung 
wohl  erst  endgültig  gegllttet  und  gegeneinander  abgewogen  werden  kann,  wenn  slmt- 
licbe  Halbbinde  vorliegen,  und  damit  die  Votbereitungeo  zur  zweiten  Auflage  beginnen. 

Dr.  Max  Steinitzer 

131.  Emst  Holzer:  Schubirt  als  Musiker.  Zweiter  Band  der  .Darstellungen  aus 

der  württembergiseben  Geschichte,  berausgegeben  von  der  württ.  Kommission 
für  Landesgescblchte*.  Verlag:  7F.  Kohlbammer,  Stuttgart  1965. 

Die  vorliegende  Schrift  Ernst  Holzers,  des  bekannten  Verfassers  der  .Sebubart- 
Studien*,  itellt  die  erste  zusimmenhingende  Arbeit  über  den  Musiker  Sebubart  dar.  Ein 
um  so  verdienstlicheres  Unternehmen,  als  damit  auch  einem  größeren  Leserkreise  Ge- 
legenheit geboten  wird,  an  der  Hand  eines  sachkundigen  Führers  sich  In  bequemer  Veise 
über  die  musikgeacbichtlicbe  Bedeutung  eines  Mannes  zu  unterrichten,  dessen  elgec- 
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irtlge  PenSnIIcbkell  und  weetaielroUeo  Scbickule  von  feber  lUrke  biograpbitcbe  Teil- 
nihnie  *icb|ertiten  biben,  detien  (onietzeritcbem  Scbaffen  aber  erat  die  eeneate  Zeit 
wieder  aiigemeinerea  Intereaae  luzuwenden  ^begonaen  bat.  Tenn  nnn  auch  der  Zweck 
der  Hoizeracben  Studie  banptaicbilcb  biograpbiacber  Natnr  iat,  ao  gewinnt  der  Leaer  in- 
feige  der  aorgfllligen  Siebtang  und  zuaammenfaaaeadeo  Darsieliung  dea  geaamien  bio- 
grapbiacben  und  bibliograpbiacben  Siolfea,  in  den  eine  Menge  biaber  unbekannten  Materiale 
verarbeitet  iat,  im  Verein  mit  dem  berückaicbiigten  Stand  der  neneaien  Foraebungaergeb- 
niaae  über  die  einacbligige  Muaikepoebe  doch  ein  ziemiieb  abgeecbloaaenea  Bild  vom 
Muaiker  Schubert,  wie  ea  in  dieaer  Vollatlndigkelt  und  Oberaicbilicbkeit  jedenfUla  noch 
nicht  vorhanden  war.  Holzer  gliedert  aeinen  Stolf  io  drei  Telle.  Der  erate  bietet  die 
um  manche  neue  Einzelheiten  bereicherte,  aorgflltig  auagefübrte  .Lebenaakizze*,  die  una 
den  unaieten  Entwickeluogagang  dea  acbwibtacben  Dlcbtermuaikera,  dieaer  wahrhaft 
problemaliacben  Natur,  aufa  lebendigste  veranaebauliebt.  .Was  für  ein  zerfabrenea  Lcbenl 
Tbeolog,  Scbulmeiater  io  einem  elenden  Nest,  Dichter,  Organiat  ao  einem  Teltort 
[Ludwigaburg],  Abenteurer  und  ,Scbmarotzer*,  ,Konvertlt*,  Journaliat,  zehn  Jahre  Kerker 
[Hobenaaperg],  Hofibeater-  und  Prologdlchterl  MSgen  andere  dabei  selbatgewiO  ana- 
reebneo,  wieviel  ,Scbuld‘  ihn  selbst  trilft  — es  Ist  wabtbafiig  kein  Tunder,  daß  nicht 
mehr  aus  ihm  gewordenl*  Daran  schließt  sich  der  für  uns  hier  bauptslcbllcb  in  Betracht 
kommende  Abacbnltt  .Der  Muaiker  und  Musikacbriftateller*.  In  ihm  werden  zuniebat 
die  Lelatuogeo  Schubarta  im  Orgel-  und  Klavierspiel,  besonders  auf  Grund  zeligenfisalacber 
Zeugnisae,  beurteilt.  .OlTenbar  lag  seine  Hauptstlrke  im  Ausdruck,  Im  Feuer  und  Glanz 
des  Vortrags  und  im  leicbiquellenden  Reichtum  seiner  Pbantasie,  wenn  er  Improvisierte.* 
ln  dieser  Silrks  des  Pbantasierens,  führt  Holzer  feinsinnig  weiter  aus,  lag  anderseits 
Schubarta  Schwlche  als  Komponist;  .er  verlernte  es,  für  die  erstmals  auftauchenden 
Ideen  die  knappe,  konzise,  notwendige,  letzte  Form  zu  suchen,  und  hier  wahrlich  muß 
man  sneheu,  um  zu  finden.*  Schubart  war  in  erster  Linie  Vonragskünstler,  .eine  Ein- 
heit von  Dichter,  Komponist,  Singer  und  Spieler,  die  man  nur  mit  dem  griechischen 
Wort  ,Rhapsode*  zuaammenfassen  kann*.  Holzer  würdigt  sodann  der  Reibe  nach  die 
Kompositionen  Schubarta,  unter  Ihnen  natürlich  besonders  ausführlich  die  Gattung,  in 
der  er  sein  Hfiebstes  geleistet;  die  volkslOmllcben  Lieder,  von  denen  sieb  einzelne,  wie 
das  berühmte  .Kaplied*,  ia  bis  zum  heutigen  Tage  im  Volk  lebendig  erhalten  haben. 
In  dem  Abschnitt  über  den  Musikacbrifisteller  empfiehlt  Holzer,  den  reinen  Muslk- 
isthetiker  Sebubart  allmlbllch  aus  der  Geschichte  der  Tbeorleeo  auszumerzen,  hllt  aber 
anderseits  die  die  Zeitgenossen  behandelnden  Stellen  seiner  .Ideen  zu  einer  Ästhetik  der 
Tonkunst*,  zusammen  mit  der  Autobiographie  und  den  Musikaufaltzen  der  .Deutschen 
Chronik*,  wo  sich  Schubart  überall  als  gediegener,  aelbstiudiger  Musikkritiker  erweist, 
einer  Neuausgabe  für  durchaus  würdig.  Bemerkenswert  sind  u.  a.  Schubarta  begeisterte 
Verehrung  für  Job.  Seb.  Bach  und  seine  felsenfeste  Oberzeugung  von  dem  endlichen 
Sieg  der  deutschen  Tonkunst  über  die  welsche  Musik.  .Und  was  gebürte  dazu,  um  in 
jener  Zell  an  die  deutsche  Zukunft  zu  glauben  1*  Man  kann  Holzer  nur  beistimmen,  wenn  er 
für  seinen  Helden,  dem  er  übrigens  neben  der  Liebe  des  Biographen  durchaus  kritische 
Sachlichkeit  entgegenbringt,  Anspruch  darauf  erhebt,  ea  müge  ihm  in  der  Musikgeschichte 
seiner  engeren  Heimat  der  Ihm  gebührende  Platz  eingerlumt  werden,  denn  .hier  bat  er  mit 
seinem  Spiel,  mit  seinen  Liedern,  mit  seinen  Schriften,  seiner  Kritik  auf  mehrere  Generationen 
gewirkt.  Auch  in  der  Musik  war  er  ein  ganzer,  resoluter  Kerl,  und  sein  einziges  Unglück  war, 
daß  zwei  halbe  Genies  — der  Matbematbik  und  Logik  zum  Trotz  — kein  ganzes  machen.* 
Den  Inhalt  dea  vieles  Neue  und  Intereasanie  bietenden,  wichtigen  zweiten  Teils,  .Ver- 
öffenllicbtea  und  Unverfiffeolllchlea,  Bibliographlacbea*,  deutet  der  Titel  klar  ao.  Er  zarmit 
in  die  Abschnitte  .Musikalisches  in  der  Chronik  1774— I7T7*,  .Hobenaaperg  1777—1787*, 
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.Stuttgart  1787— 1791“,  .Verzeicbnia  almtlicber  Komposiilonen  Scbubarts*.  Mit  groOtm 
Fleiß  ist  bier  altes  und  neues  Materisl  zusammengeirsgcn  und  wild  mit  pbiiologiscber 
Akribie  und  in  klarer,  licbtvoller  Daratellung  verarbeitet.  Besonders  erwltant  sei  die 
genaue  Beschreibung  der  wichtigen  Stuttgarter  Handschrift.  Die  überwiegende  Masse 
des  in  diesem  Teil  behandelten  Materials  stammt  übrigens  vom  Hohenssperg,  und  Holzer 
weist  mit  Recht  darauf  bin,  daß  es  sehr  fraglich  sei,  .ob  Scbubart  je  dazu  gekommen 
wlre,  außer  einigen  Liedern  etwas  Musikaliscbes  niedertuschreiben,  wenn  er  sein 
Publizistenleben  fortgefübrt  bitte  , . . Die  Wirkungen  der  Musik  in  tiefem  Leide  hat  er 
an  sich  selbst  erleben  kSnnen,  wie  kaum  ein  anderer.*  Den  drillen  Teil  bilden  feinsinnig 
ausgewlblle  Notenbeilagen,  darunter  die  Klaviersonate  Nr.  I.  Die  wertvolle  Publikation 
Holzers  sei  Jedem,  der  sieb  für  das  Leben  und  Schalfen  des  merkwürdigen  scbwlbiscben 
Künstlers  interessiert,  hiermit  nscbdrücklicb  empfohlen.  Willy  Renz 

MUSIKALIEN 

132.  Gustav  Mahler;  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Klavier  oder 

Orchester.  Verlag;  C.  F.  Kahm  Nachfolger,  Leipzig. 

Das  erste  der  sieben  Gesangsstücke,  die  der  ehemalige  Wiener  Hofoperndirektor 
in  dieser  Sammlung  darbietel,  ist  .Revelge*  betitelt  und  stammt  in  seiner  Dichtung  aus 
.Des  Knsben  Wunderhom*.  Der  Komponist  bat  den  Ton  des  eigenartigen,  von  derber 
Realistik  zu  gespenstischer  Pbsniasiik  sich  steigernden  Gedichts  vortrefflich  getroffen 
und  ein  Vortrsgssiück  geschaffen,  das  sicheflicb  eine  große  Wirkung  tun  wird.  Noch 
weit  mehr  ist  dies  aber  der  Pall  bei  der  aus  demselben  Gedichtbuch  entnommenen 
Ballade  .Der  Tambourg'sell*.  Diese  Komposition,  die  von  einer  verblüffenden  Einfach- 
heit und  Volksmißigkeit  ist,  halte  ich  für  die  weitaus  beste  der  gsnzen  Sammlung.  Die 
musikalische  Schilderung  des  Abschieds,  den  der  zum  Tode  verurteilte  junge  Tambour 
vom  Leben  nimmt,  ist  ergreifend  und  mit  den  einfachsten  musikalischen  Mitteln 
erzielt.  Daß  Mahler  wirklich  ein  bedeutender  Tonaetzer  ist,  beweist  diese  Ballade  aufs 
klarste.  Die  Geschlossenheit  der  Konzeption,  die  msn  bier  findet,  ist  In  den  weiteren 
Heften  der  Sammlung  leider  oft  einer  bedauerlichen  Zerfahrenheit  gewichen,  die  sich 
vielleicht  aus  dem  Streben  nsch  Herauaarbeitung  aller  Details  der  Texte  erklirr.  Wie 
z.  B.  in  den  beiden  Liedern  .Um  Mittemacbt*  und  .Liebst  du  um  Schfinbeit*  unauf- 
hörlich die  Taktart  wechselt,  das  ist  schon  beinahe  maniriett.  Dagegen  ist  .leb  bin  der 
Welt  abhanden  gekommen*  von  einer  glücklich  erfaßten  und  fettgehaltenen  Rubestimmung 
erfüllt,  die  auch  durch  die  zunlcbtt  auffallenden  biufigen  Triolen  der  linken  Hand 
nicht  gestört  wird,  wenn  der  Spieler  diese  nur  recht  zart,  gleichsam  als  auftauchende 
Erinnerungen  an  die  nun  überwundene  Unruhe  der  Welt  erklingen  lißt.  In  den  beiden 
Liedern  .Ich  atmet’  einen  linden  Duft*  und  .Blicke  mir  nicht  in  die  Lieder*  Kilt  eine 
fast  ununterbrochen  durchlaufende  Bewegungsstlmme  auf,  die  vom  Begleiter  mit 
besonderer  Diskretion  zu  behandeln  ist.  Melodisch  ist  das  erstgenannte  Stück  überaus 
anmutig,  wlhrend  das  andere  von  Leidenschaft  und  einer  gewissen  ingttlichen  Hast 
erfüllt  ist.  Was  die  Lieder  besonders  anziehend  macht,  ist  der  Ausdruck  inneren 
Erlebens,  der  aus  allen  deutlich  erkennbar  berausspriebt.  F,  A.  Geißler 

133.  Eduard  Wachmann;  Rumänische  Cborgeslnge.  Verlag;  C.  Gebauer&Jean 

Feder,  Bukarest. 

Die  Sammlung  besteht  aus  Cborliedern  für  Minnerstimmen,  gemischten  Chören 
für  den  Scbulgebraucb,  Studenten-,  Soldaten-  und  vaterllndlscben  Liedern  sowie  Kircben- 
gesingen  und  LIturgieen,  ebenfalls  für  gemischten  Chor.  Was  aus  dieser  rticbbaltigen 
Sammlung  besonders  Interesse  für  uns  har,  sind  die  MInnereböre,  denen  außer  dem 
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rumlniacben  noch  ein  deuticber  Text  be!{enjgl  worden  Ist.  Das  sind  köstllcbe  Nova 
für  unsere  Minnergesangvereine  und  solche  Liedertafeln,  die  sieb  aparte  Ziele  gesteckt 
haben.  Die  Stimmen  sind  gut  gesetzt  und  gesanglich,  die  Harmonieen  wohlklingend.  Zu 
diesen  elgenilicb  selbstverstindlichen  Bedingungen  tritt  aber  noch  der  melancholische 
Schmelz  des  Orients,  der  wie  ein  feines  Gewebe  durch  die  Gesinge  zieht  und  uns  ver- 
rit,  dsB  ihr  Verfasser  wohl  ein  Leben  lang  unter  den  sensitiven  Völkern  des  Balkans, 
dieser  Brücke  von  Europa  nach  Asien,  geweilt  bat.  Der  Rumine,  dessen  Sprache  gleich- 
viel slawische  wie  römische  Elemente  entbili,  nennt  sich  bekanntlich  gern  den  womöglich 
»direkten*  Nachkommen  dea  stolzen  Römers.  Leider  ksnn  in  der  Anthropologie  der 
Sprache  eines  Volkes  nur  ein  geringer  Tert  beigemessen  werden,  und  gar  kein  Verl  seiner 
Literatur  und  Musik,  sonst  könnten  die  Liiurgieen  und  kirchlichen  Gesinge  Wachmanns 
einen  schlagenden  Beweis  von  dem  vorherrschenden  Slawentum  der  Ruminen  abgeber. 
Die  ganze  Melancholie  und  das  besondere  religiöse  EmpBnden  der  Slawenwelt  kommt 
hier  zum  Ausdruck,  obschon  die  strenge  Einfachheit,  die  die  griechisch-orthodoxe  Kirche 
vorschreibt,  gewahrt  werden  muBie.  Eoifernt  erinnern  sie  an  die  russischen  religiösen 
Gesinge,  die  zu  hören  man  in  Deutschland  letzthin  öfters  Gelegenheit  gehabt  bat.  Die 
Stimmführung  in  den  Kirchenliedern  ist  übrigens  gar  nicht  so  einfach.  ObermiUlge  und 
andere  unbequeme  Intervalle,  die  unsern  Durcbschnitlssingern  technisch  einen  gelinden 
Schrecken  einjagen  würden,  zeugen  hier  von  einer  Sonderarl  der  Tonkunst.  Wenn  ich 
nicht  so  oft  in  den  Balkanlindern  und  in  Roß'and  gehört  bitte,  mit  welcher  Leichtigkeit 
solche  Aufgaben  von  den  einheimischen  feinhörigen  Singern  gelöst  werden,  ich  würde 
an  dem  guten  Ausgang  eines  solchen  Cborgesangs  zweifeln.  Zu  bedauern  ist,  daß  Wach- 
manns religiöse  Lieder  insgesamt  nur  ruminiseben  Text  enthalten. 

Albert  Friedenibal 

134.  Othinar  Schoeck;  Serenade  für  kleines  Orchester,  op.  I.  Verlag: 

Gebrüder  Hug  öc  Co.,  Leipzig  und  Zürich. 

Dieses  Friedrich  Hegar  gewidmete  Werkeben  bekundet  eine  für  ein  Opus  1 be- 
merkenswerte, wenn  auch  noch  nicht  freie  und  reife  Beherrschung  der  Mittel.  Sie  sind 
auf  ein  Minimum  reduziert:  nur  je  ein  Holzblasinstrument  und  Hom  außer  dem  Streicb- 
quintett;  öfters  ßnden  sich  neben  klaren  Stellen  noch  ungeschickte  Reibungen,  die  auf  noch 
ungenügende  Kenntnis  der  Klangwerte  bindeuten.  Ein  besonderea  Ceptlge  erbkit  das 
Stückchen  durch  seine  ganze  Art  und  Form.  Es  ist  nicht  die  landesübliche  mehrsitzige 
Serenade,  sondern  eine  innere  programmatische,  meines  Erachtens  glückliche  Idee  scheint 
das  einsitzige  Stück  in  seiner  ganzen  Anlage  zu  beherrschen:  der  Akt  einer  Serenaden- 
darbringung mit  zorniger  Unterbrechung  (des  Gefeierten?)  und  humorvoller,  warmer, 
darum  um  so  bestimmter  erklingender  Huldigung.  Also  Ausdrucksmusik.  Sehr  plastisch 
sind  die  Themen  noch  nicht,  aber  im  ganzen  ist  das  StOcklein  doch  eine  entschiedene 
Talentprobe  mit  sogar  stellenwelae  aparten  harmonischen  Gedanken. 

135.  August  Rosenkranz:  Konzertouvertüre,  op.  15.  Für  Hauaorchester  be- 

arbeitet von  Gustav  Zanger.  Verlag;  Cbr.  Fr. Vieweg,  Berlin-Croßlicbterfelde. 

Wird  man  einmal  von  ungeflhr  in  ein  Caföhaus  verschlagen,  und  spielt  da  die 
heutzutage  übliche  Hauskapelle  dieses  ganz  geschickt  arrangierte  Stück,  so  mag  man 
aichs  wohl  gefallen  lassen.  Aber  schon  für  ernste  Diletiantenvereinlgungen  würde  das 
Opus  nach  meinem  Empflnden  eine  zu  magere  Kost  bedeuten.  Es  ist  platte  Musik  von 
sehr  indifferentem  Ausdruck  und  Gehalt  — Noten  und  wieder  Noten  von  der  bekannten 
Sorte  mit  der  Marke  »Allzuviel*,  an  denen  kein  Mensch  erwas  verliert,  oder  gewinnr. 

Alfred  Sebattmann 

136.  Ilalfdan  Cleve:  Fünf  Stimmungen  für  Pianoforte,  op.  20.  Verlag:  Breit- 

kopf öt  Hirtel,  Leipzig. 
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Htrmonitch  sehr  kompliziert,  oft  herb  und  reich  an  Dissonanzen,  mitunter  mehr 
orchestral  wie  kIsviermiOig  im  Satze,  schreibt  Halfdan  Cleve.  Ausdruckskraft  nnd 
Oberacbwintlichkeit,  Neigunc  zu  scharfen  dynamischen  Gegeniitzen  bilden  das  Charak- 
teristikum der  fünf  Stimmungsbilder.  Relativ  klar  erscheint  Nr.  I,  Andante  tranquillo, 
im  Inhalt  wie  in  der  Form  gehalten.  Das  knapp  gefaßte  Adagio  funibre  (II)  wirkt  ganz 
ausgezeichnet.  In  den  folgenden  Stücken  (III  und  IV)  erscheint  manches  zu  gesucht, 
um  als  Ausfluß  einer  regen  Pbantasietitigkeit  überzeugen  zu  künnen;  im  letzten  Poco 
vivo  (V)  bestechen  die  Klangfülle  und  technische  Bravour.  An  die  Wiedergabe  der 
Stimmungen  dürften  sich  jedoch  nur  mit  Energie  ausgerüstete,  ieistungaflbige  Spieler 
beranwagen.  Artur  Eccarius-Sieber 

137.  Friedrieli  E.  Koch:  Deutsche  Rhapsodie.  Konzert  für  Violine  und 

Orchester,  op.  31.  Ausgabe  für  Violine  und  Klavier.  Verlag:  C.  F.  Kahnt 

Nachf.,  Leipzig. 

Auch  wer,  wie  Referent  das  wohl  von  sich  behaupten  darf,  ateta  bemüht  ist,  die 
guten  Seiten  einer  Komposition  io  den  Vordergrund  zu  stellen,  muß  fast  verzweifeln, 
solche  in  diesem  Werk  zu  Anden:  es  Ist  Musik,  die  nur  grübelnder  Reflexion  ihre  Ent- 
stehnng  zu  verdanken  scheint,  an  der  Herz  und  Gemüt  unbeteiligt  ist.  MSgllcb,  daß 
beim  Zusammenwirken  eines  Geigers  ersten  Ranges  mit  einem  vorzüglichen  Orchester 
das  Werk  sich  als  bedeutend  erweist,  aber  io  weitere  Kreise  wird  es  nie  dringen.  Oie 
Solostimme  entbllt  manche  interessanten  Stellen,  doch  werden  diese  meist  durch  den 
Hinzutritt  der  Begleitung  abgescbwicht;  nur  ja  nicht  natürlich,  nur  büchst  kompliziert 
scheint  mir  diese  vom  Komponisten  absichtlich  geschrieben  zu  sein.  Am  erfreulichsten 
sind  noch  die  Variationen,  die  in  der  Mitte  des  Werks  stehen,  aber  akademiscb-trocken 
sind  auch  sie. 

138.  Cüsar  Cui:  2n><  Quatuor  ponr  2 Violona,  Alto  et  Violoncelle.  op.  68. 

Verlag:  P.  Jurgenson,  Moskau  und  Leipzig. 

Ein  hücbat  empfehlenswertes  Quartett.  Der  erste  Satz  ist  geradezu  ein  Muster 
klarster  Durcharbeitung  reizvoller,  sich  sofort  dem  Obre  einschmeichelnder  Themen. 
Sehr  wirkungsvoll  ist  das  feurige  Scherzo  mit  seinem  gesangsreicben  Mittelsatz.  Nicht 
ganz  einfach  für  das  Verstiodnls  und  den  Vortrag  ist  der  langsame  Satz.  Im  Finale  sind 
ganz  offenbar  der  ruaaiscben  Volksmusik  entnommene  Themen  in  Rondoform  verarbeitet. 

139.  Ignatz  Waghalter:  Sonate  für  Violine  und  Pianoforle.  op.  5.  Verlag 

D.  Rahter,  Leipzig. 

Diese  nicht  gerade  leichte  Sonate  zeugt  von  sicherer  Beherrschung  des  Satzes  und 
gellutertem  Geschmack  io  der  Tbemenbilduog;  io  der  Rhythmik  bemüht  sich  der  junge 
Komponist,  müglicbst  eigenartiges  zu  bieten.  Auch  vermeidet  er  jede  Weitscbweiflgkeit. 
Als  Zwischensatz  des  liedfflrmigen  Andante  bringt  er  recht  geschickt  ein  Rottes  Scherzo. 

140.  Max  Lewandowsky:  Sonate  für  Pianoforte  und  Violine,  op.  8.  Verlag: 

C.  F.  Peters,  Leipzig. 

Der  junge  Komponist  weilt  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Aber  soll  man  wirk- 
lich ,De  mortuia  nil  nisi  bene*  nun  sagen?  Wlren  alle  Themen  so  energisch  und  groß- 
zügig, fast  symphonisch  wie  das  erste,  mit  dem  die  dreisitzige  Sonate  beginnt,  so  wlre 
sie  büchst  beachtenswert.  Leider  sind  aber  die  Gesaogstbemeo  durchweg  zu  süßlich- 
weichlich;  dazu  befleißigt  sich  der  Komponist  bei  der  Verarbeitung  seiner  Gedanken  einer 
ermüdenden  Weitscbweiflgkeit;  er  musiziert  drauf  los,  als  ob  er  nur  goldene  Worte  zu 
sagen  bitte;  überall  Anden  sich  interesaante  Anliufe,  infolge  mangelnder  Kritik  verflacht 
aber  hat  allea  nur  gar  zu  bald.  Am  schwicbsten  ist  der  langsame  Satz. 

Wilhelm  Altmann 
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NEUE  MUSIK-ZEITUNG  (Stultgirt)  1908,  No.  5— 10.  — Aus  Rudolf  Louis’  neuem 
Buche  „Die  deutsche  Musik  der  Gegenwart*  wird  unter  der  Oherschrift  „Fortschritt 
oder  Verfall?*  ein  Abschnitt  abgedruckt,  in  dem  der  Verfasser  die  Frage,  ob  die 
moderne  Musik  dem  Verfall  entgegengehe,  verneint. — „Aus  der  Selbstbiograpbie 
Karl  Friedrich  Zelters“,  die  sein  Enkel  Wilhelm  Rintel  1861  in  Berlin  herausgab 
und  jetzt  vergriffen  ist,  teilt  Joseph  Lewinski  manche  interessante  Ereignisse  aus 
Zelters  Leben  mit.  Er  schlieDt  seinen  Aufsatz  mit  den  Worten:  „Der  Leser 
erkennt  schon  aus  diesem  dürren  Skelett  des  Tatslchlichen  die  Gediegenheit  des 
vortrefflichen  Mannes,  die  ihn  der  innigen  Freundschaft  eines  Goethe  würdig 
machte.“  — Unter  dem  Titel  „Der  verwünschte  Ruhm.  Erinnerungen  an  das 
Konservatorium“  wird  eine  Erzlhlung von  Potapjen ko  veröffentlicht  (No.5und6), 
die,  wie  die  Redaktion  in  einer  Fußnotiz  bemerkt,  „als  Beitrag  zur  Frage  der 
, Wunderkinder*  heutzutage  besonders  interessieren“  wird.  — Der  Aufsatz  „Anton 
Bruckner.  Neunte  Symphonie  (in  d-moll,  dreisitzig)“  von  Theodor  Helm  jun. 
(No.  6,  8,  11  und  12)  entbllt  eine  sehr  ausführliche  Erliuterung  der  Symphonie  mit 
zahlreichen  Notenbeispielen.  — Walter  Nie  mann  wendet  sich  in  dem  Aufsatz 
„Eugen  d’Albert’s  Bach-Ausgaben“  (No.  6)  hauptsicblich  gegen  d’AlberFs  Vorwort 
zu  seiner  Ausgabe  des  „Wohltemperierten  Klavier“,  insbesondere  gegen  die  Sitze; 
„Bach  empfand  ....  durchaus  verschieden  von  uns  Modernen:  kerniger,  wohl 
auch  gesünder  — indessen  waren  ihm  jedenfalls  eine  große  Reibe  von  seelischen 
Empfindungen  und  deren  Ausdrucksweise  durch  die  Musik  völlig  fremd  und  die  Ton- 
farben in  unserm  heutigen  Sinne  ginzlicb  unbekannt“,  „auch  drückt  er  alles,  was 
er  empfand,  massiger  — vielleicht  oft  großzügiger  — aber  jedenfalls  eintöniger  aus, 
als  wir  es  heute  wollen“.  — E.  H.  veröffentlicht  einen  kurzen  Aufsatz  über  Caruso 
(„Enrico  Caruso“),  O.  K.  einen  über  Schillings  („Max  Schillings  — Stuttgarter 
Hofkapellmeister“).  — Ober  einige  Pensionskassen,  Unterstützungsvereine  u.  dergl. 
berichtet  L.  F.  in  dem  Aufsatz:  „Welche  Aussichten  hat  eine  Musiklebrerin  für  ihr 
Alter?“  (No.  6).  — Alexander  Eisenmann  untersucht  in  dem  Aufsatz  „Mozarts 
VII.  Violinkonzert“  (No.  7)  eingehend  die  Frage,  ob  das  vor  einigen  Monaten  von 
Albert  Kopfermann  berausgegebene  Violinkonzert  wirklich  von  Mozart  komponiert 
wurde  oder  nicht.  Er  hilt  es  für  „schwer,  im  vorliegenden  Falle  zu  einem  posi- 
tiven Resultat  zu  kommen*.  Auch  viele  von  anderen  Musikschriftslellem  und 
Musikern  geiußerte  Ansichten  über  das  neue  Konzert  werden  in  diesem  Aufsatz 
mitgeleilt.  — F.  A.  Geißler  beklagt  in  dem  interessanten  Aufsatz:  „Die  Sehn- 
sucht nach  den  Vierteltönen“,  daß  wir  infolge  der  Gewöhnung  an  die  Enbarmonik 
des  Klaviers  nicht  mehr  in  dem  Maße,  wie  z.  B.  die  alten  Griechen,  flhig  sind, 
Intervalle,  die  kleiner  sind  als  Halbtöne,  wahrzunehmen.  Beethoven  habe  „in 
seinen  Quartetten  durch  eine  aufs  höchste  gesteigene  Polyphonie  und  eine  bisher 
ungeahnte  Feinheit  der  rhythmischen  Kleinarbeit  die  Grenzen  der  Intervalle  der- 
maßen verengt,  daß  der  Halbton  oft  nicht  mehr  als  kleinste  Stufe  erscheint,  daß 
wir  vielmehr  in  vielen  Fallen  meinen,  ein  noch  kleineres  Intervall  zu  hören*. 
Das  bringt  Geißler  mit  der  Taubheit  Beethovens  in  Zusammenhang.  Dadurch,  daß 
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sein  ,luOeres  Obr*  nicht  mehr  den  .überlauten,  vordringenden  Klang  des  enharmo- 
nischen  Klaviers“  vernommen  habe,  sei  er  von  .dem  Zwange  der  ,temperierten‘ 
Stimmung“  frei  geworden  und  habe  „die  reinen,  feinen  Klinge  so  klar“  vernommen, 
daB  er  versuchen  konnte,  .sie  mit  den  unzulinglichen  Mitteln  unserer  Notenschrift 
festzuhalten“.  Richard  Strauß  zeige,  besonders  in  seiner  .Salome“,  dadurch,  daß  er 
.auf  Tonalitit  so  gut  wie  ganz  verzichtet,  vielmehr  die  verschiedensten.  Tonarten 
nebeneinander  stellt  oder,  besser  gesagt,  ineinander  schiebt“,  sein  Streben  nach 
.Neugewinnung  der  Vteneltöne  für  das  menschliche  Ohr“,  die  .eine  ungeheure 
Bereicherung,  ja  sogar  vollständige  Umgestaltung  der  gesamten  Tonkunst“  bedeuten 
würde.  Max  Reger  komme  .durch  die  sinngemiße  und  konsequente  Ausbildung 
der  P^ypbonie,  des  Rhythmus  und  einer  nur  aus  der  freiesten  Stimmführung 
sich  ergebenden  Harmonik  ebenfalls  zu  jenem  harten  Anprallen  des  Sekunden- 
intervalls, zu  jenem  bohrenden  Suchen  nach  den  VieneltSnen“.  Am  Schluß  spricht 
Geißler  die  Meinung  aus,  daß  .vielleicht  in  einem  halben  Jabrbundert“  unser 
Ohr  .sogar  auf  Vierteltine  eingestimmt  sein“  werde.  — Toni  Konrath  beschreibt 
in  dem  Aufsatz  .Pfltzner  als  Dirigent  der  Pastorale  von  Beethoven  (aus  dem 
Tagebucbe  eines  Orchestermusikers)“,  wie  Hans  Pfltzner  die  Symphonie  in  Wien 
dirigierte.  Der  Aufsatz  enthilt  zahlreiche  Notenbeispiele  mit  genauer  Angabe, 
wie  Pfltzner  die  angeführten  Stellen'  spielen  ließ.  — Der  Aufsatz  .Das  Jubilium 
des  Philharmonischen  Chores  zu  Berlin“  von  Paul  Ertel  enthilt  eine  Geschichte 
das  genannten  Chores  und  eine  Lebensbeschreibung  seines  Gründers  und  Leiters; 
Siegfried  Ochs.  — Paul  Bekker  verSITentlicht  einen  kurzen  Aufsatz  über  Max 
Bruch  (.Max  Bruch“),  Ernst  Segnitz  einen  über  La  Mara  (.La  Mara  [Marie 
Lipsius]“).  — Der  Aufsatz  .Etwas  von  Paganini“  enthilt  Mitteilungen  über  die 
Kindheit  Paganini’s,  seine  Geige  und  ein  in  dieser  Nummer  veröffentlichtes 
Bild.  Am  Schluß  wird  ein  Brief  von  Rudolf  Freiberm  Proscbizka  abgedruckt, 
der  gegen  die  weitverbreitete  Geringschitzung  der  von  Schumann 
und  Liszt  hochgeschitzten  Begabung  Paganini’s  als  Komponisten  protestiert. 
(Auf  ein  günstiges  Urteil  Joachims  über  Kompositionen  P.'s  haben  wir  in  dem 
Bericht  über  den  »Mercure  musical“  in  unserer  vorigen  .Revue“  hingewiesen.)  — 
Hans  F.  Schaub  berichtet  in  dem  Aufsatz  .Die  Lage  der  Orchestermusiker  in 
Deutschland“  (No.  8),  hauptsächlich  auf  Grund  der  Waltzschen  Schrift,  über  die 
elende  Lage  des  Musikerberufes.  — Hermann  Cramer  setzt  die  von  uns  schon 
früher  angezeigte  Besprechung  von  Werken  für  Violoncello  fort  (.Führer  durch 
die  Literatur  des  Violoncellos“).  — Amddüe  Boutarel  bespricht  in  dem  Aufsatz 
.Historische  Porträts“  die,  auch  in  der  .Musik“  (VII,  8)  veröffentlichten,  aus  der 
Collection  Marmontel  in  Paris  stammenden  Bildnisse  Glucks,  Marmontel’s,  Cbopin’s 
und  Stephen  Hellers.  — O.  K.  drückt  in  dem  Aufsatze  .Disharmonisches  aus  der 
Musikstadt  München“,  in  dem  er  das  Verhalten  des  Kaimorchesters  gegen  Rudolf 
Louis  bespricht,  seine  Verwunderung  darüber  aus,  .daß  noch  nirgends  auf  die 
juristische  Seite  des  Falles  hingewiesen  worden  ist“.  Er  wünscht,  daß  Besucher 
des  durch  den  Krawall  gestörten  Konzertes  die  Direktion  der  Volkssympbonie- 
konzerte  verklagen,  weil  sie  .um  den  künstlerischen  Genuß  gekommen“  seien,  den 
sie  nach  der  Bezahlung  des  Billets  beanspruchen  konnten.  K.  meint  sogar,  daß 
im  .allgemeinen  öffentlichen  Interesse“  .vielleicht  der  Staatsanwalt  wegen  öffentlicher 
Beleidigung  oder  wegen  groben  Unfugs  einschreiten  sollte“.  Die  Hauptschuld  daran, 
.daß  das  Kaimorebester  nicht  in  steter,  ununterbrochener  Entwickelung  fortschreiten 
konnte“,  tragen  nach  K.s.  Meinung  die  Stadt  München,  die  das  Unternehmen  nicht 
durch  Geldzuwendungen  gefördert  habe,  und  die  Musikfreunde  Münchens,  die  es 
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.nur  zur  Zeit  Weingartners*  durch  genügenden  Besuch  der  Konzerte  unterstützt 
hltten.  — Der  Aufsatz  .Die  Anstatt  für  musikalisches  Aufführungsrecht,  der  ,Blder- 
verband*  und  eine  Pflichtversiumnis*  (No.  9)  von  Paul  Marsop  verteidigt  die  ge- 
nannte Anstalt  gegen  die  Vorwürfe,  die  der  .Allgemeine  Deutsche  Biderverband* 
in  seiner  letzten  Generalversammlung  gegen  sie  erhoben  hat  Marsop  empfiehlt 
dem  Biderverband,  auf  die  Tagesordnung  seiner  nlchsten  Generalversammlung 
.die  Verbesserung  der  sozialen  Lage  und  die  Reform  der  Programme  der  deutschen 
Badeorchester*  zu  setzen.  — Gustav  Neuhaus  beschreibt  in  dem  Aufsatz  .Das 
natürliche  Notensystem*  seine  neue  Notenschrift.  Eingehender  hat  N.  diese  in  einer 
Broschüre  dargestellt,  die  vom  Verleger,  H.  Neuhaus  in  Bochum,  unentgeltlich  und 
portofrei  zu  beziehen  ist  (und  die  auch  in  der  .Musik*  besprochen  werden  wird).  — 
Max  Röttgers  bespricht  ausführiich  den  ersten  Teil  des  zweiten  Bandes  der 
Kalbeckschen  Biographie  Johannes  Brahms’ (.Max  Kalbeck:  Johannes  Brahms“).  — 
Hans  F.  S c h a u b berichtet  über  .Die  Etdffnung  des  neuen  Hoftheaters  in  Weimar“.  — 
Eugen  Honold  sagt  in  dem  Aufsatz  .August  Wilhelm)  f*;  .Wenn  er  als  Künstler 
wohl  nicht  ganz  auf  derselben  Höhe  stand  wie  als  Virtuose,  so  darf  er  doch  als 
einer  der  bedeutendsten  Sterne  der  deutschen  Geigerwelt  bezeichnet  werden.“  — 
Das  9.  Kapitel  der  .Übungen  in  der  Betrachtung  musikalischer  Kunstwerke*  von 
G.  Münzer  behandelt  die  Sonate  (No.  I),  das  10.  die  Symphonie  (No.  9).  — Rudolf 
Louis  begründet  in  dem  interessanten  Aufsatz  .Zum  13.  Februar  1908.  Erinnerung 
und  Ausblick*  (No.  10)  die  Ansicht,  daß  die  Gefahr  des  .Wagnerianertums*  vor- 
nehmlich darin  liege,  daß  Wagner  ein  .universaler*  und  doch  so  .subjektiver* 
Geist  war,  .daß,  wann  und  wo  immer  er  es  unternahm,  eine  fremde  Erscheinung 
zu  deuten  oder  zu  erkllren,  ganz  unwillkürlich  eine  oratio  pro  domo  daraus  wurde“. 
Dadurch  komme  der  Verehrer  Wagners  leicht  dazu,  .die  ganze  Welt  des  deutschen 
Geistes*  so  zu  sehen,  .wie  sie  der  Bayreuther  Meister  sich  konstruiert  hatte“;  und 
es  koste  ihn  dann  .eine  schwere  Anstrengung,  von  all  dem,  was  diese  Konstruktion 
Unhaltbares  und  Irreleitendes  enthllt,  ganz  wieder  loszukommen*.  Wenn  wir  uns 
aber  .von  der  Alleinherrschaft  Richard  Wagners  Ober  unsern  Geist*  befreit  bitten 
und  dann  zurückblickten  auf  das,  was  wir  ihm  verdankten,  und  was  uns  kein 
anderer  bitte  geben  künnen,  so  könne  .kein  anderes  Gefühl  Zurückbleiben,  als 
heißer  Dank  und  innigste  Liebe“.  Bald  werde  es  .keine  als  solche  sich  bemerkbar 
machenden  Wagnerianer  mehr  geben,  weil  es  schließlich  niemand  mehr  gibt,  der 
in  einem  gewissen  höchsten  und  besten  Sinne  nicht  Wagnerianer  wäre“.  — Knud 
Harder  bespricht  in  dem  Aufsatz  .Richard  Wagner  und  Dinemark“  die  Pflege 
der  Wagnerschen  Kunst  in  Dinemark  und  die  Urteile  der  Dinen  über  einzelne 
Gestalten  der  Wagnerschen  Dramen,  über  Wagnerscbe  Musik,  über  Wagners 
Charakter  usw.  — Heinrich  Schwartz  beginnt  eine  lingere  pädagogische  Ab- 
handlung unter  dem  Titel  .Czernys  Schule  der  Geliuügkeit  und  anderes*.  — 
Gelegentlich  der  erfolgreichen  Aufführung  der  .Istrianiscben  Hochzeit*  in  Wien 
veröffentlicht  Max  Dietz  den  Aufsatz  .Anton  Smareglia  und  seine  Oper  ,Istrianische 
Hochzeit**,  der  eine  Lebensbeschreibung  des  Komponisten  und  eine  Besprechung 
seiner  Werke  entbilt  (No.  10  und  II).  Dietz  meint,  die  Aufführung  der  Hauptwerke 
Smareglia’s  sei  .eine  EhrenpHicbt,  der  sich  keine  Bühne,  die  sich  selbst  achtet 
und  sich  höheren  Idealen  als  der  Befriedigung  des  Tagesgeschmacks  weiht,  ent- 
ziehen* könne. 

Magnus  Schwantje 
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ANTVERPEN:  Im  Flimlicben  Opernbtus 
^ bricbten  es  »Fidelio*,  aTsnnhluser^  und  die 
,FIedermsut“  zu  mebrfacben  Wiederbolungeo; 
Dsmeoilicb  letztere  geflel  in  der  in  Deutscbland 
jetzt  beliebten  Besetzung  mit  Opern  kriben  ginz 
besonders.  Vsgners  .Siegfried*  und  ZSilners 
.Faust*,  die  beide  in  Vorbereitung  waren,  er- 
halten wir  in  dieaer  Saison  nicht.  Des  Center 
Kapelimeiaters  Roels  .Pinksternacbt*,  ein 
gediegenes,  reich  intrumentiertes  kurzes  Werk 
erzielte  als  Noritii  unter  Leitung  des  Kompo- 
nisten einen  groDeo,  wohlverdienten  Erfotg;  der 
Einakter  .Giota*  von  Codelsky  eine  direkte 
Abtebnung.  A.  Honigsheim 

BERLIN:  Königliches  Opernhaus.  Mit 

derNeueinsiudierungder.Hugenotten*,die 
Ende  Mirz,  musikalisch  revidiert  und  aufs 
pricbligste  ausgestaltet,  in  Szene  gingen,  war 
einem  persönlichen  Wunsche  des  Kaisers  Folge 
geleistet.  Die  Musiker  von  beule  verhalten 
sich  Meyerbeer  gegenüber  mehr  oder  minder 
ablehnend  und  wollen  nicht  viel  mehr  als  seine 
kompositionsteebniaebe  Virtuositli  gellen  lassen; 
das  Publikum  wiederum,  ohne  gerade  nach  einer 
Bevorzugung  dieaer  Oper  Verlangen  zu  tragen, 
goutiert  doch  immer  noch  gar  vieles  darin, 
zumal  wenn  es  von  geeigneten  Kiiften  geboten 
wird.  Die  beginnen  nun  freilich  immer  empHnd- 
lieber  zu  fehlen.  Wir  haben  — in  Deutschland 
wenigstens — keine  Meyerbeer-Singer  und  keinen 
Meyerbeer-Slil  mehr,  was  für  die  Beurteilung 
der  Wirkung  nicht  außer  acht  zu  lassen  ist. 
Frl.  Destinn  (Valentine),  Ftl.  Hem pel (Königin), 
Frl.  Kauffmann  (Page),  die  Herren  Jörn 
(Raoul),  Knüpfer  (Marcel),  Criswold  (St.  Bris) 
und  Berger  (Nevers),  sie  alle  konnten  nur  im 
Einzelnen,  nach  Maßgabe  ihres  Talentes  und 
Bildungsganges,  den  Rollen  Charakteristisches 
abgewinnen,  und  der  dirigierende  Kapellmeister 
Leo  Blech  verfuhr,  aus  Scheu  vor  ordiniren 
Effekten  und  Gewobnbeitssünden,  mit  einer 
Subiilitit  und  Vornehmheit,  die  seiner  Gewissen- 
haftigkeit und  seinem  Geschmack  ein  gutes 
Zeugnis  auasiellien,  dem  musikalischen  Stil 
des  Werkes  aber  ein  gut  Teil  von  seiner  Eigenart 
nehmen  mußte.  Der  Schwetpunkl  dieser  .Huge- 
notten*-Aufführung  lag  also  im  Szenischen. 
Was  Echtheit  und  Pracht  der  Kostüme,  was 
malerische,  im  besonderen  koloristische  Schön- 
heit der  Dekorationen  anbelangt,  wurde  in  der 
Tat  ganz  Außerordentliches  vor  Augen  geführt. 
Die  Burgballe  im  ersten,  der  Schloßgarten  im 
zweiten  Akt  waren  Bilder  von  seltenen  Reizen; 
nicht  minder  wirksam  waren  das  Straßenbild  und 
das  Interieur  im  vierten  Akt  gestaltet;  selbst  die 
kurze  Schlußszene  erhob  sich  io  ihrer  bildlichen 
Wirkung  weit  über  das  Gewohnte.  In  diesem 
vomebm-künstleriscben  Rahmen  nun  spielte 
sich  die  Handlung  überraschend  natürlich  ab. 
Intendant  v.  Hülaen,  der  diesmal  die  Regie 
selber  führte,  hat  in  der  Art,  wie  er  mit  über- 
lebten Traditionen  aufgerlumt  und  aus  freier 
Anschauung  Neues  und  Versilndiges  gescbalfen 
bat,  Geschmack  und  technisches  Geschick 
bewiesen.  Hebt  man  noch  hervor,  daß  durch 
Aufmachen  verschiedener  Striche  das  Verstindnis 
gefördert  ist  und  manche  Oberginge  motivierter 
geworden,  so  bat  man  allerdings  erschöpft,  was 


es  über  die  neueste  Darstellung  der  .Hugenotten* 
an  Gutem  zu  berichten  gibt.  — Eine  .ATda*- 
Voratellung  sollte  einer  jungen  Dame  Gelegen- 
heit bieten,  an  so  hervorragender  Stitte  die 
Aufmerksamkeit  auf  ihre  Begabung  zu  lenken. 
Das  Ergebnis  war  aber  nicht  günstig  genug,  um 
den  Versuch  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 
SignorinaSalvatioi,  die  die  Titelrolle  italienisch 
sang,  besitzt  zweifellos  gesangliche  Beanlagung 
und  stimmliche  Mittel  von  ungewöhnlichen 
Qualititen.  Aber  sie  ist  noch  völlig  unfertig  in 
ihrer  Ausbildung.  Die  hoben  Töne  nimmt  sie 
gewaltsam  und  singt  dann  empfindlich  unrein; 
vor  allem  aber  ist  das  Organ  noch  nicht  der 
Triger  überzeugenden  dramatischen  Ausdrucks, 
auch  blieb  das  Technische  der  Partie  zum  großen 
Teil  unbewlltigt.  Ober  das  Unzultnglicbe  der 
Darstellung  bitte  man  sonst  bei  einer  Debü- 
tantin allenfalls  hinwegsehen  können.  Der 
Abend  war  trotzdem  insofern  kein  verlorener, 
als  er  uns  mit  recht  tüchtigen  Leistungen  ein- 
heimischer Künstler  bekannt  machte.  Frl.  Ober 
trat  als  Amneris  weit  vorieilbafter  als  bisher 
bervor;  sie  entwickelte  sogar  etwas  wie  Schöpfer- 
kraft in  dieser  Rolle  und  ließ  ihre  schöne 
Altstimme  sich  so  priebtig  entwickeln,  daß  man 
in  Zukunft  Gutes  von  ihr  erwarten  kann.  Herr 
Krasa  gab  zum  erstenmal  mit  gutem  Gelingen 
den  König,  diese  kleine,  aber  nicht  unwichtige 
Partie.  Herr  Maclennan  bat  den  Radames 
bereits  nach  Caruso  hier  gesungen.  Er  bekundete 
aber  in  dieser  Rolle  so  auffillige  Fortschritte 
im  Gesang,  in  der  Beherrschung  des  Deutschen 
und  im  Erfassen  dramatischer  Aufgaben,  daß  es 
nur  gerecht  ist,  ihm  in  diesem  Streben 
Anerkennung  und  Aufmunterung  zuteil  werden 
1 zu  lassen. 

Komische  Oper.  Direktor  Gregor  bat 
; neuerdings  Verdi’s  .Maskenball*  dem  Spiel- 
plan seines  Theaters  einverleibt,  bat  aber  damit 
abermals  eine  wenig  glückliche  Wahl  getroffen. 
Die  italienische  Oper,  vornehmlich  die  lltere, 
wurzelt  nun  einmal  zu  stark  im  Nationalen,  um 
ohne  Beeintrichtigung  der  Wirkung  auf  anderen 
Boden  verpfianzt  werden  zu  können.  Es  gibt 
Verdi-Opern,  die  bis  zu  gewissem  Grade  Aus- 
nahmen bilden.  .Rigoletto*,  auch  .Traviata* 
können  durch  Betonen  des  Dramatiscb-Cbarak- 
teristischen  allenfalls  genießbar  gemacht  werden. 
Der  .Maskenball*  jedoch  kann  den  italienischen 
I Gesangsstil,  italienische  Verve  und  italienisches 
I Tbeaterblut  nicht  entbehren.  Die  Komische  Oper 
I nennt  zwar  zwei  Landsleute  Verdi’s  ihr  eigen,  aber 
Maestro  Tango  ist  zu  einseitig  Taktscbllger, 
besitzt  wohl  auch  nicht  die  nötige  Autoriikt,  um 
ein  deutsches  Ensemble  seinem  Temperamente 
gefügig  zu  machen,  und  Maria  Labia  versagt 
leider  gesanglich  vollkommen,  sobald  sie  sich 
der  deutschen  Sprache  als  Ausdrucksmittels  be- 
dienen muß.  Noch  ungenügender  als  ihre 
Amölia  waren  die  Ulrike  und  der  Page  durch 
die  Damen  Krüger  und  Picken  vertreten. 
I Wie  kann  man  nur  den  .Maskenball*  ohne 
Altistin  und  ohne  Koloraturslngerin  geben  wollen! 
Die  schönen  Ensembleeltze  fielen  solchergestalt 
glnzllch  Ins  Wasser.  Eindruck  machte  einzig 
der  Graf  Navals,  der  in  der  Liebesszene  über- 
zeugende Akzente  fand,  und  der  Renato  Ege- 
oieffs,  der  eine  sympatbische,  echt  minnliche 
Figur  schuf  und  namentlich  In  seiner  großen 
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F-dur-Arie  geuoglicb  du  welMui  Bette  des 
Abeodt  bol.  Die  Vortiellung  ftod  den  flblicben 
Premiereabeifall.  Dr.  Leopold  Scbmidt 
^OLMA R:  .Sonnenwendtlui*, drtmtlitcbe 
^ Billide  in  drei  Aubügen.  Diebtuog  von  Felix 
Baumbtcb.  Musik  von  Htot  Sebilllng- 
Ziemtieo.  Urtuffübrung.  Hans  Scbiillng- 
Ziemtten,  aut  der  Müncbeoer  Sobuie  bervor- 
gegangen  (Tbuille),  bat  ticb  bereits  in  der ; 
Motikweii  einen  geacbteien  Namen  gemacbt  — 
vertcbiedene  seiner  Kompositionen  sind  bei  den 
Versammlungen  dea  Allgemeinen  Deuiscben 
Muaikvereina  schon  aufgeröbtt  worden.  In  der 
.Sonnenwendglut*  tritt  er  zum  ersten  Male 
als  Opernkomponiti  bervor,  und  zwar,  wie  vor- 
auagescblckt  sei,  alt  Musikdramttiker  in  den 
Bahnen  Wagners  wandelnd.  Anstoß  hierzu  gab 
das  dem  Wagoerteben  StolTkreise  enllebnie 
Libretto,  das  in  die  Islindiscbe  Vorzeit  versetzt. 
Helga,  Sieglinden  gleich  an  einen  ungeliebten, 
alternden  Gatten  vermlhli,  auebt  Erlösung  in 
den  Armen  Brtgtrt,  einet  normannischen 
Recken,  der  am  Sonnenwendiag  sie  Obers  Meer 
entführen  will,  obwohl  Tbordis,  ein  Miiielwesen 
zwischen  Kasundra  und  einer  Norne,  ibr ; 
warnend  dazwischen  tritt.  Sistt  des  Geliebten  I 
aber,  dessen  Boot  sie  suf  der  Klippe  erwanet, ' 
ertcbeini  plötzlicb  ibr  Mann,  und  eniaetzt  stürzt  ‘ 
die  Geiiutcbte  ins  Meer.  Der  zweite  Akt  spielt  j 
ZOJahre  splier—  wasbierjedocbdurcbdieGleich- 
beit  der  Hauptpersonen  dramatisch  erlrigllch  ge-! 
macht  wird, zumal  daj  ung-Helga,  der  Verstorbenen 
Tochter,  von  der  gleichen  Singerin  dargesiellt 
wird.  Oluf,  eine  dem  Erik  aus  dem  .Holllnder* 
gleichende  Figur,  liebt  die  Jungfrau  und  ge- 
steht ibr  du  gleichzeitig,  als  ibr  Vater  Modur ! 
von  Tbordis  über  den  wahren  Grund  des  Todes  i 
seiner  Gattin  aufgeklitt  wird.  Und  im  gleichen  ' 
Moment  erscheint  abermals  Brsgar,  alt  tcbilT- ' 
brüchiger  siecher  Mann,  und  erkennt  in  Jung- ! 
Helga  den  Traum  seiner  Jugend  wieder.  Mil 
der  Pflege  des  Helden  erwacht  in  dieser  die 
Liebe  zu  dem  slatilicben  Helden;  trotzdem  sie 
alles  erflbrt,  siegt  dieu  Liebe;  .die  Mutter; 
segnet  ihren  Bund*.  Nicht  sosberdergebroebene  | 
Modur,  der  den  Riuber  seines  einstigen 
Glückes  löten  will ; da  ist  es  wiederum  Tbordis,  die 
ihn  der  Rache  entsagen  und  die  heilige  Gewalt 
der  Liebe  ehren  lehrt  — versöhnt  llßt  er,  aber- 
mals zur  .Sonnenwende*,  die  Liebenden  übers 
Meer  ziehen  I — Oie  Handlung  ist  von  Felix 
Baumbacb,  einem  Karlaiuber  Scbsuspieler, 
nicht  ohne  Geschick,  doch  auch  nicht  frei  einer- 1 
Seite  von  Vagneiismen,  andererseits  von  Bant-  j 
liiiien  (namenilicb  in  den  Chören)  dramatisch 
verarbeitet  und  bietet  dem  Tonaetzer  daokbarea 
Material.  Daß  die  Tonwell  dea  überragenden 
Btyreuiher  Meisters  ihn  in  ihren  Bann  geschlagen 
— wer  wollte  ihm  du  verargen?  Ist  ea  doch 
auch  mehr  der  Stil  und  die  Analogie  gewisser  | 
Situationen,  bauplslchlicb  mit  solchen  dea  .Hol-  ' 
linder*,  die  da  bervortritt,  und  keineswegs  be- ! 
deutet  die  Musik  ein  Plagiatwerk.  Denn  Schilling ' 
besitzt  genug  Eigenes  In  Erflndung  und  Gestaltung, ' 
um  dta  Recht,  gehört  zu  werden,  beanspruchen  . 
zu  können.  Am  wenigsten  behsgte  mir  der  [ 
stark  zerrissene,  nicht  selten  etwas  lirmende 
erste  Akt,  In  dem  namentlich  die  Chorstellen  me- 
lodisch außerordentlich  unglücklich  gefaßt  sind; 
doch  wird  der  Autor  ds  wahrscheinlich  zu  Ver- 


besserungen bereit  sein.  Von  der  besten  Seite 
zeigt  sich  sein  lyrisches  Können  im  zweiten  Akt, 
der  viele  Schönheiten  enibilt;  besonders  ein  En- 
sembluatz  — wenn  doch  unsere  modernen  Ton- 
selter sich  nicht  durch  eine  gsnz  verkehrte, 
öde  Prinzipienreiterei  davon  abhalteo  ließen, 
dieses,  gerade  der  Musik  ureigene,  so  ungemein 
wiikuogsvolle  Ausdrucksmlttel  des  stimmlichen 
Zusammenwirkens  auch  auazunutien  |s. 
das  Melstersingerqulnietll)  — dsrfals  Höhepunkt 
bezeichnet  werden  trotz  starker  harmonischer  Ao- 
kllnge  sn  die  Brsnginenstelle  Im  zweiten  Trisisn- 
skil  Auch  der  dritte  Akt  bietet,  wiederum  von  den 
verunglückten  Cboi  stellen  sbgeseben,musikaliscb 
recht  Schönes,  was  allerdings  in  der  Aufführung 
zumeist  verloren  ging.  Im  gsnzen  ist  die 
Scblllingscbe  Toosprache  edel  und  ausdrucksvoll, 
vielfach  von  einnehmender  Melodik,  die  Mittel 
des  modernen  Orchesters  ohne  Oberladung  und 
Eireklbascberei  mit  Geschick  verwendend.  So 
glaube  icb,daß  mit  einiger  Ausreifung,  namenilicb 
auch  mit  besserer  Gestaltung  des  Schlusses,  der 
unbedingt  an  Stelle  des  unmotiviert  tonlosen 
Heiumsiehens  aller  Beteiligten  ein  zusammen- 
fassendes Vokslensemble  erfordette  (s.  ebenfalls 
die  .Meistersinger*!),  das  Veik  es  verdient,  daß 
auch  größere  Bühnen  sich  seiner  aonebmen, 
auch  acbon  um  seinen  wahren  Gehalt  wirklich 
ins  Leben  zu  erwecken.  Denn  dies  war  in 
Colmar,  bei  der  relativen  Unzulinglichkeit  der 
Mittel,  besondere  des  (Milillr-)Orcbesters,  die 
wohl  der  Spieloper,  nicht  aber  den  Sebsrierig- 
keiten  dea  modernen  Musikdramaa  gewachsen 
sind,  nur  zum  Teil  der  Fall;  namentlich  der 
dritte  Akt  Del  völlig  auseinander.  Dazu  kam,  daß 
die  Vertreterin  der  Hauptiolle  atimmlich  ziemlich 
unmöglich  war,  wlhrend  die  sonstigen  Solo- 
krlfie,  abgesehen  von  einigen  provinzialen  Über- 
treibungen, lecht  Aebtbates  boten.  Möge  dem 
atrebsamen  und  begabten  Komponisten  neben 
dem  Colmarer  Lokalerfolg  vorallem  es  beschieden 
sein,  sein  Verk  auf  einer  großen  Bühne  einmal 
erstehen  zu  sehen.  Bei  dem  Mangel  an  besseren 
Musikdramen  wire  ein  solcher  Versuch,  auch 
den  Lebenden  zum  Recht  dea  Gebörtwerdens 
zu  verhelfen,  wohl  angebracht. 

Dr.  Gustav  Altmann 

CSSEN:  Unter  den  Gaben  dea  Stadttheaters  ist 
^ besonders  die  Aufführung  von  Wagners  .Sieg- 
fried* zu  nennen;  Paul  Struensee  bot  eine 
außerordentlich  vielversprechende  Interpretation 
des  Titelhelden.  Max  Hehemann 

GENF:  Als  Neuheiten  sind  zu  nennen: 
.Yvonne*,  lyrisches  Drama  in  einem  Akt 
von  G.  de  Seigneux,  .Le  Cbemineau*,  ly- 
rischea  Drama  in  vier  Akten  von  X.  Leroux, 
.La  Damnatlon  de  Fauat*  von  Berlioz, 
.Tbörise*,  Musikdiama  in  zwei  Akten  von 
Massenet.  Dank  einer  guten  Wiedergabe  wurden 
alle  diese  Werke  beiflllig  aufgenommen. 

Prof.  H.  Kling 

HAAG:  Die  Wiederkehr  von  Wagners  Sterbe- 
tag feierte  der  O pe r n - V e r e i n mit  einer  Vor- 
stellung der  .Meistersinger*  unter  Leitung 
von  Peter  Raabe.  Im  großen  und  ganzen  eine 
befriedigende  Aufführung,  wiewobl  hie  und  da 
nicht  ganz  einwandfrei.  Am  besten  zeigte  sich 
Frl.  Seebe  als  des  Meisters  Pogner  reizendes 
Töchterlein  Evchen,  Erwin  als  Beckmesser  und 
Georg  Bischof  als  Hans  Sachs.  Ungenügend 
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«ar  Oskar  Boli  ata  Waller;  Regie  und  Inste- 1 
niemng  waren  sogar  acblecbl.  Imposant  klang 
der  Cbor  im  letiten  Akt.  Die  Vorstellung 
fand  freudige  Aufnabme.  — Die  PranzSaiacbe 
Oper  brachte  die  ErstauffQbrung  In  Holland  von 
.Le  Cbemlneau*  (Der  Landstreicher)  von 
J.  RIcbepin  und  Xavier  Leroux  und  erzielte' 
schon  bei  der  ersten  Vorstellung  einen  gllnzenden  | 
Erfolg.  Das  Textbuch  entblll  viele  schwache 
Stellen,  gibt  aber  auch  mehrere  packende  und  { 
reizende  Szenen.  In  der  Musik  Enden  sich  | 
manche  gutgelungene  Elotelbeiten  von  tief-  i 
gefühlter  Lyrik  und  origineller  Ausdrucks- ! 
weise.  Schade,  dsB  Leroux  nicht  immer 
ursprünglich  ist:  Cbarpeniier,  Massenet  und  | 
dTndy  haben  sein  Schaffen  stark  beeinfluBi.  i 
Bei  sehr  guter  Besetzung  und  trefflicher  Insze- 1 
nierung  machte  die  Erstaufführung  großen  Ein- 1 
druck.  Das  Werk  ist  jetzt  schon  öfters  wieder-  i 
holl  worden.  Kapellmeister  Bastide  leitet' 
das  Ganze  mit  Slcberbell  und  feinem  Ge- 
schmack. Herman  Rutlers 

I EMBERG:  Die  heurige  Saison  bat  una  nur 
^ eine  Neuauffübrung  von  Wert  gebracht: 
.Rbeingold*!  Eine  wahre  Musteraulführung, 
die  wir  unserem  ersten  Kapellmeister  Antonio 
Ribera  und  dem  energischen  Vorklropfer 
(Br  Wagner  Alexander  von  Bandrowski  zu 
verdanken  haben.  Drei  Monate  lang  arbeitete 
Ribera  an  der  Einstudierung,  die  bei  dem  meisten- 
teils ungenügenden  Slngermaierial  und  der  Ver- 
silndnislosigkeit  der  Tbeaterleilung  und  Regie, 
die  mehr  schadeten  als  nützten,  besondere 
Schwierigkeiten  bot.  T toizdem  war  die  Aufführung 
in  jeder  Hinsicht  vollkommen  und  ausge- 
zeichnet. — Die  heurigen  Gastspiele  brachten 
wenig  Erfreuliches.  FrauOrbellini  erfüllte  die 
in  sie  gesetzten  Hoffnungen  gar  nicht,  und  nur 
die  Bassisten  Baiiisilni  und  Adam  Didur 
errangen  einen  wohlverdienten  großen  Erfolg. 

Alfred  Plobn 

I UZERN;  Das  von  Direktor  Hanns  Eicbler 
geleitete,  subventionierte  Siadtthealer 
brachte  wlbrend  der  abgelaufenen  secbseinhalb- 
monailicben  Spielzeit  in  meist  guter  Inszenierung 
zur  Aufführung:  die  Operellenschlager  .Früh- 
lingslufi*,  .Walzertraum*  und  .Lustige  Witwe* 
und  die  Opern:  .Undine*,  .Wildschütz*, . Waffen- 
schmied*,.Goldenes  Kreuz*,. Regimenlstochier*, 
.Postillon*,  .Glöckchen  des  Eremiten*,  .Frei- 
scbfiii*,  .Fidelio*,  .Faust*,  .Carmen*  und 
.Fliegender  Hollinder*.  In  die  musikalische 
Leitung  teilten  sich  die  Kapellmeister  Dr.  Ludwig 
Neubeck  und  Carl  Ebrenberg.  Zur  Saison 
1908/9  wird  die  Subvention  erhöht  und  das 
slidtiscbe  Tbeaterorchesier  auf  komplette  Be- 
setzung gebracht  werden.  A.  Scbmid 

DARIS:  Die  Wiederaufnahme  des  Balletes 
^ .Namouna*  von  £douard  Lalo  war  schon 
lange  eine  Ehrenpflicht  der  Großen  Oper, 
denn  der  herbe  Mißerfolg  des  Jahres  1882  ist 
ein  ibniicher  Irrtum  gewesen,  wie  zuvor  die 
Niederlage  des  .Tsnnbiuser*  oder  wie  der 
Halberfolg  der  .Carmen*  in  der  Komischen 
Oper.  Im  Konzertsaal  haben  sich  sehr  bald 
zwei  Orchestersuiten  aus  .Namouna*  einge- 
bürgert, und  der  von  Anfang  an  durchschlagende 
und  dauernde  Erfolg  der  1888  In  der  Komischen 
Oper  zuerst  gegebenen  Oper  .Le  Roi  d’Ys*  hat 
überdies  bewiesen,  daß  Lalo,  den  man  zur  Zeit 


der  .Namouna*  als  .Symphoniker*  verschrie, 
auch  der  Tbeatermusik  mehr  als  gewachsen 
ist.  Es  ist  unbegreiflich,  daß  die  verflossene 
Direktion  Gailhard,  die  so  viel  lotgeborene 
Bsilete  herausbracbte,  die  .Namouna*  immer 
wieder  verschob,  so  daß  das  Verdienst  und 
auch  der  Vorteil  nun  den  Herren  Messager, 
Broussan  und  Lagarde  Zufällen.  Das  Werk 
krankt  ja  freilich  an  seiner  Zwangsgeburt. 
Direktor  Vaucorbeil,  ein  Komponist  dritten 
Ranges,  der  den  .König  von  Ys*  bewundert  halte, 
bevor  er  die  Direktion  der  Großen  Oper  über- 
nahm, ließ  ihn  schnöde  fahren,  als  er  in  Amt 
und  Würde  war,  und  entacbldigle  seinen  Freund 
Lalo  mit  der  Bestellung  eines  Ballets,  für  das 
der  Archivar  der  Oper  Nuitter  in  aller 
Schnelligkeit  ein  Libretto  fabrizieren  mußte, 
das  Lalo,  um  überhaupt  io  der  Oper  an  die 
Reibe  zu  kommen,  unbeaebeo  annahm  und  mit 
Hast  zu  komponieren  begann.  Er  wurde  darüber 
krank,  und  Gounod  vollendete  die  Orchestrierung. 
Dss  aus  einem  Prolog  und  zwei  Akten  be- 
stehende Libretto  entbllt  zu  viel  Handlung,  die 
durch  die  Pantomime  allein  nicht  verstindlicb 
gemacht  werden  kann,  und  die  Tlnze  erscheinen 
bloß  als  luBerlicbe  Zutat.  Namouna,  die  im 
Spiel  gewonnene  und  vom  Gewinner  frei- 
gegebene griechische  Sklavin,  rettet  ihrem  Be- 
freier dreimal  dss  Leben,  bis  ihr  racbedurstiger 
früherer  Herr  von  ihrem  ergebenen  kleinen 
i Diener  ermordet  wird.  Originell,  aber  wenig 
wabrscbeinlicb  ist,  daß  sie  sich  als  Blumen- 
hindlerin  zwischen  die  Kimpfenden  stürzt  und 
beide  Degen  an  den  Spitzen  feslhiii,  bis  das 
I Volk  herbeieill.  Die  Musik  enibilt  dagegen 
I trotz  der  überstürzten  Arbeit  sehr  viel  reizende 
. Einzelheiten,  die  sich  weit  über  die  hergebrachte 
! Ballelmusik  erheben  und  die,  durch  das 
szenische  Bild  unterstützt,  noch  siitker  wirken, 
I als  im  Konzert.  Im  Jahre  1882  tadelte  man 
! namentlich  den  .barbarischen  Llrm*  der 
. Jahrmat ktsszene,  wo  ein  Blecborchester  auf  der 
Bühne  mitwirkt.  Heute  flndet  man  die  Sache 
beinahe  zu  zahm,  aber  es  muß  auch  geasgt 
werden,  daß  damals  in  den  wenigen  Vorstellungen 
der  .Namouna*  die  beiden  Orchester  immer 
disharmonierten,  wlbrend  dieamal  Kapellmeister 
Vidal  schon  In  der  Generalprobe  das  genaueste 
Zusammenspiel  zustande  brachte.  Die  Haupt- 
rolle der  Namouna  wird  heute  auch  unstreitig 
i besser  getanzt  und  besonders  gemimt,  als  vor 
! 28  jabren.  Die  Sangalli  von  damals  besaß  nie 
I den  schalkhaften  Reiz  der  Zam belli  von  heute. 
! Was  die  Ausstattung  betrifft,  so  bat  die  neue 
I Direktion  den  Jahrmarkt  des  17.  Jabrbunderu 
’ auf  Korfu  viel  pittoresker  gestaltet,  aber  die 
: Insel  der  Sklavinnen  durch  einen  enormen 
knorrigen  Baum  abgeschlossen,  der  die  Wirkung 
. des  weiten  blauen  Meeres  beelntilchiigt.  Das 
allerliebste  Flötensolo  mußte  wiederholt  werden, 
' aber  das  war  trotz  der  Niederlage  des  Ganzen 
schon  1882  vorgekommen.  Der  Unteischied  in 
I der  Aufnahme  bestand  namentlich  darin,  daß 
: das  Vorspiel  des  ersten  Aktes,  das  damals  nur 
I der  Konversation  diente,  aufmerksam  angebört 
; und  sehr  beklascbt  wurde,  und  daß  nach  dem 
einst  verworfenen  Jahrmarktslirm  dreifacher 
I Hervorruf  erfolgte.  — Es  ist  nun  ausgemacht. 
! daß  nicht  nur  Richard  Strauß’  .Salome*  in 
i der  Großen  Oper  französisch  zur  Aufführung 


kommen  wird,  sondern  such  seine  .Elekirs* 
im  nicbsten  Vinter.  Felix  Vo(t 

pRAC:  Es  cebSrt  (etst  zur  Mode,  gerinj- 
* scbltsig  von  Siegfried  Vsgners  Scbsffen 
zu  reden,  und  einen  uuminelbsren  Erfolg  beim 
Publikum  bst  such  sein  .Sternengebot*  bei 
uns  nicht  gebsbt.  Dss  liegt  vor  sllem  sm  Buche. 
Der  Autor  will  zuviel  und  erreicht  dsrum 
nichts.  In  dieser  Menge  einender  durch- 
kreuzender dicbteiiscber  Motive,  von  denen 
keines  sieb  zu  voller  Deutlichkeit  suslebt,  jedes 
nur  ingedeutet  wird,  kennt  sieb  Niemsnd  sus, 
such  mit  dem  gedruckten  Text  in  der  Hsnd. 
Ein  guter  Opemstoff  soll  so  besebsffen  sein, 
dsB  er  auch  als  Pantomime  zur  Not  verstindlicb 
wird.  Aber  als  Komponist  ist  Siegfried  Vsgner 
enlacbieden  gewachsen.  Er  gibt  nicht  immer  l 
originelle,  aber  wahr  empfundene,  klanglich  vor- 
nebme,  gesunde,  oft  überraschend  temperament- 
volle und  stets  echt  dramatische  Musik,  wie  sie 
beule  nur  wenige  schreiben  können.  Eine  sehr 
gute  AufMbrung  unter  Olienhei mer,  in  der 
namentlich  Borultau  als  Helferich  eine  Praebt- 
leislung  bot,  brachte  die  Vorzüge  des  Verkes 
zur  Geltung.  — Bald  darauf  gab  es  im  selben 
Neuen  Deutschen  Theater  eine  Uraufführung: 
.Carmencita*,  eine  burleske  Fortsetzung  der 
.Carmen*,  Musik  unter  Benutzung  Bizet's  von 
Paul  Zscborlicb.  Ein  dileliaotiscbes  Mach- 
werk, das  kliglich  durcbSel.  Auch  der  Kritiker 
Zscborlicb  ist  mit  durcbgefallen.  Wer  eine  so 
krasse  Unkenntnis  der  primitivsten  Gesetze  der 
Bübne  und  ihrer  Wirkungen  bekundet,  sollte 
nicht  über  Meisterwerken  zu  Gericht  sitzen.  — { 
Nlchsle  Noviilt  ist  die  deutsche  Uriuffübrung 
von  .Der  Ahne*  von  Saint-Ssfos. 

Dr.  Richard  Batka 

CCHVERIN:  Lortzings  bübnensicberes  Talent, 
die  io  der  Hauptsache  parodistisebe  Natur 
seines  Humors  und  die  frisch-fröhliche  Musik 
erfreuten  uns  aufs  neue  In  seinem  .Wildschütz*.  i 
Der  .Wildschütz*  hat  sein  Glück  gemacht  und  | 
es  sich  erhallen ; nicht  so  bestindig  ist  die  Liebe  I 
des  Publikums  für  NeOlers  .Trompeter*  ge- 1 
blieben,  dessen  allegoriscbem  Maifeslballet  fremde  I 
Gölte  aus  Terpsicboreos  Reich  mit  buntfarbigem 
Pormenspiel  neue  Reize  geben  muDien.  ln 
glsnzvoller  Ausstattung  wurde  Verdi’s  .Aida* 
berausgebraebt.  Als  Neuheit  fand  d’Albert's 
musikalisches  Lusiapiel  .Flauto  solo*  nur  einen 
Achtungserfolg,  dagegen  errang  Gorters  .Das 
süße  Gift*  eine  sehr  beiflillige  Aufnahme. 
Gewiß  ließ  die  treffliche  Wiedergabe  das  Stück 
unmittelbar  wirken,  aber  es  gebt  doch  auch  nach 
einigen  etwaa  langwierig  vorbereitenden  Prllimi- 
narien  tilsicblicb  in  eine  bochmuntere  Burleske 
über.  Eine  Wiederholung  des  .Ring*  gliedert 
sich  noch  dem  Abschluß  der  Spielzeit  ein. 

Pr.  Sotbmann 

CTRASSBURC:  .Der  Paria*  von  Albert 
Gorter.  Uraufführung.  Albert  Gorter  ist 
durch  seine  mit  ziemlichem  Erfolg  lufgenommene 
komische  Oper  .Das  süße  Gift*  den  deutschen 
Bühnen  kein  Unbekannter  mehr.  Er  kommt  dies- 
mal auf  dem  tragischen  Kothurn,  allerdings  nur  mit 
einem  Einakter,  und  führt  uns  in  die  entlegenen 
Gefilde  des  Orients,  nach  Indien.  Den  Text  bat 
er,  nicht  ohne  Geschick,  nach  einem  Drama  von 
Michael  Beer,  einem  Bruder  Meyerbeers,  selbst 
bearbeitet.  Gadhi,  der  Paria,  bat  Maja,  eine 


Pürstentocbler,  die  den  indischen  Witwentod 
sterben  sollte,  davor  errettet  und  lebt  mit  der 
Entführten  in  einem  stillen  Tal  io  seligem  Liebes- 
glück, dem  auch  ein  Kind  entsprossen  ist.  Da 
naben  Fremdlinge,  sein  Glück  zu  stören;  zum 
Fliehen  iaps  zu  spil.  Schon  betritt  Benasiar, 
ein  Radsebab,  von  giftigem  Schlangen bißgetroffen, 
hilfesuchend,  wenn  auch  widerwillig,  die  Hütte 
des  Verworfenen.  Der  Edle,  eben  noch  mit  dem 
Tode  bedroht,  spendet  dem  Feinde  diese  Hilfe: 
durch  sein  Weib  lößt  er  von  heilendem  Balsam  die 
Wunde  kühlen.  Benasiar  verlangt  und  erzwingt 
es,  die  Verschleierte  zu  sehen;  von  ihrer  Schön- 
heit entflammt,  will  er  sie  als  Sklavin  weg- 
scbleppen  lassen.  Da  — in  höchster  Not,  offen- 
bart Gadhi  das  Geheimnis  ihrer  Geburt  und  ihres 
Schicksals,  und  noch  mehr:  der  ob  dieses  Frevels 
an  der  heiligen  Sitte  empörte  Gebieter  wird  als 
der  Bruder  der  Unglücklichen  erkannt!  Doch 
seine  Rache  wird  dadurch  nicht  besinftigt:  der 
Paria  soll  dem  Brabmanen  als  Opfer  fallen, 
Maja  in  ewiger  Kloaterbaft  büßen;  nur  das  Kind 
findet  Gnade  vor  ihm.  Wlhrend  er  es  birgt, 
reicht  Maja  dem  Geliebten  einen  verborgenen 
Gifttrank,  der  beide  vereint  dem  Arm  dea  naben- 
den Richters  entzieht.  Erschüttert  weist  Benasiar 
diesem  das  Opfer:  .Nimm  zwei  für  eins  — frag 
deinen  Brahma,  ob  sie  ihm  gefallen!*  Damit 
schließt  dss  recht  bühnenwirksam  angelegte 
Stück,  das  Gorter  nun  in  eine  stark  eklektische, 
aber  im  ganzen  melodische  und  gefillige,  wenn 
auch  von  Anklingen  nicht  ganz  freie  Musik  ge- 
faßt bat,  die  zwischen  Musikdramalik  und  Opern- 
sill  einigermaßen  die  Milte  bilt.  Auffallender- 
weise verzichtet  er  so  gut  wie  ganz  auf  das 
orientalische  Lokalkolorit,  wie  es  z.  B.  io  .Lakme*, 
.Feramors*  usw,  mit  so  viel  Effekt  verwandt  ist. 
Seine  Tonspracbe  ist  eine  ganz  allgemein  mensch- 
liche, die  auch  zu  andersartigem  Stoff  gepaßt 
bitte;  ja,  sie  entbilt  sich  auch  der  eigentlich 
opernbafien  Einkleidung  mit  Ensembleiötzeo, 
Chören  usw.,  zu  denen  der  Stoff  binlingliche  Ge- 
legenheit geboten  böile,  und  die  sich  z.  B.  ein 
Meyerbeer  nicht  bitte  entgehen  lassen,  obwohl 
sie  auf  der  andern  Seite  keineswegs  rein  leit- 
rooiiviscb  angelegt  ist,  und  den  lyriscjien  Aus- 
bau einiger  Stellen  auch  keineswegs  verschmibt. 
Ja,  diese  lyrischen  Episoden,  wie  das  recht 
hübsche  Schlummerlied  der  ersten  Szene,  ver- 
schiedene Dueilaniilze,  die  große  Erzöblung  des 
Paares  und  seine  Todesszeoe,  sind  sogar  rtiusi- 
kaliscb  als  die  gelungensten  zu  bezeichnen, 
wlhrend  die  rein  dramatischen  Akzente,  die  An- 
liufe  zu  Leitmotiven  meinem  Empfinden  nach 
nicht  immer  sonderlich  glücklich  getroffen  sind. 
Orchestral  ist  das  Werk  im  ganzen  mit  ziem- 
licher Einfachheit  angelegt,  vielfach  homophon 
und  in  Soli  einzelner  Instrumente  sieb  ergebend ; 
nur  an  einigen  Höhepunkten  rafft  der  Komponist 
die  Gesamtmittel  des  modernen  Orchesters 
zusammen,  zwar  nicht  mit  der  Farbenpracht  und 
Glut  eines  Strauß,  aber  jedenfalls  mit  Sinn  für 
Wohlklang  und  frei  von  Exzentrizitöien.  Im 
ganzen  nibert  zieh  sein  Stil  aber  in  seinem 
Eklektizismus  dem  d’Alberi’scben,  den  auch 
.Das  süße  Gift*  befruchtet  bat.  Bedeutet  das 
Werk  somit  auch  keinen  Markstein  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Oper,  so  darf  es  doch 
als  die  gefillige  Gabe  eines  gebildeten  und  ge- 
diegenen Musikers  Anspiuch  auf  Beachtung 


erhebeo.  Die  Auffübrung  war  eine  recht  gute; 
Frao  Lauer-Kotllara  queltend-scbSner  Sopran 
und  der  Tornebme  Bariton  dea  Herrn  v.  Manoff 
(Benaaiar)  wußten  ihren  Pariieen  auh  toII- 
kommenate  gerecht  zu  werden,  und  auch  Herr 
Vilke  als  Paria  bot  Befriedigendes.  Daß  der 
ßrtlicbe  Erfolg  — mit  Herrorrufen,  Lorbeer- 
krlnzen  und  Hymnen  der  Kritik  — ein  erbebiicber 
war,  versteht  sich  ja  von  selbst;  immerhin 

Slaobe  ich,  daß  die  Oper  vermSge  ihrer  ge- 
illigcn  und  viel  Sinn  für  Bühnenwirksamkeit 
verratenden  Eigenschaften  auch  anderwirts  einen 
freundlichen  Empfang  finden  wird. 

Dr.  Cuatav  Altmann 


KONZERT 

DERLIN:  Das  Konzert  der  Philharmoniker 
^ zum  Beaten  ihres  Pensionsfonds  wurde  dies- 
mal von  Richard  Strauß  dirigiert.  Das  Pro- 
gramm enthielt  nur  Beethoven’scbe  Musik:  die 
dritte  Leonoren-Ouvertüre,  das  Klavierkonzert 
Es-dur  mit  Artur  Schnabel  als  Solisten  und 
die  c-moll  Symphonie.  Die  beste  Leistung  war 
die  Vorführung  der  Leonoren-Ouvertüre;  bei 
der  Symphonie  erfreute  zwar  auch  das  unge- 
stüme Feuer,  mit  dem  der  Dirigent  die  leiden- 
schaftliche Kraft  Beethovens  großzügig  zur 
Geltung  brachte.  Nur  schien  hier  aber  mehr- 
fach das  richtige  Maß  in  der  Dynamik  zu  fehlen, 
die  Schfinbeitalinie  wurde  Sfiera  überschritten, 
auch  das  Zeitmaß  zu  heftig  getrieben.  Etwas 
von  dem  Feuer,  von  der  Vorliebe  für  starke 
Gegensitze  im  Ausdruck,  womit  Richard  Strauß 
seine  HOrer  fortzureißen  weiß,  wire  dem  Pia- 
nisten zu  wünschen  gewesen.  Artur  Schnabel 
spielte  fein,  tadellos  sauber,  elegant,  bisweilen  . 
wie  z.  B.  bei  dem  ersten  Einsatz  dea  Soio  im  ; 
H-dur-  Adagio  wunderbar  weich,  aber  ea  fehlte  i 
die  Größe  der  Auffassung;  bei  den  Siaccaio- 
Triolen  der  linken  Hand  im  ersten  Allegro,  wie 
bei  dem  Hauptmotiv  des  Finale  klang  ea  gar  zu 
zierlich,  zu  winzig.  Daa  Orcheater  batte  Festtags- 
Stimmung,  jedes  einzelne  Mitglied  gab  sein 
Beates,  und  zum  Schluß  wurden  dem  Dirigenten 
wie  dem  Orchester  nicht  endenwollende  Ova- 
tionen gebracht.  — In  der  Singakademie 
bringt  Georg  Schumann,  seitdem  er  den 
Utesten  Gesangverein  Berlins  dirigiert,  in  der 
stillen  Woche  stets  außer  der  Mattbluspassion 
noch  die  nach  dem  Jobannisevangelium  zur 
Auffübrung,  eine  wilikommene  Gabe  für  die 
von  Jahr  zu  Jahr  anwachsende  Bachgemeinde. 
Der  Chor  und  das  Orchester  leisteten  wieder 
Vorzügliches.  Unter  den  Solisten  wsr  die  Ver- 
treterin des  Soprans  Eva  Leßmann  im  Bacb- 
scben  Stil  musikalisch  sicher;  auch  Herrjung-I 
bl  nt  erfreute,  trotzdem  sein  Tenor  etwas  dünn! 
klingt,  durch  angemessenen  Ausdruck;  dss  Ebe-j 
paar  Felix  von  Kraus  und  Adrienne  von  Kraus- ; 
Osborne  aber  faßten  ihre  Partieen  gar  zu  | 
theatralisch  im  Ausdruck  an;  die  Worte  des! 
Heilandes  künnen  doch  nicht  einfach,  nicht! 
schlicht  genug  gesungen  werden.  Die  kleineren  | 
Partieen  des  Pilatus  und  Petrus  waren  durch  I 
Herrn  Lederer-Prina  vertreten. 

E.  E.  Taubert 

Die  zu  Beginn  der  Saison  gegründete  Ge- 
sellschaft der  Musikfreunde  bat  mit  einem 
großen  Orebesterkontert  ihre  das  Berliner  Musik- 


leben wesentlich  befruchtende  Titigkeit  vorliuHg 
abgeschlossen.  Das  verstirkte  Philharmonische 
Orchester  spielte  unter  Oskar  Frieds  Leitung 
geradezu  vollendet.  Borodins  zweite,  hier  so 
gut  wie  unbeksnnte  Symphonie,  deren  letzter 
Satz  ein  Stück  echt  russischen  Dorflebens  malt, 
Busoni'a  eigenartige,  in  den  humoristisch-gro- 
tesken Teilen  ganz  besonders  gelungene  ,Tu- 
randot*-Suite  und  Richard  Strauß’  farbenprlchtiger 
.Don  J uan*  bildeten  mitdem  c-moll  Klavierkonzert 
von  Frederik  Delius  das  vielleicht  zu  reich- 
haltige Programm.  Dieses  Konzen,  dessen  un- 
gemeine  Schwierigkeiten  Theodor  Szanto  glanz- 
voll bewlltigte,  ist  im  Grunde  eine  symphonische 
Dichtung  mit  obligatem  Klavier,  deren  eigen- 
artige Metodieen  von  einem  großen  Reichtum 
der  Erfindung  und  einer  geradezu  einzigartigen 
Begabung  des  Komponisten  für  feinsinnige 
Stimmungsmalerei  zeugen.  Ea  verdient  größte 
Beachtung  und  wird  dem  Tondichter  sicherlich 
die  Wege  überall  ebnen.  — Der  von  den  Herren 
Eisenberger,  Scbnirlin,  Fritz  Becker  ver- 
anaulteie  moderne  Trio-Abend  brachte  merk- 
würdigerweise Smelanas  recht  bekanntes  Trio, 
freilich  ein  prachtvolles  Werk,  und  als  Novitit 
ein  einsitziges,  durch  gesuchte  Harmonik  den 
Mangel  an  Erfindung  verdeckendes  Trio  von 
V.  Novak;  dazwischen  sang  Lolo  Barnay  mit 
feinem  künstlerischen  Empfinden  Lieder  von 
Schillings,  E.  J.  Wollf,  Weingartner  und  S.  Lie. 
— Unter  Mitwirkung  des  Philharmonischen 
Orchesters  konzertierten  die  Geiger  Marc 
Gordon  und  Emil  Floris,  sowie  die  Geigerin 
Betty  Tennenbaum;  ihnen  allen  fehlte  die 
Berechtigung  zum  ölfeollicben  Auftreten  io  so 
anspruchsvollem  Rahmen;  dies  gilt  auch  von 
der  Geigerin  Ernestine  Boucher,  die  sich  mit 
Klavierbegleitung  begnügte.  — Der  noch  sehr 
junge  Pianist  Hermann  Schwarz  spielte  ganz 
verstlndnisvoll.  Wilhelm  Altmann 

Der  Pianist  Heiberl  Lilienthal  bat  sich 
wohl  eine  hübsche,  glatte  Technik  und  einen 
ganz  angenehmen  Anschlag  angeeignet,  ließ 
aber  sonstige  musikalische  Begabung  nicht 
zum  Durebsebein  kommen.  Seine  Neigung  zu 
übermißigem  Verschleppen  der  Tempi  müßte 
er  vor  allem  energisch  beklmpfen.  — Wenn 
fleißiges  Aibeiten  zur  Erreichung  von  Kunst- 
darbietungen genügte,  wire  wohl  den  Werken 
von  August  Oeser  ein  besseres  Zeugnis  aua- 
zuslellen.  Was  davon  für  Gesang,  für  Klavier 
und  für  Cello  zur  Aufführung  gelangte,  enthielt 
jedoch  keine  erwihnenawerten  Anzeichen  er- 
finderischen Talentes  oder  künstlerischen  Em- 
pfindens. — Auch  die  Leistungen  des  Pianisten 
j.  B.  Zerlett  konnten  keinen  Genuß  bereiten. 
Sie  imponieren  weder  durch  technische  noch 
musikalische  Eigenschaften.  Besonders  der 
Vortrag  der  Cbopin’achen  Polooise  war  voll- 
kommen unzureichend,  wie  auch  die  Gesangs- 
begleitungen,  z.  B.  zum  .Erlkönig*,  eher  ein 
Hindernis  für  die  ausgezeichnete  Altistin  Frau 
Zerlett-Olfenius  waren.  Die  michtige,  üppig 
quellende  und  wohllautende  Stimme  steht  unter 
strenger  Kontrolle,  der  Vortrag  ist  überlegt  und 
stilvoll,  könnte  allerdings  zuweilen  noch  ein- 
dringlicher sein.  Leider  ist  die  Reinheit  nicht 
immer  tadellos.  Die  treffliche  Künstlerin  sollte 
sich  davor  hüten,  nach  oben  zu  entgleisen.  — 
Viel  Lob  lißt  sich  dem  Madrigalchor  des 
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Kopenbigener  Cicilii-Vereins  tpenden. 
Der  gemischte  Chor  besteht  nur  lus  36  Stimmen, 
die  aber  durch  die  Frische  des  Materials  und 
die  tüchtige  Schulung  einen  vollen  Klang  ent- 
wickeln, In  der  Nuancierung  gebt  der  Dirigent 
Frederik  Rung  wohl  zu  weit;  die  Kompositionen 
von  Palestrina  z.  B.  büüen  dadurch  viel  Charak- 
teristisches ein,  auch  werden  ihre  technischen  j 
Schwierigkeiten,  die  biuflg  auf  dem  gleich- 
mi&igen  Ausbalten  langer  Noten  beruhen,  da- 
durch unnütz  auf  die  Spitze  getrieben.  Deshalb 
konnten  die  Singer  mit  ihren  ersten  Nummern 
keinen  ungetrübten  Eindruck  erzielen.  Anders ' 
verhielt  es  sich  mit  modernen  Verken.  Hier  ' 
kamen  die  Vorzüge  der  diniacben  Singer  vor- 
züglich zur  Geltung,  so  die  Fibigkeit  im  richtigen 
Erfassen  der  Intervalle  in  Grieg’s  letztem  Werk, 
den  Psalmen  für  gemischten  Chor  und  Bariton-  j 
Solo,  op.  74.  Die  harmonischen  Eigentümlich-  j 
keilen  dieser  Gesinge,  denen  kaum  etwas  Gleich- 
artiges an  die  Seile  zu  stellen  ist,  überwand  die 
Vereinigung  tatsicblicb  glinzend.  Für  jeder- ' 
manns  Geschmack  ist  Grieg’a  sonderbares  Verk 
allerdings  nicht.  Das  Bariton-Solo  wurde  von 
Emst  SchSnberg  wirkungsvoll  vorgetragen, 
wibrend  die  ungenannte  Sopranistin  Ihre  schöne 
Stimme  durch  unertriglicbes  Tremolo  entstellte. 

Arthur  Laser 

An  Marie  Scbade’s  Klavierabend  kann  Ich 
nicht  mit  ungemischter  Freude  denken.  Zu 
Schumanns  op.  17  und  gar  erst  Beethovens  op. 
109  gehört  so  viel  Können,  wie  es  nur  wenige 
haben.  Die  Verke  kamen  daher  auch  diesmal 
ungleich  heraus,  doch  zeigte  die  Künstlerin  teil- 
weise erfreuliche  Feinheit  der  Auffassung;  auf 
Strecken  jedoch  wurde  das  metrische  Netz  ganz 
zerrissen,  so  daß  kein  Faden  mehr  zu  Anden  ' 
war.  Ich  glaube,  hier  fehlt  vorerst  noch  Routine. 
Bei  Beethoven  gab  es  ein  plötzliches  Verssgen 
des  Gedlcbtnisses.  Der  Ehrgeiz,  ohne  Noten 
spielen  zu  wollen,  raubt  allen  nicht  ganz  abge- 
blrieten  Spielern  den  besten  Teil  ihrer  Per- 1 
sönlicbkeit.  Die  Pisnistln  Byrd  Jourdsn-, 
Cutsinger  leidet  sn  einem  unüberwindlichen! 
Hange  zu  unrhytbmiscbem  Vortrage.  Selbst  das  , 
Phllbsrmonische  Orchester  unter  Xaver  Schar-  ] 
w en  k a war  dieser  Eigenwilligkeit  gegenüber  nicht 
gewachsen.  Im  übrigen  spielt  dte  Dame  recht 
virtuos,  und  so  wie  es  aufs  Publikum  wirkt, 
das  Mangel  an  Rhythmus  und  Wirme  kaum 
jemals  übel  vermerkt.  — Joseph  Wieniawski 
führte  mit  dem  Mozart-Orchester  seine  D-dur 
Symphonie  auf.  Das  Werk  steht  der  heute 
herrschenden  Kompositionsricbtung  ganz  fern. 
Es  lat  eins  der  vielen  solide  gearbeiteten,  ge- 
schmackvoll und  maßvoll  instrumentierten  und 
gesund  empfundenen  Werke  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, die  auf  einen  immer  a_ngenehm  aber 
nicht  tiefer  errregend  wirken.  Ähnlich  ist  es 
mit  dem  g-moll  Konzert  für  Klavier.  Der  greise 
Meister  bewies  als  Dirigent  und  Pianist  noch 
erstaunliche  Spannkraft  und  wurde  mit  reichem 
Beifall  bedacht.  Erna  Georg!  und  Ellen  Da- 
to s s y sangen  drei  Duette  seiner  Komposition.  — 
ln  der  Marienkirche  führte  Bernhard  Irrgang 
die  umgebaute  Orgel  vor.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  er  drei  Novititeo  Berliner  Komponisten 
gewlhli:  eine  Passacaglia  über  B-A-C-H  von 
Georg  Schumann,  eine  Phantasie  von  Hugo 
Kann  und  eine  Passacaglia  von  Paul  Ertel. 


Die  Werke  boten  dem  Organisten  reichlich  Ge- 
legenheit, die  zahlreichen  Register  der  Orgel 
zu  ziehen,  und  subtilste  Klangelfekte  hervor- 
zurufen, wie  auch  Technik  und  Vortrsgskunat  zu 
zeigen.  Das  Kaun'scbe  Werk  zeigte  atlmmungs- 
I volle  Partieen.  Die  Koozertvereiniguog  des  Dom- 
I Chors  steuerte  einige  alle  und  neue  Werke  bei. 

Hermann  Wetzet 

Ein  Konzert  des  Tenoristen  Rudolf  Scbeffler 
bitte  um  der  reizlosen  Stimme,  roangelbsfien 
Gessngstecbnik  und  musikalischen  Nüchternheit 
des  Veranstalters  willen  lieber  nicht  öffentlich 
siallßnden  sollen.  CellovortrlgeHeinricbGrfin- 
felds  brachten  wenigatena  etwas  Humor  und 
Parfüm  in  die  Öde  dea  Abends. 

Alfred  Scbattmann 

Leo  Zelenka-Lcrando  führte  die  Harfe  als 
Begleitungs-  und  als  Soloinstrument  vor.  Seine 
Begleitungen  sind  bervorrageod  schön  und  helfen 
die  Harfe  hoffentlich  bald  heimisch  im  Konzert- 
aaal  machen,  die  allerdings  als  Soloinstrument 
manchen  Wunsch  unerfüllt  llßi.  OitoNikitits 
ist  dem  Konzertgeber  kein  ebenbürtiger  Partner. 
Frida  Koch  ist  zweifellos  eine  ganze  Persön- 
lichkeit, die  den  Hörer  gefangennimmt  und  ihn 
die  starken  Mlngel  Ihrer  Tonbildung  vergessen 
lißt.  Es  wire  schade  für  die  Kunst,  wenn  sie 
einem  unausbleiblichen  Ruin  der  Stimme  nicht 
zuvorklme  und  sich  die  nötige  Technik  nicht 
holte.  Sind  Paris  und  Frau  Marcbesi  so  weit?  — 
Erna  Bauer  hat  hübsche,  angenehme  Stimm- 
mittel, die  aber  meist  im  Halse  stecken  bleiben 
und  besonders  der  Höbe  enge  Grenzen  setzen. 
Ihr  Vortrag  zeugt  von  musikalischer  Intelligenz. 

Richard  Hlbn 

Emil  Liepe  produzierte  sich  als  Singer, 
Komponist  und  Rezitator.  Von  den  zum  ersten 
Male  gesungenen  Vertonungen  der  drei  Preia- 
balladen  der  .Woche*  ist  .Robespierre*  von 
Hans  Hermann  die  gelungenate.  Von  den  drei 
Kompositionen  des  Konzertgebers  lißt  sich  beim 
besten  Willen  keine  als  die  schönste  bezeichnen, 
weil  sie  alle  gleich  herzlich  schlecht  sind.  Der 
Geiger  Nicolas  Lambinon,der  mitwirkte,  nimmt 
ein  durch  einen  süßen,  weichen  Ton  und  durch 
ein  elegantes,  sauberes  Spiel.  — Gustav  Kirch- 
berg  ist  ein  lyrischer  Bariton  von  guter  stimm- 
licher Qualitit.  Die  Schulung  zeigt  vorliuflg 
noch  manche  Mlngel,  so  in  der  Behandlung  der 
Endkonsonanten  und  in  dem  Gebrauch  der  Töne 
beim  Obergang  von  der  tiefen  zur  hohen  Lage. 
Die  Auffassung  ist  ungesucht-natürlicb  (manch- 
I mal  wie  in  .Süßes  Begribnis*  sogar  gut),  aber 
für  Gesinge  größeren  Stils,  namentlich  für  die 
Balladen  Loewes,  noch  glnzlicb  unzureichend. 

Arno  Nadel 

BREMEN:  Von  besonders  Bemerkenswertem 
bescherten  die  letzten  Wochen  in  erster 
Linie  einen  Reger- Abend,  an  dem  der  moderne 
' Meister  strengen  Stils  unter  kllglicber  Teil- 
nahme und  begeistertem  Beifall  mit  Gertrud 
: Fischer-Maretzki  eineLiederreibe,mit  unserm 
Kolkmeyer  die  .Suite  im  alten  Stil*  und  mit 
Frau  Schelle  in  musierbafiem  Zusammenspiel 
das  Variationenwerk  Ober  ein  Beetbovenscbes 
Thema  zum  Vortrag  brachte.  Ferner  den  fein- 
sinnigen Hexenmeister  Joan  Mandn,  der  mit 
gleicher  Meisterscbaft  Mozarts  D-dur  Konzert 
und  Pallolfena  vornehm  gepfefferte  Tartini- 
Vaiiationen  spielte.  Endlich  die  vier  neu  auf- 
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(etauchten  Ouvertüren  dei  jungen  Wegner,  die  l 
freilich  nicht  jeder  zwaniigjlhrige  Kapellmeiater  | 
hllle  schreiben  binnen,  die  aber  nach  dieser  i 
Fealstellung  gewiU  ihren  Biblioibekenachluinmer ! 
für  llngere  Zeit  ungesliri  fonseteen  werden. 
Alles  dies  unter  der  Aegide  der  Philharmonie.  ^ 
Gustav  Kissling 

DRESLAU:  Im  Orchesterverein  gsb  es 
^ zwei  interessante  Aufführungen:  den 

.Manfred*  von  Byron-Schumann  und  den 
.Barbier  von  Bagdad*  von  Cornelius.  Beide 
Aufführungen,  die  mit  Hilfe  der  Singakademie  ! 
von  statten  gingen,  waren  bedeutsame  Leiatnngen, 
die  entbusiastiscben  Beifall  bervorriefen  und 
die  Stellung  des  Dirigenten,  Dr.  Dobrn,  trotz 
aller  Hnanziellen  Fibroisse  des  Orcbestervereins 
für  Immer  befestigt  haben.  Im  .Manfred* 
sprach  Ludwig  VOIIner  die  Titelrolle  mit  der 
ihm  eigenen  Mischung  von  Intelligenz  und 
Temperament.  Anna  Wüllner  deklamierte  die 
Frauenrollen  und  Albert  Müller  aus  Breslau 
den  Sprecher  und  die  Nebenrollen.  Ein  Gesangs- 
quartett (die  Damen  Spüret  und  Foerster,  die  : 
Herren  Rumann  und  Waidmann)  erledigte  i 
die  wenigen  Soli.  Die  Vereinigung  so  vieler ' 
Rollen  auf  wenige  Personen  war  der  einzige ' 
dunkle  Punkt  der  Aufführung.  Im  .Barbier* 
waren  die  Hauptrollen  durch  Jacques  Urlus' 
<Nureddin)  und  Jobsnnes  Messcbaert  (Abul  I 
Hassan)  zweckmißig  besetzt.  Die  übrigen 
Partieen  sangen  Emma  Bellwidt  (Margiana), 
Else  Bengell  (Bostana),  Franz  Schwarz  (Kalif) ; 
und  Richard  Fischer  (Kadi).  Das  über  Er-' 
warten  hervorragende  Gelingen  der  konzert- 
mlBIgen  Aufführung  des  .Baibier*  ist  hier  um 
so  büber  anzuschlsgen,  als  ihr  im  Stadttbester  I 
eine  ausgezeichnete  Bühnenaufführung  der  Oper  ' 
vorangegangen  war.  Das  .Heldenleben*  von  | 
Richard  Strauß  wurde  bei  Publikum  und  Kritik  I 
wieder  mit  Zustimmung  und  Protest  auf- 1 
genommen.  — Von  Pianisten  ließen  sich  im  I 
Februar  büren  Sliwinski,  der  mit  großer 
Bravour,  aber  nicht  eben  so  großer  Poesie  spielte, ! 
Lamond,  der  seinen  stltksten  Erfolg  mit  der; 
Appasslonaia  hatte,  und  Bruno  Hinze-Rein- 
bold,  ein  Künstler  von  solidem  Künnen.  Von 
Geigern  kamen  zu  uns  Karl  Halir,  der  nur', 
mit  dem  zweiten  Satz  des  Beetbovenschen : 
Violinkonzerts  op. 61  zu  interessieren  vermochte,' 
und  der  ausgezeichnete  Alfred  Wittenberg.  | 
Susanne  Dessoir  machte  diesmal  einen  Aus-; 
Hug  ln  das  Gebiet  der  .hohen*  Kunst  der  | 
bcbubert,  Liszt,  Cornelius,  Strsuß  und  Wolf. , 
Es  ist  ihr  aber  dringend  geraten  worden,  | 
schleunigst  wieder  zum  volkstümlichen  Genre  | 
zurückzukehren,  wo  sie  die  goldenen  Früchte ' 
des  Erfolges  mühelos  pßückt.  Als  vielver- 1 
sprechende Gesaogstalente  zeigten  sich  Margarete  | 
Loewe  und  Hendrik  van  Oort.  — Dauernder; 
Gunst  beim  Publikum  erfreuen  sich  die  volks- 
tümlichen Mlttwochkonzerte  unter  Hermann 
Bebr,  die  Donnerstag-  und  die  Freitagkonzerte  | 
unter  Glasneck.  — Viel  bemerkt  wurde  ein  j 
Konzert  des  PlOddemannnscben  Chors,; 
das  zu  den  feinsten  musikalischen  Darbietungen  j 
der  Saison  gebürt,  ein  Kontert  des  Spitzer-; 
sehen  Minnergesangvereins  unter  Hugo' 
Fiebig  und  ein  historisches  Konzert  des; 
Bohnschen  Gesangvereins  unter  Leitung, 
des  geistvollen  Professors  Emil  Bobn,  der  in, 


einem  vorzüglichen  Vortrsge  und  darsuf 
folgenden  Cborgesingen,  Liedern  und  Klavier- 
stücken ein  Bild  von  altengllscber  Musik  zu 
geben  suchte.  j.  Schick 

pvOSSELDORF:  Im  Konzerlsaale  herrscht  nach 
^ wie  vor  eine  betrübende  Ebbe.  Der  Musik- 
verein gsb  einen  eindruckslos  verlaufenen 
Richard  Strauß-Abend  mit  der  Vorführung 
des  Vorspiels  zu  .Guntram*,  des  .Don  Quixote*, 
des  sechszebnstimmigen  a cappella-Cbores  .Der 
Abend*,  des  .Heldenleben*  und  mit  Hugo 
Becker  als  Solisten.  Dss  folgende  Konzert 
des  Vereins  galt  der  konzertmißigen  Wieder- 
gabe der  Oper  .Gunlüd*  von  Cornelius  io 
Waldemar  von  Baußnerns  vorzüglicher  Vollen- 
dung und  Instrumentierung,  mit  Hans  Vater- 
bau s(Suttung),  William  Miller  (Odin),  Mathilde 
Dennery  (Gunlüd),  Meta  Friedmann  (Heia)  als 
Solisten.  Das  Werk  war  vorzüglich  vorbereitet 
und  trug  allen  Mitwirkenden  viel  Beifall  ein. 
Besonders  wurde  Prof.  Buths  anlißlicb  seines 
bevorstehenden  Rücktrittes  als  Vereinsdirigent 
und  stldtiscber  Musikdirektor  mit  Ehrungen  be- 
dacht. — Der  Gesangverein  bot  eine  aner- 
kennenswerte Aufführung  des  ,J udas  Maccabius* 
von  HIndel.  — Anna  Haasters-Zin keisen 
beschloß  ihre  dieswinterlichen  Abonnements- 
konzene  in  würdigster  Weise  mit  feinsinnigen 
Klaviervortrlgen,  zu  denen  Alexander  Heine- 
mann Balladen  und  Lieder  In  eindrucksvoller 
Auffassung  beisteuerte.  A.  Eccarius-Sieber 

Halle  a.  S.:  Im  fünften  Sympboniekonzert 
der  durch  unsre  wackeren  .36*er  verstlrk- 
ten  Theaterkapelle  erhielt  Berlioz  das  Wort  mit 
seiner  .Symphonie  phantastique*,  die  Eduard 
Mürike  vorirelflich  interpretierte.  Als  Solisiin 
erschien  Maria  Ekeblad  von  der  Berliner  Hof- 
oper und  wutde  nach  der  Elisabetbarie  lebhaft 
gefeiert.  Das  sechste  Konzert  war  der  Siede- 
punkt in  der  Saison:  N i kisch  war  der  Dirigent 
von  Beethovens  c-moll  Symphonie,  der  großen 
Leonoren-Ouvertüre  und  von  Wagners  Tristan- 
Vorspiel,  Waldweben  und  der  Tsnnhiuser-Ouver- 
türe.  Stürmische  Begeisterung.  Hans  Winder- 
stein brachte  Robert  Volkmanns  d-moll 
Symphonie,  Liszts  .Orpheus*  (ohne  zweiteHarfel) 
und  Bernhard  Sekles’  Serenade  wirkungsvoll  zur 
AulTübrung.  Als  Solisten  wirkten  in  den  beiden 
Konzerten  Paula  Ucko  (Weimar)  mit  der 
.Fidelio*-Arie,  Alesaandro  Certani  mit  einem 
Viollnkonzerl  von  Nardini  und  Emil  Sauer  mit 
seinem  e-moil  Konzert  und  einigen  Soloslücken 
mit.  — Lula  Mysz-G meiner  entzückte  in 
einem  Liederabend  durch  ihre  seltene  Vortrags- 
kunat.  Ebenso  erwies  sich  Dr.  Ludwig  Wüllner 
als  der  bekannte  RatienHnger.  — Ferner  ist 
von  der  Robert  Franz-Singakademie  eine 
zweimalige  Aufführung  des  .Totentanz*  von 
Woyrsch  und  von  der  Neuen  Singakademie 
eine  Hindel  - Zachow-  und  Buxtehude  - Auf- 
führung (.Alt-Halle*)  zu  verzeichnen.  — Die 
Qua'teltgeooasenschaft  Amo  Hilf- Alfred  Wllle- 
Bembard  U nkenstein-Georg  Will e erquickte 
die  Ksmmermusikfreunde  zur  Feier  des  fünf- 
undzwanzigjibrigen  Bestehens  ihrer  Konzerte 
mit  je  einem  Beethoven-,  Schubert-,  Schumann- 
und  Brahms-Abend,  an  denen  noch  die  Pianisten 
Josef  Pem baur,  Fritz  von  Bose  und  Rudolf 
Zwintseber  erfolgreich  mitwirkten. 

Martin  Frey 
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HANNOVER:  Im  lecbiten  Abonnemeots- 

konzert  der  KSnigl.  Kipelle  »ng  hier 
ZUR!  erstenmal  Valborg  STirdatrSm,  mit  ihrer 
gescbmeidigen,  treinicb  geacbulten  Sopran- 
stimme, sowie  mit  ihrem  ausdrucksrollen  Vor- 
träge reichen  Beifall  findend.  An  Orcbester- 
werken  gab  ea  unter  Brucks  Leitung  neben 
Beethovens  .Achter*  einige  wohlklingende  und 
interessante  kleinere  Kompositionen  von  Hugo 
Kann,  vom  Orchester  mit  großer  Delikatesse 
und  viel  KIaagsch6nbeit  vorgetragen.  — Aua 
Anlaß  des  am  8.  Januar  gewesenen  70.  Geburts- 
tages von  Max  Bruch  führte  die  Musik- 
akademie (Dirigent:  J.  Frischen)  dessen 
.Glocke*  auf.  Der  durch  den  .Minnergesang- 
rerein*  auf 400  Mitwirkende  verstlrkte  Akademie- 
Chor  bildete  mit  dem  KBolgl.  Orchester  ein 
imposantes,  wohldiszipliniertes  Ensemble.  Die 
Soli  worden  gesungen  von  Frau  Cahnbley- 
Hinken,  Ella  Gmeiner,  Tenoriat  LIppmanni 
und  Baritonist  Stratbmann.  Den  Beschluß 
des  wohlgelungenen  Konzertes  machte  Friscbens 
.Frühlingsrelgen*  für  Chor  und  Orchester. 

L.  Vuthmano 

l^ARLSRUHE:  Der  junge,  unter  der  künst- 
^ lerischen  Leitung  des  Hofkirchenmusik- ' 
direktors  Max  Brauer  stehende  .Bachverein* 
erwirbt  sich  durch  die  Aufführung  wenig  be- 
kannter klassischer  Chorwerke  ein  großes  Ver- 1 
dienst.  Im  siebenten  Konzert  brachte  er  die 
wunderbarinoige  Sterbekantate. Weinen,  Klagen*, 
den  gewaltigen  Actus  tragicus  von  J.  S.  Bach, 
sowie  die  sehr  wohlklingende  Kantate  .Alles 
was  ihr  tut*  des  großen  Orgelmeisters  Buxte- 
hude. Auf  dem  Programm  des  achten  Konzens 
stand  eine  Anzahl  Mozanscher  Kircbenmusik- 
werke,  die  einen  überraschenden  Blick  in  des 
Meisters  Kunstschaffen  wlbrend  seiner  Tliigkeit 
als  fürstbiscbSflicber  Kapellmeister  zu  Salzburg 
gewibrten.  Das  im  neunten  Konzert  zur  Wieder- 
gabe gebrachte,  aelten  gehSne  Hlndelsche 
Oratorium  .Atbalia*,  das  mit  seinen  wirksamen 
Cborsltzen,  der  Gegensltzlichkeit  der  Stimmun- 
gen und  der  An  der  musikalischen  Einkleidung 
als  sehr  wirksam  sich  erwies,  reihte  sich  den 
im  Vorjahre  gebrachten,  ebenso  unbekannten 
Oratorien  .Theodora*  und  .Semele*  würdig  an. 
Max  Brauers  Feingefühl  und  seine  hervor- 
ragende Vertrautheit  mit  der  klassischen  Musik 
bürgen  stets  für  stilecbte  Aufführungen. 

Franz  Zurelch 

I^OPENHAGEN:  So  hoch  geben  jetzt  wieder 
^ die  Konzenwogen,  daß  einige  darin  ertrinken 
müssen.  Wir  sind  allmlhlicb  ungellhr  auf  der- 
selben Hübe,  was  die  Zahl  der  Konzerte  betrilfi, 
wie  etwa  Dresden,  Leipzig  und  Ibnliche  Stldte; 
aber  unser  Publikum  bat  leider  weder  das  Inter- 
esse noch  die  Leistungsflhigkeit  wie  in  den  ge- 
nannten Stidten.  Unglücklicherweise  bekommen 
unsere  fremden  Giste  solches  zu  fühlen;  traurig 
war  es  z.  B.,  daß  die  vortrelflicbe  Singerin  Elena 
Gerhardt,  die  uns  in  blühendster  Fülle  ihrer 
Stimme  und  PersSnIichkeit  besuchte,  vergebens 
mit  den  Verbiltnissen  kimpfte.  Selbst  der  Kopen- 
bagener  Liebling,  Erosi  v.  Dobninyi,  der 
schöner  wie  je  spielte,  litt  unter  Ihnen. 

William  Behrend 

MAGDEBURG:  Einen  bedeutenden  künst- 
lerischen Erfolg  batten  das  stldtiscbe 
Orchester,  der  K rug-Waldsee  - Chor  und 


verbündete  Gesangvereine  mit  einer  Auf- 
führung der  Neunten  Symphonie  Beethovens, 
der  Scbumanoa  letztes  Drltlei  der  .Fausl*- 
szenen  voranging.  Das  Konzert  war  auf  die  Basis 
billiger  Eintrittspreise  gestellt,  der  große  Saal  des 
Fürstenbofes  mit  einer  andicbtigen  Menge  über- 
füllt, der  Beifall  allgemein.  — Im  letzten  Stadt- 
tbeater  - Sy  m pbon  i ekon  zert  sang  Ellen 
Gulbranson,  im  Kaufminnischen  Verein 
das  Terzett  der  Geschwister  Koch.  Der 
Tonkünstlerverein  schwang  sich  mit  einem 
Brabmaabeod:  Quintett  No.  2,  op.  111,  Sonate 
für  zwei  Klaviere  (in  f-moll,  Origlnalfassuog) 
auf  eine  weithin  sichtbare  Hübe;  die  Herren 
Fritz  Kau  ff  mann  und  Fritz  Wilke,  das  Quartett 
des  Vereins  und  Otto  Süße-Berlin  erwarben 
sich  um  den  Abend  Verdienste.  Von  den 
übrigen  musikalischen  Darbietungen  seien  ein 
Msx  Gleßwein-Liederabeod  und  der  Volks- 
liederabend Sven  Scbolanders  erwibot. 

Max  Hasse 

MAILAND:  Der  blinde  Gennaro  Fabozzi 

spielte  In  zwei  Klavierabenden  gllozend 
zwei  Polonaisen  und  einige  feurige  Etüden  von 
Chopin;  für  Beethoven  fehlt  ihm  die  Ruhe  der 
Auffassung.  — Der  kleine  Miecio  Horzowski 
brachte  Mozart,  Chopin  und  Liszt  in  anstindiger 
Ausführung.  Man  sagt,  er  sei  ein  Wunderkind 
— heutzutage  ist  es  kein  Wunder  mehr,  wenn 
12— ISjIhrige  Knaben  gut  Klavier  oder  Geige 
I spielen.  — Ein  hervorragendes  Gelgentalent  ist 
Giovanni  Gbitbi;  er  ist  noch  kein  fertiger 
I Meister,  wird  es  aber  bald  sein.  — Jüngst  gab 
! der  Pariser  Direktor  Gabriel  Faurd  ein  Konzert 
mit  eigenen  Werken.  Das  Programm  umfaßte 
das  Klavier-Quartett  op.  30,  die  Violinsonate  io 
A-dur  und  13  Lieder.  Er  iat  keine  Persönlichkeit; 
seine  Musik  bewegt  sich  zwischen  Mendelssohn 
und  Schumann,  aber  sie  ist  flott,  elegant  und 
, temperamentvoll.  Das  Scherzo  der  Sonate  ist 
i rhythmisch  ein  prichtiges  Stückchen.  Die 
Lieder  atmen  faat  immer  eine  still-romantische 
Stimmung.  Die  Ausführung  durch  Faurd 
(Klavier),  das  Quartett  Capet  und  Frau 
Debogis-Bohy  (Sopran)  war  ausgezeichnet. 

Johann  Binenbaum 

1MAINZ:  Mit  einer  gut  vorbereiteten,  in  allen 
j ZV*  Teilen  wohlgelungenen  Aufführung  der 
I ,Jahre8zelten*  führte  sich  Otto  Naumann  aus 
; Dresden,  der  neue  Dirigent  der  Liedertafel,  aufa 
I vorteilhafteste  ein.  Herr  Naumann  erwies  sich 
als  ein  tüchtiger,  erfahrener  Dirigent,  der  warmes 
Empfinden  mit  bemerkenswerter  musikalischer 
Intelligenz  verbindet  und  namentlich  den  Or- 
chesterpart zu  hervorragender  Bedeutung  zu  er- 
heben wußte.  Die  Solopartieen  halten  durch 
Eva  Leßmann  (Berlin),  sowie  die  Hofopem- 
sönger  Wolf  und  Stepbany  aus  Darmstadt 
beste  Vertretung  gefunden.  — Die  Sympbonie- 
konzerte  des  sildiiacben  Orchesters  unter 
Hofrat  Steinbach  brachten  als  Noviiiten  die 
Regerschen  .Variationen*,  deren  Vorführung 
allseitigem,  lebhaftem  Interesse  begegnete,  S g s m - 
bati’s  D-dur  Symphonie  und  die  merkwürdiger- 
weise hier  bisher  unbekannte  Haydn -Sym- 
phonie .Le  midi*.  An  Gisten  begrüßten  wir 
Henri  Marteau,  der  mit  dem  Beeibovenkonzert 
i einen  außergewöhnlich  atarken  Erfolg  erzielte, 
Hermine  Boaetti  aus  München,  sowie  Wilhelm 
Bsckbaus  und  Fritz  Hirt.  Der  junge  Violinist 
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L.  L o 1 1 y , der  letile  und  jüngste  Schüler 
A.  Vilhelmjt,  der  sich  im  Phiihtrmoniscben  Ver- 
ein mit  dem  Mendeitsohnkonzert  reichen  Bel- 
fsll  ervarb,  blieb  mit  seiner  Leistung  erheblich 
hinter  den  gehegten  Erwartungen  zurück. 

Fritz  Keiaer 

DRAG:  Die  Fiut  der  Konzene  plltscbert  in 
* Velien,  aber  mit  ermüdender  Eintönigkeit. 
Man  hört  viel,  auch  Gutes,  aber  immer  dasaelbe. 
Das  Hauptereignis  waren  Regers  Hillervariatio- 
nen  in  trefflicher  Wiedergabe  durch  die  tschechi- 
sche Philharmonie  (Dirigent:  Dr.  Zemanek). 
Sie  mußten  in  einem  nicbsten  Konzert  wieder- 
boltwerden. Desselben  Komponisten  .Serenade* 
mutete  Im  deutschen  Philharmonischen  Konzert 
(unter  Bodanzky)  etwas  trocken  an.  Immer- 
hin hat  sich  Reger  nun  auch  bei  uns  durcb- 
gesetzt.  Solisten  kamen  und  gingen:  Elena 
Gerhardt  enttiuachte  als  Wolfslngerin  nach 
der  Seite  des  geistigen  Ausdrucks;  Frau  Kwast- 
Hodapp,  Bricbt-Pyllemann,  Huberman, 
Sarasate,  Ondricek  usw.  spielten  bzw.  sangen 
auch  bei  uns  ihr  Repertoire,  ohne  uns  irgend- 
wie neue,  bedeutende  Eindrücke  zu  vermitteln. 
Ein  Sebubertabend  (Dirigent  Dr.  KeuBler)  des 
Singvereins  zog  wenig  Bekanntes  ans  Licht, 
doch  soll  der  Auswahl  die  glückliche  Hand  ge- 
fehlt haben.  Dr.  Richard  Batka 


PRETORIA;  Die  anmutige  Hauptstadt  Trans- 
* vaals  bietet  zwar  nicht  so  viel  Musik  wie 


ihre  bedeutend  größere  und  lebhaftere  Schweater- 
stadt  Johannesburg,  aber  bessere.  Großes  Ver- 
dienst ist  dem  hier  ansissigen  bolllndiscben 
Geiger  Henri  ten  Brink  zuzuicbrelben,  der 
alijibriieh  eine  Serie  von  Kammermusik- 
Abenden  veranstaltet,  in  denen  nur  die  alten 
Meister  oder  die  allerbesten  der  modernen  zu 
Worte  kommen.  M.  von  Trützscbler 
CT.  PETERSBURG:  Ein  nicht  unwichtiges 

musikalisches  Ereignis  war  die  Erölfoung  der 
in  ihr  zwanzigstes  Jahr  gebenden  Beljajew- 
Konzerte.  Diese  sogenannten  .Russischen 
Sympboniekonzerte*,  die  schon  so  manches 
große  Tonwerk  der  jungrussischen  Komponisten 
aus  der  Taufe  gehoben  haben,  bildeten  in 
früheren  Jahren  eine  ganz  einzige  Konzert- 
ersebeinung,  indem  sie  besilndig  durch  Ab- 
wesenheit des  Publikums  gllnzten.  In  dieser 
Saison  scheint  das  Publikum  endlich  anzufangen, 
großes  Interesse  für  diese  Konzerte  zu  zeigen; 
das  bewies  der  stark  besetzte  große  Konserva- 
toriumasaal  an  den  beiden  ersten  Abenden,  an 
denen  wir  folgende  Novititen  zu  hören  bekamen: 
eine  Suite  für  Gesang  (Frl.  Petrenko)  und 
Orchester  von  Strawinski,  .Faun  und  Hirtin* 
benannt  (nach  Puschkin),  eine  symphonische 
Dich tuog.Mzyri*(nacbLermontow)  von  Sen  ilow, 
eine  Festouvertüre  von  Malischewski  und 
Introduktion  und  Hochzeitsmarscb  aus  einer 
neuen  Oper  von  Rimsky-Korssakow.  Felix 
BInmenfeld,  der  geistvolle  Leiter  dieser 
Konzerte,  bereicherte  noch  die  Orchester- 
programme  mit  Borodin’a  Es-dur  Symphonie, 
Glazounow’s  .Das  Meer*  (dem  Andenken 
R.  Wagners  gewidmet)  und  der  im  Jahre  1886 
komponierten  zweiten  Symphonie  op.  16,  einem 
durch  bedeutenden  Gedankenlohalt  wie  durch 
thematische  Kunst  fesselnden  Werk.  Gleich- 
zeitig machte  Leonid  Kreutzer  sein  erstes 
hiesiges  Debüt  nach  Absolvierung  unseres 


Konservatoriums  und  dokumentierte  sich  in 
seinen  Vortrigen;  cis-moll  Konzert  von  Rimsky- 
Korssakow  und  b-moll  Sonate  von  Glazounow, 
als  technisch  hervorragenden,  temperarnrntvollen 
Pianisten.  Warum  der  Junge  Künstler  einen 
tonlosen  amerikanischen  Flügel  spielte,  statt 
sich  eines  klangschönen  von  Schröder  zu  be- 
dienen, ist  unverailndlicb.  — Gottfried  G a I s t o n , 
der  sich  an  zwei  Klavierabenden  hören  ließ, 
gehört  ohne  Frage  zu  den  ioteressaoten 
planistlacbeo  Neubekanntsebaften;  er  ist  ein 
ernster,  eigenartiger  Pianist,  der  insbesondere 
im  Vortrage  Bachseber  und  Brabmsacher 
Kompositionen  Großes  leistet 

Bernhard  Wendel 

'^^lESBADEN:  Der  Cicilien-Verein  unter 
” Kogel  hatte  mit  Piemö’s  .Kinder-Kreuz- 
zug*  einen  guten  Zug  getan.  Das  effektvolle 
Werk  und  — die  Mitwirkung  von  ganz  «Jung- 
Wieabaden*  hatten  das  Interesse  michtig  ange- 
regt. Noch  zwei  andere  französische  Meister 
kamen  in  den  Kurhaus-Konzerten  zu  Ehren: 
Chabrier  mit  seinem  stimmungsvollen  .Gwendo- 
line*-Vorsplel  und  Saint-Saöns  mit  der  selten 
gehörten.  Lisztseben  Siemen  nachsirebenden 
c-moll  Symphonie.  — Zwei  hierorts  neue  Er- 
scheinungen ragten  aus  der  Pianisienarmee  her- 
vor, die  uns  im  Lauf  der  Saison  bestürmte: 
Celeste  Cbop-Groenevelt  — ihr  edelreifea 
Spiel  erschien  longewordene  Poesie  — und 
Elisabeth  Bokemeyer,  die  im  Gefühl  ge- 
sicherter Virtuosiiit  voll  jugendlichen  Wagemutes 
nach  den  höchsten  Zielen  greifen  darf. 

Prof.  Otto  Dorn 

ZITTAU  i.  S.:  Leider  konzentriert  sich  das 
musikalische  Leben  unserer  Stadt  nur  auf 
den  Konzerlsaal,  obwohl  bei  einer  wohlhabenden 
Stadt  von  rund  35000  Einwohnern  eine  stindige 
gute  Opemiruppe  durchaus  kein  unbescheidener 
Wunsch  wire.  Die  Künstlerkonzerte  von 
Graun  eniachidigicn  diesmal  einigermaßen  für 
dieses  Manko.  So  hörten  wir  von  dem  Cörlitzer 
Eibensebülz-Orebester  vereint  mit  dem 
Sladiorcbesier  Strauß’ .Tod  und  Verkllrung*, 
aus  .Tristan*:  Vorspiel  und  LIebesiod,  sowie  die 
.Pathetische  Symphonie*  von  Tscfaalkowsky. 
Dr.  Wflilner  rief  in  einem  Liederabend  belle 
Begeisterung  hervor.  Ebenso  das  Brüaseler- 
Strelchquartett  (Glazounow,  Beethoven, 
Schubert). — Der  Konzertverein  brachte  das 
vortreffliche  Holllndiscbe  Trio  und  führte 
erstmalig  Wagners  .Polooia*-Ouverlüre  auf.  Mil 
prlcbiigen  Stimmitteln  geflel  Eva  Knoch  vom 
Braunsebweiger  Hoftheater.  Im  übrigen  batte  der 
Verein  wenig  Glück.  — Einige  sehr  genußreiche 
Kammermusik-Abende  veranstaltete  wieder  Karl 
Thiesaen  (Klavier).  Besonders  bervorgehoben 
seien  der  Geiger  Issay  Barmaa  und  Mets 
Mebrtena  (Dresden),  die  insbesondere  als 
Griegtingerin  sehr  geflel.  — In  den  Konzerten 
der  beiden  hiesigen  Kapellen  ernteten  reichen 
BeifSII  Henri  Petri  (Dresden)  mit  Mozarts 
7.  Violinkonzert  und  — ein  gern  gesehener  Gast 
— Magdalene  Seebe  von  der  Dresdner  Hofoper. 
Aufgefübrt  wurden  u.  a L.  Tbuillea  ptichllge 
.Romantische  Ouvertüre*,  Dvoraks  Symphonie 
.Aus  der  neuen  Well*,  Ralfs  .Waldsympbonie*. 
— Leider  eine  viel  zu  hohe  Aufgabe  batte  sich  der 
Gesangvetein  .Orpheus*  mit  der  Aufführung 
einzelner  Teile  des  .Parsifal*  gestellt.  -u- 


ANMERKUNGEN  ZU 
UNSEREN  BEILAGEN 


Von  den  beiden  Poririts  Carl  Goldmarks  stellt  das  eine  den  Meister  im  Alter  von 
30  Jahren  dar,  das  andere  ist  nach  einer  photographischen  Aufnahme  aus  der  allerletzten 
Zeit  gefertigt.  Als  Probe  seiner  Notenschrift  bieten  wir  in  Faksimile  die  erste  Seite 
seines  Liedes  »Der  Knecht",  das  dem  vorliegenden  Heft  als  Musikbeilage  beigegeben  ist. 

Die  Reihe  der  von  uns  bereits  veröffentlichten  bildlichen  Darstellungen  Gustav 
Mahlers  (es  sei  hier  nur  an  die  wundervolle  Radierung  von  Emil  Orlik  erinnert,  Jahr* 
gang  IV,  Heft  4)  vervolltiindigen  wir  heute  durch  zwei  weitere  Bilder:  durch  ein  außer- 
ordentlich charakteristisches,  sprechend  Ibniiches  Portröt,  ein  wahres  Meisterwerk  der 
photographischen  Kunst,  und  durch  einen  Schattenriß,  den  Künstler  als  Dirigenten 
darstellend,  von  dem  unsern  Lesern  wohlbekannten  Wiener  Silhouettenschneider  Dr.  Otto 
Böhler. 

Die  beiden  folgenden  Blitter  bringen  die  Portrits  zweier  iüngst  aus  dem  Leben 
geschiedenen,  um  die  Bayreuther  Sache  hochverdienten  Minner:  von  Emil  Heckei  und 
von  Josef  Sucher.  (Vgl.  über  diesen  die  »Totenschau"  des  letzten  Heftes.)  Mit  dem 
am  30.  Mirz  in  Mannheim  verstorbenen  Begründer  des  ersten  Wagner  Vereins,  Emil 
Heckei,  ist  ein  agitatorisches  Talent  ohnegleichen  dahingegangen.  Unermüdlich  war  er  in 
dem  Bestreben  tätig,  immer  neue  finanzielle  Kräfte  für  die  Verwirklichung  des  Bayreuiher 
Gedankens,  für  den  Bau  des  Festspielhauses  zu  gewinnen.  Die  Briefe  Wagners  an  Heckei 
(sie  Hnden  sich  vollzählig  in  den  bei  Schuster  & Loeffler  erschienenen  »Bayreuther  Briefen") 
gewähren  einen  tiefen  Einblick  in  das  innige  Verhältnis,  das  Hecket  mit  dem  Hause 
Wahnfried  verband. 

Die  Notenbeilage  dieses  Heftes  bildet  die  erste  Veröffentlichung  des  Liedes  »Der 
Knecht",  nach  dem  Gedicht  von  J.  J.  David,  für  eine  Singstimme  und  Klavier  von 
Carl  Goldmark. 


Nachdruck  nur  mit  auadrlicklkbcr  Erltubnls  dca  Verlifca  («stattet 
Alle  Rechte,  insbesondere  das  der  Ohersetzunx,  Vorbehalten 
Für  die  Zurückaeoduoc  uaVerlanctcr  oder  nicht  antemcideter  Manuskripte,  falla  ibnen  nicht  (ea&iteoii 
Porto  bciileKt,  übernimmt  die  Redaktion  keine  Garaniic.  Schwer  k«erliche  Maouakripie  werden  ungeprüft 

zurückgesandt. 

Veranlwortlicher  SchHFtleiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Berlin  W 57,  Bfilowstrasse  107 
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NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK“  VII|15 

NEUE  OPERN 

Johann  Binenbauin;  .Die  etrurische 
V««e*,  nich  der  Errihlung  gleichen  Nimens 
von  Prosper  Mdrimde. 

OPERNREPERTOIRE 
Köln:  Der  Kölner  Festspielverein  teilt  jetzt 
unter  endgültiger  Verzicbtleistung  auf  Leroux’ 

Oper  ,Le  Cbemineau*  folgendes  Programm 
für  die  diesjährigen  Festspiele  im  Opern- 
hause mit:  Für  den  ausfallenden  .Land- 
streicher“ wird  „La  vie  de  Bohtme“  von 
Puccini  gegeben,  und  zwar  durch  die  Gesell- 
schaft des  Thöltre  de  la  Monnaie  in  Brüssel. 

Die  Aufräbrungen  bringen  nunmehr  am  1 1. Juni: 

.Tristan  und  Isolde“  (Dirigent:  Prof.  Arihur 
Nikiseb-Leipzig,  Spielleiter:  Prof.  Anton 
Fuchs-München);  14.  Juni:  .Die  Hochzeit 
des  Figaro“  (Dirigent:  General-Musikdirektor 
Fritz  Steinbach-Köln,  Spielleiter:  Prof. 

Fuchsl;  18.  Juni:  .Die  Meistersinger  von 
Nürnberg“  (Dirigent:  Generalmusikdirektor 
Felix  Mottl-München,  Spielleiter:  Prof. 

Puebsi;  21.  Juni:  .La  vie  de  Boheme“  (Diri- 

?ent:  Sylvain  Dupuis-Brüssel,  Spielleiter: 
ieneralregisseur  Debeer-Brüssel);  24.  Juni: 

.Pelieas  et  Mölisande“  von  Claude  Debussy. 

Dupula  und  Debeer);  29.  Juni:  .Falstaff* 
von  Verdi  (Dirigent:  der  Oberleiter  der  Kölner 
Oper  Otto  Lohse,  Spielleiter:  Oberregisseur 
Alexander  d’Arnals-KöIn).  Für  Frau  Gadski- 
Tauseber,  deren  ausgezeichnete  GrlHn  in 
.Figaros  Hochzeit“  von  den  früheren  Fest- 
spielen noch  unvergessen  ist  und  die  man  in 
der  Rolle  Wiedersehen  sollte,  wird,  wie  es  heißt, 
jetzt  Lola  Artöt  de  Padllla  von  der  Komischen 
Oper  in  Berlin  eintreten.  Die  Mölisande 
singt  Miß  Mary  Garden  aus  Paris,  die  Mimi 
in  der  Vie  de  Bohtme  Mademoiselle  Yvonne 
de  Trtvllle. 

Mönchen;  Für  die  Richard  Wagner-  und 
Mozart-Festspiele,  die  heuer  in  der  Zeit 
vom  I.  August  bis  14.  September  im  Prinz- 
regententbeater  und  im  Königlichen  Residenz- 
theater stattflnden,  werden  die  Namen  der 
Künstler  nachstehend  bekanntgegeben:  die 
Damen:  Viktoria  Blank  (München),  Hermine 
Bosetti  (München),  Charlotte  Brunner  (Mün- 
chen), Emmy  Burg-Zimmermann  (München), 

Marie  Burk-Berger  (München),  Sophie  David 
(Köln),  Zdenka  Faßbender  (München),  Maude 
Fay  (München),  Ella  Gmeiner  München),  Irene 
von  Fladung(München),  Frieda  Hempel  (Beriten), 

Louise  Höfer  (München),  Irma  Koboth  (Mün- 
chen), Betty  Koch  (München),  Berta  Morena 
(München),  Thila  Plaichinger  (Berlin),  Marg, 

Preuse-Matzenauer  (München),  Ella  Tordek 
(München),  Lisbeth  Ulbrig  (München),  Marie 
Wiitich  (Dresden);  die  Herren;  Alfred  Bau- 
berger (München),  Paul  Bender  (München), 

Hans  Breuer  (Wien),  Dr.  Otto  Briesemeist« 

(Berlin),  Fritz  Brodersen  (München),  Alois 
Burgstaller  (New  York),  Jean  Buysson  (Mün- 
chen), Fritz  Feinhals  (München),  Maximilian 
Felmy  (München),  Joseph  Geis  (München),  .Max 
Gillmann  (München),  Hermann  Gura  (Schwerin), 

Otfried  Hagen  (München),  Sebastian  Hof- 
raüller  (München),  Heinrich  Knote  (München), 

Emst  Kraus  (Berlin),  Dr.  Kuhn  (München), 


Verlag  B.  Schott's  Söhne,  Malm. 

Gustav  Mahler 

Lieder  und  Gesänge 

für  eine  Singstimme  und  Klavier. 

Haft  I.  (Frühlingsmorgen  — Erinnerung 
— Hans  und  Grethe  — Serenade 
aus  „Don  Juan“  — Phantasie 
aus  „Don  Juan“). 

Ausgabe  für  hohe  und  tiefe 
Stimme AH.  2.50. 

Heft  II.  (Um  schlimme  Kinder  artig  zu 
machen  — Ich  ging  mit  Lust 
durch  einen  grünen  Wald  — Ausl 
Aut!  — Starke  Einbildungskraft). 
Ausgabe  für  hohe  und  tiefe 

Stimme i H.  2.50. 

daraus  einzeln:  Ich  ging  mit  Lust, 
für  hohe  Stimme  . . . M.  1.  - 

Haft  III.  (Zu  Straßburg  auf  der  Schanz 
— Ablösung  im  Sommer  — 
Scheiden  und  Meiden  — Nicht 
Wiedersehen!  — Selbstgefühl). 
Ausgabe  für  hohe  und  tiefe 
Stimme AM.  3. — . 


I 
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Hev-Crenono  finW»; 

OOOOO  Taubenstrasse  26.  OOOOO 


C«iitnl>Vertmer  fllr  EaftUod  gnd  Belcien,  Brcitkopf 
ft  Hirtel; 

• • • SOdamerik«,  C«rloi  dt  Freitet, 

Htmkgrg; 

• • • Deuttcblted,  ötterrckh*UBftm 

g.  Frtnkrälch,  Mc]rtr>Grtm* 
mett  ft  Tufitch,  Hmburf; 

• • • Mexiko,  VUfKoBBtl  Gtrveot, 

Htaaover. 

b^tUmlgi  liiitirHio».  Bntukii  nt  Cilll 

sich  dea  tkuallackea  Priaziplaa  der  altea  Itallcalacben 
Meiner  (Dr.  Groaamaaaa  Tbeorieb 
SpwlalH«; 

Kaplaa  baridiartar  Or<,laala  (Stradbnrtaa,  Saaraarlaa  aie.). 

Daaaradt  («raatia.  Aaelebtaeaadaa,  aal  Haaeab. 

Die  unerbSrte  Agitation  gegen  unsere 
Geseiltcbaft  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  verscbmlbt,  die  uoglaubiichsten 
Gerüchte  io  die  Weit  zu  setzen,  veranissst 
uns,  in  energischster  Weise  dagegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Konkurrenz  zieh  durch 
Umfragen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  bat,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wert  derselben  dadurch  abzu- 
schwlcben,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung aufstellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  aus  Gelllligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstiem  wiederum  Atteste  ein,  und  zwar 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
lassen  wir  nachfoigendes  von  Herrn 
Jacques  Thibaud  foigen: 

An  die 

Ncu-Cremona  Gesellschaft,  Berlin. 

Mir  ist  zu  Obren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacher  behauptet  haben, 
ich  bitte  gegen  meine  Meinunggeschrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  weiche  ich  soeben  wiederum 
probien  habe,  bestitigen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Vioiinen  sind  verbiülfend 
und  leisten  den  jungen  Künstiem  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  Mirz  1908. 

Jicques  Thibaud. 

Laaaa  81a  aafl.  dla  BpasahSpaai 

1.  Die  Ureeebee  ote  Nledcrzenai  Ser  Itelleeleeben 
Getfaibeukeiiil.  2.  Verbeseen  oae  Alter  and  vieles 
Spieles  vlrklleh  dea  Tos  und  die  Aoaptsclie  der  Gelse? 

Else  keaerltcbe  Sctarllt  ros  Or.  Max  SrsssaMSn. 


Zu  beziehen  durch: 

Neu'Cremona  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W 8, 

Tanbenstrassc  26. 


Robert  Lobfli^ (München),  Emmerich  Schreiner 
(München),  (Jeorg  Siegliu  (München),  Leo 
Slezak  (Wien),  Dr.  Raoui  Walter  (München), 
Clarence  Wbitehill  (Köln),  Desider  Zador 
(Berlin).  — Die  voliatlndigen  Beaetzungspline 
sind  durch  die  Generalagentur,  Reisebureau 
Schenker  & Co.,  München,  Promenadepiatz  16, 
durch  die  auch  die  Biilette  zu  beziehen  sind, 
kostenfrei  erbiltiicb. 


KONZERTE 

Berlin:  Die  Singakademie  bat  für  den  nlch- 
sten  Winter  folgende  Aufführungen  in  Aus- 
sicht genommen:  30.  OkL  Hindel  (Messias); 
22.  Nov.  Bscb  (Kantaten),  Mozart  (Requiem); 
11.  Dez.  Feier  von  Zelters  150.  (xeburtatag; 
22.  Dez.  Bach  (Weibaebts-Oratorium);  29.  Jan. 
Mendelsaobn  (Elias);  19. Mirz  Georg  ^humann 
(Ruth);  6.  April  Bach  (Johannes-Passion); 
8.  April  Bach  (Matthlus- Passion);  9.  April 
Bach  (Mattblus-Pasaion).  AuDer  diesen  Ver- 
anstaltungen ist  zur  Feier  von  Haydns  100. 
Todestag  im  Mai  1909  ein  grSBeres  popuiires 
Musikfest  geplsnt,  bestehend  io  Aufrährungen 
der  .Schfipfung*,  der  Jahreszeiten*,  eines 
Kammermusik-  und  eines  Sympboniekonzertes. 

Falkenstein  L V.:  Am  Sonntag  Laetare  ver- 
anstaltete Paul  Gerhardt,  Organist  der 
Marienkirche  zu  Zwickau  i.  S.,  ein  Orgel- 
konzert, in  dem  Kompositionen  von  Buxtehude, 
Kerll,  Bach,  Franck,  Wldor,  Brahms,  Liszt  und 
Gerhardt  zum  Vortrag  kamen. 

GeestemQndc;  Der  Gesangverein  brachte 
unter  Leitung  von  Fritz  Higgen  den  .Messias* 
zur  Aufführung.  Orchester:  Matrosen- 
Artlllerie-Kapelle.  Solisten:  Charlotte  Rech- 
tem (Goslar),  Liesel  Gerdes  (Geestemünde), 
Ludwig  Lam^  (Bremerhaven),  Max  Rotben- 
bücher  (Berlin). 

I.cIpziKt  Ihre  Mitwirkung  zum  Baebfest,  16. 
bis  1&  Mai,  haben  u.  a.  fest  zugesagt:  Jeannette 
Grumbacher-de  Jong,  Maria  Philipp!, 
Ludwig  Hess,  Emil  Pinks,  Arthur  van 
Eweyk,  Henri  Marteau,  Max  Reger, Organist 
Gustav  Knak.  AuBer  der  .Mattbius-Passion* 
werden  bei  diesem  Baebfest  noch  folgende 
Chorkompositionen  aufgefübrt:  die  Motetten: 
Jesu,  meine  Freude*  und  .Singet  dem  Herrn*; 
die  Kantaten:  .Es  ist  euch  gut,  dsB  ich  bin- 
gehe*,  .O  ewiges  Feuer,  o Urspmng  der  Liebe*, 
.Mein  liebster  Jesu  ist  verloren*,  .Wie  schön 
leuchtet  der  Morgenstern*  und  das  .Magnificat*. 
Aus  dem  reichen  Schatz  der  Kammermusik- 
werke J.  S.  Bach’s  sind  folgende  Kompositionen 
zur  Wiedergabe  erwlblt  worden : Sonate  (h-moll) 
für  Flöte  und  Klavier,  Sonate  (f-moll)  für 
Violine  und  Klavier,  Sonate  (d-moll)  für  Violine 
allein  und  die  Kammerkantate:  .Weichet  nur, 
betrübte  Schatten*.  AuBerdem  werden  eine 
ganze  Reihe  von  Orgelkompositionen  in  der 
Festmotette,  in  dem  Festgottesdienst  und  in 
dem  Orgelkonzert  von  Adolf  Hamm  zu  Gehör 
gebracht  werden.  — Meldungen  zur  Teilnahme 
an  dem  Feste  nehmen  Breitkopf  & Hirtel, 
Leipzig,  NümbergerstraBe  3&  entgegen. 

SonaerihBugea:  Der  hieaige  (.Icllienvereln 
unter  Leitung  von  P.  Gremela  führte  am 
3.  April  die  Matthluapassion  in  der  Trinitatis- 
kirche mit  großem  künstleriscben  Erfolge  auf. 
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Unter  den  Solisten  ra|le  de'r  lyrische  Tenor 
der  Dresdener  Hofoper  Georg  Groscb  durch 
besonders  geisl-  und  gemCnrolIe  Viedergsbe 
der  Evsngelistenpsrtie  hervor.  'Vorzügliche 
Leistungen  boten  such  Ksnmerslnger  Albert 
Fischer  (BsD)  und  Julis  Rshm-Rennebsum 
(Alt).  Die  fürstliche  Hofkspelle  führte  den 
instrumenlslen  Teil  sus. 

Stuttgart:  Der  Tonkfinstler-Verein  verso- 
stsltete  im  Vereinsjsbr  1E07  sechs  Matineen, 
ln  der  ersten  trug  Anna  Zinkeisen  .Deutsche 
Volkslieder*  zur  Laute  und  Guitarre  vor.  Die 
zweite  war  dem  Andenken  Edvard  Griegs 
gewidmet  (Sonate  No.  1 für  Klavier  und 
Violine;  Ballade  für  Klavier  op.  24;  Lieder). 
In  der  dritten  kamen  u.a.  Kompositionen  von 
Franck,  Dvorak,  Brüll  und  Schumann  zum 
Vortrag.  Die  vierte  brachte,  unter  Mitwirkung 
des  Komponisten,  Werke  von  Arnold  Mendels- 
sohn (Lieder;  Gesinge  für  Altstimme  und 
Violine  mit  Orgel),  die  fünfte  solche  von 
Karl  Reinecke  (Klavier-Trio  op.  230;  Gesinge; 
Trio  op.  188;  La  belle  Gtisdiidis).  ln  der 
sechsten  kamen  zu  Ceb&r:  J.  Wagbalter 
(Sonate  für  Klavier  und  Violine  op.  5; 
Rhapsodie  für  Violine  op.  7),  Franz  (Lieder), 
Volkmann  (Trio  op.  5).  Ferner  fanden  Vor- 
t rige  statt  von  Georg  Capellen  über  .Exotische 
Rhythmik,  Melodik  und  Tonalitit  als  Weg- 
weiser zu  einer  neuen  Kunst*  mit  an- 
schlieDender  Aufführung  exotischer  Musik  und 
von  Dr.  Hermann  Abert  über  .Herzog  Karl 
und  die  Oper*. 

Worms:  Ein  Carl  Loewe-Fest  veranstalten 
am  3.  Mai  der  Evangelische  Kircbengesang- 
verein  und  der  Philharmonische  Verein  unter 
Leitung  von  Prof.  Diepe.  Das  ganz  io  Ver- 
gessenheit geratene  Oratorium  .Hiob*  soll 
nach  SOjlbrigem  Schlummer  zu  neuem  Leben 
erweckt  werden. 


Die 


TAGESCHRONIK 

Genossenschaft  Deutscher  Ton- 


setzer (Anstalt  für  musikalisches  AufführungS' 
recht)  veröffentlicht  soeben  ihren  GescbiRs- 
bericht  für  das  Jahr  1907,  aus  dem  bervorgeht, 
daß  die  Anstalt  eine  überraschend  erfreuliche 
Entwickelung  genommen  bat.  Für  das  ver- 
flossene Jahr  werden  über  100(X)0  Mk.  Auf- 
führungshonorare an  die  bezugsberechtigten 
Komponisten,  Verleger  und  Textdichter  verteilt. 
Die  Belastung  der  eingegangenen  Gebühren 
mit  Verwaltungskosten  belluft  sich  nunmehr 
auf  25*/g  gegen  40’>  im  ersten  Jahr  (1004). 
Seit  ihrem  Bestehen  bat  die  Anstalt  im  ganzen 
über  252000  Mk.  an  die  Bezugsberechtigten 
ausbezablt.  Die  Genossenschaft  vertritt  die 
Aufführungsrechte  von  295  Komponisten  und 
70  Verlagsflrmen,  sowie  die  Rechte  ailer  Mit- 
glieder der  Wiener  und  Pariser  Autorengesell- 
scbaft.  In  der  Hauptversammlung  wurde  der 
Vorstand  der  Genossenschaft  in  seiner  bis- 
herigen Zusammensetzung:  Dr.  Richard  Strauß, 
Friedrich  Rösch,  Philipp  Rüfer,  Engelbert 
Humperdinck  und  Georg  Schumann,  arieder- 
gewlblL 

Musik  - Fachausstellung  zu  Leipzig. 
Vom  I.  bis  15.  Juni  1900  wird  in  den  Gesamt- 
riumen  des  Kryatail-Palaatea  zu  Leipzig  der 
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Elagetr.  Flma.  ii  Tel.  VI,  14734. 
Gegrindet  1889. 

Jor.  Lelteeg:  KInIgl.  Laadgericktsrat  i.  0. 

Dr.  jur.  Freiherr  von  Kirchbach. 

DIrektlen;  OHe  Weift. 
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Vertrauensangelegenheiten 
u.  Ermittelungen  Jeder  Art 


in 


Prozessmaterial 

allen  elnschlSgigen  Sachen. 


Überwachungen, 

Privat-(Heirats-)AuskQnfte 
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VTlag  B.  Sohott’»  Sflline.  Main«. 


Kompositionen 

von 

Carl  Goldmark 

FOr  Opoheslari 

Op.  26.  Lindllch*  Hpchzelt  Symphonie  in  A 
SSitzen.  Pirt.n.M.9.— ,Orch.-St.n.  21.— 


über  Arrtfi|MlMi<  (Or  KlaalM-  Mw. 
C3  vMi«»eb  *P*z.  Kaimlvp.  o 


Op.  31.  Ouvertire  n Penthetilea.  Part.  n.  4.50 

Orchesteraliramen n.  9.— 

Op.  35.  Zweite  Symphoaie  (Ea^lur).  Part.  n.  9.— 

Orcbesterstimmen n.  12.— 

Op.  36.  Im  Frllktleg,  OuvertBre.  Part.  n.  7J0 

Orcbeateratimmen o.  15.— 

Op.  49.  la  Itallea,  Ouvertüre.  Partitur  n.  12.— 

Orcbesterstimmen n.  15.— 

FSr  nasMtart«  isiit  mlsii*  Bmglmitiamgi 

Op.  II.  Suite  in  5 Sitzen  für  Pianof.  u.Vlol.  6.25 
Op.  22.  Tlaze  tOr  Klavier  4tadg.  M.  2SO, 

2bd(.  (V.  Scboli)  M.  1.75,  4hdg. 
mit  Violine  (v.  F.  Hermann)  . . 4.25 
Senate  FOr  Flanoforte  und  Violine  8.50 
2 Nevellsttea,  Prtladlsm  und  Fuge 

für  Klavier  2tadg. 5.25 

Op.  31.  Ouvertüre  zu  Peattaailsa  r.  Klavier 

4hdg 6.— 

Op.  35.  Zweite  Sympbonle  (Es^dur)  f.  Klavier 

4hdg 10.— 

Im  Frükllag,  Ouvertüre  f.  Klavier 

4bdg 3 JO 

Op.  30.  Senate  Für  Klavier  und  Vloloncell  6J0 

Für  Qwmangi 

Op.  23.  Früklingskymne  (llaibetrachtnnj|)  v. 
Geyer  Für  Alt,  Solo,  Cboru. Oreh. 
Partitur  M.  OJO,  Orcbesterstimmen  8.75 
Klavierauszug  und  Singstimmen  . 5.— 
Op.  32.  Ueder  aus  „Der  wilde  Jlger“  von 
J.  TFolFF  mit  PianoFortebegleltung 
Für  hohe,  mittlere  und  tieFe  Sing- 
stimme in  2 HeFten k 2.50 

Op.  34.  Vier  Lieder  Für  eine  SingsOmme 

mit  Klavier,  hoch  und  tieF ...  1 2J0 


Op.  25. 
Op.  29. 


Op.  36. 


l 


Keller  ^ Reiner 

Berlin  W,  Potsdamerstr.  122. 
Apiil-Aasstellung  1908 
Kollcktiv-AutttelluRK  Htnt  Unter,  Dreedeo, 
Gemtlde,  Zelchounten  und  Pastelle. 

Aoutdinng  rellglfltcr  Kunst 
GeDlIde,  Zelchnunten  von  Alma  Tadema, 
Bume-Jonea,  PuvU  de  Cbavannea,  laraela, 
Kampf,  Llebermann,  Setantlnl,  Ubde. 

Eintritt  Mb.  1.—.  * itbraakartfl  Hk.  3.—. 


Zentral -Verband  Deutscher  Tonkfinstler  und 
Tonkünstler-Vereine  seine  zweite  große  Musik- 
Fachausstellung  veranstalten.  Der  Reinertrag 
soll  wie  bei  der  ersten,  die  in  Berlin  stattfsnd, 
den  Vobllttigkeitskassen  des  Zentral-Verbandes 
überwiesen  werden.  Auch  die  Leipziger  Aus- 
stellung wird  dem  Zwecke  dienen,  die  Hilb- 
mittel  zur  Erlernung  und  Ausübung  der  musi- 
kalischen Kunst  in  der  erreichbaren  Voll- 
stlndigkeit  zu  zeigen.  Die  Instrumente  der 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart,  Methoden 
der  Herstellung  und  die  dazu  nStigen  Werkzeuge 
und  Maschinen,  Literatur,  Notendruck  und  Sticn, 
bewahrte  und  nicht  bewibtte  Verbeaserungen, 
sowie  NeuerOndungen  sollen  in  geordneter  und 
snschaulicber  Welse  vorgeFührt  werden. 

Die  Leipziger  Musikhandlung  Breitkopf 
& Hirtel  bat  anllfilich  des  FünFundzwanzig- 
jibrigen  Bestehens  ihres  Brüsseler  Zweig- 
bauaes  eine  interessante  FestschriFt  erscheinen 
lassen,  die  auch  ein  vollstlndiges  Verzeicbnia 
der  verlegten  Werke  belgischer  Komponisten 
entbllt. 

Der  Vertrag  zwischen  den  HoFlheaterinten- 
danten  von  Koburg-Gotba  und  Meiningen, 
nach  dem  bla  zum  Wiederaufbau  des  Meininger 
Theaters  die  Meininger  abwechselnd  Im  Koburger 
und  Im  Gothaer  Hoftbeater  spielen  werden,,  Ist 
perfekt  geworden. 

Das  Welterbestehen  der  Pariser  Volks- 
oper Im  Galtd-Tbeater  ist  gesichert.  Die  Kon- 
zession der  Herren  Isola  wurde  kürzlich  auf 
zehn  Jahre  verllngert. 

Die  berühmte  Orgel  der  St  Marien- 
kirche ln  Berlin,  die  im  Jahre  1722  von 
Joachim  Wagner  erbaut  wurde,  ist  von  der  HoF- 
orgelbauBrroa  W,  Sauer  In  Frankfurt  a.  O.  In 
den  letzten  Monaten  einem  durchgreifenden 
Umbau  unterzogen  worden.  Das  Werk  ist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  mannigfachen  Ver- 
Inderungen  unterworfen  worden;  so  ließ  der 
bekannte  Abt  Vogler  im  Jahre  1800  nach  seinem 
SimpliHkationssystem  die  Orgel  verunstalten,  bis 
sie  Bucbbolz  1828  wieder  in  der  alten  Form 
Erstellte.  1803,94  bauten  Schlag  und  Sühne  in 
Schweidnitz  nach  Otto  Dlenels  Plinen  das  Werk 
um.  Jetzt  ist  die  Orgel  mit  den  neuesten 
Errungenschaften  der  Orgelbautechnik  versehen 
und  stellt  eins  der  schönsten  Orgelwerke 
Deutschlands  dar.  Der  wundervolle  Orgel- 
prospekl  (Barock),  der  gleichfalls  aus  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  stammt,  ist  durch  den 
Kunstmaler  Kutscbmann  restauriert  worden. 

Domorganist  Ernst  Dieckmsnn  in  Verden 
(Aiier),  mit  den  Vorarbeiten  zu  einem  Nieder- 
slchsiacben  Tonkünstler-Lexikon  der 
N e u z e 1 1 (seit  1 800)  bescbiftigt,  bittet  Interessenten 
aus  Hannover,  Braunschweig,  Oldenburg,  Schles- 
wig-Holstein und  den  Hansestidten  um  gütige 
Unterstützung  durch  entsprechende  Mitteilungen. 

Dr.  Richard  Strauß  ist  von  der  König- 
lichen Kapelle  in  Berlin  mit  Genehmigung 
der  Königlichen  Generaiintendanturzum  Dirigen- 
ten der  Symphonie-Konzerte  gewlhlt  worden. 
Die  KOnigiiche  Kapelle  hat  vorliuBg  einen 
dreijlhrigen  Vertrag  mit  Dr.  Strauß  abgeschlossen, 
der  sich  jedoch  Vorbehalten  bat,  sich  im  nicbsten 
Winter  noch  Für  zwei  bis  vier  Konzerte  durch 
eine  geeignete  Kraft  vertreten  zu  lassen,  fklls 
es  Ihm  nicht  gelingen  sollte,  größere,  terclls 
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«uiwirtige  Engtcements  noch 
iDKben.  Du  Prognrom  der 
wird  dem  Vemebmen  nach  außer 
einigen  Sympbonieen  von  Mozart,  Haydn  und 
anderen  Klassikern  slmllicbe  neun  Sympbonieen 
von  Beelboven  entbalten. 

Ignaz  Paderewski  iat  zum  Direktor  des 
Vsrscbauer  Konservatoriums  ernannt  worden. 

Kammerstnger  Emil  Gerhiuser  in 
München  ist  an  Stelle  Dr.  Lfiwenfelds  zum  Ober- 
regisseur der  Stuttgarter  Hofoper  ernannt  worden. 

An  Stelle  des  nach  Hamburg  berufenen 
Musikdirektors  Eibenscbütz  ist  Kapellmeister 
JOttner  von  Montreux  tum  Dirigenten  des 
Gfirlitzer  Stadtorcbesters  gewlblt  worden. 

Die  Leitung  der  Konzerte  des  Rüblscben 
Gesangvereins  in  Frankfurt  a.  M.  wird  an  Stelle 
des  seitherigen  Dirigenten,  Prof.  Siegfried  Ochs 
von  Berlin,  Prof.  Eberhard  Scbwickerath 
aus  Aachen  übernehmen. 

Maximilian  Schwedler,  Mitglied  des  Theater- 
und  Cewandbausorcbeslers,  ist  als  Lehrer  des 
Flüienspieles  an  das  Kdniglicbe  Konservstorium 
der  Musik  zu  Leipzig  verpflichtet  worden. 

Unser  gescbltzter  Mitarbeiter,  Dr.  Leopold 
Hirschberg,  hilt  wihrend  des  Frühjahr- 
Quartals  an  der  Humboldt-Akademie  in  Berlin 
folgende  Vorlesungen:  I.  Die  Münchener 

Mozsrt'Festspiele,  Mit  Erliuterungen  am  Klavier 
und  durch  Gesang.  (Dorotheenstldtisches  Real- 
Gymnasium.)  Acht  Stunden.  Beginn:  28.  April. 

2.  Franz  Schuberts  Gesangswerke  (Schluß). 
(Falk-Realgymnasium.)  Mit  gesanglichen  Erllu- 
terungen.  Halbzyklus  vier  Stunden.  Beginn: 
22.  April.  3.  Bayreuth  1908.  I.  Teil.  Mil  Er- 
lluterungen am  Klavier  und  durch  Gesang. 
(Falk-Realgymnasium.)  Acht  Stunden.  Beginn: 
22.  April.  4.  Bayreuth  1008.  II.  Teil.  Mit  Er- 
liulerungen  am  Klavier  und  durch  Gesang.  (Arcbi- 
tekten-Haus.)  Doppelzyklua.  Beginn:  22.  April. 

Der  .Deutsche  Reicbsanzeiger*  in  Berlin 
verülTenOicbt  folgende  Bekanntmachung,  be- 
treffend die  Felix  Mendelsaohn • Bar- 
tboIdy-Staatsstipendien  für  Musiker: 
.Am  1.  Oktober  er.  kommen  zwei  Stipendien 
der  Felix  Mendelssohn-Bartboldyschen  Stiftung 
für  beflbigte  und  strebsame  Muaiker  zur  Ver- 
leihung. Jedes  derselben  betrügt  ISOO  Mk.  Das 
eine  lat  rär  Komposition,  das  andere  für  aus- 
übende Tonkünstler  bestimmt.  Zur  gleichen 
Zeit  erfolgt  die  Verteilung  der  Zinsen  eines  von 
den  Verwandten  dea  Generalmuaikdircktora  Dr. 
Felix  Mendelaaohn-Bartholdy,  den  Herren  Ge- 
heimen Kommerzienrat  Ernat  von  Mendelsaobn- 
Baitboldy  und  den  Bankiers  Robert  und  Franz 
von  Mendelssohn,  zum  Andenken  an  die  SO. 
Viederkehr  dea  Todestages  des  Dr.  Felix 
Mendelssohn -Banholdy  geachenkten  Kapitals 
von  30000  Mk.  und  die  Eicwilligung  von  Unter- 
stützungen aus  den  Zinsertrigen  eingetretener 
Ersparnisse  der  Stiftung.  Die  Verleihung  der 
Stipendien  und  Unterstützungen  geschieht  sn 
Schüler  der  in  Deutschlsnd  vom  Staate 
aubventionierten  Auabildungainatitute 
ohne  Unterschied  dea  Alters,  dea  Geachlecbts, 
der  Religion  und  der  Nationalitit  Bewerbunga- 
flblg  ist  nur  derjenige,  welcher  mindestens  ein 
halbes  Jahr  Studien  an  einem  der  genannten 
Inatitute  gemacht  hat  Ausnahmsweise  künnen 
preußische  Staataangebftrige,  ohne  daß  eie  diese 
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angenommene 
rückglngig  zu 
nlchaten  Saison 


Gelegenheitsllauf! 

NOZART,  DON  JUAN, 

Oper  in  zwei  Akten. 
Vellstladiger  Klavler-Aaszug  mit  dsotseh.  u. 
Italien.  Text  n.vsilstindlgeni  deulscbeaOiBleg. 
Schlne  Oktav-Ausgabe  mit  Portrlt  lu  hoch- 
sieg.  med.  Eleband,  mit  farbiger  Tltelpreaeuag. 

Statt  Mk.  3.50  für  nur  Mk.  1.60. 

Als  Gescheok  vorzflglkh  getignet»  weil  nur 
tadellos  neue  Exemplare  zum  Versand  kommen. 
Bai  EIaz»1*B«xub  Sietes  KUvitr-Auszuget 
sind  80  Pig.  f6r  Ptrit  mit  einxatandta. 

HoelilDteressaoles  Werk  Oker  Berlioz 
ZB  üeileDlenil  ermisslgtem  Preise. 
= Solange  Torrat.  — 

I.  G.  Prod’hommey 

lettoi  lirllez  dsos-isoo)  UbeD  loi  Inkt 

nach  unbekannten  Urkunden  und  den 
neuesten  Forschungen  nebst  einer  Biblio- 
graphie seiner  musikaliscbenu.literariscben 
werke,  einer  Ikonographie  und  einer 
Genealogie  der  Familie  Hektor  Berlioz, 
seit  dem  16.  Jahrhundert.  Vorrede  von 
Alfred  Bruneau.  Autorisierte  Obersetzung 
aus  dem  Franzüsiseben,  mit  vielen  Ver- 
besserungen seitens  des  Verfassers,  sowie 
einem  ausführlichen  Personen-,  Sach-  und 
Ortaregiater,  nebat  einem  Nachwort  von 
Ludwig  Frankenstein. 

25  Bogen  gr.  Oktav  oder  304  Seiten. 

OtkifW  slilt  Ktti  It.  t.-.  tir  m ML  3.-. 
Qii.  ut.  ttm  letto  ML  l-,  tiii  Dir  IL  i-. 

Socbcfl  ertcblcD  la  aeucf  Auflttc: 

Ultfoden  der 

Alltemelnen  Huslkithre 

von  WilKelm  Ipgang, 

ObcrItbreru.Matikdir.t.  K|l.  Pida|ogiumiaZQiI(ckta. 

Fünfte,  veränderte  u.  erweiterte  Auflage 

von  Karl  Kirachmep, 

8«0  i atrmut  i klebrar. 

Preis  Mk.  1.—  aetts. 


I L F.  ktaHl 


n«  lu  m iiEt  i M B lam 


für 


Pr.  6 M.  n.  Dieses  Werk 
der  berühmten  Gesangs- 
meisterln  begegnet  aller* 

I Orts  dem  lebhafte-  i 
sten  Interesse  bei 
■ Lehrenden  wie  ■ 
Lernen- 
■ den  ■ 


■ ■■ 
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Sigfrid  Karg-Siert 

dn  Komponist  von  lusgeprltter  Eigenirt, 
bst  bereits  bei  zehn  Verlegern  mehr  sIs 
70  wertvolle  Werke  veriJirentllchi,  die  in 
Fachkreisen  Aufsehen  erregen,  i.  B. 
KompositTonen  für  Kammermusik,  für 
Orgel,  Blasinstrumente,  Klavier  (Konzert 
und  Salon),  Lieder  mit  Klavier  oder  mit 
andern  Instrumenten,  Kompositionen  für 
Harmonium  (Soio  und  Ensemble)  u.  a.  m. 
Demnlchst  erscheint  Op.21  Suite  (La  min.) 
d'aprbs  Georges  Bizet  in  5 Sitzen  für 
Orchester  (grosse  und  kleine  Besetzung). 
— Die  Herren  Dirigenten  wollen  die  Parti- 
turen zur  Einsicht  verlangen,  auch  das 
Verzeichnis  der  Kompositionen  von 
Karg-Elert  durch 

[Vl  SiilE,  IbiIMb,  iHlil  Sl  68 

Narkgrareestrasse  Nr.  10t. 

P.  5.  In  diesen  Blättern  werden  die  Werke 
von  KARG-ELERT  nach  und  nach  zur 
Besprechung  kommen. 


Bedingungen  erfüllen,  ein  Stipendium  oder  eine 
Unterstützung  empfangen,  wenn  daa  Kuratorium 
für  die  Verwaltung  der  Stipendien  auf  Grand 
eigener  Prüfung  ihrer  BeBihlgung  sie  dazu  für 
geeignet  erachtet  Die  Stipendien  werden  zur 
Fortbildung  auf  einem  der  betrelfenden,  vom 
Staate  subventionierten  Inatitute  erteilt,  das 
Kuratorium  iat  aber  berechtigt,  hervorragend 
begabten  Bewerbern  nach  Vollendung  ihrer 
Studien  auf  dem  Institute  ein  Stipendium  für 
Jahresfrist  zu  weiterer  Ausbildung  (auf  Reisen, 
durch  Besuch  auswlrtiger  Institute  usw.)  zu 
verleiben.  Auch  die  Gewihrung  von  Beihilfen 
und  Unterstützungen  erfolgt  nur  an  Schüler  der 
in  Deutschland  vom  Staate  subventio- 
nierten Auablldungslnstitute  oder  an 
solche,  welche  Schüler  eines  dieser  Institute 
gewesen  sind,  ohne  Unterschied  des  Alters,  des 
Geschlechts,  der  Religion  und  der  Nationaiitit 
nach  dem  freien  Ermessen  des  Kuratoriums. 
Simtliche  Bewerbungen  nebst  den  Nachweisen 
über  die  Erfüllung  der  oben  gedachten  Be- 
dingunran  und  einem  kurzen,  selbst  geschrie- 
benen Lebenslauf,  In  welchem  besonders  der 
Studiengang  bervorgeboben  wird,  sind  nebst  einer 
Bescheinigung  der  Reife  zur  Konkurrenz  durch 
den  bisherigen  Lehrer  oder  dem  Abgangszeugnis 
von  der  zuletzt  besuchten  Anstalt  bis  ein- 
schlieBIicb  den  1.  Juli  er.  an  das  Kura- 
torium der  Felix  Mendelssobn-Bar- 
Iholdy-Stipendien,  Charlottenbu  rg  2,  Fa- 
sanenstraOe  No.  I,  einzureichen.  Spiter  ein- 
gehende Gesuche  kSnnen  nicht  berücksichtigt 
werden.  Den  Bewerbungen  um  das  Stipendium 
sowie  um  Unterstützungen  für  Komponisten 
sind  eigene  Kompositionen  nach  freier  Wabl, 
untereidesstattlicher  Versicherung,  daü  die  Arbeit 
ohne  fremde  Beihilfe  ausgeführt  worden  ist, 
beizufügen.  Die  Verleihung  des  Stipendjums 
und  der  Unterstützungen  für  ausübende  Ton- 
künstler erfolgt  auf  Grund  einer  am  29.  und 
30.  September  er.  in  Cbarlottenburg  durch  das 
Kuratorium  abzuhaltenden  Prüfung.  Charlotten- 
burg, den  1.  April  1901  Der  Vorsitzende  des 
Kuratoriums.  I.  V.;  Schulz.* 

Vor  kurzem  ging  uns  der  5.  Jahrgang  1901 
des  von  Dr.  Hugo  Botstlber  berausgegebenen 
.Musikbuch  aus  Österreich*  zu  (Carl 
Fromme,  Wien  und  Leipzig).  Daa  vortrelTllcb 
redigierte  Nachschlagewerk  enthilt  neben  einer 
.Musikalischen  Chronik*  und  einer  .Musi- 
kalischen Statistik*,  die  über  alles  Wissenswerte 
in  bequemer,  übersicbtlicber  Weise  unterrichten, 
drei  wertvolle,  musikwissenschaftliche  AuMtze: 
.Franz  Schuberts  einstimmige  Lieder  nach  Sster- 
reicbiacben  Dichtern*  von  Ludwig  Scheibler. 
(Sonderdrucke  dieser  Arbeit  sind,  wie  uns  der 
Verfasser  mitzuteilen  bittet,  von  ihm  gegen  Ein- 
sendung von  Mk.  0,50  zu  beziehen.  Adresse; 
Bonn,  BrOckenstraBe  12).  Ferner:  .Karl  Flitsch* 
von  Richard  Heuberger  und  .Brahms’  letzte 
Tage*  von  Richard  v.  Perger. 

Das  von  dem  Konzertbureau  Emil  Gut- 
mann in  München  herausgegebene  .Konzert- 
Taschenbuch  für  die  Saison  1908/1909* 
(Erster  Jahrgang)  enthilt  auBer  einem  reich- 
haltigen Kalendarium,  sowie  praktischen  Notlze  n 
über  Konzertsile  u a.  einen  übersichtlichen  .Weg- 
weiser zur  Musikllteratur*,  ferner,  .GeburtwUten 
von  Tondichtern  und  Dirigenten  der  Gegenwart* , 
VI 


AuDerdem  Rndeli  (ich  in  dem  gescbmackvoll 
ausgesttneten  Büchlein  folgende  lesenswerte 
Artikel:  Edgar  Istel:  .München  als  Musikstadt*, 
Rudolf  Louis:  «Die  Münchener  Konzert-Saison 
1807/1908“,  Hans  PBtzner:  «Die  Verpübelung  des 
Lebens  in  Gerluschen“,  Felix  Weingartner: 
.Humoristische  Momente*. 

Imnicht-redaktionellen  Teile  des  2.  April- 
Heftes  des  VII.  Jahrganges  der  .Musik*  sind 
unberechtigterweise  drei  Berliner  Konzert-Be- 
sprechungen von  Herrn  Wolfgang  Simon  ohne 
unser  Wissen  zum  Abdruck  gelangt.  Herr  Simon 
ist  vom  Verlage  Unserer  Zeitschrift  als  Annoncen- 
Akquisiteur  verpflichtet  und  bat  mit  dem  re- 
daktionellen Teil  und  mithin  auch  mit  der  Kritik 
in  der  .Musik*  nichts  zu  schaffen.  Ervertritt ledig- 
lich den  Reklame-  und  Annoncenteil  unserer 
Zeitschrift.  Wir  haben  Vorsorge  getroffen,  daß 
derartige  VerSffentlichungen  in  Zukunft  nicht 
wieder  in  die  Spalten  der  .Musik*  lanciert 
werden  können.  Mit  dieser  Klarstellung  greifen 
wir  der  Beantwortung  etwa  an  uns  gelangender 
Anfragen  vor.  Die  Redaktion  der  .Musik* 

EINGESANDT 

Zuden.Beethovenlana*  im  Beethoven- 
heft der  .Musik*.  Im  jüngst  ausgegebenen 
fünften  Beethovenheft  der  .Musik“  bespricht 
Herr  Kalischer  zwei  meiner  Bücher  auf  dem 
Gebiet  der  Beethovenforsebung.  Ich  beanspruche 
eine  Berichtigung  der  Stelle. daß  ich  angeblich 
.nicht  drei  Zeilen  von  Beethovenoriginalen 
diplomatisch  getreu  wiedergeben  kann*.  Viele, 
sehr  viele  meiner  Veröffentlichungen  beweisen 
das  Gegenteil.  — Eine  weitere  Berichtigung 
betrifft  den  Angriff  auf  die  Echtheit  des 
Beethovenbriefes  in  Emerich  Kästners 
Besitz.  Der  Brief  ist  echt,  well  er  lußer- 
licb  und  innerlich  nicht  den  mindesten 
Angriffspunkt  für  Zweifel  bietet,  weil 
er  vollkommen  zu  allem  paßt,  was  man 
über  Beethoven  und  seine  Briefe  weiß. 
Herr  Kalischer  hat  es  nicht  einmal  versucht, 
einen  Beweis  für  die  Unechtheit  zu  führen. 
Seine  Behauptung  ist  rein  aus  der  Luft 
gegriffen.  Wie  ich  von  Kästner  bestimmt 
erfahre,  hat  sich  Kalischer  nicht  die 
mindeste  Mühe  gegeben,  das  Original 
zu  Gesiebt  zu  bekommen  und  es  zu 
prüfen.  Braucht  man  noch  weiteres,  um  es 
Itcherlicb  zu  Anden,  wenn  Kalischer  da  vom 
.Nachweis  eines  absoluten  Falsifikats*  faselt? 
Zum  Unglück  für  den  allzu  siegesgewissen 
Herrn  Kalischer  war  unlingst  das  Faksimile  des 
ganzen  Briefes  im  .Musikalischen  Wochenblatt“ 
zu  sehen.  Dr.  Th.  v.  Frimmel 

Der  Direktor  von  Dr.  Hochs  Konser- 
vatoriuminFrankfurt  a.  M.,  Prof.  Dr.  Bernhard 
Scholz,  ersucht  uns  um  Aufnahme  folgender 
Erkllrung:  .Um  hierund  auswörts verbreiteten 

Gerüchten  entgegenzutreten,  erkllren  wir,  daß 
unser  Scheiden  aus  dem  Verbände  von 
Dr.  Hochs  Konservatorium  keineswegs  durch 
interne  Vorginge  veranlaßt  worden  Ist,  sondern 
daß  wir  sehr  gern  und  stets  im  erfreulichsten 
Einvernehmen  mit  dem  Direktor  und  dem 
Kuratorium  an  demselben  gewirkt  haben. 
Frankfurt  a.  M.  S.  April  1908.  Anna  Hegner, 
Felix  Berber,  Hermann  Zileber,  Alwin  Schroeder. 
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VERSCHIEDENES 

Max  Locwcngard  scheidet  am  1.  Oktober 
aus  dem  Lehrerkollegium  des  von  Bcmuthschcn 
Konservatoriums  aus  und  wird  von  da  ab  seine 
musikiheoretischen  Unterrichtskurse  im  eigenen 
Lebrsaal,  Esplanade  44,  abhalten.  Anmeldungen 
zu  diesen  Kursen  sind  an  die  Musikalien- 
handlungen von  Joh.  Aug.  Böhme,  Alterwall  -44, 
Anton  J.  Benjamin,  Alterwall  66  Ö8  und  Max 
Leichssenring,  Neuerwall  1,  zu  richten. 

Friulein  H.  Ochsenbein  (Lausanne)  die 
ihre  Studien  in  den  von  Herrn  Alfred  Apel 
geleiteten  Meisterklasscn  für  Klavierspiel  be- 
endete, hat  im  letzten  Winter  mit  großem 
Erfolge  in  der  Schweiz  konzertiert;  wie  wir 
erfahren,  ist  die  Dame  für  nächste  Saison  ein- 
geladen,  in  Bern  in  einem  der  sog.  Volkskonzertc 
zu  spielen. 


TOTENSCHAU 

In  Mailand  f GaStano  Coronaro,  Professor 
für  Kompositionslehre  am  dortigen  Konser- 
vatorium. 

Am  2.  April  f in  Mailand  der  24jihrige 
Baritonist  Wilhelm  Schapira.  Ein  Schüler  Prof. 
Franz  Emerichs  in  Berlin  und  Prof.  Souvesters 
in  Dresden  debütierte  der  mit  einer  sehr  schönen 
Stimme  begabte  und  große  Hoffnungen  er- 
weckende Künstler  im  Vorjahre  mit  starkem 
Erfolg  in  Lemberg  und  wirkte  heuer  an  den 
Bühnen  in  Bologna.  Turin  und  Mailand  (Teatro 
lirico),  wo  er  einem  Typhusleiden  erlag. 

ln  Groß-Lichterfclde  f im  Alter  von  56  Jahren 
der  Kgl.  Musikdirektor  Karl  Mengewein,  der 
besonders  als  Gründer  und  Leiter  des  seinen 
Namen  tragenden  „Oraiorienverein“  eine  ver- 
dienstvolle Tätigkeit  entfaltet  hat.  Daneben 
leitete  er  auch  noch  den  „Liederverein  1829“ 
(seit  1892),  den  Kirchenchor  der  „Zwölf  Apostel- 
Kirche“  (seit  1894)  und  die  leider  bald  wieder 
eingegangene  „Berliner  Konzerlvcreinigung  Ma- 
drigal“. Außer  kleineren  Kompositionen  tragen 
Mengeweins  Namen:  das Singspicl„ Schulmeisters 
Brautfahrt“,  das  Oratorium  .Johannes  der  Täufer“, 
die  Festkantate  „Martin  Luther“,  die  Ouvertüre 
„Dornröschen“  und  ein  Requiem 

Im  Alter  von  79  Jahren  f am  5.  April  in 
Frankfurt  a.  M.  der  frühere  Wiesbadener  Hof- 
kapellmeister  Karl  Reiß.  Schüler  Moritz  Haupt- 
manns, war  er  als  Chordirektor  bzw.  zweiter 
Kapellmeister  an  den  Theatern  zu  Mainz,  Bern, 
Basel  und  Würzburg  tätig,  wurde  1854  erster 
Kapellmeister  in  Mainz.  1856  zweiter  in  Kassel 
und  nach  Spohrs  Tode  Hofkapcllmeister.  Von 
1881  — 1886  w'irktc  er  in  gleicher  Stellung  an 
der  Wiesbadener  Hofoper.  Seine  Oper  „Otto 
der  Schütz“  kam  in  Mainz  zur  Aufführung. 


23ohlut)S  des  nscUaktlonellcn  Teils 
Vcranfwortlkh:  Willy  Renz.  Berlin 


AUS  DEM  VERLAG 

„Jos  Fritz“  (Aus  den  Bauernkriegen),  ein 
neues  weltliches  Oratorium  nach  einer  Dichtung 
von  Maidy  Koch  von  dem  in  Freiburg  i Br. 
wirkenden  Komponisten  und  Dirigenten  Alex- 
ander Adam  ist  soeben  im  Musikverlag  von 
Julius  Feuchtinger,  Stuttgart,  erschienen.  Das 
Werk  ist  bereits  nach  dem  Manuskript  in  Frei- 
burg und  Kreuznach  mit  großem  Erfolg  auf- 
geführt worden,  und  für  die  nächste  Konzerisaison 
j steht  eine  große  Anzahl  von  Aufführungen  bevor. 


Dem  Königlichen  Professor  und  Hof- 
pianisten Heinrich  Lutter  ist  vom  Herzog  von 
Anhalt  der  Orden  für  Kunst  und  Wissenschaft 
am  Ritterbande  des  Ordens  Albrecbts  des  Bären 
verliehen  worden. 

E.  Jaques-Dalcroze  veranstaltet  in  der 
Zeit  vom  1.— 15.  August  einen  Sommerkursus 
in  Genf  zur  pädagogischen  Einführung  in  seine 
Methode  der  rhythmischen  Gymnastik.  Näheres 
über  die  Methode  selbst  ergibt  das  Programm 
des  dritten  zu  Pfingsten  siittflndenden  musik- 
pädagogischen  Kongresses. 


KONZERTE 

Das  Waldemar  Meycr-Quartett  tritt  in 
der  kommenden  Saison  in  das  12-  Jahr  scinea 
Bestehens.  Die  Konzerte  des  Quartetts  werden 
am  Mittwoch  (nicht  wie  bisher  an  Dienstagen) 
stattflnden,  um  eine  Kollision  mit  den  Proben 
der  Singakademie  zu  vermeiden  und  zwar  an 
folgenden  Daten:  21.  Oktober,  11.  November, 
16.  Dezember,  6.  Januar,  3.  Februar  und  24.  März. 

Der  Cellist  Heinz  Beyer  ist  in  den  Verband 
|des  Quartettes  eingetreten. 
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In  Vorbereitung  ist  die  zweite  Auflage  der 


Briefe  Richard  Wagners 
■I  an  Eliza  Wilie  ■ 


mit  den  Erinnerungen  und  ErlSuterungen  der  Empfängerin 

hcriusgegeben  von 

Prof.  Wolfgang  Golther. 

Geheftet  M.2.— , in  Leinenband  M.3. — , in  Halbfranzband  M.4. — 


Das  ausgezeichnete  Buch  fand  folgende  Beurteilungen: 

In  der  Wigncriiteniur  ist  dieses  Bach  sliiM  der  stn  wselfsten  entbslirliehM. 

Frlnklsche  Morgctucilting.  NBrnbcrg. 

Diese  Briefe  des  Meisters  spiegeln  den  vuadcrglelchcn  VeiMlepunki  in  seinem  Sehtckssl  tssrinisrsnd 
''**^*^’  Schwcteerlsclie  Moslkseltonf. 

Ober  eine  der  sriebtigsten  Lebensperiedeo  des  Meisters  verbrettet  dieses  hosWirisressniite  Bueb  Liebt, 
Bbcr  die  Periode,  deren  widenrirtlge  VervieUuogen  die  Sebsffenskrsft  des  Genius  tu  hemmen  drohten.  OM 
BrMs  sind  der  Bplnfsl  )nsnr  ZsH.  Hsabarger  FreoidenMatt 

Dss  Vert  gsvlbrt  einen  liefen  Elabllck  in  die  elende  und  geknechtete  Lsge,  io  die  sieb  der  Meister 
gsdrlngt  sah.  Wiesbadener  Tageblatt. 

Wer  xwlscben  den  Zellen  in  lesen  Tsrstcht,  bst  das  GsfBbI,  dass  hinter  dem  Vorhang  sieb  eine 
KDostlsrtrsgddk  sbsplslis,  dis  dnreb  das  Ersebeisen  Kdnlg  Ludvigs  kaspp  ?or  der  Kstssiropbe  die  befcssote 
«uDdsrbsro  Wenduog  nsbrn.  Gegen  wart 

Dss  Werk  besittt  einen  kaHyrgssshtehMlsli  bodsvlMaM«  Wart  Wesiermannt  MonatsbcHe. 

Dloso  Briefe  Wagners  ilhlcn  unbedingt  tu  den  sshlnston  md  ttehtsollstsn  Blidsm  dor  Ubensgesshlshts 
dss  Mslstin.  Jalircabertdite  tOr  nenere  denticlie  LIteraturgencbIclite. 

Diese  Briefe,  voll  des  Istimslss,  ptrsMMbsten  Cbamktors  aus  Waners  scbmcrsvollster  Zeit  und  seloeo 
ersten  strahlenden  Rsbrnestsfea,  ersebllcssen  uns  Bei  sein  innsros  Lahns,  mne  kluge  Frsn  von  feinster  Bildung 
hc^liei  dleoe  Briefe  mit  eloslebtsvollem  Verstehen  nod  crionerungnrclebem  Nschfliblcn.  DImmerbsfte  Bilder 
vergangener  Tage  inucbao  snf.  Breslauer  Zeitung. 

Wir  beben  das  kIsBiabs  Bueb  mit  susserordeotllebem  Genoss  und  wirmsier  AnMlIaahms  gelesen. 
Der  voUeodsts  Stil  der  ^nsernngea  und  der  vernehme  Ton  der  Darstellung  sind  von  uneigllebero  Reit. 

Unhrertam. 

Elltn  Wille  bat  durch  Ihre  verbreitende,  kommentierende  Enlhlung  den  Genuss  dieser  orlnaoaan 
SebrHMMs  oeeh  um  vieles  reizvoller  gestaltet.  Blitter  fOr  lltcrar.  Unterliallung. 

Slebesnadsiebilgiibrfg  bst  Bllta  Wille  so  der  Haod  kleiner,  aas  frOhereo  Zelten  stammender  Netlt* 
bllfinr  Ikrc  Erisnaruagea  ond  ErlioMmagen  geaebriebeo  und  das  ge»ellscbnftlich>künsileriseb  so  rsicbe  Leben 
am  Zbriebscc  vic  ln  einem  sehlnsn  imd  hsdiutiAdsn  SplstM  fetigcbslten.  Neu«  ZOrlcbcr  Zeitung. 


bllfinr  Ihre  Erisnaruagea  ond  ErliuMmagen  geaebriebeo  uod  das  gesellscbsftlich'künsileriseb  so  reiche  Leben 
am  Zbriebscc  vIc  ln  einem  sehlnsn  imd  hndnntnndnn  Spfegnt  fetigcbslten.  Neue  ZOrlcbcr  Zeitung. 

DU  Anfetiebnnsgen  der  Empflngerin  dieser  beebinteressaatvn  Briefe  eisd  dss  Rnndini  nlnsr  «nindsr* 
baren  Bnsbnslibintigtbn  ind  UrtnOsbrsIt  ninnr  tlntsn  Mikssnphhnhsn  Rabs  und  nlnns  MnM  gnrinjnn  Wlsnnns. 

Hamburger  Fremdcnblatt 

Schuster  ® Loeffler,  Berlin  W 57. 


O O Verlag  Schweers  A Haake  in  Bremen  O O 

Werke  von  Carl  Gold  mark 

Im  Fuscherthal,  op.  24.  6 Gceietc  für  tcnUchita  Chor. 

Die  Königin  von  Saba.  op.  27.  Oper  in  4 Akten  nnch  einem  Teit  von  MoeriHhal.  Faniiur*  Orcbe»<ee«ilmR>ee, 
Klaviertuftug  mit  u.  obocTexi,  almillche  Einzelnummern  (m  Original  wie  in  den  gingigatoe  Arraogeoicata. 

Konzert  In  A^moll,  op.  28.  Far  Violine  mit  Orcheiier*,  mit  Klavierbegleitung. 

— daraua  einteln:  Air  mit  Orgelbegleliung. 

Quintett  In  B*dur.  op.  30.  Für  2 VloHoea,  Viola,  Violoncell  und  Klavier. 

Trio  In  E>mOll,  op.  33.  Fbr  Klavier,  Violine  und  Violoncell. 

■ AmfOhrlicber  KaUlog  ateht  zu  Dienaten.  =■■  - 

O O O O Schweere  & Haake,  Bremen.  O O O O 


Sommerkursus 

RHTTHHISCHE  GTMNiSTIK 
METHODE  JIOUES-DiLCROZE 

I. — 15.  August  in  Genf 

deutsch  und  französisch  unter  Leitung  des  Verfassers. 

Auskunft:  Frl.  Nina  Gorter,  Genöve,  IS,  Chemin 
des  grands  Philosophes. 

Eine  hervorragende  Mowitfit, 

welche  wiederholt  mit  glSnzendem  Erfolg  aufgefUhrt  ist! 

Sonate  in  F-dur  für  Violine  und  Klavier 

von  Paul  Scheinpflug. 

Op.  13.  Preis  M.  6. — no. 

Ober  dieses  bedeutende  Werk  luOert  sieb  die  Kritik: 

Da  lat  kein  Grübeln,  Ringen  ued  Sueben  mehr,  da  lat  altea  Itbenavolle 
Uraprfiaglicbkeii.  uoendlicber  U'obliaui.  friacbe  Eigenart.  Oer  eratc  Satz  voll 
lobeiader  Geaundbeit  und  unblndigcr  Friacbe,  der  zvelte,  mit  dem  Untertitel 
•Hcidcaommcraacbt*,  voll  veririumter  lenigkeii  und  milder  Einaamkciiaaiimmung, 
der  dritte  wieder  wie  ein  lachenden  Erwachen  brachten  dem  hoebbedeutaamen  KOonen 
den  Komponitteo  einen  ganz  tiefgahenden  Erfaig. 

KblnUche  Zeitung  vom  19.  Januar  1908. 

Hier  gibt  er  nein  eigenatea  Weaen.  gibt,  waa  Ihm  ala  kOnailerlacbe  Offen- 
barung tief  aua  der  Seele  quillt,  gibt  eine  Ffille  muaikaliacher  Gedanken,  in  ablkn 
Wohllaut  getaucht  und  doch  voll  von  Kraft  und  minnlicher  Würde,  ao  dnO  diene 
Muaik  den  HOrer  aofort  gefangen  nimmt. 

Muslksllscbes  Wochenblatt  No.  4,  1908. 

Heinriohahofen’s  Verlag,  Magdeburg. 


Demnächst  erscheint: 


von  Oscar  Thomas,  Zürich  II. 

laKglt  dst  I Tsllf*  Syatcmatlacbc  Entwicklung  der  Bogen-  und  Finger* 
llldll  loa  I.  IIIU.  tcchnik  loglnzlicb  neuer  Welte,  mit  Rfickalchiaufdaa 
verscbiedetie  Tempo  im  Ziehen  den  Bogeoa  auCCnind  den  Bogenatelluaga- 
wecbaela,  den  Tremeloairlehea  und  dea  Doppeiionaplcla.  Getrennte  Behand- 
lung der  Bee-  und  Kreuitonenes.  Annnbme  dreier  Hand-  bezw.  Arm- 
aicllongcn  in  |edar  Lage.  Anwendung  dea  Gelernten  an  zahlreichen  2*.  3> 
und  4aiima»lg  bearbeiteten  Volke-  und  Opemmelodlen.  Vortclla:  Bedeutend 
lelehtcrea  Arbeiten  für  den  Lehrer,  bedeutend  gründlicheren  und  raacherea 
Lernen  für  den  Sebbler,  nie  diea  nneh  den  biaberlgen  Metboden  mdgiieb  war. 
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Es  ist  dss  Kirchenlied  recht  das  Volks- 
lied im  besten  und  tiefsten  Sinne  des 
Wortes. 
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DIE  MUSIK  erscheint  monatlich  zweimal.  Abonne- 
p meotspreia  fOr  das  Quartal  4 Mark.  Abonoemeota-  I U V 
vVy/l  preis  Kr  den  Jahrgang  15  Mark.  Preis  des  einzelnen  y\\j^ 
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V \\  und  Musikalienhandlung,  fOr  kleine  Pütze  ohne  llj/ 
\ Buchhkndler  Bezug  durch  die  Post 
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Vorwort 


^er  Leser  wolle  zuerst  die  Melodieensammlung  (MS)  zu  dieser  Arbeit 
aufmerksam  durchseben.  Dem  Musiker  sagt  sie  vielleicht  schon 
allein  alles,  was  ich  zu  sagen  habe.  Es  ist  eine  Auswahl  aus 
135  Chorilen,  die  ich  auf  ihre  metrische  Gestalt  geprüft  habe. 
Ich  versuchte  dies  bald  nach  meinem  1886  erfolgten  Amtsantritt  als  Organist 
an  der  Kirche  zu  St.  Petri  und  Pauli  in  Danzig  und  wihlte  lediglich  nach 
dem  Wert  der  Choräle,  um  zu  sehen,  wie  der  Choral  sich  unter  der 
Riemannschen  Taktlehre  ausnehme,  soweit  sie  damals  schon  vorlag.  Jegliche 
vorgefaOte  Absicht  auf  ein  System  war  mir  fremd,  obwohl  die  Sammlung 
sich  nachträglich  ganz  so  ausnimmt.  Es  ist  auch  nicht  ein  Choral  auf- 
genommen, um  etwa  eine  meiner  Ansicht  günstige  Zahl  zu  erzielen.  Ich 
glaube  deshalb  auch  nicht,  daO  die  doppelte  Zahl  andere  Resultate  ergeben 
würde.  Das  Phänomen  der  taktfreien  Einsätze,  ohne  das  der  richtige  Takt- 
strich nicht  durchführbar  ist,  erkannte  ich  damals  noch  nicht,  kam  also 
nicht  durch  und  lieQ  die  Arbeit  liegen. 

Die  Riemannschen  Rangzahlen  der  Periode  sind  im  Text  $ 8 kurz 
erklärt;  der  Raum  verbot  jedoch  jegliches  Eingehen  auf  die  sehr  inter- 
essanten Erweiterungen  und  Kürzungen  der  Periode,  die  um  so  wunder- 
barer sind,  als  sie  ohne  eine  Lehre  von  der  musikalischen  Metrik  den 
Autoren  der  Choräle  nicht  bewußt  sein  konnten,  abgesehen  noch  davon, 
daß  die  Notenschrift  bis  zur  allgemeinen  Einführung  des  Taktstriches  nicht 
einmal  metrischen  Sinn  haben  konnte. 

Vorhanden  sind  jene  Abwandlungen  der  einfachen  Periode  dennoch 
unleugbar.  Das  Studium  daraufhin  muß  ich  dem  Leser  überlassen,  ebenso 
die  Erwägung  der  außerordentlich  charakteristischen  Frequenzzahlen  der 
Typen*(I  39,  II  45,  III  16,  IV  1,  V 34  Choräle  im  O,  darunter  24  mit  takt- 
freien  Einsätzen,  Zahlen,  aus  denen  deutlich  das  Verhalten  des  Chorals 
in  bezug  auf  Ruhe  oder  Beweglichkeit,  Strenge  oder  Freiheit,  Einheit  und 
Mannigfaltigkeit  hervorgeht.  Es  ist  das  Verhalten  eines  klassischen  Künst- 
lers. Jede  Überschrift  in  $ 2 der  vorliegenden  Arbeit  entspricht  einer  in 
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der  von  mir  vorbereiteten  vollstindigen  Sammlnng  mebrhcb  vertretenen 
Spezies,  von  Unika  abgesehen.  Endlich  ist  die  Betrachtung  der  Schluß- 
formen  und  die  der  wirklichen  sehr  bescheidenen  Rhythmik  der  Chorite 
nnr  in  den  Überschriften  gegeben. 

Ober  den  Begriff  des  taktfreien  Einsatzes  siehe  $ II,  über  die  damit 
zusammenhingende  Irrationaiitit  der  Fermate  $ 12. 

Durch  die  Anwendung  der  Riemannschen  Metrik  entschleiert  der 
Choral  vBlIig  zwanglos  seine  wahre  Physiognomie.  Jede  andere  Klassi- 
flkation,  z.  B.  nach  Strophenanzahl,  iat  dagegen  nichtssagend,  die  nach  an- 
geblich trochUschen  und  jambischen  Chorilen  u.  dgl.  von  vornherein  falsch. 

Eine  Gründung  der  Metrik  des  Chorals  auf  sprachliche  Metrik  bitte 
nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  Texte  nach  antiker  Metrik  mit  zeitlich 
gemessenen  Kürzen  und  Lingen  verslflziert  wiren.  Das  ist  aber  nach 
Martin  Opitz  (1624)  ebensowenig  der  Fall  wie  vor  ihm. 

Der  richtige  Taktstrich  ruft  schon  im  selben  Choral  ebensoviel 
Deklamationsfebler  im  modernen  Sinne  hervor,  wie  der  Büsche.  Im  Massen- 
gesang kommt  es  darauf  eben  nicht  an,  wenn  man  auch  Extreme  wie 
.Vat6r  uns6r  im  Himmelreich*  deshalb  nicht  .mit  verbirtetdm  Gemüte* 
schön  zu  Bnden  braucht.  Verschiedenheit  der  Verslingen  beeinflußt  den 
Verlauf  der  Melodie,  z.  B.  indem  die  lingeren  Verse  Takttriolen  hervor- 
rufen,  und  der  Gedankengang  des  Verses  gibt  hier  und  da  einen  Finger- 
zeig, wie  der  Periodenbau  gemeint  sei,  z.  B.  in  dem  Choral  .Fahre  fort*. 
Das  sind  aber  keine  metrischen  Eigenschaften  der  Texte. 

S 2. 

Folgendes  sind  die  metrischen  Typen,  die  der  durchgeführt  richtige 
Taktstrich  wie  gesagt  völlig  zwanglos  und  ohne  Auswahl  ad  hoe  erkenn- 
bar macht.  Die  Zahlen  2,  4;  8:8  sind  (im  Sinne  dieser  Interpunktion) 
im  Text  kurz  erliutert. 

ACB  bedeutet  das  Königlich  Preußische  Armee-Choralbnch,  OWC  das 
neueste  Ost-  und  Westpreußische  Choralbucb. 

Typus  I. 


CborAle  mit  durchgefohrt  dreifachem  Auftakt. 

A.  Mit  gleichen  Schlüssen  und  gleichen  Werten: 

Allein  Gott  in  der  Höh.  Nie.  Declus.  1520. 


Rückbezüglicher  Schluß  die  Form  abrundend. 
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B.  Mit  gleichen  teils  gedehnten  Schlüssen  und  ungleichen  Werten: 


Ach  Gott  und  Herr.  Job.  Herrn.  Schein.  1529. 


j • 0 • zur  Verhütung  von  J j J j und  zur  Erzielung  eines 


Takt-Pssres. 

C.  Mit  gleichen  schlichten  Schlüssen  und  ungleichen  Werten: 
Erschienen  Ist  der  herrlich  Ta«.  1525. 


D.  Mit  gleichen  teils  gedehnten  Schlüssen  und  mehrfach  ungleichen 
Werten: 


Typus  II. 

ChorAle  mit  durehgeführt  zweifachem  Auftakt. 
1.  Mit  gleichen  Werten. 


A.  Mit  gleichen  Werten  und  gleichen  Schlüssen: 

Nicht  so  traurig.  1949. 
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B.  Mit  teils  gedehnten  Schlüssen  und  sonst  gleichen  Werten: 
Gottes  Sohn  Ist  kommen  her.  1831. 


C.  Mit  gleichen  Werten  und  Reimschlüssen: 

Alles  Ist  an  Gottes  Segen.  1738. 


Reimform  b b a,  b b a.  Andere  Formen:  baba  und  b a a 
a männlicher,  b weiblicher  Schluß. 

D.  Mit  gleichen  Werten  und  frei  ungleichen  Schlüssen: 


Jesus  meine  Zuversicht. 


Durch  Teilwiederholung  entsteht  der  Reim  baba. 


2.  Mit  ungleichen  Werten. 

A.  Mit  ungleichen  Werten  und  gleichen  Schlüssen: 


Hache  dich  mein  Geist  bereit.  1600. 


Festigung  durch  rückbezüglichen  SchluO  (8  a zum  TeilschluD)  nicht  selten. 
B.  Mit  ungleichen  Werten  und]  Reimschlüssen: 

Sieh  hier  bin  ich  EhrenkOnig.  1896. 
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Reim  b a b a b a 


C.  Mit  ungleichen  Werten  und  ungleichen  schlichten  Schlüssen: 
Jesu  meines  Lebens  Leben.  \FoIfg.  ScbwelUer.  1661. 


Reim  baba|bbaa. 

Der  Strich  bedeutet  Entstehung  des  Reims  durch  Teilwiedferholung. 


D.  Mit  ungleichen  Werten  und  ungleichen  teils  gedehnten  Schlüssen: 
Warum  sollt’  ich  mich  denn  gramen.  Job.  CrQger.  1663. 


Reim  b a a -j-  a,  Ausfall  der  2 bei  b vgl.  Job.  Crüger  Beispiel  20. 


Fahre  fort,  fahre  fort. 


Unikum  des  Beginns  gar  mit  der  8 ( — 8a)  und  echter  Folge  von  vier 
Achteln.  Die  ausfallende  6 nach  der  4 wird  hinter  8 nachgeholt.  Stimmt 
so  mit  dem  Gedankengang  des  Textes. 
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Typus  III. 


ChorUe  mit  durcbgefbhrt  einfachem  Auftakt. 

A.  Mit  gleichen  Werten  und  Reimschlüssen: 

Ich  siege  hier  mit  Herz  und  Hund.  1750. 


Reim  baba.  — b in  dieser  Form  * * f selten.  Gebraucht  alle  drei 
möglichen  ScbluOformen. 


B.  Mit  gleichen  Werten  und  verlnderter  SchluOform: 

So  fährst  du  doch  reeht  selig  Herr  die  Deinen.  Dirmttsdt  1608. 


Der  Hendekasyllabus  (wechselnd  mit  fünffüßigen  Jamben)  führt  wie  des 
öfteren  dreiteilige  Bildung  herbei,  hier  die  durcbgefübrte  Takttriole  als 
Unikum.  Belebtes  Tempo  notwendig 
Die  6 ist  der  4 gleichlautend!  (Unikum,  doch  kein  Vorzug.) 


C.  Mit  ungleichen  Werten  und  ReimschlOssen: 

Herzlich  tut  mich  verlangen.  H.  L.  Hiisler,  um  1600. 


4 


Reim  baba|baba 


D.  Mit  ungleichen  Werten  und  frei  ungleichen  Schlüssen: 
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Durch  Teilwiederholung  entsteht  allerdings  ein  Reimpaar  b a,  und  im 
zweiten  Teil  ist  a b b a,  wenn  man  will,  ein  Chiasmus.  Paare  von  gleichen 
Schlüssen  sind  in  Typus  III  nicht  selten,  doch  ist  das  keine  das  Ganze 
des  Chorals  beherrschende  oder  Formende  Reimbildung.  Vgl.  .Gar  lustig 
jubilieren",  .Herr  Jesu  Gnadensonne*. 

Typus  IV. 

ChorSle  mit  durchgeflkhrt  volltaktigem  Strophenelnaatz. 

Sohfiner  HimmelaaaaL 


Gebraucht  alle  drei  im  Typus  möglichen  SchluDformen. 

Von  Chorilen  in  echtem  *||-Takt  gehört  .Lobe  den  Herrn*  hierher. 
Diese  Taktart  gibt  natürlich  mehr  Bewegung. 


Typus  V. 

Choräle  mit  weehaeloder  Einsatzform  der  Strophen. 
A.  Mit  periodischem  Wechsel  der  Auftaktform: 

Nun  sich  der  Tag  geendet  hat. 


Bei  gleichen  Schlüssen  Reim  durch  Auftakt  3,  1,  3,  1. 
B.  Mit  Umsetzen  aus  und  in  Volltakt: 


Jesu  meine  Freude.  Job.  CrOger.  1653. 
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Bedeutungsvolle  Plastik  durch  symmetrischen  Ausfall  der  2,  der  die  Schwere 
der  4 rallent.  verstärkt. 


C.  Mit  symmetrischer  Rückkehr  zum  Volitakt: 

SeelenbrAutigam.  16B8. 


Anfang  mit  dem  6 .ex  abrupto*.  Rückbezügliches  SchluOpaar. 

D.  Mit  einmaliger  Abänderung  der  Auftaktform: 

Es  kostet  viel,  ein  Christ  zu  sein.  Um  1704. 


Symmetrie  durch  Alternieren  vom  Taktpaar  und  Takttriole.  Taktfreier 
ScbluD  mit  Ausfali  der  7.  (Ais  Merkmal  hier  nebensächlich.) 


E.  Mit  Abweichung  einer  Strophe  von  der  sonst  durchgeführten 
Auftaktform: 


Gelobet  aei’st  du,  Jesu  Christ.  1524. 


Schlichte  Periode  mit  (nebensächlich!)  taktfreiem  Anhang  ohne  7. 


F.  Mit  mehrfachem  Wechsei  der  Einsatzformen: 

Ein’  Feste  Burg  ist  unser  Gott.  M.  Luther.  1529. 

Imt  2di 
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Ziemlich  regellos.  Zusammenhalt  mehr  nur  durch  den  rückbezüglichen  Schluß. 
G.  Mit  durchgefOhrtem  Wechsel  der  Auftaktformen; 

Mit  Fried  und  Freud  fahr  ich  dahin. 


Gleichsam  phantasierend.  Der  Text  hat  fast  ginzlicb  Prosa-Form. 


Gruppe  VI. 

Cborflle  mit  taktfreien  Eins&tzen. 


A.  Mit  einem  taktfreien  Einsatz: 
a)  in  Typus  1. 

Dir.  dir  Jehova  will  ich  singen.  Um  1704. 


6 8 


Am  Schluß  der  Repetition  kann  man  für  2'‘*  ein  J setzen,  um  das  Taktbild 
des  C zu  hüten.  Es  iiegt  indessen  hier  schon  auf  der  Hand,  daß  die 


Stropheneinsitze  eigentlich  alle  taktfrei  erfolgen, 
b)  in  Typus  V. 

O wie  seellg  seid  ihr  doch,  ihr  Frommen.  BSbmiscb  1566. 


Ausfall  der  6 zweimall  Sehr  selten.  Einer  der  schdnsten  Choriie! 
B.  Mit  zwei  taktfreien  Einsitzen: 
a)  in  Typus  I. 
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Bei  einfacher  Geatalt  wenig  symmetrisch. 


b)  in  Typus  II. 


Freu  dich  sehr  o meine  Seele.  1551. 


dreiteilig  b.  a.  a.  a.  b.  b. 
c)  in  Typus  V. 

Es  ist  genug.  um  ISflO. 


^6  6t  8 

2s  selten,  in  rep.  6a,  Reim  bildend.  Auch  das  dritte  leichte  Taktpaar 


repetiert.  Der  Rhythmus  doch  etwas  stockend  und  unproportioniert. 


Die  Gnade  unsers  Herrn  Jesu  Christi.  (ill.) 


Litanei.  Einziges  Beispiel  von  Prosatext.  Unikum  durch  Anfang  mit  6 
und  Fortsetzung  mit  6a,  6b:  es  ist,  entsprechend  den  drei  Subjekten  zum 
Verbum,  ein  dreimaliger  Ansatz  zur  SchluOkadenz  (.sei  mit  uns  allen. 
Amen*).  Zuletzt,  Unikum,  einfacher  Auftakt  taktfrei,  was  im  eigentlichen 
Choral  nicht  vorkommt. 
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C.  Mit  drei  taktfreien  Einsitzen: 
a)  in  freier  Folge. 

Wachet  auf  ruft  uns  die  Stimme.  I5BS. 


Ausfall  der  6 im  ersten  Teii,  im  zweiten  der  höchst  seltene  Ausfall  der 
3 zwar  erst  vor  4a  (Unikum?).  LInge  von  16  Takten,  dreiteilig.  Zweimal 
schlicht  8 Takte  würden  «zu  lang*,  ohne  länger  zu  sein,  als  dieses 
sehr  frische  Gebiide. 


b)  alternierend  auf-  und  volltaktig. 


Iro  Text  alternierende  Versllnge  von  7 und  6 Silben.  Der  Ermüdung  durch 
zwei  schlicht  acbttakiige  Perioden  beugt  die  Altemation  vor. 

D.  Mit  durchweg  taktfreien  Einsitzen: 


a)  in  Typus  I. 


Strenge  der  Form,  gesteigert  durch  den  Reim  der  Schlüsse  b.  b.  a,  bis. 
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b)  in  Typus  II. 


SchmAcke  dich  liebe  Seele.  1649. 


Eintritt  mit  der  6 wie  präludierend.  Echo  (in  der  zweiten  Vier)  zuweilen 
vorkommend.  Zusammenfassung  durch  rückbezüglichen  Schluß, 
c)  in  Typus  V. 

Auftakt  und  Schlüsse  alternierend. 


Schaut  ihr  SAnder.  Bel  J.  S.  Bach. 


Meisterstück  der  Plastik  in  aller  Freiheit  I Zwei  schlichte  achttaktige 
Perioden.  Vgl.  No.  33  die  hiergegen  eckige,  obwohl  auch  schon  kunstvolle 
Altemation.  Im  freiesten  Typus  die  strengste  Form.  Alle  diese  Er- 
scheinungen treten  durch  den  richtigen  Taktstrich  erst  vor  Augen,  und 
zwar  immer  so  ungesucht  wie  untrüglich. 


S 3. 

„Um  die  Taktstriche  handelt  es  sich“,  hat  in  dem  Streit  um 
die  metrisch  richtige  Notierung  von  Chorilen  G.  Weimar  in  einer  Schrift 
über  Choralrhythmus  ausgerufen,  und  Professor  Köstlin  fügt  folgendes  hin- 
zu: .Wenn  es  gelinge,  bei  allen  diesen  Melodieen  eine  rationelle  Taktierung 
zu  Gesicht  zu  bringen,  die  sich  nicht  nur  als  die  relativ  beste  Form  ber- 
ausstellte,  sondern  als  die  adiquate  Wiedergabe  des  ursprünglichen 
Bewegungsbildes  der  Melodie  sich  erwiese  und  damit  der  Diskussion 
ein  Ende  machte,  dann  stünde  der  Einführang  dieser  Form  auch  in  ofB- 
ziellen  Büchern  wahrlich  nicht  das  Geringste  mehr  im  Wege.* 

Nun,  die  Forderung  ist  hier  vortrefflich  ausgedrückt,  und  ebendiese 
hat  mir  von  Anfang  an  vorgeschwebt.  Die  Gründe  aber,  nach  denen  hier 


Digitized  by  Google 


207 

FUCHS:  AUFERSTEHUNG  DES  CHORALS 


die  Taktstriche  gesetzt  sind,  sind  absolut-musikalischer  Natur  und  ganz 
dieselben,  die  angeführt  werden  müßten,  um  die  Stelle  des  Taktstriches 
als  richtig  zu  erweisen,  wenn  man  diese  in  bezug  auf  die  etwa  12  v.  H. 
Chorile  bestreiten  wollte,  die  wirklich  einfach  auftaktig  durchgefübrt  sind 
und  sogar  im  ACB  und  OWC  noch  richtig  stehen,  sie  allein.  (Man 
könnte  ja  etwa  versuchen,  sie  als  dreifach  auftaktig  hinzustellen,  um- 
gekehrt wie  die  wirklich  dreifach  auftaktigen  bis  jetzt  filscblich,  zirka 
27  V.  H.  den  einfach  auftaktigen  zugezihlt  werden.)  Für  ein  musi- 
kalisches Taktgebilde  aber,  wie  es  der  Choral  ist,  haben  solche  Gründe 
nicht  relative,  sondern  absolute  Bedeutung.  Ich  wiederhole  hier,  daß  die 
Durchführung  des  richtigen  Taktstriches  .bei  allen  diesen  Melodieen*, 
allerdings  erst  durch  die  Entdeckung  der  taktfreien  Einsitze  (s.  $ 10),  möglich 
wurde  und  glnzlicb  versagt,  wenn  man  in  den  Cborilen  unserer 
Gruppe  VI  mechanisch  alle  vier  Viertel  weit  den  Taktstrich  setzen  wollte. 
Nur  durch  absolut  musikalisches  Verfahren  kann  ein  adiquates  Notenbild  der 
ursprünglichen,  d.  b.  der  einer  Melodie  an-  und  eingeborenen  (.immanenten*), 
Bewegung  zu  Gesiebte  kommen.  Der  Ursprung  einer  Melodie  ist  ihre 
inspirierte  Erfindung,  eigentlich  nur  Entstehung  durch  den  begabten  Autor; 
ihr  iltestes  Notenbild,  auch  wenn  es  als  frei  von  Scbreiberfeblem  verbürgt, 
als  vom  Autor  .ursprünglich*  so  herrübrend  gelten  kann,  ist  aber  in  der 
mittelalterlichen  Schreibung  ohne  Taktstrich  gar  nicht  das  adiquate  Bild 
ihrer  metrischen  Bewegung,  denn  die  Mensuralnote  hat  nur  dem  Anschein 
nach  metrische  Bedeutung  in  nnserm  Sinne,  wie  ich  am  Schlüsse  dieser 
Arbeit  ($  12)  darzul^en  versuchen  werde.  Und  als  man  anfing,  den  Takt- 
strich zu  gebrauchen,  geschah  es  unsicher,  und  im  Choral,  abzüglich  nur  jener 
12  V.  H.,  unrichtig.  Der  Dilettant  sagt  noch  mit  einer  gewissen  Emphase: 
.um  den  Taktstrich  handelt  es  sich*.  Ja  freilich  gebt  es  ohne  ihn  nicht, 
ohne  ihn  fingt  .das  alte  Chaos  wieder  an*;  es  ist  aber  heute  für  den 
Musiker  eine  elementare  Sache,  ihn  richtig  zu  setzen;  er  befragt  dieser- 
halb,  wie  ich  hier  vorausnehme,  nicht  das  Pergament,  sondern  die 
Melodie,  und  siehe  da,  sie  muß  es  ihm  verraten.  Bei  der  vorherrschenden 
Entfremdung  der  evangelischen  Geistlichkeit  von  der  altera  theologia 
ihres  großen  Meisters  D.  Martin  Luther  scheint  mir  das  Eintreffen  von 
Köstlins  Weissagungen  nicht  so  sicher,  wie  daß  der  Streit  gar  nicht  ent- 
standen wire,  wenn  die  Herausgeber  und  Komponisten  des  Chorals,  die 
im  18.  Jahrhundert  die  Isometrie  und  Oligorbytbmik,  d.  b.  die  wenige,  ge- 
ringe, bescheidene,  dem  Massengesang  angemessene  Rhythmik  des  Chorals 
in  seine  Schreibung  einfübrten,  nur  den  richtigen  Taktstrich  gehabt 
bitten.  Aber  dieser  gleicht  noch  beute  einem  Schneeglöckchen,  das 
erst  sein  Köpfchen  aus  dem  Wintersebnee  von  Jahrhunderten  zum  Lichte 
hebt. 


Digitized  by  Google 


208 

DIE  MUSIK  VII.  1& 


Wenn  die  Tonsetzer  von  Brahms  bis  hinanf  za  J.  S.  Bach  und 
hinab  zum  Heut  unsicher  im  Gebrauch  des  Taktstriches  sind,  wenn  gleich- 
sam vorgestern  erst  eingeseben  ward,  daS  sie  ihn  im  C und  */,-  oder  *|^• 
Takt  recht  oft  flllschlicb  vor  die  Taktmitte  statt  vor  den  Takt  setzen,  und 
es  bei  ihnen  auch  an  anderen,  noch  gröberen  Versehen  nicht  fehlt  — 
dürfen  wir  uns  dann  wundem,  daO  geistliche  und  zuletzt  militirische 
Dilettanten,  ein  Divisionspfarrer  und  ein  .auch  musikalischer*  Feldprobst, 
uns  in  das  Handwerk  pfuschen  und  meinen,  sie  können  es  auch  so  gut 
wie  wir?  Und  sie  haben  es  auch  noch  schlimmer  gekonnt.  Es  sind  solche 
Erscheinungen  möglich  geworden,  wie  das  in  bezug  auf  den  Takt  und 
Taktstrich  chaotisch  fehlerhafte  neueste  Ost-  und  WestpreuOische  Choral- 
buch,  mit  dem  allerdings  alle:  Organisten,  Lehrer,  und  Geistliche  schlieBlicb 
unzufrieden  sind.  Dies  veranlaßte  mich  zur  Wiederaufnahme  meiner  früheren 
Versuche  — später  erst  entdeckte  ich,  daO  das  Ost-  und  WestpreuBiscbe 
Choralbucb  (OWQ  matre  non  palchra  filia  non  pulchrior  der  Abkömmling 
des  Königl.  PreuOiscben  Armeecboralbuches  (ACB)  ist,  das  bis  zum 
Unfug  von  denselben  Fehlem  starrt  und  die  Gefahr  mit  sich  bringt, 
daß  von  ihm  aus  noch  andere  Provinzen  mit  solchen  Choralbücbem  ge- 
segnet werden. 

Nun,  da  wir  durch  Riemanns  Reform  der  musikalischen  Metrik  endlich 
auf  festem  Grand  und  Boden  stehen,  ist  es  hohe  Zeit  zu  reden,  um  so 
mehr,  als  die  Macht  zu  handeln,  zu  verfügen,  nicht  bei  uns  ist.  Selbst 
unsere  Conslstorien  und  Synoden  getrauen  sich  noch  nicht  einmal,  einer 
Gemeinde  eine  nichtssagende  Parallelmelodie  zu  einem  unsterblichen  Choral 
aus  dem  Munde  zu  nehmen,  wenn  sie  .einmal  daran  gewöhnt*  ist. 

S 4. 

Wohin  der  Taktstrich  gehöre,  haben  J.  Riepet  im  17  ten,  Job.  Cbr. 
Koch,  der  Lessing  der  Musikwissenschaft,  im  18  ten,  H.  Riemann  im  19ten 
Jahrhundert  übereinstimmend  gelehrt.  Die  ersten  beiden  Male  wurde  es 
vergessen,  dies  letzte  Mal  ist  es  noch  nicht  gelernt,  d.  h.  es  beginnt  erst, 
als  etwas  demnächst  Selbstverständliches  in  das  GemeinbewuBtsein  der 
Musiker  Überzagehen. 

Aber  das  hätte  man  doch  auch  ohne  Riemann  gewußt,  daß  es  wider- 
sinnig ist,  wie  es  das  OWC  in  einigen  dreißig  Chorälen  zum  ersten  und 
hoffentlich  letzten  Male  tut,  in  dieselbe  Stropbenfolge  bei  unmittelbarer 
Wiederholung  das  zweitemal  andere  Taktstriche  zu  setzen I Das  ACB 
enthält  zwar  weniger  Choräle,  aber  mit  sämtlichen  Fehlem  des  OWC. 
Man  betrachte  ferner  Verrenkungen  wie  die  folgende,  von  denen  ACB  und 
OWC  wimmeln:  (A,  statt  der  so  nahe  liegenden  Fassung  B.) 
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Ebenso  wird  jeder  verstindige  Musikfreund  Beispiele  wie  dieses  .rhythmische“ 
ohne  Taktstrich 


alsginzlich  unrhythmischen  Unfug  erkennen,  weil  es  in  der  Musik  Rhythmus 
ohne  Takt  nicht  gibt.  Namentlich  für  einen  militärischen  Dirigenten  ist 
dergleichen  völlig  licherlich,  wenn  er  es  ungefragt  auch  nicht  sagen  darf. 
Man  wird  sich  dabei  sagen,  daO  eine  Methode,  mittelalterliche  Choral- 
Schreibungen  zu  lesen,  die  dazu  führt,  sie  so  wiederzugeben,  damit  schon 
widerlegt  ist.  Dieselbe  Ursache  (das  Bestreben,  solche  Lesungen  mit  dem 
Taktstrich  auszugleichen  I)  führt  dort  zu  Phinomenen  mit  zwei,  auch  drei 
Taktarten  für  14  Takte;  alle  drei  werden  dann  vorn  zugleich,  zum  Gebrauch 
je  nachdem,  vorgezeichnet.  (I) 


Freue  dich,  o meine  Seele. 


Freu  dich  sehr  o mel-ne  See  • le 


Die  Beziehungsbuchstaben  a,  b,  c habe  ich  notiert.  Wiederum  ent- 
steht ein  greuliches  Durcheinander  von  hinkender  .Rhythmik*.  Kein  Musiker 
VII.  te.  14 
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erkübot  sich  solchen  Irrsinns,  denn  auf  den  Musiker  kann  dies  nicht  anders 
wirken.  Noch  Beethoven  kennt  Taktwechsel  wihrend  eines  ganzen  Sym* 
phoniesatzes  nicht  I 

Jenes  kurzatmige  Wechselfleber  des  Taktes  hat  indessen  doch  seines- 
gleichen in  der  .Salome*  von  Richard  StrauB  gefunden.  Die  Wirkung  ist 
der  Rückfall  ins  Elementare,  überhaupt  Ungeordnete,  die  Vorschriften  sind 
nur  Notbehelf  für  den  gequilten  Dirigenten. 

Den  oben  ersichtlichen  hüBIichen  Doppelsparren  bietet  man  uns  statt 
unserer  schönen  Fermate  an.  Über  ihn  hinweg  soll  es  eigentlich  genau 
im  Takte  weiter  geben.  Nur  soll  man  wieder  die  Genauigkeit  nicht  über- 
treiben. Aber  was  genau  ist,  ist  nicht  übertrieben,  und  was  übertrieben 
ist,  ist  nicht  genau.  Der  Rat  ist  also  ohne  Sinn.  — Zur  Verdeutlichung 
der  Pbrasengrenze  wird  das  wirklich  schon  eingerissene  Absetzen  mit 
Hand  und  FuO  von  der  Orgel  empfohlen,  diese  abscheuliche  ZerreiBung 
des  Orgelklanges,  der  statt  des  Chorals  seine  disjecta  membra  darbietet. 
Dazu  noch  das  Leipziger  Reitermarscb-Tempo,  und  die  Barbarei  ist  voll- 
kommen. 

Ob  es  .Seelen*  gibt,  die  das  .freut*?  EinschlieBlicb  der  trivialen 
dreitaktigen  SchluBerweiterung  (statt  B).  (Vgl.  S.  209  unten).  Der  Choral 
ist  offenbar  isometrisch  und  durcbgefOhrt  zweifach-auftaktig  geboren  (A), 
wie  und  von  wem  immer  er  auch  um  1550  zuerst  geschrieben  oder  gedruckt 
wurde.  Vollends  dieser  Taumel-. Rhythmus*,  den  man  wie  anderes  der- 
gleichen dem  Evangelischen  Verein  für  Kirchengesang  verdankt: 


hier,  wo  es  Musiker  lesen,  muB  man  sich  doch  wirklich  beinahe  scbimen, 
solchen  damit  auch  nur  unter  die  Augen  zu  treten!  Abgesehen  noch  von 
der  ganz  üblen,  fraglos  nicht  .ursprünglichen*  SchluBerweiterung.  Und 
der  Taktstrich  wieder  zum  Trennungszeichen  degradiert!  Ich  gestehe,  daB 
ich  dieses  törichte  Experimentieren  mit  dem  Choral,  diese  Taumel-  und 
Scbaukelrbytbmen,  geradezu  als  ein  sacrllegiam  empfinde,  und  bin  über- 
zeugt, daB  selbst  der  ungliubigste  Organist,  der  nur  noch  ein  wenig 
Pietit  für  den  Choral  übrig  hat,  es  mit  derselben  Mischung  von  Lacbreiz 
und  Unwillen  empfinden  wird. 

S 5. 

Kein  Musiker  seit  einem  Menschenalter  huldigt  mehr  dem  GroBviter- 
wahn,  der  Auftakt  sei  von  Rechts  wegen  etwas  Einmaliges,  bestehe  ans  einer 
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Taktzeit  und  sei  eigentlich  ein  unvollstindiger  Takt,  und  der  Schlußtakt 
eines  noch  so  langen  Stückes  müsse  so  viel  kürzer  notiert  werden,  daß  er 
den  Auftakt  zu  einem  ehrlichen  Takte  ergänzt.  Selbst  in  diesem  Wahn 
aber,  bitte  (statt  wie  bei  C)  im  folgenden  Notenbeispiel  kein  Musiker  doch 
dieses  possierliche  Kuriosum  (B)  geschrieben,  das  in  dem  von  Natur  iso- 
metrischen einfacb-auftaktigen  Choral  .Nun  lob’  mein’  Seel’  den  Herren* 
im  Walzertakt  (A)  das  OWC  ziert: 


Be!  D ist  diesem  Scheintakt  (B)  zuliebe  die  Lesart  willkürlich  variiert. 
Es  wird  nun  gebeten,  die  (bei  B)  ja  nicht  schon  auf  der  ersten!  aus- 
zuffihren!  Wo  waren  denn  die  Musiker  in  der  Kommission  für  das  OWC, 
als  diese  LIcherlichkeit  notiert  wurde? 

Das  verstand  sich  auch  ohne  Riemann  für  uns  schon  von  selbst,  daß 
Stücke,  die  in  C gehen,  ebensowohl  drei  oder  zwei  Taktzeiten  wie  eine  oder 
keine  zum  Auftakt  haben  kSnnen.  Auch  daß  der  Auftakt  eine  durchgängige 
Erscheinung  ist,  ward,  wenn  auch  viel  später  erst  gehört,  doch  schon  am 
Anfang  des  19.,  nicht  erst  des  20.  Jahrhunderts,  an  die  Adresse  des  Con- 
servatoire  national  in  Paris  klar  ausgesprochen.  (,La  phrase  musicale 
,chevauche‘  sur  les  barres  de  mesurel')')  Der  Choral  ist  ein  kirchlich 
vereinfachtes  Volkslied  und  somit  das  einfachste  aller  Musikstücke.  Da- 
bei muß  es  als  natürlich  erscheinen,  daß  er  in  der  Mehrzahl  der 

Fälle  ein  und  dieselbe  Auftaktform  durchführt.  In  der  Tat  wechselt 
er  die  Auftaktform  nur  in  34  von  135,  also  in  etwa  25  v.  H. 

Chorälen,  sei  es  einmal  oder  öfter,  oder  auch  zu  jeder  Strophe, 

gleichsam  fantasierend.  So  verstehen  sich  also,  wenn  man  nur  so 
viel  weiß,  daß  der  Taktstrich  vor  die  Scbwerpunktnote  gehört,  die  fünf 
Typen  des  Chorals,  die  meine  Melodieensammiung  (MS)  aufweist, 
gleichsam  a priori  von  selbst  und  sind  brevi  manu  an  den  Fingern  ab- 

’)  JäiAme  Joieph  de  Momigny  deßnlerte  bereite  1806  in  einem  .Cours  complet 
d’  hermonie  et  de  composlilon  d’  eprte  une  tbdorle  neuve*  völlig  richtig  die  Begrilh 
mesnre,  motif,  pöriode,  pbriee,  rbythme  new.,  so  daß  er,  bis  zu  seiner  Wleder- 
enldecknog  durch  Riemsnn  unverstanden  geblieben  und  vergessen,  doch  als  der 
erste  Begründer  der  wahren  Lebre  von  Takt  und  Rhythmus  zu  gelten  hat,  der 
aeinem  Zeitalter  um  ein  Jahrhundert  voraua  war.  Von  ihm  atammt  jenea  Von  .die 
Phrase  reitet  auf  dem  Taktstrich*.  1604  entdeckte  Riemann  Momigny’a  Schriften  und 
berichtete  darüber  hier  in  der  .Mualk*,  Jabrg.  III,  Heft  15.  Die  Vahrbelt  ist,  daß  nie 
eine  glänzendere  und  vollständigere  Oberelnstlmmung  in  grundlegenden  Ideen  zwischen 
zwei  großen  Forschern  erlebt  worden  ist,  deren  zweiter  die  Arbeiten  des  ersten  nicht 
kannte. 

14» 
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zuzlblen,  nämlich  (wobei  ich  dann  gleich  die  Frequenz  eines  jeden  Typus 
hinzunotiere) 


Typus  I mit  dreifachem  Auftakt 
Typus  II  mit  zweifachem  Auftakt 
Typus  III  mit  einfachem  Auftakt 
Typus  IV  ohne  Auftakt 
Typus  V mit  wechselndem  Auftakt 


32  4-  7 = 39  Chorlle 
durch-  43  -)-  2 = 45 
geführt  16  16  . 

in  C 1 Choral 
20  4-  14  — 34  Choräle 
Sa.  135  Chorlle 


Die  zweiten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  aus  der  Gruppe  VI  mit 
laktfreien  Einsitzen  binzukommenden  Choräle  (siehe  $ 10). 


S 6. 

Gerade  da,  von  wo  man  gelegentlich  geglaubt  bat  für  eine  endgültige 
Reform  der  Choralscbreibung  ausgehen  zu  müssen,  im  Verhältnis  der 
Melodie  zum  Text,  liegt  die  Fehlerquelle.  Möglicherweise  ist  der  falsche 
Taktstrich  sogar  von  dort  in  die  instrumentale  Musiknotierung  übergegangen. 
Die  mit  Hauptworten,  wie  Herr,  Gott,  Christus,  beginnenden  Chorlle  wurden 
unwillkürlich  als  mit  dem  Schwerpunkt  beginnend,  die  mit  Interjektionen 
oder  sonst  leicht  auftaktigen  Wörtern  (O,  Ach,  Mein  usw.)  mit  folgendem 
Hauptwort  beginnenden  wurden  ebenso  erklärlich  einfach-auftaktig  schon 
vom  Komponisten  selbst  falsch  notiert,  auch  wenn  die  Melodie,  zwar  nicht 
invita  Minerva,  aber  inscio  autore  den  musikalischen  Schwerpunkt,  der 
dafür  allein  entscheidend  ist,  erst  auf  dem  vierten  bzw.  dritten  Ton  hatte. 
(Es  ist  mir  1003  bei  der  Komposition  von  Gemeindeliedern  noch  ebenso 
gegangen,  nur  daß  ich  sie  nicht  so  drucken  ließ.)') 

Ein  metrisch  maßgebliches  Verhältnis  bat  der  Gesangbucbvers  zur 
Melodie  überhaupt  nicht,  schon  weil  er  eben  selbst  nicht  sensu  proprio 
mettisch  ist.  (Wie  dürfte  er  auch  sonst  zur  selben  Melodie  wechseln?) 
Eine  Melodie  darf  nur  nach  metrischen,  Musik  nur  nach  musikalischen 
Gesichtspunkten  beurteilt  werden.  Der  Text  ist  im  Massengesang  nicht 
die  phrasierende  Kraft,  Inkongruenz  von  Motivgrenze  und  Sinnteil,  auch 
mit  Wortscbluß,  belanglos.  Was  bei  dem  Versuch  der  Übertragung  antiker 
Metrik  auf  den  Choral  an  wiederum  ebenso  unwürdigem  wie  unwahrem 
Schaukel-  und  Tanzrbythmus  herausgekommen  ist,  deren  natürliches 
Tempo  gar  nicht  das  Choraltempo  wäre,  spottet  gleichfalls  der  Beschreibung. 
Auch  der  wirkliche  Versbau  des  Gesangbuches  nach  Hebungen  (von 
ungleicher  Höbe  und  ungleichen  Abständen)  steht  im  Inlaut  der  Strophe 


')  .Andicbtslieder  für  Tempel  und  Haus*,  für  die  Synagoge  geschrieben,  an  der 
ich  1887—1607  Organist  war.  Kommissionsverlag  von  M.  Brucktleln  in  Danzig. 
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nicht  in  organischer  Beziehung  zum  Takt  der  Melodie.  Hier  kann  ich 
dies  nicht  nBher  darlegen. 

Mit  Ausnahme  des  genial  komponierten  „Lobe  den  Herrn*  sind  die 
Choräle,  die  wie  dieser  im  echten  '/^-Takt  gehen,  allermeist  wertlos.  Der 
echte  wird  daran  erkannt,  daQ  er  bis  auf  wenige  Takte  isometrisch  ist, 
und  acht  Takte  eine  Periode  wirklich  ausfüllen. 

Solche  Beispiele  — OWC  und  ACB  enthalten  ihrer  genug  — wie 
das  „Wiegenlied* 


Vom  Himmel  hoch. 


— Jh 

r J E - ] j "'  i — r-H- 

u B 

r — 

“f“' 

c 

(8!) 

t ’r  ^ 

— L . ... 
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EEG 

l-trr-g  T-  — r GEI 

sind  metrische  Lügen.  Dieser  Choral  gehört  zum  Typus  I.  (s.  bei  B.),  und 
es  ist  noch  der  bessere  Fall,  daO  die  Choralbücber  ihn  nur  wie  bei  C auf 
den  Kopf  stellen.  Öfters  gibt  das  OWC  und  ACB  auf  diese  Art  Choräle  in 
zwei  falschen  Formen.  „Das  Volk  liebt  diesen  Schaukeltakt.*  Es  soll 
ihn  nicht  lieben!  Er  lügt!  Außerdem  sind  diese  Jamben  päpstlichen 
Ursprungs,  Nachklang  des  einstmals  von  einem  Papst,  der  Mystiker  und 
^Dilettant  in  einer  Person  war,  erlassenen  Verbotes  der  geraden  Taktarten, 
weil  nur  der  dreiteilige  Takt  würdig  sei,  den  dreieinigen  Gott  zu  besingen. 
(Vgl.  $ 12.)  Ich  habe  mit  jener  oben  erwähnten  Ausnahme  die  wenigen 
Choräle  auch  des  echten  '/« -Taktes  weggeiassen.  Freilich  nahm  man  auch  am 
echten  */,-Takt  geistlicher  Lieder  im  Mittelalter  keinen  Anstoß,  und  sogar  die 

• 1 

konträr  wirkende  Zusammenziebung  der  leichten  Taklteile  darin  i ^ \ , war 

nicht  selten.  Aber  der  Rhythmus  J j • i der  den  Schwerpunkt  eines 

eigentlich  zweiteiligen  Taktes  verdoppelt,  indem  er  dessen  zunächst  un- 
bestimmte Verlängerung  behufs  größerer  Verständlichkeit  zu  einem  me- 
trischen Wert  umbildet,  entspricht  damit,  als  (nach  Riemann)  die  „ur- 
sprünglichste* Takterscheinung,  einem  noch  ganz  rohen,  bäurisch-böotischen 
Verständnisvermögen.  Das  rhythmische  Empfinden  der  Völker 
Ist  aber  wie  nach  Ländern  so  auch  nach  Zeiten  verschieden. 

Für  uns  bedeutet  der  Rhythmus  g,  ^ ; nachdem  wir  ihn,  in  echten  Dreitakt 
j , , aufgelöst,  weiter  rhythmisiert  haben  • oder  * , j , 

und  diese  Rhythmen  dann  wieder  mit  j I ,,  usw.  mischen,  seit 
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etwa  150  Jahren  den  Walzertakt,  und  alle  Gesellscbartsschichten  sind 
mit  diesem  so  vertraut,  daß  er  für  uns  ein  spezifisch  weitiicher,  in  der 
Kirche  an  den  Tanzsaal  erinnernder  geworden  ist,  sehr  verschieden  von 
der  Empfindung  jenes  Papstes  im  12.  Jahrhundert,  der  diesen  Takt  wegen 

seiner  Einheit  von  drei  heilig  sprach.  Voilends  der  Rhythmus  | « J | j 

wirkt  auf  den  Menschen  der  ietzten  Jahrhunderte  als  drastischer  Aus- 
druck von  Laune,  Trotz,  Ohermut;  er  kommt  uns  beinahe  .spanisch*  vor. 
Die  Isometristen  oder  Job.  Scbop  seihst  schon  (1041)  wußten  sehr  wohl, 
was  sie  taten,  als  sie  das  originelle,  wie  gesagt,  fast  spanisch  rhythmisierte 
Tanzlied 


des  '/, -Taktes  und  aller  Tanzrbytbmlk  entkleideten  und  für  den  schönen 
Choral  .Sollt’  ich  meinem  Gott  nicht  singen*  nur  die  edle  melodische  Linie 
beibehielten.  (Er  gehört  zu  Typus  11.)  Im  Massengesang  ist  der  kontrire 
Rhythmus  (s.  o.)  ohnehin  nicht  zu  erreichen.’)  Das  Volk  singt  nur  noch 
Gassenhauer  statt  des  Volksliedes;  solche  Rhythmen  sind  ihm  darum  fremd 
und  künstlich,  wibrend  der  Gebildete  sie  zugleich  als  stark  weltlich  empfindet. 
Und  wenn  es  gelungen  ist,  süddeutsche  Gemeinden  für  den  Walzerrhythmus 
in  der  Kirche  zu  gewinnen,  so  ist  damit  nichts  Kirchliches  gewonnen,  noch 
abgesehen  davon,  daß  die  heut  mit  einer  gewissen  Genugtuung  .rhythmisch* 
genannten  Formen  von  Chorilen  durchaus  nur  unrhyihmiscb  sind.  Über 
ihr  Prädikat  .ursprünglich*  s.  $ 12.  Die  Gewöhnung  an  jene  Tanz-  und 
Scbaukeirbytbmen  in  der  Kirche  aber  hat  eine  bedenkliche  Ähnlichkeit 
mit  dem  Grundsatz  der  Heilsarmee,  die  Leute  mit  dem  Gottesdienst  zu 
amüsieren. 

Die  natürliche  Taktart  des  Chorals  ist  (mit  jener  einen  glänzenden 


Ausnahme)  der  C,  mag  er  in  scheinbarem  alla  breve-Takt  ^ ^ 

oder  mit  nur  orthographischem  Unterschiede  statt  | j « , J | <°  Halben 

j J J J ei  \ "®***’’*  ***“•  Auch  ob  er  ursprünglich  mit  oder  ohne  Takt- 
strich notiert  ist,  ist  dafür  gleichgültig.  Wie  gesagt;  wir  fragen  nicht  das 


')  Jahre  nacheinander  machte  Ich  die  Erfahrung,  daß  Konfirmanden,  die  lu- 
aammen  das  Lied  .So  nimm  denn  meine  Hände*  singen  aoiiten,  die  kontrire  Zu- 
sammeniiebuog  im  vorletiten  Takt  dieses  Liedes  durchaus  nicht  hegrüfen.  Es  wurde 
Immer  eine  hreite  Triole  dsraus.  Der  Geschmack  an  jenem  Rhythmus  ist  erloschen, 
und  er  wirkt  nicht  mehr  kirchlich. 
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Pergament,  sondern  die  Melodie  selbst  nach  ihrem  Takt,  den  sie  im  Choral 
leicht  verrSt.  Eine  Tonfoige  wirklich  ohne  Takt  wäre  Oberhaupt  keine 
Musik.  Bei  der  Notierung  im  natürlichen  Takt  stellen  sich  denn  auch  die 

bescheidenen  Mischungen  der  ^ mit  ^ oder  J heraus,  die  der  Musiker, 
falls  die  ilteste  Notierung  nicht  schon  den  Anhalt  dazu  gibt,  einzufügen 
befugt  ist.  Die  J kommt  übrigens  im  Inlaut  der  Choralstrophe  nie  echt, 

sondern  nur  als  Dehnung  der  Penultima  vor,  die  dazu  dient,  den  SchluB- 
ton,  der  sonst  auf  das  vierte  Viertel  kirne,  in  den  folgenden  Schwerpunkt 
zu  schieben  und  dadurch  zugleich  zwei  Takte  zu  erhalten.  (Vgl.  $ 9 Bei- 
spiele.) Im  zweiten  Takt  aber  endigt  die  Choralstrophe,  richtig  notiert,  nie- 
mals auf  vierter  angeschlagener  Zihlzeit.  Man  sehe  die  Klassen  .mit  ge- 

dehnten  Schlüssen*  an.  Im  weiblichen  SchluD  ^ j gehört  die  J zum 
Auslaut. 


SchloB  fblgt 
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ist  lioger  als  ein  Jahrzehnt  her,  daß  G.  Wustmann’)  und 
E.  Vogel*)  ihre  ausfQhrlichen  Abhandlungen  Ober  Bachportrits 
verSITentlicbt  haben.  In  der  seitdem  verflossenen  Zeit  sind 
mehrere  bis  dahin  unbekannte  Bachdarstellungen  aufgetaucht, 
die  Veranlassung  bieten,  das  bis  jetzt  bekannte  Bildnismaterial  im  Zusammen- 
hang zu  betrachten,  ln  dieser  Betrachtung  soll  insbesondere  die  Farbe  des 
Teints,  des  Haares  und  der  Augen  J.  S.  Bachs  beleuchtet  werden,  Kenn- 
zeichen, die  Für  die  Beurteilung  der  Echtheit  der  einzelnen  Bildnisse  im 
Sinne  der  Frage:  «Nach  dem  Leben  gemalt  oder  nicht?“  in  erster  Linie 
ausschlaggebend  sind.  Eine  solche  Untersuchung  kann  sich  naturgemlO 
nur  an  die  farbigen  PortrSts  knfipfen;  dies  sind:  die  beiden  Ölgemilde  von 
E.  G.  HauGmann,  das  Ölgemilde  von  J.  J.  Ihle,  ferner  das  Ölgemkide  un- 
bekannter Autorschaft  im  Besitz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Volbach-Tübingen 
und  die  aquareiiierte  Bleistiftzeichnung  im  Besitz  des  Herrn  E.  Bormann- 
Leipzig.  Es  sei  gleich  vorausgeschickt,  daß  diese  Bildnisse  eine  voll- 
kommene Obereinstimmung  der  genannten  Merkmale  aufweisen.  Im  Zusam- 
menhang der  Betrachtungen  wird  auch  der  übrigen  bekannten  Portrits  Job.  Seb. 
Bachs  gedacht  werden,  um  ihnen,  soweit  dies  durch  Wustmann  und  Vogel 
noch  nicht  geschehen  ist,  die  ihnen  gebührende  Stellung  anzuweisen. 

Die  Entstehungsgeschichte  aller  nach  dem  Leben  gemalten  Bachbild- 
nisse ist  in  Dunkel  gehüllt,  ebenso  fehlen  verbürgte  Angaben  über  das 
Entstehungsdatum  der  Bilder.  Die  verltßlichste  Zeitangabe  besteht  für  das 
zweite  von  E.  G.  Haußmann  gemalte,  im  Besitz  der  Thomasschule  beflnd- 
liche  Porträt,  das  nach  der  Feststellung  Wustmanns  im  Jahre  I73S 
entstanden  sein  muß.  Die  Entstehungszeit  der  übrigen  Gemälde  können 
wir  nur  aus  dem  Aussehen  Bachs  selbst  mutmaßen,  wobei  für  das  von 
Haußmann  zuerst  gemalte  Porträt  und  die  aquarellierte  Bleistiftzeichnung 
wohl  der  weiteste  Spielraum  gelassen  werden  muß.  Ihrem  absoluten  Alter 
nach  folgen  die  angeführten  Porträts  einander  mit  zuverlässiger  Sicherheit, 
wie  nachstehend  aufgefübrt: 


’)  Aut  Leiptigs  Vergtogenbelt  Geiammelte  Auftllte  von  Gustav  Wustmann. 
Neue  Folge.  Leipzig,  Verlag  von  Fr.  Wilta.  Grunow  18M. 

•)  Jahrbuch  der  Muaikbibllolhek  Peters  für  1896. 
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1.  Das  im  Bacbmuseum  zu  Eisenach  beSndliche  Öigemilde  von 
J.  J.  Ihle,  etwa  um  1720. 

2.  Die  im  Besitz  des  Herrn  Edwin  Bormann-Leipzig  befindliche  aqua- 
rellierte Bleistiftzeichnung  unbekannten  Autors,  etwa  1725 — 1730. 

3.  Das  in  der  Musikbibliothek  Peters-Leipzig  beHndliche  Ötgemilde 
von  Elias  Gottlieb  HauBmann,  etwa  um  1730. 

4.  Das  in  der  Thomasschule  zu  Leipzig  befindlicbe  Ölgemilde  desselben 
Autors,  1735. 

5.  Das  im  Besitz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fritz  Volbach-Tfibingen  beflnd- 
liche  Ölgemilde  unbekannter  Autorschaft,  etwa  1748. 

Über  No.  3 und  4 berichten  Wustmann  und  Vogel  des  Niberen. 

Das  Bildnis  No.  3')  stammt  aus  dem  NachlaOC.  Ph.  Emanuels.  Dessen 
Tochter  Anna  Carolina  Philippina  verkaufte  es  um  1828  an  den  Leipziger 
FlStenvirtuosen  Carl  Grenser;  von  dessen  Sohn  Alfred  erwarb  es  im  Jahre 
1886  die  Firma  Peters.  — 

Bezüglich  der  Herkunft  des  Bildnisses  No.  4^  gehen  bei  Wustmann 
und  Vogel  die  Ansichten  auseinander.  Dieser  neigt  mehr  zu  der  An- 
nahme, das  Bild  rühre  aus  dem  Besitz  Johann  Friedrich  Reichardts  her, 
wibrend  nach  Wustmann  Reichardt  ein  anderes  Bild,  wahrscheinlich  aus 
dem  Nachlaß  von  Bachs  Schüler  Kimberger  stammend,  besessen  bat.  Die 
Ansicht  Wustmanns  ist  höchstwahrscheinlich  die  richtigere.  Das  Kira- 
bergersche  Bildnis  war,  wie  man  annehmen  muß,  eine  dem  Bildnis  No.  4 
Ihnlicbe  Bachdarstellung.  Eine  direkte  Kopie  des  letzteren  ist  es  aber 
wohl  nicht  gewesen.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  spricht  einerseits 
der  Umstand,  daß  in  der  von  Wustmann  erwihnten,  in  einem  Briefe  Zelters 
an  Goethe  mitgeteilten  Episode  der  Leipziger  Leinwandhindler  beim  An- 
scbauen  des  Kirnbergerschen  Bildnisses  den  prilchtigen  Sammetrock  hervor- 
hebt, in  dem  sich  »der  eitle  Narr*  habe  malen  lassen.  Hierzu  bitte  keine 
Veranlassung  Vorgelegen,  wäre  Bach  auf  dem  Bildnis  der  Thomasschole, 
das  der  Leipziger  offenbar  gekannt  bat,  auch  in  einem  solchen  präch- 
tigen Sammetrock  dargestellt  gewesen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Bach  er- 
scheint auf  diesem  Bilde  in  einem  einfachen  blauen  Rock.  Andrerseits 
kann  das  verschollene  Kimbergerscbe  Bild  schwerlich  ein  Originalgemllde 
nach  dem  Leben  gewesen  sein,  wenn  es  — wie  Wustmann  mit  Recht  als 
leicht  möglich  bezeichnet  — dem  Maler  Lisiewsky  als  Vorlage  gedient 
bat.  Dieser  malte  bekanntlich  im  Aufträge  der  Prinzessin  Amalie  von 
Preußen  1772,  also  22  Jahre  nach  Bachs  Tode,  dessen  Portrit*)  (sowie 
vier  Jahre  später  im  gleichen  Aufträge  dasjenige  Kimbergers),  die  beide 


’)  Siebe  die  Kunstbcliagen  Porträt  No.  3.  ’)  Siehe  die  Kunttbeilagen  Porträt 

No.  4.  ■)  Vgl.  Beilege  tu  Heft  17,  Jahrgang  6 der  »Musik*. 
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in  der  Bibliothek  des  Joichimstbalschen  Gymnasiums  zu  Beriin  aufbewahii 
werden.  Auf  diesem  Bilde  bat  nlmiich  Bach  scbwarzbraune  Augen  und 
fast  schwarze  Augenbrauen.  Bach  war  aber,  wie  die  Bildnisse  No.  1—5 
übereinstimmend  zeigen,  blond  und  blaulugig.  So  sicher  also  die  Lisiewsky- 
sche  Komposition  für  die  Beurteilung  des  physischen  Typus  J.  S.  Bachs 
wertlos  ist,  so  wahrscheinlich  ist  es,  dafi  das  ehemals  in  Kimbergers  Besitz 
gewesene  Bild  in  dieser  Hinsicht  um  nichts  besser  gewesen  ist. 

Das  Bildnis  No.  4 wurde  1735  nach  dem  Leben  gemalt.  Vielleicht 
hat  Bach  dieses  Bild  für  sich  selber  malen  lassen  und  es  erst  vergeben, 
als  er  der  .Societät  der  musikalischen  Wissenschaften  in  Deutschland* 
als  Mitglied  beitrat.  Als  solches  war  er  statutengemäß  zur  Einlieferung 
eines  guten,  auf  Leinwand  gemalten  Porträts  verpBicbtet.  Die  betreffende 
Bestimmung  lautete;  .Auch  soll  ein  jedes  Mitglied  sein  Bildnis,  gut  auf 
Leinwand  gemalet,  nach  seiner  Bequemlichkeit  zur  Bibliothek  einscbicken . . .* 
Warum  sollte  Bach  der  ihm  hiermit  auferlegten  Verpflichtung  nicht  nach- 
gekommen sein?  Der  Inhalt  dieser  Bestimmung  kann  doch  wohl  nicht  gut 
so  ausgedeutet  werden,  als  wenn  es  ganz  im  Belieben  der  Mitglieder  gelegen 
hätte,  ob  sie  ihr  genügen  wollten  oder  nicht.  Eine  solche  Auffassung 
scheint  Wustmann  zuzulassen.  Meines  Erachtens  spricht  der  Wortlaut  der 
Bestimmung  nicht  unbedingt  für  eine  solche  Auffassung.  .Nach  seiner  Be- 
quemlichkeit* kann  auch  so  aufgefaßt  werden,  daß  jedes  Mitglied  mit  seinem 
Bilde  hinsichtlich  Grüße,  Pose  und  der  Ausstattung  volle  Bequemlichkeit, 
d.  h.  Freiheit,  haben  solle.  Hat  Bach  statutengemäß  sein  Porträt  eingescbickt, 
so  kann  aber  hierfür  kaum  ein  anderes  in  Frage  gekommen  sein,  als  das 
Bildnis  No.  4.  Denn,  falls  er  überhaupt  mehr  als  ein  Porträt  zu  gleicher 
Zeit  besessen  hat,  wird  Bach  sicherlich  dasjenige  gewählt  haben,  das 
zugleich  das  beste  und  in  Hinsicht  auf  den  Zeitpunkt  seines  Eintritts  das 
neueste  war.  Das  Bildnis  No.  5 aber  war  zur  Zeit  seines  Eintritts  (1747) 
hücbstwabrscheinlich  noch  nicht  gemalt. 

Die  Tradition,  daß  die  .Societät  der  musikalischen  Wissenschaften 
in  Deutschland*  das  Bildnis  No.  4 besessen  hat,  erscheint  somit  sehr  glaub- 
würdig. Auch,  daß  dieses  Bildnis  nach  der  Auflösung  der  Gesellschaft 
in  Friedemanns  Besitz  gewesen  ist,  muß  für  wahrscheinlich  gelten.  Friede- 
mann hatte  so  gut  wie  Philipp  Emanuel  Anspruch  auf  ein  Bildnis  seines 
Vaters,  dem  er  sowohl  als  Künstler  wie  als  Mensch  näher  gestanden 
bat,  als  sein  jüngerer  Bruder.  Friedemann  könnte  sich  bei  der  Auflösung 
der  .Societät*  im  Jahre  1755  das  Bildnis  seines  Vaters  ausgebeten  haben. 
Es  kann  gleichgültig  bleiben,  ob  er  sich  den  Besitz  des  Bildes  aus  Pietät 
oder  Spekulationssucht  gesichert  hat.  Wahrscheinlicher  aber,  als  daß  das 
Bildnis  erst  nach  seinem  Tode  von  seiner  Familie  verkauft  wurde,  ist 
jedenfalls,  daß  er  es  selber  noch  zu  Geld  gemacht  hat,  wie  es  das  Schicksal 
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■Iler  Sachen  gewesen  ist,  die  er  von  seinem  Vater  ererbt  hatte.  Man  muO 
daher  mehr  geneigt  sein,  zu  vermuten,  dali  Friedemann  das  Bildnis  der 
Thomasschule  direkt  verkaufte,  als  dafi  es  — wie  die  Tradition  be- 
richtet — August  Eberhard  Müller,  der  von  1800 — 1809  Kantor  an  der 
Tbomasschule  war,  von  den  Erben  Friedemanns  kaufte  und  bei  seiner 
Übersiedelung  nach  Weimar  im  Jahre  1809  der  Tbomasschule  schenkte. 
Denn  dieses  Bild  muD  — wie  Wustmann  bemerkt  — schon  vor  1783 
in  der  Tbomasschule  gehangen  haben,  da  die  oben  erwihnte  Episode 
zwischen  Kirnberger  und  dem  Leinwandhlndler  im  genannten  Jahre  be- 
richtet wird.  An  der  Wahrheitsliebe  eines  Mannes  wie  Zelter  ist  aber 
wohl  kaum  zu  zweifeln.  — 

Das  im  Bachmuseum  zu  Eisenach  befindliche  Portrit  No.  1')  stammt 
wahrscheinlich  aus  dem  markgriflicben  SchloQ  zu  Bayreuth.  Es  wurde  der 
Neuen  Bachgesellscbaft  gelegentlich  der  Einweihung  des  Museums  (1907) 
von  Herrn  Geheimrat  Dr.  O.  von  Hase-Leipzig  geschenkt.  Dieser  erwarb 
es  kurz  vorher  vom  Konservator  der  Bamberger  städtischen  Gemälde- 
galerie, Herrn  Max  Hartmann,  auf  dessen  Angaben  sich  die  nachfolgenden 
Mitteilungen  bezüglich  der  Herkunft  des  Gemäldes  stützen. 

Das  Iblesche  Porträt  hat  zusammen  mit  mehreren  anderen  Ölbildern 
lange  Jahre  im  Hause  eines  Bayreutber  Bäckermeisters  gehangen,  der  mit 
seiner  Gattin  bereits  vor  Jahren  kinderlos  verstorben  ist.  Dieser  hatte  die 
Gemälde  von  seinem  Großvater  geerbt,  der  als  Gärtner  oder  Arbeiter  im 
alten  markgräflichen  Schloß  zu  Bayreuth  beschäftigt  gewesen  sein  soll.  Als  das 
markgräflicbe  Schloß  nach  der  Vereinigung  Bayreuths  mit  Bayern  Anfangs 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  Regierungszwecken  eingerichtet  wurde, 
sollen  die  Bilder  zusammen  mit  vielen  andern  in  den  nicht  benutzten  Ge- 
mächern als  .wertlos*  herumgestanden  haben  und  von  da  nach  und  nach 
verschwunden  sein,  ln  den  neunziger  Jahren  des  letzten  Jahrhunderts  erhielt 
Herr  Hartmann  gelegentlich  eines  Aufenthalts  in  Bayreuth  Kunde  vom  Vor- 
handensein der  Bilder,  die  er  sogleich  aufkaufte.  Die  Bilder  waren  größten- 
teils in  trauriger  Verfassung;  zu  den  besterbaltenen  gehörten  das  Bachbild, 
ein  Jugendbildnis  Friedrichs  des  Großen  und  ein  Porträt  G.  E.  Leasings. 

Das  Bachbild  war  als  solches  in  keiner  Weise  näher  bezeichnet, 
sondern  wurde  rein  äußerlich  als  solches  erkannt,  ebenso  wie  die  Bilder 
Friedrichs  des  Großen  und  Leasings. 

Zunächst  der  Maler.  Sein  Name;  J(ohann]  J(akob]  Ihle  stand 
auf  den  am  Rande  zerfetzten  Teilen  der  Leinwand  und  ist,  da  das  Bild 
neu  aufgezogen  werden  mußte,  jetzt  nicht  mehr  sichtbar.  Von  Johann 
Jakob  Ihles  Leben  ist  weiter  nichts  bekannt,  als  daß  er  sich  um  1725  in 

* Siebe  die  Kuaetbeilegen  Portrit  No.  I. 
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EQIingen  aufgehalten  hat  und  zu  seiner  Zeit  ein  Porträtmaler  von  Ruf  ge- 
wesen ist.  Sein  Sohn  Johann  Eberhard  Ihle,  geh.  1727  in  EDIingen,  gest. 
1811,  war  gleichfalls  Maler,  jedoch  von  geringerer  Bedeutung. 

Johann  Jakob  Ihle  war  also  ein  Zeitgenosse  Bachs,  vielleicht  etwas 
jünger  als  dieser.  Aus  der  ungefähren  Gleichalterigkeit  ist  mit  Sicherheit 
zu  entnehmen,  daß  das  Porträt  nach  dem  Leben  gemalt  ist.  Man  darf 
dies  um  so  unbedenklicher  behaupten,  als  um  die  Entstehungszeit  des 
Gemäldes  bildliche  Darstellungen  Bachs  noch  nicht  existiert  haben  dürften, 
da  sein  Ruhm  noch  keine  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hatte.  Die 
Entstehung  des  Ihleschen  Gemäldes  kSnnte  frühestens  in  das  Ende  der 
zweiten  Weimarer  Periode  fallen;  wahrscheinlicher  ist  es  aber,  daß  sie  in 
die  Köthener  Periode  fällt.  Um  jene  Zeit  regierte  in  Bayreuth  der  pracht- 
liebende und  kunstsinnige  Markgraf  Georg  Friedrich  Carl  aus  der  frän- 
kischen Linie  der  Markgrafen  von  Brandenburg.  Unter  diesem  Fürsten 
nahm  Bayreuth  einen  gewaltigen  Aufschwung  und  erlebte  seinen  höchsten 
Glanz.  Das  Hofleben  unter  Georg  Friedrich  Carl  war  geistig  nicht  minder 
bedeutend,  als  es  sich  durch  äußeren  Prunk  auszeichnete.  Der  Markgraf 
hat  sich,  wie  aus  dem  Nachlaß  zu  schließen,  eine  bedeutende  Gemälde- 
galerie geschaffen,  in  der  er  auch  die  Porträts  der  führenden  Geister 
seiner  Zeit  in  Kunst  und  Wissenschaft  vereint  haben  dürfte.  Speziell  den 
Maler  Ihle  scheint  er  bei  Durchführung  dieser  Aufgabe  viel  beschäftigt 
zu  haben,  da  sich  in  dem  Nachlaß  eine  ganze  Reihe  von  Ihle  gemalter 
Porträts  befunden  haben  soll. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Wie  kam  Markgraf  Friedrich  zur  Be- 
kanntschaft mit  Sebastian  Bach,  und  wo  mag  das  Porträt  entstanden  sein? 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  kann  man  sich  nur  in  Vermutungen  er- 
gehen. Die  nächstliegende  Annahme  wäre,  daß  die  Bekanntschaft  in 
Karlsbad  vermittelt  wurde,  und  daß  auch  dort  oder  später  in  Köthen  das 
Gemälde  entstanden  ist.  Durch  seinen  Herrn  und  Freund,  den  Fürsten 
Leopold,  lernte  Bach  bekanntlich  im  Sommer  1720  in  Karlsbad  den  Mark- 
grafen Christian  Ludwig  von  Brandenburg  kennen,  denselben,  dem  er 
später  seine  brandenburgiscben  Konzerte  widmete.  Möglich,  daß  hier  ein 
gleichzeitiges  Zusammentreffen  mit  dem  verwandten  brandenburgiscben 
Markgrafen  Georg  Friedrich  Carl  von  Bayreuth  stattgefunden  hat.  Karlsbad 
war  ja  von  jeher  ein  von  Fürstlichkeiten  sehr  frequentierter  Kurort,  der 
auch  von  den  besseren  Malern  zur  Saison  gern  besucht  worden  sein  wird; 
hatten  diese  doch  hier  die  meiste  Aussicht,  neue  Auftraggeber  und  Auf- 
träge zu  gewinnen.  Dies  vorausgesetzt,  ist  aber  ohne  weiteres  anzunehmen, 
daß  Georg  Friedrich  Carl  auf  Bach  besonders  aufmerksam  geworden  ist  und 
einen  tiefen  Eindruck  seiner  Bedeutung  gewonnen  hat.  Dieser  Eindruck 
kann  ihn  bestimmt  haben,  Bach  für  seine  Galerie  alsbald  malen  zu  lassen. 
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Dies  slad  indessen,  wie  gesagt,  nur  Vermutungen  über  einen  mög- 
lichen Zusammenhang,  der  weiter  nichts  als  eine  gewisse  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat. 

Das  Porträt  selbst  ist,  wie  die  beigegebene  Abbildung  zeigt,  ein 
pracbtvolies  Stück.  Das  Bild  ist  in  ein  Oval  gemalt,  von  dem  durch  die 
Restaurierung  vier  Segmente  abgefallen  sind.  Die  jetzige  GröOe  des  Bildes 
beträgt  03  X 78  cm;  die  vorigen  Maße  waren  mindestens  07  X 85  cm. 

Das  Gesiebt  war  vollständig  erhalten  und  hat  nur  auf  der  Stirn  eine 
geringfügige  Ausbesserung  erfahren.  Auf  dem  Rock  mußten  einige  Stellen 
naebgebessert  werden.  Die  Physiognomie  ist  ganz  Bachisch:  Züge  voll 
männlicher  Kraft  und  Energie,  die  nicht  einer  gesunden,  etwas  derben 
Sinnlichkeit  entbehren.  Die  lebhaft  blickenden,  klaren  blauen  Augen  sind 
von  den,  in  der  ganzen  Bacbschen  Familie  nachweisbar  nur  Johann 
Sebastian  eigentümlichen,  ypsilonartig  geschwungenen  blonden  Brauen  über- 
schattet. Die  kräftige  Nase  bat  eine  verdickte,  etwas  hängende  Spitze. 
Die  charakteristische  scharfe  Einschnürung  der  Nasenwurzel,  die  zusammen 
mit  den  inneren  Ausläufern  der  Augenbrauenbogen  einen  starken  Wulst 
bildet,  ist  unverkennbar.  Der  Mund  ist  leicht  geschlossen  und  schön  ge- 
formt, das  Kinn  springt  energisch  vor,  wie  es  durch  die  markante,  nach 
den  Wangen  zu  verlaufende  Kinnfalte  (bei  Bach  wohl  eine  Begleiterscheinung 
des  etwas  kurzen  Halses)  deutlich  wird.  Die  Stirn  scheint,  wenn  man 
den  Konturen  der  Perücke  folgt,  nach  oben  hin  stark  zurückzuweicben. 
(Daß  dieses  Charakteristikum  des  Bacbschen  Schädels  sogar  in  der 
en  face-Ansicht  deutlich  hervortritt,  stellt  dem  technischen  Können  des 
Maiers  das  beste  Zeugnis  aus.)  Die  Gesichtsfarbe  ist  derb -gesund,  die 
Wangen  schwach  gerötet.  Der  Oberkörper  gibt  sich  in  ungezwungener, 
vornehmer  Haltung.  Der  nach  der  rechten  Schulter  gewendete  Kopf  ist 
leicht  zurückgeneigt,  wodurch  der  energische  Blick  aus  den  schönen  Augen 
etwas  von  oben  herab  zu  kommen  scheint.  Die  Physiognomie  ist  jugendlich 
und  sympathischer  als  bei  den  Bildnissen  No.  3 — S,  weil  der  auf  diesen 
besonders  hervortretende,  halb  sarkastische,  halb  reservierte  Zug  noch  fehlt. 

Der  Kopf  ist  mit  der  kleinen,  grauen  gepuderten  Perücke  bedeckt 
der  faltenreiche  Rock  ist  von  sattgrüner  Farbe,  das  Rockfutter  und  die 
Einfassung  der  Kante  von  kräftigem  Hellrot.  — 

Das  im  Besitz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Volbach-Tübingen  beSndlicbe 
Bacbbild  No.  5')  ist  als  solches  nur  durch  die  mündliche  Überlieferung 
beglaubigt.  Es  hat  sich  viele  Jahrzehnte  lang  in  einer  alten  Mainzer 
Musikantenfamilie  vererbt  und  ist  vor  etwa  5 Jahren  durch  Vermächtnis 
in  den  Besitz  eines  Mainzer  Antiquitätenhändlers  gekommen,  der  es  dem 


')  Siehe  die  Kunsibeiltgen  Porträt  No.  5. 
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jetzigen  Besitzer  anbot  und  verkaufte.  Die  Spuren  der  Herkunft  des 
Bildes  wiesen  anfangs  nach  Norddeutscbland ; zurzeit  ist  die  Herkunft 
des  Bildes  aus  Thüringen  festgesiellt,  und  es  ist  nach  Angabe  des  Besitzers 
mit  Sicherheit  zu  erwarten,  daß  der  Nachweis  noch  erbracht  werden  kann, 
daß  dieses  Bildnis  das  aus  Kittls  Besitz  stammende,  für  verschollen  gehaltene 
»Erfurter*  ist. 

Alle  Umstände  sprechen  für  die  Ideniitit  mit  Kittls  Bild.  Nach  den 
Mitteilungen  Hilgenfelds  soll  das  »Erfurter*  Bild  um  die  Mitte  der  vierziger 
Jahre  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gemalt  worden  sein.  Um  diese  Zeit 
erreichte  Bach  die  Sechzig.  Das  Bild  No.  5 zeigt  zweifellos  einen  Mann  in 
den  sechziger  Jahren.  Alle  Charakteristika  stimmen:  die  kräftige  Nase  mit 
hängender  Spitze,  die  geschweiften  Augenbrauen,  das  vorspringende  faltige 
Kinn,  die  blauen  Augen  mit  den  blonden  Brauen,  das  Reischige  Gesiebt 
mit  dem  derbgesunden,  etwas  rosigen  Teint.  Dem  höheren  Alter  ent- 
sprechend treten  alle  diese  Eigentümlichkeiten,  besonders  die  mancherlei 
Falten  des  fleischigen  Gesichts,  drastischer  hervor,  als  auf  den  früheren 
Bildern.  Ein  besonderer  Vorzug  des  Porträts  ist  der  stark  hervortretende 
Ausdruck  des  Geistigen  im  Blick  der  Augen.  Man  gewinnt  beim  An- 
schauen des  Bildes  unwillkürlich  den  Eindruck,  daß  es  sich  bei  dieser 
Darstellung  um  einen  bedeutenden  Menschen  handelt.  »Bleibt  mir  vom 
Leibe*  scheinen  diese  Mienen  auszudrücken. 

Das  Imponierende  des  Antlitzes  wird  durch  die  große  weiße  Perücke 
verstärkt.  Es  ist  offenbar  eine  Allongeperücke,  die  der  Träger,  obwohl  in 
seinen  Jahren  schon  aus  der  Mode,  aus  Sparsamkeit  oder  vielleicht  auch 
um  der  äußeren  Wirkung  willen  beibehalten  haben  mag.  Um  die  rechte 
Schulter  ist  ein  dunkelgrüner,  drapierter  Mantel  gelegt,  wohl  eine  Mcde- 
beigabe  des  Malers.  Es  scheint,  daß  dieser  sehr  dekorativ  wirkende  Mantel 
die  Veranlassung  für  Hilgenfeld  gewesen  ist  (die  Identität  des  Bildes  vor- 
ausgesetzt), mitzuteilen,  Bach  sei  auf  dem  Kittlscben  Bild  »im  Staatskleid* 
dargestellt.  Die  eigentliche  Kleidung  ist  jedoch  nur  ein  rehbrauner  Rock 
mit  Weste  von  einfachem  Schnitt.  Irgend  eine  besondere  Bedeutung, 
etwa,  als  wenn  es  sich  um  Bachs  Amtstraebt,  den  Kantorenmantel,  bandelte, 
ist  dieser  faltigen  Umhüllung  jedoch  nicht  beizulegen;  dafür  macht  sie  zu 
sehr  den  Eindruck  einer  vom  Maler  frei  hinzugefügten  Draperie. 

Der  Autor  muß  ein  reifer  Künstler  gewesen  sein,  denn  das  Bild  ist 
mit  großem  technischen  Können  und  mit  offensichtlicher  Liebe  gemalt. 
Die  feinen  Farbenabtönungen  und  zarten  Übergänge  zwischen  den  vielen 
Falten  und  Fältcben  des  Gesichtes  sind  bewundernswert.  Das  Bild  zeigt 
keinerlei  Übermalung  und  ist  fraglos  ein  Original,  in  den  letzten  Lebens- 
jahren des  Meisters  gemalt.  Daß  es  eine  Kopie  des  »Erfurter*  Bildes 
sein  könnte,  ist  nicht  anzunehmen;  dagegen  würde  die  meisterhafte  Ur- 
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sprünglichkeit  des  Gemildes  zeugen,  die  wohl  kein  Kopist  nacbzuahmen 
vermöchte. 

Die  Entstehungsgeschichte  dieses  Gemüldes  ist  wieder  ginziich  dunkel. 
Man  kann  nur  annehmen,  wenn  man  Bachs  Sparsamkeit  berücksichtigt, 
daß  das  Bild  auf  fremde  Veranlassung  hin  gemalt  wurde.  Wenn  man  be- 
streiten wollte,  daß  dieses  Bild  das  .Erfurter*  wire,  so  müßten  in  kurzer 
Aufeinanderfolge  zwei  Porträts  gemalt  worden  sein,  was  immerhin  auffillig 
wire,  besonders  da  sich  bei  dem  nur  etwa  2 Jahre  spiter  erfolgenden 
Tode  Bachs,  nach  dem  von  Spitta  mitgeteilten  Verzeichnis,  kein  Bild  unter 
des  Meisters  Nachlaß  befunden  hat. 

Die  Abmessungen  des  Gemäldes  betragen  59X70  cm.  Das  Bild  ist 
früher  zweifellos  größer  gewesen,  sodaß  man  daran  denken  könnte,  daß  es 
gewaltsam  aus  dem  großen  goldenen  Rahmen,  von  dem  Hilgenfeld  be- 
richtet, herausgescbnitten  worden  ist.  Die  über  den  Holzrand  gebogenen 
Leinwandstreifen  sind  nämlich  bis  auf  die  äußersten  ausgefransten  Fasern 
hin  vollständig  dick  bemalt.  Es  könnte  daher  auch  möglich  sein,  daß  auf 
dem  im  ursprünglichen  Rahmen  zurückgebliebenen  Bildrand  noch  der  Name 
des  Malers  gestanden  hat.  Eine  gewaltsame  Verletzung  des  Bildes  wird 
durch  die  von  Wilh.  His‘)  gemachte  Angabe  wahrscheinlich,  daß  Kittls 
Bild  (das  laut  testamentarischer  Verfügung  nach  seinem  Tode  [1800]  auf 
der  Orgel  der  Erfurter  Predigerkircbe  hängen  sollte)  während  der  Wirren 
des  Napoleoniscben  Krieges  abhanden  gekommen  ist.  Um  diese  Zeit  wurde 
die  Kirche  als  Lazaret  benutzt.  Das  gleiche  Schicksal  wie  Kittls  Bild  er- 
litten noch  mehrere  andere  wertvolle  Bilder  aus  dieser  Kirche.  — 

Eine  Ausnahmestellung  unter  den  farbigen  Bachporträts  nimmt  das 
Bildnis  No.  2*)  ein.  Es  ist  eine  kleine  aquarellierte  Bleistiftzeichnung  auf 
präpariertem  Pergament  im  Format  8,5X11,3  cm.  Der  Besitzer,  Herr 
Edwin  Bormann  in  Leipzig,  hat  der  Herkunft  des  Bildchens  mit  pietät- 
voller Sorgfalt  nachgespürt.  Es  hat  sich  in  seiner  Familie  durch  sieben 
Generationen  hindurch  als  Bachbild  vererbt  und  stammt  aus  Hirschberg 
in  Schlesien.  Die  persönliche  Verbindung  zwischen  Bach  und  Hirschberg 
würde  Johann  Balthasar  Reimann  bieten,  der  Organist  an  der  evangelischen 
Gnadenkirche  dieser  Stadt  war  und  1740  starb.  Reimann  machte  anfangs  der 
dreißiger  Jahre  eine  Reise  nach  Leipzig,  um  J.  S.  Bach  spielen  zu  hören  und 
persönlich  kennen  zu  lernen  (vergleiche  Ph.  Spitta:  ,J.  S.  Bach*,  sowie 
Mattheson:  .Gloria  Musica*,  Hamburg  1740).  Reimann  wurde,  wie  berichtet 
wird,  auf  das  freundlichste  aufgenommen.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  taucht 
in  Hirschberg  das  fragliche  Bildnis  auf.  Durch  einen  Amtsgenossen  Reimanns 

■)  Antioinitcbe  Forschungen  über  J.  S.  Bachs  Gebeine  und  Antlitz,  Leipzig  bei 
S.  HIrzel,  1805. 

*)  Siebe  die  Kunstbellagen  Porträt  No.  2. 
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an  der  Gnadenkirche,  den  Kantor  und  Musikdirektor  Tobias  Volkmar 
(f  1756),  einen  Vorfahren  des  jetzigen  Besitzers,  ist  das  Bacbblld  in 
dessen  Familie  gekommen.  Es  liegt  nahe,  zu  vermuten,  daQ  Reimann 
das  Bildnis  von  Leipzig  mitgebracht  bat.  Vielleicht  erhielt  er  es  von 
Bach  geschenkt,  vielleicht  hat  er  es  für  sich  oder  seinen  Kollegen  Volkmar 
oder  seinen  Vorgesetzten,  Pastor  primarius  Johann  Neunberz  <1652  — 1737), 
anfertigen  lassen.  Wem  von  diesen  dreien  das  Bildchen  zuerst  gehört  hat, 
ist  nicht  mehr  festzustellen.  Gewiß  ist  nur,  daß  Volkmar,  der  die  beiden 
anderen  überlebte,  es  weiter  vererbt  hat. 

Das  Bildchen  zeigt  Bach  Ende  der  dreißiger  oder  anfangs  der  vierziger 
Lebensjahre.  Sollte  es  nicht  nach  dem  Leben  gemalt  worden  sein,  so  ist 
es  doch  nach  einer  vollgültigen  Vorlage  angefertigt  worden;  dafür  sind  die 
deutlich  blauen  Augen  eine  sichere  Gewähr.  Die  Farbenabtönung  des 
Bildchens  ist  im  übrigen  so  zart,  daß  die  Farbe  der  Augenbrauen  von  der 
des  bellen  Teints  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist.  Die  Augenbrauen  und 
ihre  charakteristische  Linienführung  sind  allein  durch  die  feinen  Striche 
des  Zeichenstiftes  wiedergegeben,  würden  aber,  wenn  sie  von  dunkler 
Färbung  gewesen  wären,  sicher  durch  entsprechende  Aquarellierung  noch 
besonders  hervorgehoben  worden  sein.  Die  bei  den  Ölgemälden  bereits 
hervorgehobenen  Eigentümlichkeiten  der  Bachseben  Gesichtsbildung  Anden 
sich  auch  in  dieser  Zeichnung  wieder.  Der  Gesamteindruck  wird  leider 
durch  die  unschön  hervortretenden  wulstigen  Lippen  und  die  matt  blickenden 
Augen  so  beeinträchtigt,  daß  der  geistige  Gehalt  der  Physiognomie  voll- 
ständig hinter  den  behäbig-phlegmatischen,  derb-sinnlichen  zurücktritt.  In 
Perücke  und  Kleidung  ähnelt  das  Bildchen  den  Ölgemälden.  Der  Name 
des  Autors  ist  unbekannt.  Die  rein  technischen  Qualitäten  der  Zeichnung 
und  Farbenabtönung  sind  hervorragend.  — 

Es  ist  bereits  bei  jedem  der  näher  beschriebenen  fünf  Bildnisse  er- 
wähnt, daß  Bach  mit  blauen  Augen,  blonden  Brauen  und  hellem  Teint 
dargestellt  erscheint.  Im  Vergleich  miteinander  zeigen  die  Farbennuancen 
kleine  Unterschiede.  Reines  Blau  der  Augen,  blonde  Brauen  und  bellen 
Teint  weisen  die  von  jeder  Übermalung  freien  Porträts  No.  I,  2 und  5 auf. 
Besonders  sorgfältig  bat  Ihle  das  Auge  behandelt.  Der  äußere  Irisring 
ist  von  reinem  Blau.  Von  der  inneren  Peripherie  des  Ringes  nach  der 
Pupille  zu  verlaufen  radiale  lichtgelbe  Strahlen.  Diese  feinen  lichtgelben 
Partieen  Anden  sich  auch  auf  dem  Bildnis  No.  5.  Bei  dem  Aquarell  sind 
Farbenunterschiede  innerhalb  des  Auges  nicht  zu  erkennen,  in  Hinsicht 
auf  den  kleinen  Maßstab  des  Bildchens  aber  auch  nicht  mehr  darstellbar. 
Auf  den  Bildern  No.  3 und  4 ist  dem  Blau  der  Augen  etwas  Grau  bei- 
gemischt, so  daß  hier  die  Augen  als  blaugrau  bis  graublau  anzuspreeben 
sind.  Das  Blond  der  Brauen  ist  bei  No.  3 etwas  heller  als  bei  No.  4,  wo- 
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gegen  die  Farbe  des  Teints  auf  dem  Bildnis  No.  4 dunkler  ist,  als  auf 
simtlicben  übrigen  Bildnissen.  Die  Ursache  dieser  Verscbiedenbeiten  kann 
nur  in  den  mebnnaligen  Übermalungen  der  Bildnisse  No.  3 und  4 gesucht 
und  gefunden  werden.  Die  Folge  davon  ist  für  No.  4 leider  nocb  ein 
geradezu  schwammiges  Aussehen  des  Gesichts  gewesen.  — 

Wir  dürfen  somit  nach  obigen  Feststellungen  den  physischen  Typus 
Johann  Sebastian  Bachs  als  den  eines  Germanen,  und  den  Meister  als 
einen  klassischen  Repräsentanten  für  die  hervorragend  geniale  Begabung 
dieser  nordischen  Rasse  ansehen.  Stimmt  doch  auch  sein  körperlicher 
Habitus  vollkommen  zu  den  Untersuchungen  der  neueren  Anthropologie 
über  den  physischen  Typus  der  Genies,  wonach  sich  mit  diesem  in  auf- 
fallender Weise  ein  etwas  untersetzter,  stimmiger  und  kriftiger  Körperbau 
verbindet.  Von  besonderem  anthropologischen  Interesse  ist,  daß  sich  die 
geniale  Begabung  in  Verbindung  mit  den  genannten  Rassemerkmalen  in  der 
Bacbscben  Familie  durch  vier  Generationen  hindurch  feststellen  liOt.  So 
hatte  Sebastians  Vater  Ambrosius  nach  dem  einzigen  von  ihm  erhaltenen 
Ölbilde  in  der  Könlgl.  Bibliothek  zu  Berlin*)  reinblaue  Augen,  hellblonde 
Augenbrauen  und  Schnurrbart,  brünettes  üppiges  Haupthaar  und  rosigen 
Teint.  Blaue  Augen,  helles  Haar  und  rosigen  Teint  hatten  aber  auch 
Sebastians  SItester  Sohn  Friedemann  und  sein  Enkel  und  letzter  männ- 
licher Nachkomme  Friedrich  Wilhelm  Ernst,  der  Sohn  Job.  Christoph 
Friedrichs,  des  .Bückeburger*  Bach.  Hierüber  geben  das  in  der  Gemälde- 
Sammlung  der  Stadt  Halle  befindliche  herrliche  Porträt  Friedemanns’) 
unbekannter  Autorschaft  und  das  der  Singakademie  zu  Berlin  gehörende, 
angeblich  von  Eduard  Magnus  gemalte  Porträt  Friedr.  Wilb.  Ernsts’) 
deutlichen  Aufschluß. 

Dieses  kraftvolle  Sichdurchsetzen  der  germanischen  Rasseneigentüm- 
licbkeiten  im  Bachschen  Geschlecht  läßt  aber  mit  Sicherheit  darauf 
schließen,  daß  der  Stammvater  Veit  Bach,  bis  auf  den  der  Stammbaum 
zurückgebt,  obwohl  er  von  Ungarn  in  Deutschland  eingewandert  ist,  nicht 
ein  Ungar  war,  wie  vielfach  behauptet  wird,  sondern  vielmehr  schon  ein 
Kind  der  nordischen  Erde  gewesen  ist.  Möglich  ist  allerdings,  daß  Veit 
Bach  in  Un^m  ein  Mädchen  fremder  Nationalität,  vielleicht  eine  Ungarin, 
zur  Frau  genommen  hat.  Die  der  Familie  eigentümliche,  durch  viele 
Generationen  vorhaltende  geniale  Begabung,  die  in  Seitenlinien  bekanntlich 
auch  eine  große  Anzahl  bedeutender  Maler  bervorgebracbt  bat,  würde 
dadurch  wenigstens  teilweise  als  eine  Wirkung  der  Nationenmischung  erklärt. 


')  Vgl.  die  Wiedergabe  in  Heit  2,  Jahrgang  5 der  .Muaik*. 

■)  *)  Diese  Partritt  «erden  einem  der  niebaten  Helle  der  .Muaik*  beigegeben 
«erden.  Red. 
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die  von  modernen  Anthropologen  als  ein  die  geniale  Beanlagung  bildendes 
und  förderndes  Moment  angesehen  wird.  — 

Von  Bildnissen  der  Söhne  Job.  Seb.  Bachs  sind  uns  ferner  noch  er- 
halten je  eines  Philipp  Emanuels  und  Job.  Christians.  Das  Bildnis  Emanuels 
ist  ein  von  seinem  Verwandten  Gottlieb  Friedrich  Bach  nach  dem  Leben 
gemaltes  Pastellportrit'),  das  Philipp  Emanuel  selber  als  gut  getroffen 
bezeichnet.  Nach  diesem  Gemölde  hat  er  hellen  Teint,  braune  Augen 
und  dunkle  Haare  gehabt,  deren  Farbe  aus  dem  Pastell  leider  nicht  zu  be- 
stimmen ist.  Ganz  ,aus  der  Art  geschlagen*  scheint  Job.  Christian  zu 
sein.  Von  ihm  besitzt  die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin  ein  im  Jahre 
1774  (im  39.  Lebensjahre  Christians)  von  Matthieu  gemaltes  Ölbild’),  das 
aus  Forkels  Sammlung  stammt.  Von  Christians  Gesiebt  erscheint  nur  die 
untere  Partie,  Mund  und  Kinn,  noch  Bachisch.  Die  Augen  sind  dunkel- 
braun, die  Brauen  schwarz,  der  Teint  fast  braun.  Übrigens  ist  dieses 
Porträt  nur  eine  schwache  künstlerische  Leistung.  — 

Mit  den  angeführten  Porträts  ist  die  Zahl  der  farbigen  Darstellungen 
Job.  Seb.  Bachs  nicht  erschöpft.  Es  gibt  deren  noch  eine  Anzahl,  die  aber 
so  minderwertig  sind,  daß  es  nicht  angebracht  ist,  ernsthaft  davon  Notiz 
zu  nehmen.  Erwähnt  mag  noch  eine  auf  Kupfer  gemalte  Miniatur  sein, 
die  im  Wege  des  Erbganges  auf  Frau  Julie  Horn  zu  Meiningen,  eine  ent- 
fernte Verwandte  des  auf  Sebastians  Onkel  Johann  Christoph  zurückgehenden 
Zweiges  der  Bacbschen  Familie,  gekommen  ist  Ein  Blick  auf  das  Bild 
zeigt,  daß  es  keinen  Bach  darstellt.  Vielmehr  handelt  es  sich  wahr- 
scheinlich um  ein  Biidnis  von  Bachs  Patron,  Herzog  Wilhelm  Emst  von 
Weimar*),  ein  Umstand,  der  deutlich  zeigt,  ein  wie  geringes  Gewicht 
gelegentlich  auf  Familientradition  zu  legen  ist. 

Wohin  sich  aber  die  Ähnlichkeit  selbst  unter  Benutzung  einer  authen- 
tischen Vorlage  verirren  kann,  das  mag  aus  der  modernen  Komposition  von 
Rumpf*),  die  Bach  im  30.  Lebensjahr  darstellen  soll,  entnommen  werden. 

Die  Weichlichkeit  dieser  Darstellung  wird  jedoch  fast  noch  über- 
troffen durch  das  in  der  Erfurter  städtischen  Sammiung  befindliche  an- 
gebliche Bacbbild,  das  in  Heft  6 des  7.  Jahrganges  der  .Musik*  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Trüge  dieses  Bildnis  nicht  auf  seiner  Rückseite 
die  mitgeteilte  Aufschrift,  so  würde  gewiß  weder  Kenner  noch  Laie  auf 
den  Gedanken  kommen,  das  Bildnis  könne  Seb.  Bach  vorstellen.  Dies  be- 
stätigen wenigstens  die  von  mir  angestellten  praktischen  Versuche.  Der 
rückseitigen  AuMchrift,  selbst  wenn  sie  alt  zu  sein  scheint,  kann  m.  E. 
eine  Beweiskraft  nicht  beigemessen  werden.  Einmal  ist  der  Autor  der 


')  ')  *)  vgl-  das  auf  S.  225  Fußnote  *)  ')  Gesagte.  Red.  ‘)  Siebe  die  Kunat- 
beilagenl  Porttlt  Nr.  6. 
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Aufschrift  unbekannt  und  deren  Alter  nicht  festgestellt  Sodann  ist  es 
etwas  Ungewöhnliches,  den  Namen  der  dargestellten  Person  auf  dem 
Bilde  selbst  anzugeben.  Sowohl  der  Maler,  als  auch  der  Besteller  des 
Bildes  weiß,  wen  das  Bildnis  vorstellen  soll,  und  für  diese  beiden  wenig- 
stens liegt  keine  Veranlassung  vor,  den  Namen  des  Dargestellten  besonders 
auf  dem  Bilde  zu  vermerken.  Hat  aber  ein  Besilzwecbsei  stattgefunden, 
und  ist  etwa  bei  einem  solchen  (man  könnte  an  eine  NachlaOversteigerung 
denken)  die  nihere  Bezeichnung  vorgenommen  worden,  so  liegt  die  Gefahr 
eines  Irrtums  in  der  Bildbezeichnung,  wenn  nicht  einer  MystiSkation,  sehr 
nahe.  An  einen  Irrtum,  wenn  nicht  an  eine  absichtliche  Verwechslung, 
möchte  man  aber  glauben,  wenn  man  jenes  Porträt  für  eines  Job.  Seb. 
Bachs  halten  soll.  Daß  alle  Charakteristika  der  Bachschen  Gesichts- 
bildung sowie  deren  pbysiognomiscbe  Eigentümlichkeiten  in  diesem  Bildnis 
fehlen,  bat  der  geschätzte  Herr  Autor  in  den  dem  Bildnis  beigegebenen 
Erläuterungen  schon  bemerkt.  Ich  erwähne  nebenbei,  daß  dieses  Antlitz 
kastanienbraune  Augen  und  fast  schwarze  Augenbrauen  aufweist.  Da  das 
Porträt  an  und  für  sich  von  sympathischer  Wirkung  ist  und,  als  Malerei 
genommen,  auf  einen  tüchtigen  Autor  schließen  läßt,  so  ist  um  so  weniger 
anzunehmen,  daß  dieser  — hätte  er  Bach  malen  wollen  — sich  von  der 
Wirklichkeit  bis  zur  Unkenntlichkeit  verirrt  hätte. 

Wie  sehr  sich  aber  der  Ausdruck  eines  ziemlich  wohlerbaltenen  Por- 
träts verändern  kann,  wenn  man  es  gänzlich  neu  aufmacht,  dafür  bilden 
die  beiden  Erfurter  Blätter  ein  warnendes  Beispiel. 

Die  Bacbforscbung  dürfte  für  dieses  Bildnis  als  Bacbbildnis  beim 
besten  Willen  keine  günstigeren  Feststellungen  erzielen. 

Dem  verehrten  Herrn  Autor  jener  Verölfentlichnng  möge  freundlicbst 
empfohlen  sein,  seinerseits  einmal  eine  eingehende  Untersuchung  über  den 
Ursprung  des  ln  der  Erfurter  Galerie  befindlichen  Ölporträts  des  «Er- 
furter Kaulf-  und  Handelsherrn  Krannich*  anzustellen.  Dieses  Porträt 
trägt  auf  seiner  Rückseite  eine  Aufschrift,  die  in  ihrer  Art  derjenigen  auf 
dem  angeblichen  Bachbild  sehr  ähnelt.  Ist  doch  auch  der  diesem  Porträt 
als  Draperie  beigegebene  Mantel  mit  Futter  in  Form  und  Farbe  demjenigen 
des  angeblichen  Bachbildes  täuschend  äbnilcl),  so  daß  man  stark  versucht  sein 
kann,  anzunebmen,  daß  beide  Bilder  von  demselben  Künstler  gemalt  worden 
sind.  Die  alten  Erfurter  Zivilstandsregister  dürften  über  den  Kaufherrn 
Krannich  genau  Auskunft  geben  und  dadurch  vielleicht  auch  zu  einer  auf- 
klärenden Feststellung  hinsichtlich  des  angeblichen  Bacbbildnisses  führen. 

Den  Schluß  der  Betrachtungen  zu  Job.  Seb.  Bachs  Porträts  mögen 
einige  Bemerkungen  über  eine  im  vorigen  Sommer  aufgetaucbte  Gyps- 
Maske  ')  Seb.  Bachs  bilden. 

’)  Siebe  die  KunstbeiUgen  Abbilduogen  Nr.  7 und  8. 
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Die  zuflllige  Bekanntschaft  mit  dieser  Maske  verdanke  ich  dem 
Bibliothekar  der  Karl  Alexander-Bibliothek  zu  Eisenach,  Herrn  Prof.  Dr. 
Oesterbeld.  Dieser,  seit  Anfang  der  siebenziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  am  Eisenacher  Gymnasium,  bat  die  Maske  auf  einem  Speicher- 
raum desselben  gefunden  und  vor  dem  Verkommen  bewahrt,  ln  den 
Jahren  vor  1870  hat  dieser  Raum  als  Zelcbensaal  der  groQherzoglichen 
Zeicbenscbule  gedient  Man  kann  daher  annebmen,  daß  die  Maske  einmal 
ein  Modell  für  die  zeichnerischen  Versuche  der  Schüler  gewesen  ist. 
Ober  den  Ursprung  der  Maske  bat  sich  leider  nichts  mehr  feststellen 
lassen,  da  sie  in  den  alten  Inventarienverzeichnissen  des  Gymnasiums  und 
der  großherzoglichen  Zeicbenscbule  nicht  geführt  worden  ist 

Im  Vergleich  mit  den  Portrits  dürfte  diese  Maske  Bach  in  den  50er 
Lebensjahren,  also  in  der  Zeit  zwischen  den  Bildnissen  No.  4 und  5 
darstellen.  Ein  Vergleich  mit  der  ältesten  bekannten  Bachskulptur,  der 
Knauerseben  Büste  in  dem  von  Felix  Mendelssohn  gestifteten  alten  Leip- 
ziger Bacbdenkmal,  ergiebt*),«  daß  beide  Wiedergaben  von  einander  un- 
abhängig sind,  eine  Feststellung,  die  in  Hinsicht  auf  die  größere  Ähn- 
lichkeit mit  den  Bildnissen  No.  4 und  5 sehr  zugunsten  der  Maske 
spricht. 

Die  Maske  ist  in  einer  Vorder-  und  Seitenansicht  hier  beigegeben. 
Aus  ersterer  ist  das  fleischige  Gesicht,  die  engen  Lidspalten  der  Augen 
und  der  charakteristische  Verlauf  der  Augenbrauen  besonders  deutlich 
zu  erkennen.  Die  ProBlansicbt  gibt  die  kräftige  Nase,  die  zurückweichende 
Stirn  und  den  leise  vortretenden  Unterkiefer  mit  der  markanten  Kinnfalte 
treffend  wieder. 

Wir  müssen  diese  Maske  als  eine  selbständige,  von  bekannten  Vor- 
lagen unabhängige  Arbeit  ansehen,  die  geeignet  ist,  neuen  Bachskulpturen 
neben  der  vortrefflichen  Seffnerschen  Büste ’)’>  als  eine  solide  Basis  zu 
dienen.  Das  Original  dieser  Maske  befindet  sich  in  der  Karl  Alexander- 
Bibliothek,  ein  Abguß  im  Bach-Museum  zu  Eisenach. 


')  *)  Vgl.  .Die  Musik*,  S.  Jahrgang,  1.  Heft. 

*)  Dank  dem  Eoigegenkommen  des  Herrn  Professors  Karl  Seffner  sind  wir 
ln  der  Lage,  das  am  17.  Mal  in  Leipzig  zu  enthüllende  Bach-Denkmai  unaem 
Lesern  gleichfalls  im  Bilde  vorzuführen.  Das  eine  Blatt  stellt  den  ersten,  aus  dem 
Jahre  1896  stammenden,  Entwurf  zu  einem  Grabdenkmal  für  die  Johanniskirche  dar. 
Später  kam  man  von  der  Errichtung  eines  Crabmonuments  überhaupt  ab  und  entschloß 
sich  für  ein  freistehendes  Denkmal  an  der  Thomaskirche.  Den  letzten,  endgültigen 
Entwurf  für  die  SOdfront  der  Thomsskirche  (Thomaskirchhof)  zeigt  das  andere  Blatt. 
Wir  mSebten  nlcbl  verfehlen,  Herrn  Professor  Seifner  für  die  liebenswürdige  Ober- 
lissung  der  Vorlagen  auch  an  dieser  Stelle  unsern  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 
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hat  vier  neue  Konzertsile  bekommen.  Es  besitzt  nun 
deren  acht  bis  zehn.  Bald  werden  sie  alle  Abende  besetzt  sein. 
MJ  Wird  das  so  weitergehen?  Soli  es  so  weitergehen,  und  ist 

es  überhaupt  errreulich,  daß  die  Entwickelung  bis  dahin  ging, 
wo  sie  beute  steht? 

Mir  scheint,  unser  Konzertwesen  erfährt  nicht  die  Beurteilung,  zu 
der  es  aus  künstlerischen  wie  sozialen  Gründen  ernstlich  Anlaß  gibt.  Es 
wird  zumeist  nur  in  seinen  Einzelerscheinungen  besprochen.  Dieses  und 
jenes  Konzert  wird  gelobt  oder  getadelt,  der  Kritiker,  den  das  öde  Einerlei 
der  ihm  durch  seinen  Beruf  aufgezwungenen  Kunstgenüsse  verdrießlich 
macht,  klagt  wohl  im  allgemeinen  über  die  geringe  künstlerische  Ausbeute, 
die  der  Betrieb  eines  Konzertwinters  bringt,  aber  eine  Würdigung  dieses 
Unwesens,  seine  tiefen  moralischen  und  kunstmoralischen  Schäden  Heß 
man  bis  beute  unaufgedeckt.  Es  ist  aber  endlich  an  der  Zeit,  auf  sie 
hinzuweisen.  Ein  erfreuliches  Bestreben  ist  erwacht,  sich  der  Armen  und 
Elenden  unter  den  Musikern  anzunebroen,  die  in  Wahrheit  Kunstsklaven 
zu  nennen  sind,  Sklaven  eines  Kapitalismus,  der  die  Kunst  zum  Speku- 
lationsobjekte  erhebt.  Man  zeigt  die  Kehrseite  einer  Medaille,  die  vielen 
Unternehmungen  umgehängt  wird,  die  zuerst  dem  auf  der  Rückseite  dar- 
gestellten Götzen  dienen.  So  haben  wir  erfahren,  wie  schlecht  es  den 
Orcbestermusikern  und  Choristen  geht.  Die  geistige  Misöre  der  Konzert- 
spieler besprach  noch  niemand. 

Ich  will  hier  nun  keine  statistischen  Nachweise  darüber  beibringen, 
wie  viele  der  jungen  Damen  und  Herren  infolge  von  Schulden  beim 
Agenten  und  bei  der  Schneiderin  in  arge  Mißhelligkeiten  gerieten.  Dos  ist 
nicht  so  wichtig.  Die  meisten  von  denen,  die  sich  Konzertspieler  nennen, 
gehören  den  wohlhabenden  Kreisen  an  und  sind  imstande,  bei  ökonomischer 
Sorgfalt  ihrerseits  ein  sorgenfreies,  wenn  auch  bescheidenes  Dasein  zu 
führen.  Wichtiger  scheint  mir  die  Tatsache,  daß  viele,  ja  die  meisten 
unserer  Konzertleute  mehr  oder  weniger  schwer  Schaden  an  ihrem  künst- 
lerischen Gewissen  nehmen.  Die  verderbliche  erzieherische  Wirkung  der 
Laufbahn  des  Erwerbskonzertspielers  möchte  ich  hier  beleuchten.  Vor  allem 
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den  verderblichen  EinfluO  auF  die  Mehrzahl  der  Durchschnittstalente.  Ich 
betone  besonders,  daß  ich  meine  Ausführungen  nur  auf  die  Solistenkonzerte 
und  ihre  Veranstalter,  unsere  Pianisten,  Geiger  und  Singer,  minnlicben  und 
weiblichen  Geschlechts,  beziehe.  Auch  den  Wert  nur  dieser  Konzerte  stelle 
ich  in  Frage.  Anders  steht  es  mit  den  Orchester-  und  Cbordarbietungen, 
ohne  die  die  größten  Werke  unserer  Meister  für  uns  alle  tot  blieben. 

Der  Wert  eines  jeden  künstlerischen  Unternehmens  steht  und  fillt 
damit,  ob  es  für  die  Erziehung  zur  Kunst  von  Bedeutung  ist  oder  nicht. 
Frage  man  sich,  welchen  Umständen  es  zu  verdanken  ist,  daß  die  Werke 
unserer  besten  Meister  durcbgedrungen  sind.  Wodurch  sind  sie  in  erster 
Linie  in  jedes  gut  musikalische  Haus  gelangt,  durch  KonzertauFführungen' 
oder  durch  private  intime  Vermittelung  von  Freund  zu  Freund,  von  Lehrer 
zu  Schüler?  Die  Fülle  der  Arbeitskrifte  allein,  die  hier  am  Werke  sind, 
erdrückt  die  Zahl  der  Konzertspieler.  Und  wie  manche  .erste  Kraft*  hat 
jahrzehntelang  segenbringend  in  der  Stille  gewirkt,  ohne  daß  man  in  den 
Zeitungen  davon  las. 

Wohl  vermag  ein  ernster  und  geistig  bedeutender  Spieler  fruchtbare 
Anregungen  zu  geben,  aber  auch  nicht  mehr  als  solche.  Wer  den  Anstoß, 
den  eins  der  ganz  seltenen  guten  Konzerte  bot,  nicht  in  eigener  ergänzender 
Arbeit  verstärkte,  wird  keinen  bleibenden  Gewinn  davon  haben.  Der  wich- 
tigere Teil  der  Erziehung  zur  musikalischen  Bildung  wird  außerhalb  der 
Konzertsäie  vollzogen. 

Konzerte  sind  wie  Volksversammlungen,  nicht  nur  allein  ihrem  äußeren 
Verlaufe  nach.  Alles  gebt  aufs  Äußere.  Es  gilt,  die  Masse  zu  erwärmen 
und  zu  erregen.  Womit  aber  gewinnt  man  Menscbenmassen?  Das  erreicht 
man  nur,  wenn  man  in  Gemeinplätzen  redet,  und  diesen  den  Hauch  des 
Besonderen  zu  verleiben  versteht.  Mit  Gedanken,  die  der  Menge  fremd 
sind,  bringt  man  sich  um  den  Erfolg.  Nur  was  schon  Allgemeingut  ist, 
darf  man  bringen,  und  auch  nur  dann  wirkt  es,  wenn  es  den  notwendigen 
Aufputz  erhielt.  Es  ist  gut,  wenn  man  sich  nüchterner  Überlegungen  ent- 
schlägt,  wenn  man  sich  in  eine  Begeisterung  hineinredet,  in  der  man  sich 
von  vomhinein  des  Erfolges  sicher  glaubt.  Wann  geht  es  in  einer  Volks- 
versammlung tief  zu?  Die  Tagesphrase  ist  stets  das  geeignetste  Mittel, 
Massenbegeisterung  zu  entfachen.  Wann  geht  es  in  einem  Konzerte  tief 
zu?  Glückliche  Gemüter,  die  .Stunden  der  Erbauung*  in  den  kalten  oder 
protzenbaften,  stuckbeladenen  Wänden  erlebten!  Es  müssen  ähnliche  Naturen 
sein,  denen  eine  Folge  von  aus  der  Kinderzelt  wohlvertrauten  Bibel- 
sprüchen Ewigkeitsgefühle  auslöst.  Das  Gefühl  der  meisten  Menschen  ist 
leider  eben  dressiert,  wie  ihr  Denken.  Sie  geraten,  im  Banne  einer 
Massensuggestion,  vorschriftsmäßig  beim  patriotischen  Hurra  in  Begeisterung. 
Sie  sind  zufrieden  mit  den  gebräuchlichen  Ableitungen  ihrer  heiligsten 
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Güter  und  sprechen  sie  nach.  Diese  unsere  Mitmenschen  (es  ist  die 
Mehrzahl)  finden  es  auch  entzückend,  wenn  der  berühmte  X ein  noch 
berühmteres  Werk  herunterspielt,  so  daü  die  Anspruchsvollen  sich  fort* 
wenden.  Ich  wollte  sagen:  nirgends  ist  die  Massensuggestion  stirker  und 
reiner  zu  beachten  als  in  den  öffentlichen  politischen  und  Kunstversamm- 
lungen. Also  den  kunsterzieherischen  Wert  unserer  Solistenkonzerte  kann 
ich  allgemein  nur  gering  veranschlagen. 

Höchstens  leisten  sie  etwas  für  die  elementarste  Einführung,  aus  der 
die  Mehrzahl  der  Besucher  noch  nicht  so  viel  mitnimmt,  als  man  auf 
einem  ersten  Gange  durch  eine  Gemildegallerie  erwirbt.  Denn  Bilder 
sind  weit  leichter  zu  genießen  als  Tonwerke.  Hierin  aber  werden  sich  die 
tiefer  Blickenden  einig  sein:  einer  weihevollen  Stunde  im  Konzertsaal 
stehen  viele  daheim  am  Klavier  oder  über  dem  Notenbucbe  gegenüber, 
und  so  schön,  wie  uns  Beethoven  in  unserem  Innern  oft  erklang,  haben 
wir  ihn  noch  nie  gehört.  Also  man  überscbitze  die  erzieherische  Bedeutung 
der  Konzerte  nicht.  Man  bedenke,  daß  selbst  eine  Leistung,  die  uns 
erregte,  noch  nicht  viel  an  bleibenden  Werten  gab,  wenn  nicht  eine  wahre 
Erwerbstitigkeit  vorging  oder  nachfolgt.  Ernste  künstlerische  Probleme 
werden  im  Konzertsaal  nicht  gelöst,  so  wenig,  wie  tiefe  sittliche  und  soziale 
Fragen  in  der  Volksversammlung  ihre  Antwort  finden  können.  Immerhin, 
wenn  einer  der  wirklich  bedeutenden  Interpreten  zu  uns  spricht,  so  bietet 
ein  Konzert  doch  einen  Genuß  höherer  Art,  ja  selbst  wenn  ein  reiner 
Virtuose,  der  nicht  mehr  bat  als  seine  staunenswerte  Technik  und  etwas 
gesundes  Musikantenblut,  uns  seine  Kunststücke  Vormacht,  so  ist  das  noch 
nicht  die  schlechteste  Unterhaltung. 

Aber  was  gibt  uns  das  Heer  der  Spieler  von  gestern  und  heute, 
deren  Name  uns  so  rasch  entschwindet,  wie  das,  was  sie  leisteten?  Doch 
wir  wollen  ja  nicht  fragen,  was  sie  uns  geben,  denn  darauf  ist  eben  nicht 
viel  zu  antworten.  Fragen  wir  dagegen,  was  sie  sich  selber  geben,  welchen 
Segen  ihnen  ein  Streben  bringt,  das  von  einem  Durchschnittstalente  Taten 
erzwingen  will,  wie  sie  nur  dem  von  der  Natur  Bevorzugten  anstehen? 

Die  Mehrzahl  unserer  jungen  Musiker,  Durchschnittstalente  mit  Gaben, 
wie  sie  Hunderte  in  anderen  Berufen  tätige  Musikfreunde  ebenfalls  haben, 
gewinnen  durch  die  Konzertdressur  gar  nichts,  verlieren  aber  viel  von  dem, 
was  sie  an  natürlichen  Anlagen  hatten.  Die  allgemeine  Überspannung  der 
Kräfte,  die  beute  fast  alle  Jünger  unserer  Kunst  sich  zumuten,  zeitigte 
verderbliche  Folgen,  die  keinem  aufmerksamen  Kritiker  unserer  Dutzend- 
konzerte entgehen  können. 

Das  Hauptübel,  das  weder  Groß  noch  Klein  verschont,  ist:  der 
Konzertspieler  von  Beruf  verliert  die  Unbefangenheit,  die  Naivität  des 
Schaffens.  Er  spielt  nicht  mehr  für  sich,  sondern  für  andere.  Er  spielt 
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nicht  mehr  so,  wie  es  ihm  gefüllt,  sondern  wie  es  seiner  Berechnung  nach 
Effekt  machen  muß.  Er  spielt  beliebten  und  beklatschten  Größen  nach. 
So  wie  der  jene  Stelle  .genommen*  hat,  wird  er  sie  das  nächste  Mal 
auch  bringen.  Allgemeiner:  wessen  künstlerische  Überzeugungkraft  für 
einen  engen  Kreis  gleich  gestimmter  Menschen  gerade  ausreichte,  der  soll  jetzt 
Hunderte  fremder,  gleichgültiger  Menschen  in  den  Bann  schlagen.  Da  es  ihm 
hierzu  an  persönlicher  Eigenart  fehlt,  so  muß  diese  durch  angelernte  Allüren, 
ausstudierte  Posen  ersetzt  werden.  Wie  mancher  bescheidenere  Spieler 
könnte  bei  gewissenhafter  Pflege  seiner  Eigenart  zu  einem,  wenn  auch  nicht 
starken,  so  doch  reizvollen  spontanen  Ausdrucksvermögen  kommen,  wenn 
ihn  nicht  das  Bewußtsein:  damit  ist  in  unseren  Konzertsilen  kein  Ein- 
druck zu  machen,  auf  Abwege  von  seiner  Natur  weg  zur  Nachahmung 
brächte. 

Vor  allem  aber  beißt  es:  Technik  bis  zum  Selbstzweck.  Kann  man 
ein  Rondo  von  Beethoven  oder  Schubert  (Mozart  und  Haydn  spielt  man 
schon  kaum  mehr)  nicht  in  seiner  Grazie,  seinem  entzückenden  rhythmischen 
KVsinleben  und  seiner  lebensfreudigen  behaglichen  Stimmung  Wiedererstehen 
lassen,  so  hetzt  man  es  eben  in  einem  Tempo  herunter,  daß  dem  Zuhörer  der 
Verstand  stille  stehen  bleibt.  Selbst  dem  genauen  Kenner  ist  es,  bei  der 
Art,  in  der  unsere  Virtuosen  solche  Stücke  nehmen,  unmöglich,  von  der 
liebevollen  Feinarbeit,  die  die  Meister  daran  wandten,  etwas  zu  vernehmen. 
Selbst  die  schlichte  Passage  hat  bei  ihnen  klare  motivische  Gliederung, 
die  bei  unseren  Spielern  völlig  in  einem  stereotypen  Glissandocharakter 
untergeht. 

Fast  alle  Schauspieler  sprechen  zu  schnell  oder  zu  langsam.  Das 
erste  nennen  sie  leidenschaftlichen,  das  andere  pathetischen  Ausdruck; 
ein  unnatürlicher  Stimmklang  ist  ihnen  aber  zur  zweiten  Natur  geworden. 
Den  Schauspielern  gleichen  unsere  Virtuosen  sehr.  Die  Unfähigkeit,  rich- 
tige Tempi  zu  nehmen,  ist  offenkundig  bei  ihnen,  und  sie  beruht  weniger 
auf  einem  absoluten  Mangel  an  richtigem  Empfinden,  als  auf  einer  Irri- 
tierung  desselben,  auf  dem  Verluste  der  Unbefangenheit.  Ihr  Pathos  ist 
falsch  und  künstlich  angefacht,  vor  allem  fehlen  ihnen  natürliche  Anmut 
und  feiner  Humor.  Die  Wut  über  den  verlorenen  Groschen  (eine  geist- 
reiche Caprice)  toben  sie  aus  wie  eine  Wut  über  eine  verlorene  Millionen- 
erbscbaft.  Sie  vergessen,  daß  es  sich  nur  um  einen  Groschen  handelt  und 
daß  das  Ganze  nur  ein  Scherz  ist.  Wie  lächerlich,  wenn  man  die  Herren 
(hier  muß  ich  unsere  Besten  mit  einbeziehen)  im  Schweiße  ihres  Angesichts 
dieses  feine,  humorvolle  Rondo  berunterhämmem  hört,  mit  einem  Kraft- 
verbrauche, wie  er  für  ein  Lisztscbes  Konzert  nicht  größer  nötig  wäre. 
Dergleichen,  jedes  schlichte  Gefühl  verletzende  Erscheinungen  sind  Folgen 
der  Vergröberungstendenz,  wie  sie  untrennbar  mit  dem  Bestreben  ver- 
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bunden  ist,  ursprünglich  «uf  feine  Wirkungen  hin  gesetzte  Werke  (die 
überwiegende  Mehrzahl  der  klassischen  Klavierwerke)  zu  Elfektstücken  für 
Massenwirkung  umzumodeln. 

Ich  sagte  es  bereits,  am  glücklichsten  nehmen  sich  noch  die  rein 
virtuosen  Vertreter  ihres  Instrumentes  aus.  Ihre  Technik  ist  wirklich 
hörenswert,  und  solange  sich  solche  Spieler  auf  Werke  beschränken,  die 
innerhalb  ihres  Anschauungskrelses  liegen,  kann  man  ungetrübte  Freude 
haben.  Aber  der  Anstand  erfordert  es,  daO  man  auch  Beethoven  op.  lOü 
bis  III  und  eine  Bachscbe  Orgelfuge  spielt,  und  dann  fingt  das  Elend  an. 

Nur  ganz  wenige  haben  überhaupt  das  Zeug  dazu,  solche  Werke  zu 
spielen.  Gott  sei  Dank  haben  wir  einige.  Die  aber  müssen  noch  sehr  viel 
anderes  spielen,  und  darunter  manches,  was  sie  lieber  nicht  spielten,  und  sie 
müssen  Reisen  machen,  ärger  als  der  gehetzteste  Geschäftsreisende,  und 
müssen  ein  Leben  führen,  das  in  einer  ganz  anderen  Atmosphäre  spielt,  als  in 
der  man  erhabene  Gefühle  anzutreffen  pflegt.  Da  geht  die  rechte  Weihe  nur 
zu  leicht  verloren,  und  oft  gerade  dann,  wenn  sie  dringend  nötig  wäre, 
um  dem  Meister  nahezukommen. 

Bekommt  schon  den  Besten  und  Begabtesten  die  Luft  im  Konzert- 
saale nicht,  geht  selbst  diesen  Bevorzugten  ein  Teil  ihrer  Ausdrucksfrische 
verloren,  so  kann  man  sich  die  zahllosen  farblosen,  ja  verzerrten  Wieder- 
gaben von  seiten  derer,  die  weder  Virtuosen  noch  Vortragstalente  sind,  er- 
klären. Und  es  ist  eben  gerade  das  Gros  unserer  Spieler,  bei  dem  sich 
die  verderblichen  Folgen  der  Konzertspielerei  am  krassesten  zeigen. 

Ich  fragte  mich  lange,  warum  spielen  diese  Leute  eigentlich?  Geld 
verdienen  sie  keins.  Im  Gegenteil,  sie  setzen  Hunderte  und  Tausende  zu. 
Anerkennung  Anden  sie  auch  nicht  recht.  Im  Saale  nur  die  konventionelle 
Gewohnheitsklatscherei.  In  den  Zeitungen  günstigstenfalls  Besprechungen, 
die  nicht  loben  noch  tadeln,  die  zumeist  noch  rein  menschlichen  Er- 
wägungen ihre  Fassung  verdanken  oder  — persönlichen  Beziehungen. 
Wozu  also  alle  diese  Anstrengungen  und  Aufwendungen? 

.Das  geht  eben  heute  nicht  anders  mehr.  Wenn  ich  nicht  mehrere 
Jahre  hindurch  Konzerte  gegeben  habe  und  wenigstens  ein  paar  brauchbare 
Kritiken  erwischt  habe,  aus  denen  sich  ein  Reklameheft  machen  läOt,  so 
bin  ich  kein  Künstler.  Noch  besser,  wenn  ich  einige  Opera,  etwa  eine  sym- 
phonische Dichtung  für  großes  Orchester,  aufgeführt,  wenn’s  geht,  auch  ver- 
legt habe.  Das  sind  die  mindesten  Kennzeichen  für  einen  tüchtigen 
Künstler  heute.  Dann  bekomme  ich  auch  Anstellungen  und  kann  hoch- 
bezahlte  Stunden  geben.  Ich  brauche  mich  also  nur  ein  — zwei  Stunden 
am  Tage  dem  leidigen  Geldverdienste  widmen.  Was  wichtiger  ist,  ich 
komme  in  die  feinen  Kreise,  wo  ich  hingehöre,  ich  spiele  bei  Gebeim- 
und Kommerzienräten  vor  und  begleite  ihre  Frauen  und  Töchter.  Ich 
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führe  also  ein  angenehmes  Leben  unter  bocbästhetischen  Menschen,  die 
meinen  Wert  gebührend  zu  schützen  wissen.*  So  spricht  der,  der  das  Ziel 
erreicht  hat,  und  so  denken  sie  alle,  die  es  gern  erreichen  mücbten. 

Es  hat  sich  für  den  Künstler  unserer  geschiftseifrigen  Tage  ein 
eigenes  System  berausgebildet,  nach  dem  er  einzig  Karriere  machen  kann, 
wie  es  für  den  angehenden  Beamten  und  auch  Kaufmann  schon  lange  be- 
steht. Auch  in  dem  Künstlerberufe  ist  jetzt  die  Trennung  in  höhere  und 
subalterne  Vertreter  perfekt  geworden.  Was  für  den  Beamten  die  höhere 
Verwaltungskarriere,  das  ist  für  den  ausübenden  Musiker  die  Konzert- 
laufbabn.  Für  beide  ist  der  Besitz  eines  Betriebskapitals  erste  Vorbedingung. 
Nun  ist  es  schon  nicht  schön,  wenn  einer  Jurist  wird,  nur  um  eine  an- 
stündige  Karriere  zu  machen,  aber  daran  hat  sich  alte  Wett  gewöhnt.  Der 
Musiker  bat  sich  zwar  zu  allen  Zeilen  mit  seiner  Kunst  sein  Brot  ver- 
dienen müssen,  aber  dieses  Streben  nach  einer  höheren,  bequemen  Karriere 
Ist  erst  in  der  neueren  Zeit  hervorgetreten.  Es  besteht,  seit  sich  immer  hSu- 
üger  Menschen  der  Kunstbescbäftigung  zuwenden,  die  aus  besitzenden 
Kreisen  kommen  und  von  vornherein  von  ihrer  Musikbetitigung  die  ge- 
sellschaftlichen und  pekuniären  Erfolge  erwarten,  die  ihre  Freunde,  der  Re- 
ferendar und  der  Leutnant,  erwarten.  Der  Gedanke,  daß  ihnen  ihr  Talent 
vielleicht  nicht  mehr  als  eine  bescheidene  Lehr-  und  Organistentätigkeit 
einbringen  könnte,  genügt,  um  lieber  umzusatteln.  Es  ist  das  unsoziale 
Streben  nach  exklusiver,  bevorzugter  Lebensführung,  was  diese  Konzert- 
spieler zu  ihrer  Tätigkeit  antreibt,  sie  die  Kunst  als  Mittel  zu  diesem 
Endzweck  brauchen  lehrt,  aus  ihnen  gespreizte  Modekünstler  an  Stelle 
schlichter,  sich  naiv  gebender  Musiker  macht  und  nicht  nur  ihr  Äußeres 
so  beeinflußt,  daß  sie  mit  dem  feudalen  Leutnant  und  hochkonser- 
vativen Regierungsreferendar  zusammengestellt  werden  müssen,  sondern 
auch  ihr  ursprünglich  gesundes  Empflnden  und  Denken  ähnlich  angreift. 
Diese  Herren  und  Damen  erkennen  wohl  Haydn  und  Mozart  hervor- 
ragende Bedeutung  für  . . . den  Elementarunterricht  zu,  halten  aber  Bachs 
Partiten  für  trockenes  Zeug  und  spielen  von  Händel  nur  das  Thema,  das 
Brahms  variierte.  Aber  wenn  man  will,  setzten  sie  einem  alle  24  Etüden  von 
Chopin  in  einem  Rutsch  vor  und  die  neuesten  Russen  und  Franzosen. 

Viele  wollen  es  zweifellos  anders,  aber  sie  müssen  mitmachen,  wenn 
sie  erst  einmal  drin  sind.  Manch  einer  möchte  wohl  eine  unbekanntere 
Sonate  von  Schubert  und  ein  paar  feine  Stephen  Hellers  spielen,  aber  er 
riskiert’s  nicht,  denn  damit  erreicht  er  nichts  . . . Wenn  irgendwo  eine 
zielbewußte,  auf  künstlerische  Ziele  gerichtete  Organisation  nottäte,  so  wäre 
es  hier,  ln  dem  Heere  unserer  Konzertspieler  steckt  manche  tüchtige  Kraft 
verborgen,  die  verdirbt,  weil  sie  sich  in  dem  Gehaste  nicht  zur  Geltung 
bringen  kann.  Nicht  jeder  kann  ein  gutes  Gemälde  oder  eine  Statue 
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scbafTen,  aber  er  ist  ein  feiner  Handwerkskünstler.  Nicht  jeder  ist  zum 
Konzertspieler  großen  Stiis  geboren,  aber  er  taugt  doch  vollauf,  eine  gute 
künstlerische  Gebrauchsmusik  zu  liefern.  In  unseren  GroOstidten  hungern 
Tausende  nach  guter  Musik,  und  Hunderte  wissen  nichts  Rechtes  mit  ihrer 
Kunst  anzufangen.  Beide  Parteien  sollte  man  zueinander  führen,  dann  wRre 
beiden  geholfen.  Jugend-  und  Volkskonzerte  müßten  noch  viel  mehr  ge- 
schaffen werden.  Alle  die  Konzertspieler  aber,  die  zu  der  Überzeugung 
gekommen  sind,  daß  der  heutige  Betrieb  nicht  der  rechte  ist  und  ihre 
Gaben  verkümmern  ISßt  oder  sie  auf  Abwege  führt,  sollten  sich  zusammen- 
schließen. An  freiwilliger  Führung  seitens  emstdenkender,  bewährter 
Meister  würde  es  ihnen  nicht  fehlen.  Sie  sollten  als  machtvolle  Ver- 
einigung dem  Konzertunwesen  den  Krieg  erklären  und  eine  Musikpflege 
beginnen,  zu  der  sie  mit  ihrem  ungekünstelten  Fühlen  beitragen,  wo  sie 
die  allzusehr  vernachlässigten  Werke  unserer  Größten,  die  im  Konzertsaal 
nicht  mehr  wirken,  gerade  zur  Wirkung  brächten.  Sie  hätten  damit  sich 
geholfen  und  eine  zeitgemäße  rettende  Tat  voilbracbt. 

Ein  Verein  aller  Konzertspieler  hätte  vor  allem  in  diesen  zwei 
Richtungen  zu  arbeiten:  Einmal  soll  er  für  die  ökonomischen  Interessen 
seiner  Mitglieder  sorgen,  also  das  tun,  was  man  heut  dem  Agenten  über- 
trägt. Seine  Hauptaufgabe,  seine  Kulturarbeit  hätte  er  aber  darin 
zu  suchen,  die  Fülle  der  künstlerischen  Kräfte  auszunutzen  für  ernsthaft 
kunsterzieberische  Zwecke.  Gibt  es  jetzt  schon  Volkshochschulen  auf 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft,  zu  denen  Tausende  ein  dauerndes  Be- 
dürfnis treibt,  so  müßte  eine  Kunst-Volkshochschule,  in  deren  Kursen 
planmäßig,  unter  ausschließlich  künstlerischen  Gesichtspunkten  Musik  ge- 
macht würde,  nicht  minderen  Zuspruch  finden.  Da  kann  jeder,  der  sich 
dazu  als  geeignet  ausweist,  einen  Zyklus  von  Vortragsabenden  über  die 
Kleinmeister  des  Klaviers  im  19.  Jahrhundert  ankündigen.  Ein  paar 
Kammermusiker  vereinigen  sich,  um  die  Entwickelung  der  Triosonate  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  zu  geben.  Ein  dritter  zeigt,  wie  die  Klaviersuite 
bis  Bach  beschaffen  war.  Der  Stoff  wäre  unendlich.  Wäre  es  doch  schon 
eine  Neuigkeit  ersten  Ranges,  wenn  jemand  Ph.  E.  Bachs  oder  Friedemanns 
Schaffen  am  Klavier  vorführte,  oder  zwei  Spieler  Schuberts  vierhändige 
Werke  brächten.  Und  da  sollte  es  an  Zuhörern  fehlen,  wenn  ihnen  solche 
Genüsse  zu  einem  Honorar  geboten  werden,  das  beute  so  viele  gern  für 
wissenschaftliche  Vorträge  aufwenden?  Also  man  schaffe  eine  Volkshoch- 
schule für  praktische  Vorführung  aller  Meisterwerke! 
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141.  Theodor  Paul:  Syttemiiiiche  Sprecb-  und  Ge«(0(«tonbilduac.  Enter 
Teil.  Verlt(:  Julius  Haiosuer,  Bresliu. 

Der  bekannte  Bretitner  Cetsnttpidsfote  Theodor  Paul  zeift  aicb  In  seiner  knrz- 
lefaBten  Tonbildunplebre  als  ein  iuBent  belesener  Künstler,  tron  umraogrelcbem, 
solidem  Viesen  und  poBer  Erfsbrun(.  Sein  slimmpbysloloclscbes  und  pldsfogiscbes 
KSnnen,  sowie  seine  musikallscben  Kenntnisse  bat  er  in  Torliepndem  Buche  zu  einem 
System  konzentriert,  das  namentlich  Für  muslksllscb  Mlndertalentlerte  ein  pidsfotisches 
Lehrmittel  bietet,  nach  dem  zu  arbeiten  — bis  zu  einem  lewlssen  Gnde  — erfolg- 
Terbürpnd  sein  dürfte.  Das  Verk,  resultierend  aus  einer  Sammlung  von  Vortrigen, 
die  der  Verfasser  an  der  Breslauer  Gessngsakademie  gehalteo  bat,  behandelt  die  Sprach- 
nnd  Geasnptonbildung,  rerquickt  mit  «iner  allgemeinen  Musiklehre.  Durchaus  über- 
sichtlich snplep,  sowie  die  schwierige  Materie  von  einem  mSgiicbst  allgemein- 
begrifflicben  Standpunkt  aus  behandelnd,  eignet  sich  Pauls  Tonbildunplebre  im  Gegen- 
satz zu  den  meisten  Gesanpcbulen  für  den  Klaasenunterricht.  Der  Verfasser  teilt 
sein  Buch  in  zwei  Teile:  in  die  eigentliche  Tonbildung  und  die  Stimmbildung.  In  dem 
ersten  Teil  behandelt  er  hauptsicblich  die  resonsnziale  Herstellung  des  abstrakten 
Tones  und  das  eigentliche  Stimminstrument,  - bespricht,  sehr  richtig  und  logisch  von 
den  Atmungswerkzeugen  ansgebend,  die  Entwickelung  der  klingenden  Luft,  sowie  die 
Tltigkeit  des  Anbisse-  und  des  Ansatzrobrea.  Merkwürdigerweise  brinp  der  Verfasser 
gegen  den  ScbluB  der  ersten  Abteilung  seine  Belehrungen  über  das  Ansstzrohr  in 
direkte  Verbindung  mit  der  Kenntnisnahme  der  Sprachlaute  und  Artikulationsorpne. 
Dieser  vielleicht  luBerllche  Fehler  in  der  Anlage  des  Verkea  kann  nach  meinem  Dafür- 
halten leicht  zu  MiBverstindnissen  AnlsB  geben;  dies  um  so  mehr,  als  theoretisch 
nicht  stark  genug  darauf  bingevrieaen  werden  kann,  dsB  Bildung  der  Vokslform  und 
abstrakter  Ton  ginzllch  zu  trennende  Vorginge  sind.  In  dem  vorliegenden  Buche  tag 
diese  scharfe  Unterscheidung  um  so  nlher,  als  der  Verfasser  der  Sprecbtonbildung  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  widmet  und  die  Sprachlaute  in  ihrer  artikulatorlscben  Be- 
handlung gleichsam  als  Oberleitung  zu  dem  zweiten  Teil  .Die  Stimmbildung*  brinp. 
Abgesehen  von  dieser  Im  Interesse  einer  nicht  genug  zu  befürwortenden  Klarheit  in 
dieser  schwersten  aller  Studienmaterien  gemachten  Ausstellung,  bin  Ich  mit  der  ver- 
stindlgen  Art  seines  Vortrags  und  den  gesunden  Ansichten  Paula  prinzipiell  einverstanden, 
wenn  ich  auch  nicht  verslumen  mScbte,  vor  der  kategorischen  Bestimmung  des  gemein- 
samen Reglatertones  (f>)  zu  warnen.  Kein  Studium  Ist  von  den  subjektiven  Eigenschaften 
des  Menschen  so  abhingig  wie  prade  die  Stimmbildung.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
halte  Ich  die  Festlegung  eines  pmeinsamen  Regiatertones  für  eine  Gefahr.  Sehr  pt 
sind  die  Hinweise  auf  die  dringende  Notwendigkeit  der  Zwercbfellatmung,  besonders 
bezüglich  des  weiblichen  Geschlechts,  ferner  auch  diejenigen  über  die  resonsnziale 
Führung  der  klingenden  Luftsiule.  Die  Ansicht  des  Verfassers,  die  Erweckung  des 
Resonanzgefübla  Im  Kopfe  durch  die  nasalen  Klinger  m,  n,  ng  zu  erreichen,  halle  ich 


Digitized  by  Google 


237 

BESPRECHUNGEN  (BOCHER) 


ixntnlich  nicht  fOr  (lückUch.  In  meiner  Prexit  hebe  ich  mit  der  konzentrierten  Betonno( 
der  koneonentizchen  Naeelitit  keine  nennentwerten  Erfolge  ertieit.  In  den  welltni  meizteo 
Pillen  wurde  die  Bewegung  der  klingenden  Luftelule  eingeengt  und  vertteifi,  infolgedeszen 
der  Ton  spröde  und  hart.  Theodor  Paul  — dason  hin  ich  fibeneugt  — würde  dieser  seiner 
Meinung  nicht  so  starken  Ausdruck  gegeben  heben,  wenn  er  nicht  ebenratis  seine  Er- 
hbruogen  hinter  sich  bitte.  Den  zweiten  Teil  seines  Werkes,  .Die  Stimmbildung*, 
teilt  der  Verhaser  ein  in:  a)  die  Sprechtonbildung;  b)  die  Gesangslonbildung.  Tihrend 
er  Im  ersten  Abschnitt  dieses  Teils  sich  TemOnfiigerweise  fost  durchweg  an  das 
hllt,  was  Meister  Julius  Hey  in  dem  sprachlichen  Teil  seines  umfangreichen  Verkea 
.Deutscher  Gesangsunterricht*  in  lapidaren  Lehrsiuen  niedergelegt  bat,  vereinigt  er  die 
eigentliche  Toobildongslebre  in  glücklicher  Veise  mit  einer  allgemeinen  Muaiklehre 
und  teilt  diesen  Abschnitt  wieder  In  drei  Abteilungen:  a)  kurze,  allgemeine  Musiklehre; 
b)  die  Bildung  des  musikalischen  Resonaoziones;  c)  die  instrumentale  Bildung  der 
Stimme.  Der  Verfasser  behandelt  naturgemlQ  das  Kapitel  der  Mnsiklebre,  in  dem  er 
über  die  Noten,  Scblüssel,  Zeitdauer  der  Töne,  Rhythmus,  Tonarten,  loterralle,  Akkord- 
lebre,  Tempo,  Vortragsbezelcbnungeo  spricht,  |a  sogar  eine  Anzahl  muslkgeacbicbtlictaer 
Daten  bringt,  mit  denkbarster  Kürze.  Das  Obungsmaterial  für  die  Entwickelung  der 
Resonanz  ist  reich  und  mannigfaltig.  Im  Abschnitt  .Bildung  der  Gellufigkeit  und  Treff- 
sicherheit* bringt  er  nicbts_Neues,  ja,  er  bescbrlnkt  sich  vielmebr  nur  auf  Andeutungen, 
dem  Lehrer  damit  Gelegenheit  gebend,  aus  eigener  Erfohrung  das  Weitere  zu  ser- 
anlassen.  Das  letzte  Kapitel  bandelt  von  Auffassung  und  Vortrag.  Der  Autor  stellt  hier 
eine  Stlrkegrad-Skala  bzw.  Vortragslinle  als  ein  bisher  fehlendes  Notenzeichen  auf.  Das 
Zeichen  soll  den  Vortrag,  die  Auffasaung  des  Sttrkegrades  jedes  Tones  und  das  Ver- 
hiltnis  der  Slirkegrade  der  Töne  zueinander  bezeichnen.  Ich  muß  gestehen,  daß  mir 
die  NeuerHodung  Pauls,  als  den  Vortrag  schematisierend,  nicht  sympathisch  ist.  Auf- 
fassung und  Vortrsg  sind  persönlich,  das  persönliche  Empfinden  hat  sich  in  ihnen  sus- 
zuleben,  wenn  das  betrelfeode  Stück  einen  Eindruck  suf  die  Zuhörer  mscben  soll. 
Schreiben  wir  ein  für  allemal  aber  den  Ausdruck  durch  dieses  neue  Zeichen  vor,  so 
wird  der  Vortrsg  unpersönlich,  unnstürlich  und  unwirkssm.  — Theodor  Pauls  .Systematische 
Sprecb-  und  Gesangstonbildung*  ist  ein  Werk,  klein  an  Umfang,  doch  reich  an  Inhalt. 
Die  einfache,  natOrlicbe  Art  seiner  Diktion,  seine  pldagogisch  gesunden  Ansichten 
stempeln  es  zu  einer  erfreulichen  Erscheinung  in  der  Stimmblldung-Speziailiterator. 

Adolf  Göltmann 

H2.  Emst  Eiseitmaim:  Das  Urheberrecht  an  Tonkunstwerken.  Verlag: 
Dr.  Walther  Rothschild,  Berlin  und  Leipzig  1907. 

Diese  Schrift  erbringt  den  Nachweis,  daß  daa  Wesen  und  die  eigentlicbe  Be- 
stimmung der  Wort-  wie  der  Tonkunstwerke  darin  besteht,  zu  Gehör  gebracht  zu 
werden.  Es  sei  daher  ein  Abirren  vom  prinzipiell  festzubaitenden  Wege,  wenn  sich  die 
Urheberrechtsgesetzgebungen  an  rein  inßerlicbe  technische  Veranstaltungen  angescblossen 
bitten.  Druck,  Notenstich  uaw.  seien  doch  nur  die  technischen  Mittel  zum  Zweck, 
nimlicb  zur  Ermöglichung  einer  erheblichen  Verbreitung  des  Vortrages,  der  Aufführung  usw. 
Nur  die  Tatsache,  daß  hier  die  rein  wirtschaftlichen  Interessen  slirker  io  die  Erscheinung 
getreten  bzw.  von  den  Interessenten  betont  worden  seien,  lasse  es  erkllrlicb  erscheinen, 
daß  die  Gesetzgebungen  vom  rechten  Wege  suf  Holzwege  geraten  seien.  Das  Wesen 
der  Urbeberrechtsverletzung  bestehe  im  rechtswidrigen  Vortrag  des  Wort-  oder  Ton- 
kunstwerkes,  wlbrend  die  Herstellung  des  Druckes,  Notenstichs,  der  Scbailplatteo, 
Pianolarolleo,  Walzen  usw.  eigentlich  nur  sogenannte  Vorbereitungshandlungen  zum 
eigentlichen  Delikt  darstellen.  Indem  die  Gesetzgebung  dies  verkannt  habe,  bitte  sie 
die  Rollen  vertsuscht,  zum  Hauptdelikt  gemacht,  was  eigentlich  nur  Vorbereitungsfaktor 
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lei,  digegea  das  eigenlUche  Delikt  In  eine  untergeordnete  Stellung  gedringt.  Die  Schrift 
lieh  damit,  obwohl  der  Paragraph  nlrgendi  genannt  wird,  auf  $ 22  nnaeres  Geaeliea 
vom  16.  Juni  1901.  Denn  auch  hier  wird  xwlacben  zuliasigen  und  unzuliaaigen  Ver- 
vieinitigungen  unleracbieden,  je  nachdem  ob  aie  nur  der  mecbaniachen  oder  der  künat- 
lerlacben  Viedergabe  dienen;  nicht  die  Viedergabe,  daa  ZugebSrbringen,  die  Aufführung 
iat  daa  uniuliaaige,  sondern  die  Herateilung  der  Platten  usw.  Eiaenmann  bemüht  aich 
nun  weiter  um  die  Fixierung  der  mechanischen  Wiedergabe  im  Gegenaatz  zur  künst* 
leriscben;  es  kommt,  sagt  er  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung,  darauf  an,  ob  in  die 
Gesamtreibe  an  irgendeiner  Stelle  eine  künstlerische  Indlvidaalitit  eingreilt:  greift  eine 
solche  nirgendwo  ein,  so  Ist  die  Vermittlung  der  Aufführung  des  Tonkunstwerkea  eine 
rein  mechanische;  greift  hingegen  eine  künstlerische  Individualitlt  ein,  sei  es  an  welcher 
Stelle  zwischen  Komposition  und  Aufführung  immer,  so  hsndele  es  sich  dem  Wesen 
nach  um  eine  künslieriscbe  Wiedergabe,  gleichgültig,  welchen  künstlerischen  Grades. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  heraus  bilt  Eiaenmann  deshalb  die  Phonograpbenplalten, 
die  Phonolarolien  u.  dgl.  im  Gegenaatt  zu  den  gewSbnIicben  Drehorgei-Orcbestrlon-  u.  dgl. 
Platten  für  unzullasige  VervielfUdgungen.  M.  E bitte  Eisenmann  konsequenterweiso 
betonen  müssen,  daO  es  vom  Gesetz  schon  falsch  ist,  zwischen  künstlerisch  und 
mechanisch  in  der  Wiedergabe  zu  entscheiden;  denn  die  unerlaubte  Wiedergabe  selbst  Ist 
doch  das  eigentliche  Delikt,  und  dieser  Wiedergabe  dienen  ebensowohl  mechanische  wie 
kombiniert  mechanisch-künstlerische  Einrichtungen.  Ja,  mir  scheint,  die  Künstler  selbst 
werden  aich  die  künstlerisch  vollendeten  Vortrlge,  z.  B.  der  Phonola,  Mignon  usw.  lieber 
gefallen  lassen,  als  die  tot-mechanischen  Wiedergaben  nach  Dreborgelmanier.  Der  ganze 
J 22  des  Deutschen  Gesetzes  vom  16.  Juni  1601  ist  verfehlt  und  muß  fallen,  ehe  es  zu 
splt  ist!  Dr.  jur.  C.  Spohr 


MUSIKALIEN 

143.  Otto  HnlUng:  Konzert  (c-moll)  für  Klavier  mit  Begleitung  des 

Orchesters,  op.  43.  Verlag:  Wilhelm  Hansen,  Kopenhagen  und  Leipzig. 

Der  diniscbe  Komponist  Otto  Mailing  bat  mit  diesem  Konzert  ein  beachtenswertes 
Werk  geschaffen,  in  unserer  heutigen  Zeit  doppelt  beachtenswert  wegen  seiner  klaren 
Struktur  und  wegen  des  Umstandes,  daO  sein  SchOpfer  nicht  zu  den  enragierten  Disao- 
nanzenschwelgem  zu  xlhlen  scheint  und  uns  so  eine  ungesucbte,  natürliche  Musik  bietet, 
deren  thematischer  Gehalt  freilich  ab  und  zu  die  rechte  Bodenständigkeit  der  Eründung 
vermissen  llOt.  Der  Orcbesiersatz  ist  nicht  überlsden  und  weist  einige  glückliche  Epi- 
soden suf.  Dem  Sololnstrument  bitte  der  Komponist  in  Anbetracht  der  beute  so  ge- 
wsltig  gesteigerten  Technik  aber  wohl  etwas  mehr  Zutrauen  k6nnen;  der  Solist  wird  bei 
der  Wiedergabe  des  Konzertes  weniger  durch  immense  Technik,  als  durch  Akkuratesse 
und  Vortragsnuancen  gllnzen  k6nnen.  Der  musikalisch  wertvollste  der  drei  Sitze  ist 
der  erste.  Er  beginnt  mit  dem  folgenden  Thema  über  einem  Tremolo  c-g  im  Orchester: 
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du  lieb  Dieb  der  Oberdomininte  «endet.  Hier  unterbriebt  du  Klarier  du  Orcbeiter 
elnl(e  Male  ned  nimmt  dann  du  Hiupttbema  auf,  nnr  wenig  unteratStit  durch  du 
Strelcbqulntett  Ancb  du  Seltentbema,  du  itimmungiroll  und  nicht  ohne  melodiichen 
Reiz  iit,  wird  rom  Soloinitrument  hat  ganz  allein  rorgetrigen.  Die  Durchführung  bringt 
neben  den  Motiven  dei  ernten  Teili  auch  einige  neue  Gedanken,  die  nicht  immer  von 
beionderer  Orlginilitit  zeugen;  Klavier  und  Orebuter  Bnden  hier  dankbare  Aufgaben. 
Die  Reprtae,  vor  deren  Eintritt  eine  Kadenz  vorgeiehen  lat,  verllufl,  abgeuben  von 
einer  Kürzung  dei  Hiuptiitzei,  regulir,  und  nach  einer  Kadenz  gebt  der  Satz  mit  einer 
icbwnngvollen  Coda  zu  Ende.  Der  zweite  Satz,  ein  Notturno,  lat  io  aeioem  themitiichen 
Gehalt  wenig  bedeutend  und  will  uni  bier  und  da  ganz  leiie  an  Mendelaiobn  erinnern. 
Aber  du  Guze  lat  doch  nicht  ohne  Stimmung,  oimentlicb  da,  wo  du  Klavier  zu  dem 
eriten  Thema  eine  wiegende  AchtelBgur  auaführt.  Im  Finale  führt  ein  Uniaonolauf  in 
du  lebhaft  dabinBiegende  ernte  Thema,  zu  dem  du  in  f-moll  einen  achSnen  Gegenaatz 
bildet.  Mailing  macht  dann  im  folgenden  von  dieaem  f-molI-Thema  gucbickten  Gebrauch: 
bald  erklingt  cs  getragen,  bald  abgeitoOen,  bald  im  Orcheiter,  bald  Im  Klavier.  Im  fol- 
genden ericheint  du  Einleitungamotiv  und  führt  una  nach  cii-moll,  in  welcher  Tonart 
du  Hauptthema  von  Fagott  und  Violoncello  intoniert  wird;  die  Stelle  klingt  etwas  über- 
raachend.  Auch  der  Anfang  den  zweiten  Tbemu  zeigt  lieb  vorübergehend,  bii  endlich 
o-moll  wieder  erreicht  wird  und  damit  die  Repriie  einietzt,  die  regelmlOig  verllufl  und 
du  Ganze  schnell  zum  Abschluß  bringt  Max  Puttmaon 

144.  Max  I/Cwandowuky:  Lieder  und  Gesinge;  op.  0—16.  Vetlag:  D.  Rabterr 
Leipzig. 

Ver  auf  einmal  vierzig  Lieder  in  die  Teil  schickt,  muß  etwu  Gewichtiget  zu 
ugen  haben  oder  llnft  Gebhr,  als  Vielschreiber  zu  erscheinen.  Ich  weiß  und  kenne 
von  Mu  Lewudowsky  bisher  nichts,  angeslcbta  dieser  Lieder  stehe  ich  aber  nicht  an, 
ein  aoiprecheodes  Talent  in  ihm  zu  aehen  und  ihm  großen  Fleiß,  sowie  ein  steigendes 
technisches  KOnnen  ohne  weiteres  zuznsprechen.  Aber  die  Klippe  des  Vielschreiberodiumi 
ist  freilich  nicht  durchaus  glücklich  umschllft.  Die  meisten  dieser  Lieder  gleichen  einan- 
der ln  ihrer  Aufmachung  fast  aufs  Hur.  Ganz  gewiß:  fast  durebgehends  schreibt  der  Ton- 
setxer  eine  warme,  sang-  und  dankbare  Melodie.  Platitüden  werden  durchaus  mit  Ernst 
vermieden.  Aber  die  Begleitung  ist  zumeist  alltiglicb  und  besteht  viel  zu  oft  aus  ge- 
brochenen Akkorden.  Ganze  Reiben  von  Liedern  bauen  sich  allein  auf  dluem  Ge- 
staltungsmittel aufi  Dazu  ist  die  Harmonik,  wenn  auch  offenbar  absichtlich  maßvoll 
und  einfach  gehalten,  doch  oft  etwu  gar  zu  dürftig.  Tonika,  Dominante  — und  viel  zu 
hluflg  der  verminderte  Septimenakkord  — man  braucht  nicht  gerade  ein  musikalischer 
Augur  zu  sein,  um  hierbei  zu  denken:  . . . AUerweltskochwiaurleln I Harmonische 
Ausgrilfe  Ina  bewlhrte  Neuland  — die  immerhin  von  ungeRhr  (wenn  auch  selten)  einmal 
anflaucben  — arirken  da  ordentlich  wie  ein  kühnes  Wagnis.  Seltiam  mutet  es  an, 
daß  ziemlich  biuBg  die  Diktion  nicht  einwandfrei  ist.  Für  mein  Gefühl  werden  Lieder, 
die- ser  al  - ten  Te-ras-se 


in  denen  es  heißt:  jhhhhhhl  htj,  .Hier  liege  ich  auf  dem 
Früblingshügei*,  .Müskathyazintben*,  .ein  aebSner  Stern  geht  auf  In  meiner  Nacht*, 
.tSnet  jidoch  wieder  . . .*  (I)  usw.,  als  Kunstwerke  einfach  nnmüglich.  Dies  sind  nur 
Stichproben,  es  findet  sich  manches  mehr  von  dieser  Art.  Bei  dem  sonst  augen- 
scheinlichen Ernst,  der  sich  auch  in  der  Wahl  der  Texte  (Keller,  Stotm,  MBrlke,  Hebbel, 
C.  F.  Meyer  u.  a.)  deutlich  ausprigt,  und  bei  dem  Im  allgemeinen  technisch  zuverliasigen 
KSnnen  — nur  hin  und  wieder  IlufI  eine  Leere  oder  eine  kleine  Unebenheit  mit  unter 
(so  ln  Op.  16  No.  7 bei  .schwillt*,  oder  In  op.  9 No.  2 bei  .Leiden*)  — muß  eine  solche 
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•chlecbte  Diktion  eini|ermillen  befremden.  Eine  gtnze  Anzibl  von  den  Liedern  tcbeidet 
meinem  EmpSnden  nach  infoi(e  dieser  Mlngel  aus  dem  Kreise  des  Beacbtenswerten  glnslicb 
ans.  Diejenigen,  die,  wenn  auch  ohne  gerade  bedentend  in  sein,  mir  doch  geinngen  and  mehr 
oder  minder  gebrsucbsfibig  zu  sein  scbeinen,  seien  dagegen  bler  nun  genannt  Es  sind  dies 
nach  meinem  Dafürbslten:  op.  9 No.  1 (.Sang  das  Mlgdiein*)  und  allenhils  aus  diesem 
Opus  noch  No.  4 (,B5ser  Zauber*);  vibrend  No.  5 (.Das  tiefe  Klmmeriein*)  recht  dBrr, 
gequlit  und  pbantasieios  ist  Dann:  op.  10  No.  I,  2 und  4,  op.  1 1 No.  2 (.Ein  StOndlein 
wobl  vor  Tag*),  4 (.Um  Mlttemacbt*  — eines  der  besten)  und  allenfalls  Nr.  5 (.Gesang 
Weylas*),  das  frelllcb  gegen  Hugo  Wolf  sehr  abfillt  Op.  12  No.  1 (.Gebet*)  und  3 
^.Sommerbild*)  zlblen  zu  den  besten  Liedern  Lewandowskys.  Op.  13  Nr.  2 und  3,  be- 
sonders aber  op.  14  No.  I (.Russiscbea  Lied*),  dann  op.  15  No.  3 (.Gasei*,  viedemm 
eine  woblgelungene  Nummer),  No.  4 und  5 (Druckfebler  bei  .Liebe*?),  und  scblieBIicb 
op.  16  No.  1 (.Die  fHiben  Grtber*  — das  weitaus  beste  unter  allen),  daneben  die  all- 
tlgllcberen  No.  2 und  3,  No.  4 (obwohl  ich  auch  hier  die  Diktion  .biben  ihn  nie  er- 
scbSttert*  nicht  für  gut  halte),  No.  6 (.An  die  Entfernte*)  und  allenfalls  noch  No.  8 
(.Geh  fort*).  Dies  ist  die  Ausbeute  fQr  eine  binsichtllch  der  Sicherheit,  Reinheit  und 
Feblerlosigkelt  eines  zu  verdffentlichenden  Liedes  anspruchsvollere  Beurteilung,  wie  sie 
eine  Zeitscbiifl  von  den  Tendenzen  der  vorliegenden  mir  zu  erfordern  scheint  Immer- 
hin noch  eine  reiche  Ernte,  wenn  von  vierzig  Blumen  eines  Gartens  belnshe  die  Hüfte 
zum  PBiicken  taugtl  WIre  es  auch  eine  starke  Verkennung  der  Bedeutung  des 
Schaffens  unserer  hervorragenderen  Liederkomponisten,  der  StrauB,  Pfltzner,  Schillings, 
Streicher,  Wollf  usw.,  wollte  man  Lcwandowsky  auch  nur  in  ihre  Nihe  rücken,  oder  über- 
haupt zu  den  Bedeutenderen  zlblen  (srie  dies  bereits  geschehen  istl),  so  scheint  mir  doch 
Im  Sinne  und  Umfange  meiner  vorstehenden  Ausführungen  dieser  Tonsetzer  der  Be- 
achtung ernsterer,  nicht  z u anspruchsvoller  Musikfreunde  recht  wohl  würdig  zu  sein. 
Aber  fteillch  heiBts  gar  sehr:  mit  Vorsicht  und  mit  Auswahl  ihn  gebrauchen.  Besser 
für  den  Tonsetzer  wire  es  sicherlich,  wenn  die  Verbreitung  einer  ganzen  Anzahl  dieser 
Lieder  unterbliebe,  damit  nur  die  gelungenen  bekannt  würden.  Allzuviel  ist  ungesund  — 
in  jedem  Sinne  des  Wortes.  Alfred  Schattmann 

145.  Ernesto  KBhIer:  Concerto  per  Flauto  con  accomp.  di  Piano,  op.  97. 

Verlag:  Jul.  Helnr.  Zimmermann,  Leipzig. 

WüBie  ich  nicht,  daß  der  Komponist  als  erster  Flütist  an  der  Petersburger  Oper 
wirkt  und  daß  dieses  Konzert  erst  kürzlich  erschienen  ist,  so  würde  ich  es  für  ein  Er- 
zeugnis des  ersten  Drittels  des  19.  Jahrhunderts  halten,  so  barmlos-altmodlach  ist  es;  es 
hat  meines  Erachtens  nur  Wert  als  Obuogsmaterial  für  etwas  vorgeschrittene  Schüler, 
die  auch  gelegentlich  damit  zeigen  künnen,  daß  sie  sich  eine  hübsche  Technik  schon 
angeeignet  haben. 

146.  J.  W.  Ket^bergen:  Quartett  für  Klavier,  Violine,  Viola  und  Vloloncell. 

op.  6.  Verlag:  Ries  und  Erler,  Berlin. 

Trotzdem  ich  die  sorgflltige  und  kunstvolle  Arbeit  in  diesem  Quartett  aufrichtig 
bewundere,  vermag  ich  mich  doch  nicht  dafür  zu  begeistern:  die  Themen  sind  gar  zu 
blutloa,  gar  zu  sehr  der  Reflexion  entsprungen.  Selbst  das  Scherzo  bat  wenig  Ursprüng- 
lichkeit. Gar  zu  mager  ist  die  geistige  Ausbeute,  die  man  aus  allen  vier  Sitzen  gewinnt. 

Wilhelm  Altmann 

147.  Maximilian  V.  Ambroa:  Zwei  Lieder,  op.  49.  Musikverlag  Dr.  Heinrich  Lewy, 

München. 

Zwei  Salonlieder  (das  eine  ist  die  Vertonung  eines  lehrhaften  Gedichtes  von  Blüth- 
gen  und  dss  andere  hat  ein  belangloses  Produkt  von  einem  unbekannten  Autor  zur  Unter- 
lage), von  denen  sich  nur  sagen  llßt,  daß  sie  nicht  gut  sind.  Arno  Nadel 
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Aus  deutschen  Musikzeitschriften. 

SIGNALE  FÜR  DIE  MUSIKALISCHE  WELT  (Leipzig)  1W7,  No.  54-58.  - 
Detlef  Schultz  stellt  in  dem  Gedenkartikel  .Edvard  Grieg  f*  (No.  54)  den  Kom- 
ponisten hauptsichlich  als  Volks-  und  Heimatskünstler  dar.  — Fritz  Prelinger 
bespricht  unter  dem  Titel  .Tschechische  Musik*  (No.  55)  Werke  von  J.  B.  FSrsler, 
Karl  Bendl,  E.  Kraus,  Zdenko  FIbicb,  Fr.  Cemy,  Alois  Jiranek,  F.  OndHiek,  Vit£zslav 
Novdk  und  Oscar  Nedbal.  — Zu  Weingartners  Ernennung  zum  Wiener  Hofopem- 
direktor  werden  die  Aufsitze  .Mahler  — Weingartner*  von  Ludwig  Karpath  und 
.Berlins  Verlust  — Wiens  Gewinn*  verdlfentlicht  (No.  56).  — In  dem  Aufsatz 
.Der  Marktwert  ausübender  Tonkünstler*  (No.  57)  sagt  August  Span ulh;  .Man 
ist  ungerecht,  wenn  man  die  Schuld  an  dem  Kardinal-Obel  unseres  Konzertlebens 
den  Geschlfisleuten  allein  zuschreibt.  Sie  machen  nur  Heu,  solange  die  Sonne 
scheint,  und  der  Grund  des  Obels  sitzt  tiefer,  in  dem  allzu  verbreiteten  Wunsche, 
durch  öffentliches  Auftreten  indirekte  Vorteile  zu  erlangen  und  der  eigenen  Eitel- 
keit zu  frönen  , . . Wer  also  Sturm  laufen  möchte  gegen  die  Konzert-Geschlfls- 
leute,  sollte  sich  besinnen  und  erst  einmal  den  zahllosen  unreifen  Konzert- 
Aspiranten  auf  die  Finger  klopfen.*  — August  Spanuth  bespricht  ausführlich  die 
vor  kurzer  Zeit  erschienenen  .Familienbriefe  von  Richard  Wagner*.  — Ein  kurzer 
Nachruf  auf  Keisenauer  wird  unter  der  Oberscbrift:  .Alfred  Reisenauer  f*  von 
A.  Spanuth  veröffentlicht.  — Im  ersten  Kapitel  der  .Glossen  zur  musikalischen 
Kultur*  (No.  58)  empüehlt  Wolfgang  A.  Thomas,  .schlecht  oder  auch  mißig 
begabte  Kinder*  nicht  mit  Klavier-  und  Geigenunterriebt  zu  plagen,  aber  durch 
die  Schule  und  durch  Privatlehrer  zu  Zuhörern  erziehen  zu  lassen.  Im  zweiten 
Kapitel  (No.  56)  sagt  Thomas,  daß  von  einer  .Überschwemmung  mit  musikalischen 
Genüssen*  .tatslchlich  nur  in  den  großen  Musikzentren,  voran  Berlin,  ernstlich 
die  Rede  sein*  könne.  .Wenn  in  kleineren  Provinzstidten  von  einem  die  Nach- 
frage weit  übersteigenden  Angebot  gesprochen  wird,  so  kommt  das  eben  von 
einem  bedenklichen  Mangel  an  wirklichen  Freunden  der  Musik,  die  zuhören 
können.*  Thomas  wünscht,  daß  die  Kosten  der  Veranstaltung  von  Konzerten 
durch  Einsebrinkung  der  Reklame  und  durch  unentgeltliche  oder  wohlfeile  Über- 
lassung von  der  Stadt  gehörigen  Sllen  verringert  werden  möchten.  Die  Werke 
der  großen  Genies  sollten  in  den  kleinen  Stidten  öfter  durch  einheimische 
Musiker  und  einheimische  Musikvereine  aufgeführt  werden.  Erfreulich  sei,  daß 
sich  jetzt  zuweilen  ein  .Verlangen  nach  kürzer  dauernden  Konzerten*  lußert. 
Für  wichtig  hilt  der  Verfasser  es  auch,  Werke  aus  alteren  Zeiten  aufzufübren. 
Absolute  historische  Treue  sei  aber  im  Konzertsaal  ebensowenig  wie  im  Theater 
zu  fordern;  die  Hauptsache  sei,  daß  der  .ewige  Gehalt  eines  Kunstwerkes*  von 
dem  Hörer  erkannt  werde.  Das  drille  und  letzte  Kapitel  hat  den  Untertitel  .Was 
soll  uns  Kritik?*  (No.  60)  und  weist  auf  die  Bedeutung  der  Kritik  bin,  die  der 
großen  Masse  das  Kunstwerk  erklirt  und  dessen  Stellung  in  der  Kunstgeschichte 
bestimmt.  — August  Spanuth  gibt  in  dem  Aufsatz  .Wagner  im  Konzertsaal?* 
(No.  58)  einen  großen  Teil  der  Ausführungen  wieder,  mit  denen  Walter  Damroscb 
VII.  16.  16 
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einem  Chicagoer  Interviewer  gegenüber  die  Aulfübrung  von  Wagnerschen  Werken 
' im  Konzertsaal  rechtfertigen  wollte.  Spanuth  spricht  sich  dann  gegen  die  Ansicht 
aus,  »daß  wegen  der  unüberwindlichen  und  oft  Ilcberlichen  Unzulänglichkeit  der 
szenischen  Darstellung  nunmehr  Konzertaufführungen  vorzuziehen  seien.* 
VEREINIGTE  MUSIKALISCHE  WOCHENSCHRIFTEN  (Leipzig)  1907,  No. 37 
bis  42.  — In  seiner  .biographischen  Studie*  .Frederick  Delius“  (No.  35—37)  sagt 
Max  Chop:  .Fredcrick  Delius  ist  ein  Pfadfinder,  er  kann  unter  den  Lebenden 
als  einer  der  wenigen  Selbstindigen  gellen,  denen  es  geglückt  ist,  die  seit  Wagner 
und  Liszt  noch  wesentlich  vergrößerte  musikalische  Form  mit  wirklich  neuem, 
tönendem  Gehalt  gefüllt  zu  haben*.  — In  dem  Aufsatz  .Eine  neue  Notenschrift. 
Für  und  Wider*  (No.  37)  kritisiert  Franz  Dubitzky  das  .natüriiche  Notensystem* 
von  Gustav  Neubius.  — Richard  Sternfelds  Aufsatz  .Ehrt  eure  deutschen  Meister*, 
wendet  sich  gegen  einen  von  angesehenen  Tagesblittem  zur  Feier  der  25.  Wieder- 
kehr des  Tages  der  ersten  Aufführung  des  .Parsifal*  verölfentlicbten  Artikel,  der 
mehrere  falsche  Behauptungen  entbllt.  — Hugo  Riem  an  n beginnt  unter  der  Über- 
schrift .Die  Melodik  und  Rhythmik  der  Minnesinger*  eine  Besprechung  der 
Aubry’scben  Ausgabe  von  Baude  de  ia  Quariöre's  .Chanson  de  Bele  Ailis* 
(No.  38;  Fortsetzung  folgt).  — A.  N.  Harzen-Müller  veröirentlicbt  den  Aufsatz 
.Wilhelm  Friedemann  Bach  nicht  Komponist  von  ,Kein  Hilmeben  wichst  auf 
Erden“.  Nach  eingehender  Begründung  der  Ansicht,  daß  W.  Fr.  Bach  das  Lied 
weder  gedichtet  noch  komponiert  habe,  schreibt  der  Verfasser;  .Da das  unter  Wilb. 
Friedemanns  Namen  gehende  Lied  sowohl  textlich  als  auch  musikalisch  zu  den 
schönsten  und  wertvollsten  gehört,  welche  wir  überhaupt  haben  und  kennen,  so 
daß  es  einen  Ehrenplatz  unter  den  deutschen  Volksliedern  gehört,  so  ist  es  wahrlich 
mehr  als  bloße  Neugierde,  endlich  einmal  zu  wissen,  wer  der  Komponist  des- 
selben istl  Eine  Antwort  auf  diese,  von  der  ganzen  deutschen  Musikwelt  berechtigter- 
weise gestellte  Frage  erwarten  wir  nunmehr  von  dem  Carl  Rübleschen  Musikverlage 
in  Leipzig,  welcher  das  Gedicht  zuerst  als  von  W.  Wegener  gedichtet  und  von 
Wilb.  Friedemann  Bach  komponiert  herausgegeben  bat!  Er  allein  weiß  )a  die 
Quellen  für  jene  falschen  Angaben!  Der  genannte  Verlag  antwortete  mir  persönlich 
s.  Z.  auf  meine  mehrfachen,  im  Interesse  der  Sache  gestellten  Anfragen  folgendes: 
,Zu  wiederholten  Malen  traten  Sie  an  uns  bez.  Auskunft  über  Friedemann  Bach; 
»Kein  Hlimcben  wichst  auf  Erden»  heran.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  wir  bis  jetzt 
noch  nicht  orientiert  sind,  was  für  ein  Interesse  an  der  Sache  vorliegt,  geben  wir 
prinzipiell  über  unsere  Verlagswerke  an  Fernstehende  keine  Auskünfte,  da  wir  der- 
artige Angelegenheiten  als  Geschiftsgebeimnisse  betrachten**.  Am  Schluß  macht 
Müller-Harzen  einige  Einwendungen  gegen  dieses  Schreiben.  — In  dem  Aufsatz 
.Schematismus  in  der  zeitgenössischen  Opernproduktion*  (No.  39)  sagt  H.  Graf, 
daß  auch  heute  noch  die  Opern,  besonders  die  Textbücher,  vielfach  nach  Schablonen 
gearbeitet  werden  und  daß  .die  Inszenierung  und  die  landesübliche  Darstellungs- 
weise* ebenfalls  noch  .in  uralter  Tradition  verharren*.  — Richard  Sternfeld 
veröffentlicht  einen  warm  anerkennenden  Aufsatz  .Zu  C.  Fr.  Glasenapps  60.  Geburts- 
tag* (No.  40).  — Otto  Erich  Deutsch  druckt  in  dem  Aufsatz  .Schumanns  erfolg- 
lose Bewerbungen  in  Wien“  zwei  sehr  interessante  Aktenstücke  ab,  die  zuerst  Karl 
Glossy  in  der  .Österreichischen  Rundschau*  veröffentlicht  hat.  Schumann  bat  am 
2.  November  1838  in  einem  hier  mitgeteilten  Gesuch  um  die  behördliche  Erlaubnis, 
seine  4'.s  Jahre  vorher  in  Leipzig  begründete  Zeitschrift  in  Wien  zu  verlegen. 
Dann  wird  ein  von  den  Behörden  eingeholtes  Gutachten  abgedruckt,  das  der  Zeit- 
schrift Scbumai^s  jeden  Wert  abspricht  und  Schumann  als  einen  .volistlndig  un- 
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bedeutenden“  Mann  hinstellt,  der  al«  Klavierspieler  nicht  mehr  könne  wie  Hunderte 
Dilettanten  in  Wien,  als  Kompositeur  »nicht  ein  einziges  beachtenswertes  Stück 
berrorzubringen  gewußt“  habe  und  nur  durch  die  ihm  von  Mendelssohn  ge- 
schenkte Teilnahme  zur  Anerkennung  gelangt  sei.  Mendelssohn  habe  »die  Ge- 
ringschltzung,  die  er  für  den  Herrn  Schumann  hegen  muß“,  offenbar  nur  aus 
»Gutmütigkeit*  und  »bloßer  Menschenfreundlichkeit“  »überwunden“  und  Schumann 
nur  gefördert,  damit  dieser  eine  Existenz  flnde,  die  ihm  die  Heirat  Clara  Wiecks 
ermöglichen  würde.  Infolge  dieses  Gutachtens  wurde  Schumanns  Gesuch  ab- 
gelehnt, und  er  kehrte  im  April  1838  nach  Leipzig  zurück.  Am  Schluß  berichtet 
Deutsch  kurz  über  die  spiteren  Beziehungen  Schumanns  zu  Wien.  — In  dem 
Aulsatze  »Zwischen  ,Monismus*  und  ,Dualismus‘“  bespricht  Eugen  Schmitz  an 
der  Hand  des  Buches  »Die  Zukunft  der  Musiktheorie  und  ihre  Einwirkung  auf  die 
Praxis“  von  Georg  Capellen  den  Streit  zwischen  den  sog.  »Dualisten“,  die  »Dur 
und  Moll  für  ebenbürtig  ballen,  also  eine  zweiheitlicbe  Basis  der  Harmonik  an- 
nebmen“  und  den  sog.  »Monisten“,  die  »den  Mollakkord  für  etwas  Abgeleites  erküren, 
also  den  Durakkord  als  einheitliche  Basis  der  Harmonik  aufstellen“.  Den  »Grund- 
gedanken“ des  Monismus  hilt  Schmitz  für  richtig  und  für  »praktisch  ersprießlich*. 
Er  glaubt  aber,  daß  Capellens  Versuche,  ein  »künstlerisch  und  wissenschaftlich 
brauchbares  Harmoniesystem  aufzubauen“  »noch  nicht  als  gelungen  bezeichnet 
werden“  können,  und  daß  Capellen  einige  »bedeutende  Errungenschaften  Riemanns 
wieder  freigibt“. — Eugen  Segnitz  nennt  in  dem  Nachruf  »Alfred  Reisenauer“  (No.  42) 
den  Verstorbenen  »einen  der  größten  Pianisten  seiner  Zeit  und  als  Künstler  wie  als 
Mensch  gleicherweise  achtens-  und  liebenswert*.  Er  findet  Ähnlichkeit  zwischen 
Reisenauer  und  dem  »Maler  der  Romaniia“  Philipp  Otto  Runge  (1777—1810). 
Ober  den  Komponisten  Reisenauer  sagt  Segnitz:  »Er  war  der  geborene  Lyriker 
und  wußte  wie  der  Besten  einer,  den  Gefühlsinbalt  einer  Dichtung  von  Grund  aus 
zu  erschöpfen.“  »Weil  über  hundert  Lieder . . .,  außerdem  auch  Variationen  für 
großes  Orchester  sind  Manuskript  geblieben“,  weil  Reisenauer  infolge  seiner  großen 
Gewissenhaftigkeit  »von  einem  gewissen  Mißtrauen  gegen  seine  Werke  erfüllt“ 
gewesen  sei.  — W.  Freudenberg  spricht  in  dem  Aufsatz  »Die  Aufgabe  des 
Chorgesangs  in  der  protestantischen  Kirche“  u.  a.  die  Ansicht  aus,  daß  »ein 
Kirchengesang  In  protestantiscnem  Geiste  . . . vor  allem  auf  das  Festhalten  einer 
sinngemißen  Deklamation  zu  achten“  habe.  Auch  mOße  »der  musikalische  Haupt- 
gedanke .. . sich  periodisch  und  metrisch  mit  dem  Hauptgedanken  decken 
und  aus  ihm  gleichsam  hervorzuquellen  scheinen“,  Freudenberg  wünscht,  daß, 
wie  in  früheren  Jahrhunderten,  »an  großen,  tonangebenden  Kirchen  nur  solche 
Musiker  zu  Dirigenten  berufen  werden,  die  auch  imstande  sind,  selbst  etwas  Gutes 
zu  schaffen“,  damit  begabte  Musiker  durch  die  Möglichkeit,  ihre  Werke  sogleich 
aufzuführen,  angeregt  würden,  liturgische  Musik  zu  komponieren.  Die  Mitwirkung 
lebender  Komponisten  sei  zur  Hebung  der  Kirchenmusik  dringend  erforderlich; 
denn  »das  Aufhören  des  Neuschaffens“  führe  »auf  allen  Gebieten  zu  Stillstand  und 
Rückgang“.  Bach  sei  zwar  »der  größte  protestantische  Kirchenkomponist“;  aber 
er  habe  »nur  weniges  geschrieben,  was  man  in  der  jetzigen  Liturgie  brauchen  kann“, 
und  die  Aufführung  seiner  »bedeutenderen  Motetten“  sei  für  die  Kirchenchöre 
zu  schwierig.  Fr.  empfiehlt  auch  die  Schaffung  einer  von  der  obersten  Kirchen- 
bebörde  zu  wihlenden,  aus  Musikgelehrlen  und  Musikern  bestehenden  »Kommission 
zur  Prüfung  neu  komponierter  Gesinge“.  Die  von  dieser  Kommission  ausgewihlten 
Werke  müßten  in  periodischen  Lieferungen  herausgegeben  werden.  — j.  Baunack 
weist  auf  »Anklinge  an  des  Euripides  , Iphigenie  bei  den  Tauriern'  im  Text  von 
Beethovens  ,Fidelio‘“  hin.  Magnus  Schwantje 
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BREMEN:  Im  Stidnbeater  hnd  die  Uriuf-! 

fübrung  de«  Goelbescben  .Dt«  Jibr-j 
m«rki«re*l  zu  Plundertwellen*  «I«  nrnilk- > 
drtmiliicbes  Genrebild  in  der  Beerbeitung  des 
Textes  von  Emli  Po  bl  ststt,  zu  der  Prof.  Vilbetm 
Freudenberg  (Beriin)  eine  sehr  feine,  zumeist 
suf  lebendigem  Tsnzrbytbmus  bsslerende  und  ' 
Tolkstfimiicb  cbsrakteritierte  Musik  gescbslfen 
bst.  Der  Msrkttrubel  dieser  Szenen  wird  durch 
des  Goetbescbe  Lied  an  den  Mond,  in  einem 
eiofacben  und  stimmungsvollen  Terzett,  unter- 
brocben.  Damit  wird  zwar  der  satiriscbe  Cba- 
rakier  des  gegen  dieEmpBndsamkeltder  Vertber- 
Zeit  gericbteien  derben  Pasinacbtspieis  im  Cha- 
rakter Hans  Sachsens  durchbrochen,  aber  diese 
Satire  ist  doch,  ebenso  wie  die  vieien  iiierar- 
historiscben  Anspieiungen  überhaupt,  unserem 
heutigen  Publikum  fremd.  Die  Szenen  wirken 
durch  ihren  ausgelassenen,  harmlosen  Stimmungs- 
reiz,  und  der  wird  durch  das  empBndsame  Mond- 
terzett wirksam  kontrastiert.  Sieber  ist  die  mit 
Geist  und  Humor  instrumentierte  Musik  Freuden- 
bergs künstieriscb  durchaus  von  feinem  Ge- 
schmack und  ein  wobituender  Gegensatz  zu  der  I 
groben  Operettensuebt  unserer  Zeir,  die  in  I 
Walzertrlumen  und  Opernbillen  immer  mebrl 
auch  die  ernsten  Stadttbeaietbübnen  beimsuebt.  i 
Dr.  Gerb.  Heil  me ra  i 

BRÜSSEL:  .Les  Jumeaux  de  Bergame*(Die 
Zwillinge  von  Bergamo),  komische  Oper  in  I 
zwei  Akten  nach  Florian  von  Maurice  Ldna, 
Musik  von  Emile  Jaques-Dalcroze,  erlebte 
ihre  erste  Aufführung  am  Monnaie-Tbeater. 
Die  überaus  einfache  Handlung  eignet  sieb  be- 
sonders für  ein  Ballet  und  ist  zu  solchem  bereits 
fiüber  verwendet  worden.  Dem  Librettisten  >*(| 
es  ob,  Szenen  zu  icbaffen,  die  dem  Talente  eines  < 
Musikers  wie  Oalcroze  zusagten.  Dies  gelang  | 
ibm  vortrelflich,  denn  die  Hauptpersonen  der  I 
Handlung,  der  liiere  Harlekin,  der  Rosette  liebt,  I 
und  der  jüngere,  den  Ndrine  eifersüchtig  Hebt,  j 
«eben  sich  zum  Verwechseln  Ibniicb  und  rufen  | 
dadurch  die  komischsten  Szenen  hervor,  ab- 1 
wechselnd  mit  LIebesergOasen,  Ausbrüchen  von  - 
Kummer,  Zorn  und  Freude.  Bewunderung«-  ’ 
würdig  ist,  wie  Daictoze  alle  diese  Eropflndungen  ! 
schildert,  und  besonders,  wie  er  die  Mimik  In 
TOnen  malt  durch  geschickte  Klaogkombinationen 
und  überaus  interessante  Rhythmen.  Die  zwei 
Akte  sind  getrennt  durch  ein  llngeres  sympho- 
nisches Zwischenspiel,  das,  wahrscheinlich  im 
Hinblick  auf  Konzertaufführungen,  ziemlich  aus- 
gedehnt Ist  und  in  brillanter  Instrumentation  die 
Hauptmotive  behandelt.  Nina  Fallero-Dal- 
croze,  die  bekannte  Konzertslngerin,  machte  mit 
der  Rosette  Ihren  ersten  Bübnenversuch,  der 
vollauf  glückte.  Neben  ihr  sind  als  gleich  vor- ! 
trefflich  zu  nennen  Mlle.  Symiane  (Ndrine) j 
und  die  Herren  Decliry  und  Dua  (die  beiden 
Harlekine).  Felix  Velcker  ! 

DRESDEN;  Die  dritte  Gesamtaulführung  von 
Richard  Wagners  .Ring  des  Nibelungen* 
wurde  im  Künlgllchen  Opernhause  io 
gewohnter,  würdiger  Weise  heraurgebrscbl, 
wobei  die  Herren  Hagen  und  Malats  sich 
in  die  musikalische  Leitung  teilten,  ob- 
wohl meinem  EmpBndeo  nach  ein  solcher 
Zyklus,  der  doch  als  ein  Ganzes  auch  io  der 


Reproduktion  erscheinen  soll,  unter  eines 
einzigen  Dirigenten  Leitung  stehen  müßte. 
Frlulein  Tervani,  Eber  deren  erfolgreiches 
Debüt  ich  bereits  berichtete,  gastierte  weiterhin 
als  Maddslena  In  Verdt’s  .Rigolctto*  und  wurde 
für  die  Hofoper  verpflichtet.  Herr  Sembach 
fügte  den  Herzog  In  .Rigoletto*  und  den  Faust 
in  Gouood's  .Margarethe*  seinem  Repertoire  neu 
ein.  — Im  Zentraltbeater  bat  Dreaden  seit 
Beginn  dieses  Jahres  dank  den  Bemühungen 
des  Direktors  Alexander  Rotter  eine  Operette 
ersten  Ranges,  die  sich  immer  mehr  die  Gunst 
des  Publikums  erobert.  Nachdem  überraschenden 
Erfolge  von  Leo  Falls  .Fidelem  Bauet*,  der 
mehr  als  fünfzig  Aufführungen  zu  verzeichnen 
batte,  brachte  die  Direktion  Franz  Leb  Ir  a 
neue  Operette  .Der  Mann  mit  den  drei 
Frauen*  heraus  und  erzielte  damit  zwar  keinen 
sensationellen,  aber  doch  einen  freoodlicben  Er- 
folg. Die  Musik  steht  an  aparterMelodik  und  guter 
Faktur  zweifellos  weil  über  der  .Lustigen 
Witwe*,  und  die  Partitur  beweist,  daß  Leblr  hier 
auf  .Reißer*  verzichten  und  dafür  eine  künst- 
lerisch wertvolle  Arbeit  bieten  wollte,  aber  die 
Scbwlchen  des  Textbuches  sind  so  augenflillig, 
daßder  Komponist  und  sein  Weik  daruntersehr  zu 
leiden  haben.  Die  Aufführung  war  von  Direktor 
Roller  prlcbtlg  inszeniert  und  von  Georg 
Pittricb,  dem  hochbegabten  und  energischen 
Kapellmeister  des  Zeniralihealers,  musikalisch 
vortrefflich  voi  bereitet.  In  den  Hauptrollen 
ragten  die  Damen  Merviola,  Triebel-Hor- 
sten  und  Gonia,  sowie  die  Herren  Loewe, 
Aigner  und  Siegmund  hervor. 

P.  A.  Geißler 

FRANKFURT  a.  M.:  Von  zwei  Gastspielen 
^ auf  Engagement  bat  vorzugsweise  dasjenige 
einer  stimmlich  sehr  begabten  und  sorgsam  ge- 
schulten Koloraiurslogerln,  Frau  Goette  von 
Berlin,  als  Verdlscbe  Traviata  Beifall  und  gute 
Erwartungen  eiwecki;  schauspielerische  Gaben 
der  Künstlerin  sind,  da  sie  bisher  den  Konzert- 
gesang  pflegte,  noch  uneniaickelt,  aber  doch 
schon  wahrnehmbar.  — Rechtschaffen  im  Spiel, 
zureichend  im  Gesang,  aber  ohne  jede  persün- 
llch  fesselnde  Wirkung  war  er,  was  uns  die 
Operettensoubrette  Wini  Grabitz  In  zwei  Gast- 
rollen bieten  konnte,  u.  a.  in  der  Titelrolle  von 
Audrans  .Puppe*,  die  bei  dieser  Gelegenheit 
in  guter  Neueinstudierung  wieder  vorgebracht 
wurde.  Hans  Pfeilschmidt 

UANNOVER:  Ende  Mlrz  gab  es  in  der  KSnig- 
^ ^ lieben  Oper  eine  schon  ihres  Alters  und 
ihres  bistoriseben  Wertes  wegen  interessante 
Novitli:  W.  A.  Mozarts  .Glrlnerin  aus 
Liebe*  (La  flnta  giardiniera)  in  der  Kalbeckscben 
Bearbeitung.  Das  Werk  zeigt  in  der  Mehrzahl 
der  Solonummern  allerdings  völlig  die  alte  Ita- 
lienische Opernscbablone,  in  einigen  Nummern 
jedoeb,  so  u.  a.  in  der  Arie  .Veilassen  und  ein- 
sam* der  Sandrina,  sowie  auch  in  den  Ensemble- 
sllzen  und  namentlich  in  der  Charakterisierung 
der  Personen  merkt  man  deutlich  die  Spuren 
des  splteren  Mozart.  In  den  Partieen  der  San- 
drlna,  Seipeita  und  Armlnda  waren  die  Damen 
Müller,  von  Abranyi  und  Burchardt,  in 
denen  des  Podesta,  des  Beiriore  und  des  Nardo 
die  Herren  Moest,  Hummelsheim  und  Vogl 
iliig.  Alle  trafen  den  Mozartschen  Gesangstil 
sowie  den  flotten  Darstellungscbarakter  der  opera 
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bufft  wirklich  benrorrt(3ud.  Kipellmeitter . 
Bruck  diiigierte  die  giuz  pricbtig  intzenierte  i 
Oper.  Oer  Mozirucben  Oper  folgte  neueln- 
■tudiert  In  Tolleudeter  Wiedergibs  Bizet’t  ent- 
zückende Oper, DItmlleb*  mit  Frl.Burcbirdt ! 
und  den  Herren  Biltitti  und  Vogl  In  den  | 
Hiuptrollen.  L.  Woibmtnn 

I^OLN:  Im  Opembtute  gtb  et  drei  Neueio- 
^ ttodierungen  illerer  Verke.  Um  .Die 
beiden  Schützen*  Lorizingi  mtcble  sieb  der  boeb- 
begtbte  junge  Ktpellmeitter  Vtiter  Gierlner 
lebr  rerdlent,  Indem  er  ein  pilcbilget  Entemble 
zuwege  brtcble.  Nicht  eile  untere  Cettngtkrifie 
Stehen  kOnitleriicb  tuf  der  vollen  Hübe  von  | 
Moztrtt  .Entführung*,  tber  so  recht  Im  Sinne 
Moztnt  wtiteie  unser  trefflicher  Frtnz  Weiß-| 
leder  tm  Dtrigenlenpulte,  und  dts  btif  schon 
viel.  Desselben  Künstlers  feinfühlige  Bebtnd- 
lung  von  Kienzls  .Evtngelimtnn*  — mit  Fritz 
Rdmond  tis  drtmtiisch  fesselndem  Mtttbiss  — 
sicherte  der  stimmungsvollen  Elgentrt  des ; 
sollstisch  durchweg  bestbesetzten  Werks  wieder- 
um einen  sebSnen  Erfolg.  PtuI  Hlller 
I EIPZIG;  Jene  pisnvolle,  vornehmlich  tuf 
^ sinngcmiöere  und  reichere  Inszenierung  neuer 
und  llierer  Werke  binzielende  Rührigkeit  der 
biesigen  Opcmleltung.  die  gegen  Ende  des 
vorigen  Jtbres  tn  der  wirkstmen  Neu -Ein- 
studierung von  d'Alberti  .Tleflsnd*  und  der 
erfolgreichen  Ersttufführung  von  Pucclni’t 
.Mtdsme  Butietür*  In  überzeugender  Weise  zu 
Ttge  getreten  wtr,  btt  tuch  im  neuen  Jibre 
tngediuert  und  neben  einer  weniger  glücklichen 
Reprise  von  Moztrts  .Entführung  tue  dem 
Sersil*  und  einer  Im  Gtnzen  wohlgelungenen 
Wiedertofnshme  von  Chtrpentiers  .Louise* 
(Dirigent:  Ktpcllmelster  Porst;  Louise,  Julien, 
Vtter  und  Mutter:  Frl.  Mtrx,  Herr  Urlus, 
Herr  Soomer  und  Frl.  Urbsezek)  ziemlich 
bedeutende,  dekorativ  neu  und  sinngemlfi  sebOn 
susgesttttete  Neuinszenierungen  von  Wtgnere 
.Rbelngold*  und  .Die  Wslküre*  (Dirigent; 
Ktpellmelster  Hegel;  Woran,  Fricks,  Slegmund, 
Slegllnde,  Brünnbilde:  Herr  Soomer,  Ftl. 

Urbsezek,  Herr  Urlus,  Frau  Osborn- 
Hinntb,  Frau  v.  Florentin;  Loge  und  Alberich: 
Herr  Dr.Brlesemeisteruod  Herrv.  Bongtrdt 
tIs  Giste)  zusttnde  gebrecht.  Einen  wirklich 
hervorragenden  kOnsileriscben  Cbtrskter  bette 
tllen  diesen  Vorstellungen  die  intelligente  und 
feinfühlige  Regiekunst  des  Oberregissenrs  von 
Wymdttl  eingeprlgt,  und  so  bedeutet  denn 
der  leider  bevorstehende  Weggtog  des  Henn 
von  Wymdisl  tn  die  Wiener  Hofoper  für  Leipzig 
ittsicbllcb  einen  tebr  schweren  Verlust.  Hoffent- 
lich In  In  dem  tb  August  für  hier  verpflichteten 
gegenwlrtlgen  Opern-Regisseur  des  Stuttgtrter 
Hofibetters,  Dr.  Htns  LSwenfeld,  der  rechte 
Ersstzmtnn  gewonnen  worden.  Des  Ferneren 
Ist  von  den  leizten  drei  hiesigen  Opernmontten 
noch  eine  Reibe  bedeutstmer  Gtstspiele  zu 
verzeichnen.  Ottilie  Metzger- Froitzheim 
erfreute  tis  Dtlilt  und  sIs  Csrmen  vornehmlich 
mit  der  tempersmentvollen  SebSnbeit  ihres 
Singens;  Betty  Schubert,  die  mit  ihrem  tn- 
gegriffenen  Orgsn  tis  Fidello  enttluscbte,  tis 
Isolde  tber  respekttbles  mutlkJrtmtiltcbes  Be- 
tnltgtsein  offenbtrte,  wurde  für  die  hiesige 
Oper  engtglert;  Sigrid  Arnoldson  entzückte 
neuerdings  mit  ihren  tomutrelch  kunstfertigen 


Verlebendigungen  derMignon  und  der  Mtrgtreihe; 
mit  der  slten  herzlichen  Vorliebe  wurde  Mtrie 
Gutbell-Scboder  tis  Ssntuzzs,  Neddt  und 
Ctrmen  willkommen  geheißen;  Alice  Gusztle- 
wlcz  Interessierte  tis  vornehme,  nur  In  der 
Stimmtiefe  etwts  ohnmlchtlge  Isolde.  Gern 
stb  mtn  den  von  hier  tn  die  Wlesbtdener  Hof- 
oper berufenen  trefflichen  Htns  Schütz  zu 
einigen  Ausbilftgtsttplelen  wiedeikebren,  und 
beifilllg  wurde  Gottfried  Krtute  tufgenommen, 
der  den  Herodes  noch  retlittischer  spielte  iiod 
sprach  tis  Dr.  Briesemeister. 

Arthur  Smolitn 

New  YORK ; .Gebt  die  deutsche  Oper  unter?*, 
so  künnte  mtn  fragen,  wenn  mtn  dts  Er-  ' 
gebnit  derStison  1907  8 tnsiebt:  Im  Metropolittn 
45  Aufführungen  von  Werken  deutscher  Kom- 
ponisten gegen  74  ittlienischer  und  II  franzü- 
siicber;  und  im  Mtnbttttn  (wenn  mtn  Meyerbeer 
und  Offenbtcb  zu  den  deuitcben  zlhlt)  15  Auf- 
führungen deutscher  Opern  gegen  61  ittlienischer 
und  48  frtnzSsiscber.  Die  Antwort  Isutet:  dem 
Ameriktner  Ist  der  Singer  viel  wichtiger  tis  die 
Oper.  Früher,  tis  wir  Lllli  Lehmsnn  und  Jetn 
de  Reszke  betten,  wtr  Wtgner  obentn;  jetzt 
heben  wir  Ctruto  und  die  Tetrtzzini,  und  die 
Ittliener  siegen.  Übrigens,  trotzdem  dieTetrtzzinl 
tusscbließlicb  Kolortturslngerln  Ist,  sind  es  fsst 
nur  die  lebenden  ittliener  (Puccini,  Leonetvtlio, 
Glordtno,  Boito),  die  beliebt  sind;  Rossini  und 
Donizetti  wsren  mit  nur  einer  Oper  vertreten 
und  Bellini  gtr  nicht.  Und  nocbmtls:  trotz  der 
Tetrtzzini  wtren  die  drei  populirsten  Opern  im 
Mtnbttttn  frtnzSiisch  (und  deutsch):  .Louise*, 
.Ctrmen*  und  .Hoffmtnns  Erzlblungen*  wurden 
je  elfmtl  gegeben.  In  bezog  tuf  Debutsy  irrte 
Ich,  tis  ich  prophezeite,  seine  Oper  würde  hier 
nicht  geftllen,  well  sie  melodielos  sei:  .Pelldts 
et  Milistnde*  msebte  sieben  volle  Hlnser  — 
mehr  tis  in  Pttis  In  der  ersten  Stison,  worüber 
unter  den  Debussytnern  große  Freude  berraebt. 
Auch  Mtssenet  btt  mit  .Tbtis*  und  ,Lt  Ntvtr- 
rtise*  viel  Glück  gebtbt,  und  Im  ntcbsien  Winter 
soll  Mtry  Gerden  in  desselben  Tonsetzera 
.Stppbo*,  .Mtnon*,  ,Le  Jongleur  de  NOire- 
Dtme*  und  .Grisclidls*  erscheinen.  — Im 
Metropolittn  btt  Gusrav  Mtbler  keine  so  große 
Rolle  gespielt,  tis  mtn  erwtrtel  bette;  er  diri- 
gierte nnr.Wtlküre*,  .Siegfried*,  .Don  Giovtnni* 
und  .Fidello*,  tllerdings  mit  gllnzendem  Erfolg. 
Er  wird  wiederkommen;  tuch  ist  Alfred  Hertz 
wieder  engtgiert.  Mtn  rüstet  sich  zu  ernstem 
Ksmpf  mit  dem  unternebmungslustigen  Htmmer- 
siein.  Dt  Gtttl-Ctstzzt  und  Tosetnini  viel  für 
deutsche  Musik  in  litllen  gewirkt  heben,  ist  es 
den  biesigen  Wtgnerltnern  nicht  btnge. 

Henry  T.  Flock 

■W^IEN:  Julius  Bittners  .Rote  Gred*, 
schon  unter  Mtbler  von  der  Hofoper  tn- 
genommen  und  jetzt  zum  ersten  Msle  hier 
tufgefübrt,  ist  erfreullcb  durch  die  Toitlitit  der 
Begebung,  die  dtrln  lebendig  ist  und  mehr  durch 
diese  Totiliilt  tis  durch  deren  Ausdruck  im 
Einzelnen.  Sie  iit  blulvoll,  btbnebüchen,  htt 
etwts  bezwingend  Aoimtliscbes,  ohne  doch 
kultivierter  Geistigkeit  zu  ermtngeln.  Dts 
spricht  sich  freilich  viel  mehr  in  der  Dichtung 
tis  In  der  Musik  tut.  Dts  Bittnertcbe  Buch 
ist  szenisch  und  psychologisch  eines  der  vor- 
trefflichsten der  letzten  Zeit  und  htt  einen  gtnz 
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ei(enen  Ton,  der  leider  dann  durch  die  Mutik ! Kondeniieruof  und  von  b6cbtter  Subtiiitlt  des 
ein  «enig  verwitcbl  wird.  Diese  Musik,  lu  ^ kIsnglicbeD  RafRnemenls.  Nur  dsD  es  iweitei- 
einem  Drsms,  dss  in  seiner  Darsteiiung  des  bsfi  ist,  ob  es  ein  Eindruck  der  Musik  — falis 
typisch  Teibiicben  als  zerstörenden  Dimons  der  man  die  Dukas’scben  Klinge  noch  so  nennen 
Sexualitit  wirklich  ins  allgemein  Menschliche  | kann  — oder  einer  dir  Dichtung  Ist,  deren 
greift  und  bei  aller  Realistik  doch  Immer  im ; Wortsymbole  sieh  mit  den  Tonsymbolen  zu 
Goetbescben  Sinn  symbolisch  bleibt  — diese  einem  fremdartig  schOnen  und  doch  abstoßenden, 
Musik  ist  seltsam,  fast  als  wlre  sie  von  zwei  gleich  schweren  Düften  lastenden,  fesselnden 
Persönlichkeiten  gescbalfen;  von  einer  stam- . und  zugleich  ennervlerenden  Ganzen  mischen, 
melnden  und  tastenden,  an  Bekanntes  hilflos : Zweifellos;  das  ernste  Werk  eines  ernsten 
sich  klammernden  — und  von  einer  gesund  | Künstlers.  Nur  daß  ich  nicht  glaube,  daß  jene 
bodensiindigen,  die  besonders  für  das  Volks-  recht  haben,  die  hier  den  Weg  zu  musikallacbem 
treiben  knappe  und  scharfe  Tonbildet  trifft,  einer  Neuland  sehen,  — im  Gegenteil:  er  scheint  mir 
.warmen  und  dabei  sehr  unaeniimentslen  dazu,  in  die  aunseligen  Urstlnd*  primitivster  Musik 
der  so  scbOne  Dinge  gelingen  wie  das  in  breiter  , zurückzufübren.  Die  Vorstellung  von  .Ariane 
Linie  geschwungene  Vorspiel,  die  reizende  Fis- 1 und  Blaubart*  bedeutete  Qbrigena  eine  Kraft- 
dur Stelle  im.ersten  Liebesduett  und  der  pricbtig  . probe  für  die  Volkaoper,  aus  der  sie  mit  Ehren 
charakterisierende  Schluß.  Man  wird  sich  lieber  ’■  bervorgegangen  ist,  wenn  auch  das  Werk 
an  diese  Seite  der  Bittnerschen  Psyche  halten  ‘ steniach,  gesanglich  und  orchestral  eine  noch 
und  manches  Unbeholfene  und  Gestückelte  ' viel  differenziertere  Ausführung  fordert.  Jeden- 
aeines  Werks  nicht  als  künstlrriscbes  Versagen, ; falls  aber  bat  das  Orchester  unter  Zemlinsky 
sondern  als  den  Fehigriff  eines  ehrlich  Suchenden  i seine  bisher  bOchste  Leistung  vollbracht.  Frau 
empfinden  und  lieber  sehen  als  geschmeidig  | Stagl  bat  die  Ariane  mit  bildhaft  acbOner  Er- 
routinierte  Fertigkeit,  die  Ungefübltes  geschickt ! scbeinung  und  sicherer  Beherrschung  der  un- 
jongllerend  unredlich  zu  verdecken  weiß.  Und  ermeßlich  schwierigen  Partie  gesungen,  und  das 
man  wlrd,auf  geschlossenere  Erfindung  und  orga- 1 Bühnenbild  vermochte  die  lllusaion  zu  wahren  — 
niscberea  Durcbbllden  der  Elnfille  seiner  bis  auf  Einzelnbelten,  In  denen  die  Wünsche 
reifenden  Kraft  hoffend,  .die  rote  Gred*  — des  Dichters  nicht  beachtet  worden  sind.  Vor 
über  deren  Einzelnbelten  In  diesen  Blittem  ja  allem  aber:  es  war  ein  Verdienst,  ein  neues 
schon  aus  Frankfurt  und  Darmatadt  berichtet  und  so  stark  anregendes  Werk  zu  bringen.  Ein 
worden  ist  — als  eines  der  besten  Versprechen  doppeltes,  weil  es  unsigliche  Arbeit  kostete, 
betrachten,  die  In  den  jüngsten  Jahren  gegeben  Ein  dreifachen,  weil  ein  Kassenerfolg  von  vorn- 
worden  sind.  Dieses  Gefühl  bat  offenbar  bei  dem  herein  auageschloasen  war. 
starken  Erfolg  mitgewirki,  der  dem  Werk  und  Richard  Specht 

seiner  glanzvollen  Aufführung  zuteil  wurde. 

Bruno  Walter,  der  jetzt  die  letzten  Stufen  zur 

absoluten  Dirigentenmelsierscbaft  zu  erklimmen  KONZERT 

scbeini,  hat  sie  mit  unverglelcblichem  Feuer  _ . 

genial  naebsebaffend  geleitet.  Dazu  eine  un-  ANTWERPEN:  Seit  meinem  letzten  Bericht 
vergeßliche  Uiatung  der  Gutheil-Scboder:  ^ «•  auaachlleßllch  die  Konzerte  der 

ihre  Gred  wirkt  elementar,  triebhaft,  gleich  Geaellschaft  .Nouveaux  conceris*,  die  zu 
einem  prachtvollen  Tier,  verheerend,  grausam  Interessieren  vermochten.  Man  merkt  deutlich 
und  lockend.  Neben  ihr  Mayr  als  Turmwichter,  musikalisch  erzieherische  Kraft,  die  diese 
breit,  behaglich,  herzlich;  Weidemann  als  Geaellschaft  auf  unser  im  allgemeinen  nicht 
Stadtbauptmann  in  eherner  Kraft  und  gefestigter  «e™«*«  konzertreifea  Publikum  ansübi, 

Mlnnlicbkeit;  viel  scbwicher  und  allzu  unfrei  »<>"*«  ”*'l>t  zu  verstehen,  daß  die 

Schröders  Hans.  Eine  Reibe  vorzüglicher  Kammermusik-Abende  sich  einer  solchen 
Episoden,  von  Frau  Hilgermann,  Frau  Gunst  erfreuten.  Der  dritte  Abend,  der  uns 
Pohlner  und  den  Herren  Moser,  Breuer  I Trios  von  Haydn,  Schumann  und  Franck  dnreh 
und  Stoll  in  bester  Haltung  verkörpert.  Das  I *«“*  ausgezeichnete  Vereinigung  Cortot, 

Beete  am  Ganzen:  die  frohe  Erwartung,  die  das  Thibaud  und  Caaals  bot,  war  ein  Genuß 

so  gar  nicht  .zünftige*  Werk  erweckt.  Auch  allerersten  Ranges,  wibrend  im  vierten  das 
wenn  Bittnera  nlcbaie  Schöpfung  sie  noch  nicht  Berliner  Vokalquartett  der  Damen  Grum- 
ganz  erfüllen  sollte  — man  wird  ihm  auch  ein  bacher-de  Jong,  Aaebaffenburg  (In  Ver- 
nlchstes  Mal  gern  mehr  als  .sieben  Fehler  ver-  «retung  der  verhinderten  Frau  Culp),  der  Herren 
geben*.  Wenn  nur  schließlich  ein  Meister-  Reimers  und  van  Eweyk  in  Schumanns 
gesang  berauskommt.  — In  der  Volkaoper:  .Spanischem  Liederspiel*  und  Brahms’  Liebes- 
die  deutsche  Uraufführung  von  Dukaa’  liederwalzern  den  ihm  voranfgehenden  Ruf  nicht 
.Ariane  und  Blaubart*  nach  Maeterlinck’s  i»  »üen  Teilen  rechtfenigte.  — Mit  der  Auf- 
Dlcbtung.  Ein  seltsames  Werk.  Äußerste  Kon-  «hrung  von  Wagners  .Rheingold*  in  Konzert- 
sequenz des  .Debussysme*:  Verbannung  von  ^°'m  kann  man  sich  nur  teilweise  befreunden. 
Melodie  und  tbythmiseben  Kontrasten.  Nichts  Ri“  wirkliches  Interesse  bietet  sie  nur  dem- 
als  Harmonie  — aber  darin  von  einer  Kunst,  i ienigen,  der  dieses  Vorspiel  io  szenischer 
einer  Konzentration,  einem  Reichtum  an  Farben, ! D»r»iellung  vorher  genossen.  Die  hiesige  Anf- 
dle  gleichzeitig  ermüdend  und  aufreizend,  Leitung  Mortelmana  mit  dem 

libmend  und  berauschend,  faszinierend  und  ■ ****•***“  Idealen  Loge  van  Dycks,  dem 
beunruhigend  wirken.  Ein  starker  Eindruck  lat  R®i“*r  ^rltonlaten  Wbitebill  als  WoMn  und 
nicht  wegzuleugnen;  ein  Eindruck  «ngstvoller  ' '•“iß““ '0“l»i*«“  Krillen  der  hiesigen  Filmischen 
Spannung  und  magischer  Betörung  durch  j Op*f  stand  auf  hoher  künstlerischer  Stufe. 
Stimmungsextrakle  von  unsiglicber  Kraft  der!  A.  Honigsbelm 
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BERLIN;  Am  Karfreitag  bat  dieSingtkidemle  ’ 
uDter  Georg  Schumanni  Leitung  wieder' 
Bacba  Mattblus-Pasaion  aufgefübrt.  Wie  in  ' 
der  Jobannia-Paasion  sang  Dr.  Felix  von  Kraue  i 
die  Partie  dea  Heilandea  durcbaua  nicht  im  Cba- ! 
rakter  der  PeraSnIicbkeit;  von  dem  Heiligen-! 
scbeln,  den  daa  Streicborcbeater  Ober  dem  Haupt  | 
Cbriati  acbweben  liBt,  war  bei  dieaer  herben 
Klangfarbe,  bei  dieaer  harten  Wortdeklamaiion 
wirklich  nichts  zu  spOren.  Besser  als  neulicb 
gestaltete  Frau  von  Kraus-Oaborne  die  All- i 
Partie;  die  große  Arie  .Erbarme  dich*  gab  sie  In 
ruhiger,  nalürlicherund  doch  warmerEmpllndung.  ^ 
Carl  Dierlch  gab  den  Evangelisten,  Meta 
DIerich-Geyer  dieSopranaoll  in  angemessener  ‘ 
Weise;  in  die  BaBpartieen  teilten  sich  die  Herren 
Hermann  Weißenborn  und  Schwendy.  Daa 
Beste  des  Abends  leisteten  der  Chor,  der  sich 
sicher  im  geistigen  Vollbesitz  des  Werkes  fOhll, 
und  das  Phiibarmoniacbe  Orchester;  wer  von 
dessen  Mitgliedern  als  Solist  bescblfligt  war, 
erfreute  durch  musikalische  Sicherheit  und  j 
KlangsebSnbeii.  — Den  zehnten  und  letzten 
Symphonie-Abend  der  KSniglichen  Ka-I 
pelle  Im  Opernbause  dirigierte  Robert  Lauge,  j 
Das  Programm  brachte  Cherublni’s  .Anakreon*- 1 
Ouvenflre,  Mozarts  Es-dur  Symphonie  und  Beet- 
hovens .Neunte*  mit  dem  Königlichen  Opern- 
Chor  und  dem  Soloqnartelt  der  Damen  Hempel  j 
und  Goetze,  der  Herren  KIrchboff  und  | 
Hoffmann.  Die  Solostimmen  klangen  nicht 
recht  znaammen;  Friulein  Hempel  führte  auch 
nicht  sicher  genug,  sie  muB  sich  mit  dem  Stil 
Beethovens  vertrauter  machen.  Der  Dirigent ; 
zeigte  sichere  Herrschaft  über  den  komplizierten 
Apparat  des  Werkes,  er  bol  eine  durchaus  an- 
erkennenswerte Leistung,  die  den  Vergleich  mit ' 
früheren  Ausführungen  in  diesen  Konzerten 
getrost  ausballen  kann.  Auch  das  Publikum, 
das  zu  Beginn  des  Abends  sich  dem  jungen 
Leiter  gegenüber  nur  recht  lau  verhielt,  er- 1 
wirmte  sich  allmlhlich  für  ihn  und  rief  ihn 
zum  Schluß  der  Symphonie  mehrmals  heraus. ; 
Das  Interregnum  in  der  Leitung  dieser  Konterte 
bat  bekanntlich  durch  deflnitive  Wahl  des  Or. ; 
Richard  Strauß  als  Dirigenten  vorliuflg  seinen  | 
Abschluß  gefunden.  E.  E.  Tauben 

DOSTON:  Unter  den  vielen  In  den  letzten! 
^ Monaten  hier  gegebenen  Konzerten  müssen , 
drei  besprachen  werden,  die  mehr  als  eine  lokale  ! 
Bedeutung  batten;  Arnold  Dolmetsch  spielte' 
alte  englische  Musik  auf  den  alten  Instrumenten. ; 
Es  war  entzückend,  Purcells  Musik  In  den  süßen  I 
bellen  Tönen  der  Viola  da  Gamba  und  das  feine  | 
Stakkato  des  Hatpsicbords  zu  hören.  Alle  diese 
alte  Musik  bat  eine  Ruhe  und  Klarheit,  die  in  | 
diesen  Tagen  des  Fortissimo  sehr  wohltuend  be- 
rührt. Es  ist  möglich,  daß  Arnold  Dolmetsch  ein 
Wiederaufleben  dieaer  ruhigen  Musik  zustande ; 
bringen  wird.  — Frederic  S.  Converse,  ein  ' 
Bostoner  Komponist,  bat  ein  episches  Werk  i 
.Hiob*  geschrieben,  das  von  der  Caecilia-^ 
Gesellschaft  aufgefübrt  wurde.  Converse  bilt  ] 
sich  in  dem  Textbuch  nicht  an  die  Bibel;  ert 
schildert  den  Kampf  des  Menschen  gegen  das ' 
Schicksal  und  die  scblleßlicbe  Unterwerfung 


unter  den  Willen  Gottes.  Durch  seine  Bearbeitung 
verliert  der  Text  an  dramatischem  Interesse,  I 
aber  die  Musik  erbllt  dadurch  mehr  Spielraum. 
Durch  seine  Behandlung  des  Themas  mit  Chören,  | 


Solisten  und  Orchester  hat  Converse  etwas 
Ähnliches  geschaffen  wie  eine  Kantate  der  alten 
Scb'jle.  Die  Formen  der  Fuge  und  des  Kanons 
sind  ihm  nicht  besonders  vertraut;  aber  im 
Kontrapunkt  zeigt  er  sich  doch  sehr  gewandt, 
und  die  alten  gregorianischen  Formen  scheinen 
ihm  sehr  ans  Herz  gewachsen  zu  sein.  Es  ist 
ein  Versuch,  die  Formen  der  alten  Kirchenmusik 
mit  dem  Glanz  der  modernen  Orchestrstion  tu 
vereinen.  Die  Musik  ist  sehr  verstindnisvoll 
und  wird  nur  da  schwach,  wo  sie  versucht,  io 
einem  sehr  langen  Solo  das  Wesen  der  Gottheit 
tu  schildern.  Das  scheint  außerhalb  der  Macht 
der  Musik  zu  liegen.  Das  Werk  soll  im  November 
in  Hamburg  aufgefübrt  werden,  wo  Ernestine 
Schumano-Heink  als  Solistin  mitwirken  wird.  — 
Das  dritte  bemerkenswerte  Ereignis  war  die  Auf- 
führung von  Max  Regers  Variationen  über  ein 
Thema  von  Hiller  in  einem  der  Symphonie- 
Konzerte.  Es  war  eine  feine  Aufführung,  die 
einen  großen  Eindruck  machte.  Dr.  Muck  diri- 
gierte das  Werk  ausgezeichnet.  Er  wird  uns  in 
den  niebsten  Wochen  vetlassen. 

Louis  C.  Elson 

DROSSEL:  Sylvain  Dupuls  brachte  Im  dritten 
^ Concert  populaire  die  selten  gehörte  c-moll 
Symphonie  mit  Orgel  von  Saint-Saöns  zu  Gehör. 
Das  wirklich  bedeutende  Werk  machte  bei  guter 
Ausführung  (nur  zu  schwacher  Orgel)  einen 
starken  Eindruck.  Eine  Novltli,  die  symphonische 
Dichtung  .Romeo  und  Julie*  von  dem  hier 
lebenden  Lunssens,  ist  ein  verdienstvolles 
Werk.  Aber  das  ganze  Drama  ln  einer  Skizze 
behandeln  zu  wollen,  ist  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit. Am  besten  gelungen  ist  die  Liebeaszene, 
die  zu  einem  hinreißenden  Aufschwung  führt. 
Enormen  Erfolg  errang  MIaeba  El  man  mit  dem 
Konzert  von  Brahms  und  dem  .Rondo  capriccioso* 
von  Saint-Sains.  - Das  fünfte  historische 
Konzert  Durant  war  Schubert  (C-dur  Sym- 
phonie) und  Schumann  (B-dur  Symphonie  und 
.Genoveva*-Ouvertüre)  gewidmet.  Aufführung, 
besonders  Schumann,  sehr  sorgfiltig.  Dazwischen 
sang'Mür  Wybauw  auf  deutsch  Lieder  von 
Schubert  und  Schumann  mit  frischer  Stimme  und 
gutem  Verstlndnia.  Auch  im  sechsten  Konzert 
(Wsgnerabend)  sang  sie  drei  Gedichte  und  die 
Senta.Ballade.  Das  Orchester  spielte  unter  DuranPs 
anfeuemder  Leitung  eine  Reibe  der  schönsten 
Werke  sehr  virtuos.  — Im  fünften  Konzert 
Ysaye  schwang  der  Hollinder  Henri  Viotia 
den  Taktatock.  Er  ist  ein  gediegener  Musiker 
und  sattelfester  Dirigent,  der  die  .Eroica*,  sowie 
Vorspiel  und  Llebestod  aus  .Tristan*,  Walküren- 
ritt und  .ParaIfal*-Vorspiel  zu  schönster  Geltung 
brachte.  Als  Sollst  erntete  Tbibaud  mit  dem 
Konzertatück  von  Saint-Saöns  und  der  Spanischen 
Symphonie  von  Lalo  begeisterte  Ovationen.  — 
Gevaert  führte  im  drillen  K onaervatoriums- 
konzert  Beethovens  .Neunte*  mit  hervorragenden 
Solisten  prachtvoll  auf.  — Ein  sehr  schönes 
zweiiigigea  Bachfeatival  veranstaltete  der 
Cercle  artistique  unter  Meister  Sleinbacb  aus 
Köln  und  unter  Mitwirkung  des  Vokalquartetta 
Stronck-Kappel,  Philippl,  Walter,  Zals- 
man,  des  Pianisten  Bosquet,  des  Trompeters 
Werle  aus  Köln.  Deo  gemischten  Chor  stellte 
der  Deutsche  Gesangverein  In  Brüssel.  Es 
kamen  zur  Aufführung:  sieben  Kantaten,  darunter 
die  .Kalfeekaotate*  und  .Der  zufriedeogestellte 
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Aolui*,  Tier  teiellicbe  Lieder  für  Soioqntrtetl,  | 
zveitei  und  funflee  Brendenburgitcbee  Konzert, 
Paetonie  au«  dem  Veibnacbtaoralorium.  Daa 
FealiTai  eeriief  in  gllnzender  Veite,  Stelnbacb 
wurde  aebr  gefeiert.  — Eine  weitere  Bacb- 
manifeilalion,  daa  erate  der  drei  angekOndigten 
Btcbkonzerte,  die  der  beliebte  Geiger  Zim- 
mer Tertnttaltet,  batte  folgendei  Programm: 
Vortrag  Eber  Btcb  von  Vincent  d’lndy,  eratea 
und  Tiertea  Brandenburgiacbei  Konzert  mit  dem 
autgezeicbnelen  Geiger  Job.  Smit  alt  Solltlen, 
der  mit  dem  Pianiaten  Tbdo  Ytaye  auch  noch 
die  A-dur  Sonate  apielte.  Herr  Zimmer,  der  aicb 
zum  ernten  Male  ale  Orcbetlerdirigent  ror- 
itellte,  binterIleO  einen  guten  Eindruck.  Seine 
Gattin  ttng  zwei  geiallicbe  Lieder  und  eine 
Arie  aut  dem  Veibnacbtaoralorium  mit  eym- 
palbiacber  Altstimme.  — Unter  den  zabireicben, 
aber  selten  gut  besucbien  Solislenkonzerten 
seien  erwlbnt  die  von  Meister  Pugno  mit  seiner 
ScbülerinGermalneScbnitzer,  Miscbs  Elmsn, 
Xathleen  Ptriow,  Lola  Mysz-Groeiner,  die 
alle  io  hohem  MaBe  eolzCcklen. 

Felix  Veicker 

DUOAPEST:  Es  gebt  zu  Ende.  Noch  ein 
^ mnsikbüser  Monat,  und  dea  KBrens  süße 
Qual  ist  überwunden.  Unsere  Kammermusiker 
babco  die  Saison  bereits  gescblosten,  und  aucb 
die  Pbllbarmoniker  sieben  sor  Ibrem  letzten 
Konzert,  das  die  »Neunte*  bringen  soll.  In 
ihren  letzten  Abenden  bürten  wir  als  NoTiiiien 
Rimsky-Korssakow’s  kolorisiiscb  Interessante 
,Antar*-Sympbooie,  eine  graziüse  Balletsuite  in 
b-moll  des  alten  Tbomaskanlors  und  eine  »Un- 
garische Suiie*  (eine  Reibe  liebenswürdiger  Ton- 
bilder aut  dem  Soldatenleben)  von  dem  reicb- 
begabten  jungen  Detider  Antalffy.  Oaslp 
Gsbrilowiitcb,  dessen  lyrisch-edle  KOnsiIer- 
tcbafl  wir  zum  erstenmal  bewundern  konnten, 
führte  sieb  bei  not  mit  einem  Konzert 
seines  Landsmannes  Racbmsninoff  glücklich  ein.  | 

— Das  dritte  Konzert  des  » Aktdemie-Or- j 
Chesters*  brachte  als  Noriiit  Richard ; 
Vagoera  durcbaicbtige,  sich  noch  in  llttster  ‘ 
Opemacbablooe  bewegende  JugendouTenfire 
»Crittoforo  Colombo*  und  Io  der  Inlerpretttloo  | 
durch  die  geniale  Geigerin  Stefl  Geyer  Eugen  i 
Hubay’t  neuestes  (siertet)  Violinkonzert  all’ 
aotict.  Im  Reichtum  der  melodlüseo  Erfindung, 
der  Formteböobeit  und  des  Silmmongsgebaltet ; 
eottebieden  eine  der  besten  Arbeiten  dieses 
für  sein  Instrument  fruchtbar  titigen  KOnttlera. 

— Von  sollstiscben  Darbietungen  verdienen  ein 

reizvoller  Liederabend  der  muaikaliscb  boch- 
inteiltgenteo  Koozertslngerlo  Josefa  Röna- 
Kemüoyfry  und  ein  gllnzendes  Kontert  des 
eminenten  Piaoitteo  Ignaz  Friedman  bervor- 
geboben  zu  werden.  Dr.  Bdia  Diüsy 

rvRESDEN:  Im  seebtten  Hofibeaierkonzert 
^ der  Serie  A kam  eine  Neuheit  von  Mozart 
zur  ersten  Aufführung  unter  Adolf  Hägens 
feinfühliger  Leitung,  nlmlicb  die  von  Georg 
Gübler  sehr  geschickt  betrbeitete  Suite  aut  dem 
Ballet  »Lee  petitt  riens*.  Die  kurzen,  melodiscb 
Überquelleoden  und  überaus  grtziüsen  SIlzcben  ; 
sind  echt  mozartitcb  und  versetzten  die  Hürer ; 
io  das  hellste  Entzücken.  Glinzeod  wirkte  auch  ' 
die  geistvolle,  funkeosprütaende  Ouvertüre ' 
»Caroeval*  von  Amon  DvoMk.  Die  Brabms- 1 
sehen  Orebettervariatiooen  über  den  Anioni- 1 


Choral  sowie  Beethovens  achte  Symphonie  ver- 
vollslindigten  das  Programm  des  Konzerts,  das 
zwar  ganz  und  gar  nicht  sensationell  aber 
luBertt  genußreich  war.  Daa  Palmtoontsgs- 
konzert  Im  Kßniglichen  Opembauta  braebte  — 
wie  schon  seit  Jahren  — die  Verwandiungs- 
muslk  und  den  »Cbarfreiiagazsuber*  aus 
Vagners  »Partlfal*  und  Beethovens  »Neunte* 
unter  Herrn  Hagen t kfinstleritcher  Führung. 
So  selbstversiindllch  gerade  diese  Viedergate 
der  »Neunten*  Ist,  so  sehr  müßte  man  wOotchen, 
daß  der  erste  Teil  des  Palmsoonlagtkonzerts 
nicht  immer  dieselben  MosikttOcke  bieten 
mßchte.  Ein  so  in  allen  seinen  Tellen  alljibr- 
licb  beinahe  stereotyp wiederkebreodes  Programm 
verliert  mit  der  Zeit  an  Interesse.  — Von 
Sollsteosbenden  sei  vor  allem  der  von  Julia 
Culp  genannt,  die  sich  wiederum  als  eine  be- 
gnadete Gesaogsküosilerio  und  Uederinterprctln 
erwies  und  Jeden  Hörer  in  den  Bann  ihrer 
großen,  reinen  Kunst  schlug.  Vilbelm  Back- 
haus bat  unser  Publikum  durch  zwei  weitere 
Klavierabende,  die  bereits  wochenlang  vorher 
ausverkauft  waren.  In  einen  wahren  Taumel  der 
Begeisterung  versetzt,  und  das  mit  vollem  Recht, 
denn  er  ist  In  der  Tat  ein  melsterlicber  Pianist, 
der  an  Technik  wie  kOnstieriseber  Vielseitigkeit 
und  lonerlicbkelt  des  Empßndens  nur  wenige 
seinesgleichen  bst.  Daß  wir  uns  aber  aucb 
unserer  heimischen  Meister  zu  freuen  alle  Ur- 
sache haben,  bewies  Berlrand  Roth  mit  einem 
Beeihoveoabend,  io  dessen  Verlauf  er  vier  trelf- 
llcb  zu  einander  abgeatimmte  Klaviersonaten 
mit  so  tiefem  Eindringen  in  die  innersten  Einzel- 
beiten,  so  starker  Gestaltungskrsfl  und  so 
lebendigem  Erfassen  des  geistigen  und  seelischen 
Gehaltes  spielte,  daß  er  damit  eine  wahrhaft  er- 
bebende künsilerische  Tat  vollbrscbte  und 
stürmischen  Beifall  erntete.  — Im  Tonkünailer- 
verelo  kamen  eine  Suite  für  Klavier  und  Violin- 
cell  von  Emil  Krooke  (vom  Komponisten  und 
Georg  V i 1 1 e vorgetragen)  sowie  ein  Variationen- 
satz  für  vier  Celli  von  Julius  Klengel  mit 
gutem  Erfolge  zur  ersten  Aufführung.  Im 
Musikpidsgogiseben  Verein  erzielte  ein  Klsvier- 
itiovon  Hermann  Scholz  dank  seiner  trcinicben 
musikalischen  Elgenscbaflen  eine  sehr  nach- 
hallige  Virkung.  F.  A.  Geißler 

ELBERFELD:  Am  fünften  Sauset-Künst- 
lerabeod  war  Otto  Briesemeister  hei 
Liedern  von  Wolf  und  Wagner  mit  seiner  feinen 
Cbarakterisierungskunst  in  seinem  Elemente. 
Daneben  leisteten  J.  van  Lier  (Cello)  und  das 
Ehepaar  Hermanns-Stibbe  (Klavier)  Hervor- 
ragendes. Oer  Elberfelder  Lehrergesang- 
vereln  bot  in  seinem  Konzert  von  Hans  Haym 
sorgflltig einstudierte  Volkslieder,  Agnes  Leyd- 
hec  ker  ausdrucksvolle  Gesangs-  und  der  junge, 
talentvolle  Schulze-Priaca  beachtenswerte 
Violinvortrige.  Der  Volksliederabend  dea  von 
Gerhard  Peltzer  geleiteten  gemischten  Chors 
inieressierte  durch  Darbietung  deutscher  Volks- 
lieder aus  fünf  Jabrbunderien  und  Liedern 
zur  Laute  (E.  Pack),  das  fünfte  volkstüm- 
liche Symphoniekonzert  des  Siid  tischen 
Orchesters  durch  ein  musikalisch  wertvolles, 
dabei  schwieriges  Cellokonzert  von  Fritz 
Kaufmann,  das  in  Henry  Son  einen  ireff- 
licben  Interpreten  fand.  Im  fünften  Abonne- 
mentskonzert der  Konzertgesellschaft 
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vir  Scbubertt  .UDToIIeadele*  eine  rollendeie 
LeiitiiDf  dee  Orcliettert  unter  Hini  Hiym. 
Ale  iniieieicbncter  Mozirt*  und  Cbopinepieler 
vuQte  VÜIjr  Rebber(  zu  feuelo,  In  der 
.GnnlSd*- Szene  Ton  Peter  Comellut  Anne 
Stronck-K  ippel  ihre  Kumt  zu  zei(en  und 
der  Cbor  dem  in  icbSner  Tonmilerei  reichen 
Stimmungsbild  »Wolken  im  Meer*  Ton  Ernst 
Heuser  freundliche  Aufnibme  zu  verscbilTen. 
Der  Solist  der  dritten  Morgens uffGtarung 
vir  Leopold  Godovsky,  dessen  Domine  nicht 
Beetboeen,  sondern  Liszt  und  Chopin,  und  der 
ein  pbtnomeniler  Techniker  lucb  der  linken 
Hind  ist.  Ferdinind  Schemensky 

ESSEN:  .Pinlfil**Prigmente  lockten  zvei 

^ hiesige  Konzeitinstituie,  den  Musikverein 
und  den  Prinencbor.  Sie  brichten  den  Cbor 
der  Blumenmidchen  und  die  Szene  der  Kundry, 
und  lieferten  dsmit,  zurnsl  durch  die  viel  zu 
slirke  Besetzung  des  Chores,  infs  neue  den 
Beveis,  diO  min  den  »Pirsifsl*  nicht  von  seiner 
Stltte  verpflinzen  soll.  Im  Musikverein  bSrte 
men  luQerdem  unter  Witte  Liszts  »Fiust*- 
Symphonle,  vom  Friuenchor  unter  Obsner 
veitcre  Bruchstücke  ins  Wignerscben  Werken. 
Willy  Bickhius  gib  in  einem  Kliviersbend 
Proben  seiner  virtuosen,  eher  leider  innerlich 
kühlen  Kunst.  Mix  Hebeminn 

CRANKPURT  i.  M.:  Nur  ein  pur  Jibre  bst 
^ sich  unser  Rüblscber  Gesingsverein 
der  künstlerischen  Oberleitung  von  Siegfried 
Ochs  erfreut;  im  letzten  SIfenillchen  Vereins- 
konzert dieser  Siison  nsbm  er  schon  vieder  Ab- 
schied, und  mit  seiner  Auslegung  von  Bichs 
b-moll  Messe  bst  er  dem  Publikum  seiner  Viter- 
stsdt  du  Scheiden  vihrlich  nicht  leicht  gemicht. 
Men  hit,  dsrin  sind  vobl  slle  Urtellsflhlgen 
einig  (und  die  Urteilsunfibigen,  die  der  Mijoritli 
nscbliufen,  erst  recht!),  die  ungeheure  Ton- 
schüpfung  hier  seit  lingen  Jihren  nicht  In  so 
vollkommener  Wiedergibe  gebürt,  nimenilicb 
linge  nicht  eine  dersrtige  echt  inspirierte  Hil- 
tung  der  Choikrlfie  erlebt,  vie  diesmil.  Im 
Sul  vsr  kein  Plitz  leer;  der  Dirigent  In  erster 
Linie  vurde  mit  Beifsll  überschüttet  — Um  ein 
Scheiden  bindelte  es  sich  such,  sIs  dss  Kiromer- 
musik-Qnsrteti  du  Museums  für  gegenvlnige 
Siison  ScbluD  mschte:  der  Primgeiger  Felix 
Berber  und  der  Cellist  Alvln  Scbroeder  ziehen 
zu  inderen  Wirkongssiilten.  Wie  ein  Trost  folgte 
suf  diesen  Quertettsbend  ein  zveiter,  nicht  minder 
genußreicher  des  Rebner-Quirtetts,  dessen  fein 
lusgegllchenes  Zuummenspiel  sich  in  liuier 
Werken  von  Bribms  bevibrte.  Verbleiben  uns 
die  Herren  Ad.  Rebner,  W.  Division,  L.  Nitterer 
und  Job.  Hegsr,  dineben  noch  etvi  die  Hockscbe 
Quirtettvereinlgung,  so  isi's  mit  der  Kimmer- 
musikpflege  hier  such  ferner  voblbestellt  Für 
diesmil  Riut  du  Leben  in  den  Konzertslien 
ziemlich  risch  ib.  Telemique  Limbrino  gib 
noch  einen  zvelten  Klivleribcnd,  euch  in  diesem 
Fille  suf  die  frigvürdige  Gunst  der  Freibillett- 
kunden tspfer  Verzicht  leistend.  Doch  schien 
er  in  der  Wsbl  seines  Progrsmms  nicht  ginz  so 
gut  bersten  gevescn  zu  sein,  ils  vordem;  in 
Beethovens  Wsldsielnsonste  reichte  seine  sehr 
scbltzbire,  ernste  Kunst  nicht  vollkommen  berin. 

Hins  Pfeilscbmidt 

^ENF:  Ein  vibrer  musikilischer  Wolkenbrnch 
ging  zu  guter  Letzt  über  unure  Konzertsile 


hernieder.  Zu  den  bervorrigenditen  Versnstil- 
tungen  gehören  die  Abonnementskonzerte, 
die  im  großen  und  gsnzen  stets  prichtig  ge- 
lungene und  höchst  interessinte  Abende  bildeten. 
Im  neunten  begrüßte  min  mit  Freude  Henri 
Msrtesn,  der  in  einer  ideilen  Wiedergibe  des 
Brsbmsscben  Violinkonzerts  und  mit  seiner 
riesigen  und  unfeblbiren  Technik  einen  großen 
Erfolg  erzielte.  An  demselben  Abend  gib  es  in 
Orcbestermusik;  »Tod  und  Verklirung*  von 
Striuß  und  die  »Symphonie  fintutique*  von 
Hector  Berlloz.  Dss  zehnte,  ein  Beethovenibend, 
bricbte  lußer  der  Egmont-Ouvenüre  die  neunte 
Symphonie  des  Meisters  In  höchst  lobens- 
verter,  zum  Teil  vortrefflicher  Ausführung.  Der 
Dirigent,  Bernbird  Stsvenbsgen,  die  Solisten, 
Chöre  und  besonders  dis  Orchester  finden  sehr 
verdienten  Beifsll  für  ihre  Leistungen.  — Ehren- 
volle Ervlbnung  verdienen  euch  die  Volks- 
syropbonie-Konzerte  des  Orchesters  sus 
Lsussnne  unter  Leitung  von  Alex.  Birnbium. 
— Von  den  inderen  Konzertgebem  sind  mit 
Auszeichnung  noch  folgende  zu  nennen:  Louis 
vin  Lsir,  unter  Mitvirkung  von  Henri 
Mirtesu,  CsrIo  Bonfiglio,  trefflicher  Violon- 
cellist unseres  Tbeiierorcbesters,  und  August 
Göllner,  Piinist.  Außer  der  Sonite  in  D-dur 
op.  4 für  Violine  und  Pisno  von  V.  Andrese  und 
dem  Quirtetl  op.  17  für  Pisno,  Violine,  Britsche 
und  Violoncello  von  Vincent  d’lndy  enthielt  dis 
Progrimm  zwei  Kompositionen  von  Mirteiu: 
ein  Trio  für  Violine,  Britsche  und  Cello  (en 
forme  de  Suite)  op.  1 1,  Nr.  2,  sowie  eine  Cbiconne 
für  Britsche.  In  diesen  Stücken  enifilteten  die 
Spieler  den  gsnzen  Reiz  ihrer  VortrigskunsL  — 
Dss  Genfer  Streicbquirtett  (L.  Reymond, 
M.  Dirler,  W.  Psbnke  und  Ad.  Rehberg)  bol 
in  seinem  vierten  und  letzten  Kimmermusik- 
Abend:  Quirtetl  op.  18,  Nr.  3 und  Sonnte  op.  12 
für  Pisno  und  Violine  von  Beethoven,  ferner  dis 
Quintett  op.  38  für  Pisno  und  Sirelcbquirtelt  von 
Hugo  Kinn.  Slmllicbe  Vortrige  zeichneten  sich 
durch  sorgfllllge  Voibereilung  und  bervorrigende 
: Klingscbönbelt  lus.  Am  Klivier:  Alexinder 
Moiiu.  — In  den  zwei  sbgebilienen  »Sdinces 
d’idsptilions  musiciles*  der  Herren  Brunei 
und  Fricker  kernen  zum  Voitrig:  »Enoch 
Arden*  von  Tennyson,  Musik  von  R.  Sirsuß, 
.Dis  Hexenlled*  von  Wildenbroch-Scbillings, 
»Lenore*  von  Bürger,  Musik  von  F.  Liszt.  — 
Schließlich  bildete  dss  Konzert  der  Dsmen 
Jeinne  Perrollet  (Piino)  und  Debogis-Boby 
(Geling)  einen  genußreichen  Abend.  Als  Be- 
gleiter wir  Leopold  Kelten  titig. 

Prof.  H.  Kling 

JOHANNESBURG:  Dss  Jibr  1907  zeigte  ein 
für  hiesige  Verblltnisse  ungevöbniicb  relch- 
I billiges  und  zum  Teil  such  wertvolles  Konzerl- 
leben.  An  der  Spitze  illes  Interesses  siind 
der  iugendlicbe  belgische  Violinist  Louis  Del- 
venne,  der  uns  leider  wieder  verliisen  bst. 
Seinem  Beispiel  ist  der  Cellist  Arthur  Biroen, 
sowie  der  Piinist  de  Beer  gefolgt,  und  bsid 
wird  such  die  treffliche  Pisnlsiin  Doroihy  Miggs 
Abscbledskonzerte  geben.  Dink  der  Anwesen- 
heit obengeninnter  Künstler  wurden  dem  musik- 
liebenden  Publikum  Jobinnesburgs  und  Pre- 
loriis  Leistungen  suf  dem  Gebiet  der  Kimmer- 
musik  geboten,  wie  sie  such  nur  snnlhemd 
für  dss  niebste  Jibr  ksum  wieder  zu  erwirten 
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leia  dürrieo.  In  streng  klissiscbem  Stile  ge- 
btlten  waren  die  ,Balcony  Cbtmber  Concerti*, 
die  — lecbs  an  der  Zabl  — stets  vor  tusverksufteni  | 
Hause  stattfanden  und  dem  genialen  Oelvenne  ! 
eine  Reibe  wobiverdienter  Ehrungen  einbracbten.  \ 

— Viel  Anklang  fanden  auch  die  popullren. 
Orcbesterabende  unter  Mr.  Hyde'a  Leitung, 
die  in  der  Vinterazeit  illsonniiglicb  ein  zabl- 
reiches  Publikum  aller  Geaelltchafiakitiaen  an- 
lockten.  Dorotby  Magga’  kraftvolle  Viedergabe 
des  Klavierkonzerts  von  Tscbaikowaky  behauptete  [ 
bei  diesen  Veranstaltungen  stets  die  grSQte  An-  * 
ziebungskraft.  Unter  Mr.  Hyde’a  Leitung  wurde  I 
auch  das  .Stibat  mater*  von  Rossini  ganz  vor- 1 
züglich  aufgefübrt;  leider  entsprach  der  Hnan- 1 
zielle  Erfolg  nicht  dem  künstlerischen;  dessen- 1 
ungeachtet  Ist  jetzt  der  , Elias*  in  Vorbereitung. 

— Die  .Musical  Society*  bat  eine  entschie- 
dene Hebung  des  Geschmackes  in  der  Auswahl 
der  Programme  zu  verzeichnen;  bauptsicbllcb 
wurde  Brahms  kultiviert.  Vir  bSrten  neben 
vielen  Brabmascben  Liedern  Vokalquartette,  das 
Horntrio,  eine  Viollnsooite  u.  a.  m.  — Mark 
Hambourg  erfreute  uns  im  vergangenen  Jahre 
wieder  mit  seinem  Besuch.  Trotzdem  er  sich 
bei  seiner  ersten  Tour  groDs  Sympathieen  in 
Transvatl  erobert  hatte,  fand  er  bei  seinem  { 
Viederkommen  nur  ln  jobanneiburg  volle  | 
Hinser,  was  durchaus  nicht  etwa  einem  Mangel 
an  Interesse  für  den  hier  so  beliebten  Künstler' 
zttzuichreiben  ist,  sondern  einzig  und  allein  der 
liefbedringten  Lage  des  unglücklichen  Landes. 

— Auf  den  Minen  wird  auch  ganz  eifrig  muil- . 
ziert,  ebenso  in  den  kleineren  Vorstidten,  doch 
stehen  die  Programme  dieser  Art  Konzerte  so 
unter  dem  Niveau  aller  künstlerischen  An- ; 
Sprüche,  dsQ  sie  nicht  der  Erwlbnung  wert  sind 

M.  von  Trützscbler  ^ 
I^ÖLN;  Zum  Besten  des  Vitwen-  und  Walsen- 
^ fonds  des  stidtlscben  Orchesters  wurde  am 
31.  Mlrz  ein  besonderes  Konzert  im  Gürzenich 
veranstaltet,  das  nach  Mafigabe  der  Praxis 
unseres  Publikums  leider  keinen  so  starken 
Zuspruch  sufwies,  wie  sngesicbls  des  Zweckes 
zu  wünschen  gewesen  wire.  Unter  Fritz  Stein- 
bacbs  Leitung  brachte  der  Abend  zunicbst  die 
Freischütz  - Ouvertüre.  Dann  spielte  Emile 
Säuret  das  wenig  ansprechende,  aber  als  Auf- 
gabe bedeutsame  Dvordk’scbe  Violinkonzert 
a-moll  mit  allbekannter  souverlner  Technik, 
aber  nicht  immer  scb8nem  Tone  und  für  mein 
EmpBoden  etwas  indifferent.  Spiter  hSrte  man 
unter  günstigeren  Eindrücken  von  dem  Künstler 
das  Rondo  capriccioso  von  Saint-Sains.  Mil 
Liedern  von  Brahms  und  StrauB,  denen  sie 
viel  Reiz  der  Stimmgebung  und  überaus  feinen  ! 
Vortrag  im  ganzen  angedeihen  ließ,  erzielte  i 
Elens  Gerhardt  um  so  herzhafteren  Erfolg,! 
als  sie  von  Stelnbach  am  klangesduftigen  Ibach 
aufs  verstlodnisinnigste  begleitet  wurde.  Außer- ' 
ordentlich  hoch  gingen  dann  die  Wogen  des  - 
Beifalls,  als  Steinbich  mit  seinem  schon  bei - 
Webers  Ouvertüre  trelfllcb  sich  haltenden  Or- ' 
Chester  Beethovens  .Schlacht  bei  Vlltorii*  aufs ! 
glinzendste  interpretierte.  — In  der  Musi-| 
kaliscben  Gesellschaft  Interessierte  diel 
Mannheimer  Pianistin  Hedwig  Kirsch,  nach- 
dem sie  für  das  B-dnr  Konzert  von  Goetz,  ohne 
sonderlichen  Eindruck  zu  erreichen,  ein  schünes 
Können  aufgewendet  halte,  sehr  stark  durch  den 


fein  empfundenen  und  im  guten  Sinne  virtuos 
ausgeslalleteo  Vortrag  kleinerer  Stücke  von 
Schubert,  Brahms  und  Moszkowsky.  Eine  nicht 
alltiglicbe  Darbietung  fand  viel  Anklang,  indem 
die  FIBtenspielerin  Erika  v.  KISsterlein  ein 
FIStenkonzert  von  Toulon,  eine  Etüde  von  Till- 
metz und  Mozarts  Andante  mit  weil  vorge- 
schrittener Technik  und  guter  Stilanpassung 
zum  Vortrag  brachte.  Beim  letzten  Abend  der 
Gesellschaft  setzte  sich  der  Pariser  Geiger  Joseph 
Debroux,  den  Stelnbach  mit  dem  Orcbester 
prlcbtig  begleitete,  durch  die  ausgezeichnete 
Art,  in  der  er  Bach  und  Bruch  spielte,  in  hoben 
Respekt.  Nicht  wenig  trog  hierzu  Debroux’ 
ideale  Gepflogenheit  bei,  den  Vertreter  der 
Komponisten,  also  den  Musiker,  über  den  Vir- 
tuosen zu  stellen.  — Der  Reigen  berufener 
Konzertveransialter  mit  eigenen  Abenden  bat 
anscheinend  für  den  Rest  der  Saison  ausgesetzl. 
Mit  mehr  Selbstvertrauen  als  Berechtigung  ver- 
suchte inzwischen  im  Hotel  DIscb  eine  hiesige 
Singelbeflissene,  Emilie  Wocke-Dowe rk,  als 
alleintge  Ausübende  auf  Konzertdiuer  die  in- 
gesammelten  Hörer  mit  ihrem  Liedergeiang  zu 
interessieren.  Das  war  keck,  denn  außer  einer 
ziemlich  kriftigen  Stimme  brachte  die  Dame 
nur  Dilettantismus  In  den  Konzertsiil  mit. 

Paul  Hiller 

I^OPENHAGEN:  In  den  letzten  Wochen  haben 
^ wieder  einmal  die  Dinen  aowohl  quantitativ 
wie  quilitiliv  sich  in  unseren  Konzensllen  be- 
hauptet. Von  Fremden  sind  in  erster  Linie  zu 
nennen  Sandra  Droucker  und  dann  die 
.Hollinder*:  das  Holllndlsche  Trio  und 
Tllly  Koenen  — das  erste  konzertiene  mit 
schönem  künstlerischen  Erfolg  (pekunilr  wohl 
weniger),  Frl.  Koenen  geflel  In  drei  Konzerten 
sehr,  abschon  gewisse  Grenzen  ihres  Talents 
Im  Vortrag  und  In  der  Textbebandlung  nicht 
unbemerkt  geblieben  sind.  — Herr  Scbloler 
und  ein  junger,  neu  auflaucbender  Dirigent 
Peder  Gram  bewlhrten  sich  sIs  gute  Orchester- 
leiter. — Der  .dinlscbe  Konzertvercin*  (Dirigent 
Victor  B e 0 d i X)  brachte  wieder  nur  .eingeborene* 
Werke,  eine  geharnischte  Ouvertüre  von  Ludolf 
Nielsen,  nette  Lieder  mit  Orchester  von  Nyrop 
(Erstlingswerke)  und  eine  Symphonie  (mehr 
dem  Namen  nach)  von  August  Enna.  — Die 
Joachim  A n d e rs  e n sehen  .Palaiskonzerte*  batten 
wertvolle  Programme;  ein  .russisches*,  ein  .nor- 
disches*, ein  drittes  mit  dem  Namen  Bernhard 
Sekles,  zum  erstenmal  in  Kopenhagen  (Serenade 
op.  14),  und  ein  viertes  mit  Berlins’  .Harold- 
Symphonie*  (F.  Henriques  als  Solist).  Weller 
konzerlierien  erfolgreich  der  Violinvirtuose 
Thornberg,  Frl.  Breuning-Slorm  mit  Frau 
Bendix  zusammen  u.  a.  m. 

Will.  Bebrend 

T EIPZIG:  Die  Saison  flaut  ab;  stiller  wird  es 
^ und  immer  stiller,  und  manches  von  dem, 
was  sich  noch  vernehmen  llßt,  wlre  besser  wohl 
auch  still  geblieben,  so  der  Komponist  Robert 
Hermann,  der  mit  dem  Windersteln-Orcbester 
eine  ganz  unleidliche,  selbstertifielie  h-moll 
Symphonie  vorführte,  — so  die  Klavierspielerin 
Anna  von  Gibain,  die  sich  vom  Blatt  weg  In 
recht  unschöner,  vielfach  mißgrilflicher  Welie 
an  größeren  Werken  der  Romantiker  versündigte, 
— so  das  sllerdings  ttdellos  duettlerende  zwei- 
flügelige Plrcben  Hans  Hermanns  und  Msrie 
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Hermanni-Slibbe,  du  dietmil  «uUer  den 
scbSn  vorgerübrien  Andante  und  Variationen 
von  Schumann  und  dem  obeiBichlicber  behan- 
delten C-dur  Konzert  von  Bach  nur  Klcinkunat 
von  Scholz,  Kronke  und  Schütt  darzubieten 
halte,  — ao  Tdldmaque  Lambrino,  der  aein 
vollerer  Autreife  bedürriiges  scb&aea  Talent 
schon  an  zwei  vorauFgegaogenen  Klavierabenden 
vordemonstriert  batte,  — so  der  dilettantiscb 
singende  Barltonist  Sidney  Wllliamson,  und 
so  scblitßlicb  wohl  auch  das  nicht  wesentlich  über 
den  Hausbedarf  hinausreicbende  Singerinnen- 
paar  Magda  L.  Lumnltzer,  Marie  Fuchs  und 
die  beiden  mehr  auf  Schreien  als  auf  Singen 
trainierten  Konzertantinnen  Ella  Tbies-Lacb- 
mann  und  Toni  Heinemann.  Ala  tüchtigen,  mit 
einiger  SteiRgkeit  des  rechten  Handgelenkes, 
aber  relcbentwickelter  Technik  der  linken  Hand 
schon  ziemlich  schwunghaft  spielenden  Geiger 
lernte  man  in  dem  Hermanns  h-moll  Symphonie 
umrahmenden  Extra-Symphonie-Konzerte  den 
jungen  Siegmund  Schwarzenstein  kennen. 
Beglückende  Vollkommenheit  und  entzückende 
Schönheit  spendete  XFilhelm  Backhaus  an 
seinem  von  Richard  Strauß  geleiteten  zweiten 
Konzertabende  mit  dem  Vortrage  von  Bacb- 
Busonis  d-moll  Konzert,  Beethovens  G-dur 
Konzert,  mehreren  Solosiücken  von  Chopin 
und  der  Burleske  von  Strauß,  und  lebhafterem 
Interesse  begegnete  rechtens  auch  Alice  RIpper, 
die  diesmal  nicht  nur  mit  kraft-  und  temperament- 
vollen Virtuosititaleistungen,  sondern  auch  mit 
einer  gut  großkünstlerlacben  Wiedergabe  der 
Beethovenschen  Waldstein-Sonate  betvortrat. 
Felix  von  Kraus  und  Adrienne  von  Kraus- 
Oaborne,  die  vor  ihrer  Oberaiedelung  nach 
München  hier  noch  einen  Abschledsllederabend 
veranstalteten  und  dabei  neben  Öfters  schon 
vargeführten  Gesingen  von  Schubert  und  Brahms 
alle  sechs  geistlichen  Lieder  von  Beethoven, 
mehrere  durch  Haydn  mit  Begleitung  von 
Bratsche,  Violoncello  und  Klavier  auagestattete 
scbotiische  Volkslieder  und  einige  von  Hugo 
Wolfs  .Goethe-Liedern  aus  dem  Buch  ,Sulelka‘ 
des  westOsilicben  Divans*  zum  Vortrag  brachten, 
batten  sich  eines  ganz  vollen  Saales  und  einer 
sehr  stimmungsvollen  Aufnahme  zu  erfreuen. 
— Die  zyklischen  Orchesterkonzerte  der  Saison 
fanden  ihren  Abschluß  mit  dem  zwölften 
Philharmonischen  Konzert,  in  dem  Hans 
Windersteln  seinem  stetig  aogewachsenen 
Publikum  mit  sehr  wohlvorbereiteten  Reproduk- 
tionen von  Beethovens  siebenter  Symphonie, 
Liszts  .Tasso,  lamento  e trionfo*  und  Wagners 
Tannhiuser-OuvertOre  aufwartete,  und  Jacques 
Urlua,  an  Stelle  der  erkrankten  Marie  Brems 
aolistiscb  mitwirkend,  die  Zuhörerschaft  mit  dem 
Vortrage  von  Wagner-Fragmenten  und  Liedern 
(besonders  schOn  Jensens  .Murmelndes  Lüft- 
chen*) erfreute.  — Ein  .literarisch-musika- 
lischer Autorenabend  zum  Beaten  der 
Richard  Wagner-Stipendienatlftung  zu  Bayreuth*, 
an  dem  Franz  Adam  Beyerlein  eine  neuere 
Problem-Novelle  vorlas,  Max  Reger  unter  trelf- 
llcher  Assistenz  des  Konzertmeisters  Edgar 
Wollgandt  und  des  jungen  Pianisten  Paul 
Aron  seine  .Suite  im  alten  Styl*  op.  93  und 
seine  zwelklavierigen  .Variationen  und  Fuge 
über  ein  Thema  van  Beethoven*  op.  S8  zum 
Vortrag  brachte,  und  Gustav  Herrmann 


stimmungsreicb-sprachsebOne  Gedichte  rezitierte, 
hat  für  die  sich  in  dankenswerter  Weise  um 
die  Mehrung  des  Bayreuther  Fonds  mühenden 
Autoren  einen  sehr  ehrenvollen,  für  das  in 
Gleichgültigkeit  ferngebliebene  grOßere  Publikum 
aber  einen  recht  unebrenvollenVerlauf  genommen. 
Lebhafteres  Interesse  bezeugte  die  Leipziger  Ge- 
sellschaft wenige  Tage  splter  gegenüber  einer 
MatinOe,  In  der  etwa  fünfzehn  von  Elisabeth 
Duncan  geleitete  jugendliche  Schülerinnen  der 
laadora  Duncan -Tanzschule  in  Berlin- 
Grunewald  sllerband  slnnig  anmutvolle  Reigen 
und  Tanzszenen  verführten  und  dabei  mit  der 
bereits  kaum  mehr  einstudiert,  sondern  gleichsam 
ganz  natütllcb  wirkenden  vollkommenen  Schön- 
heit allerScbrItte  und  Körperbewegungen  wunder- 
bare EntwickelungsroOglicbkeiten  für  die  Ballet- 
kunst  erahnen  machten.  Arthur  Smollan 
I ONDON:  Die  Konzenflut  hat  eingesetzt, 
^ namentlich  in  den  kleineren  fasbionablen 
Silen,  in  denen  es  von  Debütanten  und  Debü- 
tantinnen wimmelt.  Etwas  Hervorragendes  bat 
aber  die  Hochflut  bisher  nicht  mit  sich  ge- 
bracht, und  der  Erwibnung  wert  ist  nur  die 
Queens  Hall.wodasQueens  Hall-Orchester, 
von  der  Leeds  Choral  Union  unterstützt, 
unter  anderem  auch  Bachs  .Magniflcat*  unter 
Leitung  Dr.  Coward’s  und  Beethovens  .Neunte* 
zur  Aufführung  brachte.  Von  Interesse  Ist  es 
sber,  dsB  die  fiir  den  19.  Mirz  in  Aussicht  ge- 
nommene Aufführung  der  Muaik  zu  .Salome* 
abgesagt  werden  mußte.  Die  Genosaensebaft 
deutscher  Tonsetzer  bat  nimlicb  etwas  spit  am 
Tage  ausgefunden,  daß  das  Queens  Hall-Orchester 
und  auch  andere  Orchester  Kompositionen  zur 
Aufführung  bringen,  ohne  die  Einwilligung  der 
Genossenschaft  eingebolt  zu  haben,  und  ohne 
Tantiemen  zu  zahlen.  Es  sind  infolgedessen 
bis  auf  weiteres  Kompositionen  von  Sttauß, 
Tsebaikowsky,  Smeiana  usw.  vom  Programm 
abgesetzt  worden.  Das  Queens  Hsll -Orchester 
behauptet  allerdings,  das  Aufführungsrecht,  von 
.Salome*  abgesehen,  von  der  Londoner  Firma 
Schott  erworben  zu  haben.  Die  Sache  ist  aber 
strittig,  und  vorliuflg  bleibt  die  ganze  Sache  in 
der  Schwebe.  a.  r. 

I UZERN:  Die  unter  Leitung  des  aiidtlschen 
^ Musikdirektors  Peter  Faßbaender  stehen- 
den Gesangvereine  .Liedertafel*,  .Mlnner- 
cbor*  und  .Konaertverein*  brachten  in  Ihren 
Winteikonzerten  u.  a.  zur  Aufführung:  Fritz 
Volbachs  Stimmungsbild  für  Mlnnercbor  und 
Orchester  .Am  Siegfrledsbrunnen*,  des  jungen 
Zürcher  Komponisten  Gustav  Niedermann 
Kantate  für  Mlnnercbor  und  Orchester  .Sturm*, 
Hegars  .Rudolf  von  Werdeoberg*,  in  Urauf- 
führung Fsßbaenders  .Alpenfernblick*,  des 
Genfers  Barblan  .Scbnitterlied*,  HugoJQngsts 
.Auf  zum  Fandango*;  ferner  Hegars Cborballade 
.Die  beiden  Slrge*,  Julius  Oettlings  .Lenz- 
erwacben*,  Faßbaenders  Stropbenebor  .Früh- 
ling*, Richard  Wieaners  Ode  für  Mlnnercbor 
und  Orchester  .An  das  Vaterland*,  Gustav 
Hauga  .Winzerlied*;  des  weitern  drei  Gesinge 
für  Frauenebor  mit  Begleitung  von  zwei  HSrnem 
und  Kiavier  von  Brahma,  Max  Bruchs  Szene 
für  Bariton,  Frauenebor  und  Orchester  .FriibjoF 
an  seines  Vaters  Grabhügel*.  — Eigene  Kon- 
zerte veranataiteten  der  panische  Pianist  Raoul 
V.  Koczalski  und  die  ungarische  Geigerin  SteR 
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Gejrer.  — la  den  vier  von  FeObiender  ge- 
lelleten  Abonnemenlikonierten  wurden  von 
grSQem  Orcbetterwerken  eufgefObrl:  Brebmi’ 
e-moll  Sympbonie,  Beelboveni  Vierte  und 
Htydnt  G-dur  op.  13,  die  lympboniicbe  Siene 
»Pbeiion*  von  Siint-Stini,  ,RbtpiodieJtvtoiite* 
von  Dirk  Scbifer,  .Veite  Tritte*  von  Jetn  Si- 
beliut  und  Smettnti  .Verktufie  Brtut*-Ouver- 
tSre.  Alt  Solitien  treten  io  dielen  Konierteo 
tuf:  Kimmerilnger  Ludwig  HeD,  Pitnltt  Emil 
Frey  tut  Pirit,  Koniemlnger  Dr.  Alfred 
HtBler  und  die  Violinittio  Eitle  Pliyfiir 
tot  Ptrit.  — Zn  Anfiog  der  Vintertiiion  ver- 
tnililtete  der  tuigeieicbnete  Piiniit  Fiß- 
biender  6 biitoritcbe  KItviertbeode 
und  gemeintim  mit  dem  tempertmentvollen 
Genfer  Geiger  Robert  Pollik  zwei  Geige- 
Kltvler-Soottenibende.  — Der  Luzerner  Kur- 
ittl,  geSttnet  vom  21.  April  bli  zum  1.  Oktober, 
erbbbt  zur  Siiion  1908  die  Betetzung  teinei 
Prcbettert  tuf  60  Mutiker,  Mitglieder  dei  Or- 
cbeitert  dei  Sctit-Tbettert  In  Mtlitnd.  Alt 
enter  Dirigent  Itt  wiederum  Miistro  Furotgilli 
von  der  Miilinder  Sctit  engigiert. 

A.  Scbmid 

M ANC BESTER : Die  H 1 1 1 «- K 0 n z e rt e brtcb- 
len  tn  lympboniicbeo  Werken  unter  tn- 
derem  Schubert:  Unvollendete,  Ttcbtikowtky: 
Pttbdtique,  Beetboven : Siebente  und  Achte, 
Scbumtnn:  Rbeinitcbe,  Liizt:  Ttiio,  Strtuß; 
Donjutn  und  Ztrtlbutirt.  Alt  Soliiten  wirkten 
mit  Irene  Schtrrer  (Siint-StCnt  g-moll),  Willy 
Heß  (Jotchim  d-moll),  Butoni  <Beelboren 
c-moIl),  W.  Citrk  (Abtcbied  und  Feuerztuber) 
und  du  Wunderkind  Ernit  Lengyel  von  Bo- 
goli  (Liizt  e-moll).  Du  weltliche  Onlorlum 
.Omer  Khtyyim*  von  Btntock,  denen  Auf- 
führung der  Komponitt  lelbil  leitete,  wurde  mit 
Beiftll  lufgenommen.  — Aut  den  Venntltliungen 
det  Brodiky-Quirtetti  mScbte  ich  neben 
Beethoven  op.  127  eine  vollendete  Wiedergtbe 
der  e-moll  Sonite  von  Btcb  (Brodiky  und  S i I o l i) 
bervorbeben.  — In  den  Vorführungen  Beethoven- 
tcber  Kltvieriontieo  in  vier  Abenden  bezeugte 
Egon  Petri  nein  pblnomenilet  technitcbei 
KSnneo.  — Aut  den  Dtrbietungen  der  Gentle- 
ment  Concerti  erwibne  ich  die  Vortrlge  der 
BItckpool  Glee  tnd  Mtdrigtl  Society, 
die  mit  toicben  det  Pitnitlen  Gregory  tlier- 
nlerlen;  ferner  DvoMki  .Aut  der  Neuen  Well* 
unter  Btntock  und  Motzkowikli  E-dur  Kon- 
zert, du  Dort  Brigbi  unter  des  Komponisten 
Leitung  spielte.  — Henry  Fevrier  wirkte  im 
zweiten  French  Concert  mit.  — Ein  Ereignis 
bedeutet  Nikiscbt  erstes  Auftreten  in  Min- 
chester  tuf  seiner  Tournee  mit  dem  London 
Sympbony  Orcbetirt  (Htrriton  Concerts). 
Er  dirigierte  u.  t.  Leonore  No.  3 und  Tscbtl- 
kowsky’t  Ptihdiique  und  wurde  begeistert  tuf- 
genommen.  £doutrd  Ri  sie  r erntete  im  gleictaen 
Konzert  reichen  Beiftll  mit  Beethovens  G-dur 
Konzert.  K.  U.  Seige 

I^ANNHEIM:  Die  beiden  letzten  Akt- 

demieen des Hofihetierorcbesiert brichien 
die  D-dur  Sympbonie  von  Brthms,  Frtgmenie 
tue  .Romeo  und  Julis*  von  Berlioz,  eine  Sym- 
pbonie für  Orgel  und  Orchester  vonGuilminr, 
der  telbtt  den  Orgelptrt  dtrio,  dizu  such  du 
Btcbscbe  Bt-dur  Priludlum  mit  Fuge  tis  wirk- 
licher Meister  spielte;  zum  Gedlcbtoisse  tn 


Wtgnert  Todetttg  worden  ferner  du  .Ptrtiftl*- 
Vortplel,  die  fünf  Wetendonk’tchen  Gedichte 
und  Beethovens  .Neunte*  mit  Scblußcbor  tof- 
gefühn.  Frtu  Preute-Mttzeniuer  brtcbte  die 
Gesinge  zu  tiefgehender  Wirkung,  den  Cbor 
stellte  erfolgreich  der  Musikverein,  Mitglieder 
der  Bühne  vervollstlndigten  du  Soloquirtett, 
I und  H.  Kolztcbbtcb  führte  seine  Truppen 
; zum  Siege  tuf  der  ginzen  Linie.  — Sehr  gute 
: Ktmmermuiik  bot  du  Sevclk-Qotrlett  mit 
Beethoven  und  Grieg,  such  der  neue  Direktor 
'der  Hochschule  für  Musik,  KtrI  Zutcbneld, 
; der  mit  vier  der  besten  Bllser  det  Hofibetter- 
orchestert  Je  ein  Quintett  für  Kitvier  und  Blts- 
' Inttrumente  von  Mozirt  und  Beetboven  vor- 
; trefflich  spielte.  Hofopemsinger  Kromer  stng 
I dizwiscben  14  tusgewiblie  Lieder  tut  Schuberts 
I .WInierreite*.  K.  Eschmton 

I I^OSKAU:  Ein  genußreicher  Abend  wir  du 
I ^'*  fünfte  Konzert  der  Pbiihtrmoniker: 
i Sergei  Rtcfamininow  trtl  tis  Dirigent  seiner 
e-moll  Symphonie  und  Solist  seines  zweiten 
: Kitvierkonzerts  tuf,  und  Frtu  Netchdtnowt 
: erfreute  mit  Ihrer  Gestngikunst.  Im  vierten 
; wer  A.  Brindukow  tit  Dirigent  unbefriedigend; 
Ptblo  Ctttit  spendete  bertlicbe  Cellovorttige 
(Konzert  von  E.  Moor  und  Elegie  von  Fturd.) 
Koretchtscbenko  spielte  Tscbtikowtky’t 
zweites  Kitvierkonzerl  sehr  gediegen.  — Vor- 
fOhrungenderKtiserlicb  RustitcbeoMusik- 
. gesellscbtft.  Am  8.  Februtr  btiie  eine  gltnz- 
volle  Jublllomsfeier  der  fünfuodzwtnzigjlbtigen 
scbüpferitcbenTltigkelivon  Ippoliiow-Iwtnow 
sttttgefunden,  der  nur  Werke  von  sich  vorfübrie’. 
Frtnz  Ktytdesus  leitete  du  siebente  Konzert, 
indemersehrllrmendeTondicbiungen  derfrtnzß- 
I siscben  Schule  zur  Anffübrong  brtcbte.  Osktr 
I Nedbtl  erwies  sich  tis  tnfeuernder,  energischer 
i Orcbesierinterprel  im  neunten  Konzert,  io  dem 
I die  erste  Symphonie  op.  13  von  dem  Jungen 
I Tondichter  Witdimir  Metzl  ihre  Urtuffübrung 
erlebte.  Alt  Sollst  spielte  tn  diesem  Abend 
' Leopold  Godowsky,  der  noch  zwti  Kltvlet- 
' tbende  vertntttliete,  die  große  Zugkrtit  tus- 
I üblen.  — Die  bitloritcben  Sympbonie- 
fkonzerle  brtcbten  im  fünften  Berlioz,  Wtgner 
I und  Liszt,  im  sechsten  Glinkt,  Borodln, 
Mottssorgsky,  Ktlinoikow  und  gewinnen  in  Be- 
deutung durch  die  Ttikrtft  S.  Engels  tlt  Vor- 
irigskünttlers  und  Infolge  der  Getcbicklich- 
keii  Stchnowtky’s  und  Wtssilenko’t  tlt 
; Orcbesterleiter.  — Die  Ktmmermutik  blüht 
j tuf  in  unterer  Sttdt.  Die  Küosilerrereinigung  der 
I Herren  Golden  we Ise r,  Krein,  Ehrlich  boten 
eine  zweite  Serie  von  Vorführungen;  die  Ktiterlich 
i Russische  Mutikgesellscbtfi  eine  neue  Qutrtett- 
i Vereinigung  von  Jungen  Künstlern:  G.  Oulow, 
Ij.  Ptulsen,  W.  Btktleinikow,  D.  Siesser- 
i mtnn,  die  schon  zu  künstlerischem  Zustmmen- 
spielen  gelsngl  sind.  Du  Qutrtett  der  Pbil- 
btrmoniker  führt  sein  Progrtmm  zu  Ende, 
j — Sehr  erfreulich  wtren  die  Sontientbende 
(Kitvier,  Violine)  von  M.  Meiitcbik  und 
B.  Sibor  und  M.  Ptuer  und  L.  Auer.  — 
G.  Swirtky,  Pitnitt,  Schüler  von  Difmer,  gtb 
zwei  Kltviertbende.  — S.  Ttneiew  führte  den 
KItvierptrt  io  seinem  neuertitodenen  Trio  tut,du 
seine  Ertttuffübrung  im  Konzert  des  beßbigten 
Geigers  K.  Strtdscbew  erfuhr.  — Drti 
Sympbonieen  erlebten  io  der  kurzen  Sptnne 


Zeit  von  drei  Wochen  ihre  ErtltufrübruDg  iwSif  Konterte  einicermiSen  zu  fülien.  Jetzt 
in  Motktn:  die  Symphonie  in  e-moii  op.  46  von  werden  44  in  der  Siiton  verentteitet,  und  der 
M.  M.  Ippoiltow-I venow,  die  er  in  eeinem  croGe  Stei  der  Acedetny,  unter  Opemteil,  der 
JubiMomtkonzerte  telbtt  ieitete;  von  nttiontiem  3000  Mentcben  hOt,  ist  immer  voii,  biu6(  tut- 
Koiorit  mit  iyritchen  Epitoden  und  tcbimmern-  verkturt.  Men  muB  et  Pobiig  bocb  torecbnen, 
den  Ftrben  im  Scherzo,  ein  Werk  von  tn-  dtü  et  ihm  durch  teine  getcbmeldige  Haltung 
mutiger  Wiikung.  Dann  die  Symphonie  in  e-moll  und  aeine  weltmlonltcben  Manieren  gelungen 
op.  27  von  Sergel  Racbmaninow,  ein  telteo  ltt,datlnterette  jener  Krelae,  die  den  Soanciellen 
tcbioet  Werk  voll  CroBzagigkeit  und  außer-  Bettend  det  Orchetiert  veibBrgen,  an  dietet 
ordentlichem  mntikalitcben  Wert.  Drittent  die  und  an  teine  Perton  zu  feateln  und  aoderteitt 
Symphonie  in  cla-moll  op.  13  von  Wladimir  durch  motlkalitcb  intcrettante  Vorfübrungen 
Mettl.  Dat  Werk  iat  in  modernem  Stil  ge-  dat  Stammpublikum  den  Konzerten  tn  erbalten 
tebrieben;  zwei  Htoptthemen  ziehen  zieh  durch  und  zu  vergrSBern.  Pobiig  Itt  zweireltoboe 
die  drei  Sitze,  In  denen  drtmttitcbet  Leben  ein  tBcbiiger  Dirigent  Er  itt  allerdingi  kein 
wallet.  Der  junge  Tondichter  verrügt  io  reichem  .tcb6ner*  Diiigent  Er  itt  viel  zu  lebbaft,  io 
MtBeaberAutdrucktminel  ioderSlimmfahruog,  telnen  Hlnde  und  Arme,  Kopf  und  Oberk6rper 
Harmonik  und  Oicbetlraliou  und  acbalfi  neue  in  ntlgkelt  tetzenden  Bewegungen.  Die  Ge- 
Farben  und  Kltngwiifcuogen.  mettenbeit  Weingtrtoert  betittt  er  nicht,  die 

E.  von  Tidebahl  lolympitebe  Rübe  Mahlert  fehlt  Ihm.  Allein  er 
I^ONCHEN:  Der  Pendel  tchwlngt  iangtam ; betitzt  ein  ttarkea  rbytbmitcbet  Geßbl,  eine 
aut,  die  ewig  ticb  drehende  Koozertuhr  I unleugbare  Gewalt  Ober  dat  Orchetier  und  ver- 
ttebt  tllmlblich  tilli.  Einer  mutiktlitcben  Tat  | liert  nur  telten  Bber  den  Eiozelbelien  dai 
itt  vor  allem  aut  letzter  Zeit  zu  gedeuken:  der  Gtote  aut  den  Augen.  Pobiig  erwlet  alch  ala 
Annabrung  von  Beethovent  .MIata  tolemnit*  durchaut  gebildeter  Mutiker,  der  teine  Pro- 
dnreb  den  überaua  ttarkea  Chor  det  Lehrer-  gramme  znaammenzuttellen  veratebt  und  nicht 
gettngvereina  (vereinigt  mit  dem  Lehrerin- : bloB  dem  Stile  teiner  Zelt,  tondern  auch  dem 
neo-SIngcboi)  und  die  Mnaiktlltebe  Aka-  vergangener  Zelten  gerecht  zu  werden  weiß, 
demle,  unter  Leitung  von  Fritz  Cortolezit.  Die  urtprfiogliche  l^fQrcbtung,  daß  er  alt 
jierr  Cortolezit  brachte,  unterttBizt  durch  vo^ ! LitzttcbQier  hier  den  Werken  Llazta  einen  un- 
zflgllcbe  Chor-  nnd  Soliateoleittungen  (Soliaten  gebSbrIieben  Anteil  in  den  Konzertprogrammeo 
die  Dtmen  Botettl  nnd  Preute-Matzenauer,  eioriumen  werde,  bat  ticb  glQcklicberweite  nicht 
die  Herren  Loritz  und  Bender)  eine  Auf-  erfOlll.  Litzta  Mualk  itt,  wat  immer  man  auch 
führung  von  ganz  hervorragender  Vollendung  über  tie  denken  mag,  für  ein  muaiktllacb  noch 
lottaode,  die  all  den  fiberwiliigendeo  SebBn-  uoentwickeltea  Volk  eine  geflbrlicbe  Gabe  Man 
beiten  der  Partitur  vollauf  gerecht  wurde.  — denke  nur  an  die  juogrutten.  Immerhin  er- 
GroBen  und  berechtigten  Erfolg  eraang  ticb  tebeint  nna  Pobiig  ala  Interpret  moderner  Mutik 
wieder  Ludwig  Heß  (Tenor),  detaen  felnalnnige  bedeutender,  denn  ala  Interpret  der  Klattiker, 
nnd  dnrcbgcittigie  Vortrtgakuntt  einen  Goethe-  wie  auch  teine  all  zu  große  Vorliebe  für  daa 
Schubert-Abend  ungemein  genußreich  gettaltete.  Herautbrlngen  det  Gcgenaliillchen  ihn  mtneb- 
Sebr  interettant  war  auch  ein  Abend  von  mal  auf  tcblimme  Abwege  führt.  In  den  bit- 
Anton  Schlotter,  der  eine  Reihe  jüngerer  berigen  Konzerten  wurden  von  Symphonleen 
Llederkompoaltten  zu  Wort  kommen  ließ;  unter  aufgeführt:  die  dritte,  fünfte  und  tiebente  von 
ihnen  ragte  am  meitten  Ono  Vrlealander  mit  Beethoven,  die  in  g-moll  von  Mozart,  eine  in 
ortglnellen  nnd  friicben  Stücken  hervor;  nicht ; G-dur  von  Haydn,  die  erate  und  vierte  von 
ohne  autgetprwhene  Phytiognomle  tind  die  i Schumann,  die  unvollendeie  von  Schubert,  die 
Lieder  von  H.  Katpar  Schmid.  — Der  letiten  | pathetitche  von  Ttchaikowtky,  die  in  D von 
Konzene  der  Munebener  und  der  BShmeniCdtar  Franck,  die  pbaotattitebe  von  Berlioz, 
tei  gebührend  Erwlbnung  getan  mit  dem  auf-  die  erate  von  Bra»-;-  — vv—  .7-  - 

richtigen  Bedauern,  daß  et  eben  die  letzten  ' n<">— ' m der  gelttreicben  Verarbeitung 

waten;  die  Frankfurter  Rebner-Vereiaituna’°  gegebenen  Gütet  offenbar  ihr  Hüchatet.  Unter 
ptitentierte  ticb  bei  ihrem  zweiten  Kommen*^  Vorauttetzung,  daß  man  Reger  nicht  gleich 

weit  bettet  wie  dtt  erttemal  und  exzelliene'’^  einem  Großmeitter  hinauftcbrtnbe,  itt  unt 

vor  tllem  In  Debuity’t  eiRoartItem  a-moll*'  willkommen,  zumal  wenn 

Quartett.  Dr  Eduard  W%l  A ***  *“  titebt  wie  io  dietem 

PHILADELPHIA:  Unter  dirch  den  Heimgant’^  anmutigen  Weik.  Die  Wiedergabe  war  eine 
* det  unvergeßlichen  Fritz  Scheel  verwMatea^* 

Sympbonleotcbetter  bat  in  Carl  Poblia  au^»  “***®  O"*"“  Mozattt  .Jupltertymphonie- 

Stutigart  einen  neuen  Dirigenten  erhalten  *SeiM*“  *'  “'i'  ^®‘“ 

Aufgabe  iit  ottürlich  eine  andere  ala  aie  ®*®  Symphonie-Abende  verabtehiedete.  ROck- 

Vorglngert  gewesen  war  Friti  nf*iS**®»  Seil  in  Kannttatt  brachte  zu  Wagnert  Gedlcbt- 

er»?Äe*rNlÄ  »'•  «»'®  »i®r  Jugendouver.üren  beraut,  die  Mottl 

mußte  erat  das  hietlee  Publike«  . verbffentlicht  bat;  mag  man  vieles  geg_en  tie 


mi)ßreerstdMhlMW«P«hiikHm..wiet  1 L fl  veröfTcotUcht  bti;  m*n  yleics  gegen  »ic 

Murik  heVan“.he».‘Er  h^^^^^^  »l®":  m«**k.n*chet  Feuer  und  hinreißenden 

gekettet.  Pohllg  trat  an  ein  fart™  i...  **“"®  le  Schwung  hat  Wagner  tchon  in  der  Jugend  ge- 
beran,  an  ein  Orehetier  däa  .«^1!  *>.  habt.  — Im  vierten  Kammermutik‘Abend  tplelte 

MIngri  tufwritUmmer  J Waghaltert  Vereinigung  u.  a.  dtt  C-dur  Quin- 

In  den  Vereinigten  Staaten  vMihb  ” ’®“  Schubert.  — Der  Verein  für  klattitcbe 

Der  neue  Diiigent  hat  anth  ^ ”**®-tb  Klrchenroutik  unter  S.de  Lange  führte  kleinere 
dies.  kUttÄ  Stücke  auf;  zuletzt  Arnold  Mendeltaohn. 

der  Gründung  des  Oicbetleri  fiel  et  schwer. 
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Glaubte  doch  sotar  Felix  Veioganner  una  In 
dem  einiigen  Koniene,  daa  er  hier  dirlgletie, 
aeine  zweite  Symphonie  vorführen  zu  mSaien. 
Allein  wie  Irmlich  auch  dieaea  Werk  lat,  ea 
atehi  turmhoch  über  dem  Poem  Pohllga,  daa 
an  E'flndung  und  Durchführung  jeder  ernaien 
Kritik  spaltet.  Trotzdem  fand  ea  hier,  wie  in 
Baltimore  und  Washington,  wohin  es  Pohlig 
milnahm,  Beifa'I.  Poblig  weiß  eben  dem  ameri- 
kanischen Publikum  gewaltig  zu  imponieren. 
Die  Keclame,  die  mit  mm  hier  noch  vor  seiner 
Ankunft  gemacht  wurde,  war  selbst  für  ameri- 
kanische Verbilinisae  slupend.  Die  ersten  fünf 
Konzerte  dirigierte  er  ohne  Partitur,  womit  er 
hier  natürlich  furchtbare  Sensation  erregte. 
Kunststücke  versteht  der  Amerikaner  immer  i 
menr  zu  achitzen,  als  Kunst.  In  der  Aus- 
stellung der  hteaigrn  Academy  war  sein  über- 
Icbensgroßea  Pontli  zu  bewundern,  ein  Werk 
eines  smeiikanlschen  Malers.  Kurz,  Poblig  tat 
jetzt  In  der  Gesellacbafi  persona  grata.  Es  liegt 
jem  nur  an  ihm,  zu  beweisen,  daß  er  nicht  nur ' 
mit  dem  Orchester,  sondern  auch  aus  dem: 
Orchester  e> was  machen  kann.  Mit  den  Solisten  . 
ba  le  daa  Orchester  In  dieser  Saison  nicht  viel  { 
Glück.  Mil  Ausnahme  von  Frttz  Kreisler.  I 
der  das  Brahmakonrert  musterhaft  spielte,  und 
Frau  Gadski,  dte  als  Konzertsingerin  kein 
rechtes  Repertoire  hat,  gab  es  lauter  Klavier- 1 
Spieler,  von  denen  noch  Josef  Hofmann  am 
hesien  abacbniit,  Katharine  Goodaon  führte! 
sich  hier  mit  einem  jammervollen  Klavierkonzert ' 
Ihr,  a Galten,  des  englischen  Komponisten  Arthur . 
Hinton,  sehr  ungünstig  ein.  Ethel  Aliemusj 
spi,  II  noch  scbQlerbafi,  Mark  Hambourg  wird 
immer  manierierter,  und  Wladimir  de  Fach-  I 
mann  anzub6ren,  lat  auch  ein  mißiger  Genuß.  I 
Die  helmlscben  Klavierbearbeiier  sind  geradezu 
fürchterlich.  — Das  Bostoner  Orchester 
veranaialiele  hier,  wie  Immer,  eine  Anzahl  von 
Konzerten  unter  Leitung  von  Carl  Muck  und 
brachte  als  Neuheiten  außer  den  bereits  er- 
wihoten  Variationen  von  Reger  noch  die  E-dur- 
Symphoole  von  Hermann  Biseboff,  die  leider  I 
infolge  Ihrer  Llnge  nicht  die  Aufnahme  fand, 
die  sie  wohl  verdient  blue.  Ober  unsere 
Solisienkonzerte  und  die  Vorführungen  unserer  \ 
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nierten;  ferner  DvoMka  .Aua  der  Neuen  wett  | 
unter  Bantock  und  Moazkowskla  E-dur  Kon- 
zert, das  Dora  Brigbt  unter  des  Komponisten  | 
Leitung  spielte.  — Henry  Fevrier  wiikie  im  : 
zweiten  French  Concert  mit.  — Ein  Ereignis  | 
bedeutet  Niklscba  erstes  Auftreten  in  Man- 
chester auf  seiner  Tournee  mit  dem  London; 
Sympbony  Orchestra  (Harrison  Concerts). ' 
Er  dirigierte  u.  a.  Leonore  No.  3 und  Tsebai- 1 
kowsky's  Pathdiique  und  wurde  begeistert  auf- 1 
genommen.  £douard  Risler  erntete  im  gleichen  ; 
Konzert  reichen  Beifall  mit  Beethovens  G-dur 
Konzert.  K.  U.  Selge 

MANNHEIM:  Die  beiden  letzten  Aka- 

demien n des  Hofibeateroichesiers  brachten 
die  D-dur  Symphonie  von  Brahma,  Fragmente 
aus  .Romeo  und  Julia*  von  Berlioz,  eine  Sym- 
phonie für  Orgel  und  Orchester  von  Guilmant, 
der  selbst  den  Orgelpart  darin,  dazu  auch  das 
Bacbache  Ea-dur  Prlludium  mit  Fuge  als  wirk- 
licher Meister  spielte;  zum  Gedicbtniaae  an 


den  als  Exdirektor  nnzeltgemiß  gewordenen 
Mahler  zu  spielen,  verdient  unbedingte  An- 
erkennung. — Anaorge  als  Dichter  am  Klavier 
bat  wieder  sein  treues  Publikum  versammelt 
und  erhoben. — Im  Dürerbund  sang  Seniua 
Brahms  und  Wolf,  daß  man  den  Gegensatz  der 
beiden  Liedmeiaier  vergessen  konnte.  — Der 
junge  Rudolf  Weinmann  erwies  sich  in  zwei 
Sonaten  von  Mozart  und  Tartini  als  ein  vielver- 
sprechender, echt  musikalischer  Geiger.  Rariili! 

Dr.  Richard  Batka 

ST.  PETERSBURG;  Hans  Hermann  Wetzler 
stellt  jedenfalls,  was  den  Konzertsaal  sn- 
betriCfi,  In  der  Kunst  des  Dirigiereos  seinen 
Mann.  Was  wir  unter  seiner  Leitung  im 
siebenten  Sebroeder-Koozert  zu  hSren  be- 
kamen: Mozarts  Ea-dur  Symphonie,  Liszte 
.Mazeppa*  und  Strauß'  Liebesszene  aus  der 
.Feuersnot*,  sicherten  ihm  einen  gllnzeoden 
und  einhelligen  Erfolg.  Leopold  Godowaky 
spielte  hervorragend  schün  Beethovens  viertes 
Klavierkonzert  und  die  geistreichen  .Sympboni- 
acben  Variationen*  von  C.  Franck.  Borodin’s  zweite 
Symphonie,  Teile  aus  Berlioz’  .Faust*-Musik  und 
Wagners  .Faust-Ouvertüre*  bildeten  das  orch- 
estrale Fundamentdesaebten  Schroeder-Konzerta, 
io  dem  Oskar  Fried  und  der  Geiger  Joan  Maodn 
entbusiasiiseb  gefeiert  wurden.  Mit  diesem 
Kontert  Ist  der  Zyklus  der  Sebroeder-Konzerte 
gescblossen  worden.  Auch  in  dieser  Saison  ließ 
uns  die  berühmte  KlavierSrma  die  Bekanntschaft 
mehrerer  Dirigenten  und  Solisten  machen,  die 
bisher  nicht  nach  Petersburg  gedrungen  waren. 
— Aus  dem  siebenten  Siloti-Konzeri  hob  zieh 
als  beste  orchestrale  Leistung  die  zu  Anfang  ge- 
spielte. Antar*-Sympboole  von  Rimsky-Korssakow 
ab.  Neben  Francks  .Le  ebaaseur  maudit*  und 
der  Onvenüre  zur  Oper  .Der  Barbier  von 
Bagdad*  von  Cornelius  (instrumentiert  von  Liszt) 
bot  das  Programm  noch  Cellovortrige  von  Pablo 
Casals.  Das  letzte  Siloti-Konzert  batte  Rach- 
maninow  zum  Mitwirkendco,  dessen  zweite 
Sympbonte  In  e-moll  op.  27  In  ihrer  wirksamen 
Fassung  sehr  Interessierte  und  lebhaften  Beifall 
erweckte.  Als  Sollst  erntete  Alexander  Siloti 
mit  dem  Griegschen  a-moll  Konzert  reiche  Aus- 
zeichnungen. — Das  zweite  Symphonlekonzert 
des  Hofopernorebesters  wurde  von  Gustav 
Kogel  aus  Frankfurt  a.  M.  geleitet.  Es  verlief, 
was  die  Ausführung  der  sechsten  Symphonie 
Tscbaikowsky’s  anbeiritfi,  gerade  nicht  besonders 
anregend  für  die  Hürer.  Stürmische  An- 
etkennung  errang  an  demselben  Abend  der  aus- 
gezeichnete Tenorist  der  Moskauer  Kaiserlichen 
Oper  D.  Smirnow.  — Unter  den  vielen  Solisten- 
konterten  hoben  sich  als  genußreich  ab:  ein 
Klavierabend  Josef  Slivinski’s,  gemeinschaft- 
liche Konzerte  Leopold  Auers  und  Max 
Pauers,  von  Huberroan  und  Richard  Singer, 
ein  Kontert  des  pblnomenalen  Singers  Sirota, 
Klavierabende  von  Sandra  Droucker,  Wanda 
Landowska,  Georg  Swirski,  die  Kammer- 
musikabende des  Petersburger- Streich- 
quartetts und  A.  Slloti’a,  die  Noviiltenabende 
des  Hoforebesters  unter  Wabriiebs  Leitung,  die 
Symphoniekonzerte  des  Grafen  Scberemeijew 
u.  V.  a.  Bernhard  Wendel 

CCHWERIN  i.M.:  Hermann  Monicb-Scbwerln 
olfenbarte  in  einem  eigenen  Klavierabend 
wiederum  einen  hoben  Grad  künstlerischer  Ent- 
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wickelunf.  Eine  erelaunlicbe  Seile  seiner 
VIttuositil  bildet  der  msterlelle  Kraftaufwind, 
den  er  su  eniwickeln  vermag;  aber  das  UngeatQm 
wird  alcb  küren  und  dann  eiwai  mebr  Raum 
scbalTen  Für  Herzenawlrme.  — Das  fünfte  Kon- 
zert der  Hofkapelle  brachte  Wagners  .Faust*- 
Ouvertüre  unter  Hofkapellmeister  Kaehlera 
Leitung.  Der  EinfluO  Wagners  zcigie  sieb  als- 
dann bei  Anton  Bruckners  Siebenter  Sym- 
phonie ,in  breitesten  Spuren*.  Es  fehlte  der 
Qualiill  der  Ausführung  nicht  an  Kraft  und 
Eneigie  und  an  jener  Feinheit  der  Nuancierung, 
wie  sie  dureb  ein  detailliertes  Studium  ge- 
wonnen werden.  Jedenfalls  litt  nicht  durch 
ihre  Nachbarschaft  Beethovens  Es-dur  Klavier- 
konieri,  das  August  Sebmid-Lindner  aus 
München  mit  echter  Bravour  und  Ausdauer 
vertrug.  Oberschauende  Ruhe  und  Klarheit, 
verbunddn  mit  einem  geliuterten  Kunstge- 
scbmack  und  mit  Empfindung,  verhelfen  seinem 
Spiel  zu  auDerordentlicbem  Erfolg. 

Fr.  Sotbmann 

CTOCKHOLM:  Das  dritte  Symphoniekon- 
zerr  im  Küniglichen  Theater  (Dirigent  Armas 
jirnefelt)  bot  zur  Abwechslung  auch  einmal 
ein  allbekanntes  deutsches  Programm:  Haydn, 
Mozart,  Schubert,  Weber.  — Das  OfCbesier 
Aulln’s  spielte  uns  Bruckners  Symphonie  E-dur 
vor;  Solist  war  an  diesem  Abend  Henri  Marleau 
im  Beeibovenkonzen.  Einige  Tage  splier  sind 
wir  auch  mit  dem  Komponisten  Marteau  be- 
kannt geworden,  der  In  einem  Klatloettenquln- 
teit  und  einem  Gesangszyklus  (von  Eva  LeB- 
mann  inierpietiert)  durch  technisches  Können 
und  aristokratisches  Feingefühl  weit  mehr  Im- 
paniene  als  durch  melodische  Eiflnduog.  — Die 
Aultnscbe  Quanengenossenscbafi  gab  einen 
Brahms-  und  einen  Schumann-Abend;  die 
Brüsaeler  veranstalteten  drei  Beeihovcnkon- 
zerte.  — Die  zwei  hiesigen  Cborvereinlgungen 
brachten  zwei  größere  Werke  zur  Aufiührung: 
, Faust*  von  Berlioc  (die  Philharmonie  unter 
Leitung  jirnefelt’s)  und  die  .Missa  solemnis* 
in  D von  Cherubini  (Franz  Neruda  und  Muslk- 
förenlngen).  — AuBer  Marteau  gastierten  die 
Violinisten  Scbkolnick  und  die  kleine  Vivien 
Chartres,  die  Pianisten  Dohndnyi  und 
Slenbammar.  Ansgar  Roth 

CTRASSBURC:  Das  viene  Abonoements- 
konzett  war  auaschlicBlicb  Liszt  geweibt,  der 
aber  mit  .Hamlet*,  den  .Idealen*  und  einigen 
abgcquUten  Liedern  einen  ganzen  Abend  über 
nicht  zu  fesseln  vermochte.  Das  Beate  daran 
war  Dobnanyis  Vortrag  des  Es-dur  Konzerts. 
Das  fflnfle,ebcnfalls  unter  Gorter  (in  Vertietung), 
bot  nebst  Berlioz’  steifer  .Celtioi*-Ouveiiüre  und 
der  etwas  hart  angefsBien  ,Jupitersympbonle* 
den  Genuß  des  Brabmsseben  B-dur  Konzerts 
von  Lamond’s  kraftvoller  Hand.  Im  sechsten 
trug  Petschnikoff,  weich  und  rbyibmiscb 
recht  locker,  Tscbaikowsky’s  mit  Ausnahme  des 
Finales  recht  gehaltvolles  Violinkonzert  vor,  dazu 
einige  pikante  Orieniszenen  von  H.  Z lieber, 
und  R.  Heger,  der  jüngste  unserer  Kapell- 
meister, dirigierte  seine  Programmsympbonle 
.Hero  und  Leander*,  gescbicki  gemacht,  nach 
Siraußsebem  Muster  mit  Riesenorebester,  doch 
pbysiognomlelos,  wie  fast  alle  Programmusik.  Im 
siebenten  schwang  Pfitzner  wiederum  den  Stab 
zu  einer  günzenden  Aufführung  von  Brahms’  j 


I Zweiter  und  einigen  merkwürdigen  Tonmalereien 
'von  Sibelius  — musikalisches  Sauriertum. 
i Als  Solist  stellte  sich  Senius  vor,  der  nur  zu 
sehr  mit  einem  tonlosen  Piano  kokettiert,  das 
I er  gar  nicht  nötig  bat.  — Im  übrigen  hörte  man 
Burmeaters  klassisches  Geigeosplel  (von 
Schmidt-Badekow  begleitet),  im  Tonkünstler- 
vereln  das  gediegene  Dresdener  (Petri-)  Quartett 
mit  Cherubini  und  Brahms,  in  der  Kammermusik 
einen  geülligen  Napravnik,  neben  H.  Wolfs 
.Italienischer Serenade*  und  Beethovens  cis-moll, 
einen  Kammerabend  unserer  trelTlicben  Solo- 
bllser  mit  Pfitzner  — Beethoven-Quintett  und 
ein  melodisches  dito  von  Verhey  (einem  Hol- 
llnder)—, sodann  Neitzel  als Confetencler, über 
den  .Humor  in  der  Musik*  recht  wenig  et- 
seböpfend  plaudernd.  Der  Konservatoriumsebor 
bewies  seinen  gegenwlriigen  Stand  durch  Hlndels 
.Alexanderfeat*.  Ftau  ROckbeil-H Iller 
vermag  auch  nur  noch  mit  den  beaux  restes 
ihrer  einstigen  Höbe  aufzuwarten.  Frl.  Sebön- 
boltz  von  hier  ist  eine  vielversprechende  Altistin, 
nur  noch  ohne  Gefühl,  HetrGastone  ela  stimm- 
krifiiger  Bassist,  des  Schleifsteins  noch  be- 
dürftig. Frau  Mablendorff  und  H.  Corvinus 
bewiesen  wieder  einmal,  daß  Opern-  und  Konzert- 
gesang zweierlei  sind.  — Der  Orchester  verein 
gab  eine  Haydn -Symphonie  zum  besten,  der 
Mlnnergeaangverein,  der  unter  FrodI  aus- 
gezeichnete Fortschritte  macht,  führte  Zöllners 
nicht  übel  geratenen  .Kolumbus*  auf.  Dabei 
legte  sich  Frau  Lauer-Kotilar  mit  ihrer  Pracht- 
Stimme  umsonst  für  zwei  Mißgeburten  von  Or- 
cbesterliedern  Weingartners  ins  Zeug.  — Ende 
gut,  alles  gut:  Brahms’  .Deutsches  Requiem* 
fand  unter  Münch  eine  groBtOglge  Wiedergabe, 
mit  Haas  als  ausdrucksvollem  Bariton,  Frau 
Klupp  - Fischer  (ebenfalls  Karlsruhe)  als 
nicht  binlinglich  weichem  Sopran,  und  Fried 
eifreute  im  vierten  Volkakoozert  mit  ein  paar 
echten  Musikern,  Mendelssohn  und  Weber, 
unter  soliatiseber  Mitwirkung  von  Frau  Alt- 
mann-Kuntz.  Dr.  G.  AIrmaon 

CTUTTGART:  Aufs  neunte  Abonnements- 

kontert  lenkte  Obritt  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit durch  die  Erstaufführung  derHlller- 
Variationen  op.  KW  von  Reger.  Wie  anders 
klingt  jetzt  sein  Orchester  als  ehedem!  Regere 
, mebr  bewegliche  alt  eillnderitcbe  Einblldungt- 
j kraft  erreicht  in  der  geistreichen  Verarbeitung 
I gegebenen  Gutes  offenbar  ihr  Höchstes.  Unter 
: der  Voraussetzung,  daß  man  Reger  nicht  gleich 
I tu  einem  Großmeister  hinaufaebraube,  ist  uns 
seine  Musik  jederzeit  willkommen,  zumal  wenn 
' sie  so  Ins  Klare  und  Reife  strebt  wie  io  diesem 
anmutigen  Werk.  Die  Wiedergabe  war  eine 
allnzende  Leistung  unterer  Hofkapelle.  Auf 
Reger  ließ  Obrist  Mozarts  .Jupliertympbonie* 
folgen,  womit  er  sich  in  würdigster  Welse  für 
die  Symphonie-Abende  verabschiedete.  — Rück- 
beil in  Kannstatt  brachte  zu  Wagners  Gedlcbt- 
nia  die  vier  Jugendouvertüren  heraus,  die  Mottl 
veröffenilicbi  bat;  mag  man  vieles  gegen  sie 
tagen:  musikalischet  Feuer  und  hinreißenden 
Schwung  hat  Wagner  schon  in  der  Jugend  ge- 
habt. — Im  vierten  Kammermusik-Abend  spielte 
Wagbtiters  Vereinigung  u.  a.  das  C-dur  Quin- 
ten von  Schubert.  — Der  Verein  für  klastische 
Kirchenmusik  unter  S.  de  Lange  führte  kleinere 
Stücke  auf;  zuletzt  Arnold  Mendelssohns 
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neue  AbendkiDiite,  die  micb  Dich  dem,  was 
Ich  auf  den  Komponiaten  balle,  arg  entiiuacbt 
bat.  — Im  Orcbeaterrerein  apielle  der  Pianlai 
Benzinger  daa  24.  Klaviei kontert  Moiarli; 
aoüerdem  «iblie  ROekbell  einige  Nummern 
aua  Beetborena  Pealaplei  .Oie  Ruinen  von 
Alben*.  — Ea  beiucbten  una  die  Solialen:  La- 
mond,  Frau  Myaz-Gmeiner;  die  Schwellern 
Adamian  gaben  einen  Kiarierabend  an  zwei 
Inalrumeoten  und  spielten  u.  a.  daa  C-dur  Kon- 
zert von  Bach  und  Variationen  op.  61  von  V. 
Berger.  Dr.  Karl  Grunaky 

YI^ARSCHAU:  Eugdne  Yaaye,  ein  Konzen 
” dirigiert  durch  Richard  StrauB  (.Don 
Juan*,  .Tod  und  Verklirung*,  Liebeaazene  aut 
.Feueranol*)  und  Villy  Burmeater  waren  die 
Glanzpunkte  der  letzten  Wochen  In  der  Phil- 
harmonie. Einen  außergewöhnlichen  Eindruck 
binterlieO  der  kleine  Peplio  Ariola  alt  ein 
Wunderkind  bort  coocourt.  Von  Neuheiten 
hörten  wir  eine  tymphonitche  Dichtung: 
.Salome*  von  Hadley  (unter  pertöolicber 
Leitung  dea  Kompooltten),  ein  luBerlieb  wohl- 
klingendea,  aber  nicht  sehr  tielea  Orcheateratück 
und  Paul  Erlelt:  .Nlchilicbe  Heertebau*  (mit 
der  zu  ach&lerbart  gemachten  Fuge  über  die 
Maraeillaite).  — Auch  der  .berühmte*  Maestro 
Toaelll  Ist  vordem  Publikum  erschienen,  trotz 
der  ölfentlicben  Streitigkeiten  (ein  Brief  In  den 
lömischen  Zeitungen)  mit  dem  hiesigen  Im- 
presario Rtjebmao,  der  die  Bedingung  geatellt 
hatte,  daß  Herr  Toselli  in  jedem  Falle  mit  seiner 
Frau  nach  Waraebau  komme. 

H.  v.  Opi  eil  Ski 

^WIEN:  Sven  Scbolander,  der  Volkslieder  und 
" Balladen  aller  Alt  zur  Laute  singt,  ist  ein 
Künstler  von  höchster  bildhafter  Kraft.  Er  weiß 
mit  den  klelnaten  Mitteln,  durch  leise  mimische 
Andeutung,  durch  eine  unmerklicbe  Bewegung 
seines  Instrumenta,  durch  Tonfall  und  Geste 
jedes  Lied  mit  unglaublicher  Greifbarkeit  bin- 
zustellen.  Könige  und  Bettler,  schöne  Maiquisen 
und  Heilige,  Köhler  und  Müller  ziehen  vorüber, 
— mit  ein  paar  ganz  einfachen  Strichen  von 
fabelhaft  .sitzender*  Charakteristik  gezeichnet. 
Ihm  Ist  ein  außerordenilicbes  Miterleben  aciner 
Gesinge  eigen,  dazu  eine  unbindige  Vilallilt, 
die  jede  aeiner  Äußerungen  mit  alrotzender  Da- 
aelnsfOlle  beladet.  Er  wirkt  dadurch  erfrischend 
wie  ein  Naturereignis,  und  neben  Ihm  scheinen 
all  die  Singer  des  Kunstliedes  blaß  und  abstrakt. 
Wobei  nicht  zu  verhehlen  ist,  daß  seine  Kunst 
gewiß  nur  als  Intermezzo  solche  Wirkung  bat, 
und  aicb  bei  oftmaliger  Wiederbolungabscbwichen 
müßte.  — Drei  Liederabende  beliebter  Opern- 
Singer:  Elsa  Bland  bat  sich  in  einem  leider 
wenig  gelungenen  Konzert,  io  dem  die  Pracht 
und  der  Glanz  ihrer  Stimme  ebenso  zu  Bewußt- 
sein ksmen  wie  die  unkultivierte  Derbheit  und 
innere  Fühllosigkeit  ihres  lyrischen  Vortrsgs, 
von  einem  nicht  sehr  teilnehmenden  Publikum 
verabschiedet.  LeoSlezak  bat  mit  seinem  be- 
zwingenden, Io  lauterstem  Woblklang  über- 


strömenden Organ  und  durch  sein  nur  manchmal 
zu  reichlich  unminolicb  berührendes,  aber 
berzlicb  und  warm  bingebeodes  Wesen  wieder 
uneodlicben  Jubel  erweckt,  und  Frau  Cahier 
bat  sich  sowohl  In  der  Meisterung  ihrer  tief- 
tonlgen,  umfangreichen  und  metslllscben  Stimme 
als  duich  die  ungemeine  Vornehmheit  lyrischer 
Gestaltung  in  die  erste  Reihe  lebender  Lieder- 
siogetionen  gestellt.  Frau  Drill-Orridge, 
eine  unserer  erlesensten  und  ernstesten  Künstle- 
rinnen und  der  leider  bloß  auf  Teoorwltkuogen 
ausgehende  Adolf  Lußmann  haben  sich 
zum  Vortrag  einer  Llederrelbe  von  Franz 
Schreker  vereinigt:  durchaus  hübsch  em- 
pfundene, im  einzelnen  fesselnde,  wenn  auch 
niemals  die  traumhaft  sichere  Intuition  dea  Ge- 
nies verratende  Gesinge  eines  wirklichen  Musi- 
kers. — Mit  einer  hinreißenden  Aufführung  von 
Mahlers  erster  Symphonie  batNedbal  den 
dlesjlhtigen  Zyklus  der  Aufführungen  dea 
Wiener  Tonkfinatler-Orchestera  be- 
schlossen : eine  Interpretation,  die  des  Tondichters 
Absichten  mit  feuriger  Liebe  restlos  ana- 
scböpfle  und  die  dem  vielumstiitieneo  Werk 
zum  erstenmal  volles  Verstehen  und  einmütigen 
Entbusiaamua  brachte.  — Moritz  Rosentbal 
bat,  mit  dem  eben  genannten  Orchester  und 
mit  dem  in  diesem  Jahre  auf  ganz  besonderer 
Höbe  stehenden  Konzertverein  drei  Klavier- 
konzerte gespielt:  Tsebaikowsky,  Chopin  (e-moll) 
und  Schumann,  ln  allen  dreien  faszinierend, 
musiksprübend  in  jedem  Takt,  und  durch  eine 
zu  voller  Künstlerichaft  umgesetzte  Bravour  in 
Taumel  versetzend.  Am  höchsten  mit  Tschai- 
kowsky:  eine  reproduktive  Leistung  unvergeß- 
licher Art,  von  blitzendem  Geist,  subtilster  An- 
scfalagskunst  und  überwiltigendem  Schwung.  — 
Hermann  Biseboffs  e-moll  Symphonie,  von 
Richard  Strauß  mit  den  Pbilbarmonikem  pracht- 
voll gespielt,  bat  io  den  ersten  zwei  Sitzen  sehr 
interessiert,  und  Wolf-Ferrari’a  .Vita  ouova*, 
von  der  Wiener  Singakademie  zur  Feier 
ibres  SOjlhrigen  Bestehens  unter  ihrem  neuen 
tüchtigen  Leiter  Richard  Wickenbluaser  auf- 
gefObrt,  bat  durch  ihre  edle  Stimmung  und  die 
Klangreiie  des  mit  obligatem  Klavier,  sieben 
Pauken,  Orgel  und  gestimmten  Stablstlben  er- 
glnzten  Orchesters,  dem  wirklich  eigenartige 
und  überraschende  Miseboogen  abgewonneo 
werden  — einen  nicht  sehr  tiefgehenden,  aber 
herzlichen  Anteil  erweckt.  Schließlich  sind  zu  er- 
wlbnen:  die  stimmbegabte  und  vortrefflich  ge- 
schulte Koloraturslngerin  Jenny  Fischer,  das 
berb-troizige  Talent  der  energisch  ringenden 
Geigerin  Hilde  Stromenger,  und  — des  Kon- 
trastes halber  — die  unfreiwillig  Heiterkeit  er- 
weckende Pianistin  Clcilie  Schwarz,  die  zu 
jenen  gehört,  von  denen  Beethoven  einmal  sagte: 
.Sie  werden  noch  sehr  viel  spielen  müssen,  um 
einsehen  zu  lernen,  daß  Sie  nichts  können*.  Nur 
dsß  diese  Einsicht  leider  nie  kommen  dürfte. 

Richard  Specht 


Nichdruck  nur  mll  auidrücklicher  Erlaubnii  des  Vcrlizei  zvstiltcl 
Alle  Kechie,  Insbesondere  des  der  Oberscliunf,  vorbehsllen 
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NEUE  OPERN 

C6aar  Cui:  .Die  Tocbier  des  Kapitins“, 
nach  Puschkin,  betitelt  sich  ein  soeben  fertig- 
gestelltes  Bühnenwerk  des  russischen  Ton- 
setzers. 

Raoiil  Laparra;  .La  Habanera“  ist  von  der 
Intendanz  des  Stadttheaters  in  Frankfurt  a.  M. 
zur  ersten  deutschen  Aufführung  erworben 
worden. 

Augiint  Reuas;  .Herzog  Philipps  Braut- 
fahrt“,  ein  Opernlustspiel,  Dichtung  von 
Hanns  von  Gumppenberg,  ist  von  Direktor 
Hagin  zur  Uraufführung  am  Stadttheater  in 
Graz  für  die  kommende  Saison  angenommen 
worden. 

OPERNREPERTOIRE 

Berlin;  Das  Königliche  Opernhaus  ver- 
anstaltet auch  in  diesem  Jahre  wieder  eine 
chronologische  Gesamtaufführung  der  Rich- 
ard Vagnersehen  Werke.  Sie  beginnt  mit 
der  100.  Wiederholung  des  .Rienzi*  am 
16.  Mai  und  Hndet  mit  der  .Götterdimmerung* 
am  6 Juni  ihren  AbschluO. 

Kairo:  In  Anwesenheit  des  Komponisten  ging 
im  Opernhaus  .Henri  VIII*  von  Camille 
Saint-Saens  zum  erstenmal  in  Szene. 

KONZERTE 

Baden  (Schweiz):  Am  30.  und  31.  Mai  flndet 
die  neunte  Tagung  des  Schweizerischen 
Tonkünstlervereins  statt.  Das  Programm 
verzeichnet  Solisten-  und  Chorkonzerte,  die 
Generalversammlung,  ein  Kammermusik-  und 
ein  Orchesterkonzert. 

Berlin:  Die  Programme  der  Symphoniekon- 
zerte  der  Königlichen  Kapelle  unter- 
Leitung  von  Richard  Strauß  in  nlchater 
Saison  sind  folgende:  2.  Okt.;  Symphonieen 
von  Hsydn  (Es-dur),  Mozart  (A-dur,  zum  ersten 
Male)  und  Beethoven  (Eroika);  18.  Okt.:  Bach: 
Brandenburgisches  Konzert  No.  I,  Beethoven: 
Zweite  Symphonie,  Liszt:  .Orpheus*  (zum 
ersten  Male),  R.  Strauß:  .Till  Eulenapiegels 
lustige  Streiche*;  6.  Nov  : Cherubini:  Sym- 
phonie D-dur  (zum  ersten  Male),  Berlioz: 
Ouvertüre  .König  Lear*,  Wagner:  .Siegfried*- 
Idyll,  Beethoven:  Achte  Symphonie;  4.  Dez.: 
Weber:  Ouvertüre  .Euryantbe*,  Mozart:  Sym- 
phonie D-dur,  Brahms:  Haydnvariationen, 
Beethoven:  Fünfte  Symphonie;  18.  Dez.:  Beet- 
hoven; Ouvertüre  .König  Stephan*,  Ouvertüre 
und  feierlicher  Marsch  aus  den  .Ruinen  von 
Athen*  (zum  ersten  Male),  Violinkonzert  und 
Vierte  Symphonie;  15.  Jan.:  Beethoven:  Sie- 
bente Symphonie,  Mahler;  Vierte  Symphonie 
(mit  Sopraosolo),  Wagner:  .Meiatersinger*vor^ 
spiel;  12.  Febr.:  Beethoven:  ^mphonie 

Pastorale,  Schumann:  .Manfred*  -Ouvertüre, 
Strauß:  SinfoniaDomestica;  9.  Mirz;  Bruckner: 
Vierte  Symphonie,  Mendelssohn;  .Sommer- 
nachtstraum*  (Ouvertüre,  Scherzo,  Notturno), 
Beethoven;  Ouvertüre  .Egmont*;  22.  Mlrz; 
Schumann:  Symphonie  d-moll,  Beethoven: 
Symphonie  C-dur,  Brahms:  D-dur;  10.  April: 
Gluck:  Ouvertüre  .Iphigenie  in  Aulis*, 

Schubert:  Symphonie  h-moll,  Beethoven; 
Neunte  Symphonie. 

Kairo;  Aus  Anlaß  der  Anwesenheit  Camille 
Salnt-SaCns’  veranstaltete  das  .Syndicat  de 


Th.  Mannborg 

LeipzIO'Liotfeoaa,  Angerstrasse  38 


Fabrik  nt  Harmoniums 

ln  heehiler  VoUendnug. 

SrMMr  SracMkalales  mH  aa.  SO  MadalM  In  |s4tr 
arSm  tMrt  s*n>  m OlMilaa. 


Karollnc  o Ober  Ton- 
und  Wortbildung  In 
Fragen  u.  Antworten 
zum  Selbstunterricht. 


Zweite  verbesserte  Auflage. 

Proia  I Mat4c.  

ln  die  Sprache  der  berühmten  Verfasserin, 
welche  sich  als  Grossherzogi.  Mecklenhurgische 
Professorin  der  Gesangskunst  vorstellt,  muss 
man  sich  erst  hineinarbeiten,  ehe  sich  das  volle 
Verständnis  ihrer  Ausführungen  erschliesst. 
Letztere  sind  aber  so  ausgezeichnet,  so  unmittel- 
bar aus  der  Natur  der  menschlichen  Sprech- 
werkzeuge abgeleitet,  so  — selbstverstlndlicb, 
wenn  man  einmal  ernstlich  darüber  nachdenkt, 
dass  wir  das  Büchlein  (8°,  32  Seilen)  allen 
Gesanglebrem  und  Gesanglehterinnen  gar  nicht 
warm  genug  empfehlen  können.  Es  kann  und 
wird  recht  viel  Gutes  stiften.  Jouof  Auop. 

Durch  alle  Musikalien-  und 
Buchhandlungen  zu  beziehen. 

YiHag  TOD  Jaltiis  Halnauer  ii  ürsiai 
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GcBcrat-Venmcr  FDr  Englaad  und  B<l((ea,  Brclikopf 
«(  HIricI; 

• • , SOdameHk«,  Carlot  de  Freluit 

Haoiburf : 

. • • Dcuitchltnd,  Otterrc<cb*L’actrn 

B.  Frankreich,  Meyer-Graai* 
mont  & Tantch,  Hambarf; 

• • • Meiiko,  Vlze-Kontul  Garvent, 

Hanoover. 

EnttluiJgi  leiitergilgei,  Bratseliei  inil  Celli 

Btcb  den  ■kattlKhcn  PriDiIplen  der  iliea  ifelletttlcheH 
Melelee  (Dr.  Groumean*  Thcaricl. 

SpariiHtM: 

Kepiaa  btrdkartarOrit(atla<Stradhar<ai,Saanni<iiMlc.). 

OaMrada  ftaraaUa.  Aaa^ckteuadaag  aal  Wanaab. 

Die  unerbSne  Agitition  gegen  unsere 
Gesellscbert  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  versebmibt,  die  unglsublichsten 
Gerüchte  in  die  Veit  zu  setzen,  versnissst 
uns,  in  energischster  Weise  dsgegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nschdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfrsgen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  bst,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wert  derselben  dsdureb  sbzu- 
schwlcben,  dsss  sie  die  unwshre  Be- 
bsupiung  sufsteill,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  sus  Gefllligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Atteste  ein,  und  zwar 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
lassen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Tbibaud  folgen: 

An  die 

Neu-Cremona  Gesellschaft,  Berlin. 

Mir  ist  zu  Obren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacher  behauptet  haben, 
ich  bitte  gegen  meine  Meinung^achrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  besliligen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  Mirz  1908. 

Jacques  Tbibaud. 

Lassa  Sie  aaH.  die  BpssehSpsai 

I.  Die  Ureochen  de«  Nledcffanr«  der  itelieoiechen 
G«i(vQbeukunet.  2.  Verbessert  <Tss  Alter  und  vieles 
Spielen  vlrklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der  Gelte? 

Eine  ketzerische  Schrift  von  Dr.  Mas  Qrotsmatui. 


Zu  beziehen  durch: 

Neu-Cremona  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W 8, 
Taubenstrasse  26. 


la  Presse*  einen  Konzertabend,  in  dem  ledig- 
lich Kompositionen  des  franzSsischen  Meisters 
zur  Aufführung  gelangten. 

Lille:  Ober  das  bereits  früher  in  der  „Musik* 
angekündigte  Schubert-Fest  wird  den  ,M. 
N.  N.*  berichtet:  Maurice  Maquet,  seines 
Zeichens  Industrieller,  seiner  Neigung  nach 
jedoch  Musiker  durch  und  durch,  veranstaltete 
in  der  reichen  Handelsstadt  Lille  jahrelang 
große  Orchester-  und  Chorkonzerte.  Er  wagte, 
wozu  keiner  der  großen  Pariser  Dirigenten 
bisher  je  den  Mut  fand,  Aufführungen  schwie- 
rigster Chorwerke,  darunter  Liszts  13.  Psalm, 
Berlioz’  „Requiem*,  Brahms’  „Deutsches  Re- 
quiem*, zu  unternehmen.  Ein  stattlicher,  etwa 
zweihundert  Damen  und  Herren  zihlender 
Chor  und  ein  großes  Orchester  standen  ihm 
zur  Verfügung.  Mitten  in  den  Vorbereitungen 
zur  Verherrlichung  seines  Lieblingsmeisters 
Franz  Schubert  begriffen,  starb  der  seit  etlichen 
Jahren  sebwerkranke  Mann.  Noch  auf  dem 
Totenbette  traf  er  im  Delirium  die  letzten 
Anordnungen;  seine  Gattin  aber  mußte  ihm 
geloben,  sein  Werk,  sein  Kunstbeginnen  in 
seinem  hocbideslen  Sinne  fortzufübren  Und 
sie  erfüllte  nun  ihr  Gelübde,  Frau  Suzanne 
Maquet,  aber  sie  begnügte  sich  nicht  nur 
mit  der  idealen  Fortführung  und  Oberleitung 
des  von  ihrem  verewigen  Gatten  proiektierten 
Schubert-Festes,  sondern  sie  fühlte  in  sich 
die  Mission,  selbst  das  Dirigentenpodium  zu 
besteigen,  selbst  die  gesamten  Proben  wie 
auch  die  Aufführungen  der  Chorwerke,  der 
in  Frankreich  bisher  unbekannten  hehren 
großen  Es-dur  Messe,  arie  auch  etlicher 
a cappella-  und  akkompagnierter  Chöre  zu 
leiten.  Dieses  ihr  Debüt  als  Dirigentin  darf 
im  großen  ganzen  als  wobigelungen  bezeichnet 
werden,  zumal  was  die,  besonders  in  den 
fugenreichen  drei  letzten  Sitzen,  sehr  schwer 
zu  gebenden  Einsitze  anbetriffl.  Nichts  von 
Debütantenbefangenheit,  wenig,  sehr  wenig 
von  Nervositlt  in  den  Bewegungen  spürte 
man.  Freilich  folgten  ihr  auch  das  Pariser 
Colonne-Orchester  und  der  über  teilweise  ganz 
vorzügliches  Material  verfügende  Chor  sehr 
willig.  Die  Programme  der  beiden  Festkonzerte 
waren  sehr  geschickt  zusammengestellt. 

Lissabon:  Der  Organist  de  Csstro-Gui- 
msraco  versnstaltete  vier  Orgelkonzerte,  in 
denen  Werke  von  Bscb,  Elgsr,  Frsnek,  Mendels- 
sohn, Pique,  Rheinberger,  Rüfer  und  Widor 
vorgefühn  wurden. 

Nantes:  Das  vierte  historische  Konzert  (Leiter: 
de  Lacerda)  brachte u a.  die„Egmont*-Ouver- 
türe  und  das  c-moll  Klavierkonzert  von  Beet- 
hoven, die  „Chansons  i danser*  und  das 
„Requiem*  von  Bruneau.  — In  einer  Kammer- 
musik wurden  gespielt:  Tbuille  (Sextett), 

Reinecke  (Flötensonate),  Saint-Saöns  (Caprice 
über  dinische  Lieder). 

Nizza:  Im  Opernhaus  wurde  unter  Leitung  von 
Löonjebin  Beethovens  „Neunte*  zum  ersten- 
mal aufgeführt. 

Oberhausen:  Der  Stidtisebe  Musikverein 
(Musikdirektor  C.  Steinhauer)  veranstaltete 
einen  Max  Bruch-Abend,  an  dem  zur  Auf- 
führung kamen:  „Das  Feuerkreuz*,  Vorspiel 
zur  Oper  „Loreley“,  „Schön  Ellen*,  Wettspiele 
zu  Ehren  des  Patroklus  aus  „Achilleus*. 


Dir.;:;  -J  ; : -oogk 


Orchester:  des  stidtiscbe  Orchester  sus 
Duisburg.  Solisten:  Mstbilde  Dennery  (Köjn), 
Msx  Rothenbücher  (Berlin),  Frsnz  GSttling 
(Oberhsusen). 

TAGESCHRONIK 

Der  zu  Pfingsten  in  den  Tagen  vom 
8.  bis  li.Juni  zu  Berlin  im  Reichstagsgeblude 
tagende  IV.  Musikpidagogische  KongreB 
stellt  in  seinem  reichhaltigen  Programm  eine 
Fülle  allgemein  interessierender  musikpida- 
gogischer  Fragen  zur  Erörterung.  So  wird  u.  a. 
die  aktuelle  Frage:  .Welche  Bedeutung  hat  die 
Methode  Jaques-Dalcroze  für  die  musikalische 
Erziehung  unserer  deutschen  Jugend?*  ein- 
gehend behandelt.  Es  werden  dszu  sprechen: 
Julius  Steger,  Flensburg,  .Rhythmische  Gym- 
nastik — die  erste  Stufe  des  Musikunterrichts* 
und  Dr.  Krome,  Saarbrücken.  »Die  Solfege- 
Methode  Jaques-Dalcroze“.  — Beiden  Vortrigen 
schließt  sich  eine  praktische  Demonstra- 
tion, ausgeführt  durch  die  Dalcroze-Klasse 
Direktor  Firbers,  Altona,  an.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verdient  auch  der  Vortrag  von  Dr. 
W.  Möbius,  Dresden,  .Violintechnik  auf  natür- 
licher Grundlage*,  der  an  das  Werk  von  Dr. 
F.  A.  Sielnhausen  .Die  Physiologie  der 
Bogenführung*  anknüpft.  — Die  Teilnahme  an 
dem  Kongreß  ist  kostenfrei.  Anmeldungen 
sind  baldmöglichst,  und  zwar  nur  schriftlich,  an 
die  Gescbiftsstelle,  Berlin  W,  Ans- 
bacberstraße  37  zu  richten  unter  Beifügung 
eines  adressierten  und  frankierten  Kuverts  (Ge- 
scbiftsformat). 

Ober  die  Münchner  Musikalische  Volks- 
bibliothek lesen  wir  in  den  .M.  N.  N.*:  Die 
Münchner  Musikalische  Volksbibliotbek  ging 
nunmehr  durch  Schenkung  ihres  Begründers 
in  den  Besitz  der  Stadl  über.  Das  dauernde 
Foribestehen  des  Instituts  ist  jetzt  gesichert: 
die  Unterhaltungskosten  usw.  werden  fortan  teils 
durch  die  Stadt,  teils  durch  eine  weitere  Stiftung 
des  Begründers  bestritten.  Leiter  bleibt  nach 
wie  vor  Dr.  Paul  Marsop,  stellvertretender  Leiter 
Herr  Lehrer  Hörmann;  ferner  sind  sIs  Biblio- 
thekare die  Herren  Lehrer  Gnadler,  Mayer, 
Warmutb  und  Loew  titig.  Die  Frequenz  ge- 
staltete sich  im  abgelaufenen  Winter  außer- 
ordentlich stark;  auch  ist  der  Bestand  an  Musi- 
kalien und  Büchern  seit  den  Sommerferien 
wiederum  ansehnlich  gewachsen.  Dessen- 
ungeachtet wlren  auf  manchen  Gebieten  noch 
Erginzuogen  vonnöten;  so  vornehmiich  auf 
dem  Felde  der  neueren  Streicbquartettliteratur 
und  Symphonik.  Auch  Klavierauszüge  Wsg- 
nerscber  Tondramen  undBrucknerscherSympho- 
nieen  (zwei-  und  vierhlndig)  wlren  bestens  will- 
kommen. Gaben  an  neuem  oder  gut  erhaltenem 
Notenmaterial  sowie  an  Büchern  über  Musik  bittet 
man  höflichsl  direkt  an  die  .Musikalische  Volks- 
bibliolbek,  Amaliensiraße  76,  Schulhaus*  senden 
zu  wollen;  auch  werden  auf  Benachrichtigung 
durch  Postkarte  hin  Spenden  aus  den  Wohnungen 
der  Geschenkgeber  abgebolt. 

Das  Konservatorium  der  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  in  Wien  wird  ab 
I.  Januar  1909  vom  Staat  übernommen. 

Die  Berliner  Liedertafel  hat  Ende  April 
eine  Slngerfabrt  nach  dem  Orient  angetreien. 


PctclstW^ 

ünstitntiii 
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ti«l[stris5<  28*. 

Elsgetr.  Firma,  ii  Tal.  VI,  14734. 
Segrtadat  1889. 

Jar.  Laltii|:  Klnlfl.  LaadgerlcMsrat  a.  D. 

Dr.  Jur.  Freiherr  von  Kirchbach. 

DlrekUaa:  Otim  «aHf. 

Obemihme  von 

Vertraueneangelegenheiten 
u.  Ermittelungen  jeder  Art 

Prozessmaterial 
in  allen  elnschlSgigen  Sachen. 

Überwachungen, 

Privat*  (Heirate-)  AuskQnfte 

Iber  Raf,  Charakter,  Venalgea  asw. 
VerzIgl.Verblndongea.  Sellde  Hoaerare. 

3b  £<i5tttgg5fählgl[git  aad 
Za<<rlä5?ial;cK  aaflbcrtroffcal 

JnaBSpnKhBabK  KtaiglUlur  BcUrdn. 
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Verlag  von  Ries  & Erler,  Berlin  W.  15. 


Soeben  erschien: 

Fi*anois  HendrikSy  Op.  3. 

ZatOH  Phantasi»«Etwd«ii&berein  Jl 

Originsl-Themi  für  das  Pianoforte  no.  4.50 

H.  Schmidt-Gregor. 

Lieder  und  6eeSnge  für  eine 
Singstimme  und  Pianoforte. 

No.  l.  Schlammerlledchen i 

• 2.  Sechse,  tleSen  oder  acht i 

• 3.  Schlagende  Henen i-30 

. 4.  Lieb  Seelchen,  last  das  Fragen l.'* 

, 5.  WarteInweilchen  i-— 

, S.  Heckenrosen • — 

• 7.  Tanzlledcben  (Tie  cad.hocbmBtlc-Llesc  ergiof)  1.50 


Max  Werner,  Uadar  rar  eine 

Singstimme  und  Pianoforte. 

Op.  17.  ln  Ihm.  Ceialt.Ueda)  mUKUvicr,  b)  mItOrcel  i I.— 


Op.  20.  Zwei  Lieder.  (No.  1.  Im  Leu.  No.  2.  Auf 

der  Rudeleborf) I SO 

Op.24.  Zwei  Lieder.  (No.  1.  Da  atcken  vir. 

No.  Z GeaQien) 1.— 

Op.  26.  Zwei  Lieder.  <No.  l.  Et  duftet  llad  die 

FrShlianaacbt  No.Z  Miieioera  Blumenairauas)  . I.--' 
Op.  29.  Drei  Lieder  (im  Volkatoa).  (Ne.  1.  .Ml(dI«In, 
ao  aefaSa  und  hold.  No.  2.  Mit  Heb  blo  ich 
uffibfaafen  (Altdeutacbc  Wclaa).  No.  3.  Wann 
icb  acbeldea  muaa.) 1.50! 


Max  Werner,  Op.  21. 

Rehaka.  Suite  in  vier  Sitzen  f.  Orebest. 
Klavierauszug  zu  2 HInden 2.50 


Iir  Dmlilüia 

V.  naavakpiptan,  Vortr  CBaBi  Taxt. 
kflobapa«  Zirkulapaa  und  sonstigen 
Arbeiten  jeder  Art  in  aaaohinaBaehpift 
in  sauberster  und  schnellster  Ausführung 
bei  missiger  Berechnung  empfehle  ich 
mein  Buretu  für  Vervlelflltigungen  :: 

f.  Etierleiii  Berlin  HO.,  Bnfelaniiitr.  29. 
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I Keller  Reiner 

I Berlin  W,  Potsdamerstr.  122. 

Neu  ausgestellt: 

Gemllde  vonAdolf  Rau,  MBnehen;  Frans 
Slager,  Amaterdamt  Willy  Lucas, 
Düsseldorf. 

Plastiken  und  Gemllde  von  Mrs.  Cadva- 
lader  Cuild. 

Zeichnungen  von  E.WincklervonRoeder. 


Das  Auswlrtige  Amt  btt  die  deutschen  Bot- 
schaften, Gesandtschaften  und  Konsulate  in  den 
betreffenden  Lindem  angewiesen,  dem  Verein, 
bei  der  nitlonslen  Bedeutung  dieses  Unter- 
nehmens, jede  nur  mdglicbe  Unterstützung  in- 
gedeiben  zu  lassen.  Die  Reise  führt  nach  Bukarest, 
Konttsntinopel,  Smyrna,  Athen,  Saloniki,  Nisch, 
Belgrad  und  Budapest. 

Der  Kölner  Mlnnergessngverein  wird 
vom  23.  Mai  bis  zum  6.  Juni  eine  Konzertreise 
nach  England  unternehmen  und  auf  der  Hin- 
fahrt zunicbst  in  Antwerpen  an  dem  Jubelfe-ie 
der  dortigen  deutschen  »Liedertsfel'*  teilnebmen, 
dann  in  Brüssel  ein  Festkonzert  veransulten, 
an  dem  auch  der  Hof  teiinehmen  wird.  In 
England  veranstaltet  der  Verein  Konzerte  in 
Manchester,  Liverpool  und  London.  Der  Reichs- 
kanzler wies  den  deutschen  Gesandten  in  Brüssel 
und  den  Botschafter  in  London  an,  sich  des 
Vereins  in  jeder  Beziehung  tnzunebmen. 

Die  Zeitschrift  .Musica*  und  daa  Tageblatt 
.Comoedia*  haben  gemeinsam  In  ganz  Frank- 
reich einen  Wettbewerb  der  Tenoriaten 
veranstaltet  Die  25  besten  Singer  vereinigten 
sich  endlich  in  Paria  zu  einem  letzten  Singer- 
krieg,  aus  dem  der  22jibrige  Kellner  Falan- 
dry  aus  Montpellier  als  Sieger  hervorging.  Er 
erhilt  einen  F^eis  von  1000  Franken  und  den 
unentgeltlichen  Unterricht  eines  bewihrten  Ge- 
sanglebrers.  Der  nichste  Wettbewerb  wird  den 
Altistinnen  gelten. 

Streikende  Choristinnen.  Ober  einen 
Streik,  der  von  prinzipiellem  Interesse  ist,  wenn- 
gleich er  nur  eine  kleine  Bühne  betrifft,  berichten 
ungarische  Blitter.  Im  Debrecziner  Theater 
batte  der  Kapellmeister  wlhrend  der  Probe  die 
weiblichen  Chormitglieder  durch  verletzende 
Worte  beleidigt.  DaraufverlieOen  die  Choristinnen 
die  Bühne  und  verlangten,  daß  man  sie  um  Ver- 
zeihung bitte.  Früher  wollten  sie  nicht  ihre 
Tltigkelt  wieder  aufhehmen.  Oer  Kapellmeister 
weigerte  sich,  die  verlangte  Genugtuung  zu  geben, 
und  einige  Mitglieder  des  Chors,  die  als  Parla- 
mentlre  abgesandt  waren,  wurden  neuerdings 
beleidigt.  Der  Direktor  des  Theaters  erkilrte, 
sich  in  die  Streitigkeit  nicht  einmischen  zu 
wollen.  In  dieser  Lage  ergriffen  nun  die  minn. 
liehen  Kollegen  die  Partei  der  beleidigten  Cho- 
ristinnen, und  auch  das  mlnnliche  ChorpersontI 
schloß  sich  dem  Streik  an.  Diese  Solidsriilt 
batte  Erfolg.  Der  Direktor  mußte  sich  wohl 
oder  übel  entschließen,  zu  intervenieren,  und 
der  Kapellmeister  sah  sich  genötigt,  die  ver- 
langte Ebrenerklirung  abzugeben.  Dieser  Sturm 
im  Glase  Wasser  verdient  Beachtung  alt  inter- 
essantes Beispiel  für  das  wachsende  Standes- 
gefuhl  und  die  Solidaritlt  des  Thesterpersonals. 

Zweiter  Berliner  Ferienkursus  für 
Scbulgestnglebrer  und  Chordlrigenlen. 
— Der  Lehrer  und  Organist  Max  Aat  in  Berlin, 
der  Leiter  des  stidtischen  Fortbildungskursus 
für  Berliner  Scbulgessnglebrer,  veranstaltet  auch 
in  diesem  Sommer  mit  Genehmigung  des  König- 
lichen Provinzitl-Schulkollegiums  in  Berlin  einen 
Fonbildungskursus  in  der  Zeit  vom  13.  Juli  bis 
1.  August  Lehrflcber:  Lautbildungslehre,  Stimm- 
bildung, Gehörbildung  (Musikdiktat),  Methodik 
des  Schulgesinges,  Chorgesang  mit  Dirigier- 
übungen,  Theorie.  Das  Honorar  betrlgt  50  Mk. 
Ausführliche  Prospekte  durch  den  Veranstalter: 
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Berlin  20,  Chrisliiniaslr.  8.  Im  Vorjahre  hatten 
viele  Gemeinden  ihre  Lehrer  xur  Erleichterung 
der  Teilnahme  am  ersten  Kursus  mit  Geldmitteln 
unterstützt.  Dasselbe  wire  auch  in  diesem  Jahre 
im  Interesse  unseres  deutschen  Volksgessnges 
sehr  zu  wünschen. 

Zwei  Freistellen  für  Violine  schreibt 
die  Musikbilduogsanstalt  zu  Cbsriottenburg  aus. 
Bewerbungen  bis  zum  I.  Juni  d.  J.  schriftlich 
oder  persSnIich  wochentlglich  zwischen  5—6  Uhr 
im  Bureau,  Leibnizstr.  85 

Aus  dem  Inhalt  der  Mitteilungen  No.  21 
des  Musikverlagea  Chr.  Friedrich  Vieweg 
G.  m.  b.  H.  in  Berlin-GroD-Lichterfelde  seien  er- 
wihnt  .Wegweiser  zu  Sebastian  Bach*  von 
Arthur  Blaß,  ferner  die  eingehenden  Anzeigen 
instruktiver  Klavierwerke  des  Verlages,  besonders 
der  Klavierschule  von  Karl  Zuscbneid  und  der 
neuen  Ausgabe  der  Beethovenschen  Klavier- 
sonaten von  Prof.  Alexander  Winterberger. 

Nach  Beendigung  der  Tournee  mit  den  Ber- 
liner Philharmonikern  begibt  sich  Richard 
SirauB  auf  seine  Besitzung  in  Garmisch,  um  sich 
ganz  der  Fertigstellung  seiner  .Elektra'-Partitur 
zu  widmen.  Im  kommenden  Winter  wird  der 
Künstler  nur  zur  Leitung  der  Sympbonieabende 
der  Küniglicben  Kapelle  und  zur  Erstaufführung 
der  .Elektra*  nach  Berlin  kommen.  Als  Diri- 
gent der  Küniglicben  Oper  nimmt  Dr.  Strauß 
seine  Titigkeit  erst  im  Herbst  19CB  wieder  suf. 

Frida  Hempel,  Mitglied  der  Berliner  Hof- 
oper, wurde  vom  Großherzog  von  Mecklenburg- 
Schwerin  zur  Kammersingerin  ernannt. 

Dem  Hofpianisten  Professor  Heinrich  Lutter 
in  Hannover  ist  vom  Herzog  von  Anhalt  der 
Verdienstorden  erster  Klasse  für  Wissenschaft 
und  Kunst  verliehen  worden. 

Musikdirektor  Richard  Eilenberg  von  Berlin 
ist  für  den  Sommer  als  Dirigent  der  großen 
Konzerte  in  Pawlowsk-St.  Petersburg  verpflichtet 
worden. 

Der  Herzog  von  Anhalt  verlieb  Dr.  Ludwig 
Wüllner  das  Ritterkreuz  erster  Klasse  vom 
Hausorden  Albrechts  des  Blren. 

Am  I.  Mai  beging  die  altrenommierte 
Pianoforte-  und  Flügelfabrik  Alexander 
B retscbneider  In  Leipzig  die  Feier  Ihres 
75jlhrigen  Gescbiftsjubillums.  Der  Gründer, 
Alexander  Bretschneider,  war  am  6.  Mirz  1806 
n Gera  geboren,  auch  dort  erzogen.  Von  seinen 
fünf  Geschwistern  erlangte  der  eine  der  Brüder 
nachmals  das  Portefeuille  eines  Staatsministers 
des  Fürstentums  ReuB  und  wurde  infolge  seiner 
Verdienste  In  den  Adelstand  erhoben,  wihrend 
der  andere  Teilhaber  der  Firma  Limburger  in 
Leipzig  ward.  Alexander  Bretschneider  neigte 
sich  mehr  der  werktlgigen  Arbeit  zu  und  er- 
richtete in  dem  damaligen  Schrütergißcben,  der 
jetzigen  Windmüblenstraße  in  Leipzig,  sein  im 
Anfang  sehr  bescheidenes  Werk.  Als  tüchtiger 
Fachmann  wurde  zuerst  Friedrich  Wieck,  der 
Vater  Clara  Schumanns,  aufmerksam  und  erwarb 
allein  für  sich  und  seine  Schüler  bis  zum  Jahre 
I83B  32  Pianos  und  zwei  damals  6'/i-oktavige 
Flügel.  Aber  auch  das  Ausland  interessierte  sich 
für  die  schon  damals  durchaus  erstklassigen 
Bretschneider-Pianos,  und  bereits  am  13.  August 
1838  wurde  an  die  noch  heute  bestehende  Firma 
Cappelen  in  Christiania  die  erste  Pianosendung 
abgeschickt.  Der  Export  erfuhr  mit  jedem  Jahre 


hervorragender  musikalischer  Werke. 
GOnsrige  GelegenbeitakSufe  so  lange  Vorratll 


lieMor  Berlioz 

(1803-1869) 

Leben  und  Werke 

ntch  unbektnnten  Urkunden  und  den  oeuetten 
Forscbungen  nebet  einer  Bibliographie  seiner 
muaikaliscben  und  literaiiacheo  Werke,  einer 
Ikonographie  und  einer  Genealogie  der  Familie 
Hektor  Beriloz  seit  dem  16.  Jahrhundert  von 

J.  G.  Prod'bomme. 

Vorrede  von  Alfred  Brtinet«. 
Autorisierte  Ü bertragu  ng  aus  dem  Franzdalacheo, 
ausfOhrliches  Personen-,  Sach-  und  Ortsregister 
sowie  Nachwort  von  Ladwifl  FrtnkeBtteie. 
25  Boteo  tr.  Oktav,  304  Seilen,  io  elea.  AoaaianuBs. 

Geheftet  autt  neiio  Mk.  6.—,  Mr  aur  Mk.  S.— . 
Eletani  lebundea  statt  netto  Mk.  ?.— • fir  nar  RMu  4.—. 
Hervorragendes  Werk!  VorzQgllch  beurteilt 
von  Professor  EmilBobn,  MaxChop  u.  a. 


HuslknlischeStKiliichter 

aus  alten  und  neuen  Tagen 

von 

Rudolph  Frelberrn  Proehbzka 

(Prag,  1897.) 

Broacbiert  154  Seiten  aian  Mk.  3.—,  fOr  nsr  Mk«  1.20. 


Nozort;  Don  Juon 

Oper  in  zwei  Akten. 

Vollstiadlger  Klavier-Aaszug  mit  deutsch,  a. 
Italiea.  Text  a.  vslisUadig.  deutsch.  Dillsg. 
Schlse  Oktsv-Ausgahe  mit  Partralt  la  hoch 
elegtniem  moderaea  Elibaad,  mit  farbiger 
Tttelpreeesug. 

SUtt  Mk.  3.50  für  nur  Mk.  1.60. 

Ale  Geschenk  vorzOgllch  geeignet,  weil  nur 
tidellos  neue  Exemplsre  zum  Versend  kommen. 
.B«l  Elsitlbczug  dicae«  KlavIeraDasugea  alad  30  Pfg. 
fOr  Porte  mit  einzuacadea. 


Bunte  BUtier 

SMin  Hl  lüm  in  lini  lildi  Itr  Tin. 

Berichte  und  Kriflken 
sus  dem  Dresdner  Opemleben 

VOB 

Otio  Sehmldt-DresdeD. 

Dreaden-N.  1893. 

Rroublen  144  Seiten  aiait  Mk.  2.—,  fdr  aur  80  Pfg. 
lahali: 

I.  ttuSUa  aad  Skluaa  aaa  daai  Ralcha  dar  TIaa. 

IL  8tr4ata4a  and  KHlihaa  aaa  da«  Draadnar  Oporalabaa. 
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Theodor  Paul. 


Dieses  Buch  ist  sowohl  für  den  leiesl*- 
aemsB  Uiterrlcht  in  Koiservitorim, 
Semliirien  und  NusiktehaleB  ils  auch 
zum  Salhahiaterricht  Kr  MuslkatodierMde 
und  Redner  aller  Beruftklasaea  besti m ml ; 
ea  dient  ferner  als  Material  zur  Uater- 
welsuni  in  der  Beseitigung  von  Sprack- 
und  StiiiiBisUrongea, 

Dtn  T!it{  sliil  MD  OhDiBlaMB  iliietlit. 

Glanzende  Besprechungen  liegen  vor. 

Za  beziebaa  (aacb  zur  Aasicht)  daroh  alle 
Bach-  und  Maalkalleahandlungen,  sowie 
direkt  von 

Julius  Halnaaer.HusllnferlaD.  Breslau. 

VERSCHIEDENES 

Daa  Berliner  Konservatorium  (Direktor 
Max  Wigodzki)  gab  verschiedenen  Kriflen 
Gelegenheit,  ihre  vorgeschrittene  Entwickelung 
zu  betiiigen.  Die  Damen  Florentine  Beyer, 
Martha  Eckhardt  und  Frida  Schulze  füllten 
gesanglich,  auch  im  Duett,  ihre  Flitze  aus  und 
stellen  für  die  spitereöirenllichkeii  gut  geschultes 
Material  in  Aussicht.  Josef  Winiezky,  ein  Schüler 
Joachims,  vereinigte  in  Max  Bruchs  Violinkonzert 
d-moll  zarten  Ton  mit  poetischem  EmpBnden 
und  Beherrschung  der  Technik.  Zum  Schluß 
leitete  Max  Tigodzki  zwei  gemischte  Chor- 
geslnge  a cappella  von  Meyer-Olbersleben,  die 
infolge  ihrer  Eigenart  und  frischen  Wiedergabe 
lebhaft  ansprachen. 

Der  Tenorist  Bruno  Kittel,  der  seine  Aus- 
bildung bei  dem  bekannten  Geaangsmeisler  Franz 
Emeiicb  am  Eichelbergscben  Konservatorium 
empfangen  bat,  ist  von  Direktor  Weingartner 
von  Herbst  1908  ab  als  Heldentenor  an  die 
Wiener  Hofoper  engagiert  worden. 

DerHirfenvirtuoseLeoZeienka-Lerando, 
der  noch  am  Palmsonntag  seine  Harfe  zu 
wohltätigem  Zwecke  in  der  Gamisonkircbe  zu 
Berlin  spielte,  bilden  Verlust  seines  Instrumentes 
zu  beklagen.  Die  Harfe  ist  beim  Brand  der 
Kirche  durch  Feuer  vernichtet  worden. 


eine  Steigerung,  so  daß  Bretschneider  bereits  im 
Jahre  1844  in  eine  i^ahre  nach  einem  einzigen 
überseeischen  Orte  86  Pianos  exportierte.  Die 
Gescblftsbücher  weisen  die  klangvollsten  Namen, 
darunter  Franz  Liszt,  Rubinstein,  Jean  Vogt, 
Charles  Mayer,  Charles  Voß,  Josef  Ticbaiscbek, 
Oie  Bull,  Jenny  Bürde-Ney  usw.  auf.  Die  Fabrik 
ist  mit  den  besten  technischen  Hilfsmiscbioen 
ausgerüstet  und  besitzt  ein  gut  geschultes 
Personal. 

TOTENSCHAU 

Am  15.  April  f in  Berlin  der  ehemalige 
Tbeaterdirektor  C.  Wegler,  der  als  Bassist 
erst  und  dann  als  Bühnenleiter  in  sehr  gutem 
Ansehen  stand.  Er  leitete  seinerzeit  lange  das 
Kurtheater  in  Kreuznach,  spiter  das  Viktoria- 
Theater  in  Frankfurt  a.  M.,  das  Carola-Theater 
in  Leipzig  und  dann  auch  eine  Sommerbühne 
in  GSrlitz. 

Am  24.  April  f in  Berlin  nach  kurzem 
schweren  Leiden  im  Alter  von  42  Jahren  der  be- 
kannte Musikschriftsteller  Dr.  Georg  Münzer. 
Gebürtiger  Breslauer  und  Schüler  von  Bohn, 
Brosig  und  Schilfer,  sowie  von  Helmboltz, 
Spina,  Bellermann  und  Klindwortb  in  Berlin, 
betitigte  sich  Münzer,  nachdem  er  in  Berlin 
mit  ,Beitrlge  zur  Konzertgescbicbte  Breslaus“ 
promoviert  hatte,  als  Musiklehrer  und  Musik- 
kritiker in  seiner  Vaterstadt.  1902  siedelte  er 
nach  Berlin  über.  Von  seinen  musikwissen- 
schaftlichen Arbeiten  sind  zu  nennen:  .Richard 
Wagners  Ring  des  Nibelungen“,  .Heinrich 
Marschner*  (in  der  Sammlung  .Berühmte 
Musiker“!  und  .Das  Singebuch  des  Adam  Puscb- 
man“.  Der  Verstorbene  hatte  auch  eine  starke 
dichterische  Beanlagung,  von  der  sein  Roman 
.Wunibald  Teinert“  sprechendes  Zeugnis  ablegt; 
eine  zweite  Dichtung,  .DerMIrchenkantor“,  wird 
als  posthumes  Werk  demnlchst  erscheinen. 
Die  erste  Aufführung  der  von  ihm  bearbeiteten 
komischen  Oper  .Der  Blbu*  von  Marsebner 
in  Prag  hat  Münzer  leider  nicht  mehr  erlebt. 
Unsere  Zeitschrift  betrauert  in  dem  Dibin- 
geschiedenen  einen  ausgezeichneten  Mitarbeiter, 
zugleich  einen  ihrer  iltesten.  Im  Laufe  der 
Jahre  verülfentlichte  .Die  Musik“  aus  Münzers 
Feder:  .Wotan“  (1,9),  .Zur  Auffassung  der  Senta* 
(1,20/21),  »Der  Pariser  und  der  deutsche  Tann- 
hluser“  (II,  1, 2, 3),  .Musikalische  Zitate  und 
Selbstzitate“  (III,  6),  .Eine  Liszt-Karikatur“  (V, 
13),  .Hans  Sachs  als  Musiker“  (V,  19),  .Zwei 
Gesinge  aus  ,Musikers  Erdenwallen‘“,  .Instru- 
mentationsregeln für  strebsame  Komponisten“, 
.Ein  Besuch  in  der  Musiker-Pensionsanstalt“ 
(VI,  10). 

Am  29.  April  f in  Leipzig  Auguste  Gütze, 
68  Jahre  alt.  Nachdem  sie  als  Gesanglehrerin 
am  Dresdner  Konservatorium  gewirkt  bane, 
siedelte  sie  nach  Leipzig  über,  wo  sie  ein 
eigenes  Gesanglehrinstitut  errichtete,  das  sich 
eines  großen  Rufes  erfreute,  und  in  dem  viele 
namhi^te  Künstlerinnen  ihre  Ausbildung  ge- 
funden haben.  Auch  als  Schriftstellerin  und 
Dichterin  ist  Auguste  GStze  unter  dem  Pseudo- 
nym A.  Weimar  bervorgetreten. 


tichlims  tien  redaktionellen  Telia 
Verantwortlich:  Willy  Renz,  Berlin 
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In  wenigen  Tagen  erscheint  die  zweite  Auflage  der 


Briefe  Riehard  Wagners 
an  Eliza  Wille 

mit  den  Erinnerungen  und  Erläuterungen  der  Empfängerin 

berausgegeben  von 

Prof.  Wolf^ang  Goltlier. 

Geheftet  M.2. — , in  Leinenband  M.3. — , in  Halbfranzband  M.4. — 

Das  ausgezeichnete  Buch  fand  folgende  Beurteilungen: 

ln  der  V'ngnerliieraiur  l»t  diene«  Buch  «iMS  dtr  am  wanig«tan  •ntbahrliebeii. 

Frinkltche  Morgenzeltun^  NQmberg. 

Diete  Briefe  de«  Meister«  «piegelo  den  vunderglelchen  Wendepunkt  Io  «einem  Scbickeal  fuilnierend 

SchweUerlsctie  Muslkzcltung. 

Ober  eine  der  vichilgsten  Lebensperioden  de«  Meister«  verbreitet  diese«  hoebiBtarssiante  Buch  Liebt, 
über  die  Periode,  deren  widcrwiriige  Verwicklungen  die  SchefTenskraft  dea  Genius  tu  hemmen  drohten.  Ola 
Brief«  «lad  dar  Spiefel  jtnar  Zeit  Hamburger  Frcmdenblatt. 

De«  Werk  gewährt  einen  liefen  Einblick  In  die  elende  und  geknechtete  Lage,  Io  die  elcb  der  Meister 
gedrängt  sab.  Wleabadener  Tageblatt 

Wer  twiseben  den  Zeilen  au  icten  versteht,  hat  das  Ccf&bl,  dass  hinter  dem  Vorhang  sich  eine 
K(kniilertrai|6dle  abeplelie,  dl«  durch  da«  Erscheinen  König  Lndwigs  knepp  vor  der  Katastrophe  die  bckinote 
wunderbare  Wendnng  nahm.  Gegenwart 

Das  Werk  besitzt  einen  kidbirgMeMehUieh  hodotftsain«ii  Wart  Westermanns  Monatshefte. 
Diese  Briefe  Wagners  zählen  unbedingt  zu  den  aehinattn  und  liahtvolltton  Btitlar«  dar  Labanapoaehlehte 
das  Halatam.  Jahresberichte  fOr  neuere  deutsche  LlteraturgeKhlchte. 

Diese  Briefe,  voll  des  htiiMta«.  parsänliebsteB  Cbarakitr«  aus  Waners  achmerzvollaisr  Zelt  und  ■einen 
ersiea  strahlenden  Rubmcsiagcn,  erachllessen  ans  Usf  «aln  tnaaraa  Laban.  Eine  kluge  Frau  von  feineter  Bildung 
begleitet  dicee  Briefe  mit  elneichievolleBi  Verstehen  and  erinnerungsrcichcm  Nachfühlen.  Dämmerhafte  Bilder 
vergtagener  Tage  teoehen  auf.  Breslauer  Zeitung. 

Wir  beben  dae  kMHeba  Buch  mit  auasarordentlicbem  Genuee  und  wärmater  Anteilnahme  geieeen. 
Der  vollendete  Stil  der  Erinneningen  und  der  vornehme  Ten  der  Dareielluag  alnd  von  unsäglichem  Reiz. 

Universum. 

Eliza  Wille  hat  durch  ihre  verbrelieadc,  kommenitereade  Erzählung  den  Genusa  dieeer  arieeenaa 
MrHlin.li.  o«b  om  riele.  rtUvollCT  fnuitel.  Blitter  lOr  llterar.  UnterlMltunf. 

Slcbenundelchzlgiäbrig  hat  Ellu  Wille  an  der  Hand  kleiner,  aua  früheren  Zciteu  eiammender  Notiz« 
bläittr  Ihre  Erinnerungen  und  Erläuterungen  geechrieben  und  dae  geaellschaftIieh«kBnitlrrlsch  eo  reiche  Leben 
am  Zfiriebsee  wla  io  ciocin  eehlnen  und  bedautaaden  Bpfagel  feetgebaiten.  ZOrlcher  Zeitung. 

Die  Aufkeiebnungen  der  Empfingerln  dieeer  hocbintercssaotea  Briefe  sind  das  Raeuttat  eiaar  vundar« 
barna  Baabaahtunfagaba  «ad  UrfahakrntL  alaar  tlafaa  pMlaaaphlachaR  Ruba  and  aiuaa  niebt  garinfan  fWataas. 

Hamburger  Fremdenblttt. 

Schuster  S Loeffler,  Berlin  W 57. 
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BÜCHER 


Henry  T.  Finde:  Edvard  Grieg.  In  deutscher  Obertrigung  hertusgegeben,  mit  einem  Vorwort, 
vielen  Zusitzen  und  einem  Nachtrag  versehen  von  Arthur  Laser.  Verlag:  Carl 
Grüninger  (Kien  & Hartmann),  Stungan  1906. 

Siga  Garsö:  Schule  der  speziellen  Stimmbildung  auf  der  Basis  des  losen  Tones.  Mit  prak- 
tischen Obungen.  (Mk.  2. — .)  Verlag:  Chr.  Friedrich  Vieweg,  G.  m.  b.  H.,  Berlln- 
GroOlichterfelde. 

Cyrill  Kistler:  Chorgesangschule  Für  Frauen-,  Knaben-  und  Minnerstimmen  von  den  aller- 
ersten AnFangsgründen  an  zum  Schulgebrauch  und  Für  Gesangvereine.  2.  AuFIage. 
Verlag:  C.  F.  Schmidt,  Heilbronn  a.  N. 

Wilhelm  Irrgang:  LeitFaden  der  allgemeinen  Musiklehre.  FünFte,  verluderte  und  erweiterte 
AuFIage  von  Karl  Kirschmer.  Ebenda. 

Hjalmar  Thuren:  Folkesangen  paa  Faereeme.  F.  F.  Publications  Northern  Series  No.  2. 
Verlag:  Andr.  Fred  Hest  & Sans,  Kabenhavn  1908. 

Hermann  Starke;  Physikalische  Musiklehre.  Eine  EinFührung  in  das  Wesen  und  die  Bildung 
der  T5ne  in  der  Instrumentalmusik  und  im  Gesang.  (Mk.  3.80.)  Verlag:  Quelle 
& Meyer,  Leipzig  1908. 


MUSIKAUEN 

Fritz  Zierau:  ,In  der  Dimmerstunde“,  Zehn  kleine  Vortragsstücke  Für  Klavier  zu  zwei  Hinden. 
op.  16.  (Mk.  1.50)  Verlag:  Georg  Bratflsch,  FrankFurt  a.  O. 

AlFred  Schmidt-Badekow;  Schalksliedchen  Für  PianoForte.  (Mk.  1.—.)  — Konzertstudie  Für 
PianoForte  über  Jean  Philippe  Rameau's  Gavotte  und  Variationen  a-moll.  (Mk.  2.50.) 
Ebenda. 

S.  Lebert  und  L.  Stark;  GroQe  theoretisch-praktische  Klavierschule  Für  den  systematischen 
Unterricht.  Neu  bearbeitet  von  Max  Pauer.  Dritter  Teil.  18  AuFIage.  (Mk.  8.— .) 
Verlag;  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  NachFolger,  Stuttgart  und  Berlin  1908. 

Franz  Wagner:  Zwei  Stücke  Für  Klavier,  Violine  und  Violoncello,  op.  14.  (No.  1 Mk.  1. — , 
No.  2 Mk.  IJO.)  — Zwei  gemischte  Chüre.  op.  15.  (Partitur  Mk.  0.60.)  — 
.Magyarisch“,  ,In  der  PuOta“.  Zwei  leichte  Klaviertrios,  op.  29.  ()e  Mk.  1 30.)  — 
Drei  leichte  Vortragsstücke  Für  Violine  und  Klavier,  op.  32.  (Mk.  1.50.)  — Zwei 
Lieder  Für  Minnerquartett  oder  Minnerchor.  op.  34  (Partitur  je  Mk.  0.60.)  — Zwei 
Minnerchöre,  op.  35.  (Partitur  je  Mk.  0.60.)  — .Ich  möchte  heim.“  Geistliches 
Lied  Für  hohe  Singstimme  mit  Orgel,  op.  37.  (Mk.  I.—.)  — Psalm  13  Für  ge- 
mischten Chor.  op.  40.  (Partitur  Mk.  0.W)  — Zwei  Lieder  im  Volkston  mr 
gemischten  Chor.  op.  41.  (Partitur  je  Mk.  0.30.)  — .Ein  altes  Lied.“  Für  tieFe 
BaOstimme  und  Klavier,  op.  48.  (Mk.  1.—.)  — Zwei  Vortragsstücke  Für  Violine  und 
PianoForte.  op.  53:  Legende,  op.  55;  Albumblatt  (je  Mk.  1.30).  — .Das  Ringlein  »rang 
entzwei.“  Lied  Für  eine  Singstimme  und  Klavier,  op.  54.  (Mk.  I.—.)  — Orgel- 
kompositionen.  op.  58;  Postludium  in  e-moll  (Mk.  1.—),  op.  50:  Andante  doloroao 
(Mk.  0.80),  op.  00:  Fantasia  eroica  (Mk.  1.50).  — Zwei  geistliche  Gesinge  Für  tieFe 
Singstimme  mit  Orgel  oder  Klavier,  op.  62.  (je  Mk.  0.80)  — .Es  ist  noch  eine 
Ruh  vorhanden  Für  dich,  du  müd’  gequlltes  Herz.“  Lied  Für  eine  mittlere  Sing- 
stimme mit  Orgel  oder  Harmonium  oder  Klavier,  op.  72.  (Mk.  I.—.)  — .Das 
sehnsüchpge  Diandl.“  Lied  Für  eine  Singstimme  mit  Klavier,  op.  74.  (Mk.  I. — .) 
— Vier  geistliche  gemischte  Chöre,  op.  78  (Partitur  Mk.  0.40),  op.  79,  80,  81  (Par- 
titur je  Mk.  0.60.)  — Psalm  95  Für  gemischten  Chor.  op.  82.  (Partitur  Mk.  1.25.)  — Sara- 
bande Für  Violoncello  und  Klavier,  op.  84.  (Mk.  1.M).)  — Kantilene  Für  Violoncello 
und  Klavier,  op.  86.  (Mk  1.50.)  — Romanze  Für  Violine  und  Klavier,  op.87.  (Mk.  1.80.) 
— Gondoliere  Für  Klavier,  op  88.  (Mk.  150.)  — Elegie  Für  Klavier,  op.  89.  (Mk  1.50.) 
— Mazurka  Für  Klavier,  op.  90.  (Mk.  I.%.)  — Tarantella  Für  Klavier,  op.  93. 
(Mk.  1.80.)  — .Der  Nöck.“  Schwedisches  Volkslied,  Für  Minnerchor  gesetzt,  op.  94 
(Partitur  Mk.  0.80.)  — Fandango  Für  Klavier,  op.  100.  (Mk.  I 50.)  — .Mlgdlein, 
schmolle  nichtl“  Minnerchor.  op.  103.  (Partitur  Mk.  050.)  — .Mldele,  was  de  bittl* 
Minnerchor.  op.  106.  (Partitur  Mk.  050.)  — Zwei  zweistimmige  Solo-  oder  Cbor- 
geslnge  mit  Orgelbegleitung.  (Orgelpartitur  je  Mk.  0.50.)  Verlag;  Georg  Bratüscb, 
FrankFurt  a.  Oder. 
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Adim  EOlinger:  Zwei  Lieder  für  Minnerchor.  op.  20.  (Partitur  je  Mk.  0.60.)  Verlag:  Aibert 
Auer,  Stuttgart. 

Julius  Wengert:  .Em  Scbwdbaland.*  Dichtung  von  Gustav  Schwegelbaur.  Fünf  Gesinge 
für  vierstimmigen  Minnerchor.  op.  52.  (Partitur  Mk.  1.40.)  Ebenda. 

Vilhelm  Platz:  Drei  Lieder  für  Minnerchor.  (Partitur  Je  Mk.  0.80.)  Ebenda. 

J.  Tennenbaum:  .Ich  bin  ein  Gast  auf  Erden“  (Paul  Gerhardt).  Geistliches  Lied  für  eine 
Singstimme  mit  Orgel-,  Harmonium-  oder  Pianobegleitung.  (Mk.  0.80.)  Ebenda. 

Emil  Mehlbeer;  .Puppenmütterchen*  (Adalbert  v.  Chamisso).  Lied  für  eine  Singstimme  mit 
Begleitung  des  Pianoforte,  op.  5.  (Mk.  1.20.)  — Trlumerei  für  Violine  und  Piano- 
forte. op.  6 (Mk.  1.—.)  Ebenda. 

Unsere  Altmeister;  Sammlung  zum  Vortrag  geeigneter  klassischer  Stücke  in  instruktiver 
Übertragung  für  Violine  und  Pianoforte  von  Alexander  Eisenmann.  No.  I. 
Bach:  Sarabande  aus  der  zweiten  Englischen  Suite  (Mk  0.80);  No.  2:  Couperin: 
Soeur  Monique.  Rondo  (Mk.  1.20);  No.  3.  Haydn:  Andantino  aus  dem  E-dur  Streich- 
quartett op.  3 No.  I (Mk.  1.—);  No.  4.  Mozart:  Gavotte  aus  der  Balletmusik  zu 
.Idomeneo*  (Mk.  I.-);  No.  5:  Mozart;  Menuett  aus  der  Bliserserenade,  K6chel 
No.  361  (Mk.  1.  20).  Ebenda. 

Gustav  Hille:  Zwölf  Studien  für  die  Entwickelung  des  Handgelenkes,  op.  41.  (Mk.  2.—.) 
Verlag:  Arthur  P.  Schmidt,  Leipzig,  Boston  und  New  York. 

Ch.  V.  Alkan:  Neuf  Pröludes  pour  Piano,  op.  66.  Transcrits  pour  Piano  I 4 mains  par  JosI 
Vianna  da  Motta.  (6  Fr.)  Verlag:  Costallat  & Cie.,  Paris. 

J.  B.  Zerlett:  Aibumblatt  für  Violine  und  Pianoforte,  op.  182  (Mk.  1.20.)  Verlag  Arthur  P.  Schmidt, 
Leipzig,  Boston  und  New  York. 

Arthur  Seybold:  Drei  Kompositionen  für  Violine  und  Pianofortebegleitung,  op.  125:  Capri 
(Mk.  1.20),  op.  128:  Aus  alten  Tagen.  (Mk.  1.50),  op.  127:  ,Und  Pippa  unzt*  (Mk. 
Ebenda. 

Hans  Heckei:  Karneval-Szene  für  Violine  und  Pianoforte,  op.  30.  (Mk.  1.50.)  Ebenda. 

Carl  Bohm:  Zwölf  Vortragsstücke  für  Violine  und  Pianoforte,  op.  366.  (je  Mk.  I.—.)  — 40  leichte 
und  fördernde  Etüden  für  die  Violine,  op.  367.  Heft  I und  II  (je  Mk.  2. — .)  Ebenda. 

Arthur  Hartmann:  2 Transcriptions  des  ceuvres  de  Edward  Mac  Dowell  pour  Violon  et 
Piano  (jo  Mk.  1.20.)  Ebenda. 

Gustav  Schaper:  Prlludlum  und  Choral  zu  ,0  auferstandner  Siegesfürst*  für  Orgel.  (Mk.  I.— .) 
Verlag:  Albert  Rathke,  Magdeburg. 

Franz  Liszt:  Phantasie  für  Orgel  nach  der  Ouvertüre  über  den  Choral  „Ein  feste  Burg  ist 
unser  Gott*  von  Otto  Nicolai  für  Pianoforte  zu  zwei  Hinden  bearbeitet  von 
August  Stradal.  Verlag:  Friedrich  Hofmeister,  Leipzig. 

Tor  Aulin;  „Melodie  und  Rhythmus*.  Stücke  in  den  drei  ersten  Lagen  für  Violine  mit  Klavier- 
begleitung op.  20.  Serie  I (Mk.  2.50.)  Verlag:  Jul.  Heinr.  Zimmermann,  Leipzig. 

Richard  Hofmann:  Zwei  Schüler-Konzerte  für  Violine  mit  Pianoforte,  op.  126.  No.  I:  a-moTl 
(Mk.  Z50.),  No.  2:  D-dur  (Mk.  2.50.)  Ebenda. 

Johannes  Palaschko:  14  leichte  Übungsstücke  für  Violine,  op.  45.  (Mk.  2.—  ) Ebenda. 

Jenö  Hubay;  3t><>a  Concerto  pour  Violon  avec  accompagnement  d'orchestre.  op.  00.  Röduc- 
tion  de  Piano  par  1 auteur  (Mk.  8.—.)  Ebenda. 

S.  Liapounow:  Rapsodie  sur  des  tbömes  de  l’OukraTne  pour  le  Piano  avec  un  accompagnement 
de  l’orchestre.  op.  28.  (Partitur  Mk.  12.—.)  Ebenda. 

Arnoud-Kreven:  Enseignement  prahque  du  Piano  d’apris  les  principes  nouveaux.  La  per- 
fection  du  möcanisme  du  Piano  dans  tous  ses  dötails.  Exercices  joumaliers  depuis 
le  commencement  du  möcanisme  jusqu’au  plus  haut  degrö  de  virtuositö.  I.  Band. 
(Mk.  15.—.)  Verlag:  A.  Alips,  Paris. 

Orchesterstudien  für  Baßtuba.  Ausgewlhlt  und  berausgegeben  von  Emil  Teuchert. 
(Mk.  3.—.)  Verlag:  Breitkopf  & Hirtel,  Leipzig. 

Emil  Sjögren:  Sonate  No.  4 h-moll  für  Violine  und  Pianoforte,  op.  47.  Ebenda. 

Julius  Klengel:  Konzert  in  e-moll  für  2 Violoncelle  und  Pianoforte.  (Mk.  8.—.)  Ebenda. 

Kammermusik-Studien  für  Violoncell.  Auszüge  aus  den  Werken  zeitgenössischer  Ton- 
setzer. Gesammelt  und  bearbeitet  von  Fr.  Grfitzmacher.  (Mk.  3.—.)  Ebenda. 
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1 

Soeben  ist  erschienen: 

Asbjlntsoo  nnd  jUloc 

JYorwcgiscbe  Volkstnärclicn 

1 

1 

Eingeleitet  von  Herman  Bang  und  Ludwig  Tieck 

Preis  Mk-  3,—,  elegsnt  gebunden  Mk.  4,—. 

Nsch  mehr  ils  WJsbren  werden  AsbjSrnson’s  Norwegische  Mirchen 
sbermsls  dem  grossen  deutschen  Volke  vorgelegt. 

Vihrend  die  norwegischen  Dichter  im  Fluge  die  Weit  eroberten, 
blieben  diese  Mirchen  beinshe  unbeksnnt  und  verschollen,  mit  Unrecht, 
denn  hier  Anden  sutmerkssme  Leser  die  Keime  lu  den  bedeutendsten 
Dichtungen  unserer  Tsge. 

Dsrum  ist  diese  Ausgsbe  zeitgemlss. 

Kinderschsren  werden  wieder  über  die  tiefe  Weisheit  dieser  Mirchen 
Ischen,  iber  die  Erwschsenen  Anden  neue  Belehrung  über  den  Volksgeist, 
sus  dem  die  Dichter  unserer  Tsge  hervorgegsngen  sind. 

Dss  Werk  ist  suf  dem  eigensrtigen  Indis-Lelchtdruck-Pspier  gedruckt. 
Lyonei  Feininger  hst  für  jedes  Mirchen  ein  Initisl  gezeichnet  und  der 
dinische  Zeichner  Erik  Msgnussen  entwert  die  übersus  wirkungsvolle  zwei- 
fsrbige  Umschlsgszeichnung. 

Eine  Einleitung  von  Hermen  Bsng  prizisiert  in  kisren  Worten  die 
Stellung  dieser  Mirchen  in  der  Litersturgeschichte. 

H 

Dml  alle  licUulligin  iil  vin  Tirlif  linlt,  ii[|  nr  Inidt,  ii  kKiiin. 

■f 

Dp.  Walter  Krone 

Konzertftegleltcr. 

Berlin  HW,  Albrechtstrasse  16. 

Fernsprecher  llls  8257. 

Max  Heinecke 

Mitgllcil  de«  W«ldem«r  Mejrer  - Quartett«. 
VloIloe-~  Bratsche  — KIsTler— KafBrncrnuslk. 

Berlin  W 30,  Winterfeldstrasse  M. 

erzeugt  etn  zeriea  reines  4tekirt«  rosiges  lugendlrisches  Russe hen,  «seifte  semmet« 
«ei<he  Heut,  btenden^schonen  Teint  une  beseitigt  Senniersprossen  so«ee  sNe 
Hawtunrelnlflielten.  ft  Stfleh  50  PL  In  ^e«i  Hpothehen,  Orogerien  un4  PerlDfnertea 
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7.  TONKÜNSTLER-HEFT 


Jeder  Künstler,  jeder  Schüpfer  ist  ein 
Geheimnis. 

Detlev  TOB  LiliencroB 


Poblikum  beklatscht  ein  Feuerwerk, 
aber  keinen  Sonnenaufgang. 

Friedrich  Hebbel 


VII.  JAHR  1907/1908  HEFT  17 

Erstes  juniheft  ^ 

Herausgegeben  von  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Verlegt  bei  Schuster  & LoefFIer 
Berlin  W.  57,  Bülowstrasse  107, 
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INHALT 


Rudolf  Louis 


An  der  Isar 

Paul  Atarsop:  Vom  MQnchner  Kuostgeisi 
Paul  Elilera;  Glossen  zur  Münchner  Oper 
Eduard  Wahl:  Vom  Münchner  Konzertleben 

Zum  44.  TonkQnstler«Fest 
des  Allgemeinen  Deutschen  Musik» 
Vereins  in  Mflncben 

Anmerkun(en 

KufistbelUten 

Nicbricbieo  (Neue  Opern»  Opernrepertoire,  Konzerte, 
Tacesebronik,  Totenschau,  Aus  dem  Verlag,  Eingelaufene  i 
Neubeiten)  und  Anzeigen 

DIE  MUSIK  erscheint  monatlich  zweimal.  Abonne- 
^ in  <"^*^**P^i*  Quartal  ^ Mark.  Abonnements*  | (f  ^ 

^y/l  P^ia  lOr  den  Jahrgang  15  Mark.  Preis  des  einzelnen  \\\^ 
J Heftes  1 Mark.  Viertellahrseinbanddeeken  i 1 Mark.  \\^ 
Sammelkaaten  fOr  die  Kunstbeilagen  des  ganzen  Jahr*  /jC 
gsogs  2,50  Mark.  Abonnements  durch  jede  Auch*  jl~ 
V \\  und  Mttsiktlienbsndlung,  lOr  kleine  Plltze  ohne  Ify/ 
\ 1 \ Bucbhindler  Bezug  durch  die  Poet. 
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Hl'Senn  man  von  München  als  Kunststadt  redet,  so  denkt  man 
U*  gewöhnlich  an  die  hohe  Bedeutung,  die  der  bayerischen  Haupt- 
m\\  Stadt  durch  das  weitschauende  Mäzenatentum  Ludwigs  I.  für 
V4I  die  Pflege  der  bildenden  Kunst  gewonnen  wurde.  Man  ver- 
steht Kunst  in  jenem  engeren  Sinne,  der  bis  vor  kurzer  Zeit  im  allgemeinen 
deutschen  Sprachgebrauch  noch  vorherrschte  und  der  mit  der  Bezeichnung 
.Kunst“  immer  nur  die  drei  Raumkünste:  Architektur,  Plastik  und  Malerei 
meinte.  Was  der  erste  Ludwig  für  diese  Künste  getan,  bat  München  den 
Ruhm  einer  besonderen  Kunststadt  verschaA,  einen  Ruhm,  über  dessen 
Wahrung  und  Mehrung  man  gewiß  sehr  verschiedener  Meinung  sein  kann, 
der  aber  viele  Jahrzehnte  hindurch  als  etwas  Unanzweifelbares  überall 
anerkannt  wurde,  bis  in  jüngster  Vergangenheit  die  mehr  oder  minder 
schadenfrohen  Klagen  über  den  .Niedergang“, ‘Münchens  als  Kunststadt 
immer  häufiger  gehört  und  auch  geglaubt  wurden. 

Wie  hoch  oder  niedrig  man  den  gegenwärtigen  Stand  der  Münchner 
Kunst  nun  einscbätzen  möge,  eins  bleibt  unbestreitbar:  München  ist  eine 
Stadt  der  bildenden  Künstler,  vor  allem  der  Maler,  und  zwar  ist  sie  es 
schon  deshalb,  weil  die  Vertreter  dieser  Künste  — von  der  Qualität  einmal 
ganz  abgesehen  — rein  numerisch  hier  einen  so  starken  Prozentsatz  der 
Gesamtbevölkerung  ausmachen,  daß  sie  auf  den  Charakter  der  ganzen  Stadt 
notwendigerweise  einen  wesentlichen  Einfluß  ausüben  müssen.  Würden 
die  Maler  fehlen,  so  wäre  München  ganz  gewiß  nicht  mehr  das,  was  es 
ist,  und  die  Münchner  Kunst,  gut  oder  schlecht,  wie  sie  nun  einmal  ist, 
kann  nicht  aus  der  Stadt  weggedacht  werden,  ohne  daß  sich  deren  Gesamt- 
bild in  allem  und  jedem  durchaus  veränderte. 

Die  Nachfolger  Ludwigs  I.,  die  Könige  Maximilian  II.  und  Ludwig  II.,. 
traten  insofern  in  die  Fußstapfen  ihres  Vorgängers,  als  auch  sie  sich  in 
hohem  Maße  als  Gönner  und  Förderer  künstlerischer  Bestrebungen  er- 
wiesen. Indem  sie  dabei  aber  einerseits  der  Richtung  der  Zeit,  ander- 
seits ihren  besonderen  Liebhabereien  folgten,  traf  es  sich,  daß  ihr  Wirken 
das  des  ersten  Ludwig  in  der  Weise  ergänzte,  daß  das  Mäzenatentum  seines 
Sohnes  vorzugsweise  der  Literatur,  das  seines  Enkels  in  erster  Linie 
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•der  Musik,  vor  allem  der  Oper,  zugute  kam.  Wenn  man  in  der  Folge 
von  der  Kunststadt  München  auch  in  jenem  weiteren  Sinne  des  Wortes 
Kunst  hat  sprechen  können,  in  dem  es  die  gesamte  Welt  des  Ästhetischen 
umfaßt,  wenn  es  eine  .Münchner  Dichterschule“ -und  späterhin  dann  auch 
eine  spezifisch  .Münchner  Musik*  gegeben  hat  oder  noch  gibt,  so  ruht 
das  alles  auf  dem  Grund  der  Verdienste,  die  diese  beiden  Könige  sich  um 
die  Kunstpflege  erworben  haben.  Immerhin  wurde  es  nicht  erreicht,  daß 
Dichtung,  Theater  und  Musik  für  die  künstlerische  Gesamtkultur  der  Stadt 
je  auch  nur  annähernd  die  gleiche  Bedeutung  gewannen  wie  die  bildenden 
Künste.  Der  zeitliche  Vorsprung,  den  diese  vor  den  eigentlichen 
musischen  Künsten  voraus  hatten,  blieb  ihnen  und  ihrer  Pflege  auf  immer 
auch  als  ein  tatsächlicher  Vorrang  gewahrt. 

Daß  München  in  einem  Maße  wie  keine  andere  Stadt  des  deutschen 
Vaterlandes  Kunststadt  ist,  kann  nicht  bestritten  werden,  wenn  man  dabei 
ausschließlich  oder  in  erster  Linie  nur  an  das  künstlerische  Bauen,  Bilden 
und  Malen  denkt.  Ob  dieser  alt-  und  wohlbegrflndete  Ruf  auch  ohne  weiteres 
auf  das  Gebiet  der  musischen  Künste  übertragen  werden  darf,  mag  zweifelhaft 
erscheinen;  und  wenn  ich  hier  — als  ein  nicht  unschickliches  Thema  bei 
Gelegenheit  der  Münchner  Tonkünstlerversammlung  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Musikvereins  — die  Frage  aufwerfe:  ob  und  in  welchem  Sinne  München 
eine  Musikstadt  heißen  darf,  d.  h.  eine  Stadt,  in  der  die  Musik  und  ihre 
Pflege  eine  größere  Rolle  spielt  und  vor  allem  auch  eine  eigentümlichere 
Ausbildung  erfahren  bat  als  anderswo,  so  mag  der  Versuch  ihrer  Beant- 
wortung eingeleitet  werden  mit  der  Feststellung  der  Tatsache,  daß  unsere 
Stadt  Musikstadt  jedenfalls  nicht  in  demselben  Sinne  und  in  demselben 
Maße  ist,  wie  sie  mit  vollem  Rechte  eine  Malerstadt  heißen  darf,  ja  daß 
es  sich  möglicherweise  bei  dem  Lobe,  das  München  auch  als  Musikstadt 
schon  vielfach  gespendet  wurde,  um  die  mehr  oder  minder  unberechtigte 
Übertragung  von  Verdiensten  handelt,  die  auf  einem  ganz  anderen 
Gebiete  erworben  wurden  und  die  nur  darum  der  Münchner  Musik 
zugute  kommen  konnten,  weil  eben  auch  die  Tonkunst  eine  Kunst  ist  und 
mit  den  bildenden  Künsten  zusammen  unter  den  gleichen  Gesamtbegriff 
mit.  Weil  dem  aber  so  ist,  weil  der  Rohm  der  Kunststadt  München  im 
Reiche  der  bildenden  Künste  erworben  wurde  und  erst  von  da  aus  unter 
anderem  auch  auf  die  Musik  überging  — sei  es,  daß  tatsächlich  außer- 
gewöhnliche musikalische  Leistungen  denen  auf  bildnerischem  Gebiete  dann 
nachfolgten,  sei  es,  daß  die  öffentliche  Meinung  bloß  einem  Trugschlüsse, 
einer  ganz  einfachen  qaatemio  terminomm  zum  Opfer  Bei  (der  Begriff 
.Kunst*  nämlich  einmal  im  engeren,  dann  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  ge- 
nommen!) — so  wird  es  jedenfalls  nützlich  sein,  wenn  man  bei  der  Betrachtung 
des  musikalischen  München  das  bildnerische  München  stets  im  Auge  be- 
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hilf,  sich  immer  an  die  analogen  Verhkltnisse  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Künste  erinnert  und  sie  durchweg  zum  Vergleich  heran- 
ziebt.  Manches  wird  sich  dadurch  besser  und  vor  allem  auch  rascher 
klar  machen  lassen  als  es  ohne  solche  Gegenüberstellung  der  Fall 
sein  könnte. 

Zunichst  hat  die  Musik  in  München  das  mit  den  bildenden  Künsten 
gemeinsam,  daü  auch  ihre  höhere  P6ege  annngiicb  nur  dem  MIzenatensinn 
der  bayerischen  Fürsten  zu  danken  war.  Diese  Abhinglgkeit  der  Kunst* 
pflege  vom  Hofe  gilt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ja  von  jeder  Residenz- 
stadt, aber  doch  von  München  in  viel  höherem  MaOe  als  von  irgend  einer 
anderen  großen  Stadt.  Vor  allem  ist  diese  Abhinglgkeit  im  Sinne  einer 
nahezu  ausschließlich  höfischen  Organisation  des  Musiklebens  bei  uns  viel 
linger  erhalten  geblieben  als  anderwärts,  und  da  endlich  die  Zeit  heran- 
kam, wo  es  in  keiner  Weise  mehr  anging,  alles  und  jedes  einzig  und 
allein  von  der  Fürsorge  des  Hofes  zu  erwarten,  als  neue  Bildungen  ber- 
vortreten  mußten,  da  versagten  die  hierfür  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommenden  Faktoren  — privates  Unternehmertum,  kommunale  Kunst- 
politik und  opferwilliger  Bürgersion  — so  gut  wie  ginzlich.  Gerade  der 
notwendig  gewordene  Übergang  von  der  ausschließlich  höfisch  zur  groß- 
städtisch organisierten  Kunstpflege  hat  ja  die  schwere  Krise  über  das 
Münchner  Musikleben  beraufbeschworen,  in  der  wir  gegenwärtig  mitten 
inne  stehen,  und  von  der  es  im  Augenblick  zweifelhafter  denn  je  ist,  ob 
sie  in  absehbarer  Zeit  die  von  den  zugleich  aufrichtigen  und  einsichtigen 
Freunden  der  Kunst  ersehnte  Lösung  überhaupt  noch  finden  werde. 

Daß  das  aber  so  kommen  konnte,  bängt  wieder  aufs  engste  damit 
zusammen,  daß  — wie  überhaupt  die  ganze  geistige  Kultur  der  Stadt  — 
so  vor  allem  auch  die  Münchner  Musik  gewissermaßen  ,in  der  Luft 
bängt.“  Ich  meine,  daß  sie  etwas  ist,  was  so  gut  wie  gar  keine  Wurzeln 
im  Boden  der  eigentlich  autochthonen  Bevölkerung  hat,  etwas,  das  nur 
der  oberen  Schicht  einer  intellektuellen  Eliteklasse  angehört,  die  sich  nahe- 
zu ausschließlich  aus  Nicht-Münchnern,  zum  größten  Teil  auch  aus  Nicht- 
Bayern  znsammensetzt,  und  woran  die  Einheimischen  in  einem  ganz  auf- 
fallend geringem  Maße  mitbeteiligt  sind.  Nicht  nur,  daß  die  Münchner 
Kunst  (wie  schließlich  jede  Hofkunst)  ursprünglich  eine  von  auswärts  impor- 
tierte fremde  Blüte  gewesen  ist,  ein  künstlich  dem  heimischen  Stamme 
aufgepfropftes  Reis,  sie  ist  das  in  gewissem  Sinne  auch  immer  geblieben. 
Sie  hat  sich  gewiß  akklimatisiert:  aber  nicht  in  der  Weise,  daß  sie  ihre 
Wurzeln  in  den  Grund  des  heimischen  Bodens  einsenkte  und  dadurch  mit 
ihm  zusammenwnchs,  sondern  daß  sie  sich  mit  allem  Drum  und  Dran  auf 
diesen  Boden  sozusagen  nur  auflagerte  als  eine  deutlich  gesonderte,  für 
sich  bestehende  und  jederzeit  abhebbare  Oberschicht.  Und  zwar  gilt  das. 
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wie  schon  angedeutet,  von  der  Münchner  Musik  noch  viel  mehr  als  etwa 
von  der  Münchner  Malerei. 

Zwar  ist  auch  unter  deii  bildenden  Künstlern  Münchens  der  geborene 
Münchner  immer  nur  spirlich  vertreten  gewesen,  und  schon  die  An- 
ziehungskraft, die  der  Ruf  der  Kunststadt  München  ausübte,  muQte  ja  auf 
eine  in  hohem  Maße  internationale  Zusammensetzung  der  Münchner 
Künstlerschaft  hinwirken.  Aber  zwei  Dinge  haben  doch  zur  Folge  gehabt, 
daß  uns  die  bildende  Kunst  Münchens  in  ganz  anderer  Weise  den  Ein- 
druck des  Bodenstindigen  macht  als  die  Münchner  Musik.  Einmal 
— und  das  gilt  vor  allem  für  die  Münchner  Architektur  — gibt  es  in 
der  bildenden  Kunst  eine  feste,  oft  zwar  unterbrochene,  aber  immer  wieder 
aufgenommene  und  neugeknüpfte  Tradition.  Der  Umstand,  daß  die 
bildnerischen,  speziell  die  baulichen  Werke  der  Vergangenheit  den  späteren 
Geschlechtern  jederzeit  vor  Augen  stehen,  erlaubt  etwas,  was  in  der  Musik 
eigentlich  schon  der  flüchtige  Momentancharakter  des  musikalischen  Kunst- 
werks, die  Tatsache,  daß  es,  um  lebendig  zu  bleiben,  immer  wieder  neu 
geboren  werden  muß,  von  vornherein  verhindert  oder  doch  sehr  erschwert: 
die  Möglichkeit,  daß  der  Kunst  einer  Stadt  dadurch  ein  ausgesprochener 
Charakter  örtlicher  Eigentümlichkeit  aufgeprigt  und  gewahrt  werde,  daß 
die  späteren  Künstler  sich  mehr  oder  minder  bewußt  immer  wieder  an 
das  anlehnen,  was  ihre  Vorgänger  an  gleicher  Stätte  geschaffen  haben. 
Dazu  kommt  dann  ein  anderes,  vielleicht  noch  wichtigeres  Moment.  Man 
kann  gewiß  nicht  sagen,  daß  der  eingeborene  Münchner  sich  durch  einen 
besonders  ausgebildeten  Sinn  für  biidende  Konst  auszeichne.  Aber  in  der 
eingeborenen  Bevölkerung  des  Landes,  speziell  Oberbayerns,  fließt  der 
Münchner  Kunst  ein,  wie  es  scheint,  unversleglicber  Quell  ewiger  Ver- 
jüngung und  Erneuerung.  Ob  die  Ursache  in  angeborenen  Rasse- 
qnalitäten  oder  ausschließlich  bei  den  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte 
immer  wieder  zu  höchst  bedeutsamer  Wirkung  gelangten  italienischen 
Einflüssen  zu  suchen  sei,  eine  besondere  Affinität  des  bayerischen  Stammes 
zur  bildenden  Kunst,  die  ganz  auffallende  Häufigkeit  bildnerischer,  speziell 
malerischer  Begabung  in  diesem  Volke,  ist  jedenfalls  eine  unumstößliche 
Tatsache. 

Dieses  ganz  unschätzbaren  Vorzuges  entbehrt  die  Münchner  Musik 
vollständig.  Denn  die  Bayern  sind  kein  musikalisches  Volk.  Weit 
entfernt,  wie  etwa  die  Thüringer  und  Sachsen  durch  eine  hervorragende 
Musikalität  sich  ausznzeichnen , bleiben  sie  in  der  Tonkunst,  wie  ich 
glaube,  sogar  unter  dem  allgemeinen  Stand  der  deutschen  Durchschnitts- 
begabung. Wenn  man  von  der  dem  Musikantenlande  Böhmen  benachbarten 
Oberpfalz  absiebt,  hat  kein  Teil  des  heutigen  Bayern  und  am  aller- 
wenigsten das  Stammland  des  Königreichs  jemals  eine  irgendwie  nennens- 
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werte  Zahl  bedeutender  Musiker  hervorgebracht.  DaO  gerade  in  der  Gegen- 
wart zwei  der  ailerbedeutendsten  und  meistgenannten  deutschen  Komponisten, 
der  Münchner  Richard  Strauß  und  der  Oberpßlzer  Max  Reger,  geborene 
Bayern  sind,  ist  eine  Ausnahme,  die  auch  in  diesem  Fall  die  Regel  be- 
stätigt. Im  übrigen  möge  man  sich  — als  wirklich  etwas  beweisend  — nur 
einmal  die  .Denkmiler'der  Tonkunst  in  Bayern“  auf  die  Herkunft  der 
dort  vertretenen  Komponisten  anschauen:  man  wird  nur  ganz  vereinzelt 
aus  Bayern  gebürtige  Meister  finden.  Aber  auch  der  höherer  Ausbildung 
nhige  Sinn  für  das  verstehende  Genießen  anspruchsvoller  Kunst- 
musik ist  in  Bayern  nicht  gerade  häufig,  ja  sogar  die  wildgewacbsene  Volks- 
musik bat  sieb  hier  weit  weniger  reich  und  kräftig  entwickelt,  als  bei  so 
manchen  anderen  deutschen  Stämmen.  Um  des  innezuwerden,  braucht 
man  nur  etwa  das  bayrische  Volkslied  mit  dem  schwäbischen,  oder  bayrische 
Jodler  mit  steirischen  und  kärntnerischen  zu  vergleichen. 

Diese  Tatsache,  daß  der  Bayer  durchschnittlich  weder  besonders  musi- 
kalisch begabt  ist,  noch  auch  als  gewöhnlicher  Musikliebbaber  eine  sonderlich 
hochstehende  musikalische  Kultur  repräsentiert,  verschuldet  es  nun,  daß 
sehr  vielfach  der  Münchner  Musik  die  Resonanz  ln  den  weiteren  Kreisen 
des  allgemeinen  Publikums  gefehlt  hat,  der  Widerhall,  der  um  so  schwerer 
zu  vermissen  war,  je  dringlicher  die  Forderung  einer  allmählichen  Eman- 
zipierung der  Münchner  Musik  vom  Hofe  wurde.  Daß  wir  ein  sehr  zahl- 
reiches und  auch  (was  Empfänglichkeit  und  Verständnis  anbelangt)  sehr 
gutes  musikalisches  Publikum  haben,  das  kommt  daher,  daß  die  Künstler 
und  Literaten,  die  Studierenden  der  verschiedenen  Hochschulen  und  vor 
allem  auch  die  io  jeder  Beziehung  hochstehende  Lehrerschaft  Münchens 
ein  so  starkes  Kontingent  zu  diesem  Publikum  stellen.  Aber  der  eigent- 
liche einheimische  Mittelstand  und  — was,  kunstpolitisch  angesehen,  noch 
viel  bedauerlicher  ist  — auch  die  finanziell  leistungsfähigen  Vertreter  des 
Großkapitals  (die  hier  allerdings  nicht  so  zahlreich  sind  wie  in  vielen 
anderen  Orten),  die  Leute,  die  man  so  nötig  hätte,  wo  es  der  Durchführung 
großer  und  weitausschauender  künstlerischer  Gedanken  gilt,  sie  stehen  so 
ganz  abseits  vom  musikalischen  Leben,  daß  sie  eben  deshalb  — aus  Un- 
kenntnis der  tatsächlichen  Verhältnisse  und  Erfordernisse  — selbst  in  den 
seltenen  Fällen,  wo  sie  sich  einmal  zu  einer  außergewöhnlichen  Leistung 
entschließen,  ganz  sicherlich  gerade  immer  das  Verkehrte  und  Uner- 
wünschte tun. 

Das  Fehlen  einer  wirklich  fördernden  Teilnahme  an  musikalischen 
Dingen  gerade  in  den  Kreisen,  die  man  aus  materiellen  Gründen  nun  .ein- 
mal nicht  entbehren  kann,  hat  dann  die  weitere  Folge  gehabt,  daß  die- 
jenigen, die  sich  berufsmäßig  oder  aus  Liebhaberei  die  Förderung  musi- 
kalischer Bestrebungen  angelegen  sein  ließen,  genötigt  waren,  immer  den 
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Mund  etwas  voll  zu  nehmen,  wenn  sie  überhaupt  Beachtung  für  die 
ihnen  am  Herzen  liegenden  Interessen  Anden  wollten,  daß  sich  namentlich 
in  der  Münchner  Presse  eine  Taktik  der  wohlwollenden  Unterstützung 
musikalischer  Unternehmungen  herausbildete,  die  so  weit  ging,  daO  schließ- 
lich auf  eine  irgendwie  ernst  und  Schürfer  sichtende  Kritik  zugunsten  der 
.Förderung*  ä tont  prtx  nahezu  völlig  verzichtet  wurde.  Daß  die  musi- 
kalische Kritik  in  München  .zahmer*  ist  als  an  irgendeinem  anderen  mir 
bekannten  Orte,  bat  sicherlich  auch  noch  andere  Ursachen.  Die  ganze 
etwas  indolent  phlegmatische  .Gemütlichkeit*  des  Münchner  Temperaments 
(die  letzten  Endes  vielleicht  zusammenbingt  mit  dem  unbestreitbar  als 
Sedativum  wirkenden  Biergenuß)  ist  dabei  gewiß  auch  mit  im  Spiele.  Aber 
daß  diese  glacöbehandscbubte  Oberzartheit  sich  zu  einem  ganzen  System 
hat  ausbilden  können,  das  kommt  doch  daher,  daß  man  das  Gefühl  dafür 
bat,  wie  sehr  eine  rücksichtslos  sachliche  Kritik  als  Verschärfung  des 
Kampfes  ums  Dasein  für  die  Künstler  und  ihre  Veranstaltungen  wirkt,  und 
wie  wenig  eine  solche  Verschirfung  da  am  Platze  ist,  wo  alle  diese  Ver- 
anstaltungen ohnedies  schon  schwer  genug  um  ihre  Existenz  zu  ringen 
haben. 

Aber  wie  bei  jedem  auf  Unwahrbaftigkeit  basierten  System  konnten 
auch  hier  die  üblen  Wirkungen  nicht  ausbleiben.  Einerseits  wurde  bei  den 
Künstlern  selbst  eine  Oberschitzung  ihrer  eigenen  Leistungen  und  im  Zu- 
sammenhang damit  eine  maßlose  EmpAndlichkeit  gegenüber  kritischen  Aus- 
stellungen förmlich  gezüchtet,  anderseits  aber  auch  in  den  weiteren  Kreisen 
der  dem  Kunstleben  selbst  fernstehenden  eingeborenen  Bevölkerung  der 
Glaube  geweckt  und  immer  weiter  genihrt,  daß  die  künstlerischen  Ver- 
hUtnisse  ihrer  Vaterstadt  so  glänzend  seien  wie  nirgendwo  anders  auf 
Erden,  ein  Aberglaube,  der  um  so  lächerlicher  wirkt,  als  er  am  festesten 
wurzelt  bei  Leuten,  die  kaum  jemals  Gelegenheit  gehabt  haben,  ander- 
wirtige  Verhältnisse  mit  denen  Münchens  zu  vergleichen,  und  die  selbst 
dann,  wenn  sie  fremde  Verhältnisse  beobachtet  hätten,  einen  solchen  Vergleich 
niemals  hätten  anstellen  können,  weil  sie  eben,  wie  gesagt,  auch  in  ihrer 
Heimat  dem  Kunstieben  viel  zu  fern  stehen,  um  den  künstlerischen 
Ruhm  und  das  künstlerische  Verdienst  Münchens  irgendwie  anders  als 
vom  bloßen  Hörensagen  zu  kennen.  Dieser  übertriebene  Lokalpatriotismus, 
der  mehr  für  ein  kleines  Provinznest  als  für  eine  Stadt  von  über  einer 
halben  Million  Einwohnern  paßt,  diese  Selbstzufriedenheit,  die  sich  nur  all- 
zugern bereitAnden  läßt,  auf  alten  Lorbeeren  auszuruben,  statt  neue  zu 
gewinnen,  die  allzuoft  vergißt,  daß  selbst  das  größte  Kapital  an  Ruf  und 
Ansehen  im  Nu  verzehrt  ist,  wenn  man  sich  erst  einmal  damit  abgefunden 
bat,  es  nicht  mehr  zu  vergrößern,  — diese  üblen  Erscheinungen  gelten 
in  gleicher  Weise  für  die  bildende  Kunst  in  München  wie  für  die  Musik. 
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Nnr  will  es  mir  scheinen,  daß  sie  für  die  Münchner  Musik  eine  viel 
größere  Gefahr  bedeuten  als  für  die  bildenden  Künste,  und  zwar  schon 
deshalb,  weil  das  von  der  Vergangenheit  angesammelte  Münchner  Ruhmes- 
kapital bei  der  bildenden  Kunst  ganz  unvergleichlich  viel  größer  ist  als  bei 
der  Münchner  Tonkunst,  die  ihr  Ansehen  eigentlich  doch  erst  den  Tagen 
verdankt,  da  Ludwig  II.  die  Hauptstadt  seines  Königreiches  zum  Vorort  der 
deutschen  Wagnerbewegung  machte  und  damit  ein  Fundament  legte,  auf 
dem  sich  späterhin  dann  alles  aufbaute,  was  wir  an  wirklich  zukunft- 
verheißenden eigenartigen  Dingen  in  unserm  Musikleben  besitzen. 

Es  ist  gut,  wenn  man  den  kindischen  Eigendünkel  als  den  gefihr- 
lichsten  Feind  einer  fortschreitenden  Höherentwicklung  der  musikalischen 
Verhiltnisse  Münchens  erkennt  und  als  solchen  brandmarkt.  Aber  man 
muß  auch  dabei  sich  hüten  zu  weit  zu  gehen:  man  darf  nicht  meinen,  daß 
der  Münchner  Lokalstolz  in  künstlerischen  Dingen  nun  etwa  ganz  und  gar 
unbegründet  sei.  Das  ist  keineswegs  der  Fall,  auch  auf  musikalischem 
Gebiete  nicht.  Nur  daß  man  vielleicht  sagen  kann:  es  sind  weniger  die 
sündigen  musikalischen  Verhiltnisse,  auf  die  wir  stolz  sein  dürften,  als 
vielmehr  die  Tatsache,  daß  gewisse  Vorbedingungen  für  die  Ermöglichung 
außerordentlicher  künstlerischer  Taten  und  Leistungen  hier  in  einer  Weise 
gegeben  sind  wie  kaum  an  einem  zweiten  Ort  Deutschlands.  Es  ist  der 
in  vieler  Hinsicht  für  eine  künstlerische  Aussaat  so  ganz  unvergleichlich 
günstige  Münchner  Boden,  der  immer  wieder  von  neuem  Hoffnungen 
erweckt;  und  wenn  auch  manche  dieser  Hoffnungen  nur  halb  oder  gar 
nicht  erfüllt  wird,  — schon  daß  sie  überhaupt  gehegt  und  gepflegt  werden 
konnte,  war  etwas  wert,  und  von  Zeit  zn  Zeit  erblüht  dann  doch  einmal 
das  Wunder  einer  Erfüllung,  die  Ermöglichung  eines  ganz  Einzigartigen, 
wie  es  eben  nur  hier  und  nirgendwo  anders  denkbar  ist. 

Selbst  das,  woran  gerade  die  musikalischen  Verhiltnisse  in  München 
so  schwer  zu  leiden  haben,  die  Tatsache,  daß  die  künstlerischen  und  künst- 
lerisch interessierten  Kreise  der  Stadt  mehr  oder  minder  eine  abgesonderte 
Schiebt  für  sich  bilden,  die  von  den  Einheimischen  kaum  eine  tatkriftige 
Förderung  oder  auch  nur  irgendwelche  wärmere  Teilnahme  bei  ihren  Be- 
strebungen zu  gewirtigen  hat,  selbst  das  ist  nicht  ausschließlich  von 
Nachteil  gewesen.  Denn  das  Freie  und  Ungezwungene,  im  besten  Sinne 
Antiphiliströse,  durch  das  sich  das  Kunstleben  Münchens  von  jeher  aus- 
gezeichnet bat,  ist  sicherlich  nicht  unabhingig  davon,  daß  der  Künstler  in 
dieser  Stadt  deshalb  viel  weniger  in  Versuchung  gerit,  zum  Philister  zu 
werden,  weil  er  eben  von  den  Bevölkerungsschichten,  aus  denen  vor  allem 
das  Pbilisterium  sich  rekrutiert,  geistig  und  gesellschaftlich  durchaus  ge- 
trennt lebt.  München  ist  eine  Fremdenstadt.  Und  ein  .Fremder*  bleibt 
auch  der  Künstler  in  ihr,  selbst  wenn  er  sich  seßhaft  macht.  Er  kann  die 
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Sudt,  in  der  er  lebt  und  wiikt,  er  kann  selbst  ihre  Bewohner  sehr  lieb 
gewinnen.  Aber  immer  wird  diese  seine  Empfindungen  das  Gefühl  be- 
gleiten, daO  er  doch  eigentlich  nicht  mit  dazu  gehöre,  ja  dieses  Gefühl 
wird  jene  sympathischen  Empfindungen  in  vielen  Pillen  allererst  ermög- 
lichen. Das  herrliche  Bewußtsein  der  sozialen  Ungebundenheit,  der  un- 
eingeschrinkten  individuellen  Freiheit,  das  der  gewöhnliche  Mensch  in  der 
Regel  nur  wihrend  seiner  Studentenjahre  zu  kosten  bekommt,  dieses  Be- 
wußtsein kann  sich  der  Münchner  Künstler  (innerhalb  gewisser  Schranken 
natürlich!)  sein  ganzes  Leben  hindurch  bewahren.  Dem  Münchner  Philister 
fallt  es  nicht  ein,  künstlerische  Unternehmungen  zu  unterstützen.  Aber 
mit  dieser  Teilnahmslosigkeit  hat  er  sich  auch  das  anderwkrts  so  ausgiebig 
benutzte  Recht  verwirkt,  in  künstlerische  Dinge  dreinzureden.  Und  der 
Künstler  ist  es  gern  zufrieden,  tröstet  sich  über  das  mangelnde  Interesse  mit 
der  Genugtuung  über  das  Fehlen  jeglicher  philiströser  Bevormundungsver- 
suche, und  kommt  selbst  darüber  hinweg,  daß  die  seltenen  Pille,  wo  er  einmal 
mit  dem  Münchner  .Urelement*  in  Berührung  kommt,  in  der  Regel  die 
schmutzige  Form  irgend  einer  skandalösen  Verleumdungsaffire  annehmen. 

Ohne  Zweifel  ist  es  dieser  durch  und  durch  aniiphiliströse  Zug  des 
Münchner  geistigen  Lebens,  der  Umstand,  daß  der  Künstler  hier  in  weit 
höherem  Maße  als  anderswo  auch  als  Mensch  zeitlebens  .Musensobn*  sein 
und  bleiben  darf,  was  der  Stadt  auch  für  Musiker  ihre  große  Anziehungs- 
kraft gegeben  und  selbst  dann  noch  bewahrt  hat,  als  die  musikalischen 
Verhältnisse  selbst  sich  in  den  letzten  Jahren  immer  weniger  verlockend 
gestalteten.  Dieser  Zug  ist  es,  der  den  Künstler,  den  Musiker  wie  den 
Maler,  an  München  fesselt  und  ihn  so  manches  andere  minder  Erfreuliche 
tragen  und  vergessen  lißt.  Doch  er  nicht  allein;  es  gesellt  sich  zu  ihm 
noch  ein  anderes,  fast  möchte  ich  sagen:  mystisches  Element.  Ein 
Element,  das  sich  dem,  der  es  nicht  selbst  erlebt  und  empfunden  bat, 
nur  schwer  verdeutlichen  lißt.  Josef  Ruederer,  einer  der  wenigen 
Münchner,  die  ihre  Vaterstadt  so  aufrichtig  lieben,  daß  sie  sich  ihr  gegen- 
über sogar  zu  absoluter  Wahrhaftigkeit  verpflichtet  fühlen,  er  nennt  es 
den  Münchner  Zauber.  Dieser  Zauber  ist  wie  alle  ganz  schönen 
Dinge  auf  Erden  im  Grunde  etwas  Undefinierbares.  Man  kann  nicht 
sagen,  worauf  er  eigentlich  beruht.  Er  liegt  in  allem  und  jedem,  im 
Himmel  und  im  Klima  (dem  vielgeschmihten  I),  also  recht  eigentlich  .in 
der  Luft*,  dann  vor  altem  auch  im  landschaftlichen  und  architektonischen 
Bilde  der  Stadt  samt  ihrer  Umgebung  und  selbst  im  Leben  und  Treiben 
der  Bevölkerung,  die  auch  in  ihren  Untugenden  nicht  nur  ertriglicb,  sondern 
geradezu  prächtig  wird,  wenn  man  sie  so  ansieht,  wie  sie  eigentlich  vom 
Münchner  Intellektuellen  immer  angesehen  worden  ist:  als  Staffage 
innerhalb  eines  entzückend  malerischen  Stadtbildes. 
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Wer  diesen  Münchner  Zauber  jemals  ganz  erfahren  hat,  der  ist  ihm 
auf  Immer  verfallen.  Denn  München  ist  eine  Stadt,  in  die  sich  der  für 
Reize  ihrer  Art  überhaupt  Empfängliche  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit 
verlieben  muO.  Aber  eben  deshalb  — so  könnte  ein  in  amourösen 
Dingen  Kundiger  einwenden  — ist  es  wohl  nicht  anzuraten,  sich  mit  ihr  zu 
verheiraten.  Und  ln  derTat:  dieser  Münchner  Zauber  wird  am  stirksten 
empfunden,  wenn  man  ihn  zum  ersten  Male  verspürt;  der  Fremde  kennt 
ihn  besser  als  der  Eingeborene,  der  — trotz  allem  Lokalpatriotismus  — 
nur  ganz  selten  ein  Organ  dafür  besitzt,  und  beim  Zugewanderten  pflegt 
er  in  der  Regel  um  so  mehr  zu  verblassen,  je  fester  er  mit  den  Örtlichen 
Verhältnissen  verwächst.  Und  trotzdem:  dieser  Zauber,  er  ist  etwas  ganz 
unsagbar  Schönes,  und  weitaus  das  Schönste,  was  München  überhaupt  zu 
bieten  hat.  Wenn  es  sich  fügen  sollte,  daß  auch  nur  ein  ganz  schwacher 
Abglanz  von  ihm  auf  die  Veranstaltungen  des  Münchner  Tonkünstler- 
festes  Rele,  so  wäre  zu  hoffen,  daß  die  Festtage  allen  Teilnehmern,  die 
aufnahmefähigen  Herzens  und  Sinnes  sind,  wirklich  etwas  Eigen-  und 
Einzigartiges  bieten  könnten.  Daß  dem  aber  so  sei,  in  diesem  aufrichtigen 
Wunsche  gipfelt  der  herzliche  Gruß,  mit  dem  wir  Münchner  unsere  aus- 
wärtigen Vereinsgenossen  willkommen  heißen! 


Digitized  by  Google 


VoDi  Münchner  Kunstgeist 

stelle  sich  vor,  die  Kapitale  des  Königreiches  Bayern  wire 
mit  allem,  was  sie  birgt,  und  was  in  ihr  sich  regt,  über  Nacht 
Erdboden  verschwunden.  Was  bitte  dann  Deutschland  am 
meisten  zu  beklagen,  was  würde  es  vornehmlich  vermissen? 
Etwa  die  Kunslscbitze  der  Glyptothek,  der  alten  Pinakothek,  der  Residenz? 
Oie  Bauten  König  Ludwig  des  Ersten,  die  Schütze  der  Staatsbibliothek? 
Nicht  das  eine,  nicht  das  andere,  so  hohen  Kulturwert  es  nur  immer  in 
sich  tragen  möge.  Nicht  die  Sammlungen  Münchens  machen  sein  Bestes 
aus.  Nicht  der  Königsplatz  mit  seiner  wundervoll  geschlossenen  Raum- 
wirkung, mit  seinen  grizisierenden  Bauwerken,  die  Dreiviertel  des  Jahres 
resigniert  in  rauher  Luft  frösteln,  ist  sein  herrlichster  Eigenbesitz.  Sondern 
der  rastlos  tätige,  stets  auf  Neues  sinnende,  das  gesamte  Vaterland  unauf- 
hörlich befruchtende  Münchner  Kunstgeist.  Der  Geist,  ohne  den  es 
kein  Wiederaufblühen  bodenstindiger  Architektur  zwischen  Rhein  und 
Oder,  keine  Berliner  und  Wiener  Sezession,  kein  Neuerstarken  ein- 
heimischen Kunstgewerbes  in  Preußen  und  Sachsen,  Baden  und  Hessen, 
kein  tatkriftiges  Weiterfübren  Wagnerischer  Fortschrittsarheit,  keine  Bühnen- 
und  Konzertreform  gibe. 

Von  wem  wird  dieser  Geist  hauptslchlich  destilliert? 

Von  Erbeingesessenen  und  von  Zugewanderten.  Diese  sind  weitaus 
in  der  Mehrzahl.  Nicht  als  ob  nicht  auch  im  Urmüncbner  Grund  eine 
recht  erhebliche  künstlerische  Zeugungskraft  steckte.  Insonderheit  erlebten 
Architektur,  dekorative  Feintecbnik  und  Musik  an  der  Isar  bereits  nicht 
wenige  vollertragreiche  Blüteperloden,  ehe  die  beiden  großen,  von  Enthu- 
siasmus überströmenden  königlichen  Mizene  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
den  Thron  der  Wittelsbacher  bestiegen.  Bis  in  unsere  Tage  hinein  sind 
im  engeren  Bannkreis  der  Frauentürme  viel  eigenkriftige  Individualitäten, 
stark  ausladende  geistige  Potenzen  zur  Welt  gekommen:  so  Richard  Strauß, 
der  unweit  der  Sendlinger-  oder  Feuersnotgasse  das  Licht  der  Welt  er- 
blickte, so  die  Gabriel  und  Emanuel  Seidl,  die  Meisterarchitekten  der 
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graziösen  Linie,  so  ein  Karl  Spitzweg,  ein  Lenbacb,  so  namhafte  Ver- 
treter des  modernen  Kunstgewerbes.  Doch  nicht  sowohl  diese  wurzel- 
festen Autochthonen  als  vielmehr  die  Zugereisten,  erst  Eingebürgerten 
haben  Neu-München  in  der  Hauptsache  sein  „Gesicht*  gegeben,  haben  in 
den  Burgfrieden  der  Stadt  Gedanken  bineingetragen  und  zur  Herrschaft 
gebracht,  die  sich  für  die  fortschrittliche  Kunstentwicklung  unserer  Tage 
als  maügebend  erwiesen.  Nur  ein  Beispiel:  wir  sind  eben  jetzt  daran,  das 
im  Bezirk  der  „Ausstellung  München  1908*  errichtete  „Künstlertheater* 
mit  einer  Wiedergabe  von  Goethes  „Faust*  zu  eröffnen.  Max  Littmann, 
der  Architekt,  der  den  Plan  des  Ganzen  ersann,  ist  ein  Thüringer;  der 
Organisator  und  artistische  Leiter  des  Gesamtuntemehmens,  der  Haupt- 
regisseur, der  Maler,  der  mit  einfachen  Mitteln  die  Bühne  wahrhaft  genial 
zurüstete,  der  den  Lesern  der  „Musik*  hinlinglich  bekannte  Querkopf,  in 
dem  zuerst  der  Gedanke  aufkeimte,  ein  ausschließlich  der  stilisierten  Szene 
gewidmetes  Haus  aufzuführen:  sie  können  simtlich  ihre  norddeutsche  Her- 
kunft nicht  verleugnen;  Max  Schillings,  der  Komponist  der  das  Schauspiel 
einrahmenden  und  erginzenden  Musik,  stammt  vom  Niederrhein;  die  Wiege 
des  Dramaturgen  stand  in  Darmstadt.  Das  jedoch,  was  im  redlichen,  eifrigen 
Zusammenwirken  all  dieser  Kriifte  zustande  kam,  ist  münchnerisches  Eigen- 
gut, durchtrSnkt  von  dem  „ganz  besonderen  Saft*  phantasiestrotzender  Pro- 
duktion, wie  er  einzig  im  herrlichsten,  das  Herbfrische  mit  dem  Traut- 
Anmutvollen  wundersam  vereinigenden  Alpenvorland  quillt,  überstrahlt  vom 
warmen  Licht,  das  aus  dem  gelobten  sonnen-  und  farbenfrohen  Schönheits- 
reich Italia  just  noch  bis  zu  uns  herüberllutet. 

Es  ist  nun  ein  weitverbreiteter  Irrtum,  daß  der  Prozeß  des  Sich- 
Einmünchnems  neuer  schöpferischer  oder  organisatorischer  Gedanken 
sich  mühe-  und  kampflos  in  einer  Sphire  breiter,  auf  Leben  und  Leben- 
lassen gestimmter  Behaglichkeit  abspiele.  Im  Gegenteil:  nirgendwo  ringt 
man  mit  heißerem  Atem  fernen  Kulturzielen  entgegen,  als  in  der  Stadt, 
die  Richard  Wagner  schier  mit  Steinen  zum  Tor  hinaustrieb,  ehe  sie  zu 
einer  Hochburg  seines  Lebenswerkes  wurde.  Der  genius  loci  ist  der  des 
„Raufens*.  Ficht  mit  mir  — dann  sei  mein  Freund,  sagt  der  Münchner. 
Er  verteidigt  das  von  den  Altvordern  Überlieferte  pietätvoll,  öfters  auch 
mit  einem  gewissen  zkhen  Eigensinn;  er  begehrt  anfangs  leicht  auf,  wenn 
einer  und  noch  einer  .daherkommt*,  die  ihn  nötigen,  wieder  einmal  um- 
zulernen. Und  dieses  Mißtrauen,  das  ein  grundehrlicher,  nichts  weniger 
als  seichter,  aber  vorsichtig  und  gemächlich  abwigender  Volkscbarakter 
dem  Ungewohnten  entgegenbringt:  es  wird  von  allerhand  lichtscheuen 
Elementen  genährt  und  vernutzt  — Elementen,  wie  sie  sich  in  jeder 
großen  Stadt  finden  — , die  in  München  davon  leben,  gegen  die  Neu- 
bildner und  Neutöner  zu  hetzen,  um  während  des  dadurch  bervorgerufenen 
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Wirrwars  im  Trüben  zu  fischen.  Deshalb  muO  sich  jeder  hart  herum- 
schlagen, der  an  der  Isar  etwas  vorwirtsbringt.  Was  aber  aus  diesem 
Dauerkrieg  an  Ergebnissen  hervorgeht,  das  ist  feuerbeständig,  das  bat  die 
Kraft  io  sich,  die  Welt  zu  erobern. 

Man  kann  sich  eh  und  je  über  München  ärgern,  man  kann  es 
gelegentlich  verwünschen,  aber  man  muß  es  lieben!  Für  den  künstlerisch 
Empfindenden  ist  es  doch  die  Stadt  der  Städte.  Weil  wir  in  ihm  die  Stadt 
der  Jugend  sehen.  Die  Jugend  braucht  eine  Natur,  die  ihr  goldene  Träume 
schenkt.  Sie  braucht  Vorbilder,  die  sie  dazu  anspornen,  im  Erstreiten  eines 
idealen  Besitzes  Blut  und  Leben  hinzugeben.  Sie  braucht  den  Philister, 
der  sich  mit  des  schweren  Leibes  Wucht  ihr  entgegenstemmt,  und  den  sie 
schließlich  von  oben  bis  unten  mit  Pfeilen  spickt.  Bleibt  München  die 
Stadt  der  Jungen  und  sich  jung  Erhaltenden,  der  Wagenden,  derer,  die  mit 
jedem  lebfrischen  Heute  gegen  jedes  kopfhängerische  Gestern  revo- 
lutionieren, dann  wird  ihm  die  Zukunft  gehören. 

Paul  Marsop 


II 

Glossen  zur  Münchner  Oper 

Das  heurige  Tonkünstlerfest  bringt  seinen  Besuchern  drei  Vorstellungen 
im  Festspielbaue  des  Münchner  Prinzregenten-Tbeaters.  .Die  Trojaner* 
von  Berlioz  — diese  als  Einheit  an  einem  Tage,  mit  einer  ausgiebigen 
Pause  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Teile,  aufgefübrt  — die 
dramatische  Symphonie  .Ilsebill*  von  Friedrich  Klose,  die  musikalische 
Tragödie  .Moloch*  von  Max  Schillings  sind  der  Gegenstand  der  Fest- 
vorstellungen. Mancher  wird  über  diese  Nachricht  binweglesen,  ohne  ihre 
Bedeutung  recht  zu  erkennen,  wird  es  um  so  mehr  tun,  als  weder  die 
.Trojaner*,  noch  .Ilsebill*,  noch  .Moloch*  neue,  ungehörte  Werke  sind. 
Und  doch  steckt  im  ganzen  Plane,  wie  in  seinen  Einzelheiten  ein  Problem, 
das  kurz  zu  betrachten  zugleich  Gelegenheit  gibt,  Münchens  Opemverbältnisse 
zu  streifen. 

Zwar  nicht  von  den  bösen  Gewohnheiten  allzu  urlaubeifriger  Tenöre, 
Primadonnen,  Altistinnen  und  Baritone,  noch  der  Absagesncht  der  Vertreter 
aller  Stimmgattungen  an  der  Münchner  Hofoper  soll  hier  so  sehr  die 
Rede  sein.  Auch  die  sonderbare  Gepflogenheit  üppiger  bocbmögender 
Künstler,  die  zum  Studium  übertragenen  neuen  Rollen  der  Opernleitung 
mit  kalter  Arroganz  zurückzugeben,  möge  hier  nur  eben  erwähnt  werden. 
Dieser  in  früheren  Jabren  zärtlich  großgehätschelte  Disziplinmaogel,  dessen 
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Üblen  Erscheinungen  so  unheilvoll  die  Bildung  des  Spielplanes  beeinflussen, 
so  biuflg  den  Willen  der  leitenden  Stelle,  ihre  Pflichten  gegenüber  bedeutenden 
alten  und  neuen  Werken  zu  erfüllen,  schmihlich  vereiteln,  ist  der  Gegenstand 
der  Schmerzen  der  Opemleitung  wie  der  Öffentlichkeit,  — ihn  allmihlich 
in  den  der  sorgfältigen  Kunstpflege  einzig  möglichen  Zustand  unein- 
geschrinkter  Zuverlässigkeit  und  kunstfreudiger  Unterordnung  der  Sänger 
unter  den  richtunggebenden  Willen  einer  künstlerisch  überragenden  Autorität 
umzuwandeln,  das  Ziel  eines  Mannes  wie  Felix  Mottl.  Und  wer  gerecht 
und  einsichtig  Früher  und  Jetzt  gegeneinander  abwägt,  muB  zugestehen, 
daO  Mottl  diesem  Ziele  schon  etliche  Schritte  näher  gekommen  ist.  Nur 
muß  man  auch  bedenken,  daß  eine  rücksichtslose  Schneidigkeit  an  der 
Münchner  Bühnenkünstlerschaft  noch  schneller  schartig  werden  würde, 
als  an  einer  andern,  von  Natur  mehr  mit  Arbeitseifer  begabten.  Künstler 
sind  nun  einmal  keine  Ackergäule,  sondern  verlangen  eine  zwar  feste, 
aber  leichte  Hand,  die  sie  zügelt.  Die  aufgezählten  Schwierigkeiten,  wozu 
noch  eine  unselige  Sparpolitik  der  Zivillistenverwaltung  kommt,  um  alle 
Hände  zu  binden,  können  jedoch  zeigen,  mit  was  für  Hindernissen  die 
Opernleitung  zu  ringen  hat,  und  mögen  das  Schöne,  das  dennoch  hier 
geleistet  wird,  um  so  heller  erstrahlen  lassen. 

Hat  Münchens  Oper  überhaupt  einen  Anspruch  auf  eine  besondere 
Schätzung  als  eines  Kunstinstitutes  von  eigentümlichem,  nur  ihm  eigenem 
Charakter?  Ganz  g^wißl  Sie  ist  nie  eine  Bühne  gewesen,  die  nach  neuen 
Werken  sonderlich  lüstern  wäre.  Bedachtsam,  wie  es  dem  Wesen  der  an 
der  Isar  wohnenden  Bevölkerung  entspricht,  hat  sie  immer  erst  andere  die 
Wirksamkeit  neuer  Werke  ausprobieren  lassen,  ehe  sie  selbst  danach  griff. 
Seihst  die  kassenfüllende  Eigenschaft  der  Sensation  bringt  sie  nicht  aus 
ihrer  kühlen  Zurückhaltung  heraus,  hat  es  nicht  mal  unter  Emst  von 
Possarts  Regiment  getan.  Richard  Strauß  führt  seine  dramatischen  Erzeug- 
nisse nicht  in  seiner  Vaterstadt  zuerst  auf,  sondern  auswärts,  und  er  wäre 
doch,  auch  ohne  seine  Eignung  zum  goethischen  .Kerle*,  ein  funkelndes 
Licht,  das  die  Theaternachtfalter  anzulocken  vermöchte.  Die  Schöpfungen 
andrer  Autoren  müssen  eine  lange  Reihe  großer  und  kleiner  Bühnen  über- 
laufen haben,  bevor  sie  in  München  gnädigst  eingelassen  werden.  Daß 
man  hier  und  da  ortsangesessenen  Komponisten,  denen  die  gute  Fee  nicht 
just  ein  erschröckliches  Genie  wie  Richard  dem  Bösen  in  die  Wiege  gelegt 
hat,  die  Ehre  einer  Uraufführung  und  etlicher  Wiederholungen  gewährt, 
widerspricht  nicht  der  Regel,  sondern  bestätigt  sie  nur.  Immerhin  hat 
München  einige  Premieren  aufzuweisen,  die  viel,  viel  aufwiegen.  Wer  die 
Geschichte  Wagners  kennt,  weiß,  was  ich  meine.  Aber  freilich  kann 
sich  nicht  der  Münchner  selbst  so  sehr  dieser  glanzvollen  Tatsache  seiner 
Hofoper  rühmen;  männiglich  weiß,  daß  der  Anfang  des  Kapitels  .Wagner* 
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in  der  Chronik  des  Münchner  Hoftheaters  von  wüstem  Bierbankgeheul 
erzühlt.  Eines  Königs  Wille,  ein  Wille,  wie  er  heutzutage  leider  nicht 
mehr  der  Münchner  Bühnenkunst  MaO  und  Ziel  gibt,  hat  damals  das 
Unerhörte  möglich  gemacht. 

Ludwigs  II.  wagender  Mut  errang  der  Münchner  Hofoper  das,  was 
ihr  Jahrzehnte  hindurch  den  Stempel  des  Einzigartigen  aufgedrückt 
und  sie  in  die  erste  Reihe  der  deutschen  Hofbühnen  gerückt  hat.  Stand 
sie  in  frischem  Zugreifen  nach  neuen  Werken  hinter  ihren  andren  sub- 
ventionierten Schwestern  zurück,  so  ist  sie  ihnen  in  der  Pflege  des 
wagnerischen  und  ludovicischen  Erbes  stets  vorangewesen.  Und  auch 
die  Münchner,  die  anno  1865  gegen  König  und  Genie  losgewettert  hatten, 
sind  zum  Wagner-Glauben  so  gründlich  bekehrt  worden,  daß  ihnen  (von 
der  .Lustigen  Witwe*  natürlich  abgesehen)  nichts  so  viel  Freude  bereitet, 
wie  die  Vorstellungen  wagnerischer  Dramen,  die,  vornehmlich  wenn  Felix 
Mottl  das  Zepter  führt,  die  unglaublichsten  Kassenbelagerungen  veranlassen. 
Das  iltere  Geschlecht  rühmt  sich  gern  seiner  Wagner-Begeisterung,  doch 
unsre  Jungen  geben  ihm  nichts  nach  und  stellen  sich  von  Nachmittag  bis 
Morgen  auf,  ertragen  Winterkllte  und  Nachtwache,  um  von  des  Hauses 
höchsten  Rängen  dem  Mysterium  lauschen  zu  können.  Ob  übrigens  die 
gewiU  schmachvollen  Geschehnisse  der  sechsziger  Jahre  nicht  aus  einer 
im  Grunde  guten  Eigenschaft  der  Münchner  erklärt  werden  können?  Ihr 
stark  demokratischer  Instinkt  lehnt  sich  rasch  gegen  alles  auf,  was  vom 
Willen  eines  Einzelnen  oder  Einzelner  durcbgesetzt  wird.  Sie  wittern 
gleich  Cliquenwirtschaft  und  glauben  in  flackernder  Erregung,  der  vermeint- 
lichen Clique  den  Volkswillen  entgegenstemmen  zu  müssen,  wobei  sie  dann 
nur  nicht  bedenken,  daß  sie  selbst  auf  dem  Wege  sind,  die  allerschlimmste 
Cliquenwirtschaft  einzurichten.  Mit  dem  ursprünglichen  Feuer,  das  ihnen 
unter  aller  Gemütlichkeit  von  alters  her  in  den  Knochen  sitzt,  schlagen 
sie  auf  den  Gegner  los,  unbekümmert  wohin  sie  treffen.  Ist  ihr  Zorn 
verraucht,  so  sind  sie  wieder  die  besten  Freunde  von  der  Welt  und  würden 
dann  reden  einen  Hundsfott  heißen,  der  es  wagen  wollte,  anzugreifen,  was 
sie  soeben  selbst  verfolgt  hatten.  . . . Steht  nicht  das  Prinzregenten- 
T bester,  das  im  Anfänge  arg  befehdete,  jetzt  als  Stolz  Münchens,  als 
Sühne  für  1865,  als  Vorbild  für  das  übrige  säumige  Deutschland  hoch  in 
der  Liebe  des  Münchners? 

Außer  Wagner  ist  es  Mozart,  der  in  München  eine  Heimstätte  ge- 
funden hat.  Im  Anfänge  der  neunziger  Jahre  entsann  sich  der  Intendant 
Possart  des  Residenztheaters,  dessen  wundervoller,  von  allen  guten 
Geistern  einer  holden  Vergangenheit  bewohnter  Bau  von  Cuvilliös,  dem 
echten  Baumeister  seiner  leichtbeschwingten  Zeit,  berrührt,  als  des  ge- 
gebenen Rahmens  für  Mozarts  Opern.  Im  Laufe  der  folgenden  Jahre 
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führte  er  dann  unter  der  wichtigen  Mitarbeit  des  damaligen  Generalmuaik- 
direktora  Hermann  Levi  die  Sluberung  der  Meisterwerke  Mozarts  von 
allen  musikalischen,  textlichen  und  dramaturgischen  Anhängseln  durch,  die 
sich  allmählich  das  Gewohnheitsrecht  der  Tradition  erworben  gehabt  batten. 
Die  .Zauberflöte*  ausgenommen,  die  noch  heutigen  Tages  im  weiten  Hause 
des  Hof-  und  Nationaltheaters  das  Scheinleben  einer  groDen  Prunkoper, 
die  sie  gar  nicht  ist,  führen  muQ,  wurden  Mozarts  unsterbliche  Opern  in 
den  traulich  engen,  höflsch  glänzenden  Raum  des  Residenztbeaters  hinüber- 
geleitet. Hier  ward  die  Intrige  Figaros  und  der  beiden  listigen  Frauen 
gegen  den  galanten  Grafen  Almaviva  zu  süDbetSrendem  Leben  erweckt, 
hier  sang  nun  Cberubin  sein  ,Non  so  piü  cosa  son’  cosa  faccio*,  hier  er- 
schien die  das  Rokoko  zertretende  Wucht  des  .Don  Giovanni*  grade  in 
der  Umwelt  des  dramma  giocoso  überlebensgroß,  gewann  die  heikle  Treu- 
probe des  skeptischen  Don  Alfonso  mir  den  lieblichen  Schwestern  Fiordi- 
ligi  und  Dorabella  den  vollen  zarten  sinnlichen  Reiz,  hier  entfaltete  der 
Geistesreichtum  der  jungfrischen  Partitur  der  .Entführung*,  die  wir  erst 
kürzlich  in  einer  wundervoll  lebensprühenden  neuen  Einstudierung  unter 
Mottl  wieder  bekommen  haben,  seine  ganze  funkelnde  Pracht.  Die  Erlösung 
Mozarts  aus  dem  Getriebe  der  großen  Oper  wird  immer  die  bedeutendste 
Tat  bleiben,  die  Possart  als  Intendant  der  Münchner  Bühne  vollbracht  bat. 
Ebenso  wichtig  war  seine  Inszenierungsarbeit  als  Regisseur  und  Dramaturg 
dabei;  er  ersah  den  dramatischen,  so  überaus  lebendigen  Kern  dieser  Werke, 
führte  sie  aus  dem  Bereiche  musikalischer  Konzertauffübrungen  mit 
Kostüm  ins  wirksame  Bühnendasein.  Zwar  hätte  Possart  nicht  er  selbst 
sein  müssen,  hätte  er  nicht  das  Dramatische  nun  auch  wieder  zum  Teil 
sehr  ins  Theatralische  verkehrt.  Auch  er  war  von  der  Berufskrankheit 
der  Regisseure,  der  Nuancensucht,  heimgesucbt,  von  der  Lust,  in  Spiel 
und  Dekorationen  Realismen  einzuscbmuggeln,  die,  so  klein  sie  oftmals 
ausscbauen,  doch  den  Stil  des  aufgeffihrten  Stückes  schlimm  verzerren 
können.  Diese  bösen  Kleinigkeiten  fahren  uns  auch  noch  jetzt  oft  zur 
Unzeit  in  die  Vorstellungen  selbst  der  Wagnerischen  Dramen  hinein,  wie 
wir  denn  überhaupt  in  den  Fragen  stilgerechter  Inszenierung, 
d.  h.  einer  Inszenierung,  die  dem  Stil  jedes  Werkes  gerecht  würde,  vom 
Ziel  sehr  weit  entfernt  sind. 

Nun  ist  allerdings  diese  Frage  überall  noch  nicht  künstlerisch  be- 
friedigend entschieden.  Wie  es  in  Gasthäusern  eine  en  tout  cas- Sauce 
gibt,  die  zum  Fisch  wie  zum  Fleisch,  zu  jedem  Braten,  sei  er  vom 
Rinde,  vom  Hammel,  vom  Kalbe,  passen  muß,  so  gibt  es  auch  eine  Aller- 
welts-Opemregie,  die  alle  Werke  über  einen  Kamm  schert,  die  ihre  An- 
regungen für  Dekoration  und  Spiel  nicht  etwa  aus  dem  Werke  selbst  schöpft, 
sondern  ihre  Pbantasiereste  an  dem  vorhandenen  Dekorationsfonds  berauscht 
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und  für  Spielregeln  in  den  Regienotizen  Wagners  ihre  Weisheit  sucht. 
Nie  kommt  es  einem  Regisseur  dieses  Schlages  in  den  Sinn,  daO  man  für 
Pfitzner,  Schillings,  Klose,  Strauß,  Berlioz  einen  andern  Stil  an  wenden 
müsse,  als  für  Wagner.  Man  glaubt  Wunder  was  getan  zu  haben,  wenn 
man  die  historische  Treue  in  Kostüm  und  Dekoration  wahrt,  ohne  bei  diesem 
Wühlen  in  kunst-  und  kulturhistorischen  Folianten  vom  Zweifel  überfallen 
zu  werden,  ob  es  nicht  just  dem  Wesen  des  Werkes  besser  entsprechen 
möchte,  wiche  man  von  der  beglaubigten  Überlieferung  künstlerisch  neu- 
schaffend ab.  Man  huldigt  einem  Romantizismus,  der  seine  Naturanschau- 
ungen bei  Schwind  holt  und  vorm  Impressionismus  drei  Kreuze  schligt. 
Als  Gesetz  der  Ausstattung  gilt  der  Satz;  soviel  als  möglich  auf  die 
Bühne  stellen,  mag  es  nun  dem  Charakter  des  Werkes  dienen  oder  ihn 
vergewaltigen.  Das  Zuviel  ist  überhaupt  der  Dimon  des  Allerwelts- 
regisseurs. Und  leider  muß  ich  bekennen,  daß  wir  auch  in  München  noch 
recht  viel  von  fossiler  Regie  in  der  Oper  haben.  Ein  Mottl  der  Regie 
tut  uns  not,  der  in  Spiel  und  Bild  böte,  was  Mottl  in  der  Musik  gibt: 
niffilich  den  Geist  des  Geistes,  die  Quintessenz  des  Werkes,  der  nicht 
auf  den  Buchstaben  schwüre  (und  wohl  gar  noch  falsch  schwüre),  son- 
dern dessen  Sinn  in  die  schöne  Wirklichkeit  übersetzte.  Einen  selbst- 
schöpferisch  künstlerisch  empSndenden  Regisseur,  dem  jedes  neue  Werk 
neue  Bühnenbilder  aus  der  Phantasie  entlockte.  Einen  Mann,  der  schlaf- 
lose Nichte  darüber  verbringen  könnte,  wie  er  die  großen  Linien  der 
.Trojaner*  in  die  Anschauung  überführen  müßte,  bis  in  der  Szene  der- 
selbe gebundene  Stil  herrschte,  wie  in  der  Handlung  und  der  Musik. 
Einen  Künstler,  der  das  Oratorisch  - Symphonische  der  .llsebill*  und  des 
.Moloch*  im  Bilde  wiederzugeben  vermöchte.  Einen  Regisseur,  der  das 
Auge  des  Malers,  das  Ohr  des  Musikers,  das  Herz  des  Dramatikers  und 
den  Verstand  des  Theaterpraktikers  (dieser  ist  am  wenigsten  nötig)  zu- 
sammen besiße.  Keine  andere  Stadt  bitte  einen  solchen  idealen  Regis- 
seur mehr  zu  beanspruchen,  als  München,  das  in  der  bildenden  Kunst 
die  Königin  unter  den  deutschen  Stidten  ist. 

Zuflllig  sind  mir  eben  die  Namen  der  drei  Werke  in  die  Feder  ge- 
flossen, die  das  Festprogramm  des  Hoftbeaters  bilden.  Und  damit  bin  ich 
wieder  beim  Anfänge  angelangt.  Wie  der  Versuch,  sie  ins  Prinzregenten- 
theater zu  verpflanzen,  nun  gelingen  wird,  wer  will  es  Voraussagen  ? Aber 
begrüßen  wird  den  Vorsatz  jeder,  der  in  der  Entwicklung,  im  Fortschritte 
das  Heil  der  Kunst  erblickt.  Es  fehlen  nicht  die  Stimmen,  die  meinen, 
es  wire  eine  Entheiligung  Wagners,  das  Festspielhaus  auch  andern  als 
dem  Meister  zu  bieten.  Ich  denke  genau  das  Gegenteil,  sehe  im  Plane 
eine  der  bedeutsamsten  Ideen  unsrer  Zeit,  weit  er  die  Unnatur  des  welschen 
Rangtheaters  wieder  einmal  überwindet,  und  weil  er  Werken,  die,  wie  .Ilse- 
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bill*  und  .Moloch*,  auf  Wagnerischen  Anschauungen  und  Mitteln  ruhen, 
aus  ihnen  gleichsam  geboren  sind,  unter  dieselben  Bedingungen  stellt, 
die  ihre  Überlegenheit  bei  Wagners  eigenen  Schöpfungen  klar  erwiesen 
haben.  Lange  bat’s  gedauert,  ehe  man  sich  hat  entschließen  können, 
die  Tore  des  Münchner  Festspielhauses,  die  — was  auch  ein  be- 
zeichnend Merkmal  unsrer  Gemächlichkeit  ist!  — elf  Monate  im  Jahre 
geschlossen  sind,  auDerwagnerischen  Werken  zu  öffnen.  Doch  ist 
es  nun  geschehen.  Und  sollte  München  nicht  stolz  darauf  sein,  sollte  es 
sich  nicht  ein  eigen  Verdienst  um  die  Sache  des  künstlerisch  notwendigen, 
nicht  eines  windigen,  Fortschrittes  zuschreiben?  Sollte  es  sich  dabei  nicht 
auch  des  neidenswerten  Besitzes  des  Mannes  rühmen,  der  seit  wenigen 
Jahren  an  der  Spitze  der  Oper  steht,  des  Meisters  Felix  Mottl?  Er  ist 
das  Zeichen,  darin  München  noch  mehr  Siege  erfechten,  der  die  Oper  an 
der  Isar  zu  neuen  Taten  führen  wird.  Schon  hat  er  zu  Wagner  und  Mozart 
einen  hellklingenden  neuen  Meistemamen  gefügt,  den  des  französischen 
Romantikers  mit  der  germanischen  Liebe,  des  Erschaffers  der  .Trojaner*, 
des  .Benvenuto  Cellini*  und  des  holdseligen  Lustspieles  .Beatrice  und 
Benedikt*.  Hector  Berlioz  ist  dieser  Name.  Hoffen  wir,  daß  die  .Tro- 
janer* recht  viele  Herzen  bekehren  und  dem  großen  Gallier  den  Weg  in 
die  deutschen  Theater  bahnen!  Wahrlich,  er  hat  als  Toter  schon  das 
kanonische  Alter  erreicht,  und  auch  die,  denen  der  Totenschein  das  wich- 
tigste Rubmesdokument  ist,  dürfen  ihn  unbeschadet  ihres  Rufes  jetzt  preisen 
und  für  ihn  werben. 

Aber  die  Hauptsache  bleibt  doch  die  Eroberung  des  deutschen  Amphi- 
theaters für  die  außerwagnerische,  aber  ihr  wesensverwandte  Kunst.  Viel- 
leicht zieht  sie  auch  einen  neuen  Geist  der  künstlerischen  Szene  an.  Kein 
Zufall  ist  es,  daß  draußen  im  Schutze  der  Bavaria  ein  Theater  erbaut 
worden  ist,  das  das,  was  wir  bisher  bei  allem  hingehenden  Eifer  der  Bübnen- 
lenker  zu  vermissen  glaubten : den  künstlerischen  Stil,  zum  obersten  Gesetz 
erhoben  bat,  das  an  die  Steile  des  Zuviel  die  weise  Beschränkung  und 
die  kräftige  Anregung  der  Phantasie  setzt,  anstatt  den  unmöglichen  Kampf 
mit  dem  Objekt  ins  Unendliche  fortzufübren.  Vom  Geiste  des  Münchner 
Künstlertbeaters  wird  gar  mancher  Künstler  und  gar  manches  Werk 
Nutzen  ziehen  dürfen,  falls  seine  Lehre  nur  richtig  verstanden  wird.  Selbst 
Wagner  könnte  meiner  festen  Meinung  nach  auf  der  Pbantasiebühne  noch 
ungeahnte  Auferstehungen  feiern.  Mit  welcher  Glosse,  deren  künstlerische 
Erfüllung  hoffentlich  auch  wieder  München  spendet,  ich  mich  jedoch  em- 
pfehlen will,  ehe  ich  von  den  ganz  Wagnerfesten  gesteinigt  werde. 

Paul  Ehlers 
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III 

Vom  Münchner  Konzertleben 

Zum  Geist  gehört  noch  immer  die  Materie.  Und  nachdem  vom 
Münchner  Kunstgeist  die  Rede  war,  sei  es  verstattet,  kurz  davon  zu 
sprechen,  wie  er  sich  bis  heute,  und  zwar  speziell  im  Konzertleben,  ge- 
äußert hat.  Eine  besondere,  festumrissene  Physiognomie  festzustellen  ist 
da  beinahe  unmöglich.  Einmal  bleibt  kein  noch  so  starker  Eindruck  wie 
bei  den  anderen  Künsten,  gebannt  in  Stein  oder  auf  Leinwand,  dauernd 
und  unverwischbar;  er  ist  flüchtig  wie  die  Stunde,  die  ihn  gebiert  und 
stirbt  mit  ihr.  Und  außerdem  ist  dann  auch  gerade  in  den  wirklich  großen 
Musikstldten  die  interurbane  und  internationale  Flutwelle  der  Konzerte  zu 
stark.  Was  man  heute  in  Berlin  hört,  kann  man  morgen  in  Köln,  über- 
morgen in  Leipzig  oder  Dresden,  überübermorgen  in  Mönchen  hören  usw. 
Der  Kunstsinn  und  das  Kunstverständnis  der  Einwohner  gewinnen  vielleicht 
dadurch;  der  Kunstcbarakter  der  Stadt  leidet.  Nicht  ohne  einen  wesent- 
lichen, eben  schon  berührten  Vorteil.  Daß  leidenschaftliche  und  weit- 
greifende Parteikämpfe  nicht  mehr  den  Boden  finden  wie  noch  zu  Wagners 
Zeit,  liegt  nicht  so  sehr  in  einer  Abscbwächung  der  Gegensätze  innerhalb 
der  Betätigungsgrenzen  unserer  Kunst.  Das  Publikum  läßt  sich  einfach 
nicht  mehr  so  leicht  kritiklos  zu  einem  heftigen  Für  oder  Gegen  mitreißen, 
eben  weil  durch  das  reiche  Maß  der  im  Laufe  auch  nur  eines  Konzert- 
winters gebotenen  verschiedenartigsten  Genüsse  Ohr  und  Blick  geschärft 
worden  sind  für  das  Gute,  das  in  jedem  bedeutenden  Werk,  welcher 
Richtung  immer  es  angehört,  zu  finden  ist;  das  verbissene  Anathema  sit 
und  das  genau  so  verbissene  Hosianna  finden  ihren  Ausgleich  auf  der 
Grundlage  eines  immer  mehr  wachsenden  wirklichen  Verständnisses. 

Gerade  darin  übrigens  möchte  ich  doch  ein  Charakteristikum,  ein 
Hauptcharakteristikum  des  heutigen  musikalischen  München  finden,  das  es 
scharf  von  früheren  Zeiten  unterscheidet:  in  einem  schier  grenzenlosen 
guten  Willen  dem  Neuen  in  rebas  musicis  gegenüber,  mag  sich  dieses 
Neue  selbst  hie  und  da  noch  so  revolutionär,  ja  abstrus  gebärden.  Dabei 
läuft  manche  Kritiklosigkeit  mit  unter;  allein  ich  glaube  doch  der  wirklich 
erfreulichen  Tatsache  sicher  zu  sein,  daß  in  den  letzten  Jahren  kein  irgend 
hervorragender  Komponist  eine  Ablehnung  erfahren  hätte,  weil  er  die 
gewohnten  Mittel  verschmähte  und  eigene  Wege  ging. 

in  den  Tagen,  als  Wagner  und  Bülow  hier  weilten,  und  noch  auf  lange 
hinaus  war  das  ja  anders;  denen,  die  vor  ihnen  die  Herrschaft  führten,  war 
es  aber  noch  leichter  gewesen,  dem  Musikleben  der  Stadt  ihren  Charakter 
auhuprägen.  Wer  damals  die  Konzerte  der  Musikalischen  Akademie 
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dirigierte,  der  konnte  eine  fast  unumschränkte  Herrschaft  auf  den  Geschmack 
der  Musikliebenden  ausüben.  Vor  Bülow  war  es  Lachner,  der  da  den 
Dirigentenstab  führte.  Als  Bülow  gewählt  worden  war,  soll  er  die  nette 
kulinarische  Äußerung  getan  haben:  .Ich  begreife  das  nicht;  der  andere 
ist  doch  Honig,  und  ich  bin  Senf!*  Nach  ihm  kamen  Wüllner,  Levi, 
ErdmannsdSrfer,  Richard  Strauß,  Zumpe,  Fischer,  Stavenhagen, 
fast  jeder  eine  abgeschlossene  Persönlichkeit,  zu  deren  Würdigung  es  hier 
keiner  weiteren  Ausführungen  bedarf.  Aus  alten  Blättern  und  Programmen, 
wie  sie  der  Zufall  in  die  Hand  spielt,  kann  man  im  Laufe  der  Jahre  bei  den 
Darbietungen  der  Musikalischen  Akademie  ein  hübsches  Stück  Geschichte 
studieren.  So  wenn  sich  z.  B.  am  12.  April  1880  findet;  Zum  ersten  Male: 
Nirwana,  symphonisches  Stimmungsbild,  op.  20  von  H.  v.  Bülow.  (Unter 
Direktion  des  Komponisten.)  Es  war  auch  das  letzte  Mal.  Oder  weiter 
zwei  Konzerte  .unter  gütiger  Mitwirkung  des  Herrn  Johannes  Brahms  aus 
Wien*,  1874  und  1876,  bei  denen  Brahms  die  c-moIl-Symphonie  (Manu- 
skript) leitete  und  selbst  sein  Klavierkonzert  op.  15  spielte.  Oder,  am 
10.  März  1885  unter  Levi:  Siebente  Sinfonie,  E-dur  (Manuskript),  von 
Anton  Bruckner.  Den  Teilnehmern  jener  Aufführung,  so  ziemlich  der 
ersten  in  Deutschland,  ist  die  rührende  Freude,  mit  der  Bruckner  für  den 
Beifall  dankte,  unvergeßlich  geblieben. 

Eineiv  der  bodenständigen  Faktoren,  die  weiter  bestimmend  auf  das 
Münchner  Musikleben  einwirkten,  war  das  Walter-Quartett,  gegründet 
von  Josef  Walter,  ruhmreich  von  seinem  jüngeren  Bruder  Benno  Walter  weiter- 
geführt. Ihm  folgte  das  Miroslav  Weber-  und  neuestens  das  Ahner-Quar- 
tett.  Weber  wie  Abner  nahmen,  bzw.  nehmen  gleich  Walter  die  Stelle  des 
ersten  Konzertmeisters  im  Hoforchester  ein.  Ältere  Münchner  Musikfreunde 
werden  sich  der  Trio-Abende  von  Prof.  Bußmeyer  erinnern;  einige  Jahre 
spielte  auch  die  Kaimsche  Kammermusikvereinigung  eine  erhebliche 
Rolle;  nicht  vergessen  sei  das  Hösl-Quartett.  Weitverbreiteten  Ruf  als 
eine  der  besten  Kammermusikvereinigungen  Deutschlands  genießen  jetzt 
.Die  Münchener*  mit  Theodor  Kilian  an  der  Spitze.  Sehr  früh  trat  die 
Bläservereinigung  von  Mitgliedern  des  Hoforcbesters  auf  den 
Plan,  gegründet  von  Strauß’  Vater;  ihre  Konzerte  bilden  noch  beute  Er- 
eignisse der  Saison. 

Dem  Hoforchester  erwuchs  ernsthafte  Konkurrenz,  als  im  Jahre  1891 
Dr.  Kaim  nach  München  kam,  zunächst  eigentlich  nur  als  Propagator  für 
die  Kaimsche  Klavierfabrik.  Bald  aber  ging  sein  Ehrgeiz  weiter;  er  bildete 
sich  ein  eigenes  Orchester  und  ließ  sich  dann  durch  Martin  Dülfer  dazu 
das  eigene  Haus,  den  Kaim-Saal,  erbauen.  Erster  Dirigent  war  Hans 
Winderstein;  ihm  folgten  bei  der  Einweihung  des  Kaim-Saales  durch  ein 
Musikfest  Herman  Zumpe,  dann  Ferdinand  Löwe,  der  so  überaus  glück- 
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lieb  für  Bruckner  eintrat,  Weingartner  und  Sebnievoigt.  Neben  den 
Abonnements-  und  populiren  Konzerten  erschien  bald  noch  die  schöne 
Einrichtung  der  Volks-Symphonie-Konzerte  zu  billigen  Preisen,  die 
Langenhahn,  Hausegger,  Dr.  Dohrn,  Stavenbagen,  Peter  Raabe  u.  a., 
zuletzt  Boehe  und  Courvoisier  zu  Leitern  hatten.  Seine  Glanzzeit  er- 
lebte das  Kairosche  Unternehmen  unter  Weingartner.  Kaim  und  sein 
Orchester  wirkten  zu  jener  Zeit  durch  ihre  Pflege  neuerer  Kunst  überaus 
segensreich;  ihr  Vorgehen  zwang  die  stark  in  klassizistischen  Traditionen 
befangene  Akademie,  modernere  Werke  in  größerem  Umfang  in  ihr  Pro- 
gramm aufzunebmen  und  so  auch  ihr  Publikum  zu  größerer  Unbefangen- 
heit und  Duldsamkeit  zu  erziehen.  Wie  sehr  Mönchen  die  Stadt  ist,  in 
der  kühnes  Vorwirtsstreben  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  beweist  die  Geschichte 
des  Kaimseben  Institutes,  beweist  der  stille  aber  zähe  Kampf,  den  es  mit 
der  Akademie  führte,  und  beweist  der  Sieg,  den  es  unbezweifelbar  eine 
Zeitlang  über  seine  lltere  Rivalin  errang.  Mit  Weingartners  Weggang  be- 
gann der  Stern  zu  erbleichen;  es  kamen  die  oft  erörterten  finanziellen 
Schwierigkeiten  dazu,  das  Orchester  konnte  nicht  mehr  auf  der  alten  Höhe 
erhalten  werden;  1908  trat  dann  die  Katastrophe  ein,  die  das  verdienst- 
volle Unternehmen  mindestens  für  langer  lahmlegen  wird.  Es  darf  aber 
nie  vergessen  werden,  daß  München  seine  Entwicklung  zur  modernen 
Musikstadt  nicht  zum  kleinsten  Teil  der  Initiative  und  dem  Opfermut  von 
Hofrat  Kaim  verdankt.  Weingartner  insonderheit  angerechnet  sei  noch 
seine  gerechte  Berücksichtigung  der  jungfranzösichen  Schule.  Daß  der 
Fall  Kaims  leider  auch  den  ungemein  anregenden  Konzerten  unter  Hans 
Pfitzner  ein  vorzeitiges  Ende  bereitete,  muß  als  eine  seiner  bedauer- 
lichsten Folgen  bezeichnet  werden. 

Spricht  man  von  der  Umwandlung  unserer  Stadt  zu  ihrer  heutigen 
Empfänglichkeit  für  alte  Neuerscheinungen,  so  muß  auch  der  Name  Heinrich 
Porges’  genannt  werden.  Als  Kritiker  hat  er  ebensosehr  wie  als  Dirigent 
nach  dieser  Richtung  Gutes  gewirkt.  Mit  großen  persönlichen  Opfern  an 
Kraft  und  Energie  hielt  er  den  von  ihm  gegründeten  Chorverein  immer 
wieder,  als  beste  Waffe  in  seinem  mutigen  Kampfe  vor  allem  für  die  An- 
erkennung Liszts  und  Beriioz’.  Ja,  man  kann  sagen,  er  ist  in  diesem 
Kampf  und  an  diesem  Kampf,  in  dem  er  seine  ideale  Lebensaufgabe  sab, 
gestorben.  Seine  letzte  Tat  war  eine  glanzende  Aufführung  von  Liszts 
.Christus*;  ihre  Wiederholung  ging  über  seine  Krlfte  und  kostete  ihn  das 
Leben.  Von  Vorgängern  und  gleichzeitig  existierenden  Vereinigungen  sind 
neben  dem  Porgesschen  Chorverein  zu  nennen  der  Chorverein,  den 
Lachner  und  Wüllner  dirigierten,  der  Oratorienverein,  von  Baron 
Perfall  gegründet,  vor  seiner  Auflösung  von  Sebwartz  und  Gluth  ge- 
leitet, ferner  der  Lehrergesangverein  und,  etwas  jüngeren  Datums,  der 
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Chorscbulverein  unter  Domkapellmeisier  WShrle.  Der  letztgenannte 
Chor  hat  das  groQe  Verdienst,  alte  Musik  zu  pflegen;  er  hat  damit  der 
Renaissancebewegung  in  der  Musik  eminente  Dienste  geleistet.  Völlig  der 
Wiedergabe  alter  Kammermusikwerke  im  Stil  ihrer  Zeit  gewidmet  hat  sich 
übrigens  die  allbekannte  und  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  .Deutsche 
Vereinigung  für  alte  Musik*,  eine  Gründung  Dr.  Bodensteins. 

Vor  einigen  Jahren  nun  schien  es  fast  — und  manchen  Musikfreund 
mag  dieses  Anscheinen  mit  Sorge  erffilit  haben  — als  wollte  Münchens 
Konzertleben  in  dem  Sturm  von  Solisten-  und  sonstigen  Abenden,  der 
allwinterlich  durch  Deutschland  fegt,  ganz  seine  Eigenart  einbüDen.  Hatten 
früher  auch  gewisse  Virtuosen,  die  in  die  Stadt  kamen,  Begeisterung  und 
Sensation  erregt,  so  des  öfteren  Sarasate,  einmal  auch  Sauer,  dann  der 
kleine  Koczalsky  und  andere,  so  blieb  derartiges  doch  vereinzelt,  und  die 
eigenwertigen  Leistungen  auf  Instrumental-  und  Chorgebiet  bildeten  den 
stets  dominierenden  Grundakkord.  Zu  der  immer  wachsenden  Über- 
schwemmung von  außen,  die  auch  viel  Mittelgut  hereintrug,  trat  jedoch 
vor,  wie  gesagt,  wenigen  Jahren  unglücklicherweise  der  Umstand,  daß 
die  Akademie  etwas  von  ihrem  früheren  Ruf  einbüßte  und  die  alten 
Chorvereinigungen  sich  zu  lockern,  ja  sich  ganz  aufzulösen  begannen. 

Allein,  plötzlich  kam  ein  neuer  und  starker  Aufschwung.  Felix 
Mottl  übernahm  die  Direktion  der  Musikalischen  Akademie  und  führte  sie 
binnen  kurzem  wieder  zu  glänzender  Höbe.  Neben  aller  Pflege  klassischer 
Musik  gab  er  in  den  Programmen  dem  modernen  Schaffen  breiten  Raum; 
seiner  begeisternden  Führung  folgt  sein  ausgezeichnetes  Orchester  ebenso 
willig  wie  das  Publikum.  Und  wenn  es  gerade  um  die  Cborverbältnisse 
sehr  trübe  bestellt  war,  so  haben  darin  die  letzten  Jahre  ebenfalls  gründ- 
lichen Wandel  geschaffen.  Der  Porges-Chor  und  der  Chor  des  Orchester- 
vereins haben  sich  zur  Konzertgesellschaft  für  Chorgesang  unter 
Kammersänger  Heß  zusammengeschlossen,  und  der  Lehrergesangverein 
hat  sich  mit  dem  Lehrerinnen-Singcbor  unter  Kapellmeister  Fritz 
Cortolezis  vereinigt.  Beide  großen  Chöre  leisten  ganz  Vorzügliches; 
sie  sind  ebenso  wie  das  Hoforcbester  berufen,  beim  Tonkünstlerfest  mit- 
zuwirken. 

Ja  selbst  die  AIHre  Kaim  (die  übrigens  einer  neueren  Gründung, 
dem  Philharmonischen  Orchester  unter  Jan  Ingenboven,  zu  freierer 
Entfaltung  verhelfen  bat)  mag  als  ein  endgültiges  Gesundnngszeichen  zu  be- 
trachten sein;  durch  einen  gewaltsamen  Prozeß  wurde  Krankes  abgestoßen; 
und  gleichviel  nun,  ob  durch  eine  endlich  durchgreifende  Sanierung  das 
Kaimsebe  Unternehmen  selbst  wieder  lebensfähig  gemacht  wird,  oder  ob 
sich  anderweitig  ein  neues  Orchester  auf  gesicherter  Grundlage  bildet, 
jedenfalls  bekommt  München  im  nächsten  Winter  ein  zweites  erstklassiges 
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Konzertorchester,  dessen  es  neben  dem  Hoforchester  bei  der  Fülle  der  zu 
erledigenden  Aufgaben  dringend  bedarf. 

So  ist  heute  die  Gefahr  vollkommen  überwunden,  der  unser  Musik- 
leben kurze  Zeit  verfallen  schien : wild  nach  allen  Seiten  zu  wuchern, 
ohne  noch  allzuviel  stammeigene  Früchte  zu  tragen.  Nun  sind  alle  Kräfte 
wieder  konzentriert,  ein  starkes  Gegengewicht  gegen  die  Unzahl  dessen, 
was  von  außen  eindringt,  ist  geschaffen.  Welche  hervorragenden  Früchte 
diese  Konzentration  schon  getragen  hat,  lehrt  leicht  ein  Blick  auf  die 
Ergebnisse  der  letzten  Winter.  Und  gerade  sein  freies  und  frohes 
Erfassen,  sein  liebevolles  Verständnis  für  alles  Neue,  das  Erfahrungen, 
wie  sie  Schillings  vor  nicht  zu  langer  Zeit  in  Berlin  einmal  mit  seinem 
.Seemorgen*  machte,  ausschließt  und  das  den  bahnbrechenden  Kon- 
zerten der  Ortsgruppe  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikvereins  schon  so 
starken  Erfolg  verschaffte,  gerade  dieses  bereitwillige,  jugendfrische  Ent- 
gegenkommen für  alles  Moderne  im  guten  Sinn  gibt  München  wieder  eine 
eigenartige  Physiognomie  als  Konzertstadt  und  läßt  es  zum  Festort  für  die 
Versammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikvereins  ganz  besonders 
geeignet  erscheinen.  Das  Tonkünstlerfest  soll  auch  den  Musikern  und 
Musikfreunden  ganz  Deutschlands  zeigen,  was  München  als  Musikstadt  zu 
geben  vermag;  möchten  seine  Gaben  freundliche  Aufnahme  finden I 

Dr.  Eduard  Wahl 
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Das  diesjibrige  Tonkünstlerfest  (die  44.  Jahresversammlung)  des 
Allgemeinen  Deutschen  Musitvereins  findet  in  München  in  den 
Tagen  vom  1.  bis  5.  Juni  statt.  Außerdem  sind  die  Mitglieder  bereits  am 
30.  Mai  zu  einer  Opernvorstellung  im  Künstlertbeater  der  Ausstellung 
eingeladen. 

Das  Programm  lautet,  mit  Vorbehalt  etwa  noch  nötig  werdender 
Änderungen : 

Samstag,  den  30.  Mai,  nachmittags: 

Vorstellung  im  Künstlertheater  der  Ausstellung. 

Chr.  W.  Gluck:  .Die  Maienkönigin*. 

Hermann  Bischoff:  .Tanzlegendchen*  (nach  Gottfried  Keller). 

Sonntag,  den  31.  Mai: 

sollen  Führungen  durch  die  Pinakothek,  das  Nationalmuseum  und  durch 
die  Ausstellung  veranstaltet  werden;  bei  genügender  Beteiligung  könnte 
nachmittags  auch  ein  Ausflug  in  das  Isartal  oder  an  den  Starnberger  See 
veranstaltet  werden. 

Montag,  den  1.  Juni,  nachmittags  5 Uhr: 

Festaufführung  im  Prinz-Regenten-Theater. 

Friedrich  Klose:  .Ilsebill“. 

Im  Anschluß  hieran,  abends  8>/,  Uhr,  offizielle  Begrüßung  der 
Festteilnebmer  durch  die  Stadt  München  im  alten  Rathaussaal. 

Dienstag,  den  2.  Juni,  vormittags  10  Uhr: 

Öffentliche  Hauptprobe  zum  ersten  Orchesterkonzert. 

Abends  7*/,  Uhr: 

Erstes  Orchesterkonzert  (Stuttgarter  Hofkapelle)  im  Odeon. 

Paul  V.  Klenau:  Symphonie  f-moll  für  großes  Orchester. 

Ernest  Scbelling:  Suite  fantastique  für  Klavier  und  Orchester. 

Jan  van  Gilse:  .Erhebung*,  Symphonie  No.  3 für  eine  hohe  Sopran- 
stimme und  großes  Orchester. 

Max  Schillings:  .Glockenlieder*,  vier  Gesinge  mit  Orchester,  op.  23. 
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Mittwoch,  den  3.  Juni,  vormittags  11  Uhr: 

Erstes  Kammermusikkonzert  im  Saale  des  Hotels  .Zu  den  vier 

Jahreszeiten*. 

Karl  PottgieDer:  Quartett  für  zwei  Violinen,  Bratsche  und  Violoncell. 
Georg  Vollerthun:  Lieder. 

Walter  Braunfels:  Fünf  Bagatellen  aus  op.  5 und  drei  Studien  aus 
op.  9 für  Klavier. 

Georg  Vollerthun:  Lieder. 

Kurt  Schindler:  Lieder. 

Henri  Marteau:  Kammersymphonie  (Octette  sympboniqne)  für  Flöte, 
Klarinette,  Hom  und  Streichquintett. 

Nachmittags  5 Uhr: 

Festaufführung  im  E*rinz-Regenten- Theater. 

Max  Schillings:  .Moloch*. 

Donnerstag,  den  4.  Juni,  vormittags  10  Uhr: 
öffentliche  Hauptprobe  zum  zweiten  Orchesterkonzert. 
Nachmittags  3 Uhr: 

Hauptversammlung  im  Saale  des  Museums,  PromenadestraCe  12. 
Abends  7*/,  Uhr: 

Zweites  Orchesterkonzert  (Münchner  Hofkapelle)  im  Odeon. 
Frederick  Delius:  .Eine  Messe  des  Lebens*  (Zweiter  Teil)  für  Soli, 
Chor  und  Orchester. 

Josef  Krug'Waldsee:  .Der  goldene  Topf*,  symphonische  Dichtung 
für  großes  Orchester,  op.  51  (nach  E.  T.  A.  Hoffmanns  phantastisch- 
humoristischem  Mirchen). 

Wilhelm  Berger:  Zwei  Gesinge  mit  Orchester  (noch  fraglich). 

Karl  Bleyle:  .Flagellantenzug*,  Tondichtung  für  großes  Orchester,  op.  9. 
Siegmund  v.  Hausegger:  .Sonnenaufgang*,  ein  Freiheitssang  nach  Gott- 
fried Keller  für  gemischten  Chor  und  großes  Orchester. 

Freitag,  den  5.  Juni,  vormittags  11  Uhr: 

Zweites  Kammermusikkonzert  im  Saale  des  Hotels  .Zu  den  vier 

Jahreszeiten*. 

Richard  Lederer:  Quartett  in  A für  zwei  Violinen,  Viola  und  Violoncell. 
Karl  Kimpf:  Lieder. 

Carl  Ehrenberg:  Sonate  in  Es-dur  für  Violine  und  Pianoforte,  op.  14. 
Roderich  v.  Mojsisovics:  Lieder. 

Kurt  Schindler:  Lieder. 

Pauljuon:  Trio-Caprice  (nach  Selma  LagerlöFs  .Gösta  Berling*)  für 
Klavier,  Violine  und  Violoncell,  op.  39. 

Nachmittags:  Festaufführung  im  Prinz- Regenten-Theater. 

Hector  Berlioz:  .Die  Trojaner*  (I.  Teil  4 — 0 Uhr,  11.  Teil  *,'.8 — II  Uhr). 
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Fettdirigenten  sind  die  Herren  Genertlmusikdirektor  Felix  Motti, 
Hofkapellmeister  Dr.  Aloys  Obrist  und  Ludwig  Heß,  Dirigent  der 
Konzertgesellschsft  für  Cborgesang. 

Außerdem  haben  folgende  Künstler  und  Kfinstiervereinigungen  ihre 
Mitwirkung  in  den  Konzerten  zugesagt: 

Die  Königlichen  Hoforchester  von  München  und  Stuttgart;  die 
Konzertgesellschaft  für  Chorgesang;  Friulein  Mientje  van  Lammen 
(Sopran);  Friulein  Else  Schünemann  und  Friulein  Olga  von  Velden 
(Alt);  die  Herren  Kammersinger  Rudolf  Gmür  (Baß),  Benno  Haberl 
und  Ludwig  Heß  (Tenor),  Kammersinger  Josef  Loritz  (Bariton);  das 
Abner-Quartett  (Konzertmeister  Bruno  Ahner,  Kammermusiker  Emil 
Wagner  und  August  Haindl,  Kammervirtuos  Karl  Ebner);  das 
Münchener  Streichquartett  (Professor  Theodor  Kilian,  Georg 
Knauer,  Professor  und  Konzertmeister  Ludwig  Vollnbals,  Konzert* 
meister  Heinrich  Kiefer);  das  Russische  Trio  (Vöra  Maurina, 
Michael  Preß  und  Josef  Preß);  Professor  Schmid-Lindner 
(Klavier);  Kammermusiker  J.  Horbelt  (Kontrabaß);  Professor  B.  Hoyer 
(Hom);  Kammermusiker  H.  Scherrer  (Flöte);  Kammervirtuos  Karl 
Wagner  (Klarinette). 


ILSEBILL 

von  Friedrich  Klose’) 

...  Io  einem  ganz  eigeaartigen  Verbillnia  zur  Symptaonieform.ateht  auch 
Kloaea  Opemwerk:  ,Ilaebill.  Das  Mirlein  von  dem  Fischer  und  seiner 
Frau*,  das  der  Komponist  aeibst  eine  .dramatische  Symphonie*  nennt.  Ich 
flnde  diese  Benennung  nicbt  sehr  giOcklicb,  inaofem  sie  von  anderen  (wie  z.  B.  von 
Berlioz  bei  seiner  .Romeo  und  Jolia'-Sympbonie)  acbon  für  eine  ganz  andere  Art 
von  muaikaliscben  Kunstwerken  Verwendung  gefunden  hat.  Aber  sie  ist  in  bSchstem 
Maße  bezeichnend  für  das  künstlerische  Ideal,  das  Klose  vorschwebte,  und  das  er  In 
Ibrmal-stUlatiscber  Hinsicht  mit  nahezu  restlosem  Gelingen  verwirklicht  hat.  Er 
wollte  eine  Symphonie  schreiben,  d.  h.  also  ein  Werk  der  Tonkunst,  das  durch 
parallel  verlaufende  szenische  Vorginge  gleichsam  als  eine  Art  von  theatralisch  dar- 
gestelltem  .Programm*  erglnzt  und  erllntert  wird.  Wie  alle  nennenswerten  Opem- 
komponlaten  unserer  Zeit  Ist  auch  Klose  von  Richard  Wagner  ausgegaogen  und  in 
seiner  mualkallschen  Auadmckstprache  verrlt  er  vielfach  noch  sehr  deutlich  die 
Herkunft  von  der  Konst  des  Bayreothers,  stellenweise  nicht  weniger  als  sein  Text- 
dichter Hugo  Hoffmann  in  den  Stabreimen  des  LIbrettoa.  Aber  trotzdem  Ist  das, 
worauf  er  eigentlich  hioaos  will,  etwas  ganz  anderes  als  das  .musikalische  Drama* 
im  Sinne  Wagners,  das  .Gessmtkunatwerk*,  zn  dessen  Verwirklichung  sich  Poesie 
und  Musik  — die  also  beide  hier  nur  .Mittel  zum  Zweck*  sind  — als  gleicbberecb- 

’)  Nachstehende  Erllntemog  des  Kloseschen  Werkes  'entnehmen  wir  dem 
Auhalz  .Friedrich  Klose*  von  Rudolf  Lonia  im  7.  Heft  des  VII.  Jahrgangs  der 
.Musik*  (Moderne  Tonaetzer,  Heft  3),  S.  28lf. 
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tigle,  einander  erglnzende  Fikloren  eich  rerbinden.  Vielmehr  handelt  et  eich  in 
.Iltebill*  um  einen  durcbgelübnen  mutikalitcb-poetiscben  Parallelitmut,  um  ein 
künttleriachea  Ideal,  das  von  dem  von  Richard  Wagner  in  .Oper  und  Drama*  tbeo- 
retiacb  aufgettellten  wetenilicb  abweicbt,  desten  Verrecbter  sich  aber  darauf  berufen 
kann,  daO  auch  der  Bayreulher  Meiner  in  seinen  splteren  kunttphiloaopbiichen  Aus- 
lastungen (im  .Beethoven*,  in  dem  Aufsati  .Ober  die  Benennung  Musikdrama*)  sich 
ihm  ganz  unverkennbar  aogenlbert  bat.  Die  Tendenz,  ohne  Verleugnung  der  großen 
Errungenschaften  der  Wagnerseben  Kunst  io  der  Art  eine  ModiSkation  und  Korrektur 
an  dem  Bayreutber  Kunstideale  vorzunebmen,  daß  man  das  Drama  als  solches 
wieder  mehr  in  den  Hintergrund  treten  lißt  und  im  Zusammenhsng  damit  die  rein 
und  absolut  musiksliscben  Absichten  wieder  ttlrker  hervorkehrt,  diese  Tendenz 
gibt  dem  Spiele  .Von  dem  Fischer  und  seiner  Frau*,  wie  mir  scheinen  will,  eine 
ganz  eminente  entwickelungtgetchichtlicbe  Bedeutung.  Et  ist  nicht  nur  seines 
starken  künstlerischen  Gehaltes,  sondern  vor  allem  seiner  Form  wegen  von  Wichtig- 
keit, sie  ein  stilistischer  Fingerzeig  und  Wegweiser  in  die  Zukunft  der  Oper. 

Den  Stoff  zu  .Iltebill* ')  bat  das  beksnnte  plattdeutsche  MIrchen  .Von  dem 
Fischer  un  tyoer  Fru*  geliefert,  das  die  Brüder  Grimm  in  ihrer  untebitzbaren 
Sammlung  deutscher  .Kinder-  und  Hausmirchen*  (1.  Band,  No.  19)  uns  erzlblt  haben, 
ln  der  Form,  wie  das  Mlrchen  die  Geschichte  bebsndelt,  ist  sie  die  pbantastlsch- 
bumoristisebe  Illustrierung  der  ethischen  Wahrheit,  daß  es  im  Wesen  des  mensch- 
lichen Hdherstrebens  selber  liegt,  sn  der  Maßlosigkeit  des  eigenen  Wollene  und 
Wünsebens  zu  scheitern,  das  Endziel  der  Befriedigung  zu  verfehlen,  nicht  well  es 
auf  falschem  Wege  gesucht,  sondern  weil  suf  dem  rechten  Wege  nicht  zur  rechten 
Zeit  hsitgemscht  wird.  Es  ist  die  Warnung  vor  der  Verderblichkeit  jener  Hybris,  von 
der  schon  die  alten  Griechendichter  so  vieles  zu  singen  und  zu  sagen  wußten,  — 
die  als  .Fsbula  docet*  den  moralischen  Kern  des  Mirchens  bildet.  Io  Isthetlscher 
Hinsicht  gibt  ihm  der  wirkungsvolle  Kontrast  zwischen  grotesker  Phantastik  und 
derbem  Reslismus,  der  Gegeosatt  von  grob  schematisierender  Stilisierung  und  liebe- 
voller Detallsusmalung,  in  der  sprachlichen  Einkleidung  die  breite  Behaglichkeit  des 
pommerscheo  PIsit  sein  eigensrtig-reizvolles  Geprige. 

Es  Ist  klar,  daß  Friedrich  Klose,  sIs  er  es  unternahm,  der  Anlegung  und  einem 
um  das  Jahr  I8S0  entworfenen  Plane  seines  Vaters  folgend,  das  Grimmsche  Mlrchen 
zu  einem  Opemwerke  zu  benutzen,  nicht  die  Absicht  haben  konnte,  die  Erziblung 
.Von  dem  Fischer  und  syner  Fru*  so,  wie  sie  in  der  Mircbensammlung  vorliegt,  zu 
dramatisieren.  Vielmehr  konnte  es  sich  nur  darum  handeln,  daß  das  Mlrchen 
ihm  mit  seinem  Grundgedanken  und  einigen  Einzelzügen  den  Keim  lieferte,  aus 
dem  eine  eigene  und  selbstlndige  Dichtung  zu  entwickeln  war.  Diese  Selb- 
stlndlgkeit  der  vom  Schwager  des  Komponisten,  Hugo  Hoffmaoo,  verhüten  Opem- 
dlcblung  nachdrücklich  zu  betonen,  ist  deshalb  wichtig,  weil  derjenige  sich  von  vorn- 
herein in  eine  ganz  verkehrte  Stellung  zu  der  Hoffmannschen  Arbeit  bringen  würde, 
der  mit  der  Erwartung  an  sie  berantrlte,  das  Mlrchen  selbst,  d.  b.  dieselben  Istbetischen 
Reize  und  Qualitlten,  die  uns  an  jenem  entzücken,  nur  Io  anderer,  nlmlleh  in  drama- 
tischer. Form  und  Einkleidung  wiederzufloden.  Ein  solcher  müßte  notwendigerweise  gegen 
die  Verdienste  des  Textdichters  Ibolich  ungerecht  werden,  wie  es  seinerzeit  so  manche 
Beurteiler  der  Wagnerschen  ,Nibelungenring*-Dicbtung  gegenüber  dem  Bayreulher 


')  Vgl.  .Ilsebill.  Das  Mlrlein  von  dem  Fischer  und  seiner  Frau.  Eine  dra- 
matische Symphonie  von  Friedrich  Klose.  Gedicht  von  Hugo  Hoffmaon.  Erlluteruogeo 
zur  Dichtung  und  zur  Musik  von  Rudolf  Louis.*  Karlsruhe  i.  B.  1907. 
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Meister  (evorden  sind,  wenn  eie  dessen  Werk  sm  Nibeluogeoliede  miDen  oder  mit 
ihm  in  eine  glnzlich  untnfebricble  Ptrsileie  setzten.  Vielmehr  ist  streng  deren 
resttuhalten,  daO  das  Mlrchen  für  die  Opemdichtung  nnr  den  oben  umschriebenen 
Grundgedanken,  den  iuSeren  Rahmen  der  Handlung  und  eine  oder  die  andere  atoff- 
liche  Anregung  geliefert  hat.  Vor  allem  war  die  Handlang  aelhat  in  ihrer  fort- 
schreitenden Entwickelung  dnrchaua  frei  zu  motivieren.  Was  die  Charakterisierung 
der  bandelnden  Personen  anbelangt,  so  war  eigentlich  nur  der  eine  Zug,  daB  das 
Weib  den  ins  MaBlose  strebenden  Ehrgeiz  reprlaentlert,  im  Mlrchen  deutlich  vor- 
.gebildet.  Für  den  iuBeren  Verlauf  der  Handlung  waren  dann  vornehmlich  zwei  Dinge 
wichtig,  die  schon  dem  Mlrchen  eigen  sind.  Einmal  der  Umstand,  daß  die  Auf- 
einanderfolge der  Wünsche  wie  der  Geacbebnisse  den  Charakter  einer  unaufhaltsam 
wachsenden  Steigerung  an  sich  trlgt,  und  dann  der  Anteil,  den  die  Natur  an  den 
Ereignissen  nimmt.  Indem  die  anfangs  friedlichen  Elemente  in  dem  Maße,  als  llsebill 
immer  hdber  hinaufwill,  immer  mehr  in  ihren  Äußerungen  den  Charakter  des 
Drohenden  und  Warnenden  annebmen. 

Insoweit  der  Textdichter  von  der  Mlrcbenvorlage  abwicb,  mußte  er  einerseits 
vereinhchen  und  zusammenzieben  — indem  er  die  sechs  Verwandlungen  der  Orlglnal- 
erzlblung  auf  vier  reduzierte  — anderseits  vervollstlndigen  und  erweitern,  indem  er 
den  baibschematischen  Rahmen  einer  Handlung,  den  das  Mlrchen  eigentlich 
nnr  gab,  mit  dramatischem  Leben  und  Inhalt  zu  erfüllen  und  durch  psychologische 
Motivierung  dieser  Handlung  die  Konsequenz  eines  dramatischen  Geschehens 
aufzuprlgen  hatte.  In  der  Oper  verlaufen  die  Ereignisse  nun  folgendermaßen:  Der 
arme  Fischer,  der  znsammen  mit  seiner  Frau  llsebill  In  einem  kümmerlich  zu  einer 
Wohnung  hergerichteten  bohlen  Baum  baust  — und  zwar  nicht  wie  in  dem  platt- 
deutschen Mlrchen  an  der  See,  d.  b.  am  Meere,  sondern  entsprechend  der  Ober- 
tragung der  Dichtung  ina  Hocbdeutacbe:  im  Binnenlande  an  einem  Gebirgs- 
see — , er  ningt  eines  Tages  einen  riesengroßen  Wels  (Waller,  Silurus  glanis  L,), 
der  ihn  zu  seinem  bSchsten  Erstaunen  in  menschlicher  Sprache  um  Schonung  anfleht. 
Freigelaasen,  gelobt  der  Fisch  dem  Fischer  Dankbarkeit  und  Freundschaft.  In  dem 
Augenblick,  da  der  Mann  der  ungllubigen  Frau  sein  Abenteuer  erzlblt,  bürt  man  ein 
lustiges  Lied  ertSnen:  Bauern  sind  es,  die  auf  der  nahen  Bergesbfihe  sich  Ihres 
Lebens  freuen.  llsebill  wird  aufmerksam,  und  blitzschnell  erwacht  In  Ihr  der  Ge- 
danke: so  gut  wie  diese  Bauern  müchte  sie  es  auch  haben.  Der  Fischer  muß  zum 
Ufer  hinab,  den  Wels  berbeirullen  und  einen  Bauembof  von  ihm  begehren.  Der  Wunsch 
geht  sofort  in  Erfüllung,  und  alles  ist  zunlchst  eitel  Glück  und  Zufriedenheit.  Da 
nlbert  sich  dem  Bauernhaus  eine  berrscbaflliche  Jagdgeseilacbaft:  ein  Ritlerfrlulein 
hoch  zu  Roß  mit  gllnzendem  Gefolge.  Und  dieser  Anblick,  diese  Erhhrung,  daß  es 
noch  Hüherstebende  und  Mlchtigere  gibt,  weckt  von  neuem  Ilsebills  Begehrlichkeit. 
Der  Weis  soll  sie  in  den  Ritterstand  erheben,  und  er  tut  es.  Doch  auch  die  Freude 
über  diese  ErbShung  Ist  nur  von  kurzer  Dauer.  Auf  dem  Schlosse,  wo  die  früheren 
FIscberaleute  herrschen,  erscheint  ein  Münch,  der  den  Kreuzzug  predigt,  und  llsebill 
muß  einsehen,  daß  die  weltliche  Macht  vor  der  geistlichen  zu  welchen  hat.  Niemand 
von  den  sonst  treu  ergebenen  Rittern  and  Knappen  bürt  mehr  auf  Ihre  Befehle,  alles 
folgt  dem  Ruf  der  Kirche.  Diese  schmerzliche  Erkenntnis  hat  wieder  den  Erfolg, 
Ihren  Ehrgeiz  noch  hüber  hinauf  zu  steigern:  auch  diese  letzte  Staffel  höchster,  an- 
scheinend unbescbrlnkter  Macht  muß  sie  erklimmen.  Aber  selbst  jetzt,  nachdem  die 
Zaubermacbt  des  Fisches  sie  zum  Bischof  gemacht,  muß  sie  noch  eine  Enttluachung 
erleben.  Ein  Gewitter,  das  wlbrend  des  Vorhergehenden  allmlhlicb  aufgezogen  ist, 
entlldt  sich  mit  furchtbarer  Gewalt.  Entsetzlich  Ist  das  Toben  der  entfesselten 
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Elemente,  und  an  ibrem  TQien  »cbeiteit  lueb  die  Macht  der  Klrcbe.  Angit  und 
Schrecken  ergreift  die  Menacbenmaaaen,  die  von  überaliber  luaammengealrSmt  aind, 
um  unter  dem  Banner  der  Kirche  in  den  heiligen  Kampf  an  lieben.  Kein  Wort  der 
Drohung  und  BeacbvSmng,  kein  BanoBucb  kann  die  allgemeine  Flucht  anfbalten,  die 
nun  anbebt.  Und  noch  einmal  muß  Ilaebill  eich  Ihre  Ohnmacht  eingeateben.  Nur 
ver  auch  über  die  Natur  zu  gebieten  vermag,  berracbt  virkllcb  acbrankenioa,  und 
daa  kann  — Gott  allein.  Halb  wabnainnlg  in  maßloaer  Oberhebung  acheut  daa  un- 

aellge  Weib  auch  vor  dem  letzten  Frevel  nicht  zurfick:  ao  will  eie  aein,  wie  Gott, 

und  waa  ihr  zuletzt  zuteil  wird,  das  lat  die  schmiblicbe  Rfickkebr  zu  Ihrem  ersten 
kümmerlichen  Fiacberdasein. 

Eine  kolosaale  Steigerung  lat,  wie  man  aieht,  die  kfinstleriscbe  Form  dea 
Ganzen.  An  dieser  Steigerung  nimmt  nun  die  Musik  in  doppelter  Weise  teil.  Einmal 
mehr  innerlich,  indem  die  musikaliache  Ausdrucksspracbe  im  Verlaufe  der  Huid- 
lung  immer  schwerer,  gehaltvoller  und  komplizierter  wird.  Dann  aber  auch  rein 
luBerlich  dyoamlscb,  indem  die  Inatrnmentation  so  angelegt  wurde,  daß  nach 
der  kurzen  Einleitung,  io  der  vom  vollen  Orchester  In  beschrlnktem  Maße  Gebrauch 
gemacht  ist,  weiterhin  verwendet  werden:  im  ersten  Bild  nur  Saiteninstrumente, 
nlmllcb  Streicher,  Harfe,  Klavier  und  als  Vogelstimme  eine  FIfite  auf  der  Bühne; 
im  zweiten  Bild  Saiteninatromente  und  Holzbllaer,  dazu  In  derjagdazene  vier 
Hfirner  auf  der  Bühne;  im  dritten  Bild  volles  Orchester  (durch  Hinzutreten  der 
Blech-  und  Scblaginatrumente),  — ein  Wichterhorn  auf  der  Buhne;  im 
vierten  Bild  volles  Orchester,  außerdem  Orgel  und  sechs  Posaunen  auf  der  Bfibne, 
Donner-,  Sturm-  und  Regenmaacblnen;  im  fünften  Bild  ganzes  Orchester  (in  be- 
schrlnkter  Verwendung  wie  bei  der  Einleitung),  — als  Vogcistimme  eine  FIfite  auf 
der  Bühne. 

In  Einzelheiten,  wie  schon  gesagt,  den  Einfluß  Richard  Wagners  noch  vielbcb 
verratend,  ist  Kloses  ,Ilsebill*-Musik  In  der  Ganzheit  von  einer  Eigenart,  einer  Macht 
und  Krall  der  unmittelbaren  Wirkung,  die  selbst  den,  der  von  Klose  das  Hfichste  er- 
wartete, auf  daa  Hfichste  überraschen  mußte,  als  er  sie  zuerst  kennen  lernte.  In 
dieser  Oper  ist  der  deutschen  Bfibne  wieder  einmal  ein  Werk  gewonnen,  das  zwar 
ganz  und  gar  nicht  dazu  geeignet  ist,  .Sensation*,  wie  etwa  Richard  Strauß’  .Salome*, 
zu  machen,  das  aber  die  beiden  so  seilen  vereinigten  Vorzüge  In  gleicher  Welse  be- 
sitzt; den  anspruchsvollen  Kenner  und  ernsten  Musikfreund  nicht  minder  zu  fesseln 
und  zu  befriedigen,  wie  es  eines  starken  Tbeatererfolges  beim  großen  Publikum  stets 
gewiß  sein  kann. 

Rudolf  Lonia 


SYMPHONIE  F-MOLL 

von  Paul  v.  Klenau 

(Adagio;  Allegro  maestoso  — Adagio  espressivo  — Allegro  scherzando; 

Allegro  molto) 

Besetzung:  2 Flfiten,  2 Oboen,  Englisch  Hom,  2 Klarinetten,  2 Fagotts,  Kontra- 
Fsgotl,  8 Hfirner,  4 Tuben,  3 Trompeten,  3 Poaaunen,  Baßtuba,  Schlagzeug,  Orgel, 
2 Harfen,  Strelchqulntett 

Die  Form  meiner  Symphonie  Ist  rein  muslkaliscb-arcbitektonisch  gedacht,  und 
et  liegt  dem  Werk  keinerlei  Programm  za  Grunde.  Der  Inhalt  ist  somit  ein  reiner 
Empfindnngslnhalt,  und  steht  weder  zu  Vorstellungsbildem  noch  zu  irgend  welchen 
psychologischen  Vergingen  in  Beziehung. 
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Piul  T.  Klentu 


PHANTASTISCHE  SUITE 

für  Klavier  und  großes  Orchester 
von  Ernest  Scbelling 

(Besetzung;  3 Fliten,  2 Oboen,  Englltch-Horn,  2 Klarinetten,  BaOklarinette,  2 Fagotts, 
Kontrafagott,  4 HBmer,  2 Trompeten,  3 Posaunen,  Baßniba,  2 Harfen,  Tambnrin, 
Pauken,  Klavier  und  Strcicber  [meistens  geteilt]) 

I.  Allegro  marziale  flt-moll  ’U. 


Nach  kurzen  Orchester-  und  Klavierkadenzen  bringt  das  Klavier  das  erste  Tbema  mit 
beglellenden  Streichern  (Piiz.): 

I.  Kiav. 


Das  Orchester  intoniert  dann  das  Tbema,  vom  Klavier  begleitet.  Nach  dem  Abacbluß 
bringt  die  Kiarineite  ein  Nebenthema  (splter  vervendet): 

2. 


Entwickelung;  kleine  Soli  anderer  Instrumente.  Klavierpassagenwerk  hinßberleitend 
zum  zweiten  Thema  (D-dur  Dominante): 


3.  Cantabile 


zusammen  mit  Vioioncelli  aoii: 


erpress. 

19* 
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Verarbeitung  mit  Holiblieern,  Strelcbem  und  Hörnern,  immer  in  der  Domininte  bit 
zur  DurcbfObrung.  No.  1, 2, 3 werden  loliititcb  im  Orcbetter  und  konirapunktlzcb  *er- 
■rbeitet.  Du  Klavier  bat  Puaagenwerk.  Oie  Violinen  vergrößern  No.  2 und  leiten 
eine  große  Steigerung  ein.  Die  Trompeten  bringen  den  Anfang  von  No.  1 in  Er- 
innerung. Langer  Klaviertriller.  Meno  mosso  tranquiUo  aetit  daa  Engliacb-Horn  mit 
No.  I ein.  Die  Holxbliaer  nehmen  den  Triller  auf.  Daa  Klavier  briogt  Tbema  No.  I. 
No.  3 und  3a  eracbelnen  bierauf  in  der  Dominante  in  Gea-dur,  veracbieden  verarbeitet. 
Die  Holibllaer  bringen  fortiaalmo  No.  I,  acbneller  Abacbluß  mit  Coda  In  Fla-dur. 

II.  Scherzando  e molto  leggiero  H-dur  '/■,  aebr  leicbt  und  pbantastiach.  Die 
Holibllaer  bringen  eine  rbytbmiacbe  Figur,  die  durch  daa  ganze  Scherzo  gebt: 


Fl.  staccatissimo 


mit  der  daa  Klavier  daa  Haupliberoa  briogt: 


DIeaea  wird  nun  umgekehrt.  Die  Oboe  bringt  ein  neuea  Tbema,  das  im  Trio  ver- 
wendet wird.  Die  Geigen  bringen  folgende  Figur: 


Holzbl. 


Trio  in  '/«  tnil  Engliacb-Horn  Solo: 
5a. 


dann  Duo  für  Engliacb-Horn  und  Klavier  und  Scherzo  da  capo. 


III.  Intermezzo  Adagio  Dcs-dur  ‘/i- 
Du  Tbema  wird  angedeutet  durch  die  Solo-Oboe: 

6. 

Klarinette  (Ecbe). 

espress. 

Daa  Klavier  bringt  dann  du  lange  atimmungavolle  Tbema,  worauf  die  Klzrincite 
variiert: 
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espress. 


Klavier-Kadenz.  Dann  wieder  6a  eiwat  verlndert.  BaDklarinette,  Harfe,  Enflitcb- 
Horn  baben  Soli.  AbicbluQ  ppp. 

IV.  Virginia  Reel  (ein  nationaler  amerikaniacber  Tanz,  eine  Art  Gi(ue  endia- 
bl6ä).  Molto  Vivace,  Ges-dur  %. 

Das  erste  Tbema  ist  auffebaut  auf  .Dixie*,  einem  nationalen  amerikaniacben  Lied, 
das  von  den  Südstaaten  Im  Bürgerkriege  eia  Kriegtmartcb  benutzt  wurde: 


8. 


Das  Orcbetler  variiert  und  pbantaslert  über  obiges  bis  zum  zweiten  Tbema,  zwei* 
glledrig; 
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Nich  EntwickeluDg  und  Steigerung  bringt  die  Trompete: 
IO*  - — ^ . . 


(Scherzo) 


Fermete  in  Dee-dur.  Darauf  kommt  ein  ailea  Sklatrenlied;  ,Vay  down  tbe  Swanee 
Rirer*,  Ton  den  vierfach  geteilten  Geigen  new.  in  Fiageolette  geapieli  zuaammen  mit 
.Dixie*  (Klavier): 


Klav. 

Etwae  Kontrapunkt,  Umkehrung  von  II,  Wiederholung  von  8,  darauf  nach  9 in  Ges  der 
letzte  Abteilung  mit  dem  Thema: 


Viol.  1 und  II 


CroOe  Steigerung  zum  fff,  wo  8,  9 und  II  zuaammen  kommen.  Coda:  ein  wilder 
Reigen  fanatiich  geiteigerl.  Man  hSrt  den  Rhyihmua  dei  .Dixie*  bia  zu  Ende. 

Erneat  Schelling 

.ERHEBUNG“  SYMPHONIE  NO.  3 

für  eine  hohe  Sopmnstitnme  und  großes  Orchester 
von  Jan  van  Gilse 

(Orcheaterbeaetzung:  3 Flöten  (2  kleine  Flöten],  2 Oboen,  Engtiich-Hom  [auch 
3.  Oboe],  Ea-Klarinette,  2 B-Klarinetten,  Baßklarinette,  2 Fagotte  und  Kontrafagott, 
6 Hörner,  4 Trompeten,  3 Posaunen  und  Tuba,  2 Paar  Pauken,  Becken,  groß:  Trommel, 
Triangel  und  Glockenspiel,  Strelcborcbealer.  Im  dritten  und  fünften  Satz  eine  hohe 

Sopranstimme.) 

Ale  Ich  vor  einigen  Jahren  bei  Gelegenheit  der  Erstaufführung  meiner  zweiten 
Symphonie  in  Amaterdam  um  eine  Analyse  gebeten  wurde,  schrieb  ich  folgende 
Zeilen  in  das  Progrsmmbuch;  .Man  sollte  doch,  wo  es  sich  um  ein  symphonisches, 
nicht  programmatisches  Werk  handelt,  vermelden,  dem  Hörer  eine  poetische  Er- 
klirnng,  wenn  diese  überhaupt  in  einer  abstrakten  Form  gegeben  werden  kann,  auf- 
luzwingen.  Selbst  da,  wo  der  Autor  imstande  wlre,  ein  ,Programm’  zu  geben,  ver- 
meide man  es:  ieh  glaube  nicht,  daß  es  zum  Genießen  eines  Werkes  bellrlgt,  und 
es  nimmt  dem  Hörer  die  Unbefangenheit,  mit  der  er  der  Komposition  gegen  Übertritt.* 
Und  jetzt,  wo  die  Bitte  zu  mir  kommt,  meine  dritte  Symphonie  durch  eine 
Analyse  zu  erllutem,  da  empflnde  ich  wiederum  die  Wahrheit  dessen,  was  ich  da- 
mals schrieb. 
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Ich  mBcbte  meiner  dritten  Symphonie  nur  ihr  Motto  eie  Leitvott  luI  den  Vec 
mitgeben.  Denn  euch  hier  bandelt  ea  alcb  nicht  um  Programmuaik.  Und  wenn  ich 
hoffe,  daD  daa  muilkaliacbe  Veratlndnia  auch  ohne  tbematiache  Analyae  gewonnen 
werden  kann,  ao  mSchte  Ich  auch  wünacben,  daß  der  Stimmungagehalt  und  die 
Stimmungaverbiltniaae  keiner  niberen  Andeutung  bedürfen,  ala  der  Text  des  Gesanges 
dem  Hörer  geben  wird.  Denn  »Erhebung*  will  als  Symphonie  wirken  und  seinen 
Inhalt  im  symphonischen  Stil  und  In  symphonischen  Formen  lur  Dsrstelluog  bringen. 
Und  welchem  Antriebe  das  Wetk  sein  Entstehen  verdankt,  das  sagt  das  Sopransolo 
xum  dritten  Satz,  das  sagen  die  Strophen  aus  dem  Hohenliede.  Zum  Schluß  und  am 
klarsten  sagt  es  das  Motto,  daa  ich  jetzt  der  AulTübrung  vorausscbicke: 

Gebückt  in  mich  und  lebensmüd’  ging  ich  auf  dunklen  Wegen, 

Wo  Todesstimmen  riefen  ...  Da  kamst  du  mir  entgegen, 

O Liebe!  Führtest  mich  auf  bimmelklaren  Höb’n. 

Nun  weiß  ich:  »Nur  aus  Liebe  ist  alles  gut  und  scbönl* 

Jan  van  Gilse 

QUARTETT 

für  zwei  Violinen,  Bratsche  und  Violoncell 
von  Karl  PottgieBer 

Erster  Salz.  Einer  Einleitung,  die  mit  krifilgen  Akkorden: 

Ruhig 


und  einer  rezitativisch  melodischen  Andeutung  der  splteren  Themen  beginnt,  folgt 
der  thematische  Aufbau: 


Oberleitung  zu  II. 


Ruhig 


foco  rit. 
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II.  Sebr  mIBIg  bewegt 


Zweiter  Satz. 
I.  Nicht  za  langaam 


II.  Etwas  bewegter 


Die  Themen  Anden  In  Doppelvaiiationen  weitere  Verwertung. 

Dritter  Satz.  (Scherzo  mit  zwei  Trios). 

I.  Lebhaft 

asw. 


I f poco  sost. 


III.  FrSblich  bewegt 
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Vierter  Setz.  Zwiscben  Scberzo  und  Scblußulz  wird  noch  ein  knner  Ien(- 
iamer  Satz  eingeacboben  mit  folgenden  tbemaliacben  Mitteln: 


Nach  einer  Elnlellung 
I.  Ruhig 


Fünfter  Satz.  (Rondofoim) 
Einleitung: 


III.  (Fuge  — Tgl.  Einleitung) 


Kiafivoll  bewegt 
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IV.  Sebr  mlQig  bewegt 
Cello 


Karl  Potlgießer 


OCTETTE  SYMPHONIQUE 

• 

Kammersinfonie  für  Flöte,  Klarinette,  Horn  und  Streichquintett,  op.  15 
von  Henri  Marteau 

Komponiert  1907—1908  (der  erste  Satz  Februar-MIri  1908,  der  zweite,  dritte  und 
vierte  Augutt-September  1907) 

Dem  Andenken  Richard  Mübifelds  gewidmet 

Dieses  Werk,  obwohl  keineswegs  Programmusik,  ist  Inspiriert  von  den  ver- 
schiedenen Episoden  aus  dem  Leben  eines  Künstlers. 

Erster  Satz.  Die  Einleitung  (in  f-moll)  ist  sozusagen  die  Vorführung  der 
scbmerziicben  Begebenheit,  die  uns  so  unerwartet  dieses  großen  Künstlers  beraubte; 
sie  ersetzt  auch  in  meiner  Idee  den  wohlbekannten  Satz  aus  dem  Mtrcben:  ,es  war 
einmal . . .*  Das  erste  Thema  (in  F-dnr),  aus  verscbiedenen  Motiven  zusammen- 
gesetzt, will  die  Freuden  der  Kindheit  malen,  Heiterkeit  und  Ausgelassenheit,  aber 
das  zweite  Thema  (in  d-moll)  zeigt  alsbald,  daß  Kummer  ihr  nicht  immer  erspart 
bleibt.  Die  Durchführung,  ganz  aus  einem  .fugato*  zusammengestellt  (Motiv  ge- 
nommen vom  ersten  Thema  in  F-dur),  zeigt  das  Kind  arbeitend  ,wie  im  Spiel*  und 
so  zur  Reife  des  Geistes  gelangend.  Nach  der  Wiederkehr  der  Haupttbemen 
beschreibt  die  Coda  den  jungen  Künstler  als  Jüngling  — von  Idealen  und  Hoffnungen 
erfüllt , . . 

Zweiter  Satz.  In  diesem  Adagio  (In  Es-dur)  habe  ich  die  beiden  großen 
Momente  aus  dem  innerlichen  Leben  des  Menschen  und  Künstlers  zu  malen  ver- 
sucht: die  Religion  (Glaube  an  ein  höheres  Wesen,  Hoffnung  auf  die  erlösende  Mission 
der  Kunst),  und  die  Liebe  . . . Wenn  ich  in  es-moll  schließe,  so  ist  es,  weil  niemsnd 
dem  allgemeinen  Geaetz  entgebt:  welcher  GIlubige  hat  nicht  aeine  Stunden  des 
Zweifels?  Die  Liebe  blüht,  wie  der  Frühling  — aber  der  Winter  ist  nahe  . . . 

Dritter  Satz.  Jetzt  kommt  die  Auflehnung  gegen  die  niedrigen  Salzungen 
der  Menschen,  der  Sarkasmus  gegen  die  Philister  der  Kunst,  aber  auch  der  Trost, 
durch  die  Natur  gespendet  (lindliches  Thema:  Flöte,  Klarinette  und  Hom);  zum 
Schluß  der  endgültige  Sieg  der  Intelligenz  und  des  Tslentes . . . (Coda  in  C-dur)  . . . 

Vierter  Satz.  Ciaconna.  — Hier  ist  der  Künstler  zu  reifem  Aller  gelangt; 
er  strebt  Immer  höher,  er  sucht  die  Vollkommenheit,  klmpfl  gegen  seinen  eigenen 
unvollkommenen  Organismus  und  will  die  Gottheit  erlangen 

Der  Tod  wacht  und  verschont  niemand  . . . 

Die  letzten  fünf  Takte  In  F-dur  sagen:  ,So  war  das  Leben  eines  edlen  Künstlers.* 

Henri  Marteau 
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MOLOCH 

von  Max  Schillings ‘) 

...  DiO  Emil  Gerbiuieri  Dichtung  an  den  groDanigen  Torso  von  Friedlich 
Hehbel  anknüpft  und  natürlich  auch  die  von  Emil  Kuh  überlieferten  Äußerungen 
und  Mitteilungen  des  Oicbtera  über  Idee  und  Plan  der  unvollendeten  Tragödie  sich 
zunutze  gemacht  bat,  darf  ich  als  bekannt  vorausaetzen.  Die  dichterische  Gestaltung 
mußte  sich  indes  In  hohem  Maße  von  Hebbels  Fragment  emanzipieren,  da  dieses  viel  zu 
breit  und  weltllußg  für  die  Zwecke  und  Bedürfnisse  des  Tondramas  disponiert  war 
und  in  seinen  beiden  vollendeten  Akten  nur  sehr  schleppend  Eber  die  Exposition 
hinsusgebt.  Für  die  »lyrische*  Bühne  ist  grüßte  Knappheit  und  Prizision  der  Ge- 
staltung bei  vollster  Deutlichkeit  der  Vorginge  die  unerlißliche  Lebensbedingung 
eines  Dramas,  und  diese  schwierige  Aufgabe  hat  Emil  Gerbiuser  glinzend  gelüst. 
Trotzdem  an  einigen  entscheidenden  Stellen  Hebbels  Wortlaut,  zum  Teil  mit  leichten 
Retuschen,  beibebalten  ist,  erstreckt  sich  die  Gestaltungtitigkeit  des  Dichters  nicht 
allein  auf  untergeordnete  Motive,  die  er  frei  umbildete,  sondern  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  auch  auf  die  Grundidee.  Diese  llßt  Gerbiuser  nlmlich  ganz  im  Hinter- 
grund und  betont  dafür  die  psychologische  Entwickelung  einer  bei  Hebbel  erst  in 
zweiter  Reihe  stehenden  Person. 

Der  Trlger  der  Hebbelschen  Idee  ist  der  ksribagische  Moloch priester  Hieram, 
der,  selbst  ungliubig,  den  Molocbkultus  nach  der  Zerstürung  Kartbago's  nach  dem 
fernen  Thule  verpflanzt,  um  sich  durch  die  kulturzeugende  Kraft  des  Gottesgedankens 
ein  Volk  von  Rlchern  hersnzuerziehen,  das  den  Besiegern  Kartbago’s,  dem  stolzen 
Rom,  den  Untergang  bringen  soll.  Die  Idee  selbst  ist,  zu  zeigen,  wie  die  Macht  des 
religiüsen  Gedsnkens  schließlich  sogar  den  überwlltlgt,  der  ihn  erdacht.  Hieram 
arird  als  Betrügpr  erkannt  und  bekennt  sich  zu  seinem  grandiosen  Betrag,  der  ihm 
notwendiges  Mittel  zur  Erfüllung  seiner  Kulturmission  gewesen  sei.  Doch,  die  er 
rief,  die  Geister,  haben  bereits  den  Fanatismus  des  ganzen  Volkes  entfacht,  das  jetzt 
nicht  mehr  glauben  will,  daß  der  Gott  nur  Geacbüpf  des  Priesters  ist  und  sich  im 
Glaubenseifer  gegen  den  Gottesleugner  wendet  In  einem  starken  Symbol  wollte 
also  Hebbel  hier  die  ganze  Religiongescbichte  konzentrieren.  Diese  Idee  ließen 
Gerbiuser  und  Schillings,  die  an  der  Gestaltung  des  StolTes  gemeinsam  schufen, 
fallen  und  stellten  Hebbels  Helden,  dem  Oberpriester,  den  Künigssohn  Teut  als 
zweiten  Helden,  genau  betrachtet  sogar  als  den  eigentlichen  Helden,  gegenüber. 
Wie  bei  Hebbel,  so  flndet  auch  bei  ihnen  der  starke  Willenamensch  Hiram  (so 
achrelben  sie  den  Nsmen,  vom  Original  abweichend)  Im  Gemütszustand  des  Teut 
einen  fruchtbaren  Boden  für  seine  Lehren.  Teut  lat  der  Trlger  der  dunklen,  sagen- 
haften Oberlieferungen  von  wirren  Gottesvorstellungeo,  die  sich  im  Volk  Tbule's  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzten,  und  an  die  Hiram’a  großartiger  Racbeplan 
anknüpft.  Der  pbantaatlache  Triumer  versenkt  sich  mit  Inbrunst  in  den  neuen  Kultus, 
io  dem  er  die  Erfüllung  dunklen  Abneos  zu  erkennen  meint.  Er  verlißt  Vater  und 
Mutter,  wendet  sich  von  dem  geliebten  Mldcben  ab,  weil  sie  alle  seinem  Empfinden 
fremd  gegenüberateben.  Aber  seinem  Beispiel  folgt  fast  das  ganze  Volk,  da  Hiram 
die  Schitze  kartbagiscb-pbüniziscber  Kultur  als  Beweis-  und  Lockmittel  verwenden 


*)  Nachstehende  Erliutemog  des  Schillingsscben  Werkes  entnehmen  wir  dem 
Aufsatz  »Max  Schillings*  von  Ernst  Otto  Nodnagel  im  6.  Heft  des  VI.  Jahrgangs 
der  »Musik*,  S.  331  IT. 
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k«DD,  und  io  nehmen  sie  mit  dem  neuen  Knilus  such  die  Kultursetnunfen,  ins- 
besondere Ackerbsu  und  ScbifTihrt,  wiiii(  sn.  Teul  ist  es,  der  endiicb  den  .frommen 
Betrug*  Hiersm’s  dnrchscbsut  und  diesen  io  den  Tod  treibt.  Aber  Teut  selbst,  der 
mit  der  Erkenntnis,  dsQ  Molocb  nur  ein  GStie  sei,  nicht  such  seinen  Gottglsuben 
rerloren,  sondern  verinneriicht  bst,  wird  bei  seinem  Versuch,  dss  Voik  dsrüber  suf- 
zukllren,  Opfer  des  Fsnstismus.  Wie  die  Ausgestsllung  des  Tenicbarakters,  so  sind 
auch  andere  Molire  der  Dichtung  neu,  Eigentum  der  beiden  ScbSpfer  des  Tondramas; 
namentlich  die  Gestalt  der  Königin  Velleda  bat  mit  der  gleichnamigen  Figur  Hebbela 
nichts  als  den  Nsmen  gemeinssm,  erinnert  dsgegen  sn  die  Seherin  Velleda,  ron  der 
Tacitus  berichtet. 

Die  Partitur  ist  groQsrtig  in  ihrem  architektonischen  Aufbau,  ihrer  künstlerischen 
Organisation.  Jeder  Akt  ist  ein  einheitlicher,  in  sich  gescbloasener  Organismus, 
dessen  gerundete,  ebeofslls  in  sich  geschlossene  Einheiten  die  einzelnen  Szenen 
bilden.  Nicht  nur  durch  die  konsequente  Durchführung  und  wohlberechnete  Steige- 
rung der  einzelnen  leitenden  Themen,  sondern  auch  durch  die  Einheit  und  Klarheit 
der  Tonaliilt  innerhalb  der  einzelnen  Akte  Ist  die  plastische  Energie  der  musika- 
lischen Form  bedingt.  Dabei  ist  auch  das  künstlerische  Prinzip  des  Kontrastes 
mit  weiser  Hand  angewandt.  Die  zarten  lyrischen  Szenen  zwischen  Theoda 
und  Teut  haben  neben  ihrer  dramatischen  auch  formtecbniscbe  Bedeutung,  ebenao 
die  beiden  monumentalen  Monologe  des  Hiram  Im  ersten  und  Im  zweiten  Aufzug. 
GroDe  Pracht  und  Tornebme  Kunst  entfaltet  Schillings  in  den  feierlichen  Chören 
des  Molocb-Kultus.  Zu  dem  düsteren  Emst  der  Molocb-Idee  und  der  Hiram-Partie, 
sowie  der  Glaubenskimpfe  in  Teuts  Brust  bildet  einen  wundervollen  Gegensatz  der 
kraftvolle,  kernige  Jubel  und  die  dithyrambische  Ausgelassenheit  des  Erntefestes, 
dessen  musikalische  Darstellung  mir  den  Höhepunkt  im  bisherigen  SchalTen  des 
Tondichters  zu  bilden  scheint. 

Die  musikalische  Eiflndung  ist  im  .Moloch*  von  vielleicht  noch  größerer 
Prignanz,  als  io  den  beiden  früheren  Bübnenwerken  von  Scbillinga,  dabei  meist  von 
großer  Schönheit  und  erstaunlicher  Wandlungsflbigkeit.  Die  rhythmische  Energie 
der  Erfindung  übertrigt  sich  natürlich  auch  auf  die  reiche  Polypbonie  des  Stils,  die 
durch  die  klare  durchsichtige  Orcbesterbehandluog  in  überaus  bestimmter  und 
plastischer  Weise  zutage  tritt.  Wie  im  .Pfeifertag*,  so  war  Schillings  auch  im 
.Moloch*  darauf  bedacht,  die  Orcbesterpaleite  zu  bereichern.  Die  von  Mustel  in 
Paris  konstruierte  Celesta,  ein  Stablplattenklavier,  hat  ja  vor  ihm  schon  Mahler  in 
seiner  .Sechsten  Symphonie*  in  Anwendung  gebracht.  Dafür  ist  aber  Schillings  der 
Erste,  der  sich  zur  künstlerischen  Einführung  der  Heckelscben  Baßoboe  entschlossen 
bat;  dieses  Interessante,  nach  dem  Erfinder,  dem  Blebricber  Instrumentenbauer 
Heckei  auch  Heckeipbon  genannte  Instrument  ist  bestimmt,  neben  der  Altoboe  (dem 
Engllacben  Horn)  den  Baß  der  Oboengruppe  zu  bilden. 

In  seiner  .Moloch*-Partitur,  wie  auch  in  dem  noch  jüngeren  Chorwerke  .Dem 
Verklirten*  op.  21  hat  Schillings  übrigens  eine  Neuerung  versucht,  deren  Vorteile 
meiner  Meinung  nach  von  den  Nachteilen  überwogen  werden.  Ich  meine  die 
Notierung  der  .transponierenden*  Instrumente  dem  KIsnge  nach,  also,  als  ob  sie  io 
C-Stimmung  stlodeo.  Schillings  dehnt  dies  Experiment  — natürlich  nur  in  der 
Partitur,  in  den  Orcherstimmeo  vermeidet  er  mit  Recht  die  Verwirrung,  die  eine 
solche  Revolution  zur  Folge  haben  würde  — auf  alle  transponierenden  Instrumente 
aus:  Englisch  Horn,  die  Klarinetteogruppe,  Trompeten  und  Hörner  sind  davon 
betrolfeo.  Mir  scheint  diese  Schreibweise  zwar  nicht  ganz  so  bedenklich,  wie  die 
überflüssigen  radikalen  Versuche,  unsere  Pariiturscbrift  über  den  Haufen  zu  werfen; 
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Iber  euch  sie  (Ibl  eine  der  «efenllicbelen  priktlecben  Ei|enicbafien  der  beutifen 
Pirtiturordnunt  unnötig  euf  Gerade  die  irantponierende  Scbreibweiae  macht  das 
Partiturbild  fibersicbtlicber,  weil  aie  dem  Dirigenten,  — der  doch  natfirlicb  nicht 
jede  einzelne  Note  zu  leaen  hat,  aondem  gerade  auf  die  Bildwirkung  der  ganzen  Seite 
angewieaen  iat,  — im  Schriftbild  eine  graphische  Darstellung  des  Klang- 
eerbiltnlsses  gibt.  Die  Einheitscblüssel  dsgegen  und  die  Fiktion  der  Einheit- 
Stimmung  lassen  nicht  mehr  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  welche  Stimmen  des 
Tort  haben.  Bel  Partituren  für  großes  Orchester  müßte  der  Dirigent  forlwlhrend 
von  Seite  zu  Seite  nsch  der  Systembezeichnung  sehen,  was  eine  ganz  unnötige  zeit- 
raubende Erschwerung  mindestens  seiner  Vorbereitung  bedeutet.  Tie  unbequem  das 
Partiturlesen  schon  durch  die  Schilllngssche  .Erleichterung*  wird,  habe  Ich  am 
Schreibtisch  jauch  am  Klavierl)  achmerzllcb  empfunden,  als  ich  den  .Moioch*  zum 
Zweck  der  Analyse  studierte.  Es  ist  darum  zu  bedauern,  daß  ein  Meister  von  der 
Bedeutung  Schillings’  an  diese  unklaren  Relormbestrebungen  Konzessionen  macht. 

Ernst  Otto  Nodnagel 


DER  GOLDENE  TOPF 

Symphonische  Dichtung  für  großes  Orchester  (nach  E.  T.  A.  Hoffmanns 
phantastisch-humoristischem  Mirchen  gleichen  Namens),  op.  51 

von  Josef  Krug-Waldsee 

Ein  Mirchen  von  E.  T.  A.  Holfmann  erzlblt  von  dem  triumeriscb-pbantastiscb 
angelegten  Studenten  Anselmua,  der  im  Banne  eines  seltsamen  Zaubers  steht.  Eines 
schönen  Frflhlingssbends  unter  einem  Holunderbaume  ruhend,  belauschte  er  in 
dessen  Asten  und  Zweigen  drei  grüngoidgllnzende,  zarte  Scbiingleln.  Durch  ihr 
wundersames  Rascheln,  Rieseln  und  Gescblingel,  das  zuweilen  wie  Akkorde  von 
Kristallglocken  zusammenklang  und  sich  zu  seltssmen  Harmonieen  vereinigte,  wurden 
seine  Sinne  gar  bald  gefangen  genommen,  ln  einem  der  Scbiingleln  eracbaut  er 
Serpentina,  die  jüngste  Tochter  eines  siten  Zsuberers,  der  sber  im  profsnen  Leben 
sich  als  Arcbivarius  Lindborst  prisentiert.  Ganz  unter  dem  Banne  dea  Erlebten 
begibt  sich  Anselmua  in  die  Dienste  des  Arcbivarius,  mscbt  hierdurch  Bekanutscbaft 
mit  den  wundersamsten  Geschehnissen  — und  nach  abenteuerlichen  Klmpfen  mit 
fabelhaften  Ungeheuern  und  Unholden  gelingt  es  ihm,  die  Zauber  — wenn  auch  mit 
Überwindung  vieler  Gefahren,  so  doch  nicht  ohne  Humor  — zu  löten.  Er  wird  mit 
der  entzauberten  Serpentina  vereint,  und  im  Besitze  des  .goldenen  Topfes*,  der  die 
wunderbarsten  Scbitze  und  Reicbtümer  birgt,  ziehen  die  beiden  Glücklichen  in  das 
Mlrcbenland  Atlantis,  wo  jede  Sehnsucht  gestillt,  jeder  Tunsch  erfüllt  wird. 

Dieser  io  kurzen  Umrissen  wiedergegebene  Inhalt  des  MIrcbeos  von 
E.  T.  A.  Holfmann  iat  der  Orchesterpartitur  der  aympboniacbeo  Dichtung  vorangestellt. 

Er  soll  für  die  KonzertauffOhruog  der  Tondichtung  kein  direkter  Führer  sein, 
sondern  dem  mit  dem  Mirchen  nicht  Bekannten  eine  kleine  Handhabe  bieten. 
Nichts  will  die  musikalische  Komposition  weniger,  als  die  einzelnen  Szenen  des 
Mirchens  in  nur  realistischer  Tonmslerel  widerspiegeln  I Dss  Gsoze  soll  vielmehr 
ein  muslkalltcber  Niederschlag,  ein  musikalisches  Nacbtönen  der  Stimmungen  des 
schon  dichterisch  mit  so  viel  Singen  und  Klingen  umwobeneo  Mirchens  sein.  Der 
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emlaeni  mutikiliicbe  Cetatlt,  vermUcbt  mit  jener  HolTmeno  eigenen  pbenlaeiitcben 
Romcntik,  der  euch  znvellen  dee  bumorletiecbe  Moment  nicht  mangelt,  rerlockte  lu 
orcbestrelen  Klangbildern,  deren  Inneren  Zuaammenbang  mit  der  Dichtung  zu  ent- 
ritseln  dem  Zuhdrer  Sberlaaeen  bleiben  mSge. 

Die  langiame  Einleitung  (Andente)  beginnt  mit  der  zweimal,  in  geaittigun 
Klangfarben  aufuetenden  Akkordfolge  (1) : 


die  im  Verlauf  dea  ganzea  Terkea  Bftera  wiederkebrt  und  ihm  gewiaaermaßen  den 
Grundton  verleibt. 

Violonceile  und  Konirabiaae  intonieren  hierauf  eine  acht  Takte  umapannendr, 
irlumeriach  ainnende  Kantilene,  die  ala  Thema  (2)  bezeichnet  werden  mfige: 


(Violonceile  und  Kontrablzae) 

Die  Oboen  antworten  aladann  mit  der,  von  gedlmpflen  Hfimem  umacbleierten 


neuen  Pbraae,  die  aia  Thema  (3)  gelten  kann : 
3 Oboen 


Nun  erklingt  wieder  jene  Grundakkordfolge  (I),  aber  dieeea  Mal  eine  Quinte 
bSber.  Allee  biaber  GebSrte  zieht  in  der  bSberen  Tranapoaition  nochmala  am  Ohr 
vorüber.  Bald  voilziebt  eich  eine  Annäherung  der  Themen  2 und  3 — Thema  2 In 
den  Vlolonceilen  und  Kontrablaaen,  Thema  3 in  Oboen  und  Klarinetten  — wogegen 
die  Violinen  io  cbromatiachen  Windungen  anatürmen.  Mittela  einea  grollen  ,Crea- 
ceodo*  wird  ein  erater  dynamiacber  Aufachwung  herbeigefübrt,  der  Thema  2 actaon 
auf  der  Hübe  aeinea  Glückea  zeigt.  Aber  allea  daa  war  nur  gleichaam  eine  Viaior, 
ein  Traum,  den  ein  jäher  Schlag  zeratSrt,  und  ein  elnaam  klagendes  engliaebea  Hom  — 
Thema  2 — leitet  zum  Allegro,  ma  non  troppo  über.  Dieaea  entrollt  ein  Tonbild,  daa 
mit  der  ,Holunderbaumazeoe*  dea  Märcbena  nicht  acbwer  in  Zuaammenbang  zu 
bringen  lat.  — ln  zarte  Tonachleier  der  Violinen  gehüllt,  ateigen  vermlttelat  cbro- 
matiacber  Gänge  drei  Flöten  In  behendem  Geaehlängei  empor.  Die  Violloeo  bringen 
dea  Hauptmotiv  (4)  dIeaea  Allegroaatzea : 


Digitized  by  Google 


Im  VerltuF  dea  feingeiderten  Satzes  merke  man  sich  noch  als  weiteres  Element 
dieses  Tonbildes  die  Akkordrolge  der  zwei  Takle  (5): 


Die  Tonspracbe  erreicht  ihren  HShepunkt  bei  jenem  Ausbmeh  der  Verzückung 
und  Vonnetmnkenheil,  der  das  ganze  Orchester  in  hoch  anatürmenden  Tonwogen  sich 
erbeben  IlOt: 


Das  Bild  wird  sodann  erginzl  durch  folgendes  Seilenthema  (7),  das  in  seiner 
wohligen,  beruhigenden  Haltung  weitere  Kreise  zieht.  Es  erklang  schon  in  der 
Andanle-Einleitung  als  Thema  (3),  lautet  aber  hier: 


Digitized  by  Google 


Die  Cesin(imelodie  liect  Io  den  tiefen  Holzbliiinitrumeoleo;  die  Vioiinen 
lueen  hierzu  In  kontlonierllcber  Veite  die  drei  Tfine  Ton  Tbemi  (I)  erkllnten: 


Ntcb  einer  Repetition  der  16  Tikte  tutlüilendeo  Melodie  zitieren  die  Trompeten 
unter  ener|iicben  Akkordtcbllgen  der  Potiuneo  dis  wie  eine  Vimung  endneode 
Motiv  det  .bdien  feindlichen  Prinzips*  18); 


8 (Tromp.) 


Ntcb  einer  kurzen  Verschmelzung  von  Tbeme  4 und  6 und  nicbdem  du 
Ganze  in  üppigen  Farben  erglühte,  wird  in  einer  An  Rückgang  oder  Abatieg  dieser 
Teil  ibgetcblotsen  und  zu  einem  ruhigeren  Mitteltatz  übergeführl.  Dieser  kehrt 
wieder  zum  beschaulichen,  triumeritcben  Inhalt  der  Einleitung  (Andante)  zurück. 
Die  Inalrumentatlon  lat  hier  Jedoch  von  noch  zanerer  Klaoggebung  als  früher.  — 
Ein  kürzet,  nur  vom  Streichquartett  getragenes  Sitzeben  (Det-dur),  von  einer  Solo- 
Violine  leicht  umspielt,  beacblieOi  diesen  mehr  in  zarte  Lyrik  getauchten  Teil.  — Die 
nun  folgende,  breiter  ausgeführte  Fuge  gemahnt  in  ihren  Klangfarben  und  ihrer 
Charakteristik  an  ein  wildes  Klmpfen  von  Unholden  und  Ungetümen.  Die  drei 
Hsuptthemata  8,  2,  7 kommen,  indem  sie  die  wunderlichsten  Metamorphosen  dureb- 
zumichen  haben,  zu  dramatischer  Durchführung.  Aut  dieser  , Heienküche*  werden 
wir  erat  wieder  erlöst,  nachdem  Thema  8 im  verzweiflungtvollen  Kampfe  seinen 
Untergang  gefunden  und  sein  bStes  Duein  röchelnd  ausgebaucht  hat.  (Soli  von 
Kontrafagott  und  BaDklarinette.)  — Ein  kleines  aRequIem*  führt  zur  ScbluD- 
apotbeose  det  symphonischen  Luttspielt.  Diese  knüpft  wieder  an  die  muaikaliscbv 
Einleituogspropbezeiung  an  und  bringt  eine  Vereinigung  der  beiden  Haupttbemen  2 
und  3: 


zu  sonnigem  Autklang.  Josef  Krug-Vsidtee 
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FLAGELLANTENZUG 

Tondichtung 'für  großes  Orchester,  op.  0 
von  KsrI  Bleyle') 


Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  Mittelsiters  gehören  die  GeiBler- 
oder  Flsgellsnteniüge,  denen  sich  wihrend  ihrer  weitsusgedebnten  Vsnderuogen  oft* 
msls  viele  Tsusende  von  Büßern  snschlossen.  Ihre  schwermütigen  Gesinge,  die  sie 
wihrend  einer  msrtervollen  Seihsigeißelung  erlSnen  ließen,  ühien  auf  die  Menschen 
einen  niederscbmenernden  Eindruck  aus,  so  daß  alle  Lust  und  Frtblichkeil  ver- 
siummteo.  Diese  Stirn mungsgegenslize  mit  ihrem  bedeutsamen  seelischen  Untergrund 
waren  die  Veranlassung  zur  musikalischen  Gestaltung  des  StolTes. 

Dia  Schilderung  einer  Volksbelusligung  vor  den  Toren  der  Stadt  erfilfoel  das 
Vetk.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  auf  dem  übermlßigen  Dreiklang  einaetzt, 
gebt  das  Orchester  zu  einem  wiegenden  Taozrhythmus  über: 


Celesta,  Fl&ten 


■)  Karl  Bleyle,  geh.  7.  Mai  1880  zu  Feldkirch  In  Voralherg,  absolvierte  das 
KgL  Konservatorium  für  Musik  in  Stuttgart  und  vollendete  seine  Kompositlonsatodico 
bei  Ludwig  Thullle  in  München,  wo  er  gegenwirtig  lebt.  Von  seinen  gedruckten 
Werken  sind  zu  nennen:  »An  den  Mistral*,  ein  Tanzlied  von  Fr.  Nietzsche,  für 
Minnerchor  und  großes  Orchester,  op.  2;  5 a cappella  MlnnerchSre  nach  Worten 
von  Fr.  Nielische  op.  4 und  7 ; eine  Symphonie  in  einem  Satze  op.  0;  .Lernt  lachen* 
aus  »Also  sprach  Zaiathusira*  von  Fr.  Nietzsche  frei  zusammengestelli  und  für  Alt- 
und  Bsritonsolo,  gemischten  Chor  und  großes  Orchester  komponiert,  op.  8.  la 
Ctschelnco  begriffen  ist  ein  Violinkonzert  mit  Oicbesterbegleltong  op.  10 
VII.  17  20 
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Auf  der  Dominante  von  E erreicht  der  Jubel  leinen  Hdbepunkt.  Jlh  bricbl 
das  Orchester  auf  dem  unerwartet  eintretenden  c-moit  Akkord  ab.  Dumpf,  aua  weiter 
f^eme,  erlSnt  in  den  Streicherbiisen  du  Fli|eiiintentbema: 


Blase 


Der  Ksmpf  dieser  beiden  Stimmunpwelten  fQlii  den  nun  fol(enden  Teil  des 
Verkes  aus.  Die  immer  mlcbti(er  herandrlngenden  Togen  des  BuOliedes  brechen 
endlich  den  bartnickigen  Tiderstand  der  fiSblicben  Teilen. 

Belm  Einzug  in  den  Dom  der  Stadl  (volles  Orchester,  Orgel,  Glocken)  mündet 
das  siegreiche  Flageliantentbems  in  einen  breitingelegten  Cbori]  aus.  Nach  beendeter 
Feier  ziehen  die  BSQer  weiter,  in  der  Feme  verklingt  Ihr  Gesang.  — Der  sich  nun 
anschlieSende  Epilog  drückt  zuerst  die  ErscbSttemng  Ober  des  Unerbürte  tos.  Aber 
die  Erkenntnis,  dsS  das  Streben  nach  Tabrbeit  auch  Im  Irren  noch  erhaben  ist, 
gibt  der  Seele  bald  wieder  die  Fassung  zurück.  Das  Bufilisd  wird  nun  zum  Lied  der 
Sebnsucht  und  der  Erlüsung  umgedeuiei.  Immer  büber  und  höher  strebend,  schlitSt 
es  das  Terfc  verkilrend  ab.  Karl  Bleyle 

SONNENAUFGANG 

Ein  Freiheitstang  nach  GottMed  Keiler  für  gemischten  Chor  und  groOes 

Orchester 

von  Siegmund  von  Hausegger 

Dem  Chore  liegt  eine  für  Gottfried  Keller  cbarakteriatitebe  Dlcbtong  zugrunde. 
Nalurempflnden  und  Drang  nach  Gaistesklsrbeit,  nach  Befreiung  von  der  Herrtebafl 
des  Niediigen  verbinden  sich  zu  einer  Art  Sonnengebcl.  Der  erwachende  Morgen 
ist  dem  Dichter  das  Symbol  innerer  Befreiung  von  Nacbtgedanken.  Noch  aber  neigt 
die  Sonne  zum  Abend.  Noch  ttiumt  der  ersehnte  Joaua,  der  einst  mit  gewaltiger 
Faust  die  Sonnenpferde  zum  Siilistand  zwingen  wird,  auf  daO  der  Menschheit  eia 
ewiger  Tag  der  Tahrheil  aabreche. 

Die  beiden  muslkaliachen  Hauptgedanken  sind: 


No.  I.  Langsam  und  fblerlich 
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No.  2. 


Fih  - re  her  - • auf,  du  krys-i>l-Ie-ner  Wt  - (en, 

beide  miteinander  in  der  rhyttamiicben  Ceataliung  dea  eraten  Takica  verwandt.  Aua 
dieaem  eraten  Takt  entatebt  eine  Art  von  Seitentbema: 


No.  3. 

Kiar. 


J. 


Holibl.' 
P 


. JZ 


<ff  f < ■<  < 


dem  folfende  Umceataltung; 
No.  4. 

Tcndre 
/ hart 


Oocb  die  ver  - (ol  • de  • len  Kren  - ze  be  - apie  - - • (ein 


aieb  auf  den  Oo-men  mit  (lei-Den-dero  Spott, 
enttegengeaetzt  wird. 

Am  ScblnB  eracbeint  daa  Tbema  I in  trinmpbaler  VergröBerung. 
Dem  Cbore  aieben  ala  Motto  die  Veree  aua  Coetbea  .Faoat*  voran: 


Worte  die  wabrcn 
Atber  Im  Klaren 
Ewigen  Scharen 
Oberall  Tag. 


Siegmnnd  von  Hanaegger 


STREICHQUARTETT  (IN  A) 

von  Richard  Lederer 

Eine  Analyae  meinea  Quartetta,  gleicbaam  eine  An  Viviaektion,  welle  man 
mir  erlaaaen.  Ea  genüge  ein  knapper  Hinwela  auf  die  Hauptmemente  dea  Werkea. 
Eine  fugiene  Einleitung: 


Aarai  sostenulo  V.  2, 


f» — f 

c — 

pa 

' 1 t "1 — ' 

: — 

-0 

J — 

^ -^9^- 

20* 
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mOodet  in  den  ernten  Sau  (Allegro  non  troppo  ma  con  brin). 


'T' 


detten  Seitenihemi  aieb  im  ersten  Teil  naeb  C-dur; 
V.  I. 


nach  der  DurcbfObning  naeb  A-dnr  vendeL 


Daa  Scherzo  (Vivace): 


wird  durch  einen  Zviacbenaait  im  */t-TaVt  unterbrocben. 
An  das  Adagio  in  Sonatenform: 


molto  espr. 


ISeitentbema  in  As)  knüpft  unmittelbar  daa  Finale  in  Roodoform  (Allegro  con  tpirilo) 


in,  in  daa  gegen  den  ScbiuO  bin  das  Einieitnngtibema  bcreir.kliogt. 

R'chard  Lederer 
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SONATE  FÜR  VIOLINE  UND  KLAVIER  (ES-DUR) 

von  Ctrl  Ehrenberg 

Venn  dieser  Sonnte  lucb  keineswegs  ein  Progrsrntn  zugrunde  liegt,  so  ent- 
sisnd  sie  doch  aut  dem  Bedürfnis,  ein  Stück  Leben  musikaliscb  zu  serdicbten:  ein 
Irldenscbsfllicbcs  Vollen  und  Vünscben  am  eigenen  Ungestüm  scbeiterod,  in  web- 
müiigem  Triumen  und  befreienden  Trinen  rubend  und  scblieBiicb  mit  Humor  und 
Energie  aufs  neue  alcb  aufrslfend  und  sieb  bebauptend. 


Erster  Satz:  Sehr  leidenncbafilicb  bewegt  (Allegro  appasuonato) 
Dem  ersten  Tbems; 

No.  I.  Viol.  a.  b. 


No.  2.  Klavier 


sieben  nur  zwei  baupulcblicbe  ibemsiiscbe  Gebilde: 


No.  4.  b. 


(dreitaklig)  (zweitaktig) 
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c. 


geteaSber,  deren  iweiie«  ent  durch  Verbindung  nit  anderen  melodiacbcn  Elementen 
(4  b und  c)  telne  Bedeutung  erhllt.  Hcrauiwachaend  aut  den  Themen  I,  2,  3 und 
(ln  einem  dreittimmigen  Ktnnn)  sich  tu  herber  Heftigkeit  tteigemd,  klingt  atabald 
die  Durchffihrnng  In  einem  ruhigen  Zviegetang: 


No.  5.  Vloi. 


A D 

ana,  der  unauflllllg  daa  ente  Thema  eintUhrt  Nach  heftigen  Erregungen  hrlchi  der 
Satz  unrermittelt  enchSpft  und  mutloa  ab. 


Zweiter  Satz:  Ruhig,  triumeritch  (Andante  traniiuUto).  Ein  thamatiacber 
Oberleitungtaatz: 
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Terbiodel  den  enten  ruhifeo  Geung: 


No.  & 


mit  dem  elwet  belebenden  xweilen  Thema: 


nnd  bescblieSt  rerklingend  die  Triumerei. 


Dritter  Situ  Sehr  lebhift  und  energlfch  mit  Humor  (Molto  vivate), 
Nich  viederhollen  Aniitten  and  AoUafen: 

Sehr  iebhift 


Aut  einer  Kombinttion  dreier  meloditcher  Gedanken  (10a,  b,  c); 
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enlwickell  sich  die  Oberleilaot  zu  dem  zweiten  HiDptihems: 
No.  11 


einer  breiten  Kentiiene.  ln  der  Durcbluhruni  erkIio|t  in  der  Vioiine  noch  einmtl 
die  Hsuptthems  des  zweiten  Sstzes  (No.  6),  omrsokt  Ton  Themen  des  dritten  (No.  10s, 
No.  II),  welch  letztere  In  rerschledenen  Kombinstionen  die  (ewonnene  freie,  heitere 
Stimmunt  bis  zum  Schluß  festhslten  und  steifem.  CsrI  Ehrenberf 


TRIO-CAPRICE  OP.  39 

von  Pnul  J uon 

Dieses  Terk  ist  durch  Selms  LecerlSfs  .GSsts  Berliof*  snfereft  worden,  doch 
soll  et  keine  Profrsrnmusik  Im  ßblichen  Sinne  sein,  denn  et  will  weder  bestimmte 
Vorfinge  oder  SItustionen  noch  gewisse  Personen  mutikslisch  charskleritieren.  Viel- 
mehr htt  der  elgensnlge  Stil  des  LsgeriSfichen  Buchet  — dts  Isunenhafie,  kspriziSte, 
das  rhapsodische  und  episodische  desselben,  also  gewitsermtß  :n  die  Stimmung  des 
Buches  im  ganzen  — die  Komposition  der  TrIo-Caprice  beeinflußL 
Hier  in  Kfirze  das  hsuptiichlichste  thematische  Material: 


Sitz  I.  Moderato  non  troppo 
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Siti  II.  Andante  vivace 
Violine  und  Cello  r«o(en  tllein  tn: 


VI.  u.  Vcl. 

No.  4 I — ^ S 


Auf  dem  Hinlergiunde  dieser  Htrmoniecn  sinct  spiler  dis  Geife; 


— >— r^--K  — I“ — ? — r-\ — p--^- 


Dieter  lto(sime  Teil  mSndel  direkt  in  des  Scherzo  (Vivace): 


Zum  Schluß  tiucbl  eine  flßcbti(e  Erinnemnt  on  No.  4 aut. 
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Silz  III.  Risoluto 
No.  8 


Auch  No.  2 ericbeint  noch  oIbidiI,  bitr  ia  elacm  ileibaltcn  E-Dur. 


Piul  Juon 


DIE  TROJANER 

von  Hector  Berlioz') 

...  El  blelbea  uni  nunmehr  noch  die  .Troliner*  Gbri(,  Berlioz’  Ibealra- 
liacbei  Meliteiwetk,  du  er  Bicbtti(llch  lelner  gtcDen  Unge  wegen  In  zwei  Telle 
gnpilteo  bil,  In  welcher  Form  u 1890  In  Kirliruhe  lelne  überhaupt  erite  Geiimlauf- 
führung,  unter  Felix  Mottl,  erlebte,  deasen  kühnem  Beliplel  bisher  nur  ganz  wenige 
Bühnen  zu  folgen  den  Mut  und  du  Verstlndnii  halten.  Der  erste  Teil  behandelt 
und  heißt  .Die  Einnahme  von  Troja*,  der  zweite  .Die  Trojaner  In  Karthago*. 

■)  Nuhstehende  Erliuterang  des  Berlloz’Mben  Verku  entnehmen  wir  dem  Aufkst' 
.Berlioz  als  Drimsiiker*  von  Kurt  Mey  in  Beilior-Heft  der  .Musik*  (Jahrgang  III, 
Hell  5,  S 338IT.). 
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Die  Dichtung  (denn  eine  lolche  und  kein  gevdbniichet  Libretto  ist  das  Buch!)  ist 
von  Berlioi  selbst,  aber  nicht  nach  Homer,  sondern  nach  Virgil  bearbeitet  Bel  der 
geringen  Verbreitang  des  Meistenrerkes  dürfte  sich  eine  Skiiilemog  des  Inhsites 
empfehlen. 

Der  erste  Abend  besteht  aus  drei  Akten.  Im  ersten  Aufxug  kommen  die 
Trojaner  in  das  von  den  listigen  Feinden  verlassene  griecbiscbe  Lager  und  staunen 
das  kolossale  tadUeme  Pferd  an,  das  jene  zurOckgelassen  haben.  Die  Seherin  Kassan- 
dra, Im  Traum  von  Hektoi’s  Geist  gewarnt,  ermahnt  die  Obermütlgen  und  Sorglosen 
vergebens  und  weissagt  mit  Prophetenstimme  Troja’s  naben  Untergang.  Fruchtlos 
versucht  ihr  Verlobter  ChorSbus  sie  in  trüsten;  Kassandra  verkündet  ihm  und  sich 
den  Tod  für  den  kommenden  Tag.  Im  zweiten  Akt  feiern  die  leichtfertigen  Trojaner 
bereits  unter  Spiel  und  Tanz  ein  Fricdensfest.  Aneas  eilt  herbei  und  erilblt,  daO 
zwei  groOe  Schlangen  sich  vom  Meere  aus  auf  den  Priester  Lsokoon  gestürzt  und 
diesen  verschlungen  bitten,  weil  er  gewagt  habe,  mit  seinem  Schwert  an  den 
Bauch  des  Pferdes  zu  klopfen.  Um  die  erzürnte  Güttin  Pallas  zu  versibnen,  bescblleDl 
man,  eine  Bresche  In  die  Stadtmauer  zu  legen  und  das  bülieme  Pferd  unter  feier- 
lichem Jubel  nach  Troja  hineinznziehen.  Trotz  Kassandra's  Verzweiflung  geschieht 
dies,  und  selbst  Valfengekllrr  im  Innern  des  Kolosses  vermag  die  rasenden  Trojaner 
nicht  znr  Vorsicht  zu  veranlassen.  Im  dritten  Akt  sind  die  Griechen  bereits  nachts 
in  die  Stadt  eingedrungen,  Mord  und  Brand  verbreitend.  Der  schlafende  Aneas  wird 
von  HektoPs  Geist  zur  Flucht  ermahnt;  denn  schon  brennt  der  KSnigspalast.  Die 
Szene  versrandelt  sich  und  stellt  die  trojanischen  Frauen  vor  Cjrbele's  Tempel  dar. 
Kassandra  kommt  zu  ihnen;  Aneas  bat  den  Staatsschatz  gerettet  und  wird  die  über- 
lebenden Trojaner  nach  Italien  führen;  aber  ChorSbus  ist  gefelleo.  Ksssandra  ermahnt 
die  Frauen,  trotz  der  Hoffnungslosigkeit  ihrer  Lage  keine  Sklaverei  zu  dulden,  sondern 
sich  im  Augenblicke  bücbster  Gefahr  selbst  zu  tüten.  Mit  Ausnahme  einiger  Feigen 
stimmen  alle  Frauen  dem  heroischen  EntscbluB  bei.  Schon  ersteigen  die  Griechen 
die  Tempelumwalinng.  Kassandra  ersticht  sich  zuerst,  nachdem  sie  den  Feinden  ver- 
kündet bat,  daü  die  Nachkommen  der  Trojaner  in  Italien  einst  michtiger  sein  würden 
als  die  Griechen.  Die  Frauen  folgen  Kassandra’s  Beispiel  und  stürzen  sich  mit  dem 
Rufe  .Italia*  in  den  Abgrund  hinab.  (Diese  wahrhaft  tragische  ScbluBsiene  ist  Berlioz’ 
freie  Erflndung.  wlbrend  er  sonst  getreulich  seinem  geliebten  Vorbilde  Virgil 
gefolgt  ist.) 

Der  zweite  Abend  besteht  aus  fünf  Akten.  Der  erste  Akt  spielt  bereits  io 
Karthago.  Vorher  ertünt  ein  groBartiges  Instrumental-Lamento,  und  ein  Rhapsode 
singt  bei  verschlossener  Szene  von  der  trojanischen  Katastrophe.  Dann  sieht  man 
Dido’s  Palast,  wo  ein  Frledensfest  die  Küoigin  mit  Ihren  Untertanen  vereint.  Mit  ihrer 
Schwester  Anna  allein,  gesteht  Dido,  daß  sie  sieb  doch  nicht  glücklich  fühle;  sie 
schwürt  zwar,  Vitwe  bleiben  zu  wollen,  verschweigt  sich  selbst  aber  ihr  erneutes 
Liebesbedürfnis  nicht.  Der  Hofdichter  Jopas  meldet,  daß  Abgesandte  einer  fremden, 
vom  Sturme  nach  Karthago  verschlagenen  Flotte  vorgelasaeo  zu  werden  wünschen. 
Unbestimmte  Ahnungen  erfassen  Dido;  doch  llSt  sie  die  Fremden  vor:  den  Priester 
Pantheus,  Aneas’  Sohn  Askaoios  und  Aneas  selbst,  als  Matrose  verkleidet.  Der 
jnoge  Askanlua  bittet  um  Asyl  und  bringt  als  Geschenke  Helena’s  Schleier  und  Hekuba’s 
Krone.  Die  Fremden  werden  gastlich  aufgeoommco.  Dido’s  Minister  Narbai  meldet 
daa  Nahen  eines  feindlichen  oumidlachen  Heeres.  Aneas  gibt  sich  zu  erkennen  und 
bietet  seine  Hilfe  an,  bricht  auch  sofort  zum  Kampfe  auf.  Der  zweite  Akt  entbiit 
die  berühmt  gewordene  Jagdsymphonie.  Dido  und  Aneas  werden  auf  der  Jagd  vom 
Gewitttr  überrascht  und  üüchien  in  eine  Grotte,  wo  sie  sich  in  Liebe  zueinander 
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floden.  GebelmoiiTOlle  Stimmen  nibn:  .lialiil*,  um  Aneu  u seine  P0ictal  in  er- 
innern. Sonst  stockt  die  Hsndinnt,  die  im  (tnsea  zweiten  Teli  überhaupt  nur  Ian(- 
sam  Torscbreitet:  die  Szene  iat  eiozif  von  Naturfrieden  und  Menachentiflck  erfülit. 
Der  dritte  Aufzug  bringt  abermala  ein  antikea  Fest,  diesmal  eine  Siegeafeier,  bei 
der  Jopaa  die  Segnungen  der  Ceres  und  des  Friedens  besingt  Auch  diesmal  bleiben 
Anna  und  Dido  acblieQlleb  allein  zurück  und  vereinigen  zieh  zu  einem  berrllchen  Duett 
Nachdem  aie  auch  die  Bühne  verlaaaen  haben,  kommt  Merkur,  berührt  die  an  einer 
Slule  hingenden  Walfen  dea  Äneas  und  ruft:  .Italla*!  Der  vierte  Akt  führt  den 
Hafen  mit  den  Schilfen  und  Zelten  der  Trojaner  vor.  Sehnsüchtig  singt  ein  Matrose 
im  Msstkorb  von  der  Heimat  Unbekannte  Stimmen  erschrecken  die  Trojaner  durch 
abermalige  Rufe;  ,ItaliaI*  Sie  fordern  Aneaa  zur  Jlben  Abreise  auf.  Aneas  allein 
beklagt  sein  Geschick,  der  Liebe  zu  Dido  entsagen  und  die  Anker  nach  Italien  liebten 
zu  müssen.  Ein  edler  Heldentod  sei  ihm  zwsr  bescbleden,  doch  fürchte  er  den  Ab- 
schied von  Dido.  Die  Schatten  des  Priamus,  Cborübna’  und  HektoPa  erscheinen  und 
ermahnen  ihn,  seine  Schwicbe  zu  überwinden;  Kassandra’a  Schatten  gesellt  sich  hinzu: 
Aneaa  soll  abfahren,  siegen  und  gründen.  Vor  seinem  Geiste  steigt  Roms  künftige 
GrüSe  auf  und  begeistert  Ihn  zum  Entschlüsse  sofortiger  Abfahrt  nach  der  Gütter 
Befehl.  Heimlich,  ohne  Abschied  will  er  Dido  verlassen.  Er  ruft;  .Italia!*,  und  die 
Ttojsner,  die  sich  zur  schnellen  Abreise  rüsten,  antworten  ihm  mit  dem  gleichen  Rufe. 
Da  kommt  — es  iat  Morgengrauen  — Dido  hinzu  und  überschaut  sofort  die  Vor- 
bereitungen der  Trojaner.  Vergebens  fleht  sie  und  schilt  den  Geliebten;  die  .lulia*- 
Rufe  übenüoen  ihre  Rufe,  und  beim  ersten  Schein  der  Morgenröte  sind  die  Trojaner 
bereit,  die  Taue  zu  kappen.  Auch  Dido’a  Gestlndnla,  daO  sie  ein  Liebespfand  von 
Aneas  berge,  vermag  diesen  nicht  mehr  umznatlmmen.  Er  versichert  ihr  seine  un- 
vergiogliche  Liebe,  doch  sei  die  Trennung  göttlicher  Befehl.  Im  fünften  Akt  klagt 
Dido  auf  ihrem  Lager  im  Palaste  vor  Anna  und  Narbal  ihr  Los;  Verzweiflung  wechselt 
noch  Immer  mit  Hoffnung:  Aneaa  könne  noch  nicht  fort  sein,  Narbal  solle  Ihn  um 
einige  Tage  weiteren  Verweilena  anBebeo,  Liebe  müsse  selbst  Jupiter’s  Willen  trotzen. 
Anna  macht  sich  Vorwürfe,  den  Liebesbund  zwischen  Dido  und  Aneas  begünstigt  zu 
haben.  Da  meldet  Jopu  die  bereits  erfolgte  Abfahrt  der  Trojaner.  Dido  ruft  die 
Tyrier  zu  den  Waffen  und  zur  Verfolgung  der  Entflohenen  auf,  widerruft  aber  diesen 
Befehl  sofort  wieder,  ln  einem  Auftritt  von  echt  antiker  GröOe  beklagt  sie  Ihr  un- 
glückseliges Los  und  verflucht  die  Trojsner,  die  des  Meer  zerschellen,  und  deren  Schiffe 
das  Feuer  zerstören  möge.  Grißticbes  Unheil  wünscht  sie  Aneas  und  bittet  die 
Götter,  sie  ^nen  furchtbaren  Haß  gegen  den  Geliebten  zu  lehren.  Sie  will  Pluto  ein 
Opfer  weihen;  man  solle  einen  Holzstoß  errichten,  auf  dem  aie  des  Geliebten  Ge- 
schenke verbrennen  wolle.  Dann  sagt  aie  Lebewohl  dem  Lande,  der  Stadt,  Ihrem 
Volke,  Ihrer  Liebe.  — Die  Szene  wechselt,  ln  Dido's  Garten  am  Meer  ist  der  Scheiter- 
haufen aufgescbichtet,  wie  Dido  es  befohlen.  Pluto’a  Priester  verrichten  in  düsterer 
Größe  die  Trauerzeremonien.  Anna  und  Narbal  bitten  um  einen  niedrigen  Tod  für 
Aneas;  wilde  Tiere  sollen  seinen  unbestatteten  Leib  verzehren.  Dido  erhebt  sich  am 
Scheiterhaufen.  Prophetisch  verkündet  sie  Ihrem  Volke  zukünftige  Heldeogrößs;  in 
Hannibal  werde  aus  ihm  ein  Richer  an  den  treulosen  Trojanern  ersteben.  Sie  aber 
wolle  stolz  in  die  Unterwelt  binabateigen,  worauf  aie  sich  mit  Aneas'  Schwert  ersdebt. 
Schreckvoll  schreit  die  Menge  auf;  Anna  stürzt  sich  auf  die  Sterbende.  Diese  erhebt 
sich  in  vislonirem  Zustande  und  weissagt  Kartbago’a  einstigen  Untergang  durch  Feindes- 
wOten.  Rom  aber  werde  unsterblich  sein  and  ewig  herrschen.  Dido  stirbt.  Am  Himmel 
erglüht  das  Kspitol,  und  die  Slegeabymne  der  Ewigen  Stadt  erklingt  und  übertönt  den 
furchtbaren  Rache-  und  Hassesaebwur  des  tyriseben  Volkes  In  siegsnden  Klingen. 
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Io  der  Moilk  za  den  .Troiuero*  «endet  Berlioz  seine  (tote  und  hScbtte 
Meietersebsll  an.  Dennocb  bleibt  er  zu  lebr  Musiker,  um  mit  den  betkümmlleben 
Operotarmen  und  Einzelnummern  zu  brechen.  Dsher  scheint  msnchmal  die  alte 
Opemmanler  atark  durch,  zum  Schaden  der  dramatlachen  Situation,  der  er  auch 
aonst  meist  nur  inOerllcb  — im  tbeatrai Ischen  EITekte  — (erecht  «ltd.  Es  gibt  aller- 
dings auch  echt  dramatische  Stellen,  js  Szenen  in  dem  Riesenwerke;  besonders  die 
Rollen  der  Kassandra  und  Dido  sind  dadurch  ausgezeichnet.  Tie  die  .Tro)aner  In 
Ksrtbsgo*  durch  die  ,Einnsbme  TOn  Troja*  infolge  der  io  letzterer  vorherrschenden, 
knsppen  Dramstik  und  rüstig  vorwlrtsdringenden  Hsodlung  ziemlich  «eit  überragt 
«erden,  so  ist  auch  Kassandra’s  Gestalt  bedeutender  als  Dido’s.  Tobl  zeigt  auch 
Dido  erschütternde  und  «ahrbsit  antike  GriDe;  wohl  singt  sie  in  Rezltativeo  von 
Gluckscber  Erhabenheit:  aber  Kassandra  reicht  an  die  allerersten  tragischen  Gestalten 
heran ; Io  ihr  scheinen  alch  Sbakespeare’s  und  Sophokles’  SchSpferkraft  zu  vereinigen, 
nnd  ihre  Gesinge  ertSnen  mit  Wsgnerscher  Tucht.  Berlioz  scheint  die  Notwendigkeit 
einer  einheitlichen  Musik  für  das  musikalische  Drama  ziemlich  deutlich  geahnt  zu 
haben;  zwar  Bndet  sich  bei  ihm  kein  Motivgewebe  wie  bei  Richard  Tagner,  wohl 
aber  einige  Motive.  So  zieht  sich  ein  trojanischer  Triumphmaracb  durch  beide  Teile 
des  Terkes.  Er  erklingt,  als  die  betSrteo  Trojaner  das  bSIzeme  Pferd  festlich  In  die 
Stadt  geleiten;  wir  büren  ihn  im  Lamento  um  Troja’s  Fall  am  Beginn  des  zweiten  Teiles 
Io  gedimpften  und  getrübten  Klingen;  er  begleitet  die  Ankunft  und  Vorstellung  der 
Trojaner  in  Karthago;  er  kehrt  ganz  oder  in  einzelnen  Teilen  wieder  nnd  erstrahlt  endlich 
zu  der  Scbluüapolheose  als  rümiacher  Trlumpbgeaaog.  Von  einzelnen  Nummern  wiren 
zahlreiche  ihrer  musikalischen  Schünbeiteo  und  Feinheiten  bslber  besonders  hervor- 
zuheben,  «ibreod  bisweilen  allerdloga  auch  Berlioz*  musikalische  Kraft  und  dich- 
terische Begeisterung  zu  erlshmen  scheinen.  Gsnz  besonders  scbin  sind  das  Duett 
zwischen  Dido  und  Anne,  ferner  Kasaandra’s  und  Dido’s,  zum  Teil  auch  Äoeaa’  Elnzel- 
gesinge  (teils  Rezitative,  tella  Arien),  das  Lied  des  Mstrosen  Hjrlas,  sowie  vor  sllem 
die  Jsgdsymphonie  und  die  darauf  folgende  Liebeaszene  zwischen  Dido  und  Aoeaa. 

Mit  den  »Trojanern*  batte  Berlioz  ibolicbe  Nöte  wie  Richard  Tagner  mit  dem 
»Ring  des  Nibelungen*.  Aber  «ihrend  der  deutsche  Meister  sich  nicht  mit  einer 
msogelbsflen  Aufführung  von  Bruchteilen  seines  Terkes  (.Rheingold*  und  .Tsiküre* 
in  München,  1869)  begnügte,  sondern  siegreich  in  Bsyreutb  durchdrang,  verzagte  und 
versagte  Berlioz  und  mußte  sich  mit  der  unvollkommen  elnstudierten  und  jlmmer- 
licb  zerstrichenen  Aufführung  der  .Trojaner  in  Karthago*  im  Thültre  Lprique  zu 
Paris  zeitlebens  begnügen;  er  bürte  nie  die  .Eionabme  von  Trojs*,  so  dsB  sich  seine 
Befürchtung  erfüllte:  .Oh  ms  noble  Csssandre,  mon  büroique  vierge,  je  ne  t’entendrai 
jamals*. 

Der  Umstand,  daß  Berlioz  die  .Trojaner*  für  sein  hervorragendstes  Tetk  hielt, 
der  .Ring  des  Nibelungen*  andrerseits  sber  doch  RIchsrd  Tagners  bauptslcbliches 
Meisterwerk  ist,  um  das  alch  die  anderen  gleichsam  gruppieren,  dringt  zu  allerhand 
Vergleichen,  die  zum  Schluß  hier  noch  kurz  berührt  werden  sollen.  Virgil  bat  in 
seinem  Epos  mehr  die  Römer  verherrlichen  wollen  als  ihre  sagenhsfleo  Urahnen,  die 
Trojaner.  Berlioz  lat  dies  vielleicht  in  noch  höherem  Grade;  wenn  er  sich  in  seinen 
Schriften  nicht  darüber  ausspricht,  so  redet  er  doch  in  der  .Trojaner*-Dichlung  um 
so  deutlicher  davon.  Er  feiert  darin  nicht  nur  das  antike  nnd  kaum  das  katholische 
Rom,  wohl  aber  das  romanische  Rom  (sit  venia  verboi),  die  Stammutter  aller  romanischen 
Völker,  als  deren  giöBies  natürlich  die  Franzosen  angesehen  «erden  sollen.  Berlioz’ 
.Trojaner*  sind  also  auch  Ihrer  innerlichen  Entstehung  nach  .ein  französisch-nationales 
Kunsiweik.  Die  französischen  Ideale  sind  t’amour  und  la  gioire;  nnd  Liebe  und  Ruhm 
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sind  denn  such  du  Hficbste  in  den  .Trojanern*.  Dadurch,  daß  die  Liebe  dem  Rohm 
(eoprert  wird,  entscheiden  sich  hier  Vdikerschicksale:  die  Lfisuni  des  Konfliktes  der 
Handlun(  ist  somit  eine  nationale.  Auch  Wagners  Kunstwerk  entspringt  aus  den 
tiefsten  und  krifligaten  Wurzein  der  deutschen  Nation.  Jedoch  strebt  der  deutsche 
Künstler  über  sein  Volk  hinaus  und  wird  übernstionsl.  Dido  stirbt  freiwillig  ror 
dem  Scheiterhaufen  und  verkündet  die  zukünftige  Grüße  und  ewige  Macht  Roma; 
Brünnbilde  stürzt  sich  in  die  Flammen  des  Holzstoßes  und  erlöst  durch  ihren  Tod 
Götter  und  Welt  vom  Fluche  der  Lieblosigkeit.  Berlioz  bleibt  der  nationale  Künstler; 
Wagner  umfaßt  mit  seiner  Kunst  zugleich  die  höchste  Philosophie;  sein  Werk  wird 
weltbedeutend,  übernational. 

Kurt  Mey 
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ANMERKUNGEN  ZU 
UNSEREN  BEILAGEN 


Der  gesimte  Bilderteil  de«  vorliegenden  Heftes  ist  dem  44.  Tonkünstlerfest 
des  Allgemeinen  Deutschen  Musikvereins  in  München  gewidmet.  Vir 
bringen,  wie  in  den  früheren  Jsbren,  die  Portrits  der  Festdirigenten,  der  schslfenden 
Künstler,  die  mit  Werken  bei  der  Münchner  Tsgung  vertreten  sind,  sowie  Gruppenbilder 
der  mitwirkenden  Ksmmermusikvereinigungen. 

Wir  beginnen  mit  einem  sus  jüngster  Zeit  stammenden  Portrit  von  Generalmusik- 
direktor Felix  Mottl,  dem  wir  die  Bilder  des  Stuttgarter  Hofkapellmelsters  Dr.  Aloys 
Obrist  und  des  Dirigenten  der  Konzertgesellschaft  für  Chorgesang,  Kammersingers 
Ludwig  HeO,  folgen  lassen. 

Daran  scblieBen  sich  vier  Blatt  mit  Portrits  nachstehender  Tonsetzer:  Karl  Pott- 
gieüer,  Richard  Lederer,  Josef  Krug-Valdsee,  Jan  van  Gilse,  Frederick 
Delius,  Ernest  Schelling,  Paul  juon,  Karl  Kimpf;  Paul  v.  Klenau,  Karl 
Bleyle,  Henri  Marleau,  Georg  Vollerlhun;  Walter  Braunfels,  Hermann 
Bischoff,  Rodericb  von  Mojsiaovics,  Carl  Ehrenberg. 

Von  Kammermuslkvereinigungen  führen  wir  im  Bilde  vor;  das  Münchner 
Streichquartett  (Theodor  Kilian,  Georg  Knauer,  Ludarig  Vollnbals,  Heinrich  Kiefer), 
das  Abner-Quartett  (Bruno  Ahner,  Emil  Wagner,  August  Haindl,  Karl  Ebner)  und 
das  Russische  Trio  (Michael  Preü,  Vera  Maurina-PreO,  Josef  Preß). 

Die  Portrits  der  übrigen  bei  dem  Münchner  Tonkünstlerfest  zu  Wort  kommenden 
zeitgenissischen  scbalfenden  Künstler  haben  wir  bereits  früher  in  der  »Musik*  ver- 
ülfentlicbt,  so  von:  Friedrich  Klose  (II.  17;  III.  16;  VII.  7),  Max  Schillings  (I.  17; 

VI.  6),  Wilhelm  Berger  (III.  16),  Siegmund  v.  Hausegger  (I.  8;  III.  16;  IV.  17; 

VII.  II).  Bildliche  Darstellungen  von  Chr.  W.  Gluck  Anden  sich  in  I.  23,  II.  23  und 
VII.  8,  solche  von  Hector  Berlioz  in  1.  15/16,  VII.  8 und  in  reicher  Fülle  im  Berlioz- 
Heft  der  »Musik*  (III.  5). 

Ansichten  vom  Münchner  KOnstlertbeater  konnten  wir  uns  der  Kürze  der 
Zeit  wegen  leider  nicht  mehr  verschaffen.  Wir  werden  diese  Abbildungen  einem  der 
nlcbsten  Hefte  beifügen. 


Nachdruck  aur  nlt  auadrQcfclkbcr  Erlaubala  dca  Vcrlafca  acataitct 
Alle  RccbK,  luabcaoader«  daa  dar  Obcractiuas»  vorbcbaltcn 
y&r  die  ZurSekaendaag  uavcrlaagicr  ader  aicbl  aagcmcldclar  Maauakriple,  falle  Ihaca  alcbt  gcaSgaad 
Forta  balllcgi,  bbcralaiail  die  Rcdakllaa  kclae  Garaadc.  Sebarer  Icaarlicbc  MaauakHpea  arerdea  uageprfift 

lurScfcgaaaadt. 

Verantwortlicher  Schriftleiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Berlin  ’W  57,  BSlowstrasse  107  '■ 
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NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK“  VII|17 

NEUE  OPERN 

Iwan  Knorr:  , Durchs  Fenster*,  eine  ein- 
aktige komische  Oper  (nach  Scribe),  wird  im 
Herbst  am  Karlsruher  Hoftheater  zur  Uraul- 
(Qhrung  kommen. 

Georg  Liebling:  .Die  Wette“,  eine  komische 
Oper,  Libretto  von  Alice  Liebling. 

OPERNREPERTOIRE 

Bayreuth;  Die  diesjlhrigen  Festspiele  werden 
von  den  Herren  Dr.  Hans  Richter,  Dr.  Karl 
Muck,  Michael  B a 1 1 i n g und  Siegfried 
Wagner  geleitet.  Als  Vertreter  der  Solo- 
partleen  sind  berufen  die  Dsmen:  Bella  Alten 
(Hamburg),  Elisabeth  Fabry  (Stuttgart),  Katha- 
rina Fleischer  - Edel  (Hambuig),  Gertrude 
Foerstel  (Wien),  Eilen  Culbranson  (Chrlstiania), 

Frieda  Hempel  (Berlin),  Agnes  Hermann 
(Straßburg),  Emma  HeDlöbl  (Wiesbaden),  Her- 
mine Kittel  (Wien),  Adrienne  v.  Kraus-Osbome 
(Leipzig),  Martha  Leiner-Burckardt(Wlesbaden), 

Luise  ReuD-Belce  (Dresden),  Cicilie  Rüsche- 
Endorf  (Hannover),  Ida  Salden  (Darmstadt) 
und  Edith  Walker  (Hamburg);  die  Herren 
Dr.  Alfred  v.  Bary  (Dresden),  Rudolf  Berger 
(Berlin),  Karl  Braun  (Wiesbaden),  Hans  Breuer 
(Wien),  Dr.  Ono  Briesemeister  (Berlinl, 

Aloys  Burgstaller  (Holzkircben),  Karl  Burrian 
(Dresden),  Lorenz  Corvinus  (Wien),  Charles 
Dalmores  (Antwerpen),  Max  Dawison  (Ham- 
burg), NIkola  Geisse  - Winkel  (Wiesbaden), 

Alois  Hadwiger  (Koburg),  Allan  C.  Hinckley 
(Hamburg!,  Dr.  Felix  v.  Kraus  (Leipzig), 

Richard  Mayr  (Wien),  A.  Scbfltzendorf-Bellsridt 
(Düsseldorf),  Waller  Soomer  (Leipzig)  und 
Clarence  Wbitehill  (KSIn). 

KONZERT 

Aachen:  Der  Stldtische  Gesangverein 
(Professor  Eberhard  Scbwickeraih)  ver- 
anstaltet zwischen  Weihnachten  und  Neujahr 
zwei  Konzerte  in  Berlin. 

Bremerhaven;  Der  Musikverein  und  der 
Minnergesangverein  brachten  unter  Lei- 
tung von  Rolf  Thiene  das  Mysterium  .Toten- 
tanz* von  Felix  Woyrscb  zur  Aufführung. 

Solisten:  Martha  Schauer- Bergmann,  Frl. 

Dervilliers,  Albert  Jungblut,  Hr.  Higgen,  Hr. 

CSpel.  Orchester:  die  verstirkte  Matrosen- 
Artillerie-Kapelle. 

Herford;  Der  Musikverein  veranstaltete  am 
10.  Mai  eine  Aufführung  von  Schumanns 
.Das  Paradies  und  die  Perl*.  Solisten; 

Tilly  Cabnbley-Hinken  (Dortmund),  Gretcben 
Emst  (Luzern),  Franziska  HolTmann  (Dort- 
mund), Franz  Scbwengers  (Düsseldorf),  Max 
Rotbenbücber  (Berlin). 

NArnberg:  Das  Programm  IQr  das  an  Pfingsten 
stattflndende  Bayerische  Musikfest  ist  wie 
folgt  festgesetzt  worden.  Sonntag,  7.  J^uni, 
nachmittags  ’/tS  Uhr,  In  der  sddtischen  Fest- 
balle im  Luitpoldbaln:  1.  .Missa  solemnls*  von 
Beethoven;  2.  Bachscbe  Kantate:  .Ein  feste 
Burg  ist  unser  Gott*.  Montag,  8.  Juni, 
vormiltan  1 1 Uhr,  im  groBen  Ralhaus- 
saale:  Kammermusik,  ausgefübrt  von  dem 
Münchener  Streichquartett  Kilian  unter 
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Th.  Mannborg 

Lelpilg-Lioileilto,  Angersirasse  38 
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Fabrik  n,  HarmoniiifflS 
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Berlin,  Charlottenstr.  28 

Direktion : P.isl  EI.«rSi  Frits  HMk.oh 

öffentllclie  PfOWs-Ronzerfe 


•0.  Mai  iSOB  HAtal  .o  Rom. 

Kammermusikklasaen  Pael  Elgert 
Klavierklaase  Fr.  V.  SKtlg 

Gesangsklasse  Maestrc  Franz  Emerioi 
Vortragskursus  Edeard  Belim 

Klavierklaase  Vera  Maarlaa 

Deklaraationsklaase  Jaeques  Borg 


IS.  Jaal  ISOS  HAtal  da  Raa 

Vlollnklasse  Paal  Elgers 

Gesangsklasse  Inliat  V.  Raatz-  Brsckaana 
Geaangsklaaae  Fraa  Dr.  Ipes  Speet 
Klavierklaase  Eduard  Bekai 

Opemensemble  Kapellaeister  Otts 


Sonntag,  den  BIAtllRat'.Sasd 

Si.  Juni  I90S  Hatiaaa 

Solisten  und  Konservatoriums-Orcbester.  Klassen 
Mallinger,  Eaierleb,  Maebaeli,  Maarjna,  Elgert 


S7.  Jii«l  ISOS  abends  8 Uhr 

HAtal  da  Rama  Klasse  Sattiiidt  Salllager 
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Neu-Cremono  hriiV 

ooooo  Taubenstrasse  26.  ooooo 


Gcneril'Venreter  fOr  Belgien»  Breitkopf 

«c  Hirtel; 

p « , SQdaDerlka,  Carlo«  de  Frelue, 

Heoibvrg; 

ppp  DeuUcbUod,  OsterrcIcb'UBgaro 
a.  Frankreich«  Meycr>Grem- 
mont  & Tuaecb«  Hamborg; 

ppp  Mexiko«  VIre-Kooeel  Garvene, 
Hannover. 

EntUtuIgi  lilttiriilien,  BritieliiD  udB  Celli 

auh  d«a  akuttlaebM  Priailpka  der  altea  llaJIaniacbea 
Melaler  (Dr.  Groaamanaa  Tbeoric). 
aputalHU; 

Ktpbie  b«rl)bi>t«rOritlnale(Slr«dlraf<iia,aaani«4iiee<e.). 

Dmaarada  Saraatia.  Aaatebtaaeadaag  aal  Waaaab. 

Die  unerbSne  Agitition  gegen  unsere 
Cesellscbtfl  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  verschmlht,  die  ungisublichsten 
Gerüchte  in  die  Welt  zu  setzen,  versnissst 
uns,  in  energischster  Weise  dsgegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfrsgen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  hst,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wert  derselben  dadurch  abzu- 
scbwicben,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung auFStellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  aus  Gefilligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Atteste  ein,  und  zwsr 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
Isssen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Thlbaud  folgen: 

An  die 

Neu-Cremona  Qeseilschaft,  Berlin. 

Mir  ist  zu  Ohren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacber  behauptet  haben, 
ich  hlne gegen meineMeinunggeschrieben. 
Es  mscht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  bestltigen  melne_  Be- 
wunderung. ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  Mirz  1908. 

Jacques  Thibaud. 

Lau«  Sla  fall,  fla  Brosohnpam 

1.  Dl«  Uraactaeo  aa«  NiodergaAgo  der  Itallenlachen 
Gclgctibaukunat.  2.  Verbcaaert  das  Alter  uod  vieles 
Spielen  wirklicb  den  Ton  und  die  Anapracbe  der  Geige? 

Eine  ketterlscbe  Schrift  von  Dr.  Max  Broasiaaftn. 


Zu  beziehen  durch: 

Neu-CremonaG.  m.b.H.,  BerlinWS, 
Taubenstrasse  26. 


Mitwirkung  des  Hofpianisten  Manschedel  von 
Nürnberg.  Montag, 8. Juni,  nacbminag  ‘f«5  Uhr 
in  der  stldtiscben  Festballe  im  Luitpoldbain : 
Volksliederauffübrungen  (Herrenchöre,  Damen- 
cbOre,  gemischte  Chöre).  Dienstag,  9.  Juni, 
nachmittags  ',tS  Uhr,  in  der  stidtischen  Fest- 
halle: 1.  Aufführung  der  Fünften  Symphonie 
B-dur  von  Bruckner,  2.  SchlaDszene  der 
.Meistersinger  von  Nürnberg*.  Are  Gessngs- 
solokrifte  sind  für  die  Festtage  verpflichtet 
die  nachstehenden  Mitglieder  der  Münchener 
Hofoper:  die  Damen  Bosetti,  Ulbrig,  Preuse- 
Matzenauer,  die  Herren  Bender  und  Dr.  Raoul 
Walter,  ferner  der  Karlsruher  Hofopemslnger 
Tinzler,  sowie  die  Ksmmerslngerin  Kraner, 
Opemsinger  Giesen  und  Konzertsinger  Anken- 
brank.  Die  Leitung  am  ersten  und  am  dritten  Fest- 
tage hat  Hofopemdirektor  Mottl  von  München 
übernommen.  Die  Cborgeslnge  in  Beethovens 
.Missa  solemnis*  sind  lediglich  Münchener  Ge- 
sangskrlften  (121  Herren,  217  Damen)  über- 
tragen. Die  Chorgesinge  in  der  Bacbschen 
Kennte  werden  von  etwa  900  hiesigen  und 
suswirtigen  Slngern  ausgefübrt.  Bei  der 
SebluOszene  der  .Meistersinger  von  Nürnberg* 
werden  etwa  1200  Gesangskrlfte  mitwirken. 
Das  Orchester  wird  auf  120  Mitglieder  verstlrkt. 

Ohrdruf:  Der  Musikverein  (Lehrer 

R.  Wagner)  brachte  am  10.  Mai  die 
.Schöpfung*  von  Haydn  in  anerkennens- 
werter Weise  zur  AulTührung;  die  Solopartieen 
wsren  hervorragend  vertreten  durch  Olga 
Kallensee-Kassel,  Paul  Struenaee-Essen, 
Irrgang-Gotha. 

Sorau  (N.-L.):  Am  10.  Mai  veranstaltMe  der 
Musikverein  eine  wobigelungene  Aufführung 
des  .Licht*  von  C.  Adolf  Lorenz.  Dss 
neue  Oratorium  bat  auch  bei  dieser  Veran- 
staltung eine  auüerordentlich  warme  Aufnahme 
gefunden  und  einen  unbestrittenen  großen 
Erfolg  errungen.  Die  glanzvolle  Aufführung 
des  Sorauer  Musikvereins  stand  unter  der 
umsichtigen  und  zielbewuBten  Leitung  von 
Johannes  D i 1 1 b e r n e r.  Als  vorzügliche 
Solisten  für  dieses  Werk  erwiesen  sich  Eva 
LeOmann  (Berlin),  Maria  Bender  (Stettin),  Otto 
Süße  (Berlin)  und  der  HarfenistGeorg  Lehmann 
(Berlin). 

Bad  Wlldungen:  Am  22.  und  23.  Juni  findet 
eine  Max  Schillings-Feier  statt.  Drei 
Konzerte  sollen  den  Tondichter  als  Sym- 
phoniker, Kammermusiker,  Dramatiker  und 
Lyriker  zeigen  und  so  ein  Gesamtbild  seines 
Schaffens  geben. 


TAGESCHRONIK 

Wie  aus  Eisenach  gemeldet  wird,  ist  eine 
Anzahl  äußerst  wertvoller  Instrumente 
aus  Seb.  Bachs  Zeit  zumeist  durch  Schenkung 
dem  dortigen  Bach-Museum  zugeführt  worden, 
zum  Teil  Blas-,  zum  Teil  Streichinstrumente. 
So  darf  man  hoffen,  daß  in  absehbarer  Zeit  die 
geplante  Sammlung  simtlicher  zu  Bachs  Zeit 
gebrluchlicher  Musikinstrumente  im  Bach- 
Museum  vereinigt  sein  wird.  Zu  den  wertvollsten 
Instrumenten  gehört  u.  s.  ein  deutscher  Kontra- 
baß aus  dem  Jahre  1651.  Vor  einiger  Zeit 
stattete  Abbö  Lorenzo  Perosi  dem  Museum  einen 


n lif“ 


liogeren  Besuch  ab  und  schrieb  bei  dieser  Ge* 
legenbeit  folgende  Huldigung  ins  Fremdenbuch 
des  Hauses:  «Magno  magistro  parvus  discipulus 
Laurentius  Perosi.** 

In  der  kürzlich  stangehabten  Ceneralver* 
Sammlung  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde in  Berlin  legte  der  Vorstand  den  Rechen- 
schaftsbericht vor,  der  auch  einen  Rückblick  auf 
die  Gründung  und  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft 
im  ersten  Jahre  enthielt.  Danach  wurden  u.  a. 
fünf  große  Orchesterkonzerte,  fünf  Kammer- 
musik- und  Tondichter-Abende  veranstaltet.  Die 
Versammlung  erteilte  dem  Vorstand  Decharge. 
In  den  Vorstand  wurden  neu  gewählt:  Regierungs- 
rat Cbreczinski,  Paul  Cassirer,  Dr.  Marwitz,  Paul 
Salomon.  Mit  Anerkennung  wurde  von  der  Ver- 
sammlung das  Abkommen  mit  der  Zentralstelle 
für  Volkswohlfahrt  begrüßt,  nach  dem  die  Ge- 
sellschaft in  der  kommenden  Saison  vier  große 
Chorkonzerte  zum  Eintrittspreise  von  40  Pfg. 
für  die  Zentralstelle  veranstalten  wird. 

Wie  gemeldet  wird,  liegt  der  Reiseplan  für 
die  Sängerfahrt  des  Gesangvereins  «Arion* 
in  Brooklyn  nach  Deutschland  in  seinen 
Einzelheiten  vor.  Die  Sänger  treffen  in  Bremer- 
haven am  7.  Juli  ein  und  reisen  am  8.  August  zu- 
rück. Der  Verein  wird  in  Bremen,  Berlin,  Weimar, 
Eisenach,  Leipzig,  Dresden,  Chemnitz,  Nürnberg, 
München,  Stuttgart,  Heidelberg,  Frankfurt,  Wies- 
baden, Bonn,  Köln  und  Kassel  konzertieren.  Der 
Reinertrag  der  Konzerte  wird  für  wohltätige 
Zwecke  zur  Verfügung  gestellt.  Außer  dem 
Männerebor  werden  Frl.  L.  Funck  und  Frl. 
L.  Schippers  als  Sängerinnen,  Frl.  j.  L.  Manning 
als  Pianistin,  das  Manhanan  Sängerinnen-Quartett 
der  Damen  Cumming,  L.  de  Salle  jobnston, 
L.  Scherbey,  A.  Winkopp  und  das  Manhattan 
Männer-Quartett  der  Herren  Weimann,  Waiden, 
janson  und  Schwarzkopf  auftreten.  Sie  gehören 
ebenfalls  sämtlich  der  großen  «Arion**-Familie 
an,  so  daß  der  Verein  also  nur  mit  seinen  ei- 
genen Kräften  das  Konzertpodium  betreten  wird. 

Aus  Christiania  wird  dem  «B.  B.  C.“  be- 
richtet: Das  Storthing  hat  es  vor  kurzem,  aller- 
dings mit  geringer  Mehrheit,  abgelehnt,  dem  be- 
deutendsten norwegischen  lebenden  Kompo- 
nisten, johan  Svendsen,  das  jährliche  Ehren- 
gehalt von  1600  Kronen  wieder  zu  bewilligen; 
das  hat  in  Skandinavien  viel  Unmut  erregt.  Man 
flndet  es  begreiflich,  daß  Svendsen,  solange  er 
am  Königlichen  Theater  in  Kopenhagen  war,  den 
Ebrensold  nicht  bezog,  hält  es  aber  für  sehr 
engherzig,  ihm  nun  in  seinen  alten  Tagen  die 
materielle  Unterstützung  zu  versagen.  Eine  An- 
zahl wohlhabender  Musikfreunde  hat  als  Pro- 
test gegen  die  harte  Entscheidung  den  Beschluß 
gefaßt, gemeinsam  dem  Komponisten  1600  Kronen 
jährlich  zur  Verfügung  zu  stellen.  Das  ist  eine 
nützliche  Art,  Verwahrung  einzulegcn. 

Im  Sommer  1906  wurde  zuerst  bekannt,  daß 
die  Pariser  Musikalienverlagsfi rma  Ga- 
briel Astruc  & Cie.  in  den  Champs-Elysöes 
an  Stelle  des  alten  Cirque  d’Ftö  ein  großes 
neues  Theater  mit  ßnanzieller  Hilfe  einiger 
amerikanischer  Mäzene  bauen  wolle.  Der 
«Musikpalast**,  dessen  Bau  jetzt  in  Angriff  ge- 
nommen wird,  soll  einen  Theatersaat  mit  20^ 
Plätzen  und  40  Logen  sowie  darüber  zwei  Konzert- 
säle für  1200,  beziehungsweise  700  Zuhörer  ent- 
halten. Nach  dem  Vorbilde  von  Bayreuth  und 
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Einfelr.  Firma.  ii  Tel.  VI,  14734. 
GegrOndet  1889. 

Jur.  Leitung:  Ktnigl.  Landgerlcbterit  a.  0. 

Dr.  jur.  Freiherr  von  Kirchbach. 

Direktion:  Otto  Wolff. 

Übernahme  von 

Vertrauensangelegenheiten 
u.  Ermittelungen  jeder  Art. 

Prozessmaterial 
in  allen  einschlägigen  Sachen. 

Überwachungen, 

Privat -(Heirats-)  Auskünfte 

Ober  Ruf,  Cbarakter,  Vermtgen  uaw. 
VerrOgl. Verbindungen.  Solide  Honorare. 

3n  £gistttng;fäiiigl(cit  und 
ZnVerlässiglfgit  ttMiibcrtroffgB! 

3aan$prtt(baahn«  Königlicher  Behörden. 
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Max  ScKillings 


Soeben  erschien. 

Glockenlieder 

Vier  Gedichte  vor  CARL  SPITTELER 

FQr  die  Sin(«(lnine  mit  Becleituat 
de«  Orobocter«  oder  KÜTiera 
Na.  I.  Dia  Fdkkalaelta.  Na.  Z Dia  Naabrtfiar.  Na.  3. 
Ein  Bildahan.  Na.  4.  Mittafakeflif  und  Dlaekaabarxag 


Autgebe  mit  Orebeeter:  Ji 

Orch.-Pirt.  (No.  I U.2ZUS.)  . no.  4.50 
Orch.-St.  (No.  I u.  2 zus.)  . no.  7.50 
Orch.-Part.  (No.  3 u.  4 zus.)  . no.  4.50 
Orch.-Sl.  (No.  3 u.  4 zus.)  . no.  9.— 
Aasgabe  mit  Klavier: 

No.  I.  Die  Frühglocke  ....  1.50 
No.  2.  Die  Nachzügler  ....  1.50 

No.  3.  Ein  Bildchen 1.50 

No.  4.  MIttagakSnig  u.  Glocken- 
herzog   1.50 


Früher  erschienen: 

Op.  15.  Daa  Hexenliad 

von  Ernat  van  Wildenbrach  mit 
begleiiender  Musik  tür  Orchester 
oder  Pianoforte.  Neue  Ausgabe 
mit  deutschem  und  engl.  Texte. 

Orchester-Partitur no.  15.— 

Orchester-Stimmen  . . . . no.  18.— 
Ausgabe  für  das'  Pianoforte  vom 

Komponisten 5.— 

Ausgabe  für  das  Pianoforte  mit 
rranzSaisehem  Text  v.  Alphonse 
Scheler  und  mit  mit  russischem 
Texte  V.  Modest  Tsebaikoarsky  5.— 

Op.  19.  Vier  Lieder 

nach  Gedichten  von  8ustav  Falk«. 

Für  eine  Singstimme  und  Kiavier. 

Text  deutsch  und  englisch. 


No.  1.  Aas  deai  Takt i.50 

do.  Für  tiefe  Stimme  . . . 1.50 
No.  2.  S»li|«r  Elagaag  ....  IJO 
do.  Für  tiefo  Stimme  . . . 1.50 
No.  3.  Nicbtllebe  Heide  ....  150 
do.  Für  tiefe  Stimme  ...  150 

No.  4.  Saaamaaf^ag 150 

do.  Für  tiefe  Stimme  . . . 1.50 


Op.  21.  Dem  Verklirften. 

Eine  hymnische  Rhapsodie  nach 
Worten  Friedrich  Schillers  für 
gemischten  Chor,  Baritonsolo 
und  großes  Orchester.  Text 
deutsch  und  englisch. 

Orchester-Partitur no.  9.— 

Orchester-Stimmen  . . . . no.  15.— 
Klavierauszug,  bearbeitet  von 

Fritz  Weiamaim no.  6.— 

Chorstimmen  (i  50  Pf.)  . . no.  2.— 

Text no.  —20 

Einführung  In  obiges  Werk  von 
Dr.  Fritz  Welamaan  . . . . no.  —.20 


feriag  ran  HOB.  FBRBEB6  In  Leipzig 


München  wird  der  Orchesterraum  tiefgelegt  und 
verdeckt  und  die  ganzen  maschinellen  Ein- 
richtungen nach  den  bewlhrten  Installierungen 
der  neuen  New-Yorker  Theater  getroffen  werden. 

Im  Kgl.  Opernhause  zu  Berlin  erfuhr  am 
17.  Mai  Wagners  .Rienzi*  seine  hundertste 
Aufführung.  Die  Erstaufführung  fand  am  26.  Ok- 
tober 1847  unter  persönlicher  Leitung  des  Kom- 
ponisten statt,  die  fünfzigste  Wiederholung  am 
10.  Januar  I8M. 

Die  Robert  Franz-Singakademie  in 
Halle  a.  S.  begeht  in  diesem  Jahre  die  Feier 
ihres  75jlhrlgen  Bestehens. 

Dr.  Ludwig  Wüllner  ist  zum  Mitglied  der 
Königlichen  Schwedischen  Akademie  der  Musik 
in  Stockholm  ernannt  worden,  ebenso  Professor 
Leopold  V.  Auer  in  St.  Petersburg. 

Der  italienische  Tonsetzer  Enrico  Bossi 
wurde  zum  auswtrtigen  Mitglied  der  Königlichen 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  gewühlt. 

Georg  Grosch,  Mitglied  der  Dresdener  Hof- 
oper, wurde  vom  Fürsten  von  Schwarzburg- 
Sondershausen  zum  Kammersinger  emannL 

Der  Kammervirtuose  Alfred  Grünfeld  in 
Wien  erhielt  den  preuOischen  Kronenorden 
dritter  Klasse. 

Dem  Baritonisten  der  Leipziger  Oper,  Waller 
Soomer,  wurden  von  der  französischen  Regie- 
rung die  Palmen  eines  Offiziers  der  Akademie 
verliehen. 

Der  Geiger  Carl  Flesch  bittet  uns,  mitzu- 
teilen, daß  er  seinen  Wohnsitz  Im  September 
dieses  Jahres  von  Amsterdam  nach  Berlin  W, 
Kaiserallee  200  verlegt. 

Oie  Direktion  von  Dr.  Hochs  Konser- 
vatorium in  Frankfurt  a.  M.  teilt  uns  mit: 
An  Stelle  von  Felix  Berber  tritt  Adolf  R ebner 
am  I.  September  1608  in  den  Lehrkörper  von 
Dr.  Hochs  Konservatorium,  zugleich  mit  ihm  die 
Herren  Walter  Davisson  und  Ludwig  Hatte  rer. 

TOTENSCHAU 

Am  7.  Mai  t in  Paris  der  Bühnendichter 
Ludovic  Haiövy  im  Aller  von  74  Jahren. 
Haldvy  hat  seine  Schriftslellerlaufbahn  als  kecker 
und  übermütiger  Spötter  begonnen,  um  sie  als 
würdiger  Akademiker  zu  beschließen.  Seine  stürk- 
sten  und  dauerndsten  Erfolge  erzielte  er  mit  den 
Operetientexten,  die  er  zumeist  in  Gemeinschaft 
mit  Henri  Mellhac  für  OIhnbacb  schrieb.  Von 
seinen  zahllosen  dramatischen  Arbeiten  sind  am 
bekanntesten : .Pariser  Leben*,  .Orpheus  In  der 
Unterwelt*,  .Blaubart*,  .FroufTou*,  .Die  Groß- 
herzogin von  Gerolstein*,  .Die  schöne  Helena*, 
.Carmen*. 

In  Halle  a.  S.  f am  10.  Mai  im  Alter  von 
72  Jahren  Musikdirektor  Professor  Johannes 
Helix  Voretzsch.  186$  wurde  er  Nachfolger 
Robert  Franz'  als  Dirigent  der  Robert  Franz- 
Singakademie  und  der  Abonnementskonzerte. 
Bis  1605  war  er  auch  Leiter  der  Neuen  Sing- 
akademie. 

Am  14.  Mai  in  Budapest,  53  Jahre  all,  der 
ausgezeichnete  Cellist  Professor  Siegmund 
Bürger,  Mitglied  des  Grünfeld-Quartetts. 


Seblua«  dea  redaktionellen  Teils 
Verantwortlich:  Willy  Renz,  Berlin 
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Der  Künstler  muO  die  Natur  zwingen, 
durch  seinen  Kopf  und  durch  sein  Herz 
zu  gehen. 
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Prof.  Dr.  Carl  Fuchs 

Zur  Aurentebung  des  Cborslt  in  der  evengeliscben  Kirche 
(ScbluB) 

Dr.  Eduard  Platzhoff-Lejeune 

Das  Opemrepertoire  Io  Deutschland  und  Frankreich 

Dr.  Gustav  Altmann 

Die  Methode  Jaques-Dalcroze 

Arthur  Smolian 

Die  Entbülloog  des  Bacbdenkmsles  und  das  Bacbfesl 
(15.— 18.  Mai)  in  Leipzig 

Richard  Specht 

Zur  Enthüllung  des  Vieoer  Brahmsdeokmals 

Rudolf  Kästner 
Zum  ersten  ostpreuSlschen  Musiktest 
Besprechungen  (Bücher  und  Musikslien) 

Revue  der  Revueen 
Kritik  (Oper  und  Konzert) 

Anmerkungen  zu  unseren  Beilagen 
Kunstbeilageo 

Quartalstitel  zum  27.  Band  der  MUSIK 
Nachrichten  (Neue  Opern,  Opemrepertoire,  Konzerte, 
Tageschronik,  Totenschau,  Aus  dem  Verlag,  Eingeiaufene  * 
Neuheiten)  und  Anzeigen 

DIE  MUSIK  erscheint  nionatlicb  zwelnal.  Abonne* 
mentsprels  tOr  du  Qusnil  4 Mark.  Abonnemenn- 
preis  rar  den  Jahrgang  IS  Mark.  Preis  des  einzelnen 
Heft«  I Mark.  Vierteljabraeinbanddecken  k I Mark. 
Satnmelkuten  fOr  die  Kunstbeilagen  des  ganzen  Jahr, 
gange  2,50  Mark.  Abonnements  durch  jede  Ruch- 
und  Muaikallenbandlong,  fOr  kleine  Pllue  ohne 
Bucbblndler  Bezug  durch  die  Post 
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Hnter  der  Herrschaft  des  Wahnes  von  einzeitigem  und  ein- 
maligem Auftakt  wurden  und  werden  bis  heute  die  Chorile 
des  Typus  I statt  dreifach,  einfach  auflaktig,  die  des  Typus  II 
volltaktig  notiert,  von  135  Chorilen  ihrer  46  statt  eines  (I), 
der  aber  dennoch  einen  Typus  für  sich  ausmacht.  Die  des  Typus  V 
mußten  vollends  mißraten,  und  richtig  notiert  blieben,  wie  schon  ge- 
»•gt,  nur  die  10  des  Typus  III  und  der  eine  des  Typus  IV,  zusammen 
17  von  135,  zirka  12  v.  H.  Wird  man  glauben  wollen,  daß  dies  nicht 
eine  Verwüstung  des  Chorals  zur  Folge  haben  mußte?  Wer  die  Lage 
des  Schwerpunktes  verkennt,  der  muß  eine  Melodie  demnichst  auch  falsch 
harmonisieren,  es  sei  denn,  daß  ein  sehr  starkes  Gefühl  ihn  wie  einen 
Joh.  Seb.  Bach  vor  der  Verleitung  dazu,  die  in  dem  falschen  Taktstrich 
liegt,  bewahrt.  Auch  richtig  harmonisiert,  werden  metrisch  falsch  notierte 
Chorile  kaum  jemals  anders«  als  falsch  vorgetragen.  Den  Chorilen  der 
lebhaften  Auftakte,  also  denen  der  Typen  I,  II,  bzw.  V,  118  von  135,  wird 
ihre  natürliche  Bewegung  benommen,  werden  die  Glieder  dadurch  geknickt; 
der  Vortrag  wird  unverstindlich,  also  langweilig,  und  da  es  wirklich  gleich- 
gültig ist,  wieviel  und  welche  Chorile  man  langweilig  spielt,  so  sind  zirka 
70-60  v.  H.  der  Chorile  des  OWC,  die  schon  nur  */«  <^6S  deutschen 
Schatzes  an  Chorilen  ausmachen,  lingst  schon  stumme  Mumien  geworden. 
Mehr  als  25  Chorile  davon,  gelegentlich  einige  Passionschorile  ausge- 
nommen, werden  das  Jahr  über  in  Danzig  in  den  Kirchen  nicht  gespielt  — 
für  meinen  Fall  kann  ich  es  aus  22  Jahren  dokumentarisch  nachweisen, 
und  es  wird  anderwirts  schwerlich  anders  sein.  Der  Choral  braucht  gar 
nicht  erst  zu  sterben,  zu  mindestens  ’/to  schon  sogar  äußerlich  tot. 

Die  Ursache  ist  nicht  die  Isometrie,  sondern  die  Pseudometrie. 

Heutzutage  wire  jeder  einigermaßen  geschulte  Musiker  von  vorn- 
herein bei  näherer  Befassung  mit  dem  Choral  gewahr  geworden,  daß  der 

’)  Die  erste  Hälfte  dieser  Arbeit  ersebien  Im  2.  Mai-Heft.  Red. 
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Choral  von  der  Variabilitit  des  Auftaktes,  vom  Wesen  des  Taktes  nirgends 
eine  wirkliche  Ausnahme  macht,  in  seinem  Verlauf  nach  Strophen  so  wenig 
wie  in  seinem  Beginn.  Bisher  bat  freilich  jeder  Herausgeber  die  tradi- 
tionelle falsche  Notierung  vom  Vorginger  übernommen  oder  sie  noch 
falscher  geindert. 

Auf  sicheren  Grund  und  Boden  und  zur  Durchführbarkeit  des  rich- 
tigen Taktstriches,  zur  Möglichkeit  der  Einordnung  der  Chorile  in  jene 
Typen  gelangen  wir  freilich  erst  mit  der  deutlichen  Erkenntnis  und  Regel 
von  der  Stellung  des  Taktstriches. 


S 8. 

Ich  fasse  die  Regel  so: 

Taktschwerpunkt  ist  der  Ton,  mit  dem  in  der  Melodie  ein 
Richtungs-  oder  Lagenwechsel  oder  Kreislauf  der  Töne,  in  den 
latenten  oder  angeschlagenen  Harmonieen  ein  Modulations- 
scbritt,  sich  vollendet  oder  entscheidet.  Ein  vorliuüger  Hannonie- 
Scblnßscbritt  erfolgt  im  leichten  ersten,  ein  abschlieOender  im  schweren 
zweiten  Takt.  Dieses  Verbiltnis  wiederholt  sich  aber  in  höherer  Ordnung 
im  Vergleich  vom  schwereren  zweiten  zum  ersten  leichteren  Taktpaar  (in 
Takt  4)  und  im  Verbiitnis  vom  ersten  viertaktigen  Halbsatz  zum  schließenden 
zweiten,  in  dem  der  achte  Takt  schwerer  ist  als  der  vierte  im  ersten.  Im 
zweiten  Halbsatz  verhalt  sich  das  erste  zum  zweiten  Taktpaare,  also  im 
ganzen  das  dritte  mit  dem  sechsten  Takt  als  schwerem,  so,  wie  im  Vorder- 
halbsatz das  erste  zum  zweiten  Taktpaar.  Takt  2 ist  leichter  als  Takt  4, 
Takt  8 schwerer  als  Takt  4,  Takt  6,  nur  puf  Takt  8 bezüglich,  leichter 
als  Takt  8. 

Vir  nennen  die  Paare  kurz  die  Zwei,  die  Vier,  die  Sechs,  die  Acht 
und  setzen  die  Zahlen  2,  4,  6,  8 unter  die  Taktstriche,  hinter  denen  der 
Schwerpunkt  des  schweren  Taktes  steht.  Durch  die  Fermate  am 
Stropbenschluß,  deren  Gewicht  übrigens  für  das  Gefühl  damit  auch 
variiert,  ist  der  Choral,  mag  er  auch  vom  Volkslied  abstammen,  eine  Er- 
scheinung ganz  sui  generis.  Erweiterungen  und  Ausfälle,  Anfinge 
ex  abrupto  usw.  sind  gleichfalls  in  $ 2 MS  zu  ersehen.  Ich  müßte  sie, 
ihren  nicht  arithmetischen  Sinn  und  ihren  Wert  eigentlich  als  aus  Riemanns 
Ausgaben  bekannt  voraussetzen  dürfen.  Für  den,  der  sie  kennt,  sind  sie 
sprechende  Vortragszeichen  für  die  Agogik  des  Vortrages,  d.  h.  für  die  Tempo- 
bebandiung,  und  das  gerade  Gegenteil  von  Kilteerzeugern  und  Rechen- 
werten. 4 mal  2 ist  im  Sinne  der  Periode  eben  nicht  8.  An  richtig 
harmonisierten  ChorBlen,  die  man  am  sichersten  in  Typus  III  bzw.  IV 
Bndet,  oder  an  schlicht  achttaktigen  Perioden  in  Kompositionen  mag  man 
sich  den  Sinn  dieser  Rangzahlen  zunächst  klar  machen,  der  etwa  den 
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Interpunktionen  2,  4;  6:  8.  entspricht.  Vorliußg  handelt  es  sich  aber  hier 
nur  um  die  einzelnen  Schwerpunkte  der  leichten  Takte  mit  ihren  Auf- 
takten, indem  dieser  selbstverständlich  der  Taktart  gemäß  die  Stelle  des 
Taktstriches  vor  dem  schweren  Takt  mit  sich  bringt. 

Mehr  als  mit  der  oben  gegebenen  Regel  über  die  Stellung  des  Takt- 
striches lisst  sich  in  Worten  nicht  sagen;  das  Weitere  müssen  Anschauung, 
Erfahrung,  Übung  tun.  Werden  doch  auch  Regeln  der  Grammatik  erst  durch 
die  Beispiele  verstindlich,  aus  denen  sie  selbst  entnommen  sind.  Auch 
der  geübte  Musiker  aber  möge,  wenn  ihm  ein  oder  das  andere  Beispiel 
drei-  oder  zweitaktigen  Auftaktes  zunicbst  gleichsam  wider  den  Strich  gebt, 
beachten,  daß  auch  die  Empfindung  durch  langen  Irrtum  und  durch  Gewohn- 
heit geniscbt  werden  kann.  Schon  der  große  Seelenkenner  Dr.  Martin  Luther 
spricht  einmal  von  Irrtümem,  .welche  die  ganze  Welt  mit  ihrem  Exempel 
bestltigt  und  durch  langwierige  Gewohnheit  gleich  als  in  die 
Natur  verwandelt  sind  — * und  beruft  sich  dafür  auf  St.  Augustinum, 
als  der  es  ebenso  wußte  und  ausspracb.  Freilich  ist  eben  die  Fälschung 
der  wortlosen  Empfindung  hier  wie  überall  das  grüßte  Unglück. 

In  der  Praxis  andererseits,  so  oft  ich  auch  jemandem  Beispiele  jener 
Art  metrisch  falsch  und  dann  berichtigt  vorgespielt  habe,  ist  mein 
typisches  Erlebnis,  selbst  bei  ganz  in  der  alten  Gewohnheit  erwachsenen 
Personen,  die  Rede:  .Ja  natürlich I Eigentlich  habe  ich  mir  das  auch  immer 
so  gedacht*.  Man  vergleiche  nur  die  Leichenbittergestalt  des  Chorals 
Jesus  meine  Zuversicht*  (volltaktig  und  gar  in  *|,-Takt)  mit  der  richtigen 
(j  78)  in  Typus  II  vorgetragenen  Fassung. 


S 9. 


Nun  wollen  wir  aber  die  Regel  an  einem  Alphabet  von  Beispielen 
erliutem.  Die  Gründe,  aus  denen  die  mit  Buchstaben,  bzw.  mit  ~h  bezeicb- 
neten  Töne  Schwerpunkte,  bzw.  weibliche  Motivgrenzen  sind,  brauchen  wir 
nur  kurz  zu  bezeichnen. 

Ich  lasse  natürlich  nur  um  logisch  nicht  vorzugreifen,  den  Takt- 
strich hier  weg.  Nachdem  die  Schwerpunkt-Note  ermittelt  ist,  tritt  der 
Taktstrich  vor  sie: 
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Motiv  a)  Entscheidung  der  Richtung  abwärts,  b)  Kreist  um  die 
Tonika  b'.  d)  halbe  Skala,  biuhges  Motiv,  läOt  von  der  Strophe  das 
Motiv  c)  übrig,  das  aber  ohnehin  in  sich  geschlossen  ist,  gleichsam  im 
Halbkreis  um  d'  und  auf  der  Quinttonart  endigt,  beantwortet  von  der  Tonika 
in  d).  e)  Heraustreten  der  Melodie  aus  mehrfacher  Tonrepetition,  f)  Hinab- 
gehen auf  denselben  SchluOton,  die  Quinttonart  bestätigend,  g)  halbe 
Skala  (wie  oben)  Schluß  auf  Quinttonart,  h)  Antwort,  Kadenz  zur  Tonika. 


i)  k)  1)  m) 


i)  stellt  e-ffloll  auf,  mit  e schließend,  k)  Antwort  mit  der  Paralleltonart 
G-dur,  auf  deren  Grundton  g schließend,  in)  mit  k)  identisch,  so  daß 
das  dritte  Motiv,  seinerseits  aus  Tonrepetition  beraustretend,  übrigbleibt, 
n)  das  Heraustreten  aus  der  Tonrepetition  beweist,  daß  der  Motivscbluß 
sieb  auf  f entscheidet;  er  vollendet  sich  aber  erst  weiblich  auf  dem 
Grundton  der  Strophe  in  d-moll.  Der  Satzteil  .Herzliebster  Jesu*  fordert 
hier  seinerseits  das  d'  als  Motivschluß  im  Sinne  des  Komponisten.  Rein 
musikalisch  könnte  d'  ebensogut  Motivanfang  sein,  wie  es  hinter  dem  f bei 
r)  unten  Motivanfang  ist,  wo  der  Text  .was  ist  die  Schuld?*  dem  f End- 
bedeutung gibt.  Der  Text  beweist  indeß  nie  mehr,  als  durch  Strophenende 
Phrasenschluß.  Inkongruenz  kleinerer  Sinnteile  des  Textes  mit  den  Motiven 
wird  im  Massengesang  nicht  empfunden.  Es  ist  richtiger,  die  wechselnde 
Distanz  der  Schwerpunkte  in  diesem  Choral  als  Wechsel  vom  schlichten 
'{4 -Takt  mit  Takttriolen  zu  erklären,  als  wenn  man  *;,-Takt  statuieren  wollte. 
Die  Triole  gibt  die  wünschenswerte  Treibung  des  Tempos  (entsprechend 
den  ängstlichen  Fragen  im  Text).  °,-Takt  würde  die  langen  Phrasen 
schwerfällig  machen.  Die  Einsätze  haben  dann  als  durchweg  taktfrei  zu 
gelten.  (S.  $ 10.)  So  folgt  bei  p)  halbe  Skala  mit  d auf  der  Dur- 
Paralleltonart  als  Schwerpunkt,  q)  a'  ist  schwerer  Wechselton  zu  b', 
auf  f 7.  r)  halbe  Skala,  s)  Den  Schwerpunkt  auf  es  (mit  c-moll  als 
schwere  Durchgangsharmonie)  beweist  die  Analogie  ebenso  wie  a"  als 
- Schwerpunkt  vor  t)  wo  der  Schluß  das  g dehnt.  Schlußbildung  wie  bei  s). 

P)  q)  r)  s)  t) 
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u)  v)  w)  X) 


u)  Schritt  zum  Grandton  d'  in  der  Molltonart  des  Chorals,  v)  halbe  Skala, 
w)  desgleichen,  x)  Rest  latent  auf  Tonika  im  BaO  oder  zur  MolF-Parallele 
führend. 


Be-iiti  Ich  nur  ein  ru-bi-ges  Ge-Tli>sen 


y)  Tonika  als  BaO  der  latenten  Harmonie,  ü)  Ausweichung  zur  Subdominante 
, auf  deren  Grundton  sich  vollendend,  z)  Rückgang  zur  Tonika.  Die  SchluD- 
bildung  wie  bei  zz),  die  sonst  melodisch  natürlich  wire,  wird  verhütet 
durch  Dehnung  der  Penultima  (event.  mit  zwei  Harmonieen),  so  daO  die 
Tonika  die  Melodie  minnlich  scblieOt  und  statt  eines  Taktes  ein  Taktpaar 
gewonnen  wird.  Diese  Art  Verhütung  des  Schlusses  auf  angeschlagener 
vierter  Taktzelt  ist  hiufig.  Es  entsteht  eine  Takttriole  durch  die  Unge 
des  Verses  .Besitz’  ich  nur  ein  ruhiges  Gewissen*.  Textbetonung 
gleichgültig. 

Der  Hendekasyllabus  des  Verses,  eine  naiv  silbenzihlende  Nach* 
abmung  des  sapphischen  Versmasses,  hat  hier  wie  in  .Herzliebster  Jesu* 
die  Takttriole  herbeigeführt.  Da  auf  die  elf  Noten  im  ‘/^-Takt  doch 
3X4=12  Zeiten  kommen  muOten,  so  wurde  die  Dehnung  der  Penultima 
ohnehin  notwendig.  Doch  sind  die  Chorile,  ln  denen  durch  unechte 
Noten  gedehnte  Strophenschlüsse  Vorkommen,  wie  gesagt,  zahlreich  und 
bilden  eine  Unterart  für  sich.  Jenes  VersmaO  ist  in  diesem  Liede  nicht 
durchgeführt,  wie  in  .Herzliebster  Jesu*.  (Siehe  die  MS). 

S 10. 

Da  nun  jeder  Choral  im  ^ in  einen  der  fünf  Typen  fallen  mnO,  so 
scheint  mit  der  Aufstellung  — eigentlich  nur  Feststellung  — der  fünf 
Typen  alle  Schwierigkeit  gehoben.  Es  gibt  aber  eine  Wirkung,  bzw.  eine 
Nachwirkung  der  ehemaligen  Schreibung  ohne  Taktstrich  für  das  18.  Jahr- 
hundert und  bisher.  Ohne  Taktstrich  blieb  das  Taktbewuütsein  freier,  als  das 
unaerigeist,  ohne  darum  weniger  sicher  zu  sein,  wie  die  völlig  korrekt  und 
dabei  oft  interessant,  manchmal  metrisch  kühn  gebildeten  Chorile  beweisen, 
von  denen  einige  selbst  vor  der  Mensnralschrift  erfunden  wurden.  Unser 
Taktgefühl  ist  streng,  aber  bisher  nicht  sicher,  wie  die  herrschenden 
Irrtümer  in  Theorie  und  Praxis  beweisen.  Immer  den  richtig  eingetragenen 
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Taktstrich  vorausgesetzt,  auf  den  es  immer  wieder  ankommt,  erei|pien  sich 
in  20  von  135  Chorilen  StrophenscblGsse,  deren  Taktzelten  an  Zahl  mit  denen 
des  folgenden  Auftaktes  unweigerlich  mehr  als  vier  ausmachen,  also  in 
das  Taktbild  des  ß nicht  eingehen.  U'oltte  man  hinter  der  Fermate  die  Zeiten 
bis  vier  abziblen  und  dann  mechanisch  den  Taktstrich  setzen,  so  entstünden 
sofort  grobe  metrische  Fehler,  und  wo  er  zwischen  die  Noten  zweifachen 
Auftaktes  geriete,  völliger  Unsinn.  Ich  habe  diese  Chorile  in  der  MS  zu 
einer  besonderen  Gruppe  vereinigt,  in  der  jeder  zu  einem  der  Typen  II, 

'*'  ■ I . I I 

III,  V gehört.  In  Typ  I kommt  es,  obwohl  mit  ^ * * | * statt  « • J | d, 
wo  ersteres  geschrieben  werden  müßte  oder  sollte,  möglich,  im  eigentlichen 
Choral  nicht  vor.  Typ  IV  schließt  den  Fall  logisch  aus.  Die  meisten  jener 
20  von  135  Cborilen  gehören  dem  Typ  V als  dem  der  ohnehin  freiesten 
Bewegung  an,  und  der  die  Überzahl  verursachende  Auftakt  ist  auch  fast  * 
ausschließlich  der  bewegteste,  der  dreifache.  Es  kirnen  dabei  zwischen 
einem  Taktscbwerpunkt  und  dem  nicbsten  5,  6,  ja  wo  es  wünschenswert 

oder  notwendig  ist,  J J J j | J zu  schreiben,  7 Taktzeiten  zu  stehen. 

Ich  habe,  wie  man  siebt,  in  diesen  Fillen  es  gewagt,  5,  6,  7 Taktzeiten  in 
der  Tat  zwischen  je  zwei  Taktstriche  zu  setzen.  Richtigkeit  des'  Takt- 
striches ist  eben  anders  nicht  durchführbar.  Zugleich  ist  dies  die  einzige 
berechtigte  Konsequenz  ans  der  alten  Schreibung  ohne  Taktstrich.  Ich 
habe  selbst,  als  ich  in  die  l4ige  kam,  die  erwihnten  Gemeindelieder  für 
die  Synagoge  zu  schreiben,  diese  Freiheit  mehrfach  angewandt,  sie  werden 
von  Chor  und  Gemeinde  dort  auch  ohne  Schwierigkeit  gesungen.  Es  entsteh  t 
nimllch  dabei  gar  kein  anderer  als  G-Takt  für  das  Ohr.  Bis  an  den 
Strophenscbluß  liuft  er  ohnehin.  Dann  sistiert  oder  quiesciert  die  Fermate 
als  irrationale  (rhythmische,  nicht  metrische)  Zeit  den  Takt,  und  er  bebt 
nachher  wieder  frisch  an,  daher  denn  auch  der  Auftakt  der  meisten  Energie, 
der  dreizeitige,  in  solchem  Falle  fast  ausschließlich  erscheint.')  Der 

’/4-Takt  erscheint  dabei  schlechterdings  nur  für  das  Auge,  auf  dem 
Papier.  VCas  notwendig  in  die  Brüche  gebt,  wenn  man  das  Ei  so  auf  den 
Tisch  stellt,  ist  wieder  einmal  durchaus  nur  Schale.  Prof.  Dr.  Riemann 
erkürte  sich  mit  dieser  Schreibung  als  der  in  solchem  Falle  einzig  mög- 
lichen auch  sofort  einverstanden. 

Ich  nenne  den  Einsatz  mit  überzihligen  Taktzeiten  den  taktfreien 
Einsatz  und  vereinige  die  Chorile,  in  denen  er  vorkommt,  zu  einer 
besonderen  Gruppe.  Ebenso  wie  die  Typen  selbst,  ist  sie  nicht  erfunden,  ' 
sondern  nur  gefunden.  Die  Unentbehrlichkeit  der  taktfreien  Schreibung  in 

')  Ich  wiederhole,  daß  alle  diese  Ergebniaae  durchaus  spontaner  Natur  sind, 
wie  es  denn  ja  auch  fast  unmöglich  wire,  Chorile  ad  hoc  auaiuauchen. 
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diesen  Fillen  einerseits  und  die  der  Dehnung  des  geschriebenen  SchluO* 
wertes  um  ein  noch  so  geringes  zur  Verhütung  metrischer  Anomalie 
andererseits  beweist  allein  schon  die  Irrationalitit  der  Fermate.  (WegMl 
der  Dehnung  würde  Taktwechsel  bzw.  ’/4'Takt  herbeiführen.)  Übrigens 
sind  eigentlich  alle  Stropheneinsätze  im  Choral  taktfrei.  Im 
Typ  I ist  das  zur  Beibehaltung  des  B-Taktbildes  geschriebene  j sub  ferm, 
ein  offenbar  insuffizienter  Grundwert  der  ScbluQdebnung,  da  im  Begriff  des 
Grundwertes  ein  Zeitzusatz  von  einem  Bruchteil  davon  liegt.  Jeder  denkt 
unwillkürlich  J dort  als  Grundwert,  also  mit  dem  folgenden  dreifachen 
Auftakt  geschriebene  fünf  Zeiten  zwischen  den  Scbwerpunktnoten.  Das 
Verhältnis  zwischen  SchluO  und  Auftakt  kann  aber  im  Choral  nicht  nach  . 
Typen  artverscbieden  sein.  Es  ist  sich  ja  ihrer  auch  bisher  niemand  klar 
bewuOt  gewesen,  sonst  hätte  man  sie  geschrieben.  Immerhin  wirkt  die 
Taktfreibeit  im  Typus  V stärker,  indem  er  die  überhaupt  mehr  phantasieren- 
den Choräle  enthält.  Es  sind  die  älteren  Choräle,  die  jüngsten  daraus  sind 
drei  von  1704,  1710,  1738.  Um  1740  versiegt  unter  dem  EinfluD  Voltaire’s 
der  Quell  der  Erfindungskraft  auf  diesem  Gebiet.  Die  doch  recht  fragwürdige 
Idee  vom  gleichen  Wert  der  Religionen,  ausgeprägt  in  Leasing  schlechter 
Fabel  von  den  drei  Ringen  und  dem  Worte  Friedrichs  des  Großen  von 
den  Konfessionen  als  bloOer  fafons,  waren  das  Lied  vom  Ende,  wenn 
nicht  das  Ende  vom  Lied.  Mit  seltenen  Ausnahmen,  wie  Ph.  Em.  Bachs 
schönem  Choral  .Auferstehn,  ja  auferstehn  wirst  du*,  werden  die  Choräle 
nun  länglich  und  weichlich.  Das  schlimmste  Zeichen  sind  Sextenschritte 
der  Melodie  aufwärts.  Die  kleine  Septime  im  Choral  .Ich  lobe  dich  mit 
Herz  und  Mund*,  ein  Unikum,  ist  falsche  Lesart.  Übrigens  ist  strengste 
Symmetrie  mit  taktfreien  Einsätzen  vereinbar,  vgl.  das  schöne  letzte  Bei- 
spiel der  MS. 


329 

FUCHS;  AUFERSTEHUNG  DES  CHORALS 


m 


S >1- 

Soll  der  Beweis  der  Irrationalität  der  Fermate  aus  ihrer  Un- 
entbehrlichkeit als  ein  Beweis  per  idem  oder  vom  alterum  per  alterum  gelten 
(obwohl  dies  ein  Mißverständnis  wäre),  so  beachte  man  folgendes:  Wenn 
die  folgende  Strophe  metrisch  an  die  vorige  angescbiossen  würde,  wie  ACB 
(aus  militärischen  Gründen)  und  OWC  verlangen  und  mit  fortwährenden 
Fehlem  bewirken,  so  müßte  die  Dauer  des  Schlußtones,  für  den  J und 
mindestens,  wenn  genau  genommen,  auch  noch  J zu  kurz  sind,  von  der  Größe 
sein,  daß  nach  ihm  die  Taktzeit  des  folgenden  Einsattes  recte  an  der  Reihe 
wäre.  Die  Typen  1— IV  bringen  folgende  Fälle  hervor,  denen  Typus  V 
keinen  hinzufügen  kann: 
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leb  nenne  den  oben  beschriebenen,  in  den  Beispielen  mit  ~ be- 
zeiebneten  Rsum  den  metrischen  Zwischenraum.  ErbetrSgt,  je  nachdem 
4,  5,  6,  7 Zeiten.  Nur  im  Falle  IVa  deckt  er  sich  mit  dem  geschriebenen 
Notenwert.  Man  probiere  es  an  der  Orgel  (wie  ich  es  mit  der  Sekundenubr 
beobachtet  habe,  die  ein  anderer  gebrauchte,  wihrend  ich  nach  Gefühl 
spielte),  und  man  wird  Anden,  so  unwahrscheinlich  es  beim  Lesen  dünken 
mag,  daO  kein  Organist  von  einigermaOen  rytbmischem  EmpAnden  diese 
vier  Viertel  wirklich,  metrisch  bis  zur  nächsten  Eins  gezählt,  .aushält*,  was  in 
langsamen  Chorälen  ja  auch  beinahe  vier  Sekunden  dauern,  also  komisch  wirken 
würde.  Vollends  5,  6,  7 Zeiten  würden  bis  zum  Unsinn  zu  lang.  Für  das 
Ohr,  das  nur  vom  Eintritt  der  SchluOnote  etwas  weiß,  gilt  bezüglich  der 
Dauer  der  Fermate  in  allen  diesen  (weitaus  den  meisten)  Fällen  der  Satz: 
Die  Fermate  ist  nicht  die  Verlängerung  eines  zu  kurzen,  sondern 
die  Verkürzung  eines  zu  langen  Wertes,  der  unbewußt  empfunden 
wird,  (ln  Riemanns  Musiklexikon  ist  diese  Natur  der  Fermate  auch  be- 
reits angedeutet.)  Die  Ausführung  ist  ein  Kompromiß  zwischen  dem  ge- 
schriebenen Schlußwert  und  dem  metrischen  Zwischenraum,  der  keineswegs 
etwas  überhaupt  Illusorisches  ist.  Daß  dies  ein  irrationaler  Vorgang  ist, 
versteht  sich  von  selbst,  und  es  ereignet  sich  im  Falle  der  vier  Zeiten 
dabei  sogar  die  Verkürzung  des  geschriebenen  Wertes. 

Taktfreie  Einsätze  bringen  metrische  Zwischenräume  von  vier,  aber 
auch  drei  Zeiteain  synkopischer  Gestalt  hinzu.  Genaue  vier  Zeiten  bringen 
auch  dort  eine  Stockung  hervor,  werden  also  instinktiv  gekürzt.  (Es  handelt 
sich  natürlich  immer  um  unsebreibbare  Minima  von  .Zeit*^  Einzig  in 
dem  Falle  von  drei  Zeiten  wird  sogar  der  metrische  Zwischenraum  selber 
gedehnt,  weil  sonst  der  absolut  unchoralmäßige  synkopische  Ruck  entstünde. 
Natürlich  erreicht  die  Dehnung  nicht  sebreibbar  vier  Zeiten.  Beispiele: 
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(und  indere  in  NNo.  31 — 36  der  MS).  s 

Durch  die  taktfreien  Einsitze  werden  eben  auch  die  Notsynkopen  im 
Choral  vermieden,  die  jeder  doch  nur  mit  schlechtem  Gewissen  schreibt. 

Die  Synkope  ist  im  Choral  ebenso  unstatthaft,  wie  wenigstens  für  den 
Gemeindegesang  jegliche  Pause.  Die  verkehrtesten  sind  die  Pausen  im 
Taktschwerpunkt,  indem  die  wirkliche  Negation  des  Taktschwerpunktes 
durch  Pause  ein  negativer  Akzent,  d.  h.  ein  modernes  stark  rhetorisches 
Kunstmittel  ist.  Komisch  ist  die  Schreibung  von  Pansen  im  Anfang  (im  OWC 
mehrfach),  wie  man  sich  leicht  ausmalen  kann. 

Über  die  reale  Dauer  der  Fermate,  die  nach  der  Stellung  in  der 
Periode  verschieden  sein  wird,  wage  ich  nichts  zu  bestimmen.  Regeln 
darüber,  was  mit  ihr  geschehen  solle,  wollte  ich  überhaupt  nicht  geben, 
sondern  nur  Beobachtungen  dessen,  was  bei  empfundenem  Vortrage  mit 
ihr  geschieht.  Jedenfalls  aber  ist  die  Befürchtung,  von  der  das  ACB 
und  AWC  offenbar  ausgeben,  als  IXge  in  der  Natur  der  Fermate  die  Ge- 
fahr einer  Stockung  oder  Taktstörung,  ginzlich  unbegründet.  Die  Suspension 
des  Taktes  durch  sie  ist  keine  Stockung.  Selbst  im  Gehen  nach  Chorilen 
bewirkt  sie  nur  etwa  einen  Schritt  mehr,  das  übrige  ist,  da  nach  Chorilen 
doch  nicht  im  Tritt  gegangen  wird,  gänzlich  qaantite  nigligeabU. 

S 12. 

Ich  kehre  nun  zu  der  Frage  nach  der  metrischen  Bedeutung  der 
Mensuralnoten  und  der  Verbindlichkeit  ihrer  ohne  Taktstrich  geschriebenen 
Werte  zurück.  An  der  musikalisch-elementaren  Natur  der  Ermittelung  der 
richtigen  Stellen  für  die  Taktstriche  wird  es  deutlich,  daS  wir  vor  den 
mittelalterlichen  Notierungen  ohne  Taktstrich  keinen  heiligen  Respekt  zu 
haben  brauchen,  als  stünden  wir  da  entweder  einem  Geheimnis  oder  gar 
einer  Offenbarung  gegenüber,  wo  doch  nur  ein  Mangel,  eine  Unbeholfen- 
heit  im  Ausdruck  vorliegt.  Ich  möchte  davon  wenigstens  ein  Beispiel 
geben.  Die  natürliche  Gestalt  des  Chorals  .0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden* 
ist  die  ebendarum  dem  GemeinbewuOtsein  gegenwärtig  geläufige:  durch- 
geführt einfacher  Auftakt  in  C mit  Reimschlüssen: 
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von  wem  und  wie  lange  auch  immer  er  anders  geschrieben  wurde.  Die 
.ursprflngtiche*,  soll  heißen  die  ilteste  bekannte  Notierung  der  Anfangs- 
strophe in  dieser  Gestalt 


lsa  tsa  o ma  o tsa 

widerspricht  jener  natürlichen  Gestalt,  in  der  die  Melodie  als  Taktgebilde 
von  ihrem  Autor  innerlich  konzipiert  sein,  wie  sie  ihm  vor  der  Nieder- 
schrift .vorgescbwebt*  haben  muG;  sie  widerspricht  also  dem  inneren 
Ursprünge  der  Melodie,  und  zwar  auf  jedem  Schritt.  Es  wSre  also  ein 
Fehler,  ihre  Schreibung,  auch  wenn  sie  nachweislich  vom  Autor  berrührt, 
metrisch  für  bare  Münze  zu  nehmen.  Überdas  Metrum  dieser  Melodie 
ist  man  ja  auch  einig,  desto  erheblicher  ist  dessen  Verbiitnis  zu  jener 
Schreibung.  Hat  Hans  Leo  Hassler  im  Traum  so  geschrieben?  Waren 
die  Isometristen  trockene  Pedanten?  Hat  J.  S.  Bach  auch  nichts  gemerkt? 

Daß  Takt  von  je  iro  Vortrage  dieser  Melodie,  wie  in  ihrer  Ent- 
stehung war,  ist  freilich  ebenso  unzweifelhaft,  aber  die  Notierung  ist 
darum,  daß  sie  in  Mensuralnoten  steht,  doch  noch  keine  metrische.  Es 
ist  vSllig  naiv,  sie  in  diese  Gestalt  zu  übersetzen: 


oder 


I I : I I . 

• a t \ a n 


Doch  bat  der  tiefe  Emst  des  Textes  diese  Melodie  vor  dem  Scbaukeltakte 
noch  bewahrt,  den  man  Dutzenden  anderer  Melodieen  im  gleichen  Irrtum 
aufgebürdet  bat. 

Daß  hinter  der  alten  Notierung  etwas  anderes  steckt,  als  sie 
dem  Auge  — jedoch  eigentlich  nur  unserem  Auge!  — sagt,  ist  freilich 
ein  psychologisches  Phinomen.  Aber  masica  est  sapra  autorem  (sai  inscium). 

Wir  dürfen  und  müssen  dem  Liede  also  in  der  Notierung  seine  eigent- 
liche und  Innerlich  .ursprüngliche*  Gestalt  zurückgeben.  Dazu  bedürfen 
wir  keiner  tiefen  Gelehrsamkeit,  sondern  nur  der  Prüfung  seiner  Tonfolge  auf 
solche  Gründe,  wie  sie  $ 0 in  einem  ganzen  Alphabet  von  Beispielen  angeführt 
werden.  Hier  handelt  es  sich  darum,  die  von  der  echten  Gestalt  für  uns 
ganz  abweichende  Gestalt  der  ältesten  Notierung  zu  erklären. 

Die  erste  Longa  auf  den  Ton  e ist  die  Pricentorlinge,  entstanden  im 
Massengesang  ohne  Orgel  — der  Vorsinger  wartete,  bis  die  dritte  Bank  usf. 
in  der  Kirche  eingesetzt  batte.  Der  Organist  spiter  mußte  die  entsprechende 
Vorgabe  des  Tones  in  weiter  Kircbenhalle  zweckmißig  ünden,  auch  lag  sie 
für  ihn  in  der  Überlieferung. 

Das  ist  für  die  Melodie  selbst,  oder  vielmehr  gegen  sie,  eine  Zn- 
niligkeit.  Es  ist  ganz  unmöglich,  daß  die  zwingende  auftaktlge  Beziehung 
des  e auf  den  nachfolgenden  (eigentlichen)  Grundton  der  Tonart  des 
Chorals  nicht  empfunden,  nicht  vom  Autor  mitgedacbt,  daß  die  erste 
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Strophe  in  vier  (!)  Takten,  statt  als  Takipaar,  gedacht  und  aufgefaSt  worden 
wire,  gerade  so  unmöglich  wie  es  ist,  jene  Beziehung  in  der  Ausführung 
der  geschriebenen  Longa  als  metrisch  zum  Ausdruck  zu  bringen: 

1(1  I 1 

a e>  I o a \ o o 

Die  hausknecbtmißige  Schwerfilligkeit  dieser  vier  Takte  wird  wohl 
niemand  verfechten  wollen.  Drei  Takte  werden  es,  sobald  man  die 
Schreibung  der  letzten  Note  als  bloß  graphischen  Ausdruck  des  ScbluO- 
debnung  zugibt,  wie  die  Pricentorlinge  zweifellos  der  graphische  Ausdruck 
der  gewohnten,  aber  absolut  nicht  metrischen  Dehnung  im  Auftakt  ist 
— nobls: 

I I I ^ 

I I ; a-  » 

<0  I O 0 I o I I 

Die  alte  Pricentorlinge  im  Auftakt  beweist  aber  schlagend,  daO  es 
möglich  und  erlaubt  war,  Stellung  und  Wert  eines  Tones  als  metrisches 
Ingrediens  (in  der  Schreibung  als  Longa)  zu  ignorieren.  Man  schrieb 
jene  Ungen,  weil  man  sie  hörte,  was  sich  bei  der  letzten  Longa  schon 
aus  einem  höheren  Grunde,  nimiich  dem  der  Deutlichkeit  des  Strophen- 
scblusses,  erkürt.  Die  Anfangsdehnung  wird  man  außerhalb  der  Kirche, 
frei  von  dem  Zufall  des  Raumes  usw.  auch  schwerlich  ausgefübrt  haben. 
Die  Schlußlinge  sistlert  oder  suspendiert  aber  wirklich  den  Takt,  so 
daß  hier  der  Widerspruch  gegen  den  metrischen  Sinn  der  Note  er- 
kürlicber,  unverfinglicber,  gleichsam  entschuldbarer  ist,  wibrend  wir,  mit 
Taktstrichen  in  an  sich  metronomischen  Werten  schreibend,  ihr  ihre 
metrische  Gestalt  zurOckgeben  und  die  Suspension  des  Taktes  durch  das 
Fermatenzeicben  ausdrücken  müssen; 

I I I I I ' I I 

• { • • • * \ 

oder  per  hypothesin  vorliuflg 

J 1 J J 1 .J  J I J 

Aber  die  Noten  auf  a g f e 

für  unsere  isometrischen  , , , , reprisentierten  auch  schon  suo  tempore 
nicht  Werte,  die  wir,  um  das  Taktpaar  statt  der  falschen  Dreitaktigkeit 
berzustellen,  als  '/4-Takt  zu  schreiben  bitten, 

. I " • ^ ^ I ^ 

sondern  die  Longa  cum  brevi  galt  nach  alter  Regel  als  hemiolisch,  d.  h. 
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anderthalbig,  sie  machten  zusammen  nur  zwei  Zeiten,  nicht  drei,  also  in 
unserem  Sinne  je  eine  Triole  aus 


(die  letzten  zwei  nicht,  als  zwei  Longae  entsprechend).  Wenigstens  lag 
diese  Hemiolie  dem  16.  Jahrhundert  noch  von  früheren  Jahrhunderten 
her  im  Ohr.  Mit  ihr  wehrte  man  sich  gegen  den  vom  Papst  um 
die  Wende  des  13.  Jahrhunderts  als  der  Dreieinigkeit  Gottes  allein 
würdig  befohlenen  dreiteiligen  Takt,  den  man  ein  Jahrhundert  lang 
ausschlieOlich  hatte  anhOren  müssen.  So  gewann  man  zunichst  irgend- 
wie den  zweiteiligen  Takt  zurück.  Oie  metronomische  Gleichheit  dieser 
vier  Zeiten,  die  wir  isometrisch  zwischen  Taktstrichen  J j j J schreiben 
müssen,  mildern  wir  durch  den  Vortrag,  indem  wir,  wie  Beethoven 
schon  bemerkt  bat,  den  Schwerpunktton  um  ein  Unschreibbares  ver- 
llngem;  ja  der  Taktstrich,  den  wir  davor  setzen,  ist  dadurch  schon 
ein  Vortragszeichen.  Die  Alten,  ohne  Taktstrich,  und  ohne  alle  Vor- 
tragszeicben  sonst,  griffen  zu  dem  Mittel,  den  Ausdruck,  der  diese 
Lingung  forderte,  und  der  im  Choral,  vor  allem  in  diesem  Choral, 
sicher  besonders  intensiv  war,  die  Lingung  also  desto  fühlbarer  machte, 
wiederum  graphisch  anzugeben  oder  vielmehr,  unbeholfen  zwar,  anzu- 
deuten. Hier  war  der  Grund,  die  Longa  nur  bildlich  zu  meinen,  ein  noch 
höherer  als  im  zweiten  der  beiden  vorigen  Fllle;  metrisch  (oder  metronomiscb) 
zu  lang  wurde  diese  Linge,  die  Longa,  ohne  den  Taktstrich  nicht; 
und  das  einigermaßen  Schwankende  der  Hemiolie  entsprach  der  einiger- 
maßen unbeholfenen  Herzlichkeit  des  Mittelalters  im  Ausdruck.  Hatte 
man  die  Vortragslinge  des  Taktschwerpunktes  aber  graphisch  gleichsam 
.materialisiert*,  so  mußte  man  es  wohl  oder  übel  mit  dem  Halbtakt- 
schwerpunkt auch  tun,  weil  ^ ^ ^ ^ J J J oder 

o ^ ^ = J J J 0 gBr  ’/i-  Takt  bitte  empfinden  lassen.  Einiger- 
maßen nimmt  der  Halbtakt  ja  auch  an  der  Lingung  des  Taktschwer- 
punktes teil.  Es  bleibt  zu  beachten,  daß  jene  zwei  Hemiolien,  für  uns 
Triolen,  zusammen  nur  vier  Zeiten  ausdrückten.  Man  hat  die  hemiolisebe 
Schreibung  gewiß  ebensowenig  metrisch  genau  ausgefübrt,  wie  wir  bei 
gutem  Vortrage  unsere  gleichen  vier  J - Noten  eines  Taktes  metronomisch 
ausführen,  d.  b.  so  gleich  wie  sie  aussehen.  Der  Vortrag  lingt  das 
hinter  dem  Taktstrich  stehende  und,  wenn  auch  weniger,  auch  das  dritte 
Viertel  um  soviel,  daß,  als  man  an  fing,  den  Choral  zwischen  Taktstrichen 
isometrisch  zu  schreiben,  er  sich  von  dem  Vortrage  nach  der  bisherigen 
Schreibung  nicht  merklich  unterschieden  haben  wird.  HItte  die  neue 
Schreibung  einen  Bruch  mit  dem  alten  Vortrage  bedeutet,  so  wire  sie 
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nicht  aufgekommen.’)  Die  ersten  Isometristen  waren  also  nicht  Pedanten, 
die  den  Choral  nur  in  eine  mechanische  Bewegungsart  hätten  einschnüren 
wollen.  Unter  der  Falschen  Vorstellung  vom  Takte  mußte  der  Vor- 
trag allerdings  seither  allmählig  zum  Metronomischen  erstarren.  Aber 
empfundenen,  herzlichen  Vortrag  vorausgesetzt,  tun  wir  nur  das  Um- 
gekehrte von  der  Praxis  des  Mittelalters,  im  Prinzip  dasselbe,  d.  h.  man 
half  sich  beide  Mal,  wie  man  konnte.  Wir  verwandeln  graphische  exakte 
Werte  bei  der  Ausführung  in  Schitzungs-,  in  Ausdruckswerte  für  das  Ohr; 
die  Alten  gaben  Ausdrucks-,  also  Schätzungswerte  beim  Schreiben  als 
graphische  Schein-  und  Schätzungswerte  für  das  Auge  wieder.  Wir 
adres>ieren  die  Notierung  an  den  Verstand  und  überlassen  die  Ausführung 
dem  belebenden  Gefühl,  die  Alten  überließen  sich  bei  der  Notierung  dem 
Gefühl,  und  wandten  sich  für  die  Ausführung  an  den  Verstand,  das  natürliche 
Taktgefühl,  und  an  das  Gedächtnis,  an  die  Tradition. 

In  bezug  auf  die  beiden  Faktoren  der  Ausführung:  Verstand  und 
Phantasie,  sind  beide  Notierungen  einseitig.  An  sich  entsprechen  unsere 
Notenwerte  einer  metronomischen  Ausführung,  die  sogar  ebenso  uner- 
trägltch  wäre,  wie  die  Schwankungen,  die  eine  metrische  Lesung  der 
alten  Schrift  hervorbrächte.  (S.  oben  die  einleuchtenden  und  heimlenchten- 
den  Beispiele  .Wie  schön  leucht’  uns  der  Morgenstern*  und  .Freu  dich  sehr 
0 mrine  Seele*.)  Ohne  crescendo  und  decrescendo  können  wir  nicht 
vonragen,  also  auch  nicht  ohne  Agogik,  da  crescendo  beschleunigt,  decres- 
cendo verlangsamt,  wenn  auch  nicht  bis  zur  bewußten  Bemerkbarkeit. 
Auf  der  Orgel  muß  die  Dynamik  innerhalb  der  Phrase  (vom  Schwellwerk 
abgesehen)  sogar  durch  die  Agogik  ersetzt  werden. 

Auch  kürzere  Notenwerte  schrieb  man,  wo  wir,  in  gleichen  Werten 
regelrecht  fortfah.end,  etwa  piü  animato  oder  Tempo  primo  binzuschreiben, 
nämlich  in  der  Regel  am  Beginn  des  zweiten  Teiles  eines  Liedes  nach 
dem  natürlichen  Rallentando  des  vorangegangenen  Periodenschlusses, 
den  man  bei  der  Vorliebe  des  Mittelalters  für  das  Gravitätische  vermutlich 
mit  recht  nachdrücklicher  Schwere  vorgetragen  hatte.  Wie  ist  es  weiter 
mit  unserer  Melodie?  Schließlich  entspricht  einzig  die  Longa  auf  dem  d 
einer  realen  metrischen  Länge  (J).  Folglich  hat  die  Gestalt  der  Longa 
in  dieser  einen  Strophe  schon  fünferlei  Sinn:  Auf  e ist  sie  Präcentorlänge, 
die,  wie  gesagt,  allein  schon  durchaus  hinreichen  würde,  zu  beweisen,  daß 
gewohnheitsmäßig  die  Notengestalt  in  anderem  als  metrischem  Sinne  ge- 

’)  Das  Wort  Vonrag  gebrauche  leb  hier  überall  als  Abkürzung  für  den  bc- 
aeelteo  Ausdruck,  der  agogisebe  und  dynamliche  Scbatllerungen  berTOrbringt.  Die 
Gemeinde  trägt  oaiürlicb  nicht  vor,  aber  was  ist  Orgelspiel  ebne  Beseelung?  Es 
gleicht  dem  Leierkasten.  Daß  ich  andererseits  kein  subjektives  Schwanken,  niebta 
Individuell-Sentimentales  empfehle,  wird  man  mir  glauben. 
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braucht  wurde,  wo  es  zweckmiOig  schien.  Auf  a ist  sie  Ausdruckslinge, 
es  kommt  in  ihr  der  Vortrag  zur  Erscheinung,  der  sie  linger  macht  als 
die  folgende  brevis,  während  recte  beides  Zählzeiten  sind.  Auf  f ist 
sie  nahezu  nur  Verlegenheitslänge  oder  entspricht  dem  Geschmack 
einer  Zeit,  der  der  päpstliche  Dreitakt  noch  in  den  Ohren  lag.  Auf  d be- 
deutet sie  reale  Länge,  auf  e ScbluQdehnung  im  Strophenende.  Das 
rechtfertigt  in  bezug  auf  die  mittelalterliche  Notenschreibung  ohne  Takt- 
strich den  Satz: 

Die  Mensuralnote  hatte  in  metrischer  Beziehung,  also  in  bezug 
auf  die  den  Noten  dem  Takte  nach  wirklich  zukommende  Zeitdauer,  den 
neumatischen  Charakter,  mehr  nur  Anhalt  für  das  Gedächtnis  der 
schon  und  besser  Wissenden  zu  sein,  noch  nicht  völlig  abgestreift. 
Die  Ausführung  und  das  Nachschreiben  dieser  Notenschrift  im  Sinne  der 
unserigen,  als  bedeute  sie  statt  eines  Versuches  dazu  die  wirklichen  Zeit- 
maße der  Töne,  führt  zu  etwas  Unerträglichem,  nämlich  maOloser  Regel- 
losigkeit. 

Nun  bedenke  man  aber,  daß  dies  nur  zum  Teil  an  der  Unbeholfen- 
beit des  Versuches  liegt,  den  Notenwert  zugleich  mensural  und  im  Aus- 
druckssinn zu  schreiben,  sondern  daß  dieser  Versuch  etwas  überhaupt  Unmög- 
liches will,  das  auch  uns  nicht  gelingen  kann.  Die  alte  Notenschrift  führt  in 
unserem  Sinne,  genau  befolgt,  zu  etwas  Unerträglichem  an  Willkür;  die 
unsere,  genau  ausgeführt,  führt  aber,  wie  gesagt,  auch  zu  etwas  Uner- 
träglichem, nur  im  entgegengesetzten  Sinne,  nämlich  in  dem  einer 
mechanischen  Regelmäßigkeit.  Wir  schreiben  metronomisch,  metrisch, 
nämlich  in  bezug  auf  die  Zähleinheit  in  der  Voraussetzung  Jede  Größe 
ist  sich  selber  gleich*,  und  ln  bezog  auf  die  anderen  Werte  nehmen  wir 
an,  daß  sie  richtige  Bruchteile  oder  Mehrfache  der  Einheiten  sind.  Man 
denke  sich  nun  eine  Seite  Text  von  Beethoven,  Weber,  Chopin,  und  man 
wird  sofort  wissen,  daß  auch  wir  keine  Note  ihrem  optischen  Zeitwerte  nach 
spielen:  im  Crescendo  werden  die  Einheiten  nacheinander  kleiner,  im 
Decrescendo  werden  sie  (zwar  in  abnehmendem  Maße,  wie  Riemann  lehrt) 
gedehnt,  und  entsprechend  geschieht  es  mit  Unterteilungen  und  Zusammen- 
ziebungen.  Natürlich  ist  das  im  Choral  nicht  anders,  etwa  seiner  .Einfach- 
heit* wegen,  d.  h.  den  Zeitwert,  den  die  Töne  in  der  Ausführung  erhalten, 
graphisch  zu  fixieren,  ist  zu  aller  Zeit  unmöglich. 

Sofern  die  Tradition  zuweilen  als  Richtschnur  für  den  Vortrag  eines 
Stückes  angesehen  wird,  überlassen  wir  ihn  in  gewissem  Maße  gleichfalls 
dem  Gedächtnis,  vollends  wenn  der  Schüler  nacbspielen  soll,  wie  der  Lehrer 
vorspielte.  Die  Tradition  ist  freilich  meistens  nur  eine  schlechte  Mutter 
ihrer  Kinder,  und  wie  bei  uns  den  Vortrag,  so  beeinflußte  das  irrende 
Gedächtnis  im  Mittelalter  vielfach  schon  die  Notierung. 
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Nun  soll  ober  für  die  Illusion,  dem  scbünen  Scheine  nscb,  der  Tskt 
die  Stetigkeit  und  VerliOlichkeit  des  Naturgesetzes  auch  im  schönen,  be- 
lebten Vortrage  behalten;  darum  ist  unsere  Notenschrift  besser,  denn  sie 
erinnert  den  Leser  mit  ihrem  metronomischen  Charakter  durchweg  an 
das  Naturgesetz.  Zum  Ausdruck  anzuleiten,  benutzen  wir  vernünftigerweise 
andere  Mittel,  als  die  Mehrdeutigkeit  der  gleichen  Notengestalt,  nimllch 
außer  dem  Taktstrich  hinzugeschriebene  Zeichen  (bzw.  Zahlen)  und  Worte. 
Dagegen  gibt  die  alte  Notenschrift  anscheinend  die  Willkür  frei,  und  das 
ist  ihr  Fehler,  dessen  Papageien  zu  sein  wir  nicht  nötig  haben. 

Und  das  wußten  die  Isometristen  des  18.  Jahrhunderts,  als  sie  den 
Taktstrich  in  die  Choralschreibung  einfübrteni  Sie  geben  meinem  anscheinend 
nur  psychologischen  Beweise  recht.  Das  Fortschreiten  der  Choralmelodieen 
in  überwiegend  gleichen  Werten  haben  auch  sie  nicht  erfunden,  sondern 
nur  gefunden,  denn  es  muß  sich  einstellen,  sobald  man  die  Melodie  selbst 
um  ihr  Metrum  befragt,  d.  h.  sobald  man  den  Tönen  graphisch  die  aus 
Gründen  der  Melodik  und  Harmonik  sich  ergehende  natürliche  Stellung 
und  ihren  eigentlichen  metrischen  Wert  anweist.  Was  in  glluhigen  Zeiten 
jene  Minner  in  herzlichem  Choralgesang  hörten,  kann  im  Verhiltnis  zu  den 
Noten  nichts  wesentlich  anderes  gewesen  sein,  als  was  sie,  den  ebenso 
herzlichen  Vortrag  voraussetzend  und  gewohnt,  schreibend  im  Sinn  batten. 
Darum  meine  ich,  daß,  wenn  sie  nur  zugleich  die  richtige  Stelle  des  Takt- 
striches nicht  bloß  in  den  zwölf  v.  H.  Chorilen  gefunden  bitten,  auf  die 
die  Idee  vom  einzeitigen  Auftakt  zutraf,  gar  kein  Streit  und  demgemiß  gar 
kein  Verlangen  entstanden  wire,  ihre  Schreibung  wieder  zu  .rhythmisieren*. 
Jedenfalls  ist,  wie  gesagt,  diese  Annahme  sicherer,  als  daß  mit  der  endlich 
berichtigten  Schreibung  des  Chorals,  den  Takt  betreffend,  der  Streit  nun,  wie 
Köstlin  meint,  zu  Ende  und  alles  eitel  Wohlgefallen  und  Bereitschaft  zum 
Bessern  sein  werde.  Wurde  mir  doch  von  kompetenter  Stelle  in  bezug 
auf  das  OWC  peremptorisch  zugerufen:  .Änderung  in  den  nichsten  zwanzig 
Jahren  ausgeschlossen!* 

Nur  Einer  im  Deutschen  Reiche  kann  die  Gefahr  abwenden,  die  uns 
von  dem  Preußischen  Armeecboralbuch  droht,  denn  nur  Einer,  der  oberste 
Kriegsherr,  kann,  zugleich  als  Summas  Episcopus  der  Landeskirche,  es 
kassieren,  damit  die  Folgen,  die  es  für  Ost-  und  Westpreußen  gehabt 
bat,  nicht  noch  auf  andere  Provinzen  übergreifen. 

Als  der  Papst  vor  einigen  Jahren  in  der  katholischen  Kirche  die 
Rückkehr  zu  gregorianischer  Einfachheit  gebot,  hieß  es  einfach;  Roma  locata 
est.  Manches  Schöne  wurde  dadurch  mitgetrolTen.  ln  der  evangelischen 
Kirche  würde  nur  Hißlicbes  verschwinden  und  alle  Schönheit  des  Chorals 
in  Fülle  wieder  auferstehen,  wenn  bei  uns,  wo  die  Kircbenbehörden  allein 
dazu  zu  schwach  sind,  es  eines  Tages  hieße:  Imperator  imperavit! 

VII.  18.  22 
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ährend  in  den  Konzertsälen  aller  Weltteile  beute  eine  gewisse 
Einheit  der  Programme  herrscht  und  man  in  Paris  und  Berlin, 
London  und  New  York,  Madrid  und  Buenos  Ayres  so  ziemlich 
die  gleichen  Werke  aufführt,  herrscht  ein  viel  größerer  Unter- 
schied in  dem  Opemrepertoire  der  verschiedenen  Nationen.  Obschon  maa 
teilweise  aus  derselben  Quelle,  der  italienischen,  schöpft,  bedingen  hier 
doch  die  kulturellen  und  sprachlichen  Unterschiede  weit  stärkere  Ab- 
weichungen. Es  scheint  uns  darum  interessant,  zwischen  den  Bühne* 
zweier  Nachbarländer,  Deutschland  und  Frankreich,  einen  Vergleich  anzu- 
stellen, da  beide  die  Oper  in  hervorragender  Weise  durch  ständige  Truppe* 
pflegen  und  in  ihrer  Produktion  von  einander  abhängen,  ohne  darum  die 
starke  nationale  Verschiedenheit  ihres  Repertoires  aufzugeben.  Teils  nach 
eigenen  Erfahrungen,  teils  nach  Mitteilungen,  die  mir  ein  Redakteur  des 
,Mönestrel‘,  Herr  A.  Boutarel,  in  ebenso  liebenswürdiger  als  vollständiger 
Weise  zur  Verfügung  gestellt  hat,  gedenken  wir,  diese  Parallele  zu  ziehen. 
Dabei  scheint  es  geraten,  sich  über  das  französische  Repertoire  mit  größerer 
Ausführlichkeit  zu  verbreiten,  als  über  das  deutsche,  das  unseren  Leser* 
in  der  Hauptsache  bekannt  ist. 

Beginnen  wir  mit  der  alten  italienischen  Oper  und  dem  Fünf- 
gestim  Rossini,  Donizetti,  Bellini,  Cherubini,  Spontini,  so  komme* 
vom  ersten  für  Deutschland  nur  noch  der  .Barbier*  und  .Teil*,  vom  zweite* 
die  .Regimentstochter“,  gelegentlich  auch  noch  .Lucia*  oder  .Don  Pasquale* 
und  noch  seltener  .Die  Favoritin*  in  Betracht.  Ungefähr  geradeso  steht 
es  in  Frankreich.  In  der  Regel  helfen  nur  Gäste  oder  sonst  Sterne  erster 
Größe  den  alten  Italienern  auf  die  Beine.  Dem  .Teil*  kommt  gelegentlich 
eine  politische  Krisis  zustatten,  und  seine  Aufführung  erscheint  dann  als 
Protest  gegen  irgendeine  Reaktion.  .Barbier*  und  .Regimentstochter* 
erscheinen  immerhin  seltener  als  in  Deutschland.  Spontini  ist  in  beide* 
Ländern  mausetot,  nachdem  man  es  1894  noch  achtmal  in  Paris  mit  der 
.Vestalin*  und  zweimal  im  Amphitheater  von  Bäziers  versucht  hatte. 
Cherubini  erscheint  nur  in  Deutschland  noch  mit  seinem  schönen  .Wasser- 
träger* (Les  deux  Joumies),  ebenso  wie  Bellini  mit  seiner  .Norma*. 
Pa£r,  der  erste  Bearbeiter  des  Fideliostoffes,  hat  sich  mit  seinem  .Maitre 
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de  Chapelle*  (1824)  i»  Frankreich  behauptet.  Recht  gut  steht  es  in 
Frankreich  verbiltnismäOig  noch  mit  der  Pflege  Glucks,  der  unvermeidlich 
überall  Glück  geschrieben  und  regelmäßig  mit  dem  Trema  versehen  wird. 
.Orpheus*  brachte  es  in  den  letzten  Jahren  zu  II,  .Armida*  zu  28, 
.Iphigenie  auf  Tauris*  zu  5 jährlichen  Vorstellungen;  dessen  werden 
nicht  viele  deutsche  Theater  sich  rühmen  können.  Händel  ist  kaum  dem 
Namen  nach  und  höchstens  als  Komponist  des  .Messias*  bekannt. 

Völlig  darnieder  liegt  Mozart.  Die  für  ihn  in  Deutschland  so 
außerordentlich  ungünstigen  Zeiten  erscheinen  noch  glänzend  gegenüber 
dem  völligen  Bankrott,  den  er  in  Frankreich  erlitten.  Für  den  Tiefstand 
unserer  zeitgenössischen  musikalischen  Kultur  gibt  es  kein  besseres  Baro- 
meter, als  diese  betrübende  Erscheinung.  Einige  vereinzelte  Pariser  Auf- 
führungen des  .Don  Juan*  und  der  .Entführung“,  das  ist  alles;  von  der 
.Zauberflöte*  und  von  .Figaros  Hochzeit*  keine  Spur.  Jene  mag  ihr  Text 
umgebracht  haben,  dieser  hat  wohl  die  häufige  Aufführung  des  Beaumar- 
cbais’schen  Lustspiels  geschadet;  und  Musik  allein  mag  man  im  Theater 
doch  nicht  genießen!  .Fidelio*  ist  in  Paris  nahezu  unbekannt,  und  ver- 
einzelte Versuche  damit  schlagen  stets  fehl.  Vielleicht  könnte  man  mit 
einem  Ballet  der  Gefangenen  eines  hohen  Publikums  Gunst  erringen? 

Anders  steht  es  um  die  Romantik.  Meyerbeer  ist  leider  nicht  um- 
zubringen. Der  .Prophet*  und  die  .Hugenotten*  verzeichnen  mit  nur 
sieben  und  acht  jährlichen  Vorstellungen  doch  verhältnismäßig  hohe  Ein- 
nahmen; selten  begegnet  man  noch  seinem  .Robert  der  Teufel*  und  der 
.Afrikanerin*.  Ähnlich  steht  es  ja  auch  in  Deutschland.  Bei  Verdi  stehen 
sonderbarerweise  .Traviata*  und  .Rigoletto*  mit  fünf  Aufführungen  1006 
oben  an,  während  .Troubadour*  und  .Aida*  nur  je  eine  erlebten,  also  bei- 
nahe das  umgekehrte  Verhältnis  als  in  Deutschland,  das  den  .Troubadour* 
als  Prüfetein  für  Engagements  und  als  Ersatzoper  in  Krankheitsfällen 
sehr  hoch  schätzt,  während  es  .Aida*  nur  deshalb  immer  wieder  ansetzt, 
um  den  für  den  zweiten  Akt  angeschalTten  Hokuspokus  verwenden  zu 
können  und  im  vierten  den  kunstvollen  Aufbau  einer  zweistöckigen  Bühne 
zu  zeigen. 

Von  den  älteren  Franzosen  erscheint  Auber  mit  der  .Stummen* 
und  dem  .Schwarzen  Domino*  noch  auf  dem  Plan.  ,Les  Dragons  de 
Villars*  (Glöckchen  des  Eremiten)  von  Maillart  kommen  bei  schwachen 
Einnahmen  1906  noch  viermal  vor,  während  Auber’s  .Maurer  und  Schlosser* 
und  .Fra  Diavolo*  und  .Die  weiße  Dame*  von  Boieldieu  an  die  deutschen 
Bühnen  leichten  Herzens  abgetreten  wurden.  Im  komischen  Genre  wünscht 
man  in  Paris  viel  Abwechselung;  es  fehlt  an  der  Pietät,  die  man  in 
deutschen  Landen  für  die  alte  komische  Oper  hat,  wenn  sie  nur  musi- 
kalisch etwas  taugt.  Daß  Kreutzer,  Lortzing,  Marschner  und  Nicolai 

22* 
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jenseits  des  Rheins  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  sind,  versteht 
sich  ieider  von  selbst.  Ist  das  fQr  die  .Undine*  ais  balbfranzSsiscben  Stolf 
schon  bedaneriich,  so  ist  es  voiiends  schade  um  die  .Lustigen  Weiber*,  die 
eine  solche  Beiseitescbiebung  gewiQ  nicht  verdienen.  Sehr  fest  hilt  sich 
dagegen  .Le  Freyscbütz*  (die  Bezeichnungen  .Robin  des  Bois*  und 
.Franc  Archer*  sind  wieder  verschwunden)  in  Paris,  was  man  bei  seiner 
grunddentschen  Art  auffailend  finden  muß.  Das  Jahr  1906  verzeichnet  eif 
Vorsteliungen  mit  158  000  Frs.  Einnahme  — ein  glinzendes  Resultat,  um 
so  verwunderlicher,  als  die  AufTObrungen  sehr  schlecht  sein  sollen.  Das 
Orchester  sei  unRlhig,  die  Ouvertüre  anstindig  zu  spielen.  Die  .Auf- 
forderung zum  Tanz*  in  der  Berlioz’schen  Orchestrierung  wird  als  Ballet 
eingefügt.  Berlioz  bat  auch  die  Rezitative  besorgt,  wie  es  scheint  in  ängst- 
licher Sorge  darüber,  daß  ein  anderer,  der  nicht  wie  er  für  Weber  schwärmte, 
die  Sache  verpfuschen  kdnnte. 

Von  Halivy  erscheint  natürlich  .Die  Jüdin*  als  gute  Repertoireoper, 
wahrscheinlich  mehr  um  der  Ausstattung,  als  um  der  heute  noch  genuß- 
reichen Musik  willen.  Auch  seine  .Königin  von  Cypem*  hat  eine  Auf- 
erstehung erlebt.  Ambroise  Thomas  erfreut  sich  immerhin  einer  geringeren 
Beliebtheit  ais  in  Deutschland.  .Mignon*  figuriert  1606  in  der  Komischen 
Oper  mit  13  Vorstellungen;  auch  mit  .Francesca  von  Rimini*  und  dem 
.Hamlet*  hat  man  es  letzthin  wieder  versucht.  Gounod  dagegen  ist 
immer  noch  ein  großer  Mann.  .Sapbo*,  .Polyeucte*,  .Der  Tribut  von 
Zamora*,  .Mireille*  und  .Romeo  und  Julie*  erscheinen  je  und  dann  wieder 
auf  den  Spielplänen.  Der  .Faust*  aber  ist  und  bleibt  die  klassische  Oper 
Frankreichs  von  unwiderstehlicher  Zugkraft  und  mit  glänzenden  Einnahmen, 
die  man  sich  denn  auch  nicht  entgehen  läßt.  So  verzeichnet  die  Saison 
1 005  ganze  26  Vorstellungen  mit  nahezu  einer  halben  Million  Einnahmen. 

Möbul  ist  in  Paris  wie  in  Deutschland  nicht  ganz  vergessen.  Sein 
,Joseph*  erfreut  sich  gelegentlich  einer  Neueinstudierung  mit  stets  be- 
scheidenem Erfolge.  Berlioz  bleibt  auch  in  Frankreich  Kaviar  fürs  Volk, 
mit  der  .Eroberung  Trojas*  bat  man  es  1800,  gelegentlich  seines  dreißigsten 
Todestages,  zuletzt  versucht;  von  .Benvenuto  Cellini*,  von  .Beatrice  und 
Benedikt*  hört  man  nichts.  Auch  im  Konzertsaal  erscheint  Berlioz  in 
Deutschland  häufiger  als  in  Frankreich.  Der  Mann  des  Tages,  das  alle 
Lichter  zweiter  Ordnung  überragende  Gestirn  aber  ist  Massenet.  .Le  Roi 
de  Labore*,  .Le  Cid*,  .Le  Mage*,  .Thais*,  .Manon  Lescaut*,  .Werther“, 
.Marie  Madeleine*,  .Le  Jongleur  de  Notre-Dame*  erscheinen  immer 
wieder  auf  dem  Spielplan  als  ein  Wahrzeichen  des  Tiefotandes  musikalischer 
Kultur.  Selbst  Saint-Saöns  mit  seinem  .Samson“,  den  .Barbaren*, 
.Ascanio*,  .Henri  VIII*  und  .Fredegonde*  kann  dagegen  nicht  aufkommen, 
wenn  auch  .Samson*  ein  gutes  Zug-  und  Kassenstück  geblieben  ist. 
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Wtcker  hielt  sich  auch  Delibes’  ,L4ikm£*  mit  21  Vorstellungen  1906, 
wihrend  seine  Ballets  , Sylvia*,  .Coppelia*,  .La  Source*  natürlich  stets 
beliebt  sind. 

Die  jungfranzösische  Schule  ist  außerordentlich  stark  vertreten, 
und  es  werden  in  zahlreichen  Wiederholungen  Werke  aufgefübrt,  von  denen 
man  außerhalb  der  blauweißroten  Grenzpflble  so  gut  wie  keine  Ahnung 
bat.  Ich  nenne  nur  .Daria*  (Marty),  .Le  Fils  de  l’^toile*,  .Aphrodite* 
(Erlanger),  .Circö*  (P.  und  L.  Hillemacher),  .L’^tranger*  (V.  d’Indy), 
.Jeanne  d’Arc*  (Mermet),  .Lancelot*  und  .La  Reine  Berthe*  (Jonciöres), 
.Tabarin*  (Pessard),  .Patrie*  (Paladilbe),  .La  Dame  de  Monsoreau* 
(Salvayre),  .ZaTre*  (de  la  Nux),  .Thamara*  (Bourgault-Ducoudray), 
.Stratonice*  (Fournier),  .Döidamie*  (Maröcbal),  .Djelma*  (Leföbre), 
.La  Montagne  noire*  (Mme.  Holmös),  .Hellö*  (Duvernoy),  .La  Cloche 
du  Rhin*  (S.  Rousseau),  .La  Bürgende*  (Vidal),  .Astarte*  (Leroux), 
.Le  Roi  de  Paris*  (G.  Hue),  .Orsola*  (Gebrüder  Hillemacher). 

Besser  Bescheid  wissen  wir  schon  mit  folgenden  Namen  und  Titeln, 
die  uns  teils  auf  deutschen  Bühnen,  teils  in  Konzertsilen  schon  begegneten: 
.Messidor*  von  Bruneau,  .Salammbö*,  .La  Statue*  und  .Sigurd*  von 
Reyer,  .Louise*  von  Charpentier,  .Gwendoline*  und  .Briseis*  von 
Cbabrier,  ,Pell6as  et  Melisande*  von  Debussy,  .Ariane  et  Barbe  bleue* 
(die  beiden  letzteren  Texte  nach  Maeterlinck)  von  P.  Dukas,  dem  Ver- 
fasser des  .Zauberlehrling*,  .Fortunio*  von  Messager  usw. 

Interessant  ist  es  auch,  die  französische  Balletmusik  der  letzten 
Jahre  zu  kennen,  die  mit  dem  deutschen  Repertoire  nur  .Sylvia*  und 
.Coppelia*  gemeinsam  hat:  .La  Ronde  des  Saisons*  (Büsser),  .Bacchus* 
(Duvernoy),  .L’^toile  (Wormser),  .La  Maladetta*  (Vidal),  .Le  Röve* 
(Gastinel),  .Les  deux  Pigeons*  (Messager),  .Lesjumeaux  de  Bergame* 
(de  Lajarte),  .La  Farandole*  (Dubois),  .Namouna*  (Lalo),  .La  Korrigane* 
(Widor),  .Jedda*  (Metra),  .Fandango*  (Salvayre).  Aus  älterer  Zeit  blieb 
nur  .La  TempCte*  von  A.  Thomas  übrig. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  modernen  Auslandes  auf 
den  französisihen  Bühnen,  so  steht  natürlich  Richard  Wagner  obenan. 
Er  hat  Meyerbeer  ziemlich  verdrängt,  womit  freilich  .das  Judentum  in 
der  Musik*  noch  nicht  umgebracht  ist.  Der  Riesenerfolg  Wagners  in  Frank- 
reich ist  bekanntlich  erst  neueren  Datums,  und  er  hat  ihn  selbst  nicht 
mehr  erlebt.  Nach  den  drei  verunglückten  .Tannhäuser* -Vorstellungen 
von  1861  versuchte  es  Pasdeloup  1869  mit  .Rienzi*.  Dann  gebot  der  Krieg 
auf  zwei  Jahrzehnte  Einhalt.  Anfangs  der  neunziger  Jahre  erschienen 
.Lohengrin*  (1891)  und  .Tannhäuser*  (189S).  Langsam  folgten  die  .Wal- 
küre* (1893),  die  .Meistersinger*  (1897),  der  .Fliegende  Holländer*,  .Sieg- 
fried* (1892)  und  .Tristan*  (1904).  .Götterdämmerung*  ist  für  1908  an- 
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gesetzt.  .Rheingold*,  das  noch  nie  gegeben  wurde,  dürfte  dann  in  ab- 
sehbarer Zeit  den  »Ring*  vervollstindigen  und  eine  zyklische  Vorstellung 
ermöglichen. 

Unter  den  größten  Zugstücken  wären  .Carmen*  mit  38,  .Manon* 
mit  29,  .Armida*  mit  28,  .Werther*  mit  27,  .Faust*,  .Madame  Butterfly* 
(Puccini)  und  .Vie  de  Bohöme*  mit  26,  .Aphrodite*  mit  25,  .Tristan*  mit 
22,  .Lakmö*  mit  21,  .Ariane  et  Barbe  Bleue*  mit  20  Vorstellungen  in  einem 
Jahre  (1905  oder  1906)  zu  nennen.  Ganz  anders  aber  wird  die  Reihen- 
folge, wenn  man  von  der  Zahl  der  Vorstellungen  absieht  und  nur  die 
Tageseinnahmen  ins  Auge  faßt.  Wagner  erscheint  dann  viel  mehr  be- 
gehrt, und  in  Tausenden  von  Francs  ausgedrückt,  wäre  die  Reihenfolge 
diese:  .Ariane*  20,  .Meistersinger*  17,  .Lohengrin*,  .Tannhäuser*,  .Wal- 
küre* und  .Tristan*  16,  .Faust*  19,  .Salammbo*  18,  .Armida*  und  .Samson* 
17,  .ATda*,  .Hugenotten*,  .Wilhelm  Teil“,  .Cid*,  .Coppelia*  16,  .Prophet*, 
.Romeo  und  Julia*,  .Ronde  des  Saisons*,  .Freischütz*,  .Troubadour*, 
.ThaTs*  15,  .Bajazzo*,  .Sigurd*,  .Fils  de  l’^toile*  14,  .L’£tranger*, 
.Rigoletto*,  .Daria*  12  usw. 

Daraus  wäre  nun  nicht  auf  eine  besonders  würdige  Aufführung  der 
Wagnerschen  Werke  zu  schließen.  Wird  auf  den  Glanz  der  Ausstattung 
sehr  viel  verwandt,  so  ist  doch  von  historischer  Treue  und  stilgerechter 
Darstellung  keine  Rede.  .Tristan*  soll  am  meisten  mißhandelt  werden, 
und  das  auffällige  Interesse  durchreisender  Deutscher  an  den  Pariser 
Wagneraufführungen  ist  doch  nur  ein  Kuriositätsinteresse  ohne  künstle- 
rische Befriedigung.  Wie  sollte  das  auch  möglich  sein?  Gibt  es  doch 
keine  germanischere  Kunst  als  die  Wagners  I Seine  Gedankenwelt  ent- 
spricht französischem  Wesen  in  keiner  Weise,  ja,  sie  ist  ihm  vollständig 
verschlossen.  Die  gegenwärtige  Wagnerbegeisterung  in  Frankreich  ist  zu- 
nächst eine  Modesache,  ein  Genuß  exotischer  Kunst  und  vielleicht  auch 
eine  innerliche  Befriedigung  an  der  sinnlich-erotischen  Seite  der  Wagnerschen 
Musik.  Haben  französische  Komponisten  dem  Meister  das  abgelemt,  was 
dem  Franzosen  an  ihm  gefällt,  so  wird  man  den  Rest  gern  preisgeben. 
Bezeichnend  für  die  französische  Aufführung  ist  schon  die  Tatsache,  daß 
man  Opemtexthibliotheken  wie  die  Reclamsche,  mit  Erläuterungen,  Ein- 
leitungen usw.,  nicht  kennt  und  den  Text  studierende  Zuschauer  nicht 
findet').  Unter  solchen  Umständen  ist  ein  geistiges  Erfassen  des  Wagnerschen 
Mnsikdramas  von  vornherein  ausgeschlossen,  und  von  welcher  Dauer  die 
Begeisterung  für  eine  Musik  ist,  die  sich  nur  auf  eine  gewisse  Befriedigung 
an  der  Harmonie  und  auf  einzelne  frappierende  Episoden  gründet,  kann 
man  leicht  im  voraus  ermessen. 


')  Einielne  Texte  lied  zu  1 Fr.  tu  habeo. 
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Im  allgemeinen  ist  der  Franzose  lufierst  langsam  in  der  Assimilation 
auslindischer  Kunst.  Die  groOen  internationalen  Bübnenerrolge  erreichen 
Paris  sehr  spit,  und  der  Erfolg  ist  in  der  Regel  nicht  groß.  So  hatte 
.Cavalleria  rusticana*  einen  zwar  ziemlich  großen,  aber  nur  sehr  kurzen 
Beifall.  Interesse  für  andere  Stücke  der  gleichen  Autoren  wollte  sich  nicht 
einstellen.  Von  neueren  deutschen  Werken  hat  nur, Hinsel  und  Gretel*  gefallen, 
ohne  sich  annihernd  so  lange  auf  dem  Repertoire  zu  halten  wie  in  Deutsch- 
land. Im  allgemeinen  ist  es  die  Regel,  daß  ein  Werk,  das  Erfolg  hat,  in 
einer  größeren  Anzahl  von  Aufführungen  hintereinander  abgespielt,  dann 
aber  gänzlich  beiseite  gelegt  wird,  um  nie  wieder  zu  erscheinen.  So  er- 
ging es  z.  B.  der  .Salome*  von  Richard  Strauß'). 

Die  ausländische  Operette,  der  man  bei  der  Freude  des  Franzosen 
an  leichter  Musik  einen  gewissen  Erfolg  hätte  prophezeien  können,  bat 
auch  kein  Glück  gehabt,  was  teilweise  an  der  groben  Komik  liegt,  die 
man  der  germanischen  Kunst  iro  allgemeinen,  nicht  immer  mit  Unrecht,  in 
Paris  zum  Vorwurf  macht.  , Mikado*  und  .Geisha*  wurden  versucht  und 
beiseite  gelegt.  Selbst  der  .Lustigen  Witwe*,  wenn  sie  glücklich  ln  Paris 
anlangt,  dürfte  es  nicht  besser  ergehen.  Die  .Fledermaus*,  trotz  einer 
unmöglichen  Übersetzung,  kam  einmal  als  .La  Tsigane*,  dann  mit  revidiertem 
Tezt  als  .La  Chauve-souris*  auf  die  Bühne  und  erwies  sich  etwas  zäh- 
lebiger als  die  anderen  Importationen.  Die  Möglichkeit  einer  Renaissance 
des  längst  vergessenen  Offenbach  scheint  seiner  ernsten  musikalischen 
Qualitäten  wegen  nicht  ausgeschlossen.  Im  Prinzip  gibt  der  Franzose 
einheimischen  Neuheiten  den  Vorzug  und  beurteilt  sie  mit  ungleich 
größerer  Nachsicht  als  die  ausländischen  Werke.  Dieser  immerhin  klein- 
liche Optimismus  hat  auch  sein  Gutes  und  dürfte  in  dem,  allen  exotischen 
Produkten  nur  zu  offenen  Deutschland  schon  seine  Nachahmung  finden. 
Man  läßt  sich  von  den  eigenen  Landeskindem  auch  schwere  und  unver- 
ständliche Musik  schon  einmal  gefallen.  Man  achtet  Leute  wie  Vincent 
d’Indy,  Dukas  und  Debussy,  die  doch  wahrhaftig  dem  populären  Geschmack 
nicht  die  geringsten  Konzessionen  machen.  Selbst  die  einheimischen 
Musikkritiker  waren  über  den  dauernden  Erfolg  und  die  von  vornherein 
freundliche  Aufnahme  von  Werken  erstaunt,  die  nur  einer  feingebildeten 
Elite  zugänglich  schienen.  Das  Publikum,  das  sonst  nur  auf  grobe  Effekte 
reagiert,  glaubt  seinen  besten  musikalischen  Kräften  dieses  achtungsvolle 
Interesse  auch  dann  schuldig  zu  sein,  wenn  ihm  das  volle  Verständnis 
ihres  Talents  fehlt. 


‘)  Hier  ist  der  gesctaltite  Herr  Autor  wobl  nicht  ganz  richtig  informiert  worden. 
Denn  den  neueren  Nachricbten  zufolge  hat  die  Direktion  der  Großen  Oper  in  Paris 
beachlossen,  .Salome*  in  ihr  Repertoire  aufzunehmen.  Anm.  der  Red. 
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Mit  dieser  erfreulichen  Note  sei  des  wenig  erfreuliche  Bild  des 
franzSsischen  Opemlebens  geschlossen.  Beim  besten  Willen  und  in  vollster 
Unpsrteilicbkeit  wird  man  nicht  behaupten  können,  daß  von  ihm  för  die 
deutschen  Bfihnen  viel  zu  lernen  wire,  es  sei  denn  von  den  musterhaft 
stilgerechten  Aufrührungen  der  Opera  Comique.  Hier  wie  dort  ist  die  Losung 
des  Tages  malta,  non  mnUum:  viele  Komponisten,  wenig  Talente,  kein  Genie; 
viele  Uraufführungen,  wenig  Werke,  die  sich  dauernd  behaupten.  Und 
solche,  die  großen  Erfolg  haben,  sind  leider  nicht  eben  die  besten.  Immerhia 
wird  man  gut  tun,  dem  französiscben  Musikleben  in  Bühne  und  Konzert* 
Saal  nach  wie  vor  große  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  denn  es  fehlt  ihm 
nicht  an  schöpferischen  Kriften,  die  es  verdienen.  Ober  ihre  Landesgrenzea 
hinaus  bekannt  und  geschätzt  zu  werden. 
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Bnter  diesem  Titel  ist  vor  einiger  Zeit  eine  Reibe  von  Binden  er- 
schienen'), in  denen  der  bekannte  Genfer  Musiker  in  syste- 
matischer Form  die  Regeln  einer  rhythmischen  Gymnastik 
entwickelt,  wie  er  sie,  soweit  mir  bekannt,  in  langjihrigen  Ver- 
suchen auf  seinem  Institute  allmihlich  ausgebaut  bat.  Jaques-Dalcroze  hat 
sich  in  der  Musikwelt  bereits  einen  sehr  angesehenen  Namen  gemacht;  ich 
erinnere  nur  an  sein  fein  empfundenes  und  geistvoll  instrumentiertes  Violin- 
konzert, um  dessen  Verbreitung  sich  besonders  sein  Landsmann  Henri 
Marteau  verdient  gemacht  bat,  an  seine  Oper  .Sancho*,  deren  deutsche 
Uraufführung  zu'StraOburg  ich  seinerzeit  in  diesen  Blittern  besprochen  habe, 
an  eine  Reihe  überaus  anmutiger  Klavierstücke,  Lieder  und  Reigen  usw. 
Gerade  diese  letztere  Kunstgattung,  die  Verbindung  von  Musik  und 
rhythmischen  Bewegungen  des  Körpers,  wird  es  vermutlich  gewesen  sein, 
die  den  Künstler  zur  Ausbildung  seines  Systems  geführt  hat,  das  die 
harmonische,  auf  musikalischer  Grundlage  beruhende  Entwickelung  körper- 
licher Bewegungen  bezweckt.  Man  könnte  dabei  einen  Vergleich  mit  den 
Bestrebungen  der  Isadora  Duncan  ziehen,  wenn  nicht  bei  dieser  doch  das 
Hineinzieben  der  Tanzkunst  in  Musikstücke,  die  zu  diesem  Zwecke  jeden- 
falls nicht  angelegt  waren,  einen  mehr  iuDerlichen,  willkürlichen  und  ge- 
zwungenen Eindruck  machte,  als  das  auf  durchaus  festem  musikalischen 
Boden  fuQende  Vorgeben  von  Dalcroze.  Er  geht  von  den  Leitsitzen  aus, 
daO  der  Rhythmus  im  wesentlichen  eine  körperliche  Funktion  ist, 
und  daß  die  A usb i Id u n g der  Muskulatur  zu  bewußten  rhythmischen 
Bewegungen  ein  wichtiges  Element  des  musikalischen  Taktgefühls  einer- 
seits, der  harmonisch-graziösen  und  auch  hygienisch  fördernden  Körper- 
entwicklung andererseits  ist.  Wie  hoch  er  diesen  letzteren  Gesichtspunkt, 
den  körperlichen  Einfluß  einer  geregelten  Atmung  und  Muskeltitigkeit 
einscbitzt,  gebt  aus  der  Sorgfalt  hervor,  die  er  den  anatomischen  Verbilt- 
nissen  der  von  ihm  erstrebten  gymnastischen  Übungen  widmet.  In  einem 

*)  Vsriag  TOD  Sandoi,  Joblo  & Co.,  Paris,  Neuctaatol,  Loipiig,  Bborsetit  von 
Paul  Böpplo. 
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besonderen  Btnde,  mit  Tsfeln  von  E.  Cacheux,  schildert  er  genau  die 
Vorginge  der  Atmungsphasen  und  das  Bild  der  Extremititenmuskulatur  in 
verschiedenen  Bewegungszuständen. 

Der  Hauptband  der  Methode  enthält  nun,  aufs  minutiöseste  aus- 
gearbeitet, alle  die  Übungen,  die  der  Autor  zur  Beförderung  der  Atemtätigkeit, 
zur  Kräftigung  der  verschiedenen  Muskelgruppen,  die  das  Gleichgewicht  der 
Bewegungen  zu  erhalten  bestimmt  sind,  zur  Beförderung  der  Kraft  und  Ge- 
schmeidigkeit dieser  Muskeln,  zur  Unabhängigmachung  der  GliedmaOen  von- 
einander, und  damit  für  die  bewußte  Regelung  einer  sonst  instinktiven 
Willenstätigkeit  für  zweckmäßig  hält.  Diese  sind  somit  zum  Teil  Atem- 
übungen, in  denen  eine  Ausgleichung  der  Unterleibs-  und  Rippenatmung 
erzielt  werden  soll,  unter  Ausschluß  der  unrichtigen  Hilfsbewegungen  des 
Schultergürtels  und  Schlüsselbeins;  sie  sind  weiterhin  Marschübungen,  bei 
denen  der  Hauptwert  auf  das  energische  Hervorheben  des  guten  Takt- 
teils gelegt  wird,  und  die  sodann  mit  Taktschlagen  der  Hände  oder 
sonstigen  Armbewegungen  (Rotieren  usw.)  in  der  verschiedenartigsten  Weise 
verbunden  werden.  Die  Übungen,  deren  Grundelemente  zunächst  für  Kinder 
gedacht  sind  und  diese  allmählich  zu  rhythmisch  empfindenden  und  har- 
monisch sich  bewegenden  Individuen  erziehen  woilen,  bauen  sich  nun  von 
den  einfachsten  Formen  und  Rhythmen  stufenweise  zu  immer  komplizierteren 
auf,  in  denen  schließlich  gleichzeitig  den  Händen,  den  Füßen  und  dem 
Kopf  verschiedene,  von  einander  unabhängige  Bewegungen  zugemutet  werden, 
deren  Ausführung  sicherlich  eine  ganz  besondere  Disziplin  aller  Muskel- 
gruppen  zu  erzeugen  imstande  ist.  Die  Mühe  und  Sorgfalt,  mit  der  Jaques- 
Dalcroze  alle  solche  Bewegungskombinationen  im  einzelnen  ausgedacht  und 
zu  einem  zusammenhängenden  System  gebracht  hat,  ist  geradezu  bewunder- 
ungswert  und  von  einer  deutsch-professoraien  Gründlichkeit.  Daß  er  durch 
diesen  Kult  an  seiner  Schule  auf  dem  Gebiete  rhythmischer  Gymnastik 
ganz  besondere  Erfolge  erzielt  haben  wird,  erscheint  wohl  zweifellos,  und 
wenn  ich  nicht  irre,  hat  er  vor  einiger  Zeit  auch  in  Berlin  die  Früchte 
seiner  Erziehung  in  Gestalt  seiner  lieblichen  Kinderreigen  unter  großem 
Beifall  vorgeführt.  Aber  doch  scheint  es  mir,  daß  es  ihm  geht,  wie  so  oft 
denjenigen,  die  eine  an  sich  ganz  gesunde  und  zweckmäßige  Idee  kultivieren: 
sie  spezialisieren  sie  zu  einseitig  und  überschätzen  ihre  Bedeutung, 
manchmal  vielleicht  so  stark,  daß  andere,  nicht  minder  berechtigte  An- 
forderungen dagegen  vernachlässigt  werden.  Ich  kann  mich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren,  daß  eine  Schule,  die  tatsächlich  die  auf  sage  und  schreibe 
290  Seiten  aufgeführten  zahllosen  Einzelübungen  des  Autors  gewissenhaft 
ausführen  läßt,  für  nichts,  aber  auch  für  gar  nichts  anderes  mehr  Zeit  finden 
wird,  wenn  sie  nicht  die  Kinder,  die  doch  außer  der  Musik  noch  Sonstiges 
zu  lernen  haben,  ganz  übermäßig  belasten  will.  Und  dann:  bat  die  Ver- 
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einigung  von  Musik  und  Körperbewegung  wirklich  diesen  suDerordentiich 
hohen  Wert,  daO  sie  so  komplizierte  und  anspruchsvolle  Methoden  recht- 
fertigt? Die  hohe  Bedeutung  des  Rhythmus  für  die  Musik  steht  ja  auüer 
aller  Frage,  und  manchem  unserer  modernen  Musiker,  die  nur  noch  in 
Synkopen  und  aufgelösten  Rhythmen  empfinden,  wäre  eine  »Rückkehr  zur 
Natur*  darum  recht  sehr  anzuraten ; aber  haben  wir  denn  nicht  alle  unser 
rhythmisches  Gefühl,  das  imstande  ist,  mit  zwei  Händen  drei  bis  vier  Rhythmen 
gleichzeitig  hervorzubringen,  ohne  solche  verzwickte  Übungstechnik  er- 
worben? Man  darf  doch  die  geistige,  intellektuelle  Natur  dieses  rhythmi- 
schen Gefühls  nicht  unterschätzen  und  darf  — das  ist  meine  Ansicht  als 
Mediziner  — die  Bestrebungen,  die  unwillkürlichen,  reflektorischen  Be- 
wegungen (das  »Unbewußte*),  mit  deren  Fähigkeit  die  Natur  unsem  Körper 
so  herrlich  und  bewunderungswert  ausgerüstet  hat,  in  willkürlich  geregelte 
zu  verwandeln,  durchaus  nicht  unterstützen.  Gewiß  ist  es  wissenschaftlich 
wertvoll,  den  Mechanismus  der  Atmung  genau  zu  kennen;  den  Gesangs- 
schüler aber  »wissenschaftlich*  atmen  zu  lassen,  anstatt  sich  damit  zu  be- 
gnügen, die  natürlichen  Instinkte  auf  die  richtige  Bahn  zu  lenken,  halte 
ich  für  eine  Verkehrtheit,  die  leider  in  den  Köpfen  so  vieler  Gesangslehrer 
herumspukt,  und  durch  Zerstörung  der  natürlich-instinktiven  Harmonie  und 
Ungezwungenheit  oft  die  nachteiligsten  Folgen  hervorruft.  Sodann  spielen 
die  körperlichen  Bewegungen  doch  nur  auf  ganz  eng  begrenzten  Gebieten 
der  Musik  eine  Rolle:  dem  der  Tänze  und  Märsche  (eine  Sammlung 
solcher  »rhythmischer  Märsche*,  die  teils  in  einfachen,  teils  in 
zusammengesetzten  Taktformen  gehalten  und,  wie  bei  Dalcroze  anzunehmen, 
zumeist  von  sehr  hübscher  Wirkung  sind,  bildet  ebenfalls  einen  Abschnitt 
seines  vierbändigen  Werkes).  Das  ganze  übrige  und  eigentliche  Haupt- 
gebiet der  Musik  kennt  diese  Kombination  nicht,  und  daher  erscheint  es 
doch  etwas  übertrieben,  um  jenes  kleinen  Seitengebiets  willen  die  Ausbildung 
der  Zöglinge  zu  sehr  zu  komplizieren  und  von  den  ästhetischen  Bahnen 
der  höheren  Kunst  abzulenken. 

Auch  die  Kapitel,  die  vom  »Studium  des  Notenplanes*  handeln, 
leiden  meiner  Ansicht  nach  unter  einer  unnötigen  Komplizierung  des  an 
sich  doch  wahrhaftig  nicht  so  schwierigen  Stoffes.  Wozu  denn  sich  mit 
ein-,  zwei-  und  dreilinigen  Notensystemen  abplagen,  anstatt  gleich  das 
normale  Notensystem  vorzunehmen,  wozu  den  alten  Zopf  mit  den  ver- 
schiedenen Schlüsseln  weiter  pflegen,  ein  künstliches  Hilfsliniensystem  aus- 
arbeiten .usw.? 

Von  weit  größerem  Interesse  sind  die  Kapitel  über  »Phrasierung 
und  Nuancierung*,  in  denen  Dalcroze  in  origineller  Weise  von  dem 
Studium  der  Tonleiter  ausgeht.  Wenn  er  dabei  ausfährt,  daß  jeder 
Schüler  nach  einiger  Zeit  befähigt  sei,  das  absolute  Gehör  zu  erhalten. 
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z.  B.  den  Ton  c alt  solchen  zu  erkennen,  so  wage  ich  das  doch  zn  bezweifeln, 
und  vermag  ferner  nicht  recht  einzusehen,  welchen  so  großen  Nutzen  eigent- 
lich dieses  bei  vielen  der  grdßten  Musiker  nicht  vorhandene  absolute  Gehör 
besitzen  soll?  Ich  habe  im  Gegenteil  gefunden,  daß  die  damit  .Behafteten* 
beim  Transponieren  utw.,  wie  es  z.  B.  im  Gesang  so  oft  erforderlich  ist,  die 
erheblichsten  Schwierigkeiten  haben.  Und  ob  der  Kunstgenuß  wirklich 
dadurch  erhöht  oder  die  musikalischen  Fähigkeiten  eines  Individuums  dadurch 
gesteigert  werden,  daß  es  die  Tonart  eines  Stückes  sofort  herautzuhören 
imstande  ist,  das  möchte  ich  ebenfalls  dahingestellt  sein  lassen.  Mir 
scheint  das  Wesen  musikalischer  Empfindung  doch  mehr  auf  anderen 
Gebieten  zu  liegen,  als  auf  dem  dieser  verbiltnismißigen  Äußerlichkeiten! 
In  viel  höherem  Grade  kann  man  sich  mit  den  sonstigen  Nuancierungs- 
und Phrasierungsangaben  einverstanden  erküren,  die,  von  zahlreichen 
Beispielen  begleitet,  den  Inhalt  dieses  Beihefts  bilden. 

Ich  glaube  mit  diesen  Zeilen,  soweit  es  sich  ohne  weiteres  Eingehen  auf 
Einzelheiten  ermöglichen  ließ,  eine  kurze  Übersicht  des  Inhalts  und  Wesens 
der  Dalcroze’schen  Methode  gegeben  zu  haben,  wobei  ich  natürlich  nicht 
verkenne,  daß  andere  Beurteiler  vielleicht  zu  anderen  Resultaten  gelangen 
können.  Jeder  Musikpidagoge  wird  gewiß  mit  Interesse  und  vielfach  auch 
mit  Vorteil  für  seinen  Unterricht  die  Ausführungen  des  geistvollen,  kenntnis- 
reichen und  strebsamen  Genfer  Professors  in  die  Hand  nehmen;  ob  aber 
viele  sich  werden  entschließen  können,  die  Methode  in  der  vorliegenden 
Form  sich  zu  eigen  zu  machen,  vermöchte  ich  nicht  zu  sagen,  fürchte 
aber,  daß  es  schon  aus  Zeitmangel  kaum  der  Fall  sein  wird.  Eine  weitere 
Verbreitung  seiner  in  vieler  Hinsicht  sicher  sehr  ersprießlichen  und  — 
in  jeder  Bedeutung  des  Wortes  — gesunden  Bestrebungen  würde  meines 
Erachtens  der  Autor  nur  erreichen  können,  wenn  er  sich  entschlösse,  die 
Hauptpunkte  seiner  Methode  in  einer  wesentlich  kürzeren,  kompendiöseren 
Form  herauszugeben. 
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DIE  ENTHÜLLUNG  DES  BACH- 
DENKMALES  UND  DAS  BACHFEST 
(15.— 18.  MAI)  IN  LEIPZIG 

von  Arthur  SmoHan- Leipzig 


^cit  der  Mittagsstunde  des  Kantate-Sonntags  1908  stebt  in  Leipzig  an  der 
Südseite  der  Tbomaskirche,  dort,  wo  noch  bis  vor  wenigen  Jabren  die 
ebetnalige  Tbomasscbule  den  alten  Kircbbofsplatz  rechtwinklig  zum 
Gottesbause  abgrenzte,  in  erzener  Leibhaftigkeit  der  groüe  Tbomaskantor 
Johann  Sebastian  Bach,  wie  ihn  uns  Meister  Carl  Seffn er  geformt. 
Vor  einer  Orgel  postiert,  der  er  den  Rücken  zukebrt,  nach  deren  Manual  aber  die 
linke  Hand  noch  zurückgreift,  blickt  der  in  der  Tracht  seiner  Zeit,  in  Perücke, 
langem  Rock,  ScboOweste,  Kniehosen  und  Schngjlenschuhen,  dargestelite  Alt- 
meister mit  ausdrucksvoll  erregtem  Antlitz  in  die  Feme  hinaus,  als  leitete  er  mit 
dem  Blick  einen  tausendlllllgen  Chorus  beim  Singen  eines  Lob-  und  Dankliedes, 
dessen  Partitur  er  mit  der  energiach  eingezogenen  rechten  Hand  umklammert  bllt. 
Ein  surker  Stimmungazug  von  GrSBe  und  Wahrhaftigkeit  geht  von  dem  3,50  Meter 
über  einem  3 Meter  hohen  Muschelkalksteinsockel  aufragenden,  kfinatlich  patinlerten 
Bronzestandbilde')  aus,  und  des  Bildners  Kunst  bewundernd,  möchte  man  beim 
Anblick  dea  Denkmales  ganz  unwillkürlich  ausrufen:  Wahrlich,  dieser  ist  Johann 
Sebastian  Bach  gewesen,  so  muB  er  ausgesehen  haben,  der  gewaltige,  unermüdliche 
Evangelienverkündiger  und  Beherrscher  der  Orgel.  Mit  Schauem  der  Ehrfurcht 
treten  Unziblige  vor  das  Erzbildnis  des  groBen  Tondichters  bin,  der  in  Wahrheit 
hat  sterben  müssen,  um  in  seinen  Werken  unsterblich  aufzuersteben.  Ist  es  doch 
ein  wunderbar  Gewaltiges  und  Erhabenes  um  die  hohe  Kunst  Johann  Sebastian 
Bachs,  sus  der  sich  in  Tönen  gleichsam  der  Geist  einer  höheren  Weltordnung  offen- 
bart, und  die  zugleich  mit  der  ergreifendsten  Ausdeutung  des  Erlösungsgedankens 
allen  Empflndungssegen  demütiger  Ergebenheit,  tröstlicher  Hoffnung  und  zuversicht- 
lichsten Vertrauens  über  die  Menscbenherzen  ausströmt.  Wie  der  Anblick  gotischer 
Dome  vergessen  macht,  daB  es  Menschengeist  und  Menschenhlnde  waren,  die  also 
gewaltige  steinerne  Bekenntnisse  zum  Himmel  binsuflürroten,  so  entschwindet  auch 
beim  Anhören  Bachscher  Schöpfungen  die  Vorstellung  von  Menschenwerk;  vor  dem 
geistigen  Ohre  erbaut  sich  da  in  Klingen  ein  Unzerstörbar-Festes,  Wunderbar-Voll 
kommenes,  über  dem  gleich  den  Wolkenscbatten  und  Sonnenstrahlen  des  Himmels 
das  leidestraurige  und  freudejaucbzende  tiefste  Empfinden  einer  edlen,  groBen  und 
starken  Seele  ausgebreitet  liegt,  und  wir  spüren  in  Ewigkeiten  binsuswacbsen,  was  in 
Ewigkeiten  wurzelte.  Eine  schier  unermeBliche  Fülle  von  tönenden  Scböpfungs- 
wundem  und  von  hymnischen  Ausdeutungen  aller  erhabensten  Gemüts-  und  Ceistes- 
feste  ist  es,  was  Johann  Sebastian  Bach,  der  begeistertste  und  ausdrucksgewaltigste 
Gottessinger  aller  Zeiten,  der  Menschheit  zu  eigen  gab,  und  so  batte  man  denn  die 


')  Eine  Abbildung  des  Denkmals  brschten  die  Kunstbeilagen  des  zweiten 
Maibeftes.  Red.- 
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Ehrung  seines  Andenkens  rechtens  in  die  zwischen  dem  Osterleste  mit  seinen  tief- 
ernsten Passionsgedanken  und  seiner  Auferstehungshoffnung  und  dem  PAngstfeste 
^it  seiner  in  allen  Zungen  reden  machenden  Ausgießung  Heiligen  Geistes  liegende 
Maienzeit  verlegt,  wo  Schdpfungswunder  über  Schöpfungswunder  uns  allenthalben 
umschwellen  und  umblOhen,  und  in  den  Lüften  aus  tausend  und  abertausend  Vogel- 
keblen  die  alte  Maienmotette  „Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied*  erschallt.  Oer 
jauchzende  Maienjubel  in  der  Natur  und  rechte  maienfröhliche  Dank-  und  Lobseligkeit 
der  Menschenherzen  vereinigten  sich  zu  festlichen  Doppelchören,  da  nun  in  Leipzig 
unter  entsprechenden  musikalischen  und  kirchlichen  Feierlichkeiten  dem  ehemaligen 
Thomaskantor  ein  der  Bedeutung  Bachs  für  die  Welt  und  der  Bedeutung  Leipzigs 
für  das  Auferleben  der  Bachschen  Kunst  wahrhaft  entsprechendes  Denkmal  errichtet 
wurde.  Wohl  besaß  Leipzig  schon  seit  1843  ein  kleines  bildstöckelartiges  Bach- 
denkmal, das  Felix  Mendelssohn-Bartholdy  voller  Freude  an  den  nach  Bendemanns 
Entwurf  angebrachten  „vielen  Siulen,  Siulchen,  Schnörkeln  und  zierlichen  Verzierungen, 
die  ihn  wirklich  an  den  alten  Sebastian  erinnerten*,  der  Stadt  gestiftet  batte,  und  das 
ehedem,  da  man  in  Leipzig  eben  erst  zu  begreifen  begann,  daß  der  Mann,  den  man 
hier  nach  siebenundzwanzigjihriger  verdrußreicher  Amtsfrone  1750  prunktos  auf  dem 
alten  Johannisfriedhof  beigesetzt  hatte,  ein  unsterblicher  Genius  gewesen  war,  als 
eine  zureichende  Huldigung  eigpfunden  werden  konnte.  Für  das  heutige  Leipzig  aber, 
das  insonderheit  durch  die  IS50  hier  vollzogene  Gründung  der  Bachgesellschaft, 
durch  die  von  dieser  und  der  Firma  Breitkopf  & Hirtel  besorgte  Gesamtausgabe 
der  Werke  Bachs,  durch  treue  PAege  der  Bachschen  Kunst  vonseiten  des  Thomaner- 
chores, des  Riedelvereines  und  des  Bachvereines,  durch  nahezu  alijibriiebe  bedeut- 
same Aufführungen  der  „Matthluspassion*  und  als  Sitz  der  1900  gegründeten  und  bis- 
her bereits  um  die  Veranstaltung  dreier  deutscher  Baebfeste,  um  die  Herausgabe 
wertvoller  Bacb-Jabrbücher  und  sonstiger  einschllgiger  Publikationen  und  um  die 
Einrichtung  des  von  ihr  erworbenen  Eisenacher  Geburtshauses  zum  Bachmuseum 
hochverdienten  Neuen  Bacbgesellscbaft  recht  eigentlich  zum  Hauptorte  einer  sich 
mlcbtig  durchsetzenden  Bachrenaissance  geworden  ist,  mußte  auch  die  Gestalt 
des  Meisters  in  monumentaler  Größe  auferleben,  wie  das  nun  endlich  zu  allgemeiner 
Freude  geschehen  ist. 

Der  Dcnkmalsenthüllungsfeier  am  Kantate-Sonntage,  die  in  Anwesenheit  vieler 
stldtiscben  Würdentrlger,  des  Denkmalsbildners  und  unzlhliger  Bachverebrer,  darunter 
auch  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  von  Preußen,  eines  Sohnes  des  verstorbenen 
Regenten  von  Braunschweig,  des  Erbprinzen  Reuß  j.  L.,  und  Heinrichs  XXIV.  Fürsten 
Reuß,  mit  Weihegesingen  der  Thomaner,  einer  zündenden  Ansprache  des  Vorsitzenden 
vom  Denkmalkomitee,  Geb.-Rat  Prof.  Dr.  Adolf  Wach,  einer  Dankesrede  des 
Oberbürgermeisters  Dr.  Tröndlin  und  der  Niederlegung  von  Krlnzen  durch 
Delegierte  verschiedener  Leipziger  und  Berliner  musikalischer  Korporationen  und 
durch  den  Bürgermeister  von  Eisenach  feierlich-schön  verlief,  war  ein  im  Geiste  der 
Bachschen  Zeit  reich  mit  Musik  (Choralvorspielen,  Chorlien,  der  Motette  „Sei  Lob 
und  Preis  mit  Ehren*,  der  Kantate  „Es  ist  euch  gut,  daß  ich  hingehe*  und  der  F-dur- 
Toccata  von  Bach)  durchsetzter  Festgottesdienst  in  der  altehrwürdigen  Tbomas- 
kirebe  vorausgegangen,  bei  dem  Superintendent  Nelle  aus  Hamm  eine  Fest- 
predigt über  Markus  16,  15:  „Gehet  hin  in  alle  Welt  und  predigt  das  Evangelium  aller 
Kreatur*  gehalten  und  in  ihr  Bachs  treubegeisterte  Erfüllung  dieses  Gebotes,  sein 
festes  Wurzeln  im  Glauben,  in  der  Gemeinde  und  in  der  Familie,  und  die  Bachsebe 
Kunst  als  einen  die  Völker  segnenden  und  die  Nationen  verbindenden  heiligen  Strom 
gerühmt  hatte. 
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Um  den  Kernpunkt  des  diesmaligen  Bacbfestes  waren  fünf  Konzerte 
gruppiert,  die  mit  der  vorzüglich  schönen  Auswahl  aller  Programmwerke  und  deren 
insgesamt  vortrefflicher  Ausführung  eine  beglückende  Fülle  Bachseben  Geistes  über 
die  Festgemeinde  ausgeströmt  und  die  Sinn  und  Seele  bezwingende  lebendige  Kraft 
der  Bachschen  Kunst  in  überzeugendster  Weise  dargetan  haben.  Schon  am  Freitag- 
Abend  hatten  in  der  Thomaskirebe  der  vortreffliche  Baseler  Münsterorganist  Adolf 
Hamm  und  die  wahrhaft  begnadete  Baseler  Altistin  Maria  Philippi  mit  meisterlichen 
Orgcivortrigen  (Es-dur  Piiludium  und  Tripelfuge  aus  der  .Klavierübung*,  a-moll 
Konzert  nach  Vivaldi,  G-dur-Prlludium  und  Fuge  und  Choralphanusieen  ,Jesus 
Christus,  unser  Heiland*  und  ,0  Lamm  Gottes*)  und  edlen  Cesangsgaben  (geistliche 
Lieder  .Kommt,  Seelen,  dieser  Tag*,  .Brich  entzwei,  mein  armes  Herze*,  .Komm,  süßer 
Tod*,  .Jesus,  unser  Trost  und  Leben*,  .So  gibst  du  nun,  mein  Jesu,  gute  Nacht* 
und  .Ich  halte  treulich  still*)  auf  herzerhebende  Weise  zum  Feste  priludiert.  Am 
Sonnabend  aber  erklangen  in  der  Thomaskirebe  nachmittags,  eingeleitet  mit  einer 
ungewöhnlich  elegisch-weichen  Reproduktion  von  Prifudium  und  Fuge  in  g-moll 
durch  den  Hamburger  Christuskirchenorganisten  Gustav  Knak,  die  von  den 
Thomanern  unter  Prof.  Gustav  Schreck  ganz  herrlich  ausgefübrte  doppeicbörige 
Motette  .Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied*  und  abends  bei  wiederum  voraus- 
gehendem Orgelvortrage  des  Herrn  Knak,  der  diesmal  an  der  c-moll  Passacaglia 
hervorragende  Meisterschaft  offenbarte,  die  wunderbaren  Kantaten  .Wie  schön  leuchtet 
der  Morgenstern*  und  .MeK  liebster  Jesu  ist  verloren*  und  das  erhabene  .Magniflcat*, 
in  hoher  Vollkommenheit  vorgeführt  durch  den  kundigen  und  begeisterten  Bach- 
interprelen  Karl  Straube,  den  durch  die  Thomaner  und  Mitglieder  dea  Lehrer- 
geaangvereins  verstirkten  Baebverein,  ein,  abgesehen  vom  Indisponiertsein  des 
Tenores,  ganz  auf  der  Höhe  seiner  Aufgaben  siebendes  Solistenquintett  (Jeannette 
Grumbacher-de  Jong,  Enna  Reichel,  Maria  Philippi,  Ludwig  Heß  und  Arthur 
van  Eweyk)  und  das  Gewandbausorchester,  dem  sich  Prof.  Dr.  Max  Seiffert 
am  Flügel  und  der  Organist  M.  G.  Fest  an  der  Orgel  zugeselll  halten. 

Am  Abende  des  Entbüllungstages  zauberte  eine  gar  köstliche  Kammermusik 
im  großen  Gewandbaussaale  der  Festgemeinde  den  ganz  intimen  Bach  vor,  und  wie 
Maria  Philippi  hier  mit  den  drei  Gesingen  .Bist  du  bei  mir*,  .Warum  betrübst  du 
dich*  und  .Gib  dich  zufrieden*  aus  dem  .Klavierbücblein  der  Anna  Magdalena  Bach* 
alle  Herzen  ergriff,  und  die  junge  Pariser  Sopranistin  Enna  Reichel  mit  dem  von 
Karl  Straube  und  einer  Gruppe  trefflichster  Gewandhausmusiker  begleiteten,  sehr 
anmutigen  Vortrage  der  überaus  liebenswürdigen,  fröhlichen  Hoebzeitskantate  .Weichet 
nur,  betrübte  Schatten*  erfreute,  so  riefen  mit  prlchtigen  Reproduktionen  der  h-moll 
Sonate  für  Klavier  und  Flöte,  der  f-moll  Sonate  für  Klavier  und  Violine,  der  g-moll 
Sonate  für  Klavier  und  Violoncello  und  der  d-moll  Partita  für  Solovioline  Unlversilits- 
musikdirektor  Max  Reger,  der  alle  Klavierpartieen  mit  großer  Klangschönheit  und 
in  reichster,  vermutlich  wohl  nicht  immer  ganz  originalgetreuer  Polyphonle  ausführte, 
der  vorzügliche  Gewandhausflölist  Maximilian  Scbwedler,  der  unübertreffliche 
Meistergeiger  Prof.  Henri  Marteau  und  der  anfangs  allerdings  nicht  zum  besten  aufgelegte 
Prof.  Julius  Klengel  bewunderungsvolle  Begeisterung  wach.  Simtlicbe  Mitwirkenden, 
vornehmlich  aber  Henri  Marteau,  Maria  Philippi  und  Karl  Straube,  dem  man  im 
Gewandhtussaale  für  sein  schönes  Vollbringen  in  den  Kirchenkonzerten  danken 
wollte,  wurden  mit  vielem  Beifall  und  Hervorruf  geehrt. 

Den  Schluß  des  schönen  Festes  bildete  am  Montag  in  der  Thomaskirebe  die 
.Passionsmusik  nach  dem  Evangelisten  Matlblus*,  die  bei  diesem  besonderen 
Anlaß  versuchsweise  fast  völlig  strichfrei  (es  blieben  nur  zwei  kleine,  ganz  un- 
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wesentliche  Rezitttivstellen  fort)  und  dsnim  in  durch  eine  lanje  Pause  unterbrochener  (e- 
aonderter  Viedergabe  ihrer  beiden  Teile  (drei  bis  fQnf  Uhr  und  halb  acht  bis  drei- 
aiertel  zehn  Uhr)  vorgeführt  wurde.  Auch  diese  Paasionaaufführung,  die  wiederum  von 
Karl  Straube  geleitet  wurde  und  für  die  zu  dem  bereits  bei  der  Besprechung  des 
Kantatenkonzertes  erwihnten  und  gerühmten  Ensemble  noch  Emil  Pinks  als  guter 
Interpret  der  bisher  gestrichen  gewesenen  Tenorarie  ,GeduId,  Geduld*,  die  Herren 
von  Herget,  Rosenthal,  Stichling  und  Schneider  als  tüchtige  Vertreter  der 
kleinen  Solopartieen  und  Hans  Vaterhaus  als  allzu  naturalistisch  singender  Vor- 
tragender der  erstmalig  mit  aufgenommenen  BaDarien  .Gerne  will  ich  mich  bequemen*, 
.Gebt  mir  meinen  Jeaum  wieder*,  .Komm’,  süOes  Kreuz*  und  .Mache  dich,  mein 
Herze,  rein*  hinzugekommen  waren,  nahm  bei  allerdings  noch  nicht  völlig  bewirkter 
Einheitlichkeit  der  Auffassung  und  einigen  etwas  launenhaften  Oberhastungen  oder 
Verbreiterungen  von  Zeitmaßen  insgesamt  einen  so  ungemein  künstlerisch  anregenden 
Verlauf,  daß  man  ihr  nur  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  und  an  den  vielen  Höhe- 
punkten mit  freudiger  Begeisterung  folgen  und  schließlich  wohl  In  den  von  ver- 
schiedenen Seiten  gelußerten  Wunsch  mit  einstimmen  konnte,  daß  Leipzig  mit  der 
Zeit  zu  einem  Bayreuth  der  Bachschen  Kunst,  zur  Stitte  regelmlßig  wiederkehre<^r 
Bacfafeste  mit  stilgerecht  groß  angelegten  Aufführungen  Bacfascher  Schöpfungen 
werden  möge.  Für  solche  Feste  dürfte  dann  wohl  auch  die  strichfreie  Wiedergabe 
der  Matthiuapassion  beizubehalten  sein,  während  für  Aufführungen  unter  normalen 
Verblltnissen  das  Aufrechterhalten  der  im  Grunde  doch  recht  wohlangebrachten  und 
durchaus  zweckgemlßen  Kürzungen  zu  empfehlen  ist. 

Die  Thomaner,  Karl  Straube,  dem  zu  seinem  intimen  Bachveratlndnis  und 
seiner  leidenschaftlichen  Bacbbegeisterung  bald  eine  noch  größere  Auffassungafesiig- 
keit  und  entschlossenere  Herrschaft  über  sein  eigenes  Temperament  und  über  die 
zuweilen  zu  stilwidrigen  Vortragsmodiflkationen  neigenden  Geaangssolisten  bescbieden 
sein  mögen,  und  der  Bachverein,  das  sind  die  drei  Faktoren,  die  Leipzig  zur  Fest- 
atitte  des  Bacbkultes  pridcatiniert  erscheinen  lassen. 

Zu  erwähnen  habe  ich  schließlich  noch,  daß  Dr.  Alfred  Heuß  auch  für  das 
zu  diesem  Bacbfeste  ausgegebene  Fest-  und  Programmbuch  sehr  eindringliche,  dauernd 
wertvolle  historisch-ästhetiscbe  Erläuterungen  aller  zur  Aufführung  gelangten  Werke 
und  darunter  insonderheit  eine  ganz  ungemein  erkenntnis-  und  gedankenreiche  Ein- 
führung in  die  Mattbäuspassion  verfaßt  batte,  und  daß  Frl.  Hia,  die  Tochter  des  um 
die  Rekognoszierung  des  Bachschen  Schädels  hochverdienten  Anatomen  Prof.  His, 
während  des  Bacbfestes  im  Städtischen  Museum  eine  sehr  interessante  Ausstellung 
von  vielen  auf  die  Auffindung  und  Obcrarbeitung  des  Bachschädels  bezüglichen  Auf- 
zeichnungen und  Abbildungen  und  von  allen  hier  erreichbaren  Bacbporträts  und 
Bacbbüaten  veranstaltet  batte,  deren  Anblick  die  Besucher  in  der  Oberzeugung 
bestärken  mußte,  daß  Bach  in  Wirklichkeit  so  ausgesehen  habe,  wie  ihn  Prof.  Seffner 
nach  langjährigem  gewissenhaftesten  Forschen  und  Formen  in  seinem  schönen 
Denkmale  dargestellt  hat. 


Digilized  by  Google 


itlen  im  Grünen,  in  weiBem  Marmor  prangend,  erhebt  sich  jetzt  das 
Monument  des  Meisters,  der  das  Deutsche  Requiem  und  das  Scbicksals- 
lied  gesungen  hat.  In  biübenden  Büschen  ringsum  rauscht  der  Frühling; 
nur  ein  Stückchen  der  graugeiben,  ernsthaften  Fassade  der  Technischen 
Hochschule  und  der  lustig  roten  der  Evangelischen  Schule  ragt  hinter 
dem  dichten  Gezweige  des  Resselparks  empor;  drüben  dringt  die  Menge,  und  ab- 
gedimpft  klingt  der  unaufhörliche  Tumult  des  von  den  Blumen  verborgenen  Nasch- 
markts herüber,  dessen  Hökerinnen  in  Schellen  und  Keifen  eine  mehr  als  bloß  lokale 
Berühmtheit  erlangt  haben.  Hier  ist  Johannes  Brahms  alltlglich  in  seiner  darin  sehr 
an  Beethoven  mahnenden  Art  vorbeigegangen:  immer  entblöBten  Haupts,  mit  kurzen, 
barten  Schritten  der  gedrungenen  Gestalt,  mit  wehendem  weißen  Bart  und  Haar,  die 
Hinde  mit  dem  Hut  auf  den  Rücken  gelegt  und  mit  versonnenen  Triumen  in  den 
wundervollen  blauen  Augen.  Und  hier  haben  sie  das  Denkmal  des  herb  verschlossenen 
Mannes  aufgeslellt,  der  auch  im  Lirtn  still  und  auch  in  der  Menge  einsam  war. 

Er  sitzt,  gleichsam  behaglich  rastend,  auf  einer  Bank;  das  massige  Haupt  in 
freundlichem  Sinnen  geneigt,  mit  jenem  gemichlichen  Ausdruck,  den  er  oft  in  einem 
beiter  pokulierenden  Kreise  von  Menschen  hatte,  die  er  leiden  mochte.  Der  Kopf 
auf  Ilse  Conrais  Grabdenkmal  ist,  trotz  der  geringeren  Dimensionen,  viel  monu- 
mentaler und  hat  mehr  Größe;  der  Weyrische  ist  intimer  und  vertrauter.  Wie  über- 
haupt das  ganze  Denkmal  in  seiner  lissigen  Ungezwungenheit  und  der  sehr  charak- 
teristischen Detaillistik,  die  das  Problem  der  kleinen  und  untersetzten  Gestalt  des 
Meisters  zu  lebendiger  und  dabei  plastisch  vortrefflicher  Lösung  bringt,  etwas  an- 
genehm »unofflzielles“  bat.  Oder  vielmehr  bitte,  wenn  da  unten,  zu  Füßen  der 
grau  schimmernden  Sockelstufen,  die  in  einfacher  Schrift  bloß  den  Namen  Johannes 
Brahms*  tragen,  nicht  eine  aufreizend  überflüssige  allegorische  Figur  biogestreckt 
wire,  die  grimmigen  Gesichts  in  die  Saiten  einer  Leier  greift.  Die  .Inspiration*,  — 
oder  sonst  irgend  eine  der  aufdringlichen  Attributtrilgerinnen,  die  dem  Beschauer  den 
.Beruf*  des  Dargestellten  entgegenschreien.  Wlre  sie  zu  entfernen  — und  es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  das  ohne  unkünstleriscben  Zwang  möglich  wire  — so  hüte 
man  wirklich  ein  vornehmes,  einfaches,  ganz  dem  Wesen  des  Meisters  entsprechendes 
Denkmal  >). 

Man  hat  viel  darüber  gesprochen,  ob  es  jetzt  schon  an  der  Zeit  war,  dieses 
Standbild  für  Brahms  zu  setzen.  Es  ist  vielleicht  wirklich  noch  nicht  die  rechte  Distanz 
zum  Brabms’scben  Werke  da,  um  ermessen  zu  können,  ob  die  Schöpfung  des  Künstlers 
das  Gewicht  des  großen  Wortes  .Unsterblichkeit*  zu  tragen  vermag  und  ob  sein  Lied 
so  lange  lebendig  bleibt,  als  der  Denkstein,  der  es  verkündet.  Und  sicher  ist,  daß  es 

O Eine  Ansicht  des  von  Professor  Rudolf  Weyr  geschaffenen  Denkmals  findet 
4er  Leser  unter  den  Kunstbeilagen  dieses  Heftes.  Red. 
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angesichts  eines  Brabmsmonumenls  kaum  linger  angeht,  mit  Denkmilern  fSr  zwei 
unserer  Größten  zu  warten:  für  den  Meister,  der  in  unserer  Stadt  einen  Teil  seines- 
heitersten,  menschlichsten  und  beglOckendsten  Werks  niedersehrieb,  und  für  den 
Dichter,  dessen  Leben  zur  Hüfte  in  Wien  verlief,  und  der  hier  sein  Reifstes  und  Er- 
lesenstes gescbalTen  hat  — für  Richard  Wagner  und  Friedrich  Hebbel!  Ebenso 
sicher  aber  ist  es,  daß  die  Mittel  für  das  Brahmsdenkmal  von  Dankbaren  aus  neunzig 
Stidten  gespendet  wurden:  ein  starker  Beweis  dsfür,  daß  es  nicht  künstlich  und 
Eitelkeiten  zuliebe,  sondern  aus  wirklichem  Bedürfnis  heraus  errichtet  worden  Ist. 
Freilich  — was  er  selbst  dazu  gesagt  bitte?  Er  war  dem  Denkmalsport  überhaupt 
nicht  hold  und  meinte  einmal,  daß  ihm  der  Gedanke  an  ein  Standbild,  das  ihm  er- 
richtet werden  könnte,  nur  denn  Freude  zu  erregen  vermöchte,  wenn  er  wüßte,  daß 
es  einzig  vom  Erlös  seiner  eigenen  Werke  — nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Schutz- 
frist — zustande  kirne:  weil  dann  bewiesen  sei,  daß  sein  Schaffen  lebenskriftig 
genug  war,  um  es  zu  verdienen. 

Dieses  Denkmal,  das  sich  jetzt  im  Herzen  der  Stadt  erhebt,  bat  gerade  durch 
seine  unstilisierte  Natürlichkeit  eine  sehr  schöne  Wirkung:  es  verwischt  ein  trauriges 
Bild  und  setzt  ein  kraftvoll  lebendiges  an  dessen  Stelle.  Es  verwischt  das  Bild  des 
kranken  Brahms,  das  sich  in  die  Erinnerung  aller  einbrennen  mußte,  die  ihm  In 
seinem  letzten  Lebensjahr  begegnet  waren.  Ein  schauerlicher  Anblick;  der  wunder- 
volle Kopf  verwüstet,  eine  gefühllose,  lederhafte  Haut  über  den  erschreckend  ein- 
gefallenen Wangen;  das  Haar  dürftig  und  acblaff  und  in  den  jetzt  glanzlosen,  trüben^ 
gelben  Augen  immer  die  furchtsame  Frage,  ob  man  es  merke,  daß  er  .nicht  ganz 
gut*  aussebe.  Er  schlmte  sich,  krank  zu  sein  und  litt  unter  diesem  Schamgefühl 
mehr  als  unter  den  physischen  Zeichen  seines  Leidens,  dessen  Ffihlbarwerden  dem 
bisher  ganz  Gesunden  ein  Unbegreifliches  war,  von  dem  er  wie  von  einer  Schuld  be- 
drückt war,  weil  er  sich  als  schlechter  Hüter  des  seinem  Verstände  anvertrauten  und 
sein  Schaffen  bedingenden  Organismus  fühlte.  Eine  Empflndung  von  seltsam  keuscher 
Art,  die  viel  von  seiner  früheren  Schroffheit  und  Widerhaarigkeit  zu  mitteilsamerer 
Milde  löste.  Mehr  als  je  kam  in  dieser  Zeit  die  eigentümliche  Weise  seines  Gespricbs 
zu  Bewußtsein:  kuriose,  scheinbar  nachlissig  bingeworfene  und  versteckt  persönliche 
Worte,  die  oft  unbeachtet  blieben  und  sich  viel  splter  erst  im  Gedlchtnis  meldeteir 
— erst  still  fragend,  dann  immer  nachdrücklicher  Antwort  fordernd  — , eine  Antwort, 
die  dann  zumeist  ein  unverlierbares  geistiges  Besitztum  ergab.  (Ein  kleines  Beispiel 
für  viele,  und  ohne  Kommentar;  es  wurde  von  den  Weitschweifigkeiten  Schubertscher 
Kammermusik  gesprochen,  und  Brahms  sagte  nur;  ,Ja,  es  sind  Llngen  da,  aber 
sie  stehen  alle  auf  dem  ersten  Notenblatt,  nicht  splter!*)  Anders  als  derart  verhüllt, 
gab  er  überhaupt  selten  etwas  ganz  eigen  Durchdachtes  preis,  und  wie  in  seiner 
Musik  forderte  er  auch  hier  feine  und  zirtlich  horchende  Ohren  von  jenen, 
denen  er  etwas  zu  sagen  hatte  und  deren  Verstehen  er  gerne  erprobte.  Es  ist 
vielleicht  einer  der  stirksten  Reize  seines  Schalfens,  wie  es  einer  seines  Wesens 
war;  daß  das  Erlebnis  dahinter  so  scheu  verschleiert  liegt  und  daß  diese  spröde 
und  verschlossene  Seele  alles  nur  ahnen  und  raten,  aber  keinen  der  Widersprüche 
seiner  künstlerischen  und  menschlichen  Äußerungen  lösen  lißt. 

Aus  der  Art  dieser  — oft  unbedeutenden,  aber  nie  unbezeicbnenden  — 
menschlichen  Äußerungen,  aus  seiner  so  oft  mißverstandenen  und  doch  so  arglosen 
Weise  zu  spotten,  aus  seiner  rauhen  Munterkeit  in  befreundeter  Gesellschaft,  in  der 
er  — es  soll  noch  die  Rede  davon  sein  — die  schlechtesten  Scherze  nicht  verschmlbte, 
möchte  man  auf  einen  vielleicht  etwas  sonderlichen  und  von  mancherlei  Junggesellen- 
eigenscbaften  nicht  freien,  aber  innerlich  heiteren,  in  gemichlicher  Ruhe  schalfendeiz 
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Menschen  scblieBen.  Dem  wer  nicht  so.  Wüßte  man's  nicht,  so  könnte  das  Won 
genügen,  das  Rudolf  von  der  Leyen  ln  seinem  Brahmsbüchlein  anfübrt:  ,Man  meint 
wohl  zuweilen,  ich  sei  lustig,  wenn  ich  in  Gesellschaft  scheinbar  mitlache  und  fröhlich 
bin;  Ihnen  brauche  ich  wohl  nicht  zu  sagen,  daß  ich  innerlich  nie  iache.* 

Ein  furchtbares  Geatindnis,  und  einea,  das  man  beim  Anhßren  Brahmsscher 
Musik  in  ihrer  verhaltenen  und  verschwiegenen  Sehnsucht  eines  immer  im  Schatten 
Wandelnden  als  so  wahr  empflndet,  daß  es  geradezu  einen  Schlüssel  zu  all  diesen 
tönenden  Melancholieen  gibt:  das  Leben  eines  Künstlers,  der  weinend  gestorben  ist, 
und  dem  auch  in  heilen  Tagen  das  befreiende  und  erlösende  Lachen  gefehlt  hat.  Nach 
dem  Warum  freilich  grübelt  man  vergeblich.  Man  weiß  nichts  von  schweren  und 
beugenden  Scbicksalsstreicben  in  diesem  Leben,  wenig  von  künstlerischen  Ent- 
tiuscbungen,  nichts  von  versagten  iußerlicben  Wünschen  dieses  Bedürfnislosen.  Viel- 
leicht gibt  das  von  zwei  der  Getreuesten,  von  Max  Kalbeck  und  Miller  zu  Alchholz, 
berausgegebene  .Brahmsbllderbucb*  eine  Antwort  auf  diese  Frage;  wenn  auch  gerade 
durch  etwas,  was  man  vergeblich  darin  sucht:  es  fehlt  das  Bildnis  einer  Frau,  die  dem 
Meister  in  Liebe  nabe  gestanden  wire,  und  diese  Lücke  ist  sicherlich  nicht  nur  aus 
Zartgefühl  entstanden.  Man  weiß  nichts  von  dem  Liebesieben  dieses  innig  boheits- 
vollen  Liebessingers,  und  es  ist,  sis  ob  wirklich  der  Grund  seiner  bitterlich  sebn- 
suchtvollen  Vereinsamung  darin  zu  suchen  wire,  daß  die  verletzbare  Psyche  des 
Mannes  manche  weibliche  zurückgescheucht  hat . . . 

Daß  er  sehr  daran  gelitten  hat,  lat  sicher.  Es  werden  manche  Worte  von  ihm 
berichtet,  die  auf  getötete  Hoffnung  auf  Ehe  und  Heim  deuten,  und  vielleicht  spricht 
auch  eines  dafür,  das  hier  erziblt  werden  soll  In  Erinnerung  an  den  letzten  mit  dem 
gesunden  Meister  gemeinsam  verlebten  Tag,  an  dem  sich  in  kleinen  und  unschein- 
baren Zeichen  viele  Seiten  seines  Wesens  ausdrücklen.  Es  war  ein  wunderschöner 
heller  Frahlingsmorgen,  — ich  glaube  im  Jahre  18M  — und  Brahma  ging  mit  Freunden 
und  ihren  Frauen  — Brüll,  Heuberger,  Door,  Mandyezewsky  u.  a.  waren  darunter 
— zu  Fuß  von  Schönbrunn  nach  Rodaun.  Er  allen  anderen  voran;  barhaupt,  raschen 
Gangs;  dann  wieder  stehen  bleibend  zu  ein  paar  gutgelaunten  Worten.  Plötzlich  ein 
Aufstrahlen  seiner  Augen  und  ein  Hineinboreben  in  sich  selbst,  als  wire  ihm  ein 
schöner  Einfalt  geschenkt:  es  schien  wenigstens  so,  denn  er  wandte  sich  ab  und  ging 
abaeits  von  allen  weiter;  erst  gegen  Ende  des  Spaziergangs,  als  man  in  den  in  blassem 
jungen  Grün  aufknospenden  Wald  kam,  gesellte  er  sieb  wieder  zu  uns.  In  fröhlichster 
Stimmung.  Mit  kindlichem  Scherzen  trieb  er  alie  zu  Tisch,  ermahnte  eine  Dame,  die  das 
-Salzfaß  verschüttet  hatte,  rasch  roten  Wein  darauf  zu  gießen,  sprach  von  der  damals  eben- 
eingeführten  Kronenwlhrung  und  machte  den  schauerlichen  Kalauer:  Jetzt  wird  Beet- 
hovens Kreutzersonate  außer  Kurs  gesetzt  werden  müssen;  da  muß  eben  X.  [nomina 
sunt  odiosa]  eine  Hellersonate  machen:  die  wird  richtig  auch  nur  die  Hüfte  wert 
sein.*  Und  machte  schließlich  der  Kellnerin  so  stürmisch  den  Hof,  daß  er  geneckt 
wurde  und  darauf  sagte,  daß  .so  was  Gesundes,  Hübsches  und  Frisches*  immer  ein 
freudiges  Lebensgefühl  in  ihm  errege.  Worauf  der  Ruf  hinüberklingt:  .Sie  sollten  doch 
noch  heiraten,  Doktor!*  Er  wurde  plötzlich  sehr  ernst,  blickte  vor  sich  hin  und  sagte  nur: 
.Ich  kann  nicht  mehr  heiraten.  Glauben  Sie  mir:  ich  müßte  ein  Midchen  verachten, 
das  mich  zum  Mann  nehmen  würde.  Sie  werden  mir  doch  nicht  einreden,  daß  sich  eine 
in  mich  verlieben  könnte,  — so  wie  ich  jetzt  bin  !*  Und  auf  die  Annahme  einer  solchen 
Möglichkeit  antwortete  er  rasch:  .Das  ist  nicht  wahr!  Das  glaub’  ich  nicht.  Und  was 
könnte  sie  sonst  reizen?  Mein  Geld?  Oder  meine  Kunst?  Aus  Bewunderung  ge- 
heiratet werden  — nein,  da  könnt’  ich  ihr  gleich  meine  Sachen  ins  Haus  schicken 
und  Ich  selbst  bliebe  daheim,  denn  sie  wire  ja  dann  doch  nur  in  meine  Musik 
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Tcrliebt*  Und  ganz  heftig,  als  wollte  er  einen  Widerspruch  ungestüm  abwehren; 
.Nein,  nein  — es  wlre  unmöglich!  Ich  müßte  sie  verachteni“ 

Von  da  an  wurde  er  schweigsam,  blieb  einsilbig  und  taute  erst  auf  dem 
Rückwege  auf,  als  er  ein  paar  armselig  gekleidete  Kinder  mit  gierigen  Blicken  ror 
einer  Konditorei  stehen  sah  und  sie  hineinfübrte,  um  ihnen  das  Ersehnte  zu  kaufen. 
Es  war,  als  bitte  man  eine  Wunde  berührt  gehabt,  die  noch  nicht  verheilt  war 
und  nun  wieder  blutete  . . . 

Die  marmorne  Dame  zu  Füssen  des  Monuments  hitte  dem  Meister  sicherlich 
kein  freudiges  und  erhöhtes  Lebensgefühl  eingeflöBt.  Trüge  sie  wenigstens  Clara 
Schumanns  Züge  oder  die  der  wundervollsten  Brahms-Interpretin,  Alice  Barbi,  so 
wire,  nicht  vom  künstlerisch  plastischen  Standpunkt,  aber  wenigstens  von  dem  der 
menschlichen  Beziehung,  eine  Berechtigung  für  die  Figur  da.  So  aber  sollte  sie  rasch 
abgeschalTt  werden.  Als  Symbol  der  Liebe,  des  Ewig-Weiblichen  als  Kunsterweckers 
bat  sie  keine  Geltung.  Denn  durch  Brahms  ist  keine  Geliebte  unsterblich  geworden  . , . 
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}hne  eine  breitspurige  Geschichte  des  KSnigsberger  Musiklebens  schreiben 
zu  wollen,  ist  es  vielleicht  doch  geboten,  einen  flüchtigen  Rundblick  auf 
I die  allgemeinen  musikalischen  Verhältnisse  zu  werfen,  die  hier  berrscben. 
Das  ernste  Konzertleben  ist  auf  sieben  Sympboniekonzerte  (Brode) 
mit  .großen*  Solisten  und  drei  Konzerte  des  Königsberger  Musik- 
vereins (Wendel)  angewiesen.  Zu  diesen  rein  orchestralen  Darbietungen  kommen  am 
Buß-  und  Charfreitag  je  eine  größere  Choraufführung,  die  von  der  musikalischen 
Akademie  (Schwalm)  und  der  Singakademie  (Brode)  bestritten  werden  und  je  ein 
Winterkonzert  der  Minnerchöre  Singerverein  (Schwalm),  Liederfreunde  (Wendel) 
und  Melodia  (Rieb.  Fuchs).  Noch  wiren  die  neun  sogenannten  .Künstlerkonzerte* 
zu  nennen,  die  berühmten  Virtuosen  als  breites  Feld  zur  Entfaltung  eines  Personenkultus 
dienen,  dann  auch  der  jetzt  auf  sechs  Abende  angewachsene  Zyklus  des  Wendel-Quar- 
tetts; insgesamt  also  etwa  dreißig  ernst  zu  nehmende  Konzerte  in  einem  Zeitraum  von 
ebensoviel  Wochen.  Immerhin  sind  das  bei  einer  Viertelmillion  Einwohner  nicht  all- 
zuviel musikalische  Genüsse,  wenn  man  die  Entwicklung  anderer  Stidte  betrachtet,  die 
freilich  geographisch  weit  vorteilhafter  disponiert  sind.  Königsberg  steht  aber  nicht 
wegen  der  Quantitit,  sondern  des  gedanklichen  Inhalts  seines  Musiklebens  wegen 
nicht  im  besten  Ruf.  Und  da  muß  man,  auf  die  Gefahr  hin,  dafür  gesteinigt  zu 
werden,  bekennen:  mit  gutem  Recht.  Die  Symphoniekonzerte  führt  das  treffliche 
Theaterorchester  aus,  das  aber  nur  gnadenweise  von  der  Theaterleitung  zu  den  aller- 
nötigsten  Proben  zur  Verfügung  gestellt  wird,  so  daß  für  neuere,  komplizierte  Tonwerke 
die  erforderlichen  Proben  unmöglich,  die  Aufführungen  daher  erkllrlicher  Weise  undeut- 
lich und  unvollkommen  sind.  Da  auch  der  Dirigent  der  Konzerte,  Max  Brode,  sicherlich 
ein  verdienter  Musiker,  keineswegs  aber  ein  geborener  Dirigent  iat,  noch  viel  weniger 
als  hoher  Fünfziger  eine  elastische,  zu  Reformen  geneigte  Kraft  sein  kann,  da  ferner 
die  drei  Abende  des  Musikvereins  unter  dem  genialen  Ernst  Wendel  in  einem  unwür- 
digen Lokal  ohne  feinere  Akustik  vor  sich  gehen,  so  ergibt  sich  von  selbst  das  ewige 
Relativitltsverhlltnis,  in  dessen  Grenzen  die  Ansprüche  und  Voraussetzungen  ernster 
Denkender  eingespannt  sind.  Was  nun  die  Weitberzigkeit  der  Programme  betrifft, 
so  sind  in  den  Symphoniekonzerten  alle  neueren  Tonsetzer  nach  Brahms  gerade 
nur  notdürftigst  geduldet.  Von  Bruckner  haben  wir  erst  zwei  Sympbonieen  (und  zwar 
die  E-dur  1907,  die  B-dur  1908)  erlebt.  Klose,  Schillings,  Pfltzner,  Boehe,  Mahler  sind 
hier  Schall  und  Rauch,  Liszt  ist  verpönt:  seiner  Faustsymphonie  nahm  sich  heuer 
Wendel  an,  die  Antwort  des  Publikums  war  ein  halbleerer  Saal.  Dieses  Publikum 
schüttelte  natürlich  auch  zur  Brucknersympbonie  den  Kopf,  manche  zischten  und 
einige  setzten  durch  Beifall  ihr  Leben  aufs  Spiel.  Treibt  doch  in  Königsberg  noch 
immer  das  .Bacb-Brahms-Krinzeben*  (welch  wunderbare  Ideenassoziation  schon  in 
diesen  drei  Begriffen I)  sein  scheinheiliges  Spiel;  von  seinem  Papst,  dem  unselig  be- 
rühmten Gustav  Dömpke,  der  wegen  der  Proklamation  der  .Brucknersymphonieen  als 
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Pbmntisieen  eines  Betrunkenen*  vor  etwa  zwanzig  Jahren  die  achieunigate  Fiucht  aus 
Vien  antreten  inuflte,  werden  da  die  Bannflüche  über  alle  »spekulativen,  aensations- 
sfichtigen  Musiker  nach  Brahma*  gestottert.  Es  bieibt  aber  nicht  bei  dem  stotternden 
Privatissimum  dieses  Helden:  in  der  Hartungseben  Zeitung  (nach  deren  Lektüre 
sich  Unbefangene  im  Reiche  nicht  etwa  ein  Biid  vom  Stand  unserer  Musikkritik 
zeichnen  sollen,  der  schlieBlich  auch  Minner  wie  Nodnagel  und  Paul  Ehlers  ihren 
langjlhrigen  Beistand  leisteten)  geifert  er  gegen  die  ganze  Moderne  nicht  bloß, 
sondern  mit  uoerb6rter  Dreistheit  auch  an  dem  Werk  Richard  Wagners  herum.  Da 
konnte  man  heuer,  im  Jahre  des  Heils  1908,  von  einem  »sensationellen  Gestalten  der 
Isolde*,  PSbeleien  gegen  Hugo  Wolf  lesen;  der  Faustsympbonie  wurde  doch  wenigstens 
ihr  Gretebensatz  als  halbwegs  anstindige  Musik  gelassen.  . . . Die  Tatsache,  daß 
solche  Dinge  hier  überhaupt  noch  möglich,  enthebt  mich  weiterer  unerquicklicher  Fest- 
stellungen in  dieser  Richtung.  Die  sehr  geharnischten  offenen  Angriffe  Nodnagels,  die 
zwischen  den  Zeilen  eingeflochtene  edle  Abwehr  Ehlers’,  endlich  die  seit  zwei  Jahren 
in  gleicher  Richtung  sich  bewegenden  Bestrebungen  des  Verfassers  dieser  Zeilen  — sie 
haben  noch  immer  keine  Abhilfe  schäften  können.  Abgesehen  von  diesem  tragikomischen 
Kapitel  des  hiesigen  Fortschrittes,  wlre  es  also  zu  seiner  Besserung  ebenso,  wie  für  einen 
höheren  Qualititsgrad  der  Aufführungsverhiltniase  dringend  zu  wünschen : man  gründe 
ein  neues,  eigenes  Konzertorchester,  richte  damit  auch  volkstümliche  Symphonieabende 
ein.  Auf  Königsberg  und  Danzig  alternierend  verteilt,  könnte  eine  solche  Institution 
beiden  Stidten  nur  zum  Heil  werden.  So  auch  nur  könnte  man  Wendel,  von  dem 
unten  noch  die  Rede  ist,  die  seinen  FIbigkeiten  gebührende  Stellung,  seiner  eminenten 
Künstlerscbaft  Gelegenheit  geben,  dem  musikalischen  Gemeinwesen  von  weittragen- 
dem Nutzen  zu  sein.  Mit  der  in  zwei  Jahren  zu  gewirtigenden  Einweihung  der  neuen 
Stadthalle  zusammengebend,  würde  diese  Orchestergründung  dem  ostpreußischen 
Musikleben  einen  großen  Aufschwung  zuführen. 

Inzwischen  kam  nun  da  — ganz  wie  im  Mlrcben  — ein  Prinz  ins  Land,  der 
Frau  Musika  liebt  und  verehrt.  Friedrich  Wilhelm  von  Preußen,  des  Braun- 
scbwelger  Regenten  Sohn,  nahm  sich  der  Idee  eines  dreitigigen  Musikfestes 
begeistert  an.  In  edelster  Absicht,  jedoch  offenbar  in  Unkenntnis  darüber,  wie  gerade 
hier  (aus  den  oben  gekürten  Gründen)  dieser  seltene  Anlaß  eines  einmütigen  Fest- 
musizierens  aller  vorhandenen  Krifte  zu  einer  Erkürung  gegen  alle  stillschweigend 
oder  laut  bestehenden  Vorurteile  bitte  benutzt  werden,  ein  Programm  von  klassiseber 
Grundlage  aus  bis  in  das  Mark  unserer  heutigen  Tonkunst  als  gesunder  Vorstoß 
bitte  dringen  müssen,  wurden  nur  Werke  von  Bach  bis  Brahms  aufgefübrt:  eine  ge- 
wiß unbeabsichtigte,  aber  in  der  Tat  doch  vorhandene  Sanktion  jenes  schon  grotesk 
gewordenen  Krlnzcben-Standpunktes.  Alle  Versuche,  die  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
ungeachtet  der  verschiedensten  unfairen  Gegenkundgebungen  anwandte,  dem  Programm 
einen  Ausblick  Ins  Land  der  neueren  Tonkunst  zu  schaffen,  blieben  nutzlos  . . . 

Und  das  Fest  selbst  — ein  Ketzer  müßte  es  leugnen!  — war  über  alle  Maßen 
schön.  143  Orebestermusiker,  unter  denen  freilich  etwa  25  Mitglieder  der  Berliner 
Hofkapelle  saßen,  und  ein  SOOstlmmiger  Chor  sind  aufgeboten  worden.  Am  ersten 
Tage  führte  Brode  nach  dem  als  Portal  gedachten  Chor  »Erschallet  ihr  Lieder* 
(ans  der  Baebseben  Pflngstkantate  No.  172),  Brabms’  Scbicksalslied  und  die  un- 
vollendete Schubertsymphonie  auf;  mit  dem  vorhandenen  Pracbtmaterial  gelang 
ihm  eine  wirklich  außerordentlich  schöne  Darstellung  namentlich  der  Schubert- 
sympbonle.  Huberman  spielte  darauf  das  Brahmskonzert  und  zeigte  durch  den  Vortrag 
von  neuem  seine  geistige  Vertiefung  und  musikalische  Reifwerdung.  Unser  verdienter 
Cbormeister  Schwalm,  der  besten  einer  in  deutschen  Gauen,  batte  die  einzige  Novitit 
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des  Festes:  Btchs  befreiend  bumorvolles  Drsntms  per  musics,  den  .Streit  zwischen 
PbSbus  und  Pin“,  übemommen  und  fand  genügend  Anlaß  dabei,  seine  Stilbeherr- 
schung an  dieser  freilich  für  eine  camera-Wirkung  eingesteliten  Satire  zu  erweisen: 
trotz  des  Umstandes,  daß  der  Continuo  ohne  Cembaii,  die  in  diesem  Riesenraum 
outzioa  verpufft  wlren,  sondern  in  der  Mottlschen  Einziehung  gespielt  wurde.  Die 
Damen  Grumbacher-de  Jong  und  Scbnabei,  die  Herren  van  Eweyk,  Senius, 
Jungblut  und  der  stimmberrlicbe  Criswold  teilten  sich  in  die  Soli. 

Der  zweite  Tag  brachte  ein  monumentales  Beethoven-Programm:  Coriolan- 
und  Leonoren-OuvertOre,  G-dur  Konzen  mit  Schnabel,  die  .Neunte*.  Es  war  der  Tag 
von  KSnigsberg,  da  Ernst  Wendel,  eine  scharf  ausgeprlgte  Dirigentennatur,  zum  Won 
kam  und  bewies,  daß  wir  hier,  wenn  diesem  genial  beanlagten  Musiker  eine  gebührende 
Stellung  eingeriumt  würde,  eine  große  Konzenzukunfi  erwanen  kSnnten.  Fonreißendes 
Temperament,  suggestives  Vermögen,  rhythmische  Energie  auf  die  Ausführenden  zu 
ühenragen,  ein  reiches  Gefühl  für  Dynamik,  ein  großzügiges  Empfinden  für  Melos  und 
Linienführung  der  symphonischen  Gedankenwelt  vereinigt  dieser  Künstler  mit  größter 
Besonnenheit  und  Bestimmtheit  der  Dirigienechnik:  kein  Wunder,  daß  eine  wahrhaft 
festliche  und  vom  Feuergeist  des  beethovenachen  Funkens  beschwingte  Aufführung 
der  Neunten  wie  der  beiden  Ouvertüren  zustande  kam.  Sie  versetzte  nicht  allein  die 
viertausend  Zuhörer,  sondern  auch  die  ausgezeichneten  Solisten  der  Berliner  Hofkapelle 
(Prill,  Flemming,  Conrad,  Meffert,  Salzwedel  usw.)  in  Erstaunen,  so  daß  Wendel  schon 
jetzt  einen  ehrenvollen  Antrag  zur  Vertretung  Richard  Strauß’  für  einige  Symphonie- 
abende im  Berliner  Opernhaus  erhielt. 

Solist  an  diesem  und  am  dritten  Tag  war  Artur  Schnabel.  Nach  seinem  tief- 
ergreifenden Vortrag  der  Konzerte  in  G-dur  von  Beethoven  und  d-moll  von  Mozart 
(K.  466)  dringte  sich  dem  Hörer  das  Bewußtsein  auf,  daß  wir  da  für  den  dahin- 
gegangenen Reisenauer  und  den  komponierenden  d’Albert  den  vollgültigsten  Ersatz 
gefunden  haben.  Die  Anscblagskunat,  wie  überhaupt  alles  Technische  ist  jetzt  bei 
Schnabel  zur  denkbarsten  Idealitit  gediehen,  seine  musikalische  und  seelische  Dar- 
stellung über  alle  Beschreibung  schön.  Den  Rezitativaatz  bei  Beethoven,  die  für  Mozart 
auffallend  ausführliche  und  von  jenem  seltsam  unstit  irrenden  Kreuzhandsatz  unter- 
brochene Romanze  hat  man  kaum  je  schöner,  abgeklirter  gehört.  So  konnten  sicher 
Frida  Hempel  und  Felix  Senius  mit  ihrer  ganz  erlesenen  Gesangskunst,  den 
Reizen  ihrer  außergewöhnlichen  Stimmmittel  faszinieren,  aber  in  die  Herzen  aller 
Festteilnebmer  ist  unausrottbar  der  Eindruck  von  Schnabels  edelster  Kunst  ein- 
gepflanzt. 

Leo  Blech  batte  hier,  wie  kaum  noch  in  Berlin,  schönsten  Anlaß,  seine  gewaltigen 
Flbigkeiten  als  Konzertdirigent  zu  erweisen:  wie  in  Schnabel  steht  auch  hier  ein 
einfacher,  schlichter  Muaikersmann  vor  uns,  der  Mozart  und  Schubert  mit  größter 
Anspruchslosigkeit  deutet,  der  ein  souveriner  Orchestermeister  ist,  dem  es  mit  wenigen 
lußeren  Gesten  gelingt,  seinen  meist  unantastbaren  Intentionen  Geltung  zu  verschaffen. 
Das  blühende  Leben  der  Schubertseben  D-dur  Symphonie  sprießte  und  keimte  unter 
seiner  Leitung  neu  auf  — das  gewagte  kühne  Tempo  des  Finale  ging  keineswegs  auf 
Kosten  der  Konturensebirfe.  Man  feierte  Blech  mit  freudigem  Enthusiasmus. 

Das  Fest  selbst  also  bat  erwiesen,  daß  Königsberg  unter  sicherer  Hand  und  im 
Zeichen  des  schönen  Grundsatzes  viribus  unitis  sehr  wohl  Hochachtbares  leisten  kann. 
Möge  dem  Reis,  das  ein  kunstsinniger  Prinz  damit  gepflanzt,  bald  reife  Frucht  im 
Sinne  unsrer  obigen,  nur  auf  eine  Besserung  der  Zustlnde  selbst  binwirkenden  Aus- 
führungen entsprießen! 
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148.  Max  Kalbeck:  Jobtoaes  Brtbmi.  Zweiter  Bend,  erster  Htlbbtnd.  Verleg: 
Deuttcbe  Brshms-Gesellscbafi,  Berlin  1008.  , 

Dem  In  Bend  12,  S.  458(T.  der  .Musik*  von  mir  gewürdigten  ersten  Bande  seiner 
groß  angelegien  Brabms-Biograpble  bat  Kalbeck  nun  nscb  vier  Jabren  die  Schilderung  der 
Jahre  1862-  68  in  Brabms’  Leben  folgen  lasaen.  Wieder  bat  er  die  reichen  ihm  vor- 
liegenden Materialien,  bauptsicblich  Briefe,  in  ganz  ausgeieicbneter  Weise  verarbeitet 
und  ein  Buch  geacbalfen,  das  man,  soweit  die  wirklich  künstlerische  Darstellung  in 
Betracht  kommt,  mit  hohem  isthetiscben  Genuß  lesen  wird;  leider  aber  bat  er  wieder 
ganz  uonßtige  Angriffe  auf  Wagner  und  andere  Ihm  unaympatbiscbe  Minner  seinem  Buche 
einverleibt  und  seine  eigene  werte  Person  bei  jeder  nur  möglichen  Gelegenheit  in  den 
Vordergrund  gestellt.  Ob  wobl  Brabms  wirklich  jene  berüchtigte  .Tristan'-Rezension 
Kalbecks,  auf  die  dieser  sich  noch  besonders  viel  zugute  tut,  gebilligt  bat?  Mißbilligung 
verdient  auch,  daß  Kalbeck  den  Kritiker  der  .Wiener  Zeitung*,  Rudolf  Hiracb,  einen  Alfen 
Speidels  nennt.  Vermißt  habe  ich  übrigens  die  Heranziehung  der  Briefe  Bülowa  für  die 
geacbllderte  Epoche.  Ob  eine  so  eingehende  Rettung  Hanslicks,  wie  ale  Kalbeck  in  dem 
vorliegenden  Bande  versucht  bat,  wohl  notwendig  war?  Doch  wir  wollen  vergessen,  daß 
Kalbeck,  der  auch  Immer  mehr  Dichter  als  Historiker  ist,  gar  nicht  andern  kann,  ala 
Partei  ergreifen,  und  wollen  uns  an  dem  wirklich  Schönen,  das  sein  Buch  In  reicher 
Fülle  entbllt,  erfreuen.  Da  ist  gleich  die  Schilderung  Wiens,  wie  diese  Stadt  auf  Brahma 
1862  gewirkt  bat,  geradezu  ein  Meisterstück,  ebenso  die  Schilderung  Baden-Badens 
(Licbtentbals).  Die  liebevolle  Würdigung  des  G-dur  Sextetts  und  des  Horntrios,  in  dem 
Brabms  seine  Empfindungen  beim  Tode  seiner  Mutter  niedergelegt  bat,  kann  auch  nicht 
genug  gerühmt  werden,  ferner  die  freilich  reichlich  auafübriichen  Charakterisierungen 
Allgeyers,  Nottebobma  und  Billrotbs.  Vor  allem  berührt  mich  immer  aebr  sympatblach, 
wie  una  Kalbeck  Brahma  als  Menschen  nlberzubringen  sucht;  nicht  ohne  Rührung 
liest  man  von  seinem  Verhalten  gegen  aeinen  Vater,  aeine  Mutter  und  auch  gegen  seine 
Stiefmutter.  Sehr  wichtig  ist  der  Nachweis,  daß  die  .Rinaldo'-Kantate,  trotz  Ihrer  Ver- 
öffentlichung unter  einer  spiieren  Opuszabl,  vor  dem  .Deutachen  Requiem*  in  der  Haupt- 
aacbe  entstanden  lat.  Dessen  Entstebungsgeacblchte  wird  eingehend  klargelegl.  Es  ist 
nicht  auf  den  Tod  der  Mutier,  wie  man  lange  angenommen  bat,  komponiert,  sondern  auf 
den  Schumanns,  ln  dessen  Projekienbucb  fand  Brahms  die  Eintragung  .ein  deutscbea 
Requiem*.  Sie  blieb  ihm  Im  Gedicbtnls  haften  und  trieb  Ihn  an,  den  von  Schumann 
unterlassenen  Versuch  zu  wagen.  Der  Scberzo-Sarabanden-Saiz  der  tragischen  Symphonie 
in  d-moll  blieb,  als  diese  1857  in  das  Klavierkonzert  verwandelt  wurde,  weg  und  fand 
Verwendung  ala  Totenmarscb  Im  zweiten  Teil  der  1859  projektierten  .Totenkantaie*.  Der 
Tod  der  Mutter  (1865)  war  freilich  Veranlassung,  diese  Kantate  wieder  vorzunebmen; 
1866  war  das  .Deutsche  Requiem*  vollendet  bis  auf  das  1868  nachkomponierte  Sopransolo. 
— Ungemein  reicbbaliig  sind  auch  die  Mitteilungen  Kalbecks  über  die  mancherlei  Opem- 
pllne  von  Brahms,  die  immer  an  den  Texten  scheiterten;  besonders  im  Jahre  1868 
dachte  er  sehr  ernstlich  daran,  aua  Gozzi’a  .König  Hiracb*  aich  eine  Oper  machen  zu 
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luten;  tpiter  encbien  ibm  Ctlderon’t  .Liulet  Gebelmnit*  ln  Gozzl’t  Bearbeitung  ge- 
eignet. Schon  im  ersten  Bande  batte  Kaibeck  darauf  bingewieten,  daß  das  Kiavierquinteti 
In  r-moll  die  dritte  Fasaung  einu  Streicbquintetta  sei.  Jetzt  erfahren  wir  auafQhrlich, 
daß  dieses  Streicbquintett  Tcmicblet  worden  ist,  nachdem  ea  in  die  Sonate  fßr  zwei 
Klaviere  verwtndeit  worden  war,  und  daß  dann  aus  dieser  das  Klavierquinlett  gemacht 
worden  ist,  in  dem  die  Streicher  immer  noch  einen  recht  schweren  Stand  gegen  du 
Klavier  haben.  Ob  sich  Brahma  wohl  über  die  poetische  Deutung,  die  Kalbeck  trotz 
seiner  Feindachaft  gegen  die  Programmusik  (vgl.  übrigens  seine  sehr  gewundene  Recht- 
fertigung seiner  .Poetitierung*  S.  58,  A.  1)  gefreut  haben  würde?  Ich  glaube  et  nicht; 
jedenfalla  bat  Brahms  tnfinglich  gegen  den  Musikschrlftateller  Kaibeck  eine  gewisse 
Antipathie  gehabt,  worüber  ja  ein  authentisches  Zeugnis  in  seinem  Briefe  an  Bernhard 
Scholz  vom  Mirz  1880  (Briefweebtel  III,  S.  222i  vorliegt.  Bekanntlich  bat  Brahma  auch 
immer  sehr  abgewinkt,  wenn  ihn  jemand  auf  Ähnlichkeiten  in  seinen  Werken  mit  Stellen 
von  Beethoven  u.  t.  aufmerksam  machte.  Kalbeck  sucht  derartige  Ähnlichkeiten  mit  Fleiß 
zusammen.  Merkwürdigerweise  hat  er  dabei  übersehen,  daß  der  Anfang  der  .Mai- 
nacht* (op.  43  No.  2)  dem  Fia-dur  Impromptu  op.  36  von  Chopin,  dta  Fugentbema  der 
Violoncelltonate  op.  38  der  13.  Fugs  Inverta  (bzw.  der  ersten  Fuge  für  zwei  Klaviere)  aus 
Bachs  .Musikalischem  Opfer*  entnommen  Ist,  letzteres  vielleicht  mit  Absicht.  Wu 
würde  auch  Brahms  zu  Kalbecka  Entdeckung  einer  Tripelfuge  in  dieser  Violoncell- 
aonate  gesagt  haben?  Den  reichen  Inhalt  dieses  Bandes  hier  zu  erschöpfen,  ist  unmöglich. 
Auf  die  Fortsetzung  kann  man  in  hohem  Grade  gespannt  sein.  S.  IIS  letzte  Zeile  muß 
du  Datum  übrigens  natürlich  2.  Februar  beißen.  Wilh.  Allmann 

149.  AJfr.  Chr.  KalUeher:  Beethovens  SImtliche  Briefe.  Kritische  Ausgabe 
mit  Erliuterungen.  IV.  Band.  Verlag:  Schuster  & Loeffler,  Berlin  und 
Leipzig  1008. 

Der  vorliegende  Band  umfaßt  die  Briefe  Beetbovena  aus  den  Jahren  1819—1823. 
Du  erste  Jahr  dieur  Epoche  gestaltete  sich  trübselig  für  Beethoven.  Der  Prozeß  um 
die  Vormundschaft  für  seinen  Neffen  Karl,  in  den  der  Meister  damals  mit  seiner  leicht- 
sinnigen Scbwigerin,  der  Mutter  des  Knaben,  verwickelt  war,  brachte  ibm  Ärger  und 
Demütigungen,  raubte  ihm  kostbare  Arbeitsstunden  und  verscheuchte  oft  den  inspi- 
rierenden Genius  von  seiner  Seite.  Der  Gang  jenes  Rechtutreit«  llßt  sich  auf  Grund 
der  Eingaben  Beethovens  an  die  Behörden  und  Gerichte,  sowie  der  Briefe  an  seinen 
Rechtsbeistand  Dr.  Bach  aufs  genaueste  verfolgen.  AU  diese,  zum  Teil  sehr  umfang- 
reichen Dokumente  werden  vom  Herausgeber  beigebracht  und  vortrelflicb  erllutert. 
Mit  Recht  bat  Kalischer  auch  die  Gesuche  aufgenommen,  die  von  Beethoven  gemeinsam 
mit  seinem  Advokaten  abgefaßt,  von  Kopisten  geschrieben  und  von  Beethoven  nur  unter- 
zeichnet sind.  Sie  dürfen  nicht  fehlen,  well  auch  bei  ihnen  aus  gewissen  Partieen  Beet- 
hovens ureigene  Sprache  bervortOnt  und  auch  sie  Zeugnis  ablegen  von  Beethovens 
hoher  moralischer  Auffassung  seines  Vormundamtes  wie  von  seiner  rührenden  Fürsorge 
und  bewundernswerten  Opferfreudigkeil  für  das  Wohl  seines  geliebten  Neffen.  — Eine 
zweite  große  Groppe  von  Briefen  konzentriert  sich  um  die  Herausgabe  von  Beethovens 
.Missa  solemnis.*  Mit  einer  ganzen  Reibe  von  Verlegern  tritt  der  Tondichter  wegen  der 
Verülfenilicbung  des  eben  vollendeten  Riesenwerkes  In  Unierbandlung,  um  dann  für  die 
nlchste  Zeit  ganz  von  dessen  Drucklegung  abzusehen.  Er  faßt  den  Entschluß,  das  Werk 
nur  an  kunstsinnige  Höfe  und  große  Konzertinstllule  abzugeben,  — und  nun  beginnt  das 
briefliche  Quartlermacben  für  die  Messe  von  neuem.  Fürsten  und  einflußreiche  Per- 
sonen werden  gebeten,  die  Subskription  auf  die  Messe  zu  befürworten,  — höflich, 
dringend  schreibt  Beethoven,  aber  immer  in  einer  Weise,  die  des  erhabenen  Meisters 
würdig  bleibt.  So  gelingt  es  ibm  endlich  nach  vieler  Mühe,  sich  einen  pekuniiren  Er- 
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tn(  de«  Verke«  ttt  (icbera,  der,  wenn  er  auch  in  keioem  Verblltnia  zu  der  epoche- 
machenden Bedeuionc  der  Tondicblunf  atebt,  wenigateni  einen  nicht  allzu  dSrMgen 
Lohn  für  die  mehrjihri|e  darauf  Terwendete  Arbeit  bildet  — In  dieae  beiden  domi- 
nierenden Briefgruppen  aind  Schreiben  an  alte  und  neue  Freunde  BeettaoTena  Ter- 
atreut  Der  hohe  Schüler  dea  Meiaterc,  Erzherzog  Rudolf,  daa  edle  Haue  Brentano  In 
Frankfurt,  der  nach  England  veracblagene  Ferdinand  Riea,  der  treue,  immer  hilfabereite 
Amanuenaia  Anton  Schindler,  — aie  alle  eracheioen  in  lebfaanem  Verkehr  mit  Beet- 
hoven. Auch  der  Bruder  Johann  wird  wiederholt  mit  Briefen  bedacht  Dieae  bekunden 
durchweg  dea  Tondicbtera  liebeTOlle,  brüderliche  Geainnung  und  zeigen  die  Langmut 
und  VeraShnlichkeit  dea  ,Himbeaitzera*  aogar  in  Füllen,  wo  aie  der  »Gutabealtzer* 
wohl  kaum  verdient  batte.  Auch  eine  Anzahl  biaber  ungedruckter  Schreiben  Beet- 
hovena  werden  beigebracht,  die  ala  neue  Belege  für  bekannte  Beziehungen  dea  Meiaiera 
Ihren  Vert  bealtzen.  Reichlich  aind  In  dem  Bande  muaikaiiacbe  Scherze  und  Gedenk- 
blilter  Beethovena  vertreten,  die  zum  Teil  ln  Kanonibrm  abgefaßi  aind.  Soweit  die 
Kanone  vom  Herauageber  In  offener  Form  geboten  werden,  nehmen  aie  betrlcbtlicben 
Raum  ein,  ao  beaondera  der  zuerat  1903  in  der  .Mnaik*  von  Kallacber  verSffentlichte 
,Falatafferel*-Kanon  auf  Beethovena  beleibten  Freund  Scbuppanzlgh  (No.  905),  wie  auch 
der  Kanon  .Edel  ael  der  Menacb,  bfilfreich  und  gut*  (No.  904).  DIeaer  Kanon  wurde 
von  Beethoven  Lonia  ScblSaaer,  dem  nachmaligen  Darmatldter  Hofkapellmelater,  dedl- 
ziart  Deaaen  Sohn,  der  In  London  analaaige  Profeaaor  Adolph  ScblSaaer,  aendel  mir  eine 
dieaen  Kanon  betreffende  Notiz,  und  zwar  mit  Bezugnahme  auf  meinen  Artikel  .Beet- 
hoven ala  Epigrammatiker*  im  5.  Beethoven-Heft  der  .Mualk*,  in  dem  ebenfalla  jenen 
Kanone  gedacht  wird.  Er  welat  darauf  hin,  daS  die  erate  Faaauog  dea  Kanone  io 
No.  22/23  dea  12.  Jahrgängen  der  .Allgemeinen  Mualkzeitung*  (Mai  1885)  Io  Fakaimlle 
wiedergegebeo  iat  Ein  Vergleich  dieaer  urcprflnglicbeo  Faaauog  dea  Kanone  mit  der 
von  Beethoven  in  Druck  gegebenen  beatltigt  die  Mitteilung  Nohla,  nach  welcher  der 
Kanon  anfanga  In  Es-dur  aund  und  erat  rär  die  VerSffeotlIcbnng  vom  Melater  nach 
E-dur  tranapooiert  wurde.  Auch  ergibt  alcb,  daO  Beethoven  bei  der  zweiten  Faaaung 
einige  kleine  Änderungen  im  Satz  angebracht  bat.  Dr.  Hann  Volkmann 

150.  Werdegang  nnd  Erlebolane  einen  Orcbestermaslkem.  Von  ihm  aelbat 

erzihlt.  Verlag;  C.  F.  Kahnt  Nachfolger,  Leipzig  1908. 

Man  wird  ao  Tillier’a  uoaterblicben  .Onkel  Benjamin*  erinnert  beim  Leaen  dieaea 
mit  kSatlicber  Fiiache  geachriebeneo  Bficblelna.  Veno  ea  nur  mehr  zünftige  Scbrilk- 
ateller  balbwega  ao  veratinden,  mit  wenigen  Strichen  die  Dinge  und  beaondera  die 
einzelnen  Menaeben  ao  wirklichkeitaecbt  zu  zeicboeol  Denn  ao  wirken  in  der  Tat  dieae 
Momeoibllder,  von  dem  der  zwei  erateo  deutachen  Kaiaer  bia  zu  dem  einea  Ludwig 
Brenner,  dea  gewiü  jedem  iltereo  Berliner  Muaikfreuod  bekannten  Originaia,  der  aeioer 
Unteracbrilt  die  Bezeichnungen:  .Großkreuz,  Kommandeur,  Offizier  und  Ritter*  beifügte 
(und  zwar  alle  vier  mit  Recht,  wie  er  brieflich  dartat).  Auch  Mannafeidt,  Karl  Mepder, 
Kommiaaiooarat  Engel  werden  io  cbarakteriatlachen  Zügen  vorgefObrt,  ebeoao  mit  ergSta- 
llehaier  Anaführllchkeft  ein  in  laar-Atheo  elnat  aebr  gefürchteter  Muaikbiuptling,  deaaen 
dem  Lokalvertrauten  leicht  zu  erratenden  Namen  der  Verfaaaer  taktvoll  verachweigL 
Er  beweiat  mit  dieaer  kleinen  Schrift  achlageod,  daß  der  gute  Orcheatermualker  aich 
mühevoll  und  laogaam  entwickelt,  der  feaaelode  Autobiograpb  aber  geboren  wird. 

Dr.  Max  Steinitzer 

MUSIKALIEN 

151.  Hans  FAhrmaiin:  Secha  Charakteratücke  für  Orgel,  op.  40.  Verlag: 

O.  Junne,  Leipzig. 
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Diese  empfeblenewenen,  In  der  Henpueche  tiiomlBi(  fehsltenen,  ensprecbenden 
SiBcke  von  lomtnHecb-lyritebem  Cbtrekter  zelfen  eine  (ewiiee  Verwtndticbifi  mit  der 
Scbreibveiie  Rfaeinbergere  hineicbtlicb  Melodiebildung  und  der  zuweilen  etwas  berben 
Kontrapunktik.  Von  der  Cbromatik  macht  Flhrmann  zwar  reichlicheren  Gebrauch  als 
Jener,  doch  lat  diese  Cbromatik  Im  weaentlicben  melodischer  Natur,  und  die  einmal 
(cwiblte  Tonart  wird  meist  erkennbar  fest|ehalten. 

152.  Richard  Fricke:  FBnfzig  Choraltroraplele  für  Orgel.  Verlag:  Bratfiscb, 

Frankfurt  a.  O. 

An  CboralTorapielen  ist  wahrlich  kein  Mangel,  es  erscheint  eine  Sammlung  nach 
der  anderen.  Immerhin  ist  die  Zahl  der  im  praktischen  Gottesdienst  wirklich  brsnch- 
barcn,  schlicht  und  kurz  gehaltenen,  dabei  doch  mualkaliscb  gehaltvollen  Vorspiele  nicht 
allzu  groB.  Die  50  kontrapunktiscben  Bearbeitungen  Frickea  machen  einen  iuBerat 
soliden  Eindruck.  Sie  sind  dem  Verstindnis  des  naiven  KIrchenbesucbera  angepsBt, 
lassen  den  Cantus  Brmua  (in  der  Regel  im  Sopran  oder  Tenor)  klar  hervortreten,  haben 
einen  sauber  gearbeiteten  Salz  und  sind  leicht  ausführbar,  alles  Vorzüge,  die  ihnen  nur 
znr  wlrmaten  Empfehlung  für  die  Kirche  und  den  Unterricht  im  Seminar  dienen  können. 
Es  ist  kaum  eins  darunter,  das  man  langweilig  oder  trocken  nennen  könnte;  die  meisten 
sind  BleBend  geschrieben,  frei  von  chromatischen  Grübeleien. 

Dr.  Ernst  Schnorr  v.  Carolsfeld 

153.  Knrt  Schindler:  Drei  Lieder  nach  Texten  zeitgenöawiacher  Dichter 

für  eine  Singstimme  und  Klavier,  op.  & — Fünf  Lieder  ans 
,Alte  Velsen*  von  Gottfried  Keller  für  eine  Singstimme  mit 
Klavier,  op.  9.  — .From  a citjr  window*,  song  for  a medium  volee 
witb  piano  accompaniment.  op.  10.  Verlag:  G.  Schirmer,  New  York. 

Kurt  Schindler  ist  in  seinem  Vollen  und  Ringen  bewuBl  deutsch.  Entsprechen 
die  vorliegenden  Leistungen  vorerst  noch  nicht  den  leicht  erkennbaren  Zielen,  und  ist 
auch  die  .Technik*  manchmal  unzureichend,  so  ist  doch  die  gante  Art  seines  Schaffens 
ans  einer  künstlerischen  Gediegenheit  zu  erkllren,  von  der,  wenn  sie  sich  stetig  ver- 
vollkommnet, noch  vieles  Schöne  und  Originelle  erwartet  werden  darf.  Hier  Einiges  zu 
seiner  Charakterisierung:  ein  leiser  Symbolismus  (so  in  op.  8 No.  3:  .und  wieder  und 
wieder*),  eine  starke  Intuition  (z.  B.  in  der  glücklichen  Viedergabe  der  Vorte  .es 
schwammen  ihre  Glieder  in  der  taghellen  Nacht*  op.  9 No.  1)  und  eine  Deklamation, 
die  der  Kunst  zuliebe  hie  und  da  barock  Ist  (.ihr  Hemdlein*  im  Liede  .Das  verschlos- 
sene Girtlein*).  Die  Begleitung  erinnert  so  den  .harmonischen*  Klavierstil  von  Brahms. 
Alles  in  allem:  ein  interessanter  werdender  Mann.  Der  Druck  der  Lieder  ist  vor- 
trefflich. 

154.  Kor  Kuller:  .Een  Vinterdag*,  Kindercantate.  Voorden  van  Kath. 

Leopold  (deutsche  Obersetzung  von  Henriette  Dietz).  op.  30.  Verlag: 
A A.  Noske.  Midri>lhnrv 
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.▼interlied*  bitten  beiier  fortbleiben  sollen.  Ein  bolllnditcber  Beurteiler  wird  eller- 
dings  dsrüber  Inders  denken. 

155.  Emil  Renner:  Zwei  Lieder.  Musikverlsg  Dr.  Heinricb  Lewy,  MGncben. 

Mübe  zur  Cbsrskterisierung  ist  nicht  zu  verkennen  und  ernstes  Streben  ist  dem 

Komponisten  nicht  sbznsprecben.  Aber  unterstreichen  heiOt  noch  nicht  wsbrhsft  dsrstellen, 
nnd  in  Ekstsse  fslscb  betonen  ist  ein  schlechtes  Mittel,  die  Leidensobsh  zu  kennzeichnen. 

Arno  Nsdel 

156.  Max  Wiese:  Gesinge  und  BsIIsden  fGr  eine  Singstimme  mit  KIsvier. 

Op.  26.  Musikverlsg  Dr.  Heinrich  Lewy,  MGncben. 

In  seiner  Bsilsde  .Die  Tinzerin*  oirenbsit  Wiese  eine  wsrmbIGtige  Pbsntssie  und 
lebendiges  TonempBnden.  Den  drsmstiscb  belebten  Erziblerton  trifft  des  interesssnte 
Werk  vortrelflicb,  und  die  reich  gefirbte  KIsvierstlmme  Illustriert  die  leidenschafilicbe 
Stimmung  der  Wortdichtung  Gbersus  snscbsulicb.  Einen  wirkssmen  Gegensstz  zu  der 
erregten  Tonsprscbe  der  Ballade  .Die  Tinzerin*  bildet  No.  3 aus  op.  28:  .Drei  Reben* 
(Gedicht  von  Stengen).  Es  steckt  in  der  klsngvoilen,  schönen  Komposition  viel  heim- 
liche Mlrchenstlmmung.  In  seinem  .Hsrfenmldchen*  schllgt  Wiese  einen  melan- 
cboliscben,  eher  in  Verzweiflung  susklingenden  Ton  an,  der  die  Stimmung  des  Textes 
klar  veranschaulicht.  Die  Begleitung  mii  ihren  arpeggienen  Harfenakkorden  bietet  eine 
passende  Unterlege  zu  der  Dichtung  und  Melodie  und  ist  bei  aller  Einfachheit  ungemein 
wirkungsvoll.  Der  letzte  der  vier  Gesinge,  .Elisabeth*  (von  Th.  Storm),  ist  ein  groG- 
zGgig  entworfenes,  tief  empfundenes  Stimmungsbild;  edel  in  Melodie,  ausdrucksvoll  in 
Harmonie  und  Rhythmus,  konzis  gefsQt,  reiht  es  sich  Wieses  vorgenannten  Werken 
wGrdig  an.  Artur  Eccarius-Sieber 

157.  Ludwig  Hess:  FGnf  Lieder  fGr  eine  Singatimme  und  Klavierbegleitung. 

op.  21.  Musikverlag  Dr.  Heinrich  Lewy,  MGncben. 

Vorliegende  Gesinge  geben  wieder  einen  starken  Beweis  von  Ludwig  Heß'  ton- 
dichterischer  Begabung.  Wenn  es  ihm  auch  noch  nicht  Immer  gelingt,  fGr  die  ver- 
schiedenen seelischen  Regungen  Gberzeugenden  musikalischen  Ausdruck  zu  finden,  so 
weiß  er  doch  andererseits  auch  wieder  Stimmungen  voller  Tiefe  der  Empfindung  und 
charakteristischer  Ausdeutung  der  Dichtung  zu  entfalten.  Sehr  gIGcklicb  gelungen  sind 
.An  die  Nacht*,  sowie  .Am  Turm*.  Nsmentlicb  dfirfle  letzteres  den  mit  ausgiebigen 
Stimmitteln  begsbten  Sopranslngerinnen  als  ein  voll  lebhaften  Schwunges  dsbln- 
rauscbendes  VortragsstGck  zu  empfehlen  sein.  Auch  das  Rokoko-Lledlein  sei  als  ein 
interessantes  StGck  besonders  vermerkt,  trotzdem  es  die  zierliche  Grazie  der  Goetbeachen 
Dichtung  nicht  vollkommen  auslöst.  In  .Schließe  mir  die  Augen  beide*  von  Theodor 
Storm  bat  der  Komponist  es  nicht  verstanden,  den  Zauber  der  Melodik  so  zu  entfalten, 
wie  ihn  diese  an  und  fGr  sich  schon  wie  Musik  klingenden  Verse  bedingen.  Ebenso 
stehen  sich  in  dem  .Verlorene  Müh’*  Dichtung  und  Musik  allzu  gegensltzllcb  gegen- 
Gber.  Die  Schwierigkeiten  der  Rhythmik  und  der  Harmonik  lassen  den  Volkalled- 
cbarakter  viel  zu  sehr  vermissen.  Adolf  Göttmann 
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159.  Otto  Vrieslander:  Vier  Gedichte  von  ineoeur  Bl.  *IC|  VICUtVUI« 

im  Volketon.  — Sieben  Gedichte  von  Gottfried  Keller.  Verli(; 

D.  Rabter,  Leipzig. 

Wenn  man  diese  Kompositionen  zum  ersten  Male  anschant,  kommen  sie  einem 
ganz  sonderbar  vor.  Bei  niherer  Betrachtung  ahnt  man  aber  mindestens  die  Absicht 
des  Tonsetzers,  dem  olfenbsr  die  Schslfung  eines  gsnz  neusrtigen  Llederstlls  im  Sinne 
liegt.  Vie  seinerzeit  die  Dichter  Holz  und  Schlaf  auf  die  festgefügten  Rhythmen  und 
Verse  verzichten  und  nur  den  sogenannten  natürlichen  Rhythmus  der  Worte  gelten 
lassen  wollten,  so  scheint  Vrieslander  an  Stelle  der  in  sich  geachlossenen  Liedweise  eine 
in  der  Tonalitit  schwebende  Melodie  setzen  zu  wollen.  Denn  die  absonderlichen  Sprünge 
in  der  Singstimme,  sowie  der  fortwihrende  Wechsel  der  Tonarten  sind  doch  offenbar 
absichtlich  und  stellen  die  Ergebnisse  eines  Systems  dsr,  über  dessen  Berechtigung  man 
ffeillcb  sehr  verschiedener  Meinung  sein  kenn.  Keinesfalls  wird  man  Vrieslanders 
Schreibweise  als  volksmlOig  gelten  Isssen,  denn  das  Wesen  einer  Volksmelodie  besteht 
gerade  darin,  daß  sie  sich  innerhalb  der  Grenzen  einer  Tonart  mit  wenigen  und  ganz 
unauffllligen  Ausweichungen  bewegt.  Die  Gesangsstimme  ist  bei  Vrieslanders  Liedern 
ohne  Begleitung  überhaupt  recht  belanglos  und  erbilt  erst  durch  die  oft  überraschenden 
Harmonieen  einen  musikalischen  Sion.  Aber  für  die  einfachen  Texte  scheint  mir  das 
ganze  Komposiiionsverfahreo  Vrieslanders  viel  zu  sehr  ausgeklügelt.  Man  bat  meist 
den  Eindruck,  als  suche  er  mit  Absicht  gerade  das,  was  man  nicht  erwartet,  als  scheue 
er  sich,  zu  singen,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen.  DaO  er  musikalisch  empfindet, 
beweisen  aber  seine  Vor-,  Nach-  und  Zwischenspiele,  die  durch  ihre  aparte  Stimmungs- 
malerei auffallen.  Die  Lieder  sind  übrigens  für  die  Singstimme  ziemlich  schwierig. 

160.  Felix  Lederer>Prina : Lieder.  Verlag:  W.  Vobacb  & Co.,  Berlin,  Leipzig  und 

Wien. 

Sechs  dieser  Lieder,  op.  12,  bilden  eine  Reihe,  die  der  Komponist,  wie  die  Notizen 
am  Schlosse  beweisen,  in  kurzer  Zeit  zu  Gedichten  von  Bierbaum,  Grosse  und  G.  Falke 
geschrieben  bat.  So  ist  denn  eine  Famlllenibniicbkeit  der  Lieder  leicht  erklirlich.  Sie 
bewegen  sich  in  den  Grenzen  der  landilufigen  Liederschreibweise,  bieten  wenig  Auf- 
fallendes io  Ausdruck  und  Form,  nehmen  aber  durch  Knappheit  der  Konzeption  und 
schlichte  Ehrlichkeit  für  sich  ein.  Das  beste  Stück  ist  meiner  Meinung  nach  das  trotzig- 
kraftvolle  .Verlassen  bab’  ich  non  Haus  und  Herd*,  in  dem  die  biufige  Verwendung  der 
harten  Triole  io  Singstimme  und  Klavier  eine  sehr  charakteriafiscbe  Wirkung  tut.  Auch 
.Unschuld*  ist  ein  hübsches  Lied,  dessen  Wert  in  der  Einfachheit  und  reinen  melodischen 
Linie  liegt.  — Oer  Tonaetzer  verfiffentllcbt  im  selben  Verlag  als  op.  13  .Das  Lied  des 
Todes*  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  einer  Geige  und  des  Pianoforte.  Das  be- 
deutende Gedicht  von  Franz  Evern  ist  in  seiner  Gesamtstlromuog  sehr  glücklich  erfaßt 
und  in  seinen  Einzelheiten  mit  moderner  Kraft  ausgestaltet,  so  daß  der  Eindruck  stark 
und  nachhaltig  sein  dürfte,  wenn  Singstimme  und  Geige  sich  in  künstlerisch  vollendeter 
Weise  erglnzen.  Die  Einführung  der  Geigenstimme,  die  Ich  übrigens  bisweilen  etwas 
zu  sehr  bewegt  finde  (S.  5,  ohne  Oimpfer),  ist  hier  nicht  Willkür  des  Komponisten,  son- 
dern entspricht  dem  Wortlaut  des  Gedichts.  F.  A.  Geißler 
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siunAi.1:  ^UK  Ullf  musikalische  WELT  (Leipzi()  1907,  No.  50—68.  — 
In  dem  Aufsetz  .Joseph  Joachim  ein  Phlnomen*  sagt  August  Spanuth  (No.  50): 
.Die  Nachwelt  wird  das  eigentlich  Phinomenale  seiner  Erscheinung  in  der  Trutz- 
stellung  erblicken,  die  Joachim  fünfzig  Jahre  lang  der  modernen  Musik  gegenüber 
eingenommen  hat*,  und  in  der  .Tatsache,  daü  die  musikalische  Veit  nicht  auf- 
bSne,  in  ihm  einen  groBen  Vortragskünstler  zu  verehren,  trotzdem  seine  meisten 
Zuhürer  Kngst  in  einer  ganz  andern  musikalischen  Richtung  trieben,  als  er 
selbst!“  Spanuth  wirft  die  Frage  auf:  .Wie  war  es  müglicb,  daß  Liszt  und 
Wagner  aus  den  Werken  Beethovens  Impulse  für  Ihr  eigenes  Schalfen  erhielten, 
und  daO  Joachim  aus  denselben  Werken  solche  Impulse  ganz  und  gar  nicht 
hersushürte?*  Er  weist  darauf  hin,  dsQ  .neun  Zehntel  der  musikalischen  Welt* 
auf  der  Seite  Wagners  und  Liszts  stinden  und  daß  die  schon  seit  langer  Zeit 
kleine  Schar  der  Gegner  der  modernen  Musik  nach  Joachims  Tode  noch  mehr 
zusammenschmelzen  werde.  Selbst  wenn  aber  die  Minoritlt  in  diesem  Falle  das 
bessere  Musikverstlndnis  bitte,  so  wire  es  doch  ausgeschlossen,  daß  der  Einfluß 
Wagners  und  Liszts  auf  die  Entwicklung  der  Musik  verwischt  werden  kflnnte.  — 
Ferdinand  Pfohl  berichtet  in  dem  Aufsatz  .Hamburger  Oper*  über  die  Ver- 
hlltnisse  an  dieser  Bühne;  Richard  Batka  berichtet  über  .Das  Deutsche  Theater 
in  Prag*  (No.  61),  — ln  dem  Aufsatz  .Germania  non  cantatP*  (No.  62)  wendet 
sich  August  Spanuth  gegen  einige  in  der  New  Yorker  .New  Music-Review*  von 
W.  J.  Henderaon  ausgesprochene,  stark  übertreibende  Urteile  über  Mingel  der 
besonders  seit  Wagner  in  Deutschland  üblichen  Art  zu  singen.  — Max  Bruch 
verSffentlicbt  seine  Rede  auf  Joachims  Tod  unter  der  Oberscbrift  .Gedenkwotte  bei 
der  Gedlchtnisfeier  der  KSnigl.  Akademischen  Hochschule  für  Musik  in  Berlin 
für  Joseph  Joachim*.  — In  dem  Aufsatz  .Wer  komponierte  ,Mozarts  7.  Violin- 
konzert*?* werden  Briefe  von  Gustav  Holllnder  und  Carl  Halir  abgedruckt,  die 
die  Echtheit  des  Konzertes  bezweifeln.  Ferner  wird  mitgeteilt,  daß  Henri  Marteau 
es  abgelehnt  habe,  das  Konzert  zu  spielen,  um  nicht  etwa  den  Anschein  zu 
erzeugen,  daß  er  das  Werk  als  eine  Sch6pfnng  Mozarts  anerkenne.  Auch  andere 
Geiger  sind  nicht  von  der  Echtheit  überzeugt.  — Der  Aufsatz  .Komponisten  und  Gast- 
wirte* von  August  Spanuth  (No.  63)  bandelt  von  dem  Konflikt  der  .Genossenschaft 
deutscher  Tonsetzer*  mit  den  Gastwirten  und  Etablissementsbesitzem.  — Ferdinand 
Pfohl  beurteilt  in  dem  Aufsatz  .Zumpes  ,Sawitri‘  im  Schweriner  Hoftheater*  das 
Textbuch  und  die  Musik  dieses  Werkes  sehr  ungünstig,  lobt  aber  die  Schweriner 
Aufführung.  — August  Spanuth  bestreitet  in  dem  Aufsatz  .Der  kritisierte  Kritiker* 
(No.  64),  daß  der  Kritiker  immer  wenig  gewissenhaft  bandle,  wenn  er  ein  Konzert 
bespricht,  von  dem  er  nur  einen  Teil  gehört  hat.  Ferner  tritt  Spanuth  der  An- 
sicht entgegen,  daß  jeder  Konzertgeber  ein  Recht  auf  ölfentliche  Besprechung  seines 
Konzertes  habe.  .Anstatt  auf  diejenigen  zu  hören,  die  nach  noch  mehr  Kri- 
tikern und  Kritiken  schreien,  sollten  die  Kritiker  gehalten  werden,  such  solche 
Konzerte,  die  sie  besucht  haben,  einfach  totzuschweigen,  wenn  die  Darbietungen 
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unter  einem  gewissen  künstieriscben  Niretu  biieben.  Dts  wire  eine  Kaitwssser- 
kur  fQr  die  priteniiSsen  Unreifen,  die  in  jedem  Winter  auf  das  Publikum  los- 
gelassen werden,  und  das  wire  auHerdem  die  beste  Methode,  dem  Kritiker  das 
nötige  Anseben  zu  verschalfen.  Die  Konzertgeber  würden  sich  hüten,  den 
Kritiker  so  flott  zu  rerleumden,  wenn  sie  wüflten,  daß  er  es  ablebnen  kann, 
ihre  Leistungen  zu  kritisieren*.  — Wolfgang  A.  Thomas’  Aufsatz  .Glossen 
zur  musikalischen  Kultur.  IV:  Neue  Bahnen*  handelt  von  Prograromusik,  sowie 
von  Klangfarbe  und  Rhythmus  in  der  modernen  Musik.  (Kapitel  I— III  der 
.Glossen*  sind  in  der  letzten  .Revue*  angezeigt  worden.)  — August  Spanutb 
spricht  in  dem  Aufsatz  .Nochmals  Mozarts  VII.  Violinkonzert*  (Ko.  65)  die 
Ansicht  aus,  daß  Mozart  wahrscheinlich  nur  Skizzen  zu  diesem  Werke  kom- 
poniert habe,  und  daß  diese  von  einem  Violinvirtuosen  bearbeitet  und  erginzt 
worden  seien.  Dieser  Ansicht  neigen  auch  Max  Kalbeck  und  Xaver  Scharwenka 
zu,  aus  deren  Aufsitzen  Spanuth  hier  große  Auszüge  abdruckt.  — Walter  Nie- 
mann  bespricht  in  dem  Aufsatz;  .Der  erste  Großmeister  deutscher  Klaviermusik ; 
Johann  Jakob  Froberger  (ca.  1600—1667)*  (No.  65 — 66)  eingehend  Frobergers  Klavier- 
werke. Eine  kurze  Lebensbeschreibung  und  eine  kurze  Besprechung  der  Orgel- 
kompositionen Frobergers  stehen  am  Anfang  des  Aufsatzes.  Niemann  meint,  daß 
Sir  .die  innere  Fühlung  mit  dem  Inhalt*  der  meisten  Orgelkompositionen 
Frobergers  .vollkommen  verloren*  haben,  daß  aber  .der  Klavierkomponist  Fro- 
berger noch  heute  eindringlich  zu  unserm  Herzen  spricht.*  Er  schließt  den 
interessanten  Aufsatz  mit  den  Worten;  .Möchten  sie  [die  neuen  Ausgaben  Fro- 
bergerscher  Werke]  ihm  wieder  Hausrecht  im  deutschen  Hause  schaffen  helfen  I* 
— August  Spanuth  erzlhlt  in  dem  Aufsatz  .Ein  Cborjubilium*  (No.  66)  die 
Geschichte  des  Philharmonischen  Chors  in  Berlin.  — In  dem  Aufsatz  .Das 
Obel  der  zu  hoben  Singergagen*  (No.  67)  beklagt  August  Spanuth,  daß  Amerika 
durch  hohe  Gagen  die  besten  Singer  an  sich  lockt  und  dadurch  die  Gefahr  berbei- 
fßhrt,  daß  auch  in  Europa  die  Singergagen  und  damit  auch  die  Eintrittspreise  für 
Opemvorstellungen  erhöht  werden.  Zur  Beseitigung  dieser  Gefahr  empfleblt 
Spanutb  .eine  Art  passiver  Resistenz*:  Wem  es  schwer  flllt,  die  teueren  Preise 
für  Opern  zu  bezahlen,  der  solle  sich  damit  begnügen,  Konzertsinger  zu  hören. 
Es  sei  zwar  ban,  auf  den  Besuch  mancher  guten  Opemvorstellung  verzichten  zu 
müssen;  aber  man  könne  sich  .damit  trösten,  daß  das  Beste,  mit  dem  die  Musik 
uns  beglücken  kann,  deshalb  noch  lange  nicht  verloren  ist.*  .Wir  sind  ja  glück- 
licherweise noch  nicht  von  einer  musikalischen  Hungersnot  bedroht,  auch  wenn 
uns  die  Oper  ein  wenig  verkümmert.*  — Detlef  Schultz  zeigt  in  dem  Aufsatz 
.Repenoire  und  Gesangsstil  der  gegensrirtigen  deutschen  Opembübne*  an  einer  Sta- 
tialik  der  Aufführungen  Wagnerseber  Werke,  daß  Wagners  romanHsche  Opern  das 
Publikum  noch  immer  mehr  fesseln  als  die  eigentlichen  Musikdramen  und  daß 
die  meisten  Theaterbesucher  .sich  um  die  artistischen  Tbeorieen  und  Prinzipien 
Wagners  herzlich  wenig  kümmern.  Um  so  intensiver  aber  haben  Wagners  Kunst- 
und  Slilprinzipien  auf  die  deutschen  Singer,  Dirigenten,  Regisseure  und  Musiker 
gewirkt.*  .Wagners  belebende  dramatische  Impulse  sind  indirekt  auch  der  Inter- 
pretation Mozarts,  Beethovens,  Webers,  Marschners,  ja  Bizefs  und  des  splteren 
Verdi  zugute  gekommen. . . Mit  dem  Zeitpunkt  aber,  wo  die  Wagnerseben  Werke 
aus  einer  Nebenstellung  in  die  erste  Reibe  einrficken,  um  schließlich  den  Spiel- 
plan  zu  beherrschen,  fingt  man,  die  Prinzipien  Wagners  einseitig  übertreibend 
und  verzerrend,  an,  vom  gesprochenen  Wort  auszugeben,  den  Gesangston  zu  ent- 
werten und  dies  erste  Gebot  aller  Gesangskultur;  den  gesponnenen,  modulations- 
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und  Rrbungsflhigcn  Ton  zu  verntchlissigen.  Es  zeigt  sieb,  daß  die  Diktatur  des 
heutigen  Wignergesanges  zu  ebenso  schlimnier  Einseitigkeit  führt  wie  Früher  die 
einseitige  Herrschaft  der  Schfinslnger  und  Kehlvirtuosen. . . Dem  deutschen  Vagner- 
tbealer  der  Gegenwart  fehlt  es  nicht  an  geistvollen  Darstellern,  hervorragenden 
Kapellmeistern,  Regisseuren  und  Musikern,  aber  an  guten  Singern.  Die  Gesangs- 
pidagogik  und  Gesangskritik,  der  das  Wesen  des  echten  Gesangstones  in  seiner 
unersetzlichen,  grundlegenden  Bedeutung  für  die  Oper  auFgegangen  ist,  hat  hier 
noch  eine  Mission  zu  erfüllen.*  — August  Spanutb  wirft  in  dem  Aufsatz 
.Zukunftsmusik?*  einen  Rückblick  auf  das  Jahr  1907,  in  dem  viel  gegen  die 
moderne  Musik  protestiert  wurde,  die  .große  Menge  der  Musikgenießenden*  aber 
ein  immer  .stirkeres  Hinneigen  zu  der  Art  der  Modernen*,  andererseits  aber 
auch  einen  .starken  ungeheucbelten  Appetit  auf  alte  Musik*  zeigte.  Dann  bespricht 
Spanutb  Busoni’s  .Entwurf  einer  neuen  Ästhetik  der  Tonkunst*. 

NEUE  MUSIKZEITUNG  (Stuttgart)  1908,  No.  11—13.  — In  dem  Aufsatz  .Degene- 
ration und  Regeneration*  (No.  II),  einer  Antwort  auf  den  in  der  .Revue*  des 
Heftes  14  unserer  Zeitschrift  angezeigten  Aufsatz  von  Max  Reger,  bedauert 
Ferdinand  Scherber  die  zuweit  gehende  .Konfraternitit  der  Musikscbriftsteller 
und  der  .modernen*  Komponisten*.  .Es  fehlt  heutzutage  vor  allem  an  einer 
lebensflbigen,  klüftigen  Opposition,  die  Auswüchse,  künstlerische  Obergriffe, 
artistische  Despotieen  zu  paralysieren  vermöchte.*  Als  das  .schwerwiegendste 
Obel*  betrachtet  es  Scherber,  daß  die  modernen  Musiker  .das  Gelübde  der  Ent- 
haltsamkeit von  allem  Leichtverstindlichen,  der  Armut  aller  sangbaren  Melodie 
und  des  strengsten  Gehorsams  gegen  den  modernen  musikalischen  Zopf  ablegten* 
und  Infolgedessen  dem  Volke  ganz  fremd  blieben.  .Die  Musik  ist  auf  dem  besten, 
oder  vielmehr  schlechtesten  Wege,  ihre  allgemeine  kulturelle  Mission,  die  sie  mit 
jahrhundertelanger  Zihigkeit  erobert,  in  wenig  Jahren  zu  verlieren.  Sie  macht 
sich  zu  einem  geistreichen  Spiel  für  die  Faebgenossen,  zur  Freude  für  wenige. 
Sie  hat  das  Volk  in  die  Varietfs  getrieben,  sie  bat  das  musikalische  Singspiel- 
hallen-Kartell  schalfen  helfen,  sie  lißt  dem  Volke,  das  heute  im  aufreibenden 
Kampfe  ums  Dasein  mehr  als  je  nach  dem  musikalischen  Wunderquell  dürstet, 
der  über  die  Not  des  Tages  so  süß,  so  herrlich  hinwegbilft,  der  den  Jammer  stillt, 
die  Verzweiflung  lindert,  — sie  llßt  dem  Volke  landiluflgen  Operettenmischmasch, 
mit  allen  Bakterien  der  künstlerischen  Gemeinheit  versetzte  Gassenbauerkost 
verabreichen  . . . Und  wenn  die  moderne  Musik  mit  ihrer  bewundernswürdigen 
Technik  alle  Schulden,  die  sie  angehluFt,  wird  tilgen  können,  diese  Riesenschuld 
der  Verachtung  des  Volkes  wird  sie  damit  niemals  zahlen  können  und  daran  wird 
sie  eines  Tages  bankerott  werden.  Der  an  den  Größenwahn  des  Sonnenkönigs 
erinnernde  Wahlspruch:  ,L’art  pour  l'art*  wird  den  Weg  des  .L’ötat  c’est  moi* 
nehmen.  Das  technische  Prachtschloß  der  Tonkunst  muß  erstürmt  werden,  die 
Musik  muß  heraus  auf  jenen  Platz,  der  ihr  gebührt,  und  alle,  die  reinen  Herzens 
sind,  erfreuen.  . . Mit  Richard  Wagner  scheint  der  letzte  volkstümliche  Komponist 
gestorben.  Wie  Bernhard  Shaw  richtig  bemerkt,  ist  Wagner  Abschluß  einer 
Periode  der  Entwicklung,  die  ungeflhr  von  Weber  beginnt,  und  nicht  etwa  der 
Anfang  einer  neuen.*  Max  Reger  habe  vergessen,  in  seinem  Aufsatz  zu  erwlbnen, 
daß  neben  Strauß,  Mahler  und  Reger,  deren  Werke  jetzt  auch  in  den  .reaktionlrsten 
Stldten*  oft  aufgefübrt  werden,  es  viele  bedeutende  moderne  Komponisten  gibt, 
die  sich  vergebens  bemühen,  ihre  Werke  zur  Aufführung  zu  bringen.  .An  diesem 
Jammer*  habe  .die  .Moderne*  nichla  geindert,  nichts  gebessert*.  Beachtenswert 
ist  Seberbers  Hinweis  darauf,  daß  nicht  nur  die  Musikscbriflsteller,  sondern  auch 
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die  tchilfenden  Musiker  oft  die  neuen  Werke  eines  ihnen  noch  nicht  vertrauten 
Komponisten  sehr  verttlndnislos  beurteilt  haben.  Scberber  widerspricht  auch  der 
Behauptung,  daß  die  großen  musikalischen  Genies  viel  unter  der  Verstindnis- 
losigkeit  der  Musikkritiker  gelitten  bitten,  und  meint,  daß  auch  .beim  großen 
Publikum  fast  alle  großen  Geister  der  Musik  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  oder 
zumindest  gefühlt  wurden,  nicht  immer  von  ihren  Fscbgenossen*.  — Paul  Ertel 
veröffentlicht  eine  kurze  Biographie  Busoni's  (.Ferruccio  Busoni*).  — Bruno 
Weigls  Aufsatz  .Eine  Studie  zur  Geschichte  der  flnniscben  Musik*  (No.  12) 
bespricht  kurz  die  Werke  von  Frederik  Pacius,  Richard  Faltin,  Martin  Wegelius, 
Robert  Kajanus,  Armas  Jlrnefelt,  Ernst  Mieick,  Jean  Sibelius,  Erkki  Melanin, 
Oskar  Merikanto,  Karl  Flodin  und  einigen  anderen  Musikern.  Am  ausführlichsten 
bandelt  der  Aufsatz  von  Pacius  (1809—91)  und  Jean  Sibelius  (geb.  1865).  — Alfred 
S c h ü z begründet  in  dem  Aufsatz  .Das  Tempo*  eingehend  die  Ansicht,  daß 
die  Komponisten  .das  von  ihnen  gewünschte  Tempo  genau  angeben*  sollten, 
und  bespricht  dann  einige  Metronome.  — Zum  100.  Geburtstage  Maria 
Malibran-Garcia's  beschreibt  Adolph  K o b u t das  Leben  der  Singerln  (.Maria 
Felicita  Malibran*).  — L.  A n d r o veröffentlicht  den  kurzen  Aufsatz  .Pauline 
Lucca  t*.  — Vincenz  Reifner  erllutert  eingehend  .Max  Regers  Opus  100* 
(No.  13  und  14).  — A.  Eccari us-Sieber  bespricht  in  dem  Aufsatz  .Alte,  köst- 
liche Quartette  für  die  Pflege  der  Kunst  in  Haus  und  Salon*  (No.  13)  kurz  einige 
Quartette  von  Dittersdorf,  Mozart  und  BoccberinL  — O.  K.  rezensiert  sehr  aus- 
führlich und  sehr  lobend  .Die  erste  deutsche  Grieg-Biographie:  Edvard  Grieg 
von  Henry  T.  Finck-  Deutsch  von  Arthur  Laser*.  — .Im  Namen  der  Kunstl* 
protestiert  O.  K.  gegen  die  vom  Allgemeinen  Deutschen  Musikverein  durch  sein 
Verhalten  gegenüber  dem  Münchener  Ausstellungs-Komitee  ausgedrückten  Ansichten 
vom  Verhiltnis  der  Orcbestermusiker  zum  Dirigenten.  K.  erkennt  die  Notwendig- 
keit einer  Besserung  der  sozialen  Lage  der  Musiker  und  die  Berechtigung  der 
.organisierten  Selbsthilfe  der  Musiker*  an.  Aber  er  meint:  .Die  Frage  io  rein 
sozialem  Sinne  zu  lösen,  ist  io  diesem  (nlmlich  dem  Münchener)  Falle  unmöglich- 
. . . Geaetzt  den  Fall,  das  Tonkünstler-Orcbester  bitte  erkürt,  für  das  bisherige 
Honorar  könne  es  den,  sicher  anstrengenden  und  verantwortungsvollen  Dienst  in 
der  Ausstellung  nicht  übernehmen,  so  wlre  ohne  Zweifel  eine  Einigung  zustande 
gekommen.  Denn  selbst  wenn  die  Leitung  nicht  bitte  nacbgeben  wollen,  bitte 
sie  in  diesem  Falle  müssen.  Aber  wenn  das  Orchester  kommt  und  sagt,  die 
und  die  Bliser  dürfen  nicht  entlassen  werden,  trotzdem  die  Dirigenten  erklin 
• haben,  sie  nicht  brauchen  zu  können,  überhaupt  darf  nur  unser  Orchester,  und 
zwar  in  der  und  der  Stirke,  engagiert  werden,  sonst  verbingen  «rir  die  Sperre,  so 
ist  das  keine  künstlerische  Angelegenheit  mehr.-  Und  dann  lieber  gar  nicht I Es 
ist  eben  ein  tatsicblicber  Unterschied  zwischen  künstlerischen  und  bürgerlichen 
Berufen  vorhanden.*  — ln  dem  Aufsatz  .Vom  Singen.  Aus  der  Schule  geplaudert* 
von  Josef  Lewinsky  werden  nlrriscbe  Übungen  verspottet,  die  einige  Gesangs- 
lehrer ihre  Schüler  machen  lassen. 

ALLGEMEINE  MUSIKZEITUNG  (Berlin)  1908,  No.  14 — 18.  — Richard  Batka 
bespricht  unter  der  Überschrift  .Richard  Wagner  und  Minna*  (No.  14)  die  soeben 
herausgegebenen  Briefe  Wagners  an  seine  erste  Frau.  — Felix  Wilfferodt  be- 
trachtet .Schatten-  und  Lichtseiten  unseres  Konzertlebens*.  Zu  den  Schatten- 
seiten zlhlt  er  besonders  die  .Überproduktion  auf  dem  Gebiete  der  ausübenden 
Musik*,  die  dazu  geführt  habe,  daß  manche  begabte  Musiker,  die  nicht  kriftig  dis 
Reklametrommel  rühren,  unbeachtet  bleiben.  Die  Überproduktion  habe  aber  nicht 
VII.  18.  24 
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»r  Verflachung  der  Musikpflege  geführt.  Im  Gegenteil,  das  .heißere  Ringen  um 
Anerkennung*  sei  .dem  künstlerischen  Ernst  förderlich  gewesen*.  Das  .bloße 
Virtuosentum*  der  Solisten  herrscht  in  den  Konzerten  heute  nicht  mehr  In  dem 
Maße  vor  wie  früher.  Dem  sogenannten  .Pultvirtuosentum*  sei  es  zu  verdanken, 
daß  wir  heute  .die  erhabensten  Werke*  der  Tonkunst  öfter  als  früher  zu  hören 
bekommen.  Schwer  aufrührbare  Werke,  iltere  wie  moderne,  würden  in  unserer 
Zeit  öfter  zu  Gehör  gebracht.  — Richard  Hihn  beleuchtet  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift das  Verhalten  der  Stadt  Düsseldorf  gegen  ihren  Musikdirektor  Buths  (.Der 
Fall  Buths*;  vergleiche  Hlhns  Aufsatz  in  unserer  Zeitschrift,  Heft  15).  — Kart 
Vogt  bespricht  io  dem  Aufsatz  .Neue  Bühneokunst*  (No.  15)  ausführlich  Adolphe 
Appia’s  Werk  .Die  Musik  und  die  Inszenierung*,  das  er  .grundlegend  für  jede 
Tbeaterreform*  nennt.  — C.  Voeicker  berichtet  in  dem  Aufbatz  .Das  Theodor 
Thomas-Orchester  in  Chicago*  sehr  lobend  über  die  Leistungen  Thomas’.  — Paul 
Schwere  veröffentlicht  einen  kurzen  Nachruf  auf  Sucher  (,Josef  Sucher')-*).  — 
Rudolf  Fiege  stellt  Job.  Stamitz  und  Georg  Matthias  Monn  als  .Vorllufer  der 
Wiener  Klassiker*  (No.  16)  dar.  Der  Verfasser  bestreitet,  daß  man  Stamitz  dea 
.Vater  der  klassischen  Symphonie*  nennen  dürfe ; er  nennt  Monn  .den  bedeutendsten 
unter  den  Vorklassikem*.  — Im  dritten  Kapitel  seiner  .Kleinen  Studien  zur 
Opemdarstellung*  spricht  L.  Andro  über  .Das  , junge  Midcben'  auf  der  Bühne*. 
Er  meint,  daß  heute  nicht  .die  großen  dramatischen  Rollen  ...  die  schlechteste 
Darstellung  erfahren*;  viel  schlechter  würden  die  Rollen  der  jungen  Midcben  ge- 
spielt. Den  heutigen  Singerinnen  falle  nicht  ein,  .daß  man  auch  eine  einfache 
Natur  sehr  surk,  aebr  wahr,  sehr  unmittelbar  gestalten  kann*.  Meist  würden  die 
jungen  Midcben  ganz  .scbablonenmißig*,  ohne  .persönliche  Züge*  dargestellt. 

MUSIKALISCHES  WOCHENBLATT  (Leipzig)  1908,  No.  14— 18.  — Siegmund  von 
Hausegger  ermahnt  in  dem  Aufsatz  .Der  Allgemeine  Deutsche  Musikerverband 
auf  Irrwegen*  (No.  14)  den  genannten  Verband,  nicht  dadurch,  daß  er  jedem  seiner 
Mitglieder,  unbekümmert  um  seine  Tüchtigkeit,  das  gleiche  Recht  auf  Anstellung 
einriumt,  die  Kunst  zu  schidigen  und  nicht  zwischen  Orebestermusiker  und 
Dirigenten  einen  Keil  zu  treiben.  .Unter  allen  Umstünden  ist  zu  fordern,  daß 
vor  der  Kunst  mit  Demonstrationen  sozialer  Art  Halt  gemacht  werde.*  — Richard 
Batka  veröffentlicht  auch  hier  eine  Reihe  von  Aufsitzen  unter  der  Gesamtüber- 
schrift .Wagner  in  Prag*.  — Erich  Kloß  bespricht  sehr  ausführlich  .Richard 
Wagners  Briefe  an  seine  erste  Gattin*.  — Unter  der  Oberschrift  .Kaimorchester, 
Ausstellung  München  1608  und  Allg.  Deutsch.  Musikerverband*  (No.  15)  wird  ein 
Brief  abgedruckt,  in  dem  das  Prisidium  des  genannten  Verbandes  und  die 
Redaktion  der  Deutschen  Musiker-Zeitung  bestreiten,  daß  sie  bei  ihrem  Eintreten 
für  das  ehemalige  Kaimorchester  .irgendwelche  sozialistische  Gesichtspunkte  in  Be- 
tracht gezogen*  bitten.  S.  von  Hausegger  bemerkt  in  einer  Nachschrift,  daß  die 
vom  Verband  in  diesem  Fall  betitigten  Anschauungen  tatsicblicb  .die  allerengste 
Verwandtschaft  mit  den  sozialdemokratischen*  zeigten.  — .Zu  Ferdinand  Thieriots 
70.  Geburtstag*  veröffentlicht  Emil  Krause  eine  kurze  Beschreibung  des  Lebens 
und  Schaffens  des  Jubilars.  — Roderich  von  Mojsisovics  veröffentlicht  den 
kurzen  Aufsatz  .Erich  Wolf  Degner.  Zu  seinem  50.  Geburtstage*.  — Fritz  Erck- 
mann  berichtet  in  dem  Aufsatz  .Früblingslieder  und  Tinze*  (No.  15—18)  über 
alte  Volkslieder  und  Frühlingsbriuche.  — Roderich  von  Mojsisovics  bespricht  in 
dem  Aufsatz  .Ein  Auiograpbenschatz*  (No.  16)  den  neuen  Autographen-Katalog  der 
Firma  C.  G.  Boemer  in  Leipzig.  Magnus  Schwantje 
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AUGSBURG:  Einige  Neueineludierungen  be- 
iebten  TorübergebeDd  d»  Repertoire  der  Oper 
in  der  tweilen  Hüfte  der  Saiioo.  Bei  Veben 
,Oberon*  wer  diese  LiebestnOb’  zlemlicb  ver- 
geblicb,  hingegen  flel  sie  bei  Vegnera  trotz 
tntncber  Cberkommenen  Benalltiten  noch  immer 
dremetitch  wirksamer  Oper  .Rienzi*  auf  frucht- 
baren Boden.  Oes  Meisters  25.  Todestag  wurde 
übrigens  in  dankenswerter  Veise  durch  eine  im 
ganzen  wobigeiungene  AuRQbrnng  von  »Tristan 
und  Isolde*  ernst  und  würdig  gefeiert.  Frau 
Burk-Berger  gastierte  dabei  mit  vielem  Erfoig 
als  Imponierende  Isolde,  die  sehr  begabte  Lisbetb 
U 1 b r I g als  Branglne.  Diesen  Münchener  Gkten 
stand  EmstBrandenbergeralsTristan  intensiv 
wirkend  zur  Seite.  Des  glinzenden  Erfolges  der 
genialen  Frau  Prense-Matzenauer  als  Brünn- 
hilde In  der  .Talküre*  sei  hier  ebenfalls  gedacht.  — 
D’AlberPa  .Tiefland*  erzielte  bei  ungescbwicbter 
Anziehungskraft  zwSlf  Aufführungen.  Anfangs 
Februar  dirigierte  der  Komponist  sein  Terk  selbst 
und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  gebührend 
gefeiert.  Pbysiognomiscbe  Beobachtungen  Ileüen 
erkennen,  daO  der  Gefeierte  mit  der  Aufführung 
nnd  dem  Publikum  zufrieden  war.  — Der  ScbloB 
der  Saison  stand  unter  dem  Zeichen  der  hier 
noch  üblichen  Beneflzvorslellungen,  die  in  den 
meisten  Flllen  gleichzeitig  Verabschiedungen 
der  ersten  Krifte  der  Oper  bedeuteten  und  zu 
herzlichen  Sympathiekundgebungen  Anlaß  gaben. 
Die  talentvollen  Damen  Elisabeth  Fabry,  Helene 
Zeltler,  MarlbaBommer  und  der  Heldentenor 
Brandenberger  künnen  eines  guten  Andenkens 
sicher  sein.  Zu  des  letzteren  BeoeRz  kam  neu- 
einatudiert  noch  Mdhul's  .Joseph*  heraus,  der 
trotz  seines  ehrwürdigen  Alters  von  lOI  Jahren 
durch  ernste  Haltung  fesselte  und  als  &hluß- 
voratellung  der  regniiren  Saison  wiederholt 
werden  konnte.  — Teichen  Ersatz  wir  in  nicbater 
Saison  für  die  heuer  abgebenden  Krifte  erhallen, 
das  wissen  die  GSiter;  einstweilen  ist  die  Zukunft 
noch  sehr  verschleiert,  und  die  Aussichten  sind 
nach  den  bisherigen  Engagementsgaatspielen 
wenig  hoffnungsvoll.  Dankenswerter  Teise  hat 
die  Stadtverwaltung  eine  Veratirkung  des  Or- 
chesters genehmigt;  damit  wire  die  Müglicbkeit 
angebabnt,  es  in  Zukunft  auch  in  ausgiebiger 
Teise  zu  Orcbesterkonzerten  beraniuzieben. 

Otto  Hollenberg 

DERLIN:  KSniglicbes  Opernhaus.  Als 

^ letzte  Novillt  des  Timers  ging  E.  N.  von 
Reznicek’s  komische  Oper  .Donna  Diana* 
io  Szene.  Tesbalb  an  leitender  Stelle  so  wenig 
Tert  auf  sie  gelegt  wurde,  daß  man  sie  an  das 
Ende  der  Saison  verschob,  ist  eigentlich  nicht 
recht  ersichtlich;  denn  anderwlrts  batte  .Donna 
Diana*  durchaus  gefallen.  Tar  es  doch  gerade 
dieses  Terk  gewesen,  das  Rezolcek’s  Namen 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  batte.  Freilich 
ist  das  zcbn  Jahre  und  Hoger  her,  und  der  Ge- 
schmack Inden  sich.  Aber  wenn  jetzt  die  Oper 
in  Berlin  nur  einen  Achtungserfolg  erlebte,  so 
beweist  das  wiederum  nichts  gegen  ihre  künst- 
lerischen Qualltiten,  weil  die  Aufführung  nicht 
den  Anforderungen  enttpracb,  die  der  Komponist 
für  eine  gerechte  Türdigung  seines  Terkes 
bitte  stellen  dürfen.  Reznicek  bst  es  für  Berlin 
einer  Umarbeitung  unterzogen.  Er  mag  da  (ich 


. kenne  die  erste  Fassung  nicht)  manches  ver- 
I bessert  haben;  eine  elnwandafreie  dramatische 
Schöpfung  kannte  er  nicht  daraus  machen.  Der 
: ilteren  Generation  ist  das  Lustspiel  des  Moreto, 
das  der  Oper  zugrunde  liegt,  noch  gut  bekannt. 
Im  Mittelpunkt  der  Handlung  ein  Frauen- 
cbarakter,  Ibniicb  dem  widerspenstigen  Klihchen 
Sbakespeare’s.  Hochmütig,  kaltsinnig,  der  Liebe 
und  ihrem  Terbcn  verschlossen,  und  doch  im 
. Innersten  eine  impulsive  Natur,  Der  Besonnenheit 
I Ihres  Freiers  und  den  Rinken  des  lebensklugen 
I Perin  gelingt  es,  das  stolze  Herz  zu  überlisten 
i und  es  schließlich  doch  in  den  Netzen  der  Liebe 
' zu  fangen.  Nirgends  sonderlich  spannende  oder 
jauch  nurszeniscbwitksameSituationen;  nirgends 
i starke  seelische  Akzente,  überall  nur  ein  gelat- 
I relchea  Spiel  mit  Empflodungeo  wie  mit  Torten. 
Tas  den  Tert  und  Reiz  der  Dichtung  ausmacht, 
entzog  sich  so  ziemlich  der  musikalischen  Dar- 
stellung. Mit  diesen  dialektischen  Künsten, 
dieser  psychologischen  Analyse  in  Tarten  konnte 
der  Komponist  nicht  viel  anfangen.  Reznicek 
half  sich  in  naiver.  In  diesem  Falle  glücklicher 
Teise,  indem  er  frisch  daranflos  komponierte, 
sich  bald  an  das  allgemein  Lustspielmißige  der 
Handlung  hielt,  bald  an  das  nationale  Kolorit 
Ihres  Milieus,  zu  dessen  Schilderung  ihm 
spanische  Orlginaltbemen  und  Rhythmen  dienten, 
bald  an  opernhafte  Zutaten,  wie  Chöre,  Ballete 
und  das  etwas  allzu  elfektsücbtige  instrumentale 
Zwischenspiel.  So  kannte  zVar  kein  dramatisches 
Ganzes  entstehen,  immerhin  aber  eine  Partitur, 
die  in  der  prickelnden  Ouvertüre,  den  sich 
natürlich  gebenden  liedanigen  Gebilden,  vor 
allem  aber  in  den  lebendig  Sießenden,  lustigen 
und  farbigen  Enscmblesitzen,  mit  das  Frischeste 
und  Beste  entbilt,  was  wir  von  Reznicek  be- 
; sitzen.  Aufgsbe  der  Singer  wire  es  gewesen, 

I an  die  dichterische  Vorlsge  anzuknüpfen  nnd 
durch  ihre  Darstellung  zu  geben,  was  die  Musik 
in  dramatischer  Hinsicht  schuldig  blieb.  Nur 
Herr  Hoffmann,  der  einen  munteren  Perin 
auf  die  Bühne  stellte,  hatte  die  Aufgabe  erkannt. 
Leider  war  es  gerade  die  Darstellerin  der  Haupt- 
rolle, Frances  Rose,  die  das  wenigste  Verstlndnis 
dafür  zeigte.  Sie  war  weder  gesanglich  noch 
schauspielerisch  eine  Donna  Diana,  und  in  ihrem 
Munde  ging  daa  Tort,  das  hier  so  wichtig 
ist,  rettungslos  verloren.  Gegenüber  solchen 
Leistungen  muß  es  such  den  Vorurteilslosen 
bedenklich  machen,  wenn  eine  deutsche  Hofoper 
nicht  weniger  als  fünf  Amerikaner  in  ersten 
Rollen  bescblftigr.  Die  Tirkungsflhigkeit  des 
Singers  hingt  doch  zu  eng  mit  seiner  Herrschaft 
über  die  Sprache  zusammen,  und  so  manches 
Mal  ist  die  Langweiligkeit  unserer  Opern- 
auffübrungen  auf  das  fremdspracblicbe  Element 
I zurfickiufübren.  Die  übrigen  Mitwirkenden, 
.unter  denen  Herr  Kircbhoff  (Don  Cesat)  und 
: Frl.  Easton  (Floretts)  als  die  besten  zu  nennen, 
I taten  ihre  Schuldigkeit,  ohne  den  Eindruck  der 
I Vorstellung  wesentlich  zu  steigern.  Dazu  kam, 
daß  die  Inszenierung  nicht  gerade  auf  den  in- 
^ timen  Ton  der  Dichtung  abgestimmi  war,  was 
I sich  schon  In  den  mehr  bunten  als  geacfamack- 
' vollen  Dekorationen  auaspracb.  Das  vom  Kom- 
I ponisten  ohnehin  nicht  Immer  diskret  behandelte 
I Orchester  llrmte  mehr,  als  den  Stimmen  und 
.dem  Verstlndnis  des  Textes  zutrlglicb  war. 
. Sonst  zeugte  die  musikalische  Tiedergabe  unter 
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Edmund  T.  SlriuB  TOD  ior(flltigcr  Vorberellunc  I seine  ErBoduog  tu  inleressleren.  Er  btt  eine 
und  «tr  in  den  Entemblet  Ton  einer  tempert-  i mehr  iyritcbe  alt  drtmtlisGbe,  gut  trebi- 
menlvoll  anreoemden  Aorfaasung  getragen.  i klingende  Mnaik  getcbrieben,  die  sieb  aut  Scbrilt 
In  der  Komiteben  Oper  bat  RutbSt.D6nit  I und  Tritt  in  den  Clelaen  der  Jungitallenitcben 
ein  emeutea,  auf  den  Monat  Mai  berecbneiea , Meister  bewegt  und  mit  den  non  acbon  ver- 
Gaatapiel  begonnen.  Sie  führt  Ibre  Tinte,  tu  \ brancbten  Mitteln  (die  unleldlicbe  Verdoppelung 
denen  eie  dleamal  acht  singende  und  auf  ntlio-  j der  SIngatlmme  im  Orcbeater  lat  bla  tum  Ober- 
nalen  Instrumenten  begleitende  Indier  milge- 1 druD  verwendet)  ibre  Zell  verptOt  bat.  Für  die 
bracbt  bat,  nach  ScbluD  der  OpemToratellungen  I Tiedergabe  aetiten  alle  an  der  AulTQbrung  Be- 
vor, wodurch  die  Autdebnung  des  in  einem  | lelligten  ibre  betten  Krifte  ein.  Nadolowlttch 
immerhin  etwas  monotonen  Genre  Gebotenen , entfaltete  als  FIrmlani  seinen  Tenor  (er  sollte 
als  reichlich  lang  empfunden  wird.  Am  ersten ! nur  nicht  durch  au  offenes  Singen  sein  Piano 
Abend  ging  Smetana’s  .Verkaufte  Braut* . beeintrichligen)  mit  beaterem  Gelingen  als  je 
voraus,  die  neben  der  lierlicben  Marie  der ; und  ließ  fast  Ober  das  Unzureichende  seiner 
Artöt  und  dem  pricbiigen  Ketol  Mantlers . scbtuspleleriscben  Begabung,  das  ihn  zu  Ober- 
letzt  in  Herrn  Pfann  einen  seinem  Vorglnger  treibungen  verleitet,  blnwegseben.  Egenieff 
Naval  zwar  nicht  ebenbürtigen,  aber  atimmlicb  wußte  alt  Singer  und  Daraieller  seinen  Colonna 
wie  darstellerisch  recbt  frischen  und  Hebens-  nachdrücklich  zur  Geltung  zu  bringen;  vor  allem 
würdigen  Hans  erhalten  bat.  Die  Indische  aber  wirkte  Lola  Artöt  de  Padllla  in  der  Tltel- 
Tlnzerin  brachte  einiget  Neue.  So  die  Szene  rolle  mit  dem  Liebreiz  ihrer  Stimme  und  Peraön- 
einer  Büßerin  im  Tempelbalne,  in  der  ibre  lichkeit.  MH  der,  auch  dekorativ  sehr  hübschen 
eminente  Ausdrucksflbigkeit  geradezu  ergreifend  lotzenlerong  batte  sich  Herr  Morels,  mit  der 
wirkte.  Die  Schönheit  und  Geschmeidigkeit  musikalischen  Einstudierung  und  Leitung  Kapeil- 
ibres  ebenmißigen  Körpers,  die  vollendete  meister  Rumpel  um  die  Darttellungdes  Verkes 
Sicherbell  und  Anmut  Ihrer  Technik  verfehlten, , verdient  gemacht.  Am  Schluß  konnte  der 
im  Verein  mit  dem  Exotischen  in  Kleidung  und  Komponist  mehrmals  dankend  auf  der  Bühne 
Charakter  der  Darbietungen,  auch  diesmal  nicht, : erscheinen.  Dr.  Leopold  Schmidt 

Ihren  Reiz  auf  die  für  solche  durchaus  eigen- ; DRAUNSCHVEIG:  Das  Hoflheater  befand 
artige  Tonkunst  empnoglicheo  Zuschauer  auazu- , ^ sich  in  einer  wenig  beneidenswerten  Lage: 
üben.  — Als  letzte  Neuheit  der  laufenden  Spielzeit  der  lyrische  und  der  Heldentenor  waren  wlhrend 
bracbtedie  Bübnedes  Herrn  Gregor  Emilio  Pi  z z i’s  , des  ganzen  Mtrz  und  die  beiden  Barilonisten 
lyriacbee  Drama  .Rosalba*  mit  freundlichem  Er-  zeitweise  krank;  Opemvorstellungen  kamen  also 
folge  zur  Aufführung.  Der  gespendete  Beifall  galt  nur  unter  den  größten  Schwierigkeiten  mit  Hilfe 
Indessen  wohl  mehr  den  guten  Leistungen  der  auswlrtiger  Krifle  zustande.  Von  diesen  ver- 
Aualübrenden  als  dem  Verke  selbst,  das  sich  dienen  Frida  Hempei-Berlin  ais  Titelheidln 
als  ein  ziemiicb  schwacher  Abkömmling  des  i von  .Lucia  von  Lammermoor*  und  .Traviaia*, 
neuitalieniacben Muaikdramas  berauaatellte. Mög- . sowie  Frau  Preuse -Matzenauer-München 
lieb,  daß  andere  Arbeiten  PIzzi’a  mehr  Indivi-  als  Brünnbilde  (.Talkfire*)  und  Carmen  be- 
dnalitlt  und  Erfindung  aufweiaen.  Luigi  Illica,  sondere  Erwlhnung.  Ala  Rener  in  der  Not  er- 
der  Tezidicbier,  hatte  dem  Komponisten  in  schienen  zwei  junge  lytische  Tenöre,  geborne 
seinem  (von  Ludwig  Hertmann  verdeutschten)  Braunscbwelger:  die  Heim  Bültemann-Planen 
Buche  einen  nicht  einmal  undankbaren  Stoff  und  Hoch  beim- Barmen,  ferner  die  Barilonisten 
geboten.  Zwei  ilalieniscbe  Dlcbler-Muslker  sind  Biseboff-Hannover  und  Fr  in  kel- Magdeburg, 
da  gegenObergeateill:  der  preisgekrönte  Vene-  Neuheiten  oder  neueinstudierte  Verke  waren 
zianer  FIrmiani  io  seinem  Ruhmes-  und  Liebes-  unter  diesen  Verbllmissen  ausgeschlossen, 
glück  und  der  heruntergekommene  Römer | Ernst  Stier 

Colonna,  den  die  Reize  des  Weibes  um  An- 1 DUDAPEST:  Dis  künstlenscben  Krifle  unserer 
sehen,  Gesundheit  und  Selbalbewußlsein  ge-'  Oper  sind  derzeit  zum  Teil  gebunden.  Es 
biacbt  haben.  Die  Muse  des  einen  und  der ' gilt,  Goldmarks  .Wintermirchen*  mit 
Dimon  des  anderen  sind  beide  dasselbe  Weib:  größter  Vollendung  berauszubringeo,  und  die 
die  schöne  Singerin  Rosalba.  Der  Zufall  führt  Anwesenheit  des  greisen  Meisters  veranlaßt  alle 
den  zum  Trunkenbold  berabgeaunkenen  Poeten  Milwirkenden  zur  iuBeraten  Anspannung  von 
in  das  Haus  des  glücklichen  Rivalen,  vor  dem  Talent  und  Ambition.  lozwiacben  sorgt  die 
nun  Roaalba  entlarvt  wird,  gerade  als  sie  bolTen  Direktion  durch  Heranziehung  inleresaanler 
darf,  sich  durch  die  reine  und  ehrliche  Liebe  Giste  für  die  Belebung  des  Repertoires.  Mao 
zu  einem  Manne  rehabilitieren  zu  können.  Diese  i begrüßte  abermals  die  geniale  Valborg  Svird- 
Handlung  Ist  nicht  ohne  lyrische  Stimmungen  : ström  als  Greichen  und  Mignon,  erfreute  sich 
und  dramatische  Effekte  und  so  knapp  gefaßt,  an  den  pricbiigen  Gestaltungen  Orelios  in 
wie  sie  der  Musiker  brauchen  kann,  wenn  auch  den  Titelpartieen  von  .Hamlet*  und  .RIgoletio* 
die  Mache  etwas  sorglos,  die  Charaktere  etwas ' und  bewunderte  mit  enthusiastischer  Begeiste- 
groblinig  gezeichnet,  der  Dialog  mitunter  gar  zu  rung  Fritz  Feinhals,  der  an  sieben  Abenden 
naiv  erscheinen.  Das  Ärgerliche  ist  der  sentimen-  den  Hans  Sachs,  Hollinder  und  Don  Juan 
tal-verlogene  Schluß,  an  dem  wir  Firmiani,  der  an  , in  italienischer  Sprache  sang.  Interessant  ist 
Rosalba’s  Unschuld  glaubte,  in  betlubendem  der  Umstand,  daß  sich  aus  Anlaß  des  Gastspiels 
Blumenduft  sterben  sehen,  worauf  Rosalba,  ganz  Feinbals’  ein  cbauvinisiiscbea  ungarisches  Blatt 
im  Stile  der  italienischen  Veristenopern,  zum  . zu  dem  Wunsche  versiieg,  daß  die  engherzige 
Dolche  greift.  Diese  Verginge  und  Personen  | Bestimmung,  wonach  an  unserem  Opernibeater 
zu  cbarakleriaieren,  fehlte  es  PIzzi  an  bildne.  ^ in  jeder  europlischen  Sprache,  nur  nicht  in  der 
rischer  Kraft;  auch  rein  musikalisch  weiß  er  , deutschen,  gesungen  werden  darf,  bei  Gastspielen 
uns  weder  durch  seine  Technik,  noch  durch  allererster  deutscher  Künstler  doch  aufgehoben 
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werden  mOcbte.  Direktor  Mdtzdros,  der  emelg 
bemüht  let,  zwischen  der  ungerischen  Hofbfihne 
und  den  großen  deutschen  Opembühnen  künst- . 
lerisch  engere  Beziehungen  herzusteilen,  steht 
dieser  Eventusliiit  sympsihiscb  gegenüber.  Msn 
kenn  siso  ein  rotweißgrüner  Politiker  und  doch  i 
ein  Europier  sein.  Dr.  Bdls  Diösy 

DRESDEN:  Trotz  der  vorgerückten  Jsbreszelt 
brscbie  die  Ho fo per  noch  zwei  Neuheiten  i 
hersus,  von  denen  der  Einskter  »Frühlings- 
nscht*  von  dem  in  Dresden  lebenden  nor- 
wegischen Komponisten  Gerhsrd  Scbjelderup 
seine  Ursufführung  erlebte.  Die  Hsndlung 
schildert  den  Liebesiod  eines  jungen  Pssres  in 
der  Lenznscbt,  die  der  erzwungenen  Hochzeit 
der  Heldin  Linde  vorsusgebt.  Der  Komponist 
nennt  sein  Werk,  dessen  sprscblicb  nicht 
einwsndfreien  Tezt  er  selbst  geschslfen  bst, 
.lyrisches  Drsms*,  eine  Bezeichnung,  die  ihre 
Berechtigung  bst.  Denn  trotz  des  tragischen 
Ausgsngs  kommt  es  dem  Komponisten  weit 
weniger  suf  drsmstlscbe  Wirkungen  sie  suf  die 
Erzielung  und  Vertiefung  jener  Stimmung  sn, 
io  der  wir  des  Gsnze  wie  eine  Erzlhlung  von 
Liebe  und  Liebesleld  an  uns  vorfiberzlehen 
lassen.  Demgemlfi  sind  die  Gesangsstimmen 
derart  deklamatorisch  behandelt,  daß  man  bei- 
nahe von  einem  fortgesetzten  Parlando  sprechen 
kann.  Der  Schwerpunkt  liegt  durchaus  Im 
Orchester,  das  der  Komponist  mit  VIrtnositIt 
handhabt,  ohne  io  laute  Ausbrüche  oder  Isnd- 
liußga  Instrumeptatiooskunststücke  zu  verMIen. 
Es  Ist  mehr  als'blofie  Stimmung,  es  sind  starke 
Gefühlswerte,  die  uns  aus  Schjelderup’s  feiner, 
spsrter,  individueller  Musik  entgegeoklingen,  so 
daß  man  sich  trotz  fühlbarer  Llngeo  und  starker 
Unwahracheinlichkeiteo  der  Handlung  (die  Heldin 
lebt  mit  dem  tüdlicben  Gift  Im  Leibe  noch  so 
Isnge,  bis  sie  eine  umfsngreiche  Liebesszene 
glücklich  beendet  bst,  und  ihr  Geliebter  steht, 
nachdem  er  aich  den  tüdlicben  Dolchstoß  ver- 
setzt bat,  noch  einige  Minuten  aufrccbtl)  doch 
gern  dem  eigenartigen  Zauber  des  traumscbfinen 
Werkes  Oberllßt.  Da  Schuch  die  musikalische 
Leitungselbstübernommen  batte,  die  Inszenierung 
sehr  stimmungsvoll  war  und  vor  allem  Frau 
Nast  als  Linda  alle  ihre  gesanglichen  und  dar- 
sleilerlacben  Vorzüge  für  die  Aufgabe  einsetzte, 
so  kam  mit  den  Damen  Beoder-Scblfer, 
Eibeoschütz  und  Keldorfer,  sowie  den 
Herren  Sembach  und  Rains  eine  Aufführung 
zustande,  die  der  Neuheit  zu  einem  sehr  freund- 
lichen Erfolge  verhelf.  Der  Komponist  wurde 
mehrfach  gerufen.  — Ganz  dem  leichten  Genre 
gebürt  der  sodann  gegebene  Einakter  .Zier- 
puppen* von  Anselm  Gützl  an,  dessen  Text 
von  Richard  Batka  geschickt  nach  Moliüre’s 
bekanntem  Lustspiel  .Les  prdcleuaes  ridiculea* 
bearbeitet  ist.  Durch  die  Uminderung  des 
Schlusses  ist  allerdings  aus  der  Im  innersten 
Grunde  recht  ernsthaften  Sittenkomüdie  dea 
franzüsiscben  Dichters  eine  derbe  Operene  ge- 
worden, zumal  da  Arien,  Duette  usw,  ganz  nach 
alter  Manier  miteinander  abwecbseln.  Auch  die 
Musik  ist  so  weit  von  alledem  entfernt,  was 
modern  ist,  daß  man  dem  Stücke  die  Bezeichnung 
.musikalisches  Lnstsplel*  keineswegs  zuerkennen 
kann.  Aber  die  Handlung  Ist  amüsant,  und  die 
Musik  trotz  ihrer  oft  geradezu  auffallenden  Ein- 
fachheit in  Harmonik,  Rhythmik  und  Cbarakteri- 


tleruog  doch  unterhaltend  und  liebenswürdig, 
so  daß  bei  vorzüglicher  Aufführung,  die  aller- 
dings das  Groteak-Operettenbafte  noch  unter- 
strich, unter  Herrn  Hsgens  Leitung  ein  sehr 
starker  Erfolg  zustande  kam,  an  dem  die  Damen 
Wedekind  und  v.  d.  Osten,  sowie  die  Herren 
Rüdiger,  Nebuschks,  Groscb,  PIsschke 
und  Puttlitz  volle  Anteile  hatten.  Auch  nach 
dieser  Neuheit  konnte  der  Komponist  zahlreichen 
Hervorrufen  Folge  leisten.  F.  A.  Geißler 
rvOSSELDORF:  Viel  Interesse  brachte  man 
^ dem  Gastspiele  der  lyrisch-dramatischen 
Tinzerin  Rita  Sscchetto  entgegen,  die  die 
Fenella  in  Auber’s  .Die  Stumme  von  Portici* 
ebenso  temperamentvoll  wie  eindringlich  ver- 
kürperte.  Dann  hielt  sich  Eugen  d’Albert’s 
.Tiefland*  nach  der  gllnzend  inszenierten, 
besigelungenen  Premiere  in  der  Gunst  der 
Theaterfreunde.  Auch  erzielte  Heinrich  Zöllners 
.Die  versunkene  Glocke*  In  ebenfalls  guter 
Besetzung  einige  volle  Hluser.  Neu  ein- 
studiert wurde  ferner  .Tristan  und  Isolde*. 
Dabei  führte  Dr.  Otto  Neitzel  gastspielsweise 
die  Regie  und  verstand  es,  auf  die  plastische 
Gestaltung  der  Handlung,  die  aacbgemiße  Be- 
handlung des  Sprechgesanges,  auf  den  innigeren 
Kontekt  zwischen  Geste  und  Pose  mit  Wort  und 
Ton  günstig  einzuwirken;  auch  der  stimmung- 
stützenden Beienchtung  wendete  er  viel  SorgWt 
zu.  Die  Besetzung  mit  Neubauer  (Tristan), 
Joseflne  von  Hfibben et  (Isolde),  Anna  Kettner 
(Brangrine),  Waschow  (Kurwenal)  bot  manches 
Gote.  A.  Eccarius-Sleber 

CLBERFELD:  Der  gelungene  Verlauf  des 
^ Wsgnerzyklua,  insbesondere  des  .Ring*, 
ehrte  die  Direktion  Otto  um  so  mehr,  als  in  ihm, 
ausgenommen  .Rbeingold*  und  .Walküre*  mit 
Else  Breuer  (München)  als  Freia  und  Sieglinde 
und  Clarence  Wbiteblll  (KOIn)  als  Wotan, 
mit  dem  eigenen  KOnstlermaterial  unserer  Bühne 
operiert  wurde.  Die  verdiente  Leiterin  der 
de  Sauset-Künstlerabende,  die  jetzt  unter  dem 
Namen  Marie  Ddjoie  zur  Bühne  fibergegangen 
ist,  gab  als  Senta  und  Santuzza  Proben  ihrer 
Kunst,  die  von  außerordentlichem  Fleiß  und  un- 
verkennbarem Talent  zeugten.  Eve  von  der 
Osten  (Dresden)  gab  eine  ebenso  überzeugende 
wie  feingehaltene  Carmen.  Als  ein  zu  den 
besten  Hoffnungen  berechtigender  Novize  sang 
Gollbold  Rother  den  Lyonei  auf  Engagement. 
Im  übrigen  brachte  der  Spielplan  noch  .Holf- 
manns  Erziblungen*  in  der  Originaleinricbtung, 
.Flgsros  Hochzeit*  mit  einer  relativ  guten 
Susanne  (Else  Tbornsvard),  aber  einem 
weniger  mozarticben  griflicben  Ehepaar  (Maud 
Roosevelt  und  Julius  Kiefer)  und  die  beiden 
ilteren  beliebten  Operetten  .Bettelstudent*  und 
.Boccaccio*.  In  Strauß'  .Salome*  verabschiedeten 
sich  am  Schluß  der  Spielzeit  Margarete  Kahler 
und  Kapellmeister  Albert  Coltes,  die  nach 
Bremen,  bzw.  Dresden  gehen;  man  sah  die  treff- 
lichen Künstler  ungern  von  hier  scheiden. 

Ferdinand  Scbemensky 

Frankfurt  a.  M.;  Außer  mehreren  durch 
Unplßlichkeiten  des  hiesigen  Personals  be- 
dingten Ersatzgastspielen,  von  denen  vielleicht 
demjenigen  von  Frau  Burk-Berger  aus  Mün- 
chen (als  .Gütterdimmerungs*-Brünnbllde)  be- 
sondere Notiznshme  zukommt,  wire  etwa  noch 
des  Versuches  zu  gedenken,  Anna  Schiroky, 
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die  früher  unterer  OpembOhne  in(ebSrte,  neuer- 
dinge luxufübren,  indem  man  eie  eie  Lucia  auf- 
trelen  ließ.  Die  Dame  bei  inzviecben  an  der 
VerToIlkommnung  Ihrer  Kunti  gearbeitet,  wae 
aich  wohl  auch  merken  ließ,  doch  reichen  die 
Reaultate  noch  immer  nicht  mr  erate  Koloratur- 
paitieen  zu.  An  dieaer  Erkenntnia  kannten  aich 
krititcber  beanlagte  Hörer  auch  nicht  durch  die 
aebr  warme  Viederbegrüßung  beirren  laaten,  die 
daa  Publikum  dem  Gaate  darbrachte. 

Hana  Pfeilachmidt 

GRAZ;  Daa  Stadttheater  bat  den  fruchtbaren 
Gedanken  durcbgefübrt,  die  Opern  dea 
Spielplanea  zykliach  zu  geben.  So  kam  ea  bia 
jetzt  zu  einem  Weber-,  einem  Lortzing-, 
einem  Mozart-  und  einem  Wagner-Zyklut, 
dem  noch  ein  Verdi-Zyklua  folgt.  Dt  überdiea 
bei  Spottpreiten  getpielt  wird,  ao  tind  aelbat 
die  gefürchteten  klattiacben  Voratellungen, 
z.  B.  die  .Euryanthe*,  ganz  auaverkauft:  Im 
Zyklua  genießt  der  Deutacbe  allea,  und  allea 
featlicb.  Für  den  Kritiker  wirken  die  Zyklen  I 
alt  altea  Spiel,  um  nicht  zu  aagen  langwellig;  [ 
den  breiteren  Kreiaen  gewlhren  aie  kulturelle, ' 
der  Direktion  flnanzielle  Freuden,  waa  im  Zeit- 
alter der  Bübnendemokratiaierung  jedenfalla  auf. 
eine  getchlftakluge  und  atÜToUe  Weite  erreicht 
wurde.  Dr.  E.  Decaey 

1.1  ALLE  a.  S.:  Untere  Theaterdirektion  hat' 
^ ^ ihre  Ebrenachuld  dem  Tonaetzer  Eugen ; 
d'Albert  gegenüber  endlich  elngelöat.  Außer 
der  »Abreite*  brachte  man  im  Mirz  und  April, ' 
wirkungavoll  Inazeniert  und  in  trefflicher  Be- , 
tetzung,  »FItuto  tolo*  und  .Tiefland*  beraut. ' 
Um  die  wohlgelungenen  Aufführungen  machten  I 
aich  im  eraten  Falle  beaondera  verdient  Frau  I 
Grutelli-Boer  ala  Peppina,  Herr  Frank  alt  ^ 
Peputcb,  Herr  Au  mann  alt  Maettro  Emanuele 
und  Herr  Birkholz  ala  Fürat  Eberhard.  Eine 
überaua  packende  Daratellung  erfuhr  auch 
»Tiefland*,  In  dem  vor  allem  Herr  Gogl  ala 
Pedro,  Herr  Frank  ala  Sebaatiano  und  Olga 
Agloda  ala  Marta  dnrcbaua  Rübmenawertea 
leiateten.  Daa  gleiche  Maß  an  Lob  trifft  auch  ' 
auf  die  Kapelle  unter  ihrem  oft  bewihrten 
Führer  Eduard  Mürlke  zu,  der  beide  Opern 
dnrchaut  atllvoll  Interpretierte.  — An  Glaten 
eracbienen  im  Laufe  der  Saiaon  Erika  Wede- 
klnd  (.Regimentatocbter*),  Ottilie  Metzger- 
Froitzheim  (»Mignon*),  Leonore  Sengern 
(»Salome*),  Erna  Fiebiger  (»Mignon*  und 
»Salome*)  und  unter  früherer  Heldenbariton 
Walter  Soomer  ala  Wotan  in  der  »Walküre* 
und  alt  »Holllnder*.  Martin  Frey 

I^ARLSRUHE:  Außer  einer  von  A.  Lorentz! 
^ geleiteten  Aufführung  der  reizenden,  pikant  | 
inttrumentierten  und  dankbare  Geaangapanleen  ; 
aufwelaenden  Oper  »Lakme*  von  Delibea,  in ' 
der  Henny  Linkenbach-Mannhelm  ala  Titel-: 
beldin  einen  durch  Eracbelnung,  Daratellung  | 
und  aOBen  Geaang  gleicherweite  gerechtfertigten 
Erfolg  batte,  und  Hermann  Jadlowker  aich 
durch  aeinen  wundervoll  klingenden  und  meltter- 
lich  behandelten  Tenor  ala  trefflicher  Partner 
erwiea,  brachte  die  Hofbübne  ata  Noviiit 
d’Albert’t  »Tiefland*.  Daa  Werk,  daa  Text- 
dichter und  Komponitten  hlußg  auf  den  Pfaden 
der  Neu-Ilaliener  zeigt,  fand  auch  hier  dank 
der  reallttlachen,  aufregenden,  wenn  auch 
manchmal  anfechtbaren  Handlung  und  der  aux- 


drnckaflbigen,  wohlklingenden  und  charakteriati- 
tchen,  aber  zwiachen  den  verachiedenen  Stil- 
gattungen  bin  und  her  acbwankenden  Mutik 
atarken  Erfolg.  An  dem  guten  Gelingen  der 
von  Dr.  GShler  einttudierten  Aufführung 
batten  der  daratelleriach  und  geaanglicb  gleich 
treiflicbe  Pedro  Hana  TInzlera,  die  von 
Frau  Henael-Scbweitzer-Frankfurt  in  Ver- 
tretung geanngene  leidentcbaftlicbe  Martha 
und  Max  Bfittnera  vorzüglich  geratener 
Sebaatiano  den  Hauptanteil. 

Franz  Zurelcb 

ÖLN : Zum  dritten  Male  wlbrend  dieaer 
^ Spielzeit  ging  Wagnera  Nlbelnngen-Tetra- 
logie  in  Szene,  und  mehr  noch  ala  zuvor  hat 
aich  hierbei  daa  Enaemble  der  Oper  auf  ganz 
bedeutender  Hübe  künatleriacber  Lelttungaflblg- 
keit  im  allgemeinen  und  hinaicbtlich  dea  hier  In 
Frage  kommenden  Geaangatila  Im  beaondern 
bewibrt.  In  »Walküre*,  »Siegfried*  und  »Gütter- 
dlmmerung*  ragte  die  Brünnhilde  von  Alice 
Gutzalewicz  durch  atrahlende  Tongebung,  die 
keine  Ermüdung  kennt,  durch  edle  Plaatik  dea 
Spielt  und  dramatitche  Eindringlichkeit  der  ge- 
aamten  vokalen  und  mimiacben  Geataltung 
micbtig  hervor.  Otto  Lohte  begeitlerte  wieder 
Singer  und  Publikum  durch  aeine  Wagner- 
interpretlerung.  Unter  ihm  gab  ea  jetzt  auch 
einmal  eine»Meitterainger*-Aufführung  zu  volkt- 
tümllchen  Eintrittapreiaen  mit  Hana  M o h w i n k e I 
alt  bekannt  trefflichem  Sacht.  Paul  Hiller 
I^ÖNIGSBERG  i.  Pr.;  Otto  Dorna  »Die  achöne 
Müllerin*,  ein  barmloaea,  gefllligea  Werk- 
eben,  daa  mehr  Getcbick  im  Geaangiichen,  ala 
In  Inttrumentation  und  orcbettraler  Malerei 
zeigt,  ging  am  bieaigen  Stadttbeater  vor  Alben 
Gortera  »Daa  aüBe  Gift*  in  Szene.  An  Ein- 
fillen  nicht  tonderlicb  reich,  vermag  Goners 
mutikaliacbea  Luttapiel  über  manche  textliche 
Scbwicben  vermSge  der  lyriacben  Geataltungt- 
kraft  dea  feintinnigen  Mntikera,  der  daa  Orcheaier 
zu  üppig  blühendem  Erklingen  zwingt,  zu  trStten. 
Dieae  beiden  beacbeidenen  Werkeben  (daajenige 
Gortera  hoffentlich  nur  ein  Verapreeben  für  Be- 
deutenderea)  atellen  neben  Scholz’  verunglückter 
»Mirandollna*  die  ganze  KBnigaberger  Novititen- 
auabeute  dietet  Jthret  dar. 

Rudolf  Kaatner 

■MAGDEBURG;  Die  Operntalaon,  vor  deren 
Abacblnß  wir  ateben,  Bammte  am  Oater- 
aonnabend  noch  einmal  auf,  ln  feuriger  Weite, 
die  einen  glinzenden  Schimmer  über  ihr  Ende 
warf.  Die  Erben  dea  weiland  Direktora  und 
Hofrata  A.  Cabltiut  hatten  zu  einer  »Melater- 
ninger*-Auffübrung  mit  auterieaenen  Kriften 
eingeladen.  Den  Stolzing  gab  Knote,  den  Sache 
Felnbala,  ala  Beckmeater  aab  man  den  hier 
noch  unbekannten,  aber  nun  aebr  achnell  ge- 
würdigten Guatav  Landauer,  ala  Pogner  Moeat. 
Für  die  Partie  Evchena  war  Frl.  Naat,  für  die 
der  Amme  Frau  Scblfer-Bender  engagiert; 
den  Lehrbuben  gab  Dr.  Kuhn.  Ein  Enaemble, 
daa  zuaammen  mit  dem  ganz  auagezeichneten 
Orebetter  unter  ).  GSIIricb  und  einem  ver- 
atirkten  Chor  alle  Scbünhelten  dea  Werkea 
ant  Licht  zog.  Ein  völlig  auaverkaufiea  Haue 
bereitete  der  Aufführung  atürmiacbe  Ehren.  Mit 
»Triatan  und  laolde*,  ebenfalla  io  aua- 
gezelcboeter  Gaatbeactzung,  aebloß  dann  am 
30.  April  daa  Theater  seine  Pforten,  um  et  bereita 


im  1. September  unter  der  Direktion  CoDminn  | MANNHEIM:  Der  SpielpUn  unterer  Oper  iit 
■nt  Htmburg  mit  einem  neu  intienierten . in  den  lettten  Vocben  interetttnter  ge- 
.Lobengrln*  tu  erSlfneo.  Ervlbnentvert  tut : worden.  Neueinttudiert  ertchienen  ,Die  rer- 
dem  Spielpitn  der  letzten  Vochen  wtreo  mehrere  ! ktufte  Briut*,  ,Ctrmen*  und  .Htnt  Heiling*. 
tutgeieicbnete  Aufführungen  vom  .Othello* , Intendtnt  Htgemtnn  rerlleb  der  .Ctrmen* 
Verdi’t.  Mtx  Httte  : eine  prlchtige  Neuintienlerung  ntch  den  Prin- 

MAILAND:  Sctit.  CItude  Debutty’t ' zipien  telner  IdetlbBbne,  die  ticb  in  .Htmlet* 

Mutik  zu  .Pelidtt  und  Mellttnde*  | und  .Titto*  bewibrte  und  Tiellelcbt  ln  nicht 
itl  wie  tut  der  Seele  einet  tchwindtüchligen,  tilzu  ferner  Zeit  die  Leinwtnddekorttion  Tülllg 
«erbenden  Mldchent  geboren:  eintchlifemd,  verdriogt.  Alt  Ctrmen  titnd  Muriel  Terry, 
blutlot,  kurzitmig,  ohne  Krtft,  ohne  Ent-  eine  Indierin,  die  in  München  leider  nicht  eln- 
tchlottenheit,  ohne  Glut.  Sie  itt  ein  ewiget  ^ wtndfrei  tingen  lernte,  erttmtlt  tuf  der  Bühne. 
AnfOtckem  und  Verlütcbeo  einer  ztrten  Sehn- 1 Die  Stimme  itl  ein  Mezzotoprtn  von  betcbeidener 
tncht  und  vertcbmilzt  weder  mit  den  Vorgingen  Gr90e,ibertymptthitch.  Tederdle  ttimmlicben 
■och  mit  den  Pertonen,  tondem  tcbwimmi  tuf ! Vorzüge  noch  dtt  gettnglicbe  KSnnen  erringen 
der  Oberüicbe  det  Drtmtt  wie  leichtgeHrbte  | den  Erfolg,  Tielmebr  dtt  tprübendeTempertment 
Volken.  Motive  und  Melodieen  tind  dt,  mütten  und  intgetprocbene  Dtrttellungtttlent.  Alt 
Iber  mit  dem  VergrSDernngtgltt  getucbt  werden,  ertlen  Bübnenrertucb  muß  mtn  diete  Ctrmen- 
So  fein,  to  welch-vertchleiert  wurde  noch  nie  dtrtlellung  hoch  elntcbilzen.  Sehr  gut  wtren 
ein  Bübnenwerk  inttrnmenliert.  Dtt  Gtnze  Btbling,  der  tein  EngtgemenI  jetzt  tcbon  tn- 
klingt  wie  ein  Mlrebentcblummerlied  und  be-  getreten  htt,  ilt  Etctmillo  und  Fernen  tit 
zwingt  durch  die  btrtnickige  Authtllung  der  Zunigt,  den  glinzendtten  Erfbig  Jedoch  errtng 
Minier;  .wer  tm  lingtten  WIdertund  leittet,  Fritz VogelttromiltDonJotd.  Leopold Reich- 
itt  der  EioRuilreicbtte*,  ttgt  Nietztche.  Arturo  ! wein  httte  die  Aufführung  tebr  gründlich,  tber 
Totctnini  dirigierte  tutwendig,  unObertrelT- 1 in  tebr  breiten  ZeitmiBen  vorbereitet;  tie  erzielt 
Heb.  — Zuletzt  httten  wir  den  berühmten  I bei  jeder  Viederbolung  ein  tntverktuftet  Htut. 
.Mepbitto*  det  Scbtlitpin  mit  der  trockenen]  K.  Etchmtnn 

Mutik  von  Boito.  Jobtnn  Binenbtum  DARIS:  Alt  Rudolf  Berger  wurde  der  ge- 

MAINZ:  An  Novitlten  btt  unt  dtt  letzte , * feierte  Ttnzkomponltt  vor  44  Jthren  Im 
Drittel  der  dietjibrigen  Spielzeit  eigenliicb  | ütlerrelcbitehen  Fiume  geboren,  tber  teil  er 
nicbtt  geboten,  dtfür  tber  eine  Reihe  bSchtt  eine  Ptriter  PertSnllchkell  geworden,  beiSt  er 
interetttnter  Gititpiele  und,  mit  dieten  ver-  nur  noch  Rodoipbe  Bertcbeeh.  Ntch  vertchle- 
bunden,  eine  gtnze  Serie  trelflicber  Wtgner-  denen  kleinen  Operetten -Vertuchen  wollte 
tufftthrungen,  die  jedenftllt  künttleriicb  weit  Berger  endlich  tncb  in  der  groOen  BObnen- 
hiber  zu  bewerten  tind,  tIt  die  immerhin  tebr  weit  zur  Geltung  kommen,  und  dtrum  tcbrieb 
irtgwürdige  Urinfführung  von  DividofPt  .Ver-  er  eine  tit  komitche  Oper  tngekündigte  Aut- 
tnnkener  Glocke*,  mit  der  Direktor  Bohrend  tltttungtopereite  in  vier  Akten  .Le  Cheviller 
tut  glnzlich  nnbektnnlen  Gründen  dtt  Publikum  d’^on*.  Ein  bither  unbekinnter  Direktor 
■rtprOnglich  zu  beglücken  gedtcbte.  — Alt  ntment  Bronette  (Schubktrren)  mielMe  eigent 
Ttnnbiuter  und  Siegfried  bitte  Vilbelm  . für  diete  mutiktlitcbe  Ttt  die  große  Bühne  der 
Grüning  von  der  Berliner  Hofoper  tttrken : Porte  Stint-Mtrtin,  verpRicbteie  hervor- 
■nd  berechtigten  Erfolg.  Ntmentlich  wir  et  der  ! rigende  Scbtutpieler  für  unbedeutende  komitche 
Jung  - Siegfried,  der  betondert  durcbtcblug.  Rollen  und  bewibrte  Slngerinnen  dbr  Komitchen 
Ihm  towie  unterer  vortrefflichen  elnbeimitcben  Oper  für  die  Htuptptrtleen  und  gib  Untummen 
Künttlerin  Frtu  Mtterni  (Brünnhilde)  wurden  für  Dekorttlonen,  KottOme  und  Btliete  und  für 
die  ebrendtten  Ovttlonen  dirgebrtcbL  — eine  ruhmredige  Vonntrekitme  tut.  Dtt  Er- 
Nicbt  minder  bedeutend  getttitete  ticb  dtt  gebnit.  btt  dieten  Anttrengungen  durcbtut  nicht 
Gttttpiel  Forcbhtmmert  tut  Frtnkfurt,  i enttprochen.  Dtt  mit  Unrecht  gewlblte  Text- 
detten  Tritten  tit  eine  gettnglich  wie  dtr- ; buch  tttmmt  tut  dem  Ntcblttee  det  1901  ver- 
ttellerltch  gleich  bervorrtgende  und  vornehme ' ttorbenen,  berüchtigten  Vieltcbrelbert  Armtnd 
Leittung  zu  bezeichnen  wir-  — Auch  Eugen  Silvettre;  Henri  Ctln  hit  et  nur  notdürftig 
d’ Alben  wtr  tit  Gttt  bei  unt  ertchienen,  um  | zugetlutzt.  Aut  der  bekennten  Getchlchte  det 
telnem  früher  gegebenen  Vertprecben  gemlß  Cheviller  d’^on,  der  ticb  unter  Ludwig  XV. 
eine  Aufführung  telnet  .TngtlJtbtt*  zu  diri-  dreißig  Jtbre  ling  tit  Frtu  tutgtb,  um  den 
gieren.  — Von  tonttigen  mutiktlitcben  Ereig-  Folgen  einer  Veruntreuung  bei  der  frtnz&titchen 
nieten  unterer  Oper,  die  wie  gewübniicb  tm  Bottcbtfl  in  London  zu  entgehen,  itt  ein  recht 
Schluß  der  Stiton  tot  gtnz  Im  Zeichen  der  gewübnlicbet  Abenteuer  geworden,  denn  die 
Abtcbledtvorttellungen  und  BeneHze  tttnd,  itl  Verkleidung  dient  hier  dem  Helden  nnr  noch 
nur  noch  die  Neoeinctodiemog  det  .Rbeingold*  dizo,  bei  der  Dubtrry,  der  tllmlcbtlgen  Ge- 
betondert  zu  erwlbnen,  tn  die  ticb  eine  zyklitcbe  liebten  det  KSnIgt,  einzndringen.  Vtt  die 
Aufführung  der  .Nibelungen*  - Tetrtlogie  to-  Kompotition  betrift,  to  btt  Berger  noch  einmtl 
tchloß.  Trotz  vertcbiedener,  durch  Krtnkbeit  bewieten,  dtß  der  ltngttme  Schmtchtwtlzer, 
bervorgerufener  Slürungen  nthm  der  Zyklut  die  Polkt  und  die  Mtzurkt  kein  Gebelmnit  für 
einen  hoch  befriedigenden,  teilweite  togtr  gtnz  ihn  btbeo,  dtß  er  tber  tebr  gewübniicb  und 
gliozeoden  Verltuf;  ein  Verdienet,  dtt  neben  : ziemlich  ltngweiiig  wird,  wenn  er  tenlimeottle 
Hofrtt  Stelnbtcb  und  teinero  trefflichen  Or- ; oder  komitche  Couplett  oder  große  Entemblet 
cbetter  btopttlchllch  den  Dtmen  Mtlerni  vertont.  .Le  Cbevtlier  d’Eon*  btt  nur  to  itoge 
und  Hofmtnn,  towie  den  Herren  Btrron-  dtt  Publikum  togezogen,  tit  der  Gltnz  der 
Berttld,  Bürttinghtut  und  Bonin  zuzu-  Autttittung  neu  und  fettelod  blieb,  tber  dtt 
tchreiben  itt.  F.  Kelter  genügte  nicht,  um  den  kühnen  Herrn  Brouette 
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inf  die  Koflen  kommen  zu  litten.  Er  bitte  I Muilk  tait  etwii  ungemein  Berubigendei;  Ibr 
■Ile  VerpRicbtungeo  rOr  hundert  Vorttellungen  I lebendiger  Autdmck  tot  ticb  rollendt  enf,  wenn 
ibgetcblotten,  eher  icbon  nicb  liebzebn  iib  > min  venncbt,  Moiirt,  Beetboten,  Vigner  weg- 
er  lieb  genötigt,  die  Bude  luzumicben.  — In  I zudenken  und  ticb  nur  etwi  der  Opern  und 
der  Volkioper  der  .Giltd*  bit  nun  lucb  du  . Motetten  Rimciu’i  erinnert.  Unminelbir  bevor 
Pereonil  der  Großen  Oper  nicb  dem  der  Ko- ! ttebt  die  zweite  .Riog*-AuffSbrong  dietei 
miteben  lein  Teil  beignteuert,  und  zwir  für  die  ^ Vintert;  über  die  ertte  itt  im  Dezember  be- 
.Lucii*  Donizetti’t,  in  der  ticb  Alice  Verl  et  richtet  worden.  Dr.  Kirl  Gruntky 

ili  fertige  Kolonturilngerin  lutzeicbnete.  |Y^IEN:  Die  upfere  Leitung  der  Volktoper 

Felix  Vogt  ” bit  den  beiden  gir  nicht  luf  ,Getcbift- 

ST.  PETERSBURG:  Wibrend  der  großen  , liebet*  ibzielenden  und  tebon  dettailb  tebr 

Fitten  konzentrierte  ticb  dit  mutikilitche  j künttleritcben  Ttten  der  Aufführungen  det 
Element  grBßtentellt  in  der  Kiiterlichen  | .Stemengebot*  und  der  .Aritne  et  Birbe-bleue* 
Oper,  wo  wieder  Vigners  .Nibelungenring*  eine  dritte  folgen  litten:  die  Einführung  einet 
unter  illgemeiner  Hingebung  der  Hiuptdirtteller  jungen  ötterreicberi,  dem  die  Bühne  bitber 
zur  Aufführung  kim.  — Auch  in  der  itille-  vertchlotten  wir.  .Friu  Holdi*  von  Mix 
niteben  Oper  berrtebte  große  Titigkeit.  Mit  Eggert  Itt,  gleich  telnem  Erttling  .Trigliv*, 
einem  Repertoire  wie:  .Rigoletto*,  »Romeo  und  { nicb  einem  Biumbichtcben  Stoff  vom  Ton- 
Jolit*,  »Ctrmen*,  »Fiuit*,  »Totci*,  »Btjizzo*,  dichter  telbtt  betrbeitet  worden.  Die  Vihl 
.Mignon*,  .Eugen  Onegin*,  »Weither*,  .Tri- Utimmt  bedenklich;  et  Itt  nicht  unweuntllch,  von 
vielt*,  und  einigen  weniger  tbgetpiellen  Opern  , welchem  Dichter  und  welchem  Werk  ein  junget 
wie:  »Die  Fivoritin*,  »Emmi*,  »Don  Pitquile*, ! Tilent  eich  inregen  llßt,  und  Ntpoieont  Wort, 
.Linde  di  Cbimonlx*,  »Mirii  dl  Rohm*.  Die  i diß  ei  gleichgültig  lei,  wofür  die  Jugend  ticb 
Hinptrollen  wiren  vertreten  durch  Getingi-  begeittere,  wenn  tie  ticb  nur  begeiitere,  trifft 
■lerne  wie  Bittiilini,  Anielmi,  Brombiro,  hier  noch  weniger  zu  ili  mderwirti.  Well  un- 
Nivirini,  Nini,  Sigrid  Arnoldton,  Emllii  I bedin«  eine  Verwindltcbifl  zwiteben  der  Ptycbe 
Corii,  Olympit  Boronit,  Rotini  Storchio.  j det  Mutlkere  und  der  Dlcblung  bettehen  muß. 
So  konnte  ee  nicht  wundemebmen,  diB  du  | die  leine  Töne  trigen  toll.  Kein  Zweifel,  diB 
Tbeiler  tllibendlicb  eutverkiuft  wir.  dieie  Verwindltcbifl  bei  »Friu  Holdi*  zu  er- 

Bernhird  Wendel  kennen  Itt;  du  weichliche,  imirinthene,  un- 
CTUTTGART;  Von  telten  gehörten  Werken  pitttitche  und  wenig  minnllcbe  der  Bium- 
ertchienen  In  der  Berichlizeit  »Rigoletto*,  bichtcben  Silonepik  Itt  euch  in  Eggert’  Muiik 
du  bewundemtwerte  Meiiteriifick  Verdi’t,  in  zu  tpüren,  die  nicht  die  Knfl  hit,  Chiriktere 
guter  Auffübrang  unter  Bind,  mit  Neu-  zu  proBlieren  und  Seelitchu  zu  enticbeldendem 
dörfferilt  Rigoletto,  AugutteBopp-Gliierilt  tönenden  Auidmck  zu  bringen.  »Vergißmein- 
Gilde.  Ebento  dinkenewert  wiren  Nicoliii  nicht  in  Milch  gekocht*;  illu  unpertönlicb, 
.Lnitige  Weiber*  (PitlerofI).  Der  Ptlmtonntig  Unter  GefOhIcben  und  Sebmerzeben  in  Gold- 
bricbte,  wie  illjlbrlich,  »Die  Legende  der  Hel-  icbnill,  keine  Menicben,  nur  Schemen  lichter 
Ilgen  Elliibeib*,  unter  Leitung  Dr.  Obriitt,  Engel  und  bötirtiger  Teufel  und  detbilb  luA 
mitEllu WlborgiliElitibeth.  EtwiiSellumet  in  der  Mutik  ohne  rechten  Akzente,  mit  einer 
itt  die  neuerdlngt  btrtnicklg  dnrebgefühne,  küntlllcben  Wirme,  die  zu  einer  Tellnibrae 
gegen  die  Stimmen  der  Preite  feitgebiltene  zwingen  möchte,  die  der  Gebelt  det  Werke  doch 
Erhellung  du  Hiut«  wlhrend  der  Ouvertüre,  nicht  zu  erwecken  vermig.  Trotz  illedem  die 
Der  neue  Oberregitieur  Gerblnter,  der  im  Schöpfung  einet  Tilentt.  EInu  Tilentt  freilich, 
Herbtt  Löwenfeld  enetzt,  wird  viel  zu  tun  und  du  der  Fetiigung  bedirf,  du  noch  zu  weh- 
zu  Indem  biben,  ebenio  Scbillingi  telber  ili  leidig  itt  und  zu  leicht  von  fremden  Eindrücken 
mutikilitcher  Beirat  Die  Kligen  über  Dürftig-  geflogen  genommen  wird  — Ricbird  Wigner 
keit  dei  Spielplint  lind  xwir  binflllig,  tofero ' berrtcht  illmichtig  über  dieie  Töne  — , iber 
tie  bloßen  Wecbtel  verlingen,  ohne  in  den  | doch  einet,  denen  Zeichen  in  mincb  ichöner 
Wert  der  Auffübmngen  zu  denken.  Gerade  Kintlleoe,  in  gewiiien  tchwermütig  volkilüm- 
dii  iit  zu  bediuem,  diß  In  letzter  Zeit  lo  viel  lieben  Wendungen  und  nicht  zum  mindetten 
Sebönu  in  Angriff  genommen,  tber  nicht  durch-  in  teioem  Sion  für  Woblliut  und  dem  redlichen 
gcietzt  worden  Itt:  »Iphigenie  In  Tiurit*,  »Hint  Erait  der  giozen  Arbeit  deutlich  werden.  Die 
Helling*,  »Der  Wideripenitlgen  Zibmung*,  »Der  AuffObroog,  io  ihrem  orcbutrilen  Teil  durch 
Btrbier  von  Bigdid*,  »Ingwelde*,  »Heirat  wider  Kipellmeiiter  GroBkopfi  Schuld  Oberliut  ge- 
Wllleo*,»Coii  fintutte*, du  blitzte  illei  nur,  Iber  hilten  und  die  Deutlichkeit  det  Worti  dureb- 
erleucbtete  nicht  — Die  (einzige  dieiwinterliche)  tut  erttlckend,  wir  tzenltcb  und  geunglich 
,Meltteraioget*-Auffübroog  bit  nicht,  wie  der  lof  beiter  Stufe;  die  ingeoebme  Ericheinnng 
Zettel  beugte,  und  wie  ich  tut  unterbliebener  und  die  hfibtehe  Stimme  der  Frau  Heritii 
Mitteilung  icblleßen  mußte,  Hofkipellmeitter  kommen  der  braven  Hilde,  Herrn  Relnbirdtt 
Bind,  tondem  Dr.  Obriit  dirigiert.  Außerdem  vornehmer  Geling  dem  braven  Konrtd,  die 
leitete  er  eine  schöne  AnlTübrung  von  »Triitin  | gute  Hiltung  und  die  icböneo  Bitte  der  Herren 
nod  Iiolde*  (mit  Urlui  tut  Leipzig  und  Frtu'Ludlkir  und  Zec  dem  braven  Beigknippen 
Senger-Bettique  in  den  Titelrollen).  Kürz-  und  dem  braven  Viter  zugute,  und  der  böw 
lieb  bitten  wir  euch  unter  Obritt  eine  itllvolle  Junker  und  der  böte  Gerlcbnvogt  finden  in 
AuffOhrnog  der  telten  gehörten  »Iphigenie  In  den  Herren  Melmi  und  Lordmeon  fiber- 
Anlii*vooGluck.  Herminn WeilileAgimemoon  zeugende  Interpreten.  Der  Erfolg:  ungemein 
trat  vor  Illen  hervor;  prichtig  wiren  lucb  die  freundlich  und  offeobir  von  der  herzlichen 
Leiitungeo  von  Ketb.  Senger-Betteque,  Ellit  Stimmung  beeinflußt,  eine  neue  Begebung  be- 
Wiborg,  Emil  Helm.  DIete  reine,  keutebe  grüßen  zu  dürfen.  Wii  illein  teboo  die  Auf- 
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fQbrunf  der  ,Friu  Holde*  zu  einem  muligeo  ' 
Akt  dei  Direktors  Simone  meebt.  Sie  wire ; 
noch  erfreuiieber,  wenn  eie  eie  Symboi  euf- 1 
zufeeeen  wire:  eie  des  des  Einznge  der  fieter- 
reiebieeben  Tondicblerjogend  in  die  Voikeoper. ; 

Ricberd  Speebt  | 
^^lESBADEN:  ,Lobengrin*  unterzog  die! 
” Inlendenz  einer  feinsinnigen  Neuinezenie-  i 
rong.  Eine  Reibe  echönbeltevolleter  Bfibnen- 1 
biiderl  Der  erste  Akt  bette  genz  die  grendlosen 
Züge,  die  seinem  dremetieeb-eympbonieeben  Auf- 1 
beu  entiprecben.  Im  zweiten  Akt  wer  der  Zwinger 
der  Burg  mitSSIier,Leuben,Treppen  und  Porteien  ' 
geneu  necb  Vegnereeben  Voreebriften  eufgebeut, 
und  die  bocbzeiilicben  Aufzüge  entwickelten  sieb  | 
in  Toller  Prsetat  und  Breite.  Des  Breutgemecb ' 
im  dritten  Akt  mit  reichen  byzentinieeben  und 
romenieeben  Motiren  und  koetberem  Geril  wirkte 
eebr  etlmmungsTOll;  der  zweite  Teil  — Aufzug 
des  Heerbenne  — wer  voll  Leben  und  Bewegung. 
Vortrelflicb  Cbor  und  Orebeeter;  unter  den 
Solisten  regte  der  Lobengrin  des  etillstlscb  fein 
gesteltenden  Kellscb  (oder  des  jugendllcb 
feurigen  Hensel)  bedeutsemer  berror.  — Mil 
der  Novltlt  .Medeme  Butterfly*  dürfte  nur 
eine  vorfibergebende  Sensetlon  erzielt  sein.  Der 
erste  Akt  fesselte  intensieer.  Die  feine  Hermonie 
zwischen  Pnccini’s  muslkellscher  Stimmungs- 
kunsi  und  den  szeniseb-dekorstiTen  Stlmmungs- 
kfinslen  unserer  Hofbübne  erregte  zwer  euch 
weiterhin  menebe  Bewunderung,  und  Freu  Hene- 
Züpffel  (Butterfly)  derf  geridezu  eis  des  Urbild 
der  süßen  kleinen  Opemjepenerin  gelten,  eher 
über  die  Lengetiligkell  gewisser  Telle  des  Terkee 
vermochte  des  slles  nur  schwer  binwegzubelfen. 

Otto  Dorn 

7ORICH:  Die  Spielzeit  geht  in  diesen  Tegen 
^ mit  einem  volletlndigen  Vegnerzyklus  in  | 
gescbicbtllcher  Reihenfolge  — vom  .Rienzl*  1 
bis  zur  .Gülterdlmmerung*  — zu  Ende,  Tenn  | 
es  irgendeine  Tbeeterstedt  von  mittlerer  •Grüße 
gibt.  In  der  Tegner  so  gut  wie  Alleinberrscber 
bleibt,  so  ist  cs  Zürich.  Es  gibt  noch  immer 
nichts,  des  eine  derertige  Anziebungskrsfl  euf 
des  Tbeeterpublikom  unserer  Stedt  eusübt  wie 
die  Tegnerseben  Mneikdrsmen.  Mit  dieser  Tet- 
seebe  muß  die  Tbeeterlellung  rechnen,  und  die 
Mitglieder  der  Oper  müssen  necb  Ihrer  Leistungs- 
llblgkeit  In  dieser  Richtung  gesucht  werden.  — 
Trotz  der  Pflege  des  Tegnerseben  Dremee  ist 
die  Fibigkelt  zur  Tiedcrgebe  ilelieniscber  Opern 
nicht  zerfellen.  Ich  Terzeichne  eine  tüchtige 
.RIgoletto*-Aufführung  mit  dem  Kerlsniber 
Beriionisten  Jen  ven  Corkom,  der  bier  drei 
Gestspiele  geb  und  sieb  mit  seinem  großem 
gesenglicben  Kfinnen  viel  Terdlenie  Anerkennung 
holte.  Alsgleicbwertig  neben  dem  Gest  bestend  die 
euegezeiebnete  Koloreturslngerin  Kimle  (Gilde). 
— Mergerete  Sylve  seng  jüngst  hier  die  Cermen 
und  des  Gounod-Grelchen.  — Als  etillstiscb 
glücklicher  Versuch  verdient  eine  Aufführung 
der  .Stummen  von  Portici*,  bei  der  men  die 
Stumme  von  der  telentrollen  Scbeusplelerin 
Johenne  Terwin  egieren  ließ,  berrorgeboben 
zu  werden.  Teniger  Interesse  erregte  eine  Neu- 
einstudierung der  .Beiden  Schützen*,  und  nicht 
sonderlich  erbeut  wer  men  von  Geeeng  und 
Spiel  von  GIsele  Fischer  (vom  Münchener 
Glrtnerpletztheeter)  in  einigen  Operetten.  Osker 


Streus'.Te  Izertreum*  scheint  sich  dsgegen  trotz 
zweierlei  Meinung  über  den  Tert  des  Terkebens 
euf  dem  Spielplen  zu  beheupteo.  HOebst  en- 
genehm  berühren  — men  muß  es  em  Schluß 
der  Stegiooe  mit  Hochgefühl  festetellen  — 
des  zunehmende  Tbeeterinteresse  und  der 
weebsende  Besuch.  Die  unermüdliche  Tbester- 
leitung  (Direktor  Alfred  Reucker)  bet  des  mit 
großer  Zlhigkeit  und  rühmenswerter  Unem- 
pAndlicbkeil  gegen  lengjlhrige  Leuhelt  endlich 
fertiggebrecbl.  Neuerdings  siebt  men  einen 
ellgemeinen  Aufschwung  des  Tbeeters  voreue, 
von  dem  sich  bei  glücklicher  Engegementsbend 
euch  für  die  Oper  menches  Erfreuliche  hoffen 
lißt.  Dr.  Hermenn  Kesser 


KONZERT 

T^RESOEN:  Des  Pelmeonntegskonzert  breebte 
^ im  Kgl.  Hofopernbeuse,  wie  seil  vielen 
Jebren,  Beethovens  Neunte  Symphonie  und 
Bruchstücke  sus  Tegners  .PersihI*  unter  Adolf 
Hegene  Leitung.  So  sehr  men  demit  elnver- 
Stenden  sein  kenn,  elljibriich  einmel  en  dieser 
Stitte  die  .Neunte*  zu  büren,  wobei  es  übrigens 
Interessent  wire,  eie  euch  einmel  in  Sebuebe 
oder  eines  berühmten  Geetdirigenten  Anfüteeung 
kennen  zu  lernen,  so  notwendig  erscheint  es 
für  die  Zukunft,  den  ersten  Teil  des  Abende 
von  den  stereotypen  .Perelfel*ezenen  tu  be- 
freien, die  meiner  Empflodung  necb  In  einer 
solchen  Konzertwiedergebe  gerede  des  Gegenteil 
der  von  Tegner  gewollten  Tirkung  tun.  Zur 
.Neunten*  gebürt  eis  Pertnerin  eine  der  groß- 
ertigen  Kennten  Beebe  oder  eine  Reibe  von 
Beethovenseben  Kompositionen,  die  eich  bis 
zu  seinem  letzten,  geweltigsten  eymphonieeben 
Terke  steigern  müssen.  — Am  Kerfrelteg  betten 
wir  in  der  Kreozkirebe  unter  Ono  Richters 
Übereue  veretlndnievoller  und  etUsicherer  Leitung 
eine  Aufführung  der  Mettbiue-Peeeion,  wobei 
der  Dirigent  den  Singer  des  Evengelleten  (Herrn 
Groseb,  der  die  eebwierlge  Pertle  übrigens 
mit  Meietersebeft  eusfübrte  und  eis  einer 
ihrer  ellerbesten  Vertreter  gellen  kenn)  ein 
Stockwerk  über  Chor  und  Orchester  pleclert 
bette,  wodurch  sein  erzlblender  Geeeng  gielch- 
eem  eue  der  Feme  her  kleng  und  eine  weit 
eindringlichere  Tirkung  erzielte  eie  sonst. 
Die  Demen  Doris  Telde  (Sopren),  Bender- 
Schlfer  (Alt)  und  die  Herren  Pleschke 
(Christus)  und  Menn  (kleine  Tenorpertle)  boten 
Vorzügliches;  der  Bessist  Herr  Schwerts  be- 
eintfiebtigte  die  Tirkung  seiner  kreftvollen 
Stimme  durch  eine  unfreie  Tonbildung.  — Des 
letzte  Sympboniekonzert  im  Kgl. Opernbeuse 
(Serie  B)  vermittelte  uns  die  Bekenntecbeft  des 
Pienieten  August  Plerret,  der  leider  weder 
I durch  Technik,  noch  durch  Anectaleg,  Tonbildung 
oder  Vortregskunet  erastbefien  Ansprteben  zu  ge- 
nügen vermochte.  In  einer  Stedt,  In  der  Tilbelm 
Beckbeue  so  vier  Abenden  die  begeistertste 
Türdlgung  seiner  großen,  echten  und  feurigen 
Kunst  fend  und  des  Publikum  in  einen  wehren 
I Reuecb  versetzte,  wer  eine  Mittelmißigkelt  wie 
I Herr  Pierrel  fehl  em  Ort.  — Ober  eine  Auf- 
führung von  Beebe  Hoher  Messe  in  b-moll 
kenn  ich  zu  meinem  Bedsuera  nicht  berichten, 
de  Herr  Rümhild  es  In  dieser  genzen  Selson 
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loicbeinend  tbilcbllicb  gnterltitcn  bit,  mir  zu  I 
leinen  Kircbeniuffübrunien  Kerlen  zu  lenden. ' 

F.  A.  GeiGler 

Frankfurt  i.  M.;  Für  die  diesmalige  Revue  . 

kommen  nur  noch  die  beiden  großen  Auf- 1 
fübrungen  io  Frage,  die  an  den  Freitagen  vor 
und  nach  Oaiem  staliranden.  Jene  bracbte 
die  um  diese  Zeit  acbon  oft  wiedergekebrte 
Millbiuspasaion  von  Bicb,  dieder  Cicilien- 
V er  ein,  noeb  einmal  von  Prof.  August  Crülers 
geführt,  solid  wenn  auch  nicht  allentbalben  mit 
dem  enrünichlen  Schwung  und  Temperament 
büren  ließ.  Als  Solisten  bewlbrlen  sich  nament- 
lich Richard  Fischer  <Evangeliat),  Louis  de  la 
Cruz-Frfiblicb  und  die  Altistin  Agnes  Leyd- 
hecker.  Dem  bald  vom  Amte  scheidenden  ‘ 
Dirigenten  ward  besonders  lebhaft  Beifall  gezollt,  j 
Das  andere  Konzert  leitete  Meogelberg;  auf 
dem  letzten  Freilagsprogramm  des  Museums 
stand  Beelbovens  erste  und  — letzte  Symphonie. 
Es  bitte  dieses  enormen  Kontrastes  nicht  be- 
durft, um  die  majestillscbe  Höbe  fühlen  zu  | 
lassen,  zu  der  sich  der  Genius  Beethovens  auf-  i 
schwang.  Die  .Neunte*  ragt  auch  ohne  jedweden  j 
Vergleich  riesenhaft  gen  Himmel.  Die  Vleder- 
gtbe  war  prachtvoll,  scharf  modelliert;  ein  | 
großer,  leideoacbafilicber  Zug  band  die  vier : 
Sitze  aneinander.  Das  Soloqnarleil  (die  Damen  ' 
Noordewier-Reddingius  und  de  Hain-| 
Manifarges,  die  Herren  F.  Senlus  und  de 
la  Crus-Fröblicb)  stimmte  vartrelTlicb  zu-: 
sammen;  die  Cboraopraoe  hielten  den  bekannten 
großen  Schwierigkeiten  tapferaland  ;das  Orchester  ; 
zeigte  sich  begeistert  Dementsprechend  klang ; 
auch  der  Beifall.  Das  letzte  ^nniagskoozert ; 
des  Museums  bot  Gelegenheit,  die  .Neunte*  so 
noch  einmal  aus  dem  Grunde  zu  genießen. 

Hans  Pfeilschmidt 

UAAG:  Im  sechsten  Diligentia- Konzert  be-l 
* ^ reilete  uns  die  junge  Geigerin  Siefl  Geyer  i 
eine  Enitiuacbung  mit  ihrer  Viedergabe  des  I 
Mendelssobnacben  Konzerts.  Zwar  üblen  ihre  | 
saubere  Technik,  Ihre  warme,  klare  Tongebung 
und  ihr  ernsthafter  Vortrag  eine  entzückende 
Virkung  aus,  aber  die  vielen  Freiheiten  in 
Phrasierung  und  Temp*  enlapracben  nicht  dem 
Charakter  des  Werkes.  — Das  folgende  Konzert  \ 
brachte  ein  Doppelkonzert  für  zwei  Violoncelle . 
von  Emanuel  Möor,  vom  Ehepaar  Pablo  Caaals 
und  Guilbermina  Casala-Suggia  vorzüglich  | 
Interpretiert.  Möor’a  Werk  enibllt  viele  inter- ' 
essante  Einzelheiten,  ist  farbig  instrumentiert,, 
abereinen  tieferen  Gedankenreichtum  vermochten  [ 
wir  nicht  zu  entdecken.  Beide  Künstler  ernteten  | 
vielen  Beifall,  und  Pablo  Casala  spielte  noch 
Carl  Smulder’s  .Rosch  Haachana*  mit  meister- , 
haftem  Vortrag.  — Einen  unvergeßlichen  Ein- 
druck  bot  das  achte  Konzert  mit  Meister  Raoul 
Pugno  als  Solisten.  Kapellmeister  Sehnde- 
voigl  stand  an  der  Spitze  unseres  Orchesters 
und  führte  es  freudig  zum' Siege.  Sellen  haben 
Tacbaikowaky’s  .Pathütique*  und  .Lea  Prdludes* 
von  Liszt  uns  so  ergriffen.  Es  waren  wunder- 
volle Leistungen;  zum  Schluß  erhob  sich  ein 
wahrer  Beifallssturm.  Auch  Raoul  Pugno  er- 
zielte mit  dem  Konzert  No.  2 von  Rachmani- 
noff  begeisterten  Etlbig.  — Der  ISjlhrige  Geiger  ; 
Franz  von  Veesey  bleibt  Immer  eine  wunder- 
bare Erscheinung.  Mehr  als  seine  voll- 
kommene technische  Ausbildung  — wenn  auch  i 


an  und  für  sich  erstaunlich  — ergreifen  uns  seine 
reife  Auffassung  und  seine  vertiefte  geistige  Inter- 
pretation. Das  ist  nichts  Angelerntes,  alles  lebt 
und  sprüht  von  Innigem  Gerähl.  Seine  Wieder- 
gabe von  Beelbovens  Violinkonzert  war  einfach 
meisterhaft.  — Im  letzten  Konzert  gab  uns  der 
Tenor  Otto  Marak  einen  stimmlich  sehr 
schönen  Vortrag  der  Bildnisarie  aus  der  .Zauber- 
flöie*  und  Lieder  von  Giordano  und  Leoncavallo. 
Emil  Sauer  bereitete  uns  einen  Hochgenuß  mit 
einer  glinzenden  Wiedergabe  von  Schumanns 
Klavierkonzert  a-moll  und  Stücken  von  Mendels- 
sobn-Bartboldy,  Grieg  und  Liszt.  Das  Residenz- 
orebester  bracbte  außer  Werken  von  Beet- 
hoven, Mendelssohn,  Schumann,  Wagner,  Strauß 
u.  a.  Goldmarks  .Lindliche  Hochzeit*  und 
Kompositionen  von  dem  bolllndischen  Tonsetzer 
Emil  von  Brucken-Fock:  zwei  Fragmente  aus 
dem  Musikdrama  .Selenela*  und  .Trauerzug 
und  Lcichenftihrl*  aus  .Elalnens  Tod*.  Am 
besten  zeigte  sich  der  Komponist  In  der.Manen- 
scbi|n*-Melodle  (Mondscbeinmelodie)  aus  .Sele- 
neia*;  hier  gibt  er  etwas  Persönliches:  originelle 
Musik,  melodisch  und  harmonisch  von  zaube- 
rischer Stimmung,  fein  und  durchsichtig  instru- 
mentiert. Die  zwei  anderen  Fragmente  zeigen 
viele  Fertigkeit  zum  Schreiben  und  Instrumen- 
tieren, aber  man  merkt  eine  statke  BeeinHussung 
durch  Wagners  Harmonik  und  Thematik.  Die 
Auaführung  unter  Leitung  des  Komponisten 
war  vorzüglich.  — Das  siebente  Konzert  des 
Amsterdamer  Concerlgebouw- Orchesters 
war  dem  Andenken  Richard  Wagners  gewidmet. 
HerrBronsgeest  aus  Hamburg  sang  mit  schöner 
Stimme  und  ausgezeichnetem  Vortrag  Wolframs 
Ansprache  und  Wotans  Abschied.  Das  Orchester 
feierte  das  Andenken  des  Bayreuther  Meisters 
mit  einer  prachtvollen  Wiedergabe  der  .Eroica*, 
Siegfrieds  Trauerzog  und  der  naebkomponierten 
Musik  für  das  Ballet  des  Pariser  .Tannbluaer*. 

— Das  fblgende  Konzert  bol  uns  etwas  Selleoea: 
ein  Concerto  grosso  von  Corelll  mit  Engine 
Yaaye  am  Dirigentenpult.  Der  große  Geiger 
leistete  selbatveratindlich  im  Corellikoozert,sowle 
Im  Baebkonzert  für  zwei  Violinen  und  Streich- 
orchester — mit  dem  Konzertmeister  Te m m n e r 

— viel  Vorzügliches,  am  meisten  aber  vermochte 
er  zu  entzücken  mit  der  herrlichen  Interpre- 
tation von  Saint-Saöna’  drittem  Violinkonzert,  weil 
er  zu  modern  beanlagt  ist,  um  Bach  stilvoll 
wiederzugeben.  — An  Stelle  der  Singerin  Mary 
Münebboff  hörten  wir  im  neunten  Konzert 
Susanne  Dessoir,  deren  stimmlich  schöner 
und  geistvoller  Vortrag  von  Scbuberttchen 
Liedern  die  Hörerschaft  überaus  entzückte. 
Berlioz’  .Fantastique*  und  Elgar’s  Orebester- 
variallonen  machten  tiefen  Eindruck.  — Von 
den  Sollatenkonzerten  sind  zu  erwlhnen  die 
zwei  Konzerte  von  Katbleen  Parlow.  Diese 
pblnomenale,  geradezu  rltaelbafte  Ersebeinnng 
bat  auch  hier  das  Publikum  mit  Ihrer  wunder- 
vollen technischen  Ausbildung  und  ihrem  hszi- 
nlerenden  Vonrag  zur  lußeraten  Begeisterung 
bingerisseo.  Erstaunlich  ist  der  kraftvolle  Ton, 
den  das  junge  Mldchen  zu  entwickeln  vermag. 

— Carl  Fleacb  und  Julius  Röntgen  erzielten 
viel  Erfolg  mit  ihrem  herrlichen  Sonateoabend. 

— Die  Liederabende  von  Dr.  Ludwig  Wül leer 
und  Coenraad  V.  Boa  haben  noch  immer  ein 
zahlreiches,  begeistenea  Publikum.  — Adila 
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von  Arnnyi,  die  GroQnictate  Joichimi,  erwies 
sieb  sIs  ein  tücbtltes,  musiksiiseb  und  teebniseb 
susgebiidetes  Violintalent;  sie  wurde  von  dem 
jungen  Pisnisten  Georges  Enduld  begieitet,  der 
sieb  seiner  Aufgsbe  gewsebsen  zeigte,  sis  Solist 
ober  noeb  viei  zu  iernen  bst.  — Ein  interesssntes 
Konzert  gsben  Herr  und  Freu  H e r m s n n s-S  t i b b e, 
io  dem  das  Ebepsar  mit  sebSoem  Vortrag  'OTerke 
für  zwei  Klaviere  vorfQbrte.  — Ein  Talent  von 
ungewSbnIieber  Begabung  zeigte  uns  der  junge 
PIsnist  J.  C.  Heyning;  seine Teebnik  ist  niebl 
einwandfrei,  aber  die  Auffaaaung  von  Beel- 
boveoseben  und  Cbopiuseben  Werken  interessiert 
ungemein,  wiewobl  er  die  Phrasierung  oft  über- 
treibt. — Feine,  gescbmsckvolle  Kunst  brsebten 
uns  Herr  und  Frau  Red.  Loman-  von 
Eliseber  mit  ihren  Lieder-  und  Klavier- 
vortrigeo.  — Drei  Junge  Damen:  die  Klavier- 
spielerin Marie  Hartog,  die  Siegerin  Marie 
Haagmans  und  die  Violinialin  Eugenie  Bueü, 
legten  Zeugnia  ab  von  friacbem,  vielverbeißen- 
dem Talent.  — Unsere  Liedersingerin  Jobanna 
van  Linden  van  der  Heovell  wagte  es,  beim 
Lledervortrsg  sich  selbst  sm  KIsvier  zu  begleiten. 
Sie  ist  eine  vorzügliche  Singerin,  eine  gute 
Pianistin,  aber  weder  im  Geaange  noch  in  der 
Begleitung  vermochte  nie  sieb  ganz  zu  geben, 
und  so  ksm  nicht  viel  Ausgezeichnetes  heraus.— 
Die  hiesige  Gesangsabteilung  von  .Toonkunst* 
brachte  in  ihrer  zweiten  Aufführung  unter  vor- 
züglicher Leitung  des  Direktors  Anton  Verhey 
eine  eindrucksvolle  Wiedergabe  von  drei  Teilen 
aus  der  .Missa  solemnis*  (Kyrie,  Sanctus  und 
Agnus  Del)  und  eine  hinreißende  Interpretation 
der  Neunten  Symphonie.  Der  Cbor  erfüllte  seine 
schwere  Aufgabe  überaus  glinzend;  die  Solisten 
FrauNoordewier-Reddingius,  FraudeHsan- 
Manlfarges  und  die  Herren  Tagosen  und 
van  Oort  bildeten  ein  einbeitlicbes,  stimmlich 
prachtvolles  Quartett,  und  auch  das  Residenz- 
orebester  bot  wundervolle  Leistungen.  — Im 
letzten  Konzert  des  Wagner-Vereins  bürten 
wir  den  zweiten  Akt  des  .Lohengrin*  und  den 
dritten  Aufzug  der  .Gßtterdlmmerung*.  Henri 
Viotia  bat  sich  als  ausgezeichneter  Wagoer- 
ioterpret  wiederum  bewibrt;  Chor  und  Orebester 
boten  viel  Schünes,  und  zumal  Margarete  Kahler 
aus  Elberfeld  als  Ortrud  und  Brflonbilde,  Ejnar 
Forchhammer  als  Lohengrin  und  Siegfried 
und  Emil  Holm  als  König  und  Hagen  traten 
besonders  hervor.  Jan  van  Gorkom  sang  die 
Partieen  des  Teiramund  und  Günther,  Bram 
van  der  Plöß  die  Partie  des  Heerrufers.  — Man 
bat  in  der  letzten  Zeit  viel  geklagt  über  die 
geringe  Sympathie,  die  man  der  Kunst  von  Bach 
entgegenbringt.  Daher  bat  der  neulich  begründete 
Rotterdamer  Baebverein  bei  Baebfreunden 
viel  Interesse  erweckt.  Der  Chor  des  Vereins  ver- 
anstaltet unter  Leitung  des  Organisten  B e r p I o o n 
Aufführungen  von  Bachseben  Cborilen.  Der 
begabte  Dirigent  hat  in  kurzer  Zeit  ein 
Vokalensemble  von  vorzüglicher  Qualitit  ge- 
scbalTen:  die  Damen  und  Herren  singen  mit 
tadelloser,  reiner  Intonation,  deutlicher  Aus- 
sprache und  feiner  Durchführung  der  dyna- 
mischen und  agogiseben  Nuancierung.  Daa 
Baebkonzert  In  der  Klosteiklrche  war  ein  Hoch- 
genuß. Hermen  Ruttera 

HANNOVER:  Im  letzten  Abonnementskonzert 
der  Königlichen  Kapelle  nahm  Kapell- 


i meister  Doebber,  der  acht  Jahre  an  unserer 
, Oper  titig  waf,  gleichsam  Abschied.  Beethovens 
i Septett  mit  orchestraler  Besetzung  der  vier 
i Streichinstrumente  und  die  .Neunte*  erstanden 
unter  Doebbers  diesmal  besondera  intuitiver 
1 und  liebevoller  Leitung  zu  wahrhaft  blühendem 
I Leben.  — Daa  zweite  Abonnementskonzert  der 
Berliner  Philharmoniker  fand  am  4,  April 
: unter  Leitung  von  Fritz  Steinbach  statt  Beet- 
I bovens .Coriolan'-Ouvertüre, Strauß’ .Don Juan*, 
Dvoraka  lediglich  iußerlich  wirkende  Ouvertüre 
I .In  der  Natur*  und  zumal  Brahma’  c-moll  Sym- 
I pbonie  gaben  dem  Dirigenten  wie  dem  Orchester 
I Gelegenheit,  höchstes  musikalisches  Empfinden 
! mit  vollendeter  technischer  Potenz  zu  vereinen. 

' — Die  in  dieser  Saison  hier  veranstalteten 
' Abende:  .Moderne  Konst*  (unter  der  künst- 
I krischen  Direktion  E.  Büchners)  fanden  mit 
'einem  Maz  Reger-Abend  ihren  gllnzenden 
. Abschluß.  Außer  dem  Komponisten  wirkten  mit 
die  Pianistin  Schelle  aus  Köln  und  Kammer- 
musiker Steinmeyer  (Violine).  — In  dem 
letzten  Konzert  unseres  Mlnnergesang- 
verelns  (Frischen)  ersang  sich  die  vorzügliche 
I Siegerin  Maria  Seret  einen  gllnzenden  Erfolg. 

L.  Wutbmann 

; I^ÖLN:  InderMoslkaliscbeoGeaellacbaft 
I ^ lernte  man  in  Fritz  Hirt  ans  Luzern,  der  das 
] Brabmssebe  Violinkonzert,  die  H.  Huberschen 
' Phantasieatücke  und  als  Zugabe  einen  Sonaten- 
satz  von  Bach  spielte,  einen  gutgebildeten  Geiger 
von  soliden,  wenn  auch  nicht  sonderlich  Inter- 
1 esslerenden  allgemein  musikalischen  Gaben  und 
etwas  beengter  Gestaltungsart  hinsichtlich  der 
I Auffassung  kennen,  dessen  gewinnendste  Eigen- 
; Schaft  jedenfalls  eine  schöne,  sichere  Technik 
i ist.  Mit  der  Mozartarie  .Et  incarnatus  est*  und 
I Schubertliedem  atellte  aich  Dorla  Walde  ans 
I Dresden  vor.  Das  beste  an  der  Sache  war 
i Waldemar  von  Baußnerna  poesievolle  Be- 
I gleitung  am  IbacbfiOgel,  denn  der  Dame  Können 
I lat  noch  fern  von  Konzertreife.  Die  an  gleicher 
Stelle  gehörte  Singerin  Lilly  Hafgren  aus  Stock- 
holm, deren  ansprechende  Stimme  nicht  bei- 
klangfrel  Ist,  aber  mit  vieler  Gewandtheit  in  den 
Dienst  der  jeweiligen  Aufgabe  geatellt  wird,  stand 
dem  gedanklichen  Gehalt  der  Arie  derGoetzschen 
Katharina  noch  ziemlich  fremd  gegenüber,  lelatete 
aber  Besseres,  da  aie  mit  Liedern  von  Hafgren 
und  Ekenberg  sowie  einem  schwedischen  Tanz- 
lied in  heimisches  Fahrwasser  kam.  Der  Ber- 
liner Geiger  Arthur  Hartmann  bewlbrte  zu- 
mal mit  Tscbaikowsky’s  Violinkonzert,  Werk  35, 
seine  gllnzenden  virtuosen  Eigenschaften  voll- 
auf, ließ  aber  in  bezug  auf  seelisches  Element 
manches  zu  wünschen  übrig.  An  der  Spitze  des 
Orchesters  stand  diesmal  belebend  und  bebend 
Fritz  Steinbacb.  — Nur  nach  dem  Berichte 
meinea  Gewlbrsmannes  kann  ich  einen  Kammer- 
musik-Abend erwlhnen,  den  Waldemar  von 
Baußnern  mit  Schülern  dea  Konservatoriums 
versostaltete,  und  bei  dem  Baußnerna  priebtige 
Serenade  für  Klavier,  Violine  und  Klarinette, 
sowie  sein  Quintett  für  Klavier,  Violine,  Klati- 
nette,  Horn  und  Violoncell  mit  dem  Komponiaten 
ala  Klavierapleler  schöne  Eindrücke  erzielten. 
Mit  besonderem  Interesse  und  klanglichem  Be- 
hagen nahm  das  Auditorium  BauBnems  so- 
genannte .Kammergealnge*  auf,  in  denen  alt- 
italienische  und  -franzöaicbe  Metodisen  für  eine 
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Singitimme  mit  Streicbquirlett,  FISte  und  KItri- 
nette  eine  bScbet  itimmungivolle  Beerbeitung  er- , 
ftbren  beben.  — Die  Seicon  der  grollen  Konzerte  i 
iet  zum  Abtcbluite  gediehen,  und  et  bleiben  ; 
tn  dieier  Stelle  noch  die  beiden  Gürzenich-' 
Abende  der  Oitervocbe  zu  ervlhnen.  Am 
Pelmtonnteg  brecbte  Fritz  Steinbtcb  im 
elften  Konzert  Bacbt  b-moii  Mette  zu  bBcbit 
eindruckivolier  Aufführung.  Seine  Art,  Bach 
zu  interpretieren,  btt  etwai  ungemein  fetteindet  I 
und  würde,  wo  etwa,  wie  das  |a  verkommt,  | 
im  Pubiikum  die  Wirme  dei  EropHodent  für : 
det  GroBmeitteri  Johann  Sebaatian  Werke  fetalen  I 
toiite,  ihm  immer  neue  Freunde  anzuwerben  | 
so  recht  geeignet  aein.  Dat  Orcbeiter  bieit 
ticb  Torzfigiicb,  und  die  CbSre  taten,  wenn  tie 
ichon  nicht  Oberali  det  Dirigenten  Intentionen 
einwandfrei  erfüiiten,  dt  ihr  bettet,  wo  abteitt ' 
der  ganz  feinen  Schattierungen  Kraft  und  Aut- 1 
drucktflhigkeit  det  Stimmenmtterialt  in  ertter ' 
Linie  in  Betracht  kamen.  Alt  Vertreter  der 
Tenor-  und  Baßpartieen  wirkten  Max  Ptuii,  der 
vom  kommenden  Herbtt  an  ertter  lyritcber  ’ 
Tenoritt  unterer  Oper  tein  wird,  und  Paul ' 
Knüpfer,  dem  nur  im  bewegten  Getange  da  i 
und  dort  die  letzte  konzertakademitcbe  Kuntt ' 
abging,  im  ganzen  autgezeicbnet,  wibrend  Anna 
Kimpfert  tut  Frankfurt  alt  Soprtnittln  tehr 
verdienttlicbea  bot  und  die  für  eine  andere 
Singerln  eingetretene  Lonlte  Geller-Wolter 
zwar  den  ungern  vermißten  Einachltg  an  Poetle 
in  der  Altptrtie  tchuldig  blieb,  aber  volle 
orttorieomißige  Stilaicberbeit  bewlbrte.  — Dat 
zwSlfte  Gfirzenlcb-Konzert  am  Karfreitag 
brachte,  wie  fatt  all|lhrlicb,  Btcba  Mattblut- 
Ptttion,  und  auch  hierin  tcbuf  Steinbacbi 
vielteilige  Dirlgentenberedtamkeit  und  aller 
Schwierigkeiten  tpottende,  bei  der  Mattenleitnng 
allteltig  belebende  Initiative,  gettfilzt  auf  rühm- 1 
liehe  Orchetter-  und  Cborlelatungen,  viel  I 
SebSnea.  Durch  Abtagen  von  zwei  hervor- 1 
ragenden  Solitten  waren  eine  Rollenveracbiebnng  j 
und  eine  Neubetetzung  notwendig  geworden. 
So  kam  et,  daß  der  urtprfinglich  für  die  kleinen 
Baßpartieen  engagierte  Hane  Vaterbtut  den 
Chrittut  Obemabm  und  in  tebr  tebitzentwener 
Weite  durebfübrte,  Louit  Bauer  von  der  bie- ' 
eigen  Oper  teinen  tebünen  Baß  erfolgreich  ln 
den  Dienet  von  Petrut,  Judtt,  Pilaiut  utw. , 
atellie,  und  alt  Inhaberin  der  Soprantoll  Hilde- 1 
gard  BSrner  tut  Leipzig  Wobllaut  und  ziel- 1 
liebere  Vortragtkuntt  entfaltete.  Nicht  in  allen 
Eigenarten  der  Aufftttung,  aber  nach  jeder 
tonttigen  Richtung  befriedigte  alt  Evangelitt 
George  A.  Walter  durebaut,  wibrend  der  Ober- 
aua  gllnzende  Stil,  in  dem  Frau  Preute- 
Matzentuer  vom  Münchener  Hofibeater  mit' 
ihrer  herrlichen  Stimme  die  Allpartie  tang,  unt , 
von  der  Mitwirkung  der  Kfinttlerin  bei  den 
dieteommerlicben  Opemfetitpielen  Gllnzendet 
zu  vertpreeben  tebieo.  Paul  H liier  I 

I EIPZIG:  Mil  der  Einttudlerung  und  aebr  I 
^ tüchtigen  Vorführung  von  tnderibtib  Dutzend  { 
den  Verlagtgetcblften  von  C.  F.  W.  Siegel  und  i 
O.  Rebler  entnommenen  Novillten  der  Minner- 1 
cbor-Qutrtettliteratur  haben  der  Leipziger 
Mlnnerebor,  detaen  trefflicher  Cbormeitter 
Guttav  Woblgemutb  und  dat  dem  Vereine 
vertebwettarte  Mendeltaohn-Quartett  (die 
Herren  Hennicker,  P.  Frlete,  R.  Friete 


und  Scbiebold)  im  Frübjthrakonzerte  det 
Leipziger  Mlnnercbora  den  zabireicben  Zuhürem 
ernatlicbe  Hochachtung  und  vielen  Beihll  ab- 
gewinnen und  für  viele  von  den  vorgefübrten 
Kompotitionen—  aotpeziell  fürA.v.Othegravent 
»Schwertertanz*,  .Totenklage*  und  .Scbltcbt- 
gettng*  tut  einem  Drama  .Widukind*,  für 
P.  Faßbaendert  »Hjrmnut  tn  die  Sonne*,  R.  Frlcket 
.Die  Vliergrufi*,  A.  Kaylt  .Lied  von  einem 
Landtknecbr,  H.  Kaunt  .Wir  wandeln  alle*, 
Tb.  Hagedoma  .Et  aingen  die  VSglein  im  Walde*, 
F.  Meyer-Helmundt  .Serenade*,  K.  Zutebneidt 
.Landtkoecbilied*  und  W,  Rablt  .Neue  Liebe*  — 
lebbafteret  Interette  waebrufen  kOnnen.  — Auch 
in  der  ttillen  Woche  gab  ea  noch  mancherlei  zu 
büren.  Dt  kam  zunlctaat  In  Sllrke  von  22  Damen 
und  12  Herren  der  von  Frederik  Rung  beatent 
getcbulte  und  geleitete  Madrigalchor  det 
Kopenhagener  Clcilia-Vereint  und  en- 
tbutiaamierte  nach  reapektabler  Wiedergabe 
einiger  geiaiiicber  Gelinge  von  CarittimI,  Palet- 
trina  und  Edvard  Grieg  (Drei  Pialmen  nach 
liieren  norwegiteben  Kircbenmelodieen  für 
a cappella-Cbor  und  Barilontolo,-  op.  74)  die 
Zubürenden  mit  dem  feinabgetünten  Vortrage 
neuerer  weltlicher  CtaBre  von  Gtde,  Brtbmi, 
Juliut  Wacbtmtnn  und  den  tkandlntviacben  Ton- 
aetzem  Georg  Reiß,  Frederik  Rung  und  P.  E.  Länge- 
Müller  und  mit  der  ganz  vorzüglichen  Aufführung 
titenglitcber  und  altitalienitcber  Madrigale  von 
John  Dowltnd,  Tbomat  Baieton,  Leon  Leoni, 
Gaatoldl  und  Girolamo  Converti.  Die  Delikalette, 
mit  der  alle  diete  Getlnge  und  ganz  betondert 
die  reizvollen  Refralntcberze  einiger  Madrigale 
und  die  Brabmtacbe  Frauencbor-Barcarole 
.O  FIteber  auf  den  Fluten,  Fldelin*  vorgetragen 
worden,  vericbünte  dat  an  ticb  nicht  gerade  außer- 
ordentliche Slimmenmaterlal  det  dloitcben  En- 
temblet.  — Der  Karfreitag  brachte  dIeMattblua- 
Pattiott.  Diete  wie  alljlbrlicb  in  der  Tbomat- 
klrcbe  und  zum  Betten  der  Witwen  und  Walten  det 
Stadtorctaettert  verantttllete  Aufführung  unter- 
tcbled  ticb  ganz  wetentlich  von  den  Pattlonatuf- 
fObrungen  der  voraufgegangenen  Jahre.  An  die 
Stelle  Arthur  Nikitcbt,  der  Bacbt  Pattlontmutik 
tteta  roll  einer  lieb  tentimental  gebenden  gleich- 
gültigen Hüflicbkeil  gegenObergettanden  batte, 
war  alt  Leiter  der  Aufführungen  der  Bacb- 
kundige  und  Bacb-begeitterte  Tbomatkireben- 
Organitt  und  Btchvereint-Dlrlgenl  Karl  Straube 
getreten,  und  teinem  redlichen  Bemühen  um 
eine  itilgerecbte  Rekonttruierung  der  bieiigen 
Patiiontauffütarungen  batte  man  tetaon  gleich 
bei  dieiem  teinem  ertten  Angreifen  eine  wetent- 
lich klarere  und  wirkiamer  nüanclerle  Darttel- 
lung  der  Vokal-  und  Inttrumenlalpolypbonle, 
die  Wiedereinführung  det  Flfigelt  für  die  Wieder- 
gabe det  bezifferten  Continuopartei,  die  nahezu 
durcbgebendi  gleicbmlßige  Auiführung  aller 
Vorbalttnoten  und  Verzierungen,  eine  im  Tempo 
belebtere,  nicht  andauernd  durch  Vertfermtten 
zerilückelte  Vortrtgiweiie  der  Ctaorlle,  und 
tcbliefilicb  die  Aufmachung  mancher  bitlang 
üblich  gewetenen  Striche  (der  Arie  .Ich  will 
dir  mein  Herze  ichenken*,  der  Cborlle  .Wer 
hat  dich  to  geicblagen*,  .Bin  ich  gleich  von 
dir  gewichen*  und  .Beflebl  du  deine  Wege*, 
undailerOrcbeiterzwItcbeniltzeimSchlußchorr) 
zu  danken.  Einige  Chortltze  wurden  auch  be- 
reits mit  voller  draraatiteber  Lebendigkeit  aut- 
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gefSbrt,  leider  aber  noch  niebt  alle,  and  ebee 
darlten  alcb  die  Slsfer  der  Chrlaraa-  und  d 
Eraogeliatenpanle  bluBg  noch  ln  der  äble 
aktuell  gemeloie  Kundaebangea  und  Berlebi 
zuBibeUliatcnzurfickblldendenVortraiaverbreiie- 
mng  gefallen,  ao  daß  denn  die  Rekontirnlerung 
dea  gewaltigen  Verkei  dieamal  noch  nicht  ala 
vollendet  gelten  konnte.  TrelTlichea  lelaleten 
der  durch  Mitglieder  dea  Lehrergeaang- 
vereina  veratlrkte  Bachverein  und  der  durch 
Schüler  hSberer  Lehranalalten  verallrkte  Tho- 
manerchor in  der  Viedergabe  der  ChBre,  gut 
aplelte  daa  von  den  Herren  Prof.  Dr.  Maz 
Selfferi  am  Flügel  und  Organiai  Max  Feat  an 
der  Orgel  aaaiatlerte  Cewandhauaorcheaier, 
und  Cutea  lat  auch  von  der  geaangllcben  Aua- 
führungder  Solopartieen  durch  Tilly  Cahnbley- 
Hinken,  Pauline  de  Haan-Manifargea, 


. ertreuiicner  und  oezetcnnenaer,  aia  unmittelbar 
I vorher  aecha  nach  hieaigen  Begrtlfeo  aehr 
I gllnzende  Konzerte  dea  MadriderSymphonle- 
Orcheatera  unter  Leitung  von  Femandez 
Arboa  vorauagegangen  waren,  ao  daß  die  Be- 
fürchtung nahe  lag,  daß  der  Lokalpatriotlamna 
aich  gegen  die  bedinguogaloae  Anerkennung  der 
Oberlegen  beit  der  fremden  Giate  alriuben  kSnnte. 
Ala  bemerkenawerte  Neuheit  lel  aua  dieaen  Kon- 
i zerten  der  .Prolog  zur  CBltlIcben  KomBdIe*  von 
I Conrado  del  Campo  hervorgehoben,  der  alcb 
I auf  die  berühmten  Verae  atützt,  die  die  Angat 
j dea  Dicbtera  beim  Anblick  der  .aelva  aelvaggia 
! aapera  e forte*  und  aeine  Begegnung  mit  Virgil 
'Cblldern.  Demeniaprecbend  entwickeln  alcb 
jch  die  muaikallacben  Tonbilder,  die  im  übrigen 
I eine  reiche,  moderne  Form  gegoaaen  alnd. 
aa  Verk  eignet  alcb  dazu,  auch  einmal  von 
‘nem  grBßeren  aualindiachen  Orcbeater  anfge- 
ihrt  zu  werden.  Hier  hat  ea  jedenfalla  aehr 
efallen,  da  aua  ihm  ein  Kfinatler  apricbt,  der 
a emat  mit  aeinem  Schaffen  meint,  deaaen  Be- 
eiaterung  dafür  echt  iat.  F.  Matthea 

^ONCHEN:  Im  Großen  und  Ganzen  gOnatigen 
Eindruck  machte  Emil  Pinka  (Tenor),  der 
cbuberta  Müllerlieder  mit  viel  Intelligenz  und 
iewandthelt  aang,  wenn  er  auch  nicht  immer 
nd  überall  den  rechten  Ton  fand.  Großen 
'.rfol|  errang  Elena  Gerhardt,  mehr  durch 
3re  uberaua  felnainnige  Vortragakunat  ala  durch 
linzende  Stimmittel;  ala  ganz  hervorragender 
leglelter  fungierte  Arthur  Niki  ach.  Vleder 
m Vollbeaitz  ihrer  herrlichen  Stimme  zeigte  alcb 
'Uly  Koenen  in  einem  Brahma-Volf-Abend; 
le  Zuaammenatellung  dieaer  beiden  Antipoden 
her  wollte  nicht  recht  glücklich  anmuten.  Der 
ugendlicbe  Geiger  Florizel  von  Reuter  gab 
'inen  eigenen  Abend  mit  Bach,  Beethoven  und 
talnt-Saina,  von  denen  er  dieaem  weltaoa  am 
waten  gerecht  arurde.  Bach  und  Beethoven 
ießen  in  aeiner  Anafübrung  viel  zu  wünacbcn 
ihri«  Manrhee  Frfreiiliche  bot  auch  daa  Konzert 
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Prophet  teblleben.  Er  rOllte  den  Stal  GiTcin 
mit  Lelcbtl(keit  lum  iweiten  Male,  obtcbon  er 
mit  dem  Terklelnerteii  Orchester  Colonne  nichts 
etwa  unter  Weintan'ner  gehabt  oac  /.ui  mian^  änderet  bot  als  ein  Geigenkoniert  ron  Bscb, 


liellen  Sanierung  des  Ktiroscbcn  insiituies , 
werden  t*>  b&rt,  zurzeit  alle  An- ; 

strengungen  gemacht.  Or.  Eduard  Tabl 

Net  YORK;  Da  das  Bostoner  Orchester  < 
jede  Saison  in  New  York  zehn  Konzene  gibt, 
so  bedauert  man  auch  hier  sehr,  daß  Dr.  Muck! 
nach  Berlin  zurOckkebrt.  Er  bat  es  verstanden, 
dessen  technische  Fertigkeit,  die  es  unter  Gericke  ! 
erwsrb,  zu  erhalten  und  mit  einer  gr&Beren 
AuadrucksHbigkeit  zu  verbinden.  Sein  letztes 
hiesiges  Konzert  war  ganz  Terken  amerikanischer  ! 
Komponisten  gewidmet;  Qberhsupt  btt  er  sich 
mehr  als  irgend  ein  anderer  europiiscber  Dirigent 
für  sie  interessiert,  und  msn  hofft,  daß  er  aie 
auch  in  aeiner  Heimat  nicht  vergeasen  wird,  i 
— Mahler  ist  leider  im  Konzerissaie  nicht  er- 
schienen, man  hofft  aber,  daß  er  in  der  nlcbsten 
Saison  wenigstens  einige  seiner  Symphonieen 
dirigieren  wird.  — Die  Philharmoniker  haben  , 
einen  sehr  tüchtigen  Dirigenten,  den  feurigen  ' 
Safonoff,  der  dafür  sorgt,  daß  die  neuere 
russische  Musik  nicht  vemacbllssigt  wird;  er 
btt  aber  nichts  besonders  Tenvolles  entdeckt, 
und  Oberhaupt  sind  die  Philharmonischen  Pro- 
gramme diesmal  langweilig  gewesen.  — Teller 
Uamroscb  Ist  zwar  kein  so  guter  Dirigent  wie 
Safonoff,  macht  aber  bessere  Programme.  Er 
bat  besonders  guten  Erfolg  gehabt  mit  einem 
Beethoven-Zyklus,  dem  die  letzten  sechs  Kon- 
zerte seines  Symphonleorcbeaters  gewidmet 
wurden.  Er  bat  auch  außerhalb  New  Yorks 
etwa  70  Konzerte  gegeben.  — Frank  Dtm-| 
roscb  beschließt  die  Ssisoo  der  Orstorio-Soclety 
mit  der  Bacbscben  h-moll  Messe,  die  hier  sehr 
selten  gebdrt  wird.  — Ein  neuer  Bach-Verein 
zur  Aufführung  der  Kantaten  ist  von  Sam 
Franko  gegründet  worden,  der  auch  wieder  zwei 
.Concerts  of  old  music*  (des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts) dirigierte.  — Die  Solisten  des  letzten 
Monats  sind  dieselben,  die  wir  im  Herbst  hörten; 
sie  haben  inzwischen  das  ganze  Land  bereist. 
Zum  Schluß  werden  wir  noch  zwei  Doppel- 
Solistenkonzerte  haben;  Marcella  Sembricb  mit 
psderewski,  und  Fritz  Kreisler  mitjosef  Hofmann. 

Henrv  T.  Flock 


die  beiden  Romanzen  Beethovens,  das  Konzert- 
stück von  Saint-Sains  und  die  mit  besonderem 
Glanze  gespielte  .Symphonie  Espagnole*  von 
Lalo.  Noch  mehr  Bewunderung  verdiente  frelllcb 
die  Ausführung  der  F-dur  Romanze,  wogegen 
Bach  unter  einigen  Verstößen  des  Orchesters 
und  sogar  des  Solisten  zu  leiden  batte.  — im 
Konzert  Lemoureux,  das  an  zwei  Sonntagen 
von  dem  Komponisten  Henri  Rabaod  geleitet 
wurde,  fand  endlich  auch  eine  große  Tat  statt. 
Zweimal  wurde  ein  oeuea  Oratorium  von 
Reynaldo  Hahn  .Promdthde  trloropbant* 
gegeben,  das  nicht  nur  einen  großen  Chor, 
sondern  auch  nicht  weniger  als  acht  Gesanga- 
solisten  erfordert.  Paul  Reboux,  ein  jüngerer 
Dichter,  batte  den  Text  geliefert.  In  dem  die 
hehren  Götter  des  Olymps  von  dem  Gefesselten 
noch  mehr  beruotergebudelt  werden,  als  in  allen 
früheren  Prometbeusdichtuogen.  Der  Titane 
^rsrhelnl  its  ■la  etn  Vator  PomK.#  limr 
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Vortrag.  — In  der  Socidtd  B«cb  bit  sich  nui 
du  Syitem  gani  eiogebBrgert,  die  Cbdre  fran 
xSaIfcb  und  die  Soli  deuiacb  aiogen  za  laaaen 
In  der  Trauerode,  Id  der  der  orlgiaelle  Text  de 
alten  Gottecbed  nacb  actalecblem  Braucbe  durcl 
die  nichttaagende  Umdicbiung  Rasta  ersetz 
wurde,  war  der  Cbor  am  Scblusse  besser,  al 
am  Anfang.  Die  Solisten  waren  slmtlicb  Aus 
linder.  Der  mifiige  Sopran  von  Frl.  von  Glebi 
kam  aus  London,  der  großartige  Alt  von  Marii 
Pbilippi  aus  Basel,  der  befriedigende  Teno 
des  Herrn  Kobmsnn  aus  Frankfurt  und  de: 
sanfte  Baß  des  Herrn  Zaisman  aus  Amsterdam 
Die  Orgel  bearbeitete  mit  Veratlndnis  unt 
Diskretion  Albert  Schweitzer  von  Straßburg 
— Die  Soirdes  d'Art,  ein  Kammermusik 
unternebmen,  das  der  Posaunist  des  Orcbesten 
Lamoureuz,  Bar  rau,  gegründet  bat  und  das  de 
SocidtdPbilbarmoalqne  eine  fühlbare  Konkurrent 
macht,  beantworteten  das  Wiener  Quartett  Rosi 
das  dort  sehr  gefallen  batte,  mit  dem  neu  orgsni 
sierten,  bereits  ein  homogenes  Ganzes  bildender 
Frankfurter  Quartett  Rebner-Davisson 
Natterer-Hegar.  Es  trat  mit  einem  seb 
ernaten  Programm  auf,  Erülfnet  wurde  de 
Abend  mit  einem  bler  noch  unbekannten  Quarret 
Veingarlners  in  d-raoll  und  geschlossen  mi 
Beethovens  bedeutsamstem  und  scbsrierigsten 
Werk  dieser  Gattung,  dem  cis-moll  Quartett 
Weingartner  wurde  in  Paris  als  Orchester 
dirlgeni  sehr  hoch  gescbltit,  aber  drei  seine 
eigenen  Werke,  die  erste  Sympbonle,  dit 
Ouvertüre  zum  .Lear*  und  die  .Gefilde  de< 
öligen*  blnterließeu  keinen  nachhaltigen  Ein 
druck.  Die  Ankündlguog  seines  Quartett« 
wirkte  daher  nicht  als  Kassenmagnet,  und,  wai 
Beetboven  beirltfi,  so  Ist  er  In  Paris  von  detr. 
vorzüglichen  Quartett  Capet  fürmlicb  mono- 
polisiert und  fast  zu  sehr  ausgebeutct  worden. 
Trotzdem  errangen  die  Gkste  einen  unbezweifel- 
baren  Erfolg.  Die  drei  ersten  Sitze  Weingartners 
ließen  noch  etwas  kalt,  aber  das  Tbema  mit 
Varisllonen  und  die  sehr  belebte  Scblußfuge 
des  Quartetts  machten  großen  Eindruck  und 
führten  einen  dreifachen  Hervorruf  herbei.  Das 
Beetbovenquartelt  wurde  nach  der  strengsten 
Kegel  ohne  Unterbrechung  gespielt,  nachdem 
vier  von  Frau  Mellot-Joubert  tadellos  ge- 
sungene Lieder  von  Lazzari  und  drei  etwas 
harte  Chopinvorttlge  von  Schidenhelm  vor- 
ansgegangen  waren.  Das  Presto  pflegt  vom 
Quartett  Capet  noch  feiner  und  ptlziser  gespielt 
zu  werden,  aber  in  den  übrigen  Sitzen  würde 
der  Vergleich  eher  zugunsten  der  Frankfurter 
ausfallen.  Die  übliche  Hast  des  Aufbruchs 
verhinderte  nicht,  daß  das  Publikum  auch  am 
Ende  die  Künstler  dreimal  bervorrief.  — In 
einem  der  vom  Blatte  .Musica*  organisierten 
Concerts  d’Avant-Garde  spielten  die  Frank- 
furter zwei  Tage  splter  ein  acbtungswertes 
Quintett  von  Leo  Sachs  und  das  bekannte 
Streichquartett  Debussy’szur  vollen  Zufrieden- 
heitderZuhürer.  — Unglücklicher  Einfluß  der  Poli- 
tik auf  die  Musik,  oder  wenigstens  auf  die  Musik- 
kritiker! Humperdincks  .Maurische  Rhap- 
sodie* bitte  nicht  zu  weniger  gelegener  Zel 
nacb  Paris  kommen  künnen.  Die  büchst  kon 
servative  Socidti  des  Concerts,  die  ir 
Saale  des  Kooservatoriums  beinahe  unter  Au« 
Schluß  der  Öffentlichkeit  nur  für  ihre  Stamm 


cadero  durchaus  als  solche,  denn  noch  nie  war 
sie  von  einer  solchen  Chormaase  so  vollendet 
vorgetragen  worden.  Der  Cbor  war  denn  auch 
kein  Pariser  Cbor,  sondern  war  mit  dem  Or- 
chester von  Amsterdam  bergskommen.  Der 
vortreiniche  Mengelberg,  der  schon  mehrmals 
mit  Auszeichnung  In  Paris  dirigiert  bat,  erschien 
an  der  Spitze  von  400  Slugerinnen,  Slngein 
und  Musikern,  um  den  Parisern  endlich  einen 
richtigen  Begriff  des  großen  Tonwerkes  — und 
zwar  in  der  Origiaalspracbe  — zu  geben.  Auch 
die  fünf  Gesangssolisten  kamen  aus  Holland. 
Ganz  hervorragend  war  der  Christus  von 
Meaacbaertund  aebrbe  friedigend  der  Evangelist 
von  Urlus.  Die  Pariser  Bach-Gesellschaft, 
die  zu  Beginn  des  Winters  mit  kleinem  Chor  und 
dürftigem  Orchester  ziemlich  gute  Aufführungen 
Bacbscher  Werke  zustande  gebracht  batte,  ergriff 
selbst  die  Initiative,  für  die  Mattbiuspaasion  die 
Holllnder  nach  Paris  kommen  zu  lassen.  Die 
.Scbünbelt  der  Geste*,  wie  man  io  Paris  zu 
sagen  pflegt,  verdient  alle  Anerkennung.  — Am 
0.  Mai  1897  war  das  erste  Konzert  des  Ber- 
liner Philharmonischen  Orchesters  im 
Winterzirkus  unterNlkiacb  ein  großes  Ereignis. 
Schon  nach  dem  ersten  Stück,  der  Leonoren- 
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25.  April,  d«  der  luifetelctanel  eioteicbulte 
Prefcr  Lebrerg  eiiD(Terein,  den  Perdintnd 
Vtcb  bii  lur  Vlrtnotiilt  getrieben,  zehn  (einer 
betten  und  kuntireicbiten  Liederung.  VIelleicbt 
wiren  aber  bloO  du  Lokal  und  die  Zeit  acbiecbi 
gewibli,  oder  vermiQie  dat  Publikum  auf  dem 
Programm  jede  intlrumentale  oder  aoliatiacbe 
Abwecbalung.  Die  wenigen  ZubSrer,  die  er- 
(cbienen  waren,  und  unter  denen  die  Pariaer 
Mualkkritik  meid  durch  ihre  Abweaenbeit  gllnzte, 
ließen  aicb  übrigena  trotz  der  frottigen  Tempe- 
ratur det  ungebeizten  Saalea  bald  durch  dieKunat 
deaVortrtgaerwirmen  und  forderten  daa  reizende 
.Sperlingabankett*  von  Dvorak  zur  XPIederbolung. 
In  einem  langen  .Sturmlied*  von  VPendler 
wurde  ein  tymboliacber  Kampf  der  Falken,  d.  b. 
der  Tacbechen,  gegen  die  Geier,  d.  b.  die  Deut- 
(eben,  mit  loicbem  Feuer  besungen,  daß  die 
fünfzig  Singer  zweihundert  Keblen  zu  haben 
aebienen.  Schade  daß  daa  Programm  dem  fran- 
zöaiacben  Publikum  diesen  zarten  Symboliamua 
nicht  binllnglicb  erkürte!  ln  einer  Pauae  erhob 
(ich  ein  ilterer  Pariaer  Lehrer  von  seinem  Sitz 
und  hielt  eine  unvorhergesebene,  aber  um  ao 
willkommnere  Ansprache  an  die  Prager  Kollegen, 
in  der  er  versicherte,  daß  auch  die  franzüaiacbe 
Lebreracbaft  große  Anatrengungen  mache,  um 
unter  aicb  den  Cborgeaang  zu  pflegen.  Diesem 
Abendkonzert  folgten  noch  zwei  Ntebmitttgs- 
konzerte  der  tacbecbiacben  Singer  im  Chatelet 
und  im  Theater  Sarab  Bernbardt,  aber  der  Zu- 
spruch war  auch  hier  gering.  — Der  Klavier- 
spieler Gottfried  Galston  fand  wieder  den 
gleichen  Zulauf  für  zwei  Konzerte,  in  denen  er 
namentlich  durch  Brahms'  Paganini-Variationen 
binriß,  dagegen  der  g-moll-Sonate  Schumanns 
nicht  ganz  gerecht  wurde.  Felix  Vogt 


ANMERKUNGEN  ZU  UNSEREN  BEILAGEN 

Als  Nachtrag  zu  dem  Bildeneil  des  zweiten  Mai-Heftes,  der  bekanntlich  im  Anschluß  an  den 
Anikel  .Bach-Portrlts*  von  O.  Landmann  ausschließlich  bildlichen  Darstellungen  Johann  Sebastian 
Bachs  gewidmet  war,  bringen  wir  im  vorliegenden  Heft,  unserem  damaligen  Versprechen  gemlB, 
noch  fünf  weitere  zu  dem  Anikel  gehörende  Blltter,  deren  nlhere  Beschreibung  der  Leser  in 
der  interessanten  Studie  von  Landmann  flndet.  Es  sind  dies  die  Ponrlts  von:  Viihelm 
Friedemann  Bach  (a.  a.  O.  S.  225),  Wilhelm  Friedrich  Ernst  Bach  (S.  225),  Carl 
Philipp  Emanuel  Bach  (S.  226),  Johann  Christian  Bach  (S.  228),  sowie  ein  angeb- 
liches Bach-Bild  (S.  226),  das  sich  im  Besitz  der  Frau  Julie  Horn  in  Meiningen  befindet 
und  wahrscheinlich  Sebastian  Bachs  Patron,  den  Herzog  Wilhelm  Emst  von  Weimar,  darstellt. 

Dem  Aufsatz  von  Richard  Specht  geben  wir  eine  Ansicht  des  am  7.  Mai  enthüllten 
Brahms-Denkmals  in  Wien  bei.  Das  von  Professor  Rudolf  Weyr  geschaffene  Monument 
hat  eine  Höhe  von  etwa  fünf  Metern  und  ist  aus  drei  Marmorarten  zusammengestellt.  Wlhrend 
der  Sockel  aus  lichtgrauem  Karst-Marmor  gearbeitet  ist,  lieferte  für  die  beiden  Figuren  weißer 
Laaser-Marmor  (Brahms)  und  Carrara-Marmor  (Muse)  den  Werkstoff. 


Nachdruck  nur  mit  auadrbekileber  Erlauboia  dca  Vcrlafca  (ciiatici 
Alle  Rechte,  latbeiondere  das  der  OberaetiuBf,  vorbebalieo  * 


Fiir  die  ZurGtckseBduai  unverlaat**!*  oder  olchi  attccmeldeier  Manuskripte,  falls  Ihnen  nicht  lenOgead 
Porto  beiliett,  Obernimrai  die  Redaktion  keine  Garantie.  Schwer  leserliche  Manusk.ripte  werden  un^prüfi 
" eaandt. 


Capellmeister  Bernhard  Schuster 
ilowstrasse  107** 
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NEUE  OPERN 
Eugen  d’ Albert:  .Izeyl*  ist  von  der  Ceneril- 
Intendantur  zur  Uraurrährung  an  der  Berliner 
Hofopcr  angenommen  worden. 

Leo  Blech:  .Versiegelt“,  komische  Oper  in 
einem  Akt,  nach  Raupach,  wird  am  Berliner 
KSniglichen  Opernhaus  zu  Beginn  der  nichsten 
Spielzeit  in  Szene  geben. 

Gluaeppe  Galli:  .Msrie  Antoinette“, 

lyrisches  Drama  von  Pasquale  de  Lu  ca, 
erlebte  am  Teatro  Vittorio  Emanuele  in  Turin 
seine  Uraufführung. 

Bobert  Payr:  .Irrlicht“,  Oper  in  einem  Akt, 
Text  von  H.  Sebwerdtner,  ging  am  Stadt- 
Ibeater  in  Riga  zum  ersten  Mal  in  Scene. 
Edgar  Vogel;  .J obannisnacht“,  romantische 
Volksoper  in  vier  Akten,  Text  von  G.  Nicolai, 
betitelt  sich  ein  Bübnenwerk,  das  der  Ton- 
setzer soeben  vollendet  hat. 

OPERNREPERTOIRE 
Dessau:  Herzogliches  Hoftheater.  Der 
jüngst  erschienenen  amtlichen  Statistik  .Ober- 
sicht über  die  Spielzeit  1907, C6“  ent- 
nehmen wir,  daß  71  Opernvorstellungen  statt- 
fanden.  Altem  Brauche  getreu  wurde  die 
Spielzeit  mit  einer  Vagner- Aufführung  be- 
gonnen und  beschlossen.  Aber  auch  sonst 
beherrschte  der  Name  Wagner  den  Plan  inso- 
fern, als  er  mit  9 Werken  In  18  Aufführungen 
die  weitaus  höchste  Spielzilfer  von  allen  er- 
reichte. Wohl  zum  ersten  Male  geschah  es 
diesmal,  daß  der  .Nibelungen*-Ring  als 
zyklisches  Ganzes  in  einer  Spielzeit  von  nur 
7 Monaten  zweimal  vollstlndig  zur  Darstellung 

Selangen  konnte,  ohne  daß  darüber  die  anderen 
lusikdramen  des  Meisters  — mit  einziger  Aus- 
nahme des  .Rienzi“  — vemachlissigt  wurden, 
die  außerdem  noch  je  ein  bis  drei  Abende 
erzielten.  Die  Neuheiten  waren:  Liszts 
.Legende  von  der  heiligen  Elisabeth“  (in  sze- 
nischer Darstellung),  Mozarts  .Don  Giovanni“(in 
der  Possartschen  Inszenierung,  nach  Grandaur- 
Levi)  und  Sullivans  .Mikado“.  Im  übrigen 
waren  vertreten:  Adam  (3),  Beethoven  (I), 
Bizet  <2|,  Goldmark  (3),  Gounod  (7),  Leon- 
cavallo  (2),  Lortzing  (4),  Mozart  (.Figaros  Hoch- 
zeit“ mit  den  Original- Rezitativen  — 2),  Nicolai 
(4),  Rossini  (3),  Saint-Sains  (1),  Smetana  (5), 
Thomas  (4)  und  Verdi  (1  msl). 

Genua:  Das  Carlo-Felice-Tbeater  kündigt 
folgende  Neuheiten  an:  Wagner  (Walküre; 
Siegfried),  Bellini  (Norma),  Boiio  (Meflslo- 
fele),  Alfano  (Der  Fürst  Zilab). 

Karlsbad:  Die  Direktion  des  Stadnbeaters 
(Walter  Borchert)  wird  in  der  ersten  Hüfte 
des  Monats  Juli  Mozart-Festspiele  veran- 
stalten, bei  denen  u.  a.  .Don  Juan“,  .Figaros 
Hochzeit“,  .Die  Entführung  aus  dem  Serail“, 
und  .Die  ZauberHöte*  zur  Aufführung  gelangen. 
■ew-York:  Das  Manhattan  Opera  House 
stellt  an  Neuheiten  in  Aussicht:  Massenet 
(Der  Glöckner  von  Notre  Dame;  Griseldis; 
Cendrillon),  Fövrier  (Monna  Vanna),  Blocks 
(Herbergsprinzeß). 

Turin:  Das  Teatro  Reale  verheißt  an 
Neuheiten:  Wagner  (Walküre),  Goldmark 
(Daa  Wintermlrcben),  Mascagni  (Iris),  Bellini 
(Norma),  Montemezzi  (Hellen). 


Th.  Mannbopg 

Leipzig' Lin denan,  Angersimse  38 


Fabrik  rar  Harmoniums 

ln  b6chit«r  Volleodang. 

«TMur  PracktkaUlH  aK  «a.  90  la  |atf«r 

6HNm  ftrat  la  OiiMtaa. 


Karoline  o Ober  Ton* 
und  Wortbildung  in 
Fragen  u.  Antworten 
zum  Selbstunterricht. 


Zweite  verbesserte  Auflage. 


Prwiu  I Mark. 


In  die  Sprache  der  berühmten  Verfasserin, 
welche  sich  als  Grosaberzogl.  Mecklenburgische 
Professorin  der  Gesangskunst  vonteilt,  muss 
man  sich  ent  bineinarbeiten,  ehe  sich  das  volle 
Ventindnis  ihrer  Ausführungen  encbliesst. 
Letztere  sind  aber  so  ausgezeichnet,  so  unmittel- 
bar aus  der  Natur  der  menschlichen  Spreeb- 
werkzeuge  abgeleitet,  so  — selbstventindlicb, 
wenn  man  einmal  ernstlich  darüber  nachdenkt, 
dass  wir  das  Büchlein  (8*,  32  Seiten)  allen 
Gesanglebrern  und  Gesanglebrerinnen  gar  nicht 
warm  genug  empfehlen  können.  Es  kann  und 
wird  nebt  viel  Gutes  stiften.  Jasuf  Haar. 

Durch  alle  Musikalien-  und 
Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Vuiai  ni  Jnltm  Holninier  ii  BnsiaiL 


i 
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KONZERTE 


lieu-Cremono 

ooooo  Taubenstrasse  26.  ooooo 

General-Vertreter  fBr  Encland  und  Belgien,  Breitkopf 
«r  Hirtel; 

^99  Südamerika,  Carloa  de  Freltaa, 
Hamburg; 

pp»  Deoiaehland,  Oaierreich-Ungaro 
B.  Fnakrcich,  Me]rer-Gram* 
mont  & Tunacb,  Hamburg; 
ppp  Mexiko,  Viie- Kooaul  Garvena, 
Haanorer. 

ErttkluilgB  Mstitergelgii,  Brittcbia  vail  Cdll 

nach  den  akuatiaehrn  Prinelpien  der  alten  Italicnlachcn 
Meister  (Dr.  GroasmaBna  Tbeorie). 
SpexlalHAt; 

KapWa  bariibwitaf  Qrlglnnla  (ItrmdlanriBa,  Gnamarina  ate.)» 
DiMrndn  Qarnntla.  Anaiebteaandvng  auf  Wtiaaeb. 

Die  unerhSrte  Agiution  gegen  unsere 
Gesellschaft  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  verscbmlht,  die  unglaublichsten 
Gerüchte  in  die  Welt  zu  setzen,  veranlasst 
uns,  in  energischster  Weise  dagegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfragen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  bat,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wert  derselben  dadurch  abzu- 
schwlchen,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung aufstellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  aus  Gefilligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Atteste  ein,  und  zwar 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
lassen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Tbibaud  folgen: 

An  die 

Neu-Cremona  Gesellschaft,  Berlin. 
Mir  ist  zu  Ohren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacher  behauptet  haben, 
ich  hllte gegen  meine  Meinunggeschrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  bestltigen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  März  1008. 

Jacques  Tbibaud. 

Laaan  Sie  gell,  dia  BrosohBreni 

I.  Die  UreefhcB  des  Niedergings  der  lullcnisehea 
Geltenbaukiioet.  2.  Vcrl>^sscrt  des  Alter  und  vieles 
Spielen  wirklich  den  Ton  und  die  Ansprsche  der  Ceifc? 
Eine  ketzerische  Schrift  von  Dr.  NUx  OrMtmann. 


Zu  beziehen  durch: 

Neu-Cremona  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W 8, 
Tagbenstrasse  26. 


Berlla:  Für  die  Nikisch-Konzerte  im  kom- 
menden Winter  haben  bis  jetzt  folgende  So- 
listen ihre  Mitwirkung  zugesagt:  Ernestine 
Schumann-Heink,  Julia  Culp,  Teresa  Carrebo, 
Guilhermina  Casals-Suggia,  Eduard  Risler, 
Artur  Schnabel,  Henri  Marteau,  Fritz  Kreisler, 
Pablo  Casals. 

Dresden:  Bachpflege  im  Gottesdienst. 
An  der  von  der  .Neuen  BachgesellscbafI* 
wiederholt  empfohlenen  Pflege  Bachscher 
Musik  im  Gottesdienst  hat  neuerdings  such 
der  Dresdner  Kreuzebor  lebhaften  Anteil. 
Er  brachte,  wie  wir  aus  seinen  Programmen 
entnehmen,  in  jüngster  Zeit  unter  Leitung  des 
derzeitigen  Kreuzkantors,  Musikdirektor  Otto 
Richter,  folgende  Werke  Seb.  Bachs  in  der 
Dresdner  Kreuzkirebe  zur  Aufführung:  die 
Mattbiuspassion  (zweimal),  sowie  im  Rahmen 
gottesdienstlicher  Feiern  18  Kirchenkantaten, 
von  denen  die  meisten  erstmalig  dargeboten 
wurden.  Außerdem  verzeichnen  die  Programme 
des  Dresdner  Chores  eine  Anzahl  a cappella- 
Motetten  und  Lieder  sowie  eine  lange  Reibe 
von  Solo-Arien  Bachs  mit  obligaten  Instru- 
menten. Die  Soli  wurden,  altem  Herkommen 
gemäß,  größtenteils  von  Mitgliedern  der 
Dresdner  Hofoper  und  der  Hofkapelle  aus- 
geführt. Der  seit  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  bestehende  Kreuzchor,  be- 
kanntlich neben  dem  Leipziger  Thomaner- 
chor der  einzige  Gymnasial-AIumnenchor, 
zählt  66  Sänger  (Knaben  und  Jünglinge),  die 
als  Zöglinge  der  Dresdner  Kreuzscbule  beson- 
dere Vergünstigungen  genießen.  Zu  seinen 
früheren  Alumnen  gehörten  u.  a.  Johann 
Kuhnau  (der  Vorgänger  Bachs  im  Leipziger 
Thomaskantorate),  C.  H.  Graun  (der  Komponist 
des  ,Tod  Jesu“,  Kapellmeister  Friedrichs  des 
Großen),  Job.  Adam  Hiller  (Thomaskantor, 
Gründer  der  Leipziger  Gewandhauskonzerte), 
Geheimrat  Hermann  Kretzschmar  (Ordinarius 
der  Musikwissenschaft  in  Berlin),  Geheimrat 
Wustmann  (Direktor  des  städt.  Archivs  zu 
Leipzig),  Prof.  Dr.  Rob.  Papperitz  (der  frühere 
Organist  der  Leipziger  Nikolaikirche)  u.  a.  Von 
den  früheren  Kreuzkantoren  seien  besonders 
genannt:  G.  A.  Homilius  (Schüler  Bachs),  Th. 
Weinlig  (Lehrer  Richard  Wagners),  Julius  Otto 
und  der  unlängst  verstorbene  Hofrat  Prof. 
O.  Wermsnn. 

LiBsabon:  Unsere  im  2.  Mai-Hefte  gebrachte 
Notiz  ist  dahin  richtig  zu  stellen,  daß  die  er- 
wähnten vier  Orgelkonzerte  im  Hause  des 
Herrn  Castro  Guimaraes  stattfsnden  und  von 
Desirö  Päque.  Organisten  am  Kgl.  Konser- 
vatorium, ausgeführt  wurden. 

Salzburg:  Die  Internationale  Stiftung  .Mozar- 
teum“ und  die  mit  ihr  vereinigte  Mozart- 
gemeinde haben  beschlossen,  das  60jährige 
Regierungsjubiläum  des  Kaisers  Franz  Josef 
am  17.  und  18.  August  durch  eine  Festveran- 
staltung zu  feiern.  Es  sind  ein  Festkonzert 
im  Stadtiheater  und  eine  Aufführung  von 
Mozarts  Krönungsmesse  in  der  Domkirebe 
vorgesehen. 

Zerbst:  Der  Oratorien  - Verein  (Leitung: 
Franz  Preitz)  veranstaltete  am  3.  Februar  ein 
Konzert,  das  ausschließlich  Max  Bruch  ge- 
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widmet  wir,  und  im  KirFreitig  eine  Auf- 
führung des  Oratoriums  .Cethsemtne  und 
Colgtthi*  von  Friedrich  Schneider. 

TAGESCHRONIK 

Aus  München  wird  die  Gründung  eines 
Koniertvereins  gemeldet,  der  sich  zur  Auf- 
gibe  gesetzt  hit,  die  empfindliche  Lücke  wieder 
suszufüllen,  die  durch  die  bekennten  Vorfille 
im  Ksimschen  Konzertuntemehmen  entstanden 
waren.  Der  neue  Verein  gibt  u.  a.  bekannt:  Am 
1.  Mai  1906  hat  sich  hier  unter  dem  Namen 
.Konzertverein  München*  ein  Verein  ge- 
bildet, der  sich  die  Erhaltung,  Fortführung  und 
künstlerische  Ausgestaltung  des  im  Jahre  1893 
von  Herrn  Hofrat  Dr.  K a 1 m ins  Leben  ge- 
rufenen Konzertinstitutes  zur  Aufgabe  macht. 
Das  Kiimorcbester  soll  neu  organi- 
siert und  damit  der  Stadt  München  als  ein 
hervorragender  Faktor  in  seinem  musikalischen 
Leben  erhalten  bleiben.  Der  Verein  ist  am 
14.  Mai  1908  in  das  Vereinsregister  eingetragen. 
Die  Vorstandschaft  besteht  aus  Major 
Frhr.  v.  Crailsheim  (Vorsitzender),  Rechtsanwalt 
Robert  Maurmeier  (Schriftführer  und  Schatz- 
meister, zugleich  stellvertretender  Vorsitzender), 
Frau  Marie  Barlow  und  Geh.  Kommerzienrat 
Gabriel  Sedlmayr  (Beisitzer).  Dank  dem  be- 
sonderen Entgegenkommen  der  Leitung  des 
Wiener  Konzertvereins  ist  es  gelungen,  Direktor 
Ferdinand  Löwe  aus  Wien,  den  ersten  Dirigenten 
dieses  Unternehmens,  in  gleicher  Eigenschaft 
für  den  Konzertverein  München  zu  gewinnen. 
Direktor  Löwe  wird  vom  Herbst  dieses  Jahres 
an  beide  Stellungen  in  sich  vereinigen.  Als 
Leiter  des  gesamten  Unternehmens  sind  für  den 
künstlerischen  Teil  Hofrat  Dr.  Kilm,  für  den 
administrativen  Teil  Direktor  Karl  Koch  bestellt. 
Die  zum  Vollzug  der  künstlerischen  und 
wirtschaftlichen  Verwaltung  erforder- 
lichen Maßnahmen  erfolgen  durch  einen 
Ausschuß,  dem  die  Vorstandschaft,  Di- 
rektor Löwe,  der  künstlerische  und  der 
administrative  Leiter  angehören.  Der 
Verein  hat  durch  hochherzige  Gönner  bedeutende 
Rnanzielle  Zuwendungen  erhalten.  Die  Gründung 
einer  Unterstützungs-  und  Rubegehaltskasse  für 
die  Orchestermilglieder  ist  in  Aussicht  genommen. 
Der  Konzertverein  beabsichtigt  im  Laufe  des 
Winters  12  große  Abonnementskonzerte,  ferner 
die  bisherige  Anzahl  von  Volkssymphonie-  und 
populiren  Konzerten  abzuhalten.  Die  Proben 
unter  Oberleitung  des  Direktors  Löwe  sollen 
alsbald  beginnen.  Diesem  obliegt  auch  im  Zu- 
sammenwirken mit  dem  Ausschuß  die  weitere 
Ausgestaltung  des  Orchesters,  die  lediglich 
nach  künstlerischen  Gesichtspunkten 
erfolgen  soll.  Der  Konzertverein  hat  den  Kiim- 
Sial  (Tonhalle)  von  Herrn  Hofrat  Dr.  Keim 
durch  Pachtvertrag  auf  20  Jahre  über- 
nommen, ebenso  wie  der  Verein  in  die  bestehen- 
den Vertrige  mit  den  leitenden  und  ausübenden 
Künstlern  einzutrelen  beabsichtigt.  Die  Fort- 
führung und  Erhaltung  des  Konzertvereins  er- 
fordert in  erster  Reihe  die  Unterstützung  der 
maßgebenden  Behörden  und  Kunstfreunde,  sowie 
eine  ausgiebige  Beteiligung  von  Abonnenten  an 
den  Konzerten  des  Vereins.  Die  uneigennützigen 
Opfer  der  finanziell  beteiligten  Persönlichkeiten 
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in  Berlin. 


Im  kommenden  Herbst  erscheint: 


Musik  zur  Pandora 

von  J.  W.  V.  Goethe 

= I8f  JIMBBgfchof,  SoH> 
Orchester  b.  ptllaMitioB. 


T.  Voi^lgan,  T«xt> 

Moh«rti|  Zirfcnlaran  und  sonstigen 
Arbeiten  jeder  Art  io  MasohiMmiachrlft 
in  sauberster  und  scbnellster  Ausführung 
bei  missiger  Berechnung  empfehie  ich 
mein  Bureau  für  Vervieinitigungen  :: 

F.  [Ml  M 10..  Oltllailllll.  29. 


Keller  Sl  Reiner 

Berlin  W,  Potsdamerstr.  122. 

Neu  ausgestellt: 

Gemllde  vonAdotf  Ran,MOnclieni  Frans 
Slajer,  Amsterdam;  Willy  Lncas, 
OOtseldorf. 

Plastiken  und  Gemllde  too  Mrs.  Cadva- 
lader  Oaild. 

Zeichnungen  von  E.WInckler  von  Reeder. 


mügen  in  dieser  Richtung  als  ein  leuchtendes 
Beispiel  gelten. 

Der  Prozeß  der  Erhen  Dooiietti’s 
gegen  die  Gesellschaft  dramatischer 
Autoren  und  Komponisten  in  Paris.  Der 
»Neuen  Freien  Presse*  wird  aus  Paris  ge- 
scbileben:  Gatlano  Donizelti  starb  im  Jahre  1848. 
Der  ungeheure  Triumpbzug  seiner  Meisterwerke: 
.Regimentstoebter*,  »Favoritin*,  »Don  Pasquale*, 
»Lucia  von  Lammermoor*  um  die  Veit  begann 
erst  nach  seinem  Tode.  Die  Tantiemen,  die  sich 
auf  Millionen  beziffern,  wurden  für  Rechnung 
der  Erben  von  der  Gesellschaft  dramatischer 
Autoren  und  Komponisten  in  Paris,  dessen  Mit- 
glied Donizetti  war,  einkassiert.  Bis  zum  Jahre 
1865  führte  die  Gesellschaft  — nach  Abzug  ihrer 
Gebühren  — die  Tantiemen  an  Donizetti’s  Erben 
ab.  Dann  stellte  sie  aus  unbekannten  Gründen 
die  Abrechnung  ein,  fuhr  aber  fort,  die  Tan- 
tiemen einzukasaieren.  Dieser  Zustand  dauerte 
rund  40  Jahre,  bis  endlich  etwa  im  Jahre  1605 
zwei  Nellbn  GaStano  Donlzettl’s  — Giuseppe  und 
ein  jüngerer  GaCtano,  SShne  des  in  türkischen 
Diensten  verstorbenen  Militirkapellmeisters  Carlo 
Donizetti  — aus  Konstantinopel  auftauchten  und 
die  Gesellschaft  dramatischer  Autoren  um  Legung 
einer  Rechnung  und  Herauszahlung  dererbobenen 
Tantiemen  ersuchten.  Die  Gesellschaft  weigerte 
sich.  Sie  bestritt  zunichst  die  Qualilit  der 
Konstantinopeler  Herren  als  Erben  Donizetti’a, 
sodann,  als  sie  io  diesem  Punkte  nach  Unsrem 
Prozessieren  nachgeben  mußte,  die  Berechtigung 
der  Forderung.  Sie  wies  auf  ihre  Vertilge  bin, 
kraft  deren  sie  berechtigt  ist,  von  allen  Pro- 
duktionen dramatischer  Autoren,  selbst  von 
solchen,  die  llngst  verstorben  sind,  ja  auch  von 
solchen,  die  notorisch  niemals  der  ehrenwerten 
Gesellschaft  angebSrt  haben,  wie  zum  Beispiel 
Sophokles,  Shakespeare,  Racine,  Moliere,  Pro- 
zente von  den  Einnahmen  zu  erbeben.  Die 
Gesellschaft,  die  in  Wirklichkeit  der  miebtigste 
Autorentrusl  ist,  der  je  existiert  bat,  hat  nlmlich 
vermöge  ihrer  Monopolstellung  den  Tbeater- 
direkloren  diese  ans  Unwahrscheinliche  grenzende 
Vertragsklausel  auferlegt  Aber  Donizetti’s  Erben 
ließen  sich  durch  nichts  abscbrecken.  Sie  ver- 
klagten die  Gesellschaft  vor  dem  Pariser  Handels- 
gericht auf  Rechnungslegung  seit  1865  und  auf 
Herausgabe  der  einkassierten  Tantiemen.  Die 
Gesellschaft  erhob  den  Eiowand  der  Unzu- 
sllndigkeit  des  Handelsgerichtes,  und  als  dieser 
verworfen  wurde,  verweigerte  sie  die  Ein- 
lassung zur  Hauptsache.  Ein  Schiedsrichter 
wurde  vom  Handelsgericht  beauftragt,  die  Sache 
zu  prüfen.  Seine  Feststellungen  fielen  zu 
Gunsten  von  Donizetti’s  Erben  aus,  und  die 
Gesellschaft,  die  auf  dem  Standpunkt  steht,  nach 
wie  vor  jede  ErfcUrung  in  der  Hauptsache  zu 
verweigern,  sieht  sich  nunmehr  nach  den 
Antrigen  der  Kliger  verurteilt  zunichst  zur 
Rechnungslegung  und  zur  vorliufig  vollstreck- 
baren ZablungeinesTeilbetrages  von  16000  Franca. 
Da  GaCtano  und  Giuseppe  Donizetti  ihren  An- 
spruch auf  mindestens  800000  Francs  beziflbm, 
so  wollen  diese  10000  Francs,  die  wohl  zum 
grüßten  Teil  auf  Anwaltsvorscbüsae  und  Geriebts- 
kosten  draufßehen,  nicht  viel  besagen.  Aber  die 
Erben  haben  nun  einen  Hauptacblag  gegen  die 
Gesellschaft  ansgefübrt.  Sie  stellten  nlmlich  allen 
Pariser  Theatern  einen  Pflndungsbefebl  zu,  durch 
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den  .die  vertngsniiOigen  Ansprüche  der  Gesell- 
scbafl  auf  Erbebungeines  Prozentes  von  der  Brutto- 
einnahme“ mit  Beschlag  belegt  werden.  Die 
Gesellschaft  aber  weist  liebelnd  darauf  hin,  daß 
ihr  ein  solches  Recht  gar  nicht  zustehe.  Sie 
bat  nimlich  für  ihre  eigene  Rechnung  nur  ein 
Prozent  von  der  Tantieme  des  Autors  zu  ver- 
langen — und  das  ist  ein  gewaltiger  Unterschied. 
So  dürfte  denn  der  Hauptschi»  vorllullg  ein 
Schlag  ins  Wasser  sein.  Die  Gesellschaft  bat 
gegen  das  Urteil,  durch  das  das  Handelsgericht 
sich  für  zustindig  erklirt,  Berufung  vor  dem 
Pariser  Appellbof  eingelegt.  Dort  wird  die 
Frage  nlcbstens  zur  Entscheidung  kommen. 
Donizetti's  Erben  aber,  die  diesen  Kampf  seit 
1905  führen,  werden  wohl  inzwischen  zur  Er- 
kenntnis kommen,  daO  die  Justiz  in  Frankreich 
eine  ebenso  iangsam  wandeinde  Dame  ist  — wie 
in  der  Türkei. 

Die  Stadt  Wien  bat,  nach  der  .Neuen 
Freien  Presse“,  das  Geburtshaus  Franz 
Schuberts  um  105000  Kr.  angekaufi.  Das 
einstSekige,  architektonisch  nicht  bedeutsame 
Haus  batte  zu  Schuberts  Zeiten  die  Bezeichnung 
.zum  roten  Krebsen“,  spiier  war  es  das  Haus 
Nr.  72  des  Himmelpfongrundes,  derzeit  ist  es 
Nr.  54  der  NuDdorferstraBe.  Besitzer  waren  im 
Jahre  1797  Matthias  Sebmidtbuber,  1858  Barbara 
Leitbner,  seit  1888  die  Familie  Wittmann.  Die 
Nummemtafel  aus  rotem  Marmor,  die  zu 
Schuberts  Lebzeiten  über  dem  kleinen  Haustor 
angebracht  war,  wurde  im  Jahre  1858,  als  die 
jetzt  dort  befindliche  Votlvtafef  zur  Verwendung 
kam,  entfernt.  Sie  gehört  als  Geschenk  des  Herrn 
Rudolf  Wiltmsnn  der  Stadt  Wien,  die  bekanntlich 
sehr  reich  an  Schubert-Erinnerungen  und  -Reii- 
quien  ist  und  nunmehr  auch  das  Haus  in  Obhut 
genommen  bat,  in  dem  die  Schlosserstocbter  aus 
Zuckmantel,  Frau  Elisabeth  (geborene  Vitz), 
ihrem  Gatten,  dem  trelflicben  Schullehrer  und 
k k.  Armenrat  Franz  Schubert,  am  31.  Januar  1797 
den  Franzi  schenkte.  Wihrend  das  Äußere 
des  Hauses  recht  unscheinbar  und  alltigfich 
ist,  sind  der  Hof  und  das  Girtchen  auf  dem 
steilen  Hügel  über  dem  Liechtental  poetisch, 
wenn  man  will,  auch  musikalisch  gestimmt. 
Auf  der  Wiener  ^bubert-Ausstellung  waren  Hof 
und  Girtchen  in  hübschen  Aquarellen  von 
Reinhold  und  Kopallik  zu  sehen. 

Am  I.  Oktober  trird  io  Kiel  ein  alle  Lebr- 
flcber  der  Musik  (incl.  Opemschule)  umfassendes 
Konservatorium  der  Musik  eröffnet  Die 
Gründung  geschieht  mit  Hilfe  eines  größeren 
Kapitals,  das  von  einem  Konsortium  von  Kieler 
Musikfreunden  zur  Verfügung  gestellt  ist.  Die 
Organisation  und  Leitung  ist  dem  Privatdozenten 
der  Musikwissenschaft  an  der  Kiefer  Universitit 
und  Dirigenten  des  Kieler  Gesangvereins,  Dr. 
Albert  Mayer-Reinach,  übertragen  worden. 

Der  bekannte  Theoretiker  und  Komponist 
Joseph  Pembaur,  Direktor  am  Innsbrucker 
Musikverein,  feierte  am  23.  Mai  seinen  60.  Ge- 
burtstag. 

Herr  Georg  Vollerthun  in  Berlin  bittet  uns 
mitzuteilen,  daß  er  ab  September  d.  J.  von  dem 
Gesangslehrer  Frank  King  Clark  als  Speziallebrer 
für  deutsche  Oper  und  deutsches  Lied  nach  Paris 
engagiert  worden  ist. 

Die  Wiener  Philharmoniker  wiblten  in 
Ihrer  Generalversammlung  einstimmig  Felix 
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Erfle  Ms  Rebente  tage  umf.  kompl.  no.  3.- 

Diereibe  In  5 Qtflen ö no.  t.- 

Diefe  Sdiule  IR  bas  Rcfultat  einer  Mellöhrlgen 
Tötlgkelt  als  Cchrer  unb  KOnRIer.  Rls 
Ijerausgebcr  ber  bekannten  Qohmannfdien 
Sdiule,  oerelnlgt  ber  OerfaRer  In  Feiner  Sdtule 
nld)t  nur  reldie  per(Onlld)e  Erfahrungen  als 
Dfollnlehret,  fonbern  aud)  bas  BeRe  anberer 
Dlolfnplbagogen.  uo  ao  kO  la  ua  1.0 

fieinz  S^mibt-Reineckeop.11 
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Eingeführt  in  oerfdtlebcnen  gröReren  muRk- 
InRIlulen  unb  herporragenb  beurteilt  oon 
bebeutenben  HIuRkpabagogen.  10  to  10 
Rnbr.  niofcr,  Berlin  RRrefbt: 

Id)  habe  Foeben  ihre  Stühlen  mH  groRem 
Intereffe  burdigefehcn  unb  mfd)  oor  allem 
über  unfere  UebereinRImmung  In  gelgerlfd)en 
Rngelegenhelten  |el)r  gefreut.  Rlan  kann 
bem  SdiOler  gar  nliRt  genug  Stoff  bieten  zur 
Bnelgnung  fetbRönblger  Funktionen  ber 
Finger  ber  linken  Qanb  unb  zur  Erzielung 
eines  glatten  Cagenmedilels.  Id)  kann 
R)re  Stühlen  beshalb  nur  marm  empfehlen. 

CM  Cmii  Kroß  op.  40  ua 

Die  KunR  ber  Bogen^hning,  praktlfd)> 
lheoretl|d)e  Rnleftung  zur  Rusbllbung  ber 
Bogented)nlk  unb  zur  Erlangung  eines  RRÖnen 
Tones.  Reue  Rusgabe  mH  beutjthem  unb 
engllfthem  Text  oon  John  Bemboff  no.  3.- 
Dle  auRerorbentlld)  groRe  Derbrettung  unb 
bie  loleberholten  RuRagen,  loetdte  blefes  auf 
bem  Spezialgebiete  ber  Bogenfflhrung  bis 
heute  unerreld)te  IDerk  gefunben  hat,  erlaffen 
uns,  bemfelben  nod)  toeltere  Empfehlungen 
hinzuzufflgen.  Dasfelbe  Reht  In  ber  DIolln* 
llteralur  einzig  ba,  Inbem  tatföthlld)  kein 
zmelles  berartiges  praktildies  unb  theoreti|d)es 
Werk  exlRlert.  Kein  DIolinfpleler,  ber  es  mit 
feiner  KunR  emR  nimmt,  iplrb  blefes  eminent 
midttige  Werk  In  feinem  Stubiengang  oer« 
miffen  mögen.  Taufenbe  oon  Dfollnfpielcrn 
oerbanken  Ihm  eine  muftergOHIge  RusMIbung, 
mas  ble  Bogenfflhrung  — ble  Seele  bes  Dor> 
träges  - anbetrifft.  Es  barf  mit  3uoerRd)t 
ausgefprodien  merben,  baR  blejenlgen,  toelche 
mH  Talent  begabt  unb  Rd)  mH  Elfer  unb 
Energie  Immer  mehr  unb  mehr  mit  bem 
Wetke  oertraut  madten,  Rcher  Rhöne  RefuHate 
erzielen  merben  unb  auf  eine  gute  3ukunR 
als  Beiger  red)nen  können,  ms  uo  10  10 
Ort  OortlnfrailDBO  da  txtraga  psrtoR.  lufmdiini 
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m-  Bedeutende  Preisermäseigung 

hervorragender  musikalischer  Werke. 
Gflnstige  GclegenheitskluPc  so  Ungo  Vorrat!! 


Hehtor  Berlloz  (1803-1869) 

Leben  und  Werke 

nach  unbekannten  Urkunden  und  den  neuesten 
Forscbunsen  nebst  einer  Bibliographie  seiner 
musikalischen  und  literarischen  Werke,  einer 
Ikonographie  und  einer  Genealogie  der  Familie 
Hektor  ^rlioz  seit  dem  16.  Jahrhundert  von 

J.  G.  Prod'bomme. 

Vorrede  von  Alfred  Brtineaa. 
Autorisierte  Übertragungaus demFranzOsischen, 
ausfOhriiches  Personen-,  Sach-  und  Ortsregister 
sowie  Nachwort  von  Ladwig  Frankeatteia. 
25  Boten  t**-  Oktav,  394  Seilen,  In  eleg.  Aaeeieiiunt. 

Geheftet  etatt.  netio  Mk.  5.—,  für  nur  Mk.  S.— . 
Ekcnnt  cchundeo  aiatt  netto  Mk.  7»—,  fOr  nur  Mk.  4.--'. 

Hervorragendea  Werk!  Vorzflglich  beurteilt 
von  Professor  EmllBobn,  MsxChop  u.  a. 

Hiuikoiisthenreiflicliter 

aus  alten  und  neuen  Tagen 

von 

Indolph  Freiherrn  Proehkzka 

(Prag.  1897.) 

Bronchien  154  Seiten  autt  Mk.  5.—,  für  nur  Mk.  1.2D. 

Hozint:  Don  Juan 

Oper  In  zwei  Akten. 

Vellstlndiger  Klavler-Aaszag  mit  deutteb.  u. 
Halies.  Text  a.  vellstladlg.  destsch.  Oialsg. 
SebSae  Oktav-Auigabe  mit  Portrait  In  boeb 
elegiatem  moderneii  Elnbaad,  mit  farbiger 
TItelpreetung. 

SUtt  Mk.  3.50  fOr  ner  Mk.  1 60. 

AI.  Ce*chenk  vorzilgllcb  geeignei,  weil  nur 
t.dello.  neue  Exemplare  zum  Versand  kommen. 
Bei  Elnzelbcxug  dleaca  KlavlcraueKugea  tind  30  PPg. 
für  Porte  mit  einiuaenden. 


Bunte  Bintter 

Itniieo  Dl  Wm  an  ln  Rilüie  Itr  Tin. 

Berichte  und  Kritiken 
aus  dem  Dresdner  Opemleben 

von 

Otto  Sehmidl-Dresden. 

Dresden-N.  1893. 

BroKhItn  144  Setten  ataii  Mk.  2.—,  ftir  nur  80  Pf^. 
Inhalt: 

L Sbidian  «ad  Skizzsn  aua  dam  Rainlia  dar  T4a«. 

IL  Bariehts  und  Kritikan  aut  dam  DrMdnar  Opuralaban. 


L F.  IdBllt,  Helllinioi  i B. 


Veingtrtner  zum  Dirigenten  der  Konzerte  der 
niebsten  Saison. 

Alexander  Z.  Birnbaum,  seither  Dirigent 
der  Symphoniekonzerte  in  Lausanne,  ist  von 
Direktor  Gregor  vom  September  lOOS  ab  für  die 
Komische  Oper  in  Berlin  verpOichtet  worden. 

Dem  Direktor  der  Dresdener  Musikschule, 
R.  L.  Schneider,  ist  vom  König  von  Sachsen 
der  Titel  Professor  der  Musik  verliehen  worden. 

Aus  Anlaß  des  25  jihrigen  Jubiliums  seiner 
Zugehörigkeit  zum  Berliner  Königlichen  Opern- 
hause  ist  Julius  Lieban  zum  Königlichen 
Kammersinger  ernannt  worden. 

Dem  Leipziger  KUvierpidagogen  Robert 
Teicbmüller  wurde  vom  König  von  Sachsen 
Titel  und  Rang  eines  Königlichen  Professors  der 
Musik  verliehen. 

Die  Gesanglebrerin  am  Kgl.  Konservatorium 
der  Musik  in  Dresden,  Frl.  Aglaja  v.  Görger 
St.  Jörgen  genannt  Orgeni,  wurde  zur  Pro- 
fessorin der  Musik  ernannt.  Frl.  Orgeni  war 
1865  bis  66  an  der  Berliner  Hofoper  engagiert, 
gastierte  dann  in  vielen  Bühnen  und  wirkt  seit 
1886  als  Lehrerin  des  Gesanges  am  Dresdener 
Konservatorium.  Sie  ist  der  erste  weibliche 
Professor  in  Sachsen. 

Herr  Professor  Dr.  Ctrl  Fuchs  in  Danzig 
bittet  uns,  folgende  Berichtigung  bzw.  nachtrlg- 
liehe  Verlnderung  einer  Stelle  in  der  ersten 
Hüfte  seiner  Arbeit  über  den  Choral  in  der 
evangelischen  Kirche  (2.  Mai-Heft)  bekannt  zu 
geben:  S.  208  unter  Beisp.  35  ist  der  erste 
Satz  zu  streichen.  Ebenfalls  unter  Beisp.  36 
das  Wort:  .schlichte*.  Das  Wort  .aebttaklige* 
wire  io  Anführungszeichen  zu  setzen.  Der  Ver- 
fasser wünscht  hinzuzufOgen ; Beispiel  36  ist 
ein  Unikum  mit  durebgeführtem  Ausfall  der 
leichten  Takte..  Diesen  lißt  das  Original  von 
Apelles  V.  Löwenstem  durch  Halbttkipausen 
empfinden.  Es  ist  1044  für  Sologesang  ge- 
schrieben und  notiert  die  relativ  leichteren  Takte 
2 und  6 in  Vierteln  hinter  einem  Trennungsstrich. 

TOTENSCHAU 

Im  Aller  von  84  Jahren  am  16.  Mai  in 
Berlin  Musikdirektor  Silly  P h i I i p p , Mitbegründer 
des  Verein  Berliner  Musiker. 

Am  19.  Mai  f in  Ludwigsburg  im  Alter 
von  64  Jahren  Kommerzienrat  Karl  Wilcker, 
Teilhaber  der  Firma  E.  F.  Wilcker  & Co , König- 
lich württembergische  Hoforgelbaumeister. 

Im  Alter  von  68  Jahren  f am  19.  Mai  in 
Berlin  die  tusgezeicbnele  Gesinglehrerin  Luise 
Reß.  Zu  ihren  Schülern  gehörten  u.  i.  Heinrich 
Gudehus,  Heinrich  Emst,  Idt  Hiedler,  Helene 
Staegemann. 

Am  25.  Mai  t 70  Jahre  alt,  Professor  Gustav 
Adolf  Papendiek,  einer  der  ausgezeichneten 
Klavierpldtgogen  Berlins.  Sehr  bekannt  und 
viel  besucht  waren  seine  Kammermusikabende, 
die  er  in  den  80er  und  90er  Jahren  meist  im 
Hotel  de  Rome  veranstaltete. 

Am  31.  Mai  f in  Weimar,  81  Jahre  alt,  Wilhelm 
Gottschalg,  einst  ein  berühmter  Orgelspieler, 
der  zu  dem  Freundeskreise  Liszts  und  Wagners 
zihlle. 


riehluss  den  redaktionellen  Telia 
Verantwortlich:  Willy  Renz,  Berlin 


VI 


Oigitlzod  by  Google 


KONZERTE 

Das  S t e r n’sche  Konservatorium  in 
Berlin  brachte  im  Neuen  KSnigl.  Operntheater 
drei  dramatische  Aufführungen  seiner  Opern- 
schule. Die  musikalische  Leitung  hatte  der 
Direktor  der  Anstalt,  Professor  Gustav 
Hollaender,  in  bewährter  Weise  übe.-- 
nommen,  die  Regie,  Nicolaus  Roihmühl. 
Das  reichhaltige  Programm  (besonders  hervor- 
zuheben die  zweiten  Akte  von  „Der  Wider- 
splnstigen  Zähmung“  und  „Carmen“  und 
.Margarethe“,  1 1 1.Akt)gab  verschiedenen  Cesangs- 
novizen  des  ln-  und  Auslandes  Uelegenheil,  sich 
schöne  Erfolge  zu  holen.  Die  Inszenierung  war 
eine  würdige,  die  Kostüme  (Verch  & Fiothow) 
historisch  und  stimmungsvoll.  Ober  den  Cesamt- 
erfolg  konnten  Prof.  Hollaender  und  Nicolaus 
Rothmühl  wiederholt  dankend  quinieren. 

Die  Gesang-  und  Theaterschule  der  Frau 
Professor  Käthe  Fessler  veranstaltete  im  Neuen 
Schauspielhaus  in  Berlin  unter  der  Leitung  von 
Kapellmeister  Felix  Pinnereine  Opernaufführung, 
und  zwar  Akte  aus  .Die  lustigen  Weiber“,  .Waffen- 
schmied“ und  Szenen  aus  .Cavalleria  rusticana“, 
.Freischütz“  und  .Figaros  Hochzeit“.  Heinrich 
Scheden,  Opern-  und  Konzertsänger,  hatte  sich 
um  die  Regie  verdient  gemacht  und  der  Gesamt- 
eindruck war  ein  durchaus  befriedigender,  ge- 
sanglich wie  darstellerisch. 

Das  Konservatorium  von  Ottilie  von 
Hanuschewski,  Berlin  W,  Steinmelzstr.42, 
gab  in  Form  eines  Konzertes  mit  gutem  Gelingen 
eine  Öbersicht  seiner  gewissenhaften  Ausbildung 
in  allen  Fächern  der  Musik,  von  kleinen  Anfängen 
an  bis  zur  Beherrschung  anspruchsvollerTechnik, 
Sicherheit  und  richtig  empfundener  Auffassungs- 
gabe. Die  überaus  reichhaltige  Vortragsfolge, 
verständig  zusammengestellt  und  wirksam  ge- 
steigert, brachte  der  Leiterin  des  Instituts  und 
ihren  strebsamen  Zöglingen  reichen  Beifall  ein. 

AUS  DEM  VERLAG 

Leone  Sinigagtias  Lustspielouvertüre  „Le 
Baruffe  Chioiotte*  (nach  dem  Goldonischen  Lust- 
spiele) wird  in  der  Konzertzeii  1908/09  u.  a.  in 
Antwerpen»  Dresden»  Görlitz,  Karlsbad»  Teplitz, 
Ostende»  Wasa»  Wien»  Mailand  und  Utrecht  zur 
Aufführung  kommen.  In  den  beiden  letztge- 
nannten SUdten  fanden  jetzt  schon  erfolgreiche 
Aufführungen  des  Werkes  unter  Leitung  der 
Kapellmeister  Toscanini  und  Wouter  Hutschen- 


AjäjtAAAA  6.  ■.  t.  n.  jAAAAAA» 

Berlin  • Charlotfenburg. 


Charlotteuburg 

Wallslrasse  22.  Fernsprecher:  Ch.  2078. 
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Lithographie,  o Autographie. 
Künstlerische  Titelblätter. 

tollitSmlige  Benteiloog ...  Hutlkallen. 
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Der  dritte  Neudruck 
wichtiger  Beethoven -Literatur: 

Das  geniale  Beethovenwerk 

von 


ruyter  statt. 

„Das  begrabene  Lied*  für  gemischten  Chor 
mit  Tenorsolo  und  Orchester  von  Jos.  Krug- 
Waldsee»  dessen  symphonische  Tondichtung  „Der 
goldene  Topf*  auf  dem  Tonkünstlerfest  In  München 
zu  Gehör  kam,  wird  in  der  nichsten  Konzertzeit 
u.  a.  in  Hohensalza  und  in  Schweinfurt  zur  Auf- 
führung gelangen. 

Joseph  Suks  Symphonie  „Asrael*,  die  von 
der  Böhmischen  Akademie  für  Kunst  und 
Wissenschaft  mit  dem  höchsten  Preise  von 
2000  Kronen  ausgezeichnet  wurde,  wird  in  der 
nichsten  Konzenzeit  in  Hamburg  unter  Leitung 
von  Professor  Francesco  Paolo  Neglia  und  in 
der  Warschauer  Philharmonie  unter  S.  von  Nos- 
kowski  zur  Aufführung  kommen. 


Wilh.  von  Lenz 

mit  Erläuterungen  von 

Dr.  AUT.  Clir.  Kalischer 

ist  soeben  erschienen! 

Geh.  Mk.  4.—,  - geb.  Mk.  5.—. 

5cbn$ter4Cocffler,  Berlin  Vf. 
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Begi"*  der  Kiree  am  1.  Oktober,  d Anmeldungen  nehmen  die 
Mueikillenhindlungen  von  Job.  Aeg.  Bbkme,  Alterwall  44, 
Aetee  J.  Beejamln,  Alterwall  66/68  und  Max  Lelcbeeearlag, 

I Neaerwall  1 ln  Hambarg  entgegen.  Maua  Ixbewenaard.  I 

■ ■■ 


JstJhfcVcrdaiiimg 
in  ördnang? 

\^iiien  Sie  wie  Mageakatarrb.  Hageakrampf.  Magea- 
geeefewire,  MagtaerweHerang.  Magenkrebt.  etlakeader 
Atem,  Leberleldee,  Gallen-,  Nieren-  and  Darmleldea,  kart- 
nioklge  Veretepfling,  Glebt  naw.  entstehen? 

Leiden  Sie  z.  B.  öfter  an  Aafitosiea.  Obelkelt, 
Sedbreanea.  Veretepfaeg.  HIewrrboldea.  StBraagea  In 
der  Geeebleobtnspbire,  Sehwindelanfillen.  kalten  Fiesen. 
Mattigkeit  Koliken.  Blutangen.  Appetitlosigkeit,  blelebem 
Aaseeben.  Erbrecbea  oder  Brechreiz,  kblem  Gernob  ans  dem 
Mande.  belegter  Zange.  DIarrbbe.  Gasblldang  Im  Mögen-  and 
Darmkanal.  Kopfsohmerzen.  Magen-  and  Leibschmerzen  aew. 

Lesen  Sie  dann  unbedingt  unsere  Abhandlung 

Magenleiden 
und  ihre  Folgen! 

sie  fihrt  den  Bewein,  dass  die  meisten  Erkraakaogen  des 
menechllchea  Organismus  In  Innigem  Zusammenhang  stehen 
mit  den  Funktionen  des  Verdaoungsapparntes,  sie  wirft 
grelle  Soklagllehler  auf  die  zahllesen  Sünden,  die  bisher 
bei  der  Behandlung  von  Magenleiden  begangen  wurden, 
und  zeigt  mit  bezwingender  Logik  des  Weg  zur  elnfaohen, 
sicheren  Hilfe.  Sie  zeigt  wie  man  dem  Obel  an  die  Wnrzel 
geht!  Wir  senden  diese  Broschüre 

Tolifcommen  nnentgelllleh  und  fraiifco 
an  Jedermann. 

Fordern  Sie  dieselbe  noch  heute  per  Karte. 

Apotheker  A.  Uncke,  mi. 

Berlin-Steglitz  F.  47. 
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Ernst  Decsey 

4 Binde 
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Schriftstellern 

birtei  alcb  TortelihMft«  GelcfeabeU  lur 

Pabllkatlo«  iliPOF  Urbmftmm 
Bmolltorw.  Aflfracea  dn  Verlag 
nor  LHarabir,  KimbI  «ed  MmsAi,  taipalf  V. 
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mit  Angabe  der  Verleger. 

Jlhrlicb  12  Nummern  in  gr.  4°.  Preis  M.  8. — 

Der  .Menatibericht''  ist  das  einzige  bibliogrMhIecbe  Hilfe- 
nittel, des  jeden  Monat  eine  eyetematiecbe  Übersicht  über 
die  erschienenen  Nenigkelten  des  Musikallenbaadels  gibt 
Der  , Monatsbericht*  ist  daher  unentbehrlich  für  alle 

Musik-Konservatorien 

Musiklehr-Anstalten 

Musik-Vereine 

Musik-Lehrer 

Dirigenten  von  Orchester-  und 
fiesangvereinen 
Musikausflbenden  Künstler 

Abonnements  nehmen  alle  Buch-  und  Musikalienhand- 
lungen, wie  auch  alle  Postanstalten  entgegen. 

Verlag  von  Friedrich  Hofineister  in  Leipzig. 


Carl  Flesch 

übersiedelt  im  September  1908 
von  Amsterdam  nach 

Berlin  (0 

Kaiserallee  200 
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Neuer  Verlag  von 
Rob.  Forberg  in  Leipzig. 

Vor  kurzem  erschien: 

Konzert 

fOr  Otoloncello 

mit  Orchester  von 

FtleAlcli  seinshlDL 

Op.  78. 

Orohetterpartltar  Pr.  6 Mark  aa. 
Orcbetteratimmen  Pr.  9 Mark  ao. 
Angabe  fQr  Piaaafarte  vam  Kon- 
poalotoo  Pr.  4 Mark. 

Prooattimmon  Ober  die  erste  Ber- 
liner AulfObrung  des  Werkes: 

Berliaer  Tageblatt:  «Die  Cellisten 
werden  Rir  dieses  Werk  dem  Kom- 
ponisten dsnkbarsein.  Wts  zunlehst 
daran  bervortrin,  ist  die  sichere  for- 
msle  Anlage.  In  einem  Satze  fließt 
es  dahlng  in  drei  doch  deutlich  ge- 
schiedene Teile  zerfallend.  Der 
dritte  bringt  die  Themen  des  ersten 
in  verkürzter  DurchfObning  und  en- 
digt in  einer  Durkods,  der  zweite 
ein  kaniables  Larghetto,  Ist  eines  der 
•cbÖMten  StQcke,  die  in  neuerer 
Zeit  fQr  Cello  geschrieben  sind. 
Der  Soloparts  der  technisch  nicht 
leicht,  aber  dankbar  geschrieben  ist 
und  in  seiner  Verwebung  mit  dem 
Orchester  alle  Klsngmbglichkelten 
des  Instrumentes  geschickt  verwertet, 
verlangt  einen  virtuosen  Spieler  mit 
vollem  Tone.  Herr  Marix  Loeven- 
sohn  verbair  der  Novität  zu  gliazen- 
dem  Erfolge.* 

Berliner  Lekalanzelger:  »Im  Mo- 
zartssal  gab  es  ges  em  eine  seltene 
Premiere:  Prof.  Gernsheim  dirigierte 
an  der  Spitze  des  Mozartorchesters 
sein  neues  Violoncellkonzert,  und 
der  susgezelchnete  Cellist  Msrix 
Loevensobo  spielte  es  mit  schbnem 
Ton  und  glänzender  Virtuosität 
Das  Werk  hat  bestimmte  Vorzüge, 
die  den  Violoncellisten  gefallen 
müssen.  Es  ist  trotz  einer  deutlich 
wahrnehmbaren  drelsätzigen  Glie- 
derung durchaus  knapp  gehalten 
und  bietet  dem  Spieler  eine  längere 
dankbare  Kantllene  im  langsamen 
Teil.  Außerdem  wird  der  Solopart 
vom  Orchester  nirgends  gedeckt 
Dadss  Konzert  auch  dem  Verständnis 
keine  Rätsel  aufgibt,  so  wird  es  sich 
bild  einbürgem  * 
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Barcer,  G.  A.,  123.  249. 

Buriao  (Celllat)  51. 
Burk-B^er,  Marie,  371.  373. 
Burkhardt,  Max,  110. 
Burmeiater,  Richard,  123. 
Burmeaier,  Villy,  50.  60.  124. 

255.  256. 

Buniao,  Kerl,  44. 

BOrttiachaua,  Emct,  375. 
Burxio,  EmiUa,  46. 

Buachbeck,  Hermann,  47. 
Buaoni,  Femiccio,  52.  57.  63. 

110.  127.  187.  251.  252. 
BueO,  Eufenie,  370. 

Buaaer,  Henri,  341. 

BuQmeyer,  Hana,  277. 

Butha,  Julius,  172IT  (Die  Stadt 
DQsseldorf  und  ihr  Musik* 
direkter).  180. 

Bonner,  Max,  374. 

Buxbaum,  Friedrich,  118. 
Buxtehude,  Dietrich,  59.  180. 
190. 

Buyaaon,  Jean,  56. 

Byron,  Lord,  189. 

Cablalua,  Amo,  116.  374. 
Ctcilia-Verein  <Kopenbacen)188. 
Cacheux,  E.,  346. 

Cahier,  Charles,  256. 
Cabnbiey- Hinken,  Tilly,  190. 

381. 

Caln,  Henri,  375. 

Calaod,  Elisabeth,  106. 
Calderon  361. 

Calzin,  Alfred,  124. 
del  Campo,  Conrado,  125*381. 
Canoabich,  Christian,  3.  4.  7. 92. 
Capet,  Louis,  127. 
Capet-Quarten  190.  383. 
Caponaacchl,  Marfuerita,  56. 
Carissimi,  Glacomo,  40.  380. 
Carmen  Sylva  121. 

Carrd,  Albert,  48. 

Carrd,  M.,  138. 

Carrefio,  Teresa,  124. 

Carrefio- Blois,  Teresita,  124. 
Caruso,  Enrico,  245. 

Caaala,  Pablo,  54.  56.  127.  246. 
252.  254.  378. 

CasalS'Sncsis,  Guilhermina,  54. 
378. 

Castell),  Icnax,  27. 

Cavaill4-Coll  126. 

Cemikoff,  Walter,  51* 

Certani,  Aleaaaodro,  124.  189. 
Cbabrier,  Emanuel,  101.  341. 


Charpentier,  Gustave,  46.  47. 
50.  82.  113.  116.  185.  245. 
341. 

Chartres,  Vivien,  255. 
Chausson,  Emest,  127. 
Cberubini,  Lulfi,  247.  255.  338. 
Chevillard,  Camille,  126. 
Chop'Groeoevelt,  Celeste,  101. 
Chopin,  Frdddric,  55.  50.  120. 
123.  124.  125.  127.  187.  100. 
234.  249.  251.  256.  336.  361. 
370.  383. 

Christlao  Ludwic,  Markcraf  von 
Branden  bürg,  220. 

Clark,  W.,  252. 

Clemens  Auentt,  Kurfürst  von 
K61n,  4.  5. 

Cleve,  Halfdan,  170. 

Coites,  Albert,  114.  373. 
ColUo’Haberlandt,  Emmy,  110. 
Colonne,  Edouard,  126.  127. 

382.  384. 

Conrad,  W.,  359. 

Conrat,  Ilse,  353. 

Onried,  Heinrich,  47.  84. 
Cooveree»  F.-S.,  247. 

Conversi,  Girolamo,  380. 
Coquard,  Arthur,  127.  383. 

Cor  de  Las,  Alonso,  62. 
Corelli,  Arcangelo,  4.  50.  378. 
Cornelius,  Peter,  45.  57.  116. 

146  fr.  189.  249.  254. 

Corel,  Emilla,  376. 

Cortolezis,  Fritz,  61.  253.  279. 
Cortot,  A.,  246. 

Cortot,  F.,  54. 

Corvinus,  Lorenz,  255. 
CoOmano,  Carl,  375. 
de  Coulon,  Dora,  122. 
Courvoisier,  Walter,  62.  278. 
Coward,  Dr.,  251. 

Crickboom,  Mathieu,  54. 
Cronberfer,  Wilhelm,  44. 
Crücer,  Job.,  100.  201. 
de  la  Cruz*Fr6blicb,  Louis,  57. 
378. 

Culp,  Julia,  49.55.  110.246.248. 
Curci,  Alberto,  51. 

Cuvillibs  272. 

Cuypera,  H.,  58. 

Dahn,  Felix,  130. 

Dalller,  Henri,  127. 

Dalmores,  Charles,  47. 

Daloasy,  Ellen,  188. 

Dalvarezzo,  Mercedes,  48. 
DameO'Vokalquarten,  Berliner, 
110. 

Damroeeb,  Frank,  382. 
Damroeeb,  Walter,  382. 

Daniela,  Anna,  114. 

Darier,  M.,  240. 

David,  Fdllcien,  383. 

David,  Ferdinand,  146. 

David,  J.  J.,  192. 


Davidoir,  Karl,  59. 

Davisson,  Walther,  56.  240.  383. 
j DeboclS'Boby,  Louise,  190.  249. 
Debroux,  Joseph,  127.  250. 

I Debussy,  Claude,  47.  40.  245. 
I 246.  253.  341.  343.  375.  382. 
I 383. 

I Declus,  Nicolaus,  106. 

Decldry  (Singer)  244. 

Deiters,  Hermann,  3.  5.  6.  14. 

29.  36.  37. 

Ddjole,  Marie,  373. 

Dellbea,  Leo,  57.  1 14.  341.  374. 
Delius,  Frederick,  172. 187.  282. 
319  (Bild). 

Delune,  Louis,  54.  60. 
Delvenne,  Louis,  240.  250. 
Demelller  (Slngerin)  48. 
Demutb,  Leopold,  40. 

Deooery,  Mathilde,  180. 

Deppe,  Ludwig,  105.  106. 
Derich^  Mathieu,  45. 

Dessoff,  Gretchen,  122. 

Dessoir,  Susanne,  62.  124.  189. 
378. 

Destlnn,  Emmy,  48.  183. 
Dlabelli,  Antonio,  17. 

Diamant,  Bemard,  62. 

Dickens,  Charles,  135. 

Didur,  Adam,  185. 

' Didmer,  Louis,  252. 

Dlericb,  Carl,  247. 
Dierich-Geyer,  Meta,  247. 
Dietrich,  Anton,  64. 

I Dletz,  Johanna,  55.  124. 
j Dlnsart  (Pianist)  54. 
j Dippel,  Andreas,  47. 

I Dinier,  Herbert,  119« 

' Dlaba^  Benno,  48. 

Doebb^,  Johannes,  370. 

Docen  (Germanist)  103. 

V.  Doboinyl,  Ernst,  50.  55.  57. 

125.  100.  255. 

Dohm,  Georg,  189.  278. 
Dolmetsch,  Arnold,  247. 
DOmpke,  Gustav,  357. 

Doengea,  Paula,  115. 

Donlzeni,  Gadtano,  81.  245.  338. 
376. 

I Dooninl  (Kapellmeister)  4. 

I Door,  Anton,  355. 
i DOring,  Georg,  44. 

Dom,  Otto,  117.  374. 

Dorp,  Elfriede,  114. 

; DOrwald,  Wilhelm,  113. 

Dorland,  John,  380. 

' Dreyer  (Germanist)  103. 
Drill-Orridge,  Theo,  54.  117. 
256. 

I Droucker,  Sandra,  250.  254. 

' Dua  (Singer)  244. 

Duboia,  Marie,  120. 

Dubois,  Thdodore,  341. 

I Dukas,  Paul,  61.  246  («Arlane 
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und  Blaubin.*  Deutsche  Ur* 
suffQbruog  In  Vien).  341.  343. 
Dflifer,  Msrdn»  277. 

Du  low,  G.,  252. 

Duncso,  Eliiabeth,  251. 
Duocsn,  ludors,  251« 

Dupuls,  Sylvtin,  54.  247. 
Dursnt,  Kapellmeieter,  54.  247. 
DussesU'Bormsnn,  Eugenie,  120. 
Duvernoy,  V.  A.»  341. 

Dvol^k,  Anton,  51.  54.  56.  57. 
124.  127.  191.248.250.252. 
253.  379.  364. 
vso  Dyck,  Emst,  246. 

Etaton  (Siegerin)  371. 

Ebner,  Karl,  283.  319  (Bild). 
Eccard,  Job.,  58. 

Egenieff,  Frans,  183.  372. 
Eggert,  Msx,  376  (»Frau  Holda*. 

UraufTQbriing  in  Vien). 
Ehiera,  Paul,  358. 

Ehrtnberg,  Carl,  185.  282.  309. 

319  (Bild). 

Ehrlich,  R.,  252. 

Elbenachfltc,  Jotd,  191. 
ElbenacbOtx,  Rist,  373. 

Eichler,  Hanna,  185. 
Elckemeyer,  Vllly,  121. 
Elaenberger,  Severin,  120.  187. 
Elaenmann,  Ernst,  238. 

Ekeblad,  Maria,  189. 

Ekenberg  (Komponist)  379. 
Eldering,  Bram,  122. 

Eigar,  Edward,  54.  122.  172.  378. 
Elraan,  Mitcba,  247.  248. 
Eismann,  Alfred,  117. 

Elwait,  A.  A.  E.,  138. 

Enduld,  Georges,  379. 

Enesco,  Georges,  126. 

Engel,  S.,  252. 

Engel,  Kommlaaionsrat,  362. 
Enns,  Anguat,  250. 

Epstein,  Julius,  145.  152. 

Erb.  Karl,  116. 

Erdmannadörfbr,  Max,  277. 
ErdOdy,  Gri6n,  64  (Bild). 
Erlanger,  Camille,  341. 
Erlebacb,  Job.  Phil.,  95.  120. 
124. 

£rler*Scbnaudt,  Anna,  123. 
Ertel,  Paul,  188.  256. 

Erwin,  Hans,  184. 

Evert,  Frans,  365. 

Evert,  Karl,  62. 

van  Eweyk,  Arthur,  59.  118. 

119.  246.  351.  359. 

Faboul,  Cennaro,  190. 

Fahre,  Gabriel,  127. 

Pabry,  Elisabeth,  371. 
Plhnnano,  Hsna,  363. 
Fallero-Dalcrose,  Nina,  244. 
Falk,  Julius,  118. 

Falk’Mehlig,  Anna,  50. 

Falke,  G.,  365. 


V.  Falken,  Frau,  114. 

Fall,  Leo,  244. 

V.  Fangb,  Frieda,  49. 

Fannlella  (Singerin)  49. 

V.  Famhols,  Ria,  49. 
FaObaender,  Peter,  25 1 . 252. 380. 
FaObendef,  Zdenka,  47. 

Faurd,  Gabriel,  127.  190.  252. 
Fehling,  Karl,  56. 

Feinhals,  Fritz,  114.  116.  372. 
I 374. 

' Felmy,  Maximilian,  47. 

‘ Fenten,  Wilhelm,  375. 

I Fest,  Max,  351.  381. 

I Fevrier,  Henry,  252. 

' Fieblg,  Hugo.  189. 

Fiebiger,  Erna,  374. 

Fiedler,  Max,  58. 

Flitz,  Anton,  19.  92. 

Fink,  Mlzzi,  45. 

Flacher,  Franz,  277. 

Fischer,  Gisela,  377. 

Fischer,  Jenny,  256. 

Fischer,  Paul,  118. 

Fischer,  Richard,  189. 
Fiseber-Mareaki,  Gertrud,  50. 
188. 

V.  Fladung,  Irene,  47. 

Fleisch,  Maximilian,  57. 
Flemming,  F.,  359. 

Flesch,  Carl,  49.  57.  378. 

V.  Florentin,  Paula,  245. 
Floresco,  Silvio,  60. 

Florian,  J.  P.  C.,  244. 

Floria,  Emü,  187. 

Fokker,  Mary,  53. 

Folz,  Hans,  105. 

Forchbammer,  Efnar,  115.  375. 
379. 

Forkel,  Nikolaus,  226. 

I Forsell  (Singer)  116. 

' Foerster  (Singerin)  189. 

; Förster,  Cuati,  44. 

Förster,  Oscar,  44. 

Fournier  (Komponist)  341. 

I Francöa,  Aida,  46. 

' Frtnees^uartett  125. 

I Frsnehetti,  Alberto,  46.  62. 
Franck,  Cdsar,  54.  57.  60.  62. 

126.  127.  246.  253.  254. 

^ Frank,  Franz,  374. 

Frank,  Matbieu,  114. 

Frinkel,  Ludwig,  372. 

Franko,  Sam,  382. 

! Franz,  Robert,  126. 

; Roheit  Franz  • Singakademie 
(Halle)  189. 

■ Frauenchor,  Frankfürrer,  122. 
Frauenlob,  Heinrich.  104. 
Freuden  berg,  GOntber,  120. 
Freuden  berg,  Wilhelm,  244  (.Das 
Jahrmarktsfeat  zu  Plunders- 
weilen*.  UrauffOhrung  In 
Bremen). 


Freund,  Grete,  49. 

Frey.  Emil,  119.  252. 

Fricfce,  A.  G.  L.,  102. 

Fricke,  Richard,  363.  380. 
Fricker  249. 

Fried,  Oskar,  51.  187.  254. 
Fried,  Richard,  255. 

Friedberg,  Carl,  125. 

Friedheim,  Arthur,  124. 
Friedllnder,  Max,  95. 

Friedman,  Ignaz,  55.  56.  123. 
Friedmann,  Meta,  189. 

Friedrich  Wilhelm,  Prinz  v. 

PreuQen,  350.  358. 

Friedrich  der  Große  219.  329. 
Friedrich  August,  König,  122. 
Friese,  P.,  380. 

Friese,  R.,  380. 

V.  Frimmel,  Theodor,  37  ff.  64. 
Frischen,  Josef,  190.  379. 

Frodl,  K.,  255. 

Fnch^  Albert,  121. 

Fuchs,  Anton,  47. 

Fuchs,  Marie,  251. 

Fuchs,  Richard.  357. 

Fumagalll,  Kapellmeister,  252. 
Funck  (Sängerin)  59. 

V.  Gabaln,  Anna,  250. 
Gabrilowlttch,  Osslp,  53.  125. 
248 

Gade,  N.  W.,  380. 

Gadskl,  Johanna,  254. 

Galitzin,  Nikolaus  FQrst,  23. 
Galaton,  Gottfried,  191.  384. 
Garden,  Mary,  47.  245. 
Garibaldi,  L.,  46. 

Gsertner,  Writer,  245. 

Gastind,  Leon,  341. 
i Gaatoldi,  G.  G.,  380. 

Gastone  (Singer)  255. 
Gatti>Casazza,  Glulio,  47.  245. 
Gauthier-VIllara  383. 

Gty,  Maria,  48.  116. 

Geibel,  Emanuel,  122. 

Geidel,  Moritz,  124. 
Geller*Wolter,  Louise,  50.  380. 
Georg  Friedrich  Carl,  Markgraf 
V.  Bayreuth,  220. 

Georgi,  Erna,  188. 

Gerhardt,  Elena,  190.  191.  250. 
381. 

Gerbluser,  Emil,  299. 

Gericke,  Wilhelm,  382. 

Gerlach,  Luise,  381. 

Gernsheim,  Ella,  55. 
Cemsbelfn,  Friedrich,  119. 
Gesangverein  (DQsseldorf)  189. 
Gevaert,  F.  A.,  247. 
Gewandbaus^uartett  124. 
Geyer,  Steff,  51.  248.  252.  378. 
Ghithl,  Giovanni,  190. 
GieOwelo,  Max,  190. 

Gilibert  47. 

Gille,  Carl.  117. 
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vtn  GiUe,  Jan,  281.  294.  319 
(Bild). 

GiUofi,  Paul,  54. 

Giordano,  Umberto,  U5.  245. 
378. 

Giraud,  A.,  52. 

Giraud,  F.,  46. 

Glaaneck,  R.,  189. 

Glazouoow,  Alexander,  191. 

V.  Glehn,  Frl.,  383. 

Glinka,  Michail,  252. 

Clock,  Chr.  W.,  5.  53.  94.  170. 

281.  317.  319.  339. 

Gluth,  Viktor,  278. 

Gmeioer,  Ella,  190. 

GmOr,  Rudolf,  283. 

Godelaky  (Kompoolat)  183. 
Godowfky,  Leopold,  54.  63.  249. 
252.  254. 

Go|l,  Rupert,  374. 

Göbler,  Geors,  46.  248.  374. 
Goldeoweiaer,  Alexander,  52. 
252. 

Goldmark,  Carl,  57.  114.  124. 
131  ff  (C.  G.  Eine  Skizze). 
144  ff  (Ana  meinen  Erfnne- 
runcen  und  Bcfegnungen). 
192  (Bilder).  372.  378. 
ColdKhmidt,  Paul,  57.  125. 
Goidachmidt,  Richard,  123. 
Göltner,  Aufuat,  249. 

Gdllrich,  Joeef,  374. 

Gomperz  - Beitelheim,  Caroline, 
134. 

Gonia,  Marianne,  244. 

Goodaon,  Katharina,  254. 
Gooaena  (Direktor)  54. 

Gordon,  Marc.  187. 
van  Gorkom,  Jan,  46.  57.  113. 
377.  379. 

Gdrrea,  Joseph,  103. 

Gorter,  Alfred,  45.  116.  186 
(«Der  Paria.*  Urauffahniog 
ln  StraDburg).  255.  374. 

Gose  & Tetzlaff  152. 

Goethe,  Johann  Volffeang,  30. 
53.  60.  102.  124.  136.  217. 
244.  246.  253.  269.  271. 
Goette,  Elfrfede,  119.  244. 
Gottsched,  Joh.  Chr.,  383. 
Goetz,  Hermann,  116.  250.  379. 
G6U,  Karl,  63.  125. 

GOtzl,  Anselm,  373. 

Gounod,  Charles,  102.  124.  138. 

244.  340. 

Gozzi  360.  361. 

Grabert,  Martin,  120. 

Grabitz,  Vini,  244. 

Gridener,  Hermann,  119. 
Grtfe,  Richard,  58. 

Gram,  Peder,  250. 

Grand]ean,  Louise,  127. 

Graasi,  R.,  46. 

Graun  (Zittau)  191. 


de  Creef,  Arthur,  62. 

Gregor,  Hans,  183.  372. 
Gregory  (Pianist)  252. 

Grenaer,  Alfred,  217. 

Grenaer,  Carl,  217. 

Grease  383. 

Grdtry,  A.  E.  M.,  53. 
Gretschaninoff  (Komponist)  118. 
Grieg,  Edvard,  57.  61.  107.  188. 

191.  254.  378.  380. 

V.  Grigorowiiach-Bareky,  W^al- 
demar,  120.  124. 

Grillparzer,  Franz,  137.  157. 
Grimm,  Berta,  115. 

Grimm,  J.  O.,  1 19. 

Grimm,  Jakob,  103. 

Grimm,  Moritz,  44. 

Grimm,  BrOder,  284. 

Grlawold,  Putnam,  183.  359. 
Groebke,  Adolf,  44.  45. 

Groacb,  Georg,  56. 122. 373. 377. 
Grosse,  J.,  365. 

GroOkopf,  Marco,  376. 
Gmmbacher*de  Jong,  Jeannette, 
118.  119.  246.  351.  359. 
Grflnfeld,  Heinrich,  188. 
GrOnfeld'Quartett  54. 

GrOning,  Wilhelm,  375. 
Gninow,  Pr.  Wllh.,  216. 
Gruselll'Boer,  Alice,  374. 
Crfltefs,  August,  378. 
GrOtzmacher,  Friedrich,  122. 
Gulcciardi,  Glulla  GrlRn,  64 
(Bild). 

Gullmant,  Alexandre,  252. 
Gulbranson,  Ellen,  122. 
Gflnther-Braun,  Walter,  44.  113. 
GQrzeoich'Quartett  60.  122. 
Guszalewicz,  Alice,  46.  1 14.  245. 
374. 

Gutbeil-Schoder,  Marie,  49.  245. 
246. 

Haagmaos,  Marie.  379. 
de  HaaO'Manifarges,  Paullne, 
378.  379.  381. 

Haas  (Singer)  255. 
Haasters^Zinkeisen,  Anna,  189. 
Haberl,  Benno,  283/ 

Hadley,  H.,  256. 

Hadwlger,  Alois,  44. 

Hafgren,  Lilly,  379. 

Haaren  (Komponist)  379. 
Hagedorn,  Th.,  380. 

Hagel,  Richard,  245. 

Hagemano,  Carl,  116.  375. 
Hagen,  Adolf,  114.  244.  248. 
373.  377. 

Hagen,  Ottfried,  47. 

Hahn,  Reynaldo,  382. 

Halndl.  August,  283.  319  (Bild). 
Hajdecki,  Alexander,  31.  33.  34. 
V.  Haken,  Max,  121. 

Haldvy,  J.  F.  E.,  340. 

Halir,  Karl,  118.  189. 


Hsllwachs,  Carl,  59. 

Halvorsen,  Johan,  62. 

Hamann,  Hugo,  123. 

Hambourg,  Mark,  62,  250.  254. 
Hamm,  Adolf,  351. 
Hammerstein,  Martha,  45. 
Hammersteitt,  Oskar,  47. 
Hlndel,  G.  F.,  5.  52.  59.  62. 
118.  122.  124.  126.  189.  190. 
234.  255.  339. 

Hanfktaengl,  Erich,  61. 

Hanger,  Ida,  117. 

Hans,  Annie,  117.  377. 
HansUck,  Eduard,  360. 
Hintzach  (Singer)  56. 
Hartlebeo,  O.  E.,  52. 

Hartmann,  Arthur,  379. 
Hartmano,  Ludvig,  372. 
Hartmaon,  Max,  219. 

Hartog,  Marie,  379. 

V.  Hase,  Oskar,  219. 

Hasse,  Karl,  381. 

HaOler,  Alfred,  55.  252. 

HaOler,  Hans  Leo,  58.  200.  332. 
Haug,  Gustav,  251. 

Hauschka,  Vlncenz,  28. 

V.  Hausegger,  Sigmund,  50. 
58.  61.  63.  69.  70.  75.  80. 
156.  278.  282.  306.  319. 
Hausmann,  Robert,  60. 
HauOmann,  E.  G.,  216.  217. 
Haydn,  Joseph,  3.  5.  6.  14.  16. 
30.  50.  51.  57.  59.  60.  97. 
118.  119.  123.  124.  162.  190. 
234.  246.  251.  252.  253.  255. 
Haym,  Hans,  248.  249. 

Hebbel,  Friedrich,  61.  239.  299. 
354. 

Heckei,  Emil,  192  (Bild). 

Hegar,  Friedrich,  52.  63.  178. 
251. 

Hegar,  Johannes,  56.  249.  383. 
Heger,  R.,  255. 

Heinemann,  Alexander,  54.  189. 
Heinemann,  Toni,  251. 

Heinrich  XXIV.  v.  Reuß,  Prinz, 
121.  122.  350. 

Helbig,  Musikdirektor,  56. 

Hell,  Roland,  62. 

Hell-Achilles,  Frieda,  62. 

Heller,  Stephen,  234. 

Hellinck  58. 

Hellmer,  Edmund,  128. 
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Hoftaann,  Jotel)  254. 
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219. 

Kirsch,  Hedwig,  250. 

Kittl,  J.  F,  222.  223. 
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Krögel,  Arnold,  50. 

Krolop,  Franz,  102. 

Kroiner,  Joachim,  252. 

Kronke,  Emil,  248.  251. 
Krug-Vaidsee,  Joser,  190.  282. 
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Lunaaena  (Komponist)  247. 
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55.  189.  383. 

Misziros,  Emerich,  114.  373. 
Mdtra,  Olivler.  341. 
Metzger-Froltzbeim,  Ottilie»  124. 
245.  374. 
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Miller  zu  Alcbholz,  Victor,  355. 
Mitniaky,  J.,  51.  123. 
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Monn,  G.  M-,  97. 

Monod,  R.,  57. 
de  Monalgny,  J.  J.,  211. 
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252.  378. 

Moreto,  A.,  371. 

Mörike,  Eduard  (Dichter),  239. 
Mörlke,  Eduard  (Kspellmdster), 
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Mottl,  Felix,  50.  53.  61.  82. 

125.  271.  272.  273.  274.275. 
279.  283.  314.  319  (Bild). 
359.  382. 

Mottu,  Alexander,  249. 
Moosaorgsky,  Modest,  252. 
Mozart,  Leopold,  87. 

Mozart,  WoHlgaog  Amadeus,  3. 
4.  5.  6.  8.  18.  19.  30.  51.  54. 
55.  58.  62.  63.  85.  101.  116. 
118.  120.  121.  122.  123.  124. 

126.  127.  136.  144.  146.  149. 
162.  171.  188.  190.  191.234. 
244.  245.  247.  248.  252.  253. 
254.  255.  272.  273.  275.  339. 
359.  374.  376.  379.  382. 

Mock,  Carl,  247.  254.  382. 
Mflglin,  Heinrich,  104. 

MOller,  A.  E.,  219. 

Möller,  Emst,  123. 

MQUer,  Gabriele,  244. 

MOller,  Georg.  64. 

Mönch,  Emst,  255. 

MOncbboir,  Mary,  55.  378. 
Münzer,  Georg,  103.  104.  105. 
120. 

Muratore  (Singer)  127. 

V.  Mutzenbecber,  Kurt,  117. 
Mynottl,  J.  C,  125. 
Mysz-Gmeiner,  Luis,  53.  121. 

189.  248.  256. 

Nachtigall,  Konrsd,  105. 
Nadolowicscb,  Jean,  372. 

Nagel  (Dirigent)  59. 

Nani  (Singer)  376. 

NapolMn  I.  376. 

Naprawnlk,  Emanuel,  255. 
Nartlni,  Pietro,  189. 

Nast,  Mlnnie,  121.  373.  374. 
Natterer,  Ludwig,  56.  249.  383. 
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Nfttiert  95. 

Naumioa,  Kana,  56. 

Naamano,  Otto,  53.  190. 

Naval,  Franz,  46.  1S3.  372. 
Navariol  (Singer)  376. 
Nebuachka,  Franz,  373. 

Nedbal,  Dakar,  4S.  252. 254. 256. 
Neefe,  Chr.  G.,  4.  6.  120. 
Nelacb,  Margarete,  44.  113. 
Nelizel,  Otto,  255.  373. 

Nelle,  Dr.,  350. 

Nenida,  Franz,  255. 
Neacbdanowa,  A.,  252. 

Neßler,  Viktor,  186. 

Neubauer,  Hana,  35.  373. 
Neubeck,  Ludwig,  185. 
Neudbrifer,  JuUua,  116.  376. 
Neuhaua,  Tala,  55. 

Neumann,  Aogelo,  153. 
Neumano,  Franz,  115. 
Neunherz,  Johann,  224. 

Ney,  EUy,  59. 

Nicolai,  Otto,  133.  339.  376. 
Niedennann,  Guatav,  251. 
Nielaen,  Ludolf,  250. 

Niemann,  Albert,  102. 

Nietzacbe,  Friedrich,  305.  375. 
Nikiach,  Arthur,  50.  62.  118. 
123.  124.  189.252.380.381. 
383.  384. 

Nlkltita,  Otto,  188. 

Nodoagel,  E.  O.,  163.299.358. 
Nobl,  Ludwig,  24.  25.  27.  29. 
36.  37.  362. 

Noordewler>Reddingiua,  Emma, 
378.  379. 

Nordraak,  Richard,  108. 

Norrie,  Anna,  55. 

Notlebohm,  Guatav,  28.  93.  360. 
Novacek,  O.,  56. 

Novak,  Vitealav,  187. 
Nowowie}aki,  Felix,  50. 

Nultter  185. 

Nunnenbeck  105. 

NflOle,  H.,  56. 
de  la  Nux  341. 

Nyrop  (Komponiat)  250. 

Ober,  Margarete,  183. 

Obriat,  Aloia,  116.  255.  283. 

319  (Bild).  376. 

Ocha,  Siegfried,  50.  249. 
Offenbach,  Jacquea,  245.  343. 
Olaner,  G.  E.,  56. 

Ondricek,  Franz,  63.  191. 
Ondricek*Quartett  63. 
van  Dort,  Hendrik,  49.  180.  370. 
Opitz,  Martin,  196. 

Orbelllni  (Singerio)  185. 

Oretio,  Joaef,  114.  372. 

Orlik,  Emil,  192. 

Oertllng,  Jullua,  251. 

Oabom,  £.,  62. 
Oabom^Hannab,  Jane,  245. 
Oeaer,  Auguat,  187. 


V.  d.  Daten,  Eva,  54.  373. 
Oeaterheld,  Prof.,  228. 

V.  Othegraven,  Auguat,  380. 
Otten,  Anna,  51. 

Otteobeimer,  Paul,  186.  254. 
Ottermann,  Luise,  56. 

Otto,  Jullua,  373. 
de  Pachmann,  Wladimir,  254. 
Pack,  E.,  248. 

Paderewaki,  Ignaz,  382. 

Pair,  Ferdinand,  338. 

Pabnke,  W.,  249. 

Paladiihe,  Emile,  341. 
Paleatrioa58.l28(Bild).  188. 38( 
Palloffen  188. 

Panthia,  Marie,  49.  57. 

Panzer  71.  77.  79. 

Panzner,  Karl,  53.  118. 

Parent,  Armand,  126. 

Pariow,  Katbleen,  121.  ^24 
248.  378. 

Paadeloup,  J.  E.,  341. 

Pauer,  Max,  252.  254. 

Paul,  Jean,  159. 

Paul,  Theodor,  236.  237. 
Paulhan  105. 

Pauli,  Max,  380. 

Paulaen,  J.,  252. 

Peltzer,  Gerhard,  248. 

Pembaur,  Josef,  124.  189. 
Pembaur,  Maria,  127. 
i Pennarini,  Aloia,  114. 

! V.  PerWl,  K.rl  Frhr,  278. 
i Pergoleai,  G.  B.,  4.  8.  12.  1 
j Pirilbou.  Gabriel,  126. 

Peroai,  Lorenzo,  61. 

Perron,  Carl,  12U 
Perrottet,  Jeanne,  240. 

Pessard,  E.  L.  F.,  341. 

I Peters,  C F.,  154.  216.  217. 
Petko,  Emmy,  40. 

Petreoko  (Sängerin)  191. 

Petri,  Egon,  252. 

Petri,  Henri,  118.  191. 
Petri-Quartett  118.  121.  255. 
Petacbnikoff,  Alexander,  255. 
Petter,  Franz,  46. 

Pfann,  Kar),  372. 

PAtzner,  Hans,  58.  60.  62.  156. 
I 240.  255.  274.  278.  357. 

I V.  d.  Pfbrdten,  H.,  30. 
Philharmoniker,  Ekrllner,  381. 
i 383. 

Philipp),  Maria,  247.  351.  383. 
I Pick>Mangiagalll  (Pianist)  254. 
I Pickert,  Adelheid,  183. 

I Piemi,  Gabriel,  101. 

I Pierret,  Auguat,  377. 
Pietratachewaka  (Slngerin)  46. 
V.  Pllrot  33. 

I Pinke,  Emil,  124.  352.  381. 

I Pitteroff,  Mathias,  376. 

I Pittrich,  Georg,  244. 

I Pizzi,  Emilio,  372. 


Plaichinger,  Thila,  45. 

• Plaschke,  Friedrich,  44.373.377. 
Platz,  Oscar,  48. 

'Platzbecker,  Heinrich,  114. 

' Playtair,  Elaie,  252. 

Pleyel,  J.,  126. 
van  der  P160,  Bram,  379. 
PlOddemann,  Martin,  52. 
PlOddemanoacher  Cbor(Brealau) 

1 80. 

Pohl,  Emil,  244. 

Pohlig,  Carl,  253.  254. 

Pohlner,  Jenny,  246. 

. Pollak,  Robert,  252. 

Pollitt,  D.,  57. 

Ponchielli,  Amilcare,  82. 

Poppe  (der  alte)  105. 

P6ppel,  Georg,  48. 

Popper,  David,  55. 

. Porges,  Friedrich,  50. 

Porges,  Heinrich,  278. 

Porges,  Walter,  381. 

Porpora,  Nicola,  124. 

Porst,  Bernhard,  245. 

' V.  Poasart,  Emst,  45.  114.  272. 

' Post,  Max,  58. 

Post,  Richard,  58T 
! PottgleOer,  Karl,  282.  205.  319 
I (Bild). 

Pregi,  Marcella,  57. 

Preß,  Michael,  51.  118.  283. 
I 319  (Bild). 

; Pre0,Joaepb,ll8.283.319(Bild). 
I. ; Pre0>Maurina,  Vera,  118.  283. 
319  (Bild). 

PreO-Trio  62. 

Preuae*Matzenauer,  Ma^arete, 
61.  252.  253.  371.  372.  380. 
Prevostl,  Franceschina,  114. 
Preyer,  Gottfried,  132. 

Prill,  Emil,  359. 

Prout,  Ebenezer,  121. 

PrOwer,  Julius,  44.  113. 
Puccini,  Giacomo,  46.  245.  342. 
377. 

.’ugno,  Raoul,  57.  63.  248.  378. 
Punto,  Giovanni,  19. 

Purcell,  Henry,  247. 

Puschkin,  Alexander,  101. 

I Puscbman,  Adam,  103.  104. 105. 
Puttlitz,  Julius,  373. 

Raabe,  Peter,  63.  117.  121.  127. 

184.  278.  381. 

! Rabaud,  Henri,  382. 
j Rabl,  Walter,  115.  125.  380. 
j RabWKrlsten,  Hermine,  44. 

I Rabot,  Wilhelm,  45. 
Racbmaninoff,  Sergei,  248.  252. 

253.  254.  378. 

Raff,  Joachim,  146.  191. 

Rabtor,  Daniel,  125.  380. 

Rains,  Läon,  373. 

Rajchman,  Alexsnder,  256. 
Rameau,  J.  Ph.,  127.  376. 
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Rimpel  <Kopitt)  37. 

Rtoft,  Albert,  1 16. 
RAunftV'BcAunier,  je^nne,  126. 
RAQScher,  ErikA,  381. 

RAvel,  MAurlce,  382.  383. 

Ravd,  Irme,  48. 

Rebner,  Adolf,  56.  J LR.  24R.  383. 
Rebner-QuArtett  58.  fiO.  24Q.  253< 
Reboux,  pAul,  382. 

ReclAm,  Philipp,  342. 

Reed,  G.  y/7^ 

Refcnbocen,  BArtel,  1Q4. 

Reger,  Max,  50#  52#  OU  123. 
124.  128.  t%a  172  188.  IflO. 
lÄl.  2iL  25L  253.  254.255* 
35L  384.  32R. 

Rehberg,  Ad.,  240. 

Rehberg,  Villy,  240. 

Rebkopf,  Paul,  LH- 
RelehArdt,  Job.  Fr.,  05.  124.  217. 
Reichel,  EaoA,  351. 

Reichenberg  (Slogerio)  135.  136. 
Reicheoberger,  Hugo,  I2l. 
Reicher,  EmAnuel,  5L 
Reichert,  Fr.,  62. 

Reichweio,  Leopold,  LLfl.  325. 
Reimenn,  Job.  BelthASAr,  223. 
Reimert,  PauI,  50. 1 18.  1 10, 246. 
Reioecke,  CaH,  I2S. 

RelnhArdt,  JohAnn,  376. 
Relnhold,  Arthur,  LZ3. 
ReitenAuer,  Alfred,  350. 

RelO,  Georg,  380. 

Rell^  Leooore,  44. 

Rdmond,  Fritz,  245. 

Renerd,  Merle,  135.  136. 
ReoAud,  Meuiice,  47. 
RentAcb-SAuer,  Helle,  125. 
Reepighi  L24* 
de  Reszke,  Jeeo,  245. 

Reucker,  Alfred,  377. 

ReuO  }.  L.,  Erbprinz,  350# 

V.  Reuter,  Florizel,  381. 

Reyer,  Eniett,  341. 

Reymond,  L.,  240. 

V.  Rezoicek,  E.  N.,  371. 
Rheinberger,  Joeeph,  363. 
Rheiofetd,  M.,  8L 
Ribera,  Antonio,  185. 

Ribot  105. 

Richepin,  Jean,  1 13.  185. 
Richter,  Frenz  Xaver,  L S* 
85.  02. 

Richter,  Otto,  377. 

Riemann,  Ernst,  125.  127. 
Riemann,  Hugo,  103.  175.  208# 
211.  21.^.  328.  .3.30. 

Riepel,  J.,  208. 

Ries,  Ferdinand,  25#  362. 
Righioi,  VIncenzo,  17. 
RiiDAky«KorAAAkow,  Nikolai,  58. 
128.  IQl,  248,  254  .382. 

383. 

del  Rio,  GlannatAsio,  34. 


{ del  Rio,  Frau,  20. 

Ripper,  Alice,  251. 

' Risler,  Edouard,  252. 
RlAA*Arbeau  (Pianistin)  126. 
Ritter  (Singer)  135. 

Riuinger,  Joseftne,  40. 
Robertine,  Fernande,  48. 

Rode,  Minna,  50. 

R6br,  Julia,  LIO. 

V.  Rokitansky,  Viktor  Frhr.,  134. 
Roel,  Ktpellmelster,  183. 
Römhild,  Albert,  377. 
Rooa*Keindoyiry,  Josefa,  248# 
Ronia,  Maximilian,  5L 
Röntgen,  Joliua,  4^  378. 

, Roosevelt,  Maud,  373. 

I Roquette,  Otto,  1 13. 

I Rose,  Francea,  371. 

I Rotd,  Arnold,  118. 

I Rosd,  Eduard,  1 18. 
Road'Quartett,  118.  383. 

I Roeencrantz.  J.  M.,  5L 
' Rosentbal,  Moriz,  83#  256. 
Roseothal,  Volfgang,  352.  381. 
Röaler  (Pianist)  L25. 

Rossini,  Gloachlno,  57.  250.  338. 
RöOler,  Otto, 

I Roth,  Bertrand,  248. 

' Rother,  Gottbold,  373. 

' Rotter,  Alexander,  244. 

I Rötbig,  Bruno,  125. 

Röthig,  Clara,  125. 

Rouaaeau,  S.,  34 1. 

Rubinatein, Anton,  144.  145.  L46. 
ROckbeil,  Hugo,  255#  256. 
Rflckbeil-Hiller,  Emma,  255. 
Rflckert,  Friedrich,  154. 
Ruederer,  Joaef,  288, 

RQdlger,  Hans,  5L  373. 

Rudolf,  Erzherzog,  25.  362. 

\ Rudorff,  Emst,  50. 

I Rublmann,  48. 
j Rumann  (Singer)  80. 

I Rumpel,  Franz,  372 
Rumpf,  F.,  228. 

I Rumachjysky,  S.  G.,  51* 

Rung,  Frederik,  188.  380. 

• Runge,  Paul,  103.  104. 

I Rupprecht  08, 

I ROtche-Endorf,  Ctcilie,  45.  U4. 
; Ru«,  F.  W„  US. 

I Rust,  Wilhelm,  383. 

Ruzlnka,  Anton,  1 18. 

I Saal,  Alfred,  52. 

I Sac^etto,  Rita,  373. 
Sachnowsky,  J.,  252. 

Sachs,  Hans,  103.  104.  244. 

' Sachs,  Leo,  383. 

I SafonofT,  Wassili,  382d 
Salnt'Denis,  Ruth,  372. 
Saint->Saina,  Camille,  52«  50» 
121.  123.  128.  122#  lÄfl.  lOL 
242#  25Ö#  282i  340.  32fi#  3&L 
382. 


Salignac  (Singer)  48. 

Salomoo,  Heinrich,  102. 
Salvatini,  Signorina,  18.3. 
Salvayre  (Komponist)  341. 
Sslzwedel,  Max,  350. 

Ssoden,  Aline,  52. 

Sandoz,  Jobin  & Co.  345. 
SsngalU  (Tinzerin)  1B5. 
Saokt«Ursula-Midchenchor  IIP. 
Sapellnikoff,  Wassily,  53.  120. 
Saradachew,  K.,  252. 
de Saraaaie,  Pablo,  123.  lOl.  270. 
Sasse,  Gertrud,  120. 

Sasse,  Hans,  120. 

Sauer,  Emil,  55.  125.  180.  270. 
328. 

Säuret,  Emile,  250. 
de  Sautet  323. 

Scarlatti,  Domenico,  121. 
Schade,  Marie,  188. 

Schifer,  Dirk,  252. 

Schifer* Bender,  Franzlika,  373. 
374.  377. 

van  Schalk  (Singer)  40. 
Schaliapin,  Feodor,  375. 

Schalk,  Franz,  40. 

Scharrer,  Irene,  252# 
Scbarwenka,  Xaver,  110.  188. 

1 Schauer,  Alfred,  44. 

I Scbauer-Bergmann,  Martha,  58# 
j Sfl.  Ufl. 

I Scheel,  Fritz,  255. 

Scheffler,  Rudolf,  188. 

Schelbel,  Gertrud,  120. 
vom  Scheidt,  Selma,  1 17. 
Schein,  Job.  Herrn.,  106. 
Scbeinpflug,  Paul,  54. 

Schelle,  Henriette,  188.  370. 
Schelle,  Seraphine,  ^ 
Schelllng,  Enieat,  281.  20L 
310  (Bild). 

Schenk,  Ellaabetb,  82.  12L 
Scheremetfew,  Graf,  254. 
Schereachefrky,  Martha,  44.  1 13. 
Scberrer,  H^  283. 

Schideohelm  (Pianist)  383. 
Schiebold,  C,  380. 

Schierbeek  (Singerin)  40. 
Schilliog-Zleroaen,  Hans,  184 
(„Sonnenweodglut*.  Urauf* 
fOhruog  in  Colmar). 
ScbilHngs,  Max,  5L  81.  80#  20. 
SO.  182.  240.  240.  280*  220. 
274.  280.  281.  282.  ZflOff. 
310.  357. 

Schimon,  Ferdinand,  84. 
Schindler,  Anton,  18. 33. 38. 362. 
Schindler,  Kurt,  282#  383. 
Sebioler,  Axel,  250. 

Scbipanek  (Singerin)  112# 
Schirmer,  Robert,  114. 
Scb)elderup,  Gerhard,  i21.  323 
(•FrOblingsoacht*.  Urauf* 
fObrung  In  Dresden). 
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Scbkolaick  (Geifer)  255. 

ScbUf,  Johtnoes,  365. 

Scbler,  Josef,  1 17. 
Scbletiofersche  Buch-  uod  Musik* 
bsndluof  163. 

Schloß,  Lotte,  61. 

Schlosser,  Antoo,  61.  120.  253. 
Schlosser,  Adolph,  362. 
Schlösser,  Louis,  362. 
Schmedes,  Erik,  49. 

Scbmid,  H.  Kispsr,  253. 
Scbmid'LindQer,  Aufust,  60.  01. 
255.  263. 

Schmidt,  Lou,  120. 

Schmidt,  Msry,  121. 
Schmidt-Bsdekow,  Alfred,  59. 
255. 

Scbmldt'ReiDecke,  55. 

Scbosbel,  Artur,  124.  187.  359. 
Schosbel’Bebr,  Therese,  359. 
Schneemsoo,  Else,  125. 
Schoöevoift,  Georf,  60.  70.  278. 
378. 

Schneider,  E.,  352. 

Scbaitzer,  Germaloe,  248. 
Schnlrlln,  Ossip,  51.  187. 
Schnorr  v.  Csroisfeld,  Franz, 
103. 

Schoiander,  Sven,  123. 190.  256. 
Scholz,  Bernhard,  59.  122.  251. 
361.  374. 

Scholz,  Hermann,  248. 
Schöoterf,  Ernst,  188. 
Scbönberg  (Pianistin)  62. 
Schöoholtz  (Sinferin)  255. 
Schop,  Job.,  214. 

Schotts  Söhne,  B.,  25.  134.  154. 
Scbrsttenbolz,  Leo,  118. 
Schreck,  Gustav,  122.  351. 
Schrecker,  Franz,  256. 
Schroeder,  Alwin,  249. 
Schroeder,  Carl,  124. 

Schroeder,  C.  M.,  191.  254. 
Schroeder,  Emmy,  115. 
Schröder,  Fritz,  246. 

SchrOdter  (Slofer)  135. 
Schubart,  Ch.  F.  D.,  1 75. 1 76. 1 77. 
Schubert,  Betty,  245. 

Schubert,  Franz,  49.  52.  54.  55. 
57.  58.  59.  62.  118.  123.  126. 
127.  167.  189.  191.  234.  235. 
247.  249.  250.  251.  252.  253. 
255.  354.  358.  359.  378.  379. 
Schubert,  Oskar,  51. 

V.  Schuch,  Emst,  114.  118.  121. 
123.  373. 

Schulz,  Elisabeth,  119. 

Schulz,  J.  A.  P.,  120.  124. 
Schulz,  P.  A.,  55. 
SchulZ'Beutheo,  Heinrich,  56. 
Scbulze-Priaca,  \Palter,  248. 
Schumann,  Clara,  53.  356. 
Schumann,  Georf,  118.  187. 
188.  247. 


Schumann,  Robert,  49.  51.  52. 
53.  54.  55.  57.  59.  62.  120. 
125.  161.  188.  189.  190.  246. 
247.  251.  252.  253.  255.  256. 
300.  378.  384. 

Schumann-Heiok,  Ernestine,  247. 
Scbflnemann,  Else,  283. 
Schuppanzifh,  Ifoaz,  27.  362. 
Schuster  & Locffler  31.  128. 
192. 

Schott,  E.,  251. 

Schfltz,  Hans,  245. 
SchOtzendorf,  Alfons,  45. 
Schätzer,  Clara,  1 19. 

Schwabe,  Emmy,  44. 

Schwalm,  Robert,  357.  358. 
Schwanz,  Alexander,  52. 
Scbwartz,  Heinrich,  60.  61. 
278. 

Schwartz,  Josef,  122. 

Schwarz  (Slnfer)  377. 

Schwarz,  Clcille,  256. 

Schwarz,  Franz,  189. 

Schwarz,  Hermann,  187. 
Schwarz,  Josef,  117. 

Schwarz,  V.  V.,  61. 

1 Schwarzenbach,  Onoffrius,  103. 
105. 

Scbwarzeosteln,  Siefmund,  251. 
Schwedler,  Maximilian,  351. 

I Scha'eltzer,  Albert,  383. 
i Schweitzer,  Vol^.,  199. 

I Schwendy  (Slnfer)  247. 

I Schwenke  28. 

Sechiari,  Pierre,  126.  127. 
Secröve,  H.,  58. 

Sebald,  Alexander,  120. 

Seebe,  Charlotte,  184. 

Seebe,  Mafdalene,  191. 

Seelif,  Otto,  58. 

Seffner,  Karl,  228.  349.  352. 
Seidl,  Emanuel,  268. 

Seidl,  Gabriel,  268. 

Selffert,  Max,  351.  381. 
de  Selfneux,  G.,  184. 

Sekles,  Bernhard,  62.  189.  250. 
Selva,  Blanche,  120. 

Sembacb,  Johann,  44. 

Sembacb,  Josef,  114.  373. 
Sembrich,  Marcella,  382. 

Scnff,  Banholf,  134. 
Seofer-Bettaque,  Katharine,  376. 
Senfern,  Leonore,  374. 

Senilow  (Komponist)  191., 
Senilis,  Felix,  50.  52.  62.  254. 

255.  359.  378. 

Seret,  Maria,  379. 
Sev6ik*Quartett  49.  252. 
Sdvellbac  (Slnfer)  48. 

V.  Seyfried,  Ifnaz  Ritter,  38. 
Sfambati,  190. 

Shakespeare,  William,  50.  51. 

159.  317.  371. 

Sherwood,  Percy,  56. 


Sibelius,  Jean,  54.  55.  62.  252. 
255. 

Sibor,  B.,  252. 
de  SIcard,  Michel,  00. 

Siccard  (Geifer)  54. 
i Siefel,  C.  F.  W.,  380. 

I Siefmund,  Theo,  244. 

' Sieasermann,  D.,  252. 

Siloti,  Alexander,  56.  57.  118. 
I 252.  254. 

I Silvestre,  Armand,  375. 

I Simon,  James,  119. 

I Simons,  Rainer,  377. 

I Simrock,  N.,  18. 

I Sindlnf,  Christian,  119. 

' Slnfer,  Kithe,  1 14. 

! Slnfer,  Richa^,  254. 
j Sirota  (Slnfer)  254. 

; Sistermans,  Anton,  54.  62. 

j 118. 

ISiit,  Hans,  123. 

I Skarbek,  Pelafie  Criflo,  63. 

I Slezak,  Leo,  256. 

^ SllwInsky,  Josef,  56.  189.  254. 
Smetana,  Friedrich,  121.  252. 
I 372. 

' Smirnow,  D.,  254. 

Smit,  Job.,  248. 

I Smith,  Job.,  56. 

I Smith,  Madfe  Sband,  119. 

I Smith,  Nellie  Curzon,  121. 

, Smulders,  Carl,  378. 

; Snoer,  Johannes,  123. 

I Sobinoff,  Löonid,  53. 

' Socidtö  de  concerts  dMnstroments 
anciens  55.  60. 

I Soloquartett  fOr  Kirchenfesanf, 
Leipzifer,  125. 

I Sommer  (Slnfer)  135. 

I Son,  Henry,  248. 

Sondern,  Olfs,  116. 

Soomer,  Walter,  48.  59.  121. 

245.  374. 

Sophokles  317. 

Soudsy  383. 

Spazier,  Joh.  G.  K.,  4. 

Specht,  Richard,  152.  384. 
Speidel,  Ludwif,  360. 

Splerinf,  Theodor,  60. 

Spiee,  Hans,  44. 

Spitta,  PhUipp,  223. 

Spltzner,  Alfted,  118. 

Spitzwef,  Karl,  269. 

Spohr,  Ludwif,  29.  122. 
Spontini,  Gasparo,  338. 

Spoor,  Andre,  57. 

SpOrel  (Sinferin)  189. 
Sprinffeld,  Oskar,  123. 

Stadler,  Abbe,  28. 

Stadteffer,  Lia,  123. 

Stafl,  Gusti,  246. 

Staef ernenn,  Helene,  122.  124. 
Stahr,  Fritz,  122. 

Steifer  104. 
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StamJtz,  Johann,  3.  7.  0.  12.  14. 
Stamia,  Karl,  4.  5.  92.  94.  97. 
Stangen  364. 

Stapelfeldt,  Martha,  118. 
Stavenbageo,  Agnes,  127. 
Stavenhagen,  Bernhard,  55.  57. 

59.  122.  249.  277.  278. 
Stefioiai,  Emeric,  124.  . 

Steifen  95. 

Steinbach,  Emil,  190.  375.  I 

Steinbach,  Fritx,  54.  59.  122.' 

126.  247.  250.  379.  380.  | 

Steindel,  Bruno,  55. 

Sreinbauacn,  F.  A.,  105.  106. 
Steinmcyer,  Georg,  379. 
Sicnhammar,  Wilhelm,  255. 
Stcnnebruggen,  H.,  59. 

Srepbany,  Alfred.  190. 

Stern,  Julius,  113. 

Sternfcld,  Richard,  51. 

Steycr,  Johanna,  48. 

Stichling,  Eugen.  352.  381. 
Stieler,  Joaef,  64.  | 

StiUman-Kelley,  Edgar,  56.  * | 

Stock,  Friedrich,  55.  I 

Stoebcr,  Georg,  61.  1 

Stocher,  Adele,  124. 

Stöchcrt,  H.,  52. 

Stoll,  August,  246.  ! 

Stolle  (der  alte)  105. 

Stolle  (der  lunge)  105. 

Stoltz,  Eugenle,  58. 

Storch,  Pastor,  53.  ' 

Storchio,  Rosina,  376. 

Stortn,  Theodor,  239.  364.  | 

Stoye,  Paul,  58.  I 

Strathmano,  Friedrich,  44.  117.1 
190.  I 

Straube,  Karl,  351.  352.  380.  I 
Straus,  Oscar,  46.  1 13.  1 15. 377. 1 
V.  Strauß,  Edmund,  372.  ' 

Strauß,  Franz,  277.  ' 

Strauß,  Johann.  113.  128  (Bild). 
Strauß,  Richard,  49.  50.  52.  53. 
57.60.62.  113.  117. 118.  123. 
126.  156.  185.  187.  189.  191. 
210.  240.  247.  249.  251.  252. 
253.  254.  255.  256.  268.  271. 
274.  277.  286.  343.  359.  373. 
378.  379.  381.  382.  383.  384. 
StrawIntU  (Komponist)  191. 
Streicher,  Nanett^  124. 
Streicher,  Theodor,  123. 156. 240. 
Streichquartett,  BChmlschea,  49. 

51.  60.  02.  121.  124.  253. 
Streichquartett,  Brflaseler,  49. 

51.  60.  63.  191.  255. 
Streichquartett,  Florentiner,  133. 
Streichquartett,  PrankAirter,  383. 
Streichquartett,  Genfer.  57.  249. 
Streichquartett,  MOnchner,  60. 

253.  277.  283.  319  (Bild). 
Streichquartett,  St.  Peteraburger, 

254. 


Stromeager,  Hilde,  256. 
Stronck’Kappel,  Anna,  59.  247. 
249. 

Scrueneee,  Paul,  184. 

Stuck,  Franz,  39. 

Stuckey,  laaM,  127. 

Scury,  Max,  114. 

Such,  Percy,  59. 

Sacher,  Josel^  192  (Bild). 
Sucher,  Rosa,  102. 

Succo,  R.,  174. 

V.  Suppd,  Franz,  46. 

Soße,  Otto,  190. 

SuOmann,  Adolf,  117. 

Suter,  Hermann,  SO. 
SvlrdatrOffl,  Astrid,  123. 
Svlrdatrßm,  Olgs,  123. 
Svlrdstrßm,  Sigrid,  123. 
Svtrdström,  Valborg,  60.  123. 
190.  372. 

Swlrskl,  Georg,  252.  254. 

Sylva,  Margarete,  377. 

Symiaoe  (Stngerin)  244. 

Szamo,  Theodor,  187. 

Szemere  (Slngerln)  114. 
Sztojanovlcs  (Dirigent)  54. 
Szymanowaki  53.  • 

TagOMQ  (Singer)  379. 

Talich,  Ferdinand,  51. 

Tanejew,  Sergei,  252. 

Tango,  E^sto«  183. 

Tnooewitz,  Eugen,  125. 
Tannhiuaer  104. 

Tinzler,  Hans,  116.  374. 
Tartinl,  Giuseppe,  59.  254. 
Taubere,  E.  E.,  120. 

Taussig,  Karl,  147. 

Tauazky,  Marie,  63. 

Telemann,  G.  Pb.,  120.  124. 
Temmner  (Konzertmeister)  378. 
Tennenbaum,  Betty,  187. 
Tennyson,  Alfred,  249. 

Tercs,  Glsella,  46. 

Terry,  Muriel,  375. 

Tervsni,  Irma,  114.  244. 
Terwin,  Johanna,  377. 
Tetrazzini,  Lulsa,  47.  245. 
Thal,  Deila,  53.  124. 

Thalberg,  Marcian,  127. 

Tbayer,  A.  V.,  3.  4.  5.  6.  11. 

14.  17.  26.  28.  29.  36.  37. 
Tbelemann,  Dr.,  173. 

Thlbaud,  Jacques,  51.  55.  127. 

246.  247.  382. 

Thiel,  Arthur,  116. 

Tbielemano,  Brigitta,  51. 
Thlea«Lachmann,  Ella,  251. 
Thleaaen,  Karl,  19  J. 

Thomas,  Ambrolse,  340.  341. 
Thomas,  Theodor,  55. 
ThomaS'Scbwartz,  Anal,  44.  45. 
Tbomberg  (Geiger)  250. 
Tbomavard,  Else,  373. 


ThuUle,  Ludwig,  61.  124.  184. 

191.  305. 

Tb6mler>Walden,  Gustav,  119. 

Tbynne,  R.,  57. 

Tlet}^*  Hdnz,  48. 

TllUer,  Claude,  362. 

Tnimecz,  Rudolf,  250. 

Tobieter,  Agnet^  120. 

Toch,  Emat,  60. 

Toeachi,  C.  G.,  7. 

Tomaachek,  Wenzel,  124. 

Toecaninl,  Arturo,  46.  47.  811f 
(A.T.).  128  (Bild).  245.  375. 

Toeelll,  Enrico,  256. 

Toulon  (Komponist)  250. 

Toumemire,  Cbarlea,  49. 

Traeg  (Muatkalienbindler)  6. 

TrelH.  Madeleine,  127. 

Trenkler,  Albln,  46. 

Treasl  (Impresario)  46. 

Triebel'Horsten,  Margarete,  244. 

Triller  von  Gora,  Valentin,  104. 

Trio,  Heidelberger,  58. 

Trio,  HolllndUcbea,  250. 

Trio,  Rttsalacbea,  118.283.319 
(BIW).  ! 

TrAndlln,  Dr.,  350. 

Tronoiff,  Fritz,  44.  113.  , 

Ticlulkowskjr,  Modett,  48. 

Tkdiklkowtky,  Peter,  50.  52.  53. 

55.  57.  58.  60.  82.  63.  124. 

125.  ISI.  251.  252.  253.  255.  , 

250.  378.  370.  I 

Turiai,  Fr.,  05.  123.  ( 

Ucko,  Paula,  109. 

Uielakl,  Koroel,  123. 

Ulbrig,  Liabctb,  371. 

Unkenatelo,  Bmhard,  189. 

Urbaczek,  Paula,  245. 

Urlus,  Jacques,  124.  189.  245. 

251.  376.  381.  383. 

Vach,  Ferdinand,  384. 

Vaterhaus,  Hans,  51.  189.  352. 

380. 

Vaucorbeil  (Komponist)  185. 

V.  Veesey,  Franz,  119.  124.  378. 

VelaoQuartett  125. 

I Veraclnl,  F.  M.,  4.  124. 

! Verdi.  Giuseppe,  45.  81.  113. 

116.  117.  183.  186.  244.  339. 

, 375.  376. 

i Vereinigung,  Deutsche,  fßr  slte 
I Musik,  279. 
i Verbey,  Anton,  379. 

J Verbey,  F.  H.  H.,  255. 

I Verhunk,  Fanchette,  44.  113. 

Verlaine,  Pauli  126. 

Verlet,  Alice,  376. 

Vetter,  Elae,  119. 

Vidal,  Paul,  185.  341. 

Viebig,  Hermann,  51. 

Vleuxtempa,  Henri,  57. 

Vigna,  Arturo,  62. 

Villar  (Komponitt)  125. 
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Vioes,  Ricirdo,  126. 

Vioiu,  Henri,  57.  247.  376. 
Vlrfil  315.  317. 

Vivnldi,  Aniottio,  351. 
van  Vliet,  Comellui,  60. 

Vofcl,  E.,  216.  217. 

Vo(cl,  Hus,  105. 

Votelstron,  Friti,  375. 

VocI,  Adolf,  116. 

VocI,  Heinrich,  139. 

Vo{l,  Joeef,  244. 

Vogt,  Veleailn,  104. 
Vokelqutrtett,  ^rilner,  1 10.246. 
Volulqautett  Breme  54. 
Voktitrio,  Nordlechet,  53. 
Volbtcb,  Fritz,  55.  216.  217. 
221.  251. 

Volkmun,  Hans,  38.  64. 
Volkmann,  Robert,  62.  122. 189. 
Volkmar,  Tobiaa,  224. 
Volkachor,  Berliner,  119. 
Vollerthun,  Georg,  282.  319 
(Bild). 

VollnhaU,  Ludwig,  283.  316 
(Bild). 

Vriealander,  Otto,  52.  253. 
365. 

'Vach,  Adolf,  350. 

Vachamann,  Julius,  380. 
Wächter,  Emst,  1 14. 

'Vagensell,  Job.  Cbr.,  103.  104. 
Vaghalter,  V.,  255. 

Vagner,  Emil,  283.  316  (Bild). 
Vagner,  Karl,  283. 

Vagner,  Minna,  128. 

Vagner,  Richard,  44.  45.  46. 
48.  46.  50.  54.  56.  58.  56. 
61.  62.  81.  82.  102.  103.  113. 
114.  115.  116.  117.  110  122. 
123.  126.  127.  128.  131.  136. 
145.  146.  147.  148.  158.  170. 
183.  184.  189.  161.  162.  244. 
245.  246.  247.  248.  249.  251. 
252.  254.  255.  269.  271.  272. 
273.  274.  275.  276.  283.  284. 
286.  317.  318.  341.  354.  358. 
360.  371.  374.  375.  376.  377. 
378.  376.  384. 

Vagner,  Siegfried,  117.  186. 
189. 

Vahl,  Eduard,  67. 

Vabrlich,  H.,  254. 

Vakemann,  Annie  L.,  120. 
Valde,  Doria,  377.  376. 
Valdmann  (Singer)  189. 

Valter,  Benno,  277. 

Valter,  Bruno,  246. 

Valter,  George  A.,  380. 

Valter,  Gustav,  134. 

Valter,  Josef,  277. 
Valter-Quanett  277. 

Varwas,  Erdmann,  118. 
Vaschow,  Gusuv,  373. 
Vsaallenko,  Sergei,  252. 


V.  Veber,  <^rl  Maria,  50.  53. 
54.  58.  132.  136.  171.  250. 
255.  336.  371.  374. 

Miroslav  Veber  - Quartett  277. 
Vedekind,  Erika,  50.  116.  373. 
374. 

Vegeler,  F.  G.,  24. 

Vegmann  53. 

Vehrenfhnnig,  Helene,  114. 
Veldemann,  Friedrich,  246. 
Veidinger,  Lonide,  120. 

Veil,  Hermann,  116. 

I Velmar,  G.,  206. 

Welobergeft  Jotef,  IM. 

Vdner,  L«o,  54. 

Veioctrtner,  Felix,  50.  53.  55. 
61.  62.  63.  70.  76.  127.  140. 
187.  253.  254.  255.  278.  382. 
383. 

VeinmtnBg  Rudolf,  254. 
VeUmaoo,  Julius,  108. 

VeiO  (Siogerlo)  44. 
WeiOenbach,  Alojra,  36. 
VeiOeoboni,  Hermann,  247. 
VeiOleder,  Franz,  245. 

V.  Weiden,  Ol{a,  283. 
Weltmann,  Franz,  51. 
Weltmann,  Rose,  51. 

Wendel,  Ernst,  357.  358.  359. 
Wendel-Quartett  357. 

Weodler  (Komponist)  384. 
Werdermann,  Qara,  110. 

Werle,  L.,  247. 

Wennann,  Martha,  123. 

Werner.  Florenz,  60. 
Wesendonk,  Mathilde,  252. 
Wetz,  Richard,  45. 

Wetzel,  Elise,  52. 

Wetzler,  H.  H.,  114.  254. 
Weyr,  Rudolf,  353.  384. 
Wheeler  (Impresario)  46. 
Whitehlll,  Clarence,  246.  373. 
Wlbort,  Elisa,  376. 
Wlekenhiufier,  Richard,  256. 
WIdor,  Ch.  M.,  341. 

Wledey,  Ferdinand,  117. 
Wieniavskl,  Joseph,  188. 
Wieniavski  (Slnserin)  382. 

, Wiese,  Max,  364. 

I Wiesner,  Richard,  251. 

Wilde,  ^bastlan,  105. 

V.  Wildenbruch,  Emst,  57.  249. 
Wildt,  Hermann,  116. 

Wilhelm  Emst,  Herzo{v.Weimar, 
226.  384  (Bild). 

Wilhelm),  Aucust,  191. 
Wilhelmy,  Julius,  45. 

Wilke,  Fritz,  100. 

Wllke,  Theodor,  116.  187. 
Wille,  Alfred,  189. 

Wille,  Geors,  118.  189.  248. 

: Williamson,  Sidney,  251. 

I Villis,  Vllllam  C,  53. 
ivillner,  A.  M.,  135.  141. 


Vilt,  Marie,  134. 

Wlnderstein,  Hans,  122.  124, 
189.  251.  277. 

Winkeimann,  Hermann,  135. 
WInneberfer,  Paul,  5. 

Witte,  G.  H.,  56.  249. 
Wittekopf,  Rudolf,  44. 
Wittenberg,  Alfred,  59.  189. 
Wocke-Dowerk,  Emilie,  250. 
Wohlgemuth,  Gustav,  380. 
Wöhrle,  E.,  279. 

Wolf,  Hugo,  358. 

Wolf,  Otto,  100. 

Wolf,  Sofle,  45. 

Wolf-Ferrari,  Ermanne,  256. 
Wolir,  Erich  J.,  119.  187.  240. 
Wolfheim,  M.,  62. 

Wolfrum,  Philipp,  58. 
iWollgandt,  Edgar,  124.  251. 

' Wolter,  Minnie,  44. 

V.  Wolzogen,  Elsa  Laura,  127. 
Wormser,  Andrd,  341. 

Woyrsch,  Felix,  180. 

Wflilner,  Anna,  189. 

WQllner,  Franz,  277.  278. 
Wflilner,  Ludwig,  56.  58.  59. 

I 123.  189.  191.  378. 
i Wunderlich,  Otto,  56. 
Wustmann,  G.,  216.  217.  219. 

I Wvbauw  (Stogerin)  247. 

I V.  Wymdtal,  Wilhelm,  245. 

I Ysaye,  Eugene,  54.  55.  62.  247. 

, 248.  256.  378. 

Yung  57. 

Zachow,  Philipp,  180. 

' Zalsman,  Gerard,  247.  383. 

I Zambelli  (Tflnzerin)  185. 

I Zander,  Ernst,  119. 

I Zec,  Nicola,  376. 

I Zehme,  Albertioe,  123. 
j Zeiller,  Helene,  371. 

! Zelenka-Lerando,  Leo,  188. 

I Zeleaski,  C,  117. 

! Zeller,  Carl,  46. 

Zeller,  Heinrich,  117. 

Zelter,  Carl  Fr.,  95.  217. 
219. 

Zemanek,  W.,  191.  254. 
Zemlinsky,  Alexander,  246. 
Zerlctt,  J.  B.,  187. 
Zerlett-Olfenius,  Frau,  187. 

' Zilcher,  Hermann,  121.  255. 

: Zimmer,  A.,  248. 

\ Zimmer,  Frau,  248. 
Zimmer-Quartett  54. 

Zoder,  Nanny,  49. 

Zöllner,  Heinrich,  49.  50.  255. 

I Zschorlich,  Paul,  186  (,Carmen- 
cita*.  UrauffOhrung  in  Pra{). 
i Zuckerman,  Augusts,  51. 
Zumpe,  Herman,  61.  277. 

I Zumsteeg,  Joh.  Rud.,  120. 

{ Zuschneid,  Karl,  252.  380. 
j Zwintseber,  Rudolf,  189. 
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REGISTER  DER  BESPROCHENEN  BÜCHER 


Beetboven-Jihrbuch.  Erster  Btod 
(1908).  38. 

Eisenmenn,  Ernst:  Dss  Urheber- 
recht snTonkunstwerken.  237. 

V.  FrimmeU Theodor:  Beethoven- 
Snidlen.  11.  37. 

Holzer,  Emst:  Schubert  eis 

Musiker.  175. 

Jsdll,  Merie:  Die  Musik  und  die 
P^cho-Physioioiie.  (Aus  dem 
FrsnzOsischen  von  Frenzisks 
Kromeyer).  105. 


^ Kelbeck,  Mex:  Johennes  Brehms.  i 
Zweiter  Bend,  erster  Helb*  1 
bsnd.  360. 

Keliscber,Alfr.Chr.:  Beethovens 
Simtliche  Briefe.  Vierter  Bend. 
301. 

MOnzer,  Georj:  Des  Sincebnch 
des  Adern  Puschmen  nebei 
den  Originelmelodlen  des  M. 
Beheim  und  Hens  Sechs. 

I 103. 

I Peul,  Theodor:  Systemetiscbe 


Sprech-  und  Cesengstonbil- 
düng.  236. 

V.  d.  Pfbrdten,  H.:  Beethoven. 
30. 

Rlemenn,  Hugo:  Hendbuch  der 
Musikgeschichte.  2.  Bend, 
Erster  Teil  (3.  Helbbend  des 
Genzen):  Des  Zeitelter  der 
Reoeiesence.  175. 

Verd^eng  und  Erlebnisse  eines 
Orcfaeetermusikers.  Von  ihm 
selbst  erzlblt.  302. 


REGISTER  DER  BESPROCHENEN  MUSIKALIEN 


V.  Ambros,  Mexlmilten:  op.  49. 
Zwei  Lieder.  240. 

Ansorge,  Mex:  Zehn  Duette  fflr 
zwei  Singttimtnen  und  Klevier 
eus  dem  Kinderlcben.  108. 

Bonkiewicz,  Sergei : op.  3. 

Quetre  morceeux  pour  Pleno. 

— op.  4.  »Impreesions*.  Sept 
morceeux  pour  Pieno.  107. 

V.  Brucken-Fock,  G.  H.  G.: 
5 Liederen  voor  cen  sopren- 
stem  met  begeleiding  ven 
Klevier  (gedichten  ven  J.  Red- 
dlngius).  108. 

Oeve,  Helfdsn:  op.  9.  Konzert 
No.  3 in  Es-dur  fOr  Klevier 
und  Streichorchester.  107. 

— op.  20.  FOnf  Stimmungen 
fOr  Pienoforte.  178. 

Cul,  C4ser:  op.  08.  2ne  Qua* 
tuor  pour  2 Violons,  Alto  et 
Violoncelle.  179. 

Flbrmenn,  Hens:  op.  40.  Sechs 
ChersktersiQcke  fOrOrgel.  302. 

Frlcke,  Ricberd:  Fflnhlg  Chorei- 
Vorspiele  fOr  Orgel.  303. 

HeD,  Ludwig:  op.  21.  FOnf 

Lieder  fOr  eine  Singstimme 
und  Klevlerbegleitung.  364. 

Kimpf,  Kerl:  op.  24.  Suite  fOr 
großes  Orchester.  100.  I 

Ksrg-Elert,  Sigfrid:  Lieder  und  I 
Gedichte  fOr  eine  Singstimme  | 
mit  Klevier.  107. 

— op.  50.  Erste  Kleviersonete 
(flsmoll).  108. 

Kerpow,  Michel:  op.  2.  Nocturne 
pour  le  Pieno.  108. 


Kersbergen,  J.  V.:  op.  0.  Quer- 1 
tett  fOr  Klevier,  Violine,  Viole  j 
und  Violoncell.  240.  j 

Koch,  Friedrich  E.:  op.  31. 
Deutsche  Rhepsodie.  Konzert  | 
fQr  Violine  und  Orchester.  179.1 

Köhler,  Eraesto:  op.  07.  Con- 1 
certo  per  Fleuto  con  eccomp.  | 
dl  Pieno.  240.  | 

Kuller,  Kor:  op.  30.  ,Een  ' 
Winterdeg*,  KIndercentete. 
Voorden  ven  Keth.  Leopold. 
303. 

Lederer-Prine,  Felix:  Lieder. 

305. 

Lewendowsky,  Mex:  op.  8. 
Sonete  fflr  Pienoforte  und 
Violine.  179. 

— op.  9—16.  Lieder  und  Ge- 
singe. 239. 

Mehler,  Gustev:  Lieder  fflr  eine 
Sing^mme  mit  Klevier  oder 
Orchester.  177. 

Meiling,  Otto:  op.  43.  Konzert 
c-moll  fflr  Klevier  mit  Be- 
gleitung des  Orchesters.  238. 

Nordrsek,  Ricberd:  Scherzo 

cspriccioso  fflr  Klevier  (beerb, 
von  Kerg-Elert).  108. 

Reger,  Mex:  Schlichte  Weisen. 
Bend  3.  304. 

Renner,  Emil:  Zwei  Lieder.  304. 

Rosenkrenz,  August:  op.  15. 
Konzertouvertflre.  1 78. 

Schindler,  Kurt:  op.  8.  Drei  i 
Lieder  nscb  Texten  zeit-  j 
genOssischer  Dichter  fflr  eine  I 
Singstlmme  und  Klevier.  ^ { 


op.  9.  Fflnf  Lieder  eus  »Alte 
Weisen*  von  Gottfried  Keller 
fflr  eine  Singstlmme  mit 
Klevier.  — op.  10.  «From 
e City  window*,  Song  fbr  e 
medium  voice  with  pieno 
eccompenlment.  363. 

Schoeck,  Othmer:  op.  1. 

Serenede  fflr  kleines  Or- 
chester. 1 78. 

Sinigeglle,  Leone:  op.  31.  Denze 
piemontesi.  106. 

Uhl,  Edmund:  op.  15.  Drei 
Lieder  fflr  eine  Singstimme 
mit  Klevierbegleltuog«  — 
op.  16.  Vier  Lieder  eus  ,Ver- 
slumter  Frühling*  (Jenny 
Schnebel)  fflr  eine  Singstlmme 
und  Klevlerbegleitung.  — 
op.  17.  Slewlsche  Intermezzi 
fflr  Orchester.  108. 

Vrieslender,  Otto:  Vier  Gedichte 
von  Theodor  Storm.  — Vier 
Gedichte  Im  Volkston.  — 
Sieben  Gedichte  von  Gottfried 
Keller.  365. 

Weebmenn,  Eduerd:  Ruminlsche 
Cborgesfloge.  177. 

Weghsiter,  Ignetz:  op.  5.  Sonete 
fflr  Violineuod  Pienoforte.  179. 

Weismenn,  Julius:  op.  17.  Im- 
promptus fflr  Pienoforte.  108. 

wiese,  Mex:  op.  26.  Gesinge 
und  Belleden  fflr  eine  Sing- 
stimme  mit  Klevier.  364. 
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Altmenn,  Gustev:  Solisten  in 
Orchesterkonzerten.  111. 

Andre,  L.:  Peuline  Lucce  f. 

369. 


Andro,  L.:  Kleine  Studien  zurlAubry,  Pierre:  Le  folklore 

Opernderetellung.  370.  | musicel  russe.  40. 

An41y,  Mex:  Voix  mortes:  j Bechmenn,  Albert:  Nicolo  Pege- 

tniisiauea  meoHs.  109.  ! Dioi,  se  vie,  scs  auvres,  son 
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ioflucBce  tur  Tart  du  violoD 
et  sur  la  mnaique.  110. 

Batka,  Richard:  Novltlten.  111. 

— Daa  Deutacbe  Theater  in 
Prt|.  306. 

— Richard  Wafner  und  Minna. 
309. 

~ Vafner  in  PtMg,  370. 

Baunack,  J.:  Anklloge  an  dea 
Euripidea  «Iphitenie  hei  den 
Tauriem*  im  Text  von 
Beethovena  «Fidelio*.  243. 

Bekker,  Paul:  Max  Bruch.  181. 

de  Bertha,  A.:  Franx  Liaxt. 
43.  109. 

Blaachke,  Julius:  Zur  Geschichte 
dea  tiedea  ,Ver  hat  dich, 
du  schöner  Vald*.  1 12. 

Boninc,  A.:  PreOatimmen  aus 
Joachima  »xweiter  Heimat*. 
110. 

van  den  Borren,  Charles:  Hulda 
et  Gbiselle  de  Cdaar  Franck. 
40. 

Boutarel,  Amddde:  Historische 
Portrita.  181. 

Brener,  Michel:  Un  nouveau 
document  sur  les  cooimen* 
cements  de  Topdra  ruase.  42. 

— Lea  reusiciens  de  Philippe 
le  Hardi.  110. 

Bruch,  Max;  Gedenkworte  bei 
der  Gedichtnisreler  der  Könlgl. 
Akademischen  Hochschule  fOr 
Musik  in  Berlin  fOr  Joseph 
Joachim.  300. 

Brussel,  Robert:  L’opdra  russe. 
40. 

de  Busne,  Henry:  Ariane  et 
Barbe-Bleue  de  Paul  Dukaa. 
43. 

Calvocoreasi,  M.-D.:  Le  rdper- 
toire  de  la  musique  russe.  40. 

— Esquisse  d’une  bibliographie 
d'ouvraces  sur  la  musique  et 
sur  les  muslciens  russes.  109. 

Canudo,  Ricciotto:  L'estbdtlque 
de  V^i  et  la  culture  musicale 
itallenne.  43. 

— Le  drame  contemporaln. 
109. 

Carraud,  Gaston:  Un  Chanteur 
Italien:  Delle  Sedie.  42. 

Chop,  Max:  Frederick  Dellus. 
242. 

Le  Courrler  Musical:  Joseph 
Joachim.  41. 

Gramer,  Hermann:  Führer  durch 
die  Uteratur  des  Violoncellos 
(Forts.).  181. 

Dscier,  Emile;  Une  danaeuae 
franqaiae  i Londres  au  döbut 
du  sidcle.  43. 

de  Danllowiex,  C.:  La  critique 


russe  sur  la  musique  russe. 
40. 

Daubresae,  M.:  De  l’ordre 

d’acqulaition  deaconnalaaancea 
musicalea.  40. 

~ L’imafinadon  musicale.  41. 

Debay,  Victor:  La  •Saiomd* 
de  Richard  Strauß  i Paria. 

40. 

Decsey, Ernst:  Ausf  lelch  xwlscben 
Ton  und  Wort.  111. 

Deutsch,  Otto  Erich:  Schumanns 
erfolcloae  Bewerbungen  In 
Vien.  242. 

Dietx,  Max:  Anton  Smaretlia 
und  seine  Oper  »Ittrianiache 
Hochxelt*.  182. 

Diot,  Albert:  Edouard  Grieg. 

41. 

Dodge,  Janet:  Les  alra  de  cour 
d'AdrIen  Le  Roy.  109. 

Dolllen,  P.:  Un  tbditre  de 

musique  i Paris.  110. 

Droste,  Carlos:  Willem  Mengel- 
berg. 112.0 

Dubltxky,  Franz:  Eine  neue 
Notenschrift.  Für  und  Wider. 
242. 

Dukas,  Paul:  .Boris  GodounolT* 
de  Mousaorgsky.  40. 

Eccariua-Sieber,  Artur:  Joseph 
Haydn  als  Vater  dea  Streich- 
quartetts. 111. 

— Alte,  köstliche  Quartette  für 
die  Pßege  der  Kunst  in  Haus 
und  Salon.  369. 

Ecorcheville,  Jules:  La  musique 
dans  les  socidtds  savantes  de 
la  France.  42. 

— La  scbola  cantorum  et  le 
style  de  Bach.  43. 

— Les  textes  de  musique 
ancienne  et  leurs  rddditlons 
modernes.  43. 

~ Wagner  et  runivershd.  109. 

Eisenroann,  Alexander:  Mozarts 
Siebentes  Violinkonzert.  180. 

Erckmaon,  Fritz:  Frflhlingslieder 
und  Tinze.  370. 

Eitel,  Paul:  Das  Jubillum  des 
Philharmonischen  Chores  zu 
Berlin.  181. 

— Ferruccio  Busonl.  300. 

Farwell,  Arthur:  La  musique 

amdricalne.  109. 

Fiege,  Rudolf:  Vorliufer  der 
Wiener  Klassiker.  370. 

Freudenberg,  Wilhelm:  Die  Auf- 
gabe des  ChorgMsnges  ln  der 
protestantischen  Kirche.  243. 

Fritzscbe,  Hermann:  Erinne- 

rungen an  Felix  Mendelasohn- 
Bartboldy.  112. 

— Die  Verdienste  der  Hoben- 


zollera  um  die  Musik  und  den 
Gesang.  112. 

Gastoud,  A.:  L’ ancienne  musique 
byzantine  et  sa  notation.  43. 

Gauthiers-Villart,  H.:  Salnt- 
Sains,  Jean  d'Udine  et  la 
clart«.  42. 

Geißler,  F.  A.:  Die  Sehnsucht 
nach  den  VierteltOnen.  180. 

Glöckner,  Willi:  Gabrlella  Wur- 
zer.  111. 

Graf,  H.:  Schematiamua  in  der 
zeitgenössischen  Opemproduk- 
tion.  242. 

Hack],  L.  N.:  L’inauguraiiondu 
palais  de  Facaddmie  de  rau- 
sique  de  Budapest.  40. 

Hthn,  Richard:  Der  Fall  Buths. 
370. 

Harder,  Knud:  Richard  Wagner 
und  Dinemark.  1 82. 

Harzen-MOller,  A.  N.:  Wilhelm 
Friedemann  Bach  nicht  Kom- 
ponist von  .Kein  Hlimcben 
wichst  auf  Erden*.  242. 

V.  Hausegger,  Siegmund:  Der 
Allgemeine  Deutache  Muaiker- 
verband  auf  Irrwegen.  370. 

Helm  jun.,  Theodor:  Anton 

Bruckner.  Neunte  Symphonie 
in  d-moll.  ISO. 

Hohenemser, Richard:  DIePOege 
der  Bachseben  Musik  in  der 
Gegenwart.  112. 

Honold,  Eugen : Glrtner  in 

Stuttgart.  111. 

Ein  Kapitel  über  die  Geige. 

110. 

— August  Wilhelmj  f.  182. 

Joachim*Moser:  Oe  Tinterprö- 

tatioo  musicale.  41. 

de  Jonciöres,  Victorien:  Le 

Premier  concert  donnd  par 
Wagner  A Paris.  41. 

Karpath,  Ludwig:  Mahler^ 

Weingartner.  241. 

Keller,  Otto:  Emst  von  Dob- 
nanyi.  1 12. 

— Aus  den  ersten  Anangeo 
des  Konzertlebens.  112. 

— Richard  Wagner.  112. 

Keßler,  Gottfried:  Der  Mutter 

Wiegenlied.  111. 

— Joseph  von  Eichendorff  und 
die  Musik.  112. 

Kling,  Henri:  La  corr^pondance 
musicale  de  Goethe  et  de 
Zelter.  40. 

— Mozart  et  Voltaire.  41. 

Kloß,  Erich:  Richard  Wagners 

Briefe  an  seine  erste  Gattin. 
370. 

Knosp,  Gaston : Notices  sur 
Richard  Strauß.  42. 
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Knosp,  Gaston:  Un  manifeste 
de  R.  Strauß.  43. 

— La  ffluaiquelndo^binoise.  43. 
Kohut,  Adolph:  Maria  Feücita 

Malibnn.  3d9. 

Koorath,  Toni:  Pfltzner  als 

Diri^nt  der  Pastorale  von 
Beethoven.  181. 

Krause,  Emit : Zu  Ferdinand 

Thleriota  70.  Geburtstag.  370. 
Kritikos:  Trop  de  concerts! 

Trop  d'aitiatea.  41. 

Kruse,  Georg  Richard:  Otto 

Nicolais  Beziehungen  zu  den 
Bfliinensingerinnen  seiner 
Zeit  110. 

Laloy,  Louis:  Lea  dcoüers.  42. 

— Tbdorie  musicale.  43. 

— Les  iddes  de  Jean«Phllippe 
Rameau  sur  la  musique.  100. 

— La  notatlon  musicale.  110. 
Laser,  Arthur:  Joachim  und  die 

BerlinerHochscbule  ferMusik. 

110. 

— Ans  Grieg’s  Leben.  110. 
de  la  Laurencie,  Liooel:  Quel- 
ques documents  sur  Jean- 
Philippe  Raraestt  et  aa  famllle. 
43. 

Leriche,  Paul:  Lea  fetea  musi- 
calea  d’Orange.  41. 

Le  Roux,  Jean:  Une  belle  vente 
d*autograpbea.  1 10. 

Lewinski,  Joseph:  Aus  der  Selbst- ' 
biograpbie  Karl  Friedrich 
Zelten.  180. 

— Vom  Singen.  Aus  der  Schule 
geplaudert.  360. 

Loisel,  J.:  Les  origlnes  de  la 
Sonate.  41. 

Louis,  Rudolf:  Fortschritt  oder 
Verfall?  180. 

— Zum  13.  Februar  1008. 
Erinnerung  und  Ausblick.  182. 

V.  Lflpke,  G.:  Joachim  als  Lehrer. 
110. 

Macler,  F.:  Notes  d'histoire  sur 
Salomd  la  danseuse.  43. 
Maraop,  Paul:  Die  Anstalt  fQr 
musikalisches  AuffOhnings- 
recht  der  sBlderverband*  und 
eine  Pfllcbtsveraiumnis.  182. 
Maaaon,  Paul- Marie:  L'buma- 
nisme  musical  en  France 
au  XVI.  sitele.  42. 

Mauctair,  Camille:  Causerle  sur 
Schobert  et  le  Lied  allemand. 
40. 

— La»Llbttse*  deSmetana.  40. 

— Lea  chapelles  musicales  en 
France.  42. 

Mercurc  Musical:  Lohengrin  i 
Paris  en  1881.  43. 

V.  Mojsisovics,  Rodericb:  Erich 


Volf  Degner.  Zu  seinem  | 
50.  Geburtstage.  370.  1 

V.  Moisiaovica,  Roderich:  Ein  | 
Autograpbenschatz.  370.  ] 

Mortier.  Alfred:  La  France  musi- 1 
caIed*hieret<raoiourd*hui.  41.  { 
Mflnzer,  Georg:  Obungen  In ; 
der  Eletrachtuog  musikalischer  | 
Kunstwerke.  (Kapitel  0 und  i 
10).  182. 

Musikalische  Rundschau  (MOn- 1 
eben):  Philipp  Volfrum.  112.^ 

— Der  Kromarograpb.  112. 
MusikalischeaW^ochenblatt(Leip- 

zig):  Kaimorchnter,  Aus-! 

Stellung  Mflnchen  1008  und : 
Allgemeine  Deutscher  Mu-  j 
sikerverband.  370. 

Neue  Musik-Zeitung  (Stuttgart): 
Zu  Joachims  Tode.  110. 

~ Aenoy  Hindermann.  112.  | 

— Enrico  Caruso.  180. 

Max  Schillings  Stuttgarter , 
Hofkapellmeister.  180. 

— Welche  AuMichten  hat  eine 
Musiklehrerin  fQr  ihr  Alter? 
180.  \ 

Disharmonisches  aus  der  | 
Musikstadt  181.  i 

— Etwas  von  Pagaoini.  181.  ' 

— Im  Namen  der  Kunst.  360. 

— Die  erste  deutsche  Grieg- ; 
Biographie:  Edvard  Grieg  von  j 
Henry  T.  Flock,  deutsch  von  1 
Arthur  Laser.  360. 

Neubaus,  Gustav:  Das  oatflr- 
liehe  Notensystem.  182. 
Niemann,  Walter:  Eugen  d* Al- 
berta Bach- Ausgaben.  180. 

Der  erste  Großmeister  deut- 
scher Klaviermusik:  Johann 
Jakob  Froberger.  367. 

Pack,  Hermann : Johannes  Bartz. 
112. 

Perrin,  Edouard:  Un  livre  de 
Laedpede  sur  la  musique.  43. 
Pfohl,  Ferdinand:  Hamburger 
Oper.  366. 

— Zumpes  «Sawitri*  im  Schwe- 
riner Hoftheater.  366. 

Ploch,  Georges : Ludenne  Brdval. 
42. 

Pohl,  Louise:  Aus  großer  Zeit. 
110. 

Poirde,  Elle:  La  soddtd  Inter- 
nadonale  de  musique  en  1007. 
110. 

de  PoUgnac,  Armande:  Pensdes 
d*ailleurs.  42. 

Pons,  C.:  Verlaine  et  la  muaique 
conmmporaine.  42. 
Potapienko:  Der  verwQnachte 

Ruhm.  Erinnerungen  an  das 
Konservatorium.  180. 


Prelinger,  Friu:  Tachecblaebe 
Musik.  241. 

Prod*homme,  J.-G. : Fdllcieo 

David  d'aprds  sa  corretpon- 
dance  Inddite  et  oelle  de  aes 
amit.  42. 

Reger,  Max:  Degeneration  und 
Regeneration  in  der  Muaik. 
Ml. 

Reifner,  Vincenz:  Max  Regers 
Opus  100.  369. 

Richter,  Georg:  Amlictre  Zsnella. 

112. 

Riemano,  Hugo:  Die  Ent- 

wickelung des  modernen  In- 
strumentalstils  um  1750.  III. 

— Die  Melodik  und  Rhythmik 
der  Minnesinger.  242. 

Ritter,  William:  La  musique 

tebdque  avsot  Smetans.  40. 

~ Notes  sur  Smetana.  43. 

du  Robec:  A propos  d’une  robe 
de  Charles  d*Or!dans  109. 

Rdttgert,  Max:  Max  Kalbeck, 
.Johannea  Brahma*.  182. 

Samazeullh,  Guatave:  Alberic 
Magnard.  40. 

~ Paul  Dukaa.  41. 

Schabbel,  Otto:  Adolf  WallnOfer. 

112. 

Schaub,  Hans  F.:  Die  Lage  der 
Ortbettermuaiker  in  Deutsch- 
land.  181. 

— Die  ErOffriang  des  neuen 
Hoftheaters  in  Weimar.  182. 

Scheumann,  A.  Richard:  Carl 
Maria  von  Webers  Erbolunga- 
und  Arbeitaatltte  in  Hoater- 
witz  bei  Dreeden.  111. 

Scherber,  Ferdinand:  Degene- 

ration und  Regeneration.  368. 

Setaielderup,  Gerhard:  Edvard 

Grieg  f.  110. 

Schmitz,  Eugen:  Zwischen  «Mo- 
nlamus*  und  , Dualismus*. 
243. 

Schultz,  Detlef:  Edvsrd  Grieg  f* 
241. 

~ Repertoire  und  Gesangsstii 
der  gegenwärtigen  deutschen 
OpembOhne.  367. 

Schflz,  Alfred:  Das  Tempo.  369. 

Sebwartz,  Heinrich:  Czernys 

Schale  der  Gelluflgkeit  und 
andern.  1 82. 

Schwere,  Paul:  Joaef  Sucher. 
370. 

Schwidop:  Die  menachtiefae 

Stimme  und  ihre  Hy^ene.  112. 

Segnitz,  Eugen:  La  Mars.  181. 

— Alfred  Reiaenauer.  243. 

Signale  fOr  die  maalkaiiscbe 

Welt  (Berlin):  Berilns  Verlust 

— Wiens  Gewinn.  24  i. 
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Si^aale  fOr  die  aotikaUtcbe 
▼eit:  ▼er  kompooierte  Mo- 
zertt  Siebentes  Violinkonzert? 
366. 

Souis,  Robert:  Miurice  Mseter* 
Hock  et  Cisude  Debossy.  1 10. 

Speoutb,  Aucast:  Der  Marktwert 
ansObender  TonkOnstler.  241. 

— Die  Panllleobriefb  Richard 
▼afoers.  241. 

— ▼afoer  im  Koozertsaal.  241. 

~ Alfred  Relsenauer  f.  241. 

— Germania  non  cantat?  366. 

— Der  kritisierte  Kritiker.  366. ; 

— Komponisten  and  Gastwirte.  | 

366.  I 

— JoeephJoacbimeinPhlnomeo.  | 
366. 

— Nochmals  Mozarts  Siebentes 
Violinkonzert.  367. 

~ Das  Obel  der  zu  hohen 
Slo(ercaceo.  367. 

— Ein  Cbor<Jubillum.  367. 

— Zukunftsmusik?  368. 

Stemfleld,  Richard:  Ehrt  eure 

deutschen  Meister.  242. 

— Zn  C.  Fr.  Glaseoapps  60.  Ge* 
burtsu{.  242. 

Stemay,  Prantois:  Sur  l’imprd* 


cision  et  le  mouvemeot  dans 
Tart  maaical.  42. 

Stier,  Emst:  Berlioz  als  Mitglied 
der  Akademie.  110. 

de  Stoecklln,  Paul:  La  fite  de 
l'associatioa  des  masiciens 
sulsses  i Lucerae.  41. 

^ Mendelssohn.  42. 

Storck,  Karl:  Zu  Edvard  Grieg's 
Gedichtnis.  112. 

StOmcke,  Heinrich:  Vier  Briefe 
von  Henriette  Sonta^.  111. 

Sy mons,  Arthur:  Richard  Strauß. 

109. 

Tchobaolan,  A.:  La  musiqne 
nistique  armlnlenoe.  43. 

Teoeo,  Martial:  Un  mariage 

d'artistes  au  XVIII«  silcle.  42. 

Tbiessen,  Karl:  E.  T.  A.  Hoff* 
manns  Zauberoper  »Undine*. 

110. 

Thomas,  Louis:  Podsle  et  mu* 
sique.  109. 

Thomas,  ▼ol/gans  A. : Glossen  ^ 
zur  musikalischen  Kultur.  241. 

— Glossen  zur  musikalischen 
Kultur.  IV:  Neue  Bahnen.  367. 

d'Udloe,  Jean:  A propos  de 
Symnastique  rhythmlque.  40. 


, d^Udine,  Jean:  Leur  oreille  et 
leur  coeur.  40. 

— Images  et  sipies  phonlquea.  42. 
~ Eocoreunmotsurlaclartd!  42. 
Voelcker,  C:  Das  Theodor  Tho* 

mas-Orchesterin  Chicsco.370. 
Vo{t,  Kart:  Neue  BQhnenkunst. 
370. 

▼agner,  Richard:  Le  musicien 
et  la  pnblicltd.  41. 
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DAS  KÜNSTLERDRAMA  IN 
WAGNERS  PARSIFAL 


von  Dr.  Richard  Zimmermann-Lübeck 


rei  Sehnsucbtsquellen  speisen  den  Zaubersee  der  Wagnerseben 
Kunst:  die  natürliche  Sehnsucht  nach  einem  seelisch-sinnlichen 
Vollglück  seines  Ich,  die  heilige  Sehnsucht  nach  einer  be- 
friedigenden Lebensgemeinschaft  aller  Schmerz  und  Lust  fühlen- 
den Wesen  dieser  Erde,  die  Sehnsucht  des  Künstlers  endlich  nach  einer 
befriedigenden  Existenz  des  Kunstwerks  wie  des  Künstlers. 

Die  hier  gedachte  Sonderung  ist  freilich  in  der  Person  und  der 
Kunst  Wagners  ebensowenig  vorhanden,  wie  in  der  Natur  gesonderte  Ele- 
mente sich  finden.  Auch  in  seinem  .Parsifal*  durchdringen  sich  jene 
Strömungen.  Der  erkennende  Geist  aber  wird  ohne  diese  Trennung  sich 
nicht  vermitteln  können.  So  richten  sich  denn  die  folgenden  Betrachtungen 
nur  auf  eins  der  Lebenselemente  des  .Parsifal*;  nur  als  ein  Gleichnis 
seines  Künstlerlebens  und  -erlebens  sehe  ich  jetzt  den  .Parsifal*  an,  mir 
wohl  bewuQt,  daß  damit  die  Lebens-  und  Sinnfülle  des  Werkes  durchaus 
nicht  erschöpft  ist. 

Der  Heilige  Gral 

Das  schönste  Phänomen  unseres  Seelenlebens  ist  jener  still  in  sich 
und  ihrem  Gott  befriedete  Zustand  der  Seele,  der  bei  höher  organisierten 
Naturen  sich  zu  einer  das  Subjekt  beglückenden  reichen  Innenwelt  der 
Gedanken  und  Gefühle  steigert.  Vorzügliche  Genien,  mit  der  Gabe  des 
Kunstschaffens  ausgestattet,  haben  jenem  seligen  Innenleben  in  Kunst- 
werken Wahrnehmbarkeit  und  Dauer  verliehen,  andere  Genien,  zur  Religions- 
stiftung beanlagt,  haben  denselben  Zustand  als  religiöse  Vermächtnisse 
überliefert.  Umfaßt  man  beiderlei  Wirken  in  einem  Symbole,  so  ist  das 
segenspendende  Zaubergefäß,  der  Heilige  Gral,  das  sinnbildliche  Ergebnis 
aller  jener  edelsten  Betätigungen  des  menschlichen  Geistes. 

Gralshfiter 

Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  lebt  und  erneuert  sich  der  Heilige 
Gral.  Immer  neue  Genien  deuten  das  Vermächtnis  und  schaffen  von 
neuem  seine  Kraft.  Als  solch  ein  berufener  Gralshüter  fühlte  sich  Wagner; 
ja,  es  war  bei  zunehmendem  Alter  sein  immer  bestimmteres  Bewußtsein, 
daß  er  unter  allen  Zeitgenossen  der  erste  der  Berufenen,  daß  er  der  Grals- 
könig seiner  Zeit  sei. 
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Die  Amfortaswunde 

Besteht  nun  das  Wesen  jener  höheren  Idealwelt  ehea  darin,  daß  sie 
nur  als  hegiückendes  Innenleben  vorhanden  ist,  höchstens  in  einem  selten 
sich  bildenden  Kreise  weniger  Auserlesenen  teilweise  sich  verwirklicht,  im 
übrigen  aber  auf  das  Dasein  im  Kunstwerk  angewiesen  ist,  so  erzeugt 
diese  Absonderung  gerade  in  starken  Naturen  Verlangen  und  Drang  nach 
draußen,  nach  Eroberung  und  Gewinn  der  wirklichen  Welt,  die  so  golden 
uns  anlacht,  es  müßte  denn  sein,  daß  dem  Genius  für  die  Gestaltung 
seines  Lebens  eine  glückliche  Beschränkung  oder  wunschlose  Entsagung 
beigegeben  ist,  wie  es  etwa  bei  Bach  oder  Beethoven  (Titurel)  zu  er- 
kennen ist. 

Schon  der  an  sich  edle  Drang,  sich  mitzuteilen,  führt  aus  der  reinen 
Idealitit  in  die  Arme  der  Frau  Welt.  Diesem  reinen  Wunsche  mischen 
sich  aber  sofort  Begehrungen  anderer  Art  bei.  Den  Künstler  verlangt  es 
nicht  nur,  sein  Innenglück  in  seine  Mitmenschen  zu  ergießen,  er  wünscht 
auch  Liebe  und  Anerkennung  dafür  einzutauschen,  er  will  von  Liebe  ge- 
tragen sein;  in  letzter  Linie,  je  bedeutender  und  stlrker  sein  Naturell  ist, 
wird  er  den  Drang  verspüren,  auf  die  Gestaltung  der  wirklichen  Welt  ein- 
zuwirken, und  um  so  heftiger  nur,  je  herrlicher  das  Weltbild  ist,  das  ihm 
vor  der  Seele  steht.  Goethes  Eintritt  in  Weimar,  Schillers  Brief  an  das 
französische  Parlament,  ja  eigentlich  seine  ganze  Dichtungsweise  mögen 
als  bekannte  Beispiele  hierfür  gelten.  Den  Künstler  Wagner  ergrilT  der 
Wahn,  die  Welt  nach  einem  Wunschbilde  zu  gestalten,  in  der  Revolutions- 
zeit von  1848.  Sein  stolzester  Gedanke  war,  der  in  seinem  Sinne  um- 
gewandelten Menschheit  diese  ihre  Umwandlung  in  einem  Kunstwerke  von 
unerhörter  Neuheit  darzustellen.  Künstler  und  Volk,  Ideal  und  Leben 
sollten  eine  Vermihlung  feiern,  daß  Schillers  Wort  .Seid  umschlungen, 
Millionen*  eine  ungeahnte  Erfüllung  Hnde.  Frau  Welt  aber  verlachte  den 
Künstler,  der  ihr  mit  brünstiger  Umarmung  nahen  wollte.  Hohn  und 
Spott,  Verfolgung  und  Verbannung  trug  er  davon.  Nur  konnte  die  eine 
große  Schmach,  die  er  erlitt,  ihn  nicht  vor  neuer  Schmach  behüten.  Wohl 
konnte  er  davon  ablassen,  der  Wirklichkeit  eine  Wunschgestalt  aufprigen 
zu  wollen;  wohl  auch  davon,  seinem  Kunstwerke  (.Ring  des  Nibelungen*) 
die  unmittelbare  Beziehung  für  die  lebendige  Gegenwart  zu  erzwingen, 
nimmer  aber  davon,  das  Kunstwerk  selbst  seinem  Wunsche  gemiß  ins 
Leben  hineinzusetzen.  Und  auch  schon  dieser  Drang  leitete  ihn  immer 
wieder  wonneverlangend  in  die  Arme  der  Frau  Welt.  Wohin  ihn  auch 
sein  Dämon  führte,  überall  versuchte  er  sein  Kunstideal  der  Welt  annehm- 
bar zu  machen,  und  überall  gab  ihm  die  Welt  dieselbe  Antwort,  ln  Zürich, 
in  Paris,  in  London,  in  Wien,  in  kleinen  und  großen  deutschen  Residenzen, 


Digilized  by  Google 


5 

ZIMMERMANN:  KONSTLERDRAMA  IM  PARSIFAL 


ja,  selbst  in  Rußland  bot  er  sich  an,  und  überall  trug  er  die  aus  seines 
Sebnens  Quell  ewig  erneute  Qual,  überall  die  brennende  Wunde  davon, 
sich  wieder  an  den  Pranger  gestellt  zu  haben.  Überall  bedurfte  es  nur 
der  Enthüllung  seines  Kunstideals,  um  täuschende  Annäherung  in  Gleich- 
gültigkeit, um  schnell  verfliegende  Begeisterung  in  Spott  und  Verleumdung 
zu  verwandeln.  Und  der  Quell  der  Sehnsucht  nach  dieser  lachenden, 
goldigen  Welt  wollte  sich  dennoch  nicht  schiieOen.  Getragen  sein,  als 
der  Meister  anerkannt,  geliebt  sein,  — es  wollte  in  ihm  nicht  aufhören, 
danach  zu  schmachten,  — zu  seiner  eigenen,  furchtbaren  Pein.  Denn 
tiefer,  als  irgendeiner  es  ahnen  konnte,  fühlte  er  die  Schmach,  die  er 
durch  dieses  Sichsehnen  seinem  bessern  Selbst,  seiner  hehren  Kunst  antat. 
Die  großen  Meister  vor  ihm,  wie  als  letzter  und  größter  Beethoven 
gelebt  batte  (Titurel),  waren  glücklich  in  ihrem  Kunstschaffen,  weltabgekebrt, 
selbstgenügsam  in  spärlicher  Existenz,  durchaus  befriedet  im  Ansebaun 
des  Kleinods  ihrer  Kunst;  nur  ihn  wollte  das  stachelnde  Verlangen  nach 
.Weltenwonne*  nicht  verlassen,  das  ihm  und  seiner  Kunst  nur  immer  neue 
Demütigungen  einbrachte.  Aus  solch  einem  wunden  Herzen  quillt  die 
Bitte:  .Erlöser,  schließe  die  Wunde,  daß  heilig  ich  sterbe,  rein  dir  ge- 
sunde!* 


Kundry 

Hiermit  sind  im  wesentlichen  schon  die  Lebenseindrficke  gezeichnet, 
die  den  Künstler  Wagner  zur  Gestaltung  des  hysterisch  lachenden  Weibes 
anreizten.  Noch  klarer  werden  uns  die  Züge  dieser  Gestalt,  wenn  wir 
Kundry  in  die  Reihe  oder  vielmehr  in  den  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Frauengestalten  Wagners  stellen.  Denn  abgesehen  von  der  Venus  im 
sogenannten  .Pariser  Tannbäuser*,  der  Wagner,  meines  Erachtens  nicht  zum 
Vorteil  dieser  Göttin,  Kundry-EIemente  zugeführt  bat,  steht  Kundry  ganz 
abseits  von  allen  Wagnerschen  Frauengestalten.  Isolde  freilich  und  in  ge- 
wisser Hinsicht  Eva  sind  auch  in  gesonderter  Stellung.  Aber  auch  diese 
sind,  wie  die  übrigen,  im  Wesentlichen  Geschöpfe  seiner  Sehnsucht, 
Kundry  dagegen  bedeutete  für  Wagner  den  plastisch  angesebauten  Dämon 
der  Wirklichkeit. 

Regungen  der  Sehnsucht  sind  gewiß  allen  höher,  besonders  allen 
künstlerisch  organisierten  Naturen  eigentümlich,  auch  dann,  wenn  der  vor- 
herrschende Charakter  eines  Individuums  zu  einem  sich  selbst  genügenden 
Ruhestand  binneigt,  dem  tiefen  Alpensee  vergleichbar,  der  Bergeszinnen, 
Mond  und  Sterne  rein  abspiegelt.  Diese  letztere  Anlage  tritt  in  Wagners 
Gesamtbild  jedenfalls  sehr  zurück  gegen  eine  nur  mit  heroischem  Maße 
zu  messende  Sehnsucht  einer  geradezu  hungernden  Seele.  Aus  dieser 
Seele  sind  die  Gestalten  entstiegen,  an  denen  der  Künstler  wie  der  Mensch 
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seiner  Sehnsucht  Sättigung  zu  geben  suchte.  Dem  Plane  unserer  Be- 
trachtung entsprechend,  vergegenwärtigen  wir  uns  jetzt  an  der  Reihe  seiner 
Frauengestalten  nur  das,  wozu  der  Künstler  sie  für  den  Künstler  erschuf: 
Senta,  die  ersehnte  Heimat  für  den  in  der  Fremde  Irrenden;  Elisabeth, 
die  jungfräulich  deutsche  Seele  für  den  vom  weltstädtisch-französischen 
GenuDleben  Unbefriedigten;  Elsa,  das  unbedingt  glaubende  Wesen  für  den 
einsamen,  von  der  Welt  unverstandenen  und  verdächtigten  Künstler;  Sieg- 
linde, das  gleich  wie  er  selbst,  wie  die  deutsche  Kunst,  wie  das  deutsche 
Volk  in  unwürdigen,  fremden  Banden  gefesselte  deutsche  Wesen,  das  sich 
aus  schmachvoller  Gesetzlichkeit  zur  Freiheit  und  Würde,  wenn  auch  dem 
Tode  entgegen,  losreiOt;  Brünnhilde  endlich,  .das  kühne,  herrliche  Kind*, 
die  zu  neuem  Leben  erweckte  Germania,  und  ebenso,  des  mythischen 
Schimmers  ledig,  als  bürgerlich  schlichtes,  aber  nicht  minder  die  deutsche 
Art  verkörperndes  Wesen,  Eva,  die  es  selbst  ausspricht,  daß  sie  des 
Meisters  Geisteskind  ist: 
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«Durch  dich  nur  dactai' 

Ich  edel,  frei  und  kühn: 
du  ließest  micb  erblübo!“ 

— sie  alle  sind  die  Geschöpfe  einer  allgewaltigen  Sehnsucht,  mit  der  er 
sich  in  die  Wunschseele  seiner  Nation  versenkte,  um  als  Weckrufer  ihr 
das  lebenvolle  Wesen  zu  entlocken,  das  die  Gabe  seines  Genius  liebend 
empfange.  Gewiß  haben  diese  germanisch-deutschen  Frauenbilder  wiederum 
in  unzähligen  jungen  Menschen  seelenbildend  gewirkt.  Im  Ganzen  aber 
blieb  ihm  die  Nation  den  beglückenden  und  zu  seinem  Lebenswerke 
stärkenden  Gegengruß  schuldig.  Witzbolde  nichtdeutscber  Herkunft  konnten 
die  Rolle  übernehmen,  ihm  zu  antworten.  Diese  bittere  Erfahrung,  die 
die  Summe  seines  Künstlerlebens  vergällte,  wirkte  dann  auch  mitschaffend 
an  der  letzten,  allen  früheren  so  entgegengesetzten  Frauengestalt  des 
Meisters,  an  Kundry,  dem  Dämon  der  «Frau  Welt*,  wie  mittelalterliche 
Dichter  sagen  würden.  Der  Glaube  an  ein  deutsches  Volk,  aus  dem  ihm 
das  blonde,  blauäugige,  stammesreine  Ideal  anstrahlte,  schwand  dahin.  Das 
Auge,  keiner  holden  Täuschung  mehr  fähig,  sah  das  semitisch-arische 
Völkergemisch  mit  seinen  unreinen  Instinkten,  unfähig,  das  Große  und 
Reine  zu  lieben,  ein  endlos  durch  das  Dasein  sich  wiedergebärendes  Etwas, 
lebenbegierig,  aber  in  und  mit  sich  in  tausendfältigem  Widerstreit  und  nur 
in  der  Wut  gegen  das  mit  reinem  Bewußtsein  sich  ihm  entziehende  Höher- 
geartete sich  immer  gleichbleibend.  Dieses  Weltwesen  verkörperte  sich 
ihm  in  Kundry,  .Gundryggia  dort*  germanischen  Anteils,  .Herodias*  hier, 
semitischer  Abkunft.  Wehe  dem  Künstler,  der  ihr  wonneverlangend  in 
die  Arme  sinkt!  Er  umarmt  ein  hysterisch  lachendes  Weib. 
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Klingsor’s  ZauberschtoQ 

Der  Ort  nun,  wo  der  Künstler  und  Frau  Welt  sich  begegnen,  ist  ein 
WunderschloD,  das  ein  Zaubermeister  mit  arger  List  bergerichtet  hat. 
Dieser  Zauberer  kennt  die  schlechten  Instinkte,  die  von  je  mit  den  höheren 
und  reineren  Trieben  ihren  Kampf  geführt  haben.  Er  kennt  den  Hang  der 
Welt  zu  schlaffer  Verweichlichung,  er  kennt  ihre  öde  Langeweile,  die  sich 
zerstreuen  will.  Den  schlechten  Neigungen  zu  frönen,  lockte  er  an:  süße 
Kost  und  bunte  Pracht  bietet  er  aus.  Er  steht  nicht  im  Dienste  der  himm- 
lischen Muse,  die  als  heilig-emste  Göttin,  als  Erlöserin,  als  beglückende 
Freundin  sich  herabneigt;  er  ist  der  Herr  und  Meister  seiner  Odalisken, 
die  vor  müden  Augen  ihren  Tanz  schlingen.  Selbst  unflhig,  die  Muse 
zeugend  zu  umarmen,  lockt  er  Schaffende  an  sich,  er  legt  ihnen  Fallstricke, 
stellt  ihnen  Preise  und  frohlockt  ihrer  .Feilheit*;  sind  sie  erst  einmal,  von 
GenuO-  und  Gewinnsucht  verführt,  in  seine  Dienste  getreten,  so  werden 
sie,  vor  sich  selbst  entehrt,  nie  wieder  den  Weg  zu  ihrem  bessern  Selbst, 
zum  Gralstempel  ihres  Schaffens  zurückfinden,  .sie  bleiben  ihm  zugewiesen*. 
Seiner  eigenen  Scbmihlichkeit  drückend  bewußt,  ist  er  der  Feind  alles  edlen 
Schaffens;  gerade  darum  aber  streckt  er  neidisch-lüstern  nach  dem  Aller- 
edelsten (Gral)  seine  Hände  aus,  um  es  entstellt  und  verfälscht  als  neues 
Lockmittel  in  seinem  Zaubergarten  zu  verwenden.  Klingsor  beißt  der 
Magier  im  .Parsifal*.  In  der  Welt  hat  er  tausend  Namen  und  hat  immer 
und  überall  gelebt,  wo  die  Himmelsgabe  des  Genius  ins  Getriebe  des  Lebens 
hineingerät.  An  die  schaffende  Kunst  macht  sich  die  Ausbeutung  der  Kunst 
heran.  Besonders  überall  da,  wo  die  Bretter  aufgeschlagen  werden,  die 
die  Welt  bedeuten,  lauert  der  Dämon  Klingsor,  und  immer  werden  hier 
die  Geister  des  Gralstempels  und  die  von  Klingsors  Zaubergarten  um  die 
Herrschaft  streiten.  In  der  Wirklichkeit  des  Lebens  wird  auch  hier  jene 
Mischung  eintreten,  die  überall  in  unserer  von  Widersprüchen  vollen  Welt 
zustandekommt.  Der  Dichter  aber  stellt  uns  in  seinem  Bilde  die  Geister 
rein  geschieden  dar.  Werden  wir  uns  daher  des  Künstlergleichnisses 
bewußt,  das  die  Handlung  im  .Parsifal*  keineswegs  ausmacht,  wohl  aber  als 
ätherisches  Element  durchdringt  und  umschimmert,  so  erkennen  wir  in 
dieser  Gedankenspbäre  Klingsor  als  den  bösen  Geist  im  Leben  der  Kunst, 
der  mit  dem  Schlechten  seine  Rechnung  macht  und  durch  Geisterzwang 
auf  Beute  ausgebt.  Durch  die  heilige  Magie  der  wahren  Kunst  soll  dieser 
Geist  gebannt  und  die  von  ihm  vorgetäuschte  Pracht  .in  Trauer  und 
Trümmer*  gestürzt  werden.  Das  Drama  selbst  aber,  das  Klingsors  Ver- 
nichtung darstellt,  soll  als  Einweihung  der  neu  entstehenden  Bühne  die  guten 
Geister  als  Scbutzgeister  ins  neue  Haus  einfübren;  so  ist  das  Drama  ein 
Festspiel  zur  Bühnenweihe,  wie  es  sein  Meister  beziebungsvoll  genannt  hat. 
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Parsifal 

Dem  Kampfe  gegen  Klingsors  Geist  und  Reich  galt  recht  eigentlich 
die  ganze  Energie  von  Wagners  Kfinstlerleben;  aber  vor  dem  Kampfe  auf 
dem  weiten  Felde  der  Aufienwelt  hatte  er  in  seiner  eigenen  Brust  den 
Entscheidungssieg  zu  erringen,  dem  nicht  unähnlich,  den  ln  der  griechischen 
Fabel  Herakles  erringt,  als  die  beiden  Frauen  ihm  am  Scheidewege  er- 
scheinen. Auch  er  hatte  die  Wahl.  Wie  kein  anderer  hatte  er  den  Hang 
der  europäischen  Theaterwelt  ersehen,  er  kannte  die  Zauberkünste  der 
jüdisch-französisch-italieniscben  Oper,  er  beherrschte  ihre  berückenden 
Mittel  wie  kein  anderer;  ihm  winkten  die  goldenen  Ernten  auf  ihren  Gefilden; 
ein  stürmisches  Verlangen  nach  Freiheit  des  persdnlichen  Lebens,  nach 
Getragensein  auf  wohliger,  dienstbarer  Woge  des  Lebens  jagte  durch  seine 
Adern  — und  er  kehrte  sich  ab  von  Klingsors  Lustreiche,  jener  ernsten, 
erhabenen  Kunst  zugewandt,  der  er  unter  langen  Entbehrungen  und  Kämpfen 
unerhörter  Art  eine  reine  Stätte  zu  bereiten  gewillt  war.  So  wohnten  die 
Amfortassehnsucht  und  die  einer  höchsten  Lebensaufgabe  sich  weihende 
Entsagungskraft  Parsifals  nebeneinander  in  seiner  Brust. 

Ludwig  Parsifal 

Und  doch  trat  ihm  einst  auch  aus  der  Außenwelt  an  einem  ent- 
scheidungsvollen Wendepunkte  seines  Lebens  ein  rettender  Parsifal  leib- 
haftig entgegen,  gewiß  die  wunderbarste  Erscheinung  in  seinem  vielbewegten 
Leben.  Damals,  als  dem  50  jährigen  Manne  nach  dem  Zusammenbruch 
seiner  Wiener  Existenz  .des  letzten  Trostes  Täuschung  schwand*,  als  alle 
vorhandenen  und  auch  die  noch  unfertigen  Partituren  im  voraus  verpfändet, 
als  alle  Anerbietungen,  selbst  demütigender  Art,  ihm  keine  Lebensbasis 
verschaffen  konnten,  da  erschien  ihm  Ludwig,  der  königliche  Jüngling,  welt- 
unberührt  und  weitabgekehrt,  mit  einem  Herzen,  das  anscheinend  nur  von 
der  heiligen  Lust  erfüllt  war,  ein  erhabenes  Ziel  edelster  Kunst  zu  erreichen, 
das  Ziel,  dem  zuzustreben  dem  Manne  schon  der  Mut  zu  sinken  drohte. 
Von  Ludwig  wurde  er  von  neuem  zur  Dichtung  eines  .Parsifal*-Dramas 
begeistert;  Parsifal  nannte  er  den  königlichen  Jüngling  selbst  in  vertrantem 
Kreise.  Der  Glanz  dieser  bei  der  ersten  Berührung  so  magischen  Erscheinung 
mußte  freilich  beizeiten  erblassen,  und  vor  allem  die  Willenskraft,  die  zur 
Erreichung  eines  Parsifal-Lebenszieles  gehörte,  konnte  er  nur  im  eignen 
Busen  finden. 


Des  Speeres  Heimgeleite 

Der  Künstler,  der  der  Verwirklichung  eines  Kunstideales  sein  Leben 
weiht,  hat  in  dem  Kampfe  für  seine  Kunst  nur  eine  siegbringende  Waffe: 
sein  Kunstwerk  selbst.  .Ich  kann  nur  in  Kunstwerken  reden*,  sagte 


Digitized  by  Google 


9 

ZIMMERMANN:  KONSTLERDRAMA  IM  PARSIFAL 


Wagner,  dem  doch  wie  keinem  anderen  Künstler  das  durchleuchtende  wie 
schneidende  Wort  zu  Gebote  stand.  Und  .ich  habe  keinen  FuD  breit  Erde, 
wo  ich  ganz  das  sein  könnte,  was  ich  will*.  Was  er  wollte,  war  groß 
und  neu,  aber  keineswegs  unmöglich.  Der  Geist  edler  Menschlichkeit, 
wie  er  aus  den  Werken  der  vergangenen  großen  Meister  in  Dichtung  und 
Musik  ausstrablte,  batte  in  seinem  Schaffen  eine  neue  Erscheinungsform 
gewonnen;  das  tonvermihlte  Drama.  Um  dieser  Kunstform  zu  wirklichem 
Leben  zu  verhelfen,  bedurfte  es  einer  außergewöhnlichen  Veranstaltung; 
des  Festspiels.  Das  Festspiel  selbst  aber  wiederum  konnte  nur  dann  den 
ihm  innewohnenden  und  überhaupt  erst  Berechtigung  gebenden  menschlich* 
idealen  Geist  offenbaren,  wenn  es  den  Minden  eines  geschäftlichen,  auf 
Gewinn  rechnenden  Unternehmertums  völlig  entwunden  und  als  reine 
Gabe  des  Genius  dargeboten  wurde.  Für  diese  Idee  hat  Wagner  über 
30  Jahre  gekämpft.  Rückschauend  müssen  wir  heute  gestehen,  daß  die 
Forderungen,  die  er  zugunsten  dieser  Idee  an  Fürsten  und  Volk,  zuletzt 
an  Kaiser  und  Reich  stellte,  durchaus  bescheiden  waren,  bescheiden  im 
Verhältnis  zu  den  Mitteln,  die  anscheinend  für  andere  wohl  auch  ideale, 
aber  femliegende,  tote,  ja  oft  nichtige  Dinge  immerfort  flüssig  sind.  Daß 
hier  nun  er,  der  doch  auf  zweifellos  überragende  Kunsttaten  binweisen 
konnte,  an  erbärmlichen  Bnanziellen  und  persönlichen  Hemmnissen  seine 
Kraft  aufreiben  mußte,  daß  er  immer  wieder  vom  Wege  abgedrängt  wurde, 
.wähnte  er  ihn  schon  recht  erkannt*,  das  mußte  ihm  wohl  wie  die  Wirkung 
eines  wilden  Fluches  erscheinen,  mit  dem  Frau  Welt  ihn  in  die  Irre  trieb, 
da  er  ihrem  Hang  und  ihrer  Neigung  zu  widerstehen  gewagt  hatte.  Werk 
um  Werk  gestaltete  sich  im  Reiche  seines  Schaffens,  und  eins  nach  dem 
andern  mußte  er  dabin  geben,  wo  es  entstellt  nur  zur  Mißdeutung  seines 
Wollene  und  zur  geschäftlichen  Ausbeutung  diente  und  ein  ihn  selbst  nur 
peinigendes  Scheinleben  gewann.  Ja,  er  selbst  mußte  sein  größtes  Werk 
zerstückeln  und  zersplittern,  um  es  — widerspruchsvoll  genug  — als 
Kampfmittel  für  die  Festspielaufführung  zu  verwenden,  und  als  nach  un- 
erhörten Mühen  die  Tat  gelungen  war,  zwang  ihn  die  äußere  Not  wieder, 
es  überall  binzugeben,  wo  es  der  Verwahrlosung  und  Entstellung  anbeim- 
ßel.  Erkennen  wir  in  diesem  Lauf  der  Dinge  objektiv  auch  eine  ver- 
nünftige Notwendigkeit  und  sogar  vielleicht  einen  künstlerischen  Gewinn, 
so  werden  wir  dennoch  auch  den  an  Verzweiflung  grenzenden,  tiefen  Un- 
mut dessen  begreifen,  der  nach  allen  Mühen  seine  Idee  immer  wieder 
vereitelt  und  seine  Kunst  der  Verzerrung  anheimfallen  sah. 

ln  solchem  Gewühl  äußerer  Kämpfe,  halber  Scheinerfolge  und  innerer 
Pein  durfte  er  sich  dennoch  eines  stillgeheimen  Trostes  versehen:  eines 
früh  empfangenen,  mit  ihm  wachsenden,  sich  umbildenden,  vertiefenden, 
die  Widersprüche  in  ihm  auseinanderlegenden  und  lösenden,  den  wahren 
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Sinn  seines  Künstlerlebens  am  reinsten  spiegelnden  Werkes.  Und  nicht 
nur  seines  Künstlerlebens.  Aus  dem  eigenen  Leidenskern  erwuchs  ihm 
sympathetisch  das  Gefühl  vom  Leiden  der  Welt,  mit  der  eignen  Entsagungs- 
kraft  gewann  er  Anteil  an  dem  erlösenden  Heldentum,  das  den  schlingenden, 
zehrenden  Dämon,  der  die  Welt  durchrast,  als  reiner  Liehesgeist  zu  bannen 
vermag.  Dieses  Werk  hütete  und  wahrte  er  als  eine  heilige  Waffe  vor 
Entweihung  im  gemeinen  Kampfe  ums  Leben.  .Denn  nicht  ihn  selber* 
— den  heiligen  Speer  — .dürft’  ich  führen  im  Streite*;  .unentweiht* 
wollte  er  ihn  an  seiner  Seite  führen  und  des  hohen  Tages  harren,  wo  er 
auf  heiligersehntem  Boden  den  Speer  aufpflanzen  könnte.  Und  der  Tag 
erschien.  Des  nun  fast  siebzigjährigen  Meisters  letztes  Werk,  von  keiner 
unberufenen  Hand  betastet,  keiner  Zerstückelung,  keiner  Alltagsscbau- 
stellung  zuvor  preisgegeben,  offenbarte  Klang  und  Bild  auf  dem  geweihten 
Hügel;  .heimgeleitet,  heil  und  hehr  schimmernd*,  als  des  Grales  heiliger 
Speer,  schloß  das  Werk  des  Meisters  Wunde,  der  nun  .nach  langer  Irr- 
fahrt Staub*  in  einem  reinen  Elemente,  .als  König*  von  den  Seinen  .ge- 
grüßt*, Werk,  Amt  und  Leben  beschloß. 
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RICHARD  WAGNERS  TANNHÄUSER 

SEIN  AUFBAU  UND  SEINE  QUELLEN 
von  Professor  Dr.  Friedrich  Panzer-Frankfurt  a.  M. 


Beutschheit  emergierend*  vermerkte  Goethe  im  Schema  seiner 
Lebensgeschichte  als  bezeichnendes  Ergebnis  seiner  Straßburger 
Epoche.  Die  lange  gehegte  Vorliebe  für  französisches  Wesen, 
der  Wunsch,  es  sich  völlig  zu  eigen  zu  machen,  halte  ihn 
nach  Straßburg  getrieben,  und  er  mußte  erleben,  daß  er  eben  hier,  .an 
der  Grenze  von  Frankreich,  alles  französischen  Wesens  auf  einmal  baar 
und  ledig"  werden  sollte. 

.Deutscbheit  emergierend":  man  könnte  die  Worte  ebenso  als  ange- 
messene Überschrift  über  Richard  Wagners  Pariser  Lebensabschnitt  setzen. 
Mit  tausend  Masten  war  er  ausgefabren  nach  dieser  Hauptstadt  der  Kunst. 
Fröhliche  Hoffnung,  ehrgeizige  Träume  von  Ruhm  und  Erfolg  schwellten 
die  Segel.  Voll  aufrichtiger  Andacht  war  er  eingezogen  in  dieses  Mekka 
aller  Gläubigen  jungdeutscher  Konfession.  Nur  zu  bald  aber  sollte  bittere 
Enttäuschung  ihm  die  Augen  öffnen.  Nicht  lange  und  er  schrieb  nach 
Hause:  .Wie  ist  mir  wohl,  daß  ich  ein  Deutscher  bin!"  und  da  er  endlich 
heimkebrend,  nach  fast  drei  Jahren  der  tiefsten  Leiden  und  Entbehrungen, 
den  Rhein  erblickte,  schwur  er  mit  hellen  Tränen  im  Auge  dem  deutschen 
Vaterland  ewige  Treue. 

Man  weiß,  wie  er  den  Schwur  gehalten. 

In  Paris  noch  war  der  .Fliegende  Holländer"  aus  dieser  Sehnsucht 
nach  der  Heimat  geboren.  Freilich  einer  Heimat  in  einem  höheren  als  dem 
bloß  politischen  Sinne.  Deutsch  und  französisch  bedeuten  hier  mehr  als 
einen  nur  nationalen  Gegensatz;  es  sind  lediglich  bezeichnende  Ausdrucks- 
formen entgegengesetzter  Lebens-  und  Kunstauffassungen.  Wagner  hat  in 
Paris  vor  allem  sich  selbst  gefunden.  Er  gibt  es  von  nun  an  auf,  mit 
seinem  Schaffen  äußeren  Erfolgen  nachzutracbten,  den  Forderungen  des 
Tages  sich  zu  bequemen.  Die  Sterne,  die  in  ihm  leuchten,  bestimmen 
fürder  allein  seinen  Kurs.  Man  kennt  seine  Bemerkung,  daß  er  mit  dem 
.Fliegenden  Holländer"  die  Bahn  des  Verfertigers  von  Operntexten  verlassen 
habe,  um  wirklich  Dichter  zu  werden.  In  der  Tat  ist  dieses  Werk  zuerst 
ganz  Gelegenheitsdichtung  in  dem  Goetbeschen  Sinne  des  Wortes.  Und 
er  sucht  von  da  an  dauernd  nicht  mehr  nach  Stoffen,  die  Effekt  machen 
können;  er  kann  nur  mehr  gestalten,  was  ihn  als  Erlebnis  im  Innersten 
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getrofTen,  was  ihm,  mit  Goethe  zu  reden,  im  Augenblick  .auf  die  Nigel 
brannte*.  Nur  über  die  iuBeren  Formen,  in  denen  sein  Schaffen  sich 
bewegen  muß,  kann  er  wohl  noch  gelegentlich  schwanken.  Natur  bat 
ihm,  dem  Dichterkomponisten,  eine  einzigartige  Form  künstlerischer 
Äußerung  auferlegt,  deren  Gesetze  erst  erfahren  sein  wollen.  Der  dunkle 
Drang  des  Genies  weist  ihm  den  Weg,  den  bald  auch  theoretische  Über- 
legung erhellen  wird.  Immer  deutlicher  kommt  ihm  zum  Bewußtsein,  daß 
allein  Mythus  und  Sage  ihm  Stoffe  bieten,  in  denen  er  seine  künstlerischen 
Absichten  zu  verwirklichen,  seine  künstlerischen  Visionen  in  ihrer  ganzen 
Tiefe  und  Reinheit  mitznteilen  vermag.  Kein  Wunder  denn,  daß  wir  nach 
dem  .Hollinder*  alle  anderen,  zum  Teil  schon  weit  geförderten  Pline 
versinken  sehen,  als  ihm  der  Stoff  des  .Tannbiuser*  aufgegangen  ist. 

Wagner  bat  sich  in  der  .Mitteilung  an  meine  Freunde*  über  die 
Entstehungsgeschichte  dieses  Werkes  eingehend  geiußert  und  den  Kreis 
der  Quellen  bezeichnet,  die  er  dafür  benutzte’).  In  der  letzten  Zeit  seines 
Pariser  Aufenthaltes  sei  ihm  .das  deutsche  Volksbuch  von  Tannbiuser*  in 
die  Hinde  gefallen,  das  ihn  sogleich  aufs  heftigste  ergriff.  Besonders  un- 
widerstehlich habe  ihn  die,  wenn  auch  lose  Verbindung  angezogen,  in  der 
hier  der  Tannbiuser  mit  dem  Singerkrieg  auf  der  Wartburg  gebracht  war, 
den  er  schon  früher  aus  einer  Erzihlung  E.  T.  A.  Hoffmanns  kennen 
gelernt  habe.  Nun  ward  er  veranlaßt,  das  alte  Gedicht  vom  Singerkrieg 
zu  studieren,  auch  Tiecks  Novelle  .Der  getreue  Eckhardt  und  der  Tannen- 
hiuser*  sei  von  ihm  wieder  gelesen  worden,  freilich  ohne  daß  ihre 
mystisch-kokette,  katholisch-frivole  Tendenz  ihm  Teilnahme  abgenötigt  bitte. 

Man  hat  lange  eingesehen,  daß  diese  Angaben  unmöglich  genau  zu- 
treffend sein  können.  Es  gibt  kein  deutsches  .Volksbuch*  vom  Tann- 
hiuser,  und  nirgends  ist  in  alter  volkstümlicher  Überlieferung  seine  Gestalt 
mit  dem  Singerkriege  in  Verbindung  gebracht.  Vielmehr  geben  die  beiden 
Stoffe  in  der  Überlieferung  durchaus  getrennt  nebeneinander  her.  Die 
Tannhiusersage  lebt  in  dem  alten  Volksliede,  das  wir  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert zurQckverfolgen  können*).  Da  die  Gelehrten  des  17.  Jahrhunderts 
es  in  ihren  Kuriosititenkram  aufgenommen  hatten,  war  seine  Kenntnis 
auch  den  Gebildeten  nie  ganz  verloren  gegangen;  durch  die  Mitteilung  in 
.Des  Knaben  Wunderbom*  und  Heines  begeisterte  Lobpreisung  und  Be- 
arbeitung im  .Salon*  wurde  es  wieder  Gemeingut.  Die  Fiktion  des 
Singerkriegs  aber  ging  aus  dem  alten  Gedichte  des  13.  Jahrhunderts  in 
die  meistersingeriscbe  Tradition  über.  Direkt  aus  ihr  entnahm  den  Stoff, 
vermittelt  durch  Wagenseils  Schrift  .Von  der  Meistersinger  holdseliger 

>)  Schriften  4>,  289. 

*)  Man  übersieht  die  Oberlieferung  bequem  in  Erk-B8hmei  Liederhort,  I,  42lf. 
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Kunst*,  E.  T.  A.  Hoffmsnn  und  gestattete  ihn  zu  der  Novelle  .Der  Kampf 
der  Sänger“,  die  zuerst  1819  erschien');  er  gab  ihr  das  bewegende  Motiv 
durch  seine  Erfindung  eines  Streits  um  die  Liebe  der  Gräfin  Mathilde, 
Hofdame  des  Landgrafen,  zwischen  den  Freunden  Wolfframb  von  Eschin- 
bach  und  Heinrich  von  Ofterdingen.  Auch  dramatisch  aber  ward  der 
Stoff  bald  darauf  bearbeitet  von  Fouqud  in  seinem  1828  erschienenen 
.Dicbterspiel*:  Der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg. 

Diese  beiden  Oberlieferungsreiben  sind  erst  in  Wagners  Werk  zu- 
saromengefiossen,  und  was  uns  hier  beute  einen  so  wunderbar  einheitlichen 
Eindruck  macht,  als  sei  es  von  je  und  je  dagewesen,  entstammt  in  Wahrheit 
einer  eigenartigen  Kombination,  die  alle  ihre  Vorgänger  für  ihre  Zwecke 
zu  nützen  verstand.  Man  wird  sich  nicht  wundern,  daß  dieser  Umstand 
auch  die  Forschung  gereizt  hat.  Wir  besitzen  schon  eine  ganze  Reihe 
von  Untersuchungen  darüber*),  in  denen  der  Sachverhalt  sich  aber  doch 
nie  erschöpfend  und  in  einer  den  literarischen  Tatsachen  genau  ent- 
sprechenden Weise  dargestellt  findet.  So  mag  ein  neuer  Versuch  sich 
immer  lohnen;  er  schließt  sich  am  besten  an  eine  fortlaufende  Analyse 
des  Dramas  an. 

Der  Beginn  der  Oper  zeigt  die  durch  das  Tannhäuserlied  gegebene 
Situation:  der  Held  weilt  im  Venusberge.  Die  Schilderung  des  Lebens  im 
Berge  bat  Stimmung  und  Farben  von  Heine  und  Tieck  empfangen.  Vor 
der  Menschen  .blödem,  trübem  Wahn*  sind  hierher  .der  Freude  Götter 
entflobn  tief  in  der  Erde  wärmenden  Schoß*.  Das  entspricht  der  Auf- 
fassung Heines,  der  in  seinen  Auseinandersetzungen  über  die  Elementar- 
geister unmittelbar  vor  der  Mitteilung  des  Tannhäuserliedes  von  dieser 
Zertrümmerung  der  schönen  antiken  Götterweit  durch  das  vordringende 
Christentum  gesprochen  hat.  Aus  ihr  trete  in  deutscher  Sage  besonders 
Venus  hervor,  .die,  als  ihre  Tempel  gebrochen  wurden,  sich  in  einen 
geheimen  Berg  fiüchtete,  wo  sie  mit  dem  heitersten  Luftgesindel,  mit 
schönen  Wald-  und  Wassernymphen  das  abenteuerlichste  Freudenleben  führt. 
Schon  von  weitem,  wenn  du  dem  Berge  nabest,  hörst  du  .das  vergnügte 
Lachen  und  die  süßen  Zitberklänge,  die  sich  wie  eine  unsichtbare  Kette 
um  dein  Herz  schlingen  und  dich  hineinziehen  in  den  Berg**).  So  erscheinen 
denn  auch  bei  unserem  Dichter  Nymphen,  Amoretten,  Grazien  usw.  als 
Hofgesinde  der  Frau  Venus,  schwelgend  in  Düften  und  Klängen.  Gewiß 


’)  Werke,  henuigegeben  von  Grisebacta,  7,  22lf. 

')  leb  nenne  außer  den  einacbligigen  Abacbnitten  der  Biograpbien  besonders 
die  Aufsiise  von  W.  Goltber,  Bayreutber  Biitter,  1889,  S.  132  If.;  Bayreutber  Taseben- 
kalender,  I8BI,  S.  8(T.  und  R.  Sokoiowsky,  Bayreutber  Blllter,  1904,  S.  223IT.  [Dazu 
kommt  jetzt  Goltber,  Walballa  3 (1907),  I5IT.  Korrekiurnote.] 

*)  Heines  Werke,  berausgegeben  von  Elater,  4,  428. 


Digilized  by  Google 


14 

DIE  MUSIK  VII.  19. 


aber  gab  auch  Tieck  Anregung,  dessen  Tannenhiuser’)  im  Berge  .das 
Gewimmel  der  frohen  heidnischen  Götter,  Frau  Venus  an  ihrer  Spitze*, 
begrüQte;  .sie  sind  dorthin  gebannt  von  der  Gewalt  des  Allmichtigen  und 
ihr  Dienst  ist  von  der  Erde  vertilgt*.  Und  was  dieser  Tannenhäuser  dort 
genossen,  wird  auch  Wagners  Heiden  zuteil.  .Alle  Freuden,  die  die  Erde 
beut,  genoß  und  schmeckte  ich  hier  in  ihrer  vollsten  Blüte,  unersättlich 
war  mein  Busen  und  unendlich  mein  Genuß.  Die  berühmten  Schönheiten 
der  alten  Welt  waren  zugegen,  was  mein  Gedanke  wünschte,  war  in  meinem 
Besitz,  eine  Trunkenheit  folgte  der  andern,  mit  jedem  Tage  schien  um  mich 
her  die  Welt  in  bunteren  Farben  zu  brennen.  Ströme  des  köstlichsten 
Weines  löschten  den  grimmen  Durst,  und  die  holdseligsten  Gestalten  gau- 
kelten dann  in  der  Luft,  ein  Gewimmel  von  nackten  Mädchen  umgab  mich 
einladend,  Düfte  schwangen  sich  bezaubernd  um  mein  Haupt,  wie  aus  dem 
innersten  Herzen  der  seligsten  Natur  erklang  eine  Musik  und  kühlte  mit 
ihren  frischen  Wogen  der  Begierde  wilde  Lüsternheit*  usw.  Übrigens 
scheint  auch  die  Herrlichkeit,  die  Elis  Fröbom  im  Innern  des  Berges  von 
Falun  erschaut,  wo  die  hohe  Königin  thront,  Wagner  einige  Züge  für  die 
Schilderung  seines  Venusberges  gegeben  zu  haben'). 

Das  Drama  führt  uns  sogleich  den  Konflikt  vor  Augen.  Tannhäuser 
ist  müde  geworden  der  holden  Wunder,  die  er  im  Berge  genossen;  er 
sehnt  sich  zurück  nach  der  Oberwelt,  nach  ihren  Freuden  — und  Schmerzen. 
Wohl  durfte  er  das  Höchste  genießen,  als  Gott  sich  fühlen  in  der  Liebe 
der  Göttin: 

.Doch  sterblich,  acb!  bin  leb  geblieben, 
und  übergroß  Ist  mir  dein  Lieben; 
wenn  stets  ein  Gott  genießen  kenn, 
bin  leb  dem  Vechsel  untertsn; 
nicht  Lust  allein  liegt  mir  am  Herzen, 

SOS  Freuden  sebn’  ich  mich  nach  Schmerzen.* 

Dieser  moderne  Zug  fehlt  dem  alten  Liede.  Es  verlangte  aber  schon 
Tiecks  Tannenhäuser  .wieder  jenes  Leben  zu  leben,  das  die  Menschen  in 
aller  Bewußtlosigkeit  führen,  mit  Leiden  und  abwechselnden  Freuden*.  In 
das  Lied  selbst  bat  dann  Heines  Bearbeitung  ihn  hineingetragen'): 

■)  Scbrifleo,  4 (Berlin  1828),  173ir. 

*)  Bekaonilicb  bst  \Fagner  am  Ende  seines  Pariser  Aufeniballes  E.  T.  A.  Holf* 
manns  Erzählung  .Die  Bergwerke  zu  Falun*  zu  einer  Oper  verarbeitet,  deren  Entwurf 
kürzlicb  ans  Licht  getreten  ist.  Für  unser  Motiv  vergleiche  man  Holfmanna  Werke, 
berauagegeben  von  Criaebacb,  5, 175f.,  188  und  den  Entwurf,  Bayrentber  Blätter,  28,  174. 
Ober  diese  Beziehung  siehe  jetzt  auch  M.  Koch:  Richard  Wagner,  I,  307. 

‘)  Er  war  dazu  angeregt  wohl  nicht  durch  die  oben  angeführte  Stelle  bei  Tieck, 
sondern  durch  das  alte  Lied  selbst.  Hier  sagt  der  Tannhäuser  Str.  10  .Mein  Leben 
das  ist  worden  krank*,  d.  h.  mein  Leben  ist  elend,  wertlos  geworden;  denn  in  der 
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,Friu  VcDut,  meine  ichSoe  Freu, 

Von  tüOem  Vein  und  KQieen 
Ist  meine  Seele  worden  krenk; 
leb  scbmscble  nicb  Binemitsen. 

Vir  beben  zuviel  geteberzi  und  gelecbt, 
leb  tebne  mieb  neeb  Trinen, 

Und  etett  mit  Rosen  mScbi’  ieb  mein  Heupt 
Mit  spitzigen  Domen  krfinen-* 

Gewiß  ist  Wagner  von  diesen  Versen  Heines  angeregt  worden.  Sehr 
schön  hören  wir  seinen  Helden  aus  den  schwülen  Paradieseswonnen  des 
Berges  nach  der  reinen  Natur  sich  sehnen: 

.Doch  ich  aut  diesen  rot’gen  Düften 
verlange  nach  des  Waldes  Lüftqn, 
nach  unsres  Himmels  klarem  Blau, 
nach  unsrem  friteben  Grün  der  Au’, 
nach  untrer  VSglein  liebem  Sange, 
nach  untrer  Glocken  trautem  Klange  — * 

Möglich,  daß  die  Stelle  im  letzten  Grunde  angeregt  ist  von  Tiecks 
Angabe,  den  Tannbiuser  habe  .der  Wunsch  zur  alten  unschuldigen  Erde 
mit  ihren  dürftigen  Freuden*  ergriffen.  Jedenfalls  ist  die  Bemerkung  .die 
Zeit,  die  hier  ich  weil’,  ich  kann  sie  nicht  ermessen:  — Tage,  Monde  — 
gibts  für  mich  nicht  mehr,  denn  nicht  mehr  sehe  ich  die  Sonne*  usw. 
durch  dieselbe  Quelle  veranlaßt.  .Wieviele  Jahre  so  verschwunden  sind, 
weiß  ich  nicht  zu  sagen,  denn  hier  gab  es  keine  Zeit  und  keine  Unter- 
schiede.* Daß  Wagner  gerade  dies  Motiv  aufgriff  und  ausbaute,  ist  auch 
ein  Zeugnis  jenes  sicheren  Instinkts  des  echten  Genies,  der  ihn,  wie  sich 
hundertfach  nachweisen  läßt,  überall  bei  seinen  Entwicklungen  und  Er- 
findungen Ober  die  alten  Quellen  hinaus,  durchaus  innerhalb  des  Geistes 
und  der  Möglichkeiten  der  echten  gewachsenen  Sage  halten  läßt.  Das 
unbemerkte  und  ungemessene  Hinschwinden  der  Zeit  im  Geisterreiche  ist 
ein  stehender  Zug,  den  ungezählte  alte  und  neue  Sagen  vieler  Völker 
berichten').  Vortrefflich  h:  es  im  gleichen  Sinne,  daß  von  Wagner  gerade 
die  Glocken  hervorgehoben  werden.  In  zahlreichen  volkstümlichen  Ober- 
lieferungen wird  uns  erzählt,  daß  eben  die  Glocken  es  sind,  die  den  Sterb- 


allen Sprache  bat  .kraok*  nlebt  den  eingetcbiloklen  Sinn  wie  gegenwirlig,  aoodem 
bedeutet,  .kraftlos,  schwach*  überbaupt,  in  übertragenem  Sinne  .gering,  armselig, 
wertlos*  (vgl.  speziell  zu  unserer  Stelle  die  Beispiele  für  .krankes  Leben*  im  Grimmschen 
Wörterbuch  5,  2028).  Heine  hat  den  Vers  aber  offenbar  im  neuhochdeutschen  Sinne 
mißverstanden  und  nun  in  der  oben  bezeiebneten  Weise  modern  entwickelt. 

’)  Vgl.  z.  B.  die  Sammlungen  von  Wilhelm  Hertz:  Deutsche  Sage  Im  Elsaß, 
S.  203  ff,  Spieimsnnsbucb,  2.  Aufl.,  S.  355. 


Digitized  by  Google 


16 

DIE  MUSIK  VII.  19. 


liehen  von  den  Geistern  scheiden'),  ihren  verheiQungsvoIlen,  sehnsüchtigen 
Klang  vermag  das  Geisterreich  nicht  zu  ertragen,  wie  der  Sterbliche  nicht 
zu  missen.  Sehr  schön  wird  also  Tannhiusers  Sehnsucht  in  ihrem  Grunde 
gleich  in  den  ersten  Worten  angedeutet: 

,1m  Traum  war  mir*!,  als  bfine  ich  — 

waa  meinem  Ohr  so  lange  fremd! 

ala  hörte  ich  der  Glocken  froh  Geliute:  — 

0,  aag’!  Wie  lange  hört’  icb’a  doch  nicht  mehr?* 

Das  Zwiegespräch  zwischen  Venus  und  Tannhiuser  entwickelt  sich 
nach  den  Andeutungen  des  Liedes.  Aus  ihm  stammt  die  lockende  Auf- 
forderung der  Göttin  nach  der  Grotte  (.So  gehn  wir  in  ein  Kämmerlein 

und  spielen  der  edlen  Minne*,  beiOt  es  im  Liede).  Daß  Tannhäuser  vor 

seiner  entschiedenen  Ablehnung  nochmals  seine  dauernde  Anerkennung 
der  ewig  unvergänglichen  Reize  der  Göttin  betont  (.Stets  soll  nur  dir,  nur 
dir  mein  Lied  ertönen  . . . dein  süßer  Reiz  ist  Quelle  alles  Schönen*  usw.) 
führt  deutlich  auf  Heine  zurück,  wo  der  Held  ähnlich  ablehnt  (.Frau 

Venus,  meine  schöne  Frau,  dein  Reiz  wird  ewig  blühen*  usw.).  Es  mag 

aber  auch  hier  ausdrücklich  bemerkt  sein,  daß  der  entlehnte  Gedanke 
innerhalb  des  Dramas  doch  eine  ganz  andere  und  tiefere  Bedeutung  ge- 
wonnen bat,  da  er  die  dauernde  Berechtigung  der  sinnlichen  Seite  des 
Lebens  schon  hier  nachdrücklich  ausspricht,  die  ja  durch  das  ganze  Drama 
anerkannt  wird;  stehen  sich  Venusberg  und  Wartburg  doch  keineswegs 
schlechthin  als  böses  und  gutes  Prinzip  gegenüber.  Es  liegt  aber  außer- 
halb unserer  Aufgabe,  diesen  in  Wagners  ganzer  Persönlichkeit  fest  be- 
gründeten und  vielfach  sonst  von  ihm  theoretisch  und  künstlerisch  aus- 
gesprochenen Grundgedanken  des  Dramas  näher  zu  erörtern'). 

Ein  Name  befreit  schließlich  Tannbäuser  aus  dem  Berge: 

.Göttin  der  Wonne,  nicht  in  dir  — 

Mein  Fried’,  mein  Heil  ruht  in  Maria!* 

Die  Anrufung  der  Jungfrau  ist  aus  dem  Liede  genommen.  Sie  steht 
aber  nicht  in  der  von  Heine  nach  dem  .Wunderhorn*  mitgeteilten  Fassung. 
Denn  nicht  diese,  wohl  aber  andere  Varianten  (vgl.  Erk-Böhme,  Lieder- 
hort, 1,44)  kennen  zwischen  Strophe  13  und  14  die  Verse: 

.Frau  Venus,  nein,  das  will  ich  nicht, 

Ich  mag  nicht  ilnger  bleiben, 

Maria  Mutter,  reine  Magd, 

Nun  hilf  mir  von  den  Weihen.* 

')  Vgl.  z.  B.  die  Zuaammenatellungen  von  Sanori,  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde,  7,  360  f. 

*)  Vgl.  darüber  etwa  Licblenberger:  Richard  Wagner,  1899,  S.  Il4f.  und  be- 
tonders  Rudolf  Louis:  Die  Weltanschauung  Richard  Wagners,  S.  lOTf. 
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Wir  haben  hier  also  den  Beweis,  daß  Wagner  neben  Heines  Mit- 
teilung noch  eine  andere  Fassung  des  Liedes  benutzt  hat;  sehr  wohi  aber 
kann  dies  auch  die  Prosaauflösung  in  den  .Deutschen  Sagen*  der  Brüder 
Grimm  gewesen  sein,  die  (I,  215  der  2.  Auflage)  den  Zug  gleichfalls  enthält. 

Mit  einem  Schlage  sieht  Tannhäuser  aus  dem  Berge  sich  auf  die 
Oberwelt  versetzt  in  das  frühlingsgrüne  Tal  vor  der  Wartburg.  Bald  er- 
klingt der  Gesang  des  Hirten  und  nach  und  mit  ihm  der  Pilger;  Tann- 
häuser preist  die  Gnade  des  Allmächtigen,  die  ihn  der  Erde  wiedergegeben. 

Ich  habe  diese  Szene  immer  als  eine  der  schönsten  bewundert,  die 
Wagner  gelungen  sind.  Gewiß  ist  schon  die  äußere  Verwandlung  mit 
ihren  hart  auf  einander  prallenden  eigenartigen  Gegensätzen  höchst  wirkungs- 
voll. Ich  bewundere  die  kleine  Szene  aber  gerade  um  der  Feinheit  willen, 
mit  der  hier  bei  plötzlicher  Wandlung  des  Äußeren  doch  ein  sachter 
innerer  Übergang  aus  dem  Wunderreiche  des  Venusberges  auf  die  Erde 
bewerksteliigt  wird,  indem  Inneres  und  Äußeres  genial  auf  einander  be- 
zogen, wunderbar  in  eins  gewoben  erscheinen. 

Im  Liede  des  Hirten  hier,  der  Pilger  dort  stoßen  die  beiden  Weiten 
noch  einmal  auf  einander.  Tannhäuser  sieht  sich  aus  dem  Götterreiche  des 
Berges  heraus  zurückversetzt  in  den  lachenden  irdischen  Frühling,  nach 
dem  er  sich  gesehnt.  Der  Glaube  der  Menschen  selbst  jedoch  führt  eben 
diesen  Frühling  auf  die  Göttin  zurück,  die,  aus  dem  Berge  mit  Glast  und 
Prangen  hervorgezogen,  über  Nacht  durch  Felder  und  Auen  wandelnd,  diese 
Lenzespracht  ersprossen  ließ.  Zugleich  aber  erklingt  schon  der  Gesang 
der  Piiger  aus  dem  Tal,  die  unten  sich  gesammelt  haben,  um  in  Rom  Er- 
leichterung von  der  Last  ihrer  Sünden  zu  suchen.  In  diesen  sinnlichen 
Erscheinungen  aber  sehen  wir  ja  nur  Tannhäusers  zerrissenes  Innere  gleich- 
sam nach  außen  projiziert  und  fühlen  tief  mit  ihm,  wie  er  ergriffen  in  den 
Gesang  der  Pilger  einstimmt; 

,Acb,  schwer  drückt  mich  der  Sünden  List, 
kinn  iinger  sie  nicht  mehr  enrsgen; 
drum  wiii  ich  such  nicht  Ruh’  noch  Rist, 
und  vlhie  gern  mir  Müh’  und  PIsgen.* 

So  ist  die  kurze  Szene  als  Nachklang  des  Vorausgegangenen  und 
Vorklang  des  Kommenden  ein  vortrefflicher  Übergang;  zugleich  aber  bietet 
sie  eine  wundervolle  Versinnlicbung  des  Innenlebens  des  Helden  in  einem 
scheinbar  absichtslosen,  durchaus  in  der  äußeren  Handlung  begründeten 
Geschehen. 

Stofflich  bot  für  diese  plötzliche  Versetzung  Tannhäusers  in  die 
früblingsgrüne  Oberwelt  das  Volkslied  keine  Anregung.  Hier  beißt  es 
einfach:  .Da  schied  er  wieder  aus  dem  Berg  in  Jammer  und  in  Reuen.* 
Aber  schon  bei  Tieck  erzählt  der  Tannenhäuser:  .Eine  unbegreifliche  Gnade 

VII.  19.  2 
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des  Allmlchtigen  verschalfte  mir  die  Rückkehr,  ich  befand  mich  plötzlich 
wieder  in  der  Welt.*  Das  Dankgebet  unseres  Tannhluser:  .Allmicht’ger, 
Dir  sei  Preis!  Hehr  sind  die  Wunder  Deiner  Gnadel*  beweisen,  daü 
Wagner  diese  Bemerkung  Tiecks  wirklich  vorschwebte.  Zugleich  aber 
stoBen  wir  hier  nun  zuerst  auf  das  zweite  Stoffelement,  das  unser  Drama 
aufbaut:  den  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg.  Tannhäuser  ist  ja  zugleich 
der  Heinrich  von  Ofterdingen  des  Sängerstreits’).  Auch  dieser  weilte,  von 
den  Genossen  getrennt,  lange  in  zauberhafter  Feme,  bei  Klinsor  in  Sieben- 
bürgen. Und  aus  Klinsors  Zauberreich  wird  er  — nicht  nach  der  Erzäh- 
lung Hoffmanns,  wohl  aber  nach  der  Darstellung  Fouqu6’s  — plötzlich  von 
Geistern  durch  die  Luft  nach  Eisenach  zurückversetzt  und  mit  Entzücken 
begrüBt  er,  wie  Wagners  Held,  die  herrliche  Natur  des  Landes: 

.Sprecht  I — Wiren  wir  — ? 

Meister  Klingtor:  Sind,  wo  Ihr  hin  begehrtet: 

In  Eurem  Eltltnd  oder  Eisenlind. 

Heinrich  von  Ofterdingen  (durch  die  offenen  Fenster  zeigend): 
Dss  nennt  Ihr  Eis?  Dies  liebliche  Getrlume 
Von  Sonnenlicht  und  Schotten  auf  dem  Roten? 

Das  nennt  Ihr  Eisen?  Diese  grünen  Blume, 

Von  duIVgen  Lüften  schmeichelnd  tngebltsen? 

Und  nennt  Ihr  Eis  die  quelldurchttrSmten  Riume, 

Drauf  Lamm  und  Schiflein  frlhllchhüpfend  graten?* 

Ich  halte  die  Vermutung  für  berechtigt,  dafi  Wagner  aus  dieser  Szene 
Fouquö’s,  dessen  Sängerkrieg  wir  für  andere  Stellen  noch  benutzt  sehen 
werden,  die  erste  Anregung  zur  plötzlichen  Versetzung  Tannhäusers  in 
den  Frühling  vor  der  Wartburg  genommen  bat.  Auch  der  Gedanke,  den 
Hirten  die  Wunder  des  Maies  preisen  zu  lassen,  kann  ihm  recht  wohl 
durch  sie  zuerst  nahegebracht  sein.  Wir  dürfen  aber  auch  hier  schon 
auf  Hoffmann  verweisen,  dessen  Heinrich  von  Ofterdingen  aus  Sieben- 
bürgen zurückkebrt,  während  die  Singer  gerade  im  Garten  der  Wartburg 
versammelt  sind,  geschäftig  den  jungen  Frühling  zu  preisen.  Plötzlich 
tritt  er  da  hinter  den  Bäumen  hervor,  und  .mit  freudigem  Erschrecken 
erkannten  alle  in  ihm  den  verloren  geglaubten  Heinrich  von  Ofterdingen. 
Die  Meister  gingen  auf  ihn  zu  mit  freundlichen  herzlichen  GrüBen.*  (S.  38.) 

Das  ist  ganz  die  Situation,  die  wir  bei  Wagner  finden.  Zugleich 
aber  ist  dem  Dramatiker  damit  jene  Traumvision  zusammengeflossen,  von 
der  Hoffmann  zu  Eingang  seiner  Erzählung  berichtet,  daß  sie  ihm  über 
Wagenseils  Chronik  aufgestiegen  sei.  An  einem  Früblingsmorgen  glaubte 
er  sich  im  Walde  liegend;  lustiges  Hörnergetön  kündete  einen  Jagdzug  an, 
in  dem  eben  der  Landgraf  von  Thüringen  und  seine  Sänger  ritten,  von 
denen  er  vorher  in  Wagenseil  gelesen. 

')  Von  diesem  übernimmt  er  bei  Wagner  auch  den  Vornamen  Heinrich. 
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Sechs  Sänger  treten  bei  Wagner,  wie  bei  Hoffmann,  auf.  Ihre  Namen 
stimmen  nicht  zu  diesem,  der  die  meistersingerisch  verderbten  Formen 
Wagenseils  beibehielt,  sondern  zu  den  alten,  reinen  Formen,  die  auch 
Fouqud  aufnahm.  Aber  die  Charaktere  und  Masken  der  einzelnen  Sänger 
sind  vielfach  nach  den  bei  Hoffmann  gegebenen  Andeutungen  entwickelt. 
Sogleich  tritt  Wolfram  bedeutsam  aus  ihrem  Kreise;  wie  bei  Hoffmann 
wird  er  in  einem  engeren  Freundschaftsverhältnis  zu  Heinrich  gedacht. 
Auch  für  die  sinnlich-dämonische  Auffassung  des  Helden  selbst  hat  Hoff- 
mann den  Grund  gelegt.  Als  einen  schönen  bleichen  Jüngling  schildert 
er  Heinrich  von  Ofterdingen,  dem  ein  wildes  Feuer  aus  den  dunklen  Augen 
sprüht,  dem  alle  Muskeln  seines  Gesichtes  vor  Schmerz  zucken,  als  quäle 
ihn  ein  unsichtbares  Wesen,  das  hinter  ihm  aufgestiegen.  Sein  unruhiges 
zerrissenes  Innere  klingt  durch  seine  Lieder,  die  durch  die  innerste  Seele 
gingen.  .Er  wußte,  selbst  ganz  aufgelöst  in  schmerzlichem  Sehnen,  in 
jedes  Brust  die  tiefste  Wehmut  zu  entzünden.  Aber  oft  schnitten  grelle 
häßliche  Töne  dazwischen,  die  mochten  wohl  aus  dem  wunden  zerrissenen 
Gemüt  kommen,  in  dem  sich  böser  Hohn  angesiedelt,  bohrend  und  zehrend 
wie  ein  giftiges  Insekt.*  Es  schien,  als  klagten  diese  Gesänge  .nur  die 
unermeßliche  Qual  des  irdischen  Seins  und  glichen  oft  dem  jammernden 
Wehlaut  des  auf  den  Tod  Wunden,  der  vergebens  hofft  auf  Erlösung  im  Tode*. 

Mit  diesen  Liedern  aber  hat  der  Ofterdinger  sich  die  Gunst  der  Dame 
erzwungen,  die  als  .Stern  des  Hofes*  auf  der  Wartburg  leuchtet,  der 
Gräfin  Mathilde.  Sie  ist  bei  Wagner  ersetzt  durch  Elisabeth,  die  Nichte 
des  Landgrafen.  Die  Veränderung  war  gewiß  sehr  glücklich.  Dieser  Name 
findet  sogleich  eine  Resonanz  in  uns,  da  er  die  Erinnerung  an  die  all- 
bekannte, liebenswürdige  Legende  der  Heiligen  heraufbeschwört;  ihre  Ge- 
stalt erleichterte  zugleich  die  notwendige  sittliche  Vertiefung  und  Charakte- 
risierung der  Figur,  die  durch  Hotfmanns  Novelle  als  ein  blasser  Schemen 
geht.  Der  Ersatz  lag  wohl  an  sich  nahe,  mag  aber  auch  noch  dadurch 
unterstützt  sein,  daß  Hoffmann  selbst  durch  die  Prophezeiung  Klingsohrs 
auf  die  Geburt  der  Elisabeth  auf  die  Heilige  binweist. 

Dramatisch  außerordentlich  geschickt  ist  es  nun  wieder,  wie  Tann- 
bäuser,  der  nicht  in  den  Kreis  der  Sangesgenossen  zurückzukebren  begehrt, 
gewonnen  wird  durch  Wolframs  Mahnung:  .Bleib  bei  Elisabeth I*  Das  ist 
der  Zauber,  der  ihn  bindet.  Übermächtig  wird  die  Erinnerung  an  die  alte 
Zelt  ln  ihm  lebendig  und  reißt  ihn  fort: 


.Zu  ibri  Zu  IbrI  O,  führet  mich  zu  thrl 
Hs,  jetzt  erkenne  ich  sie  wieder, 
die  schöne  Weil,  der  ich  entrückt  I 
Der  Himmel  blickt  suf  mich  hernieder, 
die  Fluren  prsngen  reicbgescbmOckt 

2* 
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Der  Lenz  mit  tiuiend  holden  Kllnfcn 
zof  jobelnd  In  die  Seele  mir; 

Io  tSSem,  uo(ettümem  Dringen 
ruft  leuc  mein  Herz:  zu  ihr,  zu  ihrl* 

Mit  diesem  Motiv  «ber,  des  an  dieser  Stelle  notwendig  die  Handlung 
selbst  weiterscbiebt,  wird  zugleich  ebenso  die  Exposition  meisterhaft  voll- 
endet, als  der  beste  Obergang  zum  Folgenden  hergestellt.  Zudem  ahnen 
wir  hier  schon  eine  besondere  Teilnahme  Wolframs  an  diesem  Verhiltnis. 
Die  Vergangenheit  Tannhiusers  aber,  die  wir  mit  Augen  gesehen,  lißt  uns 
nicht  ohne  die  beunruhigende  Ahnung  eines  Konfliktes  der  ferneren  Ent- 
wickelung mit  wahrer  Spannung  entgegensehen. 

Der  zweite  Aufzug  führt  uns  in  der  ersten  und  zweiten  Szene  Elisa- 
beth zuerst  allein,  dann  im  Gesprich  mit  Tannhiuser  vor.  Die  Freude  über 
die  Rückkehr  des  Geliebten  entreißt  ihr  das  Geständnis  ihrer  Liebe.  Die 
Szenen  erweisen  sich  als  dramatische  Ausgestaltung  der  von  Holfmann 
gegebenen  Voraussetzungen.  Tannhiusers  Lieder  haben  Elisabeths  Herz 
bezwungen.  Immer  hat  sie  gerne  den  Singern  gelauscht, 

,Doch  welch’  ein  seltsam  neues  Leben 
riet  euer  Lied  mir  in  die  Brustl 
Bald  wollt’  es  mich  wie  Schmerz  durchhehen, 
bald  drang’s  In  mich  wie  jlhe  Lust; 

Gefühle,  die  Ich  nie  empfanden! 

Verlsofsn,  das  ich  nie  geksnnll 

Vas  einst  mir  lieblich,  war  verschwunden 

vor  Vonnen,  die  noch  nie  gensnntl  — 

Und  als  ihr  nun  von  uns  gegangen,  — 
war  Frieden  mir  und  Lust  dahin; 
die  Veisen,  die  die  Singer  sangen, 
erschienen  man  mir,  trüb’  Ihr  Sinn; 
im  Traume  fühlt’  Ich  dumpfe  Schmerzen, 
mein  Wachen  ward  trübsel’ger  Wahn; 
die  Freude  zog  aus  meinem  Herzen;  — 

Heinrich  I Was  tatet  Ihr  mir  an  7* 

Das  entspricht  ganz  der  Angabe  Hotfmanns,  Heinrich  von  Ofterdingen 
habe  Mathildens  Herz  durch  seinen  seltsam  unerhörten  Gesang  bezaubert. 
Er  sagt  auch,  die  Lieder  der  übrigen  Singer  bitten  nach  Ofterdingens 
Scheiden  wirklich  ihren  Glanz  verloren  (S.  38):  .Man  betrauerte  ihn  wie 
einen  Toten  und  iange  Zeit  hindurch  lag  diese  Trauer  wie  ein  düsterer 
Schleier  auf  allen  Gesingen  der  Meister  und  nahm  ihnen  alien  Glanz 
und  Klang  ').* 

■)  Tannhiuser  lehnt  Elisabeths  Frage  nach  seinen  Erlebnissen  ab:  .Dichtes  Ver- 
gessen hat  zwischen  heul  und  gestern  sich  gesenkt*  Heinrich  von  Ofterdlogen 
schreibt  (S.  62)  an  Woltfrsmb:  .Es  ist  mir  viel  Seltsames  begegnet,  doch  — laß 
mich  schwelgen  über  die  Unbill  einer  Zelt,  die  hinter  mir  liegt  wie  ein  dunkles  un- 
durchdringliches Geheimnis.* 


Digitized  by  Google 


21 

PANZER:  TANNHÄUSER 


Aus  dieser  Szene  lernen  wir  überdies  Volfrsn  abermsls  als  Heinrichs 
Freund,  zugleich  aber  mit  Bestimmtheit  durch  Spiel  und  Wort  (,So  flieht 
für  dieses  Leben  mir  jeder  Hoffnung  Schein*)  als  seinen  Nebenbuhler 
kennen.  Beide  Motive  sind  aus  Hoffmann  übernommen,  nur  ist  das  letztere 
von  Wagner  vertieft,  indem  er  es  tragisch  ausgestaltete.  Bei  Hoffmann 
ist  die  Liebe  Mathildens  zu  Heinrich  nur  eine  vorübergebende  Verwirrung, 
eine  Bezauberung  durch  des  Sängers  höllische  Lieder;  in  Wahrheit  gehört 
ihr  Herz  Wolfframb,  dem  sie  zuMllt,  nachdem  der  Ofterdinger  geschieden. 

Die  dritte  Szene,  Elisabeth  mit  dem  Landgrafen,  ist  Wagners  Eigen- 
tum. An  sich  zart  und  ahnungsvoll,  bildet  sie  zugleich  die  geschickte 
Überleitung  zu  der  vierten  Szene,  dem  Höhepunkt  und  Umschwung  des 
Ganzen:  dem  Singerstreit. 

Hier  fällt  sogleich  auf,  daO  der  szenische  Hintergrund  von  Hoffmanns 
Angaben  völlig  abweicht.  Bei  ihm  spielt  der  Streit  sich  ab  im  Burghofe 
der  Wartburg.  Wenn  Wagner  ihn  in  den  Saal  der  Burg  verlegt,  so  lag 
das  wohl  an  sich  nabe  (schwerlich  wird  das  alte  Gedicht  ihn  auch  anderswo 
gedacht  haben);  zudem  konnte  die  Art,  wie  er  ihn  mit  einem  prunkvollen 
Aufzuge  einleitet,  von  einem  Dichter,  hinter  dem  der  .Rienzi*  noch  nicht 
allzu  weit  zurücklag,  wohl  ohne  fremden  EinfluD  gewählt  werden.  Aber  man 
wird  doch  mit  der  Annahme  nicht  irregehen,  daO  hier  auch  Fouquö’s  Sänger- 
krieg eingewirkt  bat.  Bei  ihm  lautet  die  szenische  Bemerkung  vor  dem 
Sängerstreit  (S.  227 f.):  .In  der  Wartburg.  Halle  ...  Trompetenstoß.  Land- 
graf Hermann  und  Landgräfln  Sophia  treten  auf  im  feierlichen  Zuge,  vor  ihnen 
her  Edelknaben  und  Hoffräulein;  desgleichen  in  ihrem  Gefolg.  Sie  nehmen 
Platz  auf  einem  erhöheten  Sitz.  Bald  nach  ihnen  treten  ein  die  Sanges- 
meister Wolfram  von  Eschenbach,  Walter  von  der  Vogelweide,  Reimar  von 
Zweter,  Heinrich  der  Schreiber,  Biterolf  von  Eisenach  und  Heinrich  von 
Ofterdingen.  Sie  grüßen  die  Herrschaften  mit  Kniebeuguog.  Dann  nehmen 
sie  auf  niedere  Sesseln  Platz,  dem  Hochsitz  gegenüber.*  Man  siebt,  daß 
diese  Anweisung  sich  ziemlich  genau  so  vor  Wagners  Szene  setzen  ließe. 
Eine  Ansprache  des  Landgrafen  eröffnet  dann  beiderseits  den  Dialog.  Eine 
Stelle  daraus  bei  Fouquö: 

Ihr  Meistor  des  Cessnget,  hobt  Inzwiscbea  noch, 

Veon's  Euch  gefällt,  ein  heitres  Riiseivortpiei  so  . . .* 

scheint  in  Wagners: 

.Auf,  liebe  Singer!  Greifst  in  die  Saiten*  usw. 
noch  nachzuklingen. 

Der  innere  Aufbau  der  Szene  bat  dagegen  mit  Fouqud  nichts  zu  tun, 
vielmehr  waren  seine  Elemente  durchaus  in  Hoffmanns  Erzählung  gegeben. 
Ans  ihm  stammt  schon,  daß  Wolframs  Auftreten  durch  das  Los  bestimmt 
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wird.  Die  reine  Liebe  ist  das  Thema  seines  Liedes,  wie  er  bei  HofTmann 
im  Wettstreite  gegen  Nasias  (S.  54)  und  dann  wieder  im  Sfingerkriege 
(S.  60)  ein  Lied  singt,  .das  in  den  herrlichsten,  gewaltigsten  Tönen  die 
Himmelsseligkeit  der  reinen  Liebe  des  frommen  Singers  pries*.  Tann- 
hluser  erwidert,  die  übrigen  Singer  greifen  mit  feiner  Abstufung  nach 
ihren  Charakteren  in  den  Wettstreit  ein.  Der  Held  will  nichts  wissen  von 
der  zahmen  Liebe,  die  sie  rühmen’);  er  erwidert  mit  sinnlich  glühenden 
Gesingen,  wie  Hoffmanns  Heinrich  beim  Wettstreit  Lieder  singt  <S.  50), 
.die  in  den  wunderlichsten  Weisen  solche  Lust  des  Lebens  atmeten,  daß, 
wie  von  dem  glutvollen  Blütenhauch  der  Gewichse  des  fernen  Indiens 
berührt,  alle  in  süße  Beiiubung  versanken*.  Aufs  iußerste  gereizt  aber 
bricht  er  endlich  mit  dem  Preise  des  Venusberges  heraus.  Hoffhianns 
Ofterdingen  singt  beim  Wettstreite  das  Lied  des  Nasias;  dies  aber  bandelte 
.von  der  schönen  Helena  und  von  den  überschwenglichen  Freuden  des 
Venusberges*  (S.  53). 

Daß  Tannhiusers  Leben  von  den  Slngem  und  dem  Landgrafen  be- 
droht wird,  ist  die  schöne  Umgestaltung  der  alten  Formulierung,  die  Holf- 
mann  und  Fouqui  beibehielten,  wonach  das  Haupt  des  Besiegten  dem 
Scharfrichter  verfallen  sollte.  Zugleich  liegt  wohl  auch  Erinnerung  an 
einen  früheren  Streit  der  Wartburgsinger  vor,  von  dem  Hoffmann  vorher 
erziblt  (S.  44).  Da  treten  die  Meister,  durch  Ofterdingens  Lieder  beraus- 
gefordert,  ibniich  wie  hier  bei  Wagner  gegen  ibn  auf.  .Heinrich  Schreiber 
und  Johannes  Bitterolff  bewiesen,  den  falschen  Prunk  von  Ofterdingens 
Liedern  abstreifend,  die  Elendigkeit  der  magern  Gestalt,  die  sich  dahinter 
verborgen,  aber  Walter  von  der  Vogelweid  und  Reinhard  von  Zwekhstein 
gingen  weiter.  Die  sagten,  Ofterdingens  schnödes  Beginnen  verdiene  schwere 
Rache,  und  die  wollten  sie  an  ihm  nehmen,  mit  dem  Schwerte  in  der 
Hand.  So  sab  non  Heinrich  von  Ofterdingen  seine  Meisterschaft  in  den 
Staub  getreten  und  selbst  sein  Leben  bedroht.* 

Bei  Hoffmann  entgeht  Heinrich  dem  drohenden  Tode  durch  das  Da- 
zwiscbentreten  seines  höllischen  Lehrers  Klingsohr,  der  ibn  in  einer  Wolke 
entrückt.  Bei  Wagner  wird  er  gerettet  durch  die  erbarmende  Liebe  einer 
Jungfrau,  die  er  soeben  unendlich  tiefer  und  persönlicher  verletzt  hat  als 
irgend  einen  von  denen,  die  ihn  hier  mit  dem  Schwerte  bedrohen.  Es  ist 
das  eine  wundervolle  Umgestaltung  des  Motivs  der  alten  Sage,  daß  der 


>)  Bel  Hoffmann  lebst  Ibnilcb  Helnricba  Lehrer  Klingsobr  die  Geetn|e  der 
Meister  ab  (S.  57);  .Mag  et  doch  sein,  daß  ihr  frommer  Sinn  und  ihr  weichet  GemSt 
(wie  eie  et  nennen)  ihnen  genug  Itt  tum  Dichten  ihrer  Lieder,  und  daß  sie  eich  wie 
furchtsame  Kinder  nicht  hintutwagen  wollen  in  ein  fremdet  Gebiet,  ich  will  tle  darum 
gar  nicht  eben  verachten,  aber  mich  ln  ihre  Reihe  xn  itellen,  dat  bleibt  onmSgllch.* 
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besiegte  Ofterdinger  vor  dem  drohenden  Tode  in  den  SchoO  der  L4ind- 
grifln  flüchtet. 

Daß  dem  Helden  als  Sühne  die  Walirahrt  nach  Rom  auferlegt  wird, 
ist  eine  sehr  glückliche,  weil  ganz  innerhalb  der  Kultur  und  Gesinnung 
der  Zeit  gehaltene  Erflndung  Wagners.  Ihr  Inhalt  war  natürlich  durch  die 
BuOfahrt  gegeben,  die  das  Tannhiuserlied  erzihlt;  zugleich  stoßen  wir 
aber  auch  hier  wieder  auf  deutliche  Anregungen  aus  Fouqui. 

Auch  bei  Fouqud  ist  Heinrich  in  einem  Verhiltnisse  zur  Landgrifln 
(Sophia  heißt  sie  dort)  gedacht,  das  allerdings  mehr  angedeutet  als  aus- 
geführt wird.  Und  dort  (S.  107  f.)  zieht  er  wirklich  vom  Sängerkrieg  weg 
als  Pilgrim  in  die  Feme.  Scheidend  erbittet  er  sich  den  Segen  der 
Landgrifln: 

,Cem  will  ich  Io  die  Fremde  wallen, 

Doch  wallt  aum  Heil  der  Pilgrim  nicht. 

Auf  welchen  Zomeaatrahlen  MIen, 

Von  edlem  Stern,  sonst  tieb  und  licht. 

Laßt,  hohe  Herrin,  Euren  Segen 
Mit  mir,  dem  schier  VersloBnen  gehn. 

(Die  Landgrifln  heißt  ihn  mit  Gott  ziehen.) 

Heinrich  von  Ofterdiogen:  Hold  sprach  und  ernst  mein  Engelsrlchter, 

Getrost  beginn’  ich  fernen  Lauf. 

Landgraf:  Mit  Gott,  Bedrlngl’ater  aller  Oichterl 

Heinrich  von  Ofterdingeo:  Mil  Gott  hinunter  und  hinauf!  — (Ergehlab.)* 

Der  Aufbau  dieser  Szene  und  stellenweise  selbst  der  Wortlaut  stehen 
mit  dem  Schlüsse  des  zweiten  Aktes  unserer  Oper,  wie  man  sieht,  in 
einer  Verwandtschaft,  die  nicht  mehr  auf  Zufall  beruhen  kann. 

So  haben  wir  auch  für  diesen  zweiten  Akt  fast  alle  stofflichen 
Momente  schon  vor  Wagner  nachweisen  können.  Was  aber  hat  er  daraus 
gemachtl  Wie  einheitlich  geschlossen,  in  welch  wundervoller  Steigerung 
entwickelt  sich  bei  ihm  das  Ganze  in  einem  stetigen  Anschwellen  bis  zu 
stürmischster  Höhe  und  mihligem  AbklingenI  Wie  zartes  Morgenlicbt  liegt 
es  über  den  ersten  Szenen  und  hebt  sich  dann  zum  sonnig  hellen  Mittag 
in  dem  festlichen  Aufzug  zum  Singerstreite.  Bald  aber  steigen  die  ersten 
kleinen  Wölklein  auf  und  werden  dichter  und  dichter,  und  immer  schwirzer 
zieht  sich’s  zusammen  und  bricht  dann  los  mit  Blitz  und  Wetterschlag, 
die  blühende  Flur  überschwemmend,  allen  gehofften  Segen  mit  einem  Mal 
vernichtend.  Langsam  nur  verliuft  sich  die  driuende  Flut.  Erbarmende 
Liebe  aber  spannt  ihren  Regenbogen  über  das  zerschlagene  Geflid,  und  unter 
ihm  zieht  Tannhiuser  — so  hoffen  wir  — einem  versöhnlichen  Gotte 
entgegen  . . . 

Der  dritte  Akt  führt  uns  wieder  in  das  Tal  vor  der  Wartburg.  Die- 
selbe Landschaft  wie  am  Ausgange  des  ersten  Aktes  zeigt  sich  unserem 
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Auge,  aber  Im  herbstlichen  Gewände.  Schon  dies  ist  ein  wunderbares  Symbol, 
und  die  Musik  hat  uns  vorbereitet,  unterstützt  uns  und  liOt  uns  Zeit,  es 
ganz  auszufüblen.  Das  Jauchzen  des  Frühlings  ist  vorüber;  als  einzige 
Hoffnung  bleibt  die  Aussicht  auf  den  stillen,  müden  Frieden  des  Winters. 

Wir  erblicken  Elisabeth  im  Gebete,  Wolfram  ist  ihr  von  ferne  ge- 
folgt. Die  nun  sich  entwickelnde  Szene  ist  nach  ihrem  geistigen  Gehalte 
durchaus  Wagners  Eigentum.  Und  sie  ist  in  sich  gewiß  wieder  vortrefflich, 
ergreifend  durch  die  tief  verhaltene,  in  den  furchtbaren  Ereignissen,  deren 
Zeuge  wir  gewesen,  wie  mit  Asche  bedeckte  Glut  ihrer  Stimmung,  tragisch 
in  der  letzten  leidenschaftlichen  Berührung  zweier  edler  Menschen,  die 
für  einander  bestimmt  erscheinen  und  doch  durch  ein  unwandelbares 
Schicksal  sich  für  ewig  geschieden  Anden.  Und  bestindig  schwankt  der 
Schatten  jenes  irren  Pilgers,  der  sie  trennt,  ängstigend  durch  Worte, 
Handlung  und  Musik.  Was  ist  mit  ihm  geschehen?  Unsere  Spannung 
ist  aufs  äußerste  angezogen,  Tannhäusers  letztes  Auftreten  dadurch  vor- 
trefflich vorbereitet. 

Die  stoffiichen  Elemente  dieser  Szene  aber  erweisen  sich  dem  Nach- 
forschenden abermals  deutlich  aus  verschiedenen  Quellen  entlehnt,  und 
wiederum  ist  hier  zunächst  Fouquä  zu  nennen. 

Eine  Szene  der  zweiten  .Abenteure*  führt  dort  (S.  131)  die  Land- 
gräßn  und  Sophia  Biterolf,  eine  Tochter  des  Sängers,  zusammen,  zwischen 
denen  die  Neigung  Heinrichs  schwankt.  Die  LandgräAn  fragt  das  Mädchen, 
warum  es  so  oft  weine. 

.Sophia  Biterolf;  Den  leb  beweia’,  — et  lit  ein  irrer  Pilger. 

Landgrlfln  Sophia:  Ein  irrer  Pilger!  — Halt  du  irgend  Kunde  — ? 

Sophia  Biterolf:  Nicht  neue  Kunde.  Doch  ein  Pilger  weilt 

Noch  immer  fern;  dem  einst  Im  Ehrenrunde 
Ward  die  jetzt  nth’nde  Stunde  zugeteilt. 

Wo  er  gehellt  muß  sein  von  jeder  Wunde 
Der  Ehre,  die  nur  Ehre  selber  heilt;  — 

Wer  hilft  dem  Pilgrim,  wenn  sein  Obertreten 
Die  Zeit  veralumt?  — 

Landgrifin  Sophia:  Gott  hilft.  Komm,  laß  uni  beteni 

(Sie  knien  schweigend  in  die  Blumen  nieder.)* 

Zugleich  bat  aber  auch  Hoffmann  Anregungen  gegeben.  Bei  ihm  ist 
<S.  60)  Mathilde  nach  dem  Sängerstreit  in  den  Garten  der  Wartburg 
hinausgegangen.  Wolfframb  ist  ihr  allein  dahin  gefolgt;  er  Andet  sie  in 
schwermütigen  Betrachtungen  auf  eine  Rasenbank  hingesunken  und  erklärt 
ihr  seine  Liebe.  Das  Verhältnis  bleibt  bei  Wagner  natürlich  tragisch;  der 
Ort  ist  verändert,  in  Rücksicht  auf  die  folgenden  Szenen,  die  stofflich  in 
engster  Anlehnung  an  Hoffmann,  und  zwar  in  der  Hauptsache  an 
zwei  Abschnitte  seiner  Novelle,  gebildet  sind.  Liebeskummer  treibt. 
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so  erzihlt  Hoffmann  (S.  32),  einst  Heinrich  von  Ofterdingen  in  den 
Wald.  Ans  einer  Schlucht  erblickt  er  die  Wartburg.  .Langst  war  die 
Sonne  untergegangen;  aus  den  düstern  Nebeln,  die  sich  über  die  Berge 
gelagert,  stieg  in  glühendem  Rot  die  Mondesscheibe  empor  ....  Heinrich, 
dem  das  Herz  zerspringen  wollte  vor  Sehnsucht  und  Verlangen,  ergrilT  die 
Laute  und  begann  ein  Lied,  wie  er  vielleicht  noch  niemals  eins  gesungen. 
Der  Nachtwind  ruhte,  Baum  und  Gebüsch  schwiegen,  durch  die  trübe 
Stille  des  düstern  Waldes  leuchteten  Heinrichs  Töne  wie  mit  den  Mondes- 
strahlen verschlungen.*  Plötzlich  ertönt  hinter  ihm  ein  gellendes  Ge- 
lichter, ein  Fremder  tritt  hervor,  gibt  sich  für  Heinrichs  Freund  aus,  und 
es  entwickelt  sich  ein  Gespräch,  das  mehrfach  an  das  zwischen  Wolfram 
und  Tannhiuser  erinnert.  Man  sieht  hier  ebenso  Tannhiusers  Auftreten 
wie  Wolframs  Lied  vorbereitet;  wenn  es  bei  Wagner  an  den  Abendstem 
gerichtet  ist,  so  kommt  noch  jene  einleitende  Vision  Holfmanns  in  Be- 
tracht, der  auch  das  Jagdmotiv  entlehnt  ist.  Als  der  Gesang  der  Meister 
verhallt  war,  da,  heißt  es  dort  (S.  26),  .stieg  in  ein  in  milchweißem 
Licht  herrlich  funkelnder  Stern  empor  aus  der  Tiefe  und  wandelte  daher 
auf  der  Himmelsbahn,  und  ihm  nach  zogen  die  Meister  auf  glinzenden 
Wolken  singend  und  ihr  Sailenspiel  rührend.*  Für  die  vierte  Szene 
aber  gab  vor  aliem  Holfmanns  Abendgesprich  zwischen  Wollframb  und 
Heinrich  (S.  40)  Anregung.  .Es  begab  sich,  daß  am  späten  Abend,  als 
schon  die  tiefe  Dämmerung  eingebrocben,  Wollframb  von  Eschinbach  den 
geliebten  Freund,  den  er  überall  vergebens  gesucht,  in  einem  Lusigange 
des  Schloßgartens  traf.*  Heinrich  weicht  seiner  Umarmung  aus,  doch 
Wollframb  versichert  ihn  der  vollkommenen  Aufrichtigkeit  seiner  Freund- 
schaft; und  wenn  er  je  einmal  in  den  Abgrund  hinabzustürzen  drohe, 
.dann  stehe  ich  festen  Muts  hinter  dir  und  halte  dich  fest  mit  starken 
Armen.*  Er  verspricht  also,  was  er  bei  Wagner  wirklich  tut. 

Ein  Bekenntnis  hatte  auch  Holfmanns  Heinrich  seinem  Freunde 
Wollfriimb  schon  vorher,  auf  dem  Krankenbette,  abgelegt.  Bei  Wagner 
bildet  den  Inhalt  dieser  Beichte,  die  aus  dem  Tannhäuserlied  genommene, 
erschütternd  ausgestaltele  Erzählung  der  Pilgerfahrt  nach  Rom.  Es  dient 
zur  Vertiefung  ihrer  Wirkung,  daß  ihr  trostloses  Ergebnis  auf  demselben 
Schauplatze  berichtet  wird,  der  den  aus  den  Verlockungen  des  Berges 
Geretteten  einst  so  beseligend  empfangen,  den  der  Büßer  im  Frühling 
hoffend  verlassen.  Nun  öffnet  sich  der  Venusberg  dem  verzweifelt 
Suchenden  wieder,  wie  im  alten  Liede.  Aber  sein  höllisches  Reich  schlingt 
ihn  hier  nicht  mehr  ein,  denn  das  Erscheinen  Elisabeths  bannt  noch  ein- 
mal und  nun  für  immer  seinen  Zauber.  Die  Liebe,  die  für  ihn  gestorben, 
bat  den  Sünder  erlöst.  Erst  nachträglich  wird  das  Stabwunder  des  alten 
Liedes  von  den  heimkebrenden  jüngeren  Pilgern  berichtet.  Und  auch  bei 
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diesem  letzten  Motiv  der  alten  Sage  bewundern  wir  noch  die  Feine  Um- 
gestaltung des  modernen  Dichters:  nicht  mehr  als  Beschimung  des  hart- 
herzigen Priesters  wirkt  es  hier,  wie  wesentlich  im  alten  Liede,  es  erscheint 
nur  noch  als  die  Bestitigung,  daO  auch  der  Richter  droben  feierlich  aner- 
kannt hat,  was  die  sittliche  Kraft  dieser  Menschen  schon  aus  sich  selbst 
zu  vollbringen  vermochte. 

Durch  diese  Ausführungen  dürfte  das  Quellenverhältnis  für  Wagners 
.Tannhiuser*  sachlich  und  zugleich  grundsätzlich  klar  gelegt  sein. 

Die  eigentliche  stoffliche  Grundlage  und  den  hauptsächlichsten  Aus- 
gangspunkt bildete  augenscheinlich  Hoffmanns  Novelle,  die  wir  für  Motive 
und  Charaktere  durchweg  aufs  intensivste  benutzt  Fanden.  Die  bedeutendste 
Abweichung  Wagners  war  durch  die  Identifizierung  Heinrichs  von  Ofter- 
dingen mit  Tannhäuser  gegeben.  Wir  haben  nun  klar  gesehen,  daß  die 
Anregung  dazu  durch  Hoffmann  selbst  geboten  war,  der  seinen  Ofterdingen 
ein  Lied  von  den  Freuden  des  Venusberges  singen  läßt.  Diese  Angabe 
konnte  gewiß  für  sich  allein  völlig  ausreichen,  Wagner  die  Verbindung 
der  beiden  Stoffe  nahezulegen,  und  man  hat  an  sich  keinerlei  Veranlassung, 
dafür  die  Mitteilungen  von  Bechstein  oder  die  Behauptungen  von  Lucas 
anzurufen,  so  wenig  ich  leugnen  will,  daß  Wagner  auch  diese  Werke  im 
Verlaufe  der,  wie  immer,  ernsthaften  Vorstudien  zu  seinem  Drama  einge- 
sehen haben  kann*).  Für  die  Tannhäusersage  sahen  wir  das  Lied  sicher 
in  Heines  Bearbeitung  benutzt,  aber  auch  in  einer  abweichenden  Variante, 
vielleicht  nach  der  Mitteilung  in  den  deutschen  Sagen,  eingesehen.  Daß 
auch  Tiecks  Tannenhäuser,  so  sehr  Wagner  seine  Tendenz  ablehnte,  dem 
Venusberg  noch  einige  Farben  geliehen  hat,  ist  oben  deutlich  geworden. 
Endlich  aber  bat  auch  die  Beschäftigung  mit  einem  Dichter,  der  Wagner 
durch  seinen  Oheim  gewiß  von  früher  Jugend  vertraut  war,  den  er  nachher 
im  «Ring*  aufs  intensivste  herbeizog,  deutliche  Spuren  hinterlassen.  Wie 
gut  Wagner  Fouquö’s  «Sängerkrieg*  gekannt  hat,  wird  auch  außerhalb  des 
.Tannhäuser*  deutlich;  ich  werde  an  anderem  Orte  nachweisen’),  daß  er 
noch  im  «Parsifal*  benutzt  ist. 

Der  Forscher  beobachtet  überall,  daß  Wagners  Lebenswerk  eine 
Kette  enggefügter  Glieder  darstellt;  überall  führen  deutliche  Fäden  von 


’)  Daß  Wagner  die  Schrift  von  Lucaa  wirklich  gekannt  hat,  scheint  aus  der 
von  Gollher  a.  a.  O.,  S.  136,  zitierten  Vorbemerkung  zum  Textbuch  des  «Tannhiuser* 
hervorzugehen.  Man  sieht  ja  wohl  auch  leicht,  wie  Wagner  gerade  auf  diese  Schrift 
kam.  Das  alte  Gedicht  vermittelte  ihm  «einer  meiner  Freunde,  ein  deutscher  Phllolog, 
der  es  zufillig  io  seinem  Besitze  hatte*.  (Schriften  4,  269).  Das  lat  doch  zweifellos 
Siegfried  Lehre  gewesen,  der  aber  war  KSnigaberger  wie  Lucas. 

*)  Inzwischen  ist  dieser  Aufsatz  gedruckt  Im  Jahrbuch  des  Freien  Deutschen 
Hochstifts  zu  Frankfurt  a.  M.  19(n,  S.  1576. 
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einem  Werke  zum  anderen  hinüber.  Das  bestätigt  sich  auch  an  dem  hier 
aufgezeigten  Quellenkreis.  Heines  ,Tannbäuserlled*  steht  im  dritten  Bande 
desselben  .Salon*,  dessen  zweitem  Bande  Wagner  den  Stoff  zum  .Holländer* 
entnahm.  Im  Liede  erscheint  als  Beichtiger  Tannbäusers  eben  jener  Papst 
Urban  IV.,  der  der  historische  Gegner  Manfreds  von  Sizilien,  des  Helden 
der  .Sarazenin*,  gewesen  ist.  Die  Novelle  Hotfmanns  aber,  des  literarischen 
Vertrauten  Wagners  von  früher  Jugend  an,  findet  sich  in  denselben  Sera* 
pionsbrüdern,  deren  .Bergwerke  zu  Falun*  der  Künstler  am  Ende  des 
Pariser  Aufenthalts  zu  einem  Opernentwurf  verarbeitete. 

Unsere  Ausführungen  haben  sich  bemüht,  Szene  für  Szene  die  Bau- 
steine aufzuzeigen,  aus  denen  der  Dramatiker  sein  Kunstwerk  gefügt  bat. 
Solche  Untersuchungen  können  kleinlich  erscheinen:  solange  man  die  Be- 
rechtigung einer  Kunstgeschichte  anerkennt,  werden  sie  immer  unerläßlich 
sein.  Wir  hoffen  aber  durch  unsere  Darstellung  zugleich  auch  den 
richtigen  MaCstab  zur  grundsätzlichen  Beurteilung  der  hier  vorliegenden 
Verhältnisse  gegeben  zu  haben.  Der  .Tannhäuser*  ist  nur  ein  typisches 
Beispiel  für  ein  bei  Wagner  durchgehendes  Verhältnis.  Es  ließe  sich  wohl 
an  fast  allen  Punkten  seines  Schaffens,  noch  genauer  als  es  bisher  geschehen 
ist,  nachweisen,  wie  bei  ihm  einer  starken  Abhängigkeit  in  der  äußeren 
Form  bis  in  die  sprachliche  Formulierung  hinein  überall  eine  vollkommene 
Freiheit  der  inneren  Form,  vor  allem  des  Ideengehalts  zur  Seite  steht  und 
eine  souveräne  Überlegenheit  und  instinktive  Sicherheit  in  allem  eigentlich 
Dramatischen.  Es  wird  nicht  zweifelhaft  sein,  was  hiervon  für  das  dra- 
matische Kunstwerk  das  eigentlich  Bestimmende  ist.  Wir  wollen  aber 
doch  eine  gelegentliche  Äußerung  Tiecks  *)  zitieren,  die  wie  auf  unseren  Fall 
geprägt  scheint,  da  er  sagt:  .Beim  dramatischen  Dichter,  wenn  er  es 

wahrhaft  ist,  tritt  wohl  eine  andere  ErSndungskunst  ein,  als  beim  er- 
zählenden, denn  freilich  möchte  ich  lieber  eine  Szene  in  ,Wie  es  Euch 
gefällt*  geschrieben  haben,  als  die  Novelle  erfunden,  aus  welcher  dies 
Lustspiel  entsprungen  ist.* 

>)  Scbrilten,  4 (1828),  171. 
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Hntcr  die  eraten  deulscben  Bühnen,  die  Richard  Wagnera  Werken  eine 
würdige  Aufnahme  bereiteten,  gehSrt  dta  Hoftbeater  in  Schwerin.  Hier 
ward  .Tannbluaer*’)  am  28.  Januar  1852,  der  .Fliegende  Hollinder* 
am  6.  April  1853  und  .Lobengrin*  am  15.  Januar  1854  zueral  gegeben. 
Ea  iat  diea  weaenilich  daa  Verdienal  dea  Theaterrendanten  und 
Chordirektora  der  dortigen  HofbOhne:  Jullua  Stocka,  der  von  Anfang  an  ein  be- 
geiaterter  Verehrer  Wagnera  war.  Zuerat  aeinen  Bemühungen,  hernach,  aeil  1856,  der 
Tlrigkeit  dea  Schweriner  eraten  Hofkapellmeialera  Aloya  Schmitt  iat  ea  zu  verdanken, 
daß  Wagnera  Werke  schon  früh  und  verhlltniamißig  gut  in  Schwerin  zur  Auf- 
führung kamen. 

Juliua  Stocka  wurde  am  I.  Januar  1802  in  Schwerin  geboren  und  zeigte  acbon 
in  früher  Jugend  ein  reges  Interesse  für  die  Kunst.  In  der  Musik  war  Stocka  voll- 
kommener Autodidakt.  Nachdem  er  eine  kurze  Zelt  in  Berlin  Jura  studiert  batte, 
widmete  er  sich  ausschließlich  der  Kunst.  Er  wandte  sich  dem  Singerberufe  zu. 
Nach  zweijihrigem  Studium  wurde  er  1821  zum  Croßberzoglich  Scbweiinschen  Hof- 
und  Kirchensinger  ernannt.  Er  hat  sich  auch  mit  Erfolg  als  Bübnensinger  versucht. 
1843  befSrdene  man  ihn  zum  Hoftheaterrendanten;  am  I.  Juli  1847  wurde  er  auch 
Chordirektor.  In  diesen  Ämtern  wirkte  er  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1881  und 
erwarb  sich  namentlich  um  den  Hofibeaterchor  hohe  Verdienste.  Dieser  schwang 
sich  unter  der  Direktion  Stocks’  zu  einer  solchen  LeistungsHhigkeit  empor,  daß  er 
dem  Chore  jeder,  auch  der  grSßten,  Bühne  an  die  Seite  zu  stellen  ist. 

Dieser  Mann  war  es  nun,  der  mit  allem  Eifer  daran  ging,  den  Werken  seines 
hochverehrten  Meisters  Bahn  zu  brechen.  Nur  durch  Aufbietung  seines  ganzen 
persünlichen  Einflusses  gelang  es  ihm,  den  damaligen  Hoftheaterintendanten,  Geheim- 
rat ZSIIner,  zur  Aufführung  des  .Tannhluser*  zu  bewegen.  Er  faßte  den  Plan  zu  einer 
.Lohengrin’-Aufführung  in  Schwerin,  weshalb  Richard  Wagner  an  seine  Nichte  Franziska 
Wagner'),  die  damals  in  Schwerin  als  Schauspielerin  engagiert  war,  schreibt; 

.Herrn  Stocks  grüsae  bestens  von  mir:  Ich  würde  ihm  schon  auf  seinen 
letzten  Brief  geantwortet  haben,  wenn  Ich  nicht  mich  sehr  schonen  müßte,  und 

')  Daher  besitzt  Schwerin  auch  noch  die  sehr  seltene  ursprüngliche 
Fassung  von  Partitur  und  Auszug  für  den  .Tannbluaer*-Scbluß.  (Vgl.  .Musik*,  I.  4, 
S.  2015.) 

*)  Franziska  Wagner,  Tochter  Albert  Wagners,  spilere  Frau  Ritter,  siebe 
Glasenapp  .Leben  Richard  Wagners*,  .Familienbriefe*  usw. 
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Brierscbreiben  mich  nicht  unmifiig  instrengte.  DsB  er  schon  fSr  Schwerin 
in  den  Lobengrin  denkt,  bit  mich  doch  fist  erschreckt;  doch  würde  ich 
mich  nicht  im  Sunde  fühlen,  ihm  entgegen  zu  sein  . . . 

Ein  Briefwechsel  bit  zwischen  Ricbird  VPsgner  und  Julius  Stocks  bestinden, 
von  dem  ieider  dis  meiste  verloren  gegingen  ist.  Aber  schon  lus  den  zwei  unten 
folgenden  Briefen  gebt  die  Freundscbifi  hervor,  die  Ricbird  Eigner  dem  einficben 
Theiterrendinten  entgegenbricbte. 

.Grüß  Herrn  Stocks  illefscbünstens;  er  fast  mir  wieder  viel  Freude  ge- 
micht;  wenn  ich  einen  Brief  von  ihm  erhiite,  weiss  ich  immer,  diss  wis  Gutes 
kommt  Ich  ssge  ihm  such  diesmsl  meinen  herzlichsten  und  besten  Dsnk.* 

So  schreibt  der  Meister  in  einem  zweiten  Briefe  in  Frsnziski  Vigner,  und  bei 
seinem  Besuche  in  Schwerin  Jinuir  1873  begrüßte  \Figner  mit  besonderer  Freude 
den  Aitgetreuen  lus  den  Tigen  der  ersten  .Tinnbiuser'-Aufführungen.') 

Es  mögen  nun  die  beiden  Briefe  folgen. 

I 


Werthester  Freundl 

Hier  schicke  ich  Ihnen  die  gewünschte  Quittung,  und  sage  dabei 
meinen  besten  Dank  für  Ihre  gute  Besorgung. 

Ihre  neueren  Berichte  über  die  Auffübrungen  des  .Lohengrin* 
haben  mich  sehr  erheitert,  denn  ich  sehe  daraus,  dass  die  Dar- 
stellung wirklich  glücklich  gewesen  sein  muss;  ich  schliesse  das  aus 
einigen  Angaben,  die  mich  in  den  Stand  setzen,  mir  ein  gutes  Bild 
von  den  Leistungen  zu  entwerfen.  Es  gereicht  mir  das  zum  wahren 
Trost  seit  meinen  letzten  Erfahrungen  vom  Charakter  der  Leipziger 
Aufführung  der  selben  Oper.  Aus  den  von  mir  berichteten  Details 
muss  ich  schllessen,  dass  in  der  Hauptsache  die  dortige  Aufführung 
eine  ebenso  verfehlte,  als  die  Ihrige  eine  gelungene  war.  Mein  Mis- 
muth,  diese  Oper  nicht  selbst  auffObren  zu  können,  nimmt  stark  zu: 
es  wird  mir  zur  wahren  Qual.  Wenn  etwas  aber  sie  mildem  kann, 
so  sind  es  Nachrichten,  wie  die  Ihrigen.  Schliessen  Sie  hieraus,  ob 
ich  Ihnen  eine  blosse  Redensart  sage,  wenn  ich  Ihnen  danke! 

Leben  Sie  wohl  und  erhalten  Sie  mir  Ihre  Tbeilnabme,  wie  ich 
Ihnen  stets  ein  dankbares  Andenken  bewahren  werde!  — 

Vor  kurzem  habe  ich  die  Composition  des  ersten  Stückes  meiner 
Nibelungen-Dramen  beendigt:  ich  bin  wieder  ganz  im  Musiciren. 

Für  unsere  Theater  schreibe  ich  diess  Werk  allerdings  nicht; 
doch  hoffe  ich  Ihnen  es  dereinst  selbst  verführen  zu  können! 

Zürich  Ihr 

15.  Febr.  1854  Richard  Wagner 


')  Vgl.  Glisenipp  .Leben  Ricbird  Wigoers*  V,  70. 
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II 

Geehrtester  Herr  und  slter  Freund  I 

Es  bat  mich  sehr  gefreut  wieder  etwas  von  ihnen  zu  erfahren, 
da  auch  ich  gern  mich  daran  erinnere,  wie  zur  Zeit  der  ersten  Ver- 
breitung meiner  Werke  ihr  lebhafter  Antheil  hieran  mir  wohl  that. 
Dass  Sie  mir  noch  immer  treu  geneigt  sind,  danke  ich  Ihnen  von 
Herzen.  Es  hat  mir  auch  Spass  gemacht,  zu  vernehmen,  dass  Sie 
nur  mit  Mühe  sich  über  meinen  jetzigen  Aufenthait  unterrichten 
konnten,  da  ich  daraus  zu  entnehmen  habe,  dass  es  mir  doch  end- 
lich gelingen  wird,  von  meiner  hochgeehrten  musikaiiscben  Mitwelt 
volistindig  vergessen  zu  werden,  — das  Liebste,  was  sie  mir  er- 
weisen kann.  Dies  bekommt  in  so  weit  gut,  dass  ich  seit  einem 
Jahre  doch  wenigstens  wieder  etwas  habe  arbeiten  können.  Ich 
denke,  Sie  werden  nicbsten  Herbst  etwas  davon  erfahren.  — 

Ich  danke  Ihnen  für  die  zugesagte  Sendung  des  Honorarea  für 
Iphigenia;  noch  mehr  würden  Sie  mich  aber  verbinden,  wenn  Sie 
mir  das  Honorar  für  Rienzi')  zugleich  mitscbickten,  da  ich,  — bei 
meiner  Abgeschiedenheit  — es  mir  zum  Gesetz  gemacht  habe,  meine 
Honorare  beim  Empfang  der  Partitur  von  Seiten  des  betreffenden 
Theaters  zu  beziehen,  und  nicht  — nach  altem  Style  — erst  die 
gelegentliche  Aufführung  abzuwarten,  von  welcher  ich  unter  Um- 
stünden gar  nichts  erfahren  kann.  Ich  hoffe  der  hohen  Schweriner 
Hoftheaterintendanz  wird  diese  Auszahlung  nicht  zur  Last  fallen. 
Demnach  bin  ich  so  frei.  Ihnen  sogleich  auch  für  Rienzi  eine  Quittung 
beizulegen. 

Jetzt  haben  Sie  noch  besten  Dank  für  Ihre  freundschaftlichen 
Versicherungen,  haben  Sie  auch  die  Güte,  Herrn  Kapellmeister 
Schmitt  Grüsse  meinerseits  angelegentlichst  zu  erwidern,  und  er- 
halten Sie  Ihr  ferneres  Wohlwollen  Ihrem 

hochachtungsvoll  ergebenen 

Luzern  Richard  Wagner 

8.  Mirz  1867 

Landhaus  Triebseben 
(ganz  richtig). 


')  .Rlenzi’'-Erttauff8hrung  In  Schwerin  am  3.  Mal  1868. 
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EINIGES  ÜBER 
TRISTAN  UND  ISOLDE 

ANGEREGT  DURCH  ULLI  LEHMANNS: 
.STUDIE  ZU  TRISTAN  UND  ISOLDE* 

von  Ejnar  Forchhammer-Frankrurt  a.  M. 


|at  man  ein  geniales  Kunstwerk  studiert,  hat  man  versucht,  sich 
in  die  erhabene  Gedankenwelt  des  Schöpfers  hineinzuleben,  und 
meint  man,  durch  diese  Vertiefung  einiges  entdeckt  zu  haben, 
was  die  meisten  anderen  entweder  falsch  verstanden  oder  gar 
nicht  beachtet  haben  — dann  empflndet  man  oft  ein  starkes  Verlangen, 
das  Erschaute  auch  anderen  mitzuteilen;  man  fühlt  es  als  seine  Pflicht, 
die  gewonnenen  Erfahrungen  in  die  Welt  hinauszurufen,  und  nur  die  Be- 
scheidenheit, die  Fuicht,  als  anmaßend  betrachtet  zu  werden  — manchmal 
wohl  auch  das  unbewußte  Gefühl,  daß  die  Entdeckungen  für  andere  nicht 
die  Bedeutung  haben  würden,  wie  für  einen  selbst  — halten  einen  zurück. 

So  ist  es  auch  mir  mit  .Tristan  und  Isolde*  gegangen.  Nun  hat 
aber  das  Beispiel  von  Frau  Lilli  Lehmann  mir  den  Mut  gegeben,  das 
Schweigen  zu  brechen.  Zwar  liegt  es  mir  fern,  mich  mit  dieser  genialen 
Künstlerin  vergleichen  zu  wollen,  aber  immerhin  meine  ich  doch,  daß  es 
von  Bedeutung  sein  kann,  auch  von  anderen  Künstlern,  die  sich  mit  Emst 
und  Begeisterung  in  die  Wagnerscbe  Wunderwelt  vertieft  haben,  einiges 
zu  hören.  Ich  darf  den  Vorwurf  der  Unbescheidenheit  mit  um  so  größerem 
Rechte  zurückweisen,  als  ich  nur  zum  Teil  im  eigenen  Namen  spreche: 
den  größten  Teil  von  dem,  was  ich  im  Folgenden  ausführen  werde,  verdanke 
ich  — direkt  oder  indirekt  — meinem  lieben  Freunde,  meinem  hochverehrten 
Lehrer  in  der  dramatischen  Kunst,  Herrn  Hofschauspieler  a.  D.  Hilmar 
Knorr.  Wie  ich  ihm  sozusagen  alles,  was  ich  als  Darsteller  leiste,  direkt 
oder  indirekt  verdanke,  so  bin  ich  ihm  auch  Dank  schuldig  für  unendlich 
viele  Anregungen  zum  tieferen  Verständnis  der  Wagnerschen  Dichtungen. 

Um  nun  zur  Sache  selbst  überzugehen,  möchte  ich  im  Folgenden 
Verschiedenes  aus  der  Darstellung  Lilli  Lehmanns  von  anderen  Gesichts- 
punkten aus  beleuchten,  dann  aber  auch  Neues  binzufügen,  was  in  der 
.Studie*  keine  Berücksichtigung  gefunden  bat. 


Vorgeschichte 

Wenn  Frau  Lehmann  (Seite  6)  schreibt: 

.Ttiittnt  Oberoiul  ist  nicht  lu  entschuldigen.  Ist  aber  die  Ursache  lur 
Tragödie.  Selbst  wenn  Isolde  Tristan  ,scbweigend‘  das  Leben  wiedergab,  Iba 
,schwelgend*  vor  des  Feindes  Rache  barg,  wußte  Tristan  doch  genau,  wie  es  um 
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beider  Herzen  elend,  denn  er  echvnr  ibr  — rlelleiebt  euch  .ecbweigend*  — mit 
teoeend  Eiden  e*i|en  Denk  und  Treue.  (Dae  Tort  Liebe  flllt  nicht  in  leoldene 
Erzlblunf.)* 

so  muß  ich  mit  aller  Entschiedenheit  dieser  Auffassung  entgegentreien. 
Tristans  .Übermut*  ist  sehr  wohl  zu  entschuldigen,  denn  er  hat  weder 
seine  eigene  noch  Isoldens  Liebe  gekannt. 

Als  Isolde  vor  sein  Bett  trat  und  das  Schwert  gegen  ihn  zückte,  um 
an  ihm,  dem  Ober-Frecben, 

Herrn  Morold'a  Tod  zu  rieben, 

als  sie  vor  ihm  stand,  hoch  aufgeriebtet,  mit  wogendem  Busen,  glühenden 
Wangen  und  zomsprühenden  Augen  — da  verschwand  alles  andere  vor 
seinen  Augen:  wo  er  war,  wer  er  war,  was  sie  in  der  Hand  hielt,  was  sie 
gegen  ihn  vorbatte  — das  alles  ezistierte  nicht  mehr  für  ihn;  er  sab  nur 
diese  herrliche  Gestalt,  von  deren  funkelnden  Augen  er  die  seinen  gar 
nicht  losreiOen  konnte.  Doch  — daß  das  so  michtig  in  ihm  entfachte 
Gefühl  Liebe  sei,  das  wußte  er  nicht:  Isolde  war  ihm  — glaubte  er  — nur: 

der  Erde  tcbduite 
KSniga-Braut; 

ihre  königliche  Gestalt,  ibr  strahlender  Blick,  die  boheitsvolle  Ruhe,  wo- 
mit sie  ihn,  den  kranken  Fremdling,  pflegte  und  heilte  — dies  alles  er- 
füllte ihn  mit  Bewunderung,  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  und  ließ  den  Ge- 
danken gar  nicht  in  ihm  aufkommen,  daß  er  sie  liebe. 

Diese  Glorie  des  Königlichen,  Erhabenen,  die  sein  Auge  so  blendete, 
daß  er  seine  Liebe  gar  nicht  gewahr  werden  konnte,  bezeichnet  Tristan 
im  zweiten  Akt  mit  den  Worten: 

Der  Tag!  Der  Tag,  Glanz  und  Liebt 
der  dich  umgliO,  Isolde  mir  entrücki’I 

dabin,  wo  sie  

der  Sonne  glich,  in  lichten  Tages  Schein, 

in  hehrster  Ehren  wie  war  Isolde  mein? 

Als  er  nun  geheilt  von  Isolde  entlassen  wurde,  schwur  er  ibr  — 
und  gewiß  nicht  schweigend,  sondern  laut  und  aus  tief  und  wahrhaft 
empfindendem  Herzen  heraus — .mit  tausend  Eiden  ew’gen  Dank  und 
Treue*.  Aber  .der  falsche  Tag*,  der  ihn  seine  Liebe  nicht  erkennen 
ließ,  ließ  ihn  nun  auch  nicht  das  einzig  richtige  Mittel  finden,  Isolden  seine 
unendliche  Dankbarkeit  zu  zeigen.  — Nach  Komwall  zurückgekebrt,  fand 
er  im  Volk  eine  tiefe  Mißstimmung  vor,  weil  König  Marke,  der  Witwer 
und  kinderlos  war,  von  einer  zweiten  Heirat  nichts  wissen  wollte.  Als 
nun  Tristan  in  den  Tönen  der  höchsten  Begeisterung  die  königlichen  Eigen- 
schaften, die  unvergleichliche  Schönheit  Isoldens  pries,  entstand  der  Ge- 
danke wohl  fast  von  selbst,  daß  Isolde  die  wünschenswerteste  Gemahlin 
für  König  Marke  wire.  Tristans  Neider,  die  ihm  seine  Ausnahmestellung 
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am  Hofe  seines  Oheims  nicht  gönnten  — Marke  hatte  ihn  sogar  zu  seinem 
Erben  und  Nachfolger  erkoren  — , griffen  diesen  Gedanken  mit  Eifer  auf; 
selbst  sein  Freund  Melot  stellte  sieb  an  die  Spitze  der  Dringer  und  hielt 
ihm  vor,  daO  seine  Passivitit  als  auf  eigennützigen  Motiven  ruhend  be- 
trachtet werden  müßte,  wihrend  er  .Ehr’  und  Ruhm  mehren*  würde, 
wenn  er,  auf  seine  eigenen  Rechte  verzichtend,  den  Ohm  bewegen  könnte, 
Isolde  zu  seiner  Königin  zu  nehmen. 

Da  nun,  nach  dem  glücklichen  Ausgang  des  Krieges  gegen  Irland, 
König  Marke  der  mächtigste  Herrscher  weit  und  breit  war,  meinte 
Tristan,  daß  er  seine  Treue  und  Dankbarkeit  gegen  Isolde  nicht  besser 
beweisen  könnte,  als  wenn  er  ihr  die  Hand  dieses  michtigen  und  gütigen 
Königs  anböte.  Brangäne  hat  vollkommen  recht,  wenn  sie  zu  Isolde  sagt: 


Vas  ie  Herr  Tristan 
dir  verdankte, 

sag’,  könnt’  er’s  höher  lohnen, 
als  mit  der  herrlichaten  der  Kronen? 
So  dient’  er  treu 
dem  edlen  Ohm, 


dir  gab  er  der  Veil 
hegehrlichsten  Lohn: 
dem  eig’nen  Erhe, 

Ichl  und  edel, 

entsagt’  er  zu  deinen  Fflßen, 
als  Königin  dich  zu  grüßen. 


Deshalb  gab  Tristan  dem  DrSngen  des  .tückischen  Tages*  nach,  er 
sozusagen  zwang  den  Ohm  zu  Nachgiebigkeit  und  zog  als  .Brautwerber* 
nach  Irland. 

Die  vorhergehende  Schilderung,  die  dem  Werke  selbst  entnommen 
ist,  zeigt  uns  Tristans  .Übermut*  als  nicht  allein  im  höchsten  Grade  ver- 
zeihlich, sondern  vielmehr  als  edel  und  erhaben:  um  seine  Dankbarkeits- 
scbuld  gegen  Isolde  zu  zahlen,  um  ihr  seine  ew’ge  Treue  zu  beweisen, 
wirft  er  eine  glanzende  Zukunft,  die  mächtigste  Krone  .übermütig*  von 
sich,  unterdrückt  er  mit  .Übermut*  in  seinem  Herzen  das  quälende  Gefühl 
seiner  unbewußten  Liebe: 


Vat  mir  das  Auge  meiu  Herze  tief 

so  entzückt’,  zur  Erde  drückt’ . . . 

ln  seinem  Programm  zum  .Tristan*vorspiel  (.Entwürfe,  Gedanken, 
Fragmente*,  S.  101)  schreibt  Wagner: 

.Ein  altes,  unerlöschlich  neu  sich  gestaltendes.  In  allen  Sprachen  des  mittel- 
alterlichen Europas  nachgedlchteles  Urliebesgedicht  ssgt  uns  von  Tristsn  und  Isolde. 
Der  treue  Vasall  halte  für  seinen  König  diejenige  gefreit,  die  seihst  zu  lieben  er 
sich  nicht  gestehen  wollte,  Isolden,  die  ihm  als  Braut  seines  Herren  folgte,  weil  sie 
dem  Freier  seihst  machtlos  folgen  mußte.* 

Ich  glaube  jetzt  zur  Genüge  bewiesen  zu  haben,  daß  Tristans  Liebe 
zu  Isolde  ihm  nicht  bewußt  gewesen  ist.  Daß  Isolde  ihn  liebe,  fiel  ihm 
natürlich  noch  viel  weniger  ein. 

Wir  wollen  uns  jetzt  zu  Isolden  wenden.  Als  Tristan  die  großen, 
Beberglübenden  Augen  in  dem  Moment  auf  sie  richtete,  als  sie  im  Begriff 
VII.  19.  3 
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war,  ihn  mit  seinem  eigenen  Schwerte  zu  töten,  war  auch  ihr  Schicksal 
besiegelt;  .Mitleid  wandelt*  — wie  Frau  Lehmann  schreibt  — .Rache  in 
Liebe.*  Diese  Liebe  ist  ihr  aber  zunichst  ebensowenig  bewußt,  wie  Tristan 
die  seine.  Es  ist  keine  Lüge,  wenn  sie  im  ersten  Akt  zu  Tristan  sagt; 
ich  pBig  des  Vunden,  rlchend  scblGge  der  Mtun, 

diB  den  bell  Gesunden  der  Isolden  Ibn  abfewsnn. 

Zweifellos  hat  Isolde  gerade  durch  diese  Ausrede  ihre  eigene  Schwache 
vor  sich  selbst  entschuldigen  wollen.  Sie  hat  mit  aller  Gewalt  versucht, 
die  Fiktion  der  Feindschaft  aufrechizuhalten  und  hat  sich  dadurch  natur- 
gemäß den  Anschein  einer  erhabenen  Unnahbarkeit  und  Kilte  gegeben,  die 
es  wiederum  noch  begreiflicher  macht,  daß  Tristan  gar  nicht  zum  Bewußt- 
sein des  wahren  Charakters  seiner  Gefühle  kommen  konnte.  So  lange 
Tristan  in  ihrer  Nihe  war,  konnte  sie  sich  einreden,  daß  ihre  Gedanken 
nur  deswegen  Tag  und  Nacht  mit  ihm  beschäftigt  waren,  weil  es  ihre 
Pflicht  war,  ihn  zu  pBegen.  Sobald  er  sie  aber  verlassen  hatte,  mußte 
ihre  Liebe  ihr  zum  Bewußtsein  kommen;  von  da  an  wartet  sie  mit  Sehn- 
sucht und  Ungeduld  auf  den  Geliebten,  der  ja  doch  zurückkehren  muß, 
der  sie  nicht  ewig  schmachten  lassen  kann.  Und  er  kommt  — kommt 
und  wirbt  um  sie  für  einen  anderen  I 

Diese  Enttiuschung,  die  wie  ein  jäher  Blitz  alle  Hoffnung,  alles  Glück 
— alles,  alles  vernichtet,  wirkt  auf  Isolde  zunächst  lähmend;  willenlos, 
gefühllos,  mit  leichenblassem,  starrem  Gesicht  läßt  sie,  ohne  ein  Wort 
zu  reden,  die  anderen  handeln,  läßt  mit  sich  machen,  was  die  anderen 
wollen.  Diese  dumpfe  Starrheit  hält  sich  auch  noch  auf  dem  Schiff,  fast 
während  der  ganzen  Fahrt.  Erst  als  sie  sich  durch  das  an  eine  ganz  andere 
Adresse  bestimmte  Lied  des  .jungen  Seemanns*  gehöhnt  glaubt,  wandelt 
sich  ihre  Apathie  in  lodernden  Zorn.  Wagner  läßt  Brangäne  diesen  Zu- 
stand der  starren,  wortlosen  Verzweiflung  mit  folgenden  Worten  bezeichnen; 
Isolde I Herrint  bleich  und  schweigend 

Teures  HerzI  auf  der  Fahrt, 

Vas  barg’st  du  mir  so  lang*?  ohne  Nahrung, 

Nicht  eine  Trine  ohne  Scblar 

weintest  du  Vater  und  Mutier;  wild  versiSrt, 

kaum  einen  Gruß  starr  und  elend,  — 

den  Bleibenden  botest  du;  wie  ertrug  ich’a, 

von  der  Heimat  scheidend  so  dich  sehend 

kalt  und  stumm,  nichts  dir  mehr  zu  sein, 

fremd  vor  dir  zu  steh’o? 

Ich  kann  Lilli  Lehmann  deshalb  nicht  beistimmen,  wenn  sie  (S.  0) 
schreibt; 

.Scham,  EmpSrung,  Vut  und  Zorn  über  die  ihrem  Herzen  angetane  Schmach 
bewegen  Isolden,  bSnig  Markes  Werbung  anzunebmen,  Tristan,  dem  Brautwerber  des 
Königs,  zu  folgen.  Vielleicht  verlockt  sie  auch  die  Aussicht,  dem  geliebten  Manne 
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nih  zu  (ein.  (I)  Auf  dem  Scbilf  weiß  de  dcb  lange  Zeit  mit  Trlilan  diein;  dort  wird 
de  Ibn  sprechen,  dort  Rat  scbalfen.  Aber  de  siebt  sieb  bitter  entliusebt.* 

Isolde  hat  die  Werbung  ebensowenig  angenommen  wie  abgelebnt  - 
sie  hat  sich  auch  hier  als  .des  Schweigens  Herrin*  gezeigt.  Sie  ist 
dem  Brautwerber  König  Markes  nicht  gefolgt,  weil  sie  gehofft  hat,  .dem 
geliebten  Manne  nah  zu  sein*.  Wohl  bat  sie  aber  erwartet,  daO  Tristan 
während  der  Fahrt  zu  ihr  gekommen  wäre  und  ihr  sein  unbegreifliches 
Betragen  erklärt  hätte.  Daß  er  dies  nicht  tut,  treibt  natürlich  ihren  Zorn 
auf  die  äußerste  Spitze,  und  reift  in  ihr  den  unerschütterlichen  Entschluß, 
auf  Tristans  Haupt  den  Tod  herabzubeschwören,  dem  ihr  eigenes  Herz 
schon  längst  geweiht  ist: 

Tod  gewdbles  Haupt! 

Tod  geweihtes  Herzt 

Durch  diesen  Tod  allein  kann  seine  Schuld  gesühnt,  nur  durch  ihn,  den 
auch  sie  teilen  will,  kann  sie  mit  dem  Geliebten  vereinigt  werden. 

Erster  Akt 

Wenn  der  Vorhang  auseinandergegangen  ist,  und  der  junge  Seemann 
sein  Lied  gesungen  hat,  frägt  Isolde  Brangäne,  wo  sie  sind,  worauf  diese 
antwortet: 

Blaue  Streifen  auf  ruhiger  See  vor  Abend 

stiegen  In  Westen  auf;  erreichen  wir  sicher  das  Land. 

sanft  und  schnell  Isolde:  Welches  Land? 

segelt  das  Schilf;  Brangäne;  Kornwall’s  grünen  Strand. 

Wie  kann  Brangäne  Kornwall  als  .in  Westen*  aufsteigend  bezeichnen? 
Darüber  haben  sich  viele  kluge  Leute  den  Kopf  zerbrochen  — denn  so- 
wohl in  der  Dichtung  wie  in  der  Partitur  steht  deutlich  .Westen*  und 
nicht  .Osten*.  Ich  habe  von  hochgeschätzter  Seite  die  folgende  Erklärung  ge- 
hört: es  ist  eine  wissenschaftlich  festgestellte  Tatsache,  daß  Süd-England  und 
Süd-Irland  in  vorgeschichtlicher  Zeit  landfest  miteinander  verbunden  gewesen 
sind.  Nehmen  wir  nun  König  Markes  .Komwall*  als  im  Südosten  Eng- 
lands liegend  an,  dann  müßte  Tristan  tatsächlich  südlich  um  die  Doppel- 
insel segeln  und  könnte  sehr  wohl,  wenn  er  z.  B.  aus  Rücksicht  auf 
Schären  oder  feindliche  Völker  nicht  gar  zu  nahe  am  Lande  fahren  möchte, 
die  letzte  Strecke  von  Osten  nach  Westen  segeln. 

Ob  die  Brangänen  sich  diese  Auffassung  zu  eigen  gemacht  haben, 
ob  sie  aus  Respekt  vor  dem  .Won*  des  Meisters  oder  einfach  aus  Ge- 
dankenlosigkeit handeln  — ich  darf  es  nicht  entscheiden,  aber  noch  immer 
singen  die  meisten  .Westen*,  trotzdem  dies  Won,  das  allerdings,  wie  ge- 
sagt, sowohl  in  der  Partitur  wie  in  der  Dichtung  steht,  nichts  als 

3* 
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ein  Schreibfehler  Wigners  ist.  Der  Beweis  hierfür  Hndet  sich  nur 
wenige  Zeilen  vorher  in  dem  Lied  des  jungen  Seemanns; 

Tettwirts 

schweift  der  Blick 

[nimlicb  nach  Irland  zurück,  wo  er  seine  «wilde,  mionige  Maid*  zurBckgetasaeo] 

oatwirta 

streicht  das  Schilf. 

Wünschenswert  würe  es,  wenn  dieser  unzweifelhafte  Fehler  in 
Klavierauszügen  und  Textbüchern  korrigiert  werden  würde.  — 

Wenn  Brangine  — auf  Isoldens  Befehl: 
ölfael  ÖlTne  dort  weit! 

die  Vorbinge  auseinandergezogen  bat,  sieht  man  bisweilen  den  hinteren 
Teil  des  Schiffes  mit  Tristan  am  Steuer  im  Halbdunkel,  wihrend  Isoldens 
Zelt  im  Vordergründe  strahlend  hell  beleuchtet  liegt.  Dies  geschieht  jeden- 
falls, um  Isoldens  Wort  im  zweiten  Akt: 

Im  Dunkel  du, 
im  Lichte  ich! 

schon  beim  ersten  Erscheinen  Tristans  deutlich  zu  veranschaulichen.  So 
lobenswert  diese  Absicht  auch  sein  mag,  kann  ich  diese  Anordnung  doch 
nicht  gut  heiOen.  Erstens  muß  es  jedem  Zuschauer  als  etwas  Naturwidriges 
erscheinen,  daß  der  als  verschlossen  gedachte  Zeitraum  heller  beleuchtet 
ist  als  der  freie  offene  Teil  des  Schiffes,  selbst  wenn  man  annimmt,  daß 
dieser  durch  das  große  Segel  beschattet  wird;  zweitens  ist  es  sehr  un- 
günstig, wenn  die  sich  im  weitesten  Hintergründe  der  Bühne  abspielende 
Szene  zwischen  Tristan  und  Brangine  dem  Publikum  dadurch  noch  schwerer 
verstindlich  gemacht  wird,  daß  die  Bühne  schlecht  beleuchtet  ist.  — 

Für  die  folgende  Szene  bat  mir  Knorr  ein  Arrangement  empfohlen, 
das  ich  mit  größter  Wirme  den  Herren  Regisseuren  weiter  empfehlen 
möchte.  Nach  Wagners  Vorschrift  soll  Tristan  .von  den  Rittern  und 
Knappen  etwas  entfernt  mit  verschrinkten  Armen  stehen  und 
in  das  Meer  blicken*.  Ein  jeder,  der  nur  einmal  eine  Fahrt  in  einem 
größeren  Segelboot  unternommen  bat,  weiß,  daß  die  von  Wagner  gebotene 
Stellung  mit  derjenigen  eines  Steuermanns  unvereinbar  ist;  er  wird  wissen, 
daß  das  Steuer  eines  so  großen  Schiffes  einen  ganz  bedeutenden  Wider- 
stand leistet  und  die  ganze  Kraft  eines  Mannes  verlangt,  um  richtig  ge- 
bandbabt  zu  werden.  Wenn  er  dann  sieht,  wie  bei  fast  allen  Tristans  die 
Steuerstange  wihrend  der  ganzen  Unterredung  mit  Branginen  sich  leicht 
wie  ein  Streichholz  hin  und  her  bewegt,  dann  wirkt  dieser  an  und  für 
sich  doch  so  nebensichliche  Umstand  dermaßen  störend,  daß  es  ihm  wohl 
fkst  unmöglich  wird,  die  Illusion  zu  wahren  und  das  Kunstwerk  rein  zu 
genießen.  Es  ist  deshalb  im  höchsten  Grade  zu  empfehlen,  daß  Tristan 
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nicht  selbst  das  Steuer  in  der  Hand  hilt,  sondern  nur  in  der  Nibe 
steht,  um  dem  Steuerer  seine  Anweisungen  zu  geben.  Dieser  muD  das 
Steuer  dann  so  anpacken  und  eine  solche  Stellung  einnehmen,  daß  das 
Publikum  glauben  kann,  er  stemme  sich  gegen  einen  großen  Widerstand. 
Wie  Wagner  nirgends  verschreibt,  daß  Tristan  selber  die  Steuerstange  in 
der  Hand  haben  soll,  enthilt  die  Dichtung  absolut  nichts,  was  dem  vor- 
geschlagenen Arrangement  Widersprüche;  Tristan  kann  auch  so  mit  dem- 
selben Rechte  sagen; 

Ließ'  ich  das  Steuer  wie  lenkt’  ich  sicher  den  Kiel 

)eui  lur  Stund’,  zu  KSnig  Marke’a  Land? 

Wenn  ich  dies  Arrangement  dringend  empfehle,  bin  ich  — wie 
Lilli  Lehmann  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (S.  32)  — .überzeugt,  zur 
Zufriedenheit  Richard  Wagners,  der  selbstschaffende,  ver- 
nünftige Künstler  selbstündig  walten  ließ*,  zu  bandeln.  — 

Vor  einigen  Jahren  wurde  von  gelehrter  Seite  behauptet,  daß  die 
hSfischen  Beziehungen  zwischen  Irland,  England  (Komwall)  und  Bretagne 
(Kareol),  wie  sie  Wagner* in  .Tristan  und  Isolde*  schildert,  den  taisich- 
lichen,  geschichtlichen  Verhältnissen  im  13.  Jahrhundert  ganz  genau  ent- 
sprlcben,  daß  man  also  das  Drama  in  der  Kostümierung  dieser  Zeitepoebe 
geben  müsse.  Tatsücblicb  ließ  sich  auch  ein  großes  Operntheater  bewegen, 
eine  neue  Ausstattung,  bei  der  alle  Beteiligten  in  Kostümen  t la  Tann- 
hiuser  erschienen,  anzusebaffen,  und  in  dieser  Gestalt  geht  noch  immer 
der  Tristan  über  die  geweihten  Bretter  dieses  Theaters! 

Es  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  eine  solche,  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  inneren  Leben  des  Dramas,  auf  zumiigen  Äußerlichkeiten,  in  der  Ge- 
lehrtenstube aufgebauie  Idee  Erfolg  haben  konnte!  Es  gibt  in  der  Weltliteratur 
neben  .Tristan  und  Isolde*  wohl  kaum  ein  zweites  Werk,  in  dem  fast 
die  ganze  Handlung  nach  Innen  verlegt  ist,  in  dem  die  äußere  Handlung 
vom  Dichter  dermaßen  störend  empfunden  wurde,  daß  sie  — zum  größten 
Ärger  der  akademischen  Dramaturgen  — 'auf  ein  Minimum  reduziert, 
entweder  erzählt  oder,  wo  es  unumgänglich  notwendig  ist,  in  wenigen 
Minuten  auf  der  Bühne  abgespielt  wird.  Wie  hat  man  ferner  übersehen 
können,  daß  Wagner  mit  Absicht  alles  Religiöse  vermieden  bat,  um  die 
Entscheidung,  ob  das  Drama  zu  heidnischer  oder  christlicher  Zeit  spielt,  offen 
zu  lassen,  um  also  eine  zeitliche  Fixierung  unmöglich  zu  machen,  weil 
er  um  jeden  Preis  den  Charakter  der  .sagenhaften  Urzeit*  wahren 
wollte?  Wagner  selbst  hat  .Tristan  und  Isolde*  als  die  vollendetste  Ver- 
wirklichung seiner  in  den  Schriften  niedergelegten  Theorieen  bezeichnet, 
und  damit  — unter  anderem  — ausgesagt,  daß  er  nach  seiner  Meinung 
in  diesem  Werk  das  Reinmenscblicbe,  von  jeder  Konvention,  von  jeder 
historischen  Einschränkung  losgelöst,  reiner  als  in  irgend  einer  anderen 
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seiner  Dichtungen  dargestellt  habe  — und  dieses  Werk  will  man  sozusagen 
zu  einer  .historischen  Oper*  machen!  Daß  dies  eine  ungeheuerliche 
Verirrung  ist,  bat  man  wohl  jetzt  fiberall  erkannt,  wenn  man  auch  da,  wo 
man  die  .Reform*  eingeführt  hatte,  aus  praktischen  Rücksichten  einen 
Rückzug  nicht  sofort  antreten  konnte. 

Nimmt  man  also  an,  daß  das  Drama  in  sagenhafter  Un-  oder  Urzeit 
spielt,  so  ist  es  auch  ratsam,  in  der  Szenerie  alles,  was  .modern*  wirken 
könnte,  zu  vermeiden;  ich  möchte  deshalb  empfehlen,  die  wagerechte,  ganz 
im  Hintersteven  des  Schiffes  angebrachte  Steuerstange,  die  man  fast  überall 
siebt,  durch  die  Steuervorrichtung  der  Urzeit  — ein  Ruder,  das  etwas  seit- 
Wirts,  schrig  nach  unten,  durch  die  SchilTswand  geht  — zu  ersetzen.  — 
Gleich  die  ersten  Worte,  die  Tristan  zu  singen  hat,  bieten  dem  Singer 
eine  nicht  geringe  Schwierigkeit. 

Wai  lii?  — liolde?  — 

ist  so  kurz  und  schnell  komponiert,  daß  der  Singer  leicht  die  Gefahr 
liuft,  es  heftig,  zornig  berauszustoßen;  tatsichlicb  klingt  es  auch  meistens 
wie  eine  wilde  Drohung.  Es  ist  gar  nicht  leicht,  das  .Isolde*  weich  und 
warm  beranszubringen,  und  doch  ist  es  von  der  allerentscheidendsten  Be- 
deutung, daß  dies  dem  Tristan  gelingt,  denn  — wie  Frau  Lehmann  (S.  14) 
schreibt  — .der  warme  Ton,  mit  dem  Tristan  das  Wort  , Isolde' 
sagt,  genügt  uns  zu  verraten,  daß  er  nur  mit  ihr,  wenn  auch 
weitab  von  der  Gegenwart,  beschiftigt  gewesen.*  — 

Ich  möchte  jetzt  ein  paar  Worte  über  Kurwenals  ersten  Eintritt  in 
Isoldens  Zelt  sprechen.  Wagner  schreibt  vor;  .Durch  die  Vorhinge 
tritt  mit  Ungestüm  Kurwenal*,  und  dann  nach  vier  Zeilen  seiner  Rede: 
.Gemessener*.  Es  ist  für  mich  über  jeden  Zweifel  erhaben,  daß  dies 
folgendermaßen  aufzufassen  ist:  Durch  die  Vorhänge  tritt  mit  Un- 
gestüm Kurwenal  und  ruft  in  den  Schiffsraum  hinab; 

(Er  wendet  sich  zu  Isolde;  gemessener:) 
Auf,  aufi  Ihr  Frsuen!  Und  Frau  Isolden 

Frisch  und  froh!  sollt’  Ich  sagen 

Rasch  gerüstet!  von  Held  Tristan, 

Fertig,  hurtig  und  flinkl  — meinem  Herrn:  — usw. 

Der  Unterschied  im  Ton  zeigt  deutlich,  daß  der  erste  Ruf  an  die  ihm 
gleichgesiellien  Frauen  gerichtet  ist,  die  am  Aktschluß  aus  der  Kajüte  herauf- 
kommen, um  Isolden  den  Königsmantel  anzulegen,  während  die  folgende  .ge- 
messene* Anrede  der  Herrin  gilt.  So  rüpelhaft  ist  Kurwenal  nun  doch  nicht, 
daß  er  sich  in  diesem  Ton  an  Isolde  und  Brangäne  wendet,  wenn  er  als 
Abgesandter  Tristans  kommt.  Wagner  hat  dies  wahrscheinlich  für  so  selbst- 
verständlich gehalten,  daß  er  gar  nicht  daran  gedacht  hat,  es  besonders  zu 
erwähnen.  Die  Herren  Baritöne  scheinen  aber  die  Rüpelhaftigkeit  Kurwenals 
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für  unbegrenzt  zu  halten;  alle  — oder  fast  alle  — schleudern  sie  der  armen 
Isolde  die  ganze  Rede  ins  Gesicht.  — 

Wir  wollen  uns  jetzt  mit  einer  Steile  beschlftigen,  die  nach  meiner 
Überzeugung  von  fast  Allen  ganz  falsch  verstanden  wird.  Außer  Knorr, 
der  mir  auch  hier  die  Anregung  gegeben  hat,  bin  ich  eigentlich  nur 
einem  Menschen  — Kapellmeister  Hertz  in  New  York  — begegnet,  der 
auf  meine  Frage  die  betreffende  Stelle  in  meinem  Sinne  erklärte.  Ich 
meine  hiermit  den  Orchestersatz  vor  Tristans  Eintritt  in  Isoldens 
Zelt.  Allgemein  wird  dies  Zwischenspiel  als  das  .Vorspiel*  zu  Tristans 
Auftritt,  und  das  Hauptthema: 


Moilv  I. 


als  das  Heldenmotiv  Tristans  bezeichnet.  « 

Selbst  ein  flüchtiges  Durchblittem  der  späteren  Werke  Wagners: 
.Tristan*,  .Meistersinger*,  .Ring*,  .Parsifal*,  überzeugt  uns  davon,  daß 
es  ein  festes  Prinzip  ist,  daß  die  für  eine  Person  charakteristische  Melodie 
im  Orchester  so  zu  sagen  immer  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  dieser 
Person  ertönt.  Man  denke  z.  B.  an  das  Auftreten  der  Riesen  im  .Rhein- 
gold* oder  des  Wanderers  im  1.  Akt  des  .Siegfried*.  Wenn  ausnahms- 
weise diese  Melodie  kurz  vor  dem  Auftreten  der  Person  erklingt,  geschieht 
dies  immer,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  auf  eine  wichtige,  ein- 
schneidende Handlung  dieser  Person  hinter  der  Bühne  zu  lenken,  zugleich 
auch  oft  um  einen  sich  auf  diese  Handlung  beziehenden  Vorgang  auf 
der  Bühne  zu  unterstützen,  ln  der  .Walküre*  ertönt  z.  B.  das  Hunding- 
motiv  erst  ganz  leise,  als  Sieglinde  zusammenschrickt,  weil  sie  aus  der 
Feme  das  Pferd  Hundings  hört;  kurz  darauf  hört  sie  es  schon  vor  dem 
Tor  — das  Motiv  ertönt  stärker;  wenn  Hunding  dann  das  Tor  öffnet 
und  hereintritt,  ertönt  die  Melodie  in  voller  Kraft  und  schärfster  Hand- 
greiflichkeit. In  .Parsifal*  ertönt  das  Parsifalmotiv  zum  ersten  Mal  kurz 
vor  dem  Auftreten  des  Knaben,  in  dem  Moment,  wo  er  hinter  der  Bühne 
den  Schwan  mit  seinem  Pfeil  trifft  — usw.  In  allen  solchen  Fällen,  in 
denen  das  Erscheinen  einer  Person  durch  Ertönen  ihres  Motives  vorher  an- 
gekündigt wird,  ist  von  dem  Moment  des  Ertönens  an  bis  zum  Auftritt  die 
Handlung  eigentlich  hinter  die  Bühne  verlegt;  auf  der  Bühne  selbst  ge- 
schieht nichts  von  selbständiger  Bedeutung. 

Wie  ist  es  nun  in  dieser  Beziehung  mit  dem  sogenannten  Vorspiel 
zu  Tristans  Auftritt?  Von  Isoldens  erstem  Wort,  bis  Tristan  ihr  gegen 
Schluß  des  ersten  Aktes  den  Becher  entreißt,  ist  Isolde  entschieden  die 
Hauptperson  der  Handlang.  Während  Tristan  seine  Gefühle  höchstens  nur 
ahnen  läßt,  während  er  sich  ganz  passiv  zurückhäli,  spricht  Isolde  ihre 
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Gefühle  und  Gedanken  laut  und  leidenschaftlich  aus  und  tritt  im  höchsten 
Grade  aktiv  und  unternehmend  auf.  Wenn  deshalb  Kurwenal  Tristan  an* 
gemeldet  hat,  wartet  man  natürlich  mit  intensiver  Spannung  auf  die  Begegnung 
der  Beiden;  das  dramatische  Interesse  ist  aber  bei  dieser  Erwartung  auf 
Isolde,  nicht  auf  Tristan  gerichtet,  weil  sie  die  dramatische  Handlung  in 
ihrer  Hand  hllt.  Das  dramatisch  Bedeutungsvolle  liegt  also  nicht  hinter, 
sondern  auf  der  Bühne. 

Wir  wollen  nun  die  betreffende  Stelle  der  Partitur  und  der  Dichtung 
etwas  näher  untersuchen.  Wir  sehen  dann  zunächst,  daü  Wagner  mit  dem 
Einsetzen  des  Motivs  I die  fünfte  Szene  — die  Szene  zwischen  Tristan, 
Isolde  und  Brangäne  — anfangen  läßt,  was  ja  anscheinend  für  die  Beur- 
teilung des  Orchestersatzes  als  .Vorspiel*  sprechen  könnte.  Aber  auch 
nur  anscheinend,  denn  wo  hätte  die  Szene  sonst  anfangen  sollen?  Tristan 
tritt  ja  mitten  in  .dem  ein  musikalisches  Ganzes  bildenden  Stück  auf. 
Daraus  läßt  sich  also  nichts  schließen;  wahrscheinlich  werden  wir  aber  in 
den  Regiebemerkungen  des  Meisters  nützlichere  Fingerzeige  finden. 

Wir  finden  dann,  daß  Isolde  — nachdem  sie  sich  .mit  furchtbarer 
Anstrengung  zu  fassen  gesucht*  und  Kurwenal 
Herr  Tristan  trete  nab! 

zugerufen  hat  — .ihr  ganzes  Gefühl  zur  Entscheidung  zusammen- 
fassend, langsam,  mit  großer  Haltung,  dem  Ruhebette  zuschreitet, 
auf  dessen  Kopfende  sich  stützend  sie  den  Blick  fest  dem  Ein- 
gänge zuwendet.*  Sollte  es  vielleicht  dies  sein,  was  der  Meister  durch 
das  sogenannte  .Vorspiel*  musikalisch  ausdrücken  will?  Ist  es  eigentlich 
nicht  selbstverständlich,  daß  der  geniale  Dramatiker  mit  seiner  Musik  dies 
erschütternde  stumme  Spiel  der  Isolde,  diese  inneren  Vorgänge,  aus  denen 
die  ganze  folgende  Handlung  hervorgeht,  und  nicht  das  als  selbständige 
dramatische  Handlung  weit  unwichtigere  Nahen  Tristans  charakterisieren 
will?  Ich  darf  getrost  an  jeden  aufmerksamen  Zuschauer  appellieren:  ist 
die  Isolde  nur  halbwegs  gut,  wird  er  zweifellos  unumwunden  gestehen,  daß 
sie  — nicht  das  Nahen  Tristans  — seine  Aufmerksamkeit  während  des 
.Vorspiels*  in  Anspruch  nimmt.  Eine  Untersuchung  des  Orchestersatzes, 
sowie  der  folgenden  Szene  wird  die  Richtigkeit  unserer  Annahme  beweisen. 

Den  ganzen  Orchestersatz  bis  zu  den  ersten  Worten  Tristans  wollen 
wir  in  drei  Teile  zerlegen.  Die  ersten  15  Takte  sind  ganz  von  dem  Motiv  1 
beherrscht,  dann  tritt  mit  dem  10.  Takt  ein  neues  Motiv  auf: 


An  dieser  Stelle,  wo  zum  erstenmal  das  sogenannte  .Heldenmotiv  Tris- 
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(ans*  aussetzt  und  wo  gleicbzeitiR  der  bisherige  dreitaktige  Rhythmus  vier 
Takte  lang  einem  zweitaktigen  weicht,  tritt  Tristan  nach  Partitur  und 
Klavierauszügen,  sowie  nach  der  ausdrücklichen  Anordnung  des 
Meisters  (s.  Lilli  Lehmann,  S.  14)  auf.  Nach  diesen  vier  Takten  ist  der 
Rhythmus  wieder  dreitaktig,  und  das  Motiv  I erscheint  wieder,  abwechselnd 
mit  dem  Schicksalsmotiv. 

Betrachten  wir  jetzt  das  Zwiegespräch  zwischen  Tristan  und  Isolde,  so 
gewahren  wir  zu  unserem  Erstaunen,  daO  dies  angebliche  Tristanmotiv  sich 
nirgends  auf  Tristan,  sondern  immer  auf  Isolde  bezieht.  Nicht  allein 
begleitet,  unterstützt  und  unterstreicht  es  die  meisten  Sitze  Isoldens,  diese 
singt  auch  wiederholt  auf  den  Noten  des  Motivs;  gleich  ihre  ersten  Worte: 


V&O-teit  du  ntcbl,  was  Ich  be  • geh -re. 


dann  die  zornsprübenden : 


und; 


■ 

-4»« - 

• «-iW» -F'-  -■Vj-t-l — — 

L Vy  ^ ^ E| L— 

Ra  - gbe  für  Mo  - roldl 


Vagst  du 


lu  bfib  - Den? 


In  dem  ganzen  Zwiegespräch  bis  zum  .Sühneeid*  bezieht  sich  das 
.Motiv  1*  ausscblieCIich  auf  Isolde;  am  besten  kann  man  es  wohl  als  das 
.Motiv  der  tragischen  Entscheidung*  bezeichnen.  Nur  so  versteht 
man  die  volle,  tiefe  Bedeutung  dieser  Tonfolge,  die  nicht  beldenmäOig- 
scbwungvoll  zu  verstehen  ist,  sondern  als  Ausdruck  eines  krampfhaft 
schmerzlichen  Zusammenfassens  aller  seelischen  Kräfte.  So  lange  Isolde 
die  Entscheidung  in  ihrer  Hand  hält,  begleitet  das  Motiv  ihre  Reden;  in 
dem  Moment,  in  dem  Tristan  den  Becher  ergreift,  um  den  Tod  zu  trinken, 
und  also  die  Entscheidung  in  seine  Hand  nimmt,  ertönt  es  im  Orchester, 
und  er  singt  dann  seinen  .Sühneeid*  auf  den  Noten  dieses  Motives.  Wir 
verstehen  jetzt,  daO  dies  Motiv  die  Alleinherrschaft  haben  muD,  von  der 
Meldung  Knrwenals  bis  Tristans  Auftritt;  wir  verstehen,  daO  es  in  diesem 
Moment  für  einen  Augenblick  weichen  und  einem  .Tristan-Motiv*,  dem 
Motiv  2,  Platz  geben  muD.  Dieses  Motiv  charakterisiert  Tristans  ehrerbietige 
Zurückhaltung  Isolden  gegenüber,  oder,  wie  diese  meint,  seine  .Furcht*: 
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Vir  verstehen,  daß  Motiv  1 gleich  wieder  einsetzt,  mit  dem  Schicksats- 
motiv  abwechselnd:  Tristan  und  Isolde  stehen  jetzt  einander  gegenüber, 
und  das  Schicksal  beider  ist  durch  Isoldens  unerschütterlichen  Entschluß 
besiegelt.  Wir  verstehen,  daß  Isoldens  erste  Worte: 

Wüßtest  du  nicht 
wta  ich  begehre, 

auf  diesen  Tönen  gesungen  werden,  denn  sie  weiß,  was  sie  begehrt  — 
ganz  analog,  wie  sie  später 

Hart  am  Ziel 

auf  den  Noten  des  Todesmotivs  singt,  weil  der  Zuschauer  wissen  soll,  daß 
sie  mit  dem  .Ziel*  den  Tod  meint. 

Wir  verstehen,  daß 

Rache  für  Morold 

der  Deckmantel  ist,  unter  dem  sie  den  Entschluß,  die  Verschmähung  ihrer 
Liebe  an  Tristan  zu  rächen,  verbirgt,  wie  wir  mitfüblen,  daß  der  vermutete 
Hohn  Tristans  diesen  Entschluß  nur  noch  unerschütterlicher  machen  kann. 

Wäre  Motiv  1 wirklich  Tristans  Heldenmotiv,  dann  wäre  es  doch 
ganz  sonderbar,  daß  Wagner  von  seinem  ersten  Berliner  Tristan,  Albert 
Niemann,  ausdrücklich  verlangte,  daß  er  beim  Einsetzen  eines  ganz 
anderen  Motives  auftreten  sollte!  Dann  wäre  ja  der  große  Wagner-Dar- 
steller im  Recht,  wenn  er  sich  über  die  ausdrückliche  Anweisung  des  Meisters 
später  hinwegsetzte  und  gleich  beim  Erklingen  des  ersten  Tones  des  .Vor- 
spieles* die  Vorhänge  weil  auseinander  ziehen  ließ,  um  darauf  langsam  vom 
Steuer  die  Stufen  herunter-  und  in  das  Zelt  der  Isolde  hineinzuschreiten. 

Ein  interessantes  Licht  fällt  auf  das  Motiv  1,  wenn  wir  seine  Ent- 
stehungsgeschichte untersuchen.  In  der  musikalischen  Einleitung  zum 
ersten  Akt  tritt  im  zweiten  Takt  ein  kurzes  chromatisches  Thema  auf: 
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das  wohl  am  besten  als  Motiv  der  Liebessehnsucht  bezeichnet  werden 
kann  und  sieb,  teils  in  dieser  Gestalt,  teils  in  verschiedenen  Umbildungen, 
durch  das  ganze  Werk  als  eins  der  allerwichtigsten  Hauptmotive  zieht. 
Eine  Steigerung  des  Motivs  3,  die  gleich  am  Anfang  der  Einleitung  vor- 
kommt und  auch  später  im  Drama  oft  wiederholt  wird,  ist: 


Motiv  4. 


Aus  diesem  Motiv  ist  Motiv  1 durch  geringe  Veränderungen  gebildet; 
Motiv  4 wird  deshalb  auch  meistens  als  Tristanmotiv  bezeichnet  — aber 
mit  Unrecht:  es  ist  einfach  eine  Steigerung  des  Sehnsuchtsmotives.  Ver- 
lassen wir  jetzt  die  Einleitung,  dann  sehen  wir,  daß  Motivs  zum  ersten- 
mal wieder  auftritt,  als  Isolde  mit  tief  bitterem  Schmerz  die 
zabme  Kuotl 
der  Ziuberln, 

die  nur  Balsemtrlnke  noch  breu’tl 

höhnt;  wenn  Isoldes  Zorn  dann  mächtig  anschwillt,  setzt  das  Motiv  wieder 
ein,  und  Isolde  singt: 

zu  tobender  Stürme 
wütendem  Virbell 

sogar  auf  den  Tönen  dieses  Motives.  Das  zeigt  gleich  von  Anfang  an 
dem  Hörer,  der  das  Vorspiel  ganz  verstanden  und  mitempfunden  hat,  daß 
es  die  unbezwinglicbe  Liebessehnsucht  Isoldens  ist,  die  ihren  Zorn  auf- 
lodern läßt.  Das  Entstehen  des  Motivs  I aus  dem  Sehnsuchtsmotiv  zeigt 
uns  in  genau  derselben  Weise,  daß  der  unerschütterliche  Entschluß  Isoldens, 
den  Tod  beider  berbeizu  führen,  nur  ein  Ausschlag  ihrer  Sehnsucht  nach 
dem  heißgeliebten  Mann  ist. 

Die  Macht  der  Gewohnheit,  die  Macht  eingewurzelter  Vorstellungen 
kann  ihre  Allgewalt  wohl  kaum  besser  bewähren,  als  wenn  sie  — wie  in 
diesem  Falle  — eine  geniale  Künstlerin,  die  sich  mit  Liebe  und  Intelligenz 
in  ein  Kunstwerk  vertieft  bat,  auf  solche  Irrwege  führt,  daß  sie  den  Charakter 
eines  Orcbesterzwischenspieles,  dessen  richtiges  Erfassen  doch  gerade  für 
i b r Spiel  so  eminent  wichtig  ist,  ganz  und  gar  verkennen  konnte.  Daß 
nicht  einmal  die  Vorschrift  Wagners:  , Isolde,  ihr  ganzes  Gefühl  zur 
Entscheidung  zusammenfassend,  schreitet  langsam  mit  großer 
Haltung  dem  Ruhebette  zu*,  sie  zum  Überlegen  bringen  konnte!  Daß 
sie  schreiben  kann  (Seite  41): 

,Daiu  habe  leb  zu  bemerken,  daß  Isolde  nur  wenig  Zelt  für  ein  ganz  kurzes 
mlmiicbes  Spiel  zu  Gebote  siebt  und  sie  je  weniger,  |e  besser  tut.  Alles  harrt  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  dem  Helden  entgegen.  Diese  Aufmerksamkeit  gehört 
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TritUn  f*ni  allein  und  darf  too  nlemandea  Spiel  unterbrochen,  nicht  einmal  auf 
laolden  abgelenkt  werden.* 

Gewiß,  die  Aufmerksamkeit  ist  auf  das  Nahen  Tristans  gerichtet,  aber 
hauptsächlich  doch  nur,  weil  wir  — und  hier  wieder  namentlich  der  Isolde 
wegen  — auf  die  Begegnung  der  beiden  gespannt  sind.  Diese  Spannung 
wird  aber  gerade  dadurch  seelisch  vertieft  und  verinnerlicht,  daß  sie  auf 
Isolde  konzentriert  wird,  indem  sie  sich  in  ihrem  Mienen-  und  GebIrdenspiel 
spiegelt.  Es  ist  deshalb  von  der  allergrößten  Wichtigkeit,  daß  keine  miß- 
verstandene Bescheidenheit  die  Darstellerin  der  Isolde  zurückhilt,  die  ganze 
Zeit  von  Kurwenals  Meldung  bis  Tristans  Auftritt  für  sich  und  ihr  Spiel 
ausschließlich  in  Anspruch  zu  nehmen.  — 

Aus  dem  großen  Gesprich  zwischen  Tristan  und  Isolde 
möchte  ich  nur  ein  paar  Punkte  herausheben: 

Tristan:  Vas  schwurt  ibr,  Frau?  seine  Vslfen  batf  ich  geweiht, 

Isoide;  Rache  für  Morold!  . fBr  mich  zog  er  in  Streit  . . . 

Tristan:  MGht  euch  die?  Tristan  (hieich  und  düster): 

Isoide:  Vagst  du  zu  höhnen?  Var  Moroid  dir  so  wert, 

Angeiobt  war  er  mir,  nun  wieder  nimm  das  Schwert ... 

der  hehre  Irenbeld; 

Außer  dem  spiteren  höhnischen: 

Ihren  Angelobten 

erschlug  Ich  Ihr  einst, 

sein  Haupt  sandt’  ich  ihr  heim  . . . 

ist  diese  Stelle  die  einzige  im  ganzen  Werk,  die  die  Beziehungen 
zwischen  Isolde  und  Morold  erwihnt.  Hat  aber  Tristan  von  diesen  Be- 
ziehungen Kenntnis  gehabt?  Von  vornherein  könnte  es  höchst  unwahr- 
scheinlich — fast  unmöglich  — erscheinen,  daß  Tristan  nicht  wissen  sollte, 
daß  der  Heerführer  der  Iren,  mit  dem  er  gekimpft  und  den  er  getötet 
hatte,  mit  der  Tochter  seines  Königs  verlobt  gewesen  war.  Und  doch  ist  es 
sehr  wohl  möglich,  daß  niemand  — selbst  Tristan  nicht  — von  dem  Ver- 
hältnis gewußt  hat.  Es  ist  eine  ganz  natürliche  und  ungezwungene  An- 
nahme, daß  Morold  um  die  Hand  Isoldens  geworben  und  von  ihrem  Vater 
eine  Zusage  erhalten  hatte,  daß  aber  das  öffentliche  Verlöbnis  aufge- 
schoben wurde,  bis  er  als  Sieger  über  die  aufrührerischen  Engländer  zurück- 
käme: dann  sollte  er  — als  höchsten  Lohn  seiner  Tat  — öffentlich  als 
.Angelobter*  Isoldens  proklamiert  werden.  Er  zog  also  in  den  Krieg,  um 
die  Hand  Isoldens  zu  erkämpfen: 

Für  mich  zog  er  In  Streit. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  Wagner  sich  das  Verhältnis  ungefähr  so  ge- 
dacht hat;  dann  versteht  man  auch,  daß  der  Irenkönig,  der  das  Verlöbnis 
von  dem  Erfolg  Morolds  abhängig  gemacht  hatte,  gar  nicht  daran  dachte. 
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einen  besonderen  Vergleich  zwischen  Isolde  und  Morolds  Töter  zuwege 
zu  bringen,  wogegen  Isolde,  die  die  Waffen  des  Irenhelden  geweiht  hatte, 
sich  noch  immer  als  dessen  Anverlobte  fühlte. 

Wenn  Tristan,  der  keine  Ahnung  davon  hatte,  daß  Isolde  ihn  liebe, 
gewußt  bitte,  wie  das  Verhiltnis  zwischen  ihr  und  Morold  gewesen, 
wie  bitte  er  dann: 

Mfibl  euch  die? 

als  Antwort  auf  ihren  Ausruf: 

Rache  für  Morold  I 

sagen  können;  er  will  sie  ja  doch  nicht  höhnen. 

Auch  der  unmittelbar  vorhergehende  Wortwechsel  bestitigt  diese 
Auffassung: 

Isolde:  Blutschuld  Tristan:  Im  olTaea  Feld, 

schwebt  zwischen  uns.  vor  sllem  Volk 

Tristen;  Die  ward  gesQhnt.  ward  Urfehde  geschworen. 

Isolde;  Nicht  zwischen  unsl 

Hieraus  gebt  doch  deutlich  hervor,  daß  Tristan  keine  Ahnung  davon 
hatte,  daß  er  Morolds  wegen  eine  besondere  Schuld  gegen  Isolde  zu 
sühnen  habe,  eine  Schuld,  die  wegen  des  persönlichen  Charakters  des 
Verbiltnisses  zwischen  Isolde  und  Morold  in  die  allgemeine  politische 
Sühne  nicht  inbegriffen  sein  konnte. 

Wir  müssen  also  unbedingt  annehmen,  daß  Tristan  von  diesem  Ver- 
hiltnis nichts  gewußt  bat,  und  verstehen  dann  auch,  daß  er  imstande  ge- 
wesen, ihre  Heilkunst  in  Anspruch  zu  nehmen;  es  würde  doch  sonst 
geradezu  eine  Gemütsrobeit,  einen  totalen  Mangel  an  geistiger  Vornehmheit 
voraussetzen,  wenn  er,  der  Morold  getötet,  der  sein  Haupt  mit  Hohn 
.heifflgesaodt*  hatte,  sich  gerade  von  ihr  heilen  ließ.  Es  kann  deshalb 
den  Darstellern  des  Tristan  nicht  warm  genug  empfohlen  werden,  ihr  Spiel 
so  zu  gestalten,  daß  der  Zuschauer  deutlich  erkennt:  Hier  erfährt  Tristan 
zum  erstenmal,  daß  Morold  Isolden  angelobt  gewesen!  — 

Die  Erklirung,  die  Lilli  Lehmann  von: 

Dez  Schweigens  Herrin  faß'  Ich,  was  sie  verschwieg, 

beißt  mich  schweigen;  verschweig’  Ich,  was  sie  nicht  fsßt. 

gibt,  kann  ich  nicht  gutheißen.  Was  Tristan  jetzt  .faßt*,  kann  unmöglich 
Isoldens  Liebe,  die  er  erst  viel  splter  .ahnt*,  sein.  Was  er  ihr  sagt,  ist 
ganz  einfach:  Da  du,  wie  ich  jetzt  weiß,  an  der  .Urfehde*  nicht  teil- 

genommen hast  und  mich  noch  immer  als  deinen  irgsten  Feind  betrachtest, 
dessen  Tod  und  Vernichtung  als  Rache  für  Morold  dein  höchster  Wunsch 
ist,  wirst  du  nie  fassen  können,  daß  ich  dich  liebe  und  nur  ans  Dank- 
barkeit gegen  dich  diese  unselige  Brautfahrt  unternommen  habe.  Deshalb 
muß  ich  schweigen,  wie  du  dich  ja  auch  bis  jetzt  als  .des  Schweigens  Herrin* 
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(d.  b.  nach  Wagners  eigener  Erklirung:  Meisterin  des  Schweigens)  er- 
wiesen hast.  — 

Es  ist  eine  Frage,  die  nicht  so  ganz  leicht  zu  beantworten  ist:  Wann 
versteht  Tristan,  daß  der  Sühnetrank  für  ihn  den  Tod  bedeutet?  Ich 
glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  behaupte,  daß  er  zu  dieser  Er- 
kenntnis kommt,  unmittelbar  bevor  er  .wild  auffahrend* 

Lot  den  Ankerl 
Dtt  Steuer  dem  Strom! 

Den  Vinden  Segel  und  Matt! 

singt  und  .Isolden  ungestüm  dieTrinkscbale  entreißt.*  Isolde  hat  ihm 
soeben  mit  schneidendster  Selbstironie  auseinandergesetzt,  was  für  eine  töt- 
liche  Kränkung  er  ihr  zugefügt.  Sie  hat  es  in  einer  solchen  Art  und  Weise 
getan,  daß  es  ihm  klar  sein  muß,  daß  es  dafür  kein  Vergeben,  keine  Sühne 
geben  kann.  Wenn  sie  trotzdem  ihre  Rede  mit  den  Worten  schließt: 

So  guter  Gaben  Sühne-Trank: 

holden  Dank  den  bol  mir  ihre  Huld, 

tcbuf  mir  ein  tüßer  zu  büßen  alle  Schuld.* 

dann  kann  er  nicht  im  Zweifel  sein,  daß  es  der  Tod  ist,  den  sie  ihm  an- 
bietet. Bei  den  früheren  Erwähnungen  des  Sühnetrankes  mag  er  erstaunt 
darüber  sein,  daß  sie  ihm  Sühne  anbielet,  eine  leise  Ahnung  kann  auch 
allmählich  in  ihm  aufsteigen,  welcher  Art  diese  Sühne  sein  mag  — volle 
Gewißheit  kann  er  aber  nach  meiner  Überzeugung  erst  an  der  oben  ge- 
nannten Stelle  gewinnen.  Sobald  er  nun  mit  Sicherheit  verstanden  bat, 
fährt  er  wild  auf,  ergreift  den  Becher  mit  dem  festen  Entschluß,  den  an- 
gebotenen Tod  sofort  zu  trinken.  Vorher  will  er  ihr  aber  in  dunklen 
Worten  sagen,  wie  es  um  ihn  bestellt  ist;  deshalb  spricht  er  den  .Sübne- 
eid*,  dessen  Erklärung  — meinem  Gefühle  nach  — Lilli  Lehmann  nicht 
ganz  gelungen  ist.  Ich  möchte  ihn  lieber  folgendermaßen  auslegen: 
Trittan’s  Ebre  — 
bicbste  Treu’l 

das  beißt:  ich  habe  meine  Ehre  darangesetzt,  immer  die  höchste  Treue 
zu  zeigen.  Auch  dir  gegenüber  habe  ich  .höchste  Treue*  bewiesen:  dem 
eignen  Erbe  entsage  ich,  um  dir  .der  Welt  begehrlichsten  Lohn*,  .die 
herrlichste  der  Kronen*  zum  Dank  für  deine  Wohltat  anbieten  zu  können. 
Trislin’t  Elend  — 
kühnster  Trotz! 

das  beißt:  nachdem  es  mir  zum  Bewußtsein  gekommen,  daß  ich  dich  liebe, 
ist  es  mein  Elend  gewesen,  daß  ich,  um  meine  Ehre  zu  wahren,  meiner  Liebe 
zum  Trotz,  das  angefangene  Werk,  die  Brautwerbung,  vollenden  mußte. 
Trug  des  Herzens! 

das  heißt;  dadurch  ist  mein  Herz  um  sein  Glück  betrogen  worden. 
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Trium  der  Abnungl 

das  heißt:  eine  Ahnung  sagt  mir  aber,  daß  auch  du  mich  liebst. 

Nach  .Traum  der  Ahnung*  steht  in  der  Dichtung  ein  .:*,  womit 
Wagner  jedenfalls  ausdrücken  will,  daß  nach  all  dem  vorhergegangenen 
jetzt  die  Konklusion  kommt: 

ev’ger  Trauer  Vergetsena  güt'ger  Trankl 

elut’ger  Trost:  Dieb  trink’  leb  sonder  Wank! 


Daß  diese  vier  Zeilen  sich  ausschließlich  auf  .Traum  der  Ahnung*  be- 
ziehen soliten,  daß  also  eine  Ahnung  ihm  sage,  daß  die  Sühne  der  Tod  sei, 
ist  ausgeschlossen.  Welcher  Art  der  Trank  ist,  .ahnt*  er  nicht,  das  weiß 


er,  das  muß  er,  wie  oben  erklärt, 
genau  wissen  — was  auch  aus  seinen 
Loa  den  Anker! 

Das  Steuer  dem  Strom  I 
Den  Winden  Segel  und  Mastl  — 
Wohl  kenn’  leb  Irland’s 
KBnigln, 

und  Ihrer  Künste 


I Isoldens  langer  ironischer  Rede  ganz 
eigenen  Worten  ganz  deutlich  erhellt: 
Wunderkraft: 
den  Balsam  nütst’  ich, 
den  ale  bot; 

den  Becher  nehm’  leb  nun, 
daß  gans  leb  beut’  genese! 


Als  Kuriosum  möchte  ich  nur  noch  erwähnen,  daß  der  Tristan  der 
Großen  Oper  in  Paris,  Herr  E.  van  Dyck  (der  frühere  Wiener  Helden- 
tenor), die  Steile: 

Los  den  Anker! 

Das  Steuer  dem  Strom! 

Den  Winden  Segel  und  Mast! 

als  einen  Befehl  an  die  Mannschaft  auffaßt  I Gegen  dies  ungeheuerliche 
Mißverständnis  ist  es  aber  in  Deutschland  gewiß  jetzt  überflüssig  an- 
zukämpfen. — 

Die  Zeiten  dürften  wohl  jetzt  endgültig  vorbei  sein,  wo  man  auch  über 
die  Bedeutung  des  .Liebestrankes*  noch  im  Zweifel  war.  Mit  so  wenig 
Verständnis  wird  wohl  niemand,  der  ein  öffentliches  Urteil  abzugeben  hat, 
das  Werk  jetzt  lesen,  daß  er,  wie  früher  so  viele  Rezensenten,  glauben 
könnte,  die  Liebe  Tristans  und  Isoldens  sei  erst  durch  den  Trank  geweckt 
worden.  Allerdings,  wer  aus  dem  ersten  Akt  nicht  herauslesen  oder 
-hören  kann,  daß  beider  Herzen,  lange  ehe  sie  den  Becher  leeren,  von  der 
heftigsten  Liebe  entflammt  sind,  der  wird  durch  Tristans  eigene  Worte  im 
zweiten  Akt  auch  nicht  viel  klüger  werden: 


O Hell  dem  Trankei 
Hell  seinem  Saft! 

Hell  seines  Zsubers 
hehrer  Kraft! 

Durch  des  Todes  Tor, 
wo  er  mir  Roß, 
weit  und  offen 
er  mir  erschloß. 


darin  leb  sonst  nur  träumend  gewacht, 
das  Wonoerelcb  der  Nacht. 

Von  dem  Bild  In  des  Honens 
bergendem  Schrein 
scheucht’  er  des  Tages 
täuschenden  Schein, 
daß  nachtsiebtig  mein  Auge 
wahr  es  zu  sehen  tauge.  — 
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Wu  Lilli  Lehmann  zur  Charakterisierung  der  einzelnen  Personen, 
namentlich  Isoldens  und  Brangänens,  schreibt,  ist  vorzüglich  und  im  höchsten 
Grade  beachtenswert,  wie  die  kleine  Schrift  natürlich  überhaupt  reich  an 
Bemerkungen  ist,  die  sowohl  die  Darsteller  wie  die  Regisseure  beherzigen 
sollten.  Ganz  besonders  habe  ich  mich  über  ihre  Regiebemerkungen  zum 
Schluß  des  ersten  Aktes  gefreut;  fast  nie  und  nirgends  sieht  man 
ihn  so  ausgeführt,  wie  er  doch  von  Wagner  vorgeschrieben  Ist,  und  trotzdem 
Branglne  im  zweiten  Akt  singt: 

Dl  dort  in  Scbiffei  Bord  die  bleiche  Braut 

von  Tristin’i  bebender  Hind  kaum  ihrer  mlcbtig 

König  Marke  empfing  — , 

trotzdem  wird  der  Schluß  auf  den  meisten  Bühnen  so  arrangiert,  daß  man 
annehmen  muß,  diese  Begegnung  mit  König  Marke  finde  unmittelbar  nach 
dem  Schließen  des  Vorhanges  statt.  Wegen  der  Wichtigkeit  der  Stelle  er- 
laube ich  mir  zu  zitieren,  was  Lilli  Lehmann  schreibt  (S.  10): 

,Mlt  dem  Schrei: 

Tristan  I 

Muß  Ich  leben? 

sinkt  Isolde  Tristan  (mit  dem  Rücken)  an  die  Brual,  ihr  Haupt  lehnt  an  seiner  rechten 
Schulter.  In  dieser  Stellung  bleiben  sie,  bis  Tristan  auigerufen  bat: 

O Wonne  voller  Tücke! 

O Trug-geweibtea  Glücket 

denn  seine  Worte  belieben  sich  darauf.  Sofort  wird  Isolde  von  Branglne  an  der 
linken,  von  Tristan  an  der  rechten  Hand,  halb  ohnmlcblig  nach  dem  Hinlergmnde 
schwankend,  König  Marke  enigegengefübrt.  Der  Vorhang  schließt  sich  schnell.* 


Schluß  folgt 


Digitized  by  Google 


rnard  Shaw’s  .Wagnerbrevier*  oder  .Kommentar  zum  Ring 
des  Nibelungen*  liegt  nun  auch  in  einer  deutschen  Ausgabe 
vor’).  Die  Übersetzung  hat  Siegfried  Trebitsch  besorgt.  In 
England  scheint  die  Schrift  guten  Erfolg  gehabt  und  auch  Ein- 
fluO  gewonnen  zu  haben.  Viele  deutsche  Leser  werden  vielleicht  weniger 
geneigt  sein,  sich  von  diesem  seltsamsten  aller  Wagnerapostel  widerspruchslos 
führen  zu  lassen.  Shaw  verfaßte  die  Schrift  in  seiner  Doppeleigenschaft 
als  Musiker  und  Revolutionär.  Er  ist  stolz  darauf,  gerade  diese  beiden 
Eigenschaften  in  sich  zu  vereinen,  er  erblickt  darin  das  ihn  persönlich 
auszeichnende  Merkmal,  das  ihn  vor  allem  berechtige,  fiher  Wagner  zu- 
nächst in  England  ein  Wort  mitzureden. 

Über  den  .Revolutionär*  Shaw  ein  woblbegründetes  Urteil  zu  Rillen, 
müssen  wir  anderen  überlassen.  Eine  Musikzeitschrift  ist  dazu  wohl  nicht 
der  geeignete  Ort,  und  ihre  Mitarbeiter  sind  vermutlich  auch  nicht  die 
kompetentesten  Richter.  Nichtsdestoweniger  möchte  ich  mir  als  deutscher 
Börger  und  Reichstagswäbler  — ganz  privat  und  unter  uns  — die  Mei- 
nung auszusprechen  erlauben,  daß  Shaw’s  politisches  Bekenntnis  einen 
höchst  verworrenen  Eindruck  macht  und  ganz  und  gar  nicht  geeignet  ist, 
zu  imponieren.  Shaw  bekennt  sich  zum  Anarchismus  und  verlangt,  daß 
der  Protestantismus  sich  nach  dieser  Richtung  weiter  entwickele.  Schließlich 
kommt  er  aber  zu  dem  Ergebnis,  daß  auch  der  Anarchismus  kein  Uni- 
versalmittel bedeute.  Er  ist  der  Meinung,  daß  die  Mehrzahl  der  gegen- 
wärtig in  Europa  wohnenden  Menschen  gar  nicht  zu  existieren  brauchte; 
daher  werde  die  Menschheit  keinen  entscheidenden  Fortschritt  machen, 
bevor  sie  sich  nicht  ernstlich  und  wissenschaftlich  die  Aufgabe  stelle,  zu- 
verlässiges Menschenmaterial  zu  züchten.  Shaw  wird  gut  daran  tun,  sich 
zwecks  Erreichung  dieses  Zieles  mit  der  Lehre  jenes  Wiener  Professors 
vertraut  zu  machen,  der  die  Menschenzüchtung  nach  einem  bestimmten 
System  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Hoffentlich  wird  aber  Shaw’s  eigener 
Einfluß  auf  die  geplante  Regeneration  kein  allzu  großer  sein,  sonst  möchte 
es  kommen,  daß  die  Rasse  der  Zukunft  zwar  Überfluß  an  Witz,  Geist  und 
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Scharfsinn,  zugleich  aber  auch  einen  bedenklichen  Mangel  an  Einfachheit 
und  Kiarheit  des  Denkens  aufweist. 

Geistvoll-verschroben,  wie  er  ist,  tritt  Shaw  an  Wagners  Nibe- 
lungendramen heran  und  sucht  sie  seinen  eigenen  Gedanken  gemiO  zu 
interpretieren.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  daO  sich  dabei  eine  Ver- 
zerrung ergibt.  Shaw  nimmt  den  .Ring*  nicht  als  ein  Kunstwerk 

schlechthin,  sondern  findet,  da  er  nun  doch  einmal  Musiker  und  Revo- 
lutionir  zugleich  ist,  in  Wagners  Dramen  die  sozialwissenschaftlichen 
Ideen  dargestellt,  die  Europa  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahihunderts  be- 
wegten und  von  Wagner  durch  den  Dresdener  Aufstand  deutlich  erfaßt 
worden  seien.  In  der  Sklaverei  der  Nibelungen  und  der  Tyrannei 

Alberichs  erkennt  Shaw  die  Abbildung  unseres  kapitalistisch-industriellen 
Systems  vom  Standpunkte  der  Sozialisten  aus.  Alberich  gilt  ihm  als  der 
Typus  des  geschworenen  Plutokraten  und  modernen  kapitalistischen  Unter- 
nehmers, der  sich  als  Fabrikbesitzer  die  Arbeit  von  Hunderten  dienstbar 
macht  und  selbst  in  Üppigkeit  lebt,  während  seine  Heloten  darben  und 
binwelken.  Demgegenüber  repräsentiert  Wotan  Gottheit  und  Königtum, 
Loge  die  Logik  und  Einbildungskraft  oder  Gehirn  ohne  Herz,  Fricka  das 
Staatsgesetz.  Siegfried  aber  ist  eine  total  unmoralische  Persönlichkeit  ge- 
worden, ein  geborener  Anarchist,  das  Ideal  Bakunin’s  und  eine  Vor- 
ahnung des  Nietzscheschen  Übermenschen.  Shaw  stellt  es  seinen  Lesern 
immerhin  frei,  ob  sie  Siegfried  einen  Anarchisten  oder,  da  dies  ehrbarer 
klinge,  lieber  einen  Neuprotestanten  nennen  wollen.  Die  Erschaffung  der 
Siegfriedgestalt  erscheint  ihm  als  die  unvermeidlichste  dramatische  Kon- 
zeption des  10.  Jahrhunderts,  das  gerade  einer  solchen  durch  den  Umsturz 
Ordnung  bringenden  Individualität  bedurft  habe. 

Durch  diese  Verquickung  der  Siegfriedgestalt  mit  den  politisch- 
sozialen Verhältnissen  jener  Zeit  wird  nun  in  den  .Ring*,  wie  Shaw  ihn 
auffaOt,  ein  sonderbarer  Zwiespalt  hineingetragen.  Die  Zeitverhältnisse 
führten  ja  zunächst  zur  Unterdrückung  der  revolutionären  Bestrebungen: 
nicht  Siegfried  kam,  sondern  Bismarck,  und  Röckel  war  ein  Gefangener. 
Für  den  Revolutionär  und  Anarchisten  Shaw  ist  der  Sieg  Bismarcks  gleich- 
bedeutend mit  dem  Siege  der  Reaktion.  Als  Wagner  die  .Götterdämmerung* 
beendete,  war  nach  Shaw  der  Mißerfolg  Siegfrieds  und  der  Triumph  der 
Wotan-Loge-AIberich-Dreieinigkeit  zur  Tatsache  geworden.  Daraus  ergab 
sich  nun,  meint  Shaw,  für  Wagner  ein  unlösbarer  Konflikt,  da  Shaw  ja 
doch  unentwegt  an  der  Fiktion  festbält,  daß  Wagner  im  .Ring*  die  sozial- 
politischen Zeitverhältnisse  habe  darstellen  wollen.  Nach  der  Meinung 
des  englischen  Musikers  und  Revolutionärs  hätte  Wagner  eigentlich  nun 
den  .Siegfried*  in  den  Papierkorb  werfen  und  den  .Ring*  von  der  .Wal- 
küre* ab  neu  schreiben  müssen.  Alsdann  hätte  der  .Ring*  konsequenter- 
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weise  aufgebört,  eine  Nibelungendicbtung  zu  sein,  wäre  vielmebr  ins 
moderne  Kostüm  übertragen  worden  mit  Zylindern  statt  Tarnbelmen, 
Fabriken  statt  Nebelbeimen,  Villen  statt  Walballas.  Shaw  beklagt  es, 
daß  Wagner  zu  dieser  ebenso  notwendigen,  wie  radikalen  Änderung  nicht 
mehr  imstande  gewesen  sei,  da  sie  sogar  seine  Riesenkraft  und  Ausdauer 
überstieg.  Auf  diese  Weise  kommt  Sbaw  zu  dem  Ergebnis,  daß  der 
,Ring*  im  Grunde  ein  unbeendetes  und  für  immer  unbeendbares  Werk 
blieb.  Den  Abschluß,  den  Wagner  selbst  dem  Ganzen  gab,  hält  Shaw  für 
einen  traurigen  Notbehelf. 

Das  führt  uns  hinüber  zu  dem  Musiker  Shaw,  der  ein  ebenso  ab- 
sonderlicher Geselle  ist  wie  der  Revolutionär,  ln  der  Beurteilung  Wagners 
gehen  diese  beiden  Kameraden  einträchtig  Hand  in  Hand;  was  der  eine 
behauptet,  bestätigt  der  andere  voll  Bereitwilligkeit.  Auch  der  Musiker 
Sbaw  glaubt,  daß  der  .Ring*  einen  gänzlich  unzulänglichen  Abschluß  ge- 
funden habe.  Bei  der  näheren  Ausführung  und  Begründung  dieser  Meinung 
verfährt  er  aber  geradeso  leichtsinnig  wie  der  Revolutionär.  Es  ist  ja 
gewiß  über  die  späteren  Dramen  Wagners  noch  nicht  das  letzte  Wort  ge- 
schrieben und  gesprochen  worden.  Es  liegt  hier  sogar  das  wichtigste 
musikalische  Problem  der  Gegenwart,  noch  wichtiger  als  die  Frage  nach 
der  wahren  Bedeutung  von  Reger  und  Richard  Strauß.  Der  Revolutionär 
und  Musiker  Shaw  ist  in  all  seiner  Verwegenheit  aber  nicht  der  Mann, 
dies  wichtigste  musikalische  Problem  unserer  Zeit  zu  lösen  oder  auch  nur 
der  Lösung  näher  zu  bringen;  sein  sprühender  und  funkelnder  Geist  steht 
dieser  Frage,  wenn  man  näher  zusiebt,  in  musikalisch-kritischer  Ohnmacht 
gegenüber,  alles  Blendwerk  und  Raketenfeuer  behenden  Witzes  hilft  nicht 
darüber  hinweg,  daß  es  ihm  an  wahrer  Sicherheit  des  musikalischen 
Urteils  gebricht.  Was  er  sagt,  ist  bizarr,  willkürlich  und  läßt  eine  ernst- 
liche Diskussion  gar  nicht  zu.  Wie  aus  der  Pistole  geschossen  kommt 
seine  Behauptung  daher,  daß  mit  dem  Zwiegesang  am  Schluß  des  .Sieg- 
fried* das  Drama  sich  in  eine  große  Oper  verwandle,  daß  der  .Ring*  von 
hier  ab  aufböre,  philosophisch  zu  sein,  und  didaktisch  werde.  Siegfried 
sei  jetzt  nur  noch  der  primo  tenore  robusto  eines  Opernbucbes,  Hagen 
ein  Opernschurke.  Die  .Götterdämmerung*  ist  für  Shaw  nichts  anderes 
als  .eine  ausgewachsene  große  Oper*,  die  den  Operncbor  in  voller  Parade 
auf  die  Bühne  stelle,  und  zwar  so,  daß  er  sich  ja  nicht  unterstehe,  die 
Primadonna  in  ihren  schmetternden  Tiraden  zu  stören.  Sbaw  findet  in 
der  .Götterdämmerung*  theatralischen  Schwulst,  der  an  Meyerbeer  und 
Verdi  erinnere.  Ihr  Verhältnis  zu  den  vorhergehenden  drei  Dramen  setzt 
er  der  Art  gleich,  wie  Rossini  zuweilen  ernste  Kompositionen  mit  einem 
Galopp  abgerundet  habe.  Er  glaubt  sie  charakterisiert  durch  den  Mangel 
jeder  Einfachheit  und  Würde,  durch  die  Unmöglichkeit  einer  glaubwürdigen 
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Bübnendarstellung  und  durch  die  luOerst  theatralische  Konvention,  die  über 
diese  Unmöglichkeit  hinweghelfen  soll.  Siegfrieds  Eintreffen  im  ersten 
Akt  erfolgt,  nach  Shaw,  mit  .opernhafter  Rechtzeitigkeit*,  bei  dem  Schwur 
der  Blutbrüderschaft  bricht  .der  alte  Opernfuror  auf  spaObafte  Weise  in 
Wagner  hervor*,  auch  im  zweiten  Akt  schwört  Siegfried  einen  .grandiosen 
Opernacbwur*,  Brünnhilde,  Günther  und  Hagen  .brechen  in  ein  herku- 
lisches Trio  aus*,  sogar  den  Abschiedsgesang  des  auf  den  Tod  verwundeten 
Siegfried  bedenkt  Shaw  mit  seinem  törichten  Spott.  Er  meint,  Siegfried 
richte  sich  nach  alter  Opernsitie  noch  einmal  auf  und  singe  ungefibr 
dreiOig  Takte  an  seine  Geliebte,  bevor  er  sich  schließlich  bei  den  Klingen 
der  berühmten  Trauermusik  fortschalTen  lasse.  Im  Sieglinden -Brünn- 
hildenthema des  Schlusses  vermißt  Shaw  jede  dramatische  Logik,  er  kann 
ihm  wirklichen  musikalischen  Wert  nicht  zuerkennen,  glaubt,  daß  es 
ebensogut  die  Lieblingssteigerung  einer  volkstümlichen  sentimentalen  Ballade 
sein  könnte,  und  nennt  es  schließlich  den  bettelhaftesten  Satz  der  ganzen 
Tetralogie.  Auf  derselben  musikalisch-kritischen  Höhe  stehen  die  weiteren 
Behauptungen  Shaw’s.  Für  das  Verständnis  der  Leitmotive  Wagners  ge- 
nügt nach  seiner  Meinung  die  UnterscheidungsHhigkeit  für  Militärsignale. 
Wagners  Tonmalereien  stellt  er  den  naiven  Schilderungen  Haydns  an  die 
Seite.  Außerdem  unterscheidet  er  auch  in  der  musikalischen  Gestaltung 
Vers  und  Prosa.  Mozart  hält  er  für  einen  musikalischen  Verskünstler. 
Welches  Gewicht  diesen  und  ähnlichen  Äußerungen  beizumessen  ist,  mag 
daraus  entnommen  werden,  daß  Shaw  glaubt,  die  dramatisch  wirksamsten 
Finali  Mozarts  seien  .mehr  oder  weniger  in  Sonatenform  wie  symphonische 
Sätze  geschrieben*  und  daher  als  musikalische  Prosa  zu  bezeichnen. 

Der  Spötter  Shaw  mokiert  sich  über  das  .Universalmitttel*  der  Liebe 
in  .Siegfried*  und  .Götterdämmerung*,  er  sieht  darin  das  Überbleibsel  einer 
unreifen,  opemhaften  Auffassung  der  Geschichte.  Er  selbst  gewinnt  als 
.vernünftiger  Jünger*  aus  dem  .Ring*  nicht  den  Glauben  an  die  Liebe, 
sondern  den  an  das  Leben  selbst,  das  als  unermüdliche  Kraft  beständig 
vorwärts  und  aufwärts  treibe.  In  den  Abschieds  Worten  der  Brünnbiide 
findet  er  nicht  etwa  den  Ausdruck  eines  reinen  Gefühls,  sondern  den  heftiger 
sexueiler  Leidenschaft. 

Shaw,  der  Philosoph,  spricht  nicht  wie  andere  gewöhnliche  Sterbliche 
von  Schopenhauers  .Metaphysik*,  sondern  — um  auch  hier  seine  über 
alles  Alltägliche  erhabene  Originalität  zu  beweisen  — von  dessen  .Meta- 
physiologie* und  glaubt  überdies  noch,  durch  diese  Bezeichnung  Mißver- 
ständnissen vorzubeugen.  Zugleich  konstatiert  er  die  verwunderliche  Tat- 
sache, daß  die  politische  Philosophie  Siegfrieds  derjenigen  Schopenhauers 
gerade  entgegengesetzt  sei. 

Auf  den  typischen  modernen  Deutschen  ist  Shaw  gar  nicht  gut  zu 
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sprechen ; er  macht  sich  auf  jede  nur  mögliche  Weise  über  ihn  lustig,  ver- 
spottet ihn  und  seine  .höheren  Triebe*,  über  die  er  selbst  sich  so  sehr 
erhaben  fühlt.  Man  darf  wohl  fragen,  warum  Shaw  seine  Bücher  über- 
haupt ins  Deutsche  übersetzen  iißt,  da  er  doch  eine  so  geringe  Meinung 
von  der  Mehrzahl  der  deutschen  Leser  hat?  Er  mag  sich  hüten  vor  dem 
gelehrten  und  gewissenhaften  Deutschen,  den  er  verhöhnt!  Der  Pfeil  möchte 
leicht  mit  verschirfter  Spitze  auf  ihn  selbst  zurückHiegen  I Der  deutsche 
Leser  fühlt  sich  ihm  durchaus  gewachsen,  amüsiert  sich  über  die  Harlekin- 
sprünge seines  Witzes  und  lacht  den  geistvollen  Einfaltspinsel  überall  da 
ans,  wo  er’s  verdient. 

Auch  über  Bayreuth  ergieüt  Shaw  die  Lauge  seines  Spottes.  Er  findet, 
daß  die  Deutschen  abscheulich  singen,  dabei  aber  physisch  ganz  prächtig 
gedeihen.  Aus  dem  finanziellen  Ergebnis  Bayreuths  zieht  der  närrische 
Kauz  den  Schluß,  daß  das  Publikum  Soramertbeater  ersten  Ranges  brauche. 
Zugleich  ist  er  aber  Engländer  genug,  um  diese  Attraktion  seinem  eigenen 
Lande  zu  wünschen.  Und  das  ist  schließlich  des  Pudels  Kern.  Shaw 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  man  in  England  selbst  Wagnerfestspiele  ver- 
anstalten solle,  er  sieht  keinen  einzigen  Grund,  weshalb  nicht  ebenso  gute 
und  bessere  Aufführungen  des  .Ring*  in  England  zustande  gebracht  werden 
könnten  wie  in  Bayreuth.  Wagners  Partituren  sind  ja  nun  doch  einmal  auf 
der  Welt  und  allen  Nationen  in  gleicher  Weise  zugänglich  I Vielleicht  ent- 
schließt sich  ein  englisches  Konsortium,  Shaw  selbst  als  Direktor  des  neu 
zu  gründenden  Unternehmens  anzustellen.  Sein  Witz  und  rascher  Geist 
lassen  ihn  ja  als  für  diesen  Posten  prädestiniert  erscheinen.  Sehr  richtig 
hat  er  schon  erkannt,  daß  die  größte  Gefahr  für  das  künftige  englische 
Wagnertheater  in  den  vielen  Gesangslehrern  liegt,  die  England  überschwemmen, 
und  daß  Rettung  nur  von  denen  kommen  kann,  die  zu  arm  sind,  um  Stunden 
zu  nehmen. 

Wir  wollen  jedoch  nicht  so  ungerecht  sein,  über  allen  diesen  Bizarrerieen 
zu  vergessen,  daß  Shaw  im  Grunde  doch  ein  geistvoller,  origineller,  selb- 
ständiger Kopf  ist,  daß  er  hoch  über  die  bloß  verständige  Mittelmäßigkeit 
hervorragt,  vor  allem  aber  über  die  eigentliche  deutsche  Wagner-Orthodoxie 
im  engeren  Sinn,  die  zum  Teil  ja  in  beschränkten  Persönlichkeiten  ihre 
wenig  sympathische  Verkörperung  findet.  Wenn  diese  Herren  überhaupt 
einer  Belehrung  zugänglich  wären,  so  könnten  sie  sich  von  Bernard  Shaw 
darüber  aufklären  lassen,  daß  das  echte  Wagnerianertum  nicht  in  hündischer 
Unterwürfigkeit  und  kritiklos-blinder  Verhimmelung  besteht.  Ist  Shaw  zwar 
bizarr,  so  ist  er  doch  auch  anregend;  ist  er  zwar  spottsüchtig,  so  doch  auch 
offenherzig  und  mutig.  Und  schließlich  tritt  er  ja  für  Wagner  wie  für  Ibsen 
mit  allen  seinen  Kräften  ein.  Sein  Spott  ist  in  diesem  Falle  nicht  Selbst- 
zweck, er  braucht  ihn  eben,  um  sich  als  Schriftsteller  überhaupt  seiner 
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Eigenart  gemiO  betitigen  zu  können;  nur  in  der  Paradoxie  entzünden  sich 
die  Blitze  seines  Geistes.  In  Wirklichkeit  hat  er  sich  eingehend  und  liebe- 
voll mit  Wagners  Lebenswerk  bescblFtlgt,  ist  keineswegs  ein  Neuling  in 
diesen  Dingen.  Beherzigenswert  ist  sein  Ausspruch,  daO  Wagner  nicht  am 
Anfang,  sondern  am  Ende  einer  Bewegung  stand.  Sehr  wohl  erkennt  er 
auch,  daO  Wagners  Angriff  auf  Meyerbeer  unvermeidlich  und  unpersönlich 
war.  Er  ist  erfahren  genug,  zu  wissen,  daß  Wagner  beinahe  unbeschrinkt 
gegen  sich  selbst  zitiert  werden  kann,  und  daß  auch  seine  Erktirungen  der 
eigenen  Werke  häufig  aus  subjektiv  zufälligen  Bedingungen  entsprangen. 
Mit  Recht  verficht  Shaw  den  Standpunkt,  daß  nicht  immer  der  Künstler 
selbst  die  beste  Auskunft  über  sein  eigenes  Werk  geben  kann.  Er  zitiert 
bei  dieser  Gelegenheit  das  bekannte  Wort  Wagners  aus  dem  Briefe  an 
Rockel  vom  23.  August  1856.  Aufrichtige  Verehrung  und  Bewunderung 
bringt  Shaw  allen  Großmeistern  der  deutschen  Musik  entgegen.  Die  Ver- 
suche, Wagner  im  Musikdrama  zu  überwagnern,  bezeichnet  er  als  aussichts- 
los. Daß  er  zugleich  aber  doch  für  den  einzig  berufenen  Nachfolger 
Wagners  den  Komponisten  der  .Salome*  hält,  dem  ja  auch  die  deutsche 
Ausgabe  des  .Wagnerbreviers*  gewidmet  ist,  darin  mag  ein  neuer  und 
letzter  Beweis  für  die  in  seinem  blendenden  Geiste  doch  herrschende 
Unklarheit  liegen. 
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Richard  Wagners  photographische  Bildnisse.  Mit  einem  Vorvort  von 
Albert  Vanielov.  Verlag:  Bruckmann,  MQncben  1908. 

Eis  auagezelchneler  Gedanke,  diese  Biographie  in  Bildern  I Die  meisten  and 
Jedenfalla  betten  Lichtbilder,  im  ganzen  34  aus  den  Jahren  1860—82  sind  hier  in  ror- 
zQglicber  Viedergtbe  rereinlgt.  Das  Haut  Wabnlried  bat  seinen  Besitz  an  Bildern  in 
dankenswerter  Weite  zur  Verfügung  geatelll.  Oberall  lat  die  Jtbretzabl  und  der  Photograph 
angegeben.  Wir  haben  also  eine  reichhaltige,  witaenachafilicb  brauchbare  Bildertammlung 
Tor  Augen.  Die  zahlreichen  Portrita  von  Künatlerband  sind  mit  Absicht  ausgeschlossen. 
,Dts  KQnsiIerauge  siebt  individuell,  und  gerade  die  größten  Portrititten  Wagners,  ein 
Lenbacb,  ein  Herkomer,  geben  das  Geschaute  mit  einem  starken  Zusatz  persönlichen 
Empßndens  wieder.*  ,Die  Kamera  dagegen  ist  unpersönlich  wie  ein  Spiegel.*  Die  be- 
weglichen Züge  des  Meisters  durch  verschiedene  Lebensalter  hindurch  werden  uns  hier 
vermittelt.  Dabei  finden  sich  ausgezeichnete  Bilder,  wie  die  von  Herrn  von  Groß  aus 
den  Jahren  1873  und  1882,  die  Hanfttinglache  Aufnahme  von  1805  und  die  Londoner 
von  1877.  Diese  sind  besonders  schön  und  torgflltig  wiedergegeben;  aber  auch  alle 
andern,  soweit  ich  die  Originale  naebprOfen  konnte,  sind  durebtua  zuverlitsig.  Und 
nun  der  biographische  Wertl  Wagner  schreibt  an  Frau  Wesendonk  am  6.  Juni  1863: 
.Wollen  Sie  sich  einen  Begriff  machen,  wie  mich  solche  Unternehmungen  angreifen,  so 
vergleichen  Sie  zum  Spaß  die  drei  Peteraburger  Photographien,  welche  anflngllch  gemacht 
waren,  mit  der  Moskauer,  zu  welcher  ich  14  Tage  splier  saß.*  Hierzu  vgl.  No.  6-8 
der  Sammlung.  Der  Hund  Pohl,  der  die  ganze  Münchener  Zeit  mitmachte  und  im  Januar 
1866  in  Genf  starb  (Glasenapp  IV  und  Briefe  an  Frau  Wesendonk  im  Namenregiste*), 
liegt  ZU  Füßen  seines  Herrn  No.  II  und  12.  Reizvoll  Ist  es  auch,  die  wechselnde 
Tracht,  Straßenanzug  oder  Hausrock,  Mütze  und  dergleichen  auf  den  Bildern  zu  verfolgen. 
HluBg  dienen  die  Pbotograpbieen  zur  Grundlage  von  künstlerischen  Porlriis.  So  ist  die 
schöne  Radierung  von  Job.  Lindner  (München  1882)  nach  dem  Pariser  Bild  von  1867 
(No.  18)  gemacht.  Auch  die  Vorlagen  der  Zerrbilder  lassen  sich  leicht  erkennen,  z.  B.  das 
von  Andri  Gill  auf  dem  Titel  der  französischen  Obersetzung  der  Kapitulation  1876  nach 
der  Pariser  Aufnahme  No.  19.  So  gibt  das  Büchlein  nach  allen  Selten  Anregung.  Aber 
es  sollte  womöglich  noch  vervollstlndigt  werden,  was  etwa  mit  Hilfe  des  Eisenacher 
Wagner-Museums  oder  des  musikblstoriscben  Museums  von  Manskopf  in  Frankfurt  a.  M. 
leicht  möglich  wlre.  Aus  dieser  Sammlung  brachte  z.  B.  die  .Musik*  im  1.  Jahrgang, 
9.  Heft  eine  Aufnahme  aus  den  60er  Jahren,  Wagner  Im  Oberrock,  die  In  dem  Büchlein 
fehlt.  Die  Pariser  Aufnahme  (No.  2)  gehört  ins  Jahr  1860,  vor  die  Brüsseler  (No.  1),  wie 
aus  dem  Briefe  Wagners  an  Frau  Wesendonk  (Seite  238)  zu  ersehen  Ist  Auch  vermißt 
man  einige  Bilder  aus  den  letzten  Jahren;  neben  der  schönen  Albertscben  Aufnahme 
von  1880  (No.  33)  gibt  es  auch  noch  einige  andere.  Schlleßlleb  wlre  eine  entsprechende 
Sammlung  der  wertvollsten  Portrits  auch  sehr  wünschenswert  Allein  schon  die  ver- 
schiedenen Lenbachbilder  möchte  man  bequem  beisammen  haben.  Die  Züge  des  jungen 
Wagner  sind  durch  die  Zeichnungen  von  E B.  Kietz  1842  und  C.  Stockar-Eacber  1853 
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(beide  vorzQglicb  wleder(egeben  io  der  Bilderauigebe  von  Cbamberlaini  .Richard  Wagner* 
und  in  der  .Muiik*  Jahrgang  II,  Heft  16  und  Jahrgang  VII,  Hefi  12)  überlierert.  ln  der 
Zeit,  wo  Lichtbilder  noch  fehlen,  aind  sie  als  Ersatz  dafür  unentbehrlich.  Das  Büchlein, 
dessen  Preis  mit  3 Mk.  sehr  billig  bemessen  ist,  wird  große  Verbreitung  Boden.  Es  ist  . 

trefflich  ausgeslattet  und  überaus  wertvoll.  Es  bildet  die  Grundlage  für  ein  vielleicht  In  ; 

Zukunft  zu  erbolTendea  umfassendea  und  erschSpfendes  Werk  über  Wagnerblldnissc, 
wofür  genug  Stoff  vorhanden  wire.  Zunichsl  sollte  das  vorliegende  Büchlein  in  weiteren 
Auflegen  tatsichlich  alle  Photograpbieen  vollzihlig  aufoehmen.  Der  begleitende  Text 
aber  müßte  sich  etwa  den  von  F.  Stahl  zu  den  Goethebildnissen  (Berlin  1905)  zum  Vor- 
bild nehmen. 

Oeuvres  en  prose  de  KIcbard  Wagner  traduites  en  fiancais  par  J.  C. 

Prod’homme.  Erster  Band  (1841  — 42).  Verlag:  Delagrave,  Paris  1907. 

Die  Übersetzung  der  Prosascbrilten  ist  ein  schönes  Zeugnis  für  die  ernste  Auf- 
fassung, die  man  in  Frankreich  für  Richard  Wagner  hegt.  Der  vorliegende  erste  Band 
ist  aber  auch  für  deutsche  Leser  wichtig.  Er  entspricht  dem  ersten  Band  der  Gesammel- 
ten Schriften  ohne  die  »Rienzi*-  und  .Hollinder'dichtung,  Jedoch  mit  dankenawerter  Ver- 
mehrung der  Prosaschriften  um  zwei  Aufsitze.  Der  Band  enthllt  hauptslchlich  Wagners 
Schriften  aus  Paris  1841—42.  Die  meisten  Aufsitze  erschienen  zuerst  in  französischer 
Übersetzung  In  Schlesingers  .Gazette  musicale*,  als  deren  regelmißiger  Mitarbeiter 
Wagner  drei  Jahre  hindurch  auf  dem  Titelblatt  genannt  wurde.  Die  französische 
Übersetzung  nshm  allerlei  Änderungen,  Kürzungen  und  Zusitze  vor,  am  meisten  in 
den  beiden  Aufsitzen  vom  Virtuosen  und  Künstler  und  vom  Künstler  und  der  Öffent- 
lichkeit, die  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt  wurden.  Die  Rücksicht  auf  den  fran- 
zösischen Leserkreis  und  die  Modegötzen  schien  diese  Eingriffe  den  Herausgebern  der 
Gazette  tu  gebieten.  Prod’bomme  gibt  nun  die  Fasaung  der  .Gazette  musicale*,  ver- 
zeichnet  aber  in  den  Anmerkungen  aorgfiltig  alle  Abweichungen  der  Gesammelten 
Schriften.  Die  ursprünglichen  deutschen  Fassungen,  die  lange  Zeit  im  Besitz  von  Frau 
Wesendonk  sich  befanden  (vgl.  Richard  Wagner  an  Mathilde  Wesendonk,  S.  360  f.),  wurden 
erst  1871  in  den  Gesammelten  Schriften  veröffentlicht.  Es  ist  daher  von  geschichtlichem 
Wert,  die  Gestalt  zu  kennen,  in  der  diese  Aufsitze  zuerst  in  der  französischen  Fassung 
veröffentlicht  worden.  Der  Bericht  über  Halövy’a  .La  reine  de  Chypre*  erscheint  in 
doppelter  Fassung,  in  der  aus  den  Gesammelten  Schriften  bekannten  für  die  .Dresdener 
Abendzeitung*  geschriebenen  Form  und  in  einer  anderen,  dort  nicht  abgedruckten  der 
.Gazette  musicale*.  Ferner  Anden  wir  bei  Prod’bomme  den  Aufsatz  über  das  Stabat  mater 
von  Pergolese  aus  der  .Gazette  musicale*.  Also  erginzt  Prod’bomme  zusammen  mit 
Sternfelds  ausgezeichneter  Ausgabe  der  Aufsitze  und  Kunstbericbte  Wagners  aus  der 
Pariser  Zeit  (io  der  .Deutschen  Bücherei*  No.  64  und  65,  1606)  Im  Vergleich  zur  Auswahl 
des  ersten  Bandes  der  Gesammelten  Schriften  sehr  wesentlich  das  Bild  der  acbrift- 
stelleriscben  Titigkeit  des  jungen  Richard  Wagner. 

F.  Rledeli  Erlluterungen  zu  Richard  Wagners  Welt-Tragödie:  Der  Ring 
des  Nibelungen.  Mit  einem  Anhang  über  die  übrigen  Dramen  Wagners. 

Groß-Borstel,  Im  Verlage  dea  Verfaasers,  1906.  | 

Das  Büchlein  ist  in  bester  Absicht  und  mit  großer  Begeisterung  geschrieben,  t 

aber  enthllt  nichts  neues  und  eignes,  sondern  nur  eine  Zusammenstellung  verschiedener 
Urteile  und  Aussprüche  über  Dichtung  und  Musik,  die  einer  erliutemden  Nacberziblung 
der  Handlung  eingefügt  sind.  Die  Darstellung  ist  zu  breit  und  stellenweise  ungelenk. 

Der  Verfasser  bat  offenbar  keine  scbriftstelleriscbe  und  wisaenscbaftliche  Übung  und 
Schulung.  Die  benutzten  Quellen  aind  meiat  gut,  doch  auch  dabei  fehlt  des  kritische 
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Urteil.  Der  Anfaeng  brlDgl  nur  einige  Auisprücbe  Wtgnere  über  seine  Werke  und  ein 
sehr  unvollstindlges  Schriflenrerzeichnls. 

Riehard  Wagner 'Jahrbuch.  Zweiter  Bsnd,  1907.  Hersutgegeben  von 
Ludwig  Frenkenstein.  Veriag:  Hermann  Paelel,  Beriin. 

Mit  besonderer  Freude  bebe  ich  berror,  daß  der  zweite  Jahrgang  gegenüber  dem 
ersten  (<rgl.  ,Muaik*,  Band  XXIV,  S.  367)  sieb  entschieden  rerbessert  bat.  Die  Beitrige 
sind  gebaltroller;  ganz  wertlose  und  überflüssige  AuMtze  Anden  sich  nicht  mehr.  Der 
Herausgeber  ist  aiso  erfoigreicb  bemüht  gewesen,  das  Jahrbuch  biheren  Anaprficben 
gerecht  zu  machen.  Hoffentlich  gelingt  auch  ein  weiterer  Ausbau  des  Unternehmens 
nach  der  Richtung,  daß  es  ein  allseitig  anerkannter  Sammel-  und  Mittelpunkt  der 
Forschungen  über  Richard  Wagner  wird.  Dazu  wlre  ror  allem  eine  möglichste  Ver- 
Tollkommnung  des  kritischen  Jahresberichts  ronnOten,  nach  dem  bewibrten  Vorbild 
unserer  historischen  und  literarhistorischen  kritischen  Jahresberichte.  Wir  wünschen 
eine  umfassende  und  erschöpfende  Bibliographie,  eine  Obersebau  über  sliea,  was  im 
Berichtsjahr  erschien.  Neben  der  Zusammenfassung  des  weilverstreuten,  oft  schwer 
zuglnglichen  Msteriais  kirne  es  vornehmlich  darauf  an,  die  wichtigen  Beitrige  aus  der 
Unmasse  des  Unbedeutenden  und  Wertlosen  entsprechend  berauszuheben,  durch  kurze, 
klare,  krillscbe  Inhaltsangabe  die  Aufmerksamkeit  auf  wertvolle  Ersebeinungen  zu  lenken. 
Daß  das  Jahrbuch  eigene,  ausfübriiebe  Besprechungen  entbllt,  ist  weniger  von  Belang, 
als  daß  es  den  wesentlichen  Inhalt  der  Bücher  und  Aufsitze  angibt  und  die  darüber 
anderwlrts  erschienenen  Kritiken  verzeichnet.  Unverantwortliche  Raumversebwendung 
ist  z.  B.  Dingers  22  Seilen  umfassende  Anzeige  von  Wirths  unsinniger  ,Multer  Brfinnhiide*. 
Derlei  gehört  etwa  wie  Wellricbs  Schmihschrifi  auf  »Tristan*  unter  Kuriosa  und  Karikatur, 
nicht  aber  unter  ernsthafte  Wissenschaft.  Ein  solcher  Jahresbericht  erheischt  natürlich  die 
Mitarbeit  vieler,  insbesondere  der  Verfasser  von  Wsgnerscbriften,  die  ihre  Arbeiten  dem 
Herausgeber  oder  Verleger  zusenden  müßten.  Namentlich  die  Zeilungascbau  oder 
Bekanntgabe  von  Aufsitzen,  die  an  entlegenen  Orten  erscheinen,  wo  man  sie  kaum  ver- 
mutet und  sucht,  wire  nur  auf  diese  Weise  denkbar.  Aber  dadurch  würde  das  Jahrbuch 
auch  wirklich  überaus  nützlich,  ja,  so  unenibebriieb  wie  das  Goethe-  oder  Shakespeare- 
Jahrbuch.  Die  hier  angedeuleten  Grundsitze  gellen  auch  für  die  von  Frenkenstein  vor- 
bereitete und  angekOndigie  Gesamibibliograpbie.  — Von  den  reicbballigen  und  gediegenen 
selbstlndigen  Beitrigen  des  neuen  Jahrgangs  erwlbne  ich  an  dieser  Stelle  nur  folgendes 
wenige:  zunlchst  einige  bisher  ungedruckte  Briefe  Wagners,  die  allerdings  keine  sehr 
wichtigen  Angelegenheiten  behandeln,  und  dankenswerte  Briefauszüge  aus  Auklions- 
verzeichnissen,  Zeitungen  usw.  ais  Erglnzung  zu  Aitmanns  Regesten.  Ferner  zwei  aus- 
gezeichnete musikalische  Arbeiten  von  Sternfeid  und  Grunsky.  Slemfeld  behandelt 
die  Entstehung  und  Entwickelung  des  Leitmotivs  in  Wagners  Jugendwerken.  In  den 
.Feen*  wird  die  Hezenromsnze  als  ein  durchgreifendes  Leitmotiv  erwiesen;  aus  der 
Partitur  des  .Liebesverboles*  macht  Sternfeid  durch  Kapellmeister  Cortolezis’  Vermittelung 
ganz  neue  Dinge  bekannt;  endlich  zeigt  er  ein  bisher  gar  nicht  erkanntes  Hauptmotiv 
des  .Rienzi*  auf,  das  gleich  in  den  ersten  Takten  des  Vorspiels  begegnet: 


»Weh  dem,  der  ein  verwandtes  Blut  zu  riehen  hat!*  Also  nicht  erst  im  .Hollinder*, 
sondern  bereits  in  den  .Feen*  hat  Wagner  das  ihm  ganz  und  gar  eigene  ideeile  Leitmotiv 
geschaffen,  das  von  der  auch  vor  Wagner  üblichen  Wiederholung  einzelner  Themen  von 
Grund  aus  verschieden  ist:  „Wagner  hat  das  Leitmotiv  geschaffen  ohne  jeden  Vorglnger*. 
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Bei  dieeer  Gelegenheit  wird  Guido  Adlere  entniBendet  Vtgoerbuch,  die  ilcb  gerede  mit 
musiktlitchen  Kenntniiien  den  ,Wigneriten*  gegenüber  brüstet,  eis  eine  oberRicblicbe 
nnd  ungründlicbe  Arbeit  scharf  und  gerecht  verurteilt.  Grunskjr  aber  untersucht  sehr 
genau  und  streng  musikwiaaenschaftllch  den  motivischen  Bau  Im  Vorspiel  und  ersten 
Aufzug  des  .Tristan*.  Er  verfolgt  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  hinein  die  Umbildungen 
der  Motive  nnd  erSlfnet  damit  einen  liefen  Einblick  In  die  unerscbSpfllch  reichen  Aus- 
drucksformen der  Tagnerschen  Tonkunst,  In  die  immer  neuen  Herrlichkeiten  dieser 
Tunderpartitur. 

Hans  y.  Woixogen;  Musikaliscb-dramatlscbe  Parallelen,  Beitrlge  zur 
Erkenntnis  von  der  Musik  als  Ausdruck.  Verlag:  Breitkopf  dt  Hirtel, 
Leipzig  1606. 

.Musik  ist  Ausdruck.  Sie  drückt  EmpHndungsgebalte  aus.  Verwandten  EmpHndungs- 
gebslten  entspricht  verwandte  Ausdrucksform.*  Volzogens  Buch  erwuchs  aus  gegen- 
seitiger Mitteilung  von  Beobachtungen,  die  sich  ihm  und  andern  aus  dem  Vergleich  der 
Tagnerseben  Werke  aufdrlngten,  daO  nimlicb  an  verschiedenen  Stellen  aus  verwandten 
dichterischen  Vorauaaeizungen  Ibniicbe  musikalische  Wendungen,  Harmonien,  Figuren 
und  Phrasen  wiederkehrten.  So  z.  B.  Im  .Tannbluser*  .der  Gnade  Wunder  Heil*  und  .der 
Glaube  lebt*  im  .Parsifal*;  das  Motiv  der  Erwartung  im  zweiten  Aufzug  des  .Tristan*  und 
Im  Lied  .Erwartung*;  das  Blickmotiv  des  .Tristan*  in  der  .Fausl*-Ouvertüre  und  .Rienzi*- 
Onvertüre  usw.  Wolzogen  zlbll  100  solcher  Parallelen  auf,  die  er  in  sechs  Gruppen  — 
Stimmung,  EmpBndung,  Situation,  Handlung,  Charakter,  Deklamation  — einteilt  und  sehr 
geistvoll  deutet.  Es  sind  .orpbiscbe  Urworte*  der  Empfindung,  die  sich  im  musikalischen 
Drama  mit  zwingender  Notwendigkeit  einstellen.  Diese  Parallelen  sind  durchaus  ver- 
schieden von  den  .Leitmotiven*,  worüber  der  Verfasser  im  Nachwort  Seite  2l5lf. 
spricht.  Er  erSrtert  dabei  die  Geschichte  des  Wortes  Leitmotiv  und  seine  begrilTlicbe 
Bedeutung.  Bei  diesem  AnlsD  wird  Seile  22Sff.  noch  einmal  das  Schwert  im  .Rbeingold* 
als  durchaus  gerechtfertigt  und  notwendig  erwiesen.  Wolzogens  Untersuchungen  regen 
zu  tieferem  Nachdenken  über  die  Ausdrucksformen  des  musikalischen  Dramas  an.  Die 
zuerst  in  den  Bayreutber  Blittem  1864—1603  verüffenllicbten  Aufsitze,  die  nun  in  einem 
handlichen  Büchlein  zusammengefaüt  sind,  erfuhren  auch  von  andrer  Seite  her,  z.  B. 
durch  Kurt  Mey  (Die  Musik  als  tünende  Weliidee,  1901)  willkommene  Erglnzung  und 
Bestlilgung. 

Richard  Wagner  in  seinen  Briefen.  Herausgegeben  von  Erich  KloB. 
(.Bücher  der  SchSnhelt  und  Weiabeii*,  berausgegeben  von  Freiherrn  von 
Grotthus.)  Verlag:  Grelner  & Pfeilfer,  Stuttgart  1908. 

Hans  von  Wolzogen  gab  1604  ein  .Wagnerbrevier*  heraus,  eine  vortrelfllche 
Zusammenstellung  der  Hauptideen  aus  Wagners  Schriften,  die  dem  Laien  ein  guter 
Führer  zu  den  Schriften,  dem  Kenner  eine  wertvolle  Oberaicht,  eine  Anregung  zum  er- 
neuten Lesen  ist.  In  Ibniicber  Weise  bat  nun  KloB  eine  sehr  geschickte  Auswahl  aus 
Wagners  Briefen  getroffen,  aus  der  die  Vielseitigkeit  und  Gedankentiefe  dieser  Uikunden 
überaus  anschaulich  uns  entgegentritt.  Die  einzelnen  Abschnitte  behandeln  Leben, 
Welt,  Kultur,  Religion,  Politik,  Familie,  Frauen,  Natur  und  Tierwelt,  Humor,  Zeitgenossen, 
Musik,  Musiker,  Theater,  Dichter  und  Dichtung,  Kunst  und  künstlerischen  Beruf, 
eigene  Werke,  Festspielgedanken  und  Bayreuth.  Alle  bisherverülfentlichtec  Briefsammlungen 
sind  mit  guten  Beispielen  vertreten.  Das  Buch  ist  sebSn  gedruckt,  mit  Zeichnungen 
von  Franz  Stassen  geschmückt  und  mit  einer  vorzüglicher  Wiedergabe  des  GroBseben 
Wagnerbildes  von  1882  ausgestattet.  M8ge  es  in  weilen  Kreisen  werbende  Kraft  be- 
wlbren  zur  verliehen  und  wahren  Kenntnis  Wagners,  der  sich  am  unmittelbarsten  in 
seinen  Briefen  gibt 
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'William  Aghton  Eilig:  Life  of  Rlchtrd  Wagner.  Vol.  VI,  Verlag:  Kegan 
Paul,  Trencb,  Trübner,  London  I908‘). 

Der  Band  umfaßt  die  Zeit  vom  Juli  1855  bia  Auguat  1850,  452  Seiten  entaprecbend 
Glaaenapp  III,  S.  98  bis  216;  die  Hauptereignisse  sind  die  Vollendung  der  .Valküre*, 
des  ersten  und  aweiten  .Siegfried'-Aktes,  die  Dichtung  und  Vertonung  des  »Tristan*. 
Zum  erstenmal  sind  die  Briefe  an  Malbilde  Weaendonk  in  eine  zuaammenblngende 
Lebensbescbreibung  aulgenommen.  Zur  Erglnzung  gebSrt  blerber  Ellls’  Einleitung,  die 
er  der  engliacben  Dbersetzung  der  Weaendonk-Brlefe  voranatellte.  (Vgl.  »Musik*  XX  (1906), 
S.  44.)  Was  1899  im  drillen  Band  Glaaenapps  verblllnlsmlOig  flOcbiig  behandelt  werden 
mußte,  gehört  jetzt  zu  den  Abschnitten,  wo  die  reichsten  Quellen  uns  fließen.  Und  die 
erschöpfende,  kritische  Verwertung  dieser  Quellen  beseitigt  ohne  weiteres  alle  IrrtOmer 
und  Unklarheiten.  Das  erste  Kapitel  schildert  Wagners  Weltanschauung  ln  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  der  Schopenhauers.  Voran  steht  der  Tod  des  Hundes  Peps,  die  liefe 
Liebe  Wagners  zum  Tier,  die  gerade  in  diesem  Fall  durch  besonders  zahlreiche  und 
schöne  Briefstellen  bezeugt  ist.  Und  von  diesem  Millelpunkl  aus  erwtcbsl  die  Religion 
des  Mitleids,  die  scblleßilcb  Schopenhauers  Pessimismus  zu  Sberwinden  vermochte. 
Ich  kenne  keine  Darstellung,  die  so  klar  und  anschaulich  die  wesentliche  und  grund- 
legende Einstimmung  zwischen  Wagners  und  Schopenhauers  Gedankenwelt  berausbebt, 
gleichsam  uns  wissend  macht  durchs  Gefühl,  nicht  durch  leere  Begriffe.  Endlich  glaubt 
Ellis  auch  einen  physiologischen  Grund  für  die  meisten  Pessimisten  und  auch  für  Wagner 
in  Sebstörungen  (Asiigmaiiamus)  erweisen  zu  können.  Mag  sein,  aber  das  Psychologische 
steht  doch  ganz  unabblngig  für  sich  allein.  Seinen  ganzen  kritischen  Scharfsinn  be- 
wihrt  Ellis  im  Abschnitt  über  die  Giste  Wagners  auf  dem  Grünen  Hügel;  Praeger, 

R.  Franz,  Pohl.  Nicht  bloß  die  handgreiflichen  Lügen  Praegera  sind  ganz  zu  verwerfen, 
auch  die  Berichte  der  anderen  Zeugen  sind  teilweise  von  Entstellungen  und  Verdrehungen 
nicht  freizusprechen.  Schon  vorher,  S.  64  ff.,  wurden  Hornsteins  fragwürdige  Erinnerungen 
an  Wagner  der  nötigen  Kritik  unterzogen.  Im  »Trislan*-Abscbnltt  aber  gebt  Ellis  mit 
seinen  kritischen  Zweifeln  gelegentlich  zu  weit.  S.  309  f.  verwirft  er  die  überlieferte 
Tatsache,  daß  Parzival  einmal  im  dritten  Aufzug  des  »Tristan*  auftrat.  Ich  halte  an 
meiner  in  der  »Musik*  XX  (1606)  S.  10  ff.  und  In  meinem  »Tristan*-Bucb  (Leipzig  1607 

S.  446  f.)  gegebenen  Darlegung  fest.  Das  Karfreltagaerlebnis  vom  April  1857  löste  die 
beiden  Stoffe  zu  selbstlndiger  Ausführung  von  einander.  Bel  der  Fülle  von  Stoff,  der 
gegenwirtig  uns  zufließt.  Ist  das  Buch  bereits  wieder  durch  Nachtrige  zu  erglnzen, 
durch  den  Prosaentwurf  zum  »Tristan*  vom  20.  August  (Richard  Wagner,  Entwürfe  zu 
»Meistersingern*,  »Tristan*,  »Parsifal*  1907)  und  durch  die  Minna-Briefe. 

Otto  Schmiedel;  Richard  Wagners  religiöse  Weltanschauung  (in  den 
religionsgeacbicbtlicben  Volksbüchern,  herausgegeben  von  F.  M.  Schleie- 
Tübingen),  Verlag;  J.  C.  B.  Mohr,  Tübingen  1607. 

Schmiedels  Schrift  ist  vom  selben  Grundgedanken  beherrscht,  wie  die  Dingers 
über  Wagners  geistige  Entwickelung;  der  Verfasser  betont  mit  allem  Nachdruck  die  lußeren 
Einflüsse  und  besebtet  nur  wenig  Wagners  Eigenart,  die  durch  jene  Einwirkungen  mehr 
gehemmt  als  gefördert  wurde.  Er  unterscheidet  vier  Hauptabschnitte:  die  Zeit  des 
jungen  Wagner  »auf  dem  Standpunkt  einer  bürgerlich  freisinnigen,  aber  im  ganzen  un- 
reflektierten Rellgiositit*,  dann  die  Zeit  des  Feuerbacbschen  Einflusses  mit  einer  »teil- 
weise schroffen  Abwendung  von  Christentum  und  Religion  überhaupt*,  zum  dritten 
Schopenhauers  Pessimismus,  endlich  »erglnzt  Wsgner  den  buddhistischen  Pessimismus 


*)  Vgl.  »Musik*  X (1904)  S.  272f,  XIV  (1605)  S.  267f.,  XXllI  (1907)  S.  101  f.  und 
Richard  Wagner-Jahrbuch  Bd.  111  (1608). 
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durch  cbrlBlIicben  Optlmlimus  und  holfi  tuf  eine  Re(eneritIon,  auf  eine  pbjrsUcbe, 
politlache,  soilale,  kQnalleriache  und  reIi|iSie  Viedeiiebun*.  Am  betten  sind  die  Be- 
merkungen Seile  38ir.  über  die  vericbiedenen  Scblütte  der  ,Ring*-DIcbtung,  In  denen  die 
Wandelungen  der  Wellanachauung  lum  Ausdruck  kommen.  Scbmiedelt  Schrift  lat  flelBig, 
eeratlndig,  ernatllcb  bemObl  um  tiefere  Erkennlnit  und  wohl  vertraut  mit  der  Uieratur. 
Irrig  lat  die  Behauptung  Seile  9,  Wagner  habe  mehrere  (!)  Semester  auf  der  Leipziger 
Univeraitit  Musik  und  Philosophie  atudiert!  Die  Dichtung  der  ,Meitlertinger*  wird 
niachlich  Seile  34  nach  Biebrich  verlegt.  Sehr  flach  itl  die  Seile  42  vorgelragene  Ansicht, 
Frick«  sei  ein  Abbild  Minnas,  (dagegen  vgl.  Wolzogen  ,Aus  Richard  Wagners  Geiates- 
welt*,  Seite  97  If.)  Oberhaupt  lassen  Stil  und  Darstellung  viel  zu  wünschen  übrig,  auf 
Schritt  und  Tritt  hegegnen  triviale  und  unpassende  Wendungen.  Kein  Wunder,  wenn 
der  Verftater  Nietzacbea  Scbmlhtcbriri  Seite  49  in  Schulz  nimmt  und  Wagners  Schrift 
gegen  die  Viviaeklion  Seite  55  für  anfechtbar  bilt.  Wer  ematbafi  über  Wagner  acbreiben 
will,  muß  das  rechte  Taktgefühl  haben  und  den  würdigen  Ton  antcblagen. 

Hann  Bülart:  Friedrich  Nietzsche  und  Richard  Wagner.  Ihre  persSn- 
licben  Beziehungen,  Kunst-  und  Weltantcbauungen.  Verlag:  Franz  Wunder, 
Berlin  1907. 

Bdlarta  Schrift  bat  ihre  Bedeutung  in  der  übersichtlichen  Zutammentlellung  alles 
dessen,  was  Nietzsche  in  seinen  Schriften  für  oder  wider  Wagner  vorbracble.  Neues 
erfahren  wir  nicht,  die  Auffassung  und  Beurteilung  der  Angelegenheit  dringt  nirgends 
tiefer.  Die  eigenen  Bemerkungen  des  Verfattera,  z.  B.  S.  55  und  07  zum  .Parsifal*  oder 
S.  94  If.  unter  Verweis  auf  sein  .Taachenbueb  der  Wagnerkünallerin*  über  Rota  Sucher 
und  Bozens  Bradtky  tia  Muten  der  Kunst  Wagners  und  Nietzacbea,  sind  to  Oberflfitalg 
wie  cbarakteritlitcb.  Was  Nietzsche  mit  den  niedrigen  Mitteln  der  Sensation  und  in  trivialatem 
StU  und  ohne  jede  Spor  von  Logik  gegen  Wagner  schreibt,  bat  nur  pathologische  Be- 
deutung für  den  .Fall  Nietzsche*,  wie  der  Geisteskranke  alle  Vornehmheit  und  jedes 
Taktgefühl  Im  Banne  der  minderwertigsten  iußeren  Einflüsse  verlor.  Schmiedel  a.  a.O. 
S.  49  vertuchte  immerhin  eine  Erkllrung.  Nietzacbea  Schmlbtcbriften  gehSren  nur  In 
seine  Krankheitageachichte,  für  Wagner  und  die  Bajrreuther  Kunst  sind  tie  völlig 
belanglos.  Prof.  Dr.  Wolfgang  Golther 

Manfred  Semper:  Das  Münchener  Festaplelbaua.  Gottfried  Semper 
und  Richard  Wagner.  Verlag:  Konrad  H.  A.  Kloß,  Hamburg  1906. 

Der  Sohn  des  großen  Baumeisters  tritt  hervor,  um  teinen  Vater  von  mancherlei 
Gerede  in  der  Angelegenheit  des  Münchener  Fettapielbautprojektes  der  sechziger  Jahre 
zu  befreien.  .Nicht  allein*  — sagt  er  in  der  Ilngeren  Vorrede  — .alt  Beitrag  zu  den 
Fortchuogen  über  Richard  Wagner  und  sein  Wirken  ist  eine  Klarstellung  geboten,  son- 
dern auch  im  Interette  der  historischen  Wahrheit  und  Gerechligkeit,  well  durch  sie 
manche  weitverbreitete,  um  deswillen  aber  nicht  weniger  irrige  Oberlieferungen  beteiligt 
werden  dürften.*  In  der  Tat  beweiat  der  ganze  Briefwechsel,  ebenso  wie  diverse  Akten- 
stücke und  Berichte,  daß  die  leidige  Angelegenheit  nie  tu  einer  Verfeindung 
zwischen  Wagner  und  Semper  gefObrl  hat,  sondern  nur  zu  temporlrer  Vertßmmung, 
die  besonders  tuf  Sempers  Seile  heftig  gewesen  sein  mag,  so  daß  Lenbach  tcbileßlich 
vermittelnd  eingriff.  Heute  beklagen  wir  nicht  mehr,  daß  das  Projekt  sich  zerschlug; 
damals  allerdings  war  et  sehr  tu  beklagen.  Eine  niedertricblige  Hofkamarilla  In  der 
Umgebung  Ludwig  II.,  aber  auch  die  Wankelmütigkeit  des  Königs  selbst,  vernichteten 
die  idealen  Pline,  an  die  nur  noch  Sempers  prIchHget  plastiscbes  Modell  erinnert. 
Wagner,  in  seiner  damals  überscbwenglicb-holfnungtfreudigen  Stimmung,  vertraute  zuviel 
und  bewog  Semper  immer  wieder,  gleichfalls  zu  hoffen,  auszuharren  und  zu  schtBen. 
Der  mißtrauische  Architekt  behielt  nun  zwar  recht;  er  dehnte  aber  sein  Mißtrauen  nn- 
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(ercchterweiie  aucb  aaf  den  Freund  tue,  dessen  Mllleilungen  er  nicht  mehr  f&r  auf- 
riehdi  hielt,  ohvohl  sie  es  im  bSchsten  Maße  waren  und  nur  eben  Wagner  ebenhlla 
der  Celluscbte  und  somit  an  der  folgenden  Verstimmung  innerlich  unschuldig  war. 
Interessant  ist  folgende  Mitteilung  über  das  Festspielbsus  In  Bayreuth.  .Das  Bayreuther 
Festspieihaus  erstand,  wenngleich  unter  Zugrundelegung  seiner  für  das  große  Fetttbeater 
in  München  gemachten  Studien  und  Pllne,  so  doch  ohne  dsß  Semper,  sei  es  direkt  und 
persSnIicb,  oder  Indirekt  mitgewirkt  habe  oder  befragt  worden  sei,  aber  auch  ohne  dsß 
er  dies  als  eine  Krlnkung,  als  einen  Mangel  an  Rücksichtnahme  empfunden  und  sich 
Jemals  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  bitte.*  Der  Autor  knüpft  hieran  eine  unfteundlicbe 
Bemerkung;  er  steht  überhaupt  dem  Meister  ron  Bayreuth  fern,  sonst  würde  er  nicht 
konsequent  .Der  Ring  der  Nibelungen*  schreiben.  Im  ersten  Anhang  wird  der  Entwurf 
des  Münchener  Hauses  sehr  fesselnd  beschrieben;  nur  schade,  daß  keine  Zeichnungen 
beigegeben  sind!  Am  Schlüsse  erfahren  wir  den  Kostenanschlag  für  das  massire  sowie 
für  ein  prorisorisebes  Festspielhaus  und  endlich  auch  Sempers  maßvolle  und  ihm  doch 
erat  nach  langen  Scherereien,  Ausflüchten  und  selbst  Tiuschungen  bewilligten  Forderungen 
für  seine  gehabten  eigenen  Mühen. 

Hann  von  Wolzogen:  Von  deutscher  Kunst.  Verlag;  C.  A.  Schwetsebke 

& Sohn,  Berlin  1606. 

Jeder,  der  den  Idealismus  bocbbilt,  wird  sich  über  ein  neues  Buch  von  Hans 
von  Woliogen  snfriebtig  freuen,  der  nun  schon  drei  Jahrzehnte  hindurch  sich  als  echter 
deutscher  Idealist  bewibrt  hat,  jedoch  nicht  als  unklarer  und  verschwommener  Triumer, 
sondern  als  kiiftige  und  dabei  hSebst  eigenartige  PersSnllcbkeit.  Sein  neues  Buch  .Von 
deutscher  Kunst*  ist  die  Erginzung  des  vorher  im  selben  Verlage  erschienenen  .Aus 
deutscher  Welt*.  Beide  enthalten  gesammelte,  im  einzelnen  schon  früher  verülfenilichte 
Aufsitze,  die  aber  in  einen  fühlbaren  inneren  Zusammenhang  miteinander  gebracht 
sind.  Auch  einige  zeitlich  schon  weiter  abliegende  beflnden  sich  darunter;  so  über 
Kleists  .Prinz  Friedrich  von  Homburg*  (1875)  und  über  Wilhelm  Raabe  (1881).  In  dem 
Aufsatz  .Gegenwartskunst*  nennt  der  Autor  unsere  Gegenwart  unkünstlerisch.  Nur  das 
Volk  habe  In  seinem  idealistischen  Bedürfnisse  die  Volksschauspiele  gescbalfen,  in 
denen  es  aber  auch  nicht  seine  eigene  Gegenwart,  sondern  seine  Vergangenheit  dar- 
stelle. Ausführlicher  werden  Ibnilche  und  andere.  Immer  aber  echt  deutsche  Gedanken 
ausgefObrt  in  der  ganz  priebtigen  und  büchst  beherzigenswerten  Studie  .Kunst  und 
Volk*.  Tief  In  das  Wesen  des  Deutschtums  und  des  Christentums  dringt  der  Bayreuther 
Idealist  ein  In  dem  liogeren  Aufsatz  .Was  bat  Richard  Wagner  seinem  Volke  himer- 
lassen?*,  wlhrend  er  In  .Richard  Wagner  und  das  Christentum*  von  der  tiefen  Rellgiositlt 
des  Meisters  von  Bayreuth  bandelt,  die  neben,  ja  vor  seinem  Deutaebtum  die  Grundlage 
seiner  ganzen  Kunst  bildet.  Ganz  anders  und  doch  wieder  so  deutsch  und  heimisch 
ertOnt  es  aus  dem  aus  den  .Bayreuther  Bllttern*  bekannten  Aufsatz  .Mirebenzüge  Im 
,Ring“;  und  wenn  wir  noch  die  .Gedanken  über  deutsche  Musik  und  Ballade*  und  die 
originelle  Studie  ., Heimatkunst'  in  der  Hühenkunst,  eine  lokalgescbicbilicbe  Kuriosliit 
in^Schlllers  ,Wllhelm  Teil'*  erwibnen,  so  haben  wir  alle  Aufsitze  des  schönen  Buches 
wenigstens  genannt,  dessen  Lektüre  wir  warm  empfehlen  kOnnen. 

Erich  Klofn:  Wagner-Anekdoten.  Aus  den  besten  Quellen  geschöpft. 

Verlag;  Schuster  & Loelfler,  Berlin  und  Leipzig  1608. 

Unter  denjenigen  Schriftstellern  und  Forschem,  deren  Bestreben  dabin  gehen,  das 
Verstlndnis  für  die  Persönlichkeit  und  die  Kunst  Ricbaid  Wagners  in  weitere  Kreise 
zu  tragen,  nimmt  Erich  Kloß  zweifellos  gegenwlttig  die  erste  Stelle  ein.  Es  sei  nur 
an  sein  .Wagner*-Lesebucb  erinnert  und  auf  seine  jüngst  erschienene  Sammlung  .Wagner 
in  seinen  Briefen*  bingewiesen.  Gegenwlttig  liegt  von  ihm  ein  Büchlein  In  kleinem 
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Formit  vor,  .Vigner-Anekdoten*  betitelt.  El  sind  kleine  Erilblungen  tut  dem  Leben 
des  Biyreutber  Meisten,  teils  humoristischen,  teils  sllgemeln-cbsrskteristlschen  Inbtlli. 
Der  .Tsgoerisner*  wird  sie  wenigstens  zum  grSBten  Teil  kennen;  doch  such  ihn  wird 
die  woblgeordnete  Zussmmenstellung  reizen,  sie  eile  gersde  in  diesem  cbrooologlicben 
Zussmmenbioge  nocbmsls  zu  lesen.  Für  den  Ferneritehenden  iber  bieten  sie  etwas 
glnilicb  Neues;  sie  führen  ihn  gewissermsOen  an  Richard  Vagner  selbst  olber  heran 
und  lehren  ihn  dessen  menschliche  Selten  liebgewlnnen.  Damit  tragen  sie  aber  auch 
direkt  zum  grSOeren  Venilndnis  seiner  Kunst  bei,  deren  Schöpfer  gesagt  hat,  nur  wer 
ihn  liebe,  könne  Ihn  und  damit  sie  verstehen.  Kloß  liebt  in  seinen  populiren  Schriften 
klare  Obersicbtlicbkeit.  In  der  vorliegenden  ergab  sich  die  chronologische  als  die  ge- 
eignetste. Dadurch  wird  das  Büchlein  geradezu  zu  einer  anekdotischen  Erglnzung  jeder 
Wagnerbiograpble;  ja,  es  Ist  selbst  eine  Art  Wagnetblographie,  und  zwar  eine  höchst 
orlginellel  Doch,  da  wir  doch  den  Inhalt  hier  nicht  nochmals  erziblen  können,  wollen 
wir  uns  mit  Wiedergabe  des  Inbaltsverzeicbniiies  begnügen.  Vor  allem  darf  kein  Leser 
die  Vorrede  zu  lesen  vergessen.  Den  Beginn  machen  nach  Ihr  die  Anekdoten  der 
Jugendjahre.  Ihnen  folgen  die  der  Wanderjahre  in  drei  Abteilungen:  ,Im  Schweizer 
Exil*;  .Wagners  Humor  im  Verkehr  mit  seinen  Freunden*  und  .München  und  Trieb- 
seben*. Zuletzt  wird  die  .Bayreuther  Epoche*  (.Wagner  und  seine  Künstler*)  behandelt.  — 
Das  Büchlein  braucht  gar  nicht  erst  besonders  empfohlen  zu  werden,  da  es  für  sich  selbst 
spricht.  Dies  konnte  man  am  besten  daraus  erkennen,  dsB  wenige  Wochen  nach  seinem 
Erscheinen  die  erste  starke  Auflage  völlig  vergriffen  war  und  durch  eine  zweite  ersetzt 
werden  mußte.  — Eine  nicht  unwesentliche  Vermehrung  wird  dieser  Anekdotenschatz 
für  weitere  Auflagen  wohl  noch  zu  gewinnen  haben  aus  der  neuesten  und  bedeutsamsten 
Briefsammlung  .Richard  Wagner  an  Minna  Wagner*. 

Richard  Wagner;  .Lobengrin*.  Opera  romdolica  en  tres  actes.  Traducciö 
en  vers  directa  del  Alemany  adapta  a la  müsica  per  Joseph  Lleonart  y 
Antonl  Ribera  (1005). 

Der  in  Bayreuth  nie  fehlende  Autor  bat  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  Richard  Wagners 
Dramen  Ins  Spanische  zu  übersetzen.  Oder  vielmebr  In  das  stsrk  abweichende,  mehr 
keltisch  als  arabisch  beeinBuBte  Kataloniscbe.  Bisher  lagen  schon  vor;  .Tannbseuser 
y el  torneig  dels  cantayres  a la  Wartburg*,  ,L’or  del  Rbin*,  .La  Walkyria*,  .Tristan  y 
Isolda*  und  .Eis  Mestres  Canteyres  de  Nurenberg*.  Nun  schließt  sich  .Lobengrin*  an. 
Die  Obersetzungen  sind  — wie  die  des  letzten  frsnzBslscben  Obersetzers  Alfred  Emst 
— genau  der  Musik  und  möglicbst  gensu  dem  Gessngsrbythmus  des  Originals  sngepsBt 
und  überragen  z.  B.  die  Italienische  .Ring*-Obersetzuog  von  A.  Zsoardini  himmelhoch. 
Unvollkommen  sind  ja  notwendig  alle  Obersetzungen,  insbesondere  die  von  Dichtungen. 
Bei  Richard  Wagner  zumal  steigert  sich  die  Schwierigkeit  zuweilen  fest  bis  zur  Unmög- 
lichkeit. Um  so  mehr  ist  es  zu  bewundern,  bis  zu  welchem  Grade  Ribera  diese 
Schwierigkeiten  überwindet,  wobei  ihm  allerdings  seine  Gattin,  ein  Bayreuther  Kind,  treu 
biin.  Niberes  lese  man  in  meinem  Aufsatz  .Romanische  Ringübersetzungen*  im  vierten 
Wagner-Heft  (1004)  der  .Musik*  nach.  So  klingt  Lobengrins  Frageverbot  im  spanischen 
Gewände:  «Msy  bss  de  demsnsrme 

.ni  a descubrir  tentarme 
.LalM  hont  vingut  jo  soc 
.ni  ma  nissaga  y nom.* 

Richard  Wagner  an  Ellza  Wille.  Fünfzehn  Briefe  dea  Meisters  nebst 
Erinnerungen  und  Erliuterungen  von  Eliza  Wille.  Zweite  Auflage. 
Herausgegeben  von  Wolfgang  Golther.  Verlag:  Schuster  & Loeffler, 
Berlin  und  Leipzig  1008. 
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Die  hier  neu  verSCrentllcbten  fünriebn  Briefe  Ricbird  Wigoer«  <n  Frau  Ellu 
Wille  wtren  scboa  1887  io  der  »Deutscben  Rundscbau*  zum  Abdruck  gelangt.  Die 
geistvolle  Hamburger  Reederatocbler,  die  selbst  poetiscb  wie  lllerariscb  sehr  begabt  und 
ziemlich  produktiv  war,  ziblle  zu  den  vertrauten,  llteren  Freundinnen  des  Meisters  von 
der  Zürcher  Zeit  her.  In  LebensnSten  suchte  sie  diesen  zu  trüsten  und  widmete  ihm 
fast  mütterliche  Zirtlicbkeit,  wenn  er  bei  ihrem  Galten  In  Mariafeld  bei  Zürich  zu  Be- 
auch  weilte;  In  praktischen  Lebensfragen,  besonders  in  den  sogenannten  kleinen  Sorgen, 
suchte  sie  nach  Kriften  seine  Beraterin  zu  sein.  Ähnlich  wie  Wesendonks  berühmte 
Villa  auf  dem  Hügel  war  Willes  erwlhnte  llndlicbe  Besitzung  der  Sammelpunkt  be- 
rühmter Minner  (Herwegh,  Liszt,  Mommsen,  Moleschon,  KOcbly,  ROstow,  Keller,  Semper, 
Kinkel,  C.  F.  Meyer,  vor  allen  aber  Richard  Wagner).  Wir  künnen  die  Bedeut- 
samkeit der  Beziehungen  zwischen  Wagner  und  Wille  nicht  besser  klarlegen  als  in 
Wolfgang  Goltbers,  des  Herausgebers,  eigenen  Worten:  .Die  Erinnerungen,  die  Frau 
Wille  zu  den  Briefen  schrieb,  geben  ein  sehr  anschauliches  Bild  vom  regen  geistigen 
Leben  auf  Mariafeld.  Hier  ucd  auf  dem  grünen  Hügel  fand  Richard  Wagner  Freundschaft 
und  Teilnahme.  Die  Aufzeichnungen,  die  Frau  Wille  aus  dem  Mirz  und  April  1864  machte, 
haben  hohen  Wert,  well  sie  Einblick  veratatten  in  eine  ,slfirmiscbe  Fiebernacht',  die 
dem  endlich  aufleuchtenden  Lenz  voranging.  Die  Briefe  Wagners  aus  München  sind 
noch  immer  die  wichtigsten  Urkunden  über  sein  Verbiltnis  zum  Künig  . . . Die  Er- 
innerungen schwelgen  von  dem,  was  Frau  Wille  allein  anvertraut  wurde,  ,da&  es  in 
Weibe  des  inneren  Verstlndnisses  eines  edlen  Todes  sterbe.'  Die  Briefe  Richard 
Wagners  sn  Msthilde  Wesendonk  haben  dieses  Schwelgen  entsiegelt  ...  In  ent- 
scheidenden Augenblicken  schrieb  Wagner  an  die  vertraute  Freundin,  die  in  das  Ge- 
heimnis dieser  Liebe  eiogewelht  war.  Als  der  Meister  im  Mirz  1864  in  höchster  Not, 
unmittelbar  vor  der  groOen  Wendung,  auf  dem  grünen  Hügel  kein  Asyl  fand,  da  half 
die  Gastfreundschaft  von  Mariafeld  aus.  Und  diese  wahre  Hilfe  in  der  Not  bllt  das 
Andenken  an  Frau  Eliza  Wille  für  alte  Zeilen  hoch  in  Ehren.*  Dann  und  wann  bat 
man  allerdings  den  Eindruck,  sIs  lasse  Frsu  Wille  in  ihren  Erinnerungen  ihre  eigene 
Person  zu  sehr  in  den  Vordergrund  treten;  indessen  geschieht  dies  immerhin  niemsls  auf 
Kosten  Richard  Wagners,  für  den  sie  im  Gegenteil  immer  die  höchste  Verehrung  hegt, 
wenn  sie  ihn  auch  nicht  im  höchsten  wie  tiefsten  Maße  versieht.  Die  Briefe  und 
Erinnerungen  waren  erst  anfangs  dieses  Jahres  von  dem  Verlage  Schuster  & LoelDer 
neu  berausgegeben  worden.  Non  bat  aicb  schon  eine  zweite  Auflage  als  notwendig 
erwiesen.  Diese  hat  den  Vorzug,  von  Wolfgang  Goliber  eingeleitet  und  berausgegeben 
zu  sein,  der  auch  in  Anmerkungen  unter  dem  Text  dankenswerte  Hinweise  gibt. 

Richard  Wagner  an  Ferdinand  Pr&ger.  Zweite,  neu  durchgesebene  Auf- 
lage. Herausgegeben  mit  kriiiscbem  Anhang  von  Houston  Stewart 
Chamberlain.  Verlag:  Schuster  & Loeffler,  Berlin  und  Leipzig  1608. 

Im  Jahre  1892  erschien,  gleichzeitig  in  einer  deutschen  und  in  einer  englischen 
Ausgsbe,  ein  Aufsehen  erregendes  Buch  von  Ferdinand  Prigcr  (1815—1861)  .Wagner 
wie  ich  ihn  kannte*  (.Wagner  as  I knew  bim*)  mit  35  Briefen  von  Richard  Wagner  an 
den  Autor.  In  dem  Buche  wurde  der  Meister  von  einem  sehr  tiefen  Standpunkte  aus 
geschildert;  es  war  so  recht  für  die  gro6e  Messe,  die  sllcs  Hohe  und  Hehre  in  den 
Staub  zieht  und  beschmutzt,  berechnet.  Kein  Wunder,  dsB  es  vom  größten  Teil  der 
Tagespresse,  die  doch  nun  einmal  von  dieser  groOen,  unweiseo  und  niedrig  gesinnten 
Masse  lebt  und  sie  mit  .geistiger*  Nahrung  versorgt,  begierig  aufgegrilfen,  kommentiert 
und  abaebnittweise  nacbgedrucki  wurde.  Den  ernsten  und  gar  Wagner  und  seiner  Kunst 
nlberstebenden  Menschen  mußte  allerdings  mancherlei  auffallen.  Zunlcbst  der  Name 
des  Autors  selbst,  den  man  bisher  eigentlich  so  gut  wie  gar  nicht  batte  nennen  hören, 
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und  denen  Trifer  sieb  nun  pIStillcb  als  venrauteater  Freund  Richard  Wagners  bin- 
stellte.  Niemand  aber  flel  (wie  Cbamberlain  bemerkt  und  wie  wir  nacbltlglicb  beaebimt 
bedauern  müssen!)  das  miserable  Deutsch  In  den  hier  abgedruckten  Briefen  Wagners 
auf,  die  man  im  Gegenteil  vergnügt  und  eifrig  nacbdruckte,  allerdings  nicht,  um  dem 
Andenken  Richard  Wagners  zu  nutzen.  Cbamberlain  nun,  der  namhafte,  des  Englischen 
wie  des  Deutschen  gleich  mlcbtige  Schriftsteller,  verglich  zunichst  die  35  Briefe  in  beiden 
Ausgaben.  Und  siebe  da,  es  stellte  sich  nicht  nur  heraus,  daü  die  deutschen  aus  dem  Eng- 
lischen zurückübersetzt  waren,  sondern  dsQ  die  deutschen  von  den  englischen  Im  Satzbau 
und  unerhSrierweise  auch  im  Inhalt  vielfach  und  bedenklich  von  einander  abwichen.  Ein 
Jahr  spiter  glückte  es  Cbamberlain,  21  von  den  Briefen  Wagners  an  Ptiger  im  Original 
aufzullnden.  Es  fand  sich  dabei,  daü  in  Prigers  Buche  alle  diese  Briefe  nach  einem 
ganz  rafünlerten  System  Inhaltlich  verindert  worden  waren.  Dazu  gelang  ea  Cbamberlain, 
soweit  solches  überhaupt  möglich  war,  naebzuweisen,  daß  die  anderen  elf  Briefe  ganz 
und  gar  Fllscbungen  waren.  Auch  den  Erzlhlungen  Prigers  über  Wagner  und  seine 
Beziehungen  zu  diesem  wies  Cbamberlain  viel  Falscbes,  Erdicbtetea  und  Erlogenes 
nach.  Seine  Kritik  war  beispiellos  und  wirkte  vernichtend.  Breitkopf  & Hirtel  zogen 
das  Buch  infolgedessen  ganz  aus  dem  Buchhandel  zurück;  und  das  war  eine  Ruhmestat, 
die  ihnen  unvergessen  bleiben  soll.  Die  deutsche  Presse  aber  verschwieg  mit  wenigen 
Ausnahmen  alle  diese  Tatsachen  und  hielt  somit  an  Prigers  widerlegten  Verleumdungen 
der  Persönlichkeit  Richard  Wagners  teils  aus  atriflicber  Nacblissigkeit,  teils  aus  absicht- 
licher Bosheit  fest;  und  das  war  keine  Ruhmestat  der  deutschen  Presse!  — Das  alles 
geschah  zwischen  1892  und  1894.  Cbamberlain  verteidigt  nun  noch  in  trelfender  Weise 
die  Herausgabe  einer  zweiten  Auflage  seiner  Prigetkritik.  Er  weist  nimlicb  darauf  bin, 
daß  Prigers  Buch  zwar  dankenswerterweise  ans  dem  Buchhandel  zurückgezogen  sei,  daß 
es  sich  aber  doch  vielhch  nicht  nur  im  Privatbesitz,  sondern  such  in  öffentlichen  Biblio- 
theken beflnde,  wo  es  zu  Studienzwecken  benutzt  werden  und  widerlegte  Irrtümer  neu 
entstehen  lassen  könne.  Solange  es  noch  ein  Exemplar  von  Prigers  Buch  gibt,  so  lange 
muß  auch  Chamberlain’s  Anti-Priger  immer  neu  aufgelegt  werden.  Die  neue  Auflage 
schließt  übrigens  mit  einer  Schilderung  der  Unbedeutendheit  Prigers  durch  Richard 
Wagner  selbst,  nach  Glasenapp.  Chamberlaln’s  Buch  Ist  nicht  nur  für  Wagnerfreunde 
und  Muslkgeschlcbtler  interessant  und  wertvoll,  sondern  eigentlich  für  alle  Menschen: 
denn  es  entbilt  die  Geschichte  und  Aufdeckung  einer  literarischen  Filaebung  sonder- 
gleichen. 

Wolfgang  Golther:  Tristan  und  Isolde  in  den  Dichtungen  des  Mittel- 
alters und  der  Neuen  Zeit.  Verlag:  S.  Hirzel,  Leipzig  1907. 

Eine  ebenso  gründliche  als  vollstindige,  dabei  durchaus  wissenscbafiiicbe  Schrift 
über  die  Sage  von  Tristan  und  Isolde  und  über  die  verschiedenartigen  Bearbeitungen 
dieses  Sagenstolfes  ist  aus  der  Feder  des  bekannten  Rostocker  Germanisten,  Literar- 
historikers und  ausgezeichneten  Wagnerscbriftstellers  Professor  Dr.  Wolfgang  Golther 
geflossen.  Um  den  Leser  in  die  Absichten  des  Verfassers  einzufübren,  gestatten  wir 
una  ein  lingeres  Zitat  aus  der  Einleitung  in  das  Buch.  ,Seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhun- 
derts treten  Tristan  und  laolde  In  der  altfranzösiscben  Dichtung  hervor.  Bald  gelten  aie 
überall  als  das  berühmteste  Liebespaar.  Die  französischen  Tristangedicble  werden  in 
alle  Sprachen  übersetzt  und  bearbeitet.  Und  im  19.  Jahrhundert  erwacht  die  alte 
Liebesmlr  zu  neuem  Leben.  Die  Tristansage  ist  daher  ein  sehr  lehrreiches  und  dank- 
bares Beispiel  der  vergleichenden  Betrachtung  eines  Stoffes,  der  unter  verschieden- 
artigen Vorauaaeizungen  immer  neu  gestaltet  ward.  Große  Dichter  sind  damit  verknüpft. 
Darum  gewibrt  die  Beachlftigung  mit  Tristan  und  laolde  auch  reichsten  Lohn.  Die 
vergleichende  Literaturgeschichte  sucht  die  einzelnen  Tristangedicble  zu  einander  ina 
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recble  Verbiltnit  zu  brio(ea.  Der  Ursprung  des  lltesten  Trlilsngedicbtet  fubrt  eher  zur 
vergleictaeoden  Ssgenkuude,  zur  Erörterung  der  Prtge,  velcben  Antel]  Kelten  und 
Franzosen  an  Tristan  und  Isolde  haben.  Die  Tege  der  Forscbung  sind  klar  Torgezeicbnel ; 
aber  sie  sind  deshalb  dunkel  und  schwierig,  well  gerade  die  lltesten  und  wichtigsten 
Quellen  verloren  gingen  oder  nur  in  Bruchstücken  vorliegen.  Daher  ist  viel  mühsame 
Vorarbeit  nötig,  um  diese  verlorenen  Denkmiler,  die  Grundlagen  und  Vorbedingungen 
aller  Untersuchungen  zu  erschlieUen.  Die  Geschichte  der  Tristansage  hingt  eigentlich 
ganz  und  gar  nur  von  der  Vorstellung  ab,  die  wir  vom  lltesten  frsniösischen  Tristan- 
gedicbt  gewinnen.  Danach  bemiOt  sich  allea  andere,  das  MaB  der  schöpferischen 
Tltlgkeit  des  ersten  Tristandicbters  und  die  Eigenart  seiner  einzelnen  Nachfolger  und  Be- 
arbeiter.* — Die  Aufgabe  der  Tristanforschung  ist  es,  die  Geschichte  des  Ur-Tristan,  der 
verloren  gegangenen,  gemeinsamen  Quelle  aller  Bearbeiter,  «sein  Werden  und  Wachsen 
und  seine  Verbreitung  in  mehr  oder  minder  freien  Bearbeitungen  des  Mittelalters  zu  be- 
schreiben* Aus  drei  französischen  Bearbeitungen  zwischen  1190  und  1230  gewinnt 
man  zunlchst  das  Bild  eines  allen  verlorenen  Trislanromans  um  1150,  ans  dem  auch 
eine  anglonormanniscbe  Bearbeitung  und  eine  norwegische  Prossübersetzung  (1226) 
hervorgingen.  Dazu  kamen  der  englische  ,Slr  Tristrem*  (nach  1300)  und  Gottfrieds 
von  StraOburg  bekanntes,  großes,  aber  unvollendetes  Trlslanepos  in  mittelhochdeutscher 
Sprache.  Auch  einige  Kapitel  des  italienischen  Prosaromsns ,La  tavols  rilonda*  behan- 
deln die  Trislansage.  Aus  Eilharts  von  Oberg  I ISO  gedichtetem  deutschen  Tristan  ent- 
stand im  15. Jahrhundert  ein  deutscher  Prosaroman;  auch  Gottfrieds  Vollender  Ulrich 
von  Türbeim  und  Heinrich  von  Freiberg  schöpften  aus  dieser  Quelle.  Die 
französischen  Spielleute  verbreiteten  Einzellleder  über  Tristan  und  Isolde,  die  aber  erst 
ans  dem  Ur-Trisun  bervorgegangen  sind,  nicht  umgekehrt.  Den  ersten  Fortachrllt  der 
vergleichenden  Tristanforschung  lat  1804  der  bekannte  englische  Erzlhler  und  Dichter 
Walter  Scott  durch  Herausgabe  und  Erglnzung  des  ,Sir  Tristrem*.  Price  bewies 
splter,  daß  das  englische  Gedicht  aus  dem  Französischen  stamme.  .Weitere  Aufschlüsse 
ergab  die  Bescblfiigung  mit  den  deutschen  Tristangedlcbten*,  von  denen  seit  1785  Neu- 
drucke erschienen;  unter  den  Germanisten  sind  hier  C.  H.  Müller,  v.  d.  Hagen, 
Buscbing  und  J.  Grimm  zu  nennen,  unter  den  Franzosen  Franciaque  Michel 
(1835),  Vlllemarquö  und  A.  Bossen.  1877  gab  Licbtenslein  den  Eilhart  von 
Oberg  heraus,  1878  und  1883  Kölbing  die  nordische  und  englische  Wendung  der 
Trislansage.  1886  .beginnt  ein  neuer  Aufschwung  der  Trislanstudien,  zunlchst  veranlaßt 
durch  mehrere  Arbeiten,  die  aus  der  Schule  von  Gaston  Paris  hervorgingen*,  so  von 
Josef  Bödier  und  Ernest  Muret.  1888  erschien  bereits  eine  kleinere  Schrift  Goltbers 
über  die  Tristansage.  Dann  folgten  zahlreiche  kleinere  Abhandlungen,  wohl  meist  durch 
Richard  Wagners  Drama  angeregt,  z.  B.  von  Zimmer,  Wilhelm  Hertz,  Röttiger 
und  abermals  Muret  und  Bödier,  endlich  Löseth.  Reinbold  Bechstein  schrieb 
1876  ein  Buch  über  Tristan  und  Isolde  In  den  Dichtungen  der  Neuzeit,  aber  ohne  richtige 
Kritik,  weshalb  Golther  ein  neues  Werk  über  diesen  Stolf  für  nötig  hielt  und  verfaßte, 
und  zwar  mit  höchstem  Gelingen.  Er  faßt  wohl  alles  zusammen  und  erglnzl  es  durch 
eigene  Forschung,  was  bisher  über  Tristan  und  Isolde  geschrieben  und  geforscht  worden 
war.  Hören  wir  noch  einmal  den  Autor  selbst  (am  Schlüsse  der  erwlhnten  Einleitung): 
.Die  Geschichte  der  Trisunsage  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die  Geschichte  des 
ursprünglichen  Tristanromanes,  seiner  Entstehung  und  seiner  Bearbeitungen.  Die  Be- 
arbeitungen wurden  ihrerseits  wieder  Quellen  und  Vorlagen  jüngerer  Neudicbtungen,  und 
die  spltercn  standen  einer  reichen  Oberlieferung  gegenüber,  ans  der  sie  nach  Belieben 
answlblen  konnten.  So  verhalten  sich  z.  B.  Ulrich  von  Türbeim  und  Heinrich  von 
Freiberg  zu  Gottfried  und  Eilhart,  so  natürlich  auch  alle  neueren  Tristandiebter,  denen 
VII.  19.  S 
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der  urtprfinglicbe  TrisMoroman  tSII1(  vertefawtDd,  aber  dalQr  aelne  xabtreicben  Ab- 
kSrnmllDge  oft  io  aervlrreader  Vielbeit  tu  Gebet  itanden.  Daraua  ergabeo  alcb  Für  die 
tplteren  aucb  manoigfactae  Kreutungeo,  inabeaoodere  der  Veoduogen  dea  Eilbart, 
Tbomaa,  Gotirried  und  des  rraoiStiacben  Proaaromana.  Ea  iat  Zelt,  eodllcb  mit  dem 
Vabn  zu  brecbeo,  alt  vollzSge  alcb  im  Mittelalter  alle  acbSpreriacbe  Dicbtoog  immer 
nur  bloter  den  erbaltenen  Deokmilem,  in  verborgenen,  tief  geheimen  Quellen,  die,  ftiila 
ale  vorhanden  wiren,  die  Frage  nach  dem  Uraprung  einer  Sageodichluog  nicht  einmal 
ISateo,  aondem  nur  um  eine  Stufe  rückwirta  acbSben.  Irgend  jemand  muB  doch 
acblleDlicb  für  die  Eründung  und  Geataltung  einer  Sage  verantwortlich  gewesen  nein. 
Und  andereraelta  alnd  auch  die  Bearbeiter  nicht  aller  eigenen  Phantasie  bar,  sie  kSonen 
sogar  sehr  gute  Elolllle  haben.  F9r  den  Tristan  ist  dis  Tatsache  jedenfalls  erwieaeo, 
dsB  alle  Dichtungen  Ihren  Uraprung  im  alten  Tristaoroman  haben,  daß  die  Oberlleferung 
von  dort  ab  rein  llterariach  geschieht,  daß  außer  dem  Roman  überhaupt  gar  keine 
Tristanquelle  vorhanden  und  zugänglich  sein  konnte.  Dsnsch  ist  sllea,  wss  bei  seinen 
Nscbfbigern  vom  Roman  abweicbt  und  Ober  ihn  hinausgebt,  bewußte  spilere  Umloderung 
und  Zudicbtuog,  die  sn  poetischer  Krsft  und  Bedeutung  die  llteate  Urkunde  ebenso 
wohl  überragen  als  auch  dahinter  Zurückbleiben  kann.*  Goltber  bewUtigt  seine  große 
und  schwere  Aufgabe  nun  in  neun  grfißeren  und  kleineren  Teilen.  Die  ersten  drei 
Teile  behsodelo  dss  GefOge  der  Fabel,  den  alten  Tristanroman  und  die  Bearbeitungen 
dea  alten  Triatanromana.  Der  dritte  Teil  entbllt  drei  Unterabteilungen:  Der  Tristan  dea 
Eilbart  von  Oberg,  aeine  Vorlage  und  seine  Bearbeitungen;  Bereis  Tristan;  der 
fraozSsiscbe  Prosaroman.  Der  vierte  Teil  behandelt  das  Im  hSBschen  Tone  gehaltene 
frantSslsche  Gedicht  von  Thomas.  Dieser  bildete  nicht  nur  die  Grundlage  für  Gottfrieds 
von  Strsßburg  Triataoepoa,  sondern  aucb  für  eine  niedetfriokische  Bearbeitung,  ferner 
für  die  norwegische  Saga  und  ihre  Bearbeitungen  und  endlich  für  das  englische  Gedicht. 
Der  kurze  fünfte  Teil  weist  auf  die  vielfachen  Nscbklinge  dea  Tristanromans  hin,  der 
sechste  spricht  von  den  Trlstannovellen  und  Tristanlaia.  Hier  ist  auch  von  der  kym- 
rischen  (schottischen)  Trittansage  die  Rede,  die  man  früher  nitchllch  für  die  Ursage 
gehalten  bat,  die  aber  zwar  mit  neuen  Zügen  geschmückt,  im  ganten  aber  entlehnt  iat. 
Im  siebenten  Teile  lernen  wir  den  deutschen  Prosaroman  und  Hans  Sachsens  Tragedia 
kennen,  wihrend  der  achte  Teil  die  Nichtpbllologen  und  die  nicbtpbllologlachen  Vagner- 
freunde  hauptslcblich  ganz  besonders  intereaaieren  dürfte,  da  er  die  Tristandichtungen 
der  Neuzeit  behandelt,  unter  diesen  zunlcbst  Tristanepen  in  Strophen,  dann  die  Er- 
neuerungen von  Gottfrieds  Tristan  in  Reimpaaren,  alsdann  die  Triatandramen.  Unter 
jenen  Ist  eine  unglauhlicb  parodistlach  auagehllene,  aber  doch  ernst  gemeinte  Bearbeitung 
des  gealterten  SImrock  besonders  auffallend,  wenn  auch  im  negativen  Sinne;  interessant 
Ist  eine  von  Richard  Wagners  Schwager  Marbach,  besonders  scbün  die  von  Immermann, 
zuverllssig  treu  die  von  Hermann  Kurz,  wihrend  von  den  Gottftied-Oberaetzungen  die 
von  Wilhelm  Hertz  von  Goltber  bei  weitem  bevorzugt  wird.  Goltber  bringt  eine  Szene 
aua  allen  Bearbeitungen  zur  Probe.  Bei  den  Triatandramen  möchten  wir  noch  einen 
Augenblick  stehen  bleiben.  Graf  Pisten  entwarf  nach  182S  ein  solches.  Das  erste  ge- 
druckte (1840)  war  von  Friedrich  Röber;  hier  heiratet  Marke  die  Brangine.  »Tristan, 
eine  romantische  Tragödie  io  fünf  Aufzügen*  vonJosef  Weilen  entstand  gleichzeitig  mit, 
aber  unabbingig  von  Richard  Wagners  Werk.  Dieser  aber  veranlaßte  einige  Literatur- 
dichter  zu  dramatischen  Neudicblungen,  bisweilen  mit  der  ausgesprochenen,  bescheidenen 
Absicht,  dem  Musiker  zu  zeigen,  wie  msn  diesen  Stoff  dramatisch  zu  bebaodelo  habe. 
Goltber  nennt  sie  mit  Recht  »ernstgemeinte  Parodien*.  Dabei  benutzen  sie  azenlach 
und  in  den  dramatischen  Situationen  oft  ganz  offen  und  naiv  das  Wort-Tondrsma 
des  Bayreuther  Meisters.  Die  erste  ist  von  Ludwig  Scbncegans.  Hier  sagt  Tristan: 
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,liolde,  En(el,  Kind,  leb  liebe  dich!  Den  Minnetrenk,  den  tcblumenden,  den  tQBen, 
trink’  ich  ron  deinem  Mund,  in  deinen  FGDen!*  Wabrecheinlicb  wer*!  ilio  Chempt{nerl 
Eiwat  bdber  tteht  Alben  Gebrkea  Trlalandrama  (Berlin  1869).  Vtt  tagt  der  Leaer  aber 
dam,  daD  unter  dem  Pteudonym  Carl  Roben  der  GroO-Licbterfelder  Pbiloaoph 
Eduard  von  Htrtmann  1871  ein  Drama  ,Triaun  und  Itolde*  berauagtb?  Er  wollte  darin 
Richard  Vagner  dicbterlach  ebenao  maBregeln  und  meiatem,  wie  er  et  apiter  in  aeiner 
,^albetlk*  Im  allgemein  künailerltcben  Sinne  Terauebte.  Drama  und  Atibctik  aind  diea- 
mal  Pendanta:  beide  aind  arg  verfehlt,  wenn  auch  dieae  von  tbaoluten  Theoretikern  und 
Sebemalikem  hoebgeprieten  wird.  Alle  Verlnderungen  darin  aind  Veracblecbterungen. 
Ala  Stilprobe  aei  laoldea  (I)  Trtnkapruch  angefübn:  ,Hen  Trittan,  achtet  nun  auf  meinen 
Spruchl  KBolg  Market  Vobl!  SQbne  dem  TolenI  Fluch  dem  Hader,  Segen  der  Treul 
Vergangnem  ew’get  Vergeaaen,  der  Zukunft  Frieden  und  Helll*  1893  verBIfentlicblen 
Michael  RQtzel,  1895  A.  Bettel,  1906  Albert  Geiger  Trialandramen.  Letztgenannten  llßt 
Goltber  gelten.  Dieter  behandelt  in  den  beiden  folgenden  Abtchnitlen  noch  die  eng- 
liachen  und  franzStlacben  Dichtungen,  über  deren  große  Zahl  und  bitweilen  reiche  SchSn- 
belten  der  Leaer  ttaunen  wird.  Der  neunte  Teil  lat  Richard  Wtgnert  gewaltigem 
BGbnenwerk  gewidmet;  Goltbera  Name  bürgt  für  die  Trelflicbkeil  auch  dieaea  Abacbnitlet. 
Sein  ganzet  Buch  verdient  den  hSebaten  Preis;  es  füllt  eine  lange  empfundene  Lücke 
meiaterbafi  tut.  Trotz  teinem  großen  Umfange  (465  Seiten  Großoktav)  wirkt  eaniemtit 
ermüdend,  well  Goltbera  prlgnanter  Stil  und  telne  hervorragende  Daratellungskunat  den 
Leaer  ununterbrochen  fettein.  Der  nicht  philologitcb  Gebildete  wird  allerdings  manche 
Stellen  überschlagen  müsaen,  und  wer  nicht  der  bauptslchiicbsten  modernen  Kulturtpracben 
michtig  Ist,  noch  weit  mehr:  aber  auch  solchen  bleibt  Goltbers  vortreSIiches  Buch  noch 
immer  eine  Quelle  reichster  und  erwünschtester  Belehrung  und  würdigster  und  bester 
Unterhaltung.  Venn  wir  et  daher  den  Lesern  der  .Musik*  auf  daa  wirmste  zur  An- 
schaffung empfehlen,  ao  wollen  wir  ihnen  damit  nur  eine  hohe  und  reine  gelatige 
Freude  bereiten.  Kurt  Mey 
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An  den  Anfang  unserer  diesmaligen  Kunstbeilagen  stellen  wir  vier  ganz  seltene 
photographische  Bildnisse  Richard  Wagners»  die  unseren  Lesern  zur  Erweiterung 
ihrer  Wagnerportrits-Sammlung  nicht  unwillkommen  sein  durften.  Es  sind  dies  eine  Wiener 
Aufnahme  vom  Jahre  1862»  eine  Moskauer  von  1863»  eine  Münchner  von  1864  und  end- 
lich abermals  eine  Münchner  von  1880. 

Daran  schließt  sich  das  Blatt  »»Richard  Wagner  in  den  Proben  zu  Bayreuth* 
nach  der»  wie  aus  der  Signierung  ersichtlich»  am  8.  August  1875  in  der  Festspielstadt 
flüchtig  hingeworfenen»  aber  überaus  charakteristischen  Skizze  von  Adolph  Menzel. 

Nach  einem  Holzschnitt  aus  dem  Jahre  1843  reproduzieren  wir  ein  Szenenbild 
aus  vRienzi*  (Vierter  Akt»  letzte  Szene)»  das  an  die  erste  Aufführung  dieses  Werkes 
am  Dresdener  Hoftheater  (20.  Oktober  1842)  erinnert. 

Wir  fahren  in  diesem  Heft  mit  der  Abbildung  der  Wohnhiuser  des  Bayreuther 
Meisters  fort.  Und  zwar  bringen  wir  zuerst  sein  Geburtshaus»  den  1886  abgebrochenen 
»»Weißen  und  Roten  Löwen*  am  Brühl  in  Leipzig.  ^ Nach  der  Katastrophe  auf  dem 
grünen  Hügel  weilte  Richard  Wagner  vom  29.  August  1858  bis  zum  24.  MIrz  1859  in 
Venedig»  wo  er  den  zweiten  Akt  »»Tristan*  schuf.  Hier  bewohnte  er  den  Palazzo 
Giustiniani»  einen  der  zahlreichen  gotischen  Paliste  am  Canal  grande  aus  dem 
15.  Jahrhundert.  — Wagners  Sterbehaus  ist  bekanntlich  der  Palazzo  Vendramin  in 
der  Lagunenstadt,  ursprünglich  Palazzo  Loredan»  im  Frührenaissancestil  um  1509  von 
Moro  Coducci  vollendet.  Es  ist  einer  der  schönsten  Privatpallste  Venedigs  und  gehört 
jetzt  dem  Prinzen  Heinrich  von  Bourbon.  Für  alle  Zeiten  ist  dietes  Geblude  geweiht 
als  letzte  Wohnstitte  eines  der  erlauchtesten  Herrscher  im  Reiche  der  Geister. 

Den  Beschluß  bilden  drei  Blatt  nach  berühmten»  In  edel-pathetischer  Linien- 
führung gehaltenen  Zeichnungen  von  Wilhelm  von  Kaulbach:  Tod  der  Elisabeth» 
Lohengrins  Abschied  und  Isolde  an  Tristans  Leiche. 
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Nicbdruck  nur  mit  lusdrOckllcber  ErUubnlt  des  Verlese«  sc*(*i*c( 

Alle  fteehic,  Inebctooderc  de«  der  Obcrsctzeos.  vorbebelteo 
F&r  die  ZurQcktenduns  uaverleoster  oder  oichi  eBScracIdeier  MeaaekHpte,  feil«  Ihoea  nlehi  seoQscoA 
Porte  beillett»  Übernimmt  die  Redekilon  keine  Carenile.  Scbver  IcMrlicbe  MeaaskHpie  werden  anseprSfk 

surOckteeendt. 

Verantwortlicber  Scbriftlelter:  Kapellmeister  Bernhard  Scbnster 
Berlin  W 57,  Bülowstrasse  107  '■ 


Digitized  by  Google 


NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK“  VII 19 


NEUE  OPERN 

Julius  Bittner:  »Der  Musiktnt*,  eine  drei- 
aktige  Oper,  ist  von  der  Wiener  Hofoper  zur 
Uraufführung  angenommen  worden. 

Jean  Nougis:  »Quo  vadis?*  nach  Sienkiewicz 
von  Henri  Cain,  erlebt  in  der  nichsten  Spiel- 
zeit am  Operntheater  zu  Nizza  ihre  Urauf- 
führung. 

Ermanno  Wolf-Fcrrarl:  »DerSchmuck  der 
Madonna**,  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet 
von  Max  Kalbeck,  soll  in  der  nichsten 
Spielzeit  an  der  Wiener  Hofoper  in  Szene 
gehen. 

J.  B.  Zerlett;  »Die  Strandhexe**,  eine  ein- 
aktige Oper,  Text  von  Hermann  von  Bequi- 
gnolles,  ging  am  Braunschweiger  Hoftheater 
zum  erstenmal  in  Szene. 

OPERNREPERTOIRE 

Bayreutht  BGbnenfestspiele  1908.  Die 
Orcbesterleitung  liegt  in  den  Händen  der 
Herren  Dr.  Hans  Richter,  Dr.  K.  Muck, 
M.  Balling  und  Siegfried  Wagner.  Der 
letztere  hat  auch  die  gesamte  Bühnenleitung 
und  Inszenierung  übernommen,  unterstützt 
von  Frau  L.  Reuß-Belce  (Dresden),  der  die 
dramatische  Assistenz  übertragen  ist.  Die  Ober- 
leitung der  musikalischen  Assistenz  hat  Kapell- 
meister K.  M ü 1 1 er,  der  Nachfolger  des  Professor 
Kniese  in  Bayreuth;  die  Chöre  führt  wieder 
Prof.  H.  Rüdel-Berlin,  die  Regie  E.  Braun- 
schweig, Regisseur  der  Berliner  Hofoper, 
während  Regisseur  A.  Schertel-Bremen  als 
Inspizient  aufgestellt  ist.  Maschinendirektor 
F.  Kranich-Darmstadt  führt,  wie  seit  langen 
Jahren,  die  Leitung  des  technischen  Personals. 
Als  Solorepetitoren  und  für  die  musika- 
lische Assistenz  auf  der  Bühne  sind  die 
Herren  K.  Anderieth-Wien,A.  Elsmann-Weimar, 
K.  Fichtner- Koburg,  Fr.  Gerde- Berlin,  H. 
Kirchner- Breslau,  K.  Kittel- Darmstadt,  £. 
Knoch- Essen,  F.  Laudan- Hamburg  und  R. 
SchmidpeterMünchen  engagiert.  Die  Rollen- 
besetzung Ist  folgende:  1.  »Ring  des  Nibe- 
lungen**: 1 »Rheingold**:  Wotan ~W.  Soo- 
mer-Leipzig;  Donner-  Schützendorf- Bellwidt 
aus  Düsseldorf;  Froh  — A.  Hadwiger- Koburg; 
Loge — Dr.  Briesemeister-Berlin;  Alberich  — M. 
Dawison-Hamburg;Mime~  Hans  Breuer-Wien; 
FasoIt^L.  Corvinus-Straßburg;  Fafner  — Karl 
Braun-Wiesbaden;  Fricka  — Luise  Reuß-Belce 
aus  Dresden;  Freia  — Cäcilie  Rüsche-Endorf  aus 
Hannover;  Erda  — H.  Kittel-Wien ; Woglinde— 
Fr.  Hempel-Berlin;  Wellgunde  — H.  Kittel; 
Floßhilde  — Adrienne  von  Kraus-Osbome  aus 
München.  2.  »Die  Walküre*:  Siegmund  — 
Dr.  A.  V.  Bary-Dresden;  Hunding  — Allen  C. 
Hinckley  • Hamburg;  Wotan  — W.  Soomer; 
Siegtinde  — K.  Fleischer-Edel  aus  Hamburg  und 
M. Leffler-Burckard  aus  Wiesbaden;  Brünnhilde 
— E Gulbranson-Christiania;  Fricka  — L.  Reuß- 
Belce;  Walküren:  O.  Agloda-Halle;  E.  Fabry- 
Stuttgart;  A.  Hermann-Berlin;  E.  HeßlÖhl- 
Wiesbaden;  H.  Kittel;  A.  v.  Kraus-Osborne; 
C.Rüsche-Endorf  ;J.Salden-Darmstadt.  3.  »S  i e g- 
fried**:  Siegfried  — A.Burgsialler-HoIzkirchcn; 
Mime  — H.  Breuer;  der  Wanderer— W. Soomer; 
Alberich  — M.  Dawison;  Fafner— K.  Braun; 
Erda  — H.  Kittel;  Brünnhilde  — £.  Guibranson; 


Th.  Mannborg 


Leipilg-Lindenta,  Angerstrasse^3S 


Fabrik  nr  Harmoniums 

In  hOcbiter  VoUendaDg. 

6r«Mtr  PraokUtUI*«  mH  ea.  90  MaSadlan  ia  laSar 
Griaaa  atabl  sara  tti  Oiaaatoa. 


für  Chor,  Soli  und  Orchester. 


Partitur  und  Orchesterstimmen  nach  Vereinbarung. 


Klavierauszug  10  M.  no. 

Jede  der  4 Chorstiffltnen  H.  1.20  ne. 

Seit  längerer  Zelt  hat  kein  Chorwerk  so  großes 
Interesse,  Ja  teilweise  Enthusiasmus  errungen  wie 
Arnold  Mendelssohns  Komposition  der  Paria-Trilogle 
von  Goethe.  In  Duisburg,  Oktober  1906,  zuerst 
aurgcfQhrt,  errang  das  Werk  daselbst  einen  groß- 
trtigen  Erfolg,  der  sich  In  den  folgenden  VorfOhrungen 
in  Berlin  (Philharmonischer  Chor,  Siegfried  Oche), 
in  Darmstadt  (Musikverein,  de  Haan),  Breslau 
(Singakademie,  Dr.  Dohrn)  und  Frankfurt  a.  M. 
(RQhlscher  Gesangverein,  Leitung  des  Komponisten) 
wiederhoUe  und  dem  Autor  Zustimmung  und  Ruhm 
in  HQile  und  FQlle  brachte.  Bereits  jetzt  ist  der 
»Paria*  fflr  das  nächste  große  Musikfest  in  Schwerin 
L M.  angenommen  worden  und  wird  durch  einen  aus 
700  Mitwirkendeo  bestehenden  Chor  zur  Darstellung 
gelaogen.  Eine  Anzahl  größerer  Vereine  gedenkt 
den  »Paris*  ebenfalls  los  Programm  aufzuoebmen. 
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Heu-Creniono  UAi's; 

ooooo  Taubenstrasse  26.  o^ooo 


Cestrtl'Vertrtier  fDr  Eo^aod  und  Bclglcfii  Brtickopf 
V Hlml: 

9 m m SddAiierikA,  Cariot  dt  Frclttt* 

Htmburg: 

• • • Dcaiaehltfid,  OtttrrtIcb'Utgani 

■ Frankreich,  Mcjrcr<Grtm* 
moQt  dl  Tnaaeb,  Hanburf ; 

• , , Mexiko.  Vlte*Koaaol  Garvoaa, 

Haaoover. 

Erittliulii  lilitirfalgii,  Irititkii  iii  Cilll 

Mcb  dM  tkniriMhen  Priitlplea  der  altm  ItillnlecbM 
Meister  <Dr.  CroaeinmaBe  Tbeoriet. 

SpulallUH; 

Sepie«  bertbMtar  OHpieate  i Strbdivarbie,  SNemerbae  ef«.). 

Deiierad«  Barmeti«.  tUeMtee«Bd,i>p  eail  Weeeeb. 

Die  unerhSne  Aglttilon  gegen  unsere 
Cesellschth  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  verschmiht,  die  unglaublichsten 
Gerüchte  In  die  Welt  zu  setzen,  veranlasst 
uns,  in  energischster  Welse  dagegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfragen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  hat,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wert  derselben  dadurch  abzu- 
scbwlcben,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung aubtellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  aus  Genilligkelt  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Atteste  ein,  und  zwar 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Ala  erstes 
leasen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Thibaud  folgen: 

An  die 

Neu-Cremona  aeaellachaft,  Berlin. 

Mir  Ist  zu  Ohren  gekommen,  dass 
gewisse  Gelgenmacber  behauptet  haben. 
Ich  bitte  gegen  meine  Meinunggesebrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  Ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  Ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  bestltigen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  Jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  Mirz  1908. 

Jacques  Thibaud. 

Lwaaa  Sie  ■•II.  dia  BpwasliBraai 

1.  Die  UrMCben  Mi  Nle4ert*i>C*  Helieeieebcfl 
C^lfeiibcBkuaei.  2.  Verbeeeert  w Aller  ood  vielte 
Spielen  virkllch  de*  Ton  vttd  die  Aa»»r*eliedcrCel|*F 

Elfte  kenerlcebe  Schrift  von  Or.  Sax  SreesniMn, 


Zu  beziehen  durch: 

NeU'Cremona  O.  m.  b.  H„  Berlin  W 8, 

Tanbenstrasse  26. 


der  Waldvogel  — F.  Hempel.  4.  .GStter- 
dimmerung*:  Siegfried  — Burgataller;  Gün- 
ther — R.  Berger;  Hagen  — R.  Mayr-Wien; 
Alberich  — Dawison ; Brünnbilde  — B.  Culbran- 
son;  Gutrune  — Rüsche  Endorf;  Wsitraute  — 
v.Kraus-Osbomeund  K.  Fleischer- Edel.  ll,Par- 
sifal*  Parsifal  — K.  Bunian-Dresden  und  A. 
Hadwiger;  Kundry  Lelfler-Burckard  und  E. 
Walker-Hamburg;  Gurnemanz  — Hlnckley,  Dr. 
F.  V.  Kraus-Müneben  und  R.  Mayr;  Amfortas  — 
R.  Berger  und  C E.  Wbit  bill-KBln;  Kling- 
sor  — R.  Berger,  Scbützendorf-Bel  widt  und 
W.  Soomer;  Tiiurel  — Hlnckley,  F.  v.  Kraus, 
R Mayr;  die  Knappen  — E.  rabry,  E.  Heß- 
ISbl,  K.  Amold-Graz  und  H.  Breuer;  die 
Kiner  — Dr.  Brieaemeister,  L.  Corvlnus ; die 
Soloblumenmidchen:  B.  Alten-Hamburg,  E. 
Fabry,  G Fürstel-Wien  F.  Hempel,  E.  Heü- 
16hl  und  J.  Salden.  III.  »Lohengrln*:  Hein- 
rich der  Vogler  - Hlnckley;  Lohengrin  — Dr. 
V.  Bary  und  Ch.  Dalmorea  Nesryork;  Elsa  — 
Fleischer-Edel;  Telramund  — Dawison;  Ortrud 
— Gulbranson  und  E.  Walker;  der  Heerrufer 
— Nicula  Gelse- Winkel  aus  Wiesbaden ; die  vier 
Edlen  — Breuer,  Dr.  Briesemeister,  Corvlnus 
und  L.  Wiedemann  in  KSIn.  Die  Tage  der 
Aufrührungen  >ind  für  .Parsifal*  am  23.  Juli, 
I.,  4.,  7.,  8,  II.  und  20  August;  für  den 
.Lobengrin*  am  22.  und  31.  Juli,  5.,  12.  und 
16.  August;  für  den  »Ring*  am  2S.,  26  , 27. 
und  28.  Juli  und  am  14.,  15.,  16.  und  17.  August 
Der  Chor  zlblt  110,  das  Orchester  126  Mit- 
glieder. 

I Berlin:  Rückblick  auf  die  Tiilgkeit  der 
KSnIglicben  Oper  in  der  Spielzeit 
1907,08.  Vom  20.  August  1007  bis  einschlieO- 
lich  6.  Mal  1606  fanden  im  Königlichen  Opem- 
hause  275  Vorstellungen  sutt,  in  denen  54 
verschiedene  Opemwerke,  sechs  Ballets  und 
ein  Schauspiel  zur  Aufführung  gelangten. 
Außerdem  sind  28  Opemvorstellungen  Im 
Neuen  Königlichen  Opemtbeater,  sowie  die 
zehn  Symphoniekonzerte  der  Königlichen 
Kapelle  und  das  Konzert  des  Königlichen 
Op  mebors  am  Bußtage  zu  reristrieren.  Zum 
ersten  Male  gegeben  wurden;  .Madame 
Butterfly*,  Japanische  Tragödie  in  drei  Akten 
von  G.  Pucclni.  — »Therese*,  Musikdrama  in 
zwei  Aufzügen  von  J.  Massenet  — .Donna 
Diana*,  Komische  Oper  in  drei  Akten  von 
Reznicek.  Neueinstudiert  gmgen  sechs 
Opern  in  Szene:  »Lucia  von  Lammermoor*,Oper 
in  drei  Akten  von  G.  Donizettl.  — »Aida*,  Oper 
in  vier  Akten  von  G.  Verdi.  — »Der  Barbier 
von  Bagdad*,  Komische  Oper  in  zwei  Akten 
von  Cornelius.  — ,Johann  von  Paris*,  Oper  in 
zwei  Abteilungen  von  Boieldleu.  —.Der  Evangell- 
mann*,  musikalisches  Schauspiel  in  zwei  Auf- 
zügen von  KlenzL  — »Die  Hugenotten*,  Große 
Oper  in  fünf  Akten  von  G.  Meyerbeer.  — 
Opern  deutscher  Komponisten  kamen  an  155 
Abenden  zu  Gehör,  darunter  R.  Wagner  mit 
10  Werken  an  70  Abenden.  Oer  »Üng*  io 
seiner  Gesamtheit  wurde  viermal  gegeben. 
»Butterfly*  und  .Aida*  erlebten  je  27  Wieder- 
holungen; dieselbe  Zahl  erreichte  »Salome*. 
»Die  Hugenotten*  konnten  wegen  vielfacher 
Beurlaubung  der  Hauptdarsteller  nur  13  mal 
wiederholt  werden,  ihnen  znnlcbtt  folgt 
»Mignon*  mit  zwölf  Wiederholungen.  Oie 


II 


diesjlbrite  Spielzeit  fand  am  21.  Juni  mit 
«Tannhluaer*  ihren  Abschluß. 

In  der  Zeit  vom  20.  Mai  bis  8.  Juni  fand  Im 
Neuen  Königlichen  Operntheater  ein 
Ensemblegastaplel  der  Kaiserlich 
russischen  Hofoper  St.  Petersburg  und 
Moskau  statt.  Es  kamen  zur  Aufführung 
Glinka  (.Das  Leben  für  den  Zar“),  ThCbai- 
kowsky  (.Pique-Dame“,  .Fugen  Onegin“), 
Rubinstein  (.Der  Dimon“),  Naprawnik 
(.Dubrowsky“),  Dargomlschsky  (,Rus- 
salka“).  Ober  die  Aufführungen  können  wir  nicht 
berichten,  da  uns  keine  Karten  zugegangen  sind 
Paris;  Die  Erstaufführung  der  .Götter- 
dimmerung“  in  der  Großen  Oper  ist  für 
Anfang  Oktober  festgesetzt  worden.  Die  Brünn- 
hilde singt  Felia  Litvinne,  den  Siegfried 
Emst  van  Dyck,  den  Hagen  Delmas.  Henri 
Rabaud  leitet  die  Aufführung. 

Wien:  Die  Hofoper  verheißt  u.  a.  an  Neu- 
heiten und  Neueinstudierungen:  Strauß 
(.Fledermaus“;  .Aschenbrödel“),  VFagner 
(.Siegfried*),  M ö h u I (Josef  und  seine  Brüder“), 
Leroux  (.Der  Landstreicher“),  Debussy 
(.Pelieasund  Melisande“),Berlioz(.Benvenuto 
Ceilini“),  Poidini  (.Der  Vagabund  und  die 
Prinzessin“),  Istel  (.Des  Tribunals  Gebot“), 
V,  Kastei  (.Die  Nachtigall). 

Die  Volksoper  stellt  in  Aussicht;  Wagner 
(.Holllnder“),  de  Lara  (.Messalina“),  v.  Ujjl 
(.Der  Müller  und  sein  Kind“),  Monleone 
(.Cavalleria  rusticana“),  Planquette  (.Rip 
RIp“). 

KONZERTE 

Berlin;  Am  Milts-och,  den  24.  Juni,  abends 
7'/t  Uhr,  veranstaltete  der  Königliche  Musik 
direkter  Bernhard  Irrgang  in  der  St.  Marien 
kirche  sein  500.  Orgelkonzert.  Herr  Irr- 
gang  eröffnete  die  Reihe  der  Orgelkonzerte 
am  1.  Juni  1896  in  der  Heilig-Kreuz-Kirche 
und  hat  diese  Konzerte  regelmäßig  durch- 
geführt mit  kurzer  Ferienunterbrechung 
Bern:  Un'er  Leitung  von  Kapellmeister  Pick 
veranstaltet  das  Stadtorchester  im  Kursaal 
Schinzli  sechs  Sympboniekonzerte,  zu  denen 
namhafte  Solisten  berufen  werden. 

Weimar;  Einen  großen  Aufschwung  haben  die 
Konzerte  unter  Raabes  anfeuemder  Leitung 
genommen,  so  daß  im  nichsten  Jahre  resp.  in 
nichster  Saison  ihre  Anzahl  verdoppelt  werden 
soll,  und  zwar  ist  in  den  ersten  vier  Kon- 
zerten eine  zyklische  Vorführung  simtlicher 
Sympbonieen  Beethovens  geplant.  Diesem 
Zyklus  soll  ejn  volkstümlicher  Vortrag  Raabes 
am  Klavier  über  Beethoven  und  seine  neun 
Sympbonieen  vorausgehen. 

TAGESCHRONIK 

Im  .B.  T.“  schreibt  Dr.  Max  Kuhn:  Ein 
musikalischer  Rechtsstreit,  der  an  das  vorjihrige 
Tonkünstlerfest  in  Dresden  anknüpft,  ist 
soeben  beim  Landgericht  zu  Leipzig  zur  Ent- 
scheidung gebracht  worden  In  dem  damals 
aufgefübnen  symphonischen  Werk  .Kalei- 
doskop* von  H.  G.  Noren,  einer  Variation 
über  ein  eigenes  Thema,  zitiert  Noren  in  der 
letzten  Variation  und  in  der  SchluBfuge  zwei 
Themen  aus  dem  .Heldenleben“  von  Richard 
ptriuß.  Die  Überschrift  über  der  betreffenden 
Variation  .An  einen  berühmten  Zeitgenossen“ 
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Elagsfr.  Firma.  ■■  Tel.  VI,  14734. 
Gegründet  1889. 

Jar.  Leitung;  Künigl.  Landgerlchtarat  a.  D. 

Dr.  jur.  Freiherr  von  Kirchbach. 

Direktion;  OHo  WolH. 

Obernahme  von 

Vertrauensangelegenheiten 
u.  Ermittelungen  jeder  Art 

Prozessmaterial 
in  allen  einschlägigen  Sachen. 

Überwachungen, 

Privat  • (Heirats-)  Auskünfte 

über  Ruf,  Charakter,  Vermügea  asw. 
VorzOgl.  Verbindungen.  Solide  Henorare. 

Jtt  rci;tBMflsfähig|{git  nnd 
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Cefes  E^dition. 

SMben  tnehiti; 

Cyrill  Kistler: 

Dcrdreitacbe  und  mebrficbe  Kontrapunkt 
Die  dreifache  und  mebrfacbe  Fuge. 
DapKaman.  (Syateni  Rbeiaberier' Klatler) 
geheftet  no.  Mk.  3.—,  geb.  no.  Mk.  4. — . 

Frdher  eracbleaea: 

Kistler,  Cyrill: 

Chvpgasanasohul«  für  Frauen-, 
Knaben-  und  Minnerstimmen  von  den 
ailerersten  Anhngsgründen  an  zum  Scbul- 
gebrauch  und  für  Gesangvereine.  Mit 
vielen  in  den  Text  gedruckten  Noten  und 
Dbungsbeispielen. 

2.  verbesserte  Aunage  — 72  Seiten 
Lexikon  8>,  brosch.  no.  Mk.  2.—. 

Nachdem  die  erste  Auflage  den  un- 
geteilten Beifall  aller  interessierten  Kreise 
gefunden,  erschien  es  überflüssig,  eine 
Umarbeitung  dieser  Cborgesangschule  bei 
einer  neuen  Auflage  vorzunebmen.  Die 
vor  kurzem  erschienene  zweite  Auflage 
ist  daher  nur  mit  einigen  wenigen  Ver- 
besserungen versehen  worden. 

•V  Van  aratan  AirtnritAtan  aauprfa 
dilaaaa  Wark  aln  riaa  baata  «liaaap 
Qattaag  baxalohaat,  rtaaaaiba  lat 
an  aiaap  Ralha  wan  Muaihaobalaa 
und  wialan  Varalnen  mit  grosaam 
Crfalg  alngafohpt. 

Irgang,  Wilhelm: 

Laltfadan  dar  Allgamainan  ■aalh« 

lahra.  FBnfte,  veränderte  und  er- 
weiterte Auflage  von  Karl  Kirscbner, 
Seminarmusiklehrer.  Preis  no.  Mk.  I.— . 

Für  Musiklebrer,  Musikinstitute  und 
besonders  auch  für  Seminarien  kann  es 
kaum  ein  praktischeres  Unterricbtswerk 
geben,  das  den  modernen  Anschauungen 
Ober  die  Elemente  der  Musiklehre  in  so 
erachSpfender  und  doch  knapper  Form 
Rechnung  trigt  als  Irgangs  Leitfaden  der 
allgemeinen  Musiklehre. 

Die  Haupartikel  des  Inhalts  sind  Tonlehre, 
Rhythmik  und  Dynamik,  Akkordlehre, 
Formenlehre,  die  Musikinstrumente, 
Musikgeschichtliches  usw. 


Bei  Voreinsendung  des  Betrages  erfolgt 
portofreie  Zusendung 

C.  F.  Sohmldt,  Masikalieahaadlang  uad 
Verlag,  Heilbronn  a.  N. 


wies  auf  die  Absicht  einer  künstlerischen  Hul- 
digung hin.  Niemand  dachte  daran,  daO  die 
zwei  Zitate  eine  Schldlgung  der  am  .Helden- 
leben* geschlftlich  Interessierten  bedeuten 
würden.  Ricbsrd  Strauß  selbst  gratulierte  dem 
Komponisten  zu  seinem  Erfolg.  Aber  der  Ver- 
leger des  .Heldenleben*  war  anderer  Ansicht 
und  erhob  gegen  die  Verülfentlichung  des  .Kalei- 
doskop* Einspruch.  Denn  $ 13  Abs.  2 des  Ur- 
hebergesetzes vom  Jahre  IWI  sagt:  .Bei  einem 
Werke  der  Tonkunst  ist  jede  Benutzung  un- 
zulissig,  durch  welche  eine  Melodie  erkennbar 
dem  Werke  entnommen  und  einer  neuen  Arbeit 
zugrunde  gelegt  wird.*  Zum  ersten  Male  seit 
Einführung  des  .Schutzes  der  Melodie*  war  von 
Gerichts  wegen  festzustellen,  was  eine  Melodie 
sei,  oder  ob  die  in  der  Musiklehre  bekannten 
Gebilde,  wie  Thema,  Motiv  usw.,  ohne  weiteres 
unter  den  Schutz  des  J 13  flelen.  Es  ist 
für  Juristen  wie  Musiker  interessant,  wie  das 
Gericht  nach  Einholung  eines  Gutachtens  der 
Königlich  slchsiscben  Sachverstlndigenkammer 
für  musikalische  Angelegenheiten  über  die  Frage 
entschieden  bat.  Es  sagt:  .Vom  Standpunkt  der 
musikalischen  Kompositionslehre  ist  weder 
das  Hauptthema  noch  das  Widersacher- 
thema (aus  dem  ,Heldenleben')  eine  ,Me- 
lodie.*  Die  Musikwissenschaft  unternimmt 
eine  strenge  Scheidung  von  Motiv,  Leitmotiv, 
Thema,  Phrase  und  Melodie.  WIbrend  das 
Motiv  die  kleinste  selbstlndige  Einheit  des 
musikalischen  Gedankens  darstellt,  Thema  eine 
Kette  sich  wiederholender  oder  aneinander- 
gereihter Motive,  wird  unter  dem  Ausdruck  Me- 
lodie, entsprechend  seinem  Ursprung  — melodia, 
hingt  zusammen  mit  melos  — Glied  und  Ode 
<=  Lied  — eine  Tonreihe  verstanden,  die  den 
musikalischen  Gedanken  in  künstlerischer, 
sangbarer  Form,  als  gegliedertes,  abge- 
rundetes Ganzes  verkörpert.  Im  Motiv  wie 
im  Thema  kann  das  melodiöse  Element  in  der 
Musik  zum  Ausdruck  gelangen;  ein  melodisches 
Motiv,  ein  wohlklingendes  Thema  ist  aber  noch 
keine  Melodie.  Man  mag  insbesondere  das 
Hauptthema  des  .Heldenleben*  ein  melo- 
disches Thema  nennen:  eine  Melodie  bildet 
es  nicht,  und  Im  direkten  und  bewußten 
Gegensatz  zur  Melodie  steht  das  Wider- 
sacbertbema.*  .Da  nun  aber*,  sagt  das  Urteil 
an  anderer  Stelle,  .die  ,Melodie‘  noch  immer 
das  wahrhaft  Anziehende  und  Volkstßm- 
licbe  jedes  Tonwerkes  bildet,  so  ist  ihr  eben 
in  dem  neuen  deutschen  Urbebergesetz  der 
weitergebende  Schutz  gegen  jede  unberechtigte 
Ausbeutung  gewlhrt  worden.  Oie  Benutzung 
von  Motiven  und  Themen  fremder  Musikstücke 
bleibt  dagegen  unter  der  Voraussetzung 
künstlerischer  Verarbeitung  und  Neu- 
ausgestaltung nach  S 13  Absatz  I auch  weiter 
freigegeben.  Oer  hierdurch  bestehende  Unter- 
schied im  Schutze  fremder  Musik  bat  nichts 
Befremdliches,  weil  ein  Motiv  oder  Thema  der 
verschiedenartigsten  Verinderung  und  künst- 
lerischen Verarbeitung  flbig  ist,  die  Melodie  da- 
gegen infolge  der  fettigen  Form,  in  der  sie  auf- 
tritt,  Umstellungen,  Kürzungen  oder  sonstige 
Änderungen  nicht  vertrlgt,  ohne  ihre  Eigenart 
einzubüten.  Durch  Neubearbeitung  eines  Themas 
oder  Motivs  kann  demnach  eine  völlig  neue  eigen- 
tümliche Schöpfung  bervorgebracbt  werden. 


vihrend  die  Herübernihme  einer  Melodie,  da 
sie  nur  im  ganzen  erfolgen  kann,  meist  einer 
absicbtllcben  Ausbeutung  fremder  Tonwerke 
gleicbkommt.*  Das  aKaleidoskop*  H.  C. 
Norens  wurde  dementsprecbend  zur  Ver- 
Offentllcbung  freigegeben. 

Eine  Volksoper  in  Berlin.  Nach  Mit- 
teilungen der  .B.  Z.  a.  M.*  soll  im  Herbst  mit 
dem  Bau  einer  großen  Volksoper  begonnen 
werden.  Die  Baupllne  sind  vollendet,  und  das 
Konsortium,  das  diese  Gründung  flnanziert,  bat 
bereits  das  Grundstück,  auf  dem  das  Opembaus 
erricbtet  werden  soll,  angekauft.  Das  Projekt 
selbst  ging  von  Direktor  Viktor  Palil  vom  Neuen 
Operettentbeater  aus,  der  such  die  Direktion 
der  neuen  Opembübne  übemebmen  wird.  Sein 
PIsn  gebt  dsbin,  eine  Art  Scbiller-Tbeater  in 
der  Oper  zu  scbann  und  nur  erstklassige  Krlfte 
beranzuzieben.  Dss  Tbester  soll  2500  Sitzplltze 
umfassen,  deren  teuerster  etwa  3 Mark  50  Pfg 
kosten  «Hrd.  Das  Grundstück,  auf  dem  die 
Oper  erbaut  wird,  befindet  sieb  in  der  Potsdamer 
straüe,  in  der  Nibe  des  allen  Botanischen 
Gartens  und  ist  4000  Quadratmeter  groß.  Die 
Baufllc6e  selbst,  auf  der  das  Theater  stehen 
soll,  mißt  2000  C^adratmeter,  wihrend  der 
übrige  verfügbare  Raum  zum  Bau  von  Villen 
verwendet  werden  soll.  Es  besieht  nimlicb  der 
Plan,  auf  dem  Baugrund  eine  Privalstraße  an- 
zulegen. Palfls  Volksoper  wird  von  Oskar  Kauf- 
mann, dem  Erbauer  des  Hebbel-Tbealera,  gebaut 
werden.  Sie  wird,  wie  es  heißt,  in  modernem 
Barockstil  gehalten  und  mit  erlesener  Eleganz 
ausgeslattet  sein. 

In  der  letzten  Sitzung  der  Stadtverordneten- 
versammlung In  Mainz  wurde  der  Umbau 
des  Stadtlbealers  beschlossen  und  dazu 
der  Betrag  von  730000  Mark  bewilligt. 

Ober  die  II.  Musikfacbaussiellung,  die 
In  der  Zeit  vom  3.— 15.  Juni  1900  im  Kristall- 
palasl  zu  Leipzig  stattflnden  wird,  bat  der  König 
von  Sachsen  das  Protektorat  übernommen.  Das 
Bureau  des  veranstaltenden  Zeniralverbandes 
Deutscher  Tonkünstler  und  Tonkünstlervereine, 
an  das  similiche  Anfragen  zu  richten  sind,  be- 
Hndet  sieb  in  Berlin,  Bülowstr.  81. 

Ibach-Preis.  Zum  zweljlhrlicben  Wettbe- 
werb um  den  Ibach-Preis  hatten  sich  am  17.  Juni 
im  Kölner  Konservatorium  6 Konkurrenten  ein- 
gealelll,  deren  Aufgabe  Dobnanyis  Klavierkonzert 
e-moll  bildete.  Sieger  und  Gewinner  des  wertvollen 
Flügels  arar  der  junge  Straßburger  Paul  Möckel. 

Auf  dem  8.  badischen  Bundessinger- 
fest, das  wihrend  der  Pflngsttage  in  Karlsruhe 
statihnd,  erhielt  der  Minnergesangverein 
Siraßburg  den  ersten  Preis  im  Kunsigesang. 

Könige  als  Komponisten.  Ein  Konzert, 
das  vollsändig  aus  dem  Rahmen  der  üblichen 
musikalischen  Unterhaltung  der  .Season*  heraus- 
tritt,  wurde  In  London  veranstaltet.  Die  eng- 
lische Singerin  Alice  Lorraine  hatte  ein  eigen- 
artiges Programm  erwihlt:  es  bestand  aus- 

schließlich aus  Gesangstücken,  die  von  Königen, 
Kaisern  und  Fürsten  in  Illerer  und  neuerer 
Zelt  komponiert  worden  sind.  Frau  Lorraine 
begann  mit  drei  Romanzen,  die  von  Heinrich  VIII. 
komponiert  worden  sind,  und  die  auch  Saint- 
Sains  in  seine  Oper  .Heinrich  VIII.“  ver- 
woben hat;  dann  sang  sie  ein  Lied  von 
Karl  I.,  dem  unglücklichen  englischen  König, 


5igfriii  Karg-Cld 

ein  Komponist  von  ausgeprigter  Eigenart, 
hat  bereits  bei  zehn  Verlegern  mehr  als 
70  wertvolle  Werke  veröffentlicht,  die  in 
Fachkreisen  Aufsehen  erregen,  z.  B. 
Kompositionen  für  Kammermusik,  für 
Orgel,  Blasinstrumente,  Klavier  (Konzen 
und  Salon),  Lieder  mit  Klavier  oder  mit 
andern  Instrumenten,  Kompositionen  für 
Harmonium  (Solo  und  Ensemble)  u.  a.  m. 
Demniebst  erscheint  Op. 21  Suite  (La  min.) 
d’aprös  Georges  Bizet  in  5 Sitzen  für 
Orchester  (grosse  und  kleine  Besetzung). 
— Die  Herren  Dirigenten  wollen  die  Parti- 
turen zur  Einsicht  verlangen,  auch  das 
Verzeichnis  der  Kompositionen  von 
Karg-Elert  durch 

Cal  StnBii.  iBlknrlao.  Balii  Sl  68 

Markirafeaitrasae  Nr.  101. 

P.  S.  In  diesen  Blättern  werden  die  Werke 
von  KARG-ELERT  nach  and  nach  zur 
Besprechung  kommen. 


v.  MaaHakripton,  Voi^trBgaa,  Tost* 
bflohans,  Zirkalaraa  und  sonstigen 
Arbeiten  jederAtt  in  Maaoliinonaohrlft 
in  sauberster  und  schnellster  Ausführung 
bei  missiger  Berechnung  empfehle  ich 
mein  Bureau  für  Vervielfiltigungen  ;; 

F.ERlIlliUllO.,  iDfeliDIIIII.  2!. 


Keller  ® Reiner 

Berlin  W,  Potsdamerstr.  122. 
Neu  ausgestellt: 

Gemllde  von  Adolf  Ran,  Mflnchen  i Frans 
Slager,  Amsterdam)  Willy  Lucas, 
OOsseldorf. 

Plastiken  und  Gemllde  von  Mrs.  Cadva- 
iader  Cufld. 

Zeichnungen  von  E.WincklervonRoeder. 


Wer  sich  über  den  Wert  der  Dichtung,  über  den 
Sinn  und  die  Bedeutung  der  Handlung  gehörig 
unterrichten  will,  der  lese  die  mit  viel  An- 
erkennung auFgenommenen 

ErIMrun$en  uon  F.  RIEDEL. 


Franko  zu  beziehen  direkt  vom  Verlag 

FDI1?I\I?I  Oroß-BorBtel 

• bd  Himburt  

gegen  Einsendung  des  Betrages  von  Mk.  I. — 
in  Briefmarken. 
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Berlin  - Charlottenburg. 


Charlottenburg 

Wallstrasse  22.  Fernsprecher;  Cb.  2078. 


Notenstich,  o o Notendruck. 
Lithographie,  o Autographie. 
Künstlerische  Titelblätter. 

fiiistiiiiii  MiWm  ro.  Hoslkallen. 

AiffUninrraHAill«  i.  ■■«ikraeUintelltBK  >901. 


Noten-Schreibpapier 


in  allen  Liniaturen. 


AUS  DEM  VERLAG 

Ernest  Scbellings  Suite  fanlastique  für 
Klavier  und  Orchester,  die  auf  dem  Münchener 
Tonkünstlerfeste  den  durchschlagendsten  Erfolg 
hatte,  erscheint  im  Verlage  von  D.  Rabter  in 
Leipzig. 

UNTERRICHT 

Die  Direktion  des  Eicbelbergschen  Konser- 
vatoriums in  Berlin-Charlottenburg  (Paul  Elgers 
— Fritz  Masbacb)  hat  sich  entschlossen,  die 
rhythmische  Gymnastik  von  Jaques- 
Dalcroze  unter  Leitung  des  Friulein  Sophie  Eiser- 
mann  dauernd  in  den  Lehrplan  aufzunehmen. 


der  auf  dem  Schafott  endete.  Als  dritte  Nummer 
folgte  ein  Lied,  das  am  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts der  Sachsenkönig  Anton  (1827  - 1836) 
komponiert  bat,  um  die  Geburt  seines  Urenkels, 
des  Prinzen  Clemens,  zu  feiern.  Das  gröOte 
Interesse  aber  erregten  ein  Lied  von  Heinrich  IV. 
von  Navarra,  dem  Opfer  des  Meuchelmörders 
Ravaillac,  und  eins  von  Marie  Antoinette,  dem 
unglücklichen  Opfer  der  Revolution.  Von 
Heinrich  IV.  sang  die  Lorraine  das  rührende 
Lied  »Charmante  Gabrielle*  und  von  Marie 
Antoinette  ein  scherzhaftes  Liedchen,  dessen 
Text  — .C’est  mon  ami*  — von  Florean,  einem 
französischen  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts, 
herrührt.  Der  zweite  Teil  des  Konzertes  war 
modernen  Komponisten  gewidmet  und  wurde 
mit  dem  »Sang  an  Ägir*  von  Kaiser  Wilhelm 
eröffnet.  Es  folgten  zwei  Romanzen  vom  Herzog 
von  Sachsen-Koburg-Gotha.  Vom  Prinzgemahl 
Albert  von  England  sang  die  Künstlerin  ein 
liebliches  Wiegenlied,  eine  dramatische  Elegie 
und  eine  melodiöse  Romanze.  Das  interessante 
Konzert  endete  mit  dem  Vortrag  von  vier 
hübschen  Balladen,  die  von  der  Prinzessin 
Heinrich  von  Battenberg,  der  Mutier  der  Königin 
von  Spanien,  komponiert  worden  sind. 

Eine  Haydn-Büste  in  Amerika.  Wie 
aus  Philadelphia  gemeldet  wird,  fand  im  Fair- 
montpark unter  Teilnahme  von  Vertretern  der 
Stadtbehörden  sowie  des  deutschen  Konsuls  und 
OFHzieren  und  Mannschaften  des  deutschen 
Kreuzers  »Bremen*  die  feierliche  Enthüllung 
einer  Haydnbüste  statt,  wobei  1000  Singer  mit- 
wirkten. 

Am  19.  Juni  vollendete  der  leider  viel  zu 
wenig  gewürdigte  Komponist  Heinrich  Sch ulz- 
Beuthen  seinen  70.  Geburtstag.  Die  »Musik* 
wird  in  der  Reihe  ihrer  Sonderhefte  »Moderne 
Tonsetzer*  auch  dem  Schaffen  dieses  Künstlers 
die  gebührende  Berücksichtigung  zuteil  werden 
lassen. 

200jihriges  Zeitungsiubillum.  Die 
Halleache  Zeitung,  Landeszeitung  für  die 
Provinz  Sachsen,  für  Anhalt  und  Thüringen,  im 
Verlage  der  Firma  Otto  Thiele,  Halle  a.  S»  be- 
ging am  25.  Juni  die  Feier  ihres  200jihrigen 
Bestehens.  Das  Blatt  erschien  im  Anfang  in 
dem  damals  üblichen  kleinen  Quartformat,  wovon 
uns  eine  Reproduktion  vorliegt.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  erscheint  die  Zeitung  tiglich  zweimal. 
Fast  sämtliche  Jahrginge  der  Halleschen  Zeitung 
von  der  ersten  Nummer  an  sind  erhalten. 
Schon  die  ersten  Binde  stellen  u.  a.  eine  inter- 
essante geschichtliche  Chronik  dar,  um  so  mehr, 
als  die  Gründungszeit  des  Blattes  eine  kriege- 
rische war.  Zu  dem  Jubilium  wurde  eine  wissen- 
schaftlich bearbeitete,  ca.  zwölf  Bogen  starke 
Festschrift  hcrausgegeben,  die  für  das  Zeitungs- 
wesen Deutschlands  wertvolle  Beitrige  enthilt. 

Frödöric  Chopin’s  sterbliche  Überreste 
sollen  aus  Paris,  wo  er  am  17.  Oktober  1840 
gestorben  ist,  nach  seinem  Geburtsort  Warschau 
übergeführt  werden.  Der  Warschauer  Chopin- 
Verein  hat  die  Überführung  und  Beisetzung 
Chopin’s  in  einem  Ehrengrab  in  Aussicht  ge- 
nommen und  bereits  eine  Abordnung  nach  Paris 
entsandt.  Der  Verein  ist  im  Besitz  einer  großen 
Zahl  wertvoller  Chopin-Andenken,  Briefe  und 
Kompositionen  in  der  Originalhandschrift,  die 
er  zu  einem  Chopin-Museum  zu  vereinigen 
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gedenkt ; ebenso  Ist  die  Errichtung  einet  Chopin- 
denkmtit  geplsnt. 

Ktpellmeister  John  Julis  Scheffler  in 
Htmburg  bst  sIs  Nschfolger  von  Professor  Dr. 
Ricbsrd  Bsrth  dss  Amt  sIs  Bundeschormeisler 
der  .Vereinigten  Minnergessngvereine  in  Hsm- 
burg  und  Altons*  übernommen. 

Emile  Jsques-DsIcroze,  Begründer  der 
Methode  der  rhythmischen  und  Isthetischen 
Gymnsttik  zur  Entwickelung  des  Sinnes  für 
mutlkslitchen  und  pIsstischen  Rhythmus,  wird 
diesen  Sommer  vom  I.— IS.  August  in  Genf 
einen  Normslkursut  für  susllndiscbe 
Musiklebrer  sotrie  für  slle  diejenigen  Künstler 
hslten,  die  ihren  Unterricht  suf  gründliche 
Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen  musi- 
ksliscbem  Rhythmus  und  Körperbewegungen 
bssleren  wollen.  Msn  wende  sich  sn  Herrn 
Jsques-DsIcroze,  Direktor  des  Instituts  für  rhyth- 
mische GymnsstIk,  Genf. 

Josef  Suk  erhielt  von  der  Tschechischen 
Aksdemie  für  Kunst  und  Vissenschsft  für 
seine  .Asrsel*-Sympbonle  den  ersten  Preis  von 
2000  Kronen. 

Aus  AnlsO  des  SOjihrigen  jubiliumsder 
Deutschen  Liedertsfel  In  Antwerpen 
fSnden  verschiedene  Festlichkeiten  ststt.  Den 
Herren J.Vsblers  und  A.  Honigsheim  wurden 
vom  Deutschen  Ksiser  für  Verdienste  um  Aus- 
breitung und  Aufführung  deutscher  Musik  im 
Auslsnde  Ordenssuszeichnungen  verlieben. 

Dem  Cbordirektor  bei  der  Königlichen  Oper 
in  Berlin  und  Lehrer  sn  der  Aksdemiscben 
Hochschule  für  Musik,  Hugo  Rüdel,  wurde  der 
Professortitel  verliehen. 

Die  Dresdener  Hofopersingerin  AnnieKruIl 
wurde  vom  König  von  Sechsen  zur  Ksmmer- 
singerin  ernennt. 

Der  PisnIst  Frenz  Grünicke  In  Berlin  ist 
zum  Königlichen  Professor  ernennt  worden. 

Eugen  d’Albert  het  vom  König  von  Sechsen 
des  Offlzierskreuz  des  Albrechtsordens  erbelten. 
Ferner  het  die  Musikekedemle  In  Stockholm 
den  Tondichter  zum  Mitglied  gewlhlt. 

Der  Leiter  des  studentischen  Gesengvereins 
.Arion*  in  Leipzig,  Dr.  Psul  Klengel,  ist  vom 
König  von  Sechsen  zum  Professor  ernennt 
worden.  Denselben  Titel  erhielt  der  Konzert- 
meister bei  der  Kgl.  muslksliscben  Kepelle  in 
Dresden,  Georg  Wille. 

Die  Mitglieder  der  .Deutschen  Vereini- 
gung für  eite  Musik*  In  München,  Jobenne 
Bodenstein,  Elfriede  Scbunck,  Herms  Studeny, 
Christisn  Döbereiner,  Ludwig  Meister  und  der 
Leiter  der  Vereinigung,  Dr.  Emst  Bodenstein, 
wurden  vom  Deutschen  Ksiser  sus  AnlsD  eines 
Hofkonzertes  im  Berliner  Schlosse  durch  wert- 
volle Geschenke  susgezeicbret. 

Hofkspellmeister  Leo  Blech  in  Berlin  wurde 
vom  König  von  Schweden  dss  Ritterkreuz  l.  KIssse 
des  WssS’Ordens  verlieben. 

Dem  Musikverleger  Willibsld  Ch silier  in 
Berlin  Ist  der  Rote  Adlerorden  IV.  KIssse  ver- 
liehen worden. 

Dem  Königlich  Preußischen  Hofmusikalien- 
hindler  Arthur  Hsinsner,  Inhaber  der  F^rma 
Julius  Hainauer  Breslau,  ist  der  Kronenorden 
IV.  Klasse  verlieben  wo^en. 


TOTENSCHAU 

Am  6.  Juni  f in  Nauheim  der  Senior  der 
Berliner  Musikverleger,  Adolf  Fürstner,  im 
74.  Lebensjahr.  Er  gründete  1868  den  seinen 
Namen  tragenden  Verlag  in  Berlin  und  erwarb 
dazu  1872  den  Verlag  von  C F.  Meser  in 
Dresden,  der,  wie  bekannt,  Wagners  .Rienzl*, 
.Holllnder*  und  .Tannbluser*  verlegte.  Er 
war  ferner  der  Verleger  von  .Feuersnot*,  .Sa- 
lome*, der  demnichst  erscheinenden  .Elektra* 
und  hat  .Coppelia*,  .Der  König  baPs  gesagt*, 
.Bajazzo*,  .Lakmd*  u.  a.  in  den  deutschen 
Handel  eingefübrt. 

Am  7.  Juni  t ^icn  der  Militlrkapell- 
meister  a.  D.  J.  F.  Wagner  im  54.  Lebensjahre, 
Komponist  verschiedener  popullrer  Mlrscbe. 

In  Erfurt  -j-  am  9.  Juni  Professor  Emil 
Büchner,  ehedem  Hofkapellmeister  in  Mei- 
ningen und  früherer  Leiter  des  Solierschen 
Musikvereins  in  Erfurt,  im  Alter  von  81  Jahren. 
Als  Komponist  ist  er  mit  Chorwerken,  Ouver- 
türen, Symphonieen,  Kammermusiken,  sowie 
zwei  Opera  (.Lanzelot*  und  .Dame  Kobold*) 
bervorgetreten. 

Am  12.  Juni  in  Berlin  an  einem  Herz- 
schlag der  langjibrige  Intendant  des  Königlichen 
Theaters  in  Hannover,  Kammerberr  Bruno  von 
Lepel-Gnitz,  im  Alter  von  66  Jahren. 

In  Kubtein  f am  13.  Juni  die  Königlich 
württembergische  Hofoperasingerin  a.  D.  Marie 
Eder  im  Alter  von  85  Jahren. 

In  Hietzing  bei  Wien  f am  16.  Juni,  83  Jahre 
all,  die  als  Gesangslebrerin  geschitzte  frühere 
Koloraturaingerin  und  Operasoubrette  Karollne 
Pruckner,  ehedem  ein  gefeiertes  Mitglied  der 
Hofbübnen  in  Hannover  und  Mannheim. 

Mitte  Juni  f in  Charlottenburg  der  frühere 
■''irektor  und  Gründer  der  Weimarischen 
Orchester-  und  Musikschule,  Professor  Carl 
Müller-Hartung,  ein  Freund  Liszts  und 
Bülows  Seit  1866  leitete  er  abwechselnd  mit 
Eduard  Lassen  die  Konzerte  des  weimarischen 
Hoftbeaters.  Sein  Hauptverdienst  blieb  die 
Pflege  des  Kircbengesanges  und  die  Leitung 
großer  Oratorien.  In  weiteren  Kreisen  ist 
Müller-Hartung  als  Komponist  von  Orgeisonaten, 
Psalmen,  Chören  und  Liedern  bekannt  geworden. 

Am  17.  Juni  f in  Wien,  66  Jahre  alt,  der 
tschechische  Komponist  Adalbert  Hrimaly.  Er 
schrieb  Konzertstücke  und  Ouvertüren,  sowie 
zwei  Opern:  den  .Verwunschenen  Prinzen*  und 
.Svsnda  Dudik*. 

Am  22.  Juni  t i“  St.  Petersburg,  64  Jahre 
alt,  Nikolai  Rimsky-Korssakow,  ein  Haupt- 
vertreter der  jungrussischen  Schule  und  einer 
der  hervorragendsten  Komponisten  Rußlands 
überhaupt.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  seien 
genannt  .Sadko*,  eine  Legende  für  Orchester,  die 
Progrsmmsympbonle  .Anlar*,  die  symphonische 
Dichtung  .Scheherazade*,  Streichquartette  und 
vor  allem  seine  Opera.  Eingehend  bescblftigt 
sich  mit  Rimsky-Korssakow  die  Studie  von  Oskar 
V.  Riesemann  über  die  russische  Oper  im  Rußland- 
Heft  der  .Musik*  (Jahrg.  VI,  13,  sowie  14  und 
15).  Portrits  des  verstorbenen  Tondichters 
brachten  wir  in  11,  6 und  VI,  13. 


iwhiuus  dou  redakttonellen  Teils 
Verantwortlich:  Willy  Renz,  Berlin 
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Richard  Wagner-  und  Mozart- 
Festspiele  1908. 

Der  BeaeixunfspItJi  f&r  die  dieeiäbrlgea  Richard  Wagner, 
und  Moxart-Featsplelc  Im  Prinarcfentea-Tbeatcr  In  MQoebee  lat 
onomebr  eraebtenen  und  durch  die  GcneralaceDtur  der  Peat* 
aptele»  daa  Raiafburaaii  Sahankar  k Ca.,  MBaakaa, 

Pramanadaplatz  10,  zu  baxichen.  Die  Platzbeaiellnnfea  zu 
den  Featapicico  laufen  anOcrordenilieh  zahlreich  ela,  ao  daO 
acboa  baute  feataiebt,  daB^der  Beaueb  der  Fcataplele  im 
banrigea  Seomer  noeb  vcac'atlleh  atirker  aelo  vird,  ala  In 
den  vergaAgeoea  Jahraa.  Ea  lat  deahalb  lairreaaenien  drloceod 
zu  empfehlen,  aleb  baldmaglicbet  Plirte  zu  alebem. 

Im  Rabmen  der  Mbncbner  Fcataplele  flndei  auf  der 
BBbee  dea  Prinzrefentca-Tbeatera  am  25.  Auguai  ein  vom  Feat- ' 
aplelorcbester  unter  Leitung  aclaea  genialen  Dlrlganien,  des 
Harm  Hofnnaikdirektora  Fallx  MaW,  und  unter  Mitwirkung 
barvorrageDdater  Gaaangakrlfla  ein  Konzert  atart,  wclehea  aua* 
aehHaBllcb  Wagneracben  Werken  gewidmet  lat.  Daa  Intaraaae 
blarfbr  dürfte  um  ao  grüOar  aaia,  al*  daa  Programm  durch- 
wega  der  Allgcmelobeii  waotgar  bekauete  Werke  dea  Malatara 
enthilt,  ao  dea  Kdnlg  Ludwig  II.  gewidmeten  Htddigin|ameraeb, 
die  lÜ2  komponierte  S|m^aata  ln  C-dnr,  die  «Polanit- 
Ouvertira*,  und  beaoadera  die  Io  der  uraprüngllcben  Faaanng 
(nngakOrit)  geauogane  •Labangrtn  • Gralaorziblunf*.  Nicht 

gariagca  loieraaac  erregen  auch  die  Darbietungen  Im  Mioabner 
KBwattarfboalar  In  dar  Aiatlanuaf  Mttnehtn  1906.  Durch  die 
eratao  Krifte  dea  MQoebnar  Hoftheatera  wardao  auf  dlcaer 
neuanlgaa  BIhoe  SonderaufTübrnngen  von  •Fawat*,  «Walkan- 
kuakuababoim*,  ,Wu  ibr  wallt*,  vPater  Bgwenz*  aaw.  varanitaltct, 
die  In  ihrer  Eigenart  vialleicbt  berufen  alnd,  claacbaeidende 
Verindarungen  in  bezug  auf  Bühnentaebnlk  und  Daraicllung 
anzubnbnen.  Wegen  Auakünfta  über  almilleba  vorgenannte 
Varunataliuagaa  wende  man  aleb  au  die  Botwnlaaentur  Bajar. 
Reieabartau  Sebenhar  & C«.,  MOaeban,  Pramanndoplalz  II,  wo- 
aelbat  auch  genaue  Programme  und  die  Elntriitafcarten  für 
aimtUebe  AufTBbniagen  crbUtllch  aiod. 


Wagner- 

AneKdoten 

von  Erich  Kloss. 

Geh.  M.  1.50,  geh.  M.  2.— 
Durch  jede  Buchhandlung  I 


Unter  dam  Protaktorai  Ihrer  Kalacrlieb • Künigl.  Heholt, 
dar  Frau  Hcrzogla  Marie  von  Sachaco-Coburg  und  Coiba, 
GreOfBritia  von  Rußland. 


Inhaber:  Frau  Kammaraingar  Profcaaor  Fettlgf  und 

Opern-  und  Koazertalngaf  SclMtddii. 


Berlin  W 30,  Nollendorfstr.  15  ii. 


VoUatlBdiga  Auabildung  fUr  Opdr,  KOlUert,  Scliaofptdl, 
Salon,  DeUamatlon  u.  Lcbrfacli,  Partten-Studlum, 
Enaenblc-Obungen,  Chor.  Onentl.  AatfOhrsngen. 

Lehrfcrifta:  Frau  Kammcraiagcr  Profbaaor  FOMler,  Frau 
iaa^ha  Rrvaan.  ehern.  Hcnogl.  Sicbalacbe  Hef-Opem- 
ain^rln,  Opern-  und  Konzertalager  HalnHtb  SiMdtu, 
KapiUmatr.  Fallz  Plnner,  Kapellmair.  Brwno  Wayrabarg. 

Prospekte  gratis  and  franko. 


StraBburg,  den  12.  Juni  1008. 
Zum  1.  September  dieses  Jahres 

neu  zu  besetzende  Stellen 

In  stDitt.  NDslkkoDiervotorlDn  nDd  In  stfliH  Orchester  In  StroBbnn  I.EIL 


1.  Eine  1.  Konzertmeisterstelle,  verbunden  mit  einer  Lehrerstelle  im  stSdtischen 
Musikkonservatorium. 

Als  Lehrer  Unterricht  für  Violine  und  Viola.  — Als  1.  Konzertmeister 
Verpflichtung  zur  Mitwirkung  in  allen  städtischen  Konzerten  (Abonnements- 
konzerte, Kammermusikkonzerte  usw.)  ausser  Sommerkonzerten  im  Freien. 
Keine  Verpflichtung  für  das  Theater. 

Gehalt  4500  Mark. 

2.  Eine  I.  Viola-Solostelle  (Theaterdienst  und  Mitwirkung  in  allen  stSdtischen 
Konzenen).  — Anfangsgehalt  1900  Mark  steigend  alle  3 Jahre  um  120  Mark 
bis  2740  Mark. 

Ad  1 und  2:  Die  beiden  ersten  Jahre  sind  Probejahre.  Halbjährige  Kün- 
digung. Anspruch  auf  Pension,  auch  für  die  Hinterbliebenen. 

Bewerbungen  nebst  Lebenslauf  und  Zeugnissen  bis  1.  kommenden  Monats 
an  das  Bürgermeisteramt  StraOburg  einreichen. 

IV  T 401.  Der  BOrgermeister. 


: :;i  hy  C^OOgle 


VIII 


An»tiHbMtrall«oh«p  Zaaobaaarpaitni 


Prinzregenien-Theafer. 


Unalehtbaraa  Opoliatlap. 


DieaMig 
Ooeaersttg 
Stau  Mg 

DUaatag 

Doaaertug 

Samaiag 

Moatag 

MIttvocb 


IK  Augaat 
13.  , 

15.  . 

17.  Aagiiat 

18.  • 

20.  . 

22.  • 

«.  , 

2$.  . 


Richard  Wagner- Festspiele. 


Freitag  28.  Auguai 


Dia  Malaterafnfar  vas  MOmbarf 
TrMan  Md  Isalda 
TuiAkisMr 

Eralsr  NlbaiasgaS'Msf : 

Daa  Rbeiagold 
Die  Valkflrs 
Siegfried 

Gönerdlnmcrvag 
Dia  MtMarsififar  aas  WreEari 
Trkten  and  taaida 
ZtraHar  Whalssfaa-Wsg : 

Daa  KtH»{ngotd 


ZwaHar  Nb»aivBaas-IRaa: 
Samatag  29.  Auguai  Dia  WalkOra 

Montag  31.  , Slagfried 

Miitwocb  2.  Sepibr.  CAtierdiisfseniiig 

Freitag  i,  • TasahiiNSf 

Sasiatag  S.  , Dia  Malriartlagsr  aas  Mttmbari 

Meetig  7.  « Triatas  ssd  taaida 


Mittvoeh  9.  Septbr. 

Donuencag  tO.  , 

Samatag  12.  , 

Moaiag  H. 


Etirtrltttapii«|g  »P  JW«  VtapstgllüRfl  Hk.  22« 


DrIHar  Niba)unfaa<Rlng : 

Daa  Rbeiogold 

• Die  Walkftru 

« SlagfHad 

• COtttrdlamcrsBg 
(iflkl.  Vorvcrkaufrgcbftbr). 


Samatag 

Montag 

Dlcsatag 


KSnigl.  Residenz-Theater. 

M ozart-Festsp  iele. 

I.  Aötu.l  MMkz.H  | Donner.!.*  «,  A.fiut  n..r#.  HMhnH 

J*  • uTl*"  j ...  S-.M«  8-  . O.n  Mnuni 

4.  . IM.  EstMtnia«  u.  din  S«ll  | Sn.u*  9.  . C«)  lu  hM. 

ElaMMapp-ls  PP0  Plate  (elDtehneullcb  Vi>rTa'k..bteUkr>: 

PvAM.  Pu4.mlo..-y.r4.r.litn  n.d  L 8>li|h>n-V.r4.r|>llü> Mb,  22. 

f>nmi.|.-RMM>tn.  I.  R»|i.t.-R«.l«IMu  oBd  ».  Itugl.«.-V.rd«fli1»  Hk.  tf.- 
Vcrkavfle  BIIImi.  kdaaM  alcbt  zurOckfcaemmea  werde. 


(Fes‘s|«eIorcbesteP)  ÄV-Ä 

tl'"'!“"  A“a^  ^löhne  dea  PrlazrefeatcB-Tbaatara  usier  der  Leituag  daa  KAsigl. 

bayar.  Hefopcra«Direktera  Ftaltx  ■tattl  und  unter  aelladaeber  Mitwirkung  bervorragesdater  Gaswgakrtfta  ein 

Konzert,  in  weIcbcfD  folgende  Werke  Richard  Wagners  »r  AufTQhrung  gelangae : 

1.  NHltflfiHiaviiataPftoh,  S.  M.  Kdnig  Ludwig  den  II.  von  Bayern  gewidmet. 

2.  Sjrmtaonl«  in  C-dar.  ' 

3.  jFBnf  tttaKlolltta  fbr  eine  Fmuenetlmme  und  Orebeater. 
t.  BPalgvpxiiilnaat  in  der  nrapriagllcben  Faaanag. 


5.  0«v«HQptaa  Poioola. 
Bagltta  dea  Kosierta  S Ubr. 


Dp 


Elntrittakartea  k Mk.  ID.- 


Mflnchener  Kflnstler-Theater. 


Rapartalrat 

1*  &**|.*’  Geeihe.  Auaaiattniig  von  Frtt»  Erltr. 

2.  Wata  ItiP  mptn  von  Sbakeepeare.  Auaauttuag  von  Jullui  DIsi. 

^ S**  ValkaatBaMHigiOiutbaini  naeh  Arltio|diaDea  von  Buaderer. 

Fatop  Satataii*  von  Grypbiua.  Auaauttuag  von  WBb.  Sabuta. 

5*  2**  "aaaai^aat^r  von  Cervantea.  Auaauttoi^  von  ftab.  Eaptta. 


Auaauitnag  von  Hengetar. 


5*  2f*  KlalaaAllKtap  voa  Konebua.  ^uaatatiung  vo«  fii.  Tb.  Hans. 

2'  5^*  Halankbalalaa  Slog^lel  von  Glacfc.  Auaataituag  von  H.  &»ebbaok. 

8.  Daa  TaazIaaaiMallan.  Taniaplel  von  H.  Blacboir.  AuaatanunK  von  H.  8.  «Wand. 
(Spieltage:  Sonnteg,  Dleoeteg,  Donncreiag,  Semeteg.) 

Mk.2.S0;  V.  Rlag  Mk.  3J0;  III.  uad  IV.  Ria.  Mk.  4J0;  II.  Rla|  Mk.  SJO: 
I-  Klagg^  und  3.  Rdbe  Mk.  7.50.  1.  Reihe  Mk.  10.—  ; Logenpltne  Mk.  10.—.  — Die  Billette  bemhtlgen  eo  den 
Teg,  nr  weiehcB  eie  gelOet  wurden,  von  12  Ubr  nltt^  en  sum  freien  Eintritt  In  die  Aueatellung. 

.M.«-Ä!r,i:u:?riCAÄ*M*  ä;3’ä*; 

if  Reisebureau  SCHENKER  ft  CO.,  mONCHEM, 


IX 


Digiiized  by  Google 


Zu  den  BayreutKer  und  Mflnohner  Featapielen  erscheinen: 

,Bayreuthl9Q8‘|,MiiDehenl9Q8‘ 


« Praktische  HondbQcher  für  Festsplelbesacher  « 
ln  deutschen,  franzfislschen  und  en$llscben  Ausiuhen 

ber«us|egeben  von 

Friedrich  Wild 


unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Hemine  Kretnckmer,  HtHtz  Wirtk,  Prof.  Dr.  F.  V.  Dweli- 
k*iver«-Oery,  Aegeet  Ullerieh,  John  Bemhsir,  Adalkert  Cnryeicellei,  Prof.  Dr.  W.  6«ltker, 
UlM  RenM-Belee,  Nelirlek  PUtzkecker,  Dr.  Slegmud  Benedict,  Max  Ckep,  Cnriee  Dreete, 
Dr.  Jnllne  Burgheld,  0.  Wirz. 

Oie  FettepielbOcher  enthalten  alles  fOr  Featsplelbesucher  Wissenswertei  Eln- 
rühningen  in  die  Drimen  Richard  Wagners  — Biographien  und  Portrits  der  Dirigenten, 
Singer  und  Singerionen  — Beschreibung  der  Festspielbluser  — Verzeichnis  der 
Aufnibrungstage  — Liste  sltntlicher  Mitwirkenden  — Platzeinteilung  in  den  Festspiel- 
hlusern  — Beschreibungen  und  Ansichten  der  Festspielstldte  — Hinweise  Ober 
Wohnungs-  und  Verkehrswesen  — Stadtpllne  — Reiserouten  nach  und  von  Bayreuth, 
resp.  München  nach  allen  Himmelsgegenden  usw. 


Es  erscheinen: 

„Bayreuth  1908“  „München  1908“ 

Prakt.  Handbuch  für  Festspielbesucher  Prakt.  Handbuch  für  Pestspielbesucher 
Mk.  2. — , des  Prinzregententheaters  Mk.  2.—. 

„Bayreuth  1908“  .iMunich  1908“ 

Manual  for  Visitors  to  Bayreuth  Mk.  2.-.  PrinctT^en?  mIT-.  *“ 

„Bayreuth  1908“  „Munich  1908“ 

Manuel  pour  les  Visiteurs  de  Bayreuth  The  Wagners  Festivals  at  the  Prinz- 
Mk.  2.—.  regententheater  Mk.  2.—. 

In  allen  Bachhandlangen  verritig,  sewie  bei  den  Kelpertenren  Bapraastha  und 
■Bneheaai  in  der  graeeen  Featsplelrestauratlen  In  Bayreuth  und  im  Feyer  des  Prinz- 
regenteatheaters  in  MOncken  oder  direkt  vom  nnterzelchneten  Verlag  za  kezieken. 

Constantin  WUd’s  Verlag,  Sep.  Cto. 

Leipzig-Schi. 


tOagnet 
^aytcut^ct  Briefe 

J87J“J883 

<^erau0gegeben  pon  Sr.  (Ölafcttöpp 

(Bt^.  5 ni.,  in  Ztintn  6 tTT.,  in  ^Ibfranj  7 tTT. 

Qlufl  ^f6  6frau6^fbfrg  Pot  wort: 

„<C»  ifl,  unt«  fämtlitbm  Potb«n&«nfn  Sammlungen  Pon  Briefen  be«  tTTei^et«, 
niibt  ld4>t  fine  wicbtigere,  gef<bi<t)tli<i)  bebeutungepollete  benFbar  alf  biefe,  in 
bet  wir  (ein  prrfönli<be«  Dafein,  2^ingrn,  Stampfen  unb  ;t.eiben  in  fo  un- 
mittelbarer tTerbinbung  mit  feinem  rcformatoriftben  4ebenetperfe  perfnfipft 
antreffht;  aus  ber  mir  anberrrfeite  bie  ernfte,  fiberlegene,  bann  mieber  tranli^ 
bumorpolie,  feurige  unb  anfeuembe,  immer  aber  pon  ber^i<bf^  {Mnfbarfeit 
^r  alle  ibm  geleiffeten  £)ienfh  ereilte  unb  getragene  ^rt  feines  Perfebrs 
mit  biefen  treuen  Reifem  unb  Hlitorbeitem  aus  unmittelbarem  miterleben 
fennen  lernen.“ 

tPagncr  fflbft  fc^mbt  an  gfuftcl: 

„Uberblicfe  i<b  im  ganjen  bas  Verhalten  ber  IMitmelt  ju  mir  feit  ben  lebten 
jrbn  fahren,  fo  geffebe  i<b/  ba^  bie  Wagftbaie  meines  {JanfgefAblc«  foft 
einjig  unb  poII  auf  bie  Beite  meiner  bamals  mir  gemonnenen  5reunbe  füllt, 
unb  binmtit  Harne  jSayreutb  mir  bas  £ieb(le  nennt,  mas  mir  neben 
meiner  Familie  juteil  gemorben  i(t." 

Cügiitbe  3Hunbfcbau,  ^rlin  (£>r.  0ufiap  UTan}): 

bicfc  Srtcft  gnS  an  Sic  (Sctrcutgcn  Set  (Betreuen  gerietet,  Sic  Sem  nteiger  s«t  unS  naib 
1S7S  Sic  gnansieUcn  ttice  Sc*  .fefirpiclunttcnebmen*  )U  tragen  unS  )U  tinSem  bereit  waren. 
gic  gebüi  ein  ergreifenSe»  gilS  jener  menf<bii<b  — allju  mcnf<bli<bcn  läge,  In  Ser 
tPggncr  unmittelbar  na<b  Set  fflnftlcrif<ben  (Brogtat  feinet  erffen  .fegfpielc  befanS. 
Um  ibn  tsbte  Ser  SotybantenUrm  Se*  no(b  cinnuil  cntfcffcltcn  ntcinungsflrtitt«,  unS 
wübrenS  auf  .f reunSe».  unS  .feinSc«reitt  Sic  ^icbe  baWlSi<bt  jieltn,  ffanS  Set  gebüpfer  unS 
VcroirfligKr  Sc*  darceutber  (SeSanfen*  Sem  — Sanhett  g^enbber.  Do*  g<bred!en*w«rt 
,t)efi)it'  ballt  Surib  alle  Briefe  itner  pabre,  Sic  wieSerum  ein  SeifpicI  Safbr  AnS,  wie  un- 
gebcurc  msralif(be^Iagung*prcben  Sie)abciencrgicSieft*mann(*aus)ubaIccnoemiS(btt. 

Heues  Cogblatt,  Btuttgart: 

Mu«  Sen  Briefen,  Sie  einen  tiefen  itinbiij  geben  in  Sie  3eit  uon  tPagner*  geigter 
grbeSung  unS  feiner  bitterffen  ileggnatisn.  Hingt  Sie  binreigenSe  grsje  j^egeigerung 
für  fein  tebeneiSeal,  Sie  alle  feine  ITlitatbeiter  jU  aufopfemSem  tnitf«ba(fen  önfeuerte, 
uns  eine  bcrjli^e  Sianfborfeit,  Seren  2(u«Sru(f  Sa«  uielfa(b  uerbreitctc  Urteil  Aber  Sen 
UnSanf  Se^  (Bcnic*  forrigicren  wirS.  g*  ig  eine  gewaltige  Krbeit,  Sic  binttr  Siefen 
bricflicben  uuSerungen  gebt. 

nssss  t>erlag  ©c^ujler  & ioeffler,  2^er(tn  W 57.  äa=ssa«B 
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Chorwerke  und  Werke  für  Orchester 

von 

EDWARD  ELGAR. 


D»p  Traum  des  6ePOntiuS|  Op.  38.  Für  Mezzosopren-,  Tenor-  and  BaB-Soli,  Chor,  Orgel 
und  Orchester.  Partitur  M.  83.—,  Streichstimmen  M.  20.—,  Bllsentimmen  asw.  nur 
leihweise,  Klavierauszug  M.  6. — , Choratimmen  M.  8,—,  Textbuch  25  Pf. 

Die  Apoateli  Op.  49.  Oratorium  für  Soli,  Chor,  Orgel  und  Orchester.  Partitur  M.  105.—, 
Streichstimmen  M.  23.  -,  Bliserstimmen  usw.  nur  leihweise,  Klarierauszug  M.  8.—,  Chor- 
stimmen M.  8.—,  Konzertführer  von  Max  Hehemann  50  Pf.,  Textbuch  30  Pf. 

Das  Reioh)  Op.  51.  Oratorium  für  Sopran-,  Alt-,  Tenor-  und  BaO-Soli,  Chor,  Orgel  und 
Orchester.  Partitur  M.  105.—,  Streichstimmen  M.  25.—,  Bliserstimmen  usw.  nur  leih- 
weise, Klavierauszug  M.  5.—,  Chorstimmen  M.  8.—,  Textbuch  30  Pf. 

Der  Schnee,  Op.  26,  No.  1.  Lied  für  drei  Frauenstimmen  mit  Begleitung  von  zwei  Violinen 
und  Klavier.  Klavierauszug  M.  I.-,  Chorstimmen  |ede  M.  — .25,  Violinstimmen  jede 
M.  —.50,  Partitur  M.  5.—,  Streichstimmen  M.  2.25,  Bliserstimmen  M.  3.75. 

Flieg,  VSgeleia,  flieg,  Op.  26,  No.  2.  Lied  für  drei  Frauenstimmen  mit  Begleitung  von 
zwei  Violinen  und  Klavier.  Klavierauszug  M.  I. — , Choratimmen  jede  M.  — .25,  Violin- 
stimmen jede  M.  —.50,  Partitur  M.  5.—,  Streichstimmen  M.  250,  Bliserstimmen  M.  3.25. 

FOaf  Lieder  ffir  MSanerohor,  Op.  45.  Partitur  M.  IJO,  Chorstimmen  jede  M.  —.50. 

Der  Jugend  Zauberatab  (The  Wand  of  Youtb),  Erste  Suite,  Op.  la.  Partitur  M.  21.—, 
Stimmen  M.  17.25,  Pianoforte  Solo  M.  3.—. 

Ina  Sdden  (ln  the  South),  Konzert-Ouvertüre  Op.  SO.  Partitur  M.  31.50.  Stimmen  M.  30.50, 
Pianoforte  Solo  M.  3.—,  Pianoforte  zu  4 Minden  M.  5.—. 

Canto  Popolare,  aus  der  Konzert-Ouvertüre  ,ln  the  South*  (Im  Süden).  Für  kleines 
Orchester.  Partitur  M.  3.—,  Stimmen  M.  4.75,  Bearbeitungen  für  Klavier,  Violine  und 
Klavier,  Viola  und  Klavier,  Cello  und  Klavier,  Klarinette  und  Klavier,  jede  M.  2.—. 

Inti^sduktion  und  Allagro,  Op.  47.  Für  Solo-Streicbquartett  (2  V.,  Via.  u.  Vcello.)  und 
Streichorchester.  Partitur  M.  12.—,  Solostimmen  M.  4.—,  Orebesterstimmen  V I.,  II., 
Via.,  Vcello.  i M.  1J50,  KTtaO  M.  1.—,  Pianoforte  tu  4 Minden  M.  4.—. 

Trauormaraoh  aut  dem  Drama  .Grania  and  Diarmid*,  Op.  42.  Partitur  M.  6.—,  SOmmen 
M.  6.—,  Pianoforte  Solo  M.  2.—,  Orgel  M.  2. — . 

Vaplationan  Uber  ain  DpiginaUThoma,  Op.  36.  Partitur  M.  25.—,  Miniatur-Ausgabe 
M.  5.—,  Stimmen  M.  32.—,  Pianoforte  Solo  M.  3.50,  Pianoforte  zu  4 Minden  M.  6.—. 

Intapmesza  (.Dorabellt*)  aus  den  .Variationen*,  Op.  36.  Partitur  M.  3. — , Stimmen  M.  4.— 
(für  kleines  Orchester:  Streicher,  Molzbliser  und  Pauken),  Pianoforte  Solo  M.  2.—. 

Vopagial  und  Finale  (Der  Traum  des  Gerontius).  Partitur  M.  6.—,  Summen  M.  17.—, 
Pianoforte  ^lo  M.  2.—,  Orgel  M.  2.—. 

Mapoha  impdpiala,  Op.  32.  Partitur  M.  350,  Stimmen  M.  9.—,  Pianoforte  Solo  M.  2.—, 
Orgel  M.  2.-. 

■aditatlon  (Lux  Christi),  Op.  29.  Partitur  M.  5.—,  Stimmen  M.  750,  Pianoforte  Solo  M.  2.—, 
Orgel  M.  2.—. 

Fpolaaapt.  Konzert-Ouvertüre,  Op.  19.  Partitur  M.  750,  Stimmen  M.  1350,  Pianoforte 
Solo  M.  250. 

Tpinmph-Iiapaoh  (Caractacus),  Op.  35.  Partitur  M.  6.—,  Stimmen  M.  13.- , Orgel  M.  2.—. 

Chancen  da  Nult,  für  kleines  Orchester,  Op.  15,  I.  Partitur  M.  250,  Stimmen  M.  3.—, 
Pianoforte  Solo  M.  1.50,  Violine  und  Pianoforte  M.  150,  Viola  und  Pianoforte  M.  150, 
Cello  und  Pianoforte  M.  150,  Orgel  M.  2.—. 

Chanaon  da  Idatini  für  kleines  Orchester,  Op.  15,  II.  Partitur  M.  250,  Stimmen  M.  3.—, 
Pianoforte  Solo  M.  1.50,  Violine  und  Pianoforte  M.  2. — , Cello  und  Pianoforte  M.  2.—, 
Orgel  M.  2.-. 

■azupkai  Op.  10,  1.  Partitur  M.  5. — , Stimmen  M.  750,  Pianoforte  Soio  M.  2. — , Violine 
und  Pianoforte  M.  2.—. 

SArdnada  mauraagua,  Op.  10,  II.  Partitur  M.  5. — , Stimmen  M.  7.—,  Pianoforte  Solo  M.  2. — , 

Konta*aata  (Die  Gavotte  a.D.  1700  und  1900),  Op.  K),  III.  Partitur  M.  5. — , Stimmen  M.  8. — , 
Pianoforte  Solo  M.  2.—. 

Zn  bezleben  dnreh  Jede  MDSlkillenbindlnng,  sowie  direkt  tob  des  Teriegeri. 


LONDON:  NOVELLO  AND  COMPANY,  LIMITED. 
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Wilhelm  Altinann 

Briefe  Meyerbeers  »n  Gottfried  Weber 
aus  den  Jahren  1811—1815,  1833  und  1837.  1* 

Ejnar  Forchhammer 

Einiges  über  »Tristan  und  Isolde“ 

Angeregt  durch  Lilli  Lehmanns  »Studie  zu  Tristan  und  Isolde“ 
(Schluß) 

Dr.  Eduard  Wahl 

Vom  +4.  Tonkünsilerfest  des  Allgemeinen  Deutschen 
Musikvereins  in  München 

Richard  llilhn 

Der  4.  Musikpidagogiscbe  Kongreß  in  Berlin 
Besprechungen  (Bücher  und  Musikatien) 

Revue  der  Revueen 
Kritik  (Oper  und  Konzert) 

Anmerkungen  zu  unseren  Beilagen 
Kunstbeilagen 

Namen-  und  Sachregister  zum  27.  Band  der  MUSIK 

Nachrichten  (Neue  Opern,  Opemrepcrtoire,  Konzerte, 
Tagescbronik,  Totenschau,  Aus  dem  Verlag,  Eingelaufene 
Neuheiten)  und  Anzeigen 

DIE  MUSIK  erscheint  monatlich  zweimal.  Aboone- 
menlspreis  fdr  das  Quartal  4 Mark.  Abonnements- 
preis  rär  den  Jahrgang  15  Mark.  Preis  des  einzelnen 
Heftes  1 Mark.  Vieneliahrseinbanddecken  i 1 Mark. 
Simmcikssten  fOr  die  Kunstbeilagen  des  ganzen  Jahr- 
gangs 2,50  Mark.  Abonnements  durch  Jede  Rucb- 
und  Musikalienhandlung,  fOr  kleine  Pliue  ohne 
Buchhändler  Bezug  durch  die  Pool 


dem  brieflichen  NachiaQ')  des  berühmten  Theoretikers  Gott- 
fried  Weber,  des  Herausgebers  der  Zeitschrift  .Caecilia*,  der 
im  Hauptamt  Jurist  war,  befinden  sich  auch  fünfzehn  Briefe 
Meyerbeers  aus  denjahren  1811 — 1815,  1833  und  1837.  Erstere 
lassen  deutlich  erkennen,  dafi  beide  Minner  nicht  bloß  miteinander  innig  be- 
freundet waren,  sondern  sogar  einen  Bund  mit  noch  anderen  Persönlichkeiten 
geschlossen  hatten,  um  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  und  sich  nament- 
lich in  den  angesehensten  Zeitschriften  zu  loben.  Diese  Briefe  gewähren 
einen  ungemein  anschaulichen  Eindruck  von  dem  literarisch-musikalischen 
Cliquenwesen  der  damaligen  Zeit,  das  so  ausgebildet  war,  wie  man  sich 
es  heute  gar  nicht  vorstellen  kann.  Eigentümlich  berührt  auch  der  schon 
mehr  als  burschikose  Ton,  den  Meyerbeer  (geb.  1791)  gleich  im  ersten  Brief 
gegen  den  zwölf  Jahre  iiteren,  damals  schon  ein  angesehenes  Richteramt 
in  Mannheim  bekleidenden  Weber  anscbligt;  dieser  war  ihm  damals  an 
Ruf  als  Komponist  entschieden  überlegen;  Webers  umfangreicher  .Versuch 
einer  geordneten  Theorie  der  Tonsetzkunst*  erschien  freilich  erst*)  in  den 
Jahren  1817 — 1821.  Auch  die  Ungeniertheit,  mit  der  Meyerbeer  seine 
Liebesabenteuer  berichtet,  ist  auffallend.  Bemerkenswert  ist  auch  die 
OlTenheit,  mit  der  er  Webers  Schwicben  hervorhebt. 

Auch  für  die  Biographie  Meyerbeers  und  über  seine  literarischen 
Piine  erfahren  wir  Verschiedenes  aus  diesen  Briefen,  die  übrigens  auch 
manches  für  die  Kulturgeschichte  der  damaligen  Zeit  interessante  Detail 
enthalten,  u.  a.  daran  erinnern,  wie  teuer  früher  das  Porto  für  Briefe  und 
gar  für  Packete  gewesen  ist. 

Unzweifelhaft  ist  Meyerbeer  ein  amüsanter  und  gewandter  Brief- 

■>  Mir  ist  dieser  NtcblsD  von  dem  Eokel  Webers,  Herrn  Ministerialrat  Or.  A. 
Weber  in  Darmstadt,  zur  wissenschaftlichen  Ausnutzung  anvertrant  worden.  Er  um- 
faßt die  Jahre  1306—1837  und  ist  ziemlich  umfangreich,  doch  bietet  er  nicht  allzu  große 
Ausbeute,  da  er  Im  wesentlichen  aus  rein  geschlftUchen  Korrespondenzen  besteht, 
dt  wertvolle  Briefe  von  Weber  seinerzeit  in  der  .Ctecilii*  vetSlfentlicbt  worden 
sind  und  die  besten  Stücke  schon  vor  Jahren  berausgenommen  sein  mflssen,  so  z.  B. 
ein  Brief  Beethovens,  die  meisten  Briefe  Karl  Maria  v.  Webers  u.  a. 

*)  Die  dritte  Auflage  ln  vier  Binden  ist  in  mehrere  fremde  Sprachen  über- 
setzt worden. 

6* 
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Schreiber  gewesen;  zu  bedauern  ist,  daß  er  über  seine  ersten  Pariser  Ein- 
drücke aus  Zeitmangel  Weber  so  wenig  berichtet  hat. 

Unterzeichnet  ist  keiner  der  Briefe  aus  den  Jahren  1811 — 1815  mit 
.Meyerbeer*,  manche  haben  gar  keine  Unterschrift,  einige  den  Namen 
.Pbilodikaios*  (=  der  Gerechtigkeitliebende),  den  er  in  jenem  .Bunde* 
führte.  Wenn  über  die  Person  des  Briefschreibers  auch  nach  No.  I ') 
noch  ein  Zweifel  sein  könnte,  so  wird  dieser  durch  No.  VII  völlig  behoben. 
Die  Statuten  jenes  .Bundes*  *)  sowie  nihere  Mitteilungen  darüber  Anden 
sich  übrigens  in  Gottfried  Webers  brieflichem  Nachlaß  nicht  vor. 

Man  muß  diese  10  Briefe  im  Zusammenhang  lesen,  sonst  wird  man 
manches  nicht  richtig  auffassen  oder  überhaupt  gar  nicht  verstehen,  wenn- 
gleich ich  durch  Verweise  auf  den  Zusammenhang  genügend  aufmerksam 
gemacht  zu  haben  glaube. 

Der  Brief  aus  dem  Jahre  1833  (No.  XI)  ist  ein  beredtes  Zeugnis  von 
der  treuen  Freundschaft  Meyerbeers  zu  Gottfried  Weber,  den  er  auch  als 
Komponisten  sehr  schützte. 

Wie  die  Briefe  von  181 1 — 1815,  so  bilden  auch  die  drei  vom  Jahre  1837 
eine  Gruppe  für  sich.  Sie  betreffen  vor  allem  Webers  Wahl  zum  Mit- 
gliede  der  Akademieen  zu  Berlin  und  Paris;  der  Brief  No.  XIII  entbllt 
wichtige  Äußerungen  Meyerbeers  über  seine  .Hugenotten*.  Beachtenswert 
ist  auch,  was  Meyerbeer  darin  über  Zeitschriften,  besonders  musikalische, 
über  die  Lage  der  geistig  Produzierenden,  über  die  Zustünde  der  Kritik 
und  über  sein  Verhalten  gegen  Angriffe  der  Kritik  sagt.  Der  letzte  Brief 
gibt  uns  Kenntnis  von  einem  schweren  Augenleiden  Meyerbeers. 

Es  erübrigt  noch,  die  Frage  zu  beantworten,  weshalb  die  Korrespondenz 
zwischen  Meyerheer  und  Gottfried  Weber  in  den  Jahren  1816 — 1832, 
1834—1836  geruht  hat.  Irgendeine  Differenz  ist  zwischen  ihnen  nicht  vor- 
gefallen; der  Hauptgrund  war  Meyerbeers  von  ihm  oft  betonte  Schreibfaul- 
beit, die  im  Jahre  1817  von  seinem  Vater  und  Bruder  Weber  gegenüber 
als  Entschuldigung  angeführt  wird;  auch  mag  der  Umstand,  daß  Meyerbeer 
meist  außerhalb  Deutschlands,  teils  in  Italien  teils  in  Paris,  lebte,  auf 

')  Wie  aut  dem  Schluß  von  No.  1 sieb  ergibt,  muß  übrigens  unterer  No.  I 
mlndetlent  ein  Brief  Meyerbeert  voraufgegangen  sein,  der  in  dem  mir  zuginglicben 
Material  nicht  enthalten  ist. 

*)  Die  Existenz  dieses  Bundes  wird  dadurch  nicht  widerlegt,  daß  Gottfried  Weber 
bei  der  Herausgabe  einiger  an  ihn  gerichteter  Briefe  Karl  Maria  von  Webers  (Caeciiia, 
VII,  21)  tagt:  .Die  in  diesen  Briefen  Obertil  vorkommende  Benennung  Bruder 
bezieht  sich  weder  auf  eine  wirklich  verwandtscbafllicbe  noch  auf  eine  etwa  frei- 
maurerische oder  aonatlge  Ordentbrüderacbtfl  . . .,  sondern  lediglich  auf  die  unter 
beiden  Korrespondenten  von  der  ersten  Zeit  ihrer  Bekanotacbafl  an  (1810)  ange- 
nommene Weise,  sich  alt  Brüder  zu  betrachten.* 
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seine  Korrespondenz  mit  dem  Jugendfreunde  schädlich  eingewirkt  haben. 
Möglicherweise  sind  auch  Briefe  nur  nicht  mehr  auf  uns  gekommen. 

Konzepte  der  Briefe  Webers  an  Meyerbeer  habe  ich  nicht  gefunden. 

I. 

Hetsen-Darmsladl,  d.  22.  Mai  1811. 

Lieber  Bruderi 

Wer  denn  der  Herr  Henning')  ist,  frigst  Du  mich?  Ein  recht  brarer  Kom- 
ponist und  ein  sehr  braver  Violonist,  der  sogar  schon  einmal  das  Glück  batte,  mit 
dem  großen  Manne*)  ein  DoppcI-Kontert  für  Violin  und  PianoForte  zusammen  zu 
komponieren.*)  Ich  will  dem  Jungen  ein  Konzert  im  nächsten  Herbst  ausstalten, 
daß  sich  ganz  Berlin  wundem  soli,  und  Du  Hund  es  Dir  zur  großen  Ehre  rechnen, 
daß  Deine  Werke  in  einem  soicben  Konzerte  auFgeFührt  werden.  Ich  werde  ihm  zu 
diesem  Ende  senden  I.  eine  neue  Symphonie  aus  Es-dur  von  mir'),  2.  Vogiers*) 
Trichordium  (das  man  noch  nie  in  Berlin  gehört  bat),  3.  muß  Weberl*)  dazu  seine 
türkische  Ouvertüre  aus  .Abu  Hassen*  geben,  4.  das  Dir  bereits  oben  genannte 
Doppel-Konzert  von  mir  und  Henning,  weiches  er  mit  einem  Eleven  von  mir  exekutieren 
wird,  und  5.  endiicb  Dein  .Deucsiion**),  weßbaib  ich  an  IFFiand*)  expreß  schreiben 
werde,  damit  er  die  Deklamation  übernimmt,  und  welches  alsdann  mit  einem  Orchester 
und  Chor  von  60  Personen  unter  des  trefflichen  Kapellmeister  Webers*)  Leitung 
auFgefühn  werden  soll.  Rechne  dazu  noch  einige  Konzerte  und  Arien  der  ersten 
Virtuosen  und  Singer.  Ich  gebe  Dir  mein  Wort:  noch  ehe  die  Kasse  geöffnet  wird, 
müssen  sich  die  Menschen  sebsdweise  zu  Tode  drücken.  Für  die  nach  dem  Konzerte 
zu  exekutierenden  Posaunenstöße*)  werde  ich  sorgen. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  Du  die  Musik  vorher  nicht  in  Mannheim  auFFührst, 
doch  überlege  Dir  das.  Ich  rechne  indeß  zwischen  hier  in  14  Tagen  auf  Deine  be- 
stimmte Erklärung,  ob  Du  mir  das  Werk  bis  zum  Herbste  lieFern  wirst  oder  nicht; 
In  letzterm  Fall  wäre  es  Dein  großer  Schade,  weil  ich  über  2 Jahren  gewiß  nicht 
mehr  in  Deutschland  bin  und  alsdann  nicht  mehr  so  tätig  Für  Dich  wirken  kann. 

Vom  Weberl  habe  ich  2 BrieFe  nebst  3 Exemplaren  seines  .Momento 
capricioso*  '*)  erhalten.  Wahrscheinlich  sollen  zwei  davon  Für  Dich  sein.  Ich  sende  sie 

’)  Karl  W.  Henning,  der  1836  Musikdirektor,  1840  Kapellmeister  an  dem  Berliner 
Opernhaus  wurde,  io  welcher  Stellung  er  bis  I.  April  1848  wirkte. 

*)  .Der  große  Mann*  ist,  wie  sich  später  ergibt.  Meyerbeer  selbst. 

4 *)  Ungedruckt. 

*)  Abt  Georg  Joseph  Vogler,  geb.  1749  tu  Würtburg,  f 6.  Mai  1814  in  Darmsladt, 
wo  er  1807  als  HoFkapellmeltter  und  besonders  als  Lehrer  wirkte.  Das  Trichordium 
und  Trias  Harmonica  oder  Lob  der  Harmonie  vom  ProF.  Meißner,  nach  J.  J.  Rousseau’a 
Melodie  zu  drei  Tönen  komponiert,  erschien  1799  bei  Andiö  in  Offenbacb. 

*)  Damit  ist  natürlich  der  Mitschüler  Meyerbeers  bei  Vogler,  Karl  Maria  v.  Weber, 
gemelot.  .Abu  Hassan*  (Einakter)  wurde  1811  zuerst  io  München  auFgcFührl. 

*)  Ungedruckt. 

*)  Der  geFeierte  Schauspieler  und  Dichter,  bis  zu  seinem  Tode  am  22.  September 
1814  Direktor  des  Berliner  National-Tbeaters  (Königlichen  Schauspielhauses). 

*)  Bernhard  Anselm  Weber,  geb.  1766  zu  Mannheim,  seit  1792  Musikdirektor 
in  Königlich  preußischen  Diensten,  starb  als  Königlicher  Kapellmeister  am  23.  März  1821. 

*)  d.  b.  gute  Kritiken  in  den  Zeitungen. 

*°)  Karl  Maria  v.  Webers  op.  12  Für  Klavier.  ' 
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Dir  deibalb  mit  der  nlcbetea  hbreDdeo  Poit  nebit  seinen  Briefen  sn  mich.  Zn 
gleicher  Zeit  werde  leb  ilsdsnn  eine  kleine  , Cantate'  von  mir  beilegen,  welche  Ich 
Torlge  Woche  auf  das  Geburtsfest  meines  Vaters  komponiert  habe.  (Nota  bene  in 
3*/t  Tagen.)  Ich  kann  mich  non  einmal  über  meine  Sachen  nicht  freuen,  bis  ich 
welO,  ob  sie  Dir,  verfluchter  Seehund,  gefallen  oder  nicht. 

Wie  mein  Oratorium*)  gefallen  bat,  frlgat  Du  mich?  Der  Erfolg  davon  hat 
meine  allerk&hnsten  Erwartungen  fibertroffen.  Schon  in  den  Proben  machte 
diese  Musik  ein  solches  Aufsehen,  dafi  die  Musikliebhaber  haufenweise  herzuliefen. 
Die  Aufführung  entsprach  dem  SucceB,  den  die  Komponisten  ihr  schon  in  den  Proben 
vorauageaagt  hatten.  Freunde  und  Feinde,  Fremde  und  Bekannte  waren  von  gleichem 
Eotbusia^ua  ergrilfeo.  Den  Morgen  nach  der  Aufführung  schrieben  mehrere  be- 
rühmte Komponisten  und  Dichter  (worunter  sich  sogar  meine  erkllrte[n]  Gegner 
behnden)  die  acbmeichelbafleaten  Billete  und  Briefe  an  mich;  unziblige  Gedichte 
wurden  auf  mich  und  sogar  auch  auf  Schreiber’)  gemacht  (ich  lege  Dir  ein  paar 
von  diesen  dummen  Dingern  in  Abschrift  mit  bei,  ein  paar  andere  findest  Du  in  der 
milkommendeo  Zeitung);  auch  die  Recensionen  in  den  beiden')  Berliner  Zeitungen, 
die  ich  Dir  mitsende,  wirst  Du  schmeichelhaft  genug  finden,  welches  um  so  mehr  lu 
verwundern  ist,  da  sie  beide  von  Feinden  von  mir  verfaßt  sind,  und  die  eine  sogar 
(welche  ich  aogestricben  habe)  meinen  berüchtigten  Gegner  Rellstab’)  lum  Autor 
hat,  der  einige  Monate  vorher  so  beißend  über  mich  abgeurteilt’)  bat.  Welche  De- 
mütigung für  diesen  Elenden,  so  fast  wider  seinen  Willen  mich  loben  zu  müssen! 

Die  Aufführung  war  vortrelflicb  von  seiten  der  Instrumente  sowohl  als  auch 
des  Chors.  Die  Schmalz,*)  Gern*)  und  Eunike*)  sangen  herrlich,  besonders  letzterer, 
Ala  man  ihm  in  der  Probe  zurief,  er  bitte  seine  Arie  wie  ein  Engel  gesungen,  ant- 
wortete er  darauf;  .Aber  die  Musik  dazu  kSmmt  auch  vom  Himmel.*  (Na,  Du 
Seehund,  verzieh  nur  nicht  ao  mallzieuse  die  Lippen,  indem  Du  dieses  liest.) 

Es  sind  mir  auch  schon  seit  der  Zeit  7 Opernsujets  angeboten  worden; 
kurzum  das  Publikum  ist  toll  und  voll  von  der  Musik. 

Ich  bin  es  überzeugt,  daß  Du  nicht  glaubst,  es  geschehe  aus  miserabler  Eitel- 
keit, daß  Ich  Dir  alle  diese  Details  milteile;  denn  wer  weiß  wohl  mehr  als  wir,  von 
wie  vielen  elenden  Zuflllen  das  Gelingen  oder  Mißfallen  eines  Werkes  abblogt,  und 
welche  unrichtige  und  schiefe  Ansichten  meistenteils  das  Urteil  des  Publikums  leiten, 
wie  wenig  man  sich  also  auf  das  Reüssieren  eines  Werks  zugute  tuen  darf.  Allein 
In  den  Verblltoiaaen,  wo  wir  stehen,  halte  ich  es  sogar  für  Schuldigkeit,  Dir  aufs 
allergenauesle  zu  referieren,  und  habe  das  auch  ebenso  treulich  getan,  als  mein 

')  Meyerbeers  Oratorium  .Gott  und  die  Natur*  wurde  am  8.  Mai  1811  In  Berlin 
erstmalig  aufgefübrt;  vgl.  Hermann  Mendel,  Giicomo  Meyerbeer  (1868)  S.  MIf. 

*)  A.  V.  Schreiber  (nicht  Schelle),  Professor  in  Heidelberg,  batte  den  Text  ge- 
dichtet; er  hat  auch  für  Meyerbeer  den  Opernlext  .Jephtbas  Tochter*  geliefert. 

’)  Oer  sogen.  Spenerschen  und  der  Vossiseben. 

')  Job.  Karl  Friedrich  Rellstab  (1759—1813),  der  berühmte  Kritiker  der 
Vossischen  Zeitung. 

’)  NImlicb  als  am  17.  Mlrz  1811  der  .98.  Psalm*  in  Meyerbeers  Komposition 
In  der  Berliner  Singakademie  aufgeführt  worden  war. 

’)  Auguste  Schmalz,  geb.  1771,  von  1810—1817  Stern  ao  der  Berliner  Oper. 

*)  Georg  Gero,  von  1801—1830  Bassist  der  Berliner  Oper. 

')  Friedrich  Eunike,  berühmter  Tenorist  der  Berliner  Oper  (1797  bis  ca.  1817). 
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,Pf«lin*  nicht')  gcflel.  Doch  genug  davon.  So  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  kannst  Du 
mit  Oberieugung  8 bis  10  pompdie  Zeilen  ins  «Badische  Magazin*  von  der  Musik 
clnrBcken*),  um  die  Mannheimer  darauf  begierig  zu  machen;  denn  da  die  Musik  jetzt 
gewiß  gestochen  wird,  so  gehfirt  es  unter  meinen  HauptwQnscben[!],  sie  [noch]  einmal 
zu  hSren,  um  mich  von  unzibligen  Sachen,  über  die  ich  noch  schwanke,  zu  überzeugen. 

Im  Pali  Du  es  irgend  mdgiich  machen  kannst  und  Dich  vielleicht  das  Aus- 
schreiben genieren  solite,  so  will  ich  das  wohl  besorgen,  denn  ich  habe  hier  einen 
exzellenten  Kopisten.  Aiiein  ea  müßte  bald  sein,  spitestcns  in  4 Wochen,  denn 
erstens  verreise  Ich  bald  und  zweitens  kann  aueb  mein  Verleger  nicht  mehr  sehr 
lange  warten. 

Ich  habe  nun  mit  Dir  Ober  meinen  Liebllngswunscb  ganz  frei  gesprochen; 
sage  Du  mir  nun  ebenso  frei,  ob  nicht  vielleicht  Hindernisse  und  Verhlltnisse  Dich 
verhindern,  ihn  zu  erfüllen.  Im  Falle  Du  es  aber  mit  Besiegung  einiger  Schwierig- 
keiten aufführen  kSnntest,  so  fürchte  nur  nicht,  daß  ich  Dir  alsdann  immerwitarend 
mit  meinen  Musiken  Ober  den  Hals  laufen  werde.  Im  Gegenteile;  sogar  will  ich  Dir 
zu  mehrerer  Sicherheit  das  schriftliche  Versprechen  geben,  nie  wieder  einen  Fuß 
in  Mannheim  zu  setzen. 

Ich  habe  vor  kurzer  Zelt  wieder  ein  neues  Blatt  gesehen:  «Süddeutsche  Miszellen 
für  Leben,  Lltteratur  und  Kunst*.  Es  kOmmt  in  Karlsrub  heraus  und  har,  wie  man 
sagt,  einen  Herrn  Rehfuß  zum  Redakteur.  Warum  ist  dieses  Blatt  noch  nicht  unser? 
Karlsruh  liegt  io  Deinem  Departement;  schreibe  hin  oder  laß  den  Unknown'),  das 
geliebte  Beeat,  schreiben;  dieser  Bruder  tut  gar  nichts  für  den  Bund. 

Ad  vocem  schreiben  und  rezensieren.  Du  wirst  aus  den  Berliner  Zeitungen 
ersehen,  daß  diese  Menschen  nicht  einmal  vernünftig  loben  künnen.  Das  «Chor  der 
Elemente*')  berühren  sie  gar  nicht,  und  ich  wette  darauf,  sie  künnen  nicht  einmal 
dessen  Konzeption  entzilTero.  Ebenso  geschah  es  mit  dem  Cboral  No.  IO.  Wie  wire 
es  daher,  wenn  Du  Dir  aus  Deinem  trelTIichen  gediegenen  Brief  an  mich  über  diesen 
Gegenstand  zwei  Auszüge  machtest,  einen  kleinen  und  einen  großen.  Den  erstem 
künntest  Du  nach  dem  «Morgenblalte*  senden,  den  zweiten  aber  (da  Du  mit  der 
«Musikalischen  Zeitung*')  brouilliert  bist)  an  Weberl,  damit  er  denselben  unter 
seinem  Namen  an  Hirtel  schickte.  (Ich  schicke  Dir  zu  diesem  Ende  beute  Deinen 
Brief  wieder  zurück.)  Du  müßtest  aber  die  Geflliigkeit  haben.  Dich  gleich  an  diesem  [Ij 
Auszüge  zu  machen,  damit  Dir  die  Berliner  Rezensenten  nicht  zuvorkommen.  Was 
die  Rezension  des  übrigen  Teils  des  Konzerts  enthllt,  so  kannst  Du  Dich  ja  ganz 
an  die  Berliner  Zeitungen  halten,  welche  ich  übrigens  übermorgen  schon  zutück- 
erwarte,  well  Ich  sie  büchst  nütlg  brauche.  Hürst  Du?  Du  kannst  sie  Dir  aber  auf 
meine  Kosten  abscbrelben  lassen,  denn  sie  müssen  ja  ohnedem  ad  acta*)  kommen. 
Ich  hoffe  übrigens  nicht,  daß  Du  der  Journalisten  halber  Anstand  nehmen  wirst,  ein 


')  Vgl.  S.  74,  A.  5. 

')  Gerade  acht  Zeilen  hat  Weher  darüber  in  der  «Eleganten  Zeitung*  S.  911 
geschrieben.  Diese  Zeitschrift  erschien  In  Mannheim  bei  Kaufmann. 

*)  Wer  dies  Ist,  konnte  ich  nicht  feststellen. 

*)  Karl  Maria  v.  Weber  nennt  io  seiner  Besprechung  des  Meyerbeerschen 
Oratoriums  den  Chor  der  vier  Elemente  ein  «echt  kontrapunktisches  Meisterstück*. 

*)  Die  «Allgemeine  musikalische  Zeitung*  erschien  im  Verlag  von  Breit- 
kopf & Hirtel  in  Leipzig  unter  der  Redaktion  von  Joh.  Friedr.  Rochlitz  (1769—1842) 
von  1788  -1818;  sie  Ist  dann  1848  eingegangeo. 

*)  Für  das  Bundesarebiv? 
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In  Berlin  gegebenes  Terk  zu  rezensieren,  weil  Du  in  Msnnbeim  bist.  Du  kinnst 
Je  dort  Deine  Korrespondenten  beben  oder  selbst  luf  kurze  Zeit  dt  gewesen  sein. 

Tss  mtcbt  denn  der  Bruder  Rock?*)  Virum  ist  er  noch  nicht  In  Tltigkeit? 
Laß  ibn  in  Ctttelli*)  in  Vien  schreiben  (qut  Reisender),  den  Personalbestand  der 
Mannheimer  Bühne  einsenden  (das  empllebli),  über  den  Verfall  der  Kirchenmusik 
klagen  und  dabei  Deiner  »Metten*  rübmilchtt  erwibnen.  Auch  etwas  Ober  Berlin 
kann  er  tagen:  die  »Vestalin*  von  Spontinl  und  »Deodata*  vom  Kapellmeister 
Weber*)  kann  er  excentriscb  loben,  denn  sie  sind  LieblingsttOcke  des  dortigen  Publi- 
kums, das  erste*}  wegen  seiner  genialischen  Vermischung  des  Italienischen  und  fran- 
zSsiscben  Genres,  Indem  sie  einen  güttlicben  Gesang  mit  brarer  Deklamation  und 
kunstreichen  Behandlung  des  Orcbestera  vereinet  (letzteres  nur  etwas  zu  chargiert); 
das  zweite  wegen  seiner  energischen  Accente  halber,  auch  wegen  der  kraftvollen  Dekla- 
mation und  des  echt  dramtliscben  Gelsi[s],  der  sich  In  allen  Cbüren  autspricht.  Der 
»Tauchet*  von  Reicbardt*)  btt  nicht  gefallen;  den  muß  er  etwas  bedauern, da Reichardt 
ein  verdienstvoller  Mann  lat.  Auch  etwas  von  Webers*)  Concert  apirituel  ksnn  er  sagen 
und  dabei  meinet  Oratoriums*)  erwibnen,  wozu  Du  ihm  die  nSiige  Anleitung  geben  kannst. 

Ein  Konzert  in  Darmstadt  zu  geben,  balle  ich  für  jetzt  fast  unmSglicb,  allein  es 
wird  mir  doch  lieb  sein,  Herrn  Tollmtnn*)  kennen  zu  lernen;  empflebl  Ibn  mir  also. 

»Stmori**)  wird  vor  3 bis  4 Wochen  nicht  gegeben  werden. 

Die  »Hymnen***)  sind  noch  nicht  mein. 

Dnscb")  danke  ich  tausendmal  für  sein  Gedicht.  Nlcbslens  werde  ich  ausführ- 
licher darüber  schreiben,  denn  für  beute  muß  ich  tcbließen. 

Dein  treuer  Bruder  Pbilodikalot. 

Ich  brauche  meinen  Hut  notwendig.  Um  Gottes  willen,  so  mache  doch,  daß  Ich 
ihn  bekomme. 

II. 

Frankfurt  a.  M.,  den  21.  Februar  1813. 

Bruder. 

Wundere  Dich  nur  nicht  gar  zu  sehr,  daß  ich  Dir  beute  auf  Velin-Papier  schreibe. 
Sieb  den  Bogen  recht  an,  so  wirst  Du  finden,  daß  er  zu  befleckt  ist,  alt  daß  ich  an  einen 
andern  ehrlichen  Menschen  darauf  schreiben  künnte.  Meine  Plate  sind  nun  ganz  In 

■)  Wohl  kein  Musiker. 

')  Ignaz  Franz  Castelli,  der  bekannte  Dichter  und  Musiker,  Herausgeber  des 
»Allgemeinen  musikalischen  Anzeigers*  (Wien  bei  Haslinger). 

>)  Vgl.  S.  73,  A.  8. 

*)  Von  hier  ab  wSrtlicb  bia  »Cbüren  tusspricbt*  in  der  »Eleganten  Zeitung* 
S.  01 1 von  Weber  als  Berliner  Korrespondenz  abgedruckt. 

*)  Job.  Friedrich  Reichardit  (1752—1811)  Oper  »Der  Taucher*. 

•)  Vgl.  S.  73,  A.  8. 

*)  »Gott  und  die  Natui*.  Vgl.  oben  S.  74. 

*)  Job.  Tollmtnn,  1775—1820,  Violinvlrtuos,  seit  1805  Musikdirektor  ln  Basel. 

**)  Die  Oper  »Samorl*  von  Abt  Vogler  wurde  am  30.  Juni  1811  erstmalig  In 
Dtrmsttdt  gegeben;  vgl.  »Badisches  Magazin*  I8II,  S.  440. 

**)  Wohl  die  am  30.  Juli  erstmalig  tufgeführten  Hymnen  des  Abt  Vogler;  vgl. 
ib.  524;  vielleicht  auch  die  sieben  geiatlichen  Gesinge  (Klopslock)  Meyerbeera,  die 
bei  C.  F.  Peters  in  Leipzig  ertcbienen  sind. 

*')  Dusch  (Pbiloktloa  im  Bunde  genannt)  wurde  aplter  Geheimer  Legtllonarat 
in  Karltruhe. 
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Ricbtigkeit,  allein  die  verfluchten  Briefe  tue  Mainz  aind  noch  nicht  angekommen;  ich 
habe  daher  geatem  meinen  Bedienten  aelbat  dorthin  geachicki  und  kann  alao  non  erat 
morgen  frSh  abrelsen.  Viren  vir  beide  nicht  ao  eklatant  dumm,  so  bitten  vir  daa  von 
Mannheim  aus  getan,  und  ich  bitte  einen  Tag  Hoger  in  Deiner  Gesellschaft  verlebt. 

Dank  übrigens,  Bruder,  herzlichen  Dank  für  alles  Liebe  und  Freundliche,  was 
Du  mir  vlhrend  meines  Aufenthalts  in  Mannheim  erzeigt  hast.  So  ein  I4tigiges 
geistiges  Reiben  an  einem  Kerl  wie  Du  gibt  neue  Lust  zum  Versuchen,  neue  Kraft 
zum  Streben.  Ich  hoffe,  es  geht  Dir  ebenso. 

ich  habe  mich  halb  zu  Tode  auf  der  Post  nach  Briefen  von  Dir  gefragt,  aber  es 
sind  keine  da.  Vo  bleibt  der  Brief  an  MllzeP)  von  Dusch')  und  der  von  Valter') 
an  Ignaz  Valter*)  in  Regeosburg?  Dummer  Kerl!  mit  dem  letztem  mußt  Du  Dich 
besonders  eilen  und  ihn  nach  Regensburg  poste  restante  adressieren,  denn  io  Vien 
bilft  er  mir  natürlich  nichts  mehr. 

Anbei  der  Brief  an  den  Großherzog*),  nach  Vorschrift  damit  zu  verfahren.  Ich 
bitte  Dich  übrigens  recht  instlndig  um  alle  mSgliche  Vorsicht  und  Schnelligkeit.  Laß 
Dir  doch  Ja  von  Hoffmann')  antworten,  daß  er  wirklich  abgegeben  worden  ist. 
Ebenfalls  lege  ich  den  Karol’)  an  Dein  treues  Bruderherz. 

A propos.  Ich  habe  Voglern')  (aus  Gründen)  geschiieben,  daß  ich  in  Mann- 
heim unpißlicb  war;  ich  sage  Dir  das,  damit  Du  es  geschickter  Velse  als  etwas 
Zufllliges  io  Deinem  niebsten  Brief  an  ihn  einfließen  lißt.  Deo  beifolgenden  Brief 
ao  Schwarz’)  gib  gefilligst  sobald  als  roüglicb  auf  die  Post.  Ich  habe  Ursachen, 
warum  er  von  Mannheim  aus  abgegeben  werden  soil. 

Und  nun,  Bruder,  kommt  eine  Phrase,  die  Du  künftig  Io  allen  meinen  Briefen 
Boden  wirst:  treibe  Rütger*°)  zum  Fleiß. 

Und  nun  lebe  wohl.  Deiner  ganzen  werten  Familie,  der  [I]  Frlulelo  von  Hirt- 
Ilog  und  Herrn  von  Veiler  viele  Empfehlungen  von  mir  als  Epilog  zu  meinem 
Abschiede;  ditto  an  den  Karolsmacber.") 

Gell'*)  und  Hedler”)  lassen  Dir  sagen,  daß,  veno  Du  Cberubinia") 
,Trauergeaang*  von  Paris  aus  haben  wolltest,  solltest  Du  es  Ihnen  schreiben,  und 
den  15.  Tag  nach  Ankunft  Deines  Briefes  würden  sie  es  [I]  Dir  schon  überliefern. 
Courage")  grüßt.  Dein  treuer  Bruder 

Der  arglose  Reisende. 

Da  es  schon  zu  splt  Ist,  diesen  Brief  auf  die  Post  zu  geben,  so  nehme  Ich  ihn 
nach  Vürzburg  mit. 

')  Johann  Nepomuk  Milzel,  der  bekannte  Mechaniker  (1772— IKI8),  der  Eiflnder 
des  Panbarmoniums  und  des  Metronoms  (1816). 

*)  Vgl.  S.  76,  A.  II.  *)  Vobl  kein  Musiker. 

*)  Ignaz  Valter,  Tenorist,  Singspieldichter  und  Theaterdichter  (1759-1822). 

‘)  Ludwig  I.  (X),  Großberzog  von  Hessen  (—1830);  vgl.  Brief  III. 

*)  Vohl  ein  höherer  Beamter.  *)  Ver  ist  dies? 

')  Vgl.  S.  73,  A.  4.  •)  Vobl  kein  Musiker. 

")  Vie  sich  aus  dem  Folgenden  ergibt,  offenbar  ein  Rechtsanwalt,  der  für 
Meyerbeer  einen  Prozeß  führte.  ")  Identisch  mit  Karol?  (oben  A.  7). 

")  Vobl  Sophie  Gail,  geb.  Garre,  die  1816  t talentvolle  Pariser  Komponistin, 
vieileicbt  auch  deren  Mann  Professor  Jean  Baptiste  Gail. 

")  Ver  ist  dies? 

'*)  Vobl  das  , Requiem*  in  c-moll,  vielleicht  auch  ,Chant  sur  la  mort  de 
Joseph  Haydn*.  ")  Ver  ist  dies? 
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III. 

VQrzburg,  den  23.  Februar  1813. 

Bruder! 

leb  war  bei  FrSblicb');  aufgenommen  habe  leb  ibn  niebt,  denn  leb  reiae 
beute  acboD  ron,  und  so  kurz  übers  Knie  zu  breeben,  ist  die  Sache  natürlicb  nicht; 
doch  kannst  Du  Dir  denken,  daß  mein  Aufenthalt  nicht  ganz  fruebtioa  war.  Ich  habe 
die  Verabredung  getroffen,  daß  wir  uns  gegenaeitig  beide  von  jeder  Aufführung 
oder  Erscheinung  unserer  Sachen  Nachricht  geben  wollten,  und  daß 
dann  der  andere  darüber  schreiben  sollte.  So  ist  denn  doch  ein  Schritt 
geschehen;  sehe  ich  dann,  daß  der  Keri  eingreift  und  wirklich  arbeitet,  so  schlage 
ich  ihm  das  Bewußte  für  Dich,  sich  und  mich  vor.  Ich  habe  ihm  proponiert.  Ihn 
dem  Gldggl')  in  Linz  und  der  »Musikalischen  Zeitung*  in  Wien  als  Mitarbeiter 
vorzuacblagen,  und  er  hat  es  dankbar  aufgenommen.  (Ich  habe  dies  aus  der  Ursache 
getan,  damit  er,  wenn  wir  ibn  einmal  in  Titigkeit  setzen,  debouebds  bat.)  Er  hat 
mich  gebeten,  ihm  zu  erlauben  in  der  »Würzburger  Zeitung*  einen  Artikel  über 
,Jephta*  einrOcken  zu  lassen,  welches  Ich  angenommen  habe.  Ich  schreibe  Dir 
dieses,  damit  Du  gelegentlich,  wenn  Du  aufs  Museum')  gebest,  io  die  »Würzburger 
Zeitung*  guckst,  um  zu  sehen,  ob  er  Wort  bilt  oder  nur  Windkomplimente  macht. 

Was  Dich  betrilfi,  so  antwortete  er  mir  auf  meine  Frage  sein  Stillschweigen 
betreffend,  daß  ibn  die  Bescheidenheit  verhindert  habe.  Deine  Anfrage  zu  beantworten. 
Er  sei  nlmlicb  wirklich  der  Verfasser  mehrerer  Anzeigen  über  Dich.  Doch  fügte  er 
hinzu,  daß  er  noch  lange  nicht  so  viel  über  Dich  geschrieben  habe,  als  es  ibn  die 
große  Achtung,  die  er  für  Dich  empfinde,  seitdem  er  Deine  praktischen  Werke  kenne, 
wünschen  lasse,  und  daß  er  jede  Gelegenheit  mit  Freude  ergreifen  würde,  fiffentlicb 
über  Dich  und  Deine  Sachen  zu  sprechen.  Ich  habe  ihm  versprochen  über  sein 
Institut*)  einen  Aufsatz  zu  machen.  Apropos.  Er  wird  vielleicht  diesen  Frühling 
»Gott  und  die  Natur*  auffübreo.  Ich  habe  ihm  gesagt,  daß  Du  Dich  gewiß  nicht 
weigern  würdest,  ihm  Partitur  und  Stimmen  alsdann  zu  leihen. 

Den  Brief  an  [den]  Großherzog')  bringt  Dir  das  [I]  Postwagen. 

Adieu. 

')  Joseph  Fröhlich,  1780-1862,  Unlversitilsmusikdirektorund  a.  o.  Professor  ln 
Würzburg,  auch  als  Komponist  tiiig,  ein  sehr  verdienter  Mnsiklehrer.  Die  »Musik* 
brachte  sein  Bild  Jahrgang  3,  Heft  19. 

')  Franz  Xaver  GlöggI  1764  — 1839,  Tbeaterkapellmeiater,  Mualkalienbiodler  und 
Verleger  verschiedener  Muslkzeitschrifien. 

*)  Gesellige  Vereinigung  mit  Lesezimmer. 

*)  Ober  dieses  Institut,  ans  dem  sich  die  »Königliche  Musikschule  in  Würz- 
burg* entwickelt  hat,  schreibt  Fröhlich  am  24.  Februar  1813  an  Weber,  nachdem 
er  u.  a.  auch  Meyerbeers  Besuch  erwlbnt  bat:  »Oberzeugt,  daß  ohne  die  Beförderung 
der  istbetischen  Bildung  keine  Erhebung  des  Geistes  bei  dem  Volke  möglich  sei  und 
daß  Musik  die  auf  das  Volk  wirksamste  und  io  jeder  Hinsicht  für  dasselbe  passendste 
Kunst  sei,  batte  ich  schon  lingst  den  Gedanken,  zur  Emporbringung  der  Kunst,  vor- 
züglich der  musikalischen  alles  Mögliche  anzuweodeo.  Ich  brachte  es  In  mehreren 
Jahren  durch  viele  Mühe  dahin,  daß  meine  musikalische  Anstalt  gegründet  wurde. 
Allein  zuerst  batte  sie  die  allgemeine  Tendenz  nicht,  und  nur  nach  und  nach  brachte 
ich  es  dahin,  daß  sie  zu  einer  allgemeinen  Bildungascbule  für  unser  ganzes  Land,  zu 
einem  eigentlichen,  musikalischen  Konservatorium  erhoben  wurde.  Eine  wichtige  Klasse 
in  der  Anstalt  sind  die  Kandidaten  des  Scbullebreraeminara,  welche  In  dieser  den 
Unterricht  in  allen  Teilen  der  Musik  erhalten.*  ')  Vgl.  oben  S.  77,  A.  5. 
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IV. 

Neuttidl  an  der  Alicb,  den  25.  Febrnir  1813. 

Bruder! 

Oer  Teufel  bat  den  Potiwagen  in  Würiburg  gerilten,  dtO  er  ent  In  2 Tagen 
abgebt;  leb  wollte  ibn  erat  nach  NQrnberg  milnebmen*);  allein  beaaeret  kommt 
über  Nacbl,  und  da  et  mir  gar  preastnt  mit  dieaem  Briefe')  (Avia  für  Dicbl)  lat,  ao 
acbicke  icb  Ibn  Dir  von  bler  aua  mit  der  Brlefpoal.  Du  mußt  to  gütig  tein,  dieten 
Brief  auf  die  Ptriilur')  zu  legen.  Et  vertlebt  ticb  von  selbtt,  daß  daa  Ganze  ein- 
gepackt wird,  und  auf  daa  Packet  macbal  Du  dietelbe  Adresae,  wie  icb  tle  auf  den 
Brief  machte.  Um  daa  Packet  aber  mache  noch  einen  Umachlag,  worauf  Du  Hoff- 
manna*)  Adrette  telztt,  damit  derGroßberzog  nicht  daa  Mannheimer  Poatzeichen 
aiebl,  well  icb  den  Brief  von  München  datiert  habe.  Obrigent  betorge  allea  bald 
und  recht  achün,  wie  wir  ea  verabredet  haben,  ao  wird  Dir  meine  Gnade  niemalt 
ermangeln.  Ich  weiß  auch.  Du  nimmal  mir  dietea  nicht  übel. 

Pbilodiktioa. 

Icb  numerire  jetzt  meine  Briefe  an  Dich.  Dieaea  erleichtert  die  Beantwortung. 
Thue  Du  ea  aueb. 

*)  Anmerkung  Meyerbeera:  Ven?  den  Poatwagen?  Nein,  den  Brief. 

V. 

Nürnberg,  d.  28.  Februar  1813. 

Bruder  I 

Ich  will  Dir  Gelegenheit  veracbalTen,  Deinen  neuen  Guilarrenlledem  ein  neuet 
Relief  zu  geben.  Schicke  ein  Exemplar  deraelben  an  Madame  Fanny  KBnlgawerth 
in  Fürth  bei  Nürnberg.  Dieae  jüngate  der  Grazien  itl  eben  ao  gütig,  mir  io  den 
Brief  hineinzugucken,  und  ich  darf  daher  ihrer  Beacbeldeobeit  nicht  die  Notzucht 
antun,  in  daa  Detail  der  LIebentwürdigkeiten  derjenigen  einzugeben,  die  Dir  daa 
unverdiente  Glück  erzeigen  wird.  Deine  Lieder  zu  aingen.  Schicke  daher  bald,  ernal- 
lieh,  Bruder,  unter  der  obgedachten  Adrette. 

Sertoaamenie  e un  angelo  la  piccola  et  tu  ml  fara  il  piacere  dl  mtndergll  ben 
preato  un  etemplario.  Te  le  pagbero. 


VI. 

Regenaburg,  den  2.  Mirz  1813. 

Bruder! 

Ich  habe  Deinen  Brief  vom  24^  erhallen  und  mich  herzlich  damit  gefreut. 
Laut  Vorachtln  habe  icb  mich  [I]  sogleich  von  meinen  rauben  Ideen  ein  Lidei  blasen 
lasten,  und  to  wlre  der  Wechaelgesang  fertig.  Ja,  Vechselgeaang,  und  nicht 
Duett,  wie  Du  tchreibtl,  denn  da  uns  unsere  Ideen  nicht  in  ein  und  demaelben 
Moment  ein  Lidei  geblasen  haben,  ao  gebürt  dies  Blasen  auch  nicht  in  die  Klatte  des 
Duells,  sondern  nur  in  die  des  Vechtelgetangt.  O Gott,  o Gott,  wirst  Du  dehn  nie 
lernen.  Dich  in  aclentifltchen  Sachen  prlcia  auszudrücken? 

Daß  Du  den  .Abel“)  verlassen  hast,  um  am  , Requiem**)  nichts  zu  machen, 
Bruder,  das  scheint  mir  nicht  geacbeut,  Wlre  icb  wie  Du,  icb  ginge  wieder  daran. 

’)  An  den  Großberzog  von  Hessen;  vgl.  S.  77,  A.  5. 

*)  Des  Oratoriums  ajephiha*. 

•)  Vgl.  S.  77  A.  6. 

*)  Ungedrucktea,  wohl  auch  uovollendetet  Oratorium. 

*)  Requiem  den  Manen  der  Sieger  bei  Leipzig  (erschien  bei  Andtd  in  OlTenbacb). 
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A propoi;  ich  will  Dir  eine  vorliuBge  Adresse  nsch  Vien  geben;  sn  elc.  per 
Adresse  des  Herrn  Bsnquier  Moriz  KOnlgswlrlber  in  Vien.  Unter  der  Adresse 
kennst  Du  mir  such  gleich  einen  Vecbsel  schicken,  im  Fsll  ich  meinen  ProceD 
gewinne.  Ich  bitte  Dich,  dummes  Brüderchen,  (denk’  Dir  dsbei  irrisndiscben  Dis- 
lekt),  treibe  RStger.')  Ich  werde  (gsnc  ernilhsft  gesprochen)  bsld  Geld  gebrsucheo 
und  wsbrscheinlicb  vor  einigen  Moneten  keines  von  zu  Hsuse  beziehen  kSnnen,  denn 
msn  spricht,  dsD  der  Postenlsur  jetzt  gsnz  gehemmt  sei. 

A propos,  best  Du  meine  3 Briefe  vom  23.,  25.  u.  28.  bekommen?  Der  vom 
25.  ist  mir  der  wichtigste,  denn  er  enthielt  den  Brief  sn  den  GroOherzog.  Ich  hebe 
über  slle  Scheine  genommen;  schreibe,  ob  Du  sie  erbsiten  best.  Oberbsupt,  Kerl, 
hoffe  Ich  in  Vien  bsld  Briefe  zu  bekommen  von  Dir,  ds  Du  jetzt  Adresse  best. 

Morgen  früh  gehe  ich  mit  dem  Postschiffe  sb.  Heute  [Ober]  8 Tsge  werde  ich 
wohl  ds  sein.  Ich  bsbe  mich  hier  des  PostscbilTes  bsiber  2'i  Tsge  sufbsllen  müssen. 
Msn  erzeigt  mir  viele  HSflicbkellen.  Vss  mir  SpsB  msebt,  dss  ist,  dsB  (obgleich 
die  Zeitungen  sich  gewiß  nicht  Obersebrieen  heben)  demobnersebtet  jeder,  den  ich  snf 
der  gsnzen  Route  bieber  sprscb,  von  Jepbtbss*  Erscbelnung  wußte,  und  dsrunter 
wsren  viele  Ksufleute  und  sonstige  Gescblfismlnner,  die  sich  siso  nicht  eben  logst- 
lieb  sonst  um  neue  Erscheinungen  in  der  Kunst  zu  bekümmern  pflegen. 

Adieu,  Bruder,  hier  best  Du  einen  Brief  (verlsngtermsBen),  den  Du,  ohne  ein 
Schelm  zu  sein,  gewiß  nicht  für  ein  rhetorisches  Meisterwerk  susgeben  kennst. 

Pbilodiksios. 


VII. 

Linz,  den  10.  MIrz  1813. 

Bruder! 

Meinen  letzten  Brief  von  Regensburg  wirst  Du  erbsiten  beben.  Ich  hielt 
mich  einen  Tsg  dort  llnger  suf,  sIs  ich  snfsngs  wollte,  denn  ich  bette  suf  der  Redoute 
ein  himmlisches  Abenteuer  sngeknOpft.  Item,  es  nshm  den  Tsg  dsrsuf  sein  befrie- 
digendes Ende,  und  24  Stunden  nsch  dem  setus  reiste  ich  sb.  Ds  die  Teurung 
fürchterlich  Ist,  so  setzte  ich  mich  zur  Erspsrung  der  Unkosten  mit  meinem  Bedienten 
suf  dss  Postsebilf  und  flutete  die  Donsu  gsnz  flott  hinunter.  Meine  Reisegefltarten 
sind  zwei  Ksufleute,  der  eine  sus  Neucbstel,  der  sndere  sus  Strsßbourg.  Der 
jüngere,  sobsid  er  bSrtc,  dsß  ich  Musiksnt  sei,  pries  mir  sogleich  die  .Donsunympbe**) 
sIs  seine  Fsvoritpicce,  der  lltcre  eher  beklsgte  sich  bitterlich,  dsß  Vinbsll'),  der 
ihm  (wie  er  sieb  susdrückte)  msnehe  kostbsre  Stunde  gewihrt  bsbe,  so  io  Verhll 
komme.  Beide  Kerls  wsren  zu  meinem  Unglück  Dilettsnten,  der  eine  bette  sogsr 
einmsl  in  einem  Picknick  die  zweite  Violine  bei  einem  Pleielschen*)  Qustuor 
gegeigt,  und  überfluteten  mich  nun  mit  musiksliscbem  Unflst.  Um  mich  zu  retten, 
muß  Ich  nun  den  gsnzen  Tag  Msrisge  mit  den  Kerls  spielen.  Denke  Dir  mich,  der 
bisher  keine  Ksrte  kennte,  Msrisge  mit  zwei  Eseln  spielen.  Dss  Gesicht,  dss  ich 
dsbei  msebe,  denke  ich  mir,  muß  einem  die  Frsge  im  [!]  Munde  legen:  I quoi 
pensez  vous,  qusnd  vous  ne  pensez  I rienP 

■)  Vgl.  S.  77,  A.  10. 

*)  Gemeint  ist  wohl  Ferd.  Ksuers  .Donsuweibebeo*  (1796),  dss  1803  eine 
Fortsetzung  ,Die  Nymphe  der  Donsu*  erhielt. 

*)  Job.  Bspt.  Vsnbsi  (vsn  Hsl),  geb.  1730,  f 28.  Aug.  1813  io  Vien,  schrieb 
sehr  viele  Symphonieen,  Slreicbqusrteile,  Violinduette. 

*)  Ignsz  Pleyel,  1757—1831,  ein  Schüler  Hsydns,  ein  sehr  fruebtbsrer  Kom- 
ponist, splter  Begründer  eines  Verlsgs  und  einer  Pisnofortefsbrik  In  Psris. 
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Dio  Fahrt  tiog  *<hr  ichoell,  allein  im  ersten  Sstreicbiacben  Flecken  Aachack 
überBel  uns  ein  achreckllcber  Sturm,  und  wir  mußten  3 Ta(e  — aa{e  drei  — alill 
liefen.  Aus  lauter  Langeweile  rerfübrte  icb  eine  Kaurmannstocbter,  eine  Feldwebels- 
Witwe  und  die  Wirtin  meines  Gasibores,  oder  trielmehr  sie  verführten  mich,  denn 
icb  habe  nirgends  Pucellage  gefunden,  obgleich  icb  sie  bei  der  erstem  stark  ver- 
mutete; demobneracbtel  waren  alle  3 liebe  GescbSpfe. 

Wlhrend  dieser  Quarantlne  iieO  icb  mir  auch  Deine  ,Abela*-Ouverlüre')  oft 
im  Kopf  hin  und  bergeben  und  instrumentierte  sie  (im  Kopf  verstebt  sieb)  mit 
wütendem  Elfekt.  Dabei  muß  ich  Dir  sagen,  ist  es  mir  bestimmt  klar  geworden,  daß 


das  erste 


ungeheuer  plano  aein 


muß.  DIeaea  kann  auf  iwelerlei  Weise  geschehen;  entweder  Du  erfindest  noch  Sor- 
dinen für  FIfiten  (für  Klarinetten  und  HSraer  sind  sie  schon  erfunden)  und  lißt  die 
ganie  Stelle  con  sordIni  exekutieren,  oder  FISlen,  Clarinetlen,  Cor  eotferaen  sich  bei 
den  letzten  Momenten  des  Allegros  und  blasen  das  Andante  aus  einem  ziemlich  ent- 
feraten  Nebenzimmer.  Macbe'es,  wie  Do  es  willst,  allein  daa  E dur  muß  ungeheuer 
piano  anfangen;  das  will  icb,  Io  el  rey. 

Heute  früh  endlich  legte  sich  der  Sturm,  und  um  ’/iS  Uhr  ftüb  fubien  wir  ab 
und  vor  einer  Stunde  kamen  wir  hier  in  Linz  an.  Wie  ich  aus  dem  Schilf  ateige, 
packt  mich  ein  junger  Mensch  und  frigt  mich,  ob  ich  Meyerbeer  sei.  Auf  meine 
Bejabuog  ladet  er  mich  von  Seilen  des  Kapellmeisters  Clfiggl*)  ein,  sogleich  zu  ihm 
zu  kommen.  Ich  gehe  bin  u.,  wie  ich  die  Tür  Sffne,  tritt  mir  entgegen  — Vogler; 
Bruder,  ich  dachte,  der  Schlag  trife  mich!  Ich  weinte  vor  Freuden,  küßte  ihm  die 
Hand,  den  Mund.  Wahrhaftig,  ich  liebe  doch  den  allen  Papa  mehr,  als  ich  es  weißl 
er  ist  auf  der  Reise  nach  Wien  und  halte  in  den  Münchner  Zeitungen  meine 
Reise  nach  Wien  gelesen;  woher  die  Kerle  das  wissen,  mag  der  Teufel  wissen.  Er 
war  auch  ganz  fidel,  umarmte  mich  und  gratulierte  mir  vor  der  zahlreichen  Gesell- 
schaft, Indem  er  mir  die  Nachricht  mitteilte,  daß  mich  der  Großberzog  von 
Hessen  so  seinem  Hof-  u.  Kammerkompositeur  ernannt  habe.  (Meine 
Verpfiiehtung,  wie  er  mir  privatim  sagte,  ist  weiter  keine,  als  von  Jeder  größeren 
Komposition,  die  ich  vollendete,  dem  Großherzog  ein  Exemplar  zu  schicken,  wofür 
ich  Jedesmal  aparte  honoriert  werde).  Du  kannst  Dir  denken,  wie  frappiert  ich  war, 
da  ich  von  der  Geschichte  kein  Wort  ahnte.  Der  Großberzog,  der  mich  in  Paria 
glaubte,  hat  mir  mein  Patent  mit  einem  eigenbindlgen  Briefe  dorthin  geschickt. 
Betrachte  übrigens  diese  Erziblung  noch  als  eine  Konfidenz,  denn  bis  ich  dem 
Großberzog  schriftlich  gedankt  und  mein  Patent  von  Paris  zurückbekommen 
habe,  darf  dieses  des  Anslandes  halber  nicht  SIfenilicb  bekannt  werden,  wie  mir 
Vogler  sagte.  Dann  aber  auch  Du  kannst  Dir  denken,  wie  viel  mir  unter  den  Jetzigen 
Umslinden  daran  liegt,  bestimmt  zu  wissen,  ob  der  Großherzog  meine  Partitur  und 
Brief  von  Dir  erhallen  bat.  Den  letzteren  schickte  icb  Dir  von  Neustadl  an  der  Aiscb 
(anbei  auch  den  Schein).  Melde  mir  sein  Erhallen  und  Deine  Ezpedition  gelilligst  bald 
nach  Wien.  Adieu,  in  einer  Viertelstunde  gebe  ich  wieder  auf  mein  Schiff  nach  Wien. 


■)  Vgl.  S.  79,  A.  4. 
*)  Vgl.  S.  78,  A.  2. 
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VIII. 


Bruder! 


Vien‘),  d.  28.  Min  1813. 


Deinem  Wunsche  gemiß  sende  ich  Dir  hier  einige  Opernbflcber  zum  Komponieren. 
DsB  die  Sujets  gut  sind,  kinn  ihnen  gewiß  kein  Mensch  vorwerfen,  demobnerscbtet 
eher  enthalten  sie  trelTiicbe  musikaiiscbe  Situationen,  passen  also  exceiient  für  Deinen 
Gebrauch.  Ich  habe  Dir  von  mehreren  Genres  gekauft,  damit  Du  für  jede  Laune 
einen  SOndenbock  hast.  Verbrauche  es  mit  Gesundheit  und  Nutzen  und  schreibe  mir 
gieicb,  wenn  Du  dieses  Vierteidutzend  verbraucht  hast,  damit  ich  wieder  weiche  einkaufe. 

Fragen. 

1.  Warum  schreibst  Du  mir  nicht?  ich  habe  Dir  ja  schon  von  Regensborg 
aus  geschrieben,  daß  Du  mir  per  adresse  Moritz  KSnigswlrthers  schreiben  soiisl. 

2.  Warum  schickt  Dusch’)  vom  Karoi’)  nichts? 

3.  Habe  ich  denn  meinen  Prozeß*)  noch  nicht  gewonnen? 

Ph. 


IX. 

Paris,  d.  5.  December  1814  [verschrieben  statt  S.  Januar  I8i5]. 

Lieber  Bruder i 

Um  Dich  zu  überzeugen,  daß  ich  wenigstens  den  guten  Wilien  habe,  pricia  zu 
werden,  so  antworte  ich  Dir  in  der  nimlichen  Stunde,  wo  ich  Deinen  Brief  erhalle. 
Das  Ist  aber  auch  alles,  was  ich  leider  in  diesem  Augenblick  tun  kann.  Die  Wunder- 
werke der  Kunst  und  Natur  und  besonders  die  Theater  haben  sich  meines  ganzen  Wesens 
mit  einer  solchen  Wut  bemlchliget,  es  ist  eine  solche  geistige  Genußsucht  in  mich  ge- 
fahren, daß  ich  von  Museum  zu  Museum,  von  Bibliothek  zu  Bibliothek,  von  Theater  zu 
Theater  etc.  mit  einer  Rastlosigkeit  wandte,  die  dem  ewigen  Juden  Ehre  machen  würde. 

Unter  solchen  Umstlnden  wirst  Du  es  begreiflich  Anden,  wenn  Ich  Dich  ver- 
sichere, daß  ich  bis  jetzt  kaum  3 oder  4 meiner  Empfehlungsbriefe  abgegeben  habe, 
(Die  Sachen  haben  mich  bis  jetzt  so  interessiert,  daß  ich  noch  gar  nicht  dazu  ge- 
kommen bin,  mich  um  die  Menschen  zu  bekümmern.)  Ich  bin  daher  In  diesem 
Augenblick  noch  in  die  (!]  Verblllnlsse,  deren  Kenntnisse  es  bedürfte,  um  Deine 
Aufirlge  vollführen  zu  kSnnen,  so  fremd,  als  ich  es  nur  immer  vor  meiner  Ankunft 
In  Paris  sein  konnte.  Ich  fürchte  daher,  daß  Ich  in  diesem  Augenblicke  durchaus 
nichts  Schriftliches  für  den  Chronometer  (in  Paria)  werde  tun  kSnnen.  Dafür  werde 
ich  aber  sogleich,  wie  ich  Deinen  Aufsatz ‘)  erhalte,  einen  Auszug  davon  In  die 
.Friedensblltter*  nach  Wien  senden  und  durch  diese  Gelegenheit  Dich  mit  dem 
Redakteur  derselben  Dr.  Bernard*)  in  Verbindung  setzen;  den  ganzen  Aufsatz  seihst 
werde  Ich  an  Mosel’)  senden,  daß  er  ihn  io  die  .Wiener  Litteratur-Zeitung*  (das 


')  Hier  wohnte  Meyerbeer  mit  seinem  Diener  in  dem  spiter  auch  durch  Brahms 
berühmt  gewordenen  .Roten  Igel“. 

’)  Vgl.  S.  76,  A.  II. 

•)  Vgl.  S.  77,  A.  7. 

*)  Vgl.  S.  77,  A.  10. 

')  Ober  chronometrische  Tempobezeicbnung  überhaupt  und  insbesondere  gegen 
die  Einführung  der  J.  Milzelscben  Taktmessuogsmaschine.  (Erschien  erst  1817.) 

*)  Dessen  Oratorium  .Der  Sieg  des  Kreuzes*  wollte  Beethoven  komponieren. 

’l  Ignaz  Franz  Mosel,  1772—1844.  Sein  .Versuch  einer  Ästhetik  des  dra- 
mstiscben  Tonsatzes*  erschien  1813. 
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elntife  reapeklible  Sslreicblscbe  Blut  in  icientlHscber  Hinsicbi)  besorfl.  A propot, 
beiier  vire  ei  noch,  Du  rezentierlest  Motels  .Aetlhetik*  {leicb,  sendest  mir  dst 
Msnnskript:  ich  schicke  es  dem  Redskteur  der  Wiener  Litterstur-Zeitung  (dem 
Bruder  des  berühmten  Coliin)’)  nebst  Deiner  Chronometer-Geschichte  und  gebe 
ibm  tu  verstehen,  daO  er  Dich  zum  Mitarbeiten  auifordern  soll.  Moseln  zeige  ich 
so,  dafl  Deine  Rezension  von  seiner  .Aesthetik*  in  der  Wiener  Lilteratur-Zeitung 
sbgedruckt  wird  (was  ihm  ohnedem  das  ilebsle  Blatt  ist)  und  er  sich  bei  Dir  bedanken 
toli:  so  ist  gleicberzeit  die  Verbindung  mit  Mosel  und  der  LIttersturteltung  sngekoQpri. 
Laß  mich  hierüber  Deine  Willenameinung  wissen.  Da  fillt  mir  eben  ein,  aus  Deinem 
Briefe  scheint  bervortugehen,  dtO  Milzei*)  in  Paris  ist.  Ich  will  ihn  daher  aufiuchen 
und  sehen,  ob  ich  nicht  durch  seine  Vermittelung  etwas  in  die  Joumlie  rücken  lassen  kann. 

A propot.  Hast  Du  denn  unterer  Verabredung  gemIO  an  die  .Musikalische 
Zeitung*  geschrieben  *)  und  sie  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  ich  in  Paris  bin 
und  sie  mich  zum  Mitarbeiten  auffordern  sollen.  Suche  es  doch  mSglicb  zu  machen, 
daß  Ich  mit  Rocblitz*)  persSnIicb  in  Korrespondenz  komme. 

So  — Von  Geschiften  habe  ich  Dir  nun  beule  nichts  mehr  zu  reden  und  doch 
noch  ein  kieines  Fleckchen  Papier  übrig.  Das  wili  ich  dazu  anwenden,  um  Dir 
meinen  Dank  für  den  hScbal  angenehmen,  fldelen,  echt  künstlerisch  verlebten  Tag 
zu  tagen,  den  ich  bei  Dir  In  Mainz  zugebrachl  habe.  Ich  kann  Dir  indeß  nicht 
verhehlen,  daß  Deine  jetzige  Lege,  die  in  gesellschaftlicher  und  kOnstieritcber  Hin- 
sicht so  glnzlich  isoliert  ist,  mich  zu  einigen  Reflexionen  veranlaßt  hat,  die  ich  für 
meine  Schuldigkeit  halte,  Dir  milzuleiien.  Du  hast  (nach  meiner  individueiien 
Empflndung)  trotz  Deines  großen  Talentes  das  Erbübel  aller  Künstler,  die  tpil  an- 
fsngen:  man  sieht  die  Fugen  des  Gebindes,  man  siebt  das  Skelett  durchs  Fleisch 
schimmern,  und  mich  dünkt,  zu  der  fast  magischen  Wirkung  der  Musik  gehört  es 
auch,  im  Augenblick  des  Hörens  das  (Wie  ist  das  gemacht?)  nicht  ergründen  zu 
können.  Das  ist  es,  was  mich  manchmal  an  Deinen  Musiken  genierte,  und  nicht, 
wie  ich  bisher  nitchllcb  wlhnte,  einige  Tendenz  zur  Steifheit.  Ich  habe  neulich  in 
Mainz  manche  der  Stellen  untersucht,  die  mir  steif  schienen  und  sie  so  rund,  so 
eurhytbmiacb  als  möglich  gefunden.  Es  wire  unbegreiflich,  daß  bei  Deinem  wenigen 
Schreiben  sich  dieser  Obelstand  so  gar  nicht  wesentlich,  so  durchaus  nur  eiozeln, 
isoliert  vorflndel,  wenn  es  sich  nicht  daraus  erkllrle,  daß  Du  bisher  so  viel  gehört 


')  Heinrich  von  Coliin,  IT71  — 1811,  Verf.  der  Tragödien  .Regulus*  und 
.Coriolan*;  letztere  durch  Beethovens  Ouvertüre  berühmt  geworden;  Mattblus 
von  Coliin,  1779— 1823,  schrieb  auch  Tragödien;  sein  Gedicht  .Der  Zwerg*  lebt 
durch  Franz  Schuberts  Komposition  fort. 

•)  Vgl.  S.  77,  A.  1. 

*)  Erst  am  5.  Februar  1815  schrieb  W e b e r an  die  Redaktion  der  .Allgemeinen  Mu- 
sikalischen Zeitung*  in  Leipzig:  .Meyerbeer  ist  vor  kurzem  von  Wien  hier  durch  nach 
Paris  gereist;  er  gedenkt  dort  wenigstens  zwei  bis  drei  Jahre  zu  bleiben  und  hat  mir 
geiußert,  daß  er  von  dort  aus  recht  gern  Korrespondent  der  Allgemeinen  Musikalischen 
Zeitung  werden  wolle,  wenn  Sie  Ibm  desfalls  schreiben  wollten.  Ich  glaube,  daß  Sie  nicht 
leicht  einen  bessern  Korrespondenten  dort  Anden  werden,  da,  wenigstens  nach  meinem 
Ermessen,  seine  Kunatansicbten  die  trelflicbsten  und  gediegensten  sind,  da  er  wissen- 
acbaftlicb  und  lltterariachsehrgebildet  und  als  ausübender  Künstler  sehr  achtungswert  lat.* 

*)  Job.  Friedr.  Rocblltz,  1769-1842,  von  I796-I8I8  Redakteur  der  Leipziger 
.Allgemeinen  Muaikaliscben  Zeitung*,  bekannt  durch  sein  vierblndiges  Werk  .Für 
Freunde  der  Tonkunst*. 
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bMt,  wt<  doch  «uch  immer  eine  wenn  euch  nur  putive  Reibung  iiL  Allein  jetil  filll 
dietet  weg,  und  ea  iat  daher  nach  meiner  aufrichiigen  Meinung  die  bSchate  Notwendig- 
keit, daß  Du  achreibat,  viel  acbreibst,  wenn  Du  nicht  achlechter  werden  willatl 

Ich  acbicke  Dir  beiliegend  Stoff  zu  einer  kleinen  Arbeit.  Dleaea  Melodram  la, 
mir  von  einem  mir  bekannten  franiSaiacben  Scbauipieler  priaentiert  worden,  um  ea 
für  ihn  zu  schreiben,  weil  er  eine  Reise  durch  die  Provinzen  macht,  wo  die  Tragödie 
überall  aebr  acblecbt  bestellt  sein  soll.  Ea  gefllll  mir  ganz  wohl,  und  Ich  würde 
ea  komponiert  haben,  wenn  ich  jetzt  nicht  zu  zeratreut  zum  Arbeiten  wire.  Auch 
für  Dich  scheint  mir  es  passend  zu  sein,  denn  cs  ist  in  dem  Genre  wie  .Abel“), 
den  Do  zu  lieben  scheinst,  und  bat  den  Vorzug,  daü  man  es  auch  auf  dem  Theater 
bringen  kann.  Einige  wesentliche  Verbesserungen,  die  bei  der  Oberaelzung  anzu- 
bringen  wiren,  springen  so  In  die  Augen,  daß  Ich  es  für  überflüssig  balle,  das  Papier 
damit  zu  bellatigen. 

ln  Elle.  Adieu,  lieber  Bruder. 

Viele  Grüße  an  Deine  liebe  Frau,  obgleich  sie  mich  so  hart  ln  puncto  des 
Geldes  behandelt  bat.  Es  ist  Indes  ihr  Schade,  denn  bei  einer  billigem  Behandlung 
wire  es  mir  auf  einen  großen  Taler  Trinkgeld  nicht  angekommen.  Schönbergers 
sind  hier;  Ich  habe  sie  ganz  zuflllig  angeiroffen.  Gesungen  bat  sie  noch  nicht.  (Vie 
ist  denn  das  mit  dem  Darmstidter  Theater?) 

Bruder.  Ich  habe  diesen  Brief  noch  einen  Tag  liegen  lassen,  damit  er  gerade 
an  Deinem  Namenstag  (Drelkönigatag)  abgehe.  — Meinen  herzlichen  Glückwunsch 
und  Kuß  in  Gedanken.  Aller,  erinneral  Du  Dich  wohl  noch,  daß  sich  vor  vier 
Jahren  um  eben  diese  Zeit  unsre  Verbrüderung  anknüpfie.  Ich  halte  24  Stunden 
vor  Deinem  Namenstag  Mannheim  verlassen,  wo  ich  Dich  zum  ersten  Mal  besucht 
halte,  und  schrieb  Dir  meinen  ersten  Brief  zu  Deinem  Namenstag.  — Vie  wird  es 
in  vier  Jahren  von  hier  mit  uns,  mit  unserm  Rufe  stehen?  Mit  unsrer  Freundschaft, 
hoffe  ich,  beim  Allen,  denn  die  bat  ja  allen  Orkanen  des  Stillscbweigena  getrotzt. 


X. 

Paria,  den  14.  Februar  1815. 

Lieber  Bruder! 

Solltest  Du  ea  glauben,  daß  ich  Milzei’)  erst  vor  ungeflbr  fünf  Tagen  habe 
aufflnden  können,  und  auch  seitdem  habe  ich  ihn  immer  nur  im  Fluge  sprechen 
können,  denn  er  Ilufi  jetzt  den  ganzen  Tag  herum,  besucht  jeden  berühmten  Kom- 
ponisten und  llßt  sich  von  ihm  die  Tempos  seiner  bekanntesten  Sachen  zeigen.  Da 
er  jedem  Komponisten  einen  sehr  sauber  gearbeiteten  Chronometer  (Metronomeire 
heißt  ea  jetzt)  schenkt,  allen  Journalisten  die  Cour  macht  und  in  14  Tagen  von  hier 
allen  diesen  Herren  ein  großes  Diner  geben  wird,  so  kannst  Du  Dir  wohl  denken, 
daß  er  hier  alles  durchsetzen  wird.  (Schreibe  mir  doch,  was  Du  für  Antwort  vom 
Conservatoire  bekommen  hast).  Sobald  er,  wie  er  mir  versprochen  bat,  mich  mit 
seinem  Melronomeire  besuchen  wird,  so  werde  ich  Dir  nibere  Auskunft  über  das 
Ding  geben.  Er  behauptet,  seit  einiger  Zeit  noch  neue  Verbesserungen  daran  gemacht  zu 
haben.  Ea  versteht  sich  von  selbst,  daß  Du  diese  Notizen  nicht  öffentlich  benutzest, 
indem  er  mir  das  so  im  Vertrauen  mitgeteili  hat,  da  wir  uns  ziemlich  genau  kennen. 
Die  Aufaltze,  die  Du  mir  über  denselben  Gegenstand  zugescbickt  hast,  haben 
mir  so  viel  Vergnügen  gemacht,  daß  ich  sie  mehrere  Male  durcbgelesen  habe.  Es 


>)  Vgl.  S.  81,  A.  I. 
•)  Vgl.  S.  77,  A.  l. 
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ist  du  Eiahcbile,  Klirttc  und  Siebente,  wu  Ober  dieien  Gegeniland  mSglicber' 
«eUe  geugl  werden  kann,  und  elgenilicb  au  fond  du  Ei  dea  Columbua.  Daa 
benimmt  Ibm  aber  von  aeinem  Verdlenat  nlcbta,  denn  die  einfaebaten  Axiomen  aind 
oft  erat  daa  Reanitat  der  tiefaten  Kombinationen.  — leb  habe  aowobl  den  Auazug  für 
die  .Friedenablltter*  gemacht  ala  auch  den  Brief  an  Moael'),  der  die  ganze  Sebrift 
begleitet;  allein  abgegangen  iat  ea  noeb  nicbi,  denn  man  bat  beaonden  fOr  du  letztere 
Packet,  daa  aebr  voluminSa  iat,  ein  ao  ungebeuerea  Porto  gefordert,  wenn  icb  ea 
franco  machen  wollte  (und  icb  konnte  doch  dem  Moael  nicht  zumuten,  noch  Geld 
fQr  eine  Gefllligkeit  auazugeben,  die  er  una  erzeigt),  daQ  Ich  den  Satreichiachen 
Geundtaebaftaaekretir  gebeten  habe,  mein  Packet  milbeizulegen,  wenn  er  andere 
Packete  durch  Courlere  nach  Vien  acbickt,  welchen  ziemlich  bluBg  geaebiebt,  aodall 
Ich  jetzt  dem  Abgänge  unaerer  Sachen  mit  jedem  Tage  entgegenaebe. 

Haat  Du  denn  auch  wobl  acbon  ao  die  Recenaion  der  Monel  lachen  .Aathetik* 
gedacht?  Die  Kompeoaatlon  iat  du  Hauptpriozip  aller  Verbindungen  mit  egoiatiacben 
Menachen.  Der  Mann  iat  una  wichtig,  mache  ea  aobald  ala  möglich  und  unde  mir 
ea  verabredetermaßen  zu.  — Du  wirat  Dieb  vielleicht  wundem,  daß  ich  mit  meinem 
Briefe  nicht  ao  lange  gewartet  habe,  bin  ich  die  Renaelgoemeota  über  Mllzela 
Maaebioe  geben  konnte  und  Antwort  aua  Wien  mitteileo,  ailein  ich  habe  ea  mir  zum 
Geutz  gemacht.  Dir  wenigatena  alle  2 Monate  einmal  zu  tchreiben,  und  nollte  ich 
Dir  auch  oiebta  weiter  mitzuteilen  haben,  ala  daß  icb  lebe. 

Da  ich  einen  Teil  jeden  Tagen  auf  der  großen  Bibliothek  der  fraozöaiach- 
mnaikaliacben  Literatur  widme,  ao  habe  icb  bei  dieaer  Gelegenheit  ein  für  una  aebr 
Interuaantea  Werk  kennen  lernen:  Traitd  nur  la  mölodie  von  Reicha.*)  Ea  iat 
aeinem  Plane  nach  zum  Teil  (zum  Teil,  veratehe  mich  recht)  eine  muaikaliacbe 
Rhetorik  nach  den  Grundaitzen,  wie  wir  nie  darzuatellen  dachten.  Ea  wire  mir  und 
Dir  Intereaaant,  wenn  Du  dieua  Werk  lenen  könnteal,  und  da  ich  ea  gekauft  habe, 
ao  werde  icb  eine  Gelegenheit  abwarten,  ea  koatenfrei  nach  Mainz  zu  achicken,  und 
Du  wirat  dann  auch  eine  aolcbe  zu  finden  auchen,  ea  mir  auf  diene  Weine  zurück- 
zuacblcken.  Ich  werde  Dir  aladann  die  (für  dleaen  Brief  zu  weltllufigen)  Gründe 
entwickeln,  warum  mir  daran  liegt,  daß  Du  ea  lieat.  Dazu  iat  aber  nötig,  daß  Du 
mir  in  Deinem  niebaten  Briefe  Straße  und  Nummer  Deiner  Wohnung  mitieilat,  denn 
fremde  Leute  geben  aicb  aelten  Mühe,  dieaea  zu  erfragen. 

1. )  Haat  Du  daa  Circulate’)  quaeationia  achon  abgefaßt  und  ergehen  laaaen? 

2. )  Waa  macht  Deine  gute  Frau,  von  der  Du  mir  aebriebat,  daß  nie  noch  nicht 
von  ihrer  Krankheit  geneaen  aei? 

3. )  Haat  Du  achon  an  die  .Mualkallache*)  Zeitung*  wegen  meiner  geaebrieben? 
(icb  habe  bia  jetzt  noch  keine  Einladung  erhalten) 

4. )  Kannteat  Du  oder  Duach‘)  einen  jungen  Mann  aua  Hannover  Philipp*), 
der  in  Heidelberg  aludiert  bat?  Er  hat  gute  aeathetiache  und  muaikaliacbe  An- 
alcbteo  und  acbeint  guten  Willen  zu  haben.  Wirat  Du  dafür,  daß  icb  mich  vorliufig 
in  litterariache  Verbindung  mit  ibm  aetzte?  (denn  er  geht  bald  ab  von  hier). 

')  Vgl.  S.  82,  A.  7. 

’)  Anton  Reicha,  Traiii  de  mölodie,  abatraction  falte  de  lea  tapporta  avec  l’har- 
monie,  1814;  2.  Auil.  1832. 

*)  Waa  hat  diea  zu  bedeuten? 

*)  Vgl.  S.  83,  A.  3. 

»)  Vgl.  S.  76,  A.  11. 

*)  Ale  Muaiker  nicht  weiter  bekannt. 

Vll.  20.  7 
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Diese  4 Frsgen,  lieber  Bruder,  (iaclusive  der  von  der  Moselteben  Rezeasioo) 
nebst  Nictatichlen  von  unsero  deutschen  Freunden  und  deutschen  Kunsterei(nissen 
(wenn  welche  vorgefslien  sind)  werden  holfentiich  einen  Teil  Deines  nlchsten  Briefes 
susmschen,  den  ich  recht  nahe  hoffe;  denn  ich  weiß  nicht,  warum,  Bruder,  aber  Du 
bist  mir  Jetzt  wieder  mehr  als  jemals  sm  Herzen  gewachsen,  vielleicht  weil  ich  selbst 
ein  wenig  besser  geworden  bin.  Nimm  es  nicht  Qbel,  wenn  das  etwa  wie  ein  Kompliment 
klingt;  es  ist  nicht  so  böse  gemeint 

Ich  habe  mir  eigentlich  vorgenommen  gehabt.  Dich  heute  ein  wenig  von  dem 
musikalischen  Paria  zu  unterhalten,  allein  ich  sehe  mit  Schreck,  daO  ich  nnr  noch 
über  eine  Seite  zu  disponieren  habe,  und  das  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe  anzu- 
fangeo.  (Soviel  wire  kaum  hinreichend,  um  von  der  Catalani’)  zu  sprechen). 
Vabriich  Paria  ist,  besonders  für  mich,  den  Litteratur,  Kunst,  Theater  und  diegroOe 
Veit  gleich  stark  Interessiert,  ein  wahrer  Abgrund  von  geistigen  Genüssen,  und  hat  werde 
Ich  geneigt,  der  etwas  ketzerischen  Behauptung  einer  geistreichen  Schriftstellerin  beizo- 
stimmen:  .Paria  est  le  Heu  oü  l’on  peut  le  plus  alsement  ae  paaaer  du  bonheur.“ 

Genug  für  beule  Bruder;  nur  noch  in  aller  Eile  Antwort  auf  Deine  Frage  wegen 
kleiner  franzfisiscber  Operetten,  die  ohne  Aufwand  und  leicht  zu  geben  sind:  La 
Chambre  k coucbei’);  Le  nouveau  seigneur  du  village';;  Lullp  et  Quinault*);  Le  mari 
de  cireonstanec'');  Le  blllet  de  lotlerie*)  sind  bis  auf  No.  2 ohne  Chor  und  hat  ohne 
Dekoration  zu  geben  und  dabei  allerliebst. 

Adieu.  Schreibe  mir  künftig  direkt  unter  folgender  Adresse:  Rue  de  Richelieu 
No.  71  ptbs  l’opdrs. 


')  Aogelica  Calalani,  geb.  1780,  die  berühmte  Singerin,  war  nach  Napoleons 
Sturz  1814  nach  Patia  zurückgekebri  und  batte  im  Auftrag  KSnig  Ludwigs  XVIII.  die 
Direktion  des  .Tbdltre  Italien*  mit  einer  Subvention  von  160000  Franks  übernommen. 
’)  Text  von  Scribe,  Musik  von  Gnende  (1813). 

')  Musik  von  Boieldleu  (1813). 

*)  Musik  von  Nicolo  (1812). 

‘)  Musik  von  Plantade  (1813). 

*)  Musik  von  Nicolo  (mit  der  auch  in  Deutschland  viel  gesungenen  Sopran- 
arie .Nein,  ich  singe  nicht,  mein  Herr*). 


SchluO  folgt 
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Zweiter  Akt 

Wer  den  zweiten  Akt  von  .Tristan  und  Isolde*  kennt,  wer  in  diesen 
unvergleichlichen  Schönheitsbronnen  untergetaucht  ist,  der  möchte  wohl  am 
liebsten  auf  alles  andere  verzichten,  nur  um  sich  Ober  seine  dichterischen 
und  musikalischen  Schönheiten  begeistert  auszulassen.  So  verlockend  es 
auch  sein  könnte,  auf  all  das  Wunderherrliche  aufmerksam  zu  machen, 
so  liegt  es  doch  außerhalb  des  von  mir  in  diesem  Aufsatz  Beabsichtigten 
und  ist  außerdem  von  anderen  viel  besser  gemacht  worden,  als  ich  es  tun 
könnte.  Ich  will  deshalb  lieber  Altbekanntes  übergeben  und  nur  einzelne 
Punkte,  die  ich  von  einem  neuen  oder  jedenfalls  bisher  nicht  genügend 
beachteten  Gesichtspunkte  aus  zu  beleuchten  imstande  bin,  berausgreifen. 

Zunicbst  muß  ich  Lilli  Lehmann  vollkommen  beistimmen,  wenn  sie 
die  große  Szene  zwischen  Tristan  und  Isolde  .keusch*  nennt.  Sie  ist 
wohl,  trotz  der  ins  Ungeheuerliche  gesteigerten  Leidenschaft,  eine  der 
keuschesten  Liebesszenen,  die  die  Phantasie  eines  Dichters  je  ersonnen 
hat,  weil  sie  nicht  allein  ohne  eine  Spur  von  Frivolität,  sondern  sogar  ohne 
Sinnlichkeit  ist.  Alles  ist  übersinnlich,  vergeistigt  und  beseelt. 

Wie  Tristan  und  Isolde  im  ersten  Akt  nur  angesichts  des  nahen 
Todes  einander  ihre  Liebe  gestehen,  so  ist  in  ihrer  großen  Szene  im 
zweiten  Akt  der  Tod  immer  der  dritte  im  Bunde.  In  Sehnsucht  nach  dem 
Tode,  der  sie  allein  vereinigen  kann,  löst  sich  ihre  Liebessebnsucht  auf. 
Nach  ihrer  ersten  stürmischen  Begrüßung,  und  nachdem  sie  sich  in  dem 
sogenannten  Tag-  und  Nacbtgespräch  über  alles,  was  sie  getrennt,  über 
den  tückischen  Tag  mit  all  seinem  Lug  und  Trog  ausgesprochen  haben, 
sind  ihre  ersten  Worte: 

O sink'  hernieder,  nimm  mich  auf 
Nacht  der  Liebe,  In  deinen  Schoß, 
gib  Vergetien,  ISte  von 

daß  ich  lebe;  der  Veit  mich  los! 

Daß  diese  .Nacht  der  Liebe*  für  sie  nur  der  Tod  sein  kann,  während 
der  Tag  das  ihrer  Liebe  feindliche  Leben  ist,  das  wissen  sie  ja  eigentlich, 
seit  Isolde  sich  auf  dem  Schiff  mit  dem  verzweifelten  Ausruf:  .Muß  ich 
leben*  an  Tristans  Brust  geworfen.  Jetzt  erst  sprechen  sie  es  aber 

7* 
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deutlich  aus;  und  Tristan  ist  es,  der  Isolde  dazu  bringt,  es  auszusagen. 
Sobald  sie  dies  getan,  sobald  sie  ausgesprochen  hat;  daQ,  wenn  Tristan 
stürbe,  ihm  der  Tod  nicht  .anders  als  mit  Isoldes  eignem  Leben“  gegeben 
werden  könnte,  sieht  Tristan  sie  liebelnd  an:  sie  haben  sich  wieder  voll- 
kommen verstanden;  er  zieht  sie  langsam  und  feierlich  an  sein  Herz  und 
schildert  nun  — die  Geliebte  innig  umarmend  — die  Seligkeit  der  .Nacht 
der  Liebe“,  wenn  sie  beide  .stürben“: 


So  tlOrben  wir, 
um  noielrennt, 
ewig  einig 
ohne  End’, 
obn’  Erwachen, 


obn’  Erbangen, 
namenioa 

in  Ueb’  umfangen, 
ganz  una  aelbat  gegeben, 
der  Liebe  nur  zu  ieben ! 


ln  erhabener  Ekstase  wiederholt  Isolde  die  ersten  Worte; 

So  stürben  wir, 
um  ungetrennt  — 

Tristan  spinnt  den  Faden  weiter  mit  den  zwei  folgenden  Worten, 
und  der  ganze  .Sterbegesang*  wird  in  dieser  Weise  Wort  für  Wort,  ohne 
eine  einzige  Änderung  als  Zwiegesang  zu  Ende  geführt. 

Der  Wagnerkenner  wird  wahrscheinlich  hier  eine  kleine  Pause  machen 
und  sich  verwundert  fragen,  warum  ich  wohl  Tristan  .so  stürben  wir“ 
singen  lasse,  trotzdem  Wagner  doch  sowohl  in  der  Dichtung  wie  in  der 
Partitur  .starben“  geschrieben  bat;  ich  werde  antworten;  weil  ich  dies 
.starben*  als  einen  einfachen  Schreibfehler  Wagners  betrachte.  Wir 
haben  am  Anfang  dieses  Aufsatzes  einen  Fall  besprochen,  wo  Wagner  aus 
Versehen  .Westen*  statt  .Osten“  sowohl  in  der  Dichtung  wie  in  der  Par- 
titur geschrieben  bat.  So  etwas  kann  also  bei  Wagner  Vorkommen  — und 
ich  wage  zu  behaupten,  daC  er  kein  Mensch  gewesen,  wenn  in  diesen  nach 
allen  Richtungen  hin  gigantischen  Werken  nichts  derartiges  zu  finden 
wire.  Die  Möglichkeit  muO  also  immerhin  zugegeben  werden,  daO  es 
sich  auch  bei  dem  Worte  .starben“  um  einen  Schreibfehler  handeln 
könnte.  Wie  sollte  man  sich  denn  sonst  die  Form  erkllren?  Cbamberlain 
faßt  sie  in  seinem  großen  Werk  .Richard  Wagner“  rein  indikativisch 
auf:  Tristan  und  Isolde  haben  sich  von  der  Welt  losgelöst,  sind  unserer 
Sinnenwelt  gestorben  und  können  also  in  Wahrheit  sagen:  .so  starben 
wir*.  — Dazu  ist  nun  zu  sagen,  daß  nicht  Tristan  und  Isolde  dies  sagen: 
Nur  Tristan  erhebt  sich  — wenn  wir  das  .starben“  so  verstehen  — zu 
dieser  Ekstase,  während  Isolde  dann  bei  der  im  übrigen  wörtlichen 
Wiederholung  konjunktivisch  sagt:  .so  stürben  wir“.  Ich  frage  nun:  ist 
es  denkbar,  daß  Wagner,  der  unvergleichliche  Meister  der  Steigerung,  eine 
so  unglaublich  ernüchternde  Abschwäcbung  wirklich  beabsichtigt  haben 
sollte,  daß  er  Tristan  in  der  höchsten  Ekstase  anfangen  läßt,  um  dann 
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Isolde  nüchtern  und  pedantisch  sagen  zu  lassen,  daß  er  sich  geirrt,  daß 
sie  noch  gar  nicht  gestorben  sind? 

Nein,  indikativisch,  wie  Chamberlain  meint,  kann  das  .starben* 
nicht  gedacht  sein.  Übrig  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit,  die  Form  k on  j u n k> 
tivisch  — also  ungefihr  gleichbedeutend  mit  .stürben*  — aufzufassen. 
WSre  es  aber  in  diesem  Falle  nicht  ganz  vernünftig,  eine  Form,  die  selbst 
einen  Chamberlain  zu  ganz  augenscheinlichen  Mißverständnissen  verleitet, 
durch  eine  ungeRhr  gleichlautende,  die  jedes  Mißverständnis  ausschließt, 
zu  ersetzen?  Ich  halte  das  jedenfalls  für  pietätvoller,  als  das  starre  Fest- 
halten am  überlieferten  Wort. 

Aber,  wie  gesagt,  das  .starben*  ist  zweifellos  weder  indikativisch 
noch  konjunktivisch  gedacht,  sondern  einfach  ein  Schreibfehler.  Die  wunder- 
bare Wirkung  dieser  Stelle  beruht  ja  zum  Teil  gerade  darauf,  daß  sie  — 
von  Tristan  zuerst  gesungen  — unverändert  als  Wechselgesang  von  beiden 
wiederholt  wird.  Jawohl,  wird  der  Leser  vielleicht  sagen,  kann  dann  aber 
nicht  ebenso  gut  das  bei  der  Wiederholung  von  Isolde  gesungene  .stürben* 
ein  Schreibfehler  für  .starben*  sein?  Gewiß,  möglich  wäre  dies  natürlich; 
ich  halte  es  aber  für  im  allerhöchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Ich 
bitte  den  verehrten  Leser,  das  vorhergehende  Gespräch  von  Isoldens  Wort: 
Tag  und  Tod,  sollten  unsre 

mit  gleichen  Streichen,  Lieb’  erreichen? 

an  durchzulesen.  Er  wird  dann  sehen,  daß  die  ganzen  Auseinandersetzungen 
konjunktivisch  gehalten  sind.  Sie  versuchen  darüber  zur  Klarheit  zu 
kommen,  was  aus  ihrer  Liebe,  die  sie  als  ewig  und  unsterblich  fühlen, 
werden  würde,  wenn  Tristan  stürbe.  Das  .Sterbelied*  ist  eine  direkte 
Fortsetzung  hiervon,  und  jeder,  der  das  Ganze  im  Zusammenhang  liest, 
muß  empfinden,  daß  es  unnatürlich  und  gezwungen  wäre,  wenn  hier  das 
.stürben*  plötzlich  in  ein  .starben*  überscblüge.  — 

Der  jähe  Abschluß  der  gewaltigen  Liebesszene  wird  auf  vielen 
Bühnen  nicht  richtig  gemacht,  trotzdem  gerade  hier  ein  genaues  Überein- 
stimmen zwischen  Handlung  und  Musik,  ein  peinliches  Befolgen  der  Vor- 
schriften des  Dichters  von  der  allergrößten  Wichtigkeit  ist.  Erstens  hört 
man  — wie  Lilli  Lehmann  richtig  bemerkt  — nie  den  von  Wagner  vor- 
geschriebenen Schrei  Brangänens.  Dann  kommt  diese  meistens  auch  viel 
zu  früh  vor,  um  die  Liebenden  auseinander  zu  reißen.  Oft  sind  diese 
allerdings  schon  bei  Kurwenals: 

Rette  dicb,  Triettn! 

auseinander  gefahren,  so  daß  Brangänens  Erscheinen  ganz  überflüssig  wird. 
Wagner  schreibt  ausdrücklich  vor,  daß  Marke  und  sein  Gefolge  .der 
Gruppe  der  Liebenden  gegenüber  entsetzt  anhalten  soll*.  Zu- 
gleich kommt  Brangäne  von  der  Zinne  herab  und  stürzt  auf  Isolde  zu. 
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Dies  muß  — gentu  übereinstimniend  mit  der  Musik  — folgendermafien 
ausgeführt  werden:  Sobald  der  hastige  synkopierte  Lauf  der  Streicher  ein* 
setzt,  tritt  Marke  mit  Melot  und  den  Hofleuten  auf,  sie  gehen  .lebhaft 
nach  dem  Vordergründe*,  so  daß  sie  am  Schluß  dieses  Laufes  soweit  vor- 
geschritten sind,  wie  sie  Oberhaupt  kommen  sollen,  und  beim  /f-Tutti- 
Akkord  .entsetzt  anhalten*.  Zugleich  ist  BrangSne  aufgetreten  und  reißt 
bei  demselben  ^-Akkord  Isolde  aus  Tristans  Armen.  Bis  zu  diesem 
Moment  dürfen  die  Liebenden  in  ihrer  weltentrückten  Entzückung  nicht 
ahnen,  was  um  sie  herum  geschieht. 

Nach  dem  ersten  Abschnitt  des  langen  Klageliedes  König  Markes: 
Vobln  nun  Treue,  Die  Tristan  sich 

dt  Tristan  mich  betrog?  lum  Scbild  erkor, 

Tobln  nun  Ebr*  Wobio  ist  Tugend 

und  ecble  Art,  nun  eoiflobo, 

da  aller  Ebren  Hort,  da  meinen  Freund  sie  fliebr, 

da  Tristan  sie  verlor?  ds  Tristan  mich  verriet? 

bringt  das  Orchesterzwischenspiel  ein  ganz  neues  Thema: 

Motiv  5. 

das  — wie  mir  Kapellmeister  Dr.  Kunwald  zuerst  gezeigt  hat  — eine 
Umkehrung  des  oben  viel  besprochenen  Motivs  I (s.  VII.  19.  S.  39),  so 
wie  es  in  Tristans  Sühneeid  vorkommt,  ist. 


Tri  - Stans  Eh  - re  — bSch  • ste  Treu’! 

Die  Umkehrung  dieses  Motives,  die  nach  den  Worten  Markes  ertönt, 
wihrend  Tristan,  nach  der  Regievorschrift  Wagners,  .langsam  den  Blick 
zu  Boden  senkt*,  kann  nicht  anders  aufgefaßt  werden  als  etwa: 

Tristans  Schmach; 
böcbsle  Untreu'. 

Wenn  man  diese  Bedeutung  des  Motivs  5,  das  die  ganze  folgende 
Rede  Markes  beherrscht,  erkannt  hat,  versteht  man,  mit  welchem  Gefühl 
Tristan  den  Blick  zu  Boden  senkt,  welche  Gefühle  und  Gedanken  ihn 
wahrend  dieser  langen  Rede  beherrschen.  Dieses  stumme  Spiel  ist  vielleicht 
die  schwierigste  schauspielerische  Aufgabe  der  ganzen  Tristan-Darstellung. 
Die  richtige  Grenze  zwischen  Zerknirschung  und  männlicher  Selbst- 
beherrschung zu  ziehen,  so  daß  man  weder  schwach  noch  gefühllos  er- 
scheint, sondern  im  Gegenteil  bei  aller  Männlichkeit  ein  Herz  zeigt,  das 
bis  in  die  tiefsten  Wurzeln  erschüttert  ist,  dies  Ist  wohl  als  eine  überaus 
schwierige  Aufgabe  zu  bezeichnen. 
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Dritter  Akt 

Es  ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Tatsache,  daO  die  großen  Wagner* 
sehen  Dramen  die  besten  Zugstücke  der  heutigen  deutschen  Opembübnen 
sind.  Wenn  .Tristan*  oder  .Götterdämmerung*  gegeben  wird,  ist  das  Haus 
trotz  der  .großen*  oder  .erhöhten*  Preise  ausverkauft  Manchmal  kommt 
einem  aber  ein  leiser  Zweifel,  ob  nun  auch  wirklich  das  Verständnis 
gleichen  Schritt  mit  dem  anscheinend  so  großen  Interesse  hält.  Wenn  man 
z.  B.  immer  und  zu  jeder  Jahreszeit  hört,  wie  bei  der  traurigen  Weise  des 
Hirten,  beim  großen  Solo  für  englisches  Hom  am  Anfang  des  dritten  Aktes 
das  Publikum  in  einem  fort  hustet  und  sich  räuspert,  dann  fragt  man  sich 
unwillkürlich:  wäre  das  möglich,  wenn  das  Publikum  wirklich  verstünde, 
wenn  es  wirklich  von  der  unvergleichlich  traurigen  Stimmung  der  Öde  und 
Verlassenheit,  die  diese  Weise  vom  ersten  Ton  an  über  die  Bühne  verbreitet, 
ergriffen  wäre?  Ich  glaube  es  nicht.  Vielen  wird  dieser  Hirtenreigen  nur 
eine  lästige  Störung,  ein  unliebsames  Aufbalten  der  Handlung  sein.  Und 
doch,  wie  wundervoll  poetisch  ist  diese  stumme  Szene;  wie  genial  ist  es,  daß 
der  dritte  Akt,  der  nichts  anderes  ist,  als  das  Erwachen  Tristans  nach  langem, 
todäbnlichem  Schlaf  zu  immer  sich  steigernder  Liebessehnsucht,  bis  er 
im  Moment  des  Wiedersehens  tot  zusammenbricht,  — wie  genial  ist  es, 
daß  dieser  ungeheure  Klimax  aus  der  bewegungslosen  Stille,  aus  der 
öden,  sehnsüchtigen  Traurigkeit  dieser  Melodie,  die  sich  dann  wie  ein  roter 
Faden  durch  die  ganze  Szene  zieht,  herauswächst. 

Deshalb  kann  Tristan  auch  nicht  lange  genug  unbeweglich  liegen 
bleiben,  nicht  allmählich  genug  sein  Spiel  beleben.  Erst,  wo  der  alte  Haß 
gegen  den  Tag  von  neuem  hell  auflodert,  gegen  dieses  Licht, 
das  trügend  hell  und  golden 
noch  dir,  Isolden,  scheint! 

erst  dann  fängt  er  an  aus  der  Ruhe  des  todkranken  Mannes  in  die  lebhafte 
Erregtheit  des  von  heftigster  Sehnsucht  verzehrten  Liebenden  überzugehen. 

Bei  dieser  Stelle  verlangt  Wagner  von  Kurwenal,  daß  er  .von 
Grausen  gepackt  sein  Haupt  birgt*.  Kaum  ist  sein  Herr  aus  der  Todes- 
naebt  zum  Leben  zurückgekebrt,  kaum  ist  er  wieder  imstande,  klar  zu  denken 
und  zu  fühlen,  und  sofort  ist  er  von  der  unseligen  Leidenschaft  wieder  ganz 
beherrscht,  die  ihm  schon  von  Melots  Schwert  die  tödliche  Wunde  zugezogen 
hat.  Kurwenal  graust  es  vor  der  dämonischen  Gewalt  dieser  Leidenschaft, 
und  er  birgt  tief  betrübt  und  erschüttert  das  Gesiebt  in  seinen  Händen. 
Dies  Spiel  — worauf  mich  Otto  Schelper  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat  — 
läßt  sich  leider  fast  jeder  Kurwenal  entgehen,  weil  er  seine  Partie  aus 
dem  Kleinmicbelschen  Klavierauszug,  der  diese  Regiebemerkung  weg- 
gelassen, gelernt  hat. 

Während  der  ganzen  langen  Szene  zwischen  Tristan  und  Kurwenal 
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hat  dieser  die  nicht  ganz  leichte  Aufgabe,  sich  immer  liebevoll  besorgt 
um  seinen  Herrn  zu  bemühen,  ohne  ihn  im  Spiel  zu  beengen  oder  zu 
stören;  so  auch  beim  Liebesfluch,  wo  Tristan  unbedingt  volle  Freiheit  zum 
Aufrichten  und  Zusammenbrecben  haben  mnO.  Hier  muO  Kurwenal  sein 
Spiel  so  einricbten,  daß  er  entsetzt  zurückweicht,  aus  einer  gewissen  Ent- 
fernung durch  nicht  zu  aufdringliche  Gebärden  versucht,  Tristan  zu  mäßigen, 
und  erst  im  letzten  Moment,  als  Tristan  schon  zusammenbricht,  zu  tat- 
kräftiger Hilfe  berbeieilt. 

Nach  Tristans  Vision  schreibt  Wagner  vor: 

»Wibreod  Kurwenal  noch  iSgernd  mit  Trislto  ringt,  läßt  der  Hirt  von  außen 
die  Schalmei  ertönen.* 

ln  der  Partitur  fügt  er  dann  in  einer  Anmerkung  zu: 

,Daa  englische  Horn  toll  hier  die  Wirkung  eines  sehr  ktiftigen  Natutinstru- 
mentes,  wie  das  Alpenhom,  hervorhringen;  es  ist  daher  zu  raten,  je  nach  Befund 
des  akustischen  Vethlltnisses,  es  durch  Hoboen  und  Klarinetten  zu  verstlrken,  falls 
man  nicht,  was  daa  zweckmißigste  wire,  ein  besonderes  Instrument  (aus  Holz),  nach 
dem  Modell  der  Schweizer  Alpenbömer,  hierfür  anfertigen  lassen  wollte,  welches 
seiner  Einhcbbeit  wegen  (da  es  nur  die  Nsturtkala  zu  haben  braucht)  weder  schwierig 
noch  kostbar  sein  wird.* 

Es  geht  aus  diesen  Zitaten,  sowie  aus  der  Natur  der  Sache,  hervor, 
daß  die  fröhliche  Weise  klingen  soll,  als  ob  sie  von  derselben  Schalmei 
käme,  die  die  traurige  Weise  gespielt  bat;  nur  sollen  die  Töne  stärker 
sein,  als  sie  ein  englisches  Hom  hervorzubringen  vermag,  um  die  Freude 
des  Hirten  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  um  zu  zeigen,  daß  er  aus 
der  vollen  Kraft  seiner  Lungen  bläst,  um  das  Nahen  des  Schiffes  anzukünden. 

Wie  steht  es  nun  in  diesem  Punkte  mit  dem  gewissenhaften  Befolgen 
der  Wünsche  und  Vorschriften  Wagners?  Wie  mir  scheint,  nicht  überall 
gut.  Ist  es  nicht  ziemlich  oft  recht  schwer,  zu  glauben,  daß  die  zwei 
Weisen  auf  demselben  Instrument  gespielt  werden?  Klingt  die  zweite 
nicht  manchmal,  selbst  an  größeren  Bühnen,  verdächtig  nach  Blech?  Ich 
lasse  die  Frage  an  die  Herren  Dirigenten  weiter  geben.  — 

In  dem  dichterisch  wie  musikalisch  gleich  herrlichen  Klagegesang 
Isoldens  nach  Tristans  Tod  stört  es  mich  immer,  wenn  die  Darstellerin 
der  Isolde  sich  verpflichtet  fühlt,  bei  den  Worten: 

Muß  sie  nun  jammernd 
vor  dir  steh’n  — 

wirklich  zu  stehen.  Sie  braucht  dies  Wort  doch  nicht  buchstäblich  auf- 
zufassen; viel  natürlicher,  schöner  und  poetischer  ist  es,  wenn  sie  es 
bHdIich  deutet.  Unmittelbar  vorher  hat  sie  die  Leiche  des  Geliebten  in 
ihren  Armen  gehalten,  in  seine  Augen  gesehen,  nach  seinem  Herzschlag 
gelauscht,  mit  ihren  Lippen  an  den  seinen  versucht  auch  nur  das  flüchtige 
Wehen  eines  Atems  zu  gewahren  — und  dann  sollte  sie  eine  ganz  kurze 
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Pause  dazu  benutzen,  schneit  aufzuspringen,  nur  um  die  oben  zitierten 
Worte  stehend  singen  zu  können?  Oder  sie  muß  das  vorhergehende 
innige  und  schöne  Spiel  vemachlissigen,  um  etwas  früher  aufzustehen. 
Beides  ist  schlecht,  wirkt  gezwungen  und  unnatürlich  und  ist  deshalb 
dringend  abzuraten:  die  ganze  wundervolle  Stelle  muß  unbedingt  in  der- 
selben, halb  liegenden  halb  knieenden  Stellung  gesungen  werden,  bis  .sie 
bewußtlos  über  der  Leiche  zusammensinkt.“ 

Für  den  feinfühligen  Zuschauer  sehr  störend  ist  es  auch,  wenn  Isolde 
— was  man  nur  zu  oft  sieht  — sich  wihrend  ihres  großen  Scblußgesanges 
von  Tristans  Leiche  entfernt,  ganz  nach  der  Lampenreihe  vorgeht,  um 
schließlich  wieder  zurückzugehen,  da  sie  ja  doch  zum  Schiuß  bei  der 
Leiche  wieder  zusammensinken  muß. 

Wie  wunderbar  schön,  wie  sinngemäß  und  poetisch  ist  dagegen  die 
Darstellung,  die  Liili  Lehmann  in  ihrer  Broschüre  (S.  29 — 30)  gibt.  Auf  der 
Stelle,  wo  sie  liegt,  hebt  sie  sich  erst  zum  Knieen,  springt  dann  auf,  sich 
immer  mehr  in  eine  voll  aufgerichtete,  .schwebende*  Stellung  emporreckend, 
bis  gegen  Schluß  der  Rede  die  Spannung  nachläßt:  sie  kniet,  und  wenn  sie 
ausgesungen  hat,  .rundet  sich 'ihr  rechter  Arm  weich  um  Tristans 
Haupt,  und  ihre  Wange  schmiegt  sich  jungfräulich  an  die  seine, 
während  ihr  Körper  sich  neben  dem  seinen  streckt.  Sie  schließt 
die  Augen  und  vollendet  mit  der  letzten  Note.*  Wer  kann  die 
Schilderung  Frau  Lehmanns  von  diesem  Spiel  lesen  ohne  zu  sagen:  Ja, 
so  muß  das  gespielt  werden!  Wie  wird  es  aber  meistens  dargestellt?! 

Ich  möchte  mich  überhaupt  noch  einmal  nachdrücklichst  dagegen 
verwahren,  daß  der  Leser  dadurch,  daß  ich  hauptsächiich  das  heraushebe, 
womit  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann,  den  Eindruck  ge- 
winnt, als  ob  ich  die  kleine  Arbeit  der  genialen  Künstlerin  unterschätze. 
Wenn  ich  die  Vorgeschichte  ausnebme,  der  Liili  Lehmann  entschieden  zu 
wenig  ernstes  Nachdenken  gewidmet  hat,  muß  ich  die  Schrift  als  vor- 
züglich bezeichnen,  wenn  ich  auch  eine  übersichtlichere  Ordnung  des 
Stoffes  gewünscht  hätte,  und  wenn  ich  auch,  wie  man  aus  diesem  Auf- 
satz ersehen  haben  wird,  nicht  in  jedem  einzelnen  Punkt  ihre  Ansicht 
teilen  kann.  Ich  muß  sie  deshalb  dringend  jedem  Interessierten  zu  ernst- 
haftem Studium  empfehlen;  namentlich  werden  die  Darstellerinnen  der 
beiden  weiblichen  Rollen  viel  lernen  können,  nicht  zum  mindesten  die 
Darsteilerin  der  Brangäne.  Ich  glaube  aber,  wenn  Frau  Lehmann  die 
großzügig  und  dabei  doch  so  fein  und  diskret  dargestellte  Brangäne  von 
Charlotte  Huhn  gekannt  hätte,  würde  sie  ihr  abfälliges  Urteil  nicht  auf 
alle  Brangäne- Darstellerinnen  ausgedehnt  haben. 

Zum  Schiuß  möchte  ich  nur  noch  die  Szene  besprechen,  die  nach 
der  Meldung  des  Hirten: 
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Kurvenal!  HSt’! 

Ein  zweitef  ScbilT. 

anfingt.  Diese  szenischen  Vorginge  gehen  auf  den  meisten  Bühnen  ziem- 
lich eindruckslos  vorüber,  wenn  sie  nicht  gar  Ilcherlich  wirken.  Der 
Steuermann,  der  hereinstürzt,  um  atemlos  zu  melden: 

Marke  mir  nach  Vergeb'ne  Vebi ! 

mit  Mann  und  Volk:  Bewiliitt  sind  wir. 

wird  meistens  von  einer  ganz  unzulänglichen  Kraft,  wenn  nicht  gar  von 
einem  Choristen  gesungen;  er  kommt  ungeschickt  herein,  sieht  fortwihrend 
den  Kapellmeister  krampfhaft  an  und  stellt  dadurch  die  Szene  gleich  vom 
Anfang  an  unter  das  Zeichen  der  Ungeschicklichkeit  und  Unfreiheit.  Noch 
viel  schlimmer  ist  es  aber,  daß  das  darauffolgende  Verrammeln  des  Tores 
sowie  die  tumultuarischen  Kampfszenen  fast  überall  unecht,  unwahr, 
theatralisch,  ja  oft  geradezu  lächerlich  wirken.  Selbst  wo  die  ganze  übrige 
Darstellung  von  einer  künstlerisch  verständnisvollen  Regie  Zeugnis  ablegt, 
wirkt  diese  Szene  doch  meistens  wie  oben  geschildert,  weil  die  modernen 
Opemtheater  unter  dem  Hochdruck  der  fabriksmäOigen  Arbeitsmethode, 
die  durch  die  heutige  Massenproduktion  bedingt  ist,  über  die  zur  künst- 
lerischen Ausarbeitung  solcher  kleinen  episodischen,  aber  sehr  schwierigen 
Szenen  unbedingt  erforderliche  Zeit  gar  nicht  verfügen.  Wie  hat  Richard 
Wagner  gegen  die  Massenproduktion  der  Opernbühnen  gewettert!  Wie  oft 
und  wie  dringend  hat  er  gefordert,  daß  die  Zahl  der  wöchentlichen  Auf- 
führungen herabgesetzt  würde!  Und  was  bat  es  geholfen?  Die  großen 
Opemtheater,  die  früher  nur  fünfmal  in  der  Woche  spielten,  geben  jetzt 
sieben  bis  neun  wöchentliche  Vorstellungen!  Ein  trauriger  Beweis  unter 
vielen  anderen  dafür,  wie  unendlich  weit  wir  noch  immer  — 25  Jahre 
nach  des  Meisters  Tode  — von  der  Verwirklichung  seiner  reformatorischen 
Ideen  entfernt  sind.  Unsere  Zeit,  die  so  reich  an  Gegensätzen  ist,  hat 
als  Haupteigentümlicbkeit  ein  nervöses  Hasten  von  Genuß  zu  Genuß,  von 
Zerstreuung  zu  Zerstreuung.  Daneben  kommen  aber  Erscheinungen  zum 
Vorschein,  die  man  vielleicht  als  Vorboten  einer  neuen  Zeit  betrachten 
darf,  einer  Zeit,  die  nicht  nach  der  Quantität,  sondern  nach  der  Qualität 
fragt.  Wenn  die  Zeit  kommen  sollte,  wo  das  Publikum  nicht  mehr  eine 
Überhäufung  von  unnatürlichen  Reizmitteln  und  ein  Haschen  vom  einen 
zum  anderen  verlangt,  sondern  nach  dem  guten  alten  Rezept:  .Wenig 
aber  gut*  bedient  zu  werden  fordert,  dann  wird  es  auch  von  selbst  der 
heutigen  ungesunden  Massenproduktion  ein  Ziel  stecken,  und  dann  wird 
auch  die  Zeit  gekommen  sein,  wo  die  Dramen  Wagners  nicht  mehr  ,Ge- 
nußmittel*,  wie  etwa  .Salome*,  sein  werden,  wo  man  aber  keine  Zeit  und 
Arbeit  scheuen  wird,  um  in  die  Gedankenwelt  des  Meisters  einzudringen 
und  von  dort  aus  seine  Werke  verstehen  und  mitempBnden  zu  lernen. 

Wer  möchte  diese  Zeit  nicht  gern  noch  miterleben! 
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VOM  44.  TONKÜNSTLERFEST  DES 
ALLGEMEINEN  DEUTSCHEN  MUSIK- 
VEREINS IN  MÜNCHEN 

von  Dr.  Eduard  Wahl-München 


Hngerihr  die  Hüfte  aller  Mitglieder  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikrereins 
war  zur  44.  Jahresversammlung  in  den  Tagen  vom  30.  Mai  bis  5.  Juni  nach 
München  gekommen,  eine  Anzahl,  die  kaum  vorher  erreicht  worden  ist- 
Es  bewibrte  sich  eben  Münchens  alte  Anziehungskraft  als  Kunst-  und  Fest- 
Stadt.  Die  gleichzeitige  Ausstellung  auf  der  Theresienböhe  mag  dazu  bei- 
getragen haben,  den  ZuHuß  zu  verstärken.  Aber  das  war  es  nicht  allein.  Man  er- 
wartete Besonderes.  Und  die  Erwartung  trog  nicht.  In  den  vier  Vorstellungen  im 
Prinzregenten-Tbeater  und  im  Münchener  Künstlertheater  wurde  den  Tonkünstlem 
Deutschlands  etwas  geboten,  was  ihnen  keine  Stadt,  kein  Fest  bis  Jetzt  geboten  hat. 
Zugleich  handelte  es  sich  um  Ereignisse  für  München  selbst.  Das  nach  Bayreuther 
Muster  erbaute  Festspielhaus  auf  der  Bogenhauser  Höhe  war  bislang  nur  der  Kunst 
Richard  Wagners  gewidmet.  Nun  zum  ersten  Male  erklangen  da  Max  Schillings’ 
»Moloch“,  Friedrich  Kloses  »llsebill“  und  Berlioz’  »Trojaner*,  beide  Telle  an 
einem  Tage.  Diese  Leistung  stellte  an  Mottl  selbst  und  an  das  künstlerische  und 
technische  Personal  der  Königlichen  Hoftbeater  fast  übermenschliche  Anforderungen 
(war  doch  gleichzeitig  der  Betrieb  im  Hoftheater,  im  Residenz-,  Prinzregenten-  und 
Künstlertbeater  aufrecbtzuerhalten !);  die  Festteilnehmer  schulden  deshalb  allen  Be- 
teiligten ebensosehr  wie  der  Königlichen  Generalintendanz  (Freiherr  von  Speidel) 
aufrichtigsten  Dank,  Dank  aber  auch  den  Mlnnern,  die  unermüdlich  daran  arbeiteten, 
das  Prinzregenten-Tbeater  der  außer-  und  nachwagnerischen  Kunst  zu  erschließen,  in 
erster  Linie  Dr.  Paul  Marsop,  der  sich  auch  um  die  Schaffung  und  die  Erfolge  des 
Kfinstlertbeaters  unverglngliche  Verdienste  erworben  hat. 

Wie  schon  in  Karlsruhe,  ist  Mottl  in  München  begeistert  für  Beriioz’  »T rojancr“ 
eingetreten.  Die  Aufführung  der  beiden  Teile  an  einem  Nachmittag  und  Abend  (von 
4 bis  6 und  von  7 bis  gegen  II  Uhr)  nun  war  ein  an  sich  und  für  den  besonderen 
Fall  ungemein  interessantes  Experiment,  das  in  den  gewöhnlichen  Bühnenbetrieb  ein- 
zufubren  Jedoch  keinesfaiis  sich  empfehlen  würde.  Berlioz  steht  in  den  »Trojanern* 
trotz  alier  oft  Oberwiltigenden  Schönheiten,  trotz  aller  merkwürdigsten  Antizipation 
der  künftigen  Entwickelung  im  Grunde  doch  zu  sehr  und  zu  hluflg  auf  dem  Boden 
der  französischen  großen  Oper,  als  daß  wir  uns  noch  überall  so  ergriffen  und  mit- 
gerissen fühlten  wie  z.  B.  in  den  zwei  letzten  Akten  der  »Trojaner  In  Karthago“. 
Auch  eine  so  ganz  das  gewöhnliche  Maß  überragende  Aufführung,  wie  sie  der  geniale 
Dirigent  Mottl  mit  seinem  Hoforchester  und  unseren  ersten  Solisten  (Frl.  Faßbender: 
Dido;  Frau  Preuse-Matzenauer:  Kassandra,  Anna;  Buysson:  Äneas)  zustande 
brachte,  vermag  nicht  darüber  hinwegzutluschen,  zumal  die  neue  Ausstattung  etwas 
sehr  im  Geschmack  eben  der  »Großen  Oper“  ausgefallen  war,  den  man  nach  den 
Lehren  des  Künstlertheaters  doppelt  unangenehm  empfindet. 

Daß  das  Amphitheater,  der  ruhige  und  große  Rahmen  des  Prinzregenten-Theaters 
alle  tragischen,  alle  pathetiscben  Wirkungen  nur  zu  steigern  vermag,  versteht  sich 
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von  selbst.  Auch  bei  Kloses  „Ilsebill*  trat  des  zuisge.  Die  dramatische  Steigerung, 
in  der  sie  meisterhaft  aufgebaut  ist,  ließ  den  durchaus  epischen  Charakter  des  Textes 
ebenso  übersehen  wie  die  starke  Abhlngigkeil  der  Kloseschen  Tonsprache  von  Vagner. 
Auch  die  Singer  und  Singerinnen  taten  ihr  Bestes,  Hagen  als  Fischer,  Frau  Burk- 
Berger  als  llsebili,  Bauberger  als  Wels. 

Den  weitaus  stirksten  Eindruck  machte  Schillings’  „Moloch*.  Für  München 
war  es  eine  Erstaufführung,  lingst  versprochen,  aber  gerade  zum  letzten  Termine 
erst  ermdglicht.  Hier  war  für  diejenigen,  die  die  TragSdie  in  Dresden  bereits 
gesehen  hatten,  eine  günstige  VergleichsmSglichkeit  zwischen  dem  alten  Opernhaus 
und  der  neuen  Bühnengestaltung  gegeben.  Der  Vergleich  flel,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten,  zugunsten  des  Neuen  aus.  Werke,  wie  das  Schillings’,  voll  innerer  Gehoben- 
heit  und  Grüße,  können  erst  in  solcher  Umgebung  ihre  volle  Kraft  entfalten.  Dazu 
kommt  der  Vorteil  des  verdeckten  Orchesters,  bei  dem  ich  nur  nach  wie  vor  eine 
Teilungsmöglichkeit  für  den  vorderen  Schalldeckel  wünschte,  damit  die  Höhepunkte  der 
Klangentfaltung  da,  wo  sie  den  Singstimmen  nicht  hindernd  im  Wege  stehen,  noch 
ursprünglicher  zur  Geltung  kommen  könnten.  Was  der  Textdichter,  Emil  Ger- 
hiuser,  aus  dem  Hebbelschen  Fragmente  gemacht  hat,  erregte  von  Anfang  an  viel 
Widerspruch,  und  mit  allem  Recht.  Hebbel  selbst  wußte  offensichtlich  nicht,  wie  er 
den  ungefügen  Stoff  bezwingen  sollte;  und  darin  allein  liegt  meines  Erachtens  der 
Grund,  daß  er  das  so  intensiv  von  ihm  erfaßte  Problem  als  dramatischen  Torso 
hinterließ.  Gerhäuser  beging  den  schweren  Fehler,  den  Hebbelschen  Vorwurf,  das 
verderbliche  erstmalige  Eingreifen  fremder  Priestermacht,  das  erste  Hineintragen  einer 
rohen  Religion  in  ein  bis  dabin  götterloses  Volk,  mehr  als  gut  zu  verweichlichen.  Der 
berrscbsüchtige  Molochpriester  Hiram  war  als  Held  der  Tragödie  wohl  möglich;  der 
schwache  und  schwankende  Königssobn  Teut,  den  GerhSuser  als  Hauptfigur  ins  Spiel 
eingestellt  hat,  ist  dazu  ganz  ungeeignet.  Und  nicht  nur  das.  Selbst  Hirams  Cbarakter- 
entwickelung  und  Handlungsweise  ist  unlogisch  und  weist  zum  Schlüsse  unmotivierte 
Scbwichlicbkeit  auf.  Doch  all  diese  Fehler  der  Dichtung  tragen  nur  dazu  bei,  die  Vor- 
züge von  Schillings’  Musik  in  helleres  Licht  zu  setzen.  Der  musikalische  Bau,  den  der 
Komponist  aufgerichtet  hat,  ist  so  festgefügt  und  mit  so  starker  Hand  zur  Höhe  geführt, 
er  trögt  so  sehr  seine  eigensten  und  originellsten  Züge,  er  führt  die  Entwickelung  auch 
da,  wo  der  Textdichter  vom  richtigen  Wege  abgewichen  ist,  so  klar  und  überzeugend, 
so  folgerecht  durch,  daß  man  sich  der  Mängel  seiner  Textunterlage  während  des 
Hörens  kaum  bewußt  wird.  Schillings  hat  mit  dem  „Moloch*  seine  früheren  Musik- 
dramen weit  hinter  sich  gelassen.  Von  seiten  der  Regie  (Oberregisseur  Fuchs),  von 
seiten  Mottls  und  seines  Orchesters  und  von  seiten  der  Herren  Bender  (König), 
Feinhals  (Hiram),  Hagen  (Teut),  Bauberger  (Wolf),  der  Damen  Preuse-Matze- 
nauer  (Velleda)  und  Ulbrig  (Tbeoda)  war  alles  geschehen,  um  eine  nach  jeder 
Richtung  musterhafte  Aufführung  zustande  zu  bringen.  Feinhals  und  Bender  wie 
Frau  Preuse-Matzenauer  leisteten  geradezu  Unübertreffliches. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Oper,  trug  Schillings  auch  mit  seinen  vier  Orchester- 
gcsängen,  „Glockenlieder*  nach  Texten  von  Spitteier,  über  alle  Mitbewerber  den  Sieg 
davon.  Er  war  unzweifelhaft  die  bedeutendste  Erscheinung  auf  dem  diesjährigen  Fest. 
Die  vier  Lieder  sind  in  ihrem  gegensätzlichen  Gehalt  so  ins  Tiefste  ausgescböpft, 
jedes  ist  so  geschlossen  und  fertig  in  seiner  Wirkung,  dabei  nimmt  die  Erfindung 
aus  erster  Hand  so  unmittelbar  gefangen,  daß  ich  für  mein  Teil  die  „Glockenlieder* 
für  das  Wertvollste  des  Festes  nicht  nur,  sondern  überhaupt  für  etwas  vom  Aller- 
wertvollsten halte,  was  die  letzten  Jahre  uns  an  Musik  gebracht  haben.  Besieht  man 
sich  die  Partitur  näher  und  vergleicht  sie  mit  den  bei  der  Aufführung  erreichten 
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Klangwirkungen,  so  muB  man  staunend  das  geniale  Vorslellungsvermögen  erkennen, 
das  da  das  Liulen,  das  Summen  und  Schwingen  der  Glocken  und  Glöckchen  materiali- 
sierte, ohne  irgendwo  zu  den  grobsinnlichen  Mitteln  geschlagener  Eisenstibe  oder 
Ibniicber  amöner  Radauwerkzeuge,  mit  denen  wir  von  anderer  Seite  reichlich  traktiert 
wurden,  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Auf  die  raffinierteste  Weise  ist  stets  der  gewollte 
Eindruck  erreicht,  wird  stets  die  gewünschte  Stimmung  angeschlagen,  und  doch  macht 
sich  nie  das  Raffinement  als  solches  bemerkbar,  sondern  erscheint  nur  als  der  Aus- 
fluß echter  Empflndung,  die  in  vollendete  Form  gegossen  worden  ist. 

Echte  Empflndung!  Wie  gerne  und  wie  berechtigt  kann  man  sie  manchen,  ja 
vielen  von  denen,  die  der  Musikausschuß  diesmal  der  Aufführung  für  würdig  befunden 
hat,  zugestehen ; und  wie  schmerzlich  vermißte  man  dabei  eben  nur  die  Vollendung, 
die  Möglichkeit,  das,  was  der  Komponist  sagen  wollte,  frei  und  unbeschrJnkt  nach 
innerer  Notwendigkeit  in  überzeugender  und  untadeliger  Weise  sagen  zu  können. 
Echte  Empflndung  offenbart  sicher  Paul  von  Klenau  in  seiner  Symphonie  (f-moll) 
für  großes  Orchester,  deren  drei  Sitze  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  oft  fesseln, 
hie  und  da  auch  irritieren,  z.  B.  durch  den  argen  Mißbrauch,  der  mit  den  Pauken 
getrieben  wird.  Klenaus  Erfindung  bat  langen  Atem;  Bruckners  Einfluß  aber  ist  ganz 
unverkennbar,  im  rein  musikalischen  wie  im  formalen  Sinn.  Ist  auch  lange  nicht 
alles  ausgereift,  so  ist  der  Komponist  doch  zu  denen  zu  zihlen,  auf  deren  Zukunft 
man  Hoffnungen  setzen  darf.  Weniger  könnte  ich  das  von  Jan  van  Gilse  behaupten. 
Seiner  Symphonie  Nr.  3 für  eine  hohe  Sopranstimme  und  großes  Orchester,  »Er- 
hebung*, eignet  gewiß  viel  technisches  Können,  mehr  jedenfalls  wie  Klenaus  Werk; 
und  zu  Anfang  besticht  die  Musik  auch  durch  das  ihr  innewohnende  Pathos.  Allein 
der  weitere  Verlauf  olfenbart  eine  so  verzweifelte  Unnhigkeit,  die  einmal  angenommene 
Linie  zu  verlassen,  in  ihrer  Richtung  zu  moderieren  oder  zu  variieren,  daß  das  End- 
resultat nur  Langeweile  sein  konnte,  die  mit  Wotan  sprach:  »Nur  eines  will  ich  noch: 
das  Ende,  das  Ende!*  Mienlje  van  Lammen  erwies  sich  hier  wie  bei  spiteren 
Gelegenheiten  als  ganz  ausgezeichnete  Sopranistin.  Das  erste  Orchesterkonzert, 
das  von  der  Königlich  Württembergiseben  Hofkapelle  unter  Hofkapellmeister 
Dr.  Aloys  Obrist  ausgeführt  wurde,  brachte  noch  eine  Suite  fantastique  für  Klavier 
und  Orchester  von  Ernest  Schelling.  Wie  der  MusikausschuB  dazu  kam,  sie  ins 
Programm  aufzunehmen,  gehört  zu  den  zahlreichen  Unbegreiflichkeiten,  mit  denen  er 
diesmal  die  Festglste  überraschte.  Diese  vier  Sitze  sind  Virtuosenmusik  im  guten 
wie  im  schlechten  Sinn,  glatt,  nicht  ohne  den  Geist  gemacht,  der  dieser  Art  von 
Kunstbetitigung  eigen  ist,  vorab  im  vierten  Satz  mit  seinen  amerikanisch-exotischen 
Themen,  für  viele  gewiß  bestechend  durch  ihre  fixe  Geschicklichkeit,  aber  leer,  leer 
und  bar  jeden  tieferen  Gefühls.  Wenn  ich  nicht  irre,  hatte  der  Allgemeine  Deutsche 
Musikverein  doch  einmal  gewisse  Leitsitze,  nach  denen  er  die  Musikentwickelung  fördern 
wollte?  Die  Württembergische  Hofkapelle  unter  Obrists  ruhiger  und  vornehmer  Leitung 
spielte  ganz  vorzüglich.  Sehr  voll  ist  der  Klang  ihrer  Blechbllser;  wenn  die  Stimmung 
der  Holzbliser  nicht  immer  ganz  befriedigte,  mag  daran  die  mehr  als  tropische 
Temperatur  im  Saale  schuld  gewesen  sein.  Die  »Glockenlieder*  dirigierte  Schillings 
selbst;  Ludwig  Heß  sang  sie  mit  all  dem  eindringenden  Verstlndnis,  das  ihn  zu- 
sammen mit  seinem  schönen  Tenor  zu  einem  der  ersten  Singer  der  Gegenwart  macht. 
Ernest  Schelling  war  seiner  Suite  ein  brillanter  Interpret  am  Flügel. 

Das  zweite  Orchesterkonzert  stand  mit  unserem  Hoforchester  unter  Felix 
Mottls  wundervoller  Direktion,  mit  Ausnahme  von  Frederik  Delius’  »Eine  Messe 
des  Lebens*  (11.  Teil)  für  Soli,  Chor  und  Orchester,  die  der  Dirigent  der  mitwirkenden 
Gesellschaft  für  Cborgesang,  Kammersinger  Ludwig  Heß,  leitete.  Die  »Messe  des 
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Lebens*  ist  auf  Texte  aus  Nietzsches  .Zarathustra“  (zusammengestellt  von  Paul 
Cassierer)  geschrieben;  an  sich  eine  unglückliche  Idee.  Nietzsches  Worte  enthalten 
einmal  so  viel  eigene  Musik,  daß  das  Hinzutreten  einer  zweiten  Musik  als  überflüssig, 
ja  stOrend  empfunden  wird.  Und  zweitens  bergen  — und  verbergen  — sie  einen  oft 
so  tiefen  Gedankengehalt,  daß  sie  lediglich  als  Stimmungssubstrat  nehmen,  wie  es 
der  Musiker  tut  und  tun  muß,  eigentlich  eine  ungeheure  Profanation  bedeutet.  Dazu 
kommt  die  sattsam  bekannte  Stellung  Nietzsches  zur  Musik  unserer  Zeit,  die  ihn  von 
der  Auffassung  Delius’  gewißlich  entrüstet  sich  bitte  abwenden  lassen.  Abstrahiert 
man  aber  von  alledem  gutwillig,  so  kann  man  konstatieren,  daß  Delius  vieles  zu 
sagen  hat,  was  über  die  Schablone  hinausgeht.  Er  verschmiht  bewußt  eine  feste 
Gestaltung  nach  jeder  Richtung,  seine  Töne  wollen  nur  Stimmung  malen  und  Stimmung 
erzeugen  (eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  französischen  Schule,  nicht  zuletzt  mit 
Debussy,  flllt  dabei  auf),  und  das  gelingt  ihm,  unterstützt  durch  eine  kluge  Instrumentation, 
des  öfteren  vollkommen,  wenn  auch  bei  ihm  die  Wandlungsmöglichkeit  im  Ausdruck 
recht  bescbrinkt  erscheint.  Neben  gänzlich  Mißglücktem  wie  dem  Baritonsolo 
.Erhebt  eure  Herzen*  — an  dessen  ungenügender  Wirkung  übrigens  der  Baritonist 
Rudolf  Gmür  nicht  ganz  unschuldig  war  während  die  Gesamtleistung  von  Chor, 
Orchester  und  Solisten  (Damen  Mientje  van  Lammen,  Olga  von  Weiden,  Herren 
Benno  Haberl  und  Rudolf  Gmür)  vielfach  Lob  verdiente  ~ stehen  Eingebungen 
edelster  Art  wie  in  dem  Teil:  .Die  Sonne  ist  lange  schon  hinunter*  oder  in  der 
..Millagsphantasie“,  in  der  die  tiefen  Holzbläser  äußerst  glücklich  das  lautlose  Brüten 
und  Zittern  der  Luft  versinnlichen.  Geschmacklos  und  ohrenbetäubend  ist  der  Lärm, 
der  zum  Schluß  mit  geschlagenen  Eisenstangen  gemacht  wird.  Ihrer  bediente  sich 
auch,  ein  wenig  motivierter,  Karl  Bleyle  in  seinem  .Elagellantenzug*,  Tondichtung 
für  großes  Orchester,  op.  9.  Bleyle  ist  eines  der  besten  Talente,  mit  denen  uns  das 
Fest  bekannt  gemacht  bat,  nur  scheint  er  noch  zu  sehr  den  Lärm  für  das  allein- 
seligmachende Prinzip  der  modernen  Musik  zu  halten,  sonst  würde  er  schwerlich 
gleich  den  Hörer  mit  der  scheußlichen  Einleitung  auf  dem  übermäßigen  Dreiklang 
überfallen.  Er  hätte  das  nicht  nötig;  denn  er  hat  Emsihafles  zu  sagen  und  versteht 
seine  Tondichtung  — ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  — durchsichtig  aufzu- 
bauen und  durchzuführen.  Auch  Josef  Krug-Waldsee  ist  diese  schwierige  Kunst 
zu  eigen,  die  er  in  seiner  symphonischen  Dichtung  .Der  goldene  Topf*  (nach 
E.  T.  A.  Holfmann)  bewährte.  Nur  spielte  ihm  gleichfalls  die  Lärmwut  in  seiner 
Fuge  der  .bösen  Mächte“  einen  argen  Streich;  um  so  lange  zu  dauern,  ist  sie  zu 
gleichgültig  und  zu  peinigend.  Einen  großgearteten  Schluß  fand  das  Konzert  mit 
Siegmund  von  Hauseggers  .Sonnenaufgang“,  einem  Freiheitssang  nach  Gottfried 
Keller,  für  gemischten  Chor  und  großes  Orchester,  von  Hausegger  selbst  dirigiert  und 
von  der  Konzertgesellscbaft  für  Chorgesang  gesungen.  Wie  in  seinem  .Requiem“  zeigt 
Hausegger  auch  in  seinem  .Sonnenaufgang*,  daß  er  es  eminent  versteht,  die  Chor- 
massen zum  Ausdruck  wuchtiger  Gedanken  zu  verwenden.  Sein  Freiheitssang 
imponiert  aber  nicht  nur  durch  die  kluge  Verwendung  der  Massenwirkung,  sondern  durch 
das  in  ihm  verkörperte  außergewöhnliche  Können.  Hausegger  ist  ein  Erfinder  ersten 
Ranges.  Sein  Thema:  .Fahre  herauf,  du  kristallener  Wagen*  suggeriert  wirklich  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  das  Bild,  dem  es  als  Zeichen  dient. 

Die  zwei  Kammermusikkonzerle  verliefen  nicht  allzu  aufregend  — oder 
negativ  aufregend,  wenn  man  will.  Indem  man  nämlich  noch  mehr  wie  in  den  Orchester- 
konzerten Gelegenheit  bekam,  sich  über  die  Tätigkeit  eines  hoben  Musikausschusses  kopf- 
schüttelnd zu  verwundern.  Am  meisten  bei  Henri  Marteau’s  Kammersymphonie 
(Octette  symphonique)  für  Flöte,  Klarinette,  Horn  und  Streichquinteti  f-moll  op.  15. 
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Die  einzige,  nicht  gerade  entschuldigende,  Entschuldigung  für  die  Herren  kann  die 
Annahme  sein,  daß  sie  gar  nicht  ansahen,  was  der  berühmte  Mann  ihnen  zuschickte; 
oder  daß  ihnen  eben  der  berühmte  Name  als  Gold  erscheinen  ließ,  was  kein  Gold 
war.  Die  hohe  Achtung,  die  man  vor  Henri  Marteau,  dem  Geiger,  haben  muß,  ver- 
bietet es,  nlher  auf  sein  Oktett  einzugehen;  die  Diskrepanz,  die  in  dem  überlangen 
und  meist  schlechtklingenden  Werk  zwischen  hochstrebendem  Wollen,  wie  es  sich  in 
der  von  Marteau  verfaßten  Programmerliuterung  verrlt,  und  zwischen  seinem  realen 
Können  zutage  tritt,  ist  allzu  traurig.  Die  ausfübrenden  Herren  Scherrer,  K.  Wagner, 
Hoyer,  Ahner,  E.  Wagner,  Haindl,  Ebner  und  Horbelt  gaben  sich  alle  Mühe, 
zu  retten,  was  nicht  zu  retten  war.  Weit  freundlicher  muteten  zwei  Quartette  von 
Richard  Lederer  und  Karl  Pottgießer  an;  das  fünfsitzige  in  D-dur  von  Pottgießer 
weist  so  wenig  wie  das  in  A-dur  von  Lederer  neue  Bahnen.  Was  für  beide  einnimmt, 
ist  die  Stilechtheit  und  Soliditlt  der  Arbeit  und  der  Gedankenreichtum,  der  insbesondere 
bei  Lederer  überraschend  mannigfaltig  ist.  Man  wird  bei  seinem  Quartett  nach  Art 
und  Inhalt  unwillkürlich  zeitweise  an  Beethoven  gemahnt,  ohne  daß  dem  Nach- 
geborenen dieser  Vergleich  abtriglich  wlre.  Das  Ahner-  und  das  Münchener 
Streichquartett  bewihrten  ihr  oft  gerühmtes  Können  auch  dieses  Mal.  Konzertmeister 
Ahner  brachte  noch  zusammen  mit  dem  ganz  hervorragenden  Pianisten  Prof.  Schmid- 
Lindner  eine  Violinsonate  von  Karl  Ehrenberg  zu  Gehör,  Es-dur  op.  14;  sie  be- 
stitigte  das  günstige  Urteil,  das  man  über  Ebrenberg  in  Dresden  bereits  fillen  konnte. 
Frisch  und  frei  fließt  ihm  der  melodische  Quell,  Natürlichkeit  führt  ihm  die  Feder. 
Mit  der  Zeit  wird  sein  Schaffen  vielleicht  noch  mehr  in  die  Tiefe  gehen.  Heute  gibt 
er  achon  der  Geige  wie  dem  Klavier  dankbare  Aufgaben,  ohne  je  die  Grenze  guter 
Musik  um  irgendwelcher  Virtuosengelüste  willen  zu  überschreiten. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Beobachtung,  daß,  je  mehr  unsere  Scbalfenden  sich 
vom  gewaltsamen  Tiefsinn,  vom  hohen  Kothurn  des  Programmes  abwenden  — und 
das  geschah  bei  dieaem  Fest,  man  sehe  nur  die  Erlluterungen  im  Festheft  unserer 
Zeitschrift,  schier  auffillig  und  absichtlich  — je  mehr  sie  versuchen  rein  musikalisch 
zu  wirken,  sie  der  Gefahr  melodischer  Banalitlt  allzuleicht  verMlIen.  Bedauerlicher- 
weise ist  ihr  selbst  Paul  Juon  nicht  entgangen  in  seiner  Trio-Caprice  (nach  Selma 
Lagerlöfa  „Gösta  Berling*)  für  Klavier,  Violine  und  Violoncell  op.  30.  Seine  ersten 
zwei  Sitze  sind  untadelig,  ein  bißchen  gewollt  bizarr,  aber  doch  dem  Geist  des  Lager- 
löfschen  Buches  nahe  verwandt.  Der  zweite  Satz  — Andante,  Scherzo  (Vivace)  — 
gehört  sogar  zu  denen,  die  wiederzuhören  man  Verlangen  trlgt,  weil  in  ihm  die  ganze 
Romantik  des  »Gösta  Berling*,  die  übermütig  todeslustige  und  überachwlnglich  todes- 
traurige, zum  Klingen  kommt.  Leider  zerstört  der  letzte  Satz  alles  mit  seiner  Un- 
vornehmheil, trotz  der  famosen  instrumentalen  Ausnutzung  der  Streicher.  Nur  in 
einer  so  wahrhaft  kongenialen  Ausführung,  wie  sie  das  Russische  Trio  Ihm  und 
dem  ganzen  Werke  angedeihen  ließ,  ist  er  noch  ertrlglich.  Walter  Braunfela 
spielte  eine  Reihe  Bagatellen  und  Studien  eigener  Komposition  für  Klavier. 
Er  blieb  ihnen  pianistiscb  einiges  schuldig.  Allzugleichartig  und  engbegrenzi  in  ihrem 
Gehalt  verraten  sie  auch  deutlich  ihre  bestimmenden  Vorbilder:  Brahms  und  Schumann. 

Blieben  noch  die  Lieder,  deren  es  eine  erkleckliche  Anzahl  gab,  gesungen  von 
den  Damen  Mientje  van  Lammen,  Else  Schünemann  und  den  Herren  Ludwig  Heß 
und  Rudolf  Gmür.  Unter  den  dabei  vertretenen  Tonsetzern  ragte  Roderich  von  Mojsi- 
sovics  mit  drei  Gesingen  hervor,  die  selbsilndigea  harmonisches  und  melodisches 
Fühlen  verraten;  er  war  jedenfalls  die  einzige  wirkliche  Persönlichkeit  unter  seinen 
Konkurrenten.  Karl  Klmpf  bat  mit  Ausnahme  von  .Verschwunden*  nichts  von 
eigentlicher  Sonderart  zu  bieten;  eher  ist  das  der  Fall  bei  Georg  Vollertbun,  dessen 
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Vertonungen  Liliencronscher  Gedichte  recht  sympttbisch  berühren  durch  manchen 
feinen  Zug  und  durch  warmherziget  Erfassen  ihres  Wesens.  Manchmal  jedoch  nibert 
er  sich,  ebenso  wie  Kimpf,  so  z.  B.  io  Storms  .Okioberlicd*,  bedenklich  der  Tri- 
vialitit.  Unbedenklich  tut  das  Kurt  Schindier.  Im  ersten  Kammermusikkonzert 
konnte  man  seinen  «Erfülltes  Schweigen“  und  «VSglein  Schwermut“  einigen  Geschmack 
abgewinnen  wegen  ihrer  pritenlionslosen  Schlichtheit;  dafür  richte  er  sich  im  folgenden 
durch  den  Ungescbmack  der  drei  Lieder  nach  Gottfried  Keller,  die  munter  und  un- 
bekümmert im  Fahrwasser  der  Seichtigkeit  dabinscbwimmen.  O heiliger  Musikaus- 
scbuO,  war  das  deine  Meinung? 

Doch  richten  wir  zum  AbschluO  den  Blick  auf  Angenehmeres.  Als  Einleitung 
zum  Feste  wartete  der  Teilnehmer  ein  Abend  Im  Münchener  Künstlertbeater, 
der  Glucks  opdra  comique  «Die  MaienkSnigin*  (Les  amours  champitres)  und  Her- 
mann Biscboffs  «Das  Tanzlegendchen“  vorführte.  Das  Münchener  Künstlertbeater 
ist  eine  Schöpfung,  ein  Versuch  von  so  einschneidender  Wichtigkeit  für  unser  ganzes 
Theaterleben  der  Gegenwart  und  Zukunft,  daß  ich  seine  Darbietungen  nicht  mit  ein 
paar  Worten  abtun  möchte,  die  das  Eigentliche  der  Sache  kaum  trelTen  könnten.  Es 
ist  zum  Verstiodnis  seines  Wollens  eine  weiter  ausgreifende  Darlegung  seiner  Ab- 
sichten und  seiner  Hilfsmittel  notwendig.  Heule  sei  nur  gesagt,  daß  Glucks  unend- 
lich reizvolles  Scbiferspiel,  mit  Dekorationen  und  Kostümen  von  Hermann  Busch- 
beck, Mottl  am  Dirigenteopult,  rauschenden  Beifall  erntete,  wihrend  Fritz 
Cortolezis  «Das  Tanzlegendchen*  — nach  einer  allen  Legende  und  Gottfried  Kellers 
Erziblung  von  Georg  Fuchs,  Ausstattung  und  Kostüme  von  Hans  Beatus  Wieland  — 
trotz  seiner  prlchtigen  Leitung  nicht  zu  ganz  so  reinem  Siege  führen  konnte,  weil 
Biscbolfs  Musik  ungeachtet  aller  Grazie,  die  in  der  Partitur  lebt,  unter  ihrer  ungünstigen 
Instrumentation  leidet.  Die  Bühnenbilder  waren  bei  beiden  Stücken  ganz  einzigartig 
künstlerisch  bis  ins  kleinste  Detail  gesehen  und  durchdacht. 

Und  hierin,  es  sei  noch  einmal  betont,  in  den  Aufführungen  im  Prinzregenten- 
und  im  Künatlertheater,  nicht  in  den  Konzerten,  lag  die  nicht  hoch  genug  zu 
scbitzende  Bedeutung  der  diesjlbrigen  Tagung.  Ein  günstiger  Zufall  fügte  es,  daß  auch 
in  der  Generalversammlung,  nach  einem  ziemlich  acharfen  Zusammenstoß  des  Vor- 
standes mit  dem  Vertreter  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikerverbandes  bei  Gelegenheit 
der  Debatte  über  die  Münchener  Kaim-  und  Ausstellungsorchesterkrise,  gemiß  dem  An- 
träge von  Paul  Ehlers  ein  Beschluß  gefaßt  wurde,  der  gleicherweise  verheißungsvoll  in 
die  Zukunft  weist:  der  Beschluß,  wenn  möglich  nach  dem  Muster  des  Allgemeinen 
Deutschen  Bühnenvereins  ein  Schiedsgericht  zu  gründen  für  Streitigkeiten  zwischen 
Orchesterleitern,  Musikgesellschaften  usw.  und  ihren  angestelllen  Musikern.  So  stand 
auch  die  Münchener  Generalversammlung  im  Zeichen  wünschenswerten  Fortschrittes,  ln 
den  Konzerten  schien  es  manchmal,  als  wlre  der  Verein  seiner  alten  Tendenz,  das 
musikalische  Leben  im  Sinne  fortschrittlicher  Entwicklung  zu  beeinflussen,  untreu 
geworden.  München  selbst  aber  bat  unwiderleglich  bewiesen,  daß  es  diesem  Leitsatz 
huldigt;  es  bat  bewiesen,  daß  es  eine  Musiksladt  ist  im  echten  und  wahren  Sinne 
des  Allgemeinen  Deutschen  Musikvereins  und  seines  Gründers  Franz  Liszt. 
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ei  den  Teilnebmern  des  vierten  Musikpidtgogischen  Kongresses  stellte  sich 
ein  lußerordentliches  Miaverhlltnis  in  der  Zahl  der  Auswirtigen  und  der 
Berliner  heraus  2u  Ungunsten  der  letzteren,  was  eine  besondere  Be- 
leucbiung  verdient.  Von  bekannten  und  berufenen  Berliner  Musikern 
sah  man  sehr  wenige,  und  die  meisten  der  fehlenden  machen  kein  Hehl 
aus  ihrer  Abneigung  und  begründen  ihr  Fernbleiben  mit  dem  Hinweis  auf  die 
mangelnden  Resultate  der  Kongresse.  Dieser  Begründung  kann  nun  nicht  scharf 
genug  entgegengelteten  werden,  auch  wenn  zugegeben  werden  muß,  daß  mehr  positive 
Arbeit  geleistet  werden  kSnnle.  Es  ist  aber  unter  allen  Umstinden  ein  sehr  wichtiges 
Resultat,  wenn  die  Diskussion  eine  so  scharfe  und  begründete  Opposition  gegen 
minderwertige  Antrige  ergibt,  daß  deren  Verwirklichung  unmöglich  gemacht  wird. 
Und  schon  dieses  Zieles  halber  sollte  keiner,  soweit  er  überhaupt  über  seine  Tages- 
beschiftigung  hinausschaut,  die  Unannehmlichkeiten  der  Sitzungen  scheuen.  Aber 
auch  positiven  Gewinn  wird  der  Besucher  beimbringen,  denn  die  Diskussionen  ent* 
halten  soviel  Anregungen  und  Hinweise,  daß  man  in  ihnen  das  eigentlich  wertvolle 
Moment  des  Kongresses  erblicken  muß.  Vielleicht  zieht  die  Leitung  aus  dem  Gang 
der  Verhandlungen  die  Lehre,  die  Diskussionsredner,  wenn  sie  etwas  zu  sagen  haben, 
ruhig  ausreden  zu  lassen  und  andere,  die  aus  einem  Worte  zehn  machen,  als  nicht 
zur  Sache  gehörig  zum  Schweigen  zu  bringen.  Diesmal  war  es  recht  hiuflg  umgekehrt. 

Der  Schwerpunkt  des  vierten  Musikpidagogischen  Kongresses  lag  also,  wie  er- 
wihnt,  in  den  Diskussionen,  die  zum  großen  Teil  mit  einer  famosen  Frische  und 
einer  auf  gesunden  Füßen  stehenden  praktischen  Weltanschauung  geführt  wurden. 
Auf  gleicher  Höhe  standen  die  Vortrige  nicht,  die  hiuflg  seltsame  Ansichten  und 
merkwürdige  Phantastereien  zutage  förderten.  Dahin  gehört  z.  B.  .Violintechnik  auf 
natürlicher  Grundlage",  wo  der  Redner  behauptete,  der  sogenannte  große  Ton  und 
der  Idealton  seien  eins.  Nein,  Herr  Dr.  Möbius!  Und  nicht  die  Quantitit,  sondern 
nur  die  Qualitlt  des  Tones  darf  das  Ziel  des  Unterrichts  sein.  In  einer  Demon- 
strationssitzung .Die  moderne  Klaviertechnik  und  ihre  Verwendbarkeit  Im  praktischen 
Klavierunterricht*  wollte  der  Vortragende  alle  ultramodernen  Methoden  in  Bausch 
und  Bogen  verwerfen,  vergaß  aber  wohl,  daß  erst  diese  modernen  Methoden,  besonders 
Breithaupts  bekanntes  Buch,  der  durchglngigen  Anschauung  ein  Ende  machten,  als 
sei  der  Anschlag  etwas  Angeborenes,  nicht  Erlernbares. 

Interessanter  ging  es  in  den  Kunstgesang-Sitzungen  her.  Zwei  physiologische 
Vortrige  der  Herren  Dr.  Gutzmann  und  Dr.  Katzenstein-Berlin  zogen  ein  zahl- 
reiches Publikum  herbei.  Ich  möchte  dabei  erwihnen,  daß  derartige  Vortrige  wohl 
recht  allgemein  bildend  sind,  der  Gesanglehrer  aber  auch  ohne  sie  auskommt.  Er 
muß  sich  sehr  hüten,  den  Schüler  auf  Hals  oder  Kehlkopf  zu  verweisen,  den  er, 
ebensowenig  wie  der  Pianist  die  Saiten,  irgendwie  direkt  zum  Guten  beeinflussen  kann. 
Frl.  van  Zanten-Berlin  forderte  eine  möglichst  vielseitige  Vorbereitung  der  Gesangs- 
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pldagogen.  Ich  sehe  wohl  mit  den  meisten  Einsichtigen  die  betrübenden  Leistungen 
des  Gros  der  Gesanglehrer  in  dem  luüerst  mangelhaften  praktischen  Können.  Den 
stirksten  Besuch  hatte  die  Demonstrationssitzung  der  Kunstgesangskommission  zu 
verzeichnen,  in  der  es  infolgedessen  auch  besonders  lebhaft  zuging.  Abet  auch  hier 
wird  der  Gesanglehrer  nicht  auf  seine  Kosten  gekommen  sein,  es  sei  denn  mit  dem 
Hinweise  Dr.  Seydels-Leipzig,  daß  der  Schüler,  soweit  irgend  möglich,  die  Nasen- 
atmung zu  betreiben  habe. 

Reicheren  Gewinn  ergaben  die  Sitzungen,  die  sich  mit  der  musikalischen 
Erziehung  auf  den  Schulen  beschlftigten.  Von  den  offlziellen  Rednern  bestand 
allerdings  nur  Herr  Roed er- Herford  mit  Ehren,  der  den  minderwertigen  Gesang- 
unterricht auf  den  Volksschulen  für  die  ungenügende  Ausbildung  der  Schüler  der 
Lehrerbildungsanstalten  verantwortlich  machte.  Herrn  Dr.  Burkhardts-Berlin  Vor- 
schlag; Musikgeschichte  auf  den  höheren  Lehranstalten  wlhrend  der  Mutation  ein- 
zuführen, wurde  ebenso  kurz  wie  einstimmig  abgelehnt,  wihrend  Herr  Martens- 
Altona  und  seine  Behauptung:  die  Übertragung  des  Gesangunterrichtes  an  einen 
Philologen  würde  keine  Förderung  bedeuten,  und  eine  Verbindung  des  philologischen 
Studiums  mit  der  musikpidagogischen  Fachausbildung  überhaupt  nicht  gut  zu  heißen 
sein,  eigentlich  die  schlimmste  Kritik  erfuhr.  Auch  der  Methode  Dalcroze  erging 
es  nicht  besser:  es  scheinen  sich  demnach  die  reizenden,  augenflilligen  Übungen  für 
den  Gesang-  und  Musikunterricht  an  den  Volksschulen  nicht  zu  eignen,  da  sie  all- 
seitig in  sehr  ausführlicher  Behandlung  mit  schwerwiegenden  Argumenten  zurück- 
gewiesen wurden. 

Der  sozialen  Frage  konnte  leider  der  beabsichtigte  breite  Raum  nicht  ge- 
widmet werden;  die  plötzlichen  Erkrankungen  der  Herren  Landgerichtsrat  Lattmann- 
Berlin  und  Professor  Kulenkampff-Potsdam  raubten  dem  Kongreß  zwei  Hauptredner. 
Einen  vollen  Erfolg  trug  der  feine,  durchdachte  Vortrag  von  Frl.  Stieglitz-Berlin 
davon,  in  dem  mir  besonders  bemerkenswert  der  Plan  der  Gründung  von  Volksmusik- 
schulen schien.  Bedeutend  kilter  dagegen  wurde  den  Ausführungen  von  Frl.  Sprengel- 
Berlin  und  Frl.  Morsch -Berlin  begegnet,  die  die  Abwicklung  der  sozialen  Wünsche 
dem  Staate  zuschieben  wollten.  Den  vielfach  dabei  entwickelten  Widersprüchen  trat 
Frl.  Leo  scharf  entgegen,  die  sich  u.  a.  nachdrücklichst  gegen  die  Zumutung  wandte, 
die  Musiklehrenden  sollten  sich  von  Staats  wegen  unter  den  Schutz  des  Reichs- 
invalidengesetzes begeben.  Dem  Staate  würde  ja  wohl  eine  so  einfache  Lösung  höchst 
bequem  sein,  für  die  Musiklehrenden  aber  eine  Verweisung  in  die  Stellung  des 
Dienstbotenpersonals  heißen.  Herr  Mayer-Mahr-Berlin  schließlich  machte  sich 
zum  Sprachrohr  weitester  Musikerkreise,  indem  er  die  Bildung  von  Musiker- 
kammern forderte,  die  ihnlich  der  Bühnengenossenschaft  eine  wirkliche  Organisation 
und  einen  ehernen  Zusammenschluß  der  Musikerwelt  und  — die  Lösung  derbrennenden 
sozialen  Frage  bedeuten  würde. 
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177.  Carl  Mennicke;  Hasse  und  die  Brüder  Graun  als  Symphoniker.  Nebst 

Biograpbieen  und  thematischen  Katalogen.  Verlag:  Breitkopf  & Hirtel, 
Leipzig  1906. 

Im  vorliegenden  Werke  bat  der  Verfasser  einen  überaus  scbltzenswerten  Beitrag 
zur  Geschichte  der  noch  wenig  aufgehellten  vorhaydnschen  Musik  geliefert,  an  der  man 
neuerdings,  seit  der  wichtigen  Publikation  über  die  Mannheimer  Tonscbuie  (Stamitz  u.  A.), 
wieder  regeres  Interesse  gewonnen  hat.  Sind  einmal  alle  Fiden  bloDgelegt,  die  nach 
Job.  Seb.  Bachs  Tode  von  dessen  künstlerischem  Ideale  ab-  und  der  neuen  Kunstrichtung 
zufübrten,  die  in  der  Wiener  Glanzepoche  der  deutschen  Musik  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte, so  wird  insbesondere  Haydn  noch  weil  weniger,  als  dies  schon  Jetzt  der  Fall  ist, 
als  ein  Komponist  mit  nur  einem  Vorliufer,  C.  Pb.  Em.  Bach,  erscheinen.  Eine  aua- 
führliche  Kritik  des  vorliegenden  Werkes  hier  zu  geben  ist  ganz  und  gar  unmöglich,  da 
die  Fülle  des  Neuen  darin  eine  fortlaufende  Rubrizierung  ebenso  nötig  machen  würde, 
wie  die  vielen  polemischen  Abschnitte  des  Werkes  eine  Stellungnahme  erheischten,  die 
sich  nicht  mit  zwei  Worten  geben  ließe.  Diese  Polemik,  die  Mennicke  als  Parteiginger 
Riemanns  gegen  Kretzschmar  und  seine  Schule  mehr  oder  weniger  versteckt  in  sein  Werk 
einflicbt,  schadet  dem  überaus  fleißigen  Buche  in  doppelter  Weise:  sie  hat  der  Ein- 
heitlichkeit der  Darstellung  Abbruch  getan  und  die  Arbeit  unnötig  breit  aufgescbwellt. 
Mennicke  teilt  eine  riesige  Fülle  des  Materials  mit,  gebt  aber  nicht  mit  der  wünschens- 
werten Ökonomie  mit  ihm  um;  so  zerstreuen  sich  die  Schlußfolgerungen  und  Resultate 
in  unliebsamer  Weise.  Das  alles  ist  freilich  nicht  dazu  angetan,  den  unleugbar  großen 
Wert  des  Werkes  dauernd  zu  beeintrlchtigen,  von  dem  ich,  um  auch  diese  Ausstinde 
noch  hervorzuheben,  bedauere,  daß  es  in  übertriebener  Weise  Gebrauch  von  allerhand 
wirklich  unnötigen  Fremdwörtern  macht  und  an  einigen  Stellen  überaus  mangelhaft  (auch 
die  Revisoren  des  Druckes  in  der  Druckerei  selbst  sind  durchaus  nicht  ohne  Schuld) 
korrigiert  ist.  Daß  Mennicke,  der  die  Grenzen  seiner  Untersuchung  in  den  der  eigentlichen 
Zeit  seiner  Darstellung  voraufgebenden  Abschnitten  recht  weit  gezogen  bat,  nicht  auch 
Graupner  ausführlich  behandelt,  sondern  sich  im  wesentlichen  mit  der  einzigen  durch 
Riemann  in  seiner  «Großen  Kompositionslehre“  gegebenen  Analyse  begnügt,  bedauere 
ich  persönlich  sehr.  Leider  ist  mein  seit  langer  Zeit  abgeschlossener  thematischer  Katalog 
von  Graupners  Sympbonieen  und  französischen  Ouvertüren  noch  nicht  zum  Drucke 
gelangt.  Mennickes  Arbeit  verlangt  und  verdient  eingehendes  Studium. 

Prof.  Dr.  Wili-bald  Nagel 

178.  Paul  Briias;  Neue  Gesangmetbode  nach  erweiterten  Grundlebren 

vom  primiren  Ton.  In  gemeinfaßlicher  Darstellung.  Verlag:  Otto 
Dreyer,  Berlin. 

Der  Verfasser  versichert  uns  im  Vorwort,  daß  er  nicht  das  abgestandene  Klagelied 
über  den  Verfall  der  Gesangskunst  anstimmen  und  noch  weniger  die  heutige  so  regsame 
und  vielseitige  Cesangspidagogik  befehden  wolle.  Aber  er  hilt  sein  Versprechen  nicht, 
denn  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  wir  in  seinem  Buche  nicht  nur  einer  fortlaufenden 
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Polemik  gegen  die  bisberigen  Theorieen  und  ihre  Vertreter,  sondern  such  der  immer 
wiederholten  Versicherung,  daß  mit  der  allgemeinen  Einführung  seiner  eigenen  Ton- 
bildungsprinzipien ein  großer  Aufschwung,  ja  eine  neue  Ära  der  Gesangskunst  bevor- 
stlnde.  Es  ist  also  doch  das  alte  Lied  in  einer  neuen  Tonart:  Die  Gesangskunst  bat 
sich  bisher  mit  Ausnahme  einiger  genialer  Naturalisten,  die  instinktiv  das  Richtige  trafen, 
auf  dem  Holzwege  befunden,  und  erst  die  neue  Lehre  des  Verfassers  wird  „das  Volk, 
das  im  Dunkeln  wandelt“,  aufkliren.  Bruns  sieht  das  Aliheilmittel  für  alle  gesanglichen 
Scblden  der  Gegenwart  in  der  von  Müller-Brunow  begründeten  Lehre  vom  „primlren 
Ton“,  die  er  selbst  in  eigentümlicher  Weise  ausgestaltet,  indem  er  das  Phinomen  der 
Obertöne  im  Stimmklang  für  den  Tonbildungsunterricbt  praktisch  zu  verwerten  sucht. 
In  diesem  Pblnomen  siebt  er  das  „Essentiale  des  primiren  Tons“  und  verbeißt  für 
später  eingehendere  Erklirungen  in  einer  Sonderbroschüre.  In  der  vorliegenden  Arbeit 
bescbrinkt  er  sich  auf  die  Erwlhnung  der  mitklingenden  Oktave;  die  interessante  Frage, 
ob  der  Singer  und  gar  der  Hörer  bei  jedem  Gesangston  eine  ganze,  den  Dreiklang  und 
die  Naturseptime  einscbließende  Obertonreihe  mitempRnden  soll,  llßt  er  somit  unberührt. 
Wie  übrigens  ein  so  obertonreicber,  aus  günstigen  Resonanzfaktoren  ersprießender  Ton 
zu  der  beute  so  beliebten  Bezeichnung  „primir“  kommt,  ist  scbwcrverstindlich.  Bruns 
polemisiert  sogar  (S.  64)  gegen  die  einzig  vernünftige,  ja  selbstverstindliche  BegrifTs- 
bestimmung  Merkels,  der  den  von  der  Lunge  und  den  Stimmbindern  erzeugten,  noch 
nicht  im  Ansatzrohr  timbrierten  Stimmklang  „primiren  Ton“  nannte.  Das  Erzeugnis 
des  Zusammenwirkens  von  Lunge,  Stimmbindem  und  Resonanzrlumen  könnte  man  doch 
vernünftigerweise  nur  sekundären  Ton  nennen.  Aber  das  Feldgescbrei  aller  Gesangs- 
lehrer, die  nun  einmal  um  jeden  Preis  „modern“  sein  wollen,  ist  und  bleibt  der 
„primäre  Ton“.  Dabei  ist  der  BegrilT  ebenso  verschwommen  und  unklar  wie  der  Name. 
Man  höre  nur  den  Verfasser  (S.  44):  „Hier  ist  primlrer  Ton  ein  Kollektivbegriff  für 
einen  großen,  noch  nicht  geschlossenen  Kreis  neuer  tonbildneiischer  Ideen,  für  ein  System 
neuer  Thesen  zur  Kiangentwickelung  der  Naturstimme,  ein  Klangbegriff  für  eine  Reihe 
klangplastischer  Vorstellungen,  stimmpldagogischer  termini  technici  und  einer  musi- 
kalischen harmonischen  Struktur  der  menschlichen  Stimme.“  Die  alleinseligmachende 
Lehre  vom  registerausgleichenden  primiren  Ton  soll  an  die  Stelle  der  Dreiregistertbeorie 
treten,  obwohl  der  Verfasser  doch  nicht  wagt,  „die  Register  als  stimmphysiologische 
Fakta  wegzuleugnen“  (S.  20,  21);  aber  er  deutet  sie  „als  Oberginge,  als  schwache  Stellen 
im  Gesangaorganismus,  als  Störungen  und  Hemmungen  natürlicher  Resonanz*  (S.  21), 
die  durch  den  primiren  Ton  beseitigt  werden  sollen.  Wie  ein  „stimmphysiologisches 
Faktum“  durch  eine  Resonanzerscheinung  aus  der  Welt  geschafft  werden  soll,  bleibt  das 
Geheimnis  des  Verfassers.  Die  üblichen  Ausdrücke  „Mittelstimme“,  „voix  mixte*  und 
„Falsett*  will  Bruns  aus  der  Terminologie  der  Gesangscbulen  beseitigt  wissen,  ebenfalls 
zugunsten  der  Alleinherrschaft  des  primiren  Tones.  „Falsetto  heißt  ,faisch‘.  Etwas 
Falsches,  Unfertiges  kann  niemals  künstlerische  Wirkung  erzielen“,  lautet  an  einer  Stelle 
<S.  22)  seine  Beweisführung.  Das  registerausgleicbende  Element  des  primiren  Tones 
ßndet  er  in  der  Kopfresonanz,  die  er  methodisch  auf  den  ganzen  Stimmumfang  über- 
tragen will  <S.  67).  Diese  „höchste  Resonanz“  ist  aber  nach  Bruns  niemals  angeboren 
und  somit  kein  Naturprodukt,  sondern  muß  allen,  auch  den  begnadetsten,  Naturstimmen 
erst  anerzogen  werden  (S.  74,  66).  Dafür  aber  besitzt  sie  die  Wunderkraft,  „Stimmen 
aus  dem  Nichts  zu  schaffen*  (S.  SI)  und  bei  „jeder  primir  durcbgebildeten  Frauenstimme 
unabhängig  vom  Klangcharakter  einen  Umfang  von  mindestens  zwei  und  einer  halben 
Oktave  im  crescendierten,  bühnenfihigen  klangvollen  Ton  mit  absoluter  Bestimmtheit“ 
zu  entwickeln  (S.  54).  Aber  wenn  Bruns  auch  fest  an  die  Allmacht  seiner  Methode 
glaubt,  gesteht  er  andererseits  die  ewige  Ohnmacht  der  Theorie  zu:  „Das  wunderbare 
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Gebeimnis  der  menscblichen  Stimme  gleicht  der  Spbinx:  Die  Vissenschift  wird  es  nicht 
ergründen,  dss  steht  fest*  (S.  38,  vgi.  such  S.  65).  Gewiß  wird  man  .die  geheimen 
Wechselbeziehungen  zwischen  Stimmband  und  Resonanzkörper*  niemals  mit  dem  Kebl- 
kopfspiegel  erkennen  können.  Wohl  aber  hat  das  feinhörige  Ohr  tüchtiger  Gesangsmeister 
schon  vor  Müller-Brunow  und  Bruns  erkannt,  daß  die  eigentliche  kritische  und  auf- 
bauende Tltigkeit  des  Tonbildners  von  den  Resonanzriumen  des  Stimmapparates  auszu- 
gehen hat.  Der  Verfasser  befindet  sich  somit  im  Irrtum,  wenn  er  (S.  66)  den  Gedanken, 
daß  der  künstlerische  Ton  eine  Resonanzerscbeinung  sei,  als  .völlig  neue  tonbildneriscbe 
Anschauung*  bezeichnet.  Auch  mit  manchen  anderen  Behauptungen  wird  Bruns  auf 
heftigen  Widerstand  stoßen;  so  mit  der,  daß  alle  deutschen  Stimmen  auf  gewissen  Tönen 
ausnsbmslos  detonieren  (S.  115),  und  mit  der  ebenso  kühnen,  daß  die  Unreinheiten  des 
Gesangstones  genau  nur  von  dem  Tonbildner  (natürlich  dem  primlr  geschulten!)  beurteilt 
werden  können  (S.  II3ff.).  Ober  Reinheit  der  Intonation,  soweit  sie  von  der  Schwingungs- 
zabl  abhlngig  ist,  pfiegt  unter  Menschen  mit  feinem  musikalischen  Gehör  keine 
Meinungsverschiedenheit  zu  bestehen.  Daß  die  Singer  sehr  hiuflg  nicht  zu  dieser 
Menschengattung  gehören,  kommt  eben  daher,  daß  viele  sich  der  Musik  widmen,  weil 
sie  Stimme  haben,  ohne  musikalisch  zu  sein.  Daß  das  Detonieren  bei  Kunsmovizen  an 
der  Tagesordnung  ist  (S.  109),  muß  ich  aus  eigener  langjlhriger  Erfahrung  im  Gesang- 
unterricbt  bestreiten.  Insbesondere  ist  es  mir  nie  begegnet,  daß  Geiger,  die  sich  spiter 
im  Gesang  ausbildeten,  im  Anfang  unrein  gesungen  bitten,  wlhrend  ich  von  un- 
musikalischen Slngem  mit  vorzüglicher  Tonbildung  oft  eine  sehr  mangelhafte  Intonation 
vernommen  habe.  Anlage  und  Ausbildung  des  Obres  fallen  eben  hierbei  mehr  ins 
Gewicht  als  die  Kultur  der  Stimme.  Auch  Behauptungen  wie  .Die  mezza  voce  ist  der 
deutschen  Schule  fast  fremd*  (S.  76)  und  .Absolute  Tonfreiheit  ist  beim  deutschen  Natur- 
singer nie  vorhanden*  (S.  05)  sind  sehr  anfechtbar  und  verraten  die  alle,  so  ginzlich 
unbegründete  Oberscbltzung  des  welschen  Gesanges,  gegen  die  schon  Felix  Mendelssohn 
in  seinen  Briefen  an  die  ausgezeichneten  deutschen  Singer  Eduard  Devrient  und  Franz 
Hauser  im  Jahre  1831  lebhaft,  aber  vergeblich  protestiert  hat.  Ernst  Wolff 

179.  E.  A.  Klelhaiiner:  Die  Stimmgabel,  ihre  Schwingungsgesetze  und  An- 
wendungen in  der  Physik.  Verlag:  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1907. 

Diese  auf  fremden  Untersuchungen  fußende  Monographie,  die  zugleich  eine  Samm- 
lung der  Forschungsergebnisse  auf  diesem  Gebiete  ist,  wie  sie  bisher  nur  in  den  ver- 
schiedensten deutschen  und  fremdsprachigen  Zeitschriften  zerstreut  Vorlagen,  bat  für  den 
praktischen  Musiker  nur  wenig  direkt  Interessierendes.  Dahin  gehören  bestimmte  Maß- 
regeln für  die  Behandlung  der  Stimmgabel,  wenn  ihre  Tonhöhe  unverlndert  bleiben  soll. 
Man  soll  sie  nlmlicb  erstens  gegen  Rost  schützen  und  sich  daher  hüten,  mit  den 
Fingern  über  ihre  Zinken  hinwegzustreichen;  weiter  spreche  man  nicht  über  die  Gabel 
hinweg  und  öle  sie,  wenn  man  sie  für  längere  Zelt  aufbebt,  mit  Büchsenschloßöl  ein 
oder  stecke  sie  in  eine  Hülle  von  weichem  Leder.  Endlich  soll  man  die  Gabel  vor 
mechanischen  Bescbldigungen  bewahren  und  es  daher  vermeiden,  wie  es  meist  zu  ge- 
schehen pfiegt,  sie  an  einen  barten  Gegenstand  anzuscblagen,  zumal  dann  die 
deutlich  dabei  auftretenden  Obertöne,  die  zum  Grundton  dissonant  sind,  die  Reinheit  des 
Klanges  beeintrlcbtigen.  Das  beste  Mittel  zur  Erregung  von  Gabeln  ist  das  Anstreicben 
mit  dem  Geigenbogen  (Viola-  oder  Cellobogen),  da  dabei  einerseits  eine  größere  Dauer 
und  Stlrke  des  Klanges  erzielt,  andererseits  auch  die  Gabel  am  meisten  geschont  wird. 
Der  Musikwissenschaftler  findet  in  dem  Buche  die  Geschichte  der  Normalstimmungen 
bis  zu  den  Beschlüssen  der  Wiener  Stimmtonkonferenz,  auch  eine  Tabelle  über  die 
Scbwingungszahlen  des  jeweiligen  a'  in  verschiedenen  Lindem,  in  zeitlicher  Folge  dar- 
gestellt. Das  Buch  zeichnet  sich  durch  sorgflltige  und  zahlreiche  Literatumacbweisungen  aus. 

Georg  Capellen 
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ISO.  G.  U.  G.  von  Brucken  Fock:  Die  Wiederkunft  Christi  oder  dis 

nahende  Gottesreich.  Ein  Oratorium  für  Doppelchor,  Soli  und  Orchester, 
op.  19.  Verlag:  A.  A.  Noske,  Middelburg. 

Die  Gattung  des  Oratoriums  ist  heutzutage  bei  uns  selten  geworden;  darum  be- 
grüDen  wir  jede  neue  Erscheinung  auf  diesem  Gebiet  mit  um  so  größerer  Aufmerksam- 
keit. Freilich  scheint  es,  als  ob  die  Seltenheit  des  Oratoriums  ihren  Grund  darin  bitte, 
daß  uns  das  Gefühl  für  den  echten  Oratoricnstil  verloren  gegangen  sei  — gerade  so 
wie  es  uns  für  den  Stil  der  Oper  verloren  gegangen  ist.  Aber  wihrend  wir  auf  dem 
Gebiet  der  Oper  eifrig  nach  einem  Stil,  der  einen  zeitgemißen  Inhalt  in  entsprechende 
Formen  zu  gießen  verstünde,  suchen  (ihn  leider  noch  immer  nicht  Anden  können),  haben 
wir  das  Oratorium  völlig  aus  dem  Auge  verloren.  Betritt  ein  Komponist  wie  von  Brucken 
Fock  im  vorliegenden  Werk  dies  Gebiet,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  er  der  Stil- 
vermengung verflllt.  Das  ist  hier  ohne  Zweifel  geschehen.  Hört  man  den  ersten  Chor 
mit  seiner  erregten  Leidenschaftlichkeit,  so  fühlt  man  sich  durchaus  ins  Gebiet  der 
dramatischen  Musik  versetzt;  die  pochenden  Triolen  ln  den  tiefen  Streichern  in  No.  7 
erinnern  der  Farbe  und  Struktur  nach  an  das  Vorspiel  zur  .Walküre“;  überhaupt  zeigt 
besonders  diese  Nummer  viel  opernhafte  Elemente.  Dagegen  zeigt  der  Cboral  No.  3 
eine  Bacbscbe  Einfachheit  und  Innigkeit,  nur  ist  die  Stimmung  weicher,  fast  sentimen- 
tal. Das  Altsolo  aber  (No.  61  mit  dem  Orgelpunkt  in  den  leise  tropfenden  Baßvierteln 
steht  direkt  unter  dem  EinAuß  von  Brahms  (Anfang  des  Deutschen  Requiems).  Sieht 
man  von  dieser  Stilvermiscbung  ab,  so  bieten  die  ersten  sieben  Nummern  des  Werkes 
viele  große  Schönheiten.  So  ist  auch  der  dem  Altsolo  folgende,  nur  durch  ein  bedeu- 
tungsloses Instrumentalzwiscbenspiel  von  ihm  getrennte  Chor  pompös  aufgebaut,  und  das 
strahlende  C-dur,  zu  dem  er  sich  schließlich  durch  mancherlei  harmonische  Labyrinthe 
bindurchwindet,  wirkt  grandios.  Auch  das  Baßsolo  (No.  4)  ist  wuchtig,  kraftvoll  und 
stellt  dankbare  Aufgaben,  dankbarere  jedenfalls  als  das  Soloquirtett  in  No.  7,  dessen 
Stimmführung  trotz  aller  Künstelei,  oder  vielmehr  eben  wegen  dieser  Künstelei,  jede 
Klarheit  vermissen  lißt;  besonders  wenn  dann  noch  der  Chor  hinzutritt,  wird  es  unmög- 
lich sein,  beim  Hören  die  FIden  zu  verfolgen.  Überhaupt  wird  es  von  hier  ab  schlimm. 
Der  Komponist  sucht  hier  den  Mangel  an  scharf  geschnittenen  Gedanken  zu  verdecken 
durch  eine  Künstelei  harmonischer  und  polyphoner  Art,  die  nach  den  schwungvollen 
Pirtieen  des  Anfangs  um  so  unangenehmer  wirkt.  Am  Schluß  veriluft  das  Ganze  im 
Sande.  Es  ist  eben  das  leidige  Obel,  dem  so  viele  unsrer  zeitgenössischen  Komponisten 
verfallen:  sie  schimen  sich,  wenn  ihnen  einmal  eine  gute  Melodie  einfillt,  sie  schlicht 
und  natürlich  hinzuscbreiben,  und  sie  behlngen  sie  mit  allerhand  kontrapunktiscbem 
und  harmonischem  Glitzerkram,  sodaß  von  der  herzerquickenden  Schlichtheit  nicht  viel 
übrig  bleibt.  Und  doch  tlte  uns  gerade  die  Einfachheit  so  not! 

Dr.  Max  Burkhardt 

ist.  Josef  Suk:  Symphonie  .Asrael*  für  Orchester,  op.  27.  Verlag:  Breit- 
kopf & Hirtel,  Leipzig. 

Asrael,  der  Todesengel,  regte  manchen  Tondichter  zur  Tat  an.  Tschaikowsky  gab 
in  einem  .den  Manen  eines  großen  Künstlers*  geweihten  Klaviertrio  seinem  Schmerz  um 
den  dahingegangenen  Freund  (Nikolai  Rubinstein)  Ausdruck,  Georg  Henschel  gedachte 
der  Lebensgeflhrtin  in  einem  .Requiem*.  Die  vorliegende  Symphonie  spiegelt  die 
Stimmungen  wieder,  die  den  Komponisten  angesichts  des  Todes  seines  Meisters  und 
Landsmannes  Anton  DvoMk,  zu  dem  er  überdies  durch  seine  Heirat  in  verwandtschaftliche 
Beziehung  getreten  war,  ergriffen.  Die  Bezeichnung  .Symphonie*  darf  man  hier  nicht 
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sonderlich  streng  nehmen;  es  zeigt  sich  zumeist  eine  .freiere“  Form.  Dis  etwa  eine 
Stunde  dauernde  Werk  besieht  aus  fünf  Sitzen,  von  denen  drei  ohne  merkbare  Unter- 
brechung zu  spielen  sind  und  als  .1.  Teil*  gelten,  wihrend  Satz  4 und  5 den  II.  Teil 
darsiellen.  C-moIl,  die  Tonart  der  Trauer,  des  Todessanges  — wir  Enden  sie  in  Beethovens 
.Mircia  funebre*  (Eroica),  in  der  Tnuermusik  Wagners  (Götterdimmerung),  in  Strauß’  .Tod 
und  Verkllning*  u.  a.  — auch  Suk  spricht  in  ihr  seine  Trauer  aus.  Diesem  einfachen. 
Andante  sosienato 


ruhig  klagenden  Motiv,  dessen  erster  Takt  zumeist  in  der  markanteren,  energischeren  Gestalt 
auftritt,  ist  fast  alles  entsprossen,  was  die  Partitur  auf  ihren  252 
Seiten  birgt.  Mit  welcher  Liebe  und  Sicherheit  hat  der  Komponist 
2 dieses  Motives  verwertet!  Stets  lißt  er  den  Gedanken  in  neuer 
Farbe  und  in  verschiedenartigstem  Charakter  erscheinen,  jetzt  gekürzt,  dann  verlingert, 
in  Moll,  in  Dur,  in  der  Umkehrung,  bald  herrschend,  bald  begleitend.  Der  erste  Satz 
erzlblt  uns  von  dumpfer  Trauer,  erwachendem  Schmerze  und  heftigstem  Klageausbruch; 
ein  pickendes  Seelengemllde  schuf  hier  der  Tondichter.  Ruhigere  und  trüstende  Worte, 
unterbrochen  von  einem  stillen  Trauerzuge,  dringen  im  zweiten  Satze  (Andante)  an  unser 
Ohr;  eigenartig  stimmungsvoll  wirkt  hier  das  ,ewig*-ballende  des":  ein  endloser 
Klageion.  Der  folgende  Satz  (Vivace)  stellt  das  .Scherzo“  der  Symphonie  dar:  wilde 
Harmonieen,  ungezügelte  Rhythmen,  nationales,  slawisches  Geprige.  Den  entschiedensten 
Kontrast  bringt  ein  langsamer,  melodischer  und  auch  durch  eigenartige  Harmonieen 
fesselnder  Mittelsatz.  Wohllaut,  Innigkeit  und  Poesie  zeichnen  in  noch  höherem  Maße 
den  vierten  Satz  (Adagio)  aus;  auch  der  Komponist  scheint  diesen  Abschnitt  besonders 
hoch  zu  stellen,  denn  er  hat  von  dem  Rechte  der  Wiederholung  einzelner  Teile  einen 
ausgiebigeren  Gebrauch  gemacht  als  bei  den  übrigen  Sitzen,  er  schien  sich  schwer  los- 
reißen zu  können  — und  der  Zuhörer  wird  ihm  recht  geben.  Im  Finale  gelangt  der 
Schmerz  noch  einmal  mit  Elementargewalt  zum  Ausbruch;  ruhige,  feierliche  Klinge 
(Blechbllser),  von  Himmelsfrieden  und  Seelenfrieden  zeugende  Harmonieen  beschließen 
das  Werk,  ln  Summa  eine  Komposition,  die  ein  starkes  Können,  achtunggebietendes 
Talent  offenbart  und  auf  zahlreiche  Aufführungen  Anspruch  erheben  darf.  Modern  in 
der  Tonsprache,  modern  in  der  Instrumentierung  (Besetzung:  Holzbllser,  Trompeten  und 
Posaunen  dreifach,  vier  Hörner,  Tuba,  Harfe  usw.),  jedoch  allzu  .Geßhrlichem“  aus  dem 
Wege  gehend,  wird  Suks  .Asrael“  beim  Publikum  auf  williges  Entgegenkommen  rechnen 
können.  Leicht  hat  es  der  Komponist  dem  Orchester  allerdings  nicht  gemacht;  sein 
Werk  verlangt  eine  treffliche  Musikerschar  und  einen  tüchtigen  Dirigenten. 

Franz  Dubitzky 

182.  MIecynIaw  Karlowlcz:  .Wiederkebrende  Wellen“,  Tondichtung  für 
Orchester,  op.  9.  Verlag;  Scblesingersche  Buch-  und  Musikhandlung, 
Berlin. 

Etwas  sehr  buntschillernd  sind  sie,  diese  .Wiederkehrenden  Wellen“,  aber  hie  und 
da  kommen  doch  einige  recht  hübsche  Lichtbrechungen  zustande.  Der  Tonsetzer  hat 
die  Partituren  der  Modernen  von  Berlioz  bis  Strauß  ihrem  instrumentalen  Kolorit  nach 
sehr  gründlich  studiert  und  weiß  so  manches  firbenprlchtige  Orchesterbild  zu  entwerfen. 
Leider  hllt  diesem  Geschick  die  thematische  Erfindung  nicht  die  Wage.  Hier  fehlt  es 
an  Eigenem  und  Selbstlndigem,  und  obwohl  man  von  eigentlichen  .Reminiszenzen“ 
nicht  reden  kann,  mutet  vieles  doch  recht  bekannt  an.  An  Wagner,  an  Strauß,  an 
Bruckner  (vgl.  Seite  50  der  Partitur  .L’istesso  tempo*  mit  dem  Hauptmotiv  des  ersten 
Satzes  der  Achten  Symphonie),  ja  auch  an  Brahms  (vgl.  Ziffer  33  der  Partitur  mit  dem 
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Schlußsatz  der  Ersten  Symphonie)  wird  man  gemahnt,  und  schon  die  Zusammenstellung 
dieser  Namen  IlBt  erkennen,  daß  es  der  Tonapracbe  des  Werkes  etwas  an  stilistischer 
Einheitiichkeit  fehlt,  ebenso  wie  der  thematischen  Entwicklung  an  rechter  Geschlossenheit. 
Dem  Titel  des  Werkes  nach,  der  übrigens  ziemlich  schleierhaft  bleibt,  sollte  man 
eine  Art  Rondoform  erwarten,  doch  kommt  trotz  einer  Reihe  thematischer  Wieder- 
holungen nichts  Derartiges  zustande.  Der  Grundton  des  Ganzen  ist  auf  bald  triumeriscbe, 
bald  leidenschaftliche  Sehnsucht  gestimmt,  bisweilen  von  kriftigen  Episoden  wirkungs- 
voll schattiert,  als  deren  hübscheste  das  Allegro  moderato  (Seite  3B)  hervorgehoben  sei; 
schade,  daß  das  schwungvolle  A-dur-Thema  keine  weitere  Entwicklung  erflhrt.  Im  ganzen 
darf  diese  Partitur  trotz  mangelnder  Reife  als  anerkennenswerte  Talentprobe  bezeichnet 
werden.  Auch  zeichnet  sich  die  Musik  bei  aller  modernen  Tendenz  doch  durch  ein  sehr 
sympathisches,  vornehmes  Maßhalten  aus.  Dr.  Eugen  Schmitz 

183.  Eduard  Agate:  Sechs  Lieder  für  eine  hohe  Singstimme  und  Klavier. 

Vertag;  Sidney  Riorden,  London. 

Wlhrend  man  in  No.  I (.Waldlied*)  und  namentlich  No.  2 (.Bauernregel“)  noch 
etwas  kompositorische  Begabung  verspürt,  muß  man  über  die  folgenden  vier  Lieder  zum 
mindesten  den  Kopf  schütteln.  Der  Komponist  scheint  hier  Ingstlich  darauf  bedacht 
gewesen  zu  sein,  nicht  zu  den  Reaktionären  gezählt  zu  werden  und  um  jeden  Preis 
modern  zu  erscheinen.  Man  verkennt  aber  moderne  bedeutende  Kompositionen  durchaus, 
wenn  man  besonders  hervortretende  Akkordkombinationen,  die,  am  rechten  Platz  an- 
gewandt, von  der  größten  Wirkung  sind,  unter  die  Lupe  nimmt  und  in  eigenen  Kompositionen 
verallgemeinert.  Ganz  rückständige  Theoretiker  (aus  Verachtung)  und  eine  große  Anzahl 
junger  Komponisten  (aus  Überbegeisterung),  denen  der  Komponist  der  vorliegenden  Lieder 
unbedingt  beigezählt  werden  kann,  scheinen  sich  — wie  ja  überall  die  Extreme  — in  der 
Ansicht  über  .moderne  Harmonik*  zu  berühren.  Nach  ihnen  gibt  es  nur  einen  einzigen 
Grundakkord  in  der  modernen  Musik,  der  auf  dem  Klavier  etwa  durch  Herunterdrücken 
möglichst  vieler  Tasten  mit  beiden  Armen  und  Händen  zu  Gehör  gebracht  werden  kann. 
Es  ist  statt  Harmonielehre  dann  nur  noch  eine  Regel  zu  lernen:  .Die  anderen  Akkorde 
entstehen  durch  Weglassen  einiger  oder  mehrerer  Töne;  jedoch  dürfen  niemals  so  viele 
Töne  fortfalien,  daß  etwa  ein  einfacher  Dreiklang  dabei  berauskommt.“  Die  Melodik 
kommt  bei  Agate  in  diesen  Liedern  — wenn  man  hier  überhaupt  von  einer  Melodie 
reden  darf  — natürlich  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht;  sie  muß  sich  aus  den  gewählten 
Akkordfolgen  ergeben  und  tritt  nur  an  ganz  besonders  im  Text  bervortretenden  Stellen 
in  den  Vordergrund,  wie  z.  B.  bei  den  Worten:  .Der  Stundenwagen  kam  polternd  drein*, 
wo  der  Sänger  bei  .polternd*  wirklich  fortissimo  poltern  muß.  Wegen  ihrer  Unnatur  ist  die 
Singstimme  an  einigen  Stellen  fast  unsangbar,  an  anderen,  melodischeren  Stellen 
dagegen  sogar  trivial.  Eine  wirkliche  künstlerische  Befähigung  scheint  mir  vorläufig  nur 
in  einem  allerdings  ziemlich  ausgeprägten  Sinn  für  musikalische  Form  zu  liegen,  der 
sich  in  allen  Liedern  kundgibt  und  sie  hierin  vorteilhaft  von  ähnlichen  Kompositionen 
unterscheidet.  Nun,  holfentlich  befindet  sich  Agate  noch  in  der  Sturm- und  Drangperiode 
und  hat  uns  später  Reiferes  zu  sagen;  Ansätze  hierzu  sind,  wie  schon  erwähnt,  vorhanden. 

184.  Kurt  ZAllner:  Kompositionen  für  Klavier,  op.  7:  .Vier  leichte  Stücke*. 

op.  8:  .Variationen*,  op.  9:  .Acht  Miniaturen*.  Verlag:  Lauterbach  & 

Kuhn,  Leipzig. 

Auch  diese  Stücke  sind  wohl  für  Klavierscbüler  auf  der  Anfangs-  und  Mittelstufe 
bestimmt  und  als  solche  empfehlenswert.  Die  kleinen  Kompositionen  haben  noch  den 
Vorzug  vor  ähnlichen,  daß  die  Harmoniefolgen  bei  aller  Einfachheit  gewählter  sind.  Die 
Variationen  op.  8 kann  man  in  dieser  Bezeichnung  besonders  loben.  Max  Vogel 
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Aus  deutschen  Musikzeitschriften 

ZEITSCHRIFT  DER  INTERNATIONALEN  MUSIKGESELLSCHAFT  (Leipzig), 
VIII,  Heft  12  und  IX,  Heft  I.  — A.  Schering  bespricht  in  dem  Aufsatz  »Joseph 
Joachim*  hauptsichlich  des  Meisters  Geigenspiei  und  seine  Lehrlltigkeit.  — Die 
.Commission  internationale  pour  l’dtude  de  la  musique  de  luth*  berichtet  über 
ihre  Aufgaben  und  bittet  die  Gelehrten,  die  sich  für  das  Studium  der  Lautenmusik 
interessieren,  sich  mit  ihr  zu  verbinden  (Adresse;  J.  Ecorcheviile,  7 Citd  Vaneau, 
Paris).  — Chariea  Maclean  klagt  in  dem  Aufsatz  .Music  and  Morals*  über  den 
Verfall  der  Sitten  und  die  Schamiosigkeit  unserer  Zeit.  Auf  dem  Gebiete  der 
Musik  habe  zuerst  Richard  Wagner  den  sittlichen  Verfall  herbeigeführt  (.Wagner 
began  the  declension*),  indem  er  in  die  Dichtung  .Der  Ring  des  Nibelungen* 
moderne  .sozialistische“  Ideen  vom  „freien  Heiden*  und  von  der  .freien  Liebe* 
hineingebracht  (.by  insisting  or  importing  into  it  modernisms  of  bis  own  day,  the 
socialism  of  the  ,free-hero’  and  wild  mystiflcations  about  ,redemption’  by  free  love*) 
und  im  „Tristan*  das  verherrlicht  habe,  was  die  ganze  übrige  Welt  verdammt 
(.gloriHcation  of  that  wich  all  the  rest  of  the  world  condemns*).  Natürlich  ver- 
urteiit  Maclean  noch  mehr  Strauß'  .Salome*.  — Henri  Quittard  verölTentlicbt  in 
dem  Aufsatz  .Deux  Htes  musicales  au  XV<  et  XVI>  siicles*  Auszüge  aus  der 
„Chronique*  von  Mathieu  d’Escouchy  und  aus  Jodeile’s  Werken  musikgeschicht- 
lieh  interessante  Berichte  über  französische  Hoffeste  in  den  Jahren  1453  und  1559. 
— O.G.  Sonneck  veröffentlicht  hier  unter  der  Oberschrift  .Edward  Mac  Dowell* 
(Heft  1)  einen  ausführlichen,  interessanten  Vortrag,  den  er  am  17.  Januar  1905,  also 
vor  der  Erkrankung  des  Komponisten,  gehalten  bat.  — Über  .Das  dinische 
Volkslied“  handelt  ein  kurzer  Aufsatz  von  Hjalmar  Thuren.  — Der  anonyme 
Aufsatz  „The  Musician  Astronomer*  enthilt  eine  Lebensbeschreibung  des  Astro- 
nomen und  Musikers  Frederick  William  Herschel  (1738—1822). 

DIE  STIMME  (Berlin),  1907  No.  12,  1908  No.  1-7.  — Franz  Wethlo  veröffentlicht 
eine  psychologische  Studie  über  .Singenlemen  und  Singenlehren*  (No.  12).  — 
Karl  Jendrossek  beendet  seine  Abhandlung  über  „Die  ,neuen  Bestimmungen' 
und  der  Gesangunterricht  in  den  Lehrerbildungsanstalten*.  — Bernhard  Hoeft 
bespricht  den  „Einfluß  der  Herzogin  Amalie  von  Weimar  auf  das  Theater  und 
die  Musik  ihrer  Zeit*.  — — e.  wirft  einen  „Rückblick  auf  das  VII.  Deutsche 
Singerbundesfest  in  Breslau“.  — R.  Imhofer  veröffentlicht  einen  auf  der  Ver- 
sammlung der  Naturfoseber  und  Ärzte  gehaltenen  Vonrag  „Ober  musikalisches 
Gehör  bei  Schwachsinnigen*  (No.  2—3).  — Robert  Handkes  Aufsatz  „Zur  Dis- 
position des  Volksschulgesangunterrichtes*  (No.  1 u.  2)  behandelt  I;  „Die  Laut- 
bildungsstudien*, II:  „TrelTübungen*.  — Der  Aufsatz  „Goethes  Bedeutung  für  die 
Kultur  der  Stimme*  von  Manin  Seydel  (No.  2)  handelt  vornehmlich  von  Goethes 
Regeln  für  Schauspieler.  — Viggo  Forebhammer  spricht  in  der  terminologischen 
Abhandlung  „Stimmansatz  oder  Tonansatz*  die  Ansicht  aus,  daß  das  Won  Stimm- 
ansatz nicht  gebraucht  werden  sollte,  sondern  nur  das  Won  Tonansatz.  — Amölia 
Thylleri  rit  in  dem  Aufsatz  „Ein  Weg  zur  Verbesserung  der  sozialen  Lage  der 
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Kunstgesan^lebrer*  den  Slimmbildnern,  sich  zusemmenzuschlieDen,  damit  sie  ein- 
ander kennen  lernen,  und  jeder  Cesanglehrer  in  der  Lage  sei,  die  Schüler,  die  er 
selber  nicht  ausbilden  kenn,  einem  Lehrer  zu  überweisen,  der  speziell  zur  Aus- 
bildung dieses  Schülers  fihig  ist.  Hervorragende  Berufssinger  seien  oft  schlechte 
Lehrer;  deshalb  sollten  die  Stimmbildner  eine  groBe  Gemeinschaft  bilden,  die  von 
berühmten,  aber  als  Lehrer  unfihigen  Singem  nicht  verdringt  werden  kfinnte.  — 
Jürgen  Müller  berichtet  in  dem  Aufkatz  ,Vom  rationellen  Sprechunterricht  und 
seinem  gegenwlrtigen  Stande  in  Dlnemark*  (No.  2)  über  die  Auabildung  dinischer 
Scminarlehrer  im  richtigen  Sprechen.  — A.  Gusindes’  Aufsatz  »Karl  Friedrich 
Zelter*  enthilt  eine  kurze  Biographie  Zelters  und  bespricht  besonders  sein  Ver- 
hiltnis  zu  Goethe.  — Paul  Hassenstein  beginnt  eine  Abhandlung  über  »Das  De- 
tonieren im  a cappella-Gesang  und  seine  Verhütung*  (Heft  3),  in  der  er  zunlchst 
»die  Forderungen,  welche  die  sogenannte  reine  Stimmung  an  den  a cappella-Gesang 
zu  stellen  hat*,  untersucht.  — Gegen  diesen  Aufsatz  wendet  sich  ein  Artikel  »Über 
die  Ursachen  des  Detonierens  im  a cappella-Gesang*  von  Meinhardt  Bühme  (Heftü). 
— Frau  Fichna  erhebt  in  dem  Aufsatz  »Zur  sozialen  Lage  der  Kunstgesanglehrer* 
(Heft  3)  einige  Einwinde  gegen  einen  früher  erschienenen  Artikel  von  Bruns- 
Molar.  Ihr  Aufsatz  handelt  aber  nicht  von  dem,  was  die  Oberschrift  ankündigt, 
sondern  von  Stimmbildung.  — H.  Freiherr  von  der  Pfordten  spricht  in  dem 
lesenswerten  Aufsatz  »Wie  singt  man  Hugo  Wolf?*  (Heft  4—6)  eingehend  über  den 
Vortrag  Wolfscher  Lieder.  — Robert  Hüvker  bat  86  Schüler  im  Alter  von  14  bis 
20  Jahren,  von  verschiedener  musikalischer  Begabung  ein  Volkslied  hinter  einander 
in  verschiedenen  Tonarten  singen  lassen  und  berichtet  in  dem  Aufsatz  »Eine  ton- 
psychologische Studie  über  ,Kommt  ein  Vogel  geflogen**  (Heft  4—6)  über  die 
Fehler,  die  besonders  beim  Singen  der  ersten  Tüne  gemacht  wurden.  — W.  Berg 
fordert  in  dem  Aufsatz  »Die  Entstellung  der  Stimme  im  Kindesalter*  (Heft  7),  daß 
die  Stimmbildung  in  die  Unterrichtsflchcr  der  Schule  aufgenommen  werde.  — 
Der  Laryngologe  A.  Castex  erklürt  in  dem  Aufsatz  »Die  Behandlung  der  Stimm- 
organe* als  »die  beste  Gesangsmethode  ...  die  italienische,  gemildert  durch  die 
neuesten  Vervollkommnungen  der  Gesangskunst*.  Die  Dauer  der  tiglichen  Obungen 
dürfe  nicht  mehr  als  1 - 2 Stunden  dauern;  »dazwischen  müssen  noch  Pausen  von  fünf 
Minuten  bis  zu  einer  Viertelstunde  eintreten.*  — Georg  Seibt  sagt  in  dem  Auf- 
satz: »Noch  einmal  über  die  soziale  Lage  der  Singer  und  der  Kunstgesanglehrer* 
(Heft  7):  »Je  schlechter  es  unfihigen  Singern  und  Gesangslehrern  ergeht,  um 
so  besser  für  die  Kunst.*  Das  wichtigste  Mittel,  dem  Stande  der  Singer  und 
Gesangslehrer  zu  helfen,  sei  die  »rücksichtslose  Ausmerzung  der  Elemente,  die 
von  der  schweren  Kunst  des  Stimmbildens  keine  Ahnung  heben*.  — Von  den 
übrigen  Aufsitzen  sind  die  folgenden  bemerkenswert:  »Karl  Hermann  und  seine 
Lehre  der  Stimmbildung*  von  Hermann  Morel  (Heft  4).  — »Eine  einfache  Kebl- 
kopfmassage*  von  J.  Veis  (Spezialarzt  für  Halsleiden).  — »Ober  deutsche  Gesangs- 
aussprache*. (Mit  Berücksichtigung  der  »Studien*  von  Traugott  Heinrich)  von 
Georg  Vogel.  — »E.  Grieg  und  seine  Bedeutung  für  die  Musik,  insbesondere  für 
den  Gesang*  von  Bruno  Stein.  — »Stimmverlust  nach  Eingrilfen  an  den  Stimm- 
lippen* von  Th.  S.  Flatau  (Heft  6—7).  -■  »Gesangunterricht  in  ungarischen 
Volksschulen*  von  Ludwig  Schloß  (Heft  6). 

SCHWEIZERISCHE  MUSIKZEITUNG  und  SÄNGERBLATT  (Zürich)  1607, 
No.  20—36.  — E.  R.  bespricht  anlißlich  des  Ablaufs  der  Schutzfrist  der  Werke 
Cornelius’  die  »Minnerchöre  von  Peter  Cornelius*  (No.  21).  — Der  Aufsatz 
»Auslindische  Rundschau*  (No.  22)  besteht  zum  grüßten  Teil  aus  Auszügen 


Digitized  by  Google 


111 

REVUE  DER  REVUEEN 


aus  einem  im  »Tag*  erschienenen  Aufsatz  von  Gustav  Ernest  Ober  engiische 
Komponisten.  — NF.  bespricht  in  dem  Aufsatz  »Vom  Volksiied  im  Kanton 
Luzern*  (No.  23)  A.  L.  GaDmann's  Liedersammlung  »Das  Volkslied  im  Luzerner 
Wiggertat  und  Hinterland*.  — Otto  von  Greyerz  tritt  in  dem  Aufsatz  »Volks- 
lieder* der  Ansicht  entgegen,  daß  das  Volkslied  aussterbe.  — »Zum  SO.  Todes- 
tage von  Carl  Czerny*  (No.  24)  veröffentlicht  E.  J.  eine  Biographie  Czernys, 
in  der  er  sagt,  daß  Breithaupts  Methode,  die  sich  mehr  für  die  weitere  Aus- 
bildung technisch  schon  vorgeschrittener  Schüler  als  für  den  Elementarunterricht 
eigne,  Czernys  Unterricbtswerke  nicht  verdrlngen  kOnne.  — G.  Becker  veröffent- 
licht unter  der  Oberscbrift  »Carl  Simon  Catel  und  Ludwig  Niedermeyer*  (No. 
25—26)  kurze  Lebensbeschreibungen  der  genannten  Komponisten  (Catel  1773  bis 
1830,  Niedermeyer  1802—1861).  — Dem  am  20.  Mai  1907  gestorbenen  Minnerchor- 
komponisten Schultz  wird  ein  Nachruf  gewidmet  (»Edwin  Schultz  No.  25). 
— ln  dem  Aufsatz  »Zur  Entwickelung  des  Minnergesangs*  (No.  27)  bespricht 
NF.  einen  in  der  »Zeitschrift  der  1.  M.-G.*  erschienenen  Aufsatz  von  Alfred 
Heuß.  — K.  Nef  bespricht  in  dem  Aufsatz  »Ein  Vorliufer  von  Hector  Berlioz* 
(No.  27)  kurz  eine  ungedruckte  Programmusik-Komposition  von  J.  L.  Dussek,  be- 
titelt: »Tableau  de  la  Situation  de  Marie  Antoinette,  Reine  de  France,  depuis  son 
emprisonnement  jusqu'au  demier  moment  de  sa  vie,  rendu  dans  une  musique 
allegorique*.  — Karl  Nef  versucht  in  dem  Aufsatz  »Die  Entwickelung  des  refor- 
mierten Kirchengesanges  in  der  deutschen  Schweiz*  (No.  28  und  20),  »die  Ent- 
wickelung des  reformierten  Kirchengesangea  vom  musikalischen  Standpunkt  aus 
zu  betrachten  und  . . . glaubt,  da  das  Thema  bisher  vorwiegend  von  der  litera- 
rischen und  kirchengeschichtlichen  Seite  in  Angriff  genommen  worden  ist,  einige 
neue  Gesichtspunkte  gewonnen  zu  haben*.  — Am  Schluß  des  Aufsatz  »Die  Ver- 
breitung des  Alphorns*  (No.  28)  spricht  Karl  Nef  die  Ansicht  aus,  »daß  das  Alp- 
horn in  verschiedenen  Gebirgsgegenden  weit,  fast  allgemein  verbreitet  war;  es 
scheint  nur  in  der  vielbereisten  und  viel  beschriebenen  Schweiz  besonders  be- 
merkt worden  zu  sein.*  — »Zum  lOOjlhrigen  Bestand  der  Firma  Gebr.  Hug  & Co. 
in  Zürich*  (No.  30  - 32)  werden  lange  Auszüge  aus  der  von  der  jubilierenden 
Musikalienhandlung  herausgegebenen  Festschrift  verSffentlicht.  — Zum  50.  Todes- 
tage Eichendorffs  verölfentlicht  W.  Haeser  den  Aufsatz  »Joseph  von  Eichendorff* 
(No.  32  und  33),  der  eine  Charakteristik  der  Eichendorffschen  Lyrik  und  eine  Zu- 
sammenstellung von  Kompositionen  Eichendorffscher  Gedichte  enthilt.  — G. 
Bund!  berichtet  auf  Grund  der  »in  romanischer  Sprache  abgefaßten  Statuten  und 
Protokolle,  die  das  Zuozer  Gemeindearchiv  bewahrt,*  über  den  »Kirchengesang 
in  der  Engadiner  Gemeinde  Zuoz*  (No.  34— 36)  von  1666  bis  zum  16.  Jahrhundert. 
— E.  J.  berichtet  unter  der  Oberschrift  »Angerer-Jubilium*  (No.  34)  über  die  vom 
Singerverein  »Harmonie*  in  Zürich  zur  Feier  der  20jlhrigen  Wirksamkeit  seines 
Dirigenten  Gottfried  Angerer  veranstalteten  Konzerte.  — Richard  Batka  erteilt 
in  dem  Aufsatz  »Musikunterricht*  den  Eltern  Ratschlige  betreffend  die  musika- 
lische Ausbildung  der  Kinder.  — In  dem  Aufsatz  »Zur  Diskussion  über  den  vier- 
stimmigen Kirchengesang*  tritt  Pfarrer  Th.  Barth  (No.  35)  einem  Aufsatz  von  C. 
Heß  gegen  den  vierstimmigen  Gemeindegesang  entgegen.  Er  empflehlt  den 
Gegnern  der  Mehrstimmigkeit,  den  vierstimmigen  Gesang  in  Basler  Kirchen  an- 
zuhören. — Anna  Roner  bespricht  lobend  »R.  M.  Breithaupts  ,Die  natürliche 
Klaviertechnik**  (No.  36). 

MONATSSCHRIFT  FÜR  SCHULGESANG  (Berlin),  Jahrgang  1907 — 8,  Heft 5 — 12. 
— August  Wellner  beendet  seine  Biographie  Greils,  die  sich  hauptsächlich  auf 
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Heinrich  Bellermanns  Werk  über  diesen  Komponisten  stützt  („Eduard  Grell*,  Heft  5). 
— Der  Aufsatz  „Ober  Dirigentenpraxis*  von  Karl  Roeder  (Heft  5 u.  6)  entbllt  Rat- 
scblige  für  Dirigenten  kleinerer  Gesangvereine.  — Unter  dem  Titel  „Ein  Lehrmittel 
im  Dienste  der  sicbsiscben  Seminarmusikreform“  bespricht  Arthur  L i e bs  c h er  (HeftS> 
ausführlich  den  „Lehrgang  im  Gesangunterricbte“  von  Emst  Paul.  — Hermann  Gutz* 
mann  gibt  in  dem  Aufsatz  „Oberden  sog.  primIrenTon“  (Heft  7 u.  8)  „eine  kurze  Ober- 
sicht darüber,  was  unter  ,primirem  Ton‘  von  den  verschiedenen  Standpunkten  des 
Akustikers,  des  Physiologen  und  des  Gesangspldagogen  zu  verstehen  ist*.  — A.  N. 
Harzen -Müller  wird  durch  die  Konzerte  der  Barthschen  Madrigal-Vereinigung  ver- 
anlafit,  in  dem  Aufsatz  „Das  Madrigal*  (No.  7)  „auf  das  Wesen  und  die  Geschichte  des 
Madrigals  . . . niber  einzugehen  und  einige  Winke  und  Beispiele  für  seine  Anwendung 
im  Scbulgesange  zu  geben*.  — Fr.  Wiedermann  untersucht  auf  Grund  von  zwei 
als  Beilagen  zu  den  Jahresberichten  des  Zittauer  Gymnasiums  von  1885  und  1904 
erschienenen  Abhandlungen  von  Professor  Klötzer  „Schillers  Beziehungen  zur 
Musik*  (Heft  7 u.  8).  — Hugo  Löbmann  sagt  in  dem  Aufsatz  „Notenfucbserei I* 
(Heft  7),  dafi  man  in  der  Schule  zwar  nicht  „bloß  nach  dem  Gehör*  singen  lassen 
solle,  aber  auch  nicht  die  einseitige  Obung  im  Notenlesen  als  alleiniges  Heilmittel 
gegen  die  Obeistinde  im  Scbulgesang  betrachten  dürfe.  — Küffner  bespricht  in 
dem  Aufsatz  „Musikalisches  aus  Bayern*  (Heft  9)  die  Vorschriften  des  neuen 
bayerischen  Oberrealschullehrplans  über  den  Gesangunterricht.  Er  fordert  „die  Auf- 
nahme des  Gesanges  unter  die  allgemein  verbindlichen  U nterricbtsgegensdnde*.  — 
Der  in  der  „Revue*  in  Heft  VII,  8 schon  besprochene  Aufsatz  „Zur  Frage  des 
Gesangsunterrichts  an  höheren  Lehranstalten*  von  Hermann  Abert  wird  aus  der 
Zeitung  „DerTag*  abgedruckt  (No.9).  Die  Schriftleitung  widerspricht  in  einer  längeren 
Nachschrift  der  Ansicht  des  Verfassers,  daß  „die  Wertung  des  Gesangunterrichts 
an  den  höheren  Schulen  dadurch  erheblich  gewinnen  werde,  daß  Philologen  künftig 
mehr  als  bisher  die  Erteilung  desselben  übernehmen.*  „Der  Wert  eines  Unterrichts- 
faches wird  in  den  Augen  der  Schüler  fast  ganz  allein  danach  bemessen,  welche 
Bedeutung  das  Fach  für  die  Zensur,  die  Versetzung  und  das  Bestehen  der  Reife- 
prüfung hat.*  Ferner  weist  die  Schriftleitung  daraufhin,  „daß  Oberlehrer-Kandidaten 
durch  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  sehr  in  Anspruch  genommen  sind  und  daß 
die  Gesanglehrerprüfung  nicht  so  nebenher  aus  dem  Handgelenk  geschüttelt  werden 
kann.“  Die  Scbriftleitung  meint,  daß  aus  diesem  Grunde  wahrscheinlich  nur 
wenige  Philologen  sich  bei  der  neuen  Prüfungskommission  in  Halle  um  die  Ge- 
sangfakultas bewerben  werden,  „zumal  es  den  Oberlehrern  wohl  bekannt  ist,  daß 
Gesangstunden  zu  den  schwersten  Unterrichtsstunden  gehören.“  — Küffner  be- 
spricht eingehend  und  sehr  lobend  „F.  Wiedermanns  Notentafeim  mit  Obungen 
für  den  Scbulgesangunterricbt*  (Heft  10).  - Karl  Reisert  berichtet  unter  dem  Titel 
„Ein  Scbülerabend  Robert  Kothes*  über  ein  Konzert,  in  dem  Kotbe  vor  den  Schülern 
der  vier  höheren  Lehranstalten  in  Würzburg  Volkslieder  vortrug.  — H.  Martens 
Aufsatz  „Zur  Gesanglehrerfrage*  wendet  sich  gegen  verschiedene  Ausführungen 
Abens  in  dem  oben  genannten  Anikel.  — Paul  Ziegler  fragt  „Wo  bleibt  das 
, Kinderbuch*  von  Ludwig  Erk?*  (Heft  12).  Erk  fand  für  dieses  Werk  keinen  Ver- 
leger. Am  Schluß  des  Aufsatzes  beißt  es:  „Hat  man  es  Vorjahren  als  eine  Pflicht 
des  preußischen  Staates  erachtet,  die  Herausgabe  des  „Deutschen  Liederhones* 
zu  ermöglichen,  um  an  Ludwig  Erk  eine  deutsche  Ehrenschuld  abzutragen,  so  sollte 
man  nicht  länger  säumen,  sein  ,Kinderbuch*  folgen  zu  lassen.*  — Ferner  enthalten 
die  Hefte  die  folgenden  beachtenswerten  Aufsätze;  Andreas  Allgay  er;  „Modulation 
und  Mollgescblecht  im  Gesangunterricht  der  Volksschule*  (Heft  4).  — Amalie 
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MQnch:  .EtnrOhrung  in  das  Verstlndnis  der  Kantate  von  J.  S.  Bacb:  Meinen 
Jetum  laB  ich  nicht*  (Heft  5).  — Adolf  Prümers;  »Zweck  und  Ziele  des  Schul- 
gesanges*. — Ernst  Paul:  »Aus  der  Praxis  des  Stimmbildners  Prof.  Ed.  Engel* 
(No.  6).  — Richard  Noatzsch;  »Mozart  und  Salzburg  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hlllnis.*  — Amalie  Münch;  »Die  Pflege  des  rhythmischen  Sinnes  in  der  Schule* 
(Heft  8).  — Alexis  Hollaender:  »Die  methodische  Erziehung  zur  Fihigkeii,  eine 
Unterstimme  zu  singen*  (Heft  9).  — Karl  Roeder:  »Die  Textbehandlung  im  Ge- 
sangunlerricht.*  — Richard  Noatzsch;  »Die  Erziehung  des  Publikums  zum  selb- 
ständigen Genießen  musikalischer  Kunstwerke*  (Heft  lOu.  ll|.  — Traugott  Heinrich: 
»Phonetik  und  Lautphysiologie  in  ihrem  Verhältnis  zur  Gesanglehre  (Heft  10—12; 
wird  fortgesetzt).  — Adolf  Cebrian:  »Der  Gesangunterricht  an  höheren  Knaben- 
schulen und  seine  Bedeutung  für  die  allgemeine  Bildung*  (Heft  10).  — Richard 
Noatzsch:  »Rhythmische  Atemübungen*  (Heft  12).  — H.  LObmann:  »Zurfflege 
der  Mehrstimmigkeit  in  der  Volksschule*  (eine  Erwiderung  auf  Hollaenders  Auf- 
satz in  Heft  0)  (Heft  12). 

KORRESPONDENZBLATT  DES  EVANGELISCHEN  KIRCHENGESANG- 
VEREINS FÖR  DEUTSCHLAND  (Darmstadt),  1907  No.  8-12,  1908  No.  1-4. 
— Die  Zeitschrift  enthält  ausführliche  Berichte  über  die  Verhandlungen  in  den  Ver- 
sammlungen des  Vereins,  Bücherbesprecbungen  usw,  und  die  folgenden  Aufsätze : 
»Der  Dresdner  Kreuzebor*  (No.  9).  — »Der  musikalische  Teil  der  von  Liliencron- 
schen  Chorordnung*  (No.  10).  — »Die  Chorschule*  (im  GroBberzogtum  Hessen) 
von  Heinrich  Müller.  — »Das  Volksliederbuch  für  Männerebor*  (No.  I).  — »Welche 
Forderungen  sind  gegenwärtig  zu  erheben,  um  einen  korrekten  und  einheitlichen 
Gesang  der  evangelischen  Kirchenlieder  zu  erzielen?*  von  Christian  DrOmann 
(No.  2).  — »Evangelische  Kirchenmusik  in  Österreich*  von  Karl  Knott  (No.  3).  — 
»Zur  Aufführung  der  Passionen  von  Heinrich  Schütz*  von  Friedrich  Spitta  (No.  4). 

— ln  der  »Obersiebt  über  die  Tätigkeit  der  Kirchengesangvereine  im  Jahre  1907* 
(No.  9,  I und  2)  werden  Aufführungen  kirchlicher  Musik  zusammengestellt,  aber 
nicht  besprochen. 

DIE  SÄNGERHALLE  (Leipzig),  1907,  No.  30—36,  40  - 43,  45-47,  52.  — Diese 
Nummern  enthalten  u.  a.  einen  ausführlichen  Bericht  über  das  Breslauer  Sänger- 
fest von  P.  Däbne  (»Siebentes  deutsches  Sängerbundesfest  in  Breslau*;  No.  32 
bis  40)  und  die  folgenden  Leitaufsätze:  »Männergesangsfeste  in  Deutschland  von 
1827—1845*  von  A.  Richard  Sebeumann  (No.  30— 31).  — »Vor  25  Jahren!  Ein 
Erinnerungsblatt  an  das  Dritte  Sängerbundesfest  zu  Hamburg*  von  A.  Richard 
Sebeumann  (No.  35).  — »Die  allgemeinen  deutschen  Gesangsfeste  in  den  Jahren 
1845,  1846,  1847*  von  A.  Richard  Scheumann  (No.  36).  — »Heiteres  und  Ernstes 
aus  dem  Leben  und  Wirken  Julius  Ottos*  von  A.  Richard  Scheumann  (No.  41 
bis  43).  — »Die  Aufgaben  des  Chordirigenten*  von  Artur  Schlegel  (No.  45  - 46). 

— »Kleine  Ursachen  — große  Wirkungen.  Ein  Erinnerungsblatt  aus  der  Ge- 

schichte der  Regiments-Sängerchüre  in  Preußen*  von  A.  Richard  Scheumann 
(No.  52).  Magnus  Schwantje 
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QP£{{  dorfr  (Regie)  und  Kipellmeister  Veit  reiche 

und  verdiente  Ehren  brachten. 

BARMEN:  Die  Tltigkeit  der  Oper  wihrend  S.  Ehreniteln 

der  iweiien  Siitonhilfie  gipfelte  in  den  I^ESSAU:  Vagnert  Todetitg  beging  die  Hof* 
Musikdramen  .Salome*  und  .Tiefland*.  Lang  ^ oper  durch  eine  erhebende  Auffübrang  dea 
erwartet  und  aufs  beste  vorbereitet,  erfüllten  .Trisian'-Dramas  mit  AliceGuszalewica-K5ln 
sie  unter  Lederers  Leitung  Ansprüche,  die  als  Isolde.  Am  8.  Mlrz  entzückte  Sigrid  Arnold- 
man  für  gewöhnlich  an  eine  Provinzbübne  kaum  son  durch  ihre  vollendete  Carmen-Darstellung, 
stellt.  Maria  Girtner  überraschte  als  hervor- , Der  Mirz brachte  auOerdem  den  zweiten  .Ring*- 
ragend  dramatische  und  leidenscbafisglübende,  ZyklusderSalsonmilLuise Reuß-Belce(Fricka), 
stimmlich  prlcbtige  Prinzessin.  Dr.  Pröll  war  Elsa  Hensel-Scbweitzer  (Slegllnde),  Alice 
ein  ausgezeichneter  Jochanaan.  Herodes  wurde  , Guszalewicz  (BrOnnbilde)  und  Ldon  Rains 
neben  Hans  Brunow  durch  verschiedene  GIsie  (Hagen)  als  Gisten.  — Lebhaftes  Interesse  erregte 
von  gutem  künstlerischen  Ruf  gegeben.  Keine  die  Inszenierung  von  Liszts  dramatischer  Legende 
zwingende  Notwendigkeit  lag  vor,  die  Rolle  der  .Die  heilige  Eltsabetb*.  Starke  Erfolge  erzielten 
Marta  in  .Tiefland*  bei  simtlicben  Auf-  . Rita  Sacchetto  mit  ihren  ideal-schönen  Tanz- 
führungen durch  Frida  Felser-Köln  vcrtreten  biIdem,LöonRainsaIsMepbisto,FrauPreuse- 
zu  lassen,  die  allerdings  unübertrefflich  war;  mit  Matzenauer  als  Dalils  sowie  Dr.  Ludwig 
ihr  zusammen  bildeten  Theodor  Lattermann  Wüllner  ala  Manfred.  Eine  .Meistersinger*- 
(Sebastiano)  und  Paul  Hoch  heim  (Pedro)  ein  Aufführung,  in  der  R.  v.  Milde  den  Sachs, 
seltenes  Trio.  In  zshlreicben  Abschiedsabenden  Hans  Tintler  (Karlsruhe)  den  Stolzlng,  Löon 
trat  die  Sympathie  des  Publikums  für  die  vielen  Rains  (Dresden)  den  Pogner  und  Frau  Saebse- 
ausscheidenden  Künstler  zutage,  die  in  .Götter-  Friedei  (Berlin)  die  Magdalena  sang,  schloD 
dimmerurg*,  .Tristan',  .Meistersinger*  und  die  dteswinterlicbe  Spielzeit.  Ernst  Hamann 
.Holfmanna  Erziblungen*  der  Stifte  Ihres  bis-;  CREIBUKG  I.  B.:  Der  diesjibrige  Opemspiel- 
berigen  Wirkens  Lebewohl  ssgten.  Zurzeit  führt  ^ plan  unseres  Stsdtthesters  litt  diesmal  unge- 
das  Optrnensemble  nebst  dem  Orchester  in  den  | wöbnilcb  viel  unter  anhaltenden  Indispnsitionen 
größeren  bolllndiscben  Siidten  mit  vielem  Er-  des  Slngerpersonals,  was  eine  Menge  mehr  oder 
folge  Wagner-Opern  auf.  Bei  Berücksichtigung  weniger  erfolgreicher  Gastspiele  auswirtiger 
dea  Umstandes,  daß  In  wichtigen  Fiebern  viel-  Künstler  zur  Folge  batte.  Unter  diesen  wlren 
fach  Besetzungsschwierigkeiten  Vorlagen,  muß  die  von  Fritz  Feinbals  (Wotan  und  Donjuan), 
der  Ablauf  der  dritten  Spielzeit  unter  der  Direk-  Dr.  Hans  Copony  (Wilhelm  Meister)  und  Wil- 
tion  Ockert  als  recht  anerkennenswert  be-  beim  Femen  (Marke)  in  erster  Linie  zu  nennen, 
zeichnet  werden.  Dr.  Gustav  Ollendorff  Als  neuelnstudiert  erschienen:  Brülla  .Gol- 
DROMBERG:  Die  Monatsoper  (vorwiegend  denes  Kreuz*,  d’Alberi’s  .Tiefland*,  Goldmarks 
^ Rostocker  Krifte)  sland  auf  höherem  Niveau  j .Königin  von  Saba*  und  die  hundertste  Auf- 
ais voriges  Jahr,  besonders  darstellerisch  und  | führung  von  Mozarts  .Figaro*  (erstmals  am 
szenisch.  Direktor:  Arthur  von  Gerlach,  Regie;  I 8.  Januar  1828).  An  Erst-Aufführungen 
Franz  Eilers.  Neuheiten  für  Bramberg:  | kamen  neben  Heubergers  ziemlich  spurlos  ver- 
.Tristan*,  .Othello*,  .Tiefland*,  .Boböme*; , laufener  Oper  .Das  Barfüßele*  noch  zwei  Ein- 
außsrdem  .Walküre*,  .Siegfried*,  .Lohengrin*,  akter:  Götzla  .Zierpuppen*  und  Gorters  .Das 
.Tannbluser*,  .Zar*,  .Waffenschmied*,  .Un- 1 süße  Gift*  zu  Gehör,  von  denen  sich  keine  als 
dine*,  .Zauberflöie*,  .Freischütz*,  .Trompeter*,  eine  wirkliche  Bereicherung  des  Spielplana  er- 
.Evangelimann*,  .Mignon*,  .Carmen*,  .Hinsel  i wies.  Natürlich  durfte  auch  .Die  lustige  Witwe* 
und  Gretel*.  Mit  Auszeichnung  zu  nennen ; nicht  fehlen.  Weber  erschien  nur  mit  einem 
Maria  Wilschauer,  Lola  Stein,  Kltbe  Neu- 1 .(Freischütz*),  Mozart  mit  drei  und  Wagner  mit 
beck,  Helene  Damann,  Barbara  Kemp;  Max  fünf  Werken,  darunter  .Tristan  und  Isolde*;  mit 
Mansfeld,  Franz  Grasegger,  Anton  Werne  r,  | diesem  schloß  die  Spielzeit.  — Oer  Neubau  des 
Kurt  Grebio;  gerngesehene  Gisle:  Ludwig  hiesigen  Sladttbeaters  schreitet  so  rüstig  vor- 
Maurick  und  Max  Barth;  das  treffliche  , Wirts,  daß  man  annimmt,  mit  der  Eröffnung  für 
Roatocker  Orchester.  Dem  strebsamen  Spitsommer  1909  rechnen  zu  dürfen. 
Kapellmeister  Gottfried  Becker  fehlt  es  noch  Victor  August  Loser 

an  zwingender  Persönlichkeit.  W.  Well  mann  ^ERA:  In  der  soeben  beendeten  Musiksaison 
DRONN:  Puccini’a  .Madame  BulterHy*  war  *-*  1907  bat  die  Kunst  In  der  Residenz  Gera 
auch  auf  unserer  Bühne  ein  lebhafter,  durch  durch  die  Protektion  unseres  Erbprinzen  Hein- 
eine vorlrelfllcbe  Aufführung  geförderter  Erfolg  rieb  XXVII.  wieder  eine  erfreuliche  Förderung 
beschieden.  Donizetti's  anmutiger  .Don  Pas-  erfahren.  Als  kunstbegeisterter  Schutzherr  der 
quäle*  hat  In  der  Bierbaum-Kleefeldscben  ; Richard  Wagner-Slipendienstiflung  für  Reuß  |.  L. 
Bearbeitung  Anklang  gefunden.  Die  Maifest-  hat  der  Erbprinz  eine  mustergültige  Aufführung 
spiele  brachten  uns  diesmal  die  .Meistersinger*  von  .T ristao  und  Isolde*  veranlaßt,  die  allein 
mit  den  Herren  BIseboff  (Hannover),  Beuer  lOOOO  Mk.  für  Inszenierung  des  Werkes,  nach 
(Wien),  .Tristan*  mit  Marie  Burk-Berger,  BayreutherMutter,  erforderte.  Die  Hauptpartleen 
Herrn  Trostorff  (Breslau),  .Salome*  mit  Annie  lagen  In  den  Hinden  bekannter  Wagner-Singer 
Krull  (Dresden)  und  .Tiefland*  mit  Marie  und  -Singerinnen;  Tristan:  Dr.  von  Bary 
Gutbell-Scboder  und  Erik  Schmedes  (Dresden),  Kurwenal:  Soomer  (Leipzig),  König 
als  Gisten.  Die  Aufführungen  waren  qualltailv  Marke;  Paul  Knüpfer  (Berlin),  Isolde:  Zdenka 
ungleicbmißig,  hielten  sich  aber  durchwegs  auf  Faßbender  und  Brangine:  LIsbeth  Ulbricb 
einem  respektablen  Niveau.  Besonders  gut  ge-  (München).  Die  Aufführung  unter  Mottls  Leitung 
rieten  die  .Tiefland'-Auffübrungen,  die  nebst  war  eine  glanzvolle,  wobei  sich  auch  die  Fürst- 
deo Darstellern  auch  den  Herren  von  Meix-  liebe  Kapelle  wieder  Rubmeskrlnze  erwarb. 


Qilizcd  by  ^ -Oügic 


KRITIK:  OPER 


Hofkipcllmeiiter  Kleeminn  hatte  die  Musik: 
vorbereitet,  — Oer  Musikaiiscbe  Verein  be- 
scbloO  die  Saison  mit  der  AuirQhruog  der 
»Legende  von  der  beiiigen  Elisabeth*  von  Franz 
Liszt.  Als  Solistinnen  wirkten  mit  Malbilde ; 
Dennery  (KSIn),  Eise  Bengell  (Berlin);  ferner' 
Rudolf  GmQr  (Veimar)  und  Valler  Soomer' 
(Leipzig).  Holkapellmeisier  Kleemann  brachte, 
das  Lisziscbe  Verk  votirelflich  zur  Ausführung ' 
und  liste  damit  beim  Publikum  begeisterten 
Beifall  aus.  Kleemann,  der  mit  dieser  Auf- 
führung hier  das  20.  Jabr  seiner  künstlerischen 
Tätigkeit  beendete,  wurden  ehrende  Ovationen 
dargebracbt.  A.  Straube 

GOTHA:  Herzogliches  H oft  bester.  Vinter 
1008.  Die  bemerkenswertesten  Taten  unsrer 
Hofoper  im  vergangenen  Vinter  waren  die  Auf- 
führungen des  »Ring*  und  von  »Tiefland*. 
Mit  ZIbIgkelt  und  Energie  bat  Alfred  Lorenz 
die  mustergültige  VIedergabe  des  gesamten 
Nibeluogenringes  (von  dem  bisher  nur  »Rbein- 
gold*  und  die  »Valküre*  ermSglicht  worden 
waren)  durchgesetzt;  mit  Recht  wurde  er  In 
erster  Linie  als  der  geistige  Leiter  des  Ganzen 
gefeiert.  AuOer  unseren  heimischen  Ktlfien  — 
von  denen  Insbesondere  zu  erwlbnen  sind 
Alois  Hadwiger  (Siegfried),  Richard  Richard! 
(Alberich),  Johanna  Bracken  b ammer  (Erda, 
Valtraute)  — wirkten  in  den  Hauptpartieen  mit  I 
Moers  als  Loge,  Frau  ReuD-Belce  alsFrIcka, . 
Zdenka  FaObender  als  Brünnhilde.  Unbegrelf-! 
lieb  bleibt  die  Besetzung  des  Voten  im  »Rhein- ! 
gold*  mit  einem  blutigen  Anfinger,  dessen  Name  ' 
der  Vergessenheit  geweiht  bleibe,ein  Verschulden,  i 
das  auf  das  Konto  der  nicht  glelcbmlDig  von  1 
künstlerischen  Gesichtspunkten  aus  handelnden  | 
Intendanz  zu  setzen  ist,  deren  unheilvoller  Ein- ' 
Buß  übrigens  nunmehr  dank  dem  Eingreifen 
von  hüchster  Stelle  aus  endgültig  beseitigt  wurde. 
»Tiefland*  war  von  anhaltendem  Eindruckei 
und  gilt  allgemein  als  die  beste  Neuerwerbung  | 
und  NeusebSpfung.  Im  übrigen  litt  unsere  Oper  ' 
an  einer  gewissen  Ungleicbmlßigkelt  in  der 
Besetzung,  deren  Grund  bereits  angedeutet 
wurde;  auch  in  dem  hluflgen  Versagen  unseres 
Heldentenors,  der  im  ganzen  Vinter  nur  achtmal 
zum  Singen  kam.  Zur  Aufführung  gelangten: 
siebenmal  »Die  lustige  Vitwe*,  viermal  »Mignon*, 
je  dreimal  »Lobengrin*,  »Johann  von  Paris*, 
»Heimchen  am  Herd*,  »Fortunloa  Lied*,  je 
zweimal  »Carmen*,  »Barbier  von  Sevilla*, 
»GlOckchen  des  Eremiten*,  »Zampa*,  »Martha*, 
»Vintermlrcben*,  »DornrSseben*,  »Tiefland* 
und  je  einmal  »Margarete*,  »La  Traviata*, 
»Meistersinger*  (mit  Soomer  sIs  Hsns  Sachs), 
»Regimentstochter*  (Olga  Kallenaee-Kassel), 
»Rheingold*,  »Valküre*,  »Siegfried*,  »Gütter- 
dimmerung*,  »Versprechen  binter'm  Herd*, 
»Csvalleria  rusticana*,  »Valfenscbmied*,  »Vild- 
sebütz*,  »Fledermaus*,  »Undine*,  »Orpheus  und 
Eurydice*,»ZarundZimmermann*,»Troubadout*. 
Von  Komponisten  waren  am  meisten  vertreten: 
Vagner  achtmal,  sowie  mit  einer  Festauffübrung 
und  einem  Konzert  zu  Vagners  Todestag  (u.  a. 
Ouvertüren  zu  »Kolumbus*  und  »Rule  Britaonla*), 
Lehar  siebenmal,  Thomas  und  Lortzing  je  vier- 
mal, Boieldieu,  Goldmark,  Olfenbacb  je  dreimal. 

Dr.  Veigel 

UALLE  a.  S.:  Vie  vor  einigen  Jahren  die  Ur- 
^ ^ aufführung  des  »Marienkind*  von  Vintzer, 


so  bedeutete  auch  die  Uraufführung  der  so- 
genannten komischen  Oper  »Gouverneur  und 
Müller*  von  Alfred  Ernst  aus  St.  Louis  eine 
Niete  in  der  Opernlotterie.  Das  Verk  behandelt 
denselben  spanischen  Stolf  wie  Hugo  Volfs 
»Corregidor*,  doch  hat  der  Textbearbeiter,  ver- 
mutlich der  Komponist,  die  Novelle  in  einer 
überaus  unglücklicben  Veise  als  Libretto  zureebt- 
gemaebt.  Die  Musik  fließt  von  Sentimentalilit 
über,  wird  selten  einmal  der  Situation  gerecht 
und  weist  ziemlich  oft  Anklinge  an  berühmte 
Vorbilder  auf.  Der  selbst  dirigierende  Kompo- 
nist zog  sein  Musenkind  nach  der  ersten  Auf- 
führung zurück.  — Eine  zum  großen  Teil  hoch- 
erfreuliche  Aufführung  des  »Ring*  schloß  die 
Saison  um  so  glücklicher  ab,  als  Hofrat  Richards 
für  jeden  Abend  einen  interessanten  Vertreter 
irgendeiner  Hauptrolle  von  auswirts  gewonnen 
halle.  So  erregte  der  Meister-Loge  Dr.  Briese- 
meislers  ebenso  einhellige  Bewunderung  wie 
der  Muster-Mime  von  Hans  Breuer.  Für  Carl 
Perron  sprang  Im  letzten  Moment  Herr  Kronen- 
Nürnberg  rettend  ein.  Sehr  gefiel  auch  Tbila 
Plaicbinger  als  Brünnhilde  in  der  »GStter- 
dlmmerung*,  wenngleich  sie  ihre  herrliche  Auf- 
gabe nicht  real-  und  wunschlos  durebfObrte. 
Von  unseren  Krifien  zeichneten  sich  Sofie  Volf 
als  Sieglinde  und  Gutrune  und  Frau  Agloda 
als  Valküre  und  Brünnhilde  ebenso  aus,  wie 
Herr  Frank  als  Vanderer  und  Votan  und  Rupert 
Gogl  als  Siegmund  und  Siegfried  Hervor- 
ragendes boten  Theo  Raven  als  Regisseur  und 
Kapellmeister  Mfirike  mit  dem  Orchester. 

Martin  Frey 

I^IEL:  Die  Oper  des  neuen  Sladttheaters,  Di- 
^ rekiion  Gottscheidl  (Oper)  und  Otto 
(Schauspiel),  erSlfnete  ihre  Spielzeit  mit  einer 
gelungenen  Aufführung  des  »Fidelio*.  Dann 
folgte  eine  Zeit  des  Tiefstandes,  eine  Zeit  der 
Kinderkrankheiten.  »Bunte  Abende*  und  Ope- 
retten terrorisierten  das  Repertoire.  Allmlhlich 
nur  erholte  man  sich  vom  dramatischen 
Schrecken.  Die  üblichen  Vagner-Opem  boten 
nichts  Besonderes.  Das  Bedeutssmste  ist  mit 
den  guten  Aufführungen  von  d'Alben’s  »Tief- 
land* und  Strauß'  »Salome*  zu  verzeichnen. 
Die  Spieloper  bitte  eine  liebevollere  Teilnahme 
verdient.  Der  Direktion  ist  das  lebhafte  Bestreben 
naebzusagen,  das  Beste  tun  und  nur  Gutes 
bieten  zu  wollen.  Aber  noch  stoßen  sich  hart 
im  Raum  die  Sachen.  Die  ganz  ungenügende 
Besetzung  des  Alt-  und  Koloraturfacba  schldigte 
manche  Vorstellung,  und  die  Vlnscbaft  mit  un- 
erfahrenen Krlften  bat  sich  nicht  bewlbrt.  Die 
leistungsflbigen  Stimmen  sind  vertreten  durch 
die  Damen  Anton-Cordes  und  Craft,  die 
Herren  Saville,  Bischoff,  Grifft,  Kandl, 
Stuhl  feld.  KapelimeiaterSchreiber  bat  Tüch- 
tiges geboten,  ln  der  nlcbsten  Saison  wird  man 
viel  zu  tun  haben,  die  großen  Versprechungen 
vollgültig  einzulSsen.  Hans  Sonderburg 
I^ÖLNs  In  einer  »SaIome*-Auflühmng,  die 
^ der  immer  schlagfertige  Franz  Veißied er 
in  trelflicbem  Stile  leitete,  erschien  als  Aus- 
bilfsgast  in  der  Rolle  des  joebanaan  Richard 
Breitenfeld  von  der  Frankfurter  Oper,  früher 
Mitglied  der  hiesigen  Bühne.  Des  Singers 
Organ,  das  allerdings  den  Maßatab  der  sieg- 
haften Stimmen  der  hiesigen  ersten  Baritonisten 
nicht  verttlgt,  zeigte  gleichwohl  eine  betriebt. 
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liehe  Klugrülle.  Daß  Cbirtkleriileren  nicht 
Sache  Breiteofeida  iat,  hat  er  wie  ehedem  ao 
auch  Jetzt  wieder  erwieaen.  — Neben  bekannten 
Repeitoire-Opem  bewibrten  wieder  die  zum 
eiaemen  Bestände  unaerea  Opernhauaea  (C- 
hSrenden  beiden  Operetten  ,Die  Fledermaus* 
und  .Der  Zi(eunerbaron*  ihre  alte  Beliebtheit. 
— Mit  Glucks  .Orpheus*  brachte  Otto  Lohae 
am  27.  Mal,  also  kurz  vor  Schluß  der  offiziellen 
Spielzeit  (es  folgen  die  Festspiele  I),  noch  eine 
wertvolle  Neueinstudierung.  Gab  er  die  Initiative 
zu  einer  außerordentlich  schfinen  Orchester- 
leistung, so  war  Charlotte  Huhn  ein  hoch- 
ragender Orpheus  von  packender  dramatischer  | 
Kraft  und  edelster  lußerer  Plastik. 

Paul  Hiller 

I INZ:  Mil  den  diesjlhrigen  Opemvorstellungen 
^ konnten  wir  Im  großen  und  ganzen  zufrieden 
sein.  Aua  der  Fülle  des  Gebotenen  erhob  sich 
die  Mehrzahl  zu  vollwertigen  Leistungen.  Mit 
dem  Repertoire  konnte  man  allerdings  nicht 
einverstanden  sein.  Vagner  wurde  beispiels- 
weise fast  ganz  übergangen,  dafür  standen 
Pnccini,  Meyerbcer,  Verdi,  Bizet  obenan.  Pucciol’a 
.Tosca*  gelangte  achtmal  zur  Aufführung.  .Die 
Afrikanerin*,. Carmen*  und  .Troubadour*  wurden 
je  viermal  aufgeführt;  .Aida*,  .Hugenonen*, 
.Cavalleria  msticana*,  .Martha*,  .Trompeter 
von  Sikkingen*,  .Lohengrin*  und  .Holllnder* 
kamen  je  dreimal  zur  Darbietung;  te  zwei  Auf- 
führungen erlebten  .Rigoletto*,.Vairenscbmied*, 
.BohCme*,  .Figaros  Hochzeit*,  .ZauberflSie*, 
.Lucia*,  .Freischütz*  und  .Halll  Patrons*;  ein- 
mal wurden  die  .Lustigen  Veiber*  gegeben. 
Der  Oper  .Halil  Palrooa*,  von  einem  VIener 
Komponisten  Hiuser,  wird  ein  kurzes  Leben 
beaebieden  sein.  Der  Stern  unserer  Oper  war 
die  Hoebdramatiaebe  Marie  Dopler,  eine  An- 
fiogerin,  deren  natürliches  KSnnen  In  mancher 
Rolle  an  Melaleracbaft  beranreiebte.  Wein- 
gartner bat  die  junge  Künstlerin  für  die  Wiener 
Hofoper  gewonnen.  Alois  Künigstorfer 
T 0 B ECK : Die  letzte  Saison  des  I oterim-Thealers, 
dessen  Direktion  leider  von  zu  wenig  künst- 
lerischem Ehrgeiz  beseelt  war,  vertilgt  keine 
strengere  Kritik.  Alle  unsere  HolToungen  knüpfen 
sich  an  des  neues  lad  tthe  ater,  das  am  I.Oktober 
der  Benutzung  übergeben  wird,  und  seinen  Leiter, 
lotendantrat  Kurtsebolz,  dem  ein  ausgezeichneter 
Ruf  vorangehl.  J.  Hennings 

I UTTICH:  Nach  dem  außerordentlichen  Erfolg 
von  .Fauste  Verdammung*  von  Berlioz 
brachte  das  KSnigliche  Theater  das  Werk  eines 
jungen  Komponisten  zur  ersten  Aufführung: 
das  ffinfaktlge  lyrische  Drama  .Hernanl*  von 
Hirsebmann.  Die  Neuheit  wurde  ziemlich 
beifillig  aufgenommen,  obwohl  die  Musik  nicht 
auf  der  Hübe  der  Hugo’scben  Dichtung  steht. 
Gleichfalls  zum  ersten  Male  in  Lüttich  kamen 
zur  Wiedergabe  .Griselldis*  von  Massenet 
und  .Les  Armaillis*  von  G.  Doret:  zwei 
interessante,  aber  nicht  gerade  überwiltigende 
Werke.  — Die  schon  seit  lingerem  io  Aussicht 
genommene  .ZauberflOte*  wird  non  im 
Oktober  io  Szene  geben.  Ferner  kündigt  die 
Direktion  an  Neuheiten  an;  Boito  (.Meflato- 
fele*),  Lerouz  (.Der  Landstreicher*),  Mussorgski 
(.Boris  Godunow*).  Paul  Magoetle 

/^DESSA:  Io  jeder  Hinsicht  durchaus  un- 
befriedigende  Vorstellungen  von  .Aida*, 


.Traviata*,  .Hugenotten*,  .Prophet*,  .Tosca*, 
.Troubadour*,  .Barbier  von  Sevilla*,  .Cavalleria 
rusllcaoa*,  .Bajazzo*,  .Norma*  und  .Dlmon* 
brachte  Francesco  Castellano  wibrend  der 
großen  Fastenzeit.  Trotz  ungenügendster  Dar- 
stellung war  das  Haus  jeden  Abend  bis  zum 
letzten  Platz  besetzt,  da  Odessa  von  der  hier 
sehr  beliebten  italienlacben  Oper  drei  Jahre 
lang  getrennt  war.  Leider  werden  Untemebmen 
dieser  Art  von  dem  anspruchslosen  Publikum 
unterstützt  und  ist  die  lokale  Kritik  ihnen  gegen- 
über macbtloa.  Von  Puccinl  gelangten  außer- 
dem zur  Wiedergabe  .Manoo  Lescaut*  und 
.Bobdme*  und  als  Örtliche  Erstaufführung 
.Madame  Butterfly*.  Diese  Oper  wurde 
von  der  Kritik  ablehnend  besprochen;  ihr  größter 
Fehler  liegt  wohl  im  vollstiodigen  Mangel  an 
lokalem  Kolorit.  Zum  erstenmal  wurden  hier 
ferner  Mascapi’s  .Iris*  und  .Amica*  auf- 
gefübrt.  Es  sind  Werkchen  ohne  jegliche  Be- 
deutung. Gute  Krifte  des  italienischen  Ensembles 
sind  nur  der  Kapellmeister  Weills,  der  dra- 
matische Sopran  Blancbini  Capelli  und  die 
Koloralurslogerln  Santarelll. 

A.  Getteman 

PARIS:  Als  Ludwig  XV.  die  Absicht  ausspracb, 
Jean-Baptiste  Rameau  in  den  Adelsstand  zu 
erheben,  soll  dieser  ausgerufen  haben:  .Einen 
Adelsbrief  für  mich?  Castor  und  Dardanus 
haben  Ihn  schon  lange  für  mich  unterschrieben.* 
Diesem  Ausruf  entspricht  es,  daß  vor  einigen 
Monaten  .Dardanus*  in  Dijon,  der  Heimat  Ra- 
meau’a,  und  .Castor  et  Pollux*  etwas  spiter  in 
Montpellier  wieder  auf  die  Bühne  gebracht 
wurden.  Die  Große  Oper  in  Paris  hat  es  da- 
gegen vorgezogen,  das  dramatische  Erstlingswerk 
Rameau’s,  .Hippolyte  et  Ariele*,  wieder  ins 
Leben  zu  rufen,  das  Rameau  olfenbar  selbst 
weniger  scbltzte,  und  das  auch  etwas  früher  als 
die  andern,  nach  ÜOjlhriger  Existenz,  im  Jahre 
1763  von  den  Werken  Glucks  verdringt  wurde. 
Für  diese  Wahl  scheint  nur  der  Umstand  den 
Ausschlag  gegeben  zu  haben,  daß  der  Stoff 
dieser  Oper  dank  der  .Phtdre*  Racine’s  dem 
heutigen  Theaterpublikum  vertrauter  ist,  als  der 
des  .Castor*  od:r  des  .Dardanus*.  Dieser 
Grund  kann  jedoch  ebensogut  auch  gegen  die 
Wahl  der  Großen  Oper  ins  Feld  geführt  werden. 
Abbd  Pellegrin,  dem  Rameau  seinen  Opern- 
lext  verdankt,  hat  nimlicb  die  Tragödie  Racine’a 
in  einer  Weise  für  die  Musik  verunstaltet,  daß 
die  Erinnerung  an  jenes  Meisterwerk  den  musik- 
drsmatiseben  Genuß  weit  mehr  hindert,  als 
fördert.  Die  nutzlose  Zutat  eines  langen  Prologs 
und  eines  noch  lingeren  Epilogs,  in  dem  der 
von  dem  Ungeheuer  zerfleischte  unglückliche 
Hippolyte  von  Diana  wieder  zum  Leben  erweckt 
und  mit  Aricie  vereinigt  wird,  acbwicben  das 
Interesse  ab.  Dann  hat  der  gute  Abbö  seine 
Vorliebe  für  die  griechische  Vielgötterei  doch 
zu  weit  getrieben.  Indem  er  außer  der  Diana, 
die  er  wenigstens  bei  Euripidea  Im  .Hippolytos* 
vorfand,  auch  noch  Jupiter,  Pluto,  Neptun, 
Merkur,  Amor,  Tisipbone  und  die  drei  Parzen 
in  Aktion  setzte.  Die  Große  Oper  hat  wenigstens 
den  Neptun  weggelaasen,  aber  dadurch  ist  das 
von  Pellegrin  aogeflickte  Ende  noch  unverstiod- 
llcber  geworden.  Trotzdem  gelang  das  Wagnis 
so  ziemlich,  eine  Oper  von  1733  dem  heutigen 
Theaterpublikum  vorzufübren.  So  steif  und  un- 
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gelenk  für  unser  Gefühl  Rsmetu'sMelodieen  und  | 
Hsrmonieentind,  sodürfiigseinelnstrumemaiion  | 
ist,  so  rettet  Ihn  doch  immer  wieder  die  kriftige  : 
Rbytbmfsierung.  Veder  Delmas  (Tbeseus),  j 
noch  PIsmondon  (Hippolytos),  weder  Lucienne  ! 
Brdiral  (Pbidra),  noch  die  Anfingerin  Yvonne  j 
Gell  (Aricia)  brauchen  es  zu  bereuen,  sieb  Inj 
den  altertümlicben  Stil  eingearbeitet  zu  haben,  i 
— Kaum  vierzehn  Tage  nacb  der  Wieder- . 
belebung  Rameau’a  unternahm  die  Große  Oper  | 
ein  neues  Wagnis,  indem  sie  neun  Vorstellungen  i 
von  Mussorgaki’s  «Boris  Godunow*  mit 
russischen  Solisten  und  Choristen  in  russiseber 
Sprache  veranstaltete.  Das  Werk  stammt  aus 
dem  Jahre  1874  und  ist  noch  nie  außerhalb 
Rußlands  gegeben  worden,  obschon  es  wohl  das 
bezeichnendste  Bübnenwerk  der  neuruaslschen 
Schule  ist  und  durch  die  starke  Berücksichtigung 
des  voiktümlichen  Eiements  die  sogenannte 
«bistoriacbe  Oper*  in  einer  Weise  erneuert  bat, 
die  Scribe  und  Meyerbeer  nicht  vorauigeseben 
haben.  Der  berühmte  Bsß<Bariion  Schaljapin 
brachte  die  Gewissensbisae  des  Usurpators  und 
Prinzenmörders  Boris  zu  überraschender  Gel- 
tung, und  unter  den  übrigen  Solisten  ragten 
namentlich  der  Tenor  Smirnow,  der  Basaist 
Kastorski,  die  dramatische  Singerin  Jermo- 
lenko  und  die  Altistin  Petrenko  hervor.  Der 
Petersburger  Dirigent  Blumenfeld  erreichte 
mehr  von  dem  Indolenten  Orchester  der  Großen 
Oper,  als  die  einheimischen  Dirigenten.  Das 
Publikum  füllte  das  Haus  trotz  erhöhter  Preise, 
so  oft  .Boris*  gegeben  wurde.  Die  Aufführung 
In  französischer  Sprache  ist  für  nlcbstes  Jahr 
eine  beschlossene  Sache.  — Dem  .Boris  Go- 
dunow*  von  Mussorgski  in  der  Großen  Oper 
folgte  .Sn jegurotsebka*  von  Rlmsky-Kor- 
ssakow  in  derKomischenOper  auf  dem  Fuße. 
Die  beiden  Direktoren  bitten  ein  solches  Zu- 
sammentreffen besser  vermieden,  so  verschieden 
auch  die  beiden  Werke  an  sich  sind,  denn  zu- 
viel Eigenheiten  der  russischen  Kunstpflege  sind 
ihnen  gemeinsam,  namentlich  die  gründliche 
Verachtung  jeder  Rücksicht  auf  harmonischen 
Aufbau  eines  dramatischen  Ganzen.  Da  sich 
Rimsky  einen  rein  phantastischen  Mircbenstolf, 
den  er  bei  Ostrowski  vorfsnd,  ausgesucht  bat, 
so  ist  freilich  bei  ihm  die  Inkoblrenz  ertrig- 
llcher.  Immer  rettet  ihn  auch  seine  im  guten  Sinne 
des  Wortes  .amüsante*  Orchesterbebandlung. 
Er  bleibt  übrigens,  auch  wenn  er  für  die  Stimmen 
schreibt,  Instrumentalist.  Charakteristik,  Ge- 
füblsausdruck,  Dramaiik  sind  ihm  Nebensache. 
Wenn  es  Ihn  für  das  Ensemble  passend  dünkt, 
einen  uralien  König  Tenor  singen  zu  lassen, 
so  lißt  er  ihn  als  ersten  Liebhaber  girren,  und 
die  zeitweise  zum  Menschenkind  gewordene, 
aber  herzlos  gebliebene  Schneeflocke  Snjeg- 
urotsebka  (Snjeg  bedeutet  Schnee  im  Russischen) 
drückt  sich  nicht  anders  aus  wie  die  durch  ihre 
Koketterie  ihres  Anbeters  beraubte,  tief  unglück- 
liche Bauerndime  Kupawa.  Nur  der  einer  All- 
stimme zugeteilte  Hirte  Lei , der,  von  dem 
Scbneemldchen  zurückgesiofien,  die  von  dem 
Kaufmann  Misgir  verlassene  Kupawa  tröstet,  ist 
eine  einigermaßen  menschliche  Figur  geworden.  | 
Frl.  Brobly,  die  schon  sIs  Klyilmnestrs  in 
Glucks  .Iphigenie*  sehr  gefallen,  teilte  sich  mit 
Frau  Carrd,  die  die  sehr  anspruchsvolle  Titel- 
partie reizend  sang,  in  den  Erfolg.  Oer  Haupt- 1 


anteil  fiel  freilich  dem  lußerst  munteren  Ballet 
zu,  an  dem  sich  neun  russische  Tinzer  be- 
teiligten, die  namentlich  durch  kühne  Sprünge 
Aufsehen  erregten.  Trotz  einer  wahrhaft  afri- 
kanischen Hitze  wurde  das  ganze  Ballet  in  der 
Generalprobe  von  Anfang  bis  Ende  wiederholt 
und  beim  zweitenmal  ebenso  lebhaft  beklatscht 
wie  beim  erstenmal.  Außer  der  Tanzmeiaterin 
Mariquita,  die  ebensogut  antike  wie  echt  sla- 
wische Tlnze  arrangiert,  und  der  ersten  Tlnzerln 
Badet  bat  sich  auch  der  Orebesterdirigent 
Rubimann  großes  Verdienst  erworben.  An- 
erkennung verdient  auch  die  französische  Text- 
Übertragung  von  Pierre  LaloundFrauHalperln. 
Daß  Ausstattung  und  Kostüme  hervorragend 
sind,  braucht  bei  der  Komischen  Oper  nicht  erst 
versichert  zu  werden.  Felix  Vogt 

PHILADELPHIA;  Der  Schluß  der  hiesigen 
1 Opernsaison  brachte  die  beiden  wichtigsten 
Ereignisse:  Gustav  Mahler  als  Dirigenten  und  die 
Manhattan  Operngesellschaft  Oscar  Hammer- 
steins sus  New  York.  Oer  Dirigent  Mahler 
bat  hier  wohlverdiente  Triumphe  errungen,  vor 
allem  mit  einer Meiaterauffübrungdes  .T ristan*, 
bei  der  Olive  Frem  stad,  die  die  Partie  der  Isolde 
unter  seiner  Leitung  studiert  hatte,  geradezu 
begeisternd  wirkte,  wiewohl  die  Partie  ihrer 
Stimmlage  nicht  ganz  entspricht.  Innere  Be- 
wegtheit bei  iußerer  Ruhe  ist  wohl  das  Be- 
zeichnendste für  den  Dirigenten  Mahler,  Im 
.Ring*  wie  im  .Tristan*  ordnete  er  das 
Orchester  den  Singstimmen  In  einer  außerge- 
wöhnlichen Weise  unter.  Das  Dramatisehe  rückt 
dadurch  in  die  erste  Linie.  Er  erzielte  damit 
besonders  im. Tristan*  mich tigeWirkungen,alIein 
Im  .Ring*  gingen  manche  zarte  Effekte  Infolge 
der  eigenen  akustischen  Verbilinisse  unseres 
Hauses  mit  seinen  weiten  offenen  Parterrelogen 
und  seinen  tief  eingebauten  Galerieen  verloren. 
Was  ahgedimpfi  klingen  sollte,  klang  ver- 
schwommen. Wahrhaft  genial  war  seine  Inter- 
pretation des  .Don  Juan*.  Das  war  Neuschaffung 
aus  dem  Geiste  Mozarts  und  seiner  Zeit.  Kaleido- 
skopisch bunt  zogen  die  einzelnen  Bilder  In 
rascher  Folge  vorüber.  Kein  Ingstlich  WIgen 
und  zages  Philosophieren,  sondern  ein  fester 
Griff  aus  dem  Vollen,  und  die  opera  buffa  lebte 
wieder  auf.  Ein  Riesenerfolg,  trotz  der 
unzureichenden  Besetzung  der  beiden  Panieen 
der  Donna  Anna  und  Donna  Elvira.  Dafür  ent- 
scbldigten  der  Leporellodes  Russen  Schaljapin, 
dessen  Registerarie  wohl  die  beste  individuelle 
Leistung  der  Saison  wsr  und  die  Farrar,  die 
eine  entzückende  Zerline  war.  Sonst  brachte 
die  Metro politan-Geaellachafi  nichts  Neues 
von  Bedeutung.  Eine  irefflicbe  .Aida*-  und 
.Tosca*-VorsieIlung  mit  Caruso,  Scotti  und 
Emma  Eamea  in  den  Hauptrollen  war  schon 
von  den  früheren  Saisons  bekannt,  und  in  der 
.Bohtme*,  die  hier  Immer  mehr  geflllt,  sang 
ausnahmsweise  statt  Caruso’a  Bonci  den  Rodoifo 
mit  gutem  Gelingen.  Berta  Morena,  die  seit 
drei  Jahren  vergeblich  Etwartete,  trat  endlich 
als  Elisabeth  im  .Tannbluaer*  auf  und  bewlhne 
den  Ruf,  der  Ihr  von  München  vorauaging,  voll- 
kommen. Der  flnanzielle  Erfolg  der  Meiropolitan 
war  hier  sehr  betricbtlicb,  und  für  die  nichste 
Saison  werden  bereits  28  Vorstellungen  ange- 
kündigt.  Ob  sich  die  neue  directorlale  Zwei- 
berrsebaft  (Gatti-Casazza  und  Dippel)  bewlbren 
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wird,  ist  recht  zweifelbift.  Allein  plan-  und 
kopfloser  als  es  unter  Conried  zugegao|en  ist, 
kann  es  nicht  mehr  werden.  Da  Mahler  und 
Toacanini  als  künstlerische  Leiter  gewonnen 
wurden,  so  glaubt  man  hier  sogar  auf  einen 
künatlerischen  Aufschwung  des  Unternehmens 
rechnen  zu  dürfen.  — Zum  SchtuO  der  Saison 
fand  aieh  auch  Oscar  Ham  morste  in  veranlaOt, 
hier  mit  seiner  New  Yorker  Opemgesellacfaafi 
zwei  Vorstellungen  zu  geben,  die  uralte  .Lucia* 
mit  dem  neuesten  Koloraturstar,  LuisaTetrazzi- 
ni,  und  Cbarpentler’a  .Louise*.  Die  Nachfrage 
nach  Sitzen  für  diese  Vorstellungen  war  so 
enorm,  daß  die  beiden  Opern  zehnmal 
hintereinander  bei  vollen  Hiusem  bitten  ge- 
geben werden  können.  Diese  Tatsache,  sowie 
der  künstlerische  Erfolg  der  beiden  Vorstellungen 
veranlaOien  Herrn  Hammerslein,  den  Plan  der 
Errichtung  eines  eigenen  Operntheaters  In 
unserer  Stadt,  der,  wie  ich  Ihnen  berichtet,  be- 
reits aufgegeben  war,  in  Wiedererwlgung  zu 
ziehen  und  auch  gleich  zur  Ausfübrung  zu 
bringen.  Die  Grundmauern  des  neuen  Theaters 
werden  bereits  aufgeführt.  Das  Gebiude  Im 
Stile  des  Münchener  Prinzregenien-Tbeaiers  wird 
Raum  Kr  4000  Personen  bieten,  bereits  im  No- 
vember ferliggestellt  sein  und  die  neue  Opem- 
gesellscbafl  Hammersteins  beherbergen  können. 
Es  bandelt  sieh  nicht  etwa,  wie  bei  der  Metropolitan- 
Geaellschafi,  um  eine  Anzahl  Gastspiele  der 
New  Yorker  Oper,  vielmehr  sollen  die  beiden 
Hammersteinschen  Opemunlernehmungen  hier 
und  in  New  York  separat  geführt  werden  und  nur 
hie  und  da  soll  ein  Austausch  der  Vorstellungen 
oder  der  einzelnen  Künstler  suitflnden.  Was 
nun  die  beiden  Vorstellungen  der  Hammer- 
sieinacben  Gesellscbafi  anbelangt,  so  standen 
sie,  was  Stilecblbeit,  Pracht  der  Inszenierungen, 
Ausstattung  und  Ensemblewirkung  anbelangt, 
weit  über  den  Vorstellungen  der  Metropolitan, 
wiewohl  diese  über  größere  Stars  verfügen  mag. 
Dies  gilt  nicht  von  Frau  Telrazzini,  die  hier 
als  Lucia  einen  wahren  Patti-Triumph  errungen 
bat.  Eine  Paiti  ist  sie  aber  noch  lange  nicht. 
Ihr  Organ  ist  in  der  Mittellage  und  der  unteren 
Partie  recht  unbedeutend  und  gewinnt  erst  von 
dem  G der  zweigestrichenen  Oktave  an  Glanz. 
Von  einer  Ausgeglichenheil  der  Stimme,  dem 
Hauptreiz  der  einstigen  Patti,  kann  keine  Rede 
sein.  Dafür  besitzt  Frau  Telrazzini  einige  hohe 
Töne  von  pbinomenaler  Leuchtkraft,  mit  denen 
sie  das  hiesige  Publikum,  das  sie  schon  durch 
ihre  etwas  südlich -üppige  Erscheinung  und  ihr 
dramatisch  bewegtes  Spiel  gewann,  vollends 
gefangen  nahm.  Cbarpentieris  .Louise*  bst  des 
hiesige  Publikum  trotz  einer  musterhaften  Auf- 1 
führung  mehr  befremdet  als  begeistert.  Merk- ; 
würdigerweise  war  es  nicht  die  für  jeden  Nlchl- 
pariser  sinnlose  Vergötterung  von  Psris  und  das 
vergebliche  Mühen  des  Komponisten,  ihr  einen 
entsprechenden  musikalischen  Ausdruck  zu 
Anden,  die  hier  snsiießen.  Der  jlmmerlich 
scbwscbe  Montmartre-Akt  fand  sogar  Beifall. 
Vorüber  sich  unsere  .Gesellschaft*  aufbiell, 
war  das  .Armeleui*-Milieu,  gerade  das  Beste 
der  Oper.  Dieses  urbOrgerlicbe  Auslöffeln  der  i 
Suppe,  das  Nsehfüllen  der  Kohle,  Plltlen,  | 
Waschen  usf.  coram  publico,  das  konnte  unsere  | 
Ploiokratie  nicht  verwinden.  Auch  ein  Stand- : 
punkt.  Mary  Garden  in  der  Titelparlie  und! 


I Gilibert  als  Vater  boten  vortreffliche  Leistungen, 
I und  der  neue  Tenorist  Dalmores  erwies  sich 
als  trelflicber  Künstler,  — Die  letzte  Theater- 
Saison  war  wegen  der  traurigen  wirtschaflllchen 
Verblltoisse  In  den  Vereinigten  Sualen  ein 
Fehlscblag.  Nur  die  Oper  machte  gute  Gescbifle. 
Die  Folge  ist,  daß  wir  nunmehr  mit  Opern- 
gesellacbaften  überflutet  sind.  Zwei  neue  eng- 
lische Gesellschaften,  eine  aus  New  York  und 
eine  aus  Boston,  veranstalten  hier  jetzt  Auf- 
führungen von  Italienischen  und  französischen 
Opern,  die  einfach  schmachvoll  sind.  Allein 
. die  Manager  machen  Geld,  und  das  Ist  alles, 
was  sie  wollen.  Prisident  Roosevelt  bat  von 
den  neuen  Münzen  der  Vereinigten  Staaten  das 
alte  Motto  .In  God  we  Trust*  entfernen  lassen. 
Das  Motto  ist  für  die  Vereinigten  Staaten  in 
der  Tat  veraltet.  Es  bitte  schon  liegst  durch 
I dss  einzig  passende  .non  ölet*  ersetzt  werden 
sollen.  Dr.  Martin  Darkow 

DOSEN;  Der  Versuch,  den  mit  .Götter- 
A dimmerung*  begonnenen,  mit  .Siegfried* 
fortgesetzten  .Ring*  zu  Ende  zu  Kbren, 
scheiterte  bei  der  .Wslküre*  an  der  Unzuling- 
licbkeiteinigerKrifte.  D’Alben’a.Abreiae*  ging 
unter  denselben  Verhiltnissen  spurlos  vorüber, 
wibrend  M.  Cb.  Heß’  .Pierrots  Bekehrung* 
in  der  deutschen  Uraufführung  besser  abaebnitt, 
ein  harmloses  melodisches  Verkchen. 

A.  Huch 

DEICHENBERC  i.  B.:  Spielzeit  1907/8.  Recht 
^ spirlich  war  die  Zahl  der  Novititen.  An 
55  Opemabendeo  15  Opern,  davon  drei  Erat- 
auffübrungen.  Die  Mitwirkung  eines  llluatren 
Gastes  aus  der  Ceaellachaft  verhelf  Puccini’a 
stimmungsvoller  .Bobime*  zu  einem  vollen  Er- 
folge. Wer  den  Mut  Anden  konnte,  dem  Opern- 
leiter, dessen  vorzügliche  musikalische  Qualliiten 
mir  genügend  bekannt  sind,  die  Aufführung  von 
.Siegfried*  zu  empfehlen,  ist  mir  unbegreiflich. 
Alle  drei  Prlmissen  Vsgners  wurden  nicht  er- 
füllt. Die  Wagnerfrsge  ist  bei  uns  hsuptsicblich 
eine  Solisten-  und  Orebesterfrage.  Ein  einziger 
Singer  (Wanderer)  vermochte  aonibemd  zu  be- 
friedigen. Die  orchestrale  Wirkung,  die  Poesie 
des  zweiten  Aktes  blieb  ginzlicb  sus.  Drei  erste 
Streicher,  ein  Cello,  minder  exakte  Holzbllser, 
eine  etwas  antiquierte  Harfe  und  noch  einige 
Instrumente,  die  lingst  zum  slten  Eisen  ge- 
hören. Doch  das  Publikum  und  der  minder 
snspruchsvolle  Teil  der  Lokslbericbte  schienen 
nichts  zu  vermissen,  dsher  erlssse  ich  mir  ein 
besonderes  Eingehen  auf  die  Fehler  und  Mingel 
dieser  Aufführung.  Auch  .Tsnnbluser*  und 
.Lohengrin*  erfuhren  nur  eine  provinzisle 
! Durchsebnittsauffübrung.  In  Verdi’s  .Othello* 

; schienen  mir  die  grellen  Farben  zu  stark  auf- 
getragen. Sonst  gab  es  das  bekannte  Programm 
ohne  besondere  Momente;  nicht  einmal  .Trom- 
petet* und  .Troubadour*  fehlten.  Eine  ungleich 
größere  Zugkraft  übte  die  Operette  aus.  Nach 
der  .Lustigen  Witwe*  selbsiversllndlich  der 
.Wsitertraum*.  Auch  bei  uns  sind  eben  iußere 
Verhiltnisse  msßgebender  als  die  besten  künst- 
lerischen Absichten.  — Auch  das  nabe  Gablonz 
bat  seit  heuer  sein  eigenes  Stadttbeater,  einen 
schönen,  monumentalen  Bau,  auf  günstigem 
PIstze  Inmitten  der  Stadt  gelegen,  mit  guter 
Akustik.  Entsprechende  Pflege  von  Oper  und 
Operette,  such  die  Uraufführung  einer  Oper 
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.Leon* von  Kipellmeliter  SchebliQ,  Bruckner- 
•cbüler,  kenn  leb  verielcbnen,  der  leider  nur 
eine  genz  kurze  Lebensdiuer  betebieden  wer. 

Dr.  Robert  Sebier 

DOSTOCK:  .Rbeiogold*  und  .CSnerdlm- 
1 * merung*  folgten  den  bereite  ftüber  euf- 
geführten  .Rlng*-Dremen.  Merle  Vllecbeuer 
zeicbneie  elcb  besondere  eis  Brfinnbilde  In  der 
.GSiierdlmmerung*  eus.  Die  musiksliscbe 
Leitung  Kspellmeister  Beckers  verdient  bobes 
Lob.  Der  13.  Februsr  wurde  durch  eine  Auf- 
führung des  .Tsnnbluser*  in  der  Periser  Be- 
erbeltnng  gefeiert.  Im  .Lobeogrin*  sengen  eis 
Gisie  Annie  Krull  (Dresden)  und  Fritz  Vogel- 
strom (Mennheim),  dieser  mit  euDerordentlicbem 
Erfolg.  — Von  Neuheiten  ist  noch  eine  gute 
Auffubrung  von  Puccinl’s  .BohCme*  zu  er- 
wibnen.  Prof.  Dr.  W.  Goltber 

CTETTIN;  Durch  relativ  gute  .Ring*-Auf- 
fübrungen,  die  fest  die  gsnze  zweite  Hllfie 
des  Splelplene  beherrschten,  bet  die  Direktion 
Illing  unsere  Bühne  fortgesetzt  euf  einen  be- 
friedigenden HOhenetend  und  demit  des  Inter- 
esse des  Publikums  in  einer  Stetigkeit  er- 
belten,  die  ehedem  oft  vermiOt  wurden.  Ds- 
zwiseben  eingestreule  wenige  Neuheiten  (Sieg- 
fried Vegners  .Bruder  Lustig*,  Cornelius’ 
.Berbier*  u.  e.)  dienten  eben  nur  dezu,  die 
Spielleitung  in  ihrer  Verbindlichkeit  zu  ent- 
lesten,  die  denn  um  so  ruhiger  zum  kessen- 
füllenden  Ricberd  Wegner  und  leider  euch  zu 
dem  ensebeinend  notwendig  gewordenen  Obel, 
dem  megenverderbenden  Operettenkonfekt,  zu- 
rückkebren  konnte.  Kepelimeleter  Wo  bl  lebe 
und  jenseits  der  Rsmpe  der  Tenor  VoB,  die 
Herren  Jeen  Müller  und  Schenk  In  den  BsB- 
uod  Bsrltonllcbem,  sowie  die  Demen  Pfeil- 
sebneider  und  Wehlen  leisteten  gute  Dienste, 
wes  von  dem  Chor  nur  bedingt  gelten  konnte. 
An  nembefien  Gsstspielen  wer  kein  Menge). 

Ulrich  Hildebrendt 

CTRASSBURG:  Mett,  wie  sie  verleufen,  endigte  I 
euch  unsere  Opemselson.  Obeiheupt  ist ; 
diese  .Metligkeit*  in  jeder  Beziehung  die  Signetur 
des  hiesigen  Opernbetriebes.  Debel  sind  Or- 
chester sowohl  wie  Einzelkrlfte  gut  (bis  euf  die 
Tenüre,  deren  Stimmen  nicht  genz  dem  Ideel 
entsprechen),  zum  Teil  soger  eusgezeiebnet  — 
und  dennoch!  Wes  fehlt,  ist  der  promeibelscbe 
Funke,  der  vom  Kepellroeietersteb  euf  Singer 
und  Publikum  überspringen  und  jenes  undeilnier- 
bere  Etwes  erzeugen  soll,  wes  men  .Stimmung*, 
im  Komperetiv  .Begeisterung*  nennt.  In  dieser 
Beziehung  sind  unsere  beiden  Dirigenten  Gorter 
und  Fried  (der  junge,  recht  begeble  Heger  ver- 
lißt  uns,  nech  Ulm)  von  Apollo  nicht  genz  eus- 
reichend  bedeebt  worden.  Ober  eine  gewisse  bie- 
dere Woblenstlndigkeit  kommen  dieVorstellungen 
gewöhnlich  nicht  hinsus  — mencbmel  bspert's 
soger  demit,  und  die  heitere  Selbstzufriedenheit 
vermeg  deren  nichts  zu  Indern.  — Als  Noviiit 
erschien  noch  d’Albert’s  .Tregeldebss*,  und 
Publikum  wie  Presse  bessBen  in  diesem  Felle 
Geecbmeck  genug,  um  diese  Mißgeburt  gründ- 
lich ebzulehnen.  Wie  ein  feiner  Musiker  — 
denn  des  ist  d’Albert  trotz  elledem  — sich  und 
seine  Mute  deren  entwürdigen  konnte,  ist  schwer 
zu  begreifen;  ein  peer  hübsche  orcbestrele  und 
geeenglicbe  Einfille  helfen  über  die  musikelitcbe 
Seichtigkeit,  teilweise  Lotterigkeit  des  Genzen 


und  über  des  Abstoßende  der  Tilelßgur  nicht 
hinweg.  Möge  der  geecbltzle  Komponist  der 
.Abreise*  sich  den  Löwen  und  nicht  des 
Keninchen  zum  Exempel  nehmen.  Ober  Goners 
.Perie*  bebe  leb  schon  berichtet.  Demit  Ist 
des  Ergebnis  en  Neuheiten  euch  erschöpft.  Von 
erwlbnentwerten  Werken  hörten  wir  sonst  noch 
Tbuilles  liebenswürdigen  .Lobetenz*,  Webers 
so  erg  zu  Unrecht  vemecblieelgie  .Eurysntbe* 
(io  der  Titelrolle  Freu  Mtblendorff  eue- 
gezeichnet,  ebenso  wie  Frl.  Borchers  sIs 
Eglentine),  Verdi’s  zum  Teil  recht  brüteten 
.Othello*,  Mozerts  .Zeubei flöte*,  in  der  wir 
uns  nocbmels  sn  uneerm  nech  Wien  gebenden 
trelflicben  Besslsten  Corvinus  erfreuen  konn- 
jien;  sein  nicht  genz  gleichwertiger  Nscbfolger 
IWiesisk  kommt  eus  Wien,  ln  Vorstellungen 
wie  .Lustige  Weiber*  und  .Nlbelungenrlog*,  mit 
dem  die  Seison  schloß,  durfte  men  sieb  noch 
so  recht  über  die  sbsolute  Unzulinglichkeit 
einer  Regie  Irgern,  deren  Vertreter  glücklicher^ 
weise  nicht  wiederkehrt.  Ale  Singer  bette  er 
(Robert  Keps)  übrigens  noch  bis  ln  sein  Alter 
hinein  in  meoeben  Tenorbufforollen  (Mime, 
Dsvid  usw.)  Gutes  geleistet.  Die  .Ring*-Vor- 
stellung  bot  neben  menebem  Mißretenen  (be- 
sondere den  Rbelntöcbtern)  euch  eine  Reibe 
gelungener  Momente,  so  die  Nomenezene  mit 
der  bemerkenswerten  Freu  Schmidt-Günther 
eie  Gest  (die  euch  die  .FIedermeus*-Rossliode 
nicht  minder  gewandt  gesungen  hatte)  und 
namentlich  die  großzügige  Brünnbllden-Wieder- 
gabe  durch  Frl.  Borebers,  Freu  Mablen- 
dorffs  Sieglinde,  Corvinus’  Hagen,  krankte 
aber  an  den  eingangs  erwlhnten  Symptomen, 
die  Im  Fehlen  des  eiobeitlicben  Stiles  gipfeln. 
Was  Stil  beißt,  konnte  men  gelegeoilicb  des 
Gastspiels  von  Dalmores  merken,  namentlich 
in  seinem  Don  Josö,  den  er  neben  dem  Lohen- 
grlo  mit  gllnzender  Höbe  verführte. 

Dr.  Gustav  Altmann 

Y^EIMAR:  Aus  Anlaß  der  In  Weimer  tagenden 
” Generalvereammluog  der  Goeibegcseilscbaft 
wurde  der  bereite  zu  Ostern  in  der  Neuein- 
richtung unseres  Oberregisseurs  C.  Welser  mit 
der  ebenfalls  neuen  Musik  Felix  Weingartners 
gegebene  Goethesche  .Faust*  am  12.  resp. 
14.  Juni  mit  einigen  Retouchen  wiederbolt. 
Gelegentlich  der  ersten  Aufführung  war  es  mir 
infolge  Abwesenheit  von  Weimar  nicht  möglich 
zu  berichten,  und  so  hole  ich  das  Verslumte  um 
so  lieber  heute  nach,  eis  diese  Aufführung 
durch  Beseitigung  so  mancher  Obelstlnde 
wesentlich  gewonnen  bat.  Von  zu  langen  Ver- 
wendlungspeusen,  zu  dunkler  Bühne,  unrein 
singenden  Chören,  Stockungen  ln  der  Handlung 
war  so  gut  wie  nichts  mehr  zu  spüren.  Diese 
.Neue  Weimarer  Einrichtung*  trat  sn  Stelle  der 
bisher  seit  dem  Jahre  1876  fast  elljlbrlich  euf- 
gefübrten  Devrientseben  Bearbeitung,  die  sich 
der  dreiteiligen  Mysterienbühne  bediente.  Weiser 
teilt  unter  möglichster  Wsbrung  des  Goetbeseben 
Szenariums  und  im  Gegensatz  zu  Devrient 
jeden  Teil  der  von  Goethe  wohl  nie  zur  Dar- 
stellung gedachten  Dichtung  in  zwei  Hüften, 
von  denen  die  des  ersten  Teils  in  je  fünf,  die 
des  zweiten  Teils  in  je  drei  Aufzüge  zerfallen. 
Die  erste  Hüfte  beginnt  sofort  mit  dem  Vor- 
spiel Im  Himmel  bis  zur  Hexenküche  ein- 
schließlich, wlbrend  die  zweite  Hüfte  die  Gret- 
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cbeDtrtfSdie  eintcblicBlicb  der  'Vtlpurgitnicbt 
bringt.  Del  zweiten  Teilt  erste  Hllfte  umftQt 
den  Gesang  Atlels  bis  zur  klastitcben  Walpurglt- 
ntcbt,  und  die  zweite  Hilfte  enibilt  die  Helent- 
TrtgSdie  bis  zu  Fsutts  Tod  und  Verkllrung. 
Um  der  Ermüdung  der  Zuscbtuer,  sowie  Tor 
allen  Dingen  der  Darsteller  vorzubeugen,  findet 
nach  der  ersten  Hilfte  eines  jeden  Teils  des 
an  zwei  Tagen  zur  Auffübrung  gelangenden 
Verkea  je  eine  zweistündige,  aber  auch  unbe- 
dingt notwendige,  Pause  statt.  Weiters  Ein- 
richtung verrit  überall  den  gescbickten  Bübnen- 
praktiker  und  denkenden  Künatler  und  macht 
sieb  manches  Brauchbare  anderer  Bearbeitungen 
zunutze,  ohne  jedoch  einer  persSnIiehen  Note 
zu  entbehren.  Wenn  auch  die  vielen  Verwand- 
lungen alt  ZerttSrer  einer  einbeltlicbenStimmung 
nicbl  nach  jedermanns  Geschmack  sein  dütften, 
so  gewinnen  doch  wiederum  viele  Einzelbilder 
an  Klarheit  und  tiefgehender  Wirkung.  Auf 
jeden  Fall  bedeutet  die  Weisersche  Einrichtung 
eine  ernste  künttleritche  Tat,  die  die  veraebie- 
denen  Ezperimente  von  ,Faost*-Bearbeltnngen 
retp.-Elnrlchtnngen  um  ein  neuen,  nicht  zu 
untertcbltzendes  vermehrt  bat.  Ob  ea  der 
,Faust*  der  Zukunft  werden  wird,  moO  die  Zelt 
lehren.  Einen  wichtigen  Verbündeten  hatte 
Weiser  an  Prof.  Brückner  in  Koburg,  dessen 
zum  Teil  geradezu  hervorragend  gemalten  Deko- 
rationen eine  ZIetde  unseres  neuen  Hohbealera 
biiden.  Und  nun  zur  Musik.  Weingartner 
batte  et  ja  im  Vergleich  zu  den  ziemlich  ver- 
alteten Musiken  von  Radziwill,  Eberwein,  Lind- 
psintner,  mit  Ausnahme  der  infolge  Ihrer  ge- 
aunden  melodischen  Einfllle  und  trefflichen 
Charakteristik  mit  Recht  populir  gewordenen 
Musik  l4issent,  verhlltnismlflig  leicht,  eine 
begleitende  Musik  zum  .Faust*  zu  schaffen, 
um  so  mehr  als  ihm,  abgesehen  vom  guten 
Vorbilde  Lassens,  die  Errungenschaften  mo- 
derner Harmonik-  und  Inatrumentationskunst 
zur  Verfügung  standen.  Er  bat  sich  seiner 
Aufgabe  nach  reiflichen  Erwigungen  und  Vor- 
atudien  In  der  verblltnitmißig  kurzen  Zeit  von 
einem  Jahre  in  München  In  künstlerisch 
ernstester  Weite  zu  entledigen  versucht.  Von 
der  richtigen  Voraussetzung  ausgehend,  daO  es 
sich  hier  bsuptsicblicb  um  das  praktische 
Bübnenbedürfnis  bandle,  bat  Weingartner  sich 
im  allgemeinen  größter  Beacbrlnkung  befleißigt, 
wenn  auch  nicht  geieugnet  werden  kann,  daß 
speziell  im  zweiten  Teil  die  Musik  einen  viel 
zu  breiten  Raum  einnimmt.  Das  tu  einer 
Oper  ausreichende  Musikmateriai  umfaßt  im 
ersten  Teil  24  meist  kleinere,  im  zweiten  Teil 
21  meist  größere  Nummern.  Den  Hauptschwer- 
punkt verlegt  Weingartner  auf  treffende  Charak- 
teristik resp.  Untermalung  und  Unterstreichung 
dazu  direkt  herausfordernder  Stellen.  Wenn  er 
dabei  manchmal  speziell  im  zweiten  Teil  zu 
well  gebt,  und  das  rauschende  Orchester  trotz 
seiner  Verdeckung  das  Wort  Goethes  unliebsam 
unterdrückt,  so  kann  man  ihm  das  nicht  zu 
aebr  anreebnen,  da  er  sich  wiederum  an  anderen 
Stellen  weisesten  Maßhaliens  befleißigt.  Vor- 
zugsweise das  Charakteristische  ist  dem  mit 
den  orchestralen  Mitteln  spielenden  Tonsetzer 
größtenteils  iretflicb  gelungen,  wibrend  die  rein 
melodische  Erfindung  dagegen  zurücksieht.  Man 
kann  sich  sogar  öfter  nicht  des  Eindrucks  er- 


wehren, als  ob  Weingartner  jeder  natürlich 
melodischen  Wendung  absicbllicb  aus  dem 
Wege  gegangen  sei.  Eine  Ausnahme  davon 
macht  die  etwas  bedenkliche  Melodik  des  Ge- 
sangs Raphaels.  Welch  grandiose  Steigerung 
bitte  sich  zum  Beispiel  am  Schluß  des  zweiten 
Teils  snbringen  lassen!  Von  größeren  ge- 
schlossenen Nummern  ragen  besonders  hervor; 
der  Prolog  Im  Himmel,  der  sehr  stimmungs- 
volle Geisterebor  und  die  derb  realistische 
Hexenküchenrousik,  das  kurze,  sehr  schöne 
Orgelp'lludium  in  D-dur,  die  ernste  d-moll  Fuge 
nach  Valentins  Tod,  die  sinnlich-bacbantiscbe 
Walpurgisnacht  des  ersten  Telia,  sowie  Im 
zweiten  Teil  die  grandiose,  etwas  opernbaft  an- 
mutende  klassische  Walpurgisnacht,  der  Masken- 
zug und  der  ungemein  treffende  Gesang  der 
Lemuren  mit  der  das  Graben  und  Schaufeln 
glückllcbst  imitierenden,  unbeimlich  wirkenden 
Orcbesterbegleitung.  Von  den  kleineren  Nummern 
aind  beaonders  erwibnenawert:  der  Osterebor 
mit  seinem  auf  (f  c des)  anfgebauien  Glocken- 
motiv, das  scblicble  Lied  des  Bettlers,  das 
Knurren  des  Pudels,  die  an  sich  sehr  bübache 
Dorfmusik  mit  dem  Tanz  unter  der  Linde,  wenn 
auch  gerade  dieser  zu  einem  für  Weingartner 
nicht  sehr  günstigen  Vergleiche  mit  der  ent- 
zückenden Musik  Lassens  direkt  berausfordert. 
Ganz  besonders  originell  dagegen  ist  die  In- 
stromentaiion  der  Homunculusszene  (hohe  pp 
Orgelstimme  und  Celesta)  sowie  die  Behand- 
lung der  charakteristlacben  Dissonanz  speziell 
bei  den  Auftritten  Mephistos  und  seiner  infernalen 
GeaellscbafI  zu  glückllchater  Kontrastwirkung 
durch  die  beispielsweise  im  Prolog  im  Himmel 
der  Stimme  des  Herrn  untergelegten  Durdrei- 
klinge gesteigert.  Trotz  der  vielen  Vorzüge 
dieser  neuen  Einrichtung  dringt  sich  unwill- 
kürlich die  Frage  nach  Ihrer  Notwendig- 
keit auf;  auf  alle  Fille  jedoeb  wird  die  Ver- 
bannung der  mit  dem  Weimariseben  Hoftbeater 
durch  geheiligte  Tradition  verbundenen  .Fauat*- 
Musik  Laasens  als  eine  wenig  pletitvolle  Tat 
empfunden  werden  müssen.  Doch:  .adhuc  sub 
judice  lis  est'I  Die  überaus  anstrengende  mu- 
sikalische Leitung  lag  ln  den  Hlnden  Peter 
Raabes,  der  sich  seiner  im  gewissen  Sinne 
undankbaren  Aufgabe  mit  größter  Hingabe  und 
künstlerischer  Zuverllasigkeit  entledigte.  Von 
den  Hauptdarstellern  sind  in  allererster  Linie 
Weiser  als  vorzüglicher  Mephisto,  Friulein 
Schneider  als  Gretcben  und  Grube  als  nicht 
In  allen  Situationen  gleich  glücklicher  Faust  zu 
nennen.  — Neben  dieser  ein  neues  Ruhmes- 
blatt in  der  Tbeatergescbichte  Weimara  bilden- 
den .Faust'-Inszenierungaind  noch  zwei  sebrbe- 
merkenawerte  Neueinstudierungen  von  .Tristan 
und  Isolde*  sowie  der  .Meistersinger* 
unter  Raabes  Leitung  zu  verzeichnen.  Be- 
fremdend wirkten  allerdings  manchmal  die  völlig 
ungewohnten  Tempi.  Wie  sagte  doch  gleich 
der  frühere  Wiener  Hofopemdirektor?  .Tradition 
ist  Schlamperei!*  Carl  Rorlcb 

Y^IEN:  Malfestspiele  in  der  Volksoper. 

” Zu  den  Festspielstldten  München,  Köln, 
Prag  und  Salzburg  — Bayreuth  gehört  nicbl  in 
diesen  Zusammenhang  — ist  jetzt  Wien  biniu- 
gekommen.  Dem  Direktor  Rainer  Simons,  dem 
tüchtigen  und  zib  energischen  Leiter  der  Volks- 
oper, dem  es  nie  vergessen  werden  darf,  daß  er 
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iu(  dem  Nichts  und  ohne  Mittel  ein  wertvolles  | 
Institut  zur  Verbreltunt  edler  drsmstischer  Musik  ; 
in  weilen,  naiv  empfänglichen  Volkskreisen  ge- 1 
scbafTen  hat,  ist  der  Versuch  zu  danken,  vor- , 
nehme  deutsche  Singer  zu  festlichen  Auf- ; 
führungen  des  .Figaro*,  des  .Don  Juso*,  des ; 
.Fidelio*,  des  .Tsnnhluser*  und  des  .Lohen- 
grin*  heranzuziehen.  Der  Versuch  ist  trotz  | 
vieler  fesselnden  Einzelheiten  nicht  gelungen;! 
weder  künstlerisch  noch  materiell,  — und  die  l 
auffallende  Teilnahmslosigkeit  des  Publikums,  | 
die  sicberllcb  nicht  nur  den  — für  ein  Caruso-  > 
gastspiel  willig  bezahlten  — sehr  erhihien  Ein- 1 
iriiispreisen  zuzuschreiben  ist,  wird  den  sehr 
klarsebenden  Veranstalter  der  mit  starkem  Defizit 
abgeschlossenen  Vorstellungen  darüber  belehren, 
wo  die  Mangel  seiner  Unternehmung  zu  suchen 
waren.  Zunichal  In  dem  sehr  miOlichen  und 
von  vornherein  unkfinsllerischen  Vesen  der- 
artiger .Muster*-Gastspiele  überhaupt.  Es  genügt 
nicht,  die  hervorragendsten  Darsteller  der 
wichtigen  Partieen  auf  einem  Fleck  zu  ver- 
sammeln und  dann  einfach  .loszugehen*.  Wenn 
die  Künstler  nicht,  wie  in  Bayreuth,  wochen- 
lange Muße  haben,  sich  aufeinander  einzu- 
stimmen,  zu  einheitlichem  Stil  und  einheitlicher 
Stimmung  zu  gelangen  und  ln  dieser  durch  nichts 
verstfirten  Stimmung  geraume  Zeit  zu  leben  und 
nacbsebSpferiscb  zu  arbeiten,  kommt  nur  die 
Multiplikation  einea  Stargastspiels  zutage.  Eine 
kurze  Verstlndlgungsprobe  für  das  bloß  Rium- 
liche  — das  war  hier  alles.  Die  Folge:  daß  jeder 
für  sich  spielte,  ohne  Resonanz  beim  Gegenpart, 
jeglicher  bestrebt,  sich  selber  zur  besten  Gel- 
tung zu  bringen  und  wenig  bekümmert  um  die 
Gesamiwirkung.  Wozu  noch  kommt,  daß  all 
diese  Sololeistungen  sich  auf  dem  Grunde  der 
bisherigen  Volksoperninszenierung  bewegten. 
Das  gebt  aber  bei  .Featspielen*  nicht  an.  Hier 
bitte  zunicbst  aufs  titigste  elogegriffen  werden 
müssen:  eine  sorgflltige  Revldlerung  des 

szenischen  Bildes,  ein  erneutes,  lebendiges 
Durcbgestalten  der  CbSre  und  der  Statislerie 
und  genaueste  Orchesterproben  waren  dringend 
geboten,  um  den  im  Einzelnen  bedeutenden 
Leistungen  mancher  Künstler  des  nStIge  Relief 
zu  geben;  ein  Stlmmungs-Grundton  für  jede 
einzelne  Aufführung  wire  zu  schaffen  gewesen, 
dem  sich  dann  die  Vertreter  der  Hsuptpartleen, 
ihrer  Individualitit  entsprechend  und  doch  dem 
Ganzen  gehorsam,  elnfügen  müßten.  Dann  wIre 
wirklich  etwaa  festlicbea,  ein  Hauch  der  Weibe 
in  diesen  Auffübrungen  zu  spüren  gewesen  und  ! 
sie  wlren  ihrem  Sinn  nlber  gekommen.  So  | 
aber  waren  es  gewübnlicbe  Volksopemauf- 1 
führungen  mit  allzu  oft  versagendem  Orchester  i 
und  mit  einem  durch  die  Folie  der  fremden 
Giste  verdorbenen  Ensemble.  Und  oft  weniger 
als  das:  die  kliglicbe  Elvira  der  Frau  Stagl, 
der  Florestsn  des  Herrn  WallnSfer,  der  Basilio  1 
des  Herrn  Gerhard  bedeuteten  Tiefpunkte,  die' 
ganz  unabfalnglg  von  jener  Folie  waren,  die  io  I 
den  spielplanmlßigen  Vorstellungen  kaum  erlebt  I 
wurden,  und  denen  einzig  der  tüchtige  Figaro , 
des  Herrn  Ludikar  ein  trSstlicbes  Gegen- 1 
gewicht  bot.  Ober  den  Charakter  der  einzelnen  I 
Vorstellungen  etwas  zu  sagen,  bat  also  keinen  ' 
Sinn.  Ebensowenig  freilich,  über  verunglückte 
Regienüancen  und  anderes  Verdrießliche  noch  ' 
detailliert  zu  raisonnieren.  Da  dem  Ganzen  der 


Ausdruck  eines  einheitlichen  künstlerischen 
Willens  fehlte,  bleibt  dem  Bericbtersiaiter  nur 
die  Charakterisierung  der  einzelnen  Giste  übrig. 
Haupterfolge:  Frau  Preuse-Matzenauer  als 
Ortrud  und  Herr  Jadlowkers  Oktavio.  Marga- 
rete Preuse-Matzenauer  ist  der  siirksten  Akzente 
fibig.  Ein  miebtig  brausendes  Organ  von  gleich- 
mißigster  Fülle  in  Tiefe  und  Hübe;  eine  offenbare 
Intelligenz,  die  nur  ihre  eigenen  Ausdrucksmittel 
der  Darstellung  noch  nicht  gefunden  bst:  es  ist 
ein  seltsamer  Widerspruch  zwischen  ihrer  ent- 
scheidend richtigen  Empfindung  jedes  dramati- 
schen Details  und  der  konventionellen  Geste,  mit 
der  sie  sie,  wenn  auch  voll  Impetus  und  jlbem 
Temperament,  in  Aktion  umsetzt.  Eine  beauti  du 
diabie  und  ein  talent  du  diable,  dem  nur  die 
Hand  eines  überlegen  führenden  Regisseurs  fehlt. 
Hermann  Jadlowker  ist  ein  Gesangskflnstler 
ersten  Ranges;  mit  seinem  glinzend  behandelten, 
schmiegsamen,  weichen,  schlanken  Tenor  und 
einer  geradezu  unvergleichlichen  Atemkuost  bat 
er  die  Hexerei  vollbracht,  das  Stiefkind  Oktavio 
in  den  Vordergrund  des  .Don  Juan*-Abends  zu 
stellen.  Herr  Albers  — Don  Juan  und  Wolfram 

— ist  gleichfalls  ein  Singer  von  vornehmster 
Qualitit  und  romanischer  Eleganz.  Ein  warmer 
Bariton;  musterhafter  bei  esnto;  unbedingte 
Herrschaft  über  alle  Register.  Für  den  Don 
Juan  ein  wenig  zu  lissig,  zu  unberriscb,  zu 
wenig  befehlend  und  erobernd  — aber  durch- 
aus Grandseigneur  von  vollendeten  Manieren. 
Sehr  fesselnd:  Dr.  von  Bary  als  Tannhiuser. 
Weniger  als  Lohengrin,  dem  — ebenso  wie  dem 
Lobengrin  Burrians  — doch  allzusehr  das  Ver- 
klirte  und  Oberirdische  mit  all  seiner  schwer- 
mutvollen  und  enttiusebten  Sehnsucht  nach  dem 
Irdischen  fehlt.  Sein  Tannhiuser  aber,  ohne 
freilich  mit  jener  überwilligenden  Echtheit  zu 
wirken,  die  Niemann  der  Gestalt  gegeben  hat, 
ist  durchaus  im  Sinn  des  Meisters  naebge- 
sebaffen:  in  Extremen  berauscht,  von  Leiden- 
schaften taumelnd  mligerlssen,  furchtbaren  Ver- 
zückungen und  furchtbarer  Verzweiflung  be- 
dingungslos bingegeben.  Nur  daß  doch  allzu  oft 
eine  rein  iußerlicbe  Geberde,  ein  plülzliches 
Nachlassen  des  inneren  Anteils  das  Gefühl  des 
vollkommen  Oberzeugenden  nicht  immer  un- 
verletzt lißl.  Und  daß  seine  Stimme  leider  so 
seltsam  gebrochen  ist:  ein  schöner  Barltooklsng 
In  der  Tiefe,  schmetternd  erzene  Töne  in  der 
Höhe  und  eine  stumpfe  Miltellage,  die  bei  leisem 
Rezitieren  überdies  vollkommen  klanglos  wird. 
Bei  alledem:  eine  der  interessantesten  Indivi- 
dualltllen  dieses  Gastspiels.  Ähnliches  gilt  von 
Burrian:  nur  daß  sein  glanzvolles  Organ,  das 
berückendsten  Wohllaut  mit  einem  edel-mlon- 
licben  Timbre  vereint,  ihn  zu  Wirkungen  auch 
dort  gelangen  llßt,  wo  der  Darsteller  versagt, 
mit  dem  es  einem  eigentümlich  ergebt:  man 
kann  nichts  gegen  ihn  einwenden,  alle  Vor- 
schriften sind  erfüllt  — bis  auf  ein  schweres 
künstlerisches  Vergeben:  das  Weglassen  des 
Höhepunkts  .zum  Heil  den  Sündigen  zu  führen!* 

— jeder  Obergang  ist  da;  und  doch  bewirkt  die 
hurtige  Art  und  die  wenig  edle  Haltung  des 
Singers  bei  allem  klugen  Befolgen  der  diebte- 
riseben  Weisungen  ein  Gefühl  der  Inkongruenz. 
Es  fehlt  auch  hier  das  Oberzeugende.  Aber  es 
ist  ein  Vergnügen,  diese  Stimme  zu  hören.  Bei 
Frau  Fleischer-Edel  ist  es  anders:  der  ln 
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einielaeo  TSoea  jiacbieod  belle  und  icböoe 
Sopran  itl  oicbt  mebr  (anz  uoberCbn;  aber  In 
ibr  lat  eine  Innl|keit  und  eine  anmuiige  Wirme, 
wie  ale  vlellelcbi  aelt  der  Ebnn  nicbt  da  war. 
Leidenacbaft  lat  ihre  Sache  oicbt;  für  die 
Zweifbl  und  die  Angat  Elaaa  flodet  aie  nicbt  den 
ganz  wabren  Ton;  aber  acbmerzgetroEene  Er- 
gebenbelt und  keuacbe  Bangigkeit  bringt  aie  zu 
unTergleicblicbem  Auadruck.  ln  ihrer  Eliaabetb 
fühlt  man  Bayreutber  Weibe.  Herr  Hinkley 
bat,  bei  angemeaaener  Daratellung,  eine  aatte, 
markige  BaOatimme;  Herr  Bender  kommt  ihm 
darin  gleich,  lat  Ibm  aber  an  Vornehmheit  der 
Eracbelnung  und  Geblrde  überlegen.  Ein  Stimm- 
rieae  lat  Herr  Soomer;  aber  aein  Telramund 
entfernt  alch  leider  nicht  von  der  Irgerlicben 
und  ganz  falacben  Schablone  dea  .BSaewichta*; 
ein  aelbatgefllligea  Cemlach  aua  Hagen  und 
Albericb.  Herr  Lob  fing  bat  wenig  Stimme  und 
viel  Routine;  Hermine  Boaetti  bringt  die  Su- 
aanne  vortrefflich,  aber  ohne  alle  Heiterkeit, 
mit  kübiatem  Cleicbmut.  Ähnllcb,  nur  eine 
Stufe  bSber,  Mionie  Naat  aia  Cberubin  und 
Marzelline;  geacbickt,  graziOa  und  anteilloa. 
Herr  Gura  ala  Graf  behandelt  den  Rezitativ- 
Dialog  geradezu  meiaterlich  und  iat  von  welt- 
minniacber  Eleganz;  acbade,  daß  aeine  Stimme 
zu  wenig  Glanz  bat,  um  zu  vollen  Wirkungen 
zu  gelangen.  ScblleOlicb  eine  Unbegreiflichkeit:  i 
Frau  Burk-Berger,  mit  brüchiger,  acbneiden- 
der  Stimme  diatonlerend,  puppenhaft  in  der 
Daratellung,  mit  unwilllgaten  Mififallenalauten 
der  HSrer  unzweideutig  abgelebnt  — und  für 
daa  nichate  Spieljahr  an  die  Volkaoper  ver- 
pflichtet! Im  Ganzen:  ein  verfebltea  Unter- 
nehmen, daa  die  dankeoawerteaten  Anregungen 
bot.  Hoffentlich  IlDt  aich  Direktor  Simone  nicht 
entmutigen,  macht  aicb  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen zu  nutze  und  bringt  ea  Im  niebaten 
Jahre  ao  weit,  nicbt  nur  zunillg  zuaammen- 
gekommene  Singer  auftreten  zu  lassen,  aondem 
wirkliche  Featspiele  in  großem  dramatiachen 
Stil  darbieten  zu  können.  Ea  wire  zu  wünachen. 
Denn  die  Feienage  der  Kunat  aind  bei  una 
aelten  geworden.  Richard  Specht  ; 

^^0  RZBURG : Die  Tbeateraaiaonl907/8  brachte  | 
” mebr  ,multa*  als  .multum*,  d.  b.  daa  Re- 
pertoire war  überreich,  die  Qualiilt  aber 
ließ  In  der  Oper  zu  wünschen  übrig,  wlhrend 
die  Operette  durch  gediegene,  teilweise  sogar 
glanzvolle  Leistungen  Erfolg  auf  Erfolgeiobeimste. 
Daß  die  Oper  dagegen  abflel,  war  dem  Versagen 
einiger  anfangs  vielversprechender  Solokrlfie  zu- 
zusebreiben;  acbließllcb  konnten  größere  Werke 
nur  mit  Hilfe  von  Clsten  aufgefübrt  werden,  so 
z.  B.  .Tristan*,  .Tannbioser'usw.  Daßdie Saison 
immerhin  einen  ao  reicbbaltlgen  Spielplan  mit 
teilweise  doch  recht  glücklichen  Momenten  bot, 
das  war  der  tüchtigen  Leitung  der  Oper  durch 
Kapellmeister  Sch  in  k zu  danken,  der  übrigens 
auch  daa  Orchester  zu  erfreulicher  Höhe  der 
Leistungen  hob.  Dr.  J.  B.  Kittel  j 
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A ACHEN : Aachens  vielgestaltiges  Musikleben 
^ kulminierte  Im  verflossenen  Winter  in  den 


Abonoemeotakonzerten  und  den  Kammer-  { 
m usik- Veranstaltungen  derWald  Ihausen - 
Stiftung,  die  unter  Leitung  von  Prof. 
Scbwickerath  künsileiiach  anregten  und  edlen  | 


Unterhaltuogsatoff  in  Fülle  boten.  Im  vierten 
Abonnementakoozert  übte  Beethovens  .Neunte*, 
die  neben  Brahma’  Variationen  (Choral  St.  Antonl) 
auf  dem  Programm  atand,  Ihren  allen  Zauber 
aus.  Der  instrumentale  Teil  gelang  am  besten, 
der  vokale  zeigte  nur  lußerlicb  daa  erforderliche 
Gefüge;  die  vier  Stimmen  — daa  Eruptive  Im 
Sopran  der  Frau  Cabobley-Hlnken,  das 
Jugendlich-Ungestüme  dea  Baritoniaten  Vater 
haua  aua  Zürich  — gaben  zusammen  keinen 
besonders  guten  Klang.  Daa  fünfte  Konzert 
begann  mit  einer  Verbeugung  vor  den  Manen 
Wagners  (.Meistersinger*-Vorapiel).  Man  war  sehr 
neugierig  auf  daa  hundertste  Werk  Regera, 
Variationen  über  ein  lustiges  Thema  von  Hiller. 
Lustig  iat  eigentlich  nur  daa  Thema.  Die 
Variationen,  die  wenig,  zuweilen  recht  wenig 
Zuaammenbang  mit  ihrem  Ausgangspunkt  haben, 
zeigen  stark  melancholische  Flrbuog.  Manche 
setzen  lebhaft  und  mit  Regeracber  Kraft  ein, 
versanden  aber  allmihlicb.  Reger,  der  mebr 
ala  sonst  Brabmaache  Farben  auf  seiner  Palette 
mischt,  malt  grau  in  grau.  In  der  Seblußfuge 
zeigt  er  mal  wieder  sein  grandioses  kontra- 
punktlscbes  Können.  In  der  Wiedergabe  von 
Strauß’  .Don  Juan*  bol  Scbwickerath  eine  sehr 
reife  Leistung.  Lebenswahr  erstand  unter  seinem 
Zepter  ein  Tonwerk  von  prachtvollem  Schwung, 
plastischer  Thematik,  eigenartigem  Rhythmus 
und  gllnzender  Farbenpracht.  Hugo  Becker 
war  als  Solist  gewonnen  (Volkmann,  a-moll 
Konzert  und  Tsebaikowsky,  Variationen  über  ein 
Rokokotbema).  Im  sechsten  Konzert  stellte 
sich  Willy  Rehbergaus  Frankfurt  als  beachtens- 
werter Pianist  vor,  der  mit  guter  Technik  und 
ausdrucksvollem  Vortrag  aufwarten  kann. 
Mozarts  D-dur  Klavierkonzert  (Krönuogskonzert) 
brachte  er  allerdings  nicht  stilrein  heraus;  fast 
bitte  ich  gesagt,  er  parfümierte  zu  sehr  nach 
Chopin  hinüber.  Liazia  markiges  Es-dur  stand 
über  seinen  Kriften.  Der  Chor  sang  a cappella- 
Kompoaltionen  von  Brahms  (All’  meine  Herz- 
gedankeo.  In  stiller  Nacht,  Abschiedslied)  mit 
vollendeterMelalerschaft.  Scbwickerath  dirigierte 
die  e-moll  Symphonie  von  Brahms.  Das  siebente 
Konzert  soll  uns  .Christus*  von  Liszt  bringen, 
ein  Werk,  das  seit  mehreren  Lustren  nicht  hier 
gehört  wurde.  Das  gibt  einen  besonderen 
Kunstgenuß.  — Drei  der  Kammermusik- 
Abende  fleleo  ln  die  Zeit  nach  Weihnachten. 
Zuerst  kamen  die  Münchener,  die  mit  Beet- 
hovens Serenade  D-dur  helles  Entzücken  erregten. 
Brahms  (a-moll)  stand  ihnen  erheblich  ferner. 
Dann  hielt  Felix  von  Kraus  mit  mancherlei 
Liedern  seine  begeisterte  Zuhörerschaft  Im  Bann. 
Zuletzt  die  Brüaseler  mit  aparten  Gaben  ihrer 
Quartettknnst.  — Von  den  Volkaaympbonie- 
konzerten  besuchte  ich  zwei,  deren  Programm 
mir  besonders  anziehend  erschien;  daa  eine 
brachte  Tlnze  llterer  und  neuerer  Zeit  (Gluck, 
Beethoven)  und  volkstümliche  Lieder  von 
Jaques-Dalcroze,  die  man  immer  gern  hört; 
das  andere  einen  Vortrag  Ober  das  deutsche 
Volks-  und  volkstümliche  Lied  von  Msx  Fried- 
linder  (mit  Wiedergabe  zahlreicher  Melodieen). 
Der  Vortragende  schilderte  die  Wanderung 
einzelner  Lieder,  ihre  Verwertung  io  den  Werken 
berühmter  Meister  (z.  B.  .Wilbelmus  von 
Nasssuen*).  Scbwickerath  trug  mit  seinem 
acappella-Chor  ebenfalls  Volkslieder  vor.  Ausdem 
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dritten  Kentmermniik-Abend  des  Aachener 
Streichquartetts  eerdlent  eine  Violoncello- 
Sonate  Ton  Salnt-Slens  (Schwickersih-Moth) 
besondere  Notiz.  Joseph  Liese 

A UGSBURG;  Die  zweite  Hilfle  der  Saison 
^ Tcrllef  auRillig  ruhig,  sie  bescherte  uns 
im  ganzen  nur  zehn  Konzerte  und  diese  waren 
zum  Teil  noch  schlecht  besucbl.  Der  trotz  dieser 
Tatsache  von  den  Konzertgebern  fortgesetzt  be- 
tltlgte  Idealismus  verdient  in  demselben  Mafia 
Anerkennung,  wie  die  deprimierende  Gleicb- 
gfiltlgkeit,mitder  meislena  ernaten  künstlerischen 
Bestrebungen  im  Konzertaaal  bleroits  begegnet 
wird,  entsprechende  Beleuchtung  verdient.  Ala 
erstes  der  Konzerte  nach  Neujahr  verdient  ein 
von  Emma  Marlin  unter  Mitwirkung  zweier 
Mitglieder  des  Stidtischen  Orchesters  genbener 
Kammermusik-Abend  Erwibnung;  die  Konzert- 
geberin erwies  sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  i 
technisch  tüchtig  gebildete  Klavierspielerin.  — | 
In  den  Konzerten  der  Musikschule  halten  die 
HSrer  das  Vergnügen,  zwei  ausgezeichnete  aus- 
wlrtige  Kammermusik-Vereinigungen  kennen  zu 
lernen:  das  Frankfurter  Streichquartett  R ebner 
und  Genossen,  das  neben  bekannten  Werken 
ala  Novltlt  das  klaogschSne,  wirkungsvoll  konzi- 
pierte Streichquartett  In  d-moll  op.  24  von  Wein- 
gartner spielte  und  das  Trio  Schumann, 
Halir,  Dechen  aus  der  Reichsbauptstadt,  das 
uns  ebenfalls  mit  einer  wertvollen  Neuheit,  dem 
Klaviertrio  in  F-dur  op.  25  von  Georg  Schumann, 
bekannt  machte.  Zwei  weitere  Konzerte  der 
Muaikscbule  wurden  von  einheimischen  in- 
strumentalen Krifien  ausgefübrt.  Im  ersten 
brillierte  Bertha  Griesmer  durch  den  Vor- 
trag der  Variationen  über  ein  Thema  von  Hlndel 
für  Klarier  op.  24  von  Brahms;  Olga  von 
Weiden  (Stuttgart)  erfreute  durch  geschmack- 
volle Gesangsvortrige.  Das  zweite  war  ein 
Klavierabend  des  Lehrers  der  Klavierausbildungs- 
klasse  der  Musikschule,  Otto  Hollenberg.  — 

I n den  Konzerten  des  Oratorienvereins  erntete 
die  Bartbscbe  Madrigal-Vereinigung  aus 
Berlin  mit  der  Wiedergsbe  von  Vokalkompo- 
sitionen von  Meistern  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts begeisterten  Beifall.  Dafi  dieser  eben- 
falls dem  wundervollen  Spiel  des  Böhmischen 
Streichquartetts  zuteil  wurde,  bedarf  kaum 
der  Versicherung.  Auch  Lamond  konnte  ihn 
bei  einem  Beethoven-Abend  in  reichstem  Mafie 
einbeimsen.  An  Stelle  des  leider  durch  be- 
dauerliche Vetbiltnlase  und  Vorkommnisse  in 
die  Brüche  gegangenen  Kalmorcbesters,  kon- 
zertierte im  262.  Oraiorienvereinskonzert  das 
von  Wilhelm  Bruch  geleitete  Philharmo- 
nische Orchester  aus  Nürnberg.  Die 
Leistungen  dieser  Korporation  gipfelten  io  dem 
stilvollen  Vortrag  der  vierten  (romantischen) 
Symphonie  von  Bruckner.  Anerkennenswert 
führte  das  Orchester  aucb  die  Begleitung  zum 
Scbumannscheo  Klavierkonzert  durch.  Frau 
Grieamer  erbrachte  in  der  Auaführuog  dea 
Soloparts  einen  neuen  Beweis  ihrer  künstle- 
rischen Beflhiguog.  Den  Höhepunkt  und 
krönenden  Abscbluß  der  Saison  bildete  die 
Aufführung  der  Mattbius-Passion.  Etwa 
340  Milwirkende  batten  sich  unter  der  um- 
sichtigen künslleriscben  Führung  W.  Webers 
vereinigt,  das  hehre  Werk  würdig  wiederzugeben. 
An  dem  glinzenden  Gelingen  batten  von  den 


Solisten  Marie  Henke  (Alt) -München  und  Hans 
Vaterhaus  (Ball) -Frankfurt  rühmlichen  Anteil. 

Otto  Hollenberg 

I>ERN:  Winter  1607, Ü8.  In  den  aecbs  unter  Or. 
^ Muoziogers  Leitung  stehenden  Abonne- 
meotskoozerlen  der  Musikgesellscbafi 
kamen  u.  a.  Sympbooieen  von  Ph.  Em.  Bach, 
Mozart  (No.  6,  D-dur),  Beethoven  (Vierte), 
Schumann  (Erate),  Brahms  (Erste)  und  DvoMk 
(.Ans  der  Neuen  Welt*),  die  Serenade  op.  95 
von  Reger,  Elgar’s  Serenade  für  Sireichinsiru- 
mente,  die  Balletsuile  von  Grötry-Mottl  zur  Auf- 
führung. Aus  den  sog.  Volkakonzerten  er- 
wiboen  wir  Mozarts  Es-dur  Symphonie,  Beet- 
hovens Zweite  und  die  Gegenüberstellung  der 
D-dur  Suiten  Bachs  (Erste)  und  Brahms’ (Serenade 
op.  8).  Dieae  popullren  Sympbonlekonzerle  unter 
Kapellmeister  Adolf  Pick  unterscheiden  sich 
inQualitlt  und  Anziehungskraft  der  Darbietungen 
wenig  von  den  Abonnemeniskonzerten ; aie  lassen 
bei  billigstem  Eintrittspreis  den  Solisten  weg. 
In  jenen  hörten  wir  Anna  Stronck-Kappel, 
den  Petersburger  Tenor  Felix  Senius  (einen 
tüchtigen  Mozartsinger),  die  Violinisten  £mile 
Säuret  und  Elsie  Playfair  (Paris),  Hugo 
Becker  (im  Konzert  d’Albert’s)  und  den  jungen, 
vielversprechenden  Schweizer  Pianisten  Emil 
Frey  (Paris).  — ln  eigenen  Konzerten  besuchten 
uns  Risler  (Bach,  Chopin,  Liazt,  Jungfranzosen), 
der  Publikumsvirtuoae  Koczalsky  (ein  ge- 
mischlea  Programm,  das  die  Stsgnaiion  in  seiner 
Kunst  verriet,  und  vier  Chopinabende),  der  hoch- 
begabte Mieclo  Horszowski,  die  Violinistin 
Anns  Hegner,  akkompagniert  von  ihrer  tüch- 
tigen Schwester  Marie  Hegner.  Stefi  Geyer 
brachte  es  auf  zwei  auavetkaufte  Kirchen.  Aucb 
Berthe  Marx  und  Saraaate  feierten  die  ge- 
wohnten Triumphe.  Auf  der  Münsterorgel  zeigte 
eich  der  in  Bern  seil  einer  Aufführung  seines 
.Paradiso  perduto*  durch  den  Cicllienverein 
beinahe  popullre  Enrico  Bossi  io  Bacbschen, 
Mendelssobnscben  und  eigenen  Werken  als  Orgel- 
spieler von  südlicb-sinolieber  Farbenfreude.  Ein 
gemischter  Chor  brachte  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  ihm  gewidmetes  kleineres  Werk  Bossi's, 
.Primavera  classica*,  zur  Aufführung.  — An 
einem  Kammermusik-Abend  der  Brüsseler 
hörte  man  ein  Quartett  Mozarts,  Tschalkowsky’s 
op.  11  und  Schumanns  a-moll.  ln  einem  Konzert 
des  in  seiner  Art  nicht  weniger  bedeuten- 
den Flonzaley-Quartetts  Beethovens  op.  135, 
Schuberts  op.  29  und  eine  Sonate  für  zwei 
Violinen  und  Cello  von  Padre  Martini  in 
acblicbt  objektiver,  frischer  Ausführung.  Der 
einheimischen  Kammermusikpfiege  durch 
daa  Streichquartett  unaerer  ersten  Orchester- 
milglieder wird  io  Folge  allzu  starker  anderweitiger 
Inanspruchnahme  der  Mitwirkenden  kein  rechtes 
Gedeihen  zuteil.  Bedeutenderes  leistet  der 
Pianist  dieser  Konzerte,  Prof.  Fritz  Brun,  der 
diesen  Winter  aucb  als  Orchesterleiler  und  als 
Komponist  mit  einer  Symphonie  Brabmsscheo 
Geistes  und  einer  sehr  bemerkenswerten  Klsvler- 
Violinsooate  (sufgefübrt  vom  Autor  und  der 
geistesstsrken  Violinistin  Adele  Stöcker,  Köln) 
bervortrat.  — Neuheiten  eiobeimiscber  Kom- 
ponisten brachten  auch  die  Chorkonzerte  der 
Liedertafel  und  des  Minnercbors:  jenes 
den  a cappella-Cbor  Hegars  .Königin  Bertha*, 
dieses  neben  der  Erstaufführung  in  der  Schweiz 
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von  HufO  Volh  Vaterliodstaymnus  die  etwet  { 
pompdee  Billide  des  ZOrctaer  TbesterkspeM-  \ 
meisiers  Lotbsr  Kempler  ,Der  Tod  des  Sar- 1 
dtnaptl*.  Zu  Veibnacbten  fübne  der  Cicilien-  j 
verein  »Des  Heilendes  Kindbelt*  von  Berliot  i 
aur,  in  seinem  Frfiblin(skonxert  Haydns  »Jsbres- 1 
zelten*.  Robert  Kieser  j 

BOSTON:  Vir  sind  bier  noch  mitten  in  der! 

Konzertsaison.  Besonders wurdeviel  Kammer- 
musik  gegeben.  Das  New  Yorker  Flonzaley- 
Qusrtett  bat  bier  in  drei  Konzerten  viel  Bei- 
fall geerntet.  Sie  standen  auf  der  gleichen 
Stufe  wie  die  des  Kneisel-Quartetis,  das  wir  als  < 
das  beste  amerikaniscbe  Streichquartett  be- 1 
trachten.  Auch  Richard  Czerwonky,  unser  | 
zweiter  Konzertmeister,  bat  ein  Quartett  ge- 
gründet, das  ein  glinzendes  Konzert  gab.  Da 
Czetwonky  bald  nach  Deutschland  reisen  wird, ' 
befürchten  wir  aber,  daß  die  neue  Vereinigung 
sich  bald  auflSsen  wird.  Indessen  wird  der  Cellist 
Alwin  Schroeder  sieb  mit  dem  Geiger  Villy  | 
Heß  vereinigen,  um  ein  neues  Qtiartett  zu  bilden,  j 
Das  Sebroeder-Heß- Streichquartett  wird  seine, 
Titigkeit  hier  im  November  beginnen.  — Infolge  < 
der  Etkrankung  unseres  Dirigenten  Dr.  Carl  Muck 
dirigierte  Carl  Vendling  das  letzte  Sympbonie- 
konzert.  Er  batte  großen  Erfolg.  Im  ersten  Satz 
der  e-moll  Symphonie  von  Brabms  brachte  er 
niebt  alle  die  subtilen  Nuancen  heraus,  aber  die 
Variationen  des  Finale  ließ  er  sehr  feinsinnig 
spielen.  Auch  eine  feurige  Wiedergabe  der  Ouver- 
türe »Benvenuto  Cellini*  fand  in  diesem  Kon- ; 
zerte  statt.  Wendling  überraschte  die  ZubSrer 
durch  seine  Fibigkeit  als  Dirigent  und  erregte  | 
große  Begeisterung.  Auch  er  wird  in  dieser 
Saison  nach  Deutschland  zurückkebren.  — Die  | 
»KlavierlSwin*  Teresa  Carreno  gab  einen 
Klavierabend,  der  gllnzend  verlief.  Es  war  eine  | 
angenehme  Oberraachung,  zu  büren,  wie  diese  i 
heißblütige  Pianistin  Beethovens  Waldslein- 1 
Sonate  mit  aller  ebrfürebtigen  Sorgfalt  und  ohne 
zu  große  Individualisierung  vortrug. — Das  Ada- 
mowaki-Trio  (Geige:  Timotheus  Adamowski, 
Violoncello:  Josef  Adamowski,  Klavier;  Frau 
Szumowska)  gab  Im  Mirz  zwei  erfolgreiche  Kon- 
zerte. In  dem  einen  wurde  ein  neues  Trio  des 
amerikanischen  Komponisten  David  H.  Smitb 
gespielt,  das  ein  ziemlich  ungleicbmißig  ge- 
ratenes, obwohl  in  guter,  klarer  Form  gearbeitetes 
Werk  zu  sein  scheint.  — Gegen  die  uliramoderne 
Musik  in  unseren  Sympboniekonzerten  bat  sich 
in  den  letzten  Wochen  ein  kleiner  Aufruhr  er- 1 
hoben,  und  In  den  Zeitungen  erschienen  viele  I 
Briefe,  die  gegen  die  Aufführung  so  vieler  un- 
ruhiger, blßlicber  und  schwer  versiindllcher  { 
Musik  Einspruch  erhoben.  In  der  Tat  bekommt  i 
Boston  unverbiltnismißig  viel  von  dieser 
»Problemmusik*  (.puzzle-music*)  zu  büren;  die 
modernsten  und  radikalsten  Musiker  von  Europa 
scheinen  alle  In  unseren  Sympboniekonzerten 
Gebür  zu  Anden.  Die  Folge  davon  ist,  daß  wir 
von  Schumann,  Schubert,  Beethoven  und  Brabms 
zu  wenig  zu  büren  bekommen.  Es  wire  gut, 
wenn  die  Disbarmonieen  über  mit  guter  klassi- 
scher Musik  aus  unsern  Ohren  binausgespült 
würden.  Louis  C.  Elson 

BRAUNSCHWEIG:  Aus  der  Menge  der  sich 
gegen  Schluß  der  Saison  dringenden  Kon- 
zerte verdienen  nur  wenige  ein  allgemeineres  Inter- 
esse. Dazu  gebüren  das  des  »Nordischen  Vokal- 


Trios*  der  hiesigen  Geschwister  Koch  im 
Verein  mit  AugustSebmid-Lindner-Müneben, 
das  des  Cborgesangvereins  (»Heilige  Elisa- 
beth* von  Liszt),  das  letzte  populire,  das  Direktor 
Wegmann  zu  einem  Reger-Abend  gestaltete. 
Der  Komponist,  der  mit  Frl.  Ehlers  (Lieder), 
Frl.  Hoffman n (vierbindige  Variationen  über 
ein  Thema  von  Beethoven)  und  Kammermusikus 
Waebsmutb  (Suite  für  Klavier  und  Violine  Im 
alten  Stil)  seine  Werke  in  das  richtige  Liebt 
stellte,  fand  viel  Beifall.  — Der  Verein  für 
Kammermusik  iHofkapellmeister  Riedel,  Hof- 
konzertmeister  Wünsch,  Kammervirtuos  Bie- 
ler,  Kammermusiker  Vigner  und  Meyer) 
schlossen  mit  dem  Klavier-Trio  (g-moll)  von 
Dvorik,  dem  Streichquartett  (op.  S9  Nr.  3)  von 
Beethoven  und  dem  Forellenquiniett  von  Schubert 
(Kontrabaß:  Herr  Anger)  den  Zyklus  gllnzend 
ab.  — Die  Konzerte  der  vielen  Vereine  batten 
trotz  tüchtiger  Leistungen  meist  nur  lokale  Be- 
deutung. Ernst  Stier 

BREMEN:  Aus  den  letzten  Darbietungen  der 
Philharmonie  Ist  als  Neuheit  erwihnens- 
wert  die  vorzüglich  gearbeitete,  aber  mehr  auf 
lußere  Wirkung  abzielende  »Symphonische 
Poanlasie*  für  großes  — sogar  sehr  großes  — 
Orchester,  Tenorsolo  und  Cbortenor  (unisono 
hinter  der  Szene)  von  Volkmar  Andreae.  Den 
Schluß  der  Konzertfolge  bildete  auch  dies  Jahr 
eine  vorzügliche  Vorführung  der  »Neunten*,  die 
Panzner  lebhafte  Ehrungen  eintrug.  Solisten: 
Anna  Stronck-Kappel,  Iduna  Walter-Choi- 
nanus,  Anton  Kohmann,  Franz  Fitzau. 
Gllnzenden  Erfolg  errang  mit  Tscbaikowsky’s 
b-moll  Konzert  das  überaus  kraftvolle  und  groß- 
zügige Spiel  der  jungen  Pianistin  Ella  Jonas. 
Einen  ptiebtigen  Liederabend  im  Rahmen  der 
Philharmonie  gab  Lula  Mysz-Gmeiner,  ein 
nicht  minder  treSIiches  eigenes  Konzert  Elena 
Gerhardt,  das  abertrotz  der  Begleitung  durch 
Nikisch  nur  mißig  besucht  war.  Endlich  seien 
abschließend  noch  genannt  die  vorzüglichen 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kammermusik, 
einesteils  vom  Philharmonischen  Quartett  (Kolk- 
meyer, Scheinpflug,  van  der  Bruyn, 
Eitelt)  sowie  von  unserm  Pianisten  Brom- 
berger geboten,  andererseits  von  dem  Violinisten 
Skalitzky  in  Gemeinschaft  mit  den  Berliner 
Künstlern  Georg  Schumann,  Paul  und  Adolf 
Müller  und  Hugo  Dechert.  Paul  Sebein- 
pflug  gab  auch  in  diesem  Frühjahre  wieder 
eine  erfolgreiche  Vorführung  eigener  Schüpf- 
ungen,  unter  denen  eine  Vlolinsonate,  ein 
Minnerchor  (»Die  Ulme  von  Hirsau*),  und  zwei 
Balladen  (»Der  Garten  von  Sankt  Marlen*  und 
»Der  Triumph  des  Lebens*)  Früchte  des  letzten 
Jahres  waren.  Gustav  Kißling 

DRESLAU:  Die  beiden  letzten  Abonnements- 
“ konzerte  des  Orcbesterverelns  gingen 
ohne  Aufregung  vorüber.  Wir  bürten  unter  der 
Leitung  Dr.  Dobrns  die  zweite  Symphonie  von 
Brahma,  die  fünfte  Symphonie  (der  Breitkopf 
& Hlrtelschen  Ausgabe)  von  Haydn,  »Till 
Eulenspiegels  lustige  Streiche*  von  Strauß  und 
das  für  den  Konzertsaal  nicht  sonderlich  ge- 
eignete »Tsnnbluser*- Bacchanale  mit  voran- 
gehender Ouvertüre.  Artur  Schnabel  spielte 
das  d-moll  Konzert  von  Mozart  (Küchel  Nr.  466) 
mit  den  Kadenzen  von  Beethoven  im  ersten 
und  von  J.  N.  Hummel  im  letzten  Satze.  Seine 
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ganz  aus  dem  Mozartacben  Geiste  heraus  ge- 
borene Leistung  fand  gebührende  Anerkennung, 
die  durch  den  ausgezeichneten  Vortrag  einiger 
Soloatücke  ron  Chopin  noch  erbSbt  wurde. 
Therese  Schnabel  - Behr  sang  In  ruhiger, 
vornehmer  Art  Lieder  von  Schubert  und  Wolf. 

— Der  letzte  Kammermusik-Abend  brachte 
Imit  Himmelatoß,  Behr,  Hermann  und 
Melzer)  das  Streichquartett  op.  12  von  Mendels- 
sohn und  das  Streichquartett  a-moll  op.  Sl  Nr.  2 
von  Brahma.  Der  schon  im  vorigen  Jahre  ein- 
mal unternommene  Versuch,  den  Kammermusik- 
Abenden  eine  voksle  Bereicherung  durch  EinlQg- 
ung  von  Cesangsduetten  zu  geben,  wurde  Im 
letzten  Konzert  wiederholt;  Hedwig  Boeniscb 
und  Maria  Freund  sangen  unter  Asslstenzdea  fein- 
fühligen Begleiters  Msx  Auerbach  fünf  Duette 
von  Hindel,  Clarl,  Brahms  und  DvoMk  und  batten 
entschiedenen  Erfolg.  Nun  kdnnle  man  einen 
Schrill  weiter  geben,  die  mlitelalterllcben  Madri- 
gale als  eine  Art  vokaler  Kammermusik  an- 
sprecben  und  die  entzückenden,  leider  aber  in 
weiten  Kreisen  unbekannten  Gesinge  zur  Be- 
lebung der  sonst  rein  Instrumentalen  Kammer- 
muaikprogramme  heranzieben.  Die  ausfübrenden 
Krifie  sind  in  Breslau  mehr  als  einmal  vor- 
handen (Volke-Quarteit  und  Quartette  der  Paul- 
scben  Gesangsakademie).  — Mit  Freude  begrüßt 
wurde  Susanne  Dessoir,  und  mit  Interesse 
bürte  man  die  jugendlichen  luliener  Alessandro 
Certanl  (Violine)  und  Alfred  Calzln  (Klavier). 

— Eine  Riesenatbeit  bat  Professor  Dr.  Bohn 
geleistet,  der  die  Nationalhymnen  der 
europiischen  Volker  berbeigeacbaffi,  seinem 
Verein  (Bobnscber  Gesangverein)  io  der 
Oiiginalspracbe  eiostudlert  und  in  dem  112. 
bistoriscben  Konzert  einem  größeren  Publikum 
vorgefübrt  bat.  In  einem  interessanten  Ein- 
leitungavortrage  gab  er  eine  Geschichte  jeder 
einzelnen  Hymne,  dann  sang  der  Verein  die 
Nationalhymnen  aus  nicht  weniger  als  19  euro- 
piiachen  Staaten  bzw.  VOIkem.  — Dr.  Dohrn 
führte  am  Karfreitag  mit  der  Singakademie 
Bachs  Johannespassion*  milbedeutendem  Erfolg 
suf.  Die  Solopartieen  wurden  gesungen  von  Klara 
Erl  er(Sopran).  Iduna  Walter-Cbolnanua(Alt), 
Emil  Pinka  (Tenor),  Süsse  (Baß)  und  Rupp- 
recbi  (kleinere  Baßpartieen).  Musikdirektor 
Ansorge  spielte  die  Orgel  in  der  Bearbeitung 
von  jadasaobn,  die  namentlich  der  Partie  Jesu 
vortteffllcb  zustatten  gekommen  ist.  — Mit  un- 
zureichenden Mitteln  (50  Singer  und  40  Orchester- 
musiker) unternahm  Musikdirektor  Gulbins  io 
der  Elisabetbkircbe  eine  Aufführung  des  »Deut- 
schen Requiems*  von  Brahms.  Zu  dem  recht 
mißigen  klanglichen  Eindruck  geseilte  sich 
verschlimmernd  der  Umstand,  daß  der  Dirigent 
in  fast  slmilicbeo  ChOren  die  Tempi  verfehlte. 
Das  Sopransolo  sang  mit  zu  kriftiger  Stimme 
Meta  Geyer- Dlericb,  das  Baritonaolo  mit 
großem  Erfolge  Hans  Hielscber.  — Guten 
Eindruck  binterlitßeo  die  Karfreitag-Nacbmittags- 
sufffibrungen  in  der  Barbarakircbe  und  der 
Elflausend  Jungfrauenkircbe  unter  An  sorge 
und  Dercks.  Verzeichnet  seien  namentlich  die 
Soli  von  Max  J aussen  (Tenor)  und  Helene 
Kiesel  (Alt),  sowie  der  meisterhafte  Vortrag 
der  enorm  schwierigen  Introduktion  und  Passa- 
caglia in  f-moll  für  Orgel  (aus  den  Regerschen 
»Monologen*)  durch  E.  Dercks.  J.  Scbink 


DROSSEL:  Durant  lat  mit  seinen  blstorl- 
^ sehen  Konzerten  bei  Liazt-Berlioz-Cbopin 
angelangt.  ,Les  PrOludea*  (im  Finale  überhetzt), 
,Harald*-Symphonle  (Bratsche:  HerrVan  Hout) 
und  »Benvenuio  Cellini*-Ouvertflre  waren  gut 
einstudiert  und  fanden  viel  Beifall.  Der  Pianist 
' De  Greef  spielte  in  bekannter  Vortrelflicbkeit 
I Liszta  A-Dur  Konzert  und  Solosiücke  von 
I Cbopin.  — Das  vierte  Concert  populaire 
enthielt  fast  nur  Noviiiten,  darunter  das  b-moll 
; Konzert  von  Brahms,  das,  von  Artur  Schnabel 
‘ meisterhaft  gespielt  und  vom  Orchester  aus- 
; gezeichnet  begleitet,  bedeutenden  Eindruck  bioter- 
ließ.  Eine  Symphonie  von  Frau  Van  den 
Boorn-Coebet  ging  spurlos  vorüber,  und  die 
Wald-Symphonie  von  A.  Roussel,  ein  inter- 
essantes, poetisches  Werk,  fand  durch  ihre 
' fremdartigen  Dissonanzen  k la  Debussy  nur 
; wenig  Verstindois.  Schnabel  spielte  dazwischen 
: noch  Soloatücke  von  Schubert  und  vervoll- 
I stindigte  damit  seinen  Erfolg.  .Sadko*  von 
Rimsky-Korasakow  beschloß  das  Konzert.  — 

; Einen  herrlichen  Genuß  bot  das  sechste  Konzert 
lYsaye.  Alexander  Z.  Birnbaum  aus  Lausanne 
I offenbarte  mit  der  wundervollen  Vorführung  von 
Brahms’  »Vierter*,  »Till  Eulenapiegel*  von  Strauß 
und  Liazts  Erster  Rhapsodie  ein  hervorragendes 
Dirigententalent.  Emtl  Sauer  spielte  In  seiner 
eleganten  und  virtuosen  Weise  Schumanns  Kon- 
zert und  Solostücke  unter  größtem  Beifall.  — 
Im  dritten  Bacbkonzerl  (Zimmer)  war  Loula 
Diemer  aus  Paris  der  Magnet,  der  mit  dem 
Vortrag  des  E-dur  Konzertes  und  einer  Reibe 
kleiner  Stücke  für  Clavecin  großes  Entzücken 
bervorrief.  Der  Baritonist  Zaisman  sang  in 
tüchtiger  Weise  eine  Kantate  und  eine  Arie,  und 
zum  Schluß  wurde  die  b-moll  Suite  für  FlOte 
(Radoux)  und  Streicher  gespielt. 

Felix  Welcher 

CHEMNITZ:  In  den  letzten  zwei  Abonnements-, 
sechs  Symphonie-,  drei  Volkskonzerten,  einem 
Wagner-Abend  und  dem  zweiten  Lebrergesang- 
vereinskonzert  (simtlicb  Max  Pohle)  wurde 
wieder  viel  Gutes,  Interessantes  und  SchOnes  zu 
I GebOr  gebrsebt.  Hervorgeboben  aus  der  Flut 
: der  Olleren  und  neueren  Werke  all  dieser  Ver- 
I ansialtungen  mOgen  sein:  Sympbonieen:  Klug- 
! bardt  D-dur,  Draeaeke  »Tragica*,  Hermann  Goeti 
F-dur,  Gade  e-moll,  Tachaikowaky  Suite  3,  G-dur, 
Fr.  Zech  »Lamia*  (Manuskript),  Guilmani,  Sym- 
! pbonie  für  Orgel  und  Orchester,  Raff  »Im  Walde* 
I und  ein  Kontert  für  Viola,  FlOte,  Oboe,  Trom- 
I pete  und  Streichorchester  von  J.  Seb.  Bach. 
I Prograromusik:  Eigar  »Im  Süden*,  Dvorak 
»HusitskO*,  Weber  »Rübezahl*,  Berlloz  »Faust*, 
I Boradln  »Sieppenskizze*,  Liszt»Hunnenscblacht* 

I und  »PtOludea*,  Svendaen  »Carneval*,  Saint- 
I Safns  »Totentanz*  und  Poncbielli  »Gioconda*. 

! MOnnereborwerke  von  Perfall,  Wobigemutb, 
I Reiter,  Reger  (»Ober  die  Berge*),  Schreck,  Weln- 
I zierl,  Volbacb  (»Siegfrieds  Brunnen*)  und  Karl 
I Bleyle  (»An  den  Mistral*).  In  einem  Extra- 
! konzert  gelangte  »Gloria*  von  J.  L.  NIcodO  in 
' einer  für  die  Ausfübrenden  sehr  acbmeicbelbafien 
I Ausführung  unverkürzt  zur  ersten  hiesigen  Auf- 
! lübrung').  — Solisten:  a.  Gesang:  Julia  Culp, 

')  Unser  Referent  wsr  leider  veibindert,  der 
i Aufffibiung  beizuwobnen  und  uns,  wie  wir  es 
gewünscht  batten,  etwas  ausführlicher  über  sie 
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Rita  Arndt,  Conrad  Herwartb,  Margarete 
Sletna,  Alfred  Zippel,  Curt  Scbade,  Klte 
Steigerwald,  Linua  Ubiig,  Era  Ublmann 
nnd  Margarete  Frankenitein.  (Arien  und 
Lieder  von  Schobert,  Brahma,  Loewe,  Leacbe* 
titiki,  Cornelius,  Scbnmann,  Hlndel,  Strauß, 
Bruch,  Reger,  Rebikoff,  Berger,  Wolf,  Tbomas, 
Verdi  und  E.  H.  Seylfardt).  — b.  Orgel:  Bern- 
hard Pfannstiebl  (Ottermorgenphantasie  von 
C.  A.  Fischer).  — c.  Harfe;  Eva  Elsässer 
(KonsertstQck  von  N.  v.  Wilm).  — d.  Cello: 
Bruno  Mann  (Konzert  D-dur  von  Haydn).  — 
e.  Violine;  Heinrich  Cobell  (achtes  Konzert 
von  Spobr),  Henry  Prins  und  Arthur  Schreiber 
(Doppelkonzert  für  Violine  und  Viola  Ea-dur 
von  Mozart).  — Der  Musikverein  (Franz 
Mayerboff)  brachte  in  seinem  zweiten  Abonne- 
mentskonzert Gsbriel  Pierne’s  .Kinderkreuz- 
zug*  (Solisten:  Tilly  Cahnbley-Hinken,  Jean- 
nette Grumbacber-de  Jong,  Albert  jung- 
bin t und  Charles  Robertson).  — Eigene  Abende 
gaben:  Klte  Ufert  und  Franz  Mayerboff  (Lieder 
von  Brahma,  Grieg,  Schumann,  Hildach,  Clut- 
sam,  Ufert,  Sachs,  Mayerboff,  Meyerbeer),  Minnie 
Naat  und  Eugen  Richter  (Lieder  von  Strauß 
und  Voir,  Klavierwerke  von  Bach,  Liszt,  Beet- 
hoven und  Chopin).  Das  nordische  Vokal- 1 
trio  (Schirmer-Koch-Koch)  wirkte  im  Lehrer-! 
gesangvereinskonzert  mit  (Gesinge  von  Job. 
Selmar,  Tbuille,  van  Rennes  und  Patrik  Gillen- 
bammer).—  Kirchenmusik:  St.  Jacobus  (Franz  | 
Mayerboff):  J.  S,  Bachs  Kantaten  .Christ  lag  io  ; 
Todesbanden*,  .leb  will  den  Kreuzstab*  und  .Nun 
lob'  mein  Seel’*  und  Andreas  Hammersebmidts 
.OHerrJesus  Christus*.  (Orgel:  Eugen  Richter; 
Bariton:  Alfred  Käse.)  CbSre  von  Duliaius, 
Strattner,  Betnmann,  Grieg  und  Vinkler;  d-moll- 
Konzert  für  Orgel  von  Friedemann  Bach  (Bern- 
hard Pfannstiebl),  Violinsoli  von  Corelli  und 
Bach  (Philipp  Verner)  und  Sologesinge  ver- 
schiedener Meister  (Toni  Volkmano);  — St. 
Lucas  (Georg  Stolz),  Bach:  b-moIl-Messe  (So- 
listen; Keldorfer,  Rebhuhn,  Seibi,  Herwartb  und 
Rickbom).  Oskar  Hoffmann 

^HICAGO:  Das  Thomas-Orchester  unter 
' Leitung  von  Friedrich  Stock  gab  eine  Auf- 
führung von  Strauß’  .Sympbonia  Domestica*, 
der  ein  von  Wilhelm  Mlddelachulte  gespieltes 
Orgelkonzert  von  Hlndel  (F-dur)  vorangiog. 
Wohl  war  es  ein  schneidender  Kontrast,  dem 
friedlich-gemütlichen  Orgelkonzert  die  musika- 
lisch inszenierten  und  zwar  keineswegs  fried- 
fertigen bluslichen  Erlebnisse  folgen  zu  lassen, 
als  bricbe  aus  heller  ruhigem  Himmel  ein  ur- 
plStzIicb  Gewitter  moderner  Instrumentalkuost. 
Doch,  um  bei  dem  Gleichnis  einmal  zu  bleiben, 
von  dem  luftreinigenden  frischen  Ozon  eines 
Gewitters  merkte  man  nach  AnbSren  des  Slrauß- 

zu  berichten.  Die  .Chemnitzer  Neuesten  Nach- 
richten* schrieben  u.  a.:  das  Sturm-  und 

Sonnenlied  ,Gloria‘  von  Nicodi  wurde  zu  einem 
Siegeslied.  Die  Aufführung  zu  einer  Festfeier  . . . 
Noch  niemals  ist  ein  Werk  mit  solchem  Jubel 
aufgenommen  worden  . . . Das  Ganze  zeigt,  was 
uns  die  früher  einzeln  gebotenen  Bruchstücke 
schon  ahnen  ließen  und  was  das  Studium  der 
Partitur  bestiligt,  daß  die  Symphonie  von  Nicodd 
zur  Hüben-  und  Gipfelkunst  moderner  Musik 
zu  zlblen  ist * Redaktion  der  .Musik* 


sehen  Opus  nichts,  vielmehr  verließ  man  den 
Konzeruaal  mit  dem  Gefühl  der  drückenden 
Beklemmung,  daß  hier  das  Äußerste  erreicht 
sei,  wohin  Kunst  sich  wagen  dürfe,  ohne  in  die 
Unnatürlicbkeil  zu  verfallen.  Also  zurück  zum 
frischen,  freien  Luftzug  gesunder  Natürlichkeit, 
demgegenüber  das  mit  so  großartiger  Inslrn- 
meniation  und  mit  so  wunderbarer  Filigranarbeit 
der  Fugenmotive  ausgesiaiteie  Werk  doch  nur 
das  Gefühl  blnterllßi,  als  sebne  man  sich  nach 
einem  langauagebalienen  reinen  Mozartseben 
C-dur-Akkord.  War  das  Werk  keineswegs  be- 
friedigend, so  leistete  das  verstirkie  Orchester 
(statt  der  acht  Himer  waren  es  freilich  nur 
sechs)  ganz  bedeutendes  in  der  Durchführung 
der  schwierigen  Tonsebüpfung,  die  obendrein 
der  Relsekonzene  des  Orchesters  wegen  in  nur 
wenigen  Proben  fertiggesielll  wurde.  — Raffl- 
nierie  Krafianhiufung  auf  Kosten  der  musika- 
lischen Sebünbeit  scheint  ja  wohl  das  Idol  der 
Modernen  zu  sein.  Erst  im  vorigen  Konzen 
hatten  wir  ein  solches  Werk,  eine  Komposition: 
Symphonischer  Prolog  zu  .William  Ratcliff*  von 
Frank  van  der  Stucken,  der  seine  Schüpfung 
selbst  dirlgiene.  Reich  instrumentien,  stellen- 
weise etwas  grobmasaiv,  ist  die  Komposition  nicht 
ohne  musikalische  Schönheit;  doch  was  soli  bei 
Etfekistellen  die  Einführung  eines  eztragroßen 
Klavieres,  das  in  den  Arpeggiopaasagen  mit  der 
Harfe  ein  Wettrennen  veranstaltet?  DieDifferenz 
in  der  beiderseitigen  Tonsebwingung  wurde  durch 
ein  gleichzeitig  sehr  kriftig  geschlagenes  Tam- 
tam glücklich  verdeckt.  — Der  Solistenkonzerte 
batten  wir  eine  große  Menge.  Fannie  Bloom- 
f ield-Zeisler  spielte  mit  großem  Beifall  das 
Mendelssohnkonzert  No.  1,  g-moll.  Paderewski 
tritt  am  10.  April  im  Beetbovenkonzen  (No.  5, 
Es-dui)  auf.  Eugen  Kiuffer 

CINCINNATI:  Die  Serie  der  Gastspielkoozerte 
wurde  durch  die  Besuche  des  New  Yorker 
Symphonieorchesters  unter  Walter  Dam- 
roseb,  des  Bostoner  unter  Muck  und  des 
Pittsbnrger  Orchesters  unter  Paur  fort- 
gesetzt und  beschlossen.  Die  Vorzüge  des 
Bostoner  Orchesters,  das  ohne  Solisten 
konzertierte,  niber  zu  beleuchten,  erscheint 
überflüssig.  Die  festbegründete  Virtuoaitit  des 
Zusammenspiels  wird  als  unantastbarer  Besitz 
noch  manchen  Dirigentenwechsel  und  Austausch 
von  Einzelkriften  überdauern.  Trotzdem  muß 
man  dem  Orebeater  wieder  eine  permanentere 
Besetzung  des  Dirigenteopoatena  wünschen. 
Gar  zu  leicht  löst  in  diesem  Land  das  Interesse 
an  der  Persönlichkeit  das  sachliche  ab. 
Das  New  Yorker  Orchester  hatte  sich  der 
Mitwirkung  Fritz  Kreislers  versichert,  der  das 
Brabmssebe  Konzert  mit  bezwingender  Künstler- 
sebaft  spielte.  Es  unterlaufen  ihm  gelegentliche 
Hirten  durch  allzu  straff  gespannte  Rbytbmi- 
sierungeo,  aber  welche  Meisterschaft  vetrit 
diese  technisch  wie  geistig  erschöpfende  Wieder- 
gabel Es  war  die  einzige  Solistengroßtat  dieser 
Konzerte.  Man  darf  nicht  verhehlen,  daß  Dam- 
roacb,  wie  gewöhnlich,  vortrefflich  begleitete, 
und  daß  die  Orebestervortrige  — Wagnersche 
Bruchstücke  hauptsichlicb  — außerordentlich  ge- 
fielen. Überraschend  war  die  Verbesserung  in 
den  Leistungen  des  Pittsb  urger  Orchesters. 
Hat  der  Beginn  der  musikalischen  Saison  gelehrt, 
wie  schnell  ein  gutes  Orchester  unter  einem 
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tcblecbten  Dirigenten  verlernt,  to  zeigte  licb 
dieimal,  wie  viel  und  rascb  ein  lebr  mittel- 
mlQIge«  Orcbeiier  unter  einem  liblgen  und 
begeiiterten  Leiter  lernen  kenn.  Kling  und 
Zuiimmeniplel  beben  ilcb  in  erfreullcbiier 
Weile  gehoben,  und  ei  muß  betont  werden,  diO 
vielen  erfibrenen  Mutlkfreunden  die  beiden 
Konzerte  der  PIttiburger  ili  die  willkommentlen 
der  ginzen  Serie  ericbienen.  Die  Lelitungen 
gipfelten  In  einer  ergreifenden  und  tecbniscb 
vollendeten  Wiedergibe  von  Striuß’  .Tod  und 
Verkliruog*.  Im  geiitigen  Erfiiien  und  Wieder- 
geben dieiei  Werkei  encbeint  Piur  ginz  beton- 
deri  bevorzugt.  Er  inipiriert  nicht  bloß  lein 
Orcbeiter,  londem  euch  den  ZubOrer,  und 
min  Qberilebt  gern  leine  eckigen  Bewegungen 
über  der  glutvollen  Aufricbtigkeii  lelnee  Wollene 
und  KSnnene.  Der  Biritonlst  de  Gogorzi 
bot  eympitbiecbe  Zugeben  mit  dem  Vortrig 
Gluckicber  und  Mieienet’ecber  Arien.  Leider 
ecbeint  luch  der  Titigkelt  Piun  und  leinei 
Orcbeeleri  In  Piitiburg  ein  vorzeitigei  Ziel 
geeeizt  zu  eein.  Wie  hier,  ecbeitern  euch  dort 
die  besten  Bestrebungen  in  der  Teilnibms- 
loslgkeit  der  breiteren  Mine,  und,  lodert  eich 
die  Lege  nicht  In  letzter  Stunde,  lo  wird  Pitts- 
burg im  nicbsten  Winter  ohne  Orchester  sein. ' 
— Unsere  eigenen  Aussichten  sind  sehr  trübe.  | 
Die  dieswinteriiche  Gistspieiserie  luswlrtiger  ] 
Orchester  schloß  mit  einem  betrlcbilicben  > 
Defizit  ib,  dis  lus  den  Tischen  solcher,  die’s  I 
zwsr  können,  bezsblt  wird,  iber  mm  kinn’s ' 
diesen  Leldtrigern  menschlich  nscbfObleo,  dsß  i 
sie  sich  für  die  Folge  zu  weiteren  Titen  nicht ' 
ermutigt  fühlen.  Unser  Publikum  will  gsr  nicht  i 
für  regelmlßige  Musikpfiege  erzogen  werden. 
El  kommt  sich  schon  sehr  musikiliscb  vor, 
wenn  dis  Interesse  und  Konzentriiieosvermfigen 
ilie  zwei  Jibre  fünf  Tsge  ling  stindbilt.  Dies 
bringt  mich  luf  dis  nshende  Mii-Festivil, j 
dis  vom  5.  bis  9.  Mii  stilifindet,  und  dessen  j 
Vorbereitungen  in  vollem  Ginge  sind.  Leiter ; 
des  Gsozen  Ist  vsn  der  Stucken,  der  seit! 
Oktober  den  Festebor  unermüdlich  drillt.  Den ! 
orchestralen  Teil  übernimmt  des  Cbicigoer' 
Orchester  unter  Stock. 

Louis  Victor  Sisr 

GRAZ:  Alexsnder  Heineminn  gewihrte  ein  I 
eigenirtiges  psychologisches  Eriebnis.  Im 
Konzerte  quiite  er  sich  mit  einer  Heiserkeit  ib  — | 
ebenso  peinlich  für  ihn,  wie  für  den  Hörer;  Im 
Zugibeokonzerte  sing  er  plötzlich  wie  ein  Gott, 
frei  von  jeder  Hemmung,  denn  er  wer  in  kein ; 
Programm  mehr  gebunden.  Jubelnd  verfolgte 
dis  Publikum  diesen  Sieg  des  Geistes  Ober  die ' 
Miterie.  — Am  Piimsonntsg  führte  der  Aki-  j 
demisebe  Wigner-Verein  Dürers  Pission  mit 
Begleitung  Bicbseber  Cborile  luf;  ein  echtes 
Osterstimmnngskonzert.  Dr.  E.  Deesey 

KARLSRUHE:  Im  fünften  Hoforchester- 
konzert  errang  u.  i.  Kloses  effektvoll 
initrumentierter  .Elfenreigen*  und  Berlioz’  glln- ; 
zende  Ouvertüre  .Le  Cirnsvsl  romiin*  lebhsften 
Beifill.  Den  breitesten  Rium  des  letzten  Konzerts 
nibm  Beethovens  .Neunte*  ein,  deren  eborisebe 
und  instrumentsle  Wiedergibe  unter  Alfred . 
Lorentz,  dem  verdienten  Leiter  der  sechs  Kon- 
zerte, im  ginzen  eine  woblbefriedigende  wer.  — 
Von  Piinisten  hörten  wir  den  luigezelcbneten 
Frederic  Limond,  den  temperamentvollen' 


E.  V.  Dohninyi  und  den  technisch  wie  musi- 
ksliscb  gleich  tüchtigen  Miyer-Mih r.  Floriin 
Zilic  bestitigte  erneut  seinen  guten  Ruf  ils 
trelTlIcber  Geiger,  und  Piblo  Cisils  bitte  sIs 
vorzüglicher  Cellist  wiederum  stirken  Erfolg.  — 
Der  Bicb-Verein  brachte  unter  Mix  Briuer 
Im  zehnten  Konzert  eine  stllgetreue  und  in  eilen 
Stücken  woblgelungeneWiedergibe  der.Mittbius- 
nisslon*.  Frinz  Zurelch 

KÖNIGSBERG  i.  Pr.:  Zum  drittenmil  be- 
^ richte  Ich  Ihnen  in  dieser  Stelle  über  musl- 
ksllicbe  Ereignisse  der  preußischen  Krönungi- 
stsdt  — Vorkommnisse,  die  eigentlich  immer 
nur  lokile  Bedeutung  bsben.  Doch  bell:  Liezts 
.Fiust*  - Symphonie  ließ  Ernst  Wendel 
mit  seinem  unerscbrocknen  Musikverein  zum 
erstenmsl  ...  in  Königsberg  erklingen.  Ein 
Kommentir  zu  dieser  Aufführung,  die  fünfzig 
Jibre  hinter  dem  Entstehen  des  im  übrigen 
Deutschlind  lingst  zum  künstlerischen  Ge- 
meingut erhobenen  Werkes  niebhinkte,  ist 
wohl  überfiOssIg.  Die  bezeichnende  Erscheinung 
für  den  ROckstind  des  hiesigen  Musiklebens 
erflhrt  such  durchius  keine  Beschönigung, 
wenn  ich  melden  kenn,  dsß  in  den  drei  letzten 
Sympbonlekonzerten  Strauß’  .Till*,  Bruckners 
Fünfte  und  endlich  Regen  Hiller-Viriitionen 
unter  B rode  lufgeführt  wurden:  sind  doch  des 
illei  für  hier  nur  mitleidig  geduldete  Moderne. 
Dsß  somit  such  Mix  Regere  persönliches 
Erscheinen  mit  Henri  Mirteiu  mehr  einen 
Sensitionstiumel,  denn  ein  innerllcbei  Mit- 
erlebnis bedeutet,  ist  klir.  Zu  den  herben, 
leidensvollen  Viristionen  über  des  Hillerthems 
bildet  ili  rousici  di  cimeri  Regen  Suite  im 
Ilten  Stil  ein  seltsimei  Seitenetück.  Mirteiu 
meißelte  vorher  noch  eine  der  polyphonen  Solo- 
soniten.  — Am  Abend,  di  Reiseniuer  kommen 
sollte,  um  uns  im  Flügel  zu  dichten,  kim 
stitt  seiner,  der  nun  vor  Königsbergs  Festungs- 
miuern  luf  dem  Friedhof  schlummert,  Germiine 
Schnitzer  und  zerstörte  durch  ihr  wildes  Ge- 
piuke  such  den  kleinsten  Rest  von  Pietit.  Aber 
bild  folgten  Hilir  und  Genossen,  die  noch 
Georg  Scbuminn  mitbrscbten  und  sein 
fesselndes,  formschönes,  klioggesittigtes  Klivier- 
quirtett  f-moll  dizu.  — Dsß  Ysiye  geigte, 
braucht  bloß  konstitiert  zu  werden.  — Helene 
Stiegeminn  verirrte  eich  mit  ihrer  Kleinkunst 
In  ein  großes  Konzert.  — Artur  Scbnibel 
bereitete  uns  ein  unvergeßllcbes  Erlebnis  mit 
der  icblecbthln  unbeschreiblichen  Nicbscbsifong 
von  Brahms'  d-moll  Kontert.  — Noch  ist  von 
einem  erquickenden  Fund  zu  ssgen,  den  min  in 
Wendeil  letzter  Quirtettsoiröe  michte:  einem 
Streicbquirtett  von  RIebird  Fri  cke-lnsterburg, 
op.  1,  vonjoichim  preisgekrönt,  du  sich  selbst 
Iber  durch  seine  urgesunde  melodische  Frische, 
durch  den  Esprit  seines  Scherzo  und  die  mühe- 
lose Gewindtheit  von  Form  und  Klingordnung 
krönt.  Rudolf  Kistner 

I EMBERG:  Ludomir  Rözyckl,  ein  du  ,Junge 
^ Polen*  reprisentierender, hochmoderner  Ton- 
setzer,führte  io  einem lußerordentlicbenKonzerte 
des  Gilizischen  Musikvereinei  eigene  Kompo- 
sitionen vor.  In  der  neuesten  Schule  sus- 
gebildet,  erbrachte  Rö/.ycki  sowohl  in  seinen 
symphonischen  Dichtungen  (.Twirdowski*,  .Der 
Hofnirr*,  .Bolesliw  Smisty*),  in  seinen  Klivier- 
stückeo  (Billide  C-dur,  Fintilsie,  Impromptu, 
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Le(ende),  ils  lucb  in  seinen  Liedern  den  vollen 
Beweis  eines  echten  KSnnens  und  eines  wirk- 
lich bedeutenden  Tsients.  — Der  Musikverein 
brschte  sn  Novititen  den  .Vslse  triste*  von 
Sibelius  und  Wsgners  .Polonis*- Ouvertüre. 
Frl.  Loewenhoff  mscbte  uns  mit  Msc  Dowell’s 
d-moll  KIsvierkoniert  bekennt.  Großen  Beifsll 
eiTsnc  die  Pianistin  Margueriie  Melville, 
besonders  durch  die  Wiedergabe  ihrer  Violin- 
sonaie  g-nioll  op.  6.  (Violine  W.  Kochaüski). 
Außerdem  hörten  wir  alte  Bekannte;  Huber- 
man,  Friedman,  Ysaye,  die  ,Sociötö 
d’instruments  anciens*  und  Demutb. 

Alfred  Plobn 

I ONDON;  Die  Sympboniekonzerte  unserer  ver- 
^ scbiedenen  Orchestergesellscbafien  brachten 
trotz  ihrer  großen  Zahl  nichts  Neues,  und  nur 
die  gleichmlßige  Vorzüglichkeit  der  Ausführung 
verdient  bervorgehoben  zu  werden.  Unter  den 
Virtuosen,  die  in  ihnen  auftraien,  war  es  nament- 
lich Miscba  Elman,  der  stets  das  Haus  bis 
zum  letzten  Plitzeben  füllte,  und  dessen  be- 
wunderungswürdiges Spiel  wibrend  des  letzten 
Jahres  eine  Vertiefung  erfahren  bat,  die  ihn 
zu  einem  hervorragenden  Interpreten  unserer 
klassischen  Meister  macht.  — Einer  der  jungen 
«britischen*  Komponisten  (britisch,  da  er  in  Eng- 
land geboren,  dabei  aber  deutscher  Abstammung 
ist),  Henry  E.  Ceebl,  trat  in  einem  eigenen, 
höchst  erfolgreichen  Konzerte  hervor,  dessen 
ganzes  Progiamm  bis  auf  die  Liaztsebe  Rhapsodie 
Nr.  12  und  Tcbaikowsky’s  Variationen  über  ein 
Rokoko-Thema  für  Cello,  das  von  Ludwig 
Lebell  mit  wunderbarer  Technik  und  künst- 
lerischem Verstindnis  gespielt  wurde,  aus 
eigenen  Kompositionen  bestand.  Der  junge 
Komponist,  der  auf  der  «Guildball  School  of 
Muaic*  studierte,  hat  sich  bereits  als  Schüler 
durch  die  vom  Patrone’  Fund  zur  Aufführung 
gebrachten  Orchesterslücke  «Suite  Espagnole* 
und  «Im  Harzgebirge*  vorteilhaft  bekannt  ge- 
macht. In  seinem  Konzert  hörten  wir  nun  ein 
Trio  Concertant  für  Klavier,  Violine  und  Cello 
und  eine  Suite  für  Violine  und  Klavier,  die  weil 
über  dem  Mitlelmlßigen  sieben;  das  gesang- 
reiche  Andante  und  das  fugierte  Scblußallegro 
mit  der  vortrefflichen  Durchführung  des  sebarf- 
geprägten  Themas  in  dem  Trio  verdienen  be- 
sonders erwihnt  zu  werden.  Sehr  beachtenswert 
sind  auch  die  «Comedy  Ouvertüre*  für  Orchester 
und  einige  der  zum  Vortrag  gelangten  durchweg 
hübschen  Lieder,  von  denen  insbesondere  «If 
all  ibe  Stars  were  Diamonds*  und  «Good  night, 
Dear  Heart*  und  «Springtime  bleased*  bervor- 
geboben  werden  müssen.  Die  Begleitung  dieser 
Lieder  bewegt  sich  auch  außerhalb  der  üblichen 
Bahnen  und  ist  iußerst  charakteristisch.  Der 
Konzertgeber  zeigte  sich  in  dem  Vortrage  von 
LIszts  Rhapsodie  und  zwei  eigenen  Klavier- 
stücken sowie  auch  als  Begleiter  als  vollendeter 
Pisnist.  a.  r. 


AGDEBURG:  Reiche  Frucht  tilgt  hier  immer 
die  Vereinigung  unterer  beiden  größten  ge- 
mischten Chöre;  des  Reblingscben  Kircben- 
gesangvereins  und  des  Brandtseben  Ge- 
sangvereins zu  gemeinsamen  künstlerischen 
Taten,  io  deren  Direktion  die  beiden  Dirigenten 
Fritz  Kauffmann  und  Prof. Brand t abwechseln. 
Am  Cbarfreitag  abend  dirigierte  Fritz  Kauffmann 
in  der  Jobanniskirche  die  Mattbluspatsion 


; Bachs  und  zwar  nach  der  Originalpartilur. 
Dieser  geweihte  Cbarfreitagtzauber  der  pro- 
lestanlischeo  Kirche,  diese  erschütternde  Hej- 
, landsklage  wirkte  in  der  Originalfassung  lief 
und  mlcbtig.  Vieles  neue  und  noch  nie  gehörte 
Edle  und  Ursprüngliche  fiel  ins  Gehör.  Wie  ist 
dies  alles  so  einfach  gehalten,  so  rein  ln  den 
I Gegeoalizen,  so  wunderbar  in  den  Wirkungen! 
• Die  beiden  großen  Chöre  im  bewegten  Gegen- 
einander; die  kleineren  Solostimmen  von  hierher, 
. von  dorther  — die  ganze  liefe  Perspektive  des 
I Mysteriums  von  Golgatha  wurde  offenbar.  Der 
I Klavierklang  nahm  sich  zu  den  Reziiailven  wie 
etwas  Vertrautet,  Selbstverailodlicbet  aus; 
; Orchester  und  Cborklaog  hoben  sich  um  so 
! wirksamer  von  ihm  ab,  die  Orgel  erschien  nun 
I erst  ganz  io  ihre  Königinnen- Rechte  eingesetzt. 

I Der  Erfolg  war  vollkommen.  Solistitch  waren 
I an  der  Aufführung  beteiligt  die  Herren  Lederer 
I (Jesus),  A.  V.  Fostard  (Evangelist),  Weiden- 
jhagen  (Orgel),  Wlicke  (Klavier),  sowie  die 
I Damen  Meta  Mertens  und  Gina  Goetz. 

I Max  H aste 

MAINZ:  Das  letzte  Sympbonlekonzerl  der 
siidtiacben  Kapelle  brachte  neben  Hugo 
Wolfs  wiederum  sehr  beiflllig  aufgenommeoer 
I «Italleoiscber  Serenade*  alt  Haupt-  und  Scbluß- 
I nummer  die  Liaztsebe  «Faust-Symphonie*.  Emil 
Steinbscb  batte  dem  Werke  eine  sehr  liebevolle 
Einstudierung  zuteil  werden  lasten  und  nament- 
j lieb  den  Scblußtalz  in  eindrucksvollster  und 
witktsmster  Weise  berausgearbeitet.  Das  Tenor- 
; solo  in  dem  von  dem  gesamten  mionlichen 
' Opempertonal  unleratOtzien  Schlußebor  sang 
! Felix  Senius,  dessen  weichet,  sympathisches 
! Organ  auch  io  der  bekannten  Teoorarie  aus 
«Cosi  fan  tutle*  und  in  dem  Bachacben«Quoniam 
; tu*  zu  bester  Geltung  kam.  — Die  Lieder- 
tafel beschloß  die  Saison  mit  einem  Richard 
Strauß-Abend,  dessen  Leitung  der  Komponist 
selbst  übernommen  batte.  Zur  Aufführung  ge- 
I langten  die  symphonischen  Dichtungen  «Don 
] Juan*  nnd  «Tod  und  Verkllrung*,  die  Chor- 
' werke  «Wanderers  Sturmlied*  und  der  Ißstlm- 
I mige  «Abend*  (dieser  unter  Leitung  des  neuen 
Liedertafeldlrigenten  Otto  Naumann),  sowie 
eine  Anzahl  Lieder,  um  deren  Wiedergabe  aich 
Anna  Klmpfert  aus  Frankfurt  außerordentlich 
verdient  machte.  Deo  Haupterfolg  hatten  die 
beiden  Orebesterwerke,  die  die  erheblich  ver- 
stirkte  stidtlscbe  Kapelle  unter  des  Komponisten 
anfkuemder  Leitung  mit  seltener  Frische  und 
Begeisterung  zum  Vortrag  brachte.  Die  Chöre 
standen  trotz  eifrigsten  Studiums  nicht  ganz  auf 
der  Höhe  ihrer  Aufgabe  und  ließen  namentlich 
bei  dem  (eigentlich  a cappella  geschriebenen, 
aber  von  Strauß  selbst  mit  der  Orgel  unter- 
stützten) «Abend*  in  bezug  auf  lotonationsreln- 
beit  gar  mancherlei  zu  wünacbeo  übrig.  — Am 
Gründonnerstag  und  Karfreitag  fanden  noch 
zwei  Volksauffübrungen  der  Sgambatischen 
«Miaaa  da  Requiem*  (Billett  einacbließlicb  Garde- 
robegeld 40  Pf.)  statr.  F.  Kelser 

I^ANNHEIM:  Musikdirektor  H aen lei n stellte 
In  einem  Orgelkonzerte  Bach  und  Reger 
in  der  Weise  einender  gegenüber,  daß  vor  und 
nach  einem  Choral  im  Baebseben  Tonsatze 
(vom  Verein  für  klassische  Kirchenmusik  ge- 
sungen) je  ein  Vorspiel  der  beiden  Meister  aus 
älterer  und  neuester  Zeit  geboten  ward.  Auch 


129 

KRITIK:  KONZERT 


der  Beiden  Toccaten  in  d-moll  wurden  einander 
(egenübergeatellt,  und  der  Junge  Leipziger  Ton- 
aetzer  bestand  neben  dem  aiten  in  ailen  Ebren. 

— Einen  auseriesenen  künstlerischen  Genuß 
boten  die  Herren  Fenten  (Baß),  Kutzschbacb 
(Klavier)  und  Müller  (Cello)  mit  einem  Beet- 
faovenabend,  der  zwei  Sonaten  für  Getto  und 
Klavier,  den  Liederkreis  .An  die  ferne  Geliebte* 
und  weitere  Beethovenlieder  in  acblecbterdings 
vollendeter  Veise  bot.  — Diesem  Abend  ist  ein 
weiterer  für  intime  Musik  an  die  Seite  zu 
steilen,  den  Arthur  Blaß,  Solocellist  Müller, 
Fritz  Vogelstrom  und  Arthur  Post  gaben. 
Kompositionen  von  Volf-Ferrari,  Smetaoa,Sgam- 
batL  Ralf,  Schumann,  Strauß  und  Godard  — gute 
Kammermusik  und  geflllige  Hausmusik  in  ge- 
diegener Ausführung  — bildeten  das  Programm. 

— Im  vierten  Konzert  des  Philharmonischen 

Vereins  waren  EugineYsaye  und  Lula  Mysz- 
Gmeiner  die  gefeierten  Soliaten.  — ln  einem 
.Taminl'konzerte  zeigte  sich  Ono  Hassel- 
banm,  ein  Mannheimer,  als  stimmlich  hervor- 
ragender, wenn  auch  künstlerisch  noch  nicht 
ausgerelfier  Tenor.  Mit  ihm  waren  Hilda  Saxe 
(Klavier)  und  Rhoda  von  Glehn  (Sopran)  aus 
London  gekommen,  die  beide  ein  gutes  KSnnen 
verrieten.  Viel  zum  künstlerischen  Erfolge  des 
Abends  trug  die  Mitwirkung  des  Hoftbeater- 
«rcbesters  unter  Kutzschbachs  feinsinniger 
Leitung  bei.  — Einen  Max  Bruch- Abend  (auch 
unter  Mitwirkung  des  Hoftbeaterorcbesters)  gab 
Karl  Zuacbneld,  der  Direktor  der  Hochschule 
für  Musik;  Vortrige  Instrumentaler  und  vokaler 
Musik  wechselten  miteinander.  — Ein  Volks- 
konzerl,  in  dem  17  hiesige  Minnergesang- 
vereine mit  etwa  8(XI  Slogem  unter  Herrn  von 
Bielings  Leitung  nur  GesamtcbSre  zum  Vor- 
trage brachten  und  Adolf  Müll  er- Frankfurt  mit 
Frau  Rocke-Helndl  den  soiistischen  Teil  über- 
nommen batten,  war  von  einigen  Tausenden  be- 
sucht. — Ein  künstlerisch  vollendetes  Konzert 
bot  der  Lehrergesangverein,  der  unter  C.  V ei  d t s 
Impulsiver  Leitung  nur  CbSre  a cappella  muster- 
gültig zum  Vortrage  brachte.  Sehr  gefeiert  wurde 
die  Solistin  des  Abends,  Auguste  Bopp-Glaser 
(Stuttgart).  — Die  eigentliche  Seison  schloß  der 
Musikverein  mit  seiner  Karfreitagaauffübrung ! 
gllnzend  ab.  Hofkapellmeister  Kutzschbacb  | 
brachte  das  .Requiem*  von  Berlioz  zur  gran- 1 
diosen  Wiedergabe.  Das  .Tuba  mirum*  war  von 
erschütternder  Wirkung.  Chor  und  Orchester,  | 
auch  Fritz  Vogelstrom  als  Solist,  boten  in 
der  Tat  Hervorragendes,  zum  grüßten  Teile  das 
Verdienst  Kutzschbachs,  der  großzügig  und  sieg- 
haft dirigierte.  K.  Escbmann 

NÜRNBERG:  Die  letzten  Glste,  die  uns  er- 
freuten, waren  die  Böhmen,  deren  Voll- 
endung zu  rühmen  fast  trivial  wirkt.  — Ottilie 
Metzger-Froitzheim  bitte  noch  eindring- 
licher wirken  können,  wenn  sie  ein  besseres 
Programm  gewihlt  bitte.  Sie  sang  im  Pbllbar- 
monlscben  Verein,  in  dem  eine  mittelmißige  Auf- 
führung der  Beetbovenscben  Siebenten  und  der 
.Fee  Mab*  nicht  aufgewogen  werden  konnte  durch 
eine  hübsche  Wiedergabe  von  Schillings’  Vor- 
spiel zu  .logweide*  (2.  Akt).  Sehr  schön  dagegen 
brachte  Wilhelm  Bruch  die  Neunte  von  Anton 
Bruckner  heraus.  Es  tat  einem  wohl,  sich 
von  dem  zweifellos  begabten  Dirigenten  wieder 
Imponieren  lassen  zu  können.  — Als  die  Ge- 


schwister Svirdatröm  Soli,  Duette,  Terzette 
und  Quartette  sangen,  verlebte  man  einen  ganz 
netten  Abend,  nur  durfte  man  hohe  Kunst  nicht 
suchen. — DasKonzert  des  Bacbvereins  unter 
Richard  Mors’  sicherer  Leitung  brachte  Bachs 
Motette  .Singet  dem  Herrn*  Imponierend  heraus; 
im  gleichen  Konzert  spielte  Fritz  Hirt  ganz 
wundervoll,  nur  die  Sopranistin,  Hedwig  Voick, 
war  durch  eine  starke  Heiterkeit  gebindert,  ihre 
ernste  Kunst  voll  entfalten  zu  können.  — Der 
Verein  für  klassischen  Cborgesang 
schwang  sich  unter  Dornera  Dirigentenstab  zu 
einer  überaus  glluzenden,  technischen  Leistung 
auf,  alt  er  Piernö’t  .Kioderkreuzzug*  eln- 
fübrte.  Dem  Werk  selbst  muß  ich  Jeden  ernsten 
Wert  absprecben.  Ich  kenne  kaum  ein  oratorien- 
mlßiges  Werk,  das  so  skrupellos  auf  den  Effekt 
lossteuert,  das  In  seinen  textlichen  Höhepunkten 
so  flach  und  seicht  und  Io  allen  Solopartieen 
so  unwahr  ist.  Ich  betone  das  ausdrücklich, 
weil  wir  unendlich  höher  stehende  Werke 
deutscher  Komponisten  unaufgefübrt  lasten  und 
einem  Ausllnder  nachlaufen,  dessen  Reiz  für 
die  Dirigenten  lediglich  in  der  neuen  Aufgabe 
der  Kindercböre  liegen  kann.  Ein  Oratorium 
Ihnlicber  Armut  würde  In  Frankreich  niemals 
Dirigenten  und  Publikum  finden. 

Dr.  Platau 

ST.  PETERSBURG:  Das  letzte  ruttisebe  Sym- 
pboniekonzert  im  großen  Saale  des  Konser- 
vatoriums brachte  unter  Felix  Blumen felds 
Leitung  ein  ebenso  fesselndes  wie  geballvolles 
Programm.  Für  Jedermanns  Geschmack  mag 
freilich  Joseph  Wibtol’t  geistvolle  Ouvertüre, 
deren  poetischer  Stoff  einem  lettischen  Mlrcben 
entnommen  Ist,  nicht  gewesen  sein,  desto  mehr 
Sympathie  brachte  das  große  Auditorium  der 
formschönen  und  interessanten  Symphonie  von 
S lein  berg,einem  hoch  begabten  Schüler  Rlmaky- 
Kortsakow’t,  entgegen.  Von  Frau  Skrjabin 
wurde  das  fis-moll-Klavierkonzert  ihres  Galten 
musikalisch  vortrefflich  zu  Gehör  gebracht. 
Größeren  Beifall  noch  erzielte  die  Künstlerin 
mit  dem  brillanten  Vortrag  der  B-dur-Variationen 
über  ein  Thema  von  Glinka  von  LJadow  und 
zwei  effektvollen  Etüden  von  Skrjabin.  — Ein 
Extra-Konzert  des  Petersburger  Streich- 
quartetts verlief  in  besonders  animierter  Welte. 
Lag  et  doch  der  Hörerschaft  am  Herzen,  an 
dieser  Stelle  die  mliwirkende  Annette  Essipow 
anllßlicb  ihres  vierzigjlhrigen  Künstler) ubillumt 
in  enthusiastischen,  nicht  endenwollenden  Bei- 
j falltmtnifeataiiooen  zu  feiern.  Mit  diesem  Fest- 
konzert will  Rußlands  genialste  Pianistin  ihre 
Konzertlaufbahn  beschließen.  — Die  größte  Hoff- 
nung, einst  eine  zweite  Essipow  zu  werden,  hat 
I die  zehnjlbrige  Pianistin  und  Komponisiin  Irene 
Enerl,  die  in  zwei  ausverkauflen  Konzerten 
durch  ihr  künttlerltcb  abgerundetes  und  natür- 
lich empfundenes  Spiel  Sensation  gemacht  hat. 
— Katbleen  Parlow  und  Joseph  Achron,  die 
in  eigenen  Konzerten  unter  Mitwirkung  eines 
Orcbeaters  unter  Glazounows  und  Auers  Lei- 
tung debütierten,  beherrschen  die  Geige  mit  einer 
für  ihre  Jahre  bewundernswerten  Meisterschaft 
I und  spielen  wie  echte  und  rechte  Musiker.  — 
Um  eine  Aufführung  des  seit  llngerer  Zeit  nicht 
mehr  gehörten  Oratoriums  .Messias*  von  Hlndel 
! machte  eich  der  St.  PetrI-Gesangverein  unter 
I Leitung  von  Prof.  L.  Homillus  verdient.  — 
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Die  in  dietem  Winter  stirk  grMiierenden  Klivier 
tbende  heben  Drossdow  und  Rominoweky, 
Piinitten  der  Eetipov’echen  Schule,  durch  er- 
folcreiche  Konierte  vermehrt.  — Des  gllnzende 
Pineleuneerer  winterlichenKonzertieieon  bildeten 
wie  üblich  drei  große  Symphoniekonierte  im 
keieerlichen  Konservetorium  mit  Arthur  N i k i sc  h 
so  der  Spitee  des  Hoforchesters. 

Bernherd  Wendel 

CTRASSBURG:  Der  Reigen  der  Abonne- 
mentskonzerte  schloß  mit  der  wehrhefi 
klessischen  Vorführung  von  Beethovens  .Pesto- 
rsle*  unter  unserm  genielen  Dirigenten  P f i t z n e r; 
der  Aufbeu  der  Schlußsltze,  hesonders  die  ge- 
redezu  drametische  Gestaltung  des  .Gewitters*, 
war  schlechthin  unGbertrelflich.  Daneben  wirkten 
Werke  wie  Berlioz’  brutale  .Koraar*-Ouvertüre 
und  Thuiltes  Gelegeobeitsfesimarsch  ala  Lücken- 
büßer; auch  die  Solistin,  Irma  Kobotb-MOncben, 
machte  im  Konzertsaal  mit  etwas  plumpem 
Liedervortrag  keine  gute  Figur.  — Im  Ton- 
künatlerverein  brachte  ein  von  Benno  Walter 
geführtes  hiesiges  Quartett  mit  Et  folg  ein  Werk 
seines  Cellisten  Mawet  (Stil  Cdsar  Franek) 
sowie  Weingartners  Sextett  zu  GebSr,  eins 
der  bestgemacbten  Werke  dieses  .Durcbaus- 
Kompoolsten*,  der  zwar  das  Handwerkszeug  — 
manchmal  — wohl  meiatert,  aber  einer  Kleinigkeit, 
nimlicb  der  eigenen  Erflndung,  ermangelt. 
Aus  ganz  anderem  Holz  geschnitzt  zeigt  sich 
Pfitzner.  Sein  Frauencborwerk  mit  Orchester 
.Der  Blumen  Rache*  olfenbart  eine  Feinsinnig- 
kelt  der  Stimmungsmalerei,  in  der  ihm  kaum 
einer gleicbkommt,  ohne  die  billige  Kliacbeearbeit 
der  .Moderne*,  — Die  Stldtiscbe  Kammer- 
musik Vereinigung  schloß  mit  Brahms’  Sextett 
und  einem  schwermütigen  Anton  Arenaky- 
Quartett  .In  memorlam  Tscbalkowsky'a*.  — Or- 
chestral gab  ea  noch  das  dritte  Volkskonzert  — 
Beethovens  Zweite,  eine  kurzatmige  Volkmann- ; 
Serenade  — unter  Frieds  etwas  hastiger  Leitung, ' 
einen  .französischen*  Abend  der  .Philharmo- 
nie* (.Pbldra*-Massenet,  .Roi  d’Ya*-LaIo  usw.),  | 
eine  poesielose  Wiedergabe  von  Goldmarks  unver- 
dient vergessener  .Ldndlicber  Hochzeit*  vom  ; 
Orcheslervereln,  der  an  einem  unzuliog- 
licben  Dirigenten  krankt,  und  einen  heiteren 
Abend  von  Ldhars  .Wiener  Tonkünstler- 
orcbesier*,  wobei  der  Autor  der  .Lustigen 
Witwe*  einige  ziemlich  traurige  Kompositionen 
verbrachte.  — In  einem  Liedertafelkonzert  des 
Mlnnergesangverelns  bildete  Beethovens 
köstliches  Septett  den  Höhepunkt;  recht  gefillig 
erwies  sich  auch  ein  Oktett  des  hiesigen 
Komponisten  Erb  (Konzert  des  Emeritenvereins). 
— Einen  Höhepunkt  bildete  noch  die  .Mattblus- 
passion*  unter  Prof.  Münch,  dem  das  Drama- 
tische darin  (sowie  die  Chotile)  allerdings  besser 
liegt  als  das  mystische  Helldunkel,  solistisch 
gestützt  von  Kob  mann- Frankfurt  (Evangelist), 
Haas-Karlsrube,  Geist,  (die  Sopranistin,  Frl. 
Du  bau,  Mühlbauaer  Opernsoubrelie,  ist  keine 
Bacbaingerin)  und  Frau  Alimann-Straßburg  ^ 
(Alt).  Allseitige  Anerkennung  fand  diese ' 
auch  ln  ihrem  klassischen  Liederabend,  mit 
Schubert,  Schumann  (.Frauenliebe*)  und  Brahma  | 
(.Ernste  Gesinge*  usw.).  — Von  Slngerlnnen  | 
hörte  man  noch  die  vielversprechende  hiesige 
Altistin  Frl.  Scbönholtz,  der  nur  noch  der 
richtig  .erweckende*  Lehrmeister  fehlt,  die  etwas  j 


soubreltlslische  Mezzosoprantstin  Frau  Adels- 
von  Münchhausen,  und  verschiedene,  zum 
Teil  detonierende,  hiesige  Neulinge.  Auch 
msncberlel  kleinere  Vereine  aller  Art  suchten 
das  an  sich  hier  recht  rege  Musikleben  zu  be- 
reichern, freilich  manchmal  mehr  quantitativ 
als  qualitativ.  — Als  Orgelmeister  zeigte  sich 
i Musikdirektor  Ru  pp.  — Mit  einer  frohen  Hoff- 
! nung  verlassen  wir  diese  Saison  und  ihre  Vor- 
I ginger,  nimlicb  daß  unter  der  Ägide  von  Hans 
i Pfitzner  für  Straßburg  eine  neue  Musiklra 
' anbrecben  möge!  Dr.  G.  Altmann 

I CTUTTGART:  Im  letzten  Abonnemeotskonzert 
I verabschiedete  sich  Dr.  Obrist,  der  Gast- 
; dirigent  dieses  Winters,  mit  einigen  sehr  Inier- 
i essanten  Gaben  aus  der  französischen  Unter- 
bsltungskunst:  WidoPs  zweite  Suite  aus  .Conte 
: d’Avril* batte  großen  Erfolg;  ebenso  CborpentiePs 
I .Impresslons  d’Italie*.  Wo  aber  eine  edlere 
' musikalische  Sprache  um  ihrer  eigenen  Ge- 
: danken  willen  geredet  wird,  reicht  das  Vermögen 
' der  Franzosen,  wie  es  scheint,  nicht  recht  zu; 

I so  ist  Widor’s  dritte  Symphonie  für  Orchester 
I und  Orgel  (e-moll)  gerade  im  orchestralen  Teil 
nicht  sonderlich  bedeutend.  Widor  dirigierte 
I übrigens  selbst  und  erntete  auch  mit  seinen 
I glinzenden  Orgelstücken  lebhaften  Beifall. 
Frl.  Dennery  aus  Köln  sang  erfolgreich  fran- 
I zösiscbe  Arien.  — Gegen  Ende  der  Spielzeit 
hiufen  sich  Chorkonzerte:  der  Neue  Sing- 
verein (E.  H.  Seyffardt)  gab  den  .Odysseus* 
von  Bruch;  desgleichen  veranstaltete  der  Lebrer- 

fesangverein  (S.  de  Lange)  eine  Brucbfeier; 

zenen  aus  Bruchs  .Frltbfof*  wihlte  der  Stutt- 
garter Liederkranz  (Förstler)  für  sein  zweites 
Konzert.  Der  Kannstatter  Scbubertverein  (Rück- 
beil) führte  Haydns  .Schöpfung*  auf.  Außerdem 
gaben  Konzerte: die  Singergeaeliaebaft. Akkord*, 
die  Stuttgarter  Liedertafel,  der  Beamtenslngchor. 
Am  Karfreitag  erschien  Bachs  Matlbluspassion 
im  Verein  für  klassische  Kirchenmusik,  geleitet 
von  S.  de  Lange.  Daa  fünfte  Konzert  des 
Kannsiatter  Kurorchesters  (Rückbeil)  berück- 
sichtigte Sibelius  und  Kann;  der  letzte  Kammer- 
musik-Abend des  Wagbalter-Quartettes  hielt 
sich  ausschließlich  an  Brahms.  — Zugunsten  der 
Richard  Wagner-Stlpendien-Stiftung  fand 
in  der  Stiftskirche  die  erste  hiesige  Aufführung 
des  .Sonnenhymnus*  und  der  .Grauer  Festmesse* 
von  Liszt  statt.  Dr.  Obrist,  mit  dieser  Musik 
innig  vertraut,  dirigierte  schwungvoll  und  brachte 
durch  eine  peinlich  sorgnitige  Vorbereitung  eine 
sichere  und  höchst  eindrucksvolle  Wiedergabe 
zustande.  Daa  Barilonsolo  im  Hymnus  ssng 
Herr  Weil  von  der  Hofoper  mit  prachtvoller 
Stimme;  das  Einzelquartett  bildeten  die  Damen 
Dietz  (aus  Frankfurt)  und  Schönberger,  die 
Herren  Kanzow  und  Well.  Der  künstlerische 
Erfolg  stand  leider  im  umgekehrten  Verhilinia 
zum  pekunllren  (ganz  Im  Gegensatz  zu  den 
.Cbristus*-Aufführungen  von  1906);  doch  möge 
sich  Dr.  Benedict,  dem  wir  diese  wünschens- 
werten Erglnzungen  unseres  Konzertlebens  ver- 
danken, nicht  entmutigen  laaseo,  weitere  anzu- 
regen und  durcbzuführen.  Zum  scbwlcberen 
Besuch  trug  außer  der  Jahreszeit  vielleicht  hei, 
daß  gleich  noch  zwei  Konzerte  folgten:  die 
100.  Aufführung  deaChorwerka  von  E.H. Seyffardt 
.Aua  Deutschlands  großer  Zelt*  und  ein  Bacb- 
konzert  zur  Begründung  einea  Bacbfonds,  von 
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dem  man  die  Mittel  zur  PHege  der  Kanuten 
(nameniiich  im  Gotteadienai)  ertaolft.  — Im 
Orcbeatenrerein  brachte  RQckbeil,  zum  eraten- 
mal  wiederboit,  eineanaprechende,  acbtungswerte 
Symphonie  Ton  K.  J.  Schwab,  dem  fi  Oberen  Diri- 
genten, der  vorigea  Jabr  ala  Kapeilmeiater  in 
Danzig  atarb.  Im  letzten  Konzert  der  Kannetatter 
Kurkapelle  apielte  Rückbeil  ein  eigenea  neuea 
Violinkonzert,  dem  wir  Verbreitung  wünacben 
und  gannen.  Dr.  Karl  Grunaky 

WERDEN  (Aller):  Von  dem  regen  Knnal- 
r intereaae  in  unaerer  Stadt  legten  auch  die 
letzten  Darbietungen  dleaea  Vlntera  Zeugnia 
ab.  Im  Verein  für  Kunat  und  Visaen- 
acbaft  brachten  die  Mitglieder  der  Kammer- 
muaik-Verelnigung  für  Blaainatrumente 
und  Klarier  der  KOnlglicben  Kapelle  zu 
Hannover:  Gable r,  Fediscb,  Oie y,  KIBpfel 
und  Planiat  Major,  Quintette  von  Mozart,  Beet- 
hoven und  Verhey  zu  eracbapfender  Aualeguog. 
Beethovena  Ea-dur  op.  16  wirkte  wie  eine 
Offenbarung.  Ea  iat  zu  bedauern,  daD  dieae 
Feinacbmeckerkoat  aelbat  In  großen  Stidten  viel 
zu  wenig  gewürdigt  wird.  — Anna  Zinkeiaeo 
iat  eine  würdige  Rivalin  Robert  Kotbea.  ihre 
zierliche,  tadelloa  geacbulte  Stimme  eignet  alch 
vortrefflich  zur  Laute,  die  aie  eratauniicb  melatert. 

— Otto  Schroeder  vom  Pbilbarmoniacben 
Orcbeater  io  Bremen  iat  ein  tüchtiger  Hatfen- 
apieler.— Der  Oratorien-Verein  brachte  unter 
Leitung  dea  Unterzeichneten  Paalm  95  und 
Paalm  42  von  Meodelaaobn  im  Dom  zur  Auf- 
führung, hod  damit  die  ungeteilte  Zuatimmuog 
der  Kritik  und  erinnerte  an  der  Schwelle  der 
Hundertjahrfeier  (3.  Februar  1809)  daran,  daß 
man  Ober  den  Modernen  der  Melater  einer 
verßoaaeneo  Zeit  nicht  vergeaaen  darf. 

Ernat  Dieckmann 

V^IEN:  Eine  hOchat  betrübende  Aufführung 
” von  Bacba  ^obanoeapasaioo*  In  den  Ge- 
aellacbaftakonzerten:  acbwungloa,  unbelebt,  im 
einzelnen  bestenfalla  trocken  korrekt,  oft  nicht 
einmal  daa,  ao  daß  wirklich  nur  daa  formale 
Element  der  großen  Schöpfung  zur  Geltung  kam 
und  daa  geistige  gar  nicht.  Sicher,  daß  ein 
Verk  gleich  dicaem  nur  dann  seinem  ganzen 
Vesen  nach  zum  Klingen  gebracht  werden 
kann,  wenn  ungemein  zahlreiche  Proben  jedem 
einzelnen  Choralnger  nicht  nur  die  technische 
Sicherheit  gegeben  haben,  sondern  vor  allem 
daa  ergriffene  Miterleben  des  Stofflichen  und  die 
Flbigkeis  jegliche  dynamische  Wendung  mit  aee- 
liscbem  Gehalt  zu  erfüllen.  Davon  war  diesmal 

— und  im  letzten  Sinn  wohl  hier  noch  niemals  — 
die  Rede.  Ea  bleibe  dabin  gestellt,  ob  dem  sicher- 
lich sehr  kultivierten  und  empfindenden  Musiker 
Schalk  daa  Verhiltnia  zu  Bach  fehlt,  das  solche 
Verlebendigung  bis  ins  einzelne  erat  möglich 
macht,  oder  ob  mangelnde  Zeit  die  nötige  Durch- 
bildung — die  übrigens  auch  den  Solisten,  Frau  . 
Durigo,  Frau  Boaetti  und  den  Herren  George  | 
Walter  und  Theodor  Heß  durchaus  fehlte  — 
verhinderte.  Nur,  daß  man  in  beiden  Fllleo  ' 
lieber  auf  die  Aufführung  verzichten  sollte; 
schon  deshalb,  well  sie  ein  neues  Vorbild  zu  i 


I jenem  rein  mechanischen  Bacb-Musizieren  gibt, 
das  die  Erkenntnis  der  frommen  Menschlichkeit 
dea  Meisters  verwehrt  und  eine  ganz  falsche, 
I zu  sehr  eingebürgerte  Tradition  fördert. 

I Richard  Specht 

, V^IESBADEN:  Das  sechste  Konzert  im  Hof- 
I " tbeaterbracbteeineAufführungvonStrauß’ 
.Taillefer*,  einem  Werk,  das  hier  mehr  kühles 
Staunen  als  warme  Anteilnahme  hervorrief.  — 
Im  dritten  Cicillenkonzert  hörten  wir  die 
.Mattbius-Passion*,  deren  Partitur  Kogel  io 
vielen  Teilen  einer  dankenswerten  .reinigenden* 
Bearbeitung  unterzogen  batte.  — Im  letzten 
Kunstvereinskonzert  feierten  Reger  und  Mar- 
teau  Triumphe;  jener  als  zartfühlender  Pianist 
fast  mehr  denn  als  Komponist:  seine  D-dur 
Sonate  für  Solovioline  kannten  wir  schon;  seine 
.Suite  im  alten  Stil*  — glaubten  wir  schon  zu 
kennen.  Otto  Dorn 

7ÜRICH:  Auch  im  Februar,  Mlrz  und  in  den 
^ Aprlliagen  noch  immer  ein  OberacbuB 
von  Konzerten,  denen  hin  und  wieder  die  dichten 
Massen  fehlen.  Verdi ’s  Todestages  wurde  durch 
' eine  würdige  musikalische  Gedenkfeier  in  der 
I Tonhalle  am  2.  Februar  gedacht.  Die  Leitung 
batte  F.  Cattabeni.  — Volkmar  Andreaes 
Kapellmelstertltigkeil  erschöpfte  sich  mit  aus- 
klingender  Konzertzell  an  den  volkstümlichen 
Sympboniekonzerten,  die  diesmal  auf  ein  hervor- 
ragend sinnvolles  und  abwecbsluogsreichea 
Programm  gestellt  waren.  — Von  bemerkens- 
werten Ereignissen  innerhalb  dea  Rahmens  der 
Abonnementakonzerte  nenne  ich  den  ScbloB 
aus  der  .Götterdimmerung*,  der  wie  so  viele 
Wagoerscbe  Dramenteile  anscheinend  um  der 
Solisten  willen  trotz  dringender  Wünsche  nicht 
aus  den  Konzertsllen  verschwinden  will.  Dies- 
mal war  Elsa  Hensel-Schweilzer  aus  Frank- 
furt, eine  Meisterin  des  dramatischen  und 
lyrischen  Gesangs,  daran  schuld.  — Emil  Frey, 
ein  Schweizer  Pianist,  spielte  jüngst  das  Klavier- 
konzert No  2 In.  c-moll  von  Cb.  M.  Widor. 
Der  Komponist  dirigierte.  — Als  feinsinnige 
Musiker  erwiesen  sich  neuerdings  der  Zürcher 
Klavierspieler  Fritz  Niggli  durch  den  Vortrag 
des  Beetbovenscben  Klavierkonzertes  in  c-moll 
im  achten  Abonnementakonzert  und  der  bewlhrte 
Robert  Freund,  ein  liegst  Gereifter  aus  der 
Zürcher  Pianlatenscbar,  durch  die  Wiedergabe 
einiger  der  Lisztschen  religiösen  Klavier- 
kompositionen anlißllcb  eines  Kammermusik- 
Abends.  Anstelle  von  Ysaye,  mit  dem  ea  einen 
Programmstreit  gab,  war  Carl  Flesch  (Amster- 
dam) zum  zehnten  Abonnementakonzert  mit 
Beethovens  Violinkonzert  als  Solist  erschienen, 
und  das  Ausbleiben  Ysayes  wurde  nicht  vermißt. 
Haydns  C-dur  Symphonie  No.  7,  Cherublnl’s 
Anakreon-Ouvertüre  und  Beethovens  .Siebente* 
gehörten  zum  Besten,  was  die  letzten  Abonnementa- 
konzerte  geboten  haben.  Als  Komponist  erfuhr 
Busoni,  der  sein  Konzert  für  Klavier,  Orchester 
und  Minnerstimmen  (op.  39)  nach  Zürich  brachte, 
am  1 1.  Februar  eine  recht  freundliche  Aufnahme. 

Dr.  Hermann  Kesser 


Der  das  vorliegende  Heft  einleitenden,  interessanten  Briefpublikation  geben  wir  die 
Portrits  des  Briefscbreibers  und  des  Empf3ngers  bei:  Giacotno  Meyerbeer  (nach 
F.  Rumpf)  und  Gottfried  Weber  (nach  einer  alten  Lithographie). 

Infolge  unserer  letzten,  auch  im  Bilderteil  einheitlich  gehaltenen  Sonderhefte  war 
es  uns  nicht  möglich,  an  verschiedene  Gedenktage  durch  bildiiche  Darstellungen  zu 
erinnern.  Wir  holen  es  in  diesem  Heft  zum  Teil  nach,  und  zwar  bringen  wir  zunichst 
ein  Portrlt  von  Henry  Litolff  (geb.  6.  Februar  ISIS),  nach  dem  Stich  von  Weger.  Der 
Begründer  des  seinen  Namen  tragenden  Braunschweiger  Musikverlags  nahm  bekanntlich 
auch  als  Klavierspieler  und  Komponist  eine  bedeutende  Stellung  ein.  Außer  Schöpfungen 
für  sein  Instrument,  unter  denen  seine  fünf  Konzertsymphonieen  für  Klavier  und 
Orchester,  sowie  eine  Reihe  von  brillanten  Solostücken  zu  nennen  sind,  außer  Kammer- 
musikkompositionen, einem  Trauermarsch  auf  Meyerbeer,  einem  kleinen  Oratorium  »Ruth 
und  Boas“  bat  LitollT  besonders  das  Gebiet  der  Oper  gepflegt  (»Die  Braut  von  Kynast“, 
»Rodrigue  de  Toltde“,  »Die  Templer“). 

Aus  Anlaß  seines  50.  Geburtstages  (22.  Juni)  verölTentlichen  wir  ein  Bild  von 
Giacomo  Puccini  nach  einer  ilteren  Photographie.  Von  den  Werken  des  erfolgreichen 
iungitalienischen  Dramatikers  haben  »Manon  Lescaut“,  »Tosca“,  »La  Bohöme*  und 
»Madame  Butterfly*  auch  auf  unseren  deutschen  Bühnen  seit  langem  Bürgerrecht  erlangt. 

Das  Portrlt  von  Johann  Baptist  Gramer  möge  an  den  SO.  Todestag  (16.  April) 
eines  der  hervorragendsten  Pianisten  und  Klavierlehrer  aller  Zeiten  erinnern.  Geborener 
Mannheimer,  bat  Gramer  mit  Ausnahme  eines  dreizehnjlhrigen  Pariser  Aufenthalts  sein 
Leben  in  London  verbracht,  wo  er  mit  Addison  1828  den  noch  beute  bestehenden  Musik- 
verlag gründete.  Seine  zahlreichen  Kompositionen  sind  in  Vergessenheit  geraten,  dagegen 
haben  seine  »Große  Pianoforteschule*  und  seine  »Schule  der  Fingerfertigkeit*  noch  bis 
beute  ihre  Geltung  bewahrt. 

Es  folgt  eine  Ansicht  der  von  dem  verstorbenen  Reeder  Heinrich  Laeisz  und  seiner 
Frau  gestifteten  Musikhalle  in  Hamburg,  die  vor  kurzem  festlich  eingeweiht  worden 
ist.  Das  in  den  Formen  des  Barockstils  gehaltene  Bauwerk,  eine  Schöpfung  der  Architekten 
Haller  und  Meerwein,  stellt  sich  dem  Beschauer  als  ein  nicht  übermißig  hoher,  ein- 
stöckiger, reichgegliederter  Backsteinrohbau  dar,  der  durch  ornamentalen  Schmuck  in 
Sandstein  anmutig  belebt  wird.  Der  große  Saal  enthält  etwa  1600  Sitzplätze. 


Ntclidruck  sar  mil  lusdrücklicber  Erlaubnis  des  Verlax?s  («statiei 
Alle  Rechte,  iasbesooder«  das  der  ObcrscUunc,  Vorbehalten 
Für  die  Zurbckteodunc  unvcrlsniter  oder  olchr  encemeldeter  Manuskripte,  ftlls  ihnen  nicht  (enkkcead 
Porto  belilect,  übernimmt  die  Redaktion  keine  Canntie.  Schwer  leserliche  MsnusKHpie  werden  unfeprüft 

xurücksessndt. 

Verantwortlicher  Schriftleiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Berlin  W 57,  Bülowstrasse  107  ‘ 


Digitized  by  Google 


NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK“  VII120 


NEUE  OPERN 

Ferriieclo  Biisont:  .Die  Brautwahl“,  in 
drei  Akten  und  einem  Nachapiel,  nach  einer 
Novelle  von  E.  A.  Poe. 

Claude  Debusay:  .Tristan  und  Isolde“, 
Textbuch  von  Gabriel  Mouney. 

Arnold  Mendelssohn;  Die  komische  Oper 
.Die  Minneburg*  ist  von  der  Intendanz  des 
Mannheimer  Ho^  und  Nationaltheaters  zur 
Uraufführung  in  der  nlchsten  Spielzeit  ange- 
nommen worden. 

Oskar  Merlkanto:  .Pohjan  Reito“,  die  erste 
finnische  Oper,  erlebte  vor  kurzem  in  Viborg 
unter  Leitung  des  Komponisten  ihre  Urauf- 
führung. 

Albert  Mildenberg;  .Michel  Angelo“,  die 
Erstlingsoper  eines  jungen  amerikanischen 
Komponisten,  soll  bei  Gelegenheit  eines  ita- 
lienischen Ensemblegastspiels  im  Herbst  an 
der  Wiener  Hofoper  zur  Uraufführung  kommen. 

Gastou  Salvayre:  .Solange“,  Buch  von 
Adolf  Aderer,  soll  an  der  Pariser  Komischen 
Oper  zu  Beginn  der  nlchsten  Spielzeit  zum 
erstenmal  in  Szene  gehen. 

Felix  Stoeller;  .Die  Hexe“,  eine  Oper  in 
der  Esperanto-Sprache  wird  demnlchst  In 
mehreren  Kurorten,  zuerst  in  Karlsbad,  zur 
Aufführung  gelangen.  Die  Esperanto-Sprache 
wird  als  ungemein  modulationsflhig  bezeichnet 
und  soll  sich  daher  der  Musik  eng  anschmiegen 
können. 

W.  V.  Waltershauseu;  .Else  Klapper- 
zehen“, musikalische  Komödie  in  zwei  Auf- 
zügen, wird  an  der  Dresdener  Hofoper  in  der 
nlchsten  Spielzeit  zum  erstenmal  aufgelührt 
werden. 


OPERNREPERTOIRE 

Berlin:  Das  Königliche  Opernhaus  kündigt 
von  Neuheiten  an:  Goldmark  (Ein  Winter- 
mlrchen),  Laparra  (La  Habanera),  Blech 
(Versiegelt). 

Hermann  Gura  (Schwerin)  hat  die  Leitung 
des  Neuen  Königlichen  Operntheaters 
wlhrend  der  Sommerspielzeit  übernommen  und 
beabsichtigt,  das  Repertoire  sehr  abwechslungs- 
reich zu  gestalten.  So  sollen  allein  von 
Wagner  außer  .Lohengrin“  noch  .Tann- 
bluser“,  .Der  fliegende  Holllnder*  und  die 
.Walküre“  zur  Aufführung  gelangen.  Kammer- 
singer Gura  verfolgt  den  Plan,  diesem  Unter- 
nehmen einen  hervorragend  künstlerischen 
Rahmen  zu  geben.  Dabei  soll  dem  Berliner 
Publikum  zum  ersten  Male  Gelegenheit  ge- 
boten werden,  auch  Wagnersche  Opern  in  vor- 
nehmer Darstellung  zu  sehr  mifiigeo  Preisen 
hören  zu  können.  Von  Neuheiten  sind  vor- 
gesehen: Schillings’  .Moloch*  und  Zumpes 
.Sawitri“. 

Karlsbad:  Bei  den  Mozart-Festspielen  im 
Staditheater  wirken  mit  die  Damen:  Lllli  Leh- 
mann, Emilie  Herzog,  Laura  Hilgermann,  Lucy 
Weidt,  Hermine  Bosetti,  Aida  Gardini,  Frida 
Schreiber;  die  Herren  CarlJörn,JullusLieban, 
Franz  EgenlelT,  Georg  Maikl,  Anton  Moser, 
Georg  Sieglitz,  Rudolf  Moest,  Fritz  Rapp; 
ferner  Solisten  des  Karlsbader  Stadttbeatcrs. 

MUnchen;  Zur  Erinnerung  an  die  vor  40  Jahren 


Th.  Mannboi*g 

LelpilO'LiBdeian,  Angerstrasse  38 
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Fabrik  nr  Harmonlniiis 

tn  hOehiter  VoUaudunf. 

Snntr  f rasMkalaias  aiK  es.  W SMMka  to  lalar 
SrSan  mt  lara  ii  Plasataa. 


Karoline  o über  Ton- 
ond  Wortbildung  In 
Fragen  u.  Antworten 
zum  Selbstunterricht. 


Zweite  verbesserte  Auflage. 

— — Praia  I Mark.  

ln  die  Sprache  der  berühmten  Verfasserin, 
welche  sich  als  Grossherzogi.  Mecklenburgische 
Professorin  der  Gesangskunst  vorstellt,  muss 
man  sich  erst  hineinarbeiten,  ehe  sich  das  volle 
Verstlndnis  ihrer  Ausführungen  erschliesst. 
Letztere  sind  aber  so  ausgezeichnet,  so  unmittel- 
bar aus  der  Natur  der  menschlichen  Sprech- 
werkzeuge abgeleitet,  so  — selbstverstlndlich, 
wenn  man  einmal  ernstlich  darüber  nachdenkt, 
dass  wir  das  Büchlein  (8°,  32  Selten)  allen 
Gesanglehrern  und  Gesanglehrerionen  gar  nicht 
warm  genug  empfehlen  können.  Es  kann  und 
wird  recht  viel  Gutes  stiften.  Josaf  Auar. 


Durch  alle  Musikalien-  und 
Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Yfilai  loii  Julius  Hdlnaußr  ifl  Mi. 
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Neu-Cremono  U.V>; 

«0900  Taubenstrasse  26.  ooooo 


General'Vertrtier  fQr  Encland  und  Bel|icn,  Breitkopf 
de  Hirtel ; 

• • , SOdaiDcrikA,  Carlos  de  Freitas, 

Hsraburf : 

• , . Deutschland,  Oaterreieh'UatarD 

u.  Frankreich.  Mt]ter>Gram- 
raooi  & Tunach.  Hamburg; 

• , , Mexiko,  Vite* Konsul  Garveaa, 

Hannover. 

Eritkliitigt  lilitiriilota,  Bratuhen  aod  Celli 

nach  dea  akustischen  Brlntlpien  der  alten  italiCQlschen 
Meister  (Dr.  Grosamanna  Theorie). 

Spozlnlitll: 

Kspiati  bcrttkmlnr  OHgianIa  (Stradhrarlua.  OianraaHin  tte.). 

Oauomdo  flarantto.  AnalehlasandufiB  aof  WtMMh. 

Die  unerbirte  Agitation  gegen  unsere 
Gesellschaft  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  verschmäht,  die  unglaublichsten 
Gerüchte  in  die  Welt  zu  setzen,  veranlasst 
uns,  in  energischster  Weise  dagegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfragen  von  der  Echtheit  unserer 
Aneste  überzeugt  bat,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wert  derselben  dadurch  abzu- 
schwichen,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung aufatellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Aneste  nur  aus  Gefilligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Aneste  ein,  und  zwar 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
lassen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Tbibaud  folgen; 

An  die 

Ncu-Cremona  Gesellschaft,  Berlin. 

Mir  ist  zu  Obren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacher  behauptet  haben, 
ich  bitte  gegen  meine  Meinung  geschrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  bestitigen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  Mirz  1008. 

Jacques  Tbibaud. 

La«««  Sie  Mfl.  dia  BraaabBaaai 

1.  Die  UrMcbeD  Sn  Nledcrtteg»  der  ItallcoiBebeB 
Gcl|enb«akunei.  2.  Vcrteeiert  de«  Aller  and  vieles 
Spielen  wirklich  den  Ton  und  die  Anepmebe  der  Gelte  7 

Eine  kenerlscbe  Sebrifi  von  Dr.  lux  BrtOMMRn. 


Zu  beziehen  durch: 

Neu-Cremona  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W 8, 
Taubenstrasse  26. 


erfolgte  Uraufführung  der  .Meister- 
singer“ fand  eine  von  Hans  Richter  geleitete 
Festvorstellung  statt,  bei  der  noch  ein 
anderer  Überlebender  aus  der  großen  Zeit  mit- 
wirkte; Kammersinger  Max  Schlosser.  Hatte 
er  damals  neben  dem  Hans  Sachs  von  Franz 
Betz  den  Lehrbuben  David  kreiert,  so  betStigte 
er  sich  bei  der  Jubiliumsaufführung  in  der 
Rolle  des  Nachtwichters.  Der  Prinzregent  ver- 
lieh beiden  Künstlern  Ordensauszeichnungen. 

Die  dreiaktige  dramatische  Ballade  .Son- 
nenwendglut*  von  Hans  Schilling-Ziem  s- 
sen  wurde  von  der  Generalinlendanz  zur  Auf- 
führung erworben.  Das  Werk,  dessen  Urauf- 
führung vor  kurzem  in  Kolmar  stattfand,  soll 
in  der  nichsten  Spielzeit  in  Szene  geben. 

New  York;  Die  Direktoren  der  New  Yorker 
Metropolitan-Opera,  Casazza  und  Dippel, 
haben  als  die  ErSITnungsvorstellung  der  nich- 
sten Saison  .Aida*  mit  Emmy  Destinn  und 
Caruso  in  den  Hauptpartieen  und  Toscanini 
am  Dirigentenpult,  neben  dem  Spetrino  für 
die  italienische  Oper  engagiert  ist,  gewiblL 
Unter  den  Novititen  sind  d’Albert's  .Tief- 
land“, dirigiert  von  Alfred  Hertz,  Puccini’s 
„Les  Willis“,  Laparra’s  .Habanera“,  Tschai- 
kowsky’s  .Pique  Dame“,  Smetana’s  .Verkaufte 
Braut“,  von  Mahler  einstudiert,  zu  erwihnen. 
Der  Wiener  Dirigent  beginnt  Mitte  Dezember 
seineTltigkeit.  Neuinszenierungen  sind  .Tristan 
und  Isolde“,  .Figaros  Hochzeit“,  in  der  Mabler- 
schen  Bearbeitung  mit  den  Damen  Eames, 
Farrar  und  Sembricb,  .Manon“  und  .Fal- 
stalT“.  Vertrage  wurden  für  die  deutsche  Oper 
abgeschlossen  mit  Fritz  Feinbals-MQncben, 
Walter  Soomer,  Frau  Kasebowska.  In 
Berlin  erwarb  Dippel  das  Erstaufführungsreebt 
der  Humperdinckschen  .Königskinder* 
in  der  Opernform.  Die  Aufführung  erfolgt 
in  englischer  Sprache. 

KONZERTE 

Moskau:  Es  wird  uns  geschrieben;  Am  6.  Mai 
1907  hatte  die  .Musik-Schau“  in  Moskau 
ihre  TItigkeit  mit  einem  Konzert  von  neuen 
Werken,  die  öffentlich  noch  nicht  gespielt 
worden  sind,  eröffnet.  Ein  Jahr  darauf  trat 
an  ebendemselben  Tage  die  .Musik-Schau“ 
mit  Vorführungen  derselben  Art  auf.  Frau 
M.  Ad.  Deischa-Sionitzkaja  (Sopran)  und 
J.  Javorsky  (Gesebiftsfübrer)  stehen,  wie  zu 
Anfang,  an  der  Spitze  des  Unternehmens,  das 
zum  Ziele  bat,  den  bekannten  Tonsetzem, 
sowie  den  begabten  Jüngeren  die  Möglichkeit 
zu  schaffen,  gehört  zu  werden  — also  deren 
Werke  zur  .Schau“  zu  stellen.  Eine  Jury 
von  anerkannten,  geistig  hochstehenden 
Musikern  (S.  J.  Taneiew,  M.  M.  Ippolitow- 
Iwanow,A.  T.  Gretschaninow,  L.  W.  Niko- 
laew,  J.  D.  Engel,  S.  W.  Wossilenko, 
G.  A.  Pochulsky)  bat  das  Urteil  über  die 
zur  Prüfung  eingesandten  Werke  zu  flllen.  In 
den  sieben  öffentlichen  Konzerten,  die  im  Laufe 
des  Jahres  stattfanden,  wurden  179  neue  Werke 
von  45  Tonsetzem  durch  61  heimische  Künstler 
vorgefübrt:  Klavierkompositionen,  Lieder, 

Duette,  Trios,  Fragmente  aus  Opera,  Terzette 
a cappella  usw.  Zur  Aufführung  kamen 
Werke  von:  S.  J.  Taneiew,  N.  A.  Rimsky- 
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Korssakow,  A.  T.  Gretschaninow,  R.  Glier, 
A.  Skrjabin,  M.  Ippolitow-Iwanow,  N.  Kore- 
scbtscbenko,  S.  Rachmaninow,  L Nikolaew  u.  a. 
Es  wurden  auch  Werke  von  völlig  unbekannten 
jungen  Tonsetzern  (es  ist  unmöglich,  alle 
Namen  aufzuziblen)  vorgeführt,  die  zaghaft 
das  Reich  der  Melodik  und  Harmonik  be- 
traten, deren  Schöpfungen  als  Priludien  dessen 
zu  bezeichnen  sind,  was  sie  in  Zukunft  boRent- 
lich  leisten  werden.  Das  fünfte  Konzert  der 
,Musik-Scbau*  bot  lebhaftes  Interesse.  Es 
kamen  Werke  von  S.  Taneiew,  M.  Ippolitow- 
Iwanow,  A.  Gretschaninow,  L.  Nikolaew, 
A.  Koreschtschenko,  A.  Goldenweiser  zur  Auf- 
führung. Die  Komponisten  leiteten  ihre  Werke 
selbst.  Ein  Konzert  war  der  finnischen 
Tonkunst  gewidmet,  jean  Sibelius  war  zur 
Vorführung  seiner  Werke  und  derjenigen  seiner 
Landsleute  (Armas  Jernefelt,  Selim  Palm- 
gren,  Erkki  Melartin,  Robert  Kajanus), 
persönlich  erschienen.  Für  die  nlchste  Spiel- 
zeit ist  die  moderne  italienische  Musik  in 
Sicht  gestellt,  woraus  zu  ersehen  ist,  daü  die 
Tore  der  «Musik-Schau*  auch  den  Tondichtern 
anderer  Nationen  geölTnet  sind.  Der  Besuch 
der  Konzerte  ist  frei. 

.MQncben:  Im  Rahmen  der  Münchner  Fest- 
spiele Hndet  auf  der  Bühne  des  Prinzregenten- 
theaters zwischen  den  zweiten  Aufführungen 
der  «Meistersinger*  und  des  «Tristan“,  am 
25.  August,  unter  Leitung  von  Felix  Mottl 
ein  Wagner- Konzert  statt,  dessen  Programm 
durchweg  der  Allgemeinheit  weniger  bekannte 
Werke  des  Meisters  entbilt,  so  den  dem  König 
Ludwig  II.  gewidmeten  Huldigungsmarscb,  die 
1832  komponierte  Symphonie  in  C-dur,  die 
«Polonia-Ouvertüre*  und  besonders  die  in  der 
ursprünglichen  Fassung  ungekürzt  gesungene 
«Gralserzihlung*  aus  «Lohengrin*. 

TAGESCHRONIK 

Die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  hat 
ihren  Besitz  an  kostbaren  Musikautographen 
in  jüngster  Zeit  durch  eine  auserlesene  Sammlung 
von  Handschriften  bereichern  können.  Der  Geh. 
Kommerzienrat  Emst  vonMendelssohn- Bart- 
holdy besaß  eine  von  seinem  Vater  Paul,  dem 
Bruder  von  Felix  Mendelssohn-Bartholdy,  her- 
rührende, ganz  hervorragende  Sammlung  von 
Handschriften  Bachs,  Haydns,  Mozarts 
und  Beethovens.  Diesen  unvergleichlichen 
Besitz  hat  er  als  Stiftung  dem  Kaiser  zu- 
geeignet, der  die  dauernde  Aufbewahrung  in 
der  Königlichen  Bibiiothek  verfügt  hat.  Vor 
kurzem  fand  in  der  Musikabteiiung  der  König- 
lichen Bibliothek,  Bebrenstraße  42,  die  Über- 
gabe statt  in  Gegenwart  des  Stifters  Geb.  Rats 
von  Mendelssohn,  des  Ministerialdezementen 
Geh.  Rats  Dr.  Friedrich  Schmidt,  des  General- 
direktors der  Königlichen  Bibliothek  Geh.  Rats 
Prof.  Dr.  Hamack,  des  Ersten  Direktors 
Geh.  Rats  Schwenke  und  des  Vorstehers  der 
Musikabteilung  Direktors  Kopfermann.  Nach 
einigen  Worten  des  Herrn  von  Mendelssohn 
gab  Generaldirektor  Dr.  Hamack  der  Freude 
und  dem  Danke  des  Instituts  Ausdruck  unter 
besonderer  Beziehung  auf  die  großen  Verdienste, 
die  sich  die  Familie  von  Mendelssohn- 
Bartholdy  um  die  Bildungs-  und  Kunstge- 
schichte Berlins  erworben  hat.  Diesem  Danke 
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Cefes  Eldition 

Ausgewählte  u.  im  Konzert- 
saal wie  im  Familienkreise 
::  mit  Vorliebe  gespielte  :: 

niM-ii 

(Pianoforte,  Violine,  Cello) 

no.  M. 

L»  Beau,  op.  38,  .Canon“  ....  1.— 
Beetheven,  L van,  Larghetto  a. 

Sinf.  No.  2 1.80 

Cherubini,  L.Ouverture  .Anacreon“  1.50 

Glinka,  M.,  Die  Lerche 1.— 

— Der  Zweifel I. — 

Hlllmann,  C.,  op.  40,  Canzona  . . 1.20 

— op.  43,  Vision  ...  1.20 

Link,  E.,  Chant  d’amour  ....  I. — 
Mercadante,  S.,  .Salve  Maria“.  An- 
dante religioso 1. — 

Messager,  A.,  Entr'acte  aus  der 

Operette  .Die  Braullotterie“  1.50 
Rubinstein,op.3,  Berühmte  Melodie  1. — 
Tschaikowsky,  P.,  Barcarolle  . . 1.— 

— op.  2 No.  3 Chant 
Sans  paroles  . . . I.— 

— Im  Herbst  ....  1. — 

— op.  40  No.  2 M^lan- 
colie.  Chanson  triste  I.— 

Die  meisten  dieser  Werke  sind 
noch  in  verschiedenen  anderen  Aus- 
gaben mit  Pianoforte  erschienen,  und 
versende  ich  darüber  Kataioge  an  In- 
teressenten gratis  und  franko. 

Bei  Voreinsendung  des  Be- 
trages portofreie  Zusendung. 

c.  F.  sthiiiiiit, 

Heilbronn  a.  Neckar. 


schloß  sich  Direktor  Kopfermann»  in  dessen  Ob« 
hut  die  Schätze  übergeben,  unter  Hinweis  auf 
die  Bedeutung  dieser  Handschriften  im  Rahmen 
der  hier  schon  vorhandenen  wertvollen  Bestände 
an.  Den  H aupti n halt  de r Sam mlung  bilden : 
eine  Kantate  und  ein  Heft  Choralvorspiele  von 
Bach,  vier  Symphonieen,  eine  Konzertante  für 
Violine  und  eine  Messe  von  Haydn,  die  ganze 
Partitur  der  „Entführung**  von  Mozart  und  ein 
Skizzenbuch  des  jugendlichen  Meisters,  endlich 
die  herrlichen  Beethoveniana:  drei  Sympho- 
nieen, die  Vierte,  Fünfte  (c-moll)  und  Siebente,  in 
vollständigen  eigenhändigen  Partituren,  ebenso 
das  Septett  op.  20,  das  C-dur  Quintett  op.  29, 
das  große  B-dur  Trio  op.  97,  sechs  Streich- 
quartette (F-dur  op.  59,  1,  Es-dur  op.  74,  Es-dur 
op.  127,  B-dur  op.  130,  cis-moll  op.  131,  a-moll 
op.  132),  von  denen  drei  vollständig  vorliegen; 
endlich  vom  „Fidelio**  die  Ouvertüre  (E-dur),  das 
erste  und  zweite  Finale  und  ein  umfangreiches, 
hochinteressantes  Skizzenbuch.  Dieser  großen 
Schenkung  fügte  Geh.  Rat  von  Mendelssohn 
als  Zugabe  noch  eine  Kostbarkeit  hinzu:  die 
Originalniederschrift  des  Violinkonzerts  seines 
Oheims  Felix  Mendelssohn-Barthoidy.  Der 
Kaiser  ehrte  den  Spender  dieser  Schätze  durch 
die  Bestimmung,  daß  die  Bildnisse  des  Geh.  Rats 
Ernst  von  Mendelssohn-Barthoidy  und  seines 
Vaters  für  den  Handschriftensaal  der  König- 
lichen Bibliothek  durch  den  Maler  A.  Schwarz 
geschaffen  werden. 

I Der  Aufsicbtsrat  der  Berliner  Schiller- 

I theater- Aktiengesellschaft  hat  beschlossen, 
im  Schillertheater  in  Charlottenburg  schon 
in  nächster  Zeit  regelmäßige  Opernvor- 
stellungen zu  veranstalten.  Die  städtischen 
Behörden  von  Charlottenburg  hatten  bei  Be- 
gründung der  neuen  Schillerbühne  die  Auf- 
führung von  Opern  angeregt,  und  Direktor 
Dr.  Löwenfeld  war  schon  damals  mit  Vor- 
schlägen solcher  Art  an  den  Aufsicbtsrat 
herangetreten,  dementsprechend  wurde  auch 
der  Neubau  des  Theaters  durchgefuhrt.  Abge- 
sehen von  allen  technischen  Neuerungen,  die  die 
drehbare  Bühne  aufweist,  wurde  beim  Bau  des 
Orchesters  das  Littmannsche  System  („variables 
Orchester“)  angewendet,  d.  h.  der  Orchester- 
boden kann  je  nach  Bedarf  gehoben  oder  ge- 
senktwerden. Der  Preis  von  10— 15  Pfennigen 
für  das  Einzelbillet  dürfte  vollkommen  ge- 
nügen, um  den  Etat  für  ein  wirklich  gutes 
Ensemble  zu  decken.  Die  Befürchtung,  es 
könnte  sich  durch  diese  Maßregel  der  Besuch 
des  Theaters  vermindern,  ist  nach  Dr.  Löwenfelds 
Ansicht  kaum  stichhaltig,  ja,  der  Besuch  durfte 
sich  im  Gegenteil  erheblich  steigern.  Das 
Opernrepertoire  ist  noch  nicht  festgesetzt. 

Ein  Denkmal  für  Richard  Wagner  soll 
jetzt  in  der  Stadt,  wo  der  Bayreuther  Meister 
sein  Leben  aushauchte,  in  Venedig,  errichtet 
werden.  Der  Plan  geht  von  der  dortigen  deutschen 
Kolonie  und  den  vielen  in  Venedig  lebenden 
Wagnerfreunden  aus.  Das  Monument  soll  im 
öffentlichen  Garten  der  Lagunenstadt  Aufstellung 
ßnden. 

Im  „B.  B.  C.“  lesen  wir:  In  den  letzten 
Tagen^hieß  es,  daß  Frödöric  Chopins  sterb- 
liche Überreste  aus  Paris  nach  Warschau,  seiner 
Geburtsstadt,  überführt  werden  sollten  und  daß 
ihm  in  der  polnischen  Hauptstadt  ein  Denkmal 

IV 


Dia-"  '“'  by  Googk 


errichtet  werden  würde.  Mit  diesem  Chopin- 
Denkmtl  hst  es  aber  eine  eigene  Bewandtnis. 
Wie  in  OBtitschland  die  Errichtung  eines  Heine- 
Denkmals  I«ige  auf  sich  warten  llQt,  wihrend 
man  im  AÄIande  sein  Andenken  bereits  in 
Stein  und  Erz  fcstgehalten  hat,  so  llDt  sich  die 
gleiche  Erscheinung  auch  in  bezug  auf  Chopin 
beobachten.  Es  ist  nicht  so  leicht  wie  anderswo, 
in  RuÜland  ein  Denkmal  zu  errichten  — 
wenigstens  nicht,  wenn  es  sich  um  einen 
polnischen  Komponisten  handelt.  Vor  Jahren 
begann  man  in  Warschau  eine  Sammlung 
zu  einem  Chopin-Denkmal,  zu  der  haupt- 
sichlich  die  Primadonna  Adelaide  Bolska  (die 
Gemahlin  des  polnischen  Grafen  Szkzawinski- 
Brochocki)  die  Anregung  gegeben  hatte.  Höheren 
Ortes  fürchtete  man  aber,  daß  die  Errichtung 
einer  Statue  des  berühmten  polnischen  Kom- 
ponisten als  Vorwand  zu  unliebsamen,  gegen 
die  Regierung  gerichteten  Kundgebungen  Anlaß 
geben  könnte.  Schließlich  gaben  die  behörd- 
lichen Organe  insofern  nach,  als  sie  eine  private 
Sammlung  zur  Aufbringung  der  Denkmalskosten 
gestatteten.  Die  bisherigen  Bemühungen  haben 
aber  noch  nicht  den  Erfolg  gehabt,  daß  an  die 
Errichtung  des  Chopin-Denkmals,  dessen  Kosten 
auf  100000  Rubel  veranschlagt  werden,  gedacht 
werden  kann.  Dagegen  hat  man  in  der  fran- 
zösischen Hauptstadt,  der  zweiten  Heimat  des 
genannten  polnischen  Komponisten,  vor  vier 
Jahren  bereits  ein  Chopin-Denkmal  errichtet. 

Die  Verstaatlichung  des  Wiener 
Konservatoriums  ist  erfolgt,  nachdem 
der  Finanzminister  seine  Zustimmung  erteilt 
hat.  Alle  Lehrer  und  Angestellten  werden  in 
den  Staatsdienst  mit  erhöhten  Bezügen  über- 
nommen, das  Institut  verbleibt  bis  spitestens 
Ende  1911  im  Geblude  der  Gesellschaft  der 
.Musikfreunde,  die  als  Entgelt  eine  Subvention 
erhilt. 

Dem  Bericht  des  Stern’scben  Konser- 
vatoriums der  Musik  in  Berlin  (Direktor: 
Gustav  Hollaender)  über  das  58.  Schul- 
jahr 1007,08  entnehmen  wir,  daß  die  Gesamt- 
zahl der  im  abgelaufenen  Schuljahre  unter- 
richteten Schüler  am  Hauptinstitut  061,  an  der 
Zweiganstalt  in  Charlottenburg  96,  zusammen 
1077  betrlgt.  Dazu  kommen  00  Schüler  der 
musiktheoretischen  Sonderkurse,  so  daß  sich  die 
Gesamtbesuchsziffer  auf  1167  belluft. 

Es  wird  uns  geschrieben:  Eine  besondere 
Zierde  der  neuen  Musikhalle  zu  Hamburg') 
bildet  die  große,  von  Waicker  & Cie.  (Ludwigs- 
burg) erbaute  Orgel,  die  mit  74  Registern,  vier 
freien,  vier  festen  Kombinationen,  Crescendo- 
walze, drei  Jalousieschwellem  usw.  eine  erste 
Stelle  unter  den  Werken  einnimmt,  die  sich  in 
Konzertsllen  beRnden.  Der  Spieltisch  steht  in- 
mitten des  Orchesters,  unmittelbar  vor  dem 
Dirigenten  und  kann  jederzeit  in  einer  Ver- 
senkung verschwinden.  Diese  hier  zum  ersten 
Male  getroffene  Einrichtung  hat  den  Vorteil,  daß 
bei  Nichtbenutzung  der  Orgel  der  vom  Spiel- 
tisch in  Anspruch  genommene  Raum  für  die 
Aufstellung  von  Chor  bzw.  Orchester  verwertet 
werden  kann.  Die  Verwendung  eines  absolut 
zuverlissigen  elektrischen  Systems  gewlhrleisiet 

')  Eine  Abbildung  findet  der  Leser  unter  den 
Kunstbellsgen  dieses  Heftes. 


Choruerke  mit  Orchester. 

Op.  5.  „Gruppe  aus  dem  Tartarus.“  > 

(Dichtung  von  Friedrich  vee  Schiller.) 

Für  gemischten  Chor  und  großes 
Orchester.  Preis  der  Partitur  und 
Orchesterstimmen  nach  Vereinbarung. 

Klavierauszug  no.  4. — 

Chorstimmen,  jede  einzeln  . . . no. — .75 

Op.  n.  „Der  Dlnurstrom.“  (Gedicht 

von  WlUtelm  Hertz.)  Für  gemischt.  Chor 
und  Orchester.  Preis  der  Partitur  und 
Orebesterstimmen  nach  Vereinbarung. 

Klavierauszug no.  6. — 

Chorstimmen,  jede  einzeln  , . . no.  1.20 

Op.  12.  „Das  SehlaeblsebilT  T6- 

mOraire  (1786)  (Gedicht  von 

Detlev  von  Lillencron,  frei  nach  Henr>' 
Newbolt.)  FurMinnerchoru.  Orchester. 
Part.u.Orchesterst.nachVereinbarung. 

Klavierauszug no.  4.50 

Chorstimmen,  jede  einzeln  . . . no.  ->.75 
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trotz  des  über  15  m betragenden  Abstands 
zwischen  Orgelspieler  und  Windlade  eine  durch 
Pneumatik  unerreichbar  prizise  Ansprache  der 
Pfeifen. 

Billige  Neu  ■ Cremona -Geigen.  Die 
Firma  Neu -Cremona,  Kunstinstrumentenbau- 
Cesellschaft  m.  b.  H.  in  Berlin  macht  in  einem 
Zirkular  bekannt,  daß  sie  neben  den  „in  ihren 
Werkstätten  von  Grund  auf  gebauten  In- 
strumenten“, deren  billigstes  800  Mark  kostet, 
fortan  auch  Instrumente,  die  .genau  nach  ihren 
Angaben  in  fremder  Werkslitte  im  Rohbau  an- 
geferligt,  von  Dr.  Max  Großmaon  und  Otto 
Seifert  akustisch  abgeslimmt  und  in  ihren  Werk- 
stitten künstlerisch  spielbar  fertiggestelll  werden“, 
zum  Preise  von  200  - 500  Mark  in  den  Handel 
bringt. 

Ein  bisher  nicht  veröffentlichter  Schumann- 
Brief  ist  jüngst  der  .Bonner  Zeitung“  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden.  Das  Schreiben  bezieht 
sich  auf  die  C-dur  Symphonie  und  ist  an  Kapell- 
meister Wilhelm  Tauben  in  Berlin  gerichtet. 
Es  lautet:  .Lieber  Freund,  hier  die  Symphonie 
— möge  sie  Ihnen  gefallen!  Sie  ist  im  ganzen 
ein  ernstes  Stück  — nur  im  letzten  Teil  wollen 
ein  paar  freundliche  Strahlen  hervorbrechen  — 
nun,  Sie  werden  es  ja  verstehen  1 Vergessen  Sie 
auch  nicht,  von  Ihren  neuen  Kompositionen  mir 
etwas  zu  schicken.  Sie  wissen,  wie  ich  Ihnen 
immer  gern  nachgefolgt  bin  und  Ihrer  inneren 
Entfaltung  freudig  zugesehen  habe.  Der  Ihrige 
R.  Schumann.“ 

Kietz’  Erinnerungen  an  Richard  Wag- 
ner. — Ober  den  vor  kurzer  Zeit  in  Laubegasi 
bei  Dresden  im  Alter  von  82  Jahren  verstorbenen 
Bildhauer  Gustav  Adolf  Kietz  schreibt  die  ..Magde- 
burgische  Zeitung“:  Er  gehörte  zu  jenen,  die 
während  Richard  Wagners  Dresdener  Hofkapell- 
meisterzeit 1842 — 1849  und  auch  später,  be- 
sonders 1873—1875,  in  der  Familie  des  Meisters 
verkehrten;  ihm  verdanken  wir  auch  die  wohl- 
gelungenen  Büsten  Richard  Wagners  und  seiner 
Gattin  Frau  Cosima.  Kietz  war  ein  sehr  schlichter, 
bescheidener  Mann ; seine  Beziehungen  zu  W sgner 
ergaben  sich  durch  seinen  Bruder,  den  Maler 
Ernst  Benedikt  Kietz,  der  in  Wagners  Pariser 
Leidenslagen  (1841  — 1843)  mit  einigen  wenigen 
Intimen  treu  zu  dem  Meister  gestanden  halte. 
Von  diesem  Ernst  Benedikt  Kietz  stammt  das 
bekannte  .Schlafrockbild“  Wagners,  das  den 
jugendlichen  Künstler  zwar  in  dieser  Haus- 
bekleidung, aber  mit  einem  ungemein  lebendigen, 
sprechenden  Kopfe  darstelll,  und  das  in  früheren 
Jahren  oft  reproduziert  worden  ist.  Gustav  Adolf 
Kietz  hat  in  einem  hübschen  Buche,  erschienen 
bei  Karl  Reißner  In  Dresden,  seine  Erinnerungen 
an  Wagner  in  lebendiger  Weise  zusammengesiellt. 
Er  spricht  mit  außerordentlicher  Dankbarkeit  und 
Liebe  von  seinem  Verkehr  im  Hause  Wagners 
und  dessen  erster  Gattin  während  der  Dresdener 
Jahre.  Viel  Interessantes  berichtet  er  aus  jener 
bewegten  Zeit:  die  Erstaufführung  des  .Rienzi* 
und  sein  glänzender  Erfolg,  die  fruchtbare  Tätig- 
keit des  Hofkapellmeisters  Wagner  an  der  Oper, 
die  Trauerfeierlichkeiten  bei  der  Überführung 
der  Leiche  Webers  aus  England  nach  Dresden, 
die  wirkungsvolle  Erstaufführung  der  lange  ver- 
kannten Neunten  Symphonie  Beethovens  und 
vor  allem  die  bedeutsame  Schilderung  der 
Revolutionszeit  von  1848,49  und  die  folgen- 
VI 
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schweren  spateren  Ereignisse  — illes  das  steigt 
in  klar  gezeichneten  bunten  Bildern  vor  uns 
auf.  Nicht  minder  lebensvoll  und  bedeutsam 
sind  seine  Aufzeichnungen  aus  der  Bayreuther 
Zeit. 

Konzertmeister  Karl  Klingler  in  Berlin  ist 
zum  Lehrer  an  der  Königlichen  Akademischen 
Hohcschule  für  Musik  ernannt  worden. 

Max  Vogrich,  der  Komponist  der  Oper 
.Buddha*  und  der  lyrischen  Teile  der  .Lieder 
des  Euripides*  von  E.  von  Wildenbrucb,  hat  am 
I.  Juli  seinen  Wohnsitz  von  Weimar  nach  London 
verlegt. 

Theodor  Wiehmayer  aus  Leipzig  ist  als 
Lehrer  für  das  höhere  Klavierspiel  an  das  König- 
liche Konservatorium  für  Musik  in  Stuttgart  be- 
rufen worden.  Er  nimmt  seine  Tätigkeit  zu  Be- 
ginn des  Wintersemesters  (15.  September)  auf. 

TOTENSCHAU 

Der  in  Spanien  sehr  volkstümliche  Operetten- 
Komponiat  Fredeiico  Chueca,  der  oft  der 
.spanische  OlTenbacb*  genannt  wurde,  f am 
ä).  Juni  in  Madrid  im  Alter  von  62  Jahren 
Seine  bekanntesten  Werke  sind  .La  gran  via* 
und  .Der  Markt  von  Cadix*. 

Am  23.  Juni  f in  Frankfurt  a.  M.  im  Alter 
von  66  Jahren  der  Komponist  und  Musikschrift- 
steller  Gustav  Erlanger.  Er  verölfenllicbte 
Lieder,  Chöre  und  Kammermusikwerke;  eine  in 
Wiesbaden  aufgefübrte  Symphonie  blieb  Manu- 
skript. Von  IH78— 1889  war  Erlanger  als  Musik- 
referent für  die  .Frankfurter  Zeitung“  tltig. 

Im  Alter  von  71  Jahren  f starb  zu  Inzago 
(Mailand)  Luca  Fumagalli,  Komponist  der 
Oper  „Luigi  XI*,  die  1875  an  der  Pergola  in 
Florenz  mit  Erfolg  in  Szene  ging.  Fumagalli 
war  auch  ein  ausgezeichneter  Pianist  (Beethoven, 
Schumann,  Chopin). 

Am  24.  Juni  f In  Laubegast  bei  Dresden, 
82  Jahre  alt,  der  Bildhauer  Prof.  Dr.  Gustav 
Kietz,  über  dessen  Beziehungen  zu  Richard 
Wagner  wir  oben  unter  .Tageschronik*  be- 
richtet haben. 

Der  als  Domkapellmeister  und  Orgel-Virtuos 
bekannte  Seminarlehrer  Niedhammer  ist  in 
Speyer  gestorben.  Niedhammer  hat  sich  auch 
als  Komponist  mehrerer  kirchlicher  Messen 
einen  guten  Ruf  erwarben. 

Am  18.  Juni  f in  Nicolassee  bei  Berlin  der 
bekannte  Musikhistoriker  und  Bibliograph  Dr. 
Emil  Vogel,  50Jabrealt.  Von  seinen  Schriften 
sind  zu  erwihnen:  Monographien  über  Claudio 
Monteverdi  und  M.  da  Gagliano,  der  Musik- 
katalog der  Wolfenbütteler  Bibliothek,  die 
.Bibliothek  der  gedruckten  weltlichen  Vokal- 
musik Italiens  aus  den  Jahren  1500—1700* 
(das  Resultat  jahrelanger  Reisen  und  unver- 
wüstlichen SammelüelBes).  Von  1893  — 1601  war 
er  Bibliothekar  der  durch  ihn  organisierten 
.Musikbibliothek  Peters*  in  Leipzig  und  gab 
als  solcher  das  ,Jabrbuch*  heraus.  Vogel  war 
u.  a.  auch  Ehrenmitglied  der  Königlichen  Musik- 
akademie in  Florenz. 


Schluss  des  redaktionellen  Teils 
Verantwortlich:  Willy  Renz,  Berlin 


UNTERRICHT 

Die  Kammerslngerin  Luise  Geller-Wolter 
und  Professor  Felix  Schmidt  sind  als  Lehrkrlfte 
in  das  Max  Modernsche  Konservatorium  zu 
Berlin  eingetreten. 

Im  Blüthner-  und  Klindworth-Scharwenka- 
Saal  veranstaltete  das  Eichelbergsche  Konser- 
vatorium in  Berlin  vier  ölfentliche  Prüfungs- 
Konzerte,  unter  denen  namentlich  die  Matinee, 
in  der  das  Anstaltsorchester  unter  Paul  Elgers 
feinfühliger  Leitung  mit  Saint-Sains'  .Prölude  du 
döluge*  (Solist:  Francesco  Scocozza)  und  Mozarts 
g-moll  Symphonie  einen  günstigen  Eindruck 
hinterließ,  hervorzuheben  ist.  Des  Direktors 
Violinklassen  bestanden  ebenso  in  Ehren,  wie 
die  von  Fritz  Masbach  und  F.  V.  Sittig  trefflich 
geschulten  Krifteam  Klavier.  Mathilde  Mallinger, 
Frau  Dr.  Ipes  Speet,  Teresa  und  Franz  Emerich 
gaben  ihren  Zöglingen  Gelegenheit,  sich  im 
Gesangfache  auszuzeiebnen,  wihrend  die  Dekla- 
mationsklasse unter  Jaques  Burg  u.  a.  mit 
Wildenbruch-Scbillings'  .Hexenlied*  stark  wirkte. 
Der  Erfolg  war  ein  sich  allabendlich  steigernder, 
und  der  gesamte  Lebrapparat  konnte  mit  den 
künstlerischen  Ergebnissen  seiner  ernsthaften 
Titigkeit  vollauf  zufrieden  sein. 

Das  Victoria  Luise-Konservatorium 
in  Berlin  W,  dessen  Leiterder  Klavierpldagoge 
Alfred  Schmidt- Badekow,  und  dessen 
künstlerischer  Beirat  Willy  Burmester  ist,  veran- 
staltete eine  öffentliche  Prüfungaaufführung, 
die  sich  insofern  besonders  interessant  gestaltete, 
als  in  ihr  drei  Spiellieder  von  Jaques-Dalcroze 
durch  die  Kindercbor-Klasse  des  Frl.  Alma 
Schmidt  mit  glücklichem  Gelingen  vorgeführt 
wurden.  Die  Jaques-Dalcroze  usw.-Metbode  soll 
in  dem  aufstrebenden  Institut  weiter  gepflegt 
werden.  Die  Leistungen  der  Schüler  und 
Schülerinnen  Leo  Halirs  (Cello),  Henry  Monnier’s 
(Violine),  Ferdinand  Sartoris  (Klavier)  und 
namentlich  die  Ausbildungsklasse  des  Direktors 
zeugte  von  guter  Schulung,  richtiger  Auffassungs- 
gabe und  technischer  Gewandtheit. 

AUS  DEM  VERLAG 

Der  bekannte  Leipziger  Musikverleger  D. 
Rahter  hat  seine  Bemühungen  um  die  Hebung 
des  Hausmusizierens  durch  Verbreitung  leicht 
ausführbarer,  aber  künstlerisch  vollwertiger  Unter- 
haltungsmusik auch  auf  das  Ausland  ausgedehnt. 
Mit  Unterstützung  der  pldagogischen  Kreise  er- 
zielte er  dabei  einen  vollen  Erfolg  in  London, 
Paris  und  Brüssel.  Die  Anzahl  der  Novitlten- 
auffObrungen  dieses  rührigen  Verlegers  ist  jetzt 
auf  50  gestiegen,  ca.  30CW0  Personen  bildeten 
die  Zuhörerschaft, 

Die  zweite  Auflage  von  Richard  Wagners 
Briefen  an  Ferdinand  Praeger,  herausge- 

teben  und  mit  kritischem  Anhang  von  Houston 
tewart  Cbamberlain  ist  soeben  erschienen. 
Der  V.  Band  von  Beethovens  Simt- 
lichen  Briefen,  kritische  Ausgabe  mit  Er- 
liuterungen  von  Dr.  Alfr.  Chr.  Kaliscber, 
gelangt  im  September  zur  Ausgabe.  Mit  diesem 
Band  ist  das  Werk  abgeschlossen.  Beide  Verlags- 
werke sind  bei  Schuster  & Loeffler,  Berlin, 
verlegt. 
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üon  Beetliooens 
neiUgenftäbter 
Teftament 

ln  genauer ITadjbllbung  bes  unoer* 
glef(l)lfdien  Originals  auf  Bütten« 
papier  flnb  nod)  ganz  icenige 
Exemplare  bei  uns  uorhanben, 
bie  mir  gegen  Einfenbung  non 

40  Pfennig  in  TTlarken 

pro  Exempl.  franko  oerfenben,  fo* 
lange  nod)  ber  kleine  Dorrat  reid)t 

Sdt)uncr  (f  locflTlcr 

Berlin  It).  57,  BUloaHlr.  107 


Wilh.  von  Lenz 

BEETHOVEN 

■V*  Haiidrtiek  geh.  4 Mk.,  geh.  5 Mk. 


BERTA  STOCHERT 

■ ■ K»i»art  iwtf  Oaaterlaii^JUt. 

BERLIN  Wf  Pasaauerstraße  26. 


Uat«r  dem  Proiekiom  Ihrer  KnUerlicb  • Köoicl.  Hobelt, 
der  Freu  Henesin  hUHe  von  Sacb>eB>Coburg  and  Gothe, 
GroOfbretln  von  Rufilind. 

Geil-  Mi  niUi  u 

Inhaber:  Frau  Katnmerain(tr  ProFeaaer  Feisler  and 

Opern*  und  Konzenatoter  Sclie4efl. 

Berlin  W 30,  Nollendorfstr.  15ii. 

VolUaodi|c  Auabilduai  fQrOpcr,  Kontert,  Schauspiel, 
Salon.  Deklamallon  u.  Lehrfach.  Panlen«Studlam. 
Ensemble^Obungen,  Chor.  Offentt.  AulfOhrunfen. 

LebrkrlFle:  Frau  Kammerainier  ProFeaaor  Fataler.  Frau 
Jaaaphlaa  6ruian,  chem.  Heno(l.  Sacbsiachc  HoF^Opem* 
■Incerln.  Opern*  und  KoRzcrtain|er  Halaricli  Schedaa, 
Kapellmatr.  Felix  Planar.  Kapellmair.  Srana  Wayarsbar|. 

Prospekte  grailt  und  franko.  - 


Straßburg,  den  12.  Juni  1908. 
Zum  1.  September  dieses  Jahres 

neu  zu  besetzende  Stellen 

im  itOdt  HDSlkkonservatorlDm  und  Im  stDdt.  Orchester  In  StraOhnm  LEIs. 


1.  Eine  I.  Konzertmeisterstelle,  verbunden  mit  einer  Lehrerstelle  im  städtischen 
Musikkonservatorium. 

Als  Lehrer  Unterricht  für  Violine  und  Viola.  — Als  I.  Konzertmeister 
Verpflichtung  zur  Mitwirkung  in  allen  städtischen  Konzerten  (Abonnements- 
konzerte, Kammermusikkonzerte  usw.)  ausser  Sommerkonzerten  im  Freien. 
Keine  Verpflichtung  für  das  Theater. 

Gehalt  4500  Mark. 

2.  Eine  I.  Viola-Solostelle  (Theaterdienst  und  Mitwirkung  in  allen  städtischen 
Konzerten).  — Anfangsgehalt  1900  Mark  steigend  alle  5 Jahre  um  120  Mark 
bis  2740  Mark. 

Ad  1 und  2:  Die  beiden  ersten  Jahre  sind  Probejahre.  Halbjährige  Kün- 
digung. Anspruch  auf  Pension,  auch  für  die  Hinterbliebenen. 

Bewerbungen  nebst  Lebenslauf  und  Zeugnissen  bis  1.  kommenden  Monats 
an  das  Bürgermeisteramt  StraOburg  einreichen. 

IV  T 401.  Der  Bürgermeister. 
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Tnmbe  ist  noch  nicht  der  Wein  — 
Trsube  will  gekeltert  sein. 

Wsld  und  Flur  ist  Bild  noch  nicht  ■ 
Wirklichkeit  noch  nicht  Gedicht. 
Geist  ist  dss,  wss  Leben  ieiht  — 
Kunst  ist  Geist  der  Wirklichkeit. 

Ernst  T.  Tlldenbrucb 
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Herausgegeben  von  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Verlegt  bei  Schuster  & Loeffler 
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Max  Hirscbberg 

Di«  Priniipien  des  geltenden  mutlkslUchen  Urheberrechts 

Dr.  Alfred  Heufa 

Eine  Hindel-Beetboren-Brshms-Psrsllele 

Arno  Nadel  ■ 

Gedichte 

Wilhelm  Altmann 
Briefe  Meyerbeers  sn  GotiMed  Weber 
sus  den  Jshren  1811—1815,  1833  und  1837  (ScbluO) 

Richard  Heuberger 

Anton  Weidinger 
Biographische  Skiize 

Rudolf  Kästner 

Oss  9.  Schweizerische  Tonkünstlerfest 

Besprechungen  (Bücher  und  Musikslien) 

Revue  der  Revueen 
Kritik  (Oper  und  Konzert) 

Anmerkungen  zu  unseren  Beilsgen 
Kunstbeilsgen 

Nscbricblen  (Neue  Opern,  Opernrepertoire,  Konzerte, 
Tsgeschronik,  Totenschau,  Aus  dem  Verlag,  Eingelaufene  ‘ 
Neuheiten)  und  Anzeigen 

DIE  MUSIK  ezsehelni  monatlich  zweimal.  Aboane- 
mennpreis  (Sr  das  Quartal  d Mark.  Abonnements* 
preis  lOr  den  Jahrgang  15  Mark.  Praia  des  einzelnen 
Heftes  1 Mark.  Vieneljahrseinbanddecken  k I Mark. 
Sammelkaaten  (Sr  die  Kunsibeilagen  des  ganzen  Jahr- 
gangs 2,50  Mark.  Abonnements  durch  )ede  Buch- 
und  Mualkalienhandlung,  (Sr  kleine  Plltze  ohne 
Bucbhlndler  Bezug  durch  die  PosL 
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ie  erstaunlich  feinsinnigen  Bemühungen  der  neueren  Gesetz- 
gebung, an  die  Stelle  der  ausschließlichen  Berücksichtigung  des 
Verlegers  einen  kräftigen  Schutz  des  musikalischen  Urhebers 
als  solchen  treten  zu  lassen,  haben  von  seiten  der  scbalfenden 
Künstler  bisher  wenig  Gegenliebe  und  Unterstützung,  ja  kaum  die  gebührende 
Beachtung  gefunden.  Es  bängt  dies  zweifellos  in  erster  Linie  damit 
zusammen,  daß  die  Verwertung  und  wirtschaftliche  Ausbeute  der  musi- 
kalischen Schöpfungen  fast  nie  in  direktem  Verkehr  des  Urhebers  mit 
dem  Publikum,  sondern  auf  dem  Umweg  über  den  Verleger  stattflndet,  der 
dann  naturgemäß  mit  der  Wahrnehmung  seiner  eigenen  Rechte  auch  den 
Schutz  des  Urhebers  — soweit  dieser  nicht  mit  der  Selbstverteidigung  des 
Verlegers  ohnehin  zusammennilt  — zu  übernehmen  pflegt.  Diese  durch 
die  Sachlage  sich  ergebende  Femhaltung  der  .profanen*  Rechtswahmehmung 
vom  Komponisten  hat  jedoch  auch  ihre  Schattenseiten;  denn  ans  diesen 
und  anderen  Gründen  zeigen  die  schaffenden  Künstler  einen  Mangel  an 
Vielseitigkeit,  insbesondere  eine  Gleichgültigkeit  gegen  juristische  und 
andere  wissenschaftliche  Betrachtungsweisen  der  Musik,  daß  man  unwill- 
kürlich an  Nietzsches  Bemerkung  erinnert  wird,  die  Denkweise  des 
Künstlers  gleiche  der  ausgesprochen  antiwissenschaftlichen  Veranlagung  des 
typischen  Weibes.  Die  Rechtswissenschaft  teilt  diese  lieblose  Behandlung 
übrigens  mit  fast  allen  anderen  Wissenszweigen,  die  sich  mit  musikalischen 
Problemen  zu  befassen  haben,  so  insbesondere  mit  der  Philosophie,  deren 
Ringen  nach  psychologischer  und  ästhetischer  Erfassung  des  musikalischen 
Gedankens  fast  durchweg  des  berufenen  künstlerischen  Beistands  entbehren 
muß.  Hierzu  kommt  speziell  beim  Musiker  noch,  daß  seine  Kunst  allein 
der  Kenntnis  des  Lebens  völlig  entbehren  kann  — Gründe  genug  für  die 
der  juristischen  Betrachtungsweise  abholde  Geschmacksrichtung  des  Künstlers. 

Diese  antijuristiscbe  Veranlagung  des  Musikers  bedeutete  für  den 
Gesetzgeber  vielleicht  einen  Mangel  an  Ermunterung,  jedenfalls  aber  kein 
Hindernis;  eine  sehr  erhebliche  Schwierigkeit  stellte  dagegen  die  aus- 
gesprochen antijuristiscbe  Veranlagung  der  Musik  selbst,  also  des  zu 
erfassenden  Gegenstandes,  dar;  denn  die  Rechtswissenschaft  und  Gesetz- 
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gebung  bedarf  der  scharfen  Begriffe  und  der  klaren  Definitionen  — und 
gerade  diesen  widerstreben  die  musikalischen  Probleme  aufs  äußerste. 
Man  muß  hervorbeben,  daß  die  deutsche  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete 
des  musikalischen  Urheberschutzes  die  Spröde  des  Stoffs  mit  sehr 
bedeutender  Geschicklichkeit  gemeistert  bat;  zudem  zeichnen  sich  die  ein- 
schlägigen Gesetze  durch  große  Einfachheit  aus,  eine  allerdings  nur  äußer- 
liche Einfachheit,  da  die  Schwierigkeiten  bloß  umgangen,  nicht  beseitigt 
sind.  Jedenfalls  sind  aber  die  Prinzipien  des  geltenden  musikalischen  Ur- 
heberrechts, die  rechtliche  Stellung  des  Komponisten  auf  Grund  seiner 
Schöpfung  in  klaren  Zügen  herausgearbeitet,  so  daß  man  sie  für  den  Nicbt- 
juristen  auch  in  gedrängter  Kürze  nacbzeicbnen  kann.  Und  dies  soll  im 
folgenden  versucht  werden ; ein  Versuch,  zu  dessen  Rechtfertigung  (die  man 
von  dem  juristischen  Eindringling  in  diese  Zeitschrift  vielleicht  verlangen 
wird?)  diese  einleitenden  Worte  ja  eben  dienen  sollen. 

Das  geltende  deutsche  Recht  beruht  in  erster  Linie  auf  dem  .Gesetz, 
betreffend  das  Urheberrecht  an  Werken  der  Literatur  und  Tonkunst*,  vom 
19.  Juni  1901,  das  an  die  Stelle  des  .alten  Urhebergesetzes*  von  1870 
getreten  ist;  die  Beziehungen  des  Autors  zum  Verleger  regelte  gleichzeitig 
das  .Gesetz  über  das  Verlagsrecht*,  ebenfalls  vom  19.  Juni  1901’).  Das 
letztere  Gesetz  soll  im  folgenden  aber  nur  insoweit  berangezogen  werden, 
als  es  nötig  ist,  um  die  Stellung  des  Urhebers  selbst  zu  beleuchten.  Die 
.Stellung  des  musikalischen  Urhebers*  — da  haben  wir  ohne  weiteres  die 
beiden  Fragen,  in  die  logiseberweise  die  ganze  Untersuchung  eingeteilt 
werden  muß; 

I.  Wer  genießt  den  musikalischen  Urheberschutz?  und 
II.  worin  besteht  derselbe? 

I.  Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  wird  sie  vom  Gesetz  prinzipiell 
höchst  einfach  und  klar  beantwortet:  Der  Urheber  eines  Werkes  der 
Tonkunst.  Man  meint  zunächst,  daß  damit  das  Problem  in  einer  ganz 
zweifelsfreien  Weise  gelöst  sei  und  daß  man  ohne  weiteres  zur  Beant- 
wortung der  zweiten  Frage  schreiten  könne.  Die  Einfachheit  der  Antwort 
ist  jedoch,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  nur  eine  scheinbare;  denn  wie 
fast  alle  Begriffe  des  täglichen  Lebens  sind  auch  die  in  der  Antwort  des 
Gesetzes  enthaltenen  durchaus  nicht  so  einfach,  obwohl  jeder  zunächst 
meint,  sie  ohne  Mühe  definieren  zu  können.  Diese  Schwierigkeit  der 
Interpretation,  die  die  lapidarische  Kürze  der  gesetzlichen  Bestimmung  der 
Wissenschaft  und  Praxis  — mit  vollem  Recht  — aufbördet,  liegt  nicht  in  der 
.juristischen  Spitzfindigkeit*,  sondern  in  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit 


■)  Die  Werke  der  bildenden  Kunst  und  der  Pbotograpbie  unterliegen  einem 
eigenen  Gesetze,  dem  neuen  .Kunstsebutzgesetz*  vom  0.  Jsnusr  1907. 
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der  lebendigen  Wirklichkeit  begründet.  Um  nur  einige  Fragen  aufs  Ge- 
ratewohl herauszugreifen:  Wer  wird  geschützt,  wenn  ein  Werk  anonym 
erscheint?,  wenn  mehrere  bei  der  Schöpfung  Zusammenwirken?,  wenn  die 
Komposition  bloß  eine  Variation,  Bearbeitung,  Transkription  einer  anderen 
darstellt?  usw.  Wir  müssen  daher  versuchen,  den  Kreis  der  Werke,  die 
den  Schutz  genießen,  genauer  zu  bestimmen. 

Ein  .Werk  der  Tonkunst*  im  Sinne  des  Gesetzes  ist  eine  musi- 
kalische Schöpfung,  die  eine  individuelle  Formgestaltung  aufweist.  Es 
genügt  also  nicht,  daß  der  musikalische  Gedanke  sich  im  Haupt  seines 
Schöpfers  gebildet  bat,  er  muß  auch  demselben  entsprungen 
sein;  die  gewöhnliche  Art  dieser  Formgebung  ist  die  Niederschrift,  doch 
genügt  auch  das  bloße  Vorspielen  einer  noch  nicht  aufgezeichneten  Kom- 
position ; nötig  ist  also  nur,  daß  die  Schöpfung  irgendwie  für  Dritte 
erkennbar  wird;  in  demselben  Moment  (und  vorher  besteht  ja  auch  kein 
Bedürfnis)  entsteht  das  Urheberrecht.  Diese  Formgestaltung  muß  nun 
aber  eine  individuelle  sein,  d.  h.  ein  selbständiges,  von  andern  Schöpfungen 
klar  sich  unterscheidendes,  auf  eigener  geistiger  Tätigkeit  des  Komponisten 
beruhendes  Erzeugnis  darbieten;  nur  individuelle  Geisteserzeugnisse  genießen 
also  den  Schutz.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  die  Komposition,  um 
schutzfähig  zu  sein,  in  allen  Teilen  und  Beziehungen  eine  völlig  originale 
Leistung  sein  müsse;  es  kommt  nur  auf  den  Gesamteindruck  an.  Selbst- 
verständlich; denn  die  .Feuersnot*  bleibt  doch  ein  auf  eigener  Geistes- 
arbeit beruhendes  Erzeugnis,  obwohl  das  Walballmotiv  und  verschiedene 
Münchener  Volksmelodieen  von  Strauß  verwertet  worden  sind;  und  die 
ungeheure  Originalität  der  Diabelli-Variationen  Beethovens  wird  doch  da- 
durch nicht  beeinträchtigt,  daß  eine  von  ihnen  sich  in  das  Gewand  des 
Leporello  gesteckt  hat.  Indes  wir  reden  hier  von  extremen  Fällen;  auch 
bei  Kompositionen,  deren  Urheber  ein  selbständiges  geistiges  Erzeugnis 
nicht  schon  durch  ihre  Person  garantieren,  auch  bei  .nachempfundenen* 
Werken  wird  dieses  Erfordernis  der  individuellen  Gestaltung  fast  aus- 
nahmslos zu  bejahen  sein.  Ausgeschaltet  werden  durch  diese  Ein- 
schränkung des  Begriffs  vielmehr  nur  bestimmte  Gruppen  von  Bearbei- 
tungen einer  Komposition;  hier  sind  schutzfähig  nur  diejenigen,  die  selb- 
ständige Geisteswerke  darstellen.  Kein  Urheberrecht  an  seiner  Arbeit 
erlangt  daher  der  Kopist,  der  ein  fremdes  Lied  ln  eine  andere  Tonart 
transponiert,  denn  seine  Arbeit  erzeugt  keine  individuelle  Schöpfung, 
sondern  bietet  nur  das  Bisherige  in  anderer  Form;  kein  Urheberrecht 
erlangt  der  Kapellmeister,  der  der  Primadonna  in  ihre  Hugenottenarie 
einige  hohe  Töne  und  Koloraturen  ad  maiorem  vocis  gloriam  binein- 
komponiert;  kein  Urheberrecht  erwirbt  endlich  der  Bearbeiter,  der  ein 
fremdes  Werk  mit  Vortragszeichen  versieht  (denn  er  schafft  nichts  Neues, 
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sondern  sucht  nur  das  bereits  Gegebene  berauszubolen)  *)  oder  in 
Anmerkungen  angibt,  wie  die  Triller  und  Vorscblige  zu  spielen  sind. 
Dagegen  gewähren  andere  Bearbeitungen,  die  selbständige  Geisteswerke 
darstellen,  ihrem  Schöpfer  ein  eigenes  Urheberrecht  (die  Frage,  ob  jeder- 
mann solche  Bearbeitungen  fremder  Werke  vornehmen  darf,  steht  natür- 
lich auf  einem  anderen  Blatt;  sie  wird  unten  erörtert):  so  insbesondere  die 
Einrichtung  einer  Oper  oder  Symphonie  für  Klavier,  die  Herstellung  von 
Blütenlesen  und  Potpourris,  sofern  diese  nicht  eine  rein  mechanische  Anein- 
anderreihung von  Melodieen  sind,  usw.  MaOgebend  für  die  Schutzfähigkeit 
ist  also  immer:  Handelt  es  sich  um  eine  individuelle  Geistesschöpfung? 
Ganz  auOer  Betracht  dagegen  bleibt  die  Frage  nach  dem  künstlerischen 
Wert,  so  daO  die  stümperhafteste  Schülerkomposition  darin  der  Meister- 
scböpfung  völlig  gleichsteht ; maßgebend  ist  auch,  was  allerdings  bestritten 
wird,  niemals  der  Zweck  der  Schöpfung,  so  daß  auch  der  Verfasser 
eines  neuen  militärischen  Signales  Urheberschutz  genießt.  In  der  Mitte 
zwischen  Neuschöpfung  und  Bearbeitung  steht  die  Variation;  auch  sie 
erlangt,  sofern  sie  eigene  Geistesarbeit  enthält,  den  Schutz;  wohlgemerkt 
aber  nur  sie  selber,  so  daß  das  Thema,  wenn  es  anderswoher  entlehnt  ist, 
nicht  in  den  Rechtsbereich  des  Komponisten  fällt.  Daher  sind  die  Va- 
riationen von  Brahms  über  ein  eigenes  Thema  völlig  geschützt,  während 
das  von  ihm  in  op.  24  benutzte  Händelthema  von  jedermann  wieder  ver- 
wendet werden  darf,  der  die  von  Brahms  darauf  aufgebauten  Herrlich- 
keiten unberührt  läßt. 

Damit  haben  wir  nun  in  den  Hauptzügen  festgestellt,  was  den 
Schutz  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  was  also  unter  , Werken  der 
Tonkunst*  zu  verstehen  ist.  Nun  ist  aber  noch  zu  fragen,  wer  denn  der 
Inhaber  des  Urheberrechts  wird,  also  wer  der  .Urheber*  des  Werkes 
der  Tonkunst  ist.  Das  Gesetz  sagt;  .Urheber  ist  der  Verfasser*;  indes 
damit  können  wir  auch  nicht  viel  anfangen;  viel  wichtiger  ist  der  hinzu- 
gefügte Satz,  daß  bei  einer  Bearbeitung  der  Bearbeiter  als  Urheber  gilt. 
Wenn  also  jemand  im  Einverständnis  mit  einem  modernen  Komponisten 
dessen  eben  erschienene  Oper  für  Klavier  einrichtet,  erwirbt  er  ein 
selbständiges  Recht  als  Bearbeiter;  und  wenn  nun  ein  anderer  aus  dieser 
Oper  abschreibt,  so  kommt  es  darauf  an,  ob  er  dabei  das  Arrangement 
des  Klavierauszugs  benützt  hat;  in  diesem  Fall  ist  dann  nicht  bloß  das 
Urheberrecht  des  Komponisten,  sondern  auch  das  des  Bearbeiters  verletzt, 
und  beide  können  klagen.  Eine  reizvolle  Konstellation  ergibt  sich  hier 
z.  B.  bei  der  Ausgabe,  die  Bülow  von  den  Beetbovensonaten  besorgt  hat. 


‘)  Diese  Titigkeil  gehört,  wie  Allfeld  bervorgehoben  bat,  dem  Gebiet  der  Ent- 
deckung, nicht  der  Neuschöpfung  an. 
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Die  Sonaten  selbst  sind  natürlich  frei  (s.  u.  über  die  Dauer  des  Urheber- 
rechts); die  eingestreuten  Notenflguren  und  Vortragszeichen  gewähren  dem 
Bearbeiter,  wie  dargelegt,  kein  Recht;  aber  die  Anmerkungen  und  Er- 
läuterungen, die  in  Textform  angefügt  sind,  genießen  ohne  jeden  Zweifel 
Urheberschutz  — aber  welchen?  Natürlich  nicht  den  musikalischen  (denn 
sie  sind  ja  keine  Werke  der  Tonkunst),  sondern  denselben  wie  alle  indi- 
viduellen sprachlichen  Erzeugnisse,  also  den  literarischen;  natürlich  ist  in 
-dieser  Richtung  Bülow  dann  als  Verfasser,  nicht  als  Bearbeiter  anzusehen. 

Nun  wäre  also  die  erste  Frage  völlig  beantwortet;  — doch  haltl  Wer 
erlangt  denn  das  Urheberrecht,  wenn  nicht  Verfasser  und  Bearbeiter, 
sondern  mehrere  Urheber  in  Betracht  kommen?  Wenn  z.  B.  zwei  Kom- 
ponisten zusammen  eine  Operette  verfertigen?  Hier  kommt  es  darauf  an, 
ob  ihre  Arbeiten  sich  trennen  lassen;  in  diesem  Falle  (wenn  z.  B.  der 
eine  nur  die  Ouvertüre  und  die  Märsche,  der  andere  den  Rest  komponiert 
hat)  erlangt  jeder  Urheberrecht  an  dem  von  ihm  verfaßten  Teile;  läßt  sich 
aber  der  Anteil  des  einzelnen  nicht  mehr  feststellen,  so  besteht  unter 
ihnen  Miturheberrecht,  d.  h.  eine  Gemeinschaft  nach  Bruchteilen,  die  im 
Bürgerlichen  Gesetzbuch  näher  geregelt  ist. 

Bei  anonymen  und  offensichtlich  pseudonymen  Werken  — ein  Fall, 
der  in  der  Musik  ja  selten  ist  — wird  der  Herausgeber,  und  falls  dieser 
nicht  angegeben  ist,  der  Verleger  vom  Gesetz  ermächtigt,  die  Rechte  des 
Urhebers  wahrzunebmen. 

II.  Das  also  versteht  das  Gesetz  unter  dem  .Urheber  eines  Werkes 
der  Tonkunst*,  diese  Werke  also  genießen  den  Urheberschutz.  Es  bedarf 
nun  nur  noch  der  weiteren  Frage,  was  man  unter  diesem  Schutz  zu  ver- 
stehen hat,  welche  Rechte  seinen  Inhalt  bilden.  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  ist  abermals  eine  höchst  einfache:  der  musikalische  Urheber  hat 
prinzipiell  das  ausschließliche  Recht  zur  Vervielfältigung,  gewerbs- 
mäßigen Verbreitung  und  öffentlichen  Aufführung  seines  Werkes. 

1.  Ausschließliches  Recht  der  Vervielfältigung:  Vermöge  desselben 
kann  der  Autor  jedermann  verbieten,  seine  Komposition  zu  vervielfältigen, 
gleichviel  durch  welches  Verfahren  dies  bewirkt  wird.  Selbstverständlich 
ist  also  verboten  das  Abschreiben,  Nachdrucken  (im  eigentlichen  Sinn), 
Hektographieren  usw.  ohne  Erlaubnis  des  Autors.  Nach  dem  oben  über 
die  Entstehung  des  Urheberrechts  Gesagten  ist  auch  untersagt  das  Nach- 
schreiben einer  vom  Komponisten  bloß  vorgespielten  neuen  Schöpfung. 
Es  begründet  übrigens,  wie  das  Gesetz  ausdrücklich  bervorbebt,  keinen 
Unterschied,  ob  das  Werk  in  mehreren  oder  bloß  in  einem  Exemplar  un- 
befugt vervielfältigt  wird.  Sehr  streitig  war  nach  früherem  Recht  die 
infolge  der  Entwickelung  der  Technik  jetzt  zu  größter  Bedeutung  er- 
wachsene Frage,  ob  die  Vervielfältigung  auf  Platten  von  Phonographen, 
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Aristons  usw.  gestattet  ist ; das  Reichsgericht  verneinte  die  Frage,  und  ihm 
schlossen  sich  die  meisten  deutschen  Gerichte  an.  Nun  hat  aber  das 
geltende  Urhebergesetz  diese  Frage  merkwürdigerweise  genau  im  um- 
gekehrten Sinne  geregelt  und  eine  Bestimmung  getroffen,  die  ich  ihrer 
groOen  Wichtigkeit  wegen  im  Wortlaut  anführen  möchte ; 

$ 22.  .Zulässig  ist  die  Vervielfältigung,  wenn  ein  erschienenes 
Werk  der  Tonkunst  auf  solche  Scheiben,  Platten,  Walzen,  Bänder  und 
ähnliche  Bestandteile  von  Instrumenten  übertragen  wird,  welche  zur 
mechanischen  Wiedergabe  von  Musikstücken  dienen.  Diese  Vorschrift 
Rndet  auch  auf  auswechselbare  Bestandteile  Anwendung,  sofern  sie  nicht 
für  Instrumente  verwendbar  sind,  durch  die  das  Werk  hinsichtlich  der 
Stärke  und  Dauer  des  Tones  und  hinsichtlich  des  Zeitmaßes  nach  Art 
eines  persönlichen  Vortrags  wiedergegeben  werden  kann.* 

Mit  andern  Worten:  der  Urheber  kann  nicht  verbieten,  daß  sein 
Werk  von  jedermann  für  Phonographen,  Spieldosen  usw.  auf  Walzen  ver- 
vielfältigt wird;  ausgenommen  ist  das  Pianola.  Diese  Bestimmung,  über 
deren  Berechtigung  man  sehr  verschiedener  Meinung  sein  kann,  und  die 
genau  genommen  eine  große  Inkonsequenz  darstellt,  erklärt  sich  einerseits 
aus  der  Rücksichtnahme  auf  die  Industrie,  andererseits  daraus,  daß  Deutsch- 
land gemäß  der  Berner  Übereinkunft  (s.  u.)  die  Vervielfältigung  für  Spiel- 
dosen, Drehorgeln  usw.  gestatten  mußte  und  aus  Billigkeitsrücksichten 
die  Phonographen  nicht  zurücksetzen  wollte. 

a)  Eine  Ausnahme  vom  Verbot  der  Vervielfältigung  bildet  eine 
weitere  Bestimmung,  wonach  jedermann  Abschriften  usw.  von  geschützten 
Werken  herstellen  darf,  sofern  dies  ohne  Erwerbsabsicht  lediglich  zum 
Privatgebrauch  geschieht;  es  darf  daher  jeder  Musikschüler  zu  Übungs- 
zwecken oder  für  seine  privaten  Studien  Abschriften  aus  fremden  Werken 
anfertigen. 

b)  Ferner  dürfen  einzelne  Stellen  eines  bereits  erschienenen  Werkes 
in  einer  selbständigen  literarischen  Arbeit  angeführt  werden.  Wenn  dem- 
nach jemand  in  der  .Musik*  einen  Aufsatz  über  moderne  Kammermusik 
veröffentlicht,  so  kann  er  darin  nach  Belieben  Zitate  aus  den  erschienenen 
Werken  Pfitzners,  Regers  usw.  ohne  spezielle  Erlaubnis  dieser  Künstler 
als  Belegstellen  aufnebmen. 

c)  Ja  sogar  ganze  Kompositionen,  jedoch  nur  solche  von  geringem 
Umfang,  dürfen  nach  ihrem  Erscheinen  in  eine  selbständige  wissenschaft- 
liche Arbeit  aufgenommen  werden,  z.  B.  in  eine  .Geschichte  der  Variation 
seit  Beethoven*. 

d)  Endlich  darf,  jedermann  kleinere  erschienene  Kompositionen  in 
Sammelwerke  aufnehmen,  die  für  den  Unterricht  in  Schulen  mit  Ausnahme 
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der  Musikschulen  bestimnt  sind.  Beispiel:  ein  Liederbuch  für  Volksschulen 
kann  Brahms’  .Wiegenlied*  einfach  nachdrucken. 

Es  war  dies  eine  etwas  trockene  Aufzihlung  von  Ausnahmen;  ich 
glaubte  sie  aber  wegen  ihrer  großen  praktischen  Bedeutung  nicht  unter- 
schlagen zu  dürfen. 

2.  Ausschließliches  Recht  der  gewerbsmäßigen  Verbreitung:  Dar- 
über ist  nicht  viel  zu  sagen,  der  Begriff  ist  ja  leicht  verständlich.  Es 
liegt  darin  vor  allem,  daß  der  Autor  bestimmen  kann,  ob  das  Werk  über- 
haupt verbreitet  werden  soll.  Wenn  Richard  Wagner  seinen  .Parsifal*  dem 
Buchhandel  ganz  bitte  vorenthalten  wollen,  so  hätte  niemand  die  Macht 
gehabt,  ihm  das  zu  wehren  — bis  zum  Ablauf  seines  Urheberrechts;  ein 
Moment,  in  dem  auch  das  Verbot  der  ölTentlicben  Aufführung  außer- 
halb Bayreuths  hinmiig  wird,  wie  ja  allgemein  bekannt  ist.  Bemerkt  sei 
noch,  daß  in  der  gewerbsmäßigen  Verbreitung  das  gewerbsmäßige  Ver- 
leiben (in  Musikbibliotheken  usw.)  nach  ausdrücklicher  Vorschrift  des 
Gesetzes  nicht  mit  inbegrilTen  ist. 

3.  Ausschließliches  Recht  der  öffentlichen  Aufführung:  Damit  stehen 
wir  vor  dem  heißumstrittensten  Punkt  der  ganzen  Frage,  in  dem  das  neue 
Urhebergesetz  von  1901  eine  Neuerung  von  einschneidendster  Bedeutung, 
ja  geradezu  eine  Umwälzung  hervorgerufen  hat.  Nach  dem  früheren  Ur- 
heberrecht (seit  1870)  war  nämlich  die  ölTentliche  wie  private  Aufführung 
aller  Kompositionen  nach  Belieben  gestattet;  der  Autor  einer  Symphonie, 
einer  Sonate,  eines  Liedes  konnte  keinem  Künstler  untersagen,  sein  Werk 
aufzuführen;  verboten  war  nur  die  öffentliche  Aufführung  der  sogenannten 
.musik-dramatischen*  Werke  — nebenbei  gesagt  einer  der  Begriffe,  die 
der  Gesetzgeber  mit  unscbuldsvoller  Miene  als  die  klarste  Sache  von  der 
Welt  verwendet,  und  an  denen  sich  die  Wissenschaft  dann  hinterher  die 
Zähne  ausbeißen  darf.  Hier  bat  nun  das  neue  Urhebergesetz  eine  Regelung 
getroffen,  der  man  jedenfalls  den  Vorzug  der  Klarheit  und  Einfachheit 
nicht  absprecben  kann:  jetzt  sind  gegen  Aufführung  alle  dem  Gesetz 
überhaupt  unterliegenden  Musikstücke  geschützt  — ohne  die  geringste  Aus- 
nahme. Man  vergegenwärtige  sich,  was  dies  in  der  Praxis  besagen  will: 
jeder  Leiermann  an  der  Straßenecke,  der  eine  Steile  aus  dem  neuesten 
Opemscblager  berunterorgelt,  wäre  danach  gebührenpflichtig’)!  Aber  ver- 
lassen wir  auch  das  Gebiet  der  extremsten  Fälle,  mit  denen  man  bekannt- 
lich jeder  Einrichtung  eine  komische  Färbung  geben  kann,  so  bleiben  doch 
noch  genug  Bedenken,  die  man  den  großen  Vorzügen  der  Neuerung  ent- 
gegensetzen kann.  Indes,  wenn  man  mit  wenigen  Worten  auf  das  Gebiet 

')  Daß  niemand  daran  denkt,  die  .verfallenen  GebQbren*  von  Ibm  einzokaasieren, 
lat  aelbatverallndlicb;  aietae  Dr.  V.  d’ Alben:  .Die  Venrertung  dea  musikaliacben  Auf- 
fSbrungarecbtea  in  Deutachland*,  Jena  IS07. 
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der  Polemik  eingeben  wollte,  während  diese  Frage  doch  eine  höchst  gründ- 
liche Abwägung  des  .Für*  und  .Wider*  erfordert,  so  könnte  man  der 
Gefahr  der  Oberflächlichkeit  nicht  entgehen ; ich  ziehe  es  daher  vor,  auch 
hier  meine  Erörterungen  auf  das  geltende  Recht  in  rein  referierender 
Weise  zu  beschränken;  nur  so  viel  sei  bemerkt,  daß  die  Gegner  der 
Neuerung  das  Ideal  von  der  .freien  Zugänglichkeit  der  Kunst*  nicht  als 
Palladium  erwählen  können.  Dieses  Ideal  hat  nämlich,  wie  so  viele  andere, 
sobald  man  mit  dem  Hammer  philosophiert,  einen  recht  metallischen  Klang; 
denn  es  ist  doch  klar,  daß  diese  Frage  eine  wirtschaftliche  in  erster  Linie 
und  eine  künstlerische  in  zweiter  Linie  ist.  Jedenfalls  muß  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  ideale  Seite  der  Frage  gefordert  werden,  daß  strebsamen 
neuen  Unternehmungen  oder  jungen  Künstlern  die  Aufführung  geschützter 
Werke  möglichst  erleichtert  wird.  Man  bat  sich  auch  bei  den  Beratungen 
im  Reichstag  seinerzeit  nicht  verhehlt,  daß  diese  Neuerung,  wie  alle  radi- 
kalen Maßregeln,  auch  Ihre  Bedenken  bat;  aber  man  hoffte,  daß  die  in 
Aussicht  genommene  .Anstalt  für  musikalisches  Aufführungsrecht*  alle 
Härten  beseitigen  und  gemeinnützigen  Zwecken  der  Komponisten  sich 
widmen  werde.  Diesen  Zielen  hat  sich  die  Anstalt  denn  auch  sofort  bei 
ihrer  Gründung  zugewandt;  ihre  Organisation  ist  kurz  die  folgende’):  Der 
.Genossenschaft  Deutscher  Tonsetzer*  in  Berlin  ist  die  .Anstalt  für 
musikalisches  Aufführungsrecht*  angegliedert,  die  Organe  beider  sind 
identisch.  Die  Tätigkeit  der  Anstalt  erstreckt  sich  auf  die  Verwertung  und 
den  Schutz  derjenigen  Aufführungsrechte,  die  ihnen  von  den  Berechtigten 
übertragen  worden  sind.  Diese  Übertragung  haben  so  ziemlich  alle  be- 
deutenden Komponisten  und  Verlagsanstalten  vorgenommen,  sodaß  die 
Anstalt  die  weit  überwiegende  Masse  aller  überhaupt  bestehenden  Auf- 
führungsrechte in  Deutschland  in  sich  vereinigt;  die  Vertragskontrahenten, 
die  diese  Abtretung  vorgenommen  haben  (Komponisten  oder  deren  Erben, 
Inhaber  des  Aufführungsrechtes  nachgelassener  Werke,  Musikverleger, 
Textdichter)  heißen  .Bezugsberechtigte*,  weil  auf  diese  der  Reingewinn 
aus  den  Auffübrungsgebühren  nach  einem  bestimmten  und  sehr  sinnreichen 
Einschätzungsplane  verteilt  wird.  Von  dem  Gesamtbeträge  der  eingehenden 
Auffübrungsgebühren  werden  jedoch  nicht  nur  die  Verwaltungskosten  ab- 
gezogen, sondern  auch  noch  I0°;„  des  so  verbleibenden  Nettoertrages  an 
die  Unterstützungskasse  der  Genossenschaft  abgeleitet.  Den  .Bezugs- 
berechtigten* stehen  die  .Gebührenpflichtigen*  gegenüber;  darunter  fallen 
alle  Veranstalter  einer  öffentlichen  Aufführung  eines  geschützten  Werkes 


*)  Für  die  liebenswürdige  Hnfsbereitschih,  mit  der  mir  die  .Geoostenscbsfl* 
das  eiaacbllgige  Material  zur  Verfügung  stellte,  möchte  ich  Ibr  auch  hier  verblndllcben 
Dank  aagen. 
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der  Tonkunst;  Opern  und  Musikdramen  unterstehen  der  Titigkeit  der  An- 
stalt nicht;  hier  werden  ja  von  den  Komponisten  stets  Separatvertrlge  ab- 
geschlossen. Eine  Erstreckung  der  Tätigkeit  der  Anstalt  auf  dieses  ganz  anders 
geartete  Gebiet,  bei  dem  der  Kreis  der  Abnehmer  ein  ganz  verschiedener  ist, 
erscheint  nicht  wünschenswert,  wird  auch  bisher  nicht  geplant.  Die  Ge- 
bühren werden  in  doppelter  Form  einkassiert:  entweder  als  »Einzel- 
gebühr* für  die  einzelne  Aufführung  oder  als  .Pauscbgebühr*;  im 
letzteren  Falle  zahlt  der  betreffende  ausübende  Künstler  eine  feste  Summe  für 
die  ganze  Vertragsdauer  und  erhält  dafür  das  Recht,  sämtliche  Werke,  die 
der  Anstalt  angehören,  aufzuführen.  Der  letztere  Modus  ist  für  Lieder- 
sänger, ständige  Orchester  usw.  bei  weitem  bequemer  und  vorteilhafter, 
weshalb  er  denn  auch  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Fälle  an- 
gewandt wird;  so  wurden  an  ordentlichen  Einnahmen  1007  erzielt:  an 
Pauschgebühren  etwa  127000  Mk.,  an  Einzelgebühren  nur  etwa  7400  Mk. 
Bemerkt  sei,  daO  die  Verwaltungskosten  relativ  sehr  gering  sind.  Gegen 
flnanziell  schlecht  gestellte  Unternehmungen,  die  ernste  Ziele  verfolgen, 
läüt  die  Anstalt  möglichste  Rücksicht  walten;  auch  in  der  Bemessung  der 
Pauschgebühren  sucht  sie  die  ideale  Seite  der  Frage  im  Auge  zu  behalten. 
DaO  sie  gegen  prinzipielle  Leugner  ihrer  Rechte  schließlich  gerichtlich 
vorgeht,  ist  selbstverständlich.  Die  der  Anstalt  nicht  als  Mitglieder  oder 
Vertragskontrahenten  angehörigen  Komponisten  machen  von  dem  für  sie 
offenbar  zu  weitgehenden  Schutz  des  Gesetzes  meistens  überhaupt  keinen 
Gebrauch;  hier  ist  eben,  da  es  sich  vorwiegend  um  weniger  bekannte  Namen 
bandelt,  der  ausübende  Künstler  der  Stärkere. 

Es  war  eben  von  der  öffentlichen  Aufführung  von  Opern  die  Rede; 
im  Anschluß  daran  muß  doch  über  die  durch  einen  Berliner  Prozeß  kürz- 
lich aktuell  gewordene  Frage  der  Urheberberecbtigung  des  Textdichters 
ein  Wort  gesagt  werden.  Bei  Opern,  Chorwerken  usw.  hat  bekanntlich 
der  Librettist  an  seinem  Text  ein  selbständiges  literarisches  Autorrecht; 
wenn  also  dieses  noch  besteht,  dagegen  das  Recht  des  Komponisten  durch 
Zeitablauf  erloschen  ist,  ist  zwar  die  Musik  der  Oper  frei,  der  Text 
aber  nicht  (häufig  läßt  sich  der  Librettist  allerdings  sein  Recht  vom 
Musiker  abkaufen,  das  bat  auf  die  Dauer  desselben  aber  keinen  Einfluß). 
Trotz  dieser  selbständigen  Berechtigung  des  Librettisten  bestimmt  das  Ge- 
setz aus  praktischen  Gründen,  daß  zur  öffentlichen  Aufführung  einer  Oper 
oder  eines  sonstigen  Musikstückes  mit  Text  (inkl.  Lieder!)  nur  die  Erlaub- 
nis des  Komponisten  erforderlich  ist.  Oberhaupt  drückt  bei  der  Ver- 
bindung von  Musik  und  Dichtkunst  die  erstere  die  letztere  rechtlich  so 
ziemlich  tot;  denn  eine  in  diesen  Zusammenhang  gehörige  wichtige  Vor- 
schrift besagt  überdies,  daß  kleinere  Gedichte  und  Dichtungsteile  nach 
ihrem  Erscheinen  als  Text  zu  neuen  Musikwerken  verwendet  und  ver- 
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vieinitigt  werden  dürfen,  ohne  diD  hierzu  eine  Erlaubnis  des  Dichters 
erforderlich  wire.  Jedes  Gedicht  von  nicht  bedeutendem  Umfang  kann 
also  von  jedermann  nach  Beiieben  komponiert  werden;  ausgenommen  sind 
nur  solche  Gedichte,  die  ihrer  Gattung  nach  zur  Komposition  bestimmt 
sind.  Die  so  für  vogelfrei  erkürten  Dichtungen  (man  wird  diesen  Aus- 
druck entschuldigen,  wenn  man  ihn  nur  auf  die  Fülle  bezieht,  in  denen 
ein  schönes  Gedicht  den  qualvollen  Tod  schlechter  Vertonung  gestorben 
ist)  dürfen  für  Konzertzwecke  dann  konsequenterweise  auch  als  Liedertezte 
vervielfältigt  werden. 

Das  öffentliche  Aufführungsverbot  gilt  nicht  für 

a)  Aufführungen  ohne  Entree,  die  keinen  gewerblichen  Zweck  verfolgen, 

b)  Volksfeste,  mit  Ausnahme  der  Musikfeste, 

c)  Wohltitigkeitsaufführungen,  bei  denen  alle  Mitwirkenden  auf  Honorar ') 
verzichten, 

d)  geschlossene  VereinsaulTührungen. 

Doch  füllt  die  bühnenmäßige  Aufführung  von  Opern,  Singspielen  usw. 
auch  in  diesen  Füllen  unter  das  Verbot. 

Ergänzend  sei  diesen  umfassenden  drei  Verbietungsrechten,  die  den 
Inhalt  des  Urheberschutzes  bilden,  hinzugefügt,  daß  der  Komponist  auf 
Grund  derselben  auch  allein  berechtigt  ist,  Auszüge  aus  seinem  Werk  her- 
zustellen oder  es  für  einzelne  oder  mehrere  Instrumente  oder  Stimmen  ein- 
zurichten; Klavierauszüge  usw.  von  Opern  oder  Symphonieen  können  also 
ohne  Erlaubnis  des  Komponisten  nur  von  fleißigen  Musikschülern  für  ihren 
Privatgebrauch  hergestellt  werden.  Dieses  ausschließliche  Bearbeitungs- 
recht des  Komponisten  erstreckt  sich,  wie  Allfeld  hervorgehoben  hat,  so- 
wohl auf  die  Reduzierung  der  Klangmittel  (Herstellung  von  Klavier- 
auszügen aus  Opern),  wie  auch  auf  die  Übertragung  auf  reichere  Aus- 
drucksmittel, z.  B.  Bearbeitung  eines  einfachen  Liedes  mit  Klavierbegleitung 
für  Chor,  Soli,  Orchester  und  Orgel. 

Damit  sind  die  beiden  Fragen  nach  dem  Begriff  des  Urhebers  und 
dem  Inhalt  des  Urheberrechts  in  ihren  Prinzipien  erschöpfend  beantwortet. 
Über  die  Dauer  des  Urheberrechts  nach  deutschem  Recht  brauche  ich 
nichts  zu  sagen,  denn  es  ist  ja  allgemein  bekannt,  daß  es  30  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Urhebers  kraft  Gesetzes  erlischt;  man  muß  jedoch  hinzu- 
fügen, daß  nicht  allein  30  Jahre  seit  dem  Ableben  des  Autors,  sondern 
auch  außerdem  seit  der  ersten  Veröffentlichung  zehn  Jahre  abgelaufen  sein 
müssen,  sodaß  ein  erst  spät  veröffentlichtes  op.  posth.  also  die  30  Jahre 
ev.  überschreiten  kann. 

’)  Man  vergegenwirtlge  sich  zu  dieiem  Punkt  mit  einem  kielnen  Liebeln,  wie 
hier  der  Komponist  nolent  volene  in  den  Kreis  der  aufs  Honorar  Verzicbienden  auf- 
lenommen  wird! 
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Nur  noch  einige  PinseUtricbe  müssen  dem  Bilde  binzugefügt  werden, 
um  die  Äbniicbkeit  mit  dem  prsktiscben  Leben  noch  mehr  berauszusrbeiten; 
in  Wirklicbkeit  bleibt  nämlicb  das  Urbeberrecbt  fast  nie  in  dieser  reinen 
Gestalt  erbalten,  da  regelmiOig  durch  Verlagsvertrag  ein  Teil  der  urheber- 
recbtlichen  Befugnisse  vom  Komponisten  dem  Verleger  übertragen  wird. 
Auf  Grund  dieses  vertraglicben  Verbiltnisses  wird  der  Autor  nimlich  nicht 
nur  zur  Überlassung  seines  Werkes  zwecks  Vervielfiltigung  und  Verbreitung 
durch  den  Verleger  verpflichtet,  er  muß  auch  regelmäßig  dem  Verleger 
einen  Teil  seiner  Verbietungsrechte  übertragen;  so  ausgerüstet  kann 
der  Verleger  dann  nicht  nur  gegen  Dritte,  die  ins  Urheberrecht  eingreifen, 
vorgeben,  er  kann  sogar  nach  Maßgabe  des  Verlagsvertrags  dem  Autor 
selbst  verbieten,  irgendwelche  Vervielfiltigungen  oder  Verbreitungen  des 
Werkes  vorzunehmen. 

Indes  wie  sich  dies  im  einzelnen  gestaltet,  kann  hier  nicht  erörtert 
werden,  da  nur  das  Urheberrecht  In  seiner  reinen,  unberührten  Gestalt, 
in  der  es  das  Licht  der  Welt  begrüßt,  dargestellt  werden  sollte ; es  genüge 
die  Andeutung,  daß  es  bei  der  Berührung  mit  dem  Verleger  einen  großen 
Teil  seines  Inhalts  diesem  zuwälzt  und  in  der  Person  des  Autors  daher 
erheblich  zusammenscbrumpft. 

Eigentlich  wären  auch  noch  ein  paar  Worte  über  die  internationalen 
Verträge  zu  sagen;  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  daß  es  für  den  Ur- 
heber nur  einen  fragwürdigen  Schutz  bedeuten  würde,  wenn  er  in  Deutsch- 
land so  weitgehende  Rechte  hätte  und  außerhalb  des  Reiches  jedem  Nach- 
druck, jeder  Verbreitung,  jeder  Aufführung  schutzlos  preisgegeben  wäre. 
Aber  ich  muß  auch  an  dieser  Frage  mit  einem  bedauernden  Seitenblick 
vorübergehen,  wenn  ich  nicht  befürchten  will,  daß  bei  meinen  Unter- 
suchungen — wie  man  von  Mozarts  Leichenbegängnis  erzählt  — das 
freundschaftliche  Geleite  am  Schlüsse  auf  ein  kleines  Häuflein  zusammen- 
gescbmolzen  ist.  Daher  sei  nur  folgendes  hervorgeboben : Der  große 
grundlegende  internationale  Schutzverband  wurde  gegründet  durch  die  sog. 
Berner  Übereinkunft  vom  9.  September  1886  mit  Pariser  Zusatzakte 
und  Deklaration  vom  4.  Mai  1 896 ; dieser  Konvention  gehören  vor  allem 
an;  Deutschland,  Frankreich,  England,  Italien,  Norwegen,  Schweiz,  Spanien, 
Japan  und  — Haiti.  Durch  Spezialverträge  sind  mit  Deutschland  außer 
manchen  der  schon  genannten  verbunden : Österreich-Ungarn  und  die  Ver- 
einigten Staaten.  Wir  vermissen  einige  europäische  Staaten  hier  mit  Er- 
staunen; in  der  Tat  gewähren  uns  keinen  (gegenseitigen)  Urheberschutz: 
Portugal,  Schweden,  Niederlande,  Griechenland,  Dänemark  und  leider  auch 
Rußland.  Hier  bleibt  der  Zukunft  noch  manche  große  Aufgabe  Vorbehalten. 

Während  ich  mich  dem  Schlüsse  zuwende,  fällt  mir  ein,  daß  ich  von 
den  teils  zivilrechtlichen  (Schadenersatz,  Unterlassungsklage),  teils  straf- 
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rechtlichen  (Geldstrafe,  Vernichtung  der  Nachdrucksezemplare)  Folgen  der 
Verletzung  eines  Autorrechtes  noch  nichts  gesagt  habe,  indes  es  dringen 
noch  so  viele  andere  Fragen  herzu,  die  auf  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  behandelten  Problem  pochen  können,  daQ  nichts  übrig  bleibt,  als  mit 
einem  kurzen  EntschluQ  die  Türe  zuzuscbiagen. 

Das  sind  also  in  großen  Zügen  die  Rechte,  die  dem  Komponisten  aus 
der  Formgebung  seiner  Geistesscböpfung  erwachsen;  wenn  man  das  Resultat 
der  ganzen  Untersuchung  auf  eine  kurze  Formel  bringen  will,  so  ist  es 
etwa  diese: 

Der  Urheber  eines  Werkes  hat,  solange  kein  Verlagsvertrag  ab- 
geschlossen wird,  das  ausschließliche  Recht  der  Vervielfültigung,  gewerbs- 
mißigen  Verbreitung  und  Aufführung  seines  Werkes;  das  Urheberrecht  ist 
übertragbar  und  vererblich  und  erlischt  50  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Komponisten. 

Ein  sehr  weitgehender  und  intensiver  Schutz  ist  es,  den  das  Gesetz 
so  dem  musikalischen  Urheber  gewlhrt.  Die  Regelung  dieser  schwierigen 
Frage  darf  man  wohl  im  allgemeinen  als  eine  sehr  glückliche  bezeichnen. 
Denn  im  großen  und  ganzen  hat  das  Gesetz  offenbar  die  rechte  Mittel- 
linie zwischen  der  freien  Zugingiichkeit  der  geistigen  Güter  einerseits  und 
einem  kriftigen  Schutz  des  Autors  andererseits  gefunden.  Darüber  ist 
man  sich  eigentlich  ziemlich  einig;  nur  einige  ideale  Schwirmer  haben  den 
radikalen  Vorwurf  gegen  diese  Rechtsstellung  der  schaffenden  Künstler 
gerichtet,  daß  ein  Urheberrecht  überhaupt  nicht  existieren  dürfe,  weil  jede 
künstlerische  Schöpfung  von  Anfang  an  Gemeingut  des  Volkes  sein  müsse; 
die  Bezahlung  des  Komponisten  oder  Dichters  sei  Staatsaufgabe  oder  Auf- 
gabe der  Großflnanziellen.  Indes  diese  Feinde  des  modernen  Urheber- 
schutzes haben  zwar  einen  Überfluß  an  weltfremdem  Idealismus,  dafür  aber 
eine  zu  geringe  Meinung  von  der  fortschreitenden  Kapitalisierung  des 
Marktes  für  künstlerische  Erzeugnisse;  denn  es  ist  zweifellos,  daß  eine 
Beseitigung  des  Urheberrechts  die  Kunst  nur  zum  Gemeingut  der  Verleger 
und  Musikalienhindler,  nicht  aber  zum  Gemeingut  des  Volkes  machen  würde. 
Wie  der  Urheberschutz  also  auszugestalten  ist,  um  den  lebendigen  Be- 
dürfnissen zu  entsprechen,  darüber  kann  man  streiten;  unbestreitbar  ist 
aber  auf  jeden  Fall,  daß  er  nötig  ist. 
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Juf  eine  hübsche  Parallele,  Beethovens  Klavier-Sonate  op.  106, 
Liszts  Faust-Symphonie  und  Wagners  »Tristan  und  Isolde*  be- 
treffend, bat  neulich  Arthur  Smolian  in  seiner  kleinen  Festschrift 
zu  dem  Liszt-Wagnerkonzert  des  Deutschen  Scbulvereins  in  Leip- 
zig aufmerksam  gemacht').  Da  für  derartige  Parallelstellen  ein  gewisses 
Interesse  vorhanden  zu  sein  scheint,  so  sei  eine  weitere  mitgeteilt,  bei  der 
die  gleiche  Sonate  Beethovens  und  zwar  ebenfalls  das  Adagio  in  Frage 
steht,  das  ja  überhaupt  mit  seinen  ins  subtilste  gehenden  Empfindungen 
für  die  Musik  des  10.  Jahrhunderts  eine  ganz  besondere  Rolle  spielt,  wie 
schon  die  Liszt- Wagner-Parallele  zeigt.  Handelt  es  sich  indessen  bei 
der  von  Smolian  gegebenen  Stelle  nur  um  die  gleiche  Empfindung  ohne 
irgendwelche  thematische  Verwandtschaft,  und  ist  sie  deshalb  einzig  dem 
Gefühl  begreiflich  und  »beweisbar*,  so  soll  hier  von  einer  Parallele  die 
Rede  sein,  die  sich  auch  thematisch  nachweisen  läßt.  Verwunderlich  ist 
die  Parallele  an  und  für  sich  nicht,  denn  von  Beethoven  wissen  wir,  daü 
er  auf  Hindel  auOerordentlicb  große  Stücke  hielt  und  zwar  besonders  in 
seiner  letzten  Zeit;  ferner  ist  bekannt,  daß  Brahms  ebenfalls  ein  großer 
HIndelverebrer  war,  seine  Kunst  teilweise  zu  erneuern  suchte.  Die  in 
Frage  stehenden  Werke  sind  außer  Beethovens  bereits  genannter  Sonate 
der  »Messias*,  und  zwar  das  kleine  Arioso:  »Schau  hin,  und  sieb*  im 
zweiten  Teil,  und  das  Thema  des  ersten  Satzes  der  e-moll  Symphonie 
von  Brahms.  Vorauszuscbicken  habe  ich  noch,  daß  nicht  ich  der  erste 
bin,  der  das  Hindelsche  Arioso  mit  der  Brahmsscben  Symphonie  in  Ver- 
bindung gebracht  hat,  sondern  Hugo  Riemann  in  seinem  Führer  durch 
die  e-moll  Symphonie  (Seemann  Nacbf.).  Riemann  macht  sogar  die  Be- 
merkung, daß  das  Arioso  den  ErapHndungsgehalt  des  ersten  Satzes  gleich- 
sam in  nuce  enthalte.  Riemanns  Beobachtung  ist  überaus  fein,  besonders 
deshalb,  weil  sich  die  Brabmssche  Entlehnung,  wenn  wir  sie  so  nennen 
dürfen,  eigentlich  erst  über  Beethoven  ganz  begreift,  und  sich  Ver- 
schiedenes erst  dann  jerklSren  llßt,  wenn  die  Beetbovensche  Stelle  zum 


’)  Man  findet  die  betreffende  Stelle  auch  In  den  »Signalen*  No.  21  abgedruckt 


Diyi  by  Google 


m 


148 

DIE  MUSIK  VII.  21. 


Vergleich  berangezogen  wird.  Vorerst  seien  einmal  die  Stellen  ohne 
weiteren  Kommentar  nebeneinandergestellt.  Zunlcbst  Handel: 


Arioso; 


Bei  Beethoven  handelt  es  sich  um  eine  Episode,  die  unmittelbar  vor  dem 
zweiten  mit  drei  Kreuzen  versehenen  Teil  steht.  Es  kommen  im  ganzen 
neun  Takte  in  Frage;  doch  sollen  nur  die  ersten  zitiert  werden,  obgleich 
der  achte  und  neunte  (Beginn  des  mit  drei  Kreuzen  versehenen  Teils) 
eine  besondere  Wichtigkeit  haben.  Indessen  mag  jeder  die  Stelle  selbst 
nachscblagen: 
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Brahms  zitiert  sich  mit  Angabe  dieser  Stelle  beinahe  von  selbst.  Ich 
gebe  von  der  Partitur  einzig  siviel,  als  für  unsern  Fall  in  Betracht  kommt: 
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Es  Ist  bezeichnend,  dsB  Riemann  die  Brahmsscbe  Stelle  direkt  auf 
Hlndel  bezog,  obgleich  die  SuOeren  Ähnlichkeiten  mit  dem  Beethovenschen 
Teil  sich  viel  rascher  aufdringen.  Nicht  nur  die  Themagestalt  ist  bei 
Beethoven  ganz  Ihnltch,  sondern  Brahms  hat  auch  die  arpeggierte  Bc> 
gleitung  der  Bisse  (Violoncelle  und  Violen)  sichtlich  nachweisbar  von 
Beethoven  Sbernommen.  Dennoch  hat  Hlndel  noch  beinahe  mehr  oder 
ebensoviel  mitgewirkt.  Da  ist  vor  allem  einmal  die  Tonart.  E-moll  mit 
ihrem  ausgeprlgten  Stimmungscbarakter  ist  keine  zuflllige  Tonart,  und 
sowohl  für  das  Hlndelsche  Stück  als  für  die  Symphonie  überaus 
cbarakteristiscb.  Auf  Hlndel  ist  aber  auch  wohl  der  nachscblagende 
Rhythmus  der  Holzbliser  zurückzuführen;  denn  das  nachschlagende,  so 
eigentümlich  schwebende  Orchestermotiv  gibt  dem  Hlndelschen  Stück 
zu  einem  guten  Teil  seine  Eigenart.  In  der  Stimmung  schließt  sich 
Brahms  stlrker  an  Hlndel,  in  der  Thematik  stlrker  an  Beethoven  an. 

Etwas  schwieriger  ist  es  nschzuweisen,  daß  die  Beethovenscbe  Stelle 
auf  Hlndel  fußt.  Sicherlich  handelt  es  sich  um  einen  ganz  freien  und 
vielleicht  unbewußten  Niederschlag.  Daß  die  Motive  sich  stark  gleichen,  z.  B. 


etwas  ganz  Ihnlicbes  ist  wie: 


dringt  sich  ohne  weiteres  auf.  Wichtiger  ist  aber  noch  die  Stimmung  der 
beiden  Stellen,  die,  bei  Hlndel  klar  ausgeprlgt,  durch  Beethoven  eine 
starke,  subjektive  Steigerung  erfahren  hat.  Sehr  bezeichnend  sind  hierfür 
die  zwei  Takte  in  fls-moll  bei  Beethoven  (in  dem  Notenbeispiei  nicht 
mitgeteilt),  die  durch  die  von  Beethoven  gegebene  Bemerkung  smorzando 
ein  helles  Licht  (auf  die  ganzen  Takte)  werfen.  .Wer  kennet  solche 
Qualen,  schwer  wie  seine  Quslen*,  diese  Worte  des  Hlndelschen 
Textes  dürfte  man  mit  einem  gewissen  Recht  über  diese  Takte  des 
VII.  21.  II 
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Beethovenschen  Satzes  setzea  oder  sie  wenigstens  in  diesem  Sinne  ver- 
stehen, wobei  man  sie  allerdings  auf  Beethoven  selbst  beziehen  wird. 
Gerade  dieses  Analogon  berechtigt  noch  besonders  zu  der  Annahme» 
daß  Beethoven  bei  dieser  Stelle  der  bei  ihm  in  Fleisch  und  Blut 
fibergegangene  »Messias*  von  Hindel  vorscbwebte.  Jedenfalls  wird  man 
zugeben  müssen,  daß  das  Beethovenscbe  smorzando  kaum  eine  sinnigere 
Erklirung  als  durch  den  Hinweis  auf  diese  Stelle  im  »Messias*  finden  kann. 

Ein  Wort  noch  über  den  Brahmsscben  Satz  im  Zusammenhang  mit 
den  beiden  Vorgingem  dieses  Themas.  So  offensichtlich  es  ist,  daß 
Brahms  nicht  zufSllig  auf  das  wichtigste  Material  seines  ersten  Satzes 
dieser  Symphonie  kam,  so  offenkundig  ist  es  für  jeden,  der  einen  Einblick  in  die 
Art  und  Weise  hat,  wie  große  Komponisten  fremdes  Material  benützen,  daß 
Brahms  trotz  allem  ein  ganz  Neues,  Selbständiges  geschaffen  hat.  Man  darf 
sogar  betonen,  daß  erst  Brahms  den  Gedanken  seiner  Vorgänger  ihre  voll- 
kommene Ausbildung  gegeben  hat,  daß  er  es  ist,  der  diese  Gedanken  ans 
helle  Licht  zog  und  sie  derart  selbständig  weiterbildete  und  mit  seiner 
Persönlichkeit  durchtränkte,  daß  man  trotz  allem  erst  hier  etwas  völlig 
Abgerundetes  vor  sich  hat.  Bei  Händel  bandelt  es  sich  um  ein  kleines  Stück,  bei 
Beethoven  um  eine  Episode.  Wer  wird  hier  von  Plagiat  reden,  so  frei- 
gebig man  beute  — Händel  gegenüber  — mit  diesem  Ausdruck  herum- 
wirft? Gerade  bei  Brahms  lassen  sich  bekanntlich  eine  Menge  Themen 
auf  solche  früherer  Komponisten  zurOckführen,  seine  Schaffensweise 
gleicht  in  dieser  Beziehung  sehr  stark  der  Händelschen.  Bei  keinem  ver- 
nünftigen Beurteiler  Handels  bat  der  Respekt  vor  Händel  dadurch  auch, 
nur  die  geringste  Einbuße  erlitten,  und  es  gibt  hierfür  nichts  Charak- 
teristischeres, als  daß  gerade  begeisterte  Händelforscher  es  sind,  die  un- 
ermüdlich das  Material  bervorziehen  und  untersuchen,  das  Händel  benutzt 
bat.  Möge  man  Brahms  gegenüber,  der  überaus  viel  von  früheren  Kom- 
ponisten verwertet  hat,  was  sich  heute  noch  lange  nicht  genügend  nach- 
weisen  läßt,  einmal  nicht  eine  solche  Stellung  einnehmen,  wie  sie 
beute  vielfach  Händel  gegenüber  so  beliebt  ist.  Man  darf  hervor- 
heben, daß  gerade  auch  diese  Händel-Beethovenscbe  Benutzung  von 
Seiten  Brahms’  sein  starkes  Bewußtsein  von  Selbständigkeit  und  Eigen- 
art zeigt.  Einem  Brahms,  der  einen  Chryssnder  an  der  Arbeit  sah,  wie 
dieser  die  verborgensten  Werke  ans  Licht  zog,  die  Händel  gekannt  und 
benutzt  hat,  konnte  es  nicht  entgehen,  daß  seine  »Entlehnungen*  früher 
oder  später  aufgedeckt  würden.  Dennoch  trug  er  kein  Bedenken,  wie 
hier,  thematisches  Material  fremder  Komponisten  in  einer  seiner  be- 
deutendsten Schöpfungen  zu  verwerten  und  zwar  gleich  an  der  Spitze  des 
Werkes.  In  unserer  Zeit,  die  sich  auf  den  subjektiven  Ausdruck  so  viel 
zugute  tut  und  deshalb  auch  der  Ansicht  ist,  daß  nur  ein  eigenes  Thema  der- 
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reine  Ausdruck  eines  Komponisten  sein  könne,  will  dies  immerhin  etwas 
heiCen.  GIficklicberweise  hat  — für  unsere  Zeit  — gerade  Brahms  ge- 
aeigt,  daß  weder  die  Eigenart  eines  Komponisten  noch  die  moderne  Musik 
überhaupt  von  derartigen  Parallelen  in  entscheidender  Weise  abhingig  ist. 

Der  Wert  derartiger  Parallelstellen  für  die  Musikistbetik  möge  hier 
mit  keinem  Worte  berührt  werden,  weil  dabei  Fragen  zur  Sprache  kommen 
müßten,  die  nur  im  großen  Zusammenhänge  eine  ergiebige  Behandlung 
erfahren  können.  Schließlich  darf  vielleicht  — einzig  als  bescheidene 
Anregung  — ausgesprochen  werden,  daß  es  allmihlicb  Zeit  wire,  wenn 
die  vielen  Beethovenschriftstelier  einmal  daran  gingen,  unter  anderem  auch 
das  Verhiltnis  Beethovens  zu  Händel  des  näheren  zu  untersuchen.  Aus 
dem  Biographischen  müßte  die  Beetbovenkunde  doch  allmählich  energisch 
herauskoramen.  Oder  wartet  sie  auch  hier  auf  das  Eingreifen  der  Musik- 
wissenschaft, die  mit  der  Erforschung  noch  recht  dunkler  Zeiten  vom 
10.  bis  19.  Jahrhundert  noch  lange  reichlich  zu  ton  hat?  Es  ist  jeden- 
falls charakteristisch,  daß  wir  über  einen  Bach  und  Händel,  trotz  der  Schwierig- 
keit des  zu  bewältigenden  Stoffes,  in  kunstgeschicbtlicber  Beziehung  eigent- 
lich ein  viel  besseres  Wissen  besitzen,  als  über  Beethoven. 


11» 
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Der  Kflnstler  an  die  Kunst 

1. 

All  meine  Liebe  will  ich  freudig  gieOen 
In  deinen  Kelch,  du  hehres  GStterkind; 

Ich  will  vor  deinem  reinen  Aug  erscbliehen 
Die  Scbitze,  die  in  mir  verborgen  sind. 

Was  ich  empfinde,  was  ich  fühlend  denke. 

Das  will  ich  anvertrauen  deiner  Huld, 

DaQ  es  der  Armen  Brust  mit  Wonne  trinke 
Und  bring  Vergessen  aller  trüben  Schuld. 

Du  bist  das  Leben,  du  das  Spiel  der  Spiele. 

Die  Menschen  wissen  nimmer,  was  sie  treiben; 
Daß  sie  als  Werkzeug  dienen  deinem  Ziele 
Und  noch  befehlend  deine  Sklaven  bleiben. 

Doch  mich  hast  du  bestellt  zu  ihrem  Herrn. 
So  laß  mich  selig  folgen  sel’gem  Stern. 


II. 

Die  du  mein  Sehnen  füllst  mit  süßem  Schauer, 

Mach,  daß  ich  stindig  deinen  Odem  spüre; 

Gib  deinem  stillen  Wirken  stete  Dauer, 

Auf  daß  der  Lockung  Macht  mich  nicht  verführe. 
Verhüte,  daß  ich  wanke,  wenn  sie  kommen. 

Mir  ihre  falsche  Seligkeit  zu  zeigen. 

Und  wolle  nicht,  daß  deine  Boten  schweigen. 

Wenn  sie  der  zagen  Seele  Ruf  vernommen. 

Senk  heilgen  Durst  ln  meines  Herzens  Tiefe, 

Und  mach  mich  reif  für  Einsamkeit  und  Leiden; 

Die  letzten  Gründe  meiner  Wünsche  prüfe. 

Ob  sie  die  Pfade  deiner  Weisung  meiden. 

Umgib  mein  tiglicb  Werk  mit  deinem  Schimmer, 
Daß  schön  es  sei  und  licht  so  heut  wie  immer. 
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An  die  Musik 

Wenn  Worte  Zeichen  sind  für  Geist,  — 
Du  bist  dis  Edelste  von  allem, 

Was  Geist  und  Seele  bergen. 

Du  bist  das  Atmen  tiefster  Beweger, 

Der  Zauber  uralter  Schöpfer. 

In  dir  ist  der  Rede  Beginnen  und  Ende; 
Du  rufst. 

Und  alle  vergessen  ihr  Werden 
Und  ahnen  ihr  eigenstes  Leben, 

Du  schweigst. 

Und  die  Schönheit  war. 

Du  bist  alle  Wahrheit. 

Von  allem  Heiligen  auf  Erden 
Bleibst  du  uns  treu  allein,  — 

Du  hältst  die  Wacht, 

Wenn  Frevlerband 

Des  Himmels  Tür  erbrechen  will, 

Vor  Gott,  dem  Herrn. 


Das  Konrert 

Merk  auf!  Nun  naht  die  Kunst  und  mit  ihr  Liebe. 
Es  webt  im  Saal  ein  seltsam  stilles  Leben, 

Das  macht  des  Daseins  tiefsten  Grund  erbeben, 

Und  jlh  verstummen  alle  bösen  Triebe. 

Der  dort  in  Seligkeit  der  Andacht  lauscht. 

Er  ist  im  Geist  ein  eitler  Geck,  ein  Tor; 

Das  Mädchen  hier,  es  weilt  im  heilgen  Chor, 

Ein  seichtes  Lob  ists  sonst,  was  sie  berauscht. 

Und  alle,  die  sich  selber  kaum  erkennen. 

Sie  leben  anderwärts  und  leben  gut; 

In  reines  Fühlen  wandelt  sich  ihr  Blut. 

Sie  spüren  Kräfte,  die  nicht  Worte  nennen. 

Ein  Hauch  der  Ewigkeit  umweht  die  Seelen, 

Ein  Ahnen,  wie  sich  Sein  und  Sinn  vermählen. 
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Der  Rhythmus 

Es  geht  durch  Kunst,  durch  Zeit  und  Raum  ein  Geist 
Mit  würdevollen,  strenggemessnen  Schritten; 

Kein  Zauberwort,  kein  Zwingen  und  kein  Bitten, 

Den  niemand  noch  besiegt,  vom  Wege  weist. 

Es  zihmt  die  Flut  in  Wort  und  Ton  sein  Hauch, 

Den  ruhelosen  Trieb  in  Bild  und  Stein, 

Und  er  ists,  der  in  Blume,  Baum  und  Strauch 
Die  Formen  raubt  dem  fahlen,  starren  Sein. 

Es  achten  seines  Winks  die  liebten  Sterne, 

Es  folgen  seinem  Rufe  Lust  und  Leid; 

Es  wechselt  selbst  die  Welt  in  fernster  Feme 
Auf  sein  Geheiß  ihr  buntgewirktes  Kleid. 

Die  Tore  fremder  Welten  sind  ihm  nab; 

Wer  ihn  geschaut,  begreift,  was  je  geschah. 
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XI. 

Ktritrub,  d.  20.  Aufutt  33. 

Lieber  Bruder! 

Hitlest  Du  mir  nicht  cessgt,  dsO  Dir  Rocks*)  Briefe  unsngenebm  sind,  weil 
«ie  immer  so  viele  Versicberungeo  seiner  Liebe  und  Freundscbsft  entbleiten,  so 
bittest  Du  gewiß  schon  den  Tsg  ntcb  meiner  Abreise  sus  Dsrmstsdt  eine  viel- 
seitige Llebescrkiirung  von  mir  erbtiten,  denn  es  btt  mich  wsbrbtfl  glückselig  ge- 
mocht, sIs  Ich  Dich  wiederstb  und  Dir  (nschdem  Ich  meine  ,griefs*  vom  Herten 
herunter  geredet  batte)  tagen  durfte,  wie  teuer  und  wert  Do  meinem  Herten  bist, 
und  sab,  daü  auch  Dir  an  der  Seite  Deines  liebenden  Jugendfreundes  behaglich  tu 
Mute  war.  — So,  nun  wird  es  doch  ein  Rockscher  Brief  und  sollte  es  doch  nicht 
Doch  es  dringt  mich  Dir  et  wenigstens  einmal  tu  sagen. 

Die  Stunde  unserer  Zusammenkunft  batte  mich  so  begeistert,  daO  ich  im  Wagen 
komponierte,  tcbwirmte,  weinte,  lachte,  alles  durcheinander  wie  ein  Narr.  Alt  ich 
wieder  etwas  vernünftig  geworden  war,  las  Ich  Deine  .Hymne  an  Gott*.  Ein  bScbst 
interessantes  originelles  Werk.  Zart  und  voll  jener  Vogleritchen  melodiSteo  Har- 
mooleenfolgen  Ist  die  Introduktion,  die  Fuge  kühn  n.  voller  neuen  Wendungen, 
namentlich  In  den  Episoden.  Hüte  ich  etwas  daran  austusetieo,  so  wire  es,  daü 
Do  bei  der  ersten  Anlage  nicht  mehr  auf  Verschiedenartigkeit  der  Figuren  unter  den  ver- 
schiedenen Kontratubjekten  gesucht  best.  Manche  geistreiche  Intention  und  guter 
Eiotritt  mnü  dadurch  für  das  gewöhnliche  Dllettantenobr  verloren  geben.  Ich  bolfe. 
Du  nimmst  es  nicht  übel,  daü  ich  Dein  Geschenk  wieder  verschenkte  und  es  dem 
Scbelble*)  in  Frankfurt  für  den  Caeclllen-Verein  mitteilte.  Sie  führen  dort  vor- 
trefflich alles  aus. 

Non  lebe  wohl,  Bruder,  und  grüße  Deine  treffliche  Frau.  Hat  Dich  unter 
Wiedersehen  nur  halb  so  erwirmt  und  gefreut  ala  mich,  so  wirst  Du  gewiß  In  Zukunft 
wieder  mehr  Zeit  der  göttlichen  Kunst  weihen,  der  Du  Dich  durch  Deine  klastische 
Tonlehre  so  hoch  verdient  gemacht  hast,  die  aber  eben  detbalb  noch  mehr  von  Dir 
SU  fordern  berechtigt  ist,  vor  allem  Vollendung  eben  jenes  großen  Werkes. 

Für  den  Brief  an  Tblbaut')  danke  ich  henlicb.  Ich  habe  nach  Heidelberg 
der  Post  darum  getcbriebeo,  um  ihn  bei  günstiger  Gelegenheit  einst  benutsen  zu 
können,  denn  leider  muß  ich  morgen  nach  Paris,  jedoch  holfeotlich  nur  auf  kurze 


>)  Vgl.  voriges  Heft  S.  70  A.  1. 

■)  Job.  Nepomuk  Schelble,  der  Begründer  und  langjlhrige  Leiter  des  Caacilien- 
Vereins  in  Frankfurt  a.  M.  (1789—1837). 

^ Der  Heidelberger  Jurist  A.  F.  J.  Thibaot  (1774—1840),  Verlsaser  des  be- 
rühmten Werkes  (1825)  .Ober  Reinheit  der  Tonkunst*. 
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Zelt.  Hut  Du  mir  Irgend  VSnecbe  oder  Auftrlge  für  dort  mitiuteileo,  lo  adrenlere 
ile  k Mr.  Gouin,  Cbef  de  divition  k It  grende  poete,  Rne  J.  J.  Routeeau  (pour 
Mr.  Meyerbeer)  k Paria. 

Herzlicbe  Gr&De  von  Duacb'),  welcher  die  Grippe  bat,  doch  bald  wieder  aua> 
geben  wird. 


XII. 

Baden,  den  16.  Oktober  37. 

Lieber  Bruder 

Von  einer  Ezkurtion  nach  dem  Oberlande,  welche  drei  Tage  wihren  aollte  u. 
woraua  15  wurden,  bin  ich  geatern  zur&ckgekehrt  u.  8nde  Deinen  Heben  Briei*), 
welchen  ich  trotz  meiner  Schreibefaulbeit  gleich  zu  beantwotten  eile,  um  ao  mehr 
da  er  dem  Datum  nach  lange  achon  angelangt  iat. 

Ea  tat  mir  unendlich  web.  Dich  bei  meiner  Durcbrelae  in  Darmatadt  nicht 
getroffen  zu  haben.  Ich  hatte  Dir  vlelu  zu  lagen,  wae  ich  über  Dich  wlhrend  meiner 
Reiie  epekuliert  batte,  denn  unare  letzte  Zueammenkunft,  Deine  trübe  Stimmung  hatten 
mir  die  alte  warme  Liebe  und  Anblngllcbkelt  für  meinen  Gottfried,  für  aein  groOea 
Talent,  leine  leuchtende  Intelligenz  wieder  wie  durch  einen  Zaubcrachlag  in  die  Seele 
gehext.  Leider  wird  bei  meiner  entaetzlicben,  unbealegbaren  Schreibefaulbeit  in 
20  Briefen  nicht  lo  viel  u.  Geicbeutea  berauskommen  ala  io  einem  einzigen  Ge- 
aprlcbe.  Allein  Ich  will  ea  veraucbeo. 

Einer  der  Gegenatinde,  weahalb  ich  Dich  gern  geaprocben  bitte,  betraf  die 
KSnigl.  Akademie  der  Künate  zu  Berlin.  Unter  den  deutacbeo  Akademien 
nimmt  dieae  unbeatrilteo  den  eraten  Rang  ein.  Seit  4 Jahren  bat  ate  auch  eine 
mualkaliacbe  Sektion  (deren  Mitglied  ich  auch  bin).  Sie  nimmt  oatüriich  wie  alle 
Akademien  fremde  berühmte  Künaller  ala  Ehrenmitglieder  auf.  Ich  dachte,  daü  ein 
Mann  wie  Du,  deaaen  Werk*)  ihn  zu  den  allereraten  der  jetzt  lebenden  Theoretiker 
erhebt,  achon  lingat  Ehrenmitglied  wire.  Doch  dem  war  nicht  ao.  Ich  aprach  mit 
dem  beatindigen  Sekreilr  der  Akademie  der  Künate,  dem  (aebr  einÜuBreicben)  Pro- 
fbaaor  TSIken*)  und  machte  ihm  Vorwürfe,  daß  ein  Name  wie  der  Deinige  unarer 
Akademie  fehle,  um  ao  mehr  da  Du  ao  artig  geweaen  wkrat,  mir  bei  meiner  Durch- 
reiae  Dein  berübmtea  \Perk  nebat  einem  Brief  ao  die  Akademie  mitzugeben,  weicbra 
ich  der  Akademie  ala  hommage  von  Dir  blue  überreichen  zollen,  allein  in  Frankfurt 
leider  aua  Veraeben  vergeaaen  bitte  (verzeihe  mir  die  Lüge).  Ich  aprach  auch  mit 
mehreren  andern  Mitgliedern  u.  machte  bei  der  jihtlicbeo  Sitzung,  wo  neue  Mitglieder 
ernannt  werden,  n.  weiche  wlhrend  meiner  Anweaenbeit  ln  Berlin  fiel,  die  Motion. 
Allein  ich  hatte  die  Reglemenia  nicht  genug  gekannt  Die  Namen  der  auftunebmenden 
Künatler  müaaen  von  deijenigen  Kunataektion,  wozu  aie  gebSren,  dem  Direktor 
mehrere  Zelt  vor  der  Sitzung  achriflllcb  prlaenllert  werden,  ehe  die  Generalveraamm- 
luog  über  aie  ballotiert  Ferner  waren  dieaea  Mal  der  muaikaliacben  Sektion  nur 
2 Ehrenmitglieder  geatattet  worden,  und  dieae  haue  achon  lingat  den  Dr.  LSwe*)  aua 


>)  Vgl.  vorigen  Heft  S.  76  A.  11. 

’)  Konzept  Webern  nicht  in  deaaen  Nachlaß  enthalten. 
’)  .Verauch  einer  geordneten  Theorie  der  Tonaetzkunat* 
Emat  Heinrich  TSIken  (1785—1860). 

°)  Den  bekannten  Balladenkomponlaten  (1796-1868). 
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Stettin  und  den  Detuner  Schneider')  dazu  aufgesebriebeo.  Doch  brachte  ich  nun 
Deine  Vabl  fBr  daa  nlcbate  Mai  auch  vor  der  muaikaliacben  Sektion  lebhaft  zur 
Sprache  und  hoffe,  daß  In  der  nichaten  Sitzung  ohnfehlbar  Du  ernannt  wirat*).  Dieae 
iat  aber  freilich  erat  im  Mai.  Tue  mir  nun  den  Gefallen,  lieber  Bruder  (ea  verateht 
eich,  daß  Du  allea  dieaea  Ignorieren  mußt,  denn  ea  iat  den  Mitgliedern  nicht  erlaubt, 
den  Inhait  der  vertraulichen  Sitzungen  mitznteiien)  und  achicke  aobald  ala  mOglicb 
ein  Exemplar  Deinea  Werkea  ala  hommage  an  die  Akademie  nebat  einigen  Zeilen  an 
die  Akademie  der  KGnale  in  corpore;  adreeaire  dieaea  an  den  Herrn  Profeaaor  TSIken, 
beatindigen  Sekretir  der  KSnigl.  Akademie  der  Künste  . . . und  begleite  dasselbe  mit 
einem  recht  freundlichen  Privatachreiben  an  Profeaaor  TSIken  des  Inhaltes,  daß  ich 
Dich  unterrichtet  bitte,  er  sei  der  SScretaire  perpeiuel  der  Akademie  u.  würde  mithin 
die  Güte  haben,  der  moslkallscben  Sektion  dieaea  Verk  als  ein[en]  Beweis  Deiner 
Achtung  für  die  ganze  Akademie  zu  übereicben.  Ea  ist  ein  einflußreicher  und  dabei 
sehr  acbtungawerter  Mann,  welcher  eich  warm  für  Deine  Vabl  intereaslert  (welches 
Du  aber  auch  natürlich  Ignorieren  mußt.) 

Der  zweite  zu  besprechende  Punkt  betraf  die  Pariser  Akademie,  I’lnatitut  de 
France.  Vie  kannst  Du  Dir  nur  denken,  lieber  Bruder,  daß  ich  (Sr  einen  so 
berühmten  Scbriftateller  wie  Du  einen  Brief  hbrizieren  werde?  Ich,  der  jetzt  schon 
über  die  iumpigejo]  Zeilen  dieses  Briefes  Ichze  und  schwitze,  ala  trüge  ich  Centner- 
laati  Doch  sollte  es  Dich  genieren,  ihn  franzSslsch  zu  schreiben,  so  sende  ihn 
mir  deutsch,  ich  will  Ihn  gern  übersetzen.  Der  Brief  wird  übrigens  in  der  Sitzung 
vorgeiesen;  es  wire  also  gut,  wenn  er  soigniert  wire.  Es  wire  ferner  gut,  wenn  Du 
diesem  Briefe  einen  Privatbrief  an  M£  ie  Cbevailer  Berten*),  membre  de  Tlnstitut, 
beifügtest,  des  Inhaltes,  daß  Du  wohl  wüßtest,  es  sei  Sitte,  die  Sendungen  für  die 
Akademie  an  oen  sdcretaire  perpetuel  zu  schicken,  allein  Do  bittest  Dir  daa  Ver- 
gnügen nicht  versagen  [kSnnen],  sie  an  den  trefflichen  Komponisten  Berton  zu 
adressieren,  den  Du  nicht  nur  als  den  berühmten  Komponisten  der  ,Allne*,  .Monuno 
et  Stephanie*  und  anderer  Meisterwerke  bewunderst,  sondern  in  dem  Du  auch  den 
Verfasser  trefflicher  theoretischer  Werke  ehrtest.  Do  glaubtest  daher,  ex  wire  daher 
am  passendsten  und  für  Dich  am  ehrenvollsten,  wenn  die  Akademie  aus  seinen 
Minden  Dein  hommage  erhielte. 

Dieae  beiden  Briefe  sende  mir  aber  recht  bald,  denn  wenn  ich  nicht  irre,  so 
geschehen  die  Wahlen  der  ,membrea  correapondanta*  gegen  Ende  des  Jahres.  Deine 
beiden  Briefe  nebst  Deinem  Briefe  sende  ich  an  Berton  und  schreibe  ihm  nebst 
mehreren  andren  Gliedern  der  musikalischen  Sektion  und  noch  andern  das  NStige 
dazu.  Zum  Patron  nehmen  wir  deshalb  Berton,  weil  er  als  der  einzige  Litterat  der 
musikalischen  Sektion  das  grüßte  Gewicht  bei  den  Wsblen  bst. 

Außerdem  werde  ich  noch  an  Kaatner*)  schreiben,  einen  jungen  Straßburger 
und  Schüler  Bertons,  welcher  trefflich  deutsch  verateht,  daß  er  sich  vor  Abgabe 
Deinea  Werkes  an  die  Akademie  dasselbe  von  Berton  geben  llßt,  um  In  der  .Ga- 
zette musicale  de  Paria*  darüber  einen  Bericht  zu  ersutten,  den  ich  dann  den 
6 Mitgliedern  der  musikaliachen  Sektion  mitteilen  werde.  Weit  besser,  zweckmißiger 


’)  Friedrich  Schneider,  der  Komponist  des  berühmten  .Weltgerichts*  (1786 
bis  1853). 

’)  Geschah  auch  wirklich. 

*)  Henri  Montan  Berton,  1767—1844,  Komponist  u.  a.  von  48  Opern. 

*)  Job.  Georg  Kästner  (1810—1867),  der  sehr  verdiente  Theoretiker  und  Kom- 
ponist, dessen  Biographie  (in  drei  Binden)  Hermann  Ludwig  (v.  Jan)  geschrieben  bst 
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aod  kOrzer  wire  ei  aber,  Du  ichlckleat  mir  die|eai(e  der  Reeeoilonen,  die  &ber 
Dein  Terk  ericbienen  sind,  velcbe  Du  alt  die  irQndiicbate,  eracbOpfeodate  und  die 
(en&{eodaie  betracbtest  (et  tei  nun  (edruckt  oder  bandtcbriftiieb),  nnd  ieb  «Qrde 
dafür  tor(en,  daß  aie  etvaa  arranfiert  und  fibertetzi  in  der  .Gazene  muticaie  de  Paria* 
alaobald  ertcbiene. 

Für  heute,  lieber  Bruder,  habe  ich  meiner  Schreibefaulbeit  acbon  daa  Mögliche 
zugemulet.  Ich  Tcrachlebe  et  auf  morgen.  Dir  In  einem  zweiten  Brief  von  den  andern 
Cegenatlnden  zu  aprechen,  die  ich  Dir  noch  mltteiien  wollte,  wie  auch  über  den 
Inhalt  Deinen  lieben  Briefen.  VorlloBg  aende  Ich  Dir,  wie  Do  ea  verlangtt,  daa 
Schreiben  der  D|il  H.')  zurück.  GrüQe  Deine  treue  mir  atea  werte  Guatel. 

Dein  ewig  treuer 

Meyerbeer 
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XIII. 


Baden,  d.  20.  Oktober  37. 

Lieber  Bruder  I 

Seit  meinem  letzten  Brief  an  Dich  war  ich  recht  emttlich  unwohl  und  muüte 
togar  daa  Bene  zwei  Tage  hüten:  daher  die  Verzögerung  der  Fortaetzung  meinen 
Briefen;  dienet  Mal  int  meine  Schreibfaulbeit  unaehnldig  daran. 

Tief  btt  ea  mich  betrübt.  Dich  bei  unterm  WIederaehen  nicht  nur  in  der  Tat, 
aondem  auch  im  Sinne  abgewendet  und  entfremdet  von  allem  mutikalitcben  Virken 
nnd  Schaffen  zu  finden.  Viel  Du,  der  die  lichtvollate  geiatreicbate  .Theorie*  der 
neuem  Zeit  tufgettellt  bat,  der  in  nnzlhligen  einzelnen  Aufaltzen  alle  Felder  den 
mutikalitcben  Vitaena  behtodeit  hat,  detaen  .Requiem*  und  .Lieder*  den  hoben 
Beruf  alt  Komponiat  beurkundet  haben,  du  veratummat  in  Deinen  betten  Mannet* 
Jahren  und  IlDt  den  Ehrenplatz,  den  Dein  Gelat,  Deine  Werke  Dir  unbeatritten  an- 
wieten,  en  qnenoullle  fallen?  MÜOieat  Du  nicht  der  Getetzgeber,  die  obertle  Behörde 
der  mutikaliachen  Kritik  io  Deutachltod  aeln?  Die  einzige  muaikaliacbe  Wirk- 
atmkelt,  der  Du  Dich  noch  ergibat,  die  .Caecilia**),  verliert  durch  die  Ungeachick- 
lichkelt  der  Publikation  Deloet  Verlegen*)  alle  Impontnz.  In  ao  weiten  Intervallen, 
und  betonden  In  unbettimmten  Zeitriumeo  kann  beute  zu  Tage  keine  ZeitachrifI 
mehr  einen  groüen  Leaerkreit  gewinnen,  betonden  eine  muaikaliacbe,  die  alch  doch 
ihrem  Publikum  nach  immer  mehr  zu  den  belletriatitchen  arie  zu  den  rein  gelehrten 
Zelttcbriften  tu  zlhleo  hat.  Gib  die  Hüfte  weniger  Material,  aber  gib  alle  14  Tage 
eine  Nummer,  und  Du  wint  tehen,  ob  ich  recht  habe. 

Und  Deine  herrlichen  eiozelnön  Auftitze,  die  Du  aelt  30  Jahren  in  die  ver- 
achledenen  mutikaliachen  Zeitachrlflen  Deulachlanda  ventreut  baat,  warum  lißt  Du 
aie  der  Vergetaenbeit  überantworten?  ja  wohl  der  VergeaaenbeitI  Denn  wer  liett 
ein  Jouratl  anden  alt  im  Moment  aeloea  Encbeloent,  und  wer  lieat  ea  mehr  alt 
einmal?  Warum  venebmihat  Du  zu  tun,  waa  die  größten  Scbiiflateller  doch  In  ihn- 
liehen  mien  taten.  Warum  aammelat  Du  nicht  diese  einzelnejn]  Aufaitxe,  revidlerat 


')  Nicht  im  Weberacben  Nachlaß  enthalten. 

*)  Die  .Caecilia,  ZeitachrifI  für  die  muaikaliacbe  Welt*  hatte  G.  Weber  1824 
begründet;  nach  seinem  Tode  gab  sie  S.  Dehn  hie  1848  heraus. 

■)  B.  Schotfa  Söhne,  Mainz. 
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und  koordinlerit  tie  und  gibtl  iie  unter  dem  Titel  .G.  Webers  vermischte  musikslische 
Schriften*  (oder  unter  sonst  einem  sndern  Titel)  bereue?')  Alle  kritlsche[n]  Orgsne 
der  Musik  würden  nstürlicb  diese  Erscheinung  besprechen,  des  Publikum  von  heute 
des  (Br  ihn  [!]  neue  Werk  lesen,  und  endlich  wird  sls  Werk  in  der  musikslischen 
Litteratur  einen  ehrenvollen  und  bleibenden  Platz  einnehmen,  was,  in  den  Zeitschriften 
versplittert,  vergessen  worden  wire. 

Und  warum  hast  Du  keinen  musikalischen  Wirkungskreis  in  Darmstadt? 
Warum  bist  Du  nicht  Intendant  der  Oper?  Hat  man  Dir  es  etwa  nicht  angeboten? 
Das  sollte  mich  nicht  wundem,  falls  Du  selbst  keinen  Schritt  dazu  getan  hast.  Du 
bist  in  Darm  Stadt  die  einzige  musikalische  Soperioritlt.  Superiorititen  genieren 
und  demütigen,  und  man  dankt  Gott,  wenn  sie  das  Maul  halten.  Allein  liebt  man 
auch  Superiorititen  nicht,  so  fürchtet  man  doch  ihren  Geist,  ihr  Wort,  ihre  Feder; 
und  fordert  die  Superioritlt  vollends  nur,  was  ihr  gebührt,  so  schligt  es  ihr  selten 
fehl.  Wolle  Intendant  sein,  lieber  Bruder;  scheue  Dich  nicht,  es  am  gehörigen  Ort 
zu  sagen,  und  Do  wirst  es  gewiB  sein.  Sollte  die  PrinzeB  Wittgenstein  (die  einzige 
Person  Eures  Hofes,  welche  mir  bekannt  ist)  noch  In  Paris  sein,  wenn  ich  dorthin 
komme,  so  werde  ich  ihr  über  diesen  Gegenstand  alles  das  sagen,  was  Do  nicht  sagen 
zu  wollen  scheinst. 

Und  endlich  wsrum  llQt  Du  Dein  herrliches  Kompositionstalent  so  ginzlicb 
brschllegen?  Etwa  weil  Du  drückende  Berufsgeschlfte  hast?  Das  ist  kein  hin- 
reichender Grund.  In  unserm  Deutschland,  wo  nie  von  oben  etwas  direkt  (Gr  die 
Existenz  des  geistig  Produderenden  getan  wird,  sind  von  {eher  die  Majorillt  der 
Gelehrten,  Schriftsteller  und  Künstler  genötiget  gewesen,  Ämter  zu  bekleiden,  um 
existieren  zu  können,  und  haben  doch  dabei  (wenn  sie  anders  Genie  batten)  Meister- 
werke geliefert.  Freilich  ist  die  Öffentlichkeit  hluBg  ein  Doraenfeld  für  den,  welcher 
sich  darauf  zu  tummeln  genötigt  ist;  namentlich  in  unsrer  so  zerrissenen,  kon- 
vulsivisch bewegten  Zelt,  wo  die  einfechaten  Wahrheiten  nicht  mehr  unbestritten 
bleiben,  wo  die  Kritik  sich  so  bluflg  In  den  HInden  unberufener  Laien  befindet,  oft 
auch  nur  als  Vehikel  persönlicher  Freundacbafl  oder  Feindschaft  dient,  um  durch  die 
Beurteilung  des  Werkes  dessen  Verfasser  zu  deifizleren  oder  zu  vernichten.  Allein 
wenn  man  sonst  nur  in  seinem  Innern  die  feste  Oberzeugung  hat,  das  Rechte  gewollt 
und  erkannt  zu  haben,  verwunden  auch  die  scblrfsten,  geblssigsten  Angriffe  nicht  so 
arg,  als  man  glauben  sollte. 

Ich  komme  nun  zur  Beantwortung  Deines  Briefes.  Den  herzlichsten  Dank, 
lieber  Brader,  für  Deinen  freundlichen  Avis  über  den  Dir  zugesandten  Aufsatz*)  gegen 
.die  Hugenotten*  und  die  liebevolle  Art,  mit  der  Du  es  meinem  Ermessen  anhelm- 
stellst,  ob  der  Aufsatz  io  der  .Caecilla*  erscheinen  soll  oder  nicht.  Mir  scheint.  Dein 
Scbarfeinn  bat  auch  hier  gleich  das  ZweckmiBigste  erkannt,  und  leb  bin  ganz  Deiner 
Meinung,  dafi  der  Auhatz  weniger  Schaden  in  der  .Caecilla*  wie  anderswo  tun  wird, 
well,  wie  Du  bemerkst,  durch  Randglossen  und  Noten  dem  Gifte  gleich  das  Gegen- 
gift beigeaellt  werden  kann.  (Ich  halle  Noten  für  besser  als  einen  förmlichen,  aber 
nacbuiglichen  Aufsatz.)  Du  filgst  mich,  wer  aber  diese  Noten  schreiben  soll,  da 


')  Geschah  nicht. 

*)  Dieser  Auhatz  von  Heinrich  Paris  (offenbar  einem  Pseudonym)  erschien 
unter  dem  Titel  .Einige  deutsche  Gedanken  bei  Gelegenheit  einer  französischen 
Oper.  Von  einem  Laien*  im  20.  Bande  der  .Caecilla*  (Heft  79)  S.  1—51.  ln  den 
beigefügten  Anmerkungen  der  Redaktion  (d.  L Gottfr.  Webet)  ist  dieser  Brief  Meyer- 
beers  zum  Teil  wörtlich  benutzt. 
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Dir  du  Werk  unbck«nnt  iit?  Darauf,  lieber  Bruder,  weiD  ich  nicbti  lu  antworten, 
allein  auf  keinen  Fall  ich  aelbat,  wie  Du  ea  vorachligat.  Ich  habe  ea  mir  aelt  Jahren 
zum  unverbrüchlichen  Geaelze  gemacht,  nie  pertSnlich  auf  Angriffe  gegen  meine 
Arbeiten  zu  antworten  und  peraOnlicbe  Polemik  unter  keiner  Bedingung  weder  zu 
veranlatsen  noch  zu  erwidern.  Allein  da,  wie  Du  achrelbat,  der  Anftatz  faat  glnzllch 
gegen  du  Stück  gerichtet  iat  und  der  Muiik  kaum  erwlhnt,  lo  kann  ich  Dir  die 
Kenntnia  dea  Stfickea  verschaffen,  denn  Ich  habe  hier  ein  Exemplar  desselben,  welches 
ich  Dir  heule  noch  sende.  Ob  Dir  .die  Hugenotten*  als  Drama  gefallen  werden, 
ob  Dir  der  Stoff  glücklich  oder  unpassend  für  ein  Opernsujet  erscheinen  wird,  das 
weiß  Ich  nicht;  allein  das  holfe  ich.  Du  wirst  die  Behandlung  nicht  unsittlich,  nicht 
scandaleuse  finden  (wie  der  Verfssser  jenes  Aufsatzes).  Es  ist  freilich  ein  furchtbares 
historisches  Faktum,  allein  doch  so  allgemein  bekannt,  selbst  so  oft  dramsHsch 
bearbeitet,  daß  von  grSßsrer  Verölfenlllchoog  durch  eine  Opembearbeitung  keine 
Rede  uin  kann.  Mich  dünkt,  die  protestantische  Religion  wird  durch  du 
ganze  Stück  in  du  edelste,  würdigste  Licht  gesetzL  Für  die  Katholiken  ist  in  dem 
Stücke,  wie  es  auch  geschlcbtlich  war,  die  ganze  St.  Bartbelemy')  nur  ein 
politisches  Faktum.  Ob  es  sber  überhaupt  ein  noch  nicht  dagewesener  Skaodsl 
sei,  religiöse  Streitigkeiten  auf  die  Bühne  zu  bringen  und  sogar  einen  wirk- 
lichen Choral  in  der  Oper  anzubringen,  die  Frage,  dünkt  mich,  ist  schon  vor 
25  Jshre[n]  beantwortet  worden;  denn  so  lange  bereits  Ist  es  her,  daß  io  dem 
lutherischen  Berlin  .Die  Weihe  der  Kraft*  von  Werner*)  gegeben  ward,  wo 
Luther  aelbat  der  Held  des  Stücku  wsr,  u.  seine  religiOse[n]  Streitigkeiten 
mit  Papst  und  Ksiser  den  Stoff  des  Dramss  bilden  und  wo  auch  mehrere 
seiner  Chorile  in  dem  Stücke  gesungen  werden.  Alles  dieses  erregte  dsmals 
keinen  Skaodsl,  ward  im  Gegenteil  vom  Puklikum  uozlhlige  Male  mit  Rührung,  und 
Erhebung  angesehen.  Freilich  wenn  der  Choral  zur  Opernarie  gemacht  würde  (wie 
der  Verfasser  des  Aufsatzes  sagt),  so  wlre  das  wirklich  ein  Skandal.  Allein  wenn 
grade  Im  Gegenteil  dieser  Choral  als  Gegensatz  der  weltlichen  Musik  stets  streng 
und  kirchlich  behandelt  ist,  wenn  er  als  Anklaog  aus  einer  bessern  Welt,  als  Symbol 
des  Glaubens  n.  Höffens  immer  nur  als  Anrufung  bei  drohender  Gefahr  oder  io  den 
Momenten  der  höchsten  Erhebung  ertönt  und  sich  in  einzelnen  Ankllogen  zwar 
durch  das  ganze  Stück  zieht,  aber  Immer  nur  in  dem  Monde  derjenigen  Person  (der 
Diener  Marcel),  welche  als  Reprisentant  eines  einfachen,  aber  unerschütterlichen 
frommen  Glaubens,  ja  ala  Mirtyrer  gezeichnet  ist,  so  Ist,  dünkt  mich,  eine  solche 
Behandlung  eher  Heiligung  als  Entweihung  eines  Kircheogeaanges  zu  nennen.  Ob 
es  mir  gelungen,  diese  Intention  wirklich  ins  Leben  zu  rufen,  das  kannst  Du  freilich 
nicht  wissen,  lieber  Bruder,  da  Du  die  Oper  nicht  kennst.  Ich  hatte  eigentlich  bei 
meinem  vorletzten  Besuche  eine  Partitur  der  .Hugenotten*  für  Dich  mitgebracht, 
allein  Du  sprachst  mir  mit  so  vieler  Apathie  damals  von  Musik,  daß  ich  nicht  wagte. 
Dir  meine  Intention  mitzoteileo.  Wisse  aber,  daß  das  Packet  noch  immer  mit  der 
Aufkchrlft  .an  Gottfried  Weber*  ln  meinem  Zimmer  liegt,  u.  langweilt  ea  Dich  nicht, 
5 Akte  Musik  von  mir  zu  durchlesen,  so  schreibe  ein  Wort,  u.  die  Partitur  wandert 
zu  Dir. 

Und  nun  lieber  Bruder,  denke  ich  genug  geschwatzt  zu  haben.  Was  Ich  über 


')  Die  Bartholomiusnacbt  (23/24.  August  1572). 

*)  Sonst  bekannt  u.  d.  T.:  .Martin  Luther*;  diesem  Stücke  stellte  Zacharias 
Werner  (1768 — 1823),  nachdem  er  1811  katholisch  geworden  war,  die  .Weihe  der  Un- 
kraft*  gleichsam  als  poetische  Buße  für  seinen  .Luther*  entgegen. 
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Dieb  «uf  dem  Heneo  bette,  bebe  leb  mit  der  Freimütigkeit,  eher  euch  der  Liebe  eioee 
2SJIhrigen  Freundee  euegeeproeben.  MSgen  dieie  Zeilen  unere  eo  lenge  ge> 
ecblammerte[n]  (renndlicbe[n]  Mitteilungen  und  Verbindung  wieder  euh  neue  ine 
Leben  rufen.  Jugendtreundecbeflen  eollle  men  nie  febren  leseen,  bie  eie  der  Tod 
trenoL 

Lebe  wobl,  grüße  Deine  Tortrefflicbe  Freu  und  gleube,  deü  icb  noch  beule  wie 
vor  25  Jebren  Dir  treu  und  berzlicb  ergeben  bin. 

Meyerbeer 


XIV. 


Beden,  den  12.  X.  [— December]  37. 

Lieber  Bruder  I 

Ober  mich  eie  prieieen  Correepondenten  weitet  ein  flnstree  Fetum,  und  wenn 
icb  endlich  ron  einem  lo  heftigen  Reizmittel  geleenlelert  werde,  wie  des  mit  meinem 
liebsten,  teuersten  Jugendfieunde,  mit  Dir,  dss  eile  herzliche  LIebesbend  wieder  en- 
zuknfipfen,  wirft  sich  der  liebe  Gott  selbst  dezwisetaen.  Ich  wer  nicht  ebwesend,  wie 
Du  zu  gieuben  scheinst,  such  nicht  schreibefeul,  wie  du  ebenfslls  gisuben  dürftest, 
eher  eine  doppelte  Kelemirlt  ist  über  mich  eingebroeben.  Meine  liebe  Freu  werd 
emslheft  krenk,  und  zum  ersten  Mel  seit  unerer  Verbelretung  wer  meine  Schwieger- 
mutter, welche  bisher  nie  meine  Freu  eerlessen  bette,  wegen  FemlllenTerblltnIsse 
nech  Berlin  gereiser.  De  wer  Ich  ungeschickter  Peter  mit  meiner  Totenengst  um  die 
schwerkrsnke  Freu  zum  ersten  Mel  ihr  und  meiner  Kinder  ellelniger  Schutz  und 
Krenkenwlrter.  Vfer  es  morslische  Wirkung,  wer  es  physische  Erkiltung,  kurz  meine 
Freu  wer  keum  in  der  Genesung,  de  werd  icb  von  einer  Augenentzündung,  eher  so 
emsthefler  Art  (mit  sehr  sterkem  Fieber)  befellen,  daß  mein  Arzt  die  allerlebbafteslen 
Besorgnisse  für  die  Erhellung  meines  Augenlichts  bette.  Viele  Wochen  mußte  ich 
Im  stockdunkeln  Zimmer  zubiingen.  Dem  Himmel  sei  es  Denk,  des  ist  nun  euch 
Oberstenden:  meine  Freu  sowohl  eis  icb  dürfen  uns  den  Gesunden  wieder  zuziblen. 
Doch  kennst  Du  Dir  denken,  daß  meinen  Augen  eine  große  Schwlche  übrig  blieb, 
und  seit  wenig  Tagen  erst  Ist  mir  fürmllcb  das  Schreiben  erlaubt.  Verzeihe  mir  da- 
her, wenn  ich  beute  Deinen  lieben  Brief  nur  kurz  beantworte.  Der  Hauptzweck  des 
roelnigen  ist  bauptslcblich  Dir  die  traurige  Ursache  meines  Stillschweigens  mil- 
zuteilen. 

Binnen  sehr  wenig  Tage  gehe  ich  nach  Paris  ab,  wo  ich  eigentlich  schon  seit 
einem  Monet  bitte  sein  müssen,  wire  ich  nicht  krank  gewesen.  Icb  werde  nun  selbst 
Deine  beiden  Briefe  an  die  Akademie  und  an  Berten  übergeben,  die  ganz  zweck- 
mlDIg  sind.  Du  schreibst,  daß  außer  dem  Ezemplar  Deines  Werkes  für  die  Aka- 
demie, welches  ich  von  Dermstadt  mitgenommen  habe,  Du  ein  anderes  unter 
meiner  Adresse  nach  Paris  geschickt  hast,  welches  für  Berlon  bestimmt  sei,  u.  ein 
drittes,  des  Do  mir  zudenkst  (womit  Du  mir  eine  große  Freude  macbsi).  Sei  doch 
so  gut  und  schreibe  mir  gleich,  wann  u.  mit  welcher  Gelegenheit  Du  sie  nech  Paris 
gesendet  best  u.  wie  die  Adresse  lautete,  damit  ich  sie  gleich  bei  meiner  Ankunft  in 
Paris  holen  kann,  [ohne  Unterschrift;  ob  vollsllndig?] 
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er  moderne  Komponist,  der  sich  ln  der  Anwendung  möglichst 
vieler,  überaus  vollkommener  Orchesterinstrumente  nicht  ge- 
nug tun  kann,  gedenkt  wohl  selten  der  Zeiten,  da  den  großen 
Meistern  Früherer  Epochen  nur  kleine  Kapellen  mit  ziemlich 
Instrumenten  zur  Verfügung  standen,  wo  der  Komponist  nicht 
durchweg  ungehemmt  seiner  Phantasie  folgen  konnte,  sondern  mit  der 
verhiltnismäßig  bescheidenen  Technik  der  Streicher,  mit  den  zahlreichen 
Tonlücken  der  Hörner,  Trompeten  und  Posaunen  und  manchen  technischen 
Beschränkungen  rechnen  mußte. 

Die  immer  farbenreicher  werdende  Musik  verlangte  endlich  Abhilfe 
dieses  Zustandes.  Findige  Künstler,  Musiker  und  Mechaniker,  begannen  den 
Mingeln  der  Ton  Werkzeuge  zu  Leibe  zu  gehen,  und  so  kam  nach  und  nach 
jene  Vollkommenheit  zustande,  die  die  Heutigen  mit  schier  ungestümer 
Freude  ihren  Zwecken  dienstbar  machen. 

Unter  denjenigen,  die  in  schon  recht  weit  zurückliegender  Zeit  erfolg- 
reiche Versuche  dieser  Art  machten,  ist  mit  besonderer  Ehre  ein  Österreicher 
zu  nennen,  Anton  Weidinger,  der  Erfinder  oder  doch  jedenfalls  Ver- 
besserer der  Klappentrompete,  der  Vorgingerin  unserer  Ventiltrompete. 

Er  war  1767  in  Wien  (Bezirk  Landstraße)  geboren  und  widmete  sich 
schon  in  früher  Jugend  dem  Musikerberufe.  Peter  Neubold,  Königlicher 
Oberhof-  und  Feldtrompeter,  wurde  sein  Lehrer.  Schon  mit  19  Jahren 
wurde  er  .freigesprochen*,  was  nachfolgender  .Lehrbrief*  der  Trompeter- 
und Paukerzunft  bescheinigt: 

Seiner  Rfimiscb  kaiserlichen,  auch  zu  Hungam  und  Böbeim  königlichen 
apostolischen  Majestit  Ober-  Hof-  und  Feldtrompeter,  Ich  Peter  Neuhold  bekenne 
biemll  vor  allerminniglich  in  Kraft  dieses  Lehrbriefes,  daß  Anton  Weidinger  in  der 
k.  k.  Haupt  und  Residenz  Stadt  Wien  gebürtig,  mich  um  Erlebmung  der  edlen  fteyen 
und  ritterlichen  Kunst  der  Hof-  und  Feldtrompeter  geziemend  an  erauchet,  welch 
aein  bittliches  Begehren  in  Erwegung  er  von  ehrlichen  Aeltern  gebobren  und  hiezu 
quslifleiret,  auch  wegen  woblangemessener  Aufführung,  die  er  von  eich  allemal  zu 
Jedermann  bester  Zufriedenheit  bst  verspühren  lassen,  Ihm  ein  solches  nicht  ab- 
schlagen  wollen,  noch  sollen,  zumalen,  da  er  nebat  diesem  durch  eigenen  Fleiß  seine 
Lehrzeit  von  aelbsten  verkürzet,  und  sich  so  tüchtig  gemsebt,  daß  er  nicht  nur 
allein  in  Feldkriegsdiensten,  sondern  auch  wo  immer  bei  großen  Höfen  alle  Satis- 
faction  leisten  kann.  Diesem  nach,  und  um  so  viel  mebrer  einer  allerhöchsten  Ver- 
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ordnoof  fcinlB  gebortimtt  oacbzuleben,  wir  meine  Pflicbt,  da  aicb  zuerst  er  lußert 
in  Feldkrle|sdienate  einzntreten,  ibm  Anton  Teidinger  seine  weitere  Lehrzeit  auf- 
lubeben  und  durch  BezeigniB  gegenwirtlgen  Lehrbriefes  von  seibcr  die  Los- 
sprechung zu  ertheilen;  dabero  zur  Bektifiigung  dessen  hat  auf  besehenes  Ansuchen 
vor  nachstehenden  k.  k.  bfa.  Hof-  und  Feidtrompetern  auch  hh.  Pauker,  obgedaebter 
Anton  Veidinger  die  Prob  seiner  Feldstücke  abgelegt,  und  ist  von  denen  selben  für 
tüchtig  die  Stelle  eines  Feldlrompetera  zu  vertreten  erkannt  worden. 

Oiesemnach  haben  sie  gegenwirtlgen  Lehrbrief  mit  mir  eigenbindig  unler- 
acbrlcben  und  der  gewSbnIicben  Ordnung  nach  ihr  Petschaft  beigedruckt,  welches 
geschehen  den  18.  Seplembris  des  eintauaendsiebenbundertfünfundachtzigsten  Jahres. 
(Siegel)  Peter  Neubold  kk.  Oberhof  und  (Siegel)  Joseph  LobpreiU  Kays.  KSnig.  Hof 
Feldirompeter  als  Lehr  Prinz  Trompeter. 

(Siegel)  Philipp  Richter  k.  k.  Hofirompeter  (Siegel)  Ventzel  Jauel  kk.  Trompeter  der 
(Siegel)  Michael  ScbindlScker  k.  k.  Hof-  Calliziscben  adellchen  Leibgarde, 

trompeter.  (Siegel)  Franz  Manker  k.  k.  Hof,  und  Feld- 

heer Pauker 

Noch  im  September  1785  scheint  Weidinger  beim  Fürst  Adam  Czar- 
torisky 'sehen  Kürassierregiment  als  Trompeter  eingetreten  zu  sein,  denn 
im  Juli  1787  erhält  er  seinen  Abschied  nach  22  monatlicher  Dienstzeit, 
was  ihm,  wie  folgt,  bescheinigt  wird : 

Nacbdeme  Vorzeiger  dieses,  der  Ehr  und  Mannhafte  Anton  Weidinger  von 
Wienn  aus  Nieder-Östereicb  gebürtig,  21  Jahr  alt,  catbolischer  Religion,  Ledigen 
Standes,  Muslcua  Profession,  bei  den  ISbl.  kaiserl.  kfioigl.  Fürst  Adam  Czartoryski- 
achen  Cuirassir  Regiment  durch  zwanzig  zwei  Monate  als  Feldirompeter  gedienet, 
und  sich  wihrender  Dienstzeit  dergesialten  ehrlich,  und  getreu  verhallen  bat,  daß 
man  an  seinen  unatriflicben  Betragen  ein  aattsames  Vergnügen  geseböpfet.  Ihn  auch 
gerne  llnger  beym  Regiment  beybehalten  bitte,  wenn  nicht  derselbe  um  sein  Glück 
weiter  zu  suchen  beym  IBbl.  Regiment  um  seine  Entlassung  das  geziemende  Ansuchen 
gemacht  bitte. 

So  wird  ihme  Anton  Veldinger  zum  Zeugniß  seines  Wobiverbaltens,  und 
untadelbafler  Aufführung  der  gegeuwlrtige  Abschied  ertbeilel,  und  von  Seilen  dieses 
ISbl.  kaiserl.  kSnigl.  Fürst  Czartoryski'scben  Cuirassier  Regimentes  Jedermann  nach 
Standes  Gebühr  ersuchet,  denselben  allen  Orten  frey  und  ungehindert  passiren  zu 
lassen,  auch  auf  sein  bittlicbes  Ansuchen  allen  geneigten  Vorschub  zu  ertheilen, 
welches  dieses  ISbl.  Regiment  bey  aller  Gelegenheit  zu  erwiedem  bereitwillig  aeyn 
wird.  Signatum  Staabs-Quartier  zu  Maria  Tberesiopel  den  sechs  und  zwanzigsten 
July  1787. 

Dero  RSmisch  kais.  kSnigl. 

Apostl.  Majesilt  Obrisler  Graf  Cebrlan 

zu  Pferdt  u.  ob  stehenden  (Siegel)  Obrister 

LBbl.»  Regiments  Commendant. 

Anfang  Oktober  1787  trat  Weidinger  in  das  Dragonerregiment  Erz- 
herzog Joseph,  das  er  — wie  ein  dem  vorhergehenden  im  übrigen  völlig 
gleichlautendes  Dokument,  datiert  »Kesztbelly  am  10.  Aprii  1792“,  bestätigt  — 
nach  55  monatlicher  Dienstzeit  als  25'/,  Jahre  alter  — man  möchte  lieber 
sagen  .junger*  — Mann  verließ. 

Weidinger  scheint  des  Militärdienstes  überdrüssig  geworden  zu  sein 
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und  sich  nach  einem  stabilen  Wohnsitz,  wohl  auch  nach  höherer  künst- 
lerischer Tätigkeit  gesehnt  zu  haben.  Eine  Anstellung  im  .kk.  Theater* 
in  Wien  ließ  ihn  diese  Ziele  erreichen. 

Aus  dieser  Zeit,  oder  einer  nicht  viei  splteren,  dürfte  wohl  auch  seine 
Eründung  stammen,  die  bis  dahin  lediglich  auf  ihre  Naturtöne  angewiesene 
Trompete  mit  Klappen  zu  versehen  und  diesem  Instrumente  dadurch  — 
ohne  seiner  Eigenart  nur  das  Geringste  zu  nehmen  — zugleich  einen  ver- 
vielfachten Tonreichtum  und  eine  unerhörte  Bewegungsfreiheit  zu  ver- 
schaffen. Joseph  Haydn,  dem  Weidinger,  wie  zu  vermuten,  sein  nunmehr 
um  so  vieles  vollkommeneres  Instrument  vorführte,  scheint  sich  für  die 
wichtige  Neuerung  lebhaft  Interessiert  zu  haben,  denn  er  schrieb  1796  in 
Wien  ein  schönes  .Concerto  für  Clarino-Solo*  mit  Orchesterbegleitung 
(Es-dur,  1.  Satz  Allegro  2.  Satz  As-dur  Andante  e cantabile  %,  3.  Satz 
Allegro  Manuskript  im  Archiv  der  Geseiischaft  der  Musikfreunde  in  Wien; 
bisher  ungedruckt),  das  in  der  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  Soloin- 
strumentes klar  und  deutlich  auf  Weidingers  Klappentrompete  hinweist.  Eine 
mir  seinerzeit  vom  inzwischen  verstorbenen  Enkel  Weidingers,  Herrn  Fer- 
dinand Weidinger'),  mitgeteilte  Familientradition  bestätigt  diese  Vermutung*). 

DaO  Haydn  seine  Sympathie  für  den  Erfinder  auch  in  das  Privatleben 
übertrug,  beweist  der  Umstand,  daß  der  berühmte  Meister  bei  der  am 
6.  Februar  1797  in  Wien  statigehabten  Vermlblung  Weidingers  mit  Su- 
sanns Zeissin,  Tochter  des  Trompeters  Franz  Zeiss  und  dessen  Ehefrau 
Eva  geb.  Schmidin,  als  Trauzeuge  erschien. 

Weidinger  mag  nun,  vielleicht  veranlaßt  durch  die  Anforderungen 
seines  neuen  Hausstandes,  getrachtet  haben,  seiner  Erfindung  allgemeinere 
Geltung  zu  verschaffen,  ln  Wien  trat  er  mehrere  Maie  als  Konzertspieler 
auf;  so  in  einer  .großen  musikalischen  Akademie*  der  .Tonkünstier-Ge- 
sellschaft*  (spiter  führte  diese,  heutzutage  noch,  wenn  auch  lediglich  als 
Pensionsinstitut  blühende  Gesellschaft  den  Namen  .Haydn*)  am  22.  De- 
zember 1798,  wo  er  in  einem  .neuen  großen  Conzerte  von  der  Erfindung 
des  Herrn  Kozeluch,  k.  k.  Kompositor’s  und  Kammerkapellmeister’s*,  das 
dieser  für  Klavier,  Mandoline,  Trompete  und  Kontrabaß  geschrieben  batte, 
die  .organisirte  Trompete*  blies. 

Bald  regte  sich  in  Weidinger  der  Gedanke,  das  .Ausland*  für  seine 
Sache  zu  gewinnen.  Er  rüstete  sich  zu  einer  für  damalige  Verhiltnisse 
großen  Reise.  Bereits  im  November  1802  brachte  die  .Leipziger  Allgemeine 
Musikalische  Zeitung*  (Band  V,  S.  158)  folgende  Notiz:''. Öffentlichen  Nach- 
richten zufolge  hat  der  kaiserl.  Hoftrompeter,  Herr  Weidenmeyer  [der 


')  1846—1898.  *)  S.  V.  Neukomm  schrieb  in  seinem  Requiem  suf  den  Tod 
Ludwig  XVI.  eine  für  Weidisger  und  seine  KIsppenirompete  berechnete  Psttie. 
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Name  ist  verunstaltet]  eine  Trompete  mit  Klappen  erfunden,  auf  welcher 
man  durch  zwey  Oktaven  alle  halbe  Töne  ganz  rein  und  sicher  angeben 
kann.  Man  siebet  ohne  unser  Erinnern,  wie  Vieles  durch  diese  Erfindung 
gewonnen  ist,  wenn  es  sich  damit  wirklich  so  verhüt  und  zugleich  das 
Instrument  nicht  am  Wesentlichen  seines  Tones  verliert.  Wir  wünschen 
durch  diese  vorliufige  Nachricht  diejenigen,  welche  über  die  Sache  ur- 
tbeilen  können  und  Gelegenheit  dazu  haben,  aufmerksam  zu  machen.* 

1803  trat  Weidinger  seine  große  Konzertreise  nach  Deutschland, 
Frankreich  und  England  an.  Die  .Leipziger  Musikalische  Zeitung*  vom 
5.  Januar  1803  schreibt  über  sein  Auftreten  in  .Klein-Paris*:  .Der  kk. 
Hoftrompeter  Herr  Weidinger  aus  Wien  gab  uns  Gelegenheit,  seine  be- 
deutende Erfindung  zur  Vervollkommnung  der  Trompete  . . . selbst  zu  be- 
urtbeilen  und  zugleich  sein  meisterhaftes  Spiel  zu  bewundern.  DaQ  Herr 
Weidinger  alie  halben  Töne,  die  im  Umfange  des  Instrumentes  liegen,  be- 
herrscht, und  zwar  so,  daß  er  Liufe  durch  dieselben  macht,  ist  vollkommen 
gegründet,  auch  die  von  uns  bey  Gelegenheit  der  ersten  Nachricht  über 
diese  Erfindung  gelußerte  Besorgniß,  es  möchte  dies  Instrument  dadurch 
vielleicht  an  seinem  pompösen  Charakter  verlohren  haben,  durch  seine 
öffentlich  gegebenen  Proben  vollkommen  widerlegt.  Das  Instrument  hat 
noch  seinen  vollen,  durchdringenden  Ton,  aber  zugleich  einen  so  sanften 
und  zarten,  daß  man  ihn  auf  einer  Clarinette  nicht  weicher  anzugeben  im 
Stande  ist.  Daß  Herr  Weidinger  außer  einem  Conzert  und  mehreren  anderen 
konzertirenden  Stücken  ein  in  C recht  brav  geschriebenes  Trio  für  Pianoforte, 
Violine  und  Trompete  von  Hummel')  in  Wien  vollkommen  glücklich  und 
seine  Solostellen  ebenso  zart  als  jene  beyden  Instrumente  ausführte.  Das 
crescendo  und  decrescendo,  die  klare,  bis  in  das  Mark  eindringende  Höhe,  be- 
sonders wo  Herr  Weidinger  sich  mehr  innerhalb  der,  dem  Instrumente  natür- 
lichen Tonart  hielt,  sind  ganz  unvergleichlich,  und  im  wörtlichen  Sinne  un- 
erhört. Wie  vieles  davon  der  neuen  Erfindung  und  wie  vieles  dem  ge- 
schickten Virtuosen  gebühre,  können  wir  nicht  entscheiden,  da  er  die 
nähere  Kenntniß  seines  Instrumentes  jetzt  noch  für  sich  behüt.  [Nach 
einem  Londoner  Berichte  ließ  W.  seine  Trompete  von  niemand  genau 
besehen.]  Auf  jeden  Fall  verdient  Herr  Weidinger  vielen  Beifall  und  seine 
Erfindung  alle  Aufmerksamkeit.* 

Wie  aus  diesem  Berichte  zu  entnehmen  ist,  machte  Weidinger  seine 

’)  Unter  den  gedruckten  Werken  Huinmelt  befindet  sich  kein  Trio  fQr  Pianoforte, 
Violine  und  Trompete.  MBgiichenreise  ist  das  von  Weidinger  produzierte  Stück,  das  wabr- 
acbeinlich  eigens  für  ihn  geschrieben  wurde,  nicht  zur  Ausgabe  gelangt.  Ein  Septett 
milltair  in  C-dur  von  Hummel  entbilt  einen  Trompetenpart,  dessen  Satzweise  dem  be- 
rühmten Berliner  Trompeter  Koaieck  die  Meinung  aufdringte,  die  Partie  sei  für  Klappen- 
trompete, also  wohl  für  Weidingers  Instrument  oder  gar  für  Ihn  selbst,  geschrieben  worden. 

Vll.  21.  12 


Digilized  by  Google 


^ o,.»crv„..,. ' ^ 

Erfindung  vorerst  der  Allgemeinheit  nicht  zuginglich,  scheint  sich  sber 
spiter  dazu  herbeigelassen  zu  haben.  Eine  .Instruction*  vom  31.  März 
1807  trägt  ihm  auf,  .in  seinen  freyen  Stunden  die  Bildung  eines  oder 
mehrerer  von  ihm  zu  wählenden  Schülern  gegen  eine  .verhältniQmäOige 
Remuneration'  zu  übernehmen.*  (Es  dürfte  sich  da  wohl  um  den  Unter- 
richt im  Spiele  der  Klappentrompete  gehandelt  haben.)  Am  selben  Tage 
wird  ihm  (der  in  dem  Aktenstücke  .Mitglied  des  kk.  Hoftheaterorchesters* 
genannt  wird)  .eine  Gehaltszulage  von  150  fi.,  folglich  ein  Gehalt  von 
vierbundertfünfzig  Gulden*  bewilligt. 

Ein  .ZeignuO*  vom  4.  November  1813  bestätigt,  daß  Anton  Weidinger 
als  kk.  Hoftrompeter  .bey  dem  kk.  Oberstbofstallmeisterstabe  angestellt  sey*. 

Um  diese  Zeit  scheint  Weindinger  seine  anfänglich  nur  für  die 
Trompete  ersonnene  Erfindung  auch  auf  das  Waldhorn  übertragen  zu 
haben.  Am  28.  Dezember  1813  ließ  sich  Weidingers  zwölfjähriger  Sohn 
Joseph,  der  schon  1810  als  Trompeter  aufgetreten  war,  in  Wien  im 
kleinen  Redoutensaale  auf  dem  .von  seinem  Vater  erfundenen  Klappen- 
Waldhorn  hören*.  Am  4.  Juni  1817  konzertieren  Vater  und  Sohn 
wieder  im  kleinen  Redoutensaale,  wobei  der  Vater  die  Klappen- 
trompete, der  Sohn  das  Klappenhom  blies.  Leider  scheint  sich  das 
Publikum  sehr  wenig  für  die,  für  die  Instrumentalmusik  so  hochwichtige 
Sache  interessiert  zu  haben.  Der  Bericht  über  das  letztangefübrte  Konzert 
meldet  von  .in  großen  Entfernungen  ausgesäeten  Zuhörern*. 

Noch  in  vorgeschrittenem  Alter  produzierte  sich  der  talentierte  und 
fleißige  Künstler  öffentlich;  so  u.  a.  bei  einem  am  10.  Mai  1829  im 
kleinen  Redoutensaale  in  Wien  stattgehablen  Konzerte.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit scheint  er  eine  neue  Konstruktions-Version  seiner  Erfindung 
vorgeführt  zu  haben,  denn  ein  Referat  über  die  Produktion  meldet  von 
.der  neuen,  von  ihm  verbesserten  Klappentrompete*. 

Mit  Intimat  des  k.  k.  Oberstbofraeisteramtes  vom  27.  Juli  1850  wurde  Wei- 
dinger, .k.  k.  Oberboftrompeter*,  pensioniert  und  erhielt  .in  Anbetracht  seiner 
langen  Dienstzeit*  ^)  050  Q.  C.  M.  Pension.  Nur  zwei  Jahre  genoß  Weidinger 
seinen  Ruhegehalt.  Er  starb  am  20.  September  1852  .am  Strozzengrund 
No.  57“  Oetzt  VIII.  Strozzigasse  No.  42)  im  86.  Lebensjahre  an  Altersschwäche. 

*)  Die  Einsicht  in  aiie  in  diesem  Auhstte  benutzten  Dokumente  verdanke  ich  der 
Freundilchkeit  der  Witwe  des  Enkeis  A.  Weidingers,  des  Herrn  Hofmusikers  Ferdinand 
Weidinger.  Sein  Vater,  der  Sohn  des  Erfinders  der  Kiappentrompete,  Ferdinand  Wei- 
dinger, war  ebenfalis  Musiker,  und  zwar  auch  Mitgiied  des  Wiener  Hofopemorchesters. 
Manche  Daten  steuerte  der  Wiener  Hofkapeiislnger  Herr  Ferdinand  Graf  bei,  wofür 
ich  ihm  meinen  besonderen  Dank  sage. 
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Bfc  0|Raura  waren  drei  Wochen  seit  den  .klassischen*  Tagen  des  ersten  Ost- 
sjMjfV  preußischen  Musikfesles  vergangen,  da  hub  unten  in  München  die  große 
Tagung  der  lebenden  deutschen  Musikanten  an.  Vorher  aber  führte 
mich,  den  Extremlustigen,  ein  Zug  durch  laue  sommemichtlicbe  Luft 
nach  dem  lieblich-pittoresk  von  der  Limmat  durchscbllngelten  Baden  im 
Aargauischen.  Dort,  zwanzig  Minuten  Bahnfahrt  von  dem  musikbistorisch  wegen  Wagner 
und  Goetz  uns  so  werten  Zürich  entfernt,  hielten  die  schweizerischen  Ton- 
künstler ihre  neunte  Tagung  ab.  Seit  1900  also,  dem  Grfindungsjahr  des 
schweizerischen  Vereins,  trat  man  hier  in  stolzer  Abgeschlossenheit  von  den  deutschen 
Versammlungen  alijihrlicb  zu  mebrtigigen  Festen  zusammen.  Ist  dabei  eine  nationale 
schweizerische  Tonkunst  zutage  gefSrdert  worden?  Man  kann  die  Frage  letzt  wohl 
mit  aller  Cewissenbafligkeit  verneinen.  Wir  alle  wissen,  daß  Hans  Huber, 
Hegar,  der  sympathische,  frübverstorbene  Gustav  Weber,  der  junge  Volkmar 
Andreae,  um  die  wichtigsten  deutschen  Namen  der  musikalischen  Schweiz  zu 
nennen,  eine  geliuterte  Kultur  in  ihren  Werken  zeigen,  daß  sie  bedeutende  Werte 
geprägt  haben  <man  denke  nur  an  Hubers  Bücklinsymphonie,  seine  zahlreiche 
Kammermusik,  an  Hegars  Chüre,  die  symphonische  Dichtung  .Schwermut- 
Entrückung-Vision*  Andreaes),  wir  schützen  Dalcroze,  den  einzigen  bedeutenden 
franzSsiscben  Schweizer,  als  einen  der  geistvollsten  modernen  Musiker,  der  erat  neu- 
lich als  Schöpfer  der  rhythmisch-gymnastischen  Methode  der  musikalischen  Volks- 
pXdagogik  so  ungemein  wichtige  Anregungen  gegeben.  Doch  wie  er  sich  als  Ton- 
setzer  von  Bruckner  weg  den  französischen  Impressionisten  von  Debussy  bis  Ropsrtz 
und  d’lndy  zugewandt,  speziHscb  Schweizerisches  in  höheren  Kunstwerten  Oberhaupt 
nicht,  im  Volkstümlichen  allenfalls  mit  den  .Rondes  enhntines*  und  ihren  vaudoisischen 
Einflüssen  geprigt  bat,  so  fußen  die  genannten  (wie  die  zahllosen  kleineren  un- 
genannten! deutschen  Schweizer  durchaus  auf  dem  Wurzelreich  der  bodenstindigen 
rein-deutschen  Musik,  sei’s  in  der  Richtung  Brahms  oder  Wagner-Strauß,  Wolf-Reger. 

Haben  wir  uns  dies  einmal  zur  Richtschnur  für  eine  objektive  Wertung  der 
Dinge  vorgezeicbnet,  so  bleibt  immerhin  noch  Grund  genug,  sich  über  die  Rührigkeit 
zu  freuen,  mit  der  die  schweizerische  Jungmannschaft  (die  zum  Teil  bei  Wüllner  dem 
Älteren  in  Köln,  in  Leipzig,  Dresden  oder  München,  wenn  nicht  zu  Hause  bei  Meister 
Huber,  Dalcroze,  Kempter,  Hegar  geschult  ist)  an  ihrer  Kunstfertigkeit  im  Tonsatz 
arbeitet,  ohne  es  allerdings  dabei  wieder  zu  dem  ersehnten  nationalen  .Etwas*  zu 
bringen,  bei  dessen  etwaiger  Wahrnehmung  man  vielleicht  einmal  von  einer 
schweizerischen  Tonkunst  ebenso  wird  sprechen  können,  wie  von  der  deutschen.  Die 
Schweizer  mögen  sich  aber  hierin  mit  den  Englindem  und  anderen  Kulturvölkern 
trösten  .... 

12* 
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DiQ  Friedrich  Klose,')  der  von  Bruckner  und  Vtgner  inspirierte  Musiker  lus 
dem  Schwsbenlsnd,  der  feinsinnige  Tonspinner  des  Mlrleins  .vom  Fischer  un  syner 
Fru  Ilsebiii*,  wie  such  Msrtesu  noch  immer  suf  diesen  Tagungen  als  Schweizer  er- 
scheinen, daß  in  neuerer  Zeit  der  Ungar  Emanuel  Möor,  der  Wiener  Fritz  Karmin 
die  gleiche  Ehrung  erfahren  und  auch  Hermann  Coetz,  der  in  KSnigsberg  geborene, 
in  Berlin  von  BQlow  erzogene  Schöpfer  der  .Widerspenstigen*  in  den  Kreis  auf- 
genommen wird  — wohl  da  er  das  letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  in  der  Schweiz  gewirkt, 
und  am  Hottinger  Hügel  sein  frühes  Grab  gefunden  — das  alles  ehrt  die  Gastfreund- 
schaft des  herrlichen  Landes,  Indert  aber  nichts  an  den  festgesetzten  Tatsachen. 

Oie  diesjibrige  Tagung  ergab  seitens  der  jüngeren  Musiker  kein  sonderlich 
gutes  Resultat.  Aus  der  langen  Reibe  der  Strebsamen  nennen  wir  Fritz  Brun  mit 
einer  von  ernsten  Gedanken,  edler  Form  und  achfinem  Pathos  durchsetzten  Sonate 
für  Geige  und  Klavier,  desgleichen  einer  famos  thematisch  exponierten  und  im  Satz 
durchgearbeiteten  Symphonie,  beides  aber  zu  sehr  ausgedehnt,  den  bukol  drauf- 
gingeriscben  Regerschüler  Othmar  Schoeck,  der  eine  humorvoll  rhythmisierte  und 
instrumentierte  Streicberserenade  (als  op.  I)  und  mehrere  melodisch  frisch  empfundene, 
in  brillante  Deklamation  und  Gesamtstimmung  gefaßte  Lieder  als  verheißungsvollste 
Talentproben  aufführte,  wihrend  Gustav  Niedermann,  Emst  Isler,  Jost  Berr(auch 
dieser  kein  Scbwyzer,  sondern  waschechtes  Münchner  Kindl),  besonders  aber  der 
jugendlich-beißspomige  Emst  Frey  — ein  hervorragendes  Klaviertalent  — in  ihren 
Liedern,  Chören  und  Sonaten  großes  Satzgeschick,  manchmal  auch,  wie  Isler  z.  B., 
tiefpoetiscbes  Empfinden,  aber  auch  nicht  ein  Quentchen  Persönlichkeit,  Eigenart  ver- 
raten. Zwischen  diesen  .Jungen*  und  den  .Alten*  steht  als  speziell  zu  Bewertender 
der  Basler  Walter  Courvoisier.  Er  Ist  von  Thuille  mit  besonderer  Fürsorge 
gefördert,  in  Münchens  Musikkultur  großgezogen  und  sucht  sich  mit  Glück  in  seiner 
Lyrik  — von  der  hier  gllnzend  feurige  Proben  auf  Texte  von  Lenau,  Storni,  Cornelius, 
Wilb.  Hertz  vertreten  waren  — einen  eignen  Weg  aus  Wölfischer  Diktion  und 
Schillingsscber  Harmonik.  Beide  Elemente  beherrscht  er  meisterlich,  und  trilft 
damit  immer  den  innersten  Nerv  der  Dichtung;  sein  Klaviersatz  ist  von  edlem 
Geblüt,  schwungvoll  und  stimmungsvertiefend.  Von  Georg  Hiser,  dem  wir  eine  sinnige 
lyrische  Oper  auf  Gottfried  Kellers  Neugestaltung  der  Schweizersage  von  .Hadlaub* 
verdanken,  ward  in  Baden  eine  komplette  siebensltzige  Kanon-Suite  (die  progressiv 
alle  Intervalle  führt)  so  schlecht  mit  dem  vorhandenen  dürftigen  Orcbestermaterial 
verspielt,  daß  man  ihren  mehr  als  theoretischen  Wert  nicht  erkennen  konnte.  Chöre 
von  Munzinger-Bera  und  Jacques  Ebrbart,  wie  eine  I cappella-Kleinigkelt  von 
Karmin  bezeugten  neuerlich  den  guten  Geschmack  dieser  Tonsetzer,  ebenso  eine 
Violinsonate  von  Albert  Meyer-St.  Galten,  deren  Cedankenbom  freilich  wieder  unper- 
sönlich genug  ist.  Aber  was  für  ein  Pracht-.Kerl*  in  goetbiscbem  Sinne  ist  doch 
Hans  Huberl  Seine  dritte  Sonate  (.lyrica*;  die  beiden  früheren  heißen  .appassio- 
naia*  und  .graziosa*)  zeigt  den  geborenen  Vollblutmusiker,  deift  aparte,  beredi-prignante 
Tonbilder  nur  so  aus  der  Feder  fließen;  alle  weisen  sie  meisterhaften  Formenguß, 
Warmberzigkeit  der  Empfindung  auf.  Ganz  wundersame  klangpoetische  Dinge  sind 
Huber  diesmal  In  einigen  lichtvoll  gesetzten  Frauencbören  geraten,  die  er  von  Klavier 
und  abwechselnd  von  Bratsche,  Flöte  oder  Horn  zu  ihrer  bald  archaistischen,  bald 


')  Das  vielgerühmte  Chorwerk  Kloses  .Vidi  aquam*,  wie  Orchester-Improvisationen 
von  Möor,  dann  das  .Paradis  perdu*  von  Lauber  müssen  hier  leider  unberührt 
bleiben;  ihre  Aufführung  in  Zürich  fiel  mit  dem  Beginn  der  Münchener  Tagung  zu- 
sammen. D.  Verf. 
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bSckliniscb-pbantuievoll  modern  gefübrten  Harmoniewelt  klangberrlicb  umspielen 
IlBt;  kein  guter  Frauencbor  soll  sieb  diese  erlesenen  Dinge  entgehen  lassen! 
Erwlbne  icb  noch  den  ungemein  begabten  AI.  Ddndrdai-Lausanne  mit  einem  aus 
Beethovens  letzten  Gedankenkreisen  zum  Epos  des  Brucknen|uintetts  führenden 
Streicbquarten  von  edler  Tbemensprache  und  herbem  Ernst,  Laubers  brillante 
Phantasie  für  zwei  Klaviere  auf  das  Carillonthema  von  Rousseau  (I!)  einer  Genfer 
Kirche,  dannMöors  kontrapunktiscb  hervorragendes  Klavierprdlude,  so  ist  wohl  alles 
Wesentliche  von  der  Badener  Tagung  genannt.  Musikdirektor  Vogler-Baden  hat  sich 
um  die  Leitung  mancher  dieser  Werke,  zum  ScbluO  mit  dem  prachtvollen  137.  Psalm 
von  Goetz  redlich  bemüht:  doch  weder  der  Chor,  noch  das  Orchester  wollte  recht 
parieren.  Maria  Philipp!  und  Paul  Boepple-Basel,  Ellen  Saatweber-Scblieper, 
eine  boebgediegene  Pianistin,  das  talentierte  aber  tonlich  allzu  robuste  Frl.  de  Ger- 
zabek,  das  famose  Lausanner  Streichquartett  (mit  Birnbaum,  dem  neuen 
Dirigenten  der  Berliner  Komischen  Oper,  als  Primsrius),  die  Genfer  Pianistin  Mlle. 
Pantbis,  das  prlcbtige  Basler  Vokalquartett  sekundierten  den  selbst  dirigierenden 
und  klavierspielenden  Tonsetzem  upfer.  Willy  Rehberg,  der  Meister,  muß  da  be- 
sonders genannt  sein  und  einer,  den  ich  mir  bis  zuletzt  sparte:  Henri  Marteau! 

Nach  dem  Fiasko  ln  München  fühle  ich  mich  doppelt  verpflichtet,  hier  Kunde 
zu  geben  von  einer  in  Form  und  harmonischer  Gliederung  gleich  maßvoll  abgewogenen, 
klanglich  und  instruktiv  ebenso  sebOnen  wie  geistvoll  anregenden  Cbiaconna, 
die  Marteau  vor  vier  Jahren  für  die  Bratschenklasse  des  Pariser  Conservatoire 
geschrieben  und  die  ein  gesundes,  dabei  edelblütiges  Stück  Musik  darstellt. 
Der  geniale  Geiger  spielte  es  selbst  und  empfing  bemach  endlose  Ovationen,  ln 
ihnen  klang  ein  bewegter  und  bewegender  Abschied  mit,  den  die  Schweizer  von 
Marteau  nahmen.  Hat  er  doch  io  dem  Jahrzehnt  seines  Genfer  Wohnsitzes  dem 
Schweizer  Musikleben  zahlreiche  unvergeßliche  Dienste  geleistet,  es  mit  seiner  in 
Deutschland  nicht  minder  bekannten  Weitherzigkeit  gefürdert. 
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185.  Theodor  Lipps:  Ästhetik,  Psychologie  des  Schönen  und  der  Kunst. 

2.  Teil:  Die  Isthetische  Betrachtung  und  die  bildende  Kunst'). 

Verlag;  Leopold  VoB,  Hamburg  und  Leipzig,  1906. 

Obgleich  sich  der  vorliegende  Band  noch  nicht  mit  der  Musik  und  auch  nicht  mit 
der  ihr  verwandten  Poesie  beschiftigt,  ist  es  doch  dringend  geboten,  auch  in  diesen 
Bllttem  auf  ihn  hinzuweisen,  da  in  seinem  ersten  Teii  die  isthetische  Betrachtung  als 
soiche  behandeit  wird.  Der  zweite  Teil  ist  den  bildenden  Künsten  gewidmet.  Auch  er 
enthilt  viei  Allgemeines  von  größtem  'iTerte;  aber  seine  Besprechung  ist  hier  nicht  an- 
gingig.  Der  Kernpunkt  oder,  wenn  man  will,  der  Zweck  der  Isthetischen  Betrachtung 
ist  die  isthetische  Einfühlung.  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  Lipps,  wie  schon  in  dem 
Referat  über  den  ersten  Band  hervorgehoben  wurde,  die  Tatsache,  daß  wir  unsere,  durch 
das  betrachtete  Objekt  bewirkte  innere  Titigkeit,  unser  inneres  Erleben  in  dieses  Objekt 
hineinlegen,  so  daß  es  uns  nun  als  seine  Titigkeit,  sein  Erleben  enigegentritt.  Der  zweite 
Band  beginnt  nun  mit  der  Unterscheidung  der  isthetischen  Einfühlung  von  dem  bloßen 
Aufnehmen  und  Anerkennen  eines  Sachverhaltes.  Wenn  ich  einen  Satz  aussprechen 
höre  und  die  in  ihm  enthaltene  Aussage  als  zutreffend  anerkenne,  so  habe  ich  mich  zwar 
in  gewissem  Sinne  in  den  Satz  eingefühlt;  aber  mein  inneres  Erleben  war  doch  nicht 
derartig,  daß  es  mir  aus  dem  Satze  objektiviert  bitte  entgegentreten  können.  Vielmehr 
ist  das  Zustandekommen  der  isthetischen  Einfühlung  an  zwei  Bedingungen  geknüpft: 
erstens  darf  die  Titigkeit,  die  wir  voiiziehen  sollen,  nicht  durch  entgegengesetzte 
Tendenzen  gestört  werden,  d.  b.  der  Gehalt,  das  Leben,  das  uns  aus  dem  Objekt  ent- 
gegentritt, muß  uns  unbestritten  gegeben  sein.  Wir  dürfen  nicht  innerlich  fragen,  ob  es 
wirklich  existiert  und  ob  es  so  beschaffen  ist,  wie  es  uns  entgegentritt.  Wenn  es  mir 
scheint,  als  spiegele  sich  in  dem  Gesichte  eines  Menschen  ehrliche  Freude,  wenn  ich 
aber  trotzdem  zweifle,  ob  er  sich  nicht  vielleicht  doch  in  einer  andern  Stimmung  befindet, 
so  kann  ich  die  Freude  nicht  ungestört  in  mir  erleben,  mich  also  auch  nicht  völlig  in  den 
anderen  Menschen  versetzen.  Zweitens  muß  die  Betrachtung  ausschließlich  auf  das 
Objekt  selbst  gerichtet  sein;  denn  nur  dann  kann  es  seinen  vollen  Gehalt  offenbaren. 
Glaube  ich,  in  den  Gesichtszügen  eines  Menschen  Trauer  zu  Anden,  und  nehme  ich 
daraufhin  an,  daß  er  tatslcblich  traurig  ist,  so  habe  ich  mich  allerdings  in  ihn  eingefühlt. 
Aber  indem  ich  die  Frage  nach  der  Wirklichkeit  seiner  Trauer  stellte,  bin  ich  über  die 
Betrachtung  des  Objektes  selbst  binausgegangen;  denn  ob  irgend  etwas  wirklich  ist  oder 
nicht,  indert  nichts  an  seinem  Wesen.  Die  eben  geschilderte  Einfühlung  nennt  Lipps 
praktische  Einfühlung.  Der  isthetischen  Einfühlung  aber  und  somit  der  isthetischen 
Betrachtung  ist  wesentlich,  daß  die  Frage  nach  der  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkeit 
überhaupt  nicht  auftaucbt,  und  zwar  gilt  dies  sowohl  binsicbtllcb  des  Stoffes,  also  bei- 
spielsweise des  Marmors  einer  Statue,  als  auch  hinsichtlich  des  Inhaltes,  also  dessen, 

')  Der  I.  Band  .Grundlegung  der  Ästhetik*  erschien  1903  und  ist  im  4.  Jahrgang 
dieser  Zeitschrift,  2.  Quartal,  Seite  47  besprochen. 
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wis  die  Stitue  darstellt.  Die  Eigenschari  des  istbetischen  Objektes,  die  Wlrklicbkeitsfrage 
in  uns  nicht  aufkommen  zu  lassen,  beißt  seine  Istbetiscbe  Idealitit.  Der  ideelle  Inhalt 
unterscheidet  sich  vom  bloßem  Pbantasiegebilde  dadurch,  daß  er  eben  in  eine  bestimmte 
sinnliche  Erscheinung  gebannt  ist,  daß  er  uns  nur  mit  dieser  und  durch  diese  vermittelt 
wird  (.istbetiscbe  Isoliertheit  des  Objektes“).  — Eine  weitere,  sehr  wichtige  Eigenschaft 
des  islhetiscb  zu  betrachtenden  Gegenstandes  ist  seine  istbetiscbe  Objektivitit.  Was 
damit  gemeint  ist,  wird  am  leichtesten  an  der  Dichtkunat  klar.  Selbstverstindlich  stehen 
uns  die  Worte  und  Sitze  der  Dichtung  als  etwas  Objektives,  d.  b.  als  ein  Gegebenes, 
das  wir  nicht  bezweifeln  können,  gegenüber,  aber  ebenso  auch  z.  B.  die  Personen  des 
Epos,  obgleich  der  Dichter  doch  nur  von  ihnen  erzlblt.  Solange  wir  sie  isthetisch 
betrachten,  sind  sie  für  uns  selbstindige,  vom  Dichter  unabhingige  Wesen.  Sie  führen 
ihr  eigenes  Leben,  haben  ihren  eigenen  Charakter,  ja,  wir  können  von  ihnen  sprechen, 
als  wiren  sie  wirkliche  Menschen.  Nur  wenn  ein  Gegenstand  Idealitit,  Isoliertheit  und 
Objektivitit  im  istbetischen  Sinne  besitzt,  können  wir  uns  völlig  in  ihn  versetzen,  ihn 
wirklich  isthetisch  betrachten.  Nur  su  kommt  die  istbetiscbe  Realitit  zustande,  die 
nichts  anderes  bedeutet  als  daß  wir  den  in  dem  Objekt  liegenden  Gehalt  mlterleben.  — 
Über  die  Art  dieses  Miterlebens  ist  viel  gestritten  worden.  In  Wahrheit  besteht  der 
Unterschied  z.  B.  zwischen  dem  wirklichen  und  dem  in  der  istbetischen  Betrachtung 
miterlebten  Zorn  darin,  daß  letzteren  nicht  meine  auf  die  Wirklichkeit  bezogene,  sondern 
meine  der  Betrachtung  völlig  hingegebene  Persönlichkeit  erlebt.  Bin  ich  aber  der  Be- 
trachtung hingegeben,  so  fillt  meine  Persönlichkeit  mit  dem,  was  ich  In  mich  aufnehme, 
völlig  zusammen.  Alle  übrigen  Beziehungen,  also  auch  diejenigen  zur  Wirklichkeit,  sind 
ausgeschaltet.  Demnach  kann  der  isthetisch  erlebte  Affekt  nicht  zum  praktischen  Handeln 
führen.  Aber  darum  sind  doch  die  In  der  ästhetischen  Betrachtung  erregten  GemOta- 
bewegungen  nicht  schwlcher  als  andere,  und  ebensowenig  sind  sie  nur  Scheingefüble, 
wie  man  öfters  behauptet  bat  — Indem  uns  die  Istbetiscbe  Betrachtung  ermöglicht,  uns, 
unabbingig  von  allen  unseren  praktischen  Interessen,  ganz  in  das  im  Objekt  liegende  Leben 
zu  versenken,  führt  sie  uns  notwendig  tiefer  in  dieses  Leben  ein  als  irgend  eine  andere 
Art  der  Betrachtung  es  vermöchte  (.Istbetiscbe  Tiefe“),  und  da  das  Leben  des  Objektes 
im  letzten  Grunde  aus  uns  selbst  stammt,  unsere  eigene  Tätigkeit  ist,  und  wir  dabei 
Lustgefühle  haben,  so  werden  wir  in  dieser  Tiefe  stets  auf  einen  wertvollen  Teil  unserer 
Persönlichkeit  oder,  was  dasselbe  ist,  auf  etwas  menschlich  Wertvolles  stoßen.  So  beruht 
die  Istbetiscbe  Betrachtung  schließlich  auf  der  ästhetischen  Sympathie.  Auch  das  in  der 
Kunst  dargestellte  Leiden  dient  keinem  anderen  Zwecke,  als  uns  menschlich  Wertvolles 
um  so  intensiver  miterleben  zu  lassen.  Man  sieht,  daß  hier  die  Wurzeln  des  Tragischen 
und  des  Komischen  (denn  auch  in  der  Komik  wird  das  ästhetische  Objekt  in  gewisser 
Weise  vernichtet  oder  doch  eingeschränkt)  aufgedeckt  werden.  Überhaupt  ergibt  sich 
aus  dem  Fundament,  das  ich  im  Vorstehenden  mit  flüchtigen  Strichen  zu  skizzieren  ver- 
suchte, die  Beantwortung  einer  Reihe  der  wichtigsten  Fragen.  Ich  kann  hier  nur  einige 
der  Folgerungen  andeuten,  die  der  Verfasser  zieht.  Zunächst  ist  jetzt  ohne  weiteres 
einleuchtend,  wie  sich  die  ästhetische  Betrachtung  eines  Kunstwerkes  von  jeder  anderen 
Betrachtungsweise  desselben,  etwa  von  der  historischen  oder  der  flnanziellen,  unter- 
scheidet. Ferner  ist  klar,  wie  sich  das  Kunstwerk  zur  Wirklichkeit  verhalten  muß.  Es 
muß  ihr  so  weit  treu  bleiben,  daß  wir  nicht  zu  der  Frage  nach  der  Wirklichkeit  oder 
Nichtwirkliebkeit  veranlaßt  werden.  Das  ist  alles.  Davon,  daß  die  Kunst  die  Natur 
naebzuahmen  habe,  kann  keine  Rede  sein;  denn  ihre  Aufgabe  ist,  menschlich  Wertvolles 
darzustellen,  d.  h.  uns  dieses  Wertvolle  in  höchster  Deutlichkeit  miterleben  zu  lassen. 
Auch  sehen  arir  jetzt,  wie  sich  der  Künstler  mit  der  historischen  Wahrheit  abzuflnden 
hat.  Auch  sie  hat  er  nur  insoweit  zu  respektieren,  als  er  fürchten  muß,  durch  ihre 
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Vernachlissigunf  unseren  Vidersprucb  berauszurordem  und  uns  damit  von  der  isthetiscben 
Bctracbtung  abzudringen.  Der  alte  Streit  zwischen  der  Formal-  und  der  Inbaltsistbetlk 
ist  jetzt  als  gegenstandslos  erwiesen;  denn  wenn  das  Vesen  des  Kunstwerkes  darin 
besteht,  uns  das  Leben  eines  sinnlichen  Objektes  zu  offenbaren,  so  ist  in  aller  Kunst 
Form  ohne  Inhalt  oder  Inhalt  ohne  Form  undenkbar.  Von  grdOter  Wichtigkeit  ist  die 
Unterscheidung  zwischen  dem  Symbolischen  und  dem  Symbolistischen.  Symbolisch  ist 
jedes  wirklich  isthetische  Objekt,  weil  uns  unmittelbar  aus  ihm  Leben  entgegenleucbtet, 
das,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  ein  Teil  unseres  eigenen  Lebens  ist  Symbolistisch 
dagegen  sind  Objekte,  die  uns  etwas  anderes  sagen  sollen  als  sie  uns  tatsicblicb, 
d.  h.  unmittelbar,  ihrem  Wesen  gemiO  sagen.  Z.  B.  sagt  der  Heiligenschein  in  Wahrheit 
nichts  über  die  Heiligkeit  oder  überhaupt  den  Charakter  seines  Trigers.  Zum  Schluß 
möchte  ich  an  diese  Bemerknng  noch  ein  wörtliches  Zitat  aus  unserm  Buche  anknüpfen, 
teila  weil  es  auf  die  für  die  Gegenwart  charakteristischen  Verirrungen  ein  grelles  Streif- 
licht wirft,  teils  weil  auch  die  Tonkunst  mit  in  Betracht  gezogen  ist,  endlich  aber  auch, 
weil  es  gleichzeitig  eine  knappe  Formulierung  des  Grundprinzipes  der  Lippsscben  Ästhetik 
entbilt.  Auf  Seite  04—95  beißt  es;  »Wir  begegnen  in  der  Geschichte  der  Kunst 
Zeiten,  in  welchen  mehr  als  zu  andern  Zeiten  der  Künstler  an  den  Beschauer  die 
Forderung  stellt,  daß  er  aus  dem  Kunstwerk  beraustrete  und  allerlei  hinzufüge.  Dies 
sind  Zeiten  einer  primitiven  Kunstentwicklung  oder  Zeiten  des  Verfalles.  In  beiderlei 
Zeiten  müssen  Kunstwerke  um  so  mehr  ,bedeuten‘,  je  weniger  sie  sind.  Der  Künstler 
,meint‘  mit  dem  Kunstwerke  um  so  mehr,  je  weniger  das  Kunstwerk  zu  sagen  vermag. 
Die  Idee  ersetzt  den  Inhalt  ln  der  primitiven  Kunat  sollen  die  Heiligenscheine  und  die 
Sprucbbinder  ,sagen‘,  was  das  Kunstwerk  nicht  sagt.  In  den  Zeiten  des  Verßtlles 
sollen  wir  in  philosophischen  Interpretationen  für  das  Kunstwerk  Ersatz  Anden.  Dabei 
hat  das  Sprucbbsnd  einen  entschiedenen  Vorzug.  Nicht  was  es  sagt,  aber  das  Spruch- 
bsnd  selbst  ist  doch  wenigstens  dargestellt  und  wird  von  uns  gesehen.  Von  den  philo- 
sophischen Interpretationen  dagegen  sehen  wir  nichts.  Sie  haben  also  mit  dem  Kunst- 
werk schlechterdings  und  in  jedem  Sinne  nichts  zu  tun.  Man  kann  nun  einmal  Philosophie, 
man  kann  überhaupt  Gedanken  und  Ideen  nicht  meißeln  noch  malen.  Man  kann  aie 
auch  nicht  dichten  und  muaizieren.  Man  kann  nur  erlebbares  Leben  in  sinnliche 
Formen  bannen,  und  darin  besteht  aller  Sinn  der  Kunst.*  Dr.  R.  Hobenemser 
186.  Walter  Krone:  Wenzel  Müller.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  komischen 
Oper.  Verleg:  E.  Ebering,  Berlin. 

Wenzel  Müller,  der  praktische  und  fruchtbare  Kapellmeister  des  volkstümlichen 
Leopoldstldter  Theaters  in  Wien,  der  die  von  Hlller,  Dittersdorf  u.  a.  geschaffenen  und 
ausgestalteten  Formen  des  deutschen  Singspiels  auf  das  Gebiet  der  populiren  Wiener 
Dramatik  mit  ihren  Ritter-,  Gespenster-,  Rluber-  und  Zauberstücken  verpBanzte,  ist  eine 
für  die  Gesamtentwickelung  des  deutschen  Theaters  und  der  theatralischen  Musik  so 
wichtige  Persönlichkeit,  daß  eine  Arbeit,  die  sich  mit  seiner  Wirksamkeit  befaßt  und  ihm 
den  ihm  in  der  Gesamtheit  gebührenden  Platz  anweist,  gewiß  willkommen  geheißen 
werden  kann.  Der  Verfasser  der  mir  vorliegenden  kleinen  Schrift  bat,  abgesehen  von 
der  glücklichen  Wahl  des  Stoffes,  das  Recht  auf  Anerkennung  des  lobenswerten  Eifers 
und  des  gründlichen  Fleißes,  womit  er  seinen  Stoff  behandelt  hat.  Freilich  fehlt  im 
großen  und  ganzen  eine  arirkliche  Verarbeitung  des  gesammelten  reichen  Materials,  so- 
daß  das  Büchlein  mitunter  fast  wie  ein  bloßer  Vorilufer  einer  W.  Müller  gewidmeten 
größeren  Arbeit  anmutet.  Die  aeitenlangen  Aufzeichnungen  von  Quellentiteln  wiren  besaer 
aua  dem  Text  unter  den  Strich  oder  in  einen  Anhang  verwiesen  worden,  die  Aufzlhlung  der 
Stücke,  zu  denen  Müller  die  Musik  schrieb,  unterbrechen  manchmal  atörend  den  Gang 
der  Darstellung.  Als  Inkonsequenz  muß  es  getadelt  werden,  daß  Krone  die  Namen  der 
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Textdicbler  mincbmal  angibt,  sehr  oft  aber  die^e  Angabe  gerade  bei  wichtigeren  Dramen 
unterllBt.  Auch  sonst  erregen  Einzelheiten  AnstoB.  Emanuel  Schikaneder  wird  (z.  B. 
S.  30)  mit  seinem  Neffen  Karl  verwechselt,  der  am  Leopoldstldter  Theater  engagiert  war, 
wibrend  doch  sein  Oheim  ein  tStlicher  Konkurrent  dieses  Theaters  gewesen  war.  Die 
Entstehung  des  ,Zauberflöte'‘-Textes  wird  (S.  38)  ziemlich  anekdotenhaft  erzihlt  Die 
Bekanntschaft  des  Lesers  mit  der  berühmten  »KSblerszene*  in  Raimunds  .AIpenkBnig 
und  Menschenfeind*  bitte  wohl  vorausgesetzt  werden  kSnnen.  Gleichwohl  interessieren 
die  mitgeteilten  Inhaltsangaben  und  die  eingestreuten  Proben  von  Müllers  Musik;  die 
letzteren  zeigen  recht  deutlich,  wie  viel  Ernstes  und  Tiefes  auch  in  dem  musikalischen 
Teil  dieser  oft  unterscbltzten  Wiener  Zauberstücke  enthalten  ist. 

Dr.  Egon  v.  Komorzynski 

187.  M.>D.  Calvocoreasi : Moussorgsky.  (,Les  Maitres  de  la  musique.“  Puhlids 

SOUS  la  direction  de  M.  Jean  Chantavoine.)  Verlag:  Felix  Alcan,  Paris  1808. 

Das  Buch  will  mehr  sein  als  eine  bloBe  biographisch-kritische  Abhandlung  über 
den  urwüchsigsten  und  genialsten  Tondichter  der  sogenannten  neurussiscben  Schule.  Der 
Verfasser  benutzt  das  Lebenswerk  Moussorgsky’s  nur  als  Ausgangspunkt,  von  dem  aus 
er  die  schwierigsten  Gebiete  der  Musikästhetik  durchstreift,  und  zu  dem  er  nach  einer 
jeder  solchen  mehr  oder  weniger  gelungenen  Exkursion  wieder  zurückkehrt.  Die  ge- 
wonnenen Einsichten  allgemeinen  Charakters  werden  dann  stets  am  speziellen  Falle 
Moussorgsky  sorgHltig  nachgeprüft.  Es  muB  zugestanden  werden,  daB  kaum  ein  anderer 
moderner  Komponist  so  sehr  zur  Lüsurfg  allgemeiner  musikisthetischer  Probleme  anregt, 
wie  gerade  Moussorgsky  auf  Grund  seines  durch  und  durch  originellen,  von  keinerlei 
Regeln  oder  traditionellen  Prinzipien  beeinfluBten  Schaffens.  Für  die  Fixierung  der 
Grenzen  der  isthetiscb  zulissigen  Verwendbarkeit  musikalischer  Ausdrucksmüglichkeiten 
gewinnt  man  bei  der  Betrachtung  der  Moussorgsky’schen  Schöpfungen,  besonders  seiner 
Lieder,  vollstlndig  neue  Gesichtspunkte.  Calvocoressi  erweist  sich  gerade  in  diesen,  all- 
gemeinere Fragen  behandelnden  Seiten  seines  Buches  (Le  Röalisme  artistique  et  ses 
consöquences)  als  Oberaus  feiner  Kopf.  Auch  in  den  Analysen  einzelner  Werke  zeigt  er 
oft  ein  subtiles,  für  einen  Nichtrussen  erstaunlich  biegsames  Einfühlungsvermögen  gegenüber 
den  komplizierten  psychischen  Regungen,  die  sich  im  dichterischen  und  musikalischen 
Schaffensprozesse  Moussorgsky’s  offenbaren,  jedoch  nicht  immer.  Bei  der  Betrachtung 
der  Moussorgsky’schen  Klavierkompositionen,  höchst  unbedeutenden,  jugendgrünen 
Sicbelchen,  trübt  ihm  der  Enthusiasmus  des  Biographen  den  Blick.  Völlig  verfehlt  ist 
der  Versuch,  die  Stellung  Moussorgsky’s  im  Verhlltnis  zu  den  übrigen  russischen  Kom- 
ponisten zu  fixieren.  Die  Behauptung,  daO  der  Komponist  des  .Boris  Godunow*  sich 
.dans  quelque  mesure*  an  CösarCui  anlehne,  ist  für  Moussorgsky  geradezu  beleidigend. 
Allein,  trotz  einiger  solcher,  den  Widerspruchsgeist  im  höchsten  Grade  reizender  Stellen 
— es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  anführen  — ist  das  Calvocoressi’scbe  Buch 
eine  durchaus  beachtenswerte  Erscheinung  unter  den  neueren  musikliterarischen  Pu- 
blikationen. Es  ist  schon  das  zweite  dickleibige  Buch,  das  in  französischer  Sprache  über 
Moussorgsky  erscheint  (vor  wenigen  Jahren  veröffentlichte  Pierre  d’Alheim  seine  ,Sept 
conKrences  sur  Moussorgsky*).  Wann  wird  in  Deutschland  endlich  das  Interesse  für  diesen 
tiehinnigen  und  originellen  Tondichter  erwachen?  Dr.  Oskar  v.  Riesemann 
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188.  The  Wa*Wan  Presa.  Newton  Center,  Massachusetts. 

Die  Wa-Wan  Presse  ist  ein  vor  einigen  Jahren  von  amerikanischen  Komponisten 
organisiertes  und  geleitetes  Unternehmen  zur  Förderung  charakteristisch-amerikanischer 
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Musik,  namentlicb  der  auf  bodenstindiger  Grundlage  erwachsenen.  Es  war  bisher  nicht 
genügend  bekannt,  daO  der  indianische  Einschlag  in  der  amerikanischen  Kunstmusik 
von  viel  grBßerer  Bedeutung  gewesen  ist  und  noch  sein  wird  als  die  Negermusik. 
Nachdem  in  Deutschland  bereits  ProF.  C.  Stumpf  in  seinen  musik-psychologischen 
Arbeiten  die  Indianermusik  gewürdigt  hatte  und  zu  dem  Ergebnis  gekommen  war,  daß 
die  indianischen  Tonleitern,  wie  wir  sie  bisher  kennen,  keineswegs  einem  „archaistischen* 
oder  gar  .primitiven*  Musikzustande  angehSren,  daß  vielmehr  die  Urzustinde  der  Musik 
vielleicht  weiter  dahinter  liegen  als  die  indianische  Musik  hinter  der  unsrigen,  habe  ich 
mich  selbst  durch  Studium  der  Werke  von  Alice  Fletcher  (.Indian  Story  and  Song 
From  North  America*  und  .The  Hako,  a Pawnee  Ceremony*)  davon  überzeugt,  daß  die 
originale  Indianermusik  auf  einer  hohen  Stufe  steht,  wie  man  sie  sonst  bei  NaturvSIkem 
nicht  flndet.  Sinn  und  Verstindnis  für  Rhythmik  (Synkopen,  Taktwechsel  und  rhythmischer 
Kontrapunkt),  für  Form  und  Tonalitit  sind  unverkennbar  und  trotz  oder  vielmehr 
wegen  Fehlens  der  Harmonie  lassen  diese  Gesinge  an  rhythmischer  Kompliziertheit 
die  europliscben  Volkslieder  weit  hinter  sich.  Neuerdings  haben  sich  um  die  Sammlung 
und  Verülfentlichung  von  Indianermusik  besonders  verdient  gemacht  Arthur  Farwell, 
Leiter  der  Wa-Wan  Presse,  Harvey  Worthington  Loomis  und  Carlos  Troyer.  Von 
letzterem  sind  die  mir  heute  vorliegenden  Gesinge:  I.  Traditional  songs  of  the 
Zunis,  2.  Indian  Fire-Drill  Song  .Uru  Kuru*,  3.  Ghoat  Dance  of  the  Zuüis 
(mit  obligater  Violine,  ad  lib.),  4.  Kiowa-Apacbe  War  Dance  für  Klavier  bearbeitet 
(transcribed  and  barmonized)  und  mit  szenischen  Angaben  versehen.  Aus  No.  I teile 
ich  als  Proben  folgende  MelodieanRnge  nebst  englischem  Text  mit: 


Zuninn  Lullaby 


Now,  rest  tbee  in  peace,  with  thy  play  mates  a-bove;  Close  thineeyes  my  ba-by,  Go, 


join  in  tbeir  hap  py  en  • joy-ments  my  love,  Sleep  on,  sound-ly,  sweet-lyl  usw. 


Tbc  coming  of  Monlezunia 


animato  dim. 


He's  co  • ming  Mon  - te  - zu  - ma,  Mon  - te  - zu  - ma  he  comes. 


Dieses  mit  pentatoniscben  Wendungen  (s.  die  charakteristische  Tonfolge  e— g)  durchsetzte 
Montezumalied,  und  noch  mehr  No.  3 und  4,  sind  effektvolle  dramatisch-realistische 
Tongemilde  mit  großartigen  Steigerungen  und  voll  urwüchsiger  Kraft  und  Frische.  Die 
die  Indianermusik  begleitenden  Schlag-  und  Lirminstrumente  sind  vom  Bearbeiter  ge- 
schickt dem  Klavier  angepaßt.  Das  Thema  des  Geistertanzes  ist: 


Allegretto 
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Fast  unglaublich  ist  folgende  chromatische  Melodiestelle  in  diesem  Tanze: 


Con  dolore 


Da  Carlos  Troyer  die  Indianermelodieen  an  Ort  und  Stelle  aufgezeicbnet  bat,  so 
erscheint  eine  Mystifikation  ausgeschlossen.  Ich  möchte  aber  hier  doch  den  Wunsch 
aussprechen,  daß  die  Wa-Wan  Presse  künftig  die  nackte  Melodie  jedesmal  der  Be- 
arbeitung vorausstellt,  damit  man  Original  und  Zutaten  deutlich  von  einander  unterscheiden 
kann  und  nicht  nur  die  toleranten  Interessenten,  die  die  Harmonisierung  einstimmiger 
Melodieen  bei  vollstindiger  Anpassung  von  Harmonie  und  Tonalitit  (ohne  Änderungen 
von  Melodie  und  Rhythmus)  für  erlaubt  halten,  befriedigt  werden,  sondern  auch  die 
radikalen  Wissenschaftler,  die  die  Harmonisierung  grundsltzlich  als  unzulissig  ver- 
werfen. So  kann  man  bei  dem  kunstvollen  Aufbau  des  »Ghost  Dance*  und  des  ,Kiowa- 
Apacbe  War  Dance*  oft  unmöglich  sagen,  wo  die  originale  Melodie  aufhört  und  etwa 
die  harmonische  Zutat  anfingt  (s.  besonders  im  .War  Dance*  S.  8 den  raffinierten 
Melodiesturz  bei  Precipitatol).  Auch  allen  Verlegern  fremdartiger  Musik  möchte  ich  die 
Voranscbickung  der  ursprünglichen  nackten  Melodie  mit  Originaltext  und  dessen 
wörtlicher  Übersetzung  im  Interesse  einer  ehrlichen  Kunst  dringend  empfehlen. 

Georg  Capellen 

189.  Franz  Liszt:  Concerto  pathötique  in  e-moll.  Nach  dem  Original  für  zwei 

Pianoforte  für  ein  Pianoforte  und  Orchester  bearbeitet  von  Richard  Bur- 
m eiste r.  Verlag:  Breitkopf  & Hirtel,  Leipzig. 

190.  Franz  Liszt:  Mephisto-Walzer.  Bearbeitung  für  Pianoforte  und  Orchester 

von  Richard  Burmeister.  Verlag:  J.  Schuberth  & Co.,  Leipzig. 

Daß  Liszt  auch  als  schaffender  Künstler  allmiblicb  jene  Bedeutung  erlangt,  die 
er  sich  als  unvergleichlicher  Virtuos  im  Sturm  zu  erobern  wußte,  verdankt  er  zum  nicht 
geringen  Teil  der  tatkrlftigen  Initiative  und  der  beharrlichen  Rührigkeit,  mit  denen  seine 
Schüler  seit  jeher  einmütiglich  für  die  Werke  ihres  Meisters  eingetreten  sind.  Die  edle 
Selbstlosigkeit,  mit  der  Liszt  zeit  seines  Lebens  den  Werken  Anderer,  gleichviel  aus 
welchem  Lager  sie  kamen,  sei  es  durch  Übertragung  fürs  Klavier,  sei  es  als  Dirigent 
oder  als  geistreicher  Schriftsteller,  den  Weg  zu  ebnen  suchte,  wird  nun  von  seinen 
Schülern  durch  die  Popularisierung  seiner  eigenen  Werke  aufS  schönste  vergolten.  Einen 
Akt  dieser  Pietit  dürfen  wir  auch  in  der  Bearbeitung  der  beiden  oben  genannten  Klavier- 
werke erblicken.  Daß  das  Concerto  patbötique  im  ganzen  wenig  bekannt  geworden  ist, 
findet  leicht  seine  Erklirung,  denn  der  große  pathetische  Zug,  der  es  von  der 
ersten  bis  zur  letzten  Note  durchströmt  und  ihm  erst  sein  charakteristisches  Geprige 
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lufdrückt,  ktnn  niemals  durch  iwei  Klaviere  allein,  und  würden  sie  auch  von  den  größten 
Künstlern  gespielt,  zu  einer  eindringlichen  und  nachhaltigen  Virkung  gelangen.  Zeichnet 
sich  auch  keines  der  vier  Themen,  auf  denen  das  Werk  aufgebaut  ist,  durch  eigentliche 
Tiefe  oder  Originalitit  aus,  enthllt  sogar  das  dem  OesHlur  Andante  zugrunde  liegende 
Motiv  einen  Stich  ins  Triviale,  so  gewinnen  die  Themen  doch  durch  ihre  scharfen  Gegeo- 
silze  und  ihre  plastische  Abrundung  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  und  steigen  zuletzt 
sogar  zu  imponierender  Höhe;  aber  die  Art,  wie  sie  einander  antworten  und  erginzen,  wie 
das  scheinbar  indifferente  Anfangstbema  sich  plötzlich  zum  gewichtigen  Führer  des 
Fugato  aufschwingt,  wie  namentlich  auf  S.  IB  der  Partitur  die  offenen  Quinten  und 
Oktaven  mit  ihren  dröhnenden  Akkorden  gleich  einem  Schicksalaruf  ihre  wuchtigen 
Stimmen  erheben,  das  alles  verlangt  gebieterisch  nach  der  Mithilfe  orchestraler  Aus- 
drucksmittel, und  es  erscheint  rltselhafl,  weshalb  Liszt,  der  so  vielen  anderen  Werken 
durch  seine  glinzende  Instrumentationskunst  neues  Interesse  zu  verleiben  wußte,  sich 
diesem  seinem  eigenen  Werk  gegenüber  so  zurückhaltend  verhielt.  Waren  im  Concerto 
pathdtique  seiner  ganzen  Anlage  gemiß  die  Hauptlinien  für  eine  Orcbesterbearbeltung 
mehr  oder  weniger  schon  vorgezeichnet,  so  mußte  der  Bearbeiter  des  Mephisto-Walzers 
für  Pianoforte  und  Orchester  vor  allem  auf  eine  geschickte  Gruppierung  der  beiden  sich 
gegenOberstebenden  Faktoren  bedacht  sein,  d.  h.  er  mußte  zu  diesem  Zweck  manches 
Unwichtige  opfern,  um  die  Hauptlinien  desto  scblrfer  und  bestimmter  berauszumeißeln, 
eine  Aufgabe,  die  Richard  Burmeister  meisterhaft  gelöst  hat.  Der  Mephisto-Walzer  gehört 
von  jeher  zu  den  beliebtesten  Konzertstücken  Liszts  und  ist  auch  in  den  verschiedensten 
Arrsngements  erschienen.  Im  Gegensatz  zu  der  Busonischen  Ausgabe,  in  der  der 
LIsztscbe  Klaviersatz  noch  bedeutend  schwierigere  und  für  den  Solovortrag  wohl  auch 
brillantere  Zutaten  erhalten  bat,  richtet  sich  Burmeister  in  der  Hauptsache  nach  dem 
Original,  und  wo  er  von  ibm  abweicbt,  geschieht  es  aus  zwingenden  orchestralen 
Gründen.  So  bat  er  gleich  zu  Anfang  der  besseren  Obersicht  halber  statt  des 
*1-  den  ’jiTakt  vorgescbrieben,  verschiedene  frei  kadenzierende  Klavierpassagen 
entweder  gekürzt  oder  rhythmisch  fest  gegliedert,  dafür  am  Schluß  eine  eigene 
höchst  poetisch  erfundene  Kadenz  beigefügt,  ebenso  an  mehreren  Stellen  wie  z.  B.  auf 
S.  31  als  kontrapunktierende  Stimme  für  das  eine  Thema  den  Bruchteil  eines  anderen 
vorhergehenden  verwandt,  kurz  die  ganze  Bearbeitung  so  fein  geglittet  und  mit  so 
künstlerischem  Geiste  erfüllt,  daß  sie  nicht,  wie  so  oft  in  ihnllchen  Fillen,  nur  ein 
Surrogat,  sondern  für  den  Konzertvortrag  im  großen  Stil  eine  wirkliche  Wertsteigerung 
des  Werkes  darstellt.  Beide  Bearbeitungen  werden  bei  dem  großen  Mangel  an  neuen 
großzügigen  Klavierwerken  mit  Orchesterbegleitung  von  allen  Freunden  moderner  Musik, 
besonders  von  den  konzertierenden  Virtuosen,  dankbar  begrüßt  werden. 

Arno  Kleffei 

191.  Jan  KArber:  Lieder  für  eine  Singstimme  und  Orchester.  Ausgabe  für 
Klavier  und  Gesang.  Verlag:  Harmonie,  Berlin. 

Die  Lieder  op.  14  ,Im  April*,  op.  15  .In  der  Kirschblfit*  und  op.  19  .Frühlings- 
zauber* sind  für  eine  hohe  Stimme,  op.  8 .Glockenklage*  für  eine  Baßstimme  und 
op.  20  .Drei  Wanderer*  für  eine  tiefb  oder  mittlere  Stimme  komponiert.  Ohne  originell 
zu  sein,  dürften  die  Lieder,  die  mit  Orchesterbegleitung  gesungen  zu  werden  doch  wohl 
wenig  Berechtigung  haben,  gerade  in  der  Klavierbearbeitung  Anklang  bei  einem 
großen  Teil  des  Publikums  Anden.  Die  Singstimme  ist  durchweg  dankbar  geachrieben, 
der  Klaviersatz  — bis  auf  eine  in  op.  19  sich  beHndende  wirklich  nicht  schön,  auch  nicht 
als  .künstlerisch  beabsichtigt*  überzeugend  klingende  Quintenfolge  — geschickt  gearbeitet 
und  die  Stimmung  fast  überall  getroffen.  Max  Vogel 
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Aus  deutschen  Musikzeitschriften 
SCHWEIZERISCHE  MUSIKZEITUNG  UND  SÄNGERBLATT  (Zürich),  1908, 
No.  1 — 19.  — Oer  Aufsiiz  »Der  Mlonercbor  Zürich*  (No.  1 und  2)  von 
Roh.  Thomann  enthlil  eine  Geschichte  dieses  Gesangvereins.  — Karl  Net 
spricht  in  dem  Aufsatz  »Die  Symphoniekonzerte*  (»Unser  Konzerrwesen*,  I.)  (No.  1) 
den  Wunsch  aus,  daO  mehr  popuiire  Konzerte  veranstaltet  werden,  »in  denen 
Musik  um  ihrer  seihst  willen  gemacht  wird*  und  bei  deren  Veranstaltung  man 
aich  nicht  um  Gewinn  und  Verlust  bekümmert.  — Carl  HeO-Rüetschi  entgegnet 
in  dem  Aufsatz  »Ein-  oder  vierstimmiger  Gemeindegesang?*  auf  die  Ausführungen 
von  Th.  Barth  in  No.  35  (siebe  »Revue*  in  Heft  20),  daO  das  vierstimmige  Gemeinde- 
lied schon  deshalb  »keine  Berechtigung*  habe,  weil  »alle  Einzelglieder*  der  Gemeinde 
»gleichberechtigt*  seien,  beim  vierstimmigen  homophonen  Choralsatz  aber  Alt,  Tenor 
und  Baß  keine  eigenen  Gedanken  ausspricben,  sondern  nur  »als  Stützquadem  der 
Melodie*  dienten.  Aufgabe  der  Orgel  sei  es,  die  von  der  Gemeinde  unisono 
gesungene  Melodie  zu  kontrapunktieren.  — Gegen  diese  Ansichten  wendet  sich 
Pfarrer  G.  Lauterburg  in  dem  Aufsatz  »Reformierter  KIrebengesang*  (No.  7). 
Er  sagt:  ». . . Der  Akkord  ist  so  gut  eine  Einheit  wie  der  einzelne  Ton.  Und 
nun  wüßte  ich  nicht,  wie  das  Wesen  der  Gemeinde  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
in  ihr  vorhandenen  Gaben,  die  sich  zur  Einheit  des  Geistes  verbinden,  schöner 
zum  Ausdruck  Urne  als  im  vierstimmigen  Gemeindegesang,  wo  jeder  mit  der  ihm 
von  Gott  verliehenen  Stimme  mitsingen  kann,  der  kräftige  Mann  und  daa  auf- 
blühende  Kind,  die  schüchterne  Jungfrau  und  die  zitternde  Greisin  — eine  lebendige 
Erlluterung  des  Bibelwortes:  »Dienet  einander,  jeder  mit  der  Gabe,  die  er  empfangen 
bat*.  — In  dem  Aufsatz  »Die  Chorkonzerte*  (»Unser  Konzertwesen*,  II.)  (No.  2) 
sagt  Karl  Nef:  »Viel  besser  als  Symphoniekonzerte  sind  für  das  Volk  (Volk  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  gemeint)  Choraufführungen  . . . Die  Symphonie- 
konzerte sollten  regelmlßig  mit  kleinen  Chorwerken  durchsetzt  sein.*  Unter 
Hinweis  auf  Kretzsebmars  »Musikalische  Zeitfragen*  empfleblt  Nef,  in  den  größeren 
Stidten  neben  den  Dilettantenchören  auch  Berufschöre  zu  bilden,  wie  sie  in 
früheren  Jahrhunderten  bestanden  haben.  Er  bedauert,  daß  die  gemischten  Chöre 
infolge  der  einseitigen  Pflege  des  Minnergesanges  zurückgegangen  sind.  — Ober 
schweizerisches  Urheberrecht  handelt  der  Aufsatz  »Autorrecbtlicbe  Schicksale 
eines  Studentenliedes*  von  Alex.  Reichel  (No.  3).  — In  dem  Aufsatz  »Kammer- 
musik* (»Unser  Konzertwesen*,  III.)  bedauert  Karl  Nef,  daß  die  Kammermusik  beute 
fast  nur  in  Konzerten  gespielt  wird,  obwohl  sie  doch  hauptsichlich  für  das  Haus 
bestimmt  ist.  Der  Niedergang  der  Hausmusik  sei  bauptsicblich  dadurch  ver- 
ursacht, daß  die  Dilettanten  beute  zu  sehr  das  Klavier  bevorzugen;  sie_  sollten 
wieder,  wie  früher,  auch  Streich-  und  Blasinstrumente  spielen.  — Dr.  F.  Götzinger 
veröffentlicht  den  illustrierten  Aufsatz  »Basler  Musikschule  und  Konservatorium* 
(No.  4),  der  auch  eine  Geschichte  dieses  Instituts  enthilt.  — Ober  musiktbeoretische 
Ansichten  des  Mathematikers  Euler  handelt  der  Aufsatz  »Wie  Leonhard  Euler  sich 
den  Septimenakkord  erkürte*  von  M.  Knapp  (No.  5).  — E.  P.-L.  berichtet  in  dem 
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Aufsatz  ,Die  scbweizerische  Nationalbyinne*  (No.  6)  über  das  Ergebnis  der  von 
der  .Feuille  d'Avis  de  Neucbttel“  veranstalteten  Umfrage:  „Glauben  Sie,  daß  es 
sieb  empfehlen  würde,  eine  andere  Nationalhymne  als  das  , Rufst  du‘  zu  wiblen?* 
— Kd.  Gachnang’s  Aufsatz  „Das  Scbweizerpsalm-Denkmal  in  Zürich*  berichtet 
über  den  Plan,  dem  Volksdichter  Widmer  und  dem  Komponisten  ZwyOig  ein 
Denkmal  zu  setzen.  — Ein  im  „Verein  schweizerischer  Gesang-  und  Musiklehrer* 
gehaltener  Vortrag  von  S.  Rüst  über  die  „Gesangsmelbode  von  E.  Jaques-Dalcroze* 
wird  in  der  Beilage  „Der  Volksgesang*  (No.  6,  10  und  15)  abgedruckt.  — G.  B. 
berichtet  unter  der  Oberschrift  „Engiadina,  Chanzuns  ladinas*  (No.  7),  daß  der 
Minnergesangverein  „Engiadina*  ein  wertvolles  rhl(o  - romanisches  Liederbuch 
herausgebe.  — Georg  Kaiser  verölfentlicht  einen  Aufsatz  über  „Carl  Maria 
von  Weber  und  die  Schweiz*  (No.  10),  an  dessen  Schluß  ein  zuerst  im  Münchener 
„Gesellschaftsblatt  für  gebildete  Stlnde*  vomjshre  1811  erschienener,  bisher  nicht 
nachgedruckter  Bericht  Webers  über  ein  Musikfest  in  Sebaffhausen  abgedruckt 
wird.  — Karl  Nef  bespricht  „Das  Liederbuch  des  eidgenSssischen  Singervereins* 
(No.  12),  das  „die  Lieder  zusammenstellen  will,  die  am  meisten  gesungen  werden.* 
— Karl  Nef  sagt  in  dem  Aufsatz  „Elemente  der  Musikisthetik“  (No.  13);  „. . . Es 
war  gar  keine  Naivitit  der  Alten,  wenn  sie  glaubten,  der  Ausdruck  (in  der  Musik] 
sei  lehrbar;  sondern  ihre  Lehre  davon  beweist,  daß  sie  im  geistigen  Teil  der 
Musikpidagogik  uns  weit  überlegen  waren  und  wir  über  unserm  einseitigen  Betonen 
der  technischen  Seite  ein  überaus  wertvolles  Stück  verloren  haben*.  Nef  erkllrt 
es  für  eine  „unabweisbare  Forderung*,  daß  die  musikalische  Ausdruckslebre  gemiß 
den  Anregungen  Kretzsebmars  weiter  ausgebildet  werde.  — P.  Adrian  ver- 
ülfentlicht  in  dem  illustrierten  Aufsatz  „Die  Berner  Liedertafel*  (No.  14)  eine 
Geschichte  dieses  Vereins.  — Richard  Prelinger  bespricht  ausführlich  „Richard 
Wagners  Briefe  an  seine  erste  Frau,  Minna  Wagner*  (No.  15).  — „Zum  Jubilium 
der  Berner  Musikschule*  verölfentlicht  G.  B.  einen  kurzen  Aufsatz  (No.  16).  — 
Otto  Hug  beschreibt  die  Entwickelung  des  1818  gegründeten  Zürcher  Studenten- 
Gesangvereins  („Der  Studenten-Gesangverein  Zürich*;  No.  17  und  18).  — Anlißlich 
der  Versammlung  des  Vereins  schweizerischer  Tonkünstler  in  Baden  in  der 
Schweiz  berichtet  F.  über  „Die  musikalischen  Bestrebungen  in  Baden*  (No.  17).  — 
F.  O.  Leu  sagt  am  Schluß  eines  Aufsatzes  über  „Hugo  Brückler  und  seine 
Lieder*:  „Vielleicht  kommt  auch  einmal  die  Zeit,  wo  es  nicht  nur  Wolf-,  Loewe-, 
Strauß-  und  Reger-Abende  gibt,  sondern  auch  — einen  Brückler-Abend.*  Brückler 
lebte  von  1845  — 1871.  Er  schuf  36  Lieder,  die  der  großen  Menge  der  Musikfreunde 
bisher  unbekannt  geblieben  sind,  aber  von  den  Kennern  sehr  hoch  geschitzt 
werden.  [Ein  Aufsatz  über  ihn  von  Gustav  Kühl  steht  in  „Die  Musik*  1.1.]  — Willi 
Bierbaum  berichtet  über  „Die  Pariser  Fahrt  des  Männerchor  Zürich*  (No.  18); 
A.  Niggli  über  „Die  Sängerfahrt  des  Basler  Männerchors  nach  Wien*  (No.  19  u.  20); 
K.  K.  über  „Das  kantonale  Sängerfest  in  Chur*  (No.  19).  — Ausführliche  Berichte 
über  die  Veranstaltungen  gelegentlich  der  „IX.  Tagung  des  Vereins  schweizerischer 
Tonkünstler  in  Baden,  1906*  werden  in  No.  19  begonnen. 

SAMMELBÄNDE  DER  INTERNATIONALEN  GESELLSCHAFT  (Berlin),  1907 
Heft  4,  1908  Heft  1—3.  — Pierre  Aubry  setzt  seine  schon  früher  hier  angezeigte 
Abhandlung  „Iter  Hispannicum*  fort;  II.  „Deux  Chansonniers francais  ä la  Bibliothique 
de  rEscorial*  (Heft  4).  — III.  „Les  Cantigas  de  Santa  Maria  de  don  Alfonso  el  Sabio* 
(Heft  1).  — IV.  „Notes  sur  le  chant  mozarabe*.  — V.  „Folk-Iore  musical  d’Espagne* 
(Heft  2).  — Arno  Werner  stellt  in  dem  Aufsatz  „Musik  und  Musiker 
in  der  Landesscbule  Pforta*  die  Namen  der  Musiker  zusammen,  die  von 


Digilized  by  Google 


179 

REVUE  DER  REVUEEN 


der  Gründung  im  Jahre  IS43  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Schuipforta 
wirkten.  — Edward  J.  Dem  wendet  sich  in  dem  Aufsatz  „Leonardo  Leo“  (Heft  4)  gegen 
den  in  einem  früheren  Hefte  erschienenen  Aufsatz  von  Piovano  über  das  neue  Werk 
„Leonardo  Leo“  von  Cavaliere  Giacomo  Leo.  — Percy  Robinson  versucht  in 
dem  Aufsatz  „Handel,  Erba,  Urio,  and  Stradella“  nachzuweisen,  daQ  drei  Werke, 
die  Chrysander  F.  A.  Urio,  Dionigi  Erba  und  Alessandro  Stradella  zuscbrieb,  von 
Hindel  komponiert  seien.  — Max  Seiffert  teilt  in  dem  Aufsatz  „Die  Verzierung 
der  Sologesinge  ln  Hindels  Messias“  zahlreiche  „direkt  aus  Hindels  Aufführungs- 
praxis stammende“  musikalische  Dokumente  mit,  die  einen  Einblick  in  das  Wesen 
der  Hlndelschen  Verzierungen  gewihren  sollen.  — Ludwig  Scbiedermair  ver- 
öffentlicht „Briefe  Teresa  Belloc’s,  Giuseppe  Foppa's  und  Giuseppe  Gazzaniga’s 
an  Simon  Mayr“  mit  Übersetzung.  — Friedrich  Ludwig  erwidert  unter  der  Über- 
schrift „Ober  Heimat  und  Ursprung  der  mehrstimmigen  Tonkunst*  auf  V.  Lederers 
„Tatslchliche  Berichtigung*  einer  Besprechung  von  Ludwig.  — Hugo  Riemann 
erklirt  „Die  Metropbonie  der  Papadiken  als  Lösung  der  byzantinischen  Neumen- 
schrift“ (Heft  1).  (Einen  diesen  Aufsatz  erginzenden  Artikel  veröffentlicht  Riemann 
in  der  „Zeitschrift  der  J.  M.-G.“;  siebe  unten.)  — Francesco  Pasini  veröffentiicht 
„Prolegomönes  k uns  ötude  sur  les  sources  de  l’Hlstoire  musicale  de  l’ancienne 
Egypte“.  — Oscar  Chilesotti’s  „Notes  sur  le  guitariste  Robert  de  Visöe“  besprechen 
Visöe's  1682  erschienenes  erstes  Werk;  am  Schluß  des  Aufsatzes  stehen  einige 
Tlnze  von  Visöe.  — Bernhard  Ulrich  bespricht  „Die  ,Pylhagorischen  Schmids- 
Füncklein'“,  ein  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  entstandenes  Suitenwerk  von  Rupert 
Ignaz  Mnyr.  — L.  Scbiedermair  berichtet  über  „Die  Blütezeit  der  Öttingen- 
Wallersteinschen  Hofkapelle“.  — Georgy  Calmus  bespricht  und  übersetzt  „Drei 
satirisch-kritische  Aufsitze  von  Addison  über  die  italienische  Oper  in  England 
(London  1710)“.  — Wilibald  Nagels  „Kleine  Mitteilungen  zur  Musikgeschichte  aus 
Augsburger  Akten“  betreffen  die  Lebensgescbicbte  einiger  wenig  bekannter  Musiker, 
die  im  18.  Jahrhundert  lebten,  sowie  Schikaneders  und  J.  S.  Coussers.  — Hugo 
Riemann  zeigt  in  dem  Aufsatz  „Der  strophische  Bau  der  Tractus-Melodieen* 
(Heft  2)  an  einigen  Beispielen  die  kompositorische  Technik  der  alikirchlicben 
Gesinge.  — Tobias  Norlind  berichtet  über  „Vor  1700  gedruckte  Musikalien  in 
den  schwedischen  Bibliotheken“.  — Francesco  Piovano's  lange  Abhandlung  „Un 
opöra  inconnu  de  Gluck“  bespricht  die  1743  komponierte  Oper  „II  Tigrane“  und 
ihre  Geschichte.  — Felix  Clay  untersucht  „The  origln  of  the  Isthetic  emotion“.  — 
Unter  der  Überschrift  „Eine  popullre  Musiklstheiik“  kritisiert  Paul  Moos  sehr 
eingehend  William  Wolfs  Musiklstbetik.  — Gurt  Sachs  beschreibt  „Eine  bosnische 
DoppelRöte“  (Heft  3).—  Ferner  entfallt  Heft  3 die  folgenden  Aufsitze:  „Omamentation 
as  indicated  by  Signs  in  Lute  Tablature“  von  Janet  Dodge.  — „Italienische  Musiker 
am  Hofe  der  Neuburger  Wittelsbacher.  1614—1716“  von  Alfred  Einstein.  — 
„Esquisse  d’une  estbötique  de  la  musique  1 Programme*  von  M.-D.  Calvocoressl.  — 
„Zu  Runges  Textausgaben  mittelalterlicher  Monodieen“  von  E.  Bernoulli. 

ZEITSCHRIFT  DER  INTERNATIONALEN  MUSIKGESELLSCHAFT  (Leipzig), 
IX.  Jahrgang  (1907—1908),  Heft  2—9.  — Die  Hefte  enthalten  die  folgenden  Ilngeren 
Aufsitze:  Heft  2:  „Beethovens  Mödlinger  Tlnze  v.  J.  1819“  von  Hugo  Riemann. 

— „A  propos  des  protecteurs  de  Jean-Marie  Leclair  l’ainö“  von  L.  de  la  Laurencie. 

— „Tallis  and  the  ,Et  incaraatus'“,  von  Arthur  H.  D.  Prendergast.  — „Edvard 
Grieg“  von  Tborald  Jerichau.  — „Deux  lettres  de  R.  Wagner“  (aus  Paris,  1861) 
von  J.  G.  Prodhomme.  — „Seydiey  Taylor  on  Handel’s  Borrowings“  von  Charles 
Maclean.  — Heft  3:  „Psychologische  Musiklstbetik“  von  Paul  Mooa  (eine 
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Entgegnung  auf  den  auf  dem  2.  KongreS  der  J.  M.-G.,  Baael  1906,  gehaltenen 
Vortrag  ,Zur  psychologischen  Analyse  des  musikalischen  GenuOes*  von  Vitasek).  — 
,,Harmony*  versus  .Counterpoint*  in  teaching*  (anonym).  — .Der  Schlüssel  der 
altbyzantinischen  Neumenschrift*  von  Hugo  Riemann  (eine  Erginzung  zu  dem  oben 
angezeigten  Aufsatz  Riemanns  in  den  .Sammelbinden*  IX,  I).  — .Muffat’s  .Componi- 
menti**  (anonym).  — .Mozarts  siebentes  Violinkonzert*  von  Alfred  HeuO,  der 
Mozart  für  den  Autor  hiit.  — Heft  4:  .Zwei  Messiasprobleme*  von  Rudolf  Wust* 
mann,  Kapitel  I (handelt  von  Chrysanders  Verzierungen  im  .Messias*).  — 
.Kunstlied  und  Volkslied*  von  Karl  Nef  (über  John  Meiers  Werk;  .Kunstlieder 
im  Volksmunde*).  — .The  recent  London  .Promensdes“  von  Nicolas  Kilburn 
(Bishop  Auckland).  — .Ober  Choralrbytbmus*  von  P.  Wagner  (Besprechung  des 
von  Ludwig  Bonvin  übersetzten  Werkes  von  Alexander  Fleury  S.  J.)  — Heft  5: 
.Zwei  Messiasprobleme*  von  Rudolf  Wust  mann,  Kspitel  II  (bandelt  von 
Chrysanders  Text  zum  .Messias*);  Nschwort  von  Msx  Seiffert.  — Heft  6: 
.Tanz  und  Tanzgesang  im  nordischen  Mittelalter  nach  der  dinischen  Balladen- 
dicbtung*  von  H.  Thuren  (Fortsetzung  in  Heft  7).  — .Zum  Thema:  Hindels 
Entlehnungen*  von  A.  Schering.  — .Present-day  Accompaniment  of  Ancient 
Greek  Melodies*  von  C.  F.  Abdy  Williams.  — Heft  8:  .Sibelius  in  England* 
(anonym).  — .Zum  Thema;  Mannheimer  Vorhalt*  von  Alfred  HeuB.  — Heft  9: 
.Esquisse  d’une  Philosophie  de  l’Histoire  Musicale  de  la  Grtce*  von  Francis 
Pasini.  — .Otto  Nicolai  und  die  Malibran*  von  Georg  Richard  Kruse.  — 
.Bachfest  in  Leipzig,  Kantate  1908*  von  Rudolf  Wustmann.  — .Aufführungen 
llterer  Musik  in  Berlin  wlhrend  des  Winters  1907 — 1906*  von  Hugo  Leicbtentritt. 

DAS  HARMONIUM.  Zeitschrift  für  Hausmusik  (Leipzig),  Jahrgang  1907—1908, 
6 Hefte.  — Der  Jahrgang  entbllt  die  folgenden  lingeren  Aufsitze:  .Cyrill  Kistlerf* 
(anonym;  Heft  I).  — .Der  Merker*  von  Richard  Batka  (No.  I und  2)  (kurze 
Überblicke  über  die  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Hausmusik).  — .Wo  sind  die 
bahnbrechenden  Faktoren  in  der  Harmonium-Literatur?*  (No.  2).  Der  anonyme 
Verfasser  wendet  sich  in  diesem  Aufsatz  fast  nur  gegen  die  Anpreisungen  der 
Kompositionen  Sigfrid  Karg-Elerts  durch  dessen  Verleger.  — .Ober  Bildung  durch 
Musiker*  von  A.  F.  J.  Thibaut  (No.  3).  — .Eine  Krisis  im  Verein  der  Harmonium- 
freunde in  Berlin.*  — .Ober  die  Aufgabe  von  Harmonium-Vereinen*  nach  einem 
Vortrage  von  Rieh.  J.  Eich  berg.  — .Die  Hand  aufs  Herz!*  von  Adolf  Prümers 
(No.  4).  Der  Verfasser  empfiehlt  als  Mittel  zur  Hebung  der  MusikpHege  in  der 
Familie  die  Einführung  des  Harmoniums.  — ,Im  Konzertsaal*  von  Hans  Frei- 
mark. In  der  Form  eines  Gesprlchs  im  Konzertsaal  preist  der  Verfasser  die 
Vorzüge  des  Harmoniums.  .Ober  die  Spitzmarke  ,OrgeIsurrogat*  ist  das  Harmonium 
lingst  hinaus.  Heute  haben  wir  ein  durchaus  selbstlndiges  Instrument,  seine 
Eigenart  liegt  gerade  in  den  orchestralen  Wirkungen.*  — .Rückblick  auf  das  erste 
Vereinsjahr  des  Vereins  der  Harmoniumfreunde  zu  Breslau.*  — .Aus  den  Er- 
innerungen eines  Konzertflügels*  von  Hedwig  Neumann.  — .Hermann  Burger* 
(handelt  von  den  Harmonium-Fabrikanten  Burger;  No.  5).  — .Meyerbeer  als 
Hsrmonium-Komponist*  (No.  6).  — .Betrachtungen  über  das  Werk  .L’Orgue 
expressif  ou  Harmonium*  von  Alphonse  Mustel*  (Fortsetzung  folgt).  — .Neue 
Wagner-Bearbeitungen*  (Fortsetzung  folgt).  — .Über  Reinheit  der  Tonkunst*  (Fort- 
setzung folgt).  Der  Aufsatz  entbilt  Interessante  Auszüge  aus  A.  F.  J.  ThibauPs, 
zuerst  1824  erschienenem  und  vor  kurzer  Zeit  von  Richard  Heuler  neu  heraus- 
gegebenem  Werke  .Über  Reinheit  der  Tonkunst*  und  das  Vorwort  K.  Bihrs  zur 
dritten  Auflage  (1851).  Das  einst  vielbeachtete  Werk  behandelt,  wie  Blhr  bemerkt. 
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„nicht  die  technische  Reinheit,  die  des  Tonsatzes  oder  der  Ausführung,  sondern 
die  der  Tonkunst*;  es  wendet  sich  gegen  „aiies  Seichte,  Gemeine,  Ungesunde  und 
Leichtfertige“  in  der  Musik. 

SÜDDEUTSCHE  SÄNGER-ZEITUNG  (Heidelberg),  Jahrgang  1907  8,  No,  2 — 11, 
Die  Nummern  enthalten  ausführliche  Berichte  über  Singerfeste,  Jahresberichte 
Bücherbesprechungen  usw.,  sowie  die  folgenden  selbständigen  Aufsitze:  „Heinrich 
Heine,  der  Lieblingsdichter  der  deutschen  Komponisten.  Eine  statistische  Plauderei* 
von  Ernst  Challier  sen.  (No.  3).  — „Der  deutsche  Minnergesang  und  seine 
Hauptvertreter“  von  Fritz  Neuert  (No.  4,  5,  9,  10,  11;  wird  fortgesetzt).  — ,Juiius 
Gersdorff  f*  von  Franz  Miding  (No.  5).  — „Das  deutsche  Volkslied  in  seinem 
Wesen  und  seiner  Geschichte*  von  Heinrich  Stöber  (No.  0 — 9).  — „Franz  Curti. 
f 6.  Februar  1908*  (anonym),  mit  dem  Anhang:  „Chorwerke  von  Franz  Curti*, 
besprochen  von  Jul.  Wengert  (No.  7|.  — „Bekannte  Minnergesangs-Komponisten 
im  Bilde  der  Statistik*  von  Emst  Challier  sen.  (No.  8).  — „Etwas  über  den 
Vortrag“  von  L.  Baumann  (No.  9—11).  — „Hermann  Beckh  t“  von  Fritz  Cari 
Ferber  (No.  10).  — „Zehn  Goldene  Singerregeln*  von  Hans  Bastyr  (No.  10—11). 

DAS  DEUTSCHE  VOLKSLIED  (Wien),  Oktober  1907  bis  April  1908.  — Auch  in 
diesen  Heften  werden  in  verschiedenen  Aufsitzen  viele  bisher  unbekannte  Volks- 
lieder verfiffcntlicht.  Ferner  enthalten  sie  Vereinsnachrichten,  Besprechungen  von 
Büchern  und  Musikalien  usw.,  sowie  die  folgenden  Aufsitze:  „Zur  Volkskunde“ 
von  Leopold  Bein  (Oktober-Heft;  abgedruckt  aus  dem  „Grazer  Tagblatt“).  — 
„Fliegt  das  deutsche  Volkslied!“  von  J.  Pommer  (November-Heft;  aus  dem  „Ev. 
Volkskalender  für  Österreich*).  — „Die  Geschichte  eines  Nachtwichterrufes“  von 
Josef  G6tz.  — „Das  Geigenspiel  des  Steirischen“  von  B.  Groller.  — „Volks- 
kunde und  Schule“  von  Oskar  Dibnhardt  (Dezember-Heft;  aus  der  „Zeitschrift 
für  deutschen  Unterricht“).  — „Ober  A.  R.  von  Spauns  Sammlung  österreichischer 
Volksweisen“  von  J.  Pommer  (Februar-Heft  — Juni-Heft).  — „Hans  Staudinger* 
von  Leopold  PirkI  (Februar-Heft  — April-Heft;  wird  fortgesetzt). 

BAYREUTHER  BLÄTTER,  I90e,  l.— 6.  Stück  (2  Hefte).  — Die  Hefte  enthalten  aus- 
führliche Bücberbesprechungen  und  die  folgenden  selbständigen  Aufsitze:  1.  Heft: 
„Aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Wagner  und  Nietzsche“.  — „Briefe  an  Wagner* 
von  Erwin  Roh  de.  — „Theodor  Bertramf“.  — „Die  Todestragik  in  Wagners  Dramen* 
von  Otto  Braun.  — „Max  Zenkerf“  von  Rudolf  Schlösser.  — „Über  Wagners 
Melodik  und  Harmonik,  111.“  von  Emil  Ergo.  — „Zur  Naturgeschichte  des  Schau- 
spiels* von  Karl  Feiner.  — „Germains  et  Francais“  von  J.  Ecorcbeville.  — 
1 1 . Heft:  „Richard  Wagner  an  Minna  Wagner“,  eingeführt  durch  Hans  von 
Wol zogen.  — „Richard  Wagner  an  Grifln  Pourtalis“.  — „August  Wilhelmj+“  von 
H.  V.  W.  — „Zur  Kritik  des  modernen  Materialismus“  von  Nicolaus  C reu tzburgf,  mit 
Vorwort  von  Max  Zenkerf.  — „Gegen  den  Manismus“  von  Max  Seil  in  g.  — „Romane 
der  Gegenwart  und  Jean  Paul“  von  Karl  Freye.  — „Germanen  und  Franzosen* 
von  H.  Grivell  (eine  Entgegnung  auf  Ecorcheville's  oben  angezeigten  Aufsatz). 
HEUJAHRSBLATT  DER  ALLGEMEINEN  MUSIKGESELLSCHAFT  IN 
ZÜRICH  auf  das  Jahr  1908.  — Das  51  Quartseiten  umfassende  Heft  enthilt  eine 
mit  zwei  Portrits  geschmückte  Biographie  Joseph  Joachims  von  Hans  Joachim 
Moser,  die  sich  in  ihrem  Hauptteil  auf  die  bekannte  Biographie  Joachims  von  dem 
Vater  des  Verfassers,  Andreas  Moser,  stützt.  A.  Steiner-Schweizer  berichtet  am 
ScbluQ  des  Aufsatzes  kurz  über  Joachims  Beziehungen  zu  Zürich. 

Magnus  Schwanlje 

VII.  21.  13 
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OPER 

DANZIG:  Bemerkentven:  Vori&(llcbe  Auf- 
filbrun|en  von  .Triiun  und  Iiolde*  «li 
Novum!  .Salome*  mit  veritlrktem  Orcbetier, 
.ZauberflSte*,  .Mignon*  mit  Erika  Wedekind, 
.RIgoletto*  mit  d’Andrade,  .VildacbGti*,  .Die 
Luitigen  Weiber*,  .Carmen“,  .Siegfried*,  .Don 
Juan*,  .Coldnea  Kreut*.  Kapellmeister  Meyro- 
Witz  stets  gleich  groß  in  Sorgfalt  wie  im  Feuer, 
R.  Krasselt  erfolgreich  durch  Fleiß,  Wirme 
und  Umsicht.  Carl  Fuchs 

KREFELD:  Erst  zwei  Jahre  hat  Krefeld  eine 
atlndige  Oper,  es  galt  lange  Zeit  einen  barten 
Kampf  mit  dem  Vorurteil,  daß  Schauspiel  und 
Oper  sich  nie  koordinieren  ließen.  Vorliuflg 
noch  haben  die  Gegner  nicht  unrecht  behalten, 
denn  das  Schauspiel  hat  einen  gewissen  Tief- 
gang zu  verzeichnen,  dafür  wire  auf  dem  Ge- 
biete der  Oper  Vorteilhaftes  zu  vermelden,  vor- 
nehmlich die  intensive  Pflege  der  Wagnerseben 
Muse.  Deo  Kulminationspunkt  erreichte  die 
Saison  in  einer  geschlossenen  ,Riog*-Auffübruog 
unter  Kapellmeister  Curt  Cruciger.  Mit  Aus- 
nahme des  .Rienzi*  und  des  .Tristan*  haben 
bis  jetzt  slmtlicbe  Wagnerdramen  auch  hier  eine 
Heimat  gefunden.  Sonst  ging  der  Spielplan 
dieselben  ausgetretenen  Gleise,  brachte  die- 
selben Werke,  wie  sie  zum  eisernen  Bestand 
jeder  besseren  Provinzbübne  gebSren.  Hervor- 
zubeben wiren  die  stilvollen  Einstudierungen 
der  NIcolaischen  .Lustigen  Weiber*  und  der 
lyrischen  Oper  .Fedora*  von  Umberto  Giordano. 
Leider  verhallten  die  eindringlichen  Rufe  nach 
Peter  Cornelius’  .Barbier*  u.  a.  noch  vergebens. 

Alfred  Fischer 

PRAG:  Angelo  Neumanns  Maifestapiele 
standen  diesmal  unter  einer  neuen  Flagge, 
An  Stelle  der  Solistenparade  traten  Ensemble- 
gastspiele. Nach  der  künstlerischen  Seite 
unzweifelhaft  ein  Fortschritt  im  modernen  Fest- 
spielweaen.  Die  Wiener  Hofoper  und  das 
Burgtheater,  das  Dresdner  KSnIglicbe  Opern- 
und  Schauspielhaus,  das  Schweriner  Hofiheater, 
die  Pariser  Komische  Oper  und  das  Ballet  der 
Großen  Oper,  die  Berliner  Komische  Oper  und 
dss  Leasingtbeater  — das  waren  die  Berufenen. 
Fürwahr,  ein  stolzes  Programm.  Leider  sagte 
die  Pariser  Komische  Oper  ab,  und  das  Ballet 
der  Großen  Oper  machte  Fiasko.  Dieses  wurde 
durch  das  trelflicbe  Ballet  der  Kaiserlichen 
Oper  von  St.  Petersburg  wetigemacht.  Das 
Interessanteste  brachten  die  Schweriner: 
Zumpes  .Sawitri*  und  Schillings’  .Moloch*. 
Das  Scblllingsscbe  Werk  Imponierte,  und  die , 
stilvolle  Wiedergabe  durch  die  von  Hermann 
Cura  geführten  Schweriner  ließ  uns  das  stimm- 
liche Manko  ihrer  Solisten  vergessen.  In  der  Auf- 
führung des  .Tristan*  durch  die  Dresdner  war 
Schuch  mit  seiner  herrlichen  Kapelle  der  Heid 
des  Abends.  Was  von  der  Bühne  erklang,  ent- 
tiusebte  vielfach,  mit  Auanabme  von  Plascbkes 
Maike.  Den  grüßten  Publikumserfolg  batten 
die  Wiener  mit  dem  .Maskenball*.  Die  Ber- 
liner Komische  Oper  fand  mit  .Toaca*  und 
.Tiefland*  in  bezug  auf  Regie  die  verdiente 
Anerkennung.  Dagegen  waren  die  Stimmen  der 
Solisten  zu  klein  für  unser  Haus,  das  Orchester 
zu  roh  im  Klange.  Die  heimische  Oper  he- 1 
teiligte  sich  mit  einer  brillanten  Premiere  von  ’ 


Puccini’a.Bohime*  (unter  Kapellmeister  Otten- 
heim er)  und  einer  minder  gelungenen  Neu- 
studierung  von  .Fra  Diavolo*.  Alles  In  allem 
ein  anregender  Monat,  der  una  zeigte,  daß  auch 
an  den  ersten  Opeminatituten  nicht  alles  Gold 
, Ist,  was  glinzt,  und  welch  ein  treffliches  En- 
; semble  unsere  deutsche  Oper  in  dieser  Saison 
vereinigte.  Dr.  Richard  Batka 


KONZERT 

AGRAM:  Eine  überreiche  Konzertsaison!  Ven 
^ Pianisten  sei  Wilhelm  Backhaus  genannt, 
der  sein  Programm  mit  einer  luOerlicben  Ruhe 
und  Gleichgültigkeit  erledigte,  die,  falls  nicht 
tstsicbllch  luOetlich  zur  Schau  getragen,  schmerz- 
lich berühren  müßte;  seine  einwandfreie  Be- 
herrschung des  Technischen  konnte  wohl  bei 
Liszt  voll  befriedigen,  doch  wo  es  hieß,  den 
I Tasten  warm  pulsierendes  Leben  einflüßen,  ließ 
I Backhaus  den  Eindruck  des  empflndenden 
I Musikers  vermissen.  — ln  zwei  Konzerten  be- 
{ wies  Leo  Slezak,  daß  ein  vorzüglicher  Bühnen- 
künstler nicht  ein  ebensolcher  Konzertslnger 
sein  muß.  Das  gleiche  bewies  Pennarini, 
der  unser  wobldiszipliniertea  Publikum  arg  ver- 
kannte, wenn  er  ihm  zumutete,  den  Vortrag  von 
Opernatücken  von  dieser  Stelle  aus  als  künst- 
lerisch und  geschmackvoll  anzuerkennen. 
Pennarini,  von  Dr.  Deesey  begleitet,  errang  üb- 
rigens, ebenso  wie  Slezak,  starken  iußerlicben 
Erfolg.  — Ein  Meister  des  Konzertgesanges, 

; Ludwig  Heß,  versühnte  mit  der  vollendeten 
i Wiedergabe  seines  Schubert- Wolf-Programms  alle 
I diejenigen,  die  vom  Konzertgesang  etwas  anderes 
erwarten  als  Beweise  besonders  gut  entwickelter 
Stimmbinder.  — Durchaus  künstlerisch  war 
das  Spiel  des  Bologneser  Streichquartetts. 
— Welche  Wirkungen  aber  ein  warmblütiger 
Musiker  erzielt,  lehrte  uns  Ferdinand  Lüwe  an 
der  Spitze  des  Konzertverelns-Orcbeaters 
aus  Wien.  Bruckners  .Romantische*  und  Beet- 
hovens dritte  .Leonore*  waren  Höhepunkte  des 
genußreichen  Abends.  Ernst  Schulz 

ALTENBURG:  Unter  den  thüringischen  Re- 
^ sidenzen  nimmt  io  künstlerischer  Beziehung 
Altenburg  von  jeher  die  uobedeuteodste  Stellung 
ein.  Stidte  wie  Weimar,  Dessau,  Meiningen 
und  Coburg  verdanken  ihren  Ruf  als  alle  Kultur- 
atllten  dem  kunstliebenden  Sinn  ihrer  Fürsten, 
wihrend  die  herzoglich  slcbslscbe  Residenz  bei 
der  bluerlicben  Abstammung  ihrer  Bewohner  und 
dem  engherzigen  Krlmergeist  Ihrer  .geistigen* 
Führer  bislang  kaum  einen  Hauch  jener  Kultur 
verspürt  hat.  Die  bildenden  Künste  in  den 
Hinden  von  Dekorationsmalern  und  Stukkateuren 
und  die  Dichtkunst  von  Lehrern  und  Geistlichen 
in  Erbpacht  genommen  I Anders  auf  reproduktiv- 
musikalischem  Gebiet.  Wenigstens  zeigt  sich 
da  seil  einigen  Jahren  ein  erfreulicher  Um- 
schwung zum  Besseren,  so  daß  der  Versuch 
gerechtfertigt  erscheint,  die  Blicke  derer,  die 
von  Altenburgs  Kulturbcstrebungen  weder  im 
Guten  noch  im  Bösen  gehört,  auf  eine  wenn 
auch  nur  bescheidene  Regung  künstlerischen 
Arbeltens  zu  lenken.  Es  ist  das  unleugbare 
Verdienst  Dr.  Göblera,  die  Oper  einer  jimmer- 
lichcn  Versumpfung  entiissen  zu  haben.  Wenn 
indes  weder  er  noch  sein  Nachfolger  am  Diri- 
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genlenpult,  Herr  Ricbtrd,  den  Aufwind  ernster 
Arbeit  belohnt  leben,  so  tri(t  die  Anflnger- 
wirtscbift,  die  durch  die  Uniuiinglicbkeit  der 
Hniniiellen  Mittel  vereniiai  ist,  wobl  dis  Meiste 
disu  bei.  Immerbin  seien  ils  gut  einstudierte 
und  mit  künstieriscbem  Erfolg  beriusgebricble 
OpernnoTitlten  .Fliuto  solo*  und  ,Tieflind* 
gebührend  bervorgehoben.  Nur  die  Abonne* 
mentskonserte  der  Hofkipelle  vertrigen 
einen  bSheren  MsDitib.  Unter  Hinzuziehung 
bedeutender  Initrumentilsolisten  (Mindn,  Bu- 
10 ni  u.  1.)  vollziehen  sich  diese  Achtung  ge- 
bietenden Versnstiltungen  meist  nicht  unter 
besonders  reger  Beteiligung  der  Öffentlichkeit. 
Eine  grüOere  Anziehung  üben  entschieden  die 
Konzerte  der  .KOnstlerkliuse*  luf  dis 
Publikum  lus.  Musikdirektor  Ehrlich,  der 
zielbewußte,  künstlerisch  feinfühlige  Orginiiitor 
dieses  Unternehmens,  vermittelte  Alienburg  such 
in  diesem  Vinter  die  Bekinntscbift  nimbifter 
Persfinllchkeiten,  von  denen  ich  besonders  Josef 
VeiO  und  Plorizcl  von  Reuter  nenne.  Gegen- j 
über  denLeistungenderbochbedeutendenBsrtb- ' 
sehen  Midrigilvereinigung  versigt  einst- j 
weilen  noch  der  Gesebmsek  des  Durchschnitts- ' 
hSrers,  dessen  musikilisch-istbetiscber  Horizont  ^ 
sich  jedoch  von  Jibr  zu  Jibr  lingsim  iber ' 
sicher  weitet.  Dr.  Hugo  Weiß  ' 


ANTVERPEN  : Entgegen  früheren  Jibren  finden 
im  April-Mii  noch  verschiedene  Konzerte 
ststt,  die  einer  Erwibnung  wert  sind,  so  dis 
letzte  Abonnementskonzert  der  ,Nleuwe  con- 
certen*,  io  dem  sich  dss  Londoner  Symphonie 
Orchester  unter  Leitung  des  feurigen  Peter 
Riibe  sehr  vortellhift  vorstellte,  eine  vollendete 
Aufführung  des  .Messiss*  durch  den  kleinen, 
iber  vorzüglich  disziplinierten  Chor  der  So- 
cidtd  de  rousique  sicrde  unter  dem  jugend- 
lichen Leiter  Ontrop,  endlich  eine  verdienst- i 
liebe  Viedergibe  von  Scbumsnns  .Der  Rose ; 
Pilgerfibrt*  und  Benoii’s  nicht  bedeutendem  I 
Oritorium  .Huebsid*  durch  den  unter  Leitung 
von  Joris  De  Born  stehenden  Chor  der  Lebrer- 
vereinigung  Diesterweg.  — Gllozende  Feste 
versnstsitete  die  Deutsche  Liederlsfel  bei 
Gelegenheit  ihres SOj ihrigen  Stiftungsfestes. 
Aus  diesem  AnlsB  gib  snf  der  Durchreise  nicb 
England  der  K Sin  er  Min  ne  rgessngverein  ein 
Konzen  im  Frinzüsischen  Thester  und  erntete 
für  seine  glinzenden  Leistungen  Stürme  des  Bei- 
falls, obwohl  msn  bierzulinde  bdebsten  MsBslsbsn 
solche  Cborvereinigungen  zu  legen  berechtigt 
ist.  Der  Dirigent  Schwitz  und  die  die  Kölner 
auf  ihrer  Slngerfihrt  begleitenden  Solisten,  Angile 
Vid  ron  (Gesing)undderViolinvirluoseVillyHeß 
wurden  durch  zahlreiche  Hervorrufe  susgezeicb- , 
ner.  Höher  noch  schlugen  die  Vogen  der  Be- 
geisterung tags  darauf  beim  Festkonzen  der 
Liedensfel,  in  dem  unter  Leitung  des  gefeierten 
Dirigenten  V ei cker  Mendelssohns. Lobgessng*, ' 
Brahms’  Rhapsodie,  Bruchstücke  aus  Bruchs  | 
.Glocke*,  das  .Meistersinger*-  Finale  durch 
einen  Chor  von  250  Milwirkenden  und  Frau  j 
Rüsche-Endorf,  Frl.  Phllippl,  die  Herren! 
Uri  US  und  Liszewiky  als  Solisten  zu  vollen- 
deter Aufführung  kamen.  Den  Schluß  bildete  | 
der  Vortrag  von  Zöllners  .Bonifaclus*  durch  | 
die  gemeinsamen  Chöre  der  Kötner  und  ! 
Antwerpener  Vereine  unter  Leitung  des  seit  I 


einem  Jahre  hier  analssigen  Komponisten,  dem 
begeisterte  Ovationen  dargebraebt  wurden. 

A.  Honigsbelm 

DARMEN:  Die  Saison  der  Konzertgeaell- 
^ schaff  schloß  mit  einer  in  bezug  auf  Cbor- 
und  Orcbesierleistungen  hervorragenden  Auf- 
führung der  Miltbiuspission,  wihrend  die 
beiden  vorbergegangenen  Konzerte  gleichfalls 
unter  Stroncks  Leitung  ein  gemischtes  Pro- 
gramm boten.  — Der  — inllßiicb  der  Einführung 
der  atldtlschen  Billetsteuer  — totgemeldele,  dann 
aber  zur  Genugtuung  seiner  vielen  Freunde 
wiederaufgelebte  Allgemeine  Konzertverein 
batte  mit  den  Solisten  In  .Paradies  und  Perl* 
keine  glückliche  Hand.  Der  Chor  bewlhrte 
sich.  Die  beiden  anderen  Abende  brachten 
größere  Instrumentsiwerke  unter  Hopfes  an- 
regender Leitung  mit  der  angenehmen  Ab- 
wechselung vokaler  Darbietungen,  bei  denen 
Margarete  Siems  durch  Kebiferligkeit  und 
Stimmittel  berechtigtes  Aufsehen  hervorrief. 
— Aua  der  Fülle  sonstiger  Ereignisse  seien  das 
Barmer  Streichquartett  erwlbnt,  sowie  je 
ein  wohlgelungenes  Konzen  des  Oberbarmer 
Sin  ge  rbai  ns  und  des  Barmer  Minne  rc  ho  rs. 
Der  Lehrergesangverein  sieuene  einen 
Scbnminnabend  bel,unddieNiederrbeinlscbe 
Instrumental-Vereinigung  ließ  bei  ihrem 
unter  der  energischen  Hand  des  Kapellmeisters 
Alfred  Höhne  atattflndenden  Musikfest  voll- 
stlndig  vergessen,  daß  ihre  Mitglieder  keine 
Berufskünstler  sind.  Dr.  Gustav  Ollendorff 

BROMBERG:  Sy m pbon iekonzerte.  Nolte 
(hier  neu  .Lea  Pröludes*,  d’Albert  .Rubin*- 
Vorspiel);  Hendrelch  (Ouvertüre  .Benvenuto 
Cellini*).  E.  Niepeis  Kirebenkonzene  (Her- 
zogenbergs  sehr  eindrucksvolles  Requiem,  Kan- 
taten und  Choralvorspiele  von  Reger,  Mendels- 
sohns herrliche  dritte  Orgelsonite  meisterhaft 
von  Niepel  gespielt)  gewinnen  an  Bedeutung. 
Bei  einem  schönen  Liederabend  der  .Lieder- 
tafel* unter  Niepel  bewies  Lotte  Kreisler, 
daß  auch  eine  schöne  Stimme  durch  Tremolieren 
ungenießbar  wird.  Die  .Singakademie* 
(Sebattaebneider)  führte  Bruchs  .Odysseus*, 
eine  .Meiaiersinger*-Szene  und  Bachs  Jobannes- 
pission*  würdig  auf.  Solisten : die  sieghafte 
Frau  Hövelmann-Tornauer,  die  feinsinnige 
Hedwig  Kaufmann  und  der  priebtige  Lederer- 
Prini;  Marie  Vollereck  verletzte  durch  takt- 
lose Vergnügtheit  in  weihevoller  Stunde  (Bach). 
Der  acblicht'kraftvolle  Bruno  Stein  gab  mit  der 
.Eintracht*  einen  deutschen  Volksllederabend; 
sein  Chor  .Nicbtlicbe  Heeiscbau*  verdient  Ver- 
breitung. Der  begabte,  junge  Pianist  Herbert 
Lilientbal  langweilt  noch  durch  Tempover- 
scbleppung  und  eigensinnige  Phrasierung;  Tech- 
nik gediegen,  Ton  blühend.  Otto  Rebberl  ver- 
schwendete virtuose  Technik  und  schönes  Tem- 
perament an  das  ziemlich  öde  Klavierkonzert 
op.  22  von  Saint-SaCns.  Villi  V e 1 1 m a n n spielte 
in  zwei  eigenen  Konzerten  viel  Beethoven 
(Variationen  c-moll,  Sonate  cii-moll,  .Vut*, 
Konzert  c-moll).  Villy  Kühling  trug  mit 
wunderschönem  Ton  de  Sweerl’s  anmutiges 
Cellokonzert  op.  38  vor.  V.  von  Vinter fe Id 
meisterte  mit  kleinem  Ton  und  tadelloier  Technik 
das  Violinkonzert  op.  22  von  Vieniawski.  Lydia 
Kopie ke  produzierte  mit  Erfolg  ihren  wohl- 
klingenden Alt.  Kltbe  Röhls  silberheller  Mezzo- 
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toptmn,  UDteriiützt  vom  feinilen  künilleriichen 
Getcbmack,  itt  weiterer  Autbildant  wert.  — 
Von  eutwlrtt:  Berliner  Domcbor;  Alexander 
Heinemann,  dessen  pblnomenale  Gessn|s- 
kunsl  durch  Ludwig  VQiiners  einzigartige 
Künstlergestalt  noch  Qberstrablt  wurde;  Otto 
Neitzel;  Hollindiscbes  Trio;  Conrad  An- 
sorge, der  mehr  als  Athlet,  denn  als  Poet  er- 
schien; Lula  Myaz-Gmeiner;  Otto  Briese- 
meister; der  Pianist  Leopold  Spielmann,  der 
wieder  groß  im  Kleinen  war  (entzückend  Rhein- 
bergers .Taldmircben*);  die  Brüsseler,  die 
mit  Grieg’s  Quartett  g-motl  begeisterten. 

W.  Veil  mann 

BRONN  : Das  hiesige  Koozertwesen  wird  durch 
die  außerordentlich  hoben  Eintrittspreise 
systematisch  zugrunde  gerichtet.  Von  einem 
falschen  Skonomiscben  Prinzip  geleitet,  setzt 
man  die  Eintrittspreise  oft  höher  an  als  in 
Wien  für  erstklassige  Konzerte.  Hierdurch 
bat  man  vielleicht  einige  Jahre  hindurch  grißere 
pekuniire  Erfolge  erzielt,  aber  andererseits  wurde 
dadurch  die  Bildung  eines  Nachwuchses  der 
stindlgen  Konzertbesucber  vereitelt.  Die  Folgen 
dieses  falschen  Systems  zeigen  sich  deutlich  an 
dem  Umstand,  daß  seit  Neujahr  kein  einziges 
bemerkenswertes  Soiistenkonzert  veranstaltet 
wurde.  Nur  Petschnikoff  ließ  seine  Geige  in 
einem  Musikvereinskonzert,  In  dem  Tscbai- 
kowsky’s  ,Manfred*-Symphonie  zur  Erstauf- 
führung gelangte,  erklingen.  — Bei  den  Phil- 
harmonikern hflrten  wir  Bruckners  .Achte*. 
— Der  Minnergesangaverein  veranstaltete 
ein  Orchesterkonzert  mit  interessantem  Pro- 
gramm, und  wie  alljtbriicb  fand  auch  heuer 
wieder  eine  vom  Organisten  Burkerl  geleitete 
Bach-Feier  statt.  S.  Ebrenslein 

DU  DAPEST:  Das  süße  Lied  verhallt.  Zum 
^ Glück  verhallen  auch  die  bösen.  Die 
Konzertaalson  bat  ihr  Ende  erreicht.  Die  letzten 
Wochen  brachten  uns  noch  eine  mittelmißige  Auf- 
führung der  .Neunten*  bei  den  Philharmo- 
nikern, das  letzte  Konzert  des  Akademie- 
o r c b e s t e r s unter  LeitungDavId  P o p p e r a , deren 
Glanzpunkt  eine  ausgezeichnete  Interpretation 
von  Brahms’  .Schicksalslied*  bildete,  und  eine 
symphonische  Matinee  Ladislaus  Kun’a,  der 
unserem  Publikum  zum  erstenmal  die  Bekannt- 
acbafi  mit  einem  Orcbesterwerke  Max  Regere 
(.Variationen  und  Fuge  über  ein  heiteres  Thema 
von  Job.  Adam  Hiller*)  vermittelte.  Das  Inter- 
essante Werk  weckte  mehr  Bewunderung  als 
Gefsllen.  — Mil  einer  sehr  anziehenden  Veran- 
staltung stellte  sich  uns  der  neugegründele,  unter 
Leitung  des  Opernkapellmeislers  Emil  Llchten- 
berg  stehende  .Ungarische  Damenchor- 
verein* vor.  Die  Vortrige  des  Vereins,  der 
aus  Frsuen  und  Midchen  der  besten  Gesellschafts- 
kreise besteht,  überraschten  durch  hohe  rbyib- 
mlscbe  Prizision,  dynamische  Feinheiten  und 
eine  seltene  Reinheit  der  Intonation.  Die  letzten 
solistlscben  Veranstaltungen  der  Saison  waren 
Liederabende  der  jugendlichen,  hochbegabten 
Altistin  Gita  Lazarus  und  von  Fritz 
Feinhals,  dessen  KOnstlerscbaft  jedoch 
auf  der  Bühne  auf  ungleich  höherem  Niveau 
atebt,  als  Im  Koozertsaal.  Dr.  Böla  Dlösy 

CINCINNATI:  Daa  Cincinnati  May- 

Festival.  Das  alle  zwei  Jahre  wieder- 
kehrende May-Featival  fand  zwischen  dem  5. 


und  9.  Mai  statt,  und  sein  künstlerischer  wie  flnsn- 
zieller  Erfolg  mußte  jeden  Freund  unseres  Musik- 
lebens mit  aufrichtiger  Freude  erfüllen.  Trotz 
des  abscheulichsten  Wetters  waren  die  vier 
Abend-  und  zwei  Nacbmittagskonzerle  überfüllt, 
und  die  Wogen  der  Begeisterung  gingen  hoch. 
Löwenanteil  am  Erfolg  muß  dem  musikalischen 
Leiter,  Frank  van  der  Stucken,  znerkannt 
werden.  Er  hat  die  Auabilduog  des  Chores 
übernommen  und  ihn  durch  unermüdliche  Arbeit, 
weder  sieb  noch  seine  Singer  dabei  achonend, 
in  verbiltnismißig  kurzer  Zeit  zu  einer 
Leistungsflhigkeit  entwickelt,  die  ihn  unter  die 
wabrbaü  berufenen  Cbordlrlgenten  einreiht.  Von 
den  großen  Aufgaben,  dieersich  gesetzt  bat,  gelang 
ihm  Piernd’a.  Kinderkreuzzog*  am  besten. 
Hier  bandelte  es  sich  in  der  Tal  um  eine  Aufführung 
ohne  Makel,  die  man  unter  Belseiiesetznog  jeder 
kritischen  Regung  ungestört  genießen  durfte.  Der 
.Kinderkreuzzug*  ist  ein  faszinierendes  Weik, 
das  durch  ihm  entströmende  starke  Stimmung 
den  Hörer  in  Bann  fallt  Mlttelalterllcbe  Mystik, 
kindliche  Frömmigkeit  die  Triger  der  legendlren 
Dichtung,  verbinden  sich  darin  mit  einer  Muaik, 
die,  auf  allen  Volksgesingen  christlicher  AnRnge 
fußend,  mit  allen  Reizen  melodischer  Erfindung 
und  moderner  Hsrmonik  geschmückt  ist  und  io 
der  Behandlung  des  Chor-  und  Orchestersatzea 
die  Meisterhand  verrlt  Es  gelang  dem  Dirigenten, 
die  Schönheiten  des  Werkes  erschöpfend  zu  ent- 
hüllen. Die  Chöre  wurden  in  feinster  Abtönung 
gesungen;  staunenswert  war  die  Prizision  und 
Frische  des  700  Schulkinder  zlblenden  Kinder- 
cbors.  Orchester  und  Solisten  fügten  sich  dem 
Ganzen  wirkuogavoll  ein.  Nicht  ganz  so  hoch 
stand  dleAuffübrung  der  .Mattbluspaasion*, 
wenn  auch  die  korrekte,  sichere  Schulung  der 
Chöre  snzuerkenoen  war.  Aber  der  poetische 
Hauch,  der  dramatische  Atem  fehlte.  Die  Auf- 
fsssung  war  konventionell  und  bewegte  aich  auf 
der  nüchternen  Linie  des  englischen  Oratoriums. 
Eine  ungekürzte  Wiedergabe  des  Werkes  ist 
an  aich  keine  verbesaerte.  Manche  Arien 
sind  mit  gutem  Recht  geatiicheo.  Muaikallsch 
nicht  wertvoll  genug,  verschleppen  sie  die  Hand- 
lung und  ermüden  den  Hörer.  Dagegen  waren 
die  Zeitmaße  Im  allgemeinen  zu  schnell  und 
gaben  der  Aosdruckavertiefung  nicht  genügend 
Raum.  Die  Unzullogllchkeit  der  Solisten  ver- 
scblrfte  diese  Mlngel.  Seiner  Aufgabe  ziemlich 
gewachsen,  und  zwar  auch  mehr  nach  der  ge- 
sanglichen als  geistigen  Seite,  war  bloß  der 
Evangelist  (Beddoe).  Eine  sehr  belebte  Auf- 
führung erfuhren  Haydns  .Jahreszeiten*.  Ich 
habe  kaum  je  eine  virtuosere  Leistung  eines 
gemischten  Chors  als  die  Wiedergsbe  des  Jsgd- 
chors  im  dritten  Teil  gehört.  Hltten  doch  die 
Solisten  mehr  von  der  Verve  der  wackeren  Cbor- 
slnger  gezeigt!  Frau  Gada  kl  fühlte  sich  in 
der  Durchführung  der  Sopranpartie  durchaus 
nicht  In  ihrem  Element,  und  ihre  gesangliche 
Leistung  refiektierte  dies  sehr  spürbar.  Eine 
starke  Enttluscbung  bol  der  Bassist  Dslion 
Baker,  den  man  eigens  für  das  Fest  sich  von 
England  verschrieben  halte.  Eine  ganz  hübaefae 
Stimme,  die  im  kleinen  Raum  klingen  mag,  in 
Music  Hall  aber  wirkungslos  und  ohne  Trag- 
Ilbigkeil  verhallte.  Dabei  zeigte  sein  Vortrag 
weder  seelische  Wirme  noch  geistiges  Erfassen, 
höchstens  echte  britannische  Langweiligkeit.  — 
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Von  kleineren  Chonrerken  leien  noch  erwihnt: 
Litzts  13.  Peelm;  vom  Tenorltien  Jobneon 
<New  York)  mit  UmerttQtzuo(  des  trotz  Solisten- 
rersiSße  unerscbütterlicb-sicberen  Chors  trelT- 
lieb  vorgetragen,  Grieg’s  .Olaf  Trygvason* 
und  als  Novliit  Debussy’s  .Blessed 
Dsmogel  *.  Die  allen  Werken  getreulich  folgende 
Anerkennung  des  Publikums  hielt  dieser  Noviilt 
gegenübernichtsland,  denn  sie  wurde  schwelgend, 
eher  deutlich  sbgelebnt.  Wibrend  sich  bei 
Piernd  ksibolischer  Mystizismus  mit  edler  Ton- 
spracbe  psart.  In  faßbaren  musikalischen  Formen 
und  Gedenken  susgedrückt,  erscheint  er  bei 
Debussy  als  Stimmungsscbwindel.  MSgllcb,  dsß 
Debussy  es  nicht  minder  ernst  meint;  sllein 
seiner  Musik  fehlt  des  greifbare  Kennzeichen. 
Es  lohnt  sich  nicht,  in  dem  Werk  nach  Gedanken 
zu  forschen,  denn  die  Suche  wlre  vergeblich. 
Auch  io  der  gerühmten  Orchestrierung  konnte 
ich  trotz  verschwenderischer  Harfenverwendung 
keine  neuen  wertvollen  Einlille  entdecken.  Nun 
zu  den  Hauptaolisien.  Bessere  Proben  ihrer 
Kunst  gab  Frau  Gadski  mit  der  Wiedergabe 
der  Elisabeth-Arie  im  letzten  Abendkonzert. 
Diese  hst  stets  zu  ihren  erfreulichsten  Leistungen 
gezihlt.  Dagegen  war  Ihr  Vortrag  der  Elvira- 
Arie  farblos  und  zur  E-dur-Arie  des  .Fidelio*  fehlt 
ihr  heute  noch  wie  vor  Jahren  musikalische 
und  gesangliche  Beherrschung.  Die  Art,  wie 
sie  sich  den  Abschluß  des  Allegros  zurecbtlegt, 
beweist  einen  Mangel  an  Selbstkritik,  den  eine 
Singerin  Ihres  Ranges  sich  nicht  vorwerfen 
lassen  sollte.  Es  war  Frau  Sebumann-Heink 
Vorbehalten,  uns  durch  ihre  unvergleichliche 
Kunst  auf  die  Hübe  reinsten  Geoießens  zu 
führen  durch  Ihre  Wiedergabe  der  Dalila-Arie 
und  dreier  Scbubertacber  Lieder  mit  Orchester, 
die,  so  oft  man  sie  von  ihr  hSren  mag,  den 
Hörer  immer  als  neue  Offenbarungen  wieder 
entzücken.  Mir  erschien  der  Vortrag  dieser  un- 
gewühnlichen  Künatlerln  diesmal  noch  beseelter, 
noch  vertiefter.  Ihr  .ErlkSnig*  bedeutet  einen 
Höhepunkt  dramatisch-gesanglicher  Vortrags- 
kunat.  Ganz  besondere  Anerkennung  für  die 
Gesamtleistung  wlhrend  der  Festtage  gebührt 
dem  Cbicagoer  Orebeater  und  seinem 
Dirigenten  Friedrich  Stock,  und  zwar  mit 
gutem  Grund.  Unter  keinem  glücklichen  Stern 
konzertierten  hier  Orchester  und  Dirigent  letzten 
November,  die  Serie  unserer  Sympbonlekonzerte 
eröffnend.  Konnte  ich  damals  die  Leistung  nicht 
günstig  beurteilen,  so  konstatiere  ich  diesmal 
mit  besonderer  Genugtuung  das  Gegenteil.  Die 
vorzfigiiehen  Begleitungen  der  großen  Chor- 
werke können  nicht  hoch  genug  eingeachltzl 
werden.  Außerdem  hörte  ich  unter  Stock  eine 
der  lebensvollsten  und  großzügigsten  Wieder- 
gaben, deren  ich  mich  entsinne,  von  Brahms’ 
dritter  Symphonie,  und  nach  Anbören  des 
.Don  Juan*  von  Strauß  reibe  ich  ihn  unter 
die  Begabtesten  der  füngeren  Dirigentengeneration 
ein.  Alles  in  allem:  ea  war  ein  Muslkfest, 
das  ernster  Kunst  eine  breite  Gasse  bahnte. 
Cborgeslnge  wurden  geboten,  die  keine  andere 
Stadt  Amerikas,  wenige  Europas,  zu  bieten  im- 
stande sind.  Dieser  Chor  ist  unser  eigenster 
Besitz,  und,  welche  Aufgaben  ihm  auch  Im 
Jahre  1910  gestellt  werden,  er  ist  ihnen  ge- 
wachsen, um  so  mehr,  als  derselbe  Mann,  dessen 
Verdienst  die  meisterhafte  Ausbildung  aus- 


schließlich ist,  ihn  auch  in  zwei  Jahren  ,zn  neuen 
Taten*  führen  wird:  Frank  van  der  Stucken. 

Louis  Victor  Saar 

DANZIGiFritzBindermitderSingakademie 
dirigierte  erfolgreich  TInel's  .Franciscus* 
und  die.Mattbluspassion*,  ferner  die  von  Riemann 
entdeckten  elf  Wiener  Tinze  Beethovens,  drei 
kleine  Stücke  von  Hugo  Kann,  zu  lange  Va- 
riationen von  Grieg  über  eine  nordische  Romanze 
und  anderes  Nördliche,  Brahms’  Akademische 
Ouvertüre,  sowie  Weingartner-Webers  .Auf- 
forderung zum  Tanz*.  — Rudolf  Krasselt 
brachte  mit  dem  Theater-Orchester  aus- 
gezeichnet Brahms’  Symphonie  c-moll  und 
Beethovens  Fünfte;  Schwarz  mit  dem  Or- 
cbesterverein  rübmiicbst  Liszts  Faust-Sym- 
phonie und  die  interessanten  Intermezzi  Goldo- 
niani  von  Enrico  Bossi.  — Heinrich  XXIV., 
Prinz  Reuß,  dirigierte  seine  tüchtig  gearbeitete, 
nicht  uninteressante  fünfte  Symphonie;  Brand- 
staeter  führte  verdienstlich  .Die  Schöpfung* 
auf.  — Solisten  von  Bedeutung:  Ysaye  (ein 
Violinkonzert  von  Bruch  mit  Stromscbnellen  in 
den  Schlüssen,  sonst  ideal,  ein  Konzert  von 
Mozart,  metrisch  unordentlich),  Alfred  Krasselt 
(Beethovens  Violinkonzert,  klassisch  klar,  rund, 
beseelt),  Georg  Schumann  (Schumanns  a-moll 
Konzert,  feurig,  sicher),  Lamond  (Tsebai- 
kowsky’s  Kontert,  grandios,  unfehlbar,  doch 
etwas  kyklopiscb.  Andante  zetflossen).  — Das 
Berliner  Quartett:  Hedwig  Kaufmann,  Agnes 
Leydbecker,  Walter,  Fitzau,  sang  Brahms’ 
Zigeunerlieder  tadellos  und  voll  Laune,  Klas- 
sisches und  llteres  Religiöse  meisterlich.  S e n i u a’ 
Ton  wunderbar  frei,  süß,  nervig,  Vortrag  in 
Mozart  und  Liszt  exquisit;  nur  .Adeiaide*  über- 
geistreicb.  Fitzau  in  .Franciscus*  und  als 
Christus  in  der  .Mattbluspassion*  würdig,  warm 
und  schön;  er  rettete  im  .Franciscus*  außerdem 
I böser  Umstinde  halber  die  Tenorpartie;  Hedwig 
I Kaufmann  alaSopran  musterhaft  und  wirkungs- 
I voll.  — Martha  Engler,  Anna  Hoffmann  boten 
I stimmlich  frische  und  geschmackvolle  Lieder- 
vortrlge.  — Kurt  Lietzmann  gab  einen  eignen 
Liederabend;  klangrelcbe,  biegsame  Stimme,  zu 
Heroischem  und  Lyrischem  gleich  beflhlgt. 
Vortrag  eminent  geistvoll.  — Als  brillante  Pia- 
nistin tat  sich  Meta  Förster  durch  Geist  und 
Grazie  hervor.  — Richard  Kroemer  erweist 
sich  konstantals  Geiger  ersten  Ranges,  spielte  solo 
Sindlng's  .Nordische  Suite*  höchst  plastisch  und 
mit  Hugo  K r oe  m e r,  der  im  Ensemble  unübertreff- 
lich ist,  Cöaar  Franck’s  Sonate  A-dur  und  Thuille’s 
Sonate  op.  30.  — Binder-Becker-Kroemer 
spielten  das  geniale  Trio  op.  IS  von  Smetana 
schöpferisch  frei,  desgleichen  Schubert  op.  99  und 
Beethoven  op.  38.  — Das  Quartett  Kroemer- 
I Sebwidewaki-Senger-R.  Krasselt  erwarb 
I sich  reichstes  Verdienst  mit  dem  mystischen, 
lußerst  schwierigen  Quartett  op.  20  von  Claude 
Debussy,  op.  22  von  Tschaikowsky,  auch  Schu- 
manns op.  41, 1 und  Smetana’s  ^us  meinem 
Leben*,  das  man  ad  acta  legen  könnte,  mit 
Kellmann  und  Dorrenboom  ein Streichaextett 
des  jungen  Adami,  Veranstalters  ihrer  Kon- 
zerte, Opemmusik  ohne  Oper,  50  Minuten  lang. 
Manches  interessant,  zuletzt  allzu  bizarr  Strauß 
streifend.  R.Kroeme^,  Koester,  der  als  Flötist 
Künstler  von  Rang,  und  Senger  exzellierten 
In  Regere  Serenade  op.  77,  Hoffmannisch 
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siprecbeoder*  Dacbkimmermuiik.  — Unter- 
zeicbneler  lübne  20  .HSrstunden*  lu  Ende, 
diTon  Btcb,  Beelboren  mit  dem  edlen  Singer 
Edmund  Glömme,  Bribmi,  Sebuminn,  drei 
Cbopin,  LUit,  zum  Teil  unter  trelTlicber  Mit- 
wirkung der  Dirnen  Mirie  Hoesl,  Kluge, 
Mollitb,  und  der  Herren  Wiltber-Schterier 
und  Kr  nie  ron  der  bieiigen  Oper,  einmil  mit 
neun  Uedem  telner  Komposition.  Rest  Vor- 
lesungen Ober  rerscbledene  Themen  mit  Musik- 
belspielen  mit  Mirie  Hoesl,  Frl.  Kluge, 
Msurik  und  Scbiuspielkrifien. 

Cirl  Fucbs 

pvESSAU:  In  den  Hofkipellkonzerten  VI — IX 
^ (Dirigent  Frinz  Mikorey)  kirnen  Scbuberts 
,Rosimunden*-Musik,  Bruckners  Es-dur  Sym- 
pbonie,  Klugbirdls  Orilorlum  .Die  ZerslSrung 
jerusilems*,  Mozirls  g-moll  Sympbonie,  die 
Pstbdiique  Tscbilkowtky’s,  Liszis  XIII.  Pssim, 
.Kirfreitig  und  Fronleictansm*  von  A.  Riller, 
sowie  dis  Vorspiel  und  der  Kirfreiligsziuber 
lus  .Pirslfil*  zur  AuffSbrung.  Für  dis  noch 
susstebende  ScbluQkonzert  Ist  Bruckners 
Achte  vorgesehen.  Ais  Solistin  wirkten  Prof. 
Lutier-Hinnover  (Klivier)  und  A.  Petschni- 
koff- Berlin  (Violine).  — In  den  Ksmmermuslk- 
Abeoden  der  Herren  Mikorey,  Otto,  Wenzel, 
Weise  und  Weber  erklingen  Sireicbqusrtelle 
von  Schubert,  Mozirt  und  Borodin,  Beethovens 
C-dur  Trio  op.  I und  seine  Sonne  für  Violine  und 
Klivier  op.  24,  luOerdem  Woir-Femiri’s  Klivier- 
quintett  Des-dur.  — Ein  bedeutsimei  Kunst- 
ereignis bildete  ein  Billidenibend  Alexinder 
Helneminns-Berlin,  mit  Frinz  Mikorey  im 
Klivier.  Ernst  Hsminn 

I^OSSELDORF;  Dis  sechste  Abonnemenis- 
^ konzert  des  Musikvereins  wir  der  (kon- 
zertmlBigen)  Aurfübrung  der  Oper  .GunlSd* 
von  Cornelius  In  der  W.  von  BiuBnerascben 
Beirbeitung  gewidmet.  Als  Solisten  wirkten 
Mithilde  Dennery  (KOIn),  Williim  Miller 
(Düsseldorf),  Hins  Viterbius  (Bssel)  (ein 
gsnz  hervorragender  Suttung);  diese,  sowie  Chor 
und  Orchester  boten  Vorzügliches.  Dis  siebente 
Konzert  bescherte  u.  i.  die  Orchesterviristlonen 
Ober  ein  lustiges  Themi  von  A.  Hiller  op.  100 
von  Reger;  im  echten  gelingten  die  Kintiten 
.Herr,  gebe  nicht  ins  Gericht*,  .Gottes  Zeit  ist 
die  illerbestc  Zeit*  und  .Gott  der  Herr  ist  Sonn 
und  Schild*  von  S.  Bich  unter  Bulbs’ 
Leitung  zu  einer  besonders  scbSnen  Wieder- 

fibe.  Dibei  singen  Mets  Geyer  (Berlin)  die 
oprsn-,  Adrienne  von  Krsus-Osborne  und 
Dr.  von  Krius  (Wien)  die  Alt-  und  BiB-, 
Ricbird  Fischer  (Frankfurt  i.  M.)  die  Tenor- 
pirtleen.  F.  W.  Frsnke  (Köln)  bot  suBer 
der  Begleitung  zu  den  Kintiten  noch  die  c-moll- 
Phintisie  und  Fuge  für  Orgel  und  zeigte  sich 
dibei  wieder  ils  genlsler  Bicbspieler.  Der 
Abend  wir  zugleich  der  letzte  unter  Butbs’’ 
Leitung  und  verlief  nicht  ohne  Ovilionen  für 
den  wegen  Dllferenzen  mit  der  siidtiscben  Ver- . 
wiltung  lui  dem  Amte  scheidenden,  verdienst- : 
vollen  Dirigenten.  (Di  Buihs  jedoch  sein  | 
Abschieds-  und  Pensionierungsgesucb  mit  irztlicb 
begliubigter  hochgradiger  Nervosiiii  begründete 
und  diese  such  die  Versnlissung  zu  unbeilbiren 
Dllferenzen  mit  der  Slidt  gib,  so  ist  die  Siellung- 
nibme  des  Musikvereins  der  Behörde  gegenüber 
nicht  recht  zu  verstehen.  Bekinntlich  lehnte : 


der  Verein  die  Abbiltung  des  Niederrbeinlscben 
Musikhstes  infolge  des  Rücktrittes  von 
Bulbs  ib.)‘)  — Von  weiteren  Konzerten  sind 
die  Erstiufführung  des  Mysteriums  .Der  Toten- 
tsnz*  von  Woyrscb  im  (iesingvereln  unter 
Leitung  von  W.  Ls  Porte,  dis  Gisispiel  der  Ber- 
liner BirtbicbeoMsdrigilve  re  inlgung(im 
drillen  Kimmermusik-Abend  des  Muiikvercins) 
und  endlich  dis  glinzend  verliufene  Konzert  des 
Berliner  Pbilbirmoniscben  Orchesters 
unter  Ricbird  StriuB  zu  erwlbnen. 

A.  Eccirius-Sleber 

CLBERFELD:  Dis  Konzen  von  Mirie  Schi  row, 
^ einer  temperamentvollen,  jungen  Violinistin 
von  beicbtenswertem  technischen  Können  und 
künstlerischem  Empflndeo,  wir  durch  die  Mit- 
wirkung der  trefflicben  Liedersingerin  Elisibeib 
Diergirt  unddesvorzüglicbenCellisten  Friedrich 
Grützmscher  um  so  bemerkenswener.  Der 
ietzic(secbste)derdeSsusel-Künstleribende, 
die  nsch  scbtjlhrigem  Bestehen  wegen  mingeln- 
der  Teilnihme  des  Publikums  leider  eingeben, 
führte  in  Hedwig  Kirsch  (Minnbeim)  eine 
Pisnistin  voll  Grazie,  io  Pliscbke  (Dresden) 
einen  Singer  voll  Kraft  und  Tiefe  suf  dis 
Podium.  Von  dendurcbdisBirmerStidtiscbe 
Orchester  unter  Höhne  vorgetrigenen Kompo- 
sitionen von  E.  Korten  erschienen  zwei  Psgeh- 
lieder  mit  Orchester,  io  denen  der  Bsllsdenton 
gut  gelrolfen,  im  wertvollsten.  — Im  Ksrfreiiigs- 
konzert  boten  die  meisterlichen  Vorirlge  von 
Ewild  Flockenbius  (Orgel),  Henry  Soo  (Cello) 
und  H.  Kitoni  (Hsrfe)  nicht  nur  einen  künst- 
lerischen GenuB,  sondern  such  Erbiuung.  Anna 
Erler-Scbniudt  (München)  erzielte  mit  dem 
von  lusgezeicboeler  Schulung  zeugenden  Vortrag 
der  Bicbschen  Arie  .0  Jesulein  süB*  liefsigehen- 
den  Eindruck.  — Dis  sechste  Abonnements- 
koozert,  dis  unter  Dr.  Hins  Hiym  eine  Auffüh- 
rung der  iJohinoes-Pisilon*  in  vorzüglicher  Be- 
setzung der  Solopiriieeo  durch  Tllly  Cihnbley- 
Hloken,  Mirii  Pbilippl,  Anton  Kohminn 
und  Arthur  vsn  Eweyk  bot,  beschloß  die  erfolg- 
reiche Siison  in  würdigster  Weise. 

Ferdinind  Schemeosky 
CRFURT;  Unter  den  musikillschen  Verin- 
^ stsitungeo  wlbrend  der  zur  Rüste  gegingenen 
Siisoo  nahmen  die  Chorkonzerte  der  beiden 
Musikvereine  das  größte  Interesse  des  niusik- 
liebenden  Publikums  in  Anspruch.  Der  .Er- 
furterMusikverein*(Dirigent:  Richard  Wetz) 
bot  In  seinem  dritten  Koozertdie  f-moll  Messe  von 
Bruckner  in  rühmenswerter  Ausführung,  derdie 
des  13.  Psilmi  von  Liszt  nur  um  ein  ganz  ge- 
ringes nachslind.  Die  Soli  wurden  von  Marie 
Busjlger  (Sopran),  Lilly  Hadenleldt  (Alt), 
Hins  Wolff  (Tenor)  und  Otto  Semper  (BiB| 
gesungen;  das  Beste  bot  Herr  Wolff  in  dem 
Lisztseben  Psalm.  .Die  Schöpfung*  von  Haydn 
bildete  die  letzte  Darbietung  des  genannten 
Vereins  ln  dieser  Saison.  — Der  Chor,  die  Sin  g- 
ikidemie,  fand  such  hier  wiederholt  Gelegen- 
heit, sich  auszuzeiebnen,  und  leistete  nimemlich 
in  bezug  auf  den  Vortrag  recht  Gutes.  Unter 
den  Solisten  (Frau  N e ugebauer- Ravotb 

')  Vgl.  hierzu  auch  den  Artikel  .Die  Stadt  Düssel- 
dorf und  ihr  Musikdirektor*  von  Richard  HIhn  im 
1.  Mai-Heft  der  „Musik“,  S,  172  ff. 

Anm.  der  Redaktion 
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(Sopran],  Otto  No{  [Tenor]  und  R.  von  Milde) 
überra(ie  Frau  Neugebauer  Ihre  Partner.  — Der 
,SoIleracbe  Muaikverein*  (Dirigent:  Max 
Kopf)  brachte  xunlcbat  .Die  Jabreaxeiten*  von 
Haydn  zu  GebSr,  deren  Wiedergabe  einen  recht 
guten  Eindruck  binterlicQ;  die  Soli  wurden  von 
Mara  Frledfeldt  (Sopran),  Hane  Wolff  (Tenor) 
und  Rudolf  Gmür  (BaO)  geaungen.  Daa  Pro- 
gramm zu  einer  Bruch-Feier,  an  der  alcb  Selma 
vom  Scheidt  (Sopran)  und  Fritz  Stratbmann 
(Bariton)  ala  Soliaten  beteiligten,  enthielt  u.  a.  daa 
Agnua  Del  aua  op.  3S  und  daa  .Feuerkreuz* 
dea  Komponiatrn.  Daa  erate  Werk  wurde  aebr 
eindruckavoll  wiedergegeben,  und  auch  die  Aua- 
fübrung  dea  zweiten  kann  gerühmt  werden;  nur 
zu  Anfang  machten  aicb  einige  Intonationaacbwan- 
kungen  bemerkbar.  An  großen  Orcheater- 
werken  bürten  wir  im  .Erfurter  Muaikverein* 
die  Symphonieen  in  C-dur  von  Schubert,  in  B-dur 
von  Volkroann  und  in  G-dur  von  Weingartner, 
von  denen  die  zwei  zuerat  genannten  gut  wieder- 
gegeben worden,  wihrend  die  Auafübrung  der 
dritten  nur  wenig  befriedigen  kannte.  Der 
.Salierache  Muaikverein*  brachte  an  Orcheater- 
werken  u.  a.  die  d-moll  Symphonie  von  Sinding 
und  die  .König  Enzlo*-OuvertCre  von  Wagner; 
die  Auafübrung  der  beiden  Eckaitze  der  Sym- 
phonie aei  hervorgeboben.  Außer  den  acbon  ge- 
nannten Soliaten  hielten  noch  die  folgenden  bei 
uns  Einkehr:  Frau  Cabnbley-Hinken (Sopran); 
Dr.  Neitzel,  der  in  einem  Konzert  im  Verein 
mit  Max  Kopf  die  Variationen  für  zwei  Klaviere, 
op.  35,  von  Saint-Saina  in  feaaelnder  Weiae  vor- 
trug; Heinrich  Kiefer  (Violoncelliat);  Paula 
Ucko  (Sopran);  Anaiol  von  Roeaael  (Klaviei); 
Joan  Manün,  der  namentlich  mit  der  Fuge  aua 
der  g-moll  Sonate  von  Bach  Hervorragendea  bot; 
Lotte  Kaufmann,  eine  Pianiatin,  der  noch  daa 
rechte  Geataitungavermfigen  mangelt;  Carlotta 
Stubenraueb,  die  daa  F-dur  Konzert  von  Lalo 
und  daa  Rondo  Capriccio  von  Saint-Saüna  mit 
einem  faat  zu  freien  Vortrag  apielte,  daneben 
aber  auch  In  einer  Gavotte  von  Bach  eine 
bübacbe  Geataltungakraft  erkennen  ließ;  Edith 
von  Voigtllnder,  eine  Gelgenkünatlerin,  die 
in  Anbetracht  ihrer  Jugend  Außerordentlicbea 
bol;  Elae  Sebünemann  und  Paul  Gold- 
acbmidt,  deren  Darbietungen  einen  hoben 
Genuß  gewibrten;  Anton  Foerater,  der  aicb 
ala  elu  ernat  atrebender  Pianiat  bewlbrte;  laabel 
Stuckey,  eine  Singerin  aua  Leipzig.  Dieae 
bereitete  una  im  Verein  mit  ihrer  Partnerin,  der 
Pianiatin  Frau  Pembaur,  eine  ebenao  arge 
Enttiuachung,  wie  Max  V o gr  i c h , der  aua  Weimar 
gekommen  war,  um  una  mit  den  Kindern  aeiner 
Muae  bekanntzumacben  und  weder  ala  Kom- 
poniat  noch  ala  Pianiat  auch  nur  im  allerge- 
ringsten zu  intereasieren  vermochte.  — Daa  Er- 
furter Trio  (Lilly  Goman,  Albert  Jiroay 
und  Emil  Voigt)  bot  einige  Kammermualk- 
wetke  in  anerkennenawerter  Ausführung.  Einen 
großen  Genuß  gewlhrten  auch  die  Darbietungen 
des  Wielrowetz-Qnartelts  aus  Berlin. 

Max  Putimann 

GIESSEN:  Das  Jahr  1907  8 brachte  uns  wieder 
zehn  Konzerte  dea  Gießener  Konzerl- 
vereins. Daneben  regle  sich  in  anderen  Ge- 
sangvereinen ein  Streben  nach  bOheren  Auf- 
gaben, das  alle  Anerkennung  verdient;  die 
Pionierarbeit  um  die  Erböbung  der  Ansprüche, 


der  Lust  und  Liebe  für  wahrhaft  gute  Muaik, 
iat  also  nicht  vergeblich  gewesen.  Freilich,  die 
Eröffaung  eines  neuen,  sehrhübacbenTbeatera 
— in  dem  durch  daa  Frankfurter  und  Darm- 
sildter  Opernenaemble  mit  Orchester  .Figaros 
Hochzeit*,  .EUirbier*,  .Fidelio*,  .Waffen- 
schmied* und  .Fra  Diavolo*  gebracht  wurden 
dank  der  Rührigkeit  und  Untemebmungsluai 
dea  Tbeatervereina  — bat  den  Konzerten  für 
dieamal  großen  Eintrag  getan,  und  der  Konzert- 
vereln  hat  einen  achweren  Kampf  zu  bestehen. 
Wenn  ihm  aber  wieder  Musiker  wie  Henri 
Marteau,  Wilhelm  Backhaus,  Ludwig 
Wüllner  u.  a.  zur  Seite  ateben,  ao  wird  er 
seinen  Kampf  wohl  bestehen.  Von  den  Kon- 
zerten seien  hervorgeboben  ein  Abend  der 
Pariser  Sociütü  (Henri  Casadesus  und  Ge- 
nossen und  Maiie  Buisson),  der  ganz  herrliche 
Genüsse  bot.  Mozarts  Allegretto  alla  turca  auf 
dem  Clavecin  (Alfred  Casella)  wurde  jetzt  erst 
in  seinem  entzückenden  Charakter  aufgedeckt. 
Im  ersten  Chorkonzert  wurde  W.  de  Haan’s 
kleines  Chorwerk  .Das  Lied  vom  Werden  und 
Vergeben*  ausgefübrt  und  halte  einen  aebönen 
Erfolg.  Danach  kam  Johannes  Brahma  mit 
seinem  gewaltigen  .Triumpblied*  mit  dem  vor- 
trefflichenSingerAugust  Le  I m e r(Frankfuri)  in  der 
Solopartie.  Ein  Solisienabend  Henri  Marteaus 
zeigte  den  herrlichen,  urgeaunden  Meister 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Vollendung. 
Ludwig  Wüllners  Liederabend  mit  Hermann 
Z lieber  am  Klavier  war  vortrelTlich.  Wilhelm 
Backhaus,  ein  ebenso  urwüchsiger  Musikant 
wie  Marteau,  brachte  aus  dem  Vollen  heraus 
Tscbaikowsky’a  b-moll  Konzert  op.  23  und  Soli 
von  Chopin.  Daneben  kamen  Wagners  Ouver- 
türen .Christoph  Columbus*,  .Rule  Briiannia* 
und  Liszta  .Tasso*  in  vortreffiiehater  Weise  zu 
Gehör.  Der  Verein  batte  diesmal  für  aeine 
Orebesterkonzette  und  daa  erate  Chorkonzert 
das  Orchester  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu 
Frankfurt  a.  M.  engagiert,  mit  unbeatreilbarem 
künaileriscben  Erfolg.  — Die  Kammermusik- 
Abende  unseres  Gießner  Trios:  Trautmann, 
Rebner  und  Hegar  brachten  eine  reiche  Fülle 
schönster  Gaben  alter  und  moderner  Meister. 
Den  Beschluß  bildete  das  zweite  Chorkonzert, 
daa  Melalerwerken  weltlicher  Vokalmusik 
des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  gewidmet  war: 
H.  L.  Hasler,  Job.  Eccard,  John  Bennet,  Daniel 
Friederici,  G.  Giacomo  Gastoldi,  Haydn  und 
J.  S.  Bach,  neben  alten  Volksliedern  und  Liedern 
von  L.  Reichardi,  J.  F.  Reicbardt  und  J.  A.  P. 
Schulz  standen  auf  dem  Programm.  Besonders 
hervorgeboben  davon  seien  Gagliarda  von  H.  L. 
Hasler,  .Fließet  dahin*  von  Bennet  und  dann 
die  beiden  Bachseben  Kantaten:  die  Kaffee- 
kantale  und  die  Jagd  kan  late,  welch  letztere  hier 
wohl  seil  Bachs  Zeilen  zum  ersten  Male  wieder 
in  Deutschland  zur  Aufführung  kam.  Dies  ist 
umso  verwunderlicher,  als  sie  ein  ungemein 
frisches  Werk  ist  und  den  Soliaten,  insbesondere 
der  Sopranistin  herrliche  Aufgaben  stellt,  die  von 
Anna  Kaempferl  (Frankfurt)  auf  das  glück- 
lichste gelöst  wurden.  Die  Arie  der  Pales: 
.Schafe  können  sicher  weiden*  ist  das 
Entzückendste,  was  sich  denken  llßt.  Die  Be- 
gleitung auf  dem  Flügel  durch  den  Dirigenten 
des  Vereins,  Gustav  Traulmanu,  wird 
mir  immer  unvergeßlich  sein,  ln  der  Kaffee- 
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kindte  IStte  der  Vertreter  des  Vster  Scblendrian, 
Hans  Vaterbaus,  atfirmiscbe  Heiterkeit  aus; 
seine  Art  ist  rortreiflieb,  wenn  auch  der  (Irende 
Most  noch  einiger  Abkilrung  bedarf.  Anton 
Kobmann  brachte  insbesondere  die  scbwierlgen 
Duette  mit  seiner  Partnerin,  Frau  Kaempfert, 
rortrelfiicb  so  GebSr.  Der  Akademiacbe 
GesangTerein,  einer  der  iltesten  gemiscbten 
CbSre  überbaupt  — er  ist  I8t9  gegründet,  feiert 
siso  im  nlcbslen  Jabre  seinen  M.  Geburtstag  — 
ist  ein  fügsames  Instrument  unter  dem  Taktsiock 
seines  Dirigenten.  Dr.  C Spobr 


/^LEIVITZ:  Es  ist  unieugbar,  daß  der  Giei- 
witzer  Musikverein  seit  seiner  Gründung 
unter  einem  nicht  gerade  günstigen  Stern  siebt. 
In  der  Zeit,  da  Meister  binsiecbte,  ruhte  die 
Tltigkeit  des  Vereins  voilstlndig,  und  damit 
wurde  der  Institution  der  grüßte  ^haden  zuge- 
fügt. Daa  Erbe  Meisters  trat  hier  Ernst  Mascbke 
aus  Rostock  an.  Mit  großem  Fleiß  ging  er  an 
die  voilstindige  Neuorganisation  dea  Chores, 
und  in  kurzer  Zeit  war  die  Arbeit  so  weit  ge- 
diehen, daß  der  Verein  mit  einem  a cappelia- 
Konzert  an  die  ölfentlicbkeit  treten  konnte,  das 
recht  beifiilige  Aufnahme  fand.  Nocb  aber 
fehlte  hierbei  der  künstlerische  Schliff,  und  man 
merkte,  daß  die  Bitdungsarbeit  noch  nicht  voll- 
endet war.  Einen  wohlverdienten  und  berecb- 
tigten  Erfolg  erzielte  der  Chor  mit  einer  ,Odys- 
seus'-Aufführung.  Im  ersten  Sollstenkonzert 
sang  Paul  Knüpfer  mit  seiner  pracht- 
vollen Baßstimme  Lieder  und  Balladen.  Im 
zweiten  Konzert  spielte  Ysaye.  — Neben  dem 
Musikverein  lenkte  nocb  der  katholische 
Kirchenchor  unter  seinem  begabten  Dirigenten 
Franz  Gebauer  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb. 
Gelegentlich  des  hier  stattgefundenen  Scble- 
siseben  CIcllienbondeafestes  bürten  wir 
von  Ibm  die  Wiedergabe  großzügig  angelegter 
MeaaenvonGreitb,Filke,Mittmann  und  anderen  be- 
kannten scblesiacbenKIrcbenkomponlsteo.  Nicht 
nur  die  musikalische  Arbeitsleistung,  die  bobe 
Anforderungen  stellte,  bewiltlgte  der  Chor  in 
staunenswerter  Weise,  aoodem  er  bot  auch  un- 
getrübten Genuß.  Im  Laufe  dea  Winters  brachte 
er  auch  nocb  eine  sorgflltig  studierte  Aufführung 
von  »Paradies  und  Perl*  heraus.  In  all  dieaen 
Konzerten  wirkte  auch  die  hiesige  gut  geschulte 
Reglmentakapelle,  die  unter  der  umsichtigen 
Leitung  des  Kapellmeisters  Sobanski  Jederzeit 
bemüht  ist,  den  hier  an  sie  gestellten  hoben 
Anforderungen  gerecht  zu  werden. 

Magnus  Dawison 


UALLE  a.  S.:  Die  Nachlese  der  Konzertsaison 
^ ^ verzeichnet  nocb  ein  Konzert  von  Lola 
Mysz-Gm einer,  mit  Eduard  Bebm  am  Klavier, 
das  tiefgebende  Eindrücke  binterließ.  Julius 
Klengel  wirkte  im  zweiten  Konzert  des  Leb  re  r- 
gesangvereina  unter  Otto  Reubke  mit. 
Unter  demselben  Dirigenten  erlebte  auch  Kiels 
»Christus*  in  der  Roben  Franz-Singakademie 
eine  Aufführung.  Endlich  sind  noch  zu  erwlbnen 
zwei  Pianisten,  HerrSokoIoffundFrl.Grunert, 
die  auf  ihrem  ersten  KunstausRuge  mit  Beet- 
hovens Es-dur  und  G-dur  Konzerten  und  einigen 
SoIostOcken  wohl  die  Flügel  regten,  aber  nicht 
die  Herzen  bewegten.  — Nicht  unerwibnt  müebte 
ich  das  boebinteressante  Kirchen  kontert  des  Stadt- 
aingeebors  unter  Karl  Klanert  lassen,  das  die 


I edelaten  Blüten  alter  wie  neuer  Kirchenmusik 
in  trelfllcber  Ausführung  bot,  und  daa  durch  das 
I berrlicbe  Orgelspiel  des  Dresdener  Orgsnisten 
I A.  Sittard  nocb  an  Interesse  erheblich  gewann. 
! Der  hiesige  Konzertsinger  H.  SpOrry  ver- 
anstaltete mehrere  Liederabende,  die  Robert 
Franz  und  Hugo  Wolf  gewidmet  waren,  und 
durfte  aicb  eines  sebünen  künstlerischen  Erfolges 
rühmen.  Marlin  Frey 

UEIDELBERG:  Der  Bachverein  (Philipp 
^ ^ Wolf  rum)  beschloß  seine  Saison  mit  der 
' Aufführung  von  Beethovens  »Missa  aolemnis*; 
dieser  ging  Bachs  Fuge  und  Priludium  in  Es 
j voraus,  von  Wolfrum  mit  bewundernswerter 
; Gestaltongskunst  auf  unserer  prachtvollen  Orgel 
I gespielt.  In  bezog  auf  die  Messe  wurde  des 
Tondichters  Wort  restlos  erfüllt:  sie  ging  »zu 
Herzen*.  Ungefibr  3000  Hßrer  mochten  sieb 
elngefunden  haben;  auch  im  Volkskonzert  des 
I Vorabends  war  das  Haus  ausverkauft.  Gllnzend 
bewihrte  sich  wieder  der  stattliche  Chor,  der 
i im  Laufe  der  Saison  sehr  bluRg  in  Anspruch 
I genommen  war.  Das  Orchester  war  durch  aua- 
I wirtige  Instrumenialislen  bedeutend  veratirki. 

I Die  Soli  vertraten  Emma  Bellwidt  (Sopran), 

! Frau  Rief-Kiß  (All),  Anton  K oh  mann  (Tenor) 
und  H.  Vaterhaus  (Baß).  Das  Vlolinsolo  spielte 
Waller  Porges,  die  Orgel  K.  Hasse.  — Den 
breiten  Schichten  des  Volkes  gegen  geringstes 
Entgelt  die  wertvollen  Erzeugnisse  derKammer- 
musik  zu  vermitteln,  bezwecken  die  nicht  genug 
zu  rühmenden  »stidtischen  volkstümlichen 
Kammermusik-Abende*,  für  die  In  den  he- 
I lelllglen  Kreisen  regstes  Interesse  bekundet 
. wurde.  Zu  Gehür  worden  in  zwei  Abenden 
‘ gebracht:  Triowerke,  Sonaten  für  Violine,  für 
: Violoncello  usw.  von  Haydn,  Mozart,  Beethoven 
I und  Schubert.  — Ein  neuesSireichquartettder 
I Brüder  Post  bat  sich  mit  Haydn,  Beethoven 
und  Brahms  vorgestellt  und  berechtigt  der  gün- 
stigen Verbllinisse  wegen  zu  erfreulichen  Er- 
wartungen. — Von  den  vielen  strebsamen 
Minnerebüren  sei  diesmal  insbesondere  der 
»Liederkranz*  (Dirigent  K.  Weidi)  mit  einer 
Aufführung  von  H.  Züllners  »Kolumbus*  er- 
wihnt.  Karl  Aug.  Krauß 

KLAGENFURT:  Kirntens  Hauptstadt  erfreute 
aicb  im  letzten  Jabre  eines  ziemlich  regen 
Musiklebens.  Haupttrlger  stlndiger  Konzerte 
sind  der  Orebesterverein,  der  Musik- 
verein und  der  Minnergesangverein. 
Ersterer  veranstaltete  vier  Sympbonlekonzerte, 
die  dank  der  Energie  und  hoben  KOnsileracbaft 
ihres  Dirigenten,  Ernest  Sebmeißer,  überaus 
glücklich  verliefen.  Die  Sympbonieen  von 
Schumann  In  B,  Weingartner  in  G und  Beet- 
hoven No.  6,  das  Bruchsche  Violinkonzert  g-moll, 
io  dem  der  an  das  Wiener  Konservatorium  be- 
rufene ausgezeichnete  Konzertmeister  Gottfried 
Feist  brillierte,  Berlloz’ »Rümischer  Karneval*, 
aowie  Brucbatücke  ans  den  Musikdramen  Richard 
Wagners  seien  als  nennenswerteste  Stücke  hier 
erwibnt.  — Große  künstlerische  Genüsse  ver- 
mittelten uns  die  Kammerkonzerte  des  aus  den 
Herrn  Feist,  Rauter,  Richter  und  Mayer 
besteheoden  Muaikvereinaquartetts.  Wir 
bekamen  u.  a.  tu  büren  Quartette  von  Mozart, 

I Haydn,  Smetana,  das  Streicbquinlettvon  Schubert 
I (I.  Cello  Dr.  Rotbauer),  Grieg’s  Sonate  op.  45, 
[sowie  Brahms'  Trio  op.  lOI,  am  Flügel  prichtig 
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uolenlStit  Ton  Ed.  BorotcbeiD.  — An  Solitten 
bSrten  wir  im  letzten  Vinter:  Siriiate  und 
Berthe  Merz,  da«  Rutalacbe  Trio,  ferner 
Slezak,  Lnlek,  Elae  Sebünemann,  Penna- 
rini,  Tilly  Koenen  u.  a.  In  den  meiaten 
Liederabenden  beaor{te  der  bieaige  Cborleiter 
Dr.  Edwin  Komaner  die  Begleitung  am  FiQgel. 
— Zuletzt  mSebte  leb  noch  zwei  mualkaliacbe 
Ereigniaae  erwibnen:  den  Klavierabend  von 
Franz  Rilaler  aua  Rom  und  daa  Kompoaitiona- 
konzen  von  Eduard  Bornacbein.  Schade,  daH 
die  Namen  diearr  beiden  Künatler  nicht  acbon 
weiter  io  die  Öffentlichkeit  gedrungen  aind. 
RSsier  zihlt  wobl  zu  den  bedeutendaten  und 
gediegensten  Klavierapielern  der  Gegenwart. 
Seine  hervorragenden  Interpretationen  Bacbacber 
und  oameotlicb  Beethoveoacher  Klavierwerke 
dürften  wobl  nicht  ao  leicbt  Nachahmung  Anden ; 
ein  miebtiger  Zug,  durebglübt  von  LeidenaebafI 
und  echter  Oberzeugung,  und  urgermaniacbea 
EmpRnden  sind  die  Hauptvorzüge  im  Spiele 
dieaea  eminenten  Küoatleis.  Im  Kompoaitloos- 
abend  Eduard  Bornacheina  batten  wir  Celegen- 
taelt,  die  Bekannlacbafl  mit  einem  Tondichter 
zu  machen,  der  gewiß  noch  von  sieb  reden 
machen  wird.  Nicht  ala  ob  Bornacheina  Ge- 
singe, um  die  sieb  nameotlicb  der  Grazer 
Heldenbariton  Hermann  Jesaen  rühmlicbst 
verdient  machte,  auf  den  ersten  Blick  fesselten, 
aber  je  mehr  man  sieb  In  diesen  kemdeutacbeo 
Musiker  binelnlebt,  desto  mehr  gewinnt  seine, 
mitunter  vielleicht  etwas  herbe,  Mundart.  Neben 
einer  stattlichen  Reihe  tiefempfundener  Lieder 
und  Balladen  waren  ea  vor  allem  die  .Narreo- 
lieder*,  die  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dienen. Emanuel  Nowotny 

I^ÖLN:  In  der  Musikaliachen  Geaell- 
^ aebaft  errang  aicb  der  einheimische  Fritz 
Dietrich  mit  dem  schönen  Vortrage  des  ersten 
Satzes  von  Joachims  Ungarischem  Violinkonzert 
und  Tartinl’s  ,Teufelstriller*-Sonate  einen  aus- 
giebigen Erfolg.  Freundlich  aufgenommen  wurde 
auch  Helene  Pasaow-Vogl  aus  Meiningen,  ob- 
gleich ihre  Lledervortrlge  ebenso  wie  die  Vleder- 
gabe  der  .Paulus*-Arie  weder  im  allgemein  künst- 
lerischen Sinne  noch  als  AusAuB  einer  Individua- 
liilt  dazu  angetan  waren,  sooderllchea  Interesse 
wachzurufen.  — Der  Kölner  Tooküostler- 
vereio  brachte  bei  seinem  letzten  Abend  der 
Saison  in  interesasnter  Zusammenatelluoglnatru- 
mental-  und  Vokalkompositionen  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts.  Unter  Benutzung  eines 
Hammerklaviers  und  zweier  Liebesgeigen  aus 
dem  Heyerschen  lostrumentenmuseum  gab  ea 
in  Waldemar  v.  Banßnerna  Klavierbegleitung 
hübsche  Lieder  von  Michael  Haydn  durch  Carola 
Hubert,  eine  Bachsebe  Flötensonate,  das  Arioso 
aua  der  Kjohannes-Passion*  durch  Carl  Rosl 
Henriette  Schelle  trat  hingegen  an  einem 
gllnzenden  neuen  IbscbAügel  für  eine  Ciaconna 
Johannes  Pacbelbela  und  Rameau’s  A-dur  Suite 
ein,  um  an  Instrumenten  der  gleichen  Firma 
zusammen  mit  Hedwig  Meyer  und  Franz 
Michalek  das  Baebsebe  Konzert  für  drei  Kla- 
viere zu  spielen.  Weiler  hörte  man  in  guter 
Ausführung  durch  Konservatoriumsscbüler  das 
humorvolle  und  klangschöne  Mozarlscbe  Di-  i 
vertimenlo  für  je  zwei  Oboen,  Hörner  und 
Fagotte.  Paul  Hitler 


I I^OPENHAGEN;  Von  einheimischen  Werken 
'^wurden  aufgeführt;  im  Muaikverein 
^.Gunnars  Traum*  von  Karl  Nielsen,  ein 
eigenartiges,  das  Wesen  des  Traumes  musikalisch 
darstellendes  Stück,  technisch  vollendet,  inhaltlich 
mehr  reSektierl  als  in  unmittelbarer  Fülle  her- 
vorbreebend.  Infolge  des  Stoffes  etwas  ver- 
schwommen und  unklar  in  der  Haltung,  als 
Ganzes  interessierend  und  für  das  Schaffen  von 
Nielsen  von  Bedeutung.  Dann  eine  etwas  unreife 
und  ungleiche,  aber  durch  und  durch  musikalisch 
gedachte  und  gemachte  Symphonie  von  einem 
jungen  Debütanten  Emilius  Bangert,  ein  ver- 
sprechendes und  verpAiebtendes  Werk.  Weiter 
(wiedas vorige  im  DIniseben  Konzertverein) 
eine  recht  lockere,  lußerliche  und  potpourriartige, 
leerlirmende  Ouvertüre  von  Brun  de  N eergaard 
(eigentümlicherweise  eine  preisgekrönte  Arbeit) 
und  endlich  Frsgmente  sus  Asgar  Harne rik’a 
: sehr wertvollem,stimmongsreicbem. Requiem*.— 

' Von  Dinen  konzertierten  u.  a.  Henrik  Knudaen 
I (ein  tüchtiger  Pianist)  und  Karen  Nielsen  (junge 
i debütierende  Geigetin,  Schülerin  von  Hslir, 
: mit  schönen  Anlagen);  von  Fremden  vor  allen 
j Willy  Burmester,  rn  vigueur  wie  lange  nicht, 

! und  Eugine  Ysaye,  meisterhaft  wie  immer,  mit 
Theo  Yaaye  zusammen.  Alexander  Heine- 
mann, stimmlich  nicht  auf  der  Höhe,  hatte 
i dagegen  keinen  vollen  Saal  erzielen  können.  — 
Die  von  Joachim  Andersen  energisch  dureb- 
; führten  Palaiskonzerte  brachten  u.  a.  zum 
; ersten  Male  die  feine  Serenade  von  B.  Sekles, 
dessen  Name  bisher  hier  unbekannt  war.  Die 
Aufnahme  war  etwas  reserviert. 

William  Bebrend 

I^REFELD:  Die  Konzertgesellscbaft  ver- 
^ miitelte  in  sechs  Abonnementskonzerten 
unter  Müller-Reuter  manch  wertvolle  Bekannt- 
schaft. Bruckners  und  Beethovens  .Neunte*, 
der  .Kinderkreuzzug*  von  Plernö,  .Christus* 
von  Liszt  und  das  .Deutsche  Requiem*  von 
Brahms  waren  so  ziemlich  die  hervorragendsten 
Momente  des  Konzerilebens.  — Zu  betonen  wire 
noch  das  rege  Treiben  der  größeren  Minner- 
chöre, an  deren  Spitze  Immer  noch  die 
Vereine  .Singerbund*,  .Rbeingold*  und  .Singer- 
vereinigung* marschieren.  Es  schweben  zurzeit 
Verhandlungen,  die  .Stldtiacbe  Kapelle* 
io  die  Regle  der  Stadtverwaltung  zu  übernehmen. 
Io  der  Sanierung  der  betrübenden  Ananziellen 
Verblltoiase  des  hochstehenden  Orchesters 
harren  dem  Sozialpolitiker  noch  große  Auf- 
gaben. Hoffentlich  bezeigt  die  Stadt  In  letzter 
Stunde  eine  entgegenkommende  Haltung  in  der 
Fixierung  der  Cehllter  und  in  der  weniger 
rigorosen  Behandlung  llterer  Mitglieder.  Hier 
wlte  übertriebene  Sparsamkeit  übel  angebracht. 

Alfred  Fischer 

I EIPZIG;  In  einem  vom  .Deutschen  Schul- 
^ verein  zu  Leipzig*  am  11.  Mal  Im  großen 
Festsaale  des  Zoologischen  Gartens  veranstalteten 
aeoaationellen  Liszt-Wagner-Konzert  mit 
hoben  Eintrittspreisen,  vornehmem  Publikum, 
feinen,  durch  Damen  der  Gesellschaft  bestellten 
Büffets  und  schön  illustrierten  Programm- 
bücbem,  bat  Kapellmeister  Richard  Hagel 
mit  dem  Stldtiscben  Theater  und  Gewand- 
bausorchester, mit  einem  aus  den  ein- 
beimiacben  Bnbnenslngerinnen  Eichholz, 
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Fladnitzer,  Frini,  Schreiber,  Sttdlefter 
und  Weller  (Solo-Blumenmidchen),  Frau  von 
Floreatin  (Kundry)  und  den  Dreadener  Hof- 
opernainfem  Groach  (Paraifal),  Raine  (Gume- 
manj)  und  Perron  (Amfonaa)  beatebenden 
Soliatenenaemble,  und  mit  einem  Chor,  zu  dem 
sich  die  Thomaner  mit  Damen  dea  Gevand- 
hauacborea  und  Herren  dea  Lebrergeaaog- 
verelna  zusammengefunden  hallen,  die  Danle- 
aymphonie  von  Franz  Liazt  und  Teile  der 
,Paraifal*-Mualh  von  Richard  Wagner  (Eratea 
Vorapiel,  Orcbealereinleiiung  zum  zweiten  Auf- 
zug und  Blumenmldcbeoszene,  Orcbeater- 
vorapiel  zum  dritten  Aufzug  und  von  der 
FuBwaacbung  Paraifala  ab  den  ganzen  Schluß 
dea  Werkes)  zur  Aufführung  gebracht.  Hinsicht- 
lich der  Ausführung  gelangen  am  besten  der 
mit  packender  Dlmonie  und  acbmerzvoller 
Scbwlrmerci  (Franceaca-Eplaode)  dargestellte  In- 
ferno-Teil des  Llazlschen  Werkes,  die  Blumen- 
midcbenchSre  und  die  Karfreiiagsepiaoden, 
denen  daa  klangachSne  Spiel  des  Gewaodbaua- 
orcbestera  und  der  atimmungareiche  Gesangs- 
vortrag des  Kammeralogers  Rains  zu  einiger 
gut-bsyreutbiscben  Wirkung  verbalf.  Im  all- 
gemeinen bat  aber  — trotz  allem  ernslhafi- 
eifrigaten  Bemühen  des  Kapellmeisters  Hagel 
und  similicher  Mitwirkenden  und  trotz  dem 
reichen  Aufgebot  an  künstlerischen  Mitteln, 
unter  denen  sich  sogar  ein  vom  Regensburger 
Hofpianoforiefabtikanlen  Weidig  zur  Verfügung 
gestellter  recht  brauchbarer  Glockenapparat  be- 
fand, — auch  dieses  Konzert  TieferbSrenden 
und  Wissenden  wiederum  die  Untunlichkeit 
von  Konzen-  und  gar  von  fragmentarischen  | 
Konzertauffüfarungen  der  ,Paraifal*-Kompoaitlon  i 
erweisen  müssen.  Arthur  Smollan 


IMAiLAND:  Das  Polo-Quartett  brachte 
prachtvoll  Debussy  und  Borodin(D-dur).  Derl 
Klang  der  Vereinigung  leidet  unterdem  schwachen  ' 
Instrument  des  zweiten  Geigers.  — Giovanni 
GhitI  enitluscbte  ein  wenig  durch  den  Vonrag 
des  Paganinikonzertes.  Elise  Kutseberra  ist 
eine  großs  Gesangs-  und  Vonragakünslierin, 
jedoch  die  Stimme  . . . Saraaate,  Ysaye, 
Busoni  spielten  in  der  .Socielk  del  Quaneiio*. 

Johann  Binenbaum 


ANCHESTER:  Im  letzten  Halld-Konzert 
kamen  die  „Neunte*  und  Bruckners  „Te- 
deum*  zur  Aufführung.  — Die  Saison  der  Gent- 
lemen’s  Concerts  fand  ihren  Abschluß  durch 
einen  Klavier-  und  Liederabend  (Alexander 
Siloti  und  Agnes  Nichols).  — ln  den  beiden 
letzten  Veranstaltungen  des  B r o d s k y-Q  u a rt  e 1 1 s 
erklangen  Beethoven  op.  18  No.  5 und  op.  130, 
Quartette  von  Verdi  und  Boccherini,  Trio  von 
Tsebaikowsky,  (Pianist  Perey  Grainger)  und 
c-moll  Quartett  von  Brahms  (Pianist  Willibald 
Richter).  — Der  Violinist  Rudolf  Bauerkeller 
gab  ein  recital,  in  dem  Isidor  Cohn  als  Pianist 
mitwirkte.  — Der  KSIner  Minnergesang- 
verein  batte  großen  Erfolg  zu  verzeichnen, 
obwohl  ein  mehr  klassisches  Programm  zu 
wünschen  gewesen  wlre.  Erfreulicherweise  | 
haben  sich  die  Slldte  Manchester  und  Salford 
der  Kfilner  Gisie  auch  offlziell  angenommen.  — 
Schließlich  sei  noch  der  beiden  letzten  Freoeb 
Concerts  (Reynaldo  Hahn  und  Saint-Saüns); 
Hrwlbnung  getan.  K.  U.  Seige 


I^OSKAU:  Unsere  Saison  war  reich  an  Vor- 
z'l  fObrungen  geistlicher  Musik:  der  a cap- 
pella-Gesang  der  russischen  Kirchen  wurde  auf 
das  Konzertpodium  verpflanzt,  die  Cborver- 
einigungen  von  A.  Arcbangelski,  Wasslliew, 
die  des  Synode,  ja  sogar  die  der  AI  tgliubigen, 
traten  mit  Konzerten  auf  und  suchten  einander 
an  Prlzision  und  dynamischem  Abwlgen  und 
Ausfellen  zu  übertrelTen.  — Die  Kapelle  von 
W.  Bulytscbew  führte  Motetten  der  nieder- 
llndiscben,  venezianischen,  iSmiscben  Schulen 
(Josquin  de  Pris,  Arcadelt,  Lasso,  Paleatrina 
u.  a.)  in  einer  büchst  vollendeten  Wiedergabe 
vor.  Mozarts  F-dur  Messe  und  Requiem  kamen 
wiederholt  zur  Ausführung.  — Io  der  lutheri- 
schen Kirche  wurde  Mendelssohns  „Paulus*, 
von  dem  Deutschen  Verein  für  gemischten  Cbor- 
gesang  unter  Petera  vorgeführt.  — Der  Orgel- 
virtuose  G.  Handsebin,  ein  ausgezeichneter 
Künstler,  wühlte  für  sein  Kirchenkonzert  J.  S. 
Bach  und  Max  Reger;  der  befähigte  Geiger 
J.  Paulsen  sund  ihm  mit  altitalienischer 
Musik  gediegen  bei.  — Die  historischen 
Sympboniekonzerte  unter  J.  Saebnowski 
und  S.  Wassllenko  fanden  ihren  Abschluß 
mit  russischer  Musik  (Arensky,  Moussorgsky, 
Tsebaikowsky,  Kalinnikow  u.  a).  — Die 

Philharmoniker  hatten  zum  Leiter  des 
sechsten  Abonnemenlskonzertes  Vincent  d’I n d y, 
als  Solistin  Blanche  Selva,  zum  Leiter  des 
siebenten  und  achten  Arthur  Nikiacb,  der 
u.  a.  Beethovens  „Siebente*,  Brahms’  „Vierte*, 
ElgaPs  Variationen  verführte.  — Frau  M.  Doli  na 
aus  Petersburg  veranstaltete  vier  Abende,  an 
denen  aie  die  Entwickelung  des  russischen 
Liedes  mit  Solo-  und  Chorgessng,  mit  Be- 
gleitung volkstümlicher  Instrumente  verführte. 
Volkslieder  waren  mit  Romanzen  fremdliodischen 
Charakters  vermengt,  die  Programme  mit  An- 
blufung  von  wertloser  Musik  übeifüllt,  wodurch 
die  historische  Vorführung  stark  litt.  — Im 
Verein  der  Liehbaber  der  russischen 
Musik  glinzte  Emil  Kuper  als  ausgezeichneter 
Dirigent  voll  Temperament  und  Gestaltungskiafi. 
— Von  den  vielen  Klavierabenden  seien  u.  a. 
erwibntiTildmaqueLambrioo,  M.  Meiiacbik, 
Jos.  Narbutt-Hryschkewitscb,  E.  Tscher- 
b I n s - B e k m a n n (beidesPianistionen  von  höherer 
Begabung).  — Die  Moskauer  Liedertafel 
führte  unter  G.  Kremser  Telle  aus  Beethovens 
„Fidelio*  unter  solistiseber  Mitwirkung  von  Frau 
Innfelder-Keßler  auf,  ferner  Quartette  und 
Chöre.  Die  altniederlindischen  Volkslieder,  mit 
Deklamation  von  W.  Oitho,  io  der  Bearbeitung 
von  Eduard  Kremser,  wurden  zu  dessen 
Ehrung  sniißlicb  seines  siebzigsten  Geburts- 
tsges  vorgeführt.  Den  Schluß  machte  das„Meister- 
sioger*-Varsplel.  — Die  Saison  fand  Ihren  Ab- 
schluß am  6.  Mai  mit  dem  letzten  Abonne- 
mentskonzert der  Kaiserlich  russischen 
Musik  ge  Seilschaft,  das  lediglich  Erstsuf- 
führungen  brsebte:  eine  Symphonie  g-moll  von 
J.  Ssebnowski,  breit  ausgefübrt,  mit  starkem 
lyrischen  Einschlag.  Die  Ouvertüre-Phantasie 
von  W.  Solotareff  weist  in  ihrer  ganzen  Faktur 
den  Einfluß  Rimsky-Korssakow’s  auf.  Dirigent 
beider  Werke  war  J.  Saebnowski.  Eine  sym- 
phonische Dichtung  von  S.  Wsssilenko,  von 
ihm  geleitet,  bat  zur  Unterlage  den  „Garten  des 
Todes*  von  Oskar  Wilde;  sie  weist  beirliche 
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Orcbeilerrtrben  auf,  das  Ganze  bal  einen 
dStteren  Zu|>.  Daa  VioIInaolo  wurde  von  B. 
Sibor  vortrelflicb  ceaplelt.  Ein  Klavierkonzert 
mit  Orcbeater  von  N Tacberepnin  wurde  von 
dem  jungen  Pianiaten  M.  Mcitacbik  In  feiner 
Ausarbeitung  und  virtuos  vorgetragen.  — Von 
den  letzten  Solistenkonzei  ten  sind  in  erster  i 
Linie  zu  nennen:  ein  Violinabend  von  B.  Sibor  i 
unter  Mitwirkung  des  greisen  Geigers  Leopold 
von  Auer,  ferner  Klavierabende  von  Igumnoff, 
W.  Bojukli  u.  a.  TidebSbl 


M .-GLADBACH:  Der  atldtische  Musikdirektor 
Hans  Gelbke,  dem  die  Leitung  fast  alier 
Aufführungen  obiag,  darf  mit  grdßter  Befriedigung 
auf  daa  Geleistete  zurfickscbauen.  Zunlcbsi : 
nennen  wir  die  fünf  Cäcilia-Konzerte.  Das' 
erste  lieB  bauptslcblicb  Meister  des  Auslandes: 
Glazounow  mit  seiner  vierten  Symphonie,  Tscbai- ; 
kowsky  mit  seinem  Violinkonzert  in  D-dur  und  i 
Crieg  mit  seiner  Konzertouvertüre  ,1m  Herbst* 
zu  Wort  kommen.  Dazu  bot  Erika  Vedekind; 
eine  Reibe  ihrer  schönsten  Lieder  in  bekannter  j 
Vollendung.  Ala  Violinsolist  war  T.  Schulze- ' 
Prisca  zugezogen,  der  überzeugend  seine, 
Meisterschaft  darzutun  vermochte.  ,Fausts  | 
Verdammung*  von  Berlioz  mit  Messcbaerl' 
in  der  Hauptrolle  gelangte  im  zweiten  Konzert 
zu  schönster  Wiedergabe.  Der  Chor  Heß  es 
nicht  zu  dem  kleinsten  Tadel  kommen,  ebenso 
bewibrie  sieb  unser  wackeres  Orchester  unter 
Gelbkes  Leitung  in  bester  Weise.  Dem  dritten 
Konzen  lag  wieder  ein  gemisebtes  Programm 
zugrunde,  aus  dem  dasCboiidyll  ,Die  deutsche 
Tanne*  von  Koch  genannt  sei,  ein  Werk,  dem 
trotz  mancher  Schönheiten  kaum  eine  iange 
Lebensdauer  besebieden  sein  wird.  Der  .Sym- 
phonische Festmaracb*  von  Tbuille  schloß 
den  Abend.  Hofopemainger  Fenten  und  j 
Kammervirtuos  Piening  boten  ihr  Bestes 
und  fanden  allseitig  Anerkennung.  Im  vierten ' 
Konzert  entzückte  Emst  von  Dobnanyi  mit 
Schumanns  Klavierkonzert  in  a-moll  und  drei 
eigenen  Solo-Klavleratficken.  Die  Singerin  Frau  , 
Brfigelmann  mußte  trotz  ihrer  aebönen  Lieder- 1 
spenden  dem  Klaviermeiater  das  Prl  des  Abends  I 
überlassen.  DasOrchesterbracbteTschalkowsky’a  | 
.Symphonie  patbötique  Nr.  VI*  und  Webers  .Auf- , 
Forderung  zum  Tanz*  in  der  Instrumentierung  j 
von  Weingartner.  Mit  Brahms’  .Ein  deutsches 
Requiem*,  dem  die  Bscbsche  Kantate  .Wachet 
auf,  ruft  uns  die  Stimme*  folgte,  bei  denen  die  | 
Soloparticen  von  Jeannette  Grumbacher-de 
Jong  und  Arthur  van  Eweyk  gesungen  wurden 
und  Prof,  Pranke  den  Orgelpart  ausfübrte, ' 
wurde  die  Reihe  der  Cicllia-Konzerle  in  er-; 
bebender  Weiee  beschlossen.  — In  den  sechs  | 
Sympboniekonzerten  ließ  Hans  Gelbke! 
neben  den  Meistern  Bach,  Haydn,  Mozart,  j 
Beethoven,  Schubert,  Schumann,  Berlioz,  Wagner,  j 
Liszt,  R.  Strauß  auch  die  .Allerjüngsten*  zu  Wort  i 
und  Taktstock  kommen.  Die  Aufführungen  j 
fanden  auch  reiebaten  Beifall.  — Zum  Besten  , 
des  Orebester-Pensionsfonds  batte  sich  das 
Krefelder  slidtisebe  Orchester  dem  hiesigen 
zu  gemeinsamem  Schaffen  angescblosten.  und 
beide  vereinigt  zeitigten  höchst  anerkennenswerte 
Leistungen.  — Dazu  witen  roch  als  Ereignisse 
der  Saison  anzufübren  die,  Konzerte  unserer 
beiden  großrn  Mlnnerchöre,  der  .Liedertafel* 


unter  Leitung  des  Musikdirektors  M.  Müller 
und  des  Vereins  .Apollo*  unter  Leitung  des 
Musikdirektors  Geyr. 

Ludwig  Rademlcbers 

I^ONSTER  i.  W.;  In  seinem  ersten  Konzen 
feierte  der  Musikverein  daa  Andenken 
Joachims  und  Griegs.  Mit  dem  anerkennens- 
werten Violinkonzert  in  A-dur  von  Sinigaglia 
machte  uns  Bram  Elderi^ng  aus  Köln  bekannt. 
Dr.  Nießens  Beetbovenaüffassung  bat  sich  seit 
seinem  Hiersein  bedeutend  geklln,  wofür  die 
.Eroica“  sprach.  Als  ein  Brabmsspielervon  außer- 
gewöhnlicher Bedeutung  erwies  sich  Ossip 
Gabrilowitsch  im  zweiten  Klavierkonzert  in 
B-dur.  Weiterhin  brachte  der  Verein  die  sym. 
pbonisebe  Dichtung  .Tasso*  von  Liszt  in  guter 
Vorbereitung.  Die  Grimmsche  Kanon-Suite  in 
C-dur  war  nicht  genügend  ausgeaibeitet  und 
binterlicß  deshalb  keinen  günstigen  Eindruck. 
In  Brahms'  c-moll  Symphonie  muß  daa  Tempo 
im  Finale  einheitlicher  bleiben.  Sonst  verdient 
die  Wiedergabe  gelobt  zu  werden.  Frau  Geller- 
Wolier  spendete  Gesinge  von  Dvorik  und 
Brahma.  Die  symphonischen  Variationen  von 
Nicodö  ließen  eine  plastische  Ausarbeitung  seitens 
des  Dirigenten  entbehren.  Das  Cellokonzert  von 
Saint-Saöna  spielte  Frau  Caponsaccbi-Jeisler 
musikalisch  und  technisch  in  höchster  Vollendung. 
— Bachs  Weibnacbtsoraiorium  füllte  das  erste 
Cicillen-Konzert.  Karoia  Hubert  aus  Köln 
reichte  für  ein  solches  Werk  nicht  aus.  Auch 
Ludwig  H e ß stand  mit  Frau  Walter-Cboinanus 
und  Herrn  Lederer-Prina  nicht  auf  gleicher 
Stufe.  Die  Chotlelstungen  waren  vortrefflich. 
Der  zweite  Tag  brachte  neben  Wagnet's  Faust- 
Ouvertüre  und  Gralserzlblung  eine  Wieder- 
holung der  Verwandlungamusik  und  Schluß- 
szene des  ersten  Aktes  aus  .Parsifal*,  die 
ebenso  verunglückte,  wie  bei  der  vorigen  Auf- 
führung. Konzertmeister  Schiffer  aus  Gera 
führte  sich  mit  Beethovens  Violinkonzert  nicht 
vorteilhaft  ein.  Daa  Tedeum  von  Bruckner 
erfuhr  eine  ziemlich  küble  Aufnahme,  trotzdem 
es  io  Chor  und  Orchester  an  nichts  mangelte. 
In  den  weiteren  Vereinskoozerten  kam  die 
fünfte  Symphonie  von  Fürst  Reuß  zur  Auf- 
führung, die  musikalisch  wenig  Reizvolles  zu 
bieten  vermochte.  Ein  geistvolleres  Werk  brachte 
Kapellmeister  Brase  von  hier  in  seiner  D-dur 
Symphonie.  Rubinsleins  Ozean-Symphonie 
gehört  zu  den  besten  Orcbeaterleislungen  der 
ganzen  Saison.  Bel  ungünstiger  Cborbeselzung 
erlebte  das  Brahmssebe  Requiem  eine  mlßlge 
Aufführung,  dagegen  hob  sich  Bruckners  achte 
Symphonie  recht  vorteilhaft  ab  und  wurde  be- 

feistert  aufgenommen.  — Das  Brüsseler 
treicbquarteti  spielte  wunderbar,  aber  vor 
leeren  Stühlen.  Willy  Burmester  und  Ludwig 
Wüllner  konnten  neben  den  künstlerischen 
Erfolgen  auch  materielle  einbeimsen. 

An  seinem  Beneü/abend  brachte  Dr.  Nießen 
Hlndels  .Judas  Makkablus*  in  stilvoller  Auf- 
fassung zu  Gehör.  Unter  den  Solisten  ragten 
Doris  Walde  und  Richard  Sebmid  besonders 
hervor.  — Das  Konzert  des  erblindeten  Albert 
Menn  aus  Köln,  der  ein  gereifter  Pianist  genannt 
werden  muß,  möge  nicht  unerwihnt  bleiben.  — 
Neben  den  Musikvereinskonzetten  haben  die 
Sympboniekor.zerte  des  Kapellmeisters 
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Brise  hier  eine  bobe  mutikiliscbe  Bedeatung 
erlingt,  zumil  simtlicbe  Verke  lußertl  sorg- ; 
filtig  vorbereitet  werden  und  such  die  neuere  ; 
Literstar  BerQcksicbtlgung  Rndet.  | 

Ernst  Br&ggeminn  | 

ODESSA;  In  den  Kimmermusikabenden  der ; 

Kiiseriicb  Russischen  Musikgesell- ; 
scb  tft  wurden  hier  zum  erstenmiliufgefübrlidss  I 
sehr  frische,  temperamentvolle  und  geistreicbe, nur  ' 
im  Allegro  etwas  nüchterne  Quartett  A-dur  op.  2 | 
von  dem  jungen  Russen  R.  Gliire,  das  im  Aus- 1 
druck  ungleiche  und  in  den  Gedanken  illtig- : 
liehe  Quartett  a-moll  von  Josef  Suk,  dss  jagend- ' 
liebe,  aber  schon  gediegene,  ernste,  in  den  Vari- 1 
aiionen  eine  große  Kunst  des  Kontrapunkts  | 
aufweisende  Qusrtett  No.  3 op.  7 (d-moll)  von  . 
S.  Tandieff,  das  Quartett  op.  51  (Es-dur)  von 
Dvorkk,  und  die  etwas  konfuse  Sonate  für: 
Klavier  op.  74  von  Glizounow.  Außerdem; 
wurden  im  allgemeinen  sehr  mittelmißig  Beet- 1 
boven,  Schubert,  Schumann  und  Mendelssohn 
gespielt.  — Anna  El-Tur  sang  diesmal  mit  | 
großem  künstlerischen  Verstindois  Lieder  von 
Grieg,  Tschaikowsky,  Racbmaninow  und  Gre- 
tschaninow,  dieser  ein  prachtvoller  jung- 
russischer  Liederkomponist.  — Den  Glanzpunkt 
der  Saison  bildeten  die  zwei  Abende  des  Sevsik- 1 
Quartetts,  das  im  einzig  wahren  Sinne  der 
Kimmermuiik,  mit  ebenso  durchgeistigtem  wie 
warm  empfundenem  Vortrag  und  ln  beinahe 
vollendeter  Form  folgendes  hier  selten  gehörte, 
reichhaltige  Programm  ausfübrte:  Beethoven, , 
op.  74  (Es-dur),  Schubert,  d-moll  (hinreißend  , 
schön  gespielt),  Dvorkk,  op.  96  (F-dut),  Smetani,  | 
e-moll,  Glazounow,  op.  64  (a-moll)  und  das 
zerebrale,  schwierige  und  leere  op.  10  von  { 
Debuisy  (Erstaufführung  in  Odessa).  I 

A.  Getteman 

PARIS:  Kurz  nachdem  die  tschechischen ; 

Lehrer  in  drei  Konzerten  die  Ungunst  des ; 
Pariser  Publikums  für  Mlnnercbormusik  er-  i 
fahren  hatten,  gelang  es  dem  aliberübmten  i 
Zürcher  Minnerebor,  der  freilich  nur  Ein 
Konzert  gab,  den  großen  Trocaderosaal  bis  auf 
den  letzten  Platz  zu  füllen.  Grieg’s  »Landken- 
nuog*  und  der  für  Paris  neue  originelle  ,Toten- 
marseb*  von  Hausegger  wurden  von  dem  Or- 
chester Limoureux  begleitet,  dasunterAndreies 
Leitung  außerdem  die  c-moll  Symphonie  mit 
Orgel  von  Siinl-Saöos  sehr  gut  ausföhrte.  Das 
Hauptgewicht  fiel  aber  doch  auf  die  Chöre  ohne 
Begleitung  von  Silcber,  Baumganner,  Attenhofer, 
G.  Weber  und  Hegar.  Die  Zürcher  Singer 
wurden  auch  Im  Ministerium  des  Innern  und 
im  Pariser  Stadtbause  empfangen  und  sangen 
dort  einige  Ihrer  besten  Lieder.  — Auch  Pablo 
de  Sarasate  wlblte  diesmal  den  Trocaderosaal, 
um  die  Einlritispreise  ermlßigen  zu  können. 
Er  spielte  in  einem  ersten  Konzert  allein  mit 
Frau  Marx-Goldschmldt  und  nahm  im  zweiten 
das  Orchester  Colonne  hinzu.  Der  übliche  Er- 
folg blieb  nicht  aus.  Selbst  eine  einfache  Geigen- 
sonite  Mozarts  wirkte  günstig  in  dem  Ungeheuern 
Raume,  weil  die  Künstler  sie  mit  dem  richtigen 
Stilgefühl  vortrugen.  — Der  Ehrgeiz  der  Vir- 
tuosen, auch  als  Kapellmeister  zu  glinzen,  hat 
ein  neues  Opfer  gefordert.  Diesmal  ist  ihm 
Edouard  Rial  er  erlegen.  Er  hat  im  Saale  I 
Gaveau  ein  erstes  Konzert  mit  dem  Orchester 
Lamourcux  abgehallen,  dem  zwei  weitere . 


folgen  sollen.  So  groß  und  so  berechtigt 
RIsIer's  Ruf  ist,  so  beknndete  das  Publi- 
kum doch  ein  gewisses  Mißtrauen.  ln  der 
Siebenten  Symphonie  Beethovens  enthielt  sich 
RIsier  glücklicherweise  jeder  Originalitits- 
hiscberel,  und  da  das  Orchester  diese  Musik 
ohnehin  genügend  kennt,  so  war  der  Eindruck 
nicht  ungünstig.  Johannes  Messcbiert  trug 
aber  hierauf  die  .Kreuzstab-Kantite*  von  Bach 
vor,  und  hier  ergaben  sich  peinliche  Wider- 
sprüche zwischen  dem  Singer,  dem  Orchester 
und  dem  Organisten,  denen  Risler  als  Dirigent 
machtlos  gegenübersiiod.  Die  Revanche  für 
Singer  und  Dirigent  brachte  hierauf  der  unver- 
gleichliche Vortrag  von  Schumanns  , Dichter- 
liebe*,  bei  der  Risler  an  den  Hügel  zurück- 
kebren  durfte.  — Siirksten  Zuspruch  finden  da- 
gegen drei  ausgezeichnete  Triokonzette  von 
Cortot  (Klavier),  Jacques  Tbibaud  (Geige)  und 
Cisals  (Cello).  Die  drei  Trios  von  Schumann 
bildeten  allein  das  Programm  des  zweiten  Kon- 
zerts, und  im  ersten  und  dritten  kamen  Werke 
von  Rameau,  Corelli,  Beethoven,  Mendelssohn, 
Brahms,  Dvorkk  und  Saint-Siöns  zur  Aufführung. 
— Ein  reines  Schumann-Konzert  veranstaltete 
mit  gutem  Erfolg  auch  die  tachtige  Pianistin 
Martbe  Dron  mit  dem  Geiger  Armand  Parent. 
Sie  spielte  beide  Klaviersonaten  und  die  zweite 
Gelgensonate.  Doch  auch  mit  Vincent  d'lndy 
gelang  diesen  beiden  Künstlern  das  gleiche 
Wagnis.  Martbe  Dron  spielte  die  Klaviersonate 
in  E-dur  und  mit  Parent  zusammen  die  dem 
letzlerengewidmete  Geigensonite,  ln  der  nament- 
lich der  langsame  Satz  vorzüglich  gelang.  — Moriz 
Rosentbal  gab  eine  Reibe  von  vier  Konzerten 
bei  Eintrittspreisen  von  10  bis  30  Franken  mit 
gleicbbleibendem  großen  Erfolg.  Er  gab  scbließ- 
licb  noch  ein  fünfies  Konzert  mit  der  böhmischen 
Singerin  Gtlfin  Pelagia  Skirbek.  Hier  .sang* 
Rosentbal  das  Fis-dur  Nocturne  von  Chopin 
auf  dem  Sieinway  in  einer  Welse,  daß  die  Sie- 
gerin, deren  Phrasierung  nicht  immer  tadellos 
war,  einen  schlimmen  Stand  daneben  hatte.  — 
Der  Pianist  Lazare  Lövy,  einer  der  besten 
Schüler  Didmei’s,  setzte  ein  interessantes  Pro- 
gramm aus  modernen  französischen  Klavier- 
stücken zusammen.  — Ein  vielversprechendes 
Debüt  war  dasjenige  der  vierzehnjlbrigen 
Geigenspielerin  Lola  Teil,  die  namentlich  in 
der  ,Fintisia  appassloniti*  von  Vieuxtemps  eine 
erstaunliche  Fülle  des  Tons  und  eine  verstindige 
Phrasierung  erkennen  ließ.  Felix  Vogt 
DRESSBURG:  Müdigkeit  und  Unlust  cbirak- 
1 terisieren  die  ohnehin  wenigen  Konzerte  des 
Kirchenmusikvereines.  — In  ziemlich  dürf- 
tiger Gestalt  wurde  uns  die  vierte  Schumann- 
Symphonie  vorgefübrt,und  auch  die  dem  Andenken 
Grieg’s  geweihte  .Herbat'-Ouvertflre  verhallte, 
ohne  tiefere  Wirkungen  bervorzurufen,  was  in 
erster  Reibe  der  etwas  leichtfertigen  Art  des 
Vortrages  zuzusebreiben  ist.  Zuckersüße,  inhalts- 
lose, In  undeßnierbaren  »Gefühlen*  sich  dahin- 
wllzende  Piinl,  unbegründetrasende  Tempi  sind 
jene  billigen  Mittel,  mit  denen  Dr.  Kossow 
diesmal  zu  wirken  versuchte.  — Unter  den  ill- 
jlbrlicb  wiederkrbrenden  Glsten  erfreuten  uns 
auch  heuer  Willy  Burmester,  Mirteau,  Jaques 
van  Lier  und  die  diesmal  etwas  langweiligen 
Brüsselei;  alt  alten  Bekannten  begrüßte  man 
Alois  Pennarini  von  der  Hamburger  Oper. 
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Neu  «tr  uns  die  sympiibliche  Altislio  Ilona 
Dnrigo,  vcnn  sie  auch  Julis  Cu Ip  noch  lange 
nicht  nahekommt.  In  Villy  Backhaus  machten 
vir  die  Bekanntschaft  eines  sowohl  in  bezug  auf. 
Technik  als  auch  hinsichtlich  der  Aurfassung ; 
völlig  SOSgereiften  Pianisten.  — Zum  Schlüsse 
der  Saison  kam  der  sehnsuchtsvoll  erwartete 
Emst  V.  Dobndnyi.  Er  spielte  zugunsten  des 
Klicbenmusikverelnes  sein  wenig  ansprechendes 
e-rooll  Klavierkonzert  mit  Orchester,  wolQr  das 
Publikum  seinem  berOhmten  Landsmanne  mit 
stürmischen  Ovationen  den  Dank  zollte.  Die 
harmlos  wiedergegehene  .Eroika*  bescbloD  das 
Konzert.  Ernst  Adler 

ROSTOCK;  Zugunsten  der  Bayreutber  Sti- 
pendleustiftung  veranstaltete  Musikdirektor 
Schulz  unter  Mitwirkung  der  GroOherzogiicben 
Hoftipemsiogerin  Frl.  Vickham  und  der 
Herren  Kammersinger  Gura  und  Lang  aus  | 
Schwerin  ein  sehr  schönes  Vsgnerkonzert,  wobei ; 
der  größere  Teil  des  dritten  .Parslftil'-Aurzuges 
aofgefOhrt  wurde.  Schulz  brachte  ferner  zweimal 
Liszta  .Ideale*,  wozu  der  Scbillerscbe  Text 
melodramatiscb  gesprochen  wurde.  Von  Solisten 
börte  man  Edouard  Risler  (G^dur  Konzert  von 
Beethoven)  und  Felix  Senius  (Lieder  von 
Beethoven  und  H.  Toll).  — Das  Brüsseler 
Streichquartett  gab  einen  Kammermusik- 
Abend.  Prof.  Dr.  W.  Goltber 

CPEYER:  Als  besonders  erfreulich  ist  die  Tat- 
Sache  zu  konstatieren,  daß  die  großen  Ton- 
lOrmen  jetzt  in  viel  mehr  pfilziscben  Stidten 
als  früher  gepflegt  werden.  So  verzeichnet  u.  a. 
Landau  zur  Einweihung  seiner  neuen  Festballe 
zwei  Konzerte  (Dirigent  E.  Talter),  deren 
erstes  eine  vortrelflicbe  .Mesaias*-Auftührang 
brachte.  Haydns  .Schöpfung*  beschloß  die 
Saison.  Ludwigshafen  darf  sich  mit  den 
ahreszeiten*  (Dirigent  Max  Welket)  einem 
onzert  mit  Chören  von  Cornelius  usw.  und 
einer  neuen  Cborkantste,  .Jephtbas  Gelübde*  von 
Hugo  Kander,  anreihen.  ln  Neustadt  bilden  | 
die  Badeseben  Abonnementakonzerte  nach  wie 
vor  einen  wertvollen  Bestandteil  des  pfilzicben 
Konzenlebena.  Neben  Symphonie-  und  Sollsten- 
konzerten  (u.  a.  v.  Dobnanyi,  Castles, 
Marteau,  Charlotte  Huhn,  Ida  Suske,  Han- 
sel) sind  insbesondere  die  Darbietungen  der 
.Deutschen  Vereinigung  für  alte  Musik* 
(Dr.  Bodenstein)  bervorzubeben.  Eine  groß- 
zügige Richard  Wagnerfeier,  veranstaltet 
vom  Mannheimer  Hoftbeaterorchester  und 
hervorragenden  Solisten  (Frau  Schauer-Berg- 
mann aus  Breslau  und  R.  Berger  aus 
Berlin)  unter  der  tüchtigen  Fübrang  Hermann 
Kutzsebbaebs,  war  die  einzige  bemerkenswerte 
Tat  des  Cicilienverelns.  Rühmliche  Erfolge 
erzielte  das  Pfilzische  Konservatorium 
(Direktion  Pb.  Bade),  das,  im  dritten  Schuljahr 
stehend,  schon  über  300  Schüler  ziblt.  Die 
verbündeten  Stidte  Pirmasens  und  Zwei- 
brOcken  begingen  u.  a.  eine  wobigelungene 
Bruch -Feier  durch  die  AulfOhrang  der 
.Fritbjof*- Szenen  mit  Frau  Schauer-Berg- 
mann und  Adolf  Müller.  Außerdem  ist  noch 
in  letzter  Stadt  das  zweitigige  Musikfest 
(Dirigent  Bensch)  zu  nennen,  das  die  Sebu- 
mannseben  .Faust*-Szenen  und  am  zweiten  Tage 
solistisebe  Darbietungen  brachte.  Frankentbal 
verband  sich  mit  dem  benachbarten  Worms 


und  erreichte  unter  Julius  Schmitt  eine  vor- 
tretniche  Darbietung  von  H.  Zöllners  .Bonifazius“. 
Die  szenische  Aufführung  von  Kreutzers  .Nacht- 
lager* durch  den  CIcillenverein  (Dirigent 
Schanze)  war  ein  wenig  geglücktes  Experiment. 
Der  Liedertafel  - Cicilienvereln  Speyer 
(Dirigent  Rieb.  Schefter)  führte  .Frau  Minne* 
von  Franc  Mayerbolf,  in  konzertmißiger  Form 
Mozarts  .Idomeneo*  und  zum  Beschluß  die 
,Jabreszeiten*  von  Hsydn  auf.  Von  den  beiden 
unter  August  Pfeiffers  Leitung  stehenden 
Vereinen  .Musikverein*  und  .Cicilien- 
vereln* verdienten  sich  neben  anderen  Auf- 
führungen dieser  durch  eine  Bruebfeier,  jener 
mit  Haydns  .Jahreszeiten*  reiches  Lob. 

Karl  August  Krauß 

CTETTIN;  In  die  Zeit  dieses  Berichts  Helen 
zwei  bemerkenawetle  Aufführungen  des  von 
C.  Ad.  Lorenz  geleiteten  Musikvereins.  Als 
piiee  de  rislstance  gab  es  Brahms’  .Deutsches 
Requiem*,  das  chorlsch  ganz  auf  der  Höhe 
stand,  und  in  dessen  Sopranpartie  Jeannette 
Grumbacher-de  Jong  entzückte.  Daneben 
barte  man  sich  zum  erstenmal  an  Berlioz* 
.Verdammung  Fauste*  gewagt.  Mit  Milltir- 
orchester  ist  ja  die  virtuose  Pracht  und  klang- 
liche Originalltit  des  Werks  kaum  zu  erschöpfen; 
immerhin  brachte  man  es  zu  einem,  wenn  auch 
nicht  vollgültigen,  so  doch  höchst  fesselnden 
Eindruck  vom  Ganzen.  Erfreulichen  Anteil 
nahmen  Frau  Geyer-Diericb  und  die  Herren 
Pinks  und  Süße  In  den  Solopartieen.  Unter 
derselben  verdienstlichen  Leitung  gab  der  Slnger- 
bund  desLebrervereinselnen  wohlgelungenen 
Hegar-Abend,  dessen  solistisebe  Beigaben  Martha 
Schauer-Bergmann  und  Elisabeth  Boke- 
meyererbrachten.  Diese  Ist  ein  vielversprechen- 
des, mit  glücklicher  Harmonie  aller  Krifte  aus- 
gerüstetes Klaviertalent  — Für  den  letzten 
Sympbonieabend  des  Berliner  Mozsrtor- 
Chesters  war  als  .great  attraction*  Siegfried 
Wagner  herangezogen  worden.  Im  Siegfried- 
Idyll  und  ln  der  Tannbiuserouvenfire 
seines  Vaters,  in  Beethovens  Siebenter  und  in 
einigen  eigenen  Opernfragmenten,  die  weniger 
durch  Gehalt  als  durch  geschickte  Aufmachung 
wirkten,  erwies  er  sich  als  ein  Dirigent,  der 
durchaus  über  der  Materie  steht,  wenn  es  ihm 
auch  nicht  gegeben  ist,  diese  Materie  in  prignant 
persönlicher  Weise  zu  formen.  — Die  Ver- 
einigung für  alte  Musik  (Dr.  Emst  Boden- 
steln-Möncben),  ein  Hugo  Wolf-Abend  von 
Hertha  Debmiow  und  Hjalmar  Arlberg,  Kon- 
zerte von  Wüllner,  Joan  Mandn  mit  Augusta 
Znckerman,  Sarasate  mit  Berthe  Marx- 
Goldscbmidt  und  ein  Marteau-Reger-Abend, 
in  dem  ein  hoher  Gedankenflog  und  fast  atem- 
raubend-inbrfinstige  Empflndungskultur  herrsch- 
ten, vervollstindigen  die  Blütenlese  der  beiden 
letzten  konzertreichen  Monate. 

Ulrich  Hildebrandt 

TEPLITZ-SCHÖNAU:  Die  Philharmoni- 

schen Konzerte  standen  heuer  im  zehnten 
Jahre  ihrer  hervorragenden  Einflußnahme  auf 
unser  geistiges  Leben.  Im  ersten  Konzert  diii- 
I gierte  Wilhelm  Kienzl  die  zu  einem  Stück  be- 
' arbeiteten  Zwischenspiele  aus  seinem  .Don 
I Quixote*.  Die  ausgezeichnete  Julia  Culp  sang 
j außer  einer  Arie  von  Astorga  noch  Lieder  von 
! Kienzl,  Brahms  und  Strauß.  Das  Orchester 


fcdicbte  mll  der  »Holberg  Suiie*  dei  beim- 
gegangenen  Grieg,  mit  der  KIcitioueeriGre  er- 
innerte lie  tnjoaepb  Joicblm.  Im  zweiten  Kon- 
zert lernten  wir  Regen  op.  ICO,  die  Variationen  i 
über  daa  Hilleracbe  Tbema  kennen,  daa  hier- . 
mit  die  erste  Auffübrung  in  Österreich  erlebte. 
In  einem  Separaikoniert  gelangte  das  Regerscbe 
Werk  zur  Wiederholung,  Im  IntereAe  baupt- 
aicblicb  durch  dis  auagezeicbnete  Inter- 
pretation aeiiena  des  Musikdirektors  Johannes 
Reichert  (eines  Dresdeners)  gehoben.  Conrad: 
Ansorge  spielte  in  seiner  eigenartigen  Weise' 
Beethovens  Es  dur  Kontert,  denn  noch  Chopin, 
Schumann  und  Liszt.  Im  dritten  Konzert  spleiie 
Ysaye  Moiarts  Violinkonzert  in  C dur,  No.  3! 
in  nie  gehörter  Zartheit  und  Stilreinbeit,  auf 
die  reioaionigste  Weise  vom  Orchester  unter  | 
Reichert  begleitet.  Am  selben  Abend  verschalTie  | 
sich  ein  junger  Komponist,  Vinzenz  ReKner,  { 
mit  einer  symphonischen  Dichtung  .Frühling* 
Gehör  und  beinilige  Aufnabme.  Das  Werk 
vertit  Talent  und  starke  Empilndung.  Brahms 
war  mit  seiner  ersten  Symphonie  vertreten.  Der 
vierte  Abend  war  der  Erinnerung  geweiht.  Vor 
ziemilcb  genau  zehn  Jahren  hat  Meister  Gura 
unsere  .Philharmonischen*  eingeleitet.  So  wurde 
Hermann  Gura  eingeladen,  dem  Abend  seine! 
Anwesenheit  und  Mitwirkung  zu  schenken.  Gura, 
der  Sohn,  interessierte  vornebmlleh  im  Balladen- 
gesang (u.  a.  Loewes  .Arcbibald  Douglas*, ' 
.Hueska*,  Schumanns  .Belsazar*).  Mit  der! 
Eroika  schloß  der  Abend,  den  noch  Mozarts  | 
.Maureriscbe  Trauermusik*  und  Wagners  .Faust- 
ouvertüre* geschmückt  batten.  Im  rfinften  Abend 


Memel,  Tilsit,  Insterburg,  Gumbinnen 
und  Stallupönen  beteiligt.  Fesidirigent  war  der 
verdiente  Dirigent  des  Tilsiter  Oratorienvereins, 
Königlicher  Musikdirektor  Wolff.  Als  Solisten 
waren  gewonnen:  Johanna  Dietz  (Sopran).  Martha 
Stapelfeldt  (Alt),  Dr.  Briesemeister  (Tenor) 
Thomas  Denijs  (Baß)  und  Prof.  Scnmid- 
Llndner  (Klavier).  Die  Programmzusammen- 
stellung zeugte  von  dem  löblichen  Bestreben, 
ein  hohes  Ziel  zu  erreichen.  Am  ersten 
Tage  wurde  die. Missa  solemnis*  Beethovens  auf- 
gerährt,  am  zweiten  Tag  folgten  Beethovens 
Cborpbantasie,  die  zweite  Symphonie  Brahma’ 
drei  Bruchstücke  aus  .Parsifal*,  deren  eines 
noch  in  letzter  Stunde  wegen  übergroßer  LInge 
des  Programms  gestrichen  wurde,  und  Vortrlge 
der  Solisten.  Trotz  des  hohen  Zieles  lassen 
sich  allerhand  Bedenken  gegen  dieses  Programm 
nicht  unterdrücken.  Die  .Missa*  scheint  mir  mit 
ihrem  lateinischen  Text  für  ein  solches  Fest, 
das  auf  den  Massenbesuch  kleinstidtiscber,  im 
Hören  solcher  Olfenbarungsmusik  wenig  geübter 
Zuhörer  angewiesen  ist,  nicht  recht  am  Platze 
zu  sein;  ebenso  verbllt  es  zieh  mit  der  Brahms- 
seben  Symphonie,  die  beim  ersten  Hören  sicher 
nur  ganz  wenigen  eingegangen  sein  wird,  zumal 
der  entzückende,  etwas  volkstümlich  angehauchte 
dritte  Satz  unter  zu  hastigem  Tempo  litt.  Die 
Cborpbantasie  Ist  schon  reichlich  verblaßt;  man 
findet  zu  dem  etwas  wunderlichen  Gemengsel 
von  Orebestervariationen,  Klaviervirtuositöt  und 
Chor  keine  rechte  Stellung  mehr.  Und  gegen 
die  Aufführungen  von  .Parsifal* -Szenen  Im 
Konzertaaal  muß  immer  wieder  eingewendet 


dirigierte  Nicodö  drei  Sitze  aus  der  .Glorla*- 
Sympbonie,  Auch  diese  Aufführung  war  die  I 
erste  in  Österreich.  Henri  Marteau  brachte 
das  Beethovenkonzert  in  D-dur  in  seiner  ruhig- 1 
vornehmen  Art  zu  Gehör,  dann  eine  Regerache 
Solosonate,  die  großer  Aufmerksamkeit  begegnete. 
Der  sechste  Abend  endlich  setzte  dem  zebn- 
jibrigen  Bestehen  mit  der  Aufführung  einer 
Symphonie  von  Mahler  (der  vierten)  die  Krone 
auf.  Das  wagten  wir,  und  durften  es,  in  Besitz 
eines  ungemein  benbigten,  geistreichen  Diri- 
genten (eben  Reichen)  und  eines  wohlgeschulten 
Orchesters,  wagen.  Ala  Sollst  war  Buaoni 
gekommen,  der  Liszts  erstes  Klavierkonzert, 
sonst  noch  Liszt  und  Chopin  vorlrug  und  stark 
gefeiert  wurde.  Busoni  dirigierte  außerdem  eine 
eigene,  feine  Komposition,  die  er  »Lustsplel- 
ouvenOre“  getauft.  Den  programmlßigen  Kam- 
mermusik-Abend besorgten  drei  Berliner  Kunst- ' 
ler:  Georg  Schumann,  Halir  und  Dechert’ 
in  ausgezeichneter  Weise  mit  Beethoven  op.  97, 
Brahms  op.  87  und  Grieg  Sonate  No.  3 op.  45 
für  Klavier  und  Violine.  Wir  können  nicht 
umhin,  die  Titigkeit  des  Veranstalters  der  .Phil- 
harmonischen Konzerte*  des  höchsten  Preises 
wert  zu  nennen.  Dr.  Stradal  versteht  es,  diese 
Konzerte  nicht  bloß  künstlerisch  feinsinnig  zu 
ordnen,  sondern  auch  ihr  lußeres  Gelingen  auf 
sicherer  Basis  zu  erhalten.  — ln  unterem 
Musikleben  haben  auch  die  .Volkskonzerte* 
ihre  Beliebtheit,  sowie  die  lebhafteste  Anteil- 
nahme behauptet.  Anton  Klima 

'T'iLSIT:  Fünftes  Litauisches  Musikfett. 
^ Nach  dreijibriger  Pause  fand  am  7.  und  8.  Juni 
(Pfingsten)  in  Tilsit  das  fünfte  Litauische  Musik- 
fest statt.  An  diesen  Festen  sind  die  Stldte 


werden,  daß  sie  eine  Versündigung  gegen  den 
Geist  Wagners  sind,  wie  der  Meister  oft  genug 
gesagt  bat.  Et  kam  noch  dazu,  daß  am  zweiten 
Tage  nicht  weniger  als  26  Vortrlge  der  Solisten 
suf  dem  Programm  standen,  darunter  die  nur 
Kopfschütteln  oder  Glbnen  bervorrufenden 
Klavlerbagatellen  von  Braunfeis,  die  erst  kurz 
vorher  In  München  aus  der  Taufe  gehoben 
waren  und  dort  beim  TonkünstlerfetI  vielleicht 
am  Platze  gewesen  sein  mochten.  Aber  abge- 
sehen von  diesen  Bedenken  wurde  gut  musiziert. 
Die  Chöre  klappten,  und  auch  das  Orchester 
hielt  sich  wacker.  Von  den  Solisten  kann  man 
nicht  unbedingt  das  gleiche  sagen.  Mit  Aus- 
nahme von  Ptof.  Schmid-Lindoer  war  keiner 
hervorragend,  wie  man’s  doch  eigentlich  bei 
einem  Musikfest  erwarten  müßte.  Doch  aei 
gern  festgestellt,  daß  alle  mit  Beifall  über- 
schüttet wurden,  besonders  wohl  Herr  Denijs 
nach  dem  Vortrag  der  wundervollen  Eliland- 
Lieder  Wilhelm  Bergers.  Der  unerfreuliche 
Gesang  Dr.  Briesemeisters  soll  auf  eine  statke 
Erklllung  zutückzuführen  sein.  Auch  wir  die 
Akustik  in  der  Ausstellungshalle  nicht  gut;  die 
Chor-  und  Orchestervorliäge  litten  anch  noch 
unter  einem  zu  flachen  Aufbau  des  PoJiums. 
Zum  Schluß  wurden  dem  Festdirlgenten  lebhafte, 
wohlverdiente  Ovationen  zuteil,  die  ihm  be- 
wiesen haben  werden,  daß  man  seine  aufopfernde 
Arbeit,  die  er  als  einziger  Dirigent  zu  leisten 
batte,  zu  würdigen  verstand. 

Richard  Fricke 


V^ORMS:  Non  multum,  non  multal  das  ist 
” das  Fazit  unseres  Winters;  im  ganzen  nicht 
viel  Konzene  und  in  diesen  weder  die  Solisten 


noch  die  Programme  außergewöhnlich.  Wer 
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nicht  IUI  dem  Veichbild  der  Stidt  beriuikommt, 
für,  den  gibt  ei  keine  Brucknerijrmphonie,  keine 
.Silome*,  keinen  Lemond,  keine  Deitinn.  All  ich 
vor  einiger  Zeit  in  der  ,Muiik*  icbrieb,  Vormi 
bibe  ein  kunitliebendei  und  iihlungtnhigei 
Publikum,  wurde  mir  in  der  Lokilpreiie  er- 
widert, diO  IO  minchet  Konzert  lieb  vor  leeren 
Blaken  ibipiele.  Et  iit  iber  doch  ein  Unter- 
schied, ob  die  Piiniitln  X.  luF  der  BlldSicbe 
encbeint  oder  der  Ttiger  einet  Nimeni  von 
Kling,  der  einet  vollen  Siilci  gewiß  sein  dirl. 
Im  übrigen  itinden  wir  — gewiß  kein  Zeichen 
schlechten  Gescbmicks  — unter  der  Vorberr- 
schirt  der  Kimmermuiik,  die  jetzt  logir  luF 
dem  Progrimm  unserer  Cesingt-  und  Orchester- 
vereine einen  breiten  Riom  einnimmt.  Die 
sehr  strebiime  Wormser  Kimmermutlk- 
vereinigung  (Kiebitz,  Kispir,  Leuebt) 
führte  in  vier  Abenden  klissiiche  und  moderne 
Kimmermuiik  vor;  die  Herren  sind  brillint  in- 
eininder  eingespielt,  Kiebitz  bit  ein  lieberes 
Stilgefühl,  volle  Herrsebift  über  den  Klivier- 
titz  und  ein  lusgereiflet  GeitiltungivermSgen, 
der  Geiger  Kispir  verfügt  Ober  einen  reinen  I 
Ton  und  eine  solideTeebnIk,  euch  dis  Piiiigen- 1 
werk  in  einwindfrei;  der  Cellist  Leuebt  Ist  ein 
echter  ernster  Musiker.  Am  besten  geling 
Beethoven,  der  mit  dem  Ftedermius-Trio,  mit 
dem  zweiten  ErdSdy-Trio  und  mit  dem  B-dur-Trio 
op. 97  luf  dem  Progrimm  stind.  — Der  Pbil- 
birmoniscbe  Verein  bitte  sich  für  seine 
Kimmermuiik  die  Frinkfurter  Quirtett- 
vereinigung  (Hock,  Dippel,  Allekotte  und 
Appun)  verschrieben,  die  Beethoveni  Slrelch- 
quirtett  c-moll  mit  einer  gewissen  Küble, 
Dvotlk’s  großes  As-dur-Quirtett  dagegen  mit 
Verve  und  orchestriler  Klingsebünbeit  spielten. 
Solistin  wir  Mirgiretbe  Mitiu,  die  Brihms- 
lieder  zwar  mit  gut  kultivierter  Stimme,  aber 
ohne  die  gerade  bei  Bribmi  so  unentbebrlicbe 
Reife  sing.  Unter  seinem  gewisienhiflen 
Dirigenten  Grieser  gib  der  Philbirmoniscbe 
Verein  einen  Grieg-Gediebtnissbend  nur  mit 
Kompositionen  des  nordischen  Meisters;  Emms 
Vivid  (Himburg)  versuchte  sieb  hierbei  ohne 
Gelingen  in  einigen  Gesingen,  besser  schnitt 
die  Pianistin  Adele  Rieß  von  Mainz  ib.  In 
seinem  letzten  Konzert  spielte  der  Philbir- 
nionlscbe  Verein  die  Zweite  von  Beethoven  und  | 
die  Egmont-Ouvertüre  recht  briv;  der  Bariton  | 
Karl  Gütze  wir  nicht  disponiert  und  infolge- 
dessen nicht  genügend  sicher.  — DerMlnner- 
gessngverein  hat  In  der  Person  von  Ludwig 
Hobmeyer  einen  neuen  Dirigenten  erbilten, 
der  sieb  in  einem  großen  Konzert  gut  elnführte; 
der  Chor  bit  entschieden  Fortschritte  gemacht, 
die  Ausspricbe  ist  piiziser  und  die  tbytbmiscbe 
und  dynamische  Ausgeitiltung  besser  ge- 
worden. Als  Neuheit  brachte  Hobmeyer  Zöll- 
ners .Bonifizius*,  der  dem  Publikum  besser 
gefiel,  wie  Ihrem  Referenten.  — Die  Lieder- 
tafel brachte  unter  Direktor  Kiebitz  Im  ersten 
Konzert  Liszts  .Heilige  Elisabeth*,  die  hier 
gern  gehört  wird;  die  Chöre  gingen  frisch  und 
mit  Schwung,  die  Einiitze  waren  sicher,  min 
merkte,  dsß  mit  Lust  geübt  wir,  dis  Orchester 


(Militlrkipellc)  konnte  recht  bescheidenen  An- 
sprüchen genügen;  von  den  Solisten  wir  Johanna 
DIetz  (Frankfurt  i.  M.)  zu  loben.  Im  zweiten 
Konzert  spielte  die  Pianistin  Mirie  Geieil- 
schip  (Berlin),  deren  Technik  geradeso  gewilt- 
iim  ist,  wie  ihr  musikalischer  Geschmack 
(,Lucii*-Pbiotiiiel).  Alfred  Stepbinl-Dirm- 
siidi,  der  Bnbmi  und  Wolf  sing,  erfreute  durch 
sein  Wirmes,  sattes  Organ,  durch  gutes  Piano 
und  noblen  Vortrag.  Im  letzten  Konzert  sing 
der  Chor  außer  verschiedenen  Nummern  des 
.Messias*  dis  doch  schon  recht  veraltete 
.Loreley*-FiniIe  von  Mendelssohn;  als  Solistin 
zeigte  Else  Kettling-Koblenz  gute  Schule.  — 
Du  Ereignis  der  Saison  wir  zweifellos  die  Auf- 
führung von  Carl  Loewes  fast  verschollenem 
und  nur  im  Manuskript  vorhandenem  Oratorium 
.Hiob*  durch  den  Evangelischen  Klrchen- 
gesingvereln  und  den  Pbilbirmoniicben 
Verein  unter  Leitung  von  Prof.  Diehl,  dem  such 
dis  Verdienst  der  Wiedererweckung  des  Werkes 
zukommt.  .Hiob*  Ist  zweifellos  für  die  Ori- 
lorienliteritur  eine  Bereicherung,  dos  Werk  ent- 
hilt  zahlreiche  Stellen  blühender  Melodik,  und 
gerade  durch  die  Erweiterung  des  Orstorienstils 
und  die  Aufnahme  des  billidiscben  Elements 
zeigt  sich  der  .Hiob*  als  ein  Werk  sui  generls. 
Interessant  ist  die  leitmoiiviscbe  Behandlung; 
die  Rezititive  sind  geicbmickvoll,  einige  En- 
semblenummern  sehr  dramatisch  (vgl.  das  io 
der  .Musik*  Jahrgang  IV  ibgedruckle  Quintett 
mit  Chor).  Manches  ist  monoton  und  veraltet, 
so  dsß  eine  Reibe  von  Strichen  dem  Ganzen 
zweifellos  zugute  kommt.  Chor  und  Orchester 
waren  gut,  von  den  Solisten;  Marths  Münch, 
Luise  Klossegk-Müller,  A.  Jungblut  und 
F.  Krsuße  (alle  aus  Berlin)  wer  der  Tenor 
Jungblut  am  besten.  Eine  Wiederholung  zu 
kleinen  Preisen  dürfte  als  endlicher  Anfang  der 
Volkskoozerle  gelten,  einer  Einrichtung,  die 
sowohl  unserer  Stadtverwaltung  wie  unseren 
! Muslkvereinen  noch  Immer  fremd  ist. 

Dr.  M.  Strauß 

\WURZBURG;  Das  führende  Kunstinstitut 
” WOrzburgs,  die  Königliche  Musikschule, 
erhielt  nach  dem  Hinsebeideo  Dr.  Klieberts  eine 
neue  Leitung  durch  Prof.  Meyer-Olbers- 
leben, und  die  erste  Konzertsaison  llßt  er- 
kennen, dsß  der  alte  Glanz  des  über  bundert- 
jibrigen  Instituts  nicht  verbleichen  wird.  Da- 
durch, daß  der  neue  Vorstand  der  staatlichen 
Anstalt  such  die  Direktion  des  größten  Privst- 
musikvereins,  der  .Liedertafel*,  beibebllt, 
ist  eine  Personalunion  gescbalfen,  die  such  der 
Königlichen  Musikschule  durch  Versilrkung  des 
Gesangchors  Vorteil  verschafft.  Von  den  Kon- 
zerten sind  bervorzuheben  das  dem  Andenken 
Dr.  Klieberts  pieiltvoll  gewidmete  erste  Kon- 
zert mit  lauter  Kliebertseben  Werken,  dann  eine 
Wiedergabe  von  Bruchs  .Glocke*,  die  Erstauf- 
führung eines  elfektvollen  .Soonenbymnus*  von 
Meyer- Olbersleben  seibsr,  endlich  ein  von 
der  Direktion  überaus  fleißig  vorbereitetes 
Kirchenkonzert  mit  Pierni’s  .Klnderkreuzzug*, 
wobei  Prof.  Simon  Breu  den  großen  Kinder- 
cbor  mit  Geschick  leitete.  Dr.  J.  B.  Kittel 


ANMERKUNGEN  ZU 
UNSEREN  BEILAGEN 


Zur  Erinnerung  an  den  90.  Geburtstag  (17.  Juni)  von  Charles  Counod,  dessen 
, Faust“  der  Zahl  der  Aufführungen  nach  noch  immer  an  der  Spitze  des  französischen  Opem- 
spielplans  marschiert  und  auch  im  Vaterlande  Goethes  zu  den  beliebtesten  Repertoire- 
werken  gehört,  bringen  wir  sein  Portrit. 

Am  31.  Juli  feierte  Francois  Auguste  Gevaört  seinen  80.  Geburtstag.  Vlbrend 
er  in  seiner  belgischen  Heimat  auch  als  Komponist  eine  hochgeachtete  Stellung  einnimmt 
(er  schrieb  eine  Reihe  Opern,  Orcbesterstücke,  eine  Totenmesse,  Kantaten,  Balladen, 
Lieder  und  Chorwerke),  ist  er  bei  uns  in  Deutschland  besonders  durch  seine  musik- 
geschichtlichen und  musiktheoretischen  Forschungen  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
worden. Von  seinen  ausgezeichneten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  seien  hier  nur  genannt: 
,Traitö’ d’instrumentation“  (deutsch  von  Hugo  Riemann,  Leipzig  1887),  .Histoire  et  thöorie 
de  la  musique  de  l'antiquitö*  (1875-  81),  ,Les  origines  du  chant  liturgique*  (1880),  ,La 
milopöe  antique  dass  le  chant  de  l’öglise  latine“  (1885).  Ferner  veröffentlichte  er  .Les 
gloires  de  l’Italie*  (eine  Auswahl  von  weltlichen  und  kirchlichen  Gesangsstücken  von 
Komponisten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  mit  Klavierbegleitung,  1868)  und  verschiedene 
andere  Schriften.  Nach  Fötis’  Tode  (1871)  wurde  Gevaört  Direktor  des  Brüsseler  Konser- 
vatoriums. In  dieser  Stellung  entfallet  er  eine  reiche  Titigkeit.  Ein  hervorragendes 
Verdienst  hat  er  sich  um  die  Popularisierung  Bachs  in  Belgien  erworben,  dessen  Werke 
er  mit  Vorliebe  zur  Aufführung  bringt. 

Des  70.  Geburtstages  (18.  August)  von  Angelo  Neumann  möchten  wir  an  dieser 
Stelle  gleichMls  gedenken.  Um  die  Wagner-Sache  hat  sich  der  ausgezeichnete  Bühnen- 
leiter seinerzeit  besonders  durch  sein  wanderndes  Wagner-Theater,  mit  dem  er  bis  nach 
Italien  zog,  verdient  gemacht.  Unser  Portrit  ist  nach  einer  Photographie  aus  dem 
KOnstlerzimmer  des  Leipziger  Stadliheaters  gefertigt,  an  dem  der  jetzige  Leiter  des 
Deutschen  Landestheaters  in  Prag  von  1876—1882  als  Opemdirektor  titig  war. 

Die  beiden  nlchsten  Blitter  führen  zwei  der  hen-orragendsien  ausübenden  Künstler 
unserer  Tage  im  Bilde  vor:  den  Russen  Wladimir  von  Pachmann  (geb.27.Juli  1848), 
den  unübertrefflichen  Chopin-Spieler,  und  den  belgischen  Geiger  Eugöne  Ysaye  (geh. 
16.  Juli  1858),  einen  der  ersten  Meister  seines  Instruments. 

Dem  heutigen  Heft  liegt  das  Exlibris  zum  28.  Bande  bei. 


Nachdruck  nur  mii  auadrlicklicher  Erlaubnla  dea  Verlatsa  geattitcf 
Alle  Rechte,  Inabesoadere  das  der  OberacizuBg,  vorbcKiltea 
PQr  die  Zuruckaendung  unverlangter  oder  nicht  angetneldeter  Manuakripte,  falls  Ihnen  nicht  genügend 
Peno  belllegt,  Obernimmt  die  Redaktion  keine  Garantie.  Schwer  Icaerllcbe  Manuskripte  werden  ungeprüft 

zurückgesandi. 

Verantwortlicher  Scbrirtleiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Berlin  W 57,  Bülowstrasse  107 '' 


Digitized  by  Google 
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NEUE  OPERN 

Carl  Goldmark:  .Gölz  von  Berlicbingen* 
wird  in  völlig  umgearbeiteter  Form  zu  Be- 
ginn der  nlcbsten  Spielzeit  im  Wiener  Hof- 
opemtheater,  darauf  an  der  Berliner  Hofoper 
in  Szene  gehen. 

Freiherr  v*  d.  Goltz:  HWitichis**,  ein  vier- 
aktiges  Musikdrama  nacb  Felix  Dabns  Roman 
»Ein  Kampf  um  Rom“,  wird  zu  Beginn  der 
kommenden  Saison  an  der  Schweriner  Hof- 
oper seine  Uraufführung  erleben. 

OPERNREPERTOIRE 

Berlin:  Die  Komische  Oper  verheißt  an 
Neuheiten:  Leoncavallo  (Zaza),  Debussy 
(Pelleas  und  Melisande),  Weis  (Die  Zwillinge), 

Alfano  (Resurrektion),  Mascagni  (Iris). 

Neustadt  a.  II.:  Die  gesamte  pHIzische  Presse 
bespricht  außerordentlich  anerkennend  die 
vor  kurzem  hier  vom  Pfilzischen  Konser- 
vatorium für  Musik  herausgebrachte  strich- 
lose Opernauffübrung  von  Bizet’s  .Carmen“, 
die,  mit  eigenen  Kriften  besetzt,  unter  Leitung 
des  Direktors  Pb.  Bade  vor  ausverkauftem 
Hause  zweimal  in  Szene  ging. 

KONZERTE 

Augsburg:  Professor  Wilhelm  Weber  wird 
im  Dezember  mit  dem  Oratorienverein  das 
neue  Oratorium  von  C.  Ad.  Lorenz  .Das 
Licht“  zur  Aufführung  bringen. 

M.-Gladbnch:  In  den  fünf  Ckciliakonzerten 
(Hans  Gelbke)  werden  zur  Aufführung  ge- 
langen :Schumann  (Manfred),  H i n d e 1 (Saul), 

Wolf-Ferrari  (La  vita  nuova),  Mahler 
(Zweite  Symphonie),  Bach  (Matthäuspassion). 

— Ferner  Anden  unter  Gelbkes  Leitung  sechs 
Symphoniekonzerte  statt.  Zum  Besten 
des  Orchester-Pensionsfonds  ist  auch  wieder 
eine  größere  Veranstaltung  geplant. 

Leipzig:  Die  Abonnementskonzerte  im  Ge- 
wandhause werden  u.  a.  bringen:  Reger 
(Violinkonzert;  Ouvertüre  [beides  Urauffüh- 
rungen]), Bischoff  (E  dur  Symphonie),  Blu- 
mer  (Karnevalsepisode),  Bruckner  (Achte), 

Buttikay  (cis-moll  Symphonie),  Noren 
(Kaleidoskop),  Rachmaninow  (c-moll  Sym- 
phonie), Sinigaglia  (Lustspielouvertüre), 

Weiner  (Serenade),  Wetz  (Kleist-Ouvertüre). 

Luzern:  Der  meistbesuchte  Fremdenplatz  der 
Schweiz  hat  diesen  Sommer  nun  ein  seiner 
Bedeutung  entsprechendes  Orchester  erhalten: 
das  56  Mitglieder  zihlende,  von  MaSstro 
Fumagalli  von  der  Mailänder  Scala  dirigierte 
Kursaal-Orchester.  Dieses  vorzügliche 
Orchester  ermöglicht  der  artistischen  Leitung 
des  Luzemer  Kursaals  nun  die  regelmäßige 
Veranstaltung  größerer  Konzerte.  In  den 
Concerts  Modernes,  wie  diese  Musik- 
abende genannt  werden,  kamen  an  Or- 
chesterwerken bisher  zur  Aufführung: 

Wagners  ,Rienzi“-Ouvertüre,  Salomes  Tanz 
aus  Richard  Strauß’  Musikdrama  (in  der  Ori- 
ginalbesetzung mit  2 Harfen  und  Celesta), 
das  Intermezzo  aus  der  Oper  .Erresinola“ 

(Nachtigall)  und  eine  .Sörönade  bizarre“  von 
Louis  Lombard  (letztere  in  Uraufführung 
unter  Leitung  des  Komponisten),  Humper- 
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TH.  Mannborg 


Honiefenot 


Erste 

BamoDlniDfalirlk 

ia  Deutschliad  aach 
Sitt{vlndayttcin. 


Ihrer  Kinl|I.Hehtü 
Prinittain  MatttJId«. 
Htrxag.  zu  Saehaan. 


Viallach  praiagakrdat 


Harmoniums 


Groaaer  Praebtkatalog  atebt  gern  <u  Dieoatco. 

Fabrik:  Leipzig-Lindenau,  Angerstr.38. 


Liederkompositionen  von 

Ediar  Uodel 


Op. 

4. 

Nr.  1 

•Gang  in  die  Nacbt.* 

4. 

. 3 

.Die  Stadt.* 

5. 

• 1 

•Sehnende  Liebe.* 

13. 

. I 

•Webmui.* 

13. 

. 2 

«Gode  Nacht.* 

14. 

•Der  Wanderer*,  Baliade. 

21. 

•Z«ei  Lieder  Im  Votkaioo.* 

22. 

Vier  Lieder  aua  •Llebeatod* 

23. 

• t 

• Licht  In  der  Nacht.* 

23. 

. 2 

•Ea  achvindea  die  Monde.* 

VeriagvoDEIsoldtSRoliKrSmer 

Tempcihof-Berlin. 


Diese  Lieder  elad  Tiir  Winter  1908  09  für 
bisher  20  Konzerte  angemeldet! 

(Berllo,  Hamburg.  Weimar,  Kiel,  Erfurt, 
Scbleawlg,  Lelptig  uav.). 
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Neu-Cremono  SenVii'i 

««ooo  Taubenstrasse  26. 


CcnertI*Vcrtreter  fBr  Ea^land  und  Belgien,  Breitkopf 
& Hirtel; 

• , , SQderaerikn,  Carlos  de  Frtltaa, 

Hamburg; 

a « • Deuiachland,  Oaterrelcb-Uogam 

H.  Frankreich,  Meyer>Grara< 
mont  it  Tunacb,  Hamburg; 

m 9 9 Mexiko,  VUe>XoBiul  Garvena, 

Hannover. 

Entklistigi  leittirgtlgei,  BratttkeB  iid  Cilll 

mch  de,  akuatlKben  Prlazlplan  der  allen  Italienlaebcn 
Melaler  (Dr.  GroaBmanna  Tbeorle). 

SpuUdHil; 

Kaplan  bnrflhnitar  Original,  (Simdivariua.  Gnamarlua  ,tc.). 

OaiMmda  fiaranti,.  Anaicbtaaanduag  auf  ¥fana«h. 

Die  unerhörte  Agitation  gegen  unsere 
Gesellschaft  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  welche  es 
nicht  verschtnlht,  die  unglaublichsten 
Gerüchte  in  die  Welt  zu  setzen,  veranlasst 
uns,  in  energischster  Weise  dagegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfragen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  bat,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wen  derselben  dadurch  abzu- 
schwlchen,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung aufstellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  aus  Gefilligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  fordenen  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Atteste  ein,  und  zwar 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
lassen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Thibaud  folgen: 

An  die 

Neu-Cremona  Gesellschaft,  Berlin. 

Mir  ist  zu  Ohren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacher  behauptet  haben, 
ich  bitte  gegen  meine  Meinunggesebrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  bestltigen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  Mlrz  1906. 

Jacques  Thibaud. 


Laaaa  Ma  ■•fl-  lila  Braaalilpaai 

1.  Die  Urteebea  qm  Nledertenee  der  itillealecbeo 
Gelteabiakuaet.  2.  Verbeuert  du  Alfer  ond  viclee 
Spieen  vlrkiicb  de«  Ton  und  die  Aneproebe  der  Geige? 
Eine  keticrieebe  SebHfl  von  Dr.  RUx  Bft«nn«. 


Zu  beziehen  durch: 

Neu'Cremona  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W 8, 

Taubenstrasse  26. 


dinck’s  .Hinsei  und  Gretel'-Vorspiel,  das 
symphunisebe  Stimmungsbild  .Nella  Foresta 
Nera*  von  Albert  Franchetti,  die  Ouvertüre  zu 
Massenet’s  neuer  Oper  .Cbörubin*  und  der 
vornehme,  dem  Andenken  eines  Freundes  ge- 
widmete Heroische  Marsch  von  Saint-SaSns. 
Die  nlchsten  Konzerte,  für  die  das  kosmo- 
politische Publikum  in  Luzern  das  lebhafteste 
Interesse  zeigt,  sind  auf  den  10.  und  24.  August 
und  7.  September  festgesetzt. 

Prag:  Gustav  Mahler  wird  seine  siebente 
Symphonie  in  der  ersten  Hllfte  des  Septembers 
in  einem  Konzert  des  Ausstellungsorchesters 
der  Prager  Jubillumsausstellung  zur  Urauf- 
führung bringen. 

TQbIngen:  Am  4.  und  5.  Juli  fand  unter  Lei- 
tung von  Fritz  Volbach  ein  Beethovenfest 
statt.  Programm:  Eroica,  Violinkonzert, 

c-moll  Symphonie;  Ouvertüre  und  zwei  Sopran- 
lieder aus  der  ,Egmont*-Musik,  .Coriolan*- 
Ouvertüre,  Neunte.  Orchester:  Stuttgarter 
Hofkapelle.  Chor:  Akademischer  Musik- 
verein Tübingen.  Solisten:  Alfred  Stephani, 
Richard  Fischer,  Tilly  Cahnbley-Hinken, 
Martha  Stapelfeldt  (Gesang);  Gustav  Have- 
mann  (Violine). 

Bad  Wildungen:  Am  22.  und  23.  Juni  fand 
unter  Leitung  des  Fürstlich  Waldeckischen 
Kapellmeisters  Ferdinand  Meister  eine  Max 
Schillings-Feier  statt,  bei  der  neben  nam- 
haften Solisten  auch  der  Komponist  persön- 
lich mitwirkte.  Zur  Aufführung  gelangten 
u.  a.  Symphonischer  Prolog  zu  Sophokles’ 
„König  Ödipus“,  Bruchstücke  aus  dem 
.Pfeifertag“  und  aus  .Moloch“,  das  .Hexen- 
lied“,  Quartett  e-moll,  Lieder,  die  sympho- 
nische Phantasie  .Seemorgen*,  Improvisation 
für  Klavier  und  Violine  op.  5,  .Ein  Zwie- 
gesprlch“,  Tongedicht  für  Orchester  mit  Vio- 
Itn-  und  Violoncellosolo  op.  8. 

TAGESCHRONIK 

Das  Beetbovendenkmal  in  Paris.  Wie 
aus  Paris  berichtet  srird,  ist  die  Aufstellung  des 
Bcetbovendenkmals  von  Cbarmoy  nun  gesichelt. 
Es  wird  in  dem  Ranelagh,  der  prachtvollen 
Promenade  im  16.  Arrondissement,  in  den  an- 
mutigen Anlagen,  die  sich  zwischen  der  Gürtel- 
bahn, der  Avenue  Raphaile  und  dem  Chlteau 
de  la  Muette  binzieben,  seinen  Platz  Hoden. 
Das  Denkmal  hat  in  Paris  bereits  seine  Ge- 
schichte. Schon  vor  zwei  Jahren  aollte  es  auf- 
gestellt werden,  der  Trocaderoplatz  war  in  Aus- 
sicht genommen,  und  alles  war  zur  Feier  bereiL 
Plötzlich  aber  wurde  an  der  geplanten  Stelle  ein 
Musikkiosk  errichtet,  und  splter  erfuhr  man, 
daü  dies  auf  eine  Petition  der  Bewohner  des 
16.  Arrondissements  zurückging.  Der  Künstler, 
der  bereits  durch  seine  Denkmller  Baudelaires, 
Alfred  de  Vignys,  des  Poö-Grabcs  und  durch 
das  große  Bild  Zolas  In  Mödan  bekannt  geworden 
ist,  hat  Beethoven  in  liegender  Stellung  auf  einem 

froQen  Steinblock  dargestellt,  aufgestützt  auf  die 
llbogen  und  umgeben  von  vier  Genien. 

In  Karlsbad  wurde  auf  dem  Graf  Cbotek- 
Weg  eine  aus  einer  Sammlung  polnischer  Kur- 
glste  gestiftete,  dem  Aufenthalt  Chopins  in  Karls- 
bad gewidmete  Chopin-Gedenktafel  enthüIlL 
Wie  der  ,Gil  Blas*  berichtet,  hat  die 


II 


Scbwesler  des  Musikers  Federigo  Consolo,  der 
vor  etws  sndenbslb  Jsbren  gestorben  ist,  der 
Musikskademie  in  Florenz  eine  Anzsbl  eigen- 
bindiger  Briefe  von  Musikern,  u.  a.  Richard 
Wagner,  Verdi,  Counod,  Ambroiae  Thomas, 
ferner  zahlreiche  Manuskripte  zur  Musik- 
geschichte und  wertvolle  historische  musikalische 
Dokumente,  die  er  gesammelt  hatte,  als  Geschenk 
überwiesen. 

Aus  Moskau  wird  uns  geschrieben;  Das 
Volks-Konservatorium  kann  auf  das 
zweite  Jahr  seines  Bestehens  mit  voller  Be- 
friedigung zurückschauen.  Der  Gesang  ist 
zum  Mittel  erwiblt  worden,  das  Volk  zur  Ton- 
kunst zu  erziehen.  Der  Chorgesang,  obli- 
gatorisch für  alle  Besucher  des  Volkskonser- 
vatoriums, ist  die  KunstiuDerung,  die  gepflegt 
werden  soll.  Drei  Kurse,  die  in  drei  Jahren 
bei  zweimal  wdchentlichem  Besuche  der  Klassen 
absolviert  werden  können,  sind  eingefübrt 
worden.  Elementar  • Unterricht,  Solfeggien, 
Musik-Diktat,  Musikgeschichte,  Harmonielehre 
gehören  zur  Ausbildung  der  Schüler.  Der 
höhere  Kursus  hat  nur  eine  Klasse,  der  zweite  S, 
der  erste  6,  zu  denen  noch  spiter  entstandene 
Unterabteilungen  zu  rechnen  sind,  im  ganzen 
15  Abteilungen  in  den  verschiedenen  Stadtvierteln 
für  700  Besucher,  die  mit  dem  lebhaftesten 
Interesse  den  Unterricht  verfolgen.  Die  vor- 
genommenen Prüfungen  legten  Zeugnis  von  der 
fortschrittlichen  Bewegung  der  Lernenden  ab, 
die  sichere  Kenntnis  der  Notenschrift,  sowie 
richtige  Auffassung  der  Tonverhlltnisse  besitzen. 
Eine  einheitliche  Methode  des  Gesangsunter- 
richts bei  allgemeiner  musikalischer  Ausbildung 
ist  eingefübrt  worden.  Die  wirkenden  Musiker 
am  Volkakonservstorium  wenden  alle  Mittel  an, 
um  den  Volksgesang,  der  so  große  Bedeutung 
im  Kulturleben  einer  Nation  bat,  zu  beben.  In 
die  Spezialklassen  sind  nur  56  Schüler  von  aus- 
gesprochenem Talent  aufgenommen  worden 
(Gesang,  Klavier,  Streichinstrumente,  Kompo- 
sitionslehre). Der  Unterricht  wird  von  dem 
Lebrerpersonal  in  ihren  Privatwohnungen  erteilt, 
wibrend  die  Gesamtklassen  in  den  Rlumen  der 
Stadtschulen  abends  stattflnden.  Es  wird  geplant, 
eine  allgemein  zugingliche  Musikbibliothek  im 
Zentral-Bureau  zu  eröffnen,  deren  Grundlage 
durch  Privatgeschenke  erstanden  ist:  K.  S.  Popoff 
hat  eine  Sammlung  von  1040  Werken  (darunter 
Orchester- und  Opem-Partiluren),  Frau  jassinsky 
600  Werke  (darunter  die  allererste  Ausgabe  Scar- 
latris)  dem  Volkskonservatorium  zum  Eigentum 
übergeben.  Leider  sind  die  Mittel  des  neuen 
Unternehmens  sehr  beschrinkt.  Die  Einkünfte 
(3  Rubel  jlhrlicbe  Zahlung  für  den  Chorgesang, 
20  Rubel  für  den  Spezialunterriebt)  können  un- 
möglich die  Ausgaben  decken,  jedoch  kommen 
die  großen  Muslkverlagsflrmen  mit  pekuniiren 
Beitrigen,  die  Musiker  mit  Konzerten  und  Vor- 
führungen zubilfe.  Um  den  geistigen  Horizont 
der  Massen  zu  heben,  bat  die  Verwaltung  des 
Volkskonservatoriums  eine  Reibe  von  allgemein 
zuginglichen  Konzerten  mit  Vorlesungen  und 
Lichtbildern  veranstaltet,  die  systematisch 
jedesmal  einem  Tondichter  gewidmet  wurden: 
Edvard  Grieg,J.S.Bacb,  Mozart,  Die  Romantiker, 
Tschaikowsky.  Die  Vorlesungen  wurden  ab- 
wechselnd von  Jul.  Engel  und  E.  Bogostlowsky 
sehr  eingehend  gehalten,  Solisten  waren  ge- 
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Fantasia  appassionata 
suUa  morle  d*t>n  croe 

für  Piano  zu  zwei  Hlnden  ron 

Edgor  Oosel 

Tirlag  loi  Sulilt  & RtbkrimtrJeffiptIhtMtrIli 


1 5igind  Karg-Clcrt  I 

ein  Komponist  von  ausgeprigter  Eigenart, 
bat  bereits  bei  zehn  Verlegern  mehr  als 
70  wertvolle  Werke  verölTentllchl,  die  in 
Fachkreisen  Aufsehen  erregen,  z.  B. 
Kompositionen  für  Kammermusik,  für 
Orgel,  Blasinstrumente,  Kiavier  (Konzert 
und  Salon),  Lieder  mit  Klavier  oder  mit 
andern  Instrumenten,  Kompositionen  für 
Harmonium  (Solo  und  Ensemble)  u.  a.  m. 
Demnicbst  erscheint  Op.21  Suite  (La  min.) 
d’aprbs  Georges  BIzet  in  5 Sitzen  für 
Orchester  (grosse  und  kleine  Besetzung). 

— Die  Herren  Dirigenten  wollen  die  Parti- 
turen zur  Einsicht  verlangen,  auch  das 
Verzeichnis  der  Kompositionen  von 
Karg-Elert  durch 

[arl  Sh,  Mmikveilao,  Btrliii  SW  68 

MarkBrafenstrasae  Mr.  tOI. 

P,  S.  In  diesen  Blättern  werden  die  Werke 
von  KARG-ELERT  nach  und  nach  zar 
Btsprechang  kommen^ 

■■■  


Keller  ® Reiner 

Berlin  W,  Pocsdamerstr.  122. 
Neu  ausgestellt: 

Gemilde  Berliner  Künstler, 

Radierungen  von  Felix  Hollenberg-Stutt- 
gart. 

Plastiken,  antike  MSbel,  Wohnungsein- 
richtungen. 

Eintritt  1.—  Mk.  Jahreskarte  3.—  Mk. 


wihlte  einheimische  Krifte.  Frau  E.  Linewa  trat 
mit  einem  Vortrag  Ober  das  russische  Volks- 
lied und  dessen  harmonische  Eigenart  auf,  bei 
Chorauffübrungen  von  Liedern,  die  von  Balakireff, 
Blarembeig,  Rimski-Korsakolf,  Dadolf  u.a.  getreu 
nach  dem  Volksgesange  vertont  worden  sind. 
Höchst  belehrend  war  der  Vortrag  von  S.  W. 
Smolensky  über  den  rusaiachen  Kircbengesang 
des  17.  Jahrhunderts  mit  Chorvorfübrungen.  Die 
SchOIerprüFung  in  Konzertform  iro  April  bot 
sehr  gediegene  Cborleistungen : Adoramus  von 
Palestrina,  Psalm  von  Orlando  Lasso,  Mozarts 
Lacrimosa,  Chorgesinge  von  Tscbaikowsky, 
Dargomyschsky  u.  a.  Von  den  Solisten  wurden 
vorgetragen  das  E moll-Klavierkonzert  ron  Beet- 
hoven, Bruchs  Violinkonzert,  Werke  und  Lieder 
von  Mozart,  Gluck,  Tschaikowsky  u.  a. 

Wie  uns  die  Gescbiftsleltung  des  neuge- 
bildeten Berliner  Symphonie-Orchesters,  das 
u.  a.  vom  Oktober  d.  J.  ab  unter  der  Direktion 
von  Oskar  Fried  regelmlDig  Sonntags  Sym- 
phoniekonzerte zu  populiren  Preisen  veran- 
sulten  wird,  mitteilt,  bat  das  Orchester  endgültig 
den  Namen  ,Blüthnersaal-Orchester*  an- 
genommen. 

Am  15.  Juli  feierte  der  Generalintendant  der 
Königlichen  Schauspiele  in  Berlin,  Kammerherr 
Georg  v.  Hülsen,  seinen  50.  Geburtstag. 

An  Stelle  von  Exzellenz  v.  Vignau  wurde 
Karl  V.  Sc  bl  rach  zum  Intendanten  des  Weimarer 
Hoftheaters  ernannt. 

Der  bekannte  Musikforscher  Professor  Dr. 
Emil  Bobn  in  Breslau,  Leiter  des  Breslauer 
Akademischen  Instituts  für  Kirchenmusik  und 
des  seinen  Namen  tragenden  Gesangvereins, 
ist  zum  ordentlichen  Honorarprofessor  der  Uni- 
versitit  Breslau  ernannt  worden. 

Felix  Welcher,  Dirigent  der  .Deutschen 
Liedertafel  in  Antwerpen*  und  des  .Deutschen 
Gesangvereins  in  Brüssel*,  erhielt  vom  König 
von  Sachsen  das  Ritterkreuz  des  Albrechts- 
ordens. 

Der  Kantor  an  St.  Johannis  zu  Leipzig  und 
Führer  des  .Leipziger  Vokalquartens  für  Kirchen- 
gesang*, Bruno  Rötbig,  wurde  zum  König- 
lichen Musikdirektor  ernannt. 

Der  norwegische  Komponist  und  Dirigent 
Johan  Svendsen  wurde  zum  Offizier  der  fran- 
zösischen Ehrenlegion  ernannt. 

TOTENSCHAU 

Anfang  Juli  f in  London  im  81.  Lebensjahre 
Karl  Deichmann,  ein  deutscher  Musiker,  der 
in  dem  Kunstleben  der  englischen  Hauptstadt 
eine  hervorragende  Rolle  spielte  und  auch  mit 
Hans  Richter  eng  befreundet  gewesen  ist. 
Deicbmann,  der  nach  lingerm  Studium  bei  Spohr, 
Emst  und  de  Böriot  im  Jahre  1848  nach  London 
kam,  wurde  dort  als  Violinspieler  und  als  Lehrer 
bald  bekannt.  Er  trat  auch  mit  Wagner  in  Be- 
rührung, und  bei  dem  groBen  historischen 
Wagner-Fest  in  der  Royal  Albert  Hall  1877  über- 
nahm er  die  Einstudierung  der  zweiten  Violinen 
zu  den  Konzerten,  die  Wagner  in  London  selbst 
dirigieren  sollte. 


Schluss  des  redahtioaelien  Teils 
Verantwortlich:  Willy  Renz,  Berlin 


IV 


AUS  DEM  VERLAG 

Xaver  Schirwenka’i  viertes  Klavier- 
konzert, der  Königin  von  Ruminien  gewidmet, 
wird  der  Komponist  im  Oktober  in  Bukarest 
selbst  zum  Vortrag  bringen.  Das  Werk  erscheint 
demnicbst  im  Verlag  von  F.  E.  C.  Leuckart  in 
Leipzig. 

.Ruth*  ein  biblisches  Oratorium  von  Georg 
Schumann  wird  seine  erste  Aufführung  im 
Dezember  d.  Js.  durch  die  Singakademie  in 
Hamburg  unter  Leitung  des  Herrn  Professors 
R.  Barth  erleben.  Auch  dieses  Werk  gelangt  in 
Kürze  durch  den  gleichen  Verlag  zur  Ausgabe. 

Die  .Symphonie*  von  Hermann  Bi- 
sch off,  die  im  verflossenen  Winter  u.  a. 
durch  die  Philharmoniker  in  Wien  unter  Lei- 
tung von  Richard  Strauß  so  erfolgreich  zu  Ge- 
hör gebracht  wurde,  wird  ln  kommender  Saison 
ebenfalls  unter  Strauß’  Leitung  in  Hamburg 
aufgefübrt  werden.  Außerdem  stehen  Auf- 
führungen in  Stuttgart  (Schillings),  Amsterdam, 
Frankfurt  (Mengelberg),  Lübeck  (Abendroth), 
Chemnitz  (Pohle),  Duisburg  (Josepbson),  Dort- 
mund (Hüttner)  usw.  bevor. 

Das  neue  Oratorium  von  C.  Ad.  Lorenz 
.Das  Licht*  wird  außer  ln  Augsburg  auch  in 
Magdeburg,  Eßlingen,  Posen,  Rheydt,  Stettin, 
Sorau,  Brieg  usw.  zur  Aufführung  kommen. 

Der  .Totentanz*  von  Woyrsch  ist  von 
den  Konzertgesellscbaften  in  Dannstadt,  Ham- 
burg, Erfurt,  Saarbrücken,  Milwaukee,  Brünn, 
Chemnitz,  Metz,  Koblenz,  Pforzheim,  Nürnberg 
usw.  auf  das  Programm  gesetzt  worden. 


mUUUkJkA  e.  R.  AJUkiUAk 

Berlin  - Charlottenburg. 


Charlottenburg 

Wallstrasse  22.  Fernsprecher:  Cb.  2OT8. 


NotenBtioh.  o o Notendraok. 
Iiitbogrspbie.  o AutORraphie. 
Künstlerisohe  Titelblätter. 


fillttbllu  lenitlliiii  HQSlkQllen. 
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Noten-Schreibpapier 


in  allen  Llniaturen. 
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^"'uictorlD  Lulse- 
Konsenotorluin. 

BERUH  W 30.  Motzstr.57. 

Direktion:  Jlifpwd  Schmidl-Badwkosn. 
Künstlerischer  Beirat:  Wilig  Burniwatwr. 

HanptlehrkrMts : Hjalmar  Arlberg;  Irene  von 
Brennerberg;  Klara  Erler;  Fritz  Eapenbahn, 
Kgl.  Kammervirtuos;  Joseflne  Cruson,  ehern. 
Siebs.  HofOpemsingerin;  Leo  Halir,  Kgl. 
Kammermusiker;  Rudolf  Krass,  von  der 
Kgl.  Hofoper;  Max  Laurisebkus;  Eugöne 
Malmgren ; LinaScbmalbausen,  Hofpianistin; 
Alfred  Schmidt-Badekow. 

•W  Moaatliche  Klawlarabaade  dem 
OiraMora  fOr  die  Angehfirigen  und 
Intereaaenten  dea  iasUUitas.  — 
Kindei-ehop  (Methode  iaques-Dalerezs). 
Eintritt  jederzeit 

. Prospekte  unentgeltlich  durch  das  Burau. 


r.. 


iNlag  igg  Ries  S Erler  in  Berlin  W 15. 


Soeben  ertebien: 


Siegfried 

NicklaO-Kempner, 

Sech*  Lieder  fOr  eine  SlngiiiiDrac  mit  Planoforte. 

No.  I.  Spiteonmer I.—  Mk. 

No.  2.  Schlumneiilcd I.—  % 

No.  3.  Tanilledchen . - . . I.—  « 

No.  4.  Trtum l.SO  n 

No.  5.  ZIgeuaerlleb«  1—  a 

No.  6.  VtB  gebt  diM  fremde  Lied  mich  an  . I.~  • 

H.  Sciimidt-Gregor, 

Sieben  Lieder  für  eine  Sintetimme  mit  PUnofortc. 


No.  1.  Schlumraerlledeben  ........  1.—  Mb. 

No.  2.  Seehic,  eieben  oder  acht ......  1.^  , 

Ne.  3.  Schlannde  Herzen  1.50  « 

No.  4.  Lieb  scclcben«  laO  daa  Frafcn  . . . 1.—  « 

No.  5.  Wanelovellehca l.~  • 

No.  0.  Heckenroaen I.—  • 

No.  7.  TaaxlIedehcB  (neeader  hoebmDtlccn 

Lleae  crglnf) 1.50 


■J) 


:i(.  ■ ’ed  by  Googlt 


fiettie  Schüssler 

= Kflnstlerische 
PortrSt  - Photographie. 

KüBttlflraufnahMen 
Engllth  spoken.  On  ptrle  flrtn^ais. 
¥erh«Htt  AeeurfitmifCA  erb«1«n.  EfepteagueH  •— B Uhr 

Berlin  U62  KarfBrttaadtauR 

r«PMpp«oti«Pi  VI,  4108.  »»II 


Lütto*  UfM>  3« 


Gusti  Bandau 

ileller  fUr  kDoslIerlsehe  Pbotograpble 

Aurnibmezeil  dglicb  von  10— I Ubr 
vormitugi 

Berlin  W,  MotzstnBe  «.  Gartenbtus. 


BERTA  STOCKERT 

Koni.rt  uad  Or.i»rlBn>Att. 

BK  Ria  IN  W.,  PutiuerstniOe  26. 


Unttr  dem  PniMkloral  Ihrer  KilteHlch  - KSnIzl.  Hobelt, 
der  Freo  Henoflo  Merle  von  SecbeeeOibBix  ohd  Gofhe. 
GroOf&TBiIa  voa  Rufiland. 

tag-  Dgd  iaUolc  Fester 

inbaher:  Frau  Kanmeraincer  Profeaaor  Feifler  und 
Opera«  und  Koacertala|cr  Schsdcn. 

Berlin  W 30,  Nollendorfstr.  15  ii. 

Volleiliidlze  Aueblldoiit  «Ir  Oper,  Konzert,  Scbauiplel, 
Selon,  Oeklemetlon  u.  Lehrfach,  Partlcn-Studlnm. 
EntemMe-OhoiKen,  Chor,  OtfenO.  AunOhtungen. 

hälkul*.-''”“  Feeeier.  Freo 

rfüES  *”**■  ‘'i'?-  H*"”«'-  S*ch»lKl>e  HofOpem- 
!c.£fn.ül.  Simiertelofer  Heinrieh  aeheden, 

Kapellmatr.  mHi  Pinnar,  Kapellmatr.  ^na  Wayaratorge 

Proepekte  <raU>  antf  franko. 


SleeftlflKlagner 

Illustrierte  Monographie 


von 


C.  Fr.  Glasenapp. 

Geb.  M.  1.50. 


Cefes  Edition 

Tonleiter-  und  Akkord  - Studien 

nebat  melodischen  LagenObueiea  von  der  II. 
bla  VII.  Lage  mit  Varatvdlea  zum  lagen- 
wetdiael  flr  Violina  von  Richard  Noubert 
60  Seiten,  CroB-Fonnat  . netto  M.  3.—. 
Dasselbe  in  englisch  Einband 

gebunden M.  4.—. 

DIeies  vortiefflicbe  und  bewahrte  Studienwerk 
beginnt  mit  Tonleiter-  und  Akkord-Studien 
In  eilen  Tonirten,  welchen  sich  In  der  zweiten 
Abteilung  die  eigentlichen  LegenQbungen  von 
der  zweiten  bis  siebten  Lege  In  68  grelleren 
Studien  und  in  den  verschiedenen  Tooerten 
enschlieOen.  Hlereut  folgen  sämtliche  Ton- 
leitern nebst  Akkorden  durch  drei  Oktaven  und 
zum  SchloO  als  Anhang  sogenannte  Legeo- 
wechseldbungen,  d.  b.  Obergloge  von  der 
ersten  Lege  zu  deu  heberen  Pozidoneo.  wobei 
der  erste,  der  zweite  oder  der  dritte  Finger 
mitgleitend  eie  StOtzpunki  dient. 

Opcheutor-Studiene 

Waua  jUifiarfuRgaw  4ar  hamfragaatfrian  Shdltq  am 
6aara.  ttpcMa^B^Wartiaa.  kinfaulap.  fiuttaa, 

Für  Vlol«  von  L.  Pfigels.  Heft  netto 

1.  2,  3,  4 1 M.  I.S0 

. Kontrabass  von  H.  Volt. 

Heft  1,  2,  3,  4,  5,  6 . . . 1 , 1.50 
» Kontrabass  von  H.  Tolf. 

Heft  1—6,  zussmmen  ...  , 8.— 

, FUts  von  E.  Prill.  Heft  1, 

2.  3,  4,  5,  6 » . IAO 

. Fllte  von  E.  Prlll.  Heft 

1—0,  zusammen 8. — 

. FIMe  von  E.  PrIII.  »Heft 

1— B,  in  einem  Bande  geb.  , 9.— 

» Klsrinetts  von  Fr.  Müller 

und  O.  Scbilling.  Heft 

1,  2,  3.  4,  5,  6 » . I.S0 

» Klarinstts  von  Fr.  Müller 

und  O.  Schilling.  Heft 
1—6,  komplett  zusammen  , 8.— 

, Klarinette  aus  Werken  für 

Harmonie-Musik  von  O. 

Schilling.  Heft  1,  2,  3,  4 b , 1.50 

. Obee  von  L.  Ktemcke. 

Heft  I,  2,  3,  4 i . 1.50 

» Engllicbbern  von  W.  Volk. 

Heft  1,  2 » , 2.— 

» Trompete  von  H.  Pielzsch. 
„DieTrompetealsOrchesler- 
Instrument«,  II.  vermehrte 
Auflege  in  einem  Bande  . . 12.— 

do.  Band  I,  II 1 , 6.— 

(Enthalt  auch  Rieh.  Wagner  u.  Rieb.  StriuO.) 
Für  Trompete  aus  Werken  für 
Harmonie-  (Blas-)  Mueik 
V.  H.  Pietzsch.  Heft  1,  2 b M.  1.50 

» Horn  (Waldhorn)  von  Fr. 

Nadler  u.  B.  Ed.  Müller. 

Heft  1,  2,  3,  4 » • Iv50 

Bai  Vorclaacndung  dea  Bcira|ea  portofrela  Zuaaadua|. 

C F.  Sdunldt,  HßililiegiigrilDg  i.  Tniai, 

Hellbroim  ai.  Neekar. 


Dliiiii- 


VI 


Stern’sches  Konservatorium 

zugleich  Theetereohule  fOr  Oper  und  Sohauepiel. 

Direktor:  Professor  Gustav  Hollaender. 

Berlin  SW.  Gegründet  1850.  Bernburgerstr.  22  a. 

Zureiganstalti  CharloMenbupg,  Kantstr.  8—9.  Leiter:  Erich  Hollaender. 

Fm]tiCBs  in  S«bu]|abr  I006i>907:  1177  ScfaQlcr,  108  Lehrer. 

Aaabilduoc  in  eilen  Fiebers  der  Mueik  and  Darsieliuagekunei.  ^nderkone  fbr  Hermonielebre,  Kenirepankt,  Fa(c, 
Kompoeitlon  bei  Wilhelm  Klatte.  Sooderksree  über  Atiheilk  und  Liteniur  bei  J.  C*  Luutl^ 
ClMimitar*Rla«i«p»  Ua  Vlolinaehula  für  Kinder  vom  6.  Jahre  an.  Inapektor:  Gustav  Pohl. 

VlPfU  • KlavIortOllHl«  rfO«  Stora*Mli«li  KoiMOrvataptoiah.  (Teebaik-Metbode  aeeb  K.  A.  VirflL) 

Oliarlott*Mbarfa  KMtstr«  S— 

Befina  de»  Somraersemeiier«  1.  AprÜ.  Eiatiirt  ledeneit  Proepekie  and  Jebreabcrlchtc  koeteafre!  durch  das  Sekreurlit. 

' - Sprechzeit  11—1  Uhr.  


Corl  Flesch 

übersiedelt  im  September  1908 
von  Amsterdam  nach 

Berlin  (0 

Kaiserallee  200 


Schriftstellern 

bietet  sieb  vorteiibafle  Geieeenbell  tar 

PybIikatJeii  Ibpor  Apbolton  !■ 
BllohtOPM.  Aafrtsca  aa  dea  Verlas 
für  Ueratur.  Kunst  und  tWaih.  Uiprlj  ^ 

„Die  Musik“ 

Jahrf.  i ~Vt  «b.  asii  BcIlaKea  tu  rerkaafes. 
Off.  unter  H.  E.  BM  bef.  die  Ana.«Expad. 
»ofi  Heinrich  Eitief.  Braiutaobwala. 

Marie  Geselschap 

Pianistin 

MOnohen  Berlin  W 

31,Leopsldstr.  36,Bsyreatlisrstr. 
I.Mti— l.Okt.  I.Okt.— I.Msi 
Engagementsanirige  direkt  oder 
Kontertvertr.:  H.  Wolf,  Berlin. 

Junier  Plonlit, 

militlrfr.f  mit  Beflbigungszeupiia 
für  höheres  Lehrfach  und  Konzert* 
spiel,  susgebildet  sro  Colner  Konser- 
vstoriam,  Buoht  Stellung 
sIs  Lehrer  sn  einem  Konservsiorlum. 

Angeb.  mit  Honorsrbedingungen 
sub  K.  E.  U.  591  sn  Rudolf 
Moaae,  Cdla. 


I Gronb.  Kmtrilatoritn  fir  z«  )(irbnlic  I 

zugleich  Theiterechule  (Opera-  and  Schtnepielechale). 

Untir  dem  Protektorat  Ihrer  Könlgl.  Hoheit  der  Qrosshentogln  Luise  von  Baden. 

Begiea  dee  neuen  Schutjahree  am  15.  September  1908. 

Der  Uoterricbi  crarrcckt  sich  über  alle  Zweige  der  Tonkunst  und  wird  io  deoiacbar,  engliacbcr,  fran- 
idaiaebcr  und  iialleBlacber  Sprache  erteilt.  Die  auaführlicben  Satzungen  des  Greaaberzocllcben  Kenaervatoriums 
sind  keatenfrel  durch  das  Sekretariat  deaaelbca  zu  bczlebea.  Alls  auf  die  Anstalt  bezfieüchen  Anfragen  und 
Anmeldungen  tuni  Eintritt  In  dieselbe  sind  zu  richten  an  den  Direktor 

Hofrai  Proreaaor  Halorieh  Ordtnatain,  Sophiaoatr.  35. 


Raff-Konsnvatorlum  zu  Fronklurt  o.  H. 

Eschenheimcranlage  Sa 

Beginn  des  Winter -Semesters  am  1.  September  1908. 
Aufnihmeprüfung  vormittags  10  Uhr,  Honorar  jlhri.  Mk.  180.— 
bis  Mk.  390.—.  Prospekte  zu  beziehen  durch  den  Haus- 
meister der  Anstalt.  Anmeldungen  werden  schriftlich  erbeten. 

Die  Dlz*ektlon: 

Professor  Maximilian  Fleisch.  Max  Schwarz. 
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Ocleienliellshnuf 

Ein  Posten  eingebundener, 
gut  erhaltener  klassischer  Musik 
ist  infolge  Todesfalls  billig  zu 
verksufen. 

R.  Stelgmeiier  in  Wnldibut. 
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Libriry  of  Congress.  Dramatic  music  (Clasa  M 1500,  1510,  1520).  Catalogue  ot  Full 
Scores.  Compiled  by  Oacar  George  Theodore  Sonneek,  Chief  of  the  divialon  of 
music.  Government  printlag  ofllce,  Washington  1908. 

Julius  Sahr:  Das  deutsche  Volkslied.  Sammlung  GSschen  No.  25  und  132  (je  Mk.  0.80). 
G.  J.  Gdschensche  Verlagshandlung,  Leiptig  1908. 

Emil  Sulger-Cebing:  Peter  Cornelius  als  Mensch  und  als  Dichter.  (Mk.  2.50.)  C.  H.  Becksche 
Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck,  München  1908. 

Maa  Stelnitzer:  Musikalische  Strafpredigten.  VerSlfentlichte  Privatbriefe  eines  alten  Grobians. 

Zweite,  stark  vermehrte  Auflage.  (Mk.  2.50.)  Verlag;  Süddeutsche  Monatshefte, 
G.  m.  b.  H.,  München  1908. 

Grove’s  Dictionary  of  music  and  muslcians,  edited  by  J.  A.  Füller  Maltland.  Vol.  IV. 
(sh.  21.—.)  Verlag:  Macmillan  and  Co.,  Limited,  London  1908. 

Sophie  Schröter:  Der  natürliche  Kunstgesang  nach  altitalienischem  Prinzip.  Zweite,  durch- 
gesehene und  erweiterte  Auflage.  Verlag:  Breitkopf  dt  Hirtel,  Leipzig  1908. 

Jahrbuch  der  Zeit-  und  Kulturgeschichte  1907.  Erster  Jahrgang.  Herausgegeben 
von  Franz  Schnürer.  (Mk.  7 JO.)  Verlag;  Herderscbe  Verlagshandlung,  Frei- 
burg I.  Br.  1908. 

Oskar  Guttmann:  Gymnastik  der  Stimme,  gestützt  auf  physiologische  Gesetze.  Eine  Anweisung 
zum  Selbstunterricht  in  der  Obung  und  dem  richtigen  Gebrauche  der  Sprach-  ufld 
Gesangsorgane.  (Mk.  350.)  Verlagsbuchhandlung  J.  J.  Weber,  Leipzig  1908. 

Eugen  Segnitz:  Goethe  und  die  Oper  in  Weimar.  Musikalisches  Magazin.  Abhandlungen  über 
Musik  und  ihre  Geschichte,  über  Musiker  und  ihre  Werke,  herausgegeben  von  Emst 
Rabicb,  Heft  21.  (Mk.  OJO.)  Verlag:  Hermann  Beyer  & Söhne,  Langensalza  1908. 

Hermann  Abert:  Geschichte  der  Robert  Franz-Singakademie  zu  Halle  a.  S.  (1833—1908)  nebst 
einem  Oberblick  über  die  Geschichte  des  iltesten  Höllischen  Konzertwesens.  Verlag: 
Max  Niemeyer,  Halle  a.  S.  1908. 

Marie  Olönine  d’Alheim:  Le  legs  de  Moussorgski;  Verlag:  Eugöne  Rey,  Paris  1908. 


MUSIKALIEN 

Stanislas  Lipski:  Quatre  morceaux  pour  Plano  seul.  op.2.  (No.  1— 3|eMk.0J0,  No.4Mk.l.— .) 
Verlag;  H.  Schröder  Nachf.,  Berlin. 

Frederick  Delius:  Klavierkonzert  mit  Orchester.  Klavierauszug  für  zwei  Klaviere  zu  vier 
Hinden  von  Otto  Singer.  (Mk.  5.—.)  Verlag:  Harmonie,  Berlin. 

Felix  Weingartner:  Musik  zu  Goethes  , Faust*,  op.  43.  Zweiter  Teil.  (Klavierauszug  mit 
Text  Mk.  15.—.)  Verlag:  Breitkopf  ök  Hürtel,  Leipzig. 

Wilhelm  Kienzl:  Acht  vierstimmige  Lieder  für  Frauenstimmen  ohne  Begleitung,  op.  76. 

(No.  I,  2,  3,  7 Partitur  je  Mk.  0.60,  No.  4,  5,  6,  8 Partitur  je  Mk.  OJO.)  Verlag: 
Carl  Cieüel,  Bayreuth. 

Max  Koch:  Fünf  geistliche  Lieder  für  gemischten  Chor.  op.  8.  (Partitur  Mk.  OJO.)  — Acht 
Motetten  (Die  Seligpreisungen  Jesu)  für  gemischten  Chor.  op.  25.  (Partitur  Mk.  080.) 
Verlag;  Albert  Auer,  Stuttgart. 

Unsere  Altmeister.  Sammlung  zum  Vortrag  geeigneter  klassischer  Stücke  In  instruktiver 
Obertragung  für  Violine  und  Pianoforte  von  Alexander  Eisenmann.  No.  6. 
Cbr.W.  Gluck;  a)  Air,  b)  Menuett  aus  »Iphigenie  in  Aulis*  (Mk.  1.20);  No.  7.  Chr. 
W.  Gluck:  Gigue  aus  der  Balletoper  »Cytbire  assiögöe*  (Mk.120);  No.  8.  Chr.  W. 
Gluck:  Divertissement  (Mk.  1.—);  No.  9.  G.  F.  Hindel:  Arie  aus  der  Oper  »Alcina* 
(Mk.  I.—.)  Ebenda. 

Alfred  SchOz:  Drei  Lieder  für  mittlere  Singstimme  mit  Klavierbegleitung,  op.  33.  (No.  I und  3 
je  Mk.  I.—,  No.  2 Mk.  1.20.)  — Früblingslied  für  eine  Singstimme  mit  Klavier- 
begleitung. op.  35.  (Mk.  1.80.)  Ebenda. 

Wilhelm  Platz:  »Merlin*.  Neun  Gesinge  aus  dem  gleichnamigen  Zyklus  von  ).  G.  Fischer 
für  eine  Singstimme  und  großes  Orchester.  (Bearbeitung  flir  Pianoforte-Begleitung 
Mk.  3.—.)  Ebenda. 

Karl  Goepfart:  »Der  Schmied*.  Gedicht  von  C.  F.  Meyer  aus  »Huttens  letzte  Tage*.  Für 
Mlnnerchor  a cappella,  op.  94.  (Partitur  Mk.  l.—.i  Verlag:  Fritz  Schuberth  jr»  Leipzig. 
Carl  Heinke:  Drei  Lieder  für  eine  Singstimme,  op.  2.  (Mk.  2.—.)  Lorelei-Verlag,  Berlin. 
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Mk.  1.25,  No.  4 Mk.  1.75.)  — Six  petita  morceaux  pour  Piano,  op.  (Mk.  2. — .) 
Verlag:  Carisch  & Jlnichen,  Mailand. 
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P.  Felis:  Spezielle  Obungen  für  Violine  in  der  ersten  Lage.  (Mk.  2.—.)  Verlag:  C.  F.  Kahnt 
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Egon  Stuart  Willfort:  Zwei  slawische  Tlnze  für  Pianoforte  zu  vier  Hlnden.  (No.  1 Mk.  2.40, 
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Bezeichnung.  op.  09.  (No.  I— 10  je  Mk.  OÜO.)  Ebenda. 

Heinrich  Vollrat  Schumacher:  .Stimmen  und  Bilder*.  Drei  Gedichte  von  Ferdinand 
Avenarius  für  eine  Singatimme  mit  Klavierbegleitung,  op.  36.  (No.  I Mk.  1.20, 
No.  2 und  3 je  Mk.  1.—.)  Verlag:  C.  A.  Challier  & Co.,  Berlin. 

Alexander  Staeger:  Fünf  Klavierstücke,  op.  10.  (Mk.  3.00)  Verlag:  P.  Neldner,  Riga. 

J.  Vibtol:  Sieben  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung,  op.  31.  (Mk.  3JS0)  — 
Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme,  op.  34.  (Rb.  1.50.)  Ebenda. 

Paul  Scheinpflug:  Sonate  in  F-dur  für  Violine  und  Klavier,  op.  13.  (Mk.  6. — .)  Heinrichs- 
hofens Verlag,  Magdeburg. 

C.  Ad.  Lorenz:  .Das  Licht*.  Dichtung  von  H.  PIStz  für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester, 
op.  80.  (Klavier-Partitur  Mk.  6.—.)  Verlag  F.  E.  C.  Leuckai^  Leipzig. 
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Johannes  Pache:  Kleine  Suite  für  Violine  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  op.  88.  (Mk.  3.—.) 
Ebenda. 

Artur  KSnnemann:  .Rastlos*.  Lied  für  eine  mittlere  Singstimme  mit  Klavierbegleitung,  op.  18. 
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Auslese  aus  Johann  Sebastian  Bachs  instruktiven  Klavierwerken  in  erleichterter, 
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Lehrerbildungsanstalten.  (Heft  I,  11,  111  je  Mk.  I.—.)  Verlag:  C.  F.  Kahm  Nach- 
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Giuseppe  Frugatta:  II  pianlsta  moderno.  (Mk.  2.—.)  Verlag:  Carisch  & Jlnichen,  Mailand. 

Joseph  Wieniawski:  Sonate  pour  Piano,  op.  22.  (Mk.  4.— .)  Verlag:  Adolf  Stöppler,  Wies- 
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^ic^atö  tDagnet 
^ayccut^et:  Briefe 

SS71—ISS3 

^frauegrgcb«n  pon  (E-*  Sc.  (ölafcnapp 

y ilT.,  in  JlLeinm  6 nt.,  in  ^Ibfranj  7 tlT. 

Qlug  ^f9  ^frauepfbfte  Portport: 

„lEe  ift,  unter  fatntU4>rn  vorbonbrnrn  0ammlungrn  non  43rirfrn  brs  ntriflcre, 
ni<t>t  Ititbt  tinr  tt>i4>tigtrf,  gtftbitbtlitb  brbtutunggpollerf  btnFbar  al»  biefe,  in 
brr  n>ir  fein  perfönlitb«  C«ftin,  Äingm,  impfen  unb  Reiben  in  fo  un- 
mittrlbartr  Vrrbinbung  mit  frinrm  reformatorifeben  £cbcnait)crPe  prrFnftpfc 
anirrffrn ; aus  ber  wir  nnbrrrrfric«  bie  crnflc,  übrrlrgtnr,  bann  wirber  traulitb 
bumorpollr,  frurigr  unb  anftuembe,  immer  aber  pon  {MnFbarFeic 

^r  alle  ibm  geleifleten  l>ienfle  ereilte  unb  getragene  '^rt  feinea  VerFebre 
mit  biefen  treuen  Reifem  unb  ITlitarbeitem  aua  unmittelbarem  ITTiterleben 
Fennen  lernen." 

tDugntr  felbft  fc^rcibt  an  ^euftcl: 

„UbcrblicFe  ieb  im  ganjen  bae  Derbalten  ber  ITTittrelt  }u  mir  feit  ben  lebten 
Kbn  Dabren,  fo  geflebe  i<b/  bie  IDagfcbale  meinea  £»anFgef&blea  fa(F 
einzig  unb  poll  auf  bie  0eite  meiner  bamala  mir  gewonnenen  <$reunbe  fällt, 
unb  bifwnit  ber  Harne  ^yreutb  mir  baa  J^iebfle  nennt,  waa  mir  neben 
meiner  Familie  .tuteil  geworben  ifl." 

Xäglitbc  3lunbf(bau,  Berlin  (£)r.  ®uflap  tTtant): 

IDiefe  Stiefe  Ona  an  aic  tSetreucOen  aer  (Betreuen  geri(btet,  aie  aem  meiner  rar  una  noeb 
187a  aie  jinanjieUen  Wte  ae*  Je|lfpielunternebmene  ju  tragen  una  ju  linaem  bereit  (raren. 
gie  geben  ein  ergreifenae«  gila  jener  menfibliä»  — allju  menfeblieben  <.aBt.  in  aer  ff<b 
tPggner  unmittelbar  naeb  aer  fündleriftben  (BroStat  feiner  erffen  JeUfpiele  befanb. 
Um  ibn  tobte  aer  Sarrbantenlärm  ae«  na4  einmal  entfeffeltcn  ttleinungdlrcite*,  una 
irdbrena  auf  ^reunae«>  una  Jeinaeafeite  aie  ^iebe  bagelaicbt  gelen,  ßana  aer  g^ipfer  una 
Venrirf  lieber  ae«  Sarreutber  (Bebanfens  aem  — Sanfrott  gegenüber.  E>a«  g(bre<fen«r«rt 
,1Deji}it*  ballt  aurtb  alle  Sriefe  jener  pabre,  bie  irieberum  ein  Seifpiel  bafftr  (inb,  irie  un- 
geheure moralif<be7)elagungeproben  aiejäbelfnergieaieferinannetaufjulMllenrermoibte. 

Hrure  ICagblatt,  0tuttgart: 

Mu«  aen  Briefen,  aie  einen  tiefen  ttinblitf  geben  in  aie  3eit  ran  tPagner»  grbgter 
Igrbebung  unb  feiner  bitterften  Tteftgngtion,  flingt  aie  binreigenbe  grafe  gegeiflening 
für  fein  Hebentibeal,  bie  alle  feine  ntitarbeiter  }u  aufopfembem  niitftbafftn  anfeuerte, 
una  eine  bcrtlilbe  K>anfbarfeit,  beren  Tlucbnuf  bas  rielfatb  rcrbreitetc  Urteil  Aber  ben 
Unbanf  bef  (Benie«  forrigieren  trirb.  U«  ifl  eine  gewaltige  Ttrbeit,  bie  binler  biefen 
brieflitben  äugerungen  fiebt. 

: ■: — Verlag  ©<bu|?er  & 4oe(fler,  Serltn  W 57.  : 
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MODERNE  TONSETZER; 
HEFT  6 


Der  größt:  Lehrer  kann  dich  nicht 
umgesmlten, 

Er  kann  dich  befreien;  du  mußt  dich 
entfalten. 

Brett  TOD  Peachterilebea 

Dem  guten  Geschmack  geschieht  kein 
Dienst  mit  Aufführungen  solcher  Werke, 
die  nicht  als  Anfänge  eines  talentvollen 
Menschen,  sondern  als  Meisterwerke  neben 
und  über  die  der  größten  Meister  aus- 
posaunt werden. 

Joseph  Jotcbim  i 
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Herausgegeben  von  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Verlegt  bei  Schuster  & Loeffler 
Berlin  W.  57,  Bülowstrasse  107 
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arnold  Mendelssohns  Familienname  ist  bekannt  genug:  Moses 
Mendelssohn,  der  Philosoph  und  Freund  Lessings,  der  wacker 
gar  mancher  veralteten  Anschauung  seiner  Zeit  und  seiner 
Stammesgenossen  entgegen  ge  treten  ist,  undFelixMendelssohnr 
Bai  tholdy  gehören  zu  seinen  Vorrabren.  Des  heute  52  Jahre  zählenden 
Mannes  Leben  ist  bisher  in  verhältnismäßig  ruhigen  Bahnen  verlaufen. 
An  Freuden  und  Leiden  hat  er  wohl  ein  reichliches  Maß  erfahren;  aber 
jene  haben  ihm  das  ernste  Ziel,  das  er  seinem  Streben  gesteckt,  nicht 
verwirrt,  diese  ihm  die  geistige  und  körperliche  Kraft  nicht  geraubt.  So 
steht  er  heute  vor  uns,  ein  Mann  in  der  Vollkraft  der  Jahre,  trotz  mancher 
humoristischen  Klage  über  die  böse  Zeit,  die  auch  ihm  mitleidlos  über  das 
Haupt  gefahren  ist,  eine  aufrechte,  straffe  Gestalt  mit  energischem  und 
klugem  Kopfe,  der  sich  nicht  unnötig  mit  allerhand  überflüssigen  Dingen 
quält,  aber  künstlerische  Fragen  eingehend  erwägt,  sich  dem  Schönen  und 
Großen  freudig  öffnet,  philosophischem  Denken  sich  gerne  hingibt  und 
Erholung  von  schwerer  geistiger  Arbeit  mit  Vorliebe  bei  den  erlösenden 
Geistern  tiefen  Humores  sucht.  So  steht  zu  hoffen,  daß  Mendelssohn  noch 
eine  lange  Lebens-  und  Arbeitszeit  beschieden  ist. 

Vorjahren  bat  ich  ihn  einmal,  mir  einige  biographische  Notizen  über 
sich  zu  geben.  Sie  sind  in  Riemanns  Lexikon  übergegangen.  Die  Art, 
in  der  er  die  Aufgabe  erledigte,  ist  für  Mendelssohns  Charakterbild  be- 
zeichnend: von  Beimengung  journalistischer  Schönheitspflästerchen  fand 
sich  keine  blasse  Spur;  kein  Weihrauch,  kein  Selbstlob.  Er  selbst  wertet 
zwar,  und  mit  Recht,  seine  Schöpfungen  hoch  ein  und  kokettiert  nicht  mit 
läppischer  Bescheidenheit;  aber  er  hat  altes  Äußerliche  allezeit  mit  ehrlichem 
Sinne  gehaßt  und  ist  dem  widerwärtigen  Brimborium,  das  sich  so  oft  ver- 
derblich wie  ein  Polyp  um  die  Künstler  zu  schlingen  droht,  aus  dem  Wege 
gegangen,  wo  immer  er  nur  konnte.  Wenn  er  heute  da  und  dort  mit 
.Sängern  erscheint,  um  die  von  diesen  vorgetragenen  Lieder  zu  begleiten, 
so  tut  er  das  sicherlich  nicht,  um  Ehren  auf  sein  Haupt  zu  sammeln  und 
.sich  anstaunen  zu  lassen;  er  kennt  seine  Schöpfungen  selbst  am  besten 
.und  will  sie  so  vorgeführt  wissen,  wie  er  sie  empfunden  bat. 
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Diese  Ehrlichkeil  gegen  sich,  seine  Kunst  und  sndere,  die  nie  in  den 
Wahrheitsfanatismus  ausartet,  dem  Hugo  Wolf  zuweilen  erlag,  scheint  mir 
Mendelssohns  hervortretendster  Charakterzug  zu  sein.  Das  ist  ein  großes 
Lob,  doch  sicherlich  kein  ungerechtes.  Gleichwohl  liegt  darin  auch  eine 
gewisse  Schwiche  seines  Wesens  angedeutet:  Mendelssohn  geht  von  dem 
einmal  als  recht  erkannten  Standpunkte  nicht  oder  nur  iuBerst  schwer  ab. 
Auch  da,  wo  es  sich  um  eigene  Werke,  die  ihm  nicht  vollwertig  erscheinen, 
bandelt.  Ein  klassisches  Beispiel  dafür  ist  eine  Klaviersonate,  die  er  allen 
Bitten  zum  Trotz  in  strenger  Haft  hält.  Er  ist  allem  problematischen  und 
dem,  was  er  dafür  bllt,  abhold.  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung 
z.  B.,  die  die  Aufführung  Bachseber  oder  HSndelscher  Werke  betreffen, 
selbst  zu  verwenden,  lehnt  er  ab.  Das  ist  gewiß  — die  betreffenden 
Fragen  sind  ja  für  den  Historiker  erledigt  — ein  Fehler;  aber  man  darf 
gerade  Mendelssohn  daraus  keinen  Strick  drehen  wollen.  Er  ist  einer 
der  gründlichsten  Kenner  des  großen  Tbomaner-Kantors  und  hat,  lange 
bevor  Albert  Schweitzer  ausführlich  auf  den  Dichtermusiker  Bach  bin- 
gewiesen  bat,  mit  anderen  an  der  Verbreitung  dieser  Auffassung  von  des 
Altmeisters  Kunst  gewirkt.  Auch  diese  Dinge  zu  bemerken  ist  für  den, 
der  Mendelssohn  nlher  treten  will,  durchaus  nicht  unwichtig. 

Daa  Leben 

Mendelssohn  wurde  am  26.  Dezember  1855  zu  Ratibor  a.  O.  geboren, 
einer  kleinen  Stadt,  die  früher  der  Hauptort  des  gleichnamigen  Fürsten- 
tumes  war.  Sein  Vater,  der  Maschinenmeister  Wilhelm  Mendelssohn,  war 
musikalisch  begabt;  die  Mutter,  Luise,  entstammte  der  Familie  Cauer,  aus 
der  Arnold  sich  die  eigene  Lebensgefihrtin  nehmen  sollte.  Der  Knabe 
erhielt  von  einem  Volksschullebrer  Tsebeeb  den  ersten  Musikunterricht. 
Nachdem  er  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  bis  zum  10.  Lebensjahre 
besucht  hatte,  siedelte  die  Familie  nach  Berlin  über,  wo  Mendelssohn  bis 
zu  seinem  16.  Jahre  blieb. 

Kurze  Zeit  nachdem  er  in  Berlin  angelangt  war,  hatte  er  (1866)  das 
Unglück,  den  Vater  zu  verlieren.  Von  der  preußischen  Hauptstadt  (Haupt 
erteilte  ihm  hier  Klavierunterricht)  ging  es  nach  Danzig:  hier  bestand 
Mendelssohn  1876  das  Abiiurienienexamen.  Der  Rat  der  Verwandten 
wollte  den  jungen  Mann  in  gesicherte  Bahnen  lenken;  nicht  Musiker, 
Jurist  sollte  er  werden.  So  zog  er  (wohl  nicht  leichten  Herzens,  denn  in 
seinem  Innern  sang  und  klang  es  schon  damals  gar  micbiig)  dem  Süden  zu, 
nach  Tübingen,  ein  Rechtskundiger  zu  werden.  Er  ward  immatrikuliert; 
wie  viele  Kollegien  er  aber  gehört  hat,  wer  weiß  es?  Sicher  ist,  daß  er 
weder  zu  Justinian  noch  zu  irgend  welcher  anderen  rechtswissenschaftlicben 
Quelle  ein  dauerndes  Verbiltnis  fand.  Was  in  ihm  an  Zweifeln  gegen  das 
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aafgedrlngte  Studium  entstand,  was  an  Wünschen  nach  künstlerischem 
Wirken  damals  in  seiner  Brust  aufkeimte,  das  hat  er  wohl  zumeist  mit 
sich  selbst  ausgemacht . und  nur  in  Briefen  an  die  Mutter  und  den  Vor* 
mund  niedergelegt;  es  ist  bemerkenswert,  daü  Mendelssohn  nur  für  sich 
seihst  musizierte  und  keinen  Unterricht  in  der  Kunst  nahm,  ja  nicht  ein- 
mal den  Rat  des  später  aus  Hugo  Wolfs  Leben  bekannt  gewordenen  Musik- 
direktors Kauffmann  einholte.  Das  Sommersemester  ging  zu  Ende, 
Mendelssohn  sagte  dem  Schwabenlande  Ade.  Sein  Entschluß  war  gefaßt:  er 
zog  nach  Berlin,  um  Musik  zu  studieren.  Vier  Jahre  lang  blieb  er  hier  als 
Schüler  des  Institutes  für  Kirchenmusik  und  der  Meisterschule  der  Akademie. 

Es  ist  eine  ziemlich  weit  verbreitete  Sitte  unter  den  Künstlern  (nicht 
nur  unter  den  Musikern),  das,  was  sie  auf  den  Akademieen  für  ihr  Lebens- 
werk gewonnen  haben,  zu  unterscbitzen.  Sie  spielen  damit  die  Freiheit 
ihres  künstlerischen  Bewußtseins  gegen  den  Zwang  der  Regel  aus.  Auch 
Mendelssohn  sagte  mir  einmal,  er  habe  Schaden  durch  das  akademische 
Studium  erlitten.  Er  meinte  offenbar,  durch  den  regelmißigen,  der  Indi- 
vidualität nicht  angepaOten  Lehrgang  sei  er  in  Bahnen,  sagen  wir;  der 
Nachahmung,  gedringt  worden,  in  denen  sein  Wunsch,  selbst  und  als  Eigener 
zu  schaffen,  sich  nicht  habe  erfüllen  können.  Das  ist  ganz  gewiß  richtig. 
Aber  es  entsteht  doch  die  Frage:  war  Mendelssohns  Individualität  damals 
schon  so  entwickelt  und  gefestigt,  daß  er  in  der  Tat  Eigenes  zu  geben  batte? 
und  die  andere:  ist  nicht  der  Beginn  eine«  jeden,  auch  des  größten  Künstlers, 
die  Nachahmung  des  Werkes  anderer?  und  endlich  ist  auch  das  die  Frage: 
was  bat  es  Bach,  was  Beethoven  geschadet,  das  sie  an  die  Arbeit  der 
Vorgänger  anknüpften?  was  Wagner,  daß  er  mit  allen  seinen  Äußerungen 
als  Künstler,  als  Schriftsteller,  als  Philosoph  an  seine  Zeit  in  irgend  einer 
Form  gebunden  ist?  Wer  sein  Leben  lang  nicht  über  das  Nacbmacben 
hinaus  kommt,  der  mag  als  billige  Entschuldigung  den  Einfluß  der  Schule 
vorschieben;  wer  aber  selbst  etwas  geleistet  bat,  der  sollte  den  Wert  der 
wenn  auch  trockenen  Schulbildung  nicht  verkennen.  Ohne  die  Akademie 
wäre  Mendelssohn  kaum  zu  Schütz  geführt  worden,  und  ob  sich  ihm 
Palestrina  ohne  Grell  erschlossen  hätte,  ist  immerhin  zu  bezweifeln.  Daß 
dieser,  der  pedantisch-philiströse,  wenn  auch  musikalisch-grundgelehrte 
Mann,  ihm  direkt  nichts  Befriedigendes  sagen  konnte,  erscheint  freilich 
sonnenklar.  Wer  übrigens  einen  analogen  Fall  will,  möge  an  des  jüngeren 
Richard  Wagner  Verhältnis  zum  Kontrapunkt,  der.  Mathematik  des  Gefühls*, 
denken,  das  sich  in  den  .Meistersingern*  so  ganz  anders  wie  in  seiner  Sturm- 
und Drangperiode  gestaltete.  Taubert  und  Löscbhorn,  der  Klavier- 
komponist, waren  andere  Lehrer,  von  denen  Mendelssohn  kaum  Anregungen 
erfahren  bat.  Am  meisten  werden  Kiel  und  Haupt  (der  Orgellehrer) 
auf  Mendelssohn  eingewirkt  haben.  Mendelssohns  Bachkenntnis  ist,  wie 
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wir  annehmen  dürfen,  durch  Kiel  auf  eine  gediegene  Basis  gestellt 
worden. 

1880  schlossen  sich  die  Pforten  der  Akademie  hinter  ihm.  Die  Zeit 
des  Wandems  begann.  Fremde  Linder  und  Völker  hat  er  damals  nicht 
kennen  gelernt;  aber  heimische  Art  ward  ihm,  der  all  seine  Tage  ein 
rüstiger  Wandergesell  gewesen  ist,  doch  in  einem  Teile  seiner  deutschen 
Heimat,  in  der  Rheingegend,  bekannt  Bonn,  Bielefeld,  Köln  wurden  die 
Stiften  seiner  ersten  Lehrtitigkeit.  Von  hier  aus  bat  Mendelssohn  die 
Lande  ringsum  durchquert,  das  lachende  Siebengebirge,  das  damals 
noch  nicht  einer  wüsten  Bauspekulation  zum  Opfer  gefallen  war,  die 
ernste  Eifel,  das  weinfrohe  Nabetal.  In  Kreuznach  knüpften  sich  die 
Familienbeziehungen  zu  Cauers  an  und  Maria  Cauer  ward  1885  Frau 
Mendelssohn.  Diese  Wanderfahrten  sind  auch  für  den  Musiker  bedeutsam 
geworden;  seine  Vorliebe  für  urwüchsige  Volkskunst  hat  auf  ihnen  sicher- 
lich eine  gewisse  Nahrung  empfangen.  Auch  der  Volkssprache  ist  Mendels- 
sohn gerne  nachgegangen.  Seine  eigene  Rede  ist  ginzlich  dialektfrei;  wer 
ihn  aber  einmal  »bönnsch-kölsch*  hat  reden  hören,  weiß,  mit  welch  innerster 
Freudigkeit  und  welch  sicherem  Gefühl  für  das  Charakteristische  des 
Dialektes  das  geschieht. 

In  Bonn,  wo  der  Künstler  von  1880 — 83  als  Organist  und  Universitits- 
musiklehrer  wirkte,  unterhielt  er  einen  anregenden  Verkehr  mit  dem  Cellisten 
Rendsburg,  dem  ausgezeichneten  Violinspieler  O.  v.  Königslöw  (f  1808> 
und  dem  Historiker  J.  v.  Wasielewski  (f  1800);  doch  war  wohl  der 
Umgang  mit  einer  Reihe  von  Professoren  der  Universitit  wie  mit  Lipps 
und  dem  Historiker  K.  G.  Lamprecht  für  seine  innere  Entwickelung  bedeut- 
samer. Auch  mit  Köln  unterhielt  er  Beziehungen;  Ferdinand  Hiller 
war  ihm  wohlgesinnt  und  veröffentlichte  eine  anerkennende  Besprechung  der 
.Abendkantate*  in  der  Kölnischen  Zeitung.  Dieser  Hinweis  des  am  Rheine 
damals  noch  fast  allgemein  maßgebenden  Mannes  auf  den  jungen  Kunst- 
genossen mag  diesem  wohl  einigen  Nutzen  gebracht  haben,  eine  gesicherte 
Stellung  trug  er  ihm  nicht  ein. 

Die  nichste  Station  auf  seiner  Lebensbahn  war  Bielefeld,  wo  Mendels- 
sohn als  Dirigent  des  Musikvereines  und  des  Minnerchores  .Arion*  sowie 
als  Organist  titig  war.  Von  Wichtigkeit  waren  diese  beiden  Jahre  deshalb, 
weil  sie  den  Künstler  in  die  engste  Berührung  mit  der  Orchestertecbnik 
brachten.  1885  siedelte  der  damals  30|ibrige  nach  Köln  als  Lehrer  des 
Konservatoriums  über.  Er  batte  Orgel-  und  Theorieunterricht  zu  erteilen, 
ln  Köln  knüpften  sich  sehr  nahe  Beziehungen  zu  Humperdinck  an,  die 
die  Bekanntschaft  mit  dessen  Schwager  Wette  vermittelten.  Seine  Be- 
gegnung mit  Hugo  Wolf  hat  Mendelssohn  selbst  in  Decsey’s  Buch  über 
diesen  Künstler  beschrieben.  Enge  freundschaftliche  Bande  vereinten  ihn 
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mit  den  beiden  Wfillner;  man  veiO,  daß  Ludwig  seine  Kunst  nachdrücklich 
in  den  Dienst  der  des  Freundes  gestellt  hat. 

Die  harte  Last,  unterrichten  zu  müssen,  drückte  Mendelssohn  schwer, 
dessen  Arbeitsflhigkeit  freilich  eine  große  war.  Aber  40  Stunden  wöchent- 
lichen Lehrens  lassen  zuletzt  auch  den  Stirksten  müde  werden.  So  ist  es 
kein  Wunder,  daß  er  die  ihm  1890  gebotene  Gelegenheit,  als  Gymnasial- 
lehrer und  Kirchenmusikmeister  nach  Darmstadt  in  eine  Stellung  zu  kommen, 
die  ihm  ein,  wie  man  so  sagt,  sorgenfreies  Leben  und  Muße  zu  eigenem 
Schaffen  bot,  mit  Freuden  ergriff.  Hier  wirkt  er  nun  seither,  lehrt  seine 
Gymnasiasten  singen,  leitet  den  Chor  der  Stadtkirche,  halt  amtliche  Orgel- 
korse und  komponiert.  Er  ist  Professor  geworden,  wird  überall  gefeiert, 
ist  aber  der  einfache  Mensch  geblieben,  der  er  immer  war,  ein  Mann  von 
vielseitiger  Bildung  und  vornehmem  Geschmacke,  ein  Komponist  von  Be- 
deutung und  ein  Kritiker  weniger  anderer  als  vielmehr  seiner  selbst. 

Allgemeine  Charakteristik 

Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Tonmeister  zu  kennen,  die  Mendelssohn 
obenan  stehen.  Es  sind  Schütz,  Bach,  Beethoven,  Schubert,  Weber, 
Richard  Wagner  und  Hugo  Wolf.  Hors  de  concoors  gewissermaßen  steht 
Mozart:  ihm  galt  des  Künstlers  innige  Liebe  und  Verehrung  schon  in 
früher  Zeit;  und  das  ist  heute  noch  so.  Durch  Beethoven  wurde  Mendels- 
sohn zu  Haydn  geführt,  von  dem  man  nicht  immer  sagen  sollte,  er  sei 
ein  Komponist  für  junge  Menschen.  Zu  Haydns  Weltanschauung  sich 
durchzuringen  ist  nicht  jedem  gegeben;  das  vermag  nur,  wem  die  Natur  in 
froher  Geberlaune  den  Humor  zum  Begleiter  durchs  Leben  gegeben.  Nur 
der  kann  ja  auch  Beethoven  voll  werten.  Zu  Schumann  hat  Mendelssohn 
nie  ein  rechtes  Verhältnis  gefunden;  man  kann  das  wohl  begreifen:  das 
Halbdunkel  in  Schumanns  Kunst,  das  Dämmernde,  Verträumte  ist  ebensowenig 
Mendelssohn  zu  eigen  wie  das 'Stürmisch-Leidenschaftliche,  die  Form  in 
wilder  Hast  zersprengende,  ebensowenig  auch  die  besondere,  zuweilen 
hanebüchen  sich  gebende  Art  von  Schumanns  manchmal  etwas  gequältem 
Humore.  Auch  Brahms’  Kunst  ist  Mendelssohn  nie  recht  aufgegangen. 
Ich  habe  früher  einmal  gelegentlich  bemerkt,  vielleicht  sei  Hugo  Wolf  an 
dieser  geringen  Einschätzung  von  Brahms  nicht  ganz  unschuldig.  Psycho- 
logisch ist  das  in  der  Tat  nicht  undenkbar,  denn  Mendelssohn  empfing  in 
Köln  von  Wolfs  suggestiver  Art  eine  bis  heute  ungeschwächt  dauernde 
Einwirkung.  Sie  zeigt  sich  auch  in  Mendelssohn  dem  Komponisten  zuweilen. 
Heute  freilich  doch  in  geringerem  Grade  als  früher.  Auch  ist  die  Erscheinung 
niemals  als  Nachahmung  zutage  getreten,  stets  nur  als  Wirken  und 
Empfinden  ln  gleicher  Richtung  und  Stimmungssphäre. 
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Vor  einiger  Zeit  widersprach  mir  Mendelssohn  einmal  recht  energisch, 
als  ich  ihn  mit  der  Romantik  in  Verbindung  brachte.  Ihm  ist  wohl  die 
besondere  Richtung  des  Lebens,  die  wir  mit  diesem  Namen  verbinden, 
eine  Summe  von  Problemen  und  Problematischen,  die  seinem  klaren  Sinne, 
seiner  gefesteten  Weltanschauung  fremd  sein  mSssen.  So  weit  gebe  ich 
ihm  unbedingt  nach.  Und  ich  empfinde  es  auch  als  eine  besondere  Freude, 
dafi  er  den  extremen  AusUufem  der  Romantik,  wie  sie  insbesondere  die 
französische  Spielart  der  ganzen  Richtung  erblühen  ließ,  fremd  gegenfiber- 
steht.  Gleichwohl  besteht  zwischen  unserem  Künstler  und  der  Romantik  ein 
Zusammenhang,  wie  denn  alle  Komponisten  der  Gegenwart  von  Bedeutung 
aus  ihr  irgendwie  herausgewacbsen  sind.  Die  Stoffwabl  seiner  Opern  be> 
dingt  den  Zusammenhang  nicht  oder  doch  nicht  unbedingt;  aber  auch 
Mendelssohn  verwendet  ja  die  vielen  Ausdrucksmittel,  die  die  Romantik, 
wenn  sie  sie  auch  nicht  schuf,  doch  in  den  Mittelpunkt  der  kompositorischen 
Technik  stellte,  für  das  gesamte  Gebiet  seines  Schaffens;  er  hingt  an  der 
volkstümlichen  Kunst,  die  in  stilisierter  Form  zuerst  durch  die  Romantik 
nach  langer  Panse  wieder  Bedeutung  für  das  künstlerische  Wirken  er- 
langte. Wer  die  besondere  Harmonik  der  romantischen  Kunst  kennt,  ihr 
Ziel,  die  Schranken  tonaler  Einheit  mehr  und  mehr  zu  lockern  und  die 
Dissonanz  als  das  treibende  Element  aller  harmonischen  Verbindung  voran 
zu  stellen,  der  wird  weitere  Verbindungsfiden  zwischen  ihr  und  Mendels- 
sohn leicht  selbst  aufdecken  können. 

Daß  er,  ein  Meister  des  Kontrapunktes,  sich  gerne  auch  einmal  ln 
strenger  polyphoner  Arbeit  ergeht,  spricht  nicht  gegen  das  Gesagte;  denn 
auch  Bachs  Kunst  und  die  seiner  Vorgänger  wurde  ja  erst  wieder  durch 
eine  Indirekte  Einwirkung  der  Romantik  erschlossen. 

Das  romantische  Ideal  freilich  ist  nicht  auch  das  Mendelssohns;  er 
will  und  sucht  Klarheit;  alles  Verwaschene  und  Verschwommene  ist  ihm 
ein  Greuel;  Probleme  zu  konstruieren,  die  um  jeden  Preis,  auch  um  den 
des  Wohlklanges  und  der  Schönheit  zu  lösen  sind,  ist  ihm  versagt  Hat 
er  gelegentlich  experimentiert,  so  war  das  nur  ein  kurzes  Durchgangs- 
stadium. Ihm  ist  seine  Kunst  ein  Mittel,  innere  Erlebnisse  und  Vorgänge 
io  Tönen  widerzusplegeln,  deren  Gewandung  den  reichsten  Farbenglanz  — 
dies  ist  im  wesentlichen  der  romantische  Einschlag  in  seiner  Kunst  — 
fordert,  deren  formale  Gliederung  jedoch  nach  den  Gesetzen  der  Musik 
selbst,  nicht  nach  dem  Sinne  und  der  Weise  einer  anderen  Kunst  zu  ge- 
schehen habe. 

So  besteht  ein  schroffer  Gegensatz  zwischen  Mendelssohn  und  Richard 
Strauß.  Bei  diesem  eine  raffiniert  aosgebildete  Sucht  zu  experimentieren, 
ein  unstillbarer  Trieb,  nach  neuen  Problemen  zu  bohren  und  mit  Gewalt  vom 
historisch  Gewordenen  los  zu  kommen,  bei  Mendelssohn  die  Freude  am 
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organischen  Musikgestalten,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Werke  der  Vergangen- 
heit, das  sichere  Weiterschretten  auf  gegebenen  Pfaden,  die  gefestete  und 
wohl  begründete  Anschauung,  daß  sich  kein  dauernder  Fortschritt  im 
organischen  Leben  konstruieren  lIDt;  bei  Strauß  ein  mit  glinzenden 
Mitteln  spielender  Sinn  für  Äußerliches,  bei  Mendelssohn  ein  tief  ins 
Innere  schauender  Blick,  ein  Nachschalfen  seiner  dichterischen  Vorwürfe, 
das  dem  Grunde  seelischen  Mitlebens  dieser  Vorwürfe  entstammt,  die 
iußeren  Mittel  der  Musik,  auch  soweit  sie  malender  Natur  sind,  nicht 
a priori  von  der  Hand  weist,  sie  aber  doch  nur  insoweit  verwendet,  ais 
sie  musikalisch  anwendbar  sind,  d.  b.  sich  durch  sich  seihst  erküren. 
Philosophische  Gedanken,  metaphysische  Fragen  in  Musik  zu  setzen  oder 
irgend  welchen  Gestalten  der  Welt-  oder  Kunstgeschichte  zu  einem  frag- 
würdigen Tondasein  zu  verhelfen,  vermeidet  Mendelssohn;  er  achtet  die 
Grenzlinien,  die  die  verschiedenen  Gebiete  menschlicher  Geistesarbeit 
trennen  und  verwirrt  sie  nicht  gegeneinander,  wie  das  der  romantische 
Gefühlsüberschwang  auf  Schritt  und  Tritt  zuwege  brachte.  Ich  glaube, 
daß  hierin  der  Grund  liegt,  weshalb  ihn  manche  der  Ultramodemen  nicht 
recht  für  voll  zu  nehmen  scheinen.  Wir  anderen  wollen  ihm  das  danken: 
in  der  Bescbrinkung,  die  sich  Mendelssohn  auferlegt,  hat  er  sich  noch 
alle  Zelt  als  Meister  bewiesen. 


Das  Wirken 

Wer  Mendelssohns  tonsetzeriscbe  Arbeiten  übersieht,  der  wird  be- 
merken, daß  er  sich  nur  auf  einigen  wenigen  Gebieten  betitigt  hat:  wir 
besitzen  von  ihm  keine  Symphonieen,  keine  Karomermusikwerke;  auch 
Orgelkomposiiionen  fehlen  befremdlicher  Weise.  Ihn  hat  es,  von  den  ersten 
Versuchen  selbstredend  abgesehen,  von  jeher  zur  Cborkoroposition  ge- 
zogen, und  daneben  ist  ihm  das  Lied  ans  Herz  gewachsen.  Zwei  seiner 
Opern  sind  erschienen  und  aufgeführt,  eine  dritte  (.Der  Minnebof*)  steht  vor 
ihrer  Belebung  durch  die  Mannheimer  Bühne.  Auch  zur  Klavierkompo- 
sition ist  Mendelssohn  nur  selten  gekommen.  Seine  .Federzeichnungen* 
sind  vortreffliche,  kleine  Skizzen,  die  das  musikalische  Charakterbild  einzelner 
anderer  Meister  in  der  Weise  Mendelssohns  zu  geben  suchen,  ein  Unter- 
nehmen, das  u.  a.  an  Schumann  gemahnt,  der  zuweilen  ähnliches  ver- 
suchte. Auch  einzelne  Violinstücke  (wie  das  vorgenannte  Werk  im 
Dreiliiienverlage  in  Berlin  erschienen)  gibt  es,  von  denen  das  geistreiche 
.Scherzo*  sich  auch  im  Konzertsaale  Anerkennung  errungen  bat;  das 
andere,  .In  memoriam*,  ist  zu  intim  empfunden  und  offenbar  zu  sehr  an 
ein  besonderes  Ereignis  gebunden,  als  daß  es  allgemeine  Beachtung  hätte 
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finden  können;  du  dritte,  .Melodie*,  zeigt  eine  leicht  volkstümliche  Ge- 
staltung der  Weise  und  ist  sehr  hübsch  und  wirkungsvoll,  ohne  freilich 
ein  besonderer  Treffer  zu  sein. 


Die  Chorwerke 

Die  .Abendkantate*  steht  zeitlich  voran  (Bote  und  Bock,  Berlin 
1881).  Über  dem  meisterhaft  gefügten  Werke,  das  freilich  wohl  noch  manchen 
Zug  der  Anempfindung  besonders  an  J.  S.  Bach,  auch  vielleicht  an  Schütz 
und  sogar  Mendelssohn-Bartholdy  verrit  aber  doch  niemals  in  direkte  Ab- 
bingigkeit  verfillt,  lagert  ein  hoher  Ernst,  der  sich  in  edelster  Empfindung 
und  herrlich  quellender  Melodik  äußert.  Um  vieles  selbständiger  sind  die 
beiden  Chorwerke  .Auferstehung*  (Ries  & Erler,  Berlin)  und  .Das 
Leiden  des  Herrn*  (Leipzig,  Rieter-Biedermann).  Die  Dichtungen  sind 
altdeutsche  Volkslieder:  .Es  gingen  drei  Fräulein*  und  .Da  Krist,  der 
Herr  in  den  Garten  ging*.  Ein  kleines  Orchester  tritt  hier  zur  Orgel 
hinzu.  Auf  geringem  Raume  zeigt  sich  eine  überraschende  Menge  feinster 
Einzelzüge,  eine  erschöpfende  Kleinmalerei,  die  den  Vorzug  hat,  niemals 
durch  aufdringliche  Äußerlichkeit  die  naive  Fassung  der  Worte  zu  zer- 
stören. Gerade  hier  zeigt  sich  Mendelssohns  erstaunliche  bildnerische 
Kraft,  mit  geringen  Mitteln  so  zu  charakterisieren,  daß  das  Erreichte,  in 
sich  organisch  geschlossen,  einen  unlösbaren  Bund  mit  der  dichterischen 
Grundlage  eingeht.  Die  .Auferstehung*  erschließt  sich  dem  Verständnisse 
vielleicht  nicht  so  unmittelbar  wie  das  zweite  Werk,  da  sie  feiner  ge- 
zeichnet ist,  und  die  besondere  Stimmung  nicht  mit  den  gleich  starken 
Mitteln  erreicht  wird.  Das  liegt  in  der  Natur  der  zugrunde  gelegten  Worte; 
Jedoch  sind  auch  im  .Leiden*  diese  Mittel  durchaus  nicht  im 
brutal  äußerlichen  Sinne  verwendet;  sie  beruhen  auf  eigentümlicher  Rhythmik 
und  der  aufs  sorgfältigste  und  feinste  abgetönten  harmonischen  Färbung 
der  gegensätzlichen  Abschnitte  der  Dichtung.  Was  Mendelssohn  hier  in 
der  Behandlung  der  Textworte,  z.  B.  der  Stelle:  .Die  hohen  Bäume,  die 
bogen  sich*  mit  der  charakteristischen  Figur  in  den  Streichinstrumenten  erreicht 
bat,  was  er  weiterhin  mit  der  markigen  Wucht  der  Komposition  der  Worte: 
.Die  Wolken  schrien  web  und  ach  — die  Toten  kamen  all  berfür*,  zuletzt 
mit  dem  Gegensätze  erschafft:  .Sein  Seel  wird  kommen  in  Himmels  Saal*, 
mit  dem  eine  Fülle  blendenden  Lichtes  auf  den  Zuhörer  fällt:  das  sind 
Großtaten  eines  Dichters.  Man  kann  es  nie  genug  betonen,  daß  es  am 
Ende  kein  Kunststück  ist,  mit  den  hundertfachen  Machtmitteln  des  modernen 
Orchesterkolorits,  mit  breiten  Chormassen,  mit  raffiniert  konstruierten, 
sinnlichen  Klängen  und  mit  künstlich  aufgeputzten,  geheimnisvoll  ein- 
geführten Absonderlichkeiten  auf  die  große  Masse  zu  wirken.  Derlei  aber, 
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WCS  Mendelssohn  in  diesen  beiden  Chorwerken  geschaffen  hat,  geiingt  nur 
dem  wahrhaft  Begnadeten,  der  alles  eitle  Blendwerk  weit  von  sich 
abweist,  der,  was  er  schafft,  nur  aus  innerem  Schauen  und  Erleben  heraus 
gestaltet. 

Die  vierstimmigen  Chorsätze  auf  Dichtungen  des  Mystikers 
Angelus  Silesius  (Job.  Scheffler,  1624 — 77),  von  Rieter-Biederraann  in 
Leipzig  verlegt,  sind  überaus  geistvolie  Arbeiten,  die  man  alle  mit  dem- 
selben MaOe  von  Bewunderung  vor  dem  Können  ihres  Schöpfers  messen 
wird.  Ob  mit  derselben  Liebe  ist  mir  zweifelhaft.  Der  tiefsinnige  Ge- 
dankengehalt und  die  bilderreiche  Sprache  der  Dichtungen  haben  Mendels- 
sohn hier  zu  gewissen  Kombinationen  geführt,  bei  denen  wohl  der  nach- 
prüfende Verstand,  kaum  aber,  oder  doch  nicht  in  gleichem  Maße  das  mit- 
schwingende Gemüt  auf  seine  Rechnung  kommt.  Die  Ausführung  der 
Sätze  ist  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verbunden,  aber  gute  Solo- 
-Quartette  soliten  sie  sich  nicht  entgehen  lassen.  In  demselben  Verlage 
erschienen  .Fünf  geistliche  Tonsätze*,  eines  der  reifsten  Werke  des 
Künstlers,  kontrapunktisch  reich,  aber  ohne  satztechniscbe  Monstrositäten 
und  voll  von  Schönheit  und  warmer  Beseelung.  Mendelssohn  ist’s  ernst 
mit  seinem  Christenglauben,  das  merkt  man  aus  jeder  Zeile,  die  er  für 
Gottesdienst  oder  Kirche  geschrieben  bat:  es  sind  keine  Phrasen  darin, 
kein  Tongeklingel,  alles  ist  in  eine  gewisse  Herbheit  getaucht  und  ohne  rein- 
sinnlich wirkenden  Klang,  schlicht  und  einfach  im  Ausdrucke  auch  dort, 
wo  Mendelssohn  die  höchsten  Kunstmittel  in  Anwendung  bringt.  Das  ist 
«ben  die  Besonderheit  seines  kirchlichen  Stiles,  wie  sie  aus  seinem  mensch- 
lichen Wesen  und  Empfinden  foigert:  kein  Prunken  und  Prangen,  liebe- 
volies  Eindringen  in  das  Wesen  der  Sachen,  sie  durchleben  und  aus  der 
sicheren  Beherrschung  der  Materie  heraus  das  künstlerische  Bild  formen. 
Zur  Vervollständigung  dieser  Aufzählung  seien  noch  die  Bearbeitungen  von 
Scbützschen  Werken  genannt  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel):  die  Passionen 
nach  Matthäus  (1887)  und  Johannes  (1890);  das  Weihnacbtsoratorium  und 
drei  kleine  geistliche  Konzerte  für  eine  Singstimme  und  Orgel. 

Die  weitlichen  Chorwerke.  An  ihrer  Spitze  steht  .Der  Hagestolz* 
für  gemischten  Chor  und  Orchester,  1880  bei  Schott  & Söhne  in  Mainz  beraus- 
gegeben.  Mendelssohns  Humor  zeigt  sich  in  diesem  überaus  graziösen 
und  liebenswQrdig-gefälligen  Werke,  in  dem  ihm  auch  nicht  eine  einzige 
kleine  Pointe  entgeht  oder  misrät,  nach  der  einen  Seite  hin,  die  jede  burieske 
und  derbe  Färbung  ausschließt.  Aber  den  Sinn  für  diese  andere  hat  er  offen- 
bar schon  frühe  gehabt,  wie,  wenigstens  in  leichter  Andeutung,  einige  der, 
wenn  ich  nicht  irre,  der  Bonner  Zeit  angehörenden,  aber  erst  vor  zwei 
bis  drei  Jahren  herausgegebenen  Männerchöre  (Fünf  altdeutsche 
Lieder.  Leipzig,  Forberg)  beweisen.  Diese  nicht  gering  ausgeprägte  Seite 
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in  Mendelssohns  künstlerischem  Chsrakterbilde  zeigt  sich  auf  voller  Höhe 
in  der  1807  geschriebenen  humoristischen  Ballade;  .Der  Schneider  in 
der  Hölle*;  urwüchsig,  derb  und  burschikos  lustig  zieht  in  witzigstem  Tone 
der  frische  Sang  vom  Schneider  daher,  der  den  Teufeln  die  Schwänze  ab- 
schneidet,  die  Nasiöcber  zunäbt  und  die  Falten  ausbOgelt.  Das  ist  alles 
so  harmlos  derb  und  bei  aller  grotesken  Komik  doch  wieder  so  fein  und 
überlegen,  schalkhaft  und  künstlerisch,  daü  ich  bei  dem  Werke  immer  an 
Wilhelm  Busch,  den  Unvergeülichen,  denken  muß:  bei  beiden  Meistern  die 
vollendete  Sicherheit  der  Darstellung,  das  Ungezwungene,  Überzeugende,  bei 
aller  Derbheit  Harmlose,  Frobmacbende;  ein  prächtiger  Kern  in  lustiger, 
bunter  Schale.  Wer  die  große  Zahl  der  drolligen  Einzelzüge  (die  witzigen 
Einfälle  bei  den  jeweiligen  Eintritten  der  führenden  Melodie  mit  lustigen 
tonmalerischen  Scherzen  z.  B.)  aufzählen  wollte,  müßte  das  ganze  Werk 
zitieren. 

Dem  Jahre  1890  gehört  die  Komposition  der  Klopstockschen  Ode 
.Die  Frühlingsfeier*  an  (Berlin,  Ries  & Erler),  einer  Hymne  für  Soli, 
gemischten  Chor  und  Orchester.  Sie  ist  voll  erhabenen  Schwanges  und 
vollendeter  Plastik  mannigfaltigsten  Ausdruckes,  sorgfältigster  Gruppierung 
und  Abgrenzung  der  verschiedenen  Stimmungsmomente,  ln  blühende 
Orchestergewandung  gekleidet  und  mustergültig,  wie  alle  Arbeiten  des 
Künstlers,  in  sprachlicher  Hinsicht  behandelt.  Kleine,  bei  Hug  in  Leipzig- 
Zürich  veröffentlichte,  gemischte  Chöre  tragen  zu  Mendelssohns 
Künstlerbilde  wesentlich  neue  Züge  nicht  bei,  es  sei  denn,  daß  man  in 
ihnen  das  ja  allerdings  auch  in  anderen  Werken  zutage  tretende  volks- 
tümliche Element  in  der  musikalischen  Diktion  bemerken  wolle.  Dasselbe 
ist  im  großen  und  ganzen  von  den  Männerchören  zu  sagen,  deren 
einige  Gelegenheitsarbeiten  (im  nicht  Goetheschen  Sinne  des  Wortes)  sind. 
Andere  freilich,  so  der  .Festgesang*,  zur  Einweihung  des  Darmstädter 
Goethe-Denkmals  geschrieben,  eine  aus  der  sicheren  Kenntnis  des  Geistes 
des  18.  Jahrhunderts  geborene  Schöpfung,  haben  dauernden  Wert,  obwohl 
auch  sie  nicht  zu  Mendelssohns  besten  Werken  gehören. 

Neuerdings  ist  sein  Name  durch  die  große  Cborschöpfung  des  .Paria* 
in  weite  Kreise  getragen  worden.  Wo  man  das  inhaltsschwere  Werk  auch 
aufführt,  es  findet  lebhafte  Teilnahme.  Wäre  das  ein  untrügliches  Zeichen 
des  Verstehens,  so  könnte  es  nur  erfreuen.  Ich  glaube  nicht  daran;  die 
Mode  mag  mitsprechen,  vielleicht  auch  das  Exotische  des  Vorwurfes,  seine 
geheimnisvolie  Fassung  in  Goethes  herrlichen  Balladen.  Ob  sie  vor 
Mendelssohn  komponiert  wurden,  ob  sie  in  irgendeiner  Beziehung  zu  den 
.Paria* -Opern  stehen,  die  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  aufgefübrt  wurden, 
kann  ich  nicht  sagen.  Es  ist  überaus  schwer,  über  das  Werk  ein  kurzes 
und  erschöpfendes  Wort  zu  sagen,  so  voll  staunenswerter  charakteristischer 


Digitized  by  Google 


209 

NAGEL:  ARNOLD  MENDELSSOHN 


Kraft  des  Ausdruckes,  so  voll  wundersam  gefügter  Arbeit,  so  reich  an 
fesselnden  Einzelheiten  ist  es.  Ware  Mendelssohn  je  willenlos  in  den 
Bahnen  der  Romantiker  gegangen,  so  würde  er  wohl  hier  dem  Versuche 
erlegen  sein,  uns  in  .indischer*  Gewandung  oder  einem  Surrogate  dafür 
zu  kommen.  Er  bat  uns  einen  Effekt  dieser  Art  glücklicherweise  erspart  und 
sich  mit  einer  zwar  allgemeineren,  in  diesem  Falle  aber  tieferen  Cbarak- 
teristik  der  Träger  der  Vorginge  und  dieser  selbst  begnügt,  indem  er  den 
einzelnen  Abschnitten  je  eine  besondere  GrundBrbung,  besondere  Motive, 
besondere  thematische  Arbeit  und  besondere  Instrumentation  unterlegte. 
Diese  allgemein  menschliche  Charakteristik  des  Paria,  der  schönen  Frau 
des  hohen  Bramen  usw.  gibt  sich  mit  überzeugender  Bestimmtheit,  verzichtet 
aber  auf  jeden  realistisch  greifbaren  Zug  und  hält  sich  stets  in  den 
Grenzen  höchster  musikalischer  Schönheit  Den  Grundlinien  der  Gesamt- 
charakteristik der  verschiedenen  Abschnitte  des  Werkes,  in  dessen  Ver- 
laufe sich  gewaltige  Gegensitze  gegeneinander  türmen  und  die  mannig- 
faltigsten Stimmungen  angesprochen  werden,  müssen  sich  die  einzelnen 
Charakterisierungsmomente  unterordnen,  so  daß  nirgendswo  ein  Ausein- 
anderfallen  der  Stimmungskreise  zu  bemerken  ist,  wie  das  so  oft  ln 
modernen  Schöpfungen  geschieht,  die  den  überlieferten  formalen  Aufbau 
preisgeben.  So  ist  im  .Paria*  denn  trotz  des  vielen  Geschehens  und 
seiner  musikalischen  Nachbildung  eine  wunderbare  Geschlossenheit  der 
psychischen  Entwickelung  des  Ganzen  zu  bemerken,  und  das,  trotzdem 
ja  auch  hier  die  Musik  ihre  besondere  Form  aus  der  Anlage  der  Dichtung 
herleitet. 

Wer  einmal  ln  spaterer  Zeit  Mendelssohns  Wirken  ausführlich  dar- 
zustellen berufen  sein  wird,  der  wird  an  der  .Legende*,  dem  zweiten 
Teile  des  .Paria*,  gut  nachweisen  können  (andere  derartige  Dinge  bieten  z.  B. 
die  Lieder),  wie  da  romantische  Einflüsse  fortleben:  in  dem  Bestreben,  im 
Beginne  der  Legende  der  Tonalitit  des  Satzes  (Des-dur)  möglichst  aus  dem 
Wege  zu  gehen.  Die  unbegleitete  Violinmelodie  kündet  offenbar  den  Weg 
der  zum  heiligen  Wasser  wandelnden  Frau.  Aber  offenbar  diesen  nicht 
allein,  denn  für  die  musikalische  Darstellung  eines  einfachen  Ganges  ist 
das  Gebilde  viel  zu  kompliziert.  Diese  Absichtlichkeit,  mit  der  die 
Tonalitit  umgangen  wird,  die  großen  Intervallschritte  mit  allerlei  Über- 
raschungen deuten  ohne  Zweifel  auf  das  legendäre  und  wunderbare  Element 
der  Erzählung  hin,  auch  wohl  auf  die  im  Dlmmergrauen  des  Morgens 
verschwimmende  phantastische  Szenerie.  So  bitten  wir  also  hier  unter  anderem 
auch  die  spezifisch  romantische  Hinwendung  zum  Wunderbaren;  sie  bat  zwar 
schon  die  Klassik  für  die  Kunst  auch  der  Bühne  reklamiert  (neben  anderen 
Schiller),  aber  erst  die  Romantik  hat  sie  zu  einem  wesentlichen  Punkte  der 
künstlerischen  Darstellung  gemacht.  Eine  Analyse  des  Werkes  würde  den  zur 
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Verfügung  stehenden  Raum  um  ein  Betricbtlicbes  überschreiten.  Begnügen 
wir  uns  mit  diesen  kurzen  Hinweisen.') 

Die  Lieder 

Man  hat  gar  manchem  unserer  modernen  Lyriker  schon  den  Vorwurf 
gemacht,  sein  Schaffen  sei  ausscblieOlich  oder  doch  vorwiegend  reflektieren- 
der Art  und  entbehre  der  unmittelbaren  Empfindung.  Es  ist  allerdings 
eine  unbestreitbare  Tatsache,  daß  im  deutschen  Liede,  seit  es  den  Kinder- 
schuhen, die  es  noch  im  18.  Jahrhundert  trug,  entwachsen  ist,  allmlhlicb 
eine  Verschiebung  des  Schwerpunktes  eingetreten  ist:  über  die  Melodie  als 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  begann  nach  und  nach  das  umkleidende, 
weniger  begleitende  als  erkürende  und  malende  Beiwerk  allmlhlicb  mehr 
und  mehr  zu  wachsen  und  zu  wuchern;  so  herrschte  vielfach  im  .Liede* 
nur  noch  das  wie  zuflllig  in  Tönen  erscheinende  Wort  des  Dichters  in  Ver- 
bindung mit  der  das  psychologische  erkürenden  und  malerische  Momente  bie- 
tenden .Begleitung*,  der  konsequenter  Weise  diese  Bezeichnung  bitte  genom- 
men werden  müssen,  zum  Teil  auch  genommen  wurde.  Große  Meister  haben 
allerdings  den  nötigen  Ausgleich  gefunden;  sie  wußten  nicht  nur  das  Beiwerk 
fesselnd  und  erschöpfend  deutlich,  d.  b.  also  malend  und  erkürend  (wo  nötig) 
zu  gestalten,  sie  gönnten  auch  der  .Melodie*  ihre  Rechte.  Schon  in  der  Zeit 
des  Überganges  von  der  klassischen  zur  romantischen  Periode  war  das 
Lied  so  gestaltet,  daß  je  nach  Art  des  Dicbterwortes  die  Melodik  der 
Singstimme  entweder  nach  einer  freien,  deklamatorisch  gefügten  oder  nach  einer 
geschlossenen  Form  überwog.  Das  ist  bei  Schubert  wenigstens  zuweilen  der 
Fall,  weniger  bei  Schumann,  noch  weniger  bei  Brahms,  bei  denen  das  Dekla- 
matorische mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  trat.  Es  ist  die  ganze  Frage, 
wie  der  Historiker  weiß,  ein  Jahrhunderte  alter  Kampf,  der  da  um  das  Verhiltnis 
von  Wort  und  Ton  geführt  wurde.  Bei  Wolf  spitzte  er  sich  abermals  zu.  Aber 
auch  Wolfs  Weisen  und  ihre  instrumentale  Umkleidung  zeigen  den  alten  Zwie- 
spalt. Mendelssohn  wandelt  seinerseits  durchaus  in  den  gegebenen  Bahnen. 
Aber  ihn  mag  öfter  das  Gerede  von  fehlender  Melodie  in  seinen  Gesingen 
getroffen  haben,  und  so  ist  er  vielleicht,  wie  man  wohl  meinen  könnte,  durch 
ein  rein  iußeres  Moment  dazu  geführt  worden,  breit  angelegte  Melodieen  im 
alten  Sinne  zu  schreiben,  Melodieen  freilich,  denen  eine  in  moderner  Auffassung 
(modern  im  Sinne  Schuberts  und  seiner  Nachfolger)  gestaltete  Begleitung 
nicht  fehlt.  Ich  glaube  indessen  an  eine  solche  Beeinflussung  Mendelssohns 

')  Nach  Abfassung  dieser  Zeilen  bemerkt  mir  Mendelssohn  in  einer  Zu- 
schrift: ,.  . . habe  mir  bei  dem  Violin-Unisono  vorgestellt,  wie  die  Frau  bet  grauendem 
Morgen  in  die  Tropenweil  binaustrilt;  bober  Himmel,  seltsame  Pflanien,  worauf  der 
Blick  vom  Scbweifeo  ins  eigene  Innere  zurOckkebn*.  Wss  bitte  ein  i tout  prIx 
Neuromaotiker  aus  solchen  Vorstellungen  heraus  wohl  geformt?! 
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nicht.  Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  über  die  man  nicht  hinweg 
kommt,  daß,  wenn  sich  auch  in  seinen  Liedern  zwei  Formtypen  in  der 
oben  berührten  Art  gegenüber  stehen,  doch  die  Lieder  mit  großzügigen, 
breit  strömenden  Kantilenen  in  den  letzten  Jahren  die  Oberhand  gewonnen 
zu  haben  scheinen. 

1 Nicht  als  eine  Besonderheit  wird  man  an  Mendelssohns  Liedern  die 
Sicherheit  hervorheben  dürfen,  mit  der  er  die  Grundstimmung  in  seinen 
Gesingen  thematisch  und  koloristisch  (das  Wort  hier  nur  im  Sinne  reicher 
und  voller  Harmonik  gebraucht)  zu  treffen  weiß.  Sie  beherrscht  seine 
Schöpfung,  ohne  daß  die  Mittel  zum  Charakterisieren  einzelner  Momente 
verbannt  und  ausgeschlossen  würden.  Auch  sie  hat  er  in  größter  Fülle  und 
Abwechselung  zur  Verfügung  und,  von  nur  ganz  wenigen  Fällen  abgesehen, 
in  denen  meines  Erachtens  zu  vielerlei  aufgewendet  ist,  überwuchern  sie  die 
angeschlagene  Grundstimmung  nicht.  Ein  Beispiel  jener  Art;  die  an  sich 
witzige  Vertonung  von  Gottfried  Kellers  fröhlichem  Gedichte  .Der  Chapeau*. 
Hier  ist  so  viel  einzelnes,  freilich  immer  mit  Humor,  charakterisiert  worden, 
daß  nicht  nur  die  Pointe  schließlich  einigen  Schaden  erleidet,  daß  vielmehr 
auch  der  angeschlagene  Grundton  sich  im  Verlaufe  des  Stückes  etwas 
verflüchtigt:  aus  der  Sphäre  harmlosen  Scherzes  gerät  das  Ganze  in  einen 
ziemlich  breiten  und  von  pathetischem  Ernste  nicht  freien  Ton,  und  die 
Andeutung,  die  der  Lyrik  genügen  sollte,  wird  der  episch  breiten  Schil- 
derung angenähert.  Aber  was  will  das  im  Grunde  besagen?  Manchen 
wird  derlei  überdies  nicht  als  störend  erscheinen  und  außerdem  bandelt 
es  sich  dabei  nur  um  ganz  wenige  Fälle. 

Ich  sagte  schon,  daß,  wenn  ich  die  Sachlage  recht  übersehe,  Mendels- 
sohns Lied  in  der  letzten  Zeit  mehr  und  mehr  zum  .Melodischen*  zurück- 
gekehrt ist.  Das  scheint  mir  bei  einem  Manne  von  der  Stärke  seines 
Empfindungsvermögens  und  seiner  inneren  Schauenskraft  kein  Wunder  zu 
sein.  Endlich  mußte  doch  wieder  einmal  einer  kommen,  der  die  in  der 
Komposition  unserer  Zeit  fast  ganz  gegeneinander  verschobenen  Grenzen 
zwischen  Lyrik  und  Epik  wieder  bersteilte. 

Die  wertvollen  Lieder  des  Tondichters  hier  einzeln  aufzuzählen,  vermag 
ich  nicht.  Wer  erkennen  will,  wie  ihm  das  Höchste  an  melodischer  Charak- 
teristik, Schönheit  und  harmonischem  Maße  mühelos  zufließt,  der  singe 
z.  B.  No.  41  und  42  aus  der  dritten  Folge  der  Lieder  und  Gesänge  (Verlag 
von  Ries  & Erler),  oder  sein  Lied  nach  Goethes  ewig  herrlichem  .Nacht- 
gesang*, oder  die  Komposition  von  L.  Du  Bois  Reymond’s:  .0  Welt,  du 
gibst  mir  Schauer  und  Wonnen*,  eines  Gedichtes,  das  einen  Lieblings- 
gedanken Kellers  nicht  ungeschickt  paraphrasiert:  dort  ein  Zusammenweben 
verschiedener  Elemente  zu  einem  unendlich  fein  gestalteten,  von  tiefstem 
Stimmungszauber  erfüllten  einheitlichen  Gebilde,  hier  die  wahrhaft  erhabene 
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Hymne  einer  in  leuchtendem  Glanze  sich  auFschwingenden  Melodie  zu 
einer  gleichmißig  fortgeführten  akkordlschen  Bewegung,  die  nicht  malt, 
nur  harmonisch  stützt.  Wer  derlei  Wundervolles  schaffen  kann,  ist  ein 
Meister  ersten  Ranges,  dem  wir  zum  Genüße  berufenen  Menschen  für 
solche  Gaben  Dank  schuldig  sind. 

Diese  Lieder  wird  man  dereinst  ausdeuten  müssen,  wenn  es  einmal 
gilt,  in  eingehender  Weise  die  Summe  von  Mendelssohns  Künstlerart  zu 
ziehen  und  zu  begründen.  Innigkeit,  Wahrheit  und  Reinheit  des  Em- 
pfindens, Tiefe  und  Reichtum  der  Gedanken,  eine  große  Fülle  der  Ge- 
staltungskraft ward  ihm  zu  Teil  und  — nicht  die  geringste  der  Gaben  — 
trotz  aller  Liebe  zu  ernsten  Dingen  eine  echte,  hohe  Weltfreudigkeit,  das 
Wort  im  Sinne  unseres  Meisters  Gottfried  von  Zürich  genommen.  Der 
gllnzende  Beherrscher  der  Form  und  des  Kontrapunktes,  der  jeder  Stimmung 
den  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben  weiß,  verleugnet  sich  nirgendwo  in 
den  Liedern;  charakteristisch  ist  aber  auch  hier  ebenso  wie  die  Wahl  der  Mittel 
das  Maßhalten  mit  ihnen,  ihr  Unterordnen  unter  den  höheren  Zweck  der  orga- 
nischen Einheitlichkeit  eines  Werkes.  So  scheidet  Mendelssohn  auch  in  seiner 
Lyrik  einzelne  realistische  Darstellungsmittel  (vgl.  .Unkenlied*,  .Tanz 
unter  der  Linde*,  bei  dem  C.  M.  v.  Weber  in  etwas  vorbildlich  war  usw.) 
nicht  aus,  aber  sie  sind  nicht  als  Pointe  anzusprecben,  nicht  als  Endzweck, 
sie  sind  ein  Mittel  des  Gestaltens  neben  anderen.  Eine  Anzahl  der  Lieder 
ist  durch  die  Volkskunst  befruchtet  worden,  ohne  daß  man  dabei  von  stili- 
sierten Volksliedern  sprechen  könnte.  Zu  diesen  schönen  und  lieben  Weisen 
gehören;  .Das  bucklicbte  Minnlein*,  .Ein  altes  Liebesliedchen*, 
.Gotteskind*  u.  a.  m.  Mendelssohn  macht  in  ihnen  und  anderen  Gesingen 
auch  wohl  einmal  von  gewissen  konventionellen  Figuren  Gebrauch.  Gott 
sei  Dankl  Er  ist  eben  nicht  originalititswütig  und  weiß,  daß  von  solchen 
geringfügigen  Kleinigkeiten  Wert  oder  Unwert  der  Dinge  nicht  abhingt. 

So  knüpft  also  der  Liedkomponist  Mendelssohn  da  wieder  an,  wo 
das  Lied  der  Deutschen  sein  Bestes,  Reifstes  und  Schönstes  Fand ; die  durch 
Berlioz-Liszt  und  die  Neoromantik  bedingte  Abweichung  von  diesem  Wege, 
auf  der  Liszts  Wort-Tongebilde  liegt,  das  sich  Lied  wibnt,  aber  über  hier 
etwas  dramatisch,  dort  etwas  episch  gestaltete  Partieen  mit  kleinen  lyrischen 
Einscbligen  nicht  binauskommt,  hat  Mendelssohn  nie  mitgemacht.  Er  fand 
über  Schubert  und  Hugo  Wolf  den  sicheren  Pfad.  Mendelssohn  ist 
eben  in  ausgeprigter  Weise  Lyriker,  und  zwar  ein  Lyriker  von  ursprüng- 
licher Ausdruckskraft. 


Die  Ojpern 

Die  Opern  würden  eine  ausführliche  Darlegung  rechtfertigen;  sie 
lißt  sich  an  dieser  Stelle  nicht  geben.  Mendelssohn  veröffentlichte  bisher 
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,EIsi  die  seltsame  Magd*  und  .Der  Bärenhiuter*.  Beide  Werke 
sind  von  H.  Wette  gedichtet.  Die  äuOere  Geschichte  der  zweiten  Oper 
ist  bekannt;  sie  bildet  kein  Ruhmesblatt  für  die  deutsche  Bühne,  die  alle 
Veranlassung  hätte,  sich  Mendelssohns  anzunehmen.  Aber  es  ist  nun  in 
Deutschland  einmal  so:  die  Fürsten  lieben  in  ihrer  übergroOen  Mehrzahl 
das  ausländische  Produkt,  und  das  Publikum  insgesamt  liebt  trotz  allen 
chauvinistischen  Geschwätzes  und  trotz  Wagner  den  internationalen  Schund. 
In  den  beiden  Opern  steckt  ein  großer  Reichtum  schönster  und  charakter- 
voller Musik;  lyrische  Stücke  allerersten  Ranges  sind  darin;  nirgendwo  wird 
der  Hörer  mit  Banalitäten,  abgebrauchten  oder  gesuchten  Effekten  und 
Spielereien  abgefunden.  Zeichnung  und  Kolorit  sind  vortrefflich.  Aber 
eines  fehlt,  wenn  auch  nicht  durchaus:  der  spezifisch  dramatische  Nerv. 
Ich  spreche  das  als  meine  bescheidene  Meinung  aus,  die  Begründung  einer 
anderen  Gelegenheit  überlassend.  Doch  mag  diese  Ansicht  die  des  Theo- 
retikers sein,  der  die  Werke  nur  vom  Auszuge  her  kennt.  Hat  einmal 
der  öde  Schwindel,  der  die  Bühne  der  Gegenwart  wieder  einmal  beherrscht, 
abgewirtschaftet,  so  kommt  wohl  auch  Mendelssohns,  des  Opemkompo- 
nisten.  Tag.  Vielleicht  zeigt  er  mir,  daß  ich  Unrecht  habe. 

Sei  dem,  wie  immer.  Mendelssohn  hat  bewiesen,  daß  in  ihm  eine 
wahrhaft  schöpferische  Kraft  steckt.  Wer  sich  seinen  Werken  bingibt, 
der  wird  das  geradsinnige  tiefe  Empfinden  des  Künstlers,  seine  reiche 
Phantasie,  sein  mächtiges,  niemals  utopistisches  Wollen  und  sein  ge- 
waltiges Können,  seine  geistvolle  Gestaltungskraft,  seinen  Witz  und 
seinen  tiefgründigen  Humor  bewundern  lernen  und  den  Mann  selbst  lieb 
gewinnen.  Das  ist  eine  Prophezeiung,  für  die  ich  gerne  die  Verantwortung 
übernehme.  Und  auch  für  eine  andere  noch : daß  der  Künstler  nicht  nur 
für  beute  geschaffen  hat.  Der  Blick  der  Zeit  ist  durch  allerlei  Trübsal 
und  Nebel  im  sozialen  wie  im  künstlerischen  Leben  getrübt.  Aber  einmal 
wird’s  ja  wohl  wieder  hell  werden.  Und  wenn  sich  die  Menschen  der 
Ewigkeitswerte  in  der  Kunst  wieder  mehr  bewußt  geworden  sind,  dann 
wird,  dessen  bin  ich  gewiß,  auch  Mendelssohn  allgemein  unter  denen 
genannt  werden,  denen  mancher  glücklichen  Stunde  Hand  eine  Fülle  reiner 
und  beglückender  Kunst  uns  zu  dauerndem  Genüsse  schenkte. 
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n jeder  Erkenntnis,  sofern  sie  nicht  rein  formaler  Art  ist,  bleibt 
ein  ungelöster  Rest;  und  die  Unterscheidungen  des  Denkens 
sind  gegenüber  dem  Lebendigen  in  Natur  und  Kunst  unwahr, 
weil  dieses  stets  übergingig  und  komplett  ist. 


Mir  scheint,  daß  in  bezug  auf  sogenannte  Tonmalerei  Unterschiede 
zu  machen  sind.  Musikalische  Nachahmung  von  speziellen  Gebörs- 
eindrficken  fällt  oft  ins  Läppische;  so  wenn  Haydn  das  Rind  oder  den 
Löwen  sich  musikalisch  vernehmen  läßt;  oder  wenn  Beethoven  sein 
Vogelterzett  in  der  .Pastorale*  anstimmt.  Besser  steht  es  schon  mit  der 
musikalischen  Nachbildung  unbestimmter  Geräusche,  wie  die  vom  Wasser 
und  Wind.  Sehr  reizvoll  aber  sind  für  mich  diejenigen  Tonmalereien,  in 
denen  Gesichtseindrücke  durch  analoge  Formen  in  der  Musik  ihr  Symbol 
finden:  Sonnenaufgang,  die  wogende  Saat,  ja,  das  Kriechen  des  Gewürms. 
Wie  kommt  das?  Ich  glaube,  die  Ursache  der  Erscheinung  liegt  in  der 
fast  völligen  Idealität  der  musikalischen  Kunst.  Will  diese  eine  Verbindung 
mit  der  realen  Welt  eingehen,  so  muß  mindestens  eine  Art  furäßaatg 
tlg  ö'jLlo  yivoe  stattfinden,  wenn  die  Musik  der  Realität  gegattet  sich  nicht 
ausnehmen  soll  wie  Titania  in  den  Armen  des  Esels  Zettel. 


Originell  besagt  etwas  anderes  als  kurios;  doch  wird  oft  dem  bloß 
Kuriosen  in  der  Musik  der  hohe  Ehrenname  .originell*  zuteil.  Es  kann 
aber  ein  Tongebilde  sehr  apart  und  kurios,  und  doch  ganz  äußerlich  kon- 
zipiert und  ganz  äußerlich  wirksam,  also  sehr  wenig  originell  sein.  Und 
umgekehrt  braucht  eine  sehr  originelle,  d.  b.  aus  ursprünglicher  Tiefe  des 
Innern  geschöpfte,  Musik  äußerlich  gar  nichts  Absonderliches  zu  haben. 

Eigentlich  sollte  der  Künstler  nur  nach  Originalität,  d.  b.  nach  Wahr- 
heit und  Innigkeit,  streben;  doch  hat  auch  die  Bemühung  um  das  Kurios- 
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Absonderliche  ihren  Wert;  denn  der  Künstler  übt  damit  seine  Phantasie, 
wie  der  Virtuos  mit  tückischen  Etüden  seine  Finger.  Auch  auf  die 
Phantasie  der  Hörer  wirkt  das  Kuriose  anregend. 


Achim  von  Arnim  erzihlt  in  .Isabella  von  Ägypten*  Wunderliches 
von  einem  Golem.  ' Dies  ist  eine  Thonflgur,  durch  Inschrift  einer  chal- 
dlischen  Zauberformel  zu  einem  Scheinleben  erweckt.  In  diesem  Zustand 
verhalt  sich  der  Golem  ganz  im  Charakter  der  Person,  der  er  nachgebildet 
ist,  so  daß  er  nach  Wunsch  Geschäfte  seines  Urbildes  besorgen  kann, 
wahrend  dieses  nach  Belieben  untätig  verharrt  oder  anderweit  sich  be- 
schäftigt. Das  Auslöscben  der  Inschrift  verwandelt  den  Golem  wieder 
zurück  in  toten  Lehm.  Solchen  Golem  wünschte  sich  neulich  ein  mir 
persönlich  ganz  besonders  nahestehender  Musiker,  den  ich  liebe  wie  mich 
selbst,  als  ihn  Geschäfte,  Konzertreisen,  Böses  und  Gutes,  und  was  keines 
von  beiden  ist,  gar  zu  lange  von  der  stillen  Arbeit  im  Studierzimmer 
zurückhielten. 


Vielleicht  ist  Goethe  zu  der  Novelle  vom  Kind  und  dem  Löwen,  und 
speziell  zu  der  krönenden  Schlußszene  dieser  Erzählung  durch  die  .Zauber- 
flöte* angeregt  worden:  Tamino  flötet  den  wilden  Tieren.  Besonders  aber 
enthalt  der  Marsch  bei  der  Feuer-  und  Wasserprobe  die  musikalische 
Quintessenz  von  Goethes  Dichtung;  Gewaltige  Ungeheuer  (der  Chor  der 
Messinginstrumente  und  Pauken),  zu  frommer  Ruhe  gebändigt  durch  kind- 
haftes  Getändel  einer  Flöte.  Die  ersten  Spuren  des  Goetheschen  Gedichtes 
sind  im  Briefwechsel  mit  Schiller  zu  finden : da  ist  von  dem  Stoffe  wieder- 
holt die  Rede;  er  führt  da  den  Namen  .Die  Jagd*.  Daß  Goethe  damals 
die  .Zauberflöte*  kannte,  ist  aus  .Hermann  und  Dorothea*  zu  ersehen, 
welches  Gedicht  in  der  Zeit  der  Schillerschen  Freundschaft  verfaßt  wurde. 
Und  daß  Goethe  die  .Zauberflöte*  schätzte,  geht  aus  seinem  Versuch  einer 
Fortsetzung  hervor.  Unwahrscheinlich  ist  also  die  Sache  nicht.  Dann 
wire  meine  Komposition  des  der  .Novelle*  entnommenen  Liedes  .Kind 
und  Löwe*  eine  Art  geistiger  Enkel  des  Mozartschen  Prüfungsmarsches. 
Dieser  hat  Goethes  Lied  erzeugt,  dieses  wieder  meine  Musik  dazu.  Und 
ist  nicht  wirklich  zwischen  den  beiden  Musikstücken  eine  gewisse  Familien- 
ähnlichkeit vorhanden?  Übrigens  habe  ich  eine  ähnliche  Idee  auf  einem 
italienischen  Bilde  ausgedrückt  gefunden:  die  heilige  Katharina  barfüßig 
und  in  naivem  Sicherbeitsgefübl  auf  dem  Höllendrachen  schreitend. 


15* 
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.Mich  dünkt,  sollt’  passen  Ton  und  Wort*.  Hat  eigentlich  die  Theorie 
sich  schon  gründlich  mit  den  syntaktischen  Verhältnissen  beschiftigt,  inso- 
fern sie  in  Wortsatz  und  Tonsatz  übereinstimmen  sollen  ? Wagner  berührt 
die  Sache  in  »Oper  und  Drama*,  ist  aber  in  der  Praxis  in  diesem  Punkt 
keineswegs  pedantisch.  Siehe  z.  B.  S.  2S6  des  Klindworthschen  Walküren- 
auszuges; »Die  Schlafende  schütze  mit  scheuchendem  Schrecken*.  Das 
ist  in  den  Worten  ein  einziges  ungeteiltes  Satzgebilde,  .wobigemerkt,  ohne 
Komma*;  die  Musik  dazu  stellt  sich  in  zwei  fast  identischen  Absätzen 
dar.  Sollte  dieser  Musik  ein  entsprechend  gegliederter  Wortsatz  unter- 
gelegt  werden,  so  müßte  er  aus  zwei  im  Sinn  parallelen  Gliedern  gebildet 
sein;  also  etwa:  »Mit  fressendem  Feuer, 

Mit  scheuchendem  Schrecken* 

(Schütze  dein  Kind). 

Ein  anderer  Fall  ebenda  S.  257  bei  den  Worten: 

»Zerknicke  dein  Kind, 

Das  dein  Knie  umfaßt. 

Zertritt  die  Traute, 

Zertrümmre  die  Maid*. 

Hier  wiederholt  Wagner,  dem  Parallelismus  der  Wortzeilen  ent- 
sprechend, richtig  bei  der  Zeile  »Zertritt  die  Traute*  die  Melodie  der 
Zeile  »Zerknicke  dein  Kind*;  denn  die  dritte  Zeile  entspricht  im  Sinn 
der  ersten.  Daß  er  aber  zu  der  Zeile  »Zertrümmre  die  Maid*  dem  musi- 
kalischen Parallelismus  zuliebe  die  Musik  der  Zeile  »Das  dein  Knie 
umfaßt*  wiederholt,  ist  zu  beanstanden.  Denn  das  Verhältnis  der  zweiten 
Verszeile  zur  ersten  ist  syntaktisch  (und  inhaltlich)  ein  ganz  anderes,  als 
das  der  vierten  zur  dritten.  Es  kam  Wagner  an  diesen  Stellen  nicht  mehr 
sehr  auf  syntaktische  Akribie  an;  denn  die  »Stretta*  bat  hier  schon  be- 
gonnen, und  das  musikaliscbe  Element  beginnt  zu  herrschen. 

Eine  durchgeführte  Theorie  des  Verhältnisses  würde  manches  Inter- 
essante zutage  bringen.  Welche  musikalische  Form  entspricht  dem 
Komma,  dem  Strichpunkt,  dem  Doppelpunkt,  dem  Frage-,  dem  Ausrufungs- 
zeichen im  Wortsatz?  Darf  ein  konditional  beginnender  Wortsatz  in  der 
Musik  mit  der  Harmonie  der  Tonika  anfangen?  Oder  hat  diese  erst  beim 
Nachsatz  einzutreten?  U.  a.  m.  — Mozart  ist  in  den  auf  italienischen 
Text  geschriebenen  Opern  auch  ln  dieser  Sache  sehr  fein;  davon  ist  freilich 
in  der  deutschen  Übersetzung  wenig  zu  spüren. 


Auch  unter  den  Tonsetzem  als  solchen  kann  man,  so  seltsam  es 
klingt,  Augenmenschen  von  den  bloßen  Gehörs-  und  Gefühlsmenschen 
wohl  unterscheiden.  Der  Augenmusiker  hat  im  Moment  der  Inspiration 
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eine  Vision,  daher  auch  sein  Produkt  die  Phantasie  des  Hörers  nach  der 
visionären  Seite  hin  anregt,  so  daO  charakteristisch  scharf  umschriebene 
Gestalten  und  leuchtende  Farben  dem  innem  Auge  erscheinen;  der  bloOe 
Gefühlsmusiker  fühlt  und  hört,  sieht  aber  nicht,  oder  nur  unbestimmt, 
daher  dem  Hörer  keine  oder  nur  verschwommene  Bilder  bei  seiner  Musik 
erscheinen.  Sehr  ausgeprägte  Exemplare  der  einen  Gruppe  können  solche 
der  andern  nicht  leiden.  Die  Augenmusiker  scheinen  den  anderen  kalt, 
verstandesmäOig,  reflektiert;  diese  jenen  verschwommen,  matt  und  trübe. 

Man  weiß  von  der  heftigen  Abneigung  Wolfs  gegen  Brahmssche  Musik. 


Dem  heutigen  Geschmack  sagt  Bachs  begleitetes  Rezitativ  oder  Arioso 
mehr  zu,  als  seine  Arie.  Nach  »Betrachte  meine  Seel*  oder  .Am  Abend, 
da  es  küble  war*  werden  die  Arien,  die  nach  des  Meisters  Absicht  durch 
diese  Stücke  nur  vorbereitet  werden  sollten,  meist  gestrichen.  Wir  fühlen 
uns  bei  den  Arien  belästigt  durch  das  entschiedene  Vorwalten  des  musi- 
kalischen Prinzips  im  formalen  Sinne,  nebst  dadurch  eintretenden  und 
gerechtfertigten  Textwiederbolungen.  Haben  ja  doch  die  Ariosi  Stimmung 
genug,  und  die  Sache  wird  dabei  rascher  expediert:  für  das  eigentlich 
musikalische  Sicbausleben  der  Musik  nach  selbsteigener  innerer  Kausalität 
haben  wir  weder  Zeit  noch  Sinn.  Man  schilt  ein  Stück,  in  dem  die 
Musik  als  Selbstberrscherin  hervortritt,  beute  .formalistisch*  und  .kalt*. 
Bach  würde  etwa  antworten:  Ist  denn  die  .Form*  notwendig  leer?  Ist 
die  geistige  Helle  und  Kühle,  eine  der  schönsten  Wirkungen  der  .Form*, 
nicht  ein  ästhetisch  vornehmerer  Zustand,  als  der  durch  naturalistische 
Sensationen  hervorgerufene  rauschartiger  Erregung?  Physiologische 
Wirkungen  durch  Musik  spürt  auch  ein  Gaul,  wie  schon  der  Verfasser 
des  Hiob  weiß  (s.  Hiob,  c.  39,  v.  25).  Wollt  ihr  euch  der  Kunst  gegenüber 
nicht  anders  verhalten,  als  so  einer?  Nennt  ihr  das  Kultur?  Bildung? 
Ihr  gebildet?  Barbaren  seid  ihr,  und  noch  dazu  .Mit  schändlich  kurzer 
Stirn* ! 


C-dur.  Daß  die  Tonarten  sich  im  Charakter  unterscheiden,  kann 
bestritten  werden;  denn  Empfindungsdifferenzen  können  niemandem  an- 
demonstriert werden.  Seine  Richtigkeit  hat  es  aber  damit;  das  beweist 
die  Abneigung  jedes  feinhörigen  Musikers  gegen  Transpositionen;  desgleichen 
die  Übereinstimmung  der  Meister  in  der  Verwendung  der  Tonarten  zum 
Zweck  der  Charakteristik.  Der  Grund  der  Erscheinung  liegt  meines  Er- 
achtens in  der  verschiedenen  verwandtschaftlichen  Beziehung  der  Tonarten 
zur  Normaltonart  C-dur.  G-dur  hat  dadurch  sozusagen  absoluten  Ober- 
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dominantcbarakter,  F-dur  absoluten  Unterdominantcbarakter.  In  D-dur  ist 
der  Oberdominantcbarakter  potenziert,  desgleichen  in  B-dur  der  Unter- 
dominantcbarakter, u.s.f.;  daher  endlich,  wo  sich  die  zwei  Reihen  in  der 
temperierten  Stimmung  begegnen,  Ges-dur  (dumpf,  weich,  dunkel)  und 
Fia-dur  (gereizt,  bell,  scharf)  den  größten  Gegensatz  des  Charakters  haben; 
in  der  Idee;  trotz  der  Identität  der  Tonhöhe. 

Warum  ist  aber  C-dur  Normaltonart?  Vielleicht  ist  der  Grund  nur 
Gewohnheit.  Unsere  Tasteninstrumente  stehen  in  C-dur;  denn  sie  stellen 
die  dieser  Leiter  fremden  Tasten  außer  der  Reihe.  Auch  das  Streich- 
quartett steht  durch  die  tiefsten  Saiten  von  Cello  und  Bratsche  auf  C. 
Endlich  siebt  sogar  die  Notenschrift  C-dur  als  normal  an,  da  sie  die  dieser 
Leiter  fremden  Töne  durch  besondere  Zeichen  | und  b hervorbebt.  Seit 
wann  besteht  diese  Bevorzugung  von  C-dur?  Was  war  ihre  Ursache? 

Das  sollen  uns  die  Jftusikgelehrten  erzählen. 
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fVin^Ru  Aachen,  in  der  alten  Kaiserstadt,  ist  Leo  Blech  am  21.  April 
der  Sohn  eines  Aachener  Bürgers  zur  Welt  gekommen. 
Es  ist  ihm  an  der  Wiege  nicht  gesungen  worden,  daü  er  der- 
einst  als  Musiker  durch  die  Welt  gehen  werde,  denn  trotzdem 
sich  seine  musikalische  Beanlagung  frühzeitig  regte  und  er  gehörte  Melo- 
dieen  augenhiicklich  nachspielen  konnte,  trotzdem  Ferdinand  Killerin  Köln, 
einst  der  einBuDreichste  Musiker  am  Rhein,  das  unzweifelhafte  Talent 
des  Knaben  erkannt  hatte,  blieh  es  der  Wunsch  des  Vaters,  daß  Leo  Blech, 
als  er  in  das  entsprechende  Alter  gekommen  war,  die  Laufbahn  eines 
Kaufmannes  einschlagen  sollte.  Und  so  geschah  es.  Vier  volle  Jahre, 
von  1887 — Bi,  stand  er  in  den  Diensten  Merkurs.  Ich  glaube  nicht,  daß 
ihn  dieser  Beruf  sehr  befriedigt  haben  mag,  denn  allgemach  meldete  sich, 
erst  leise,  dann  immer  lauter,  der  musikalische  Drang,  und  als  der  junge 
20  jihrige  Mann  durch  die  Komposition  der  Lenauschen  Schilflieder  seine 
ausgesprochene  kompositorische  Begabung  bekundet  hatte,  setzte  er  es  nach 
schweren  Kümpfen  im  Eltembause  durch,  daß  er  den  Kaufmannsberuf  auf- 
geben und  Musiker  werden  durfte.  Er  ging  nach  Berlin,  nahm  Klavier- 
unterricht bei  Rudorffund  Kompositionsunterricht  bei  Bargiel.  Während 
er  aber  bei  Rudorff  merkliche  Fortschritte  machte,  gestaltete  sich  der 
Unterricht  bei  Bargiel  ziemlich  unfruchtbar,  denn  der  Lehrer  brachte 
seinem  Schüler  kein  Verstindnis  entgegen,  ja,  erkürte  ihn  geradezu  für 
unbegabt.  Ein  Fall  mehr  in  der  Geschichte,  daß  sich  echtes  Talent  trotz 
geringer  Förderung  nur  aus  eigner  Kraft  zu  vollständiger  Anerkennung 
durchgerungen  bat*.  1893  wurde  Blech  an  das  Stadttheater  in  Aachen  als 
zweiter  Kapellmeister  engagiert.  Das  erste  Werk,  das  er  hier  zu  dirigieren 
batte  und  wovon  noch  die  Rede  sein  wird,  war  sein  eigenes.  Im  Sommer 
pilgerte  Blech  nach  Bayreuth,  wo  er  Lohengrin,  Parsifal  und  Tannbäuser 
hörte  und  wo  seine  Einsicht  in  das  Wesen  der  Wagnerschen  Kunst  wichtige 
Anregungen  empfing.  Nach  Aachen  zurückgekehrt  wurde  ihm  endlich  eine 
Aufgabe  zuteil,  bei  deren  Lösung  er  alle  seine  Fähigkeiten  zeigen  konnte. 
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Es  galt,  Humperdincks  Mlrchenop«r  .Hansel  und  Gretel“  einzustudieren. 
Die  Bekanntschaft  mit  diesem  Marchenspiele  gab  seinem  dunklen  musi- 
kalischen Bildungsdrang  endlich  ein  festes  Ziel.  Er  war  his  jetzt  Auto- 
didakt gewesen,  er  .konnte*  eine  Menge,  wußte  aber  so  gut  wie  nichts 
und  erkannte,  wenn  jemand,  so  könne  nur  der  Komponist  von  .Hinsel 
und  Gretel*  ihn  lehren,  was  ihm  fehle.  Dieser  Augenblick  bedeutet  also 
eine  entscheidende  Wendung  in  Blechs  künstlerischem  Werden. 

Als  sich  Blech  schriftlich  an  Humperdinck  gewendet  hatte  und 
ihm  als  Probe  seines  erreichten  Könnens  die  Partitur  seiner  Oper 
.Cherubina*  übersandt  batte,  erwiderte  der  Meister,  er  wisse  eigentlich 
nicht,  was  er  ihn  lehren  könne.  Denn  was  Blech  als  Opemkomponist 
brauche,  das  könne  er  schon.  Allein  Blech  erklärte,  er  wolle  erfahren, 
warum  das,  was  er  gemacht  habe,  richtig,  warum  es  so  und  nicht  anders 
richtig  sei,  kurz  er  verlange  eine  theoretische  Kontrolle  seines  Schaffens. 
Kaum  daß  die  Theaterferien  begonnen  hatten,  reiste  Blech  im  Juni  1895 
zu  Humperdinck  nach  Frankfurt  am  Main,  und  nun  wurde  so  zu  sagen 
vom  A-B-C  der  Tonkunst  angefangen.  Als  dann  Humperdinck  im  Sommer 
nach  Marienburghausen,  ein  stilles  Bröhltaldorf,  zog,  traten  die  beiden 
einander  auch  menschlich  näher  und  hier  wob  sich  das  Band  einer  unzer- 
trennlichen Freundschaft,  von  hier  datiert  die  rührende  Pietät,  mit  der 
Blech  an  seinem  über  alles  verehrten,  künstlerischen  Führer  und  Meister 
bis  zum  heutigen  Tage  hängt.  Ich  batte  vor  geraumer  Zeit  Gelegenheit, 
in  das  mit  peinlicher  Sorgfalt  geschriebene  Aufgabenbuch  Leo  Blechs  Ein- 
sicht zu  nehmen  und  daraus  den  Humperdinckschen  Lehrgang  zu  erfahren, 
und  darf,  ohne  mich  hier  in  Details  einlassen  zu  müssen,  behaupten,  daß 
die  in  Humperdincks  Gesellschaft  verbrachten  Tage  für  Blech  überaus 
lehrreich  waren.  Er  batte  begonnen,  sich  ein  Fundament  zu  schaffen,  so 
fest  wie  er  es  im  Hochfluge  seiner  Künstlerträume  vor  der  Hand  nur 
wünschen  konnte.  Aber  erst  das  zweite  Lehrjahr,  die  Zeit  vom  1.  April 
,bis  1.  September  1896,  die  er  mit  Humperdinck  teils  wieder  in  Frankfurt 
am  Main,  teils  in  Poppelsdorf  verlebte,  sollte  ihm  die  höchste  technische 
Weibe  spenden.  Blech  war  übrigens  auch  später  durch  einige  Jahre 
während  der  Sommerferien  regelmäßig  Gast  bei  seinem  Freunde  und 
Lehrer,  der  ihm  in  theoretischen  .Stunden*  oder  in  zwanglosen  Gesprächen 
über  die  Musik  und  ihre  Meister  den  reichen  Schatz  seines  Wissens 
übermittelte.  Über  Richard  Wagner,  Liszt,  Mozart,  Lorlzing  usw.  empfing 
Blech  hier  die  wertvollsten  Aufschlüsse.  Im  Herbst  trat  er  dann  stets 
sein  Amt  als  Dirigent  am  Stadttheater  in  Aachen  an,  wo  er  mittlerweile 
in  die  Stellung  eines  ersten  Kapellmeisters  aufgerückt  war. 

Merkwürdig  spielt  oft  der  Zufall  im  Menschenleben.  Bel  der  Ur- 
aufführung der  Kienzischen  Oper  .Don  Quixote*  traf  Fumagalli,  der  unter 
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Blechs  Tsktstock  kurz  zuvor  in  Aachen  gesungen  hatte,  mit  Direktor  Angelo 
Neumann  vom  königlichen  Deutschen  Landestheater  in  Prag  zusammen  und 
rühmte  ihm  die  Tüchtigkeit  des  jungen  Dirigenten.  Sofort  stellte  Direktor 
Neumann,  der  als  Mann  des  raschen  Zugreifenn  bekannt  ist,  an  Blech  tele- 
graphisch einen  Antrag  und  lud  ihn  zum  Probedirigieren  im  Rahmen  der 
von  ihm  ins  Leben  gerufenen  Maifestspiele  für  .Lohengrin*,  .Tristan* 
und  die  .Meistersinger*  ein.  Es  ging  damals  in  Prag  lebhaft  zu.  Giste 
kamen  und  Gäste  gingen.  In  dem  Trubel  achtete  man  des  fremden  Mannes 
mit  dem  noch  unberühmten  Namen  am  Dirigentenpult  nur  wenig.  Die 
ersten  Abende  lobte  man  ihn,  in  den  .Meistersingern*  flaute  die  Stimmung 
etwas  ab,  zumal  in  den  Reihen  der  Sänger,  deren  manche  sich  durch 
sein  strenges  Regiment  beunruhigt  fühlen  mochten.  Aber  das  Orchester 
trat  entschieden  für  ihn  ein,  und  da  die  in  Theaterdingen  damals  einfluß- 
reiche .Bohemia*  sich  nach  den  Meistersingern  für  Blech  erklärte,  kam 
der  Vertrag  zustande.  Blech  ward  erster  Kapellmeister  am  königlichen 
Deutschen  Landestheater  in  Prag. 

Im  September  1899  trat  der  damals  28  jährige  neue  Kapellmeister  seine 
Stellung  an,  in  der  er  bis  zum  1.  September  1906  gewirkt  hat.  Wie  groß 
der  Umfang  seiner  Tätigkeit  an  der  Prager  Bühne  gewesen  ist,  erhellt 
wohl  am  besten  aus  der  Zahl  der  in  der  Moldaustadt  von  ihm  einstudierten 
Opern  und  Opernneuheiten.  Ohne  Vollständigkeit  erzielen  zu  wollen, 
nenne  ich  d’Alhert’s  .Abreise*,  .Kain*,  .Tiefland*;  Bachs  .Lady  Long- 
ford*;  Blechs  .Das  war  ich*,  .Alpenkönig  und  Menschenfeind*, 
.Aschenbrödel*;  Cornelius’  >Cid*;  Enna’s  .Streichholzmädel*;  Glucks 
.Alceste*,  die  beiden  .Iphigenien*,  .Maienkönigin*;  Heubergers  .Bar- 
füßele*;  Marschners  .Vampyr*;  Massenet’s  .Herodias*  und  .Manon*; 
de  laNux’ .Zaire*;  Puccini’s  .Tosca*;  Saint-Saöns’  .Samson  und  Dalila*; 
Spontini’s  .Cortez*;  Richard  Strauß’  .Guntram*  und  .Salome*;  Schu- 
manns .Genoveva*;  Webers  .Euryanthe*;  Weis’  .Der  polnische  Jude* 
und  .Die  Dorfmusikanten*;  Weingartners  .Genesius*;  Siegfried  Wagners 
.Kobold*;  Urspruchs  .Das  Unmöglichste  von  allem*;  Wolf-Ferrari’s 
.Die  neugierigen  Frauen*;  Zichy’s  .Gemma*. 

Dazu  kommt  noch  die  lange  Reihe  der  Repertoireopern,  besonders 
der  Wagnerschen  Werke  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Rienzi  und  natürlich 
des  Parsifal,  sowie  seine  Tätigkeit  als  Leiter  der  von  Angelo  Neumann 
mit  dem  Theaterorchester  jährlich  veranstalteten  vier  philharmonischen 
Konzerte,  die  gerade  unter  ihm  einen  auch  äußerlich  enormen  Aufschwung 
nahmen  und  jetzt,  nach  jahrelangem  kümmerlichen  Vegetieren,  zu  den 
glänzendsten  Manifestationen  des  Prager  Musiklebens  geworden  sind.  Bei 
diesen  Konzerten  bat  Blech  auch  am  Klavier  seinen  Ruf  als  hervor- 
ragender Begleitungskünstler  begründet. 
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Es  beiOt  keine  übertreibende  Rubmespbrase  Vorbringen,  sondern  eine 
ganz  allgemein  zngestandene  und  von  maßgebenden  Beurteilen!  oft  genug  aus- 
gesprocbene  Tatsache  feststellen,  wenn  man  Blecb  den  vorzüglichsten  Diri- 
genten der  Gegenwart  zuzihit.  Dazu  stempelt  ihn  nicht  allein  seine  ungemeine 
Technik  des  Dirigierens,  sondern  auch  die  angeborene  Gabe,  sich  mit  dem 
Orchester  auf  künstlerischem  Wege  augenblicklich  zu  verstindigen.  Blech 
gehön  zu  den  analytischen  Dirigenten.  .Deutlich  bis  ins  einzelne*  ist  seine 
Devise,  und  wenn  andere  ihre  Stirke  im  riesenhaften  Aufbau  entwickelten, 
so  bewundern  die  Kenner  Blecb  am  meisten  dort,  wo  der  rhythmische 
Fluß,  die  feine  Gliederung  der  Melodie,  die  Klarlegung  des  vielstimmigen 
Gewebes,  die  zarte  Abtönung  der  Klangfarben  in  Frage  kommen.  Be- 
sonders als  Mozart-,  Weber-  oder  Bizet-Dirigent  ßndet  Blecb  wenige 
seinesgleichen.  Aber  auch  seine  Interpretation  der  Modernsten  wie  Richard 
Strauß  und  Gustav  Mahler  ist  in  Wahrheit  kongenial.  Dabei  besitzt  er 
einen  überaus  scharfen  Blick  für  die  Szene  und  versteht  es,  das  dramatische 
Moment  auch  in  den  Werken  der  alteren  Meister  zu  erfassen,  den  innigsten 
Zusammenhang  zwischen  der  Musik  und  dem  szenischen  Vorgang  deutlich 
herzusiellen.  Zudem  waltet  überall  sein  angeborener  Sinn  für  natürlichen, 
aber  wohl  pointierten  Ausdruck,  herrscht  überall  das  Verständnis  für  die 
Psychologik  der  Musik.  Die  durchsichtige,  den  individuellen  Charakter 
der  einzelnen  Singenden  wahrende  Disposition  des  Ensembles,  die  atem- 
versetzenden Tempi  seiner  Flapper-  und  FIfisterszenen,  die  sprühende 
Lebendigkeit,  der  gleitende  muntere  Konversationston  seiner  Lustspiel- 
dialoge werden  allerorts  als  eine  Spezialität  betrachtet  werden  müssen. 
Kein  Wunder,  daß  unter  solchen  Umstanden  gerade  die  Meistersinger  das- 
jenige unter  den  Wagnerseben  Werken  sind,  das  er  am  meisten  Hebt  und 
am  besten  dirigiert. 

Auf  den  Höhepunkt  seiner  künstlerischen  Leistungen  angelangt,  er- 
hielt Blech  die  Berufung  an  die  königliche  Oper  nach  Berlin,  also  an  eine 
Stelle,  die  seinen  künstlerischen  Fähigkeiten  am  angemessensten  ist. 
Welchen  Platz  er  sich  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Wirksamkeit  in  Spree- 
Athen  bereits  widerspruchslos  erobert  bat  und  welchen  Einfluß  er  schließ- 
lich auf  die  Berliner  musikalischen  Verhältnisse  kraft  seiner  ausgesprochenen 
Künstlerindividualitat  nehmen  wird,  das  jetzt  schon  zu  erörtern,  wäre  ver- 
früht. Wir  dürfen  aber  überzeugt  sein,  daß,  wo  künstlerische  Kräfte  sich 
regen,  Leo  Blecb  auch  in  Berlin  immer  im  Vordergrund  zu  finden  sein  wird. 
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II. 

Kleinere  Kompositionen 

In  die  erste  Kapellmeisterzeit  Leo  Blecbs  gehören  mehrere  deutsch 
und  französisch  erschienene  Lieder,  die  alle,  wenn  darin  auch  das  Ringen 
mit  der  Form  nicht  zu  verkennen  ist,  in  der  Disposition  dem  Texte  genau 
angepaOt  sind  und  — ein  Grundsatz,  dem  Blech  nie  untreu  geworden  ist  — 
eine  korrekte  Behandiung  der  Sprache  erkennen  lassen.  Die  spiteren 
Lieder  Blechs  kann  man  ohne  Zwang  in  zwei  Gruppen  scheiden.  Daß 
Blech  Goethe  und  Heine,  Engels,  BIGthgen  und  Busse  vertont,  verrit 
seinen  Innersten  Sinn  ebenso,  wie  zugunsten  seiner  Persönlichkeit  der 
Umstand  spricht,  daß  er  selbst  dort,  wo  er  von  anderen  schon  vertonte 
Gedichte  nochmals  in  Musik  setzt,  in  Ehren  bestehen  kann,  und  das  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  er  seine  eigene  Sprache  spricht.  Es  würde 
zu  weit  fahren,  auf  diese  Lieder,  die  im  Verlage  von  Heinrichsbofen  in 
Magdeburg  und  Naus  ln  Aachen  erschienen  sind,  niber  einzngehen.  Es 
genügt  der  Hinweis,  daß  sich  Blech  in  allen  diesen  Gesingen  bereits  als 
der  moderne  Musiker  offenbart,  dessen  Eigenart  die  Differenzierung  der 
Stimmung  ist  und  der  die  im  Texte  gelegene  psychologische  Grundlage 
durch  die  Musik  ausbeutet. 

Ganz  anders  sind  die  auf  den  gemütlichen,  man  wire  versucht  zu 
sagen,  Hnmperdinckscben  Ton  gestimmten  Lieder.  Hier  wird  immer  in 
einfachen  Linien  gezeichnet.  .Großmütterchen  erzählt  den  Kindern* 
(Verlag  Schott)  oder  .Das  Zeislein*  (Verlag  Naus)  bildet  durch  seinen 
traulich  - warmen,  liebenswürdigen  Ton  einen  wertvollen  Bestandteil  des 
Hausmusikscbatzes.  Hierher  gehört  auch  das  am  meisen  bekannte  .’s  schläf- 
rige Deandl*,  das  Blech  einmal  auf  einer  Reise  von  Köln  io  den  .Fliegenden 
Blittem*  gelesen  und  noch  im  Eisenbahncoupö  vom  Fleck  weg  kompo- 
niert bat. 

Von  seinen  Kompositionen  aus  letzter  Zeit  sei  das  bei  Bote  & Bock 
verlegte  opus  16  genannt,  das  das  liebenswürdige  .Wiegenlied  für  meinen 
Jungen*,  die  zart-innige  .Liebesprobe*  und  die  weihevollste  Abendstimmung 
atmende  .Sommerlaube*  enthält.  Ein  Musterbeispiel  für  die  außerordent- 
lichen Wirkungen,  die  Blech  mit  ganz  einfachen  technischen  Mitteln  erzielt, 
ist  das  in  Nr.  20  der  Berliner  Wochenschrift  .Morgen*  erschienene 
.Ghasel*.  Und  welches  sind  diese  Mittel?  Quintenparallelen  innerhalb 
zweitaktiger  Perioden.  Sein  letztes  zu  den  Kompositionen  kleineren  Um- 
fangs gehöriges  Werk  ist  .Der  galante  Abb6*,  elf  Chansons  und  Lieder,  ge- 
dichtet von  Emmy  Destinn,  der  schöngeistigen  Berliner  Hofopemsängerin. 
Der  Verlag  Bote  & Bock  hat  diese  Chansons  als  Blecbs  opus  17  auf  den 
Markt  gebracht  Die  Dichterin  erzählt  uns  den  Herzensroman  einer  stark 
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erotisch  aogebauchten  Dame,  die  kein  heißeres  Sehnen  kennt  als  die  .weiße 
schmale*  Hand  ihres  galanten  Abbis  zu  küssen.  Des  Abb6s,  der  kokett 
vor  dem  Spiegel  Toilette  macht  und  sein  Ebenbild  im  Spiegel  bewundernd 
küßt.  Blech  zeigt  sich  dieser  Dichtung  gegenüber  von  einer  neuen  Seite. 
Seine  Musik  bezaubert  durch  aparte  Rhythmik  und  geradezu  französischen 
Esprit.  Jedes  einzelne  Lied  ist  in  der  Form  so  fein  ziseliert,  daß  man 
unwillkürlich  nn  Meisterstücke  alter  Goldschmiedekunst  erinnert  wird. 

Von  den  bei  Naus  erschienenen  Chören  wird  in  den  Rheinlanden 
der  dreistimmige  Frauenchor  mit  Orchesterbegleitung  .Von  den  Englein* 
oft  gesungen.  Bei  aller  Volkstümlichkeit  und  Liebenswürdigkeit  ein 
schwieriger  Chor,  der  eine  ausgezeichnete  Beherrschung  der  Parlando- 
technik verlangt.  An  Schwierigkeit  gibt  diesem  Werke  die  stimmungs- 
reiche .Sommernacht*  für  gemischten  Chor  und  Orchesterbegleitung  nicht 
viel  nach.  Blech  verwendet  in  beiden  Chören  mit  Vorliebe  die  enhar- 
monischen  Verwechslungen  im  Gesangsteile  und  erzielt  damit  ganz  über- 
raschende Klangwirkungen. 

Eine  Reibe  kleinerer  Kompositionen  verschiedenster  Art  wie  Ge- 
sangsquartette, Liederbearbeitungen,  Stücke  für  Cello  und 
Klavier,  Instrumentationen  berühmter  Klavierstücke  und  vier- 
händige Klavierkompositionen  sind  im  Süddeutschen  Musikverlag 
in  Straßburg  erschienen.  Besonders  auf  die  .Zehn  Kleinigkeiten* 
(op.  11)  möchte  ich  nachdrücklich  hinweisen,  einesteils  wegen  der 
quellenden  Erfindung,  die  ihnen  eignet,  anderesteils  wegen  der  prächtigen 
Detailarbeit,  die  den  musikalischen  Feinschmecker  in  jedem  Takte 
interessieren  muß.  Es  sind  allerliebste  Nippes,  die  ohne  Zweifel 
eine  Bereicherung  der  Originalliteratur  für  Klavier  zu  vier  Händen 
bedeuten.  Man  unterschätze  diese  .Kleinigkeiten*  nicht.  Mag  die  Form 
auch  dem  Komponisten  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  Beschränkung  auf- 
erlegen, jedenfalls  sind  alle  diese  Stückchen  so  einheitlich  geschlossen, 
daß  sie  das  Dicbterwort  bestätigen,  daß  sich  erst  in  der  Beschränkung 
der  Meister  zeigt. 


111. 

Die  symphonischen  Dichtungen 

Von  Otto  Julius  Bierbaums  gleichnamigem  Gedichte  angeregt,  schrieb 
Blech  seine  erste  symphonische  Dichtung  .Die  Nonne*.  Der  Partitur 
schickte  der  Komponist  die  nicht  unbegründete  Bemerkung  voraus,  daß  er 
den  Abdruck  des  Gedichtes  auf  dem  Konzertprogramm  nicht  wünsche;  er 
habe  die  Beobachtung  gemacht,  daß  der  größte  Teil  des  Publikums  sich 
um  jeden  möglichen  Genuß  bringe,  indem  er  fortwährend  im  Programm 
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mitlese,  jede  Zeile  verfolge  und  sich  erklären  wolle  und  so  mit  dem 
Verstand  aufzunehmen  suche,  was  sich  doch  zunächst  nur  an  die 
musikalische  Phantasie  richte.  Man  sollte,  meint  Blech,  den  Zuhörer 
gewissermaOen  zum  Genüsse  zwingen,  indem  man  ihm  die  Möglichkeit 
nehme,  sich  den  GenuB  zu  verderben.  Er  empfiehlt  schließlich  vor  Be- 
ginn des  Orchesterwerkes  das  Gedicht  deklamieren  zu  lassen.  Dadurch 
würde  vielmehr  Vorstimmung  geschaffen  als  durch  den  Abdruck  des  Ge- 
dichtes. Also  schon  hier  der  Ansatz  zur  bewußten  Abkehr  vom  detaillierten 
Programm,  seither  das  allgemeine  Losungswort  der  modernen  Programm- 
musiker. 

Die  Musik  zur  .Nonne*  schildert  das  Schwanken  einer  nach  Freiheit 
und  Liebesgenuß  verlangenden  Nonne  zwischen  erotischer  Leidenschaft  und 
Resignation.  Unter  den  Motiven,  in  deren  Kombination  und  Umbildung 
sich  strenge  Arbeit  und  reiche  Phantasie  betätigen,  sei  gleich  das  erste 
vom  Kontrabaß  leise  intonierte  Motiv  hervorgeboben,  das  den  unruhigen, 
schweren  Schlaf  der  armen  Sünderin  überaus  anschaulich  schildert: 


dann  der  schlichte,  volkstümlich  ernste  Choral,  der  in  pompöser  Steigerung 
den  mächtigen,  wirkungsvollen  Gipfel  des  Ganzen  bildet: 


Seine  ersten  Tbeaterferien  als  Prager  Kapellmeister  verlebte  Blech 
in  Aachen.  Dort  entstanden  in  zwei  aufeinander  folgenden  Jahren  die  sym- 
phonischen Dichtungen  .Trost  in  der  Natur*  und  .Die  Wald  Wanderung*. 
Beide  Werke  sind  also  nicht  willkürliche  Schöpfungen  seiner  Phantasie, 
sondern  wurzeln  in  echten  Sommererlebnissen,  die  der  Künstler  eben 
nicht  anders  als  in  seiner  eigenen  Sprache,  das  heißt  musikalisch  wieder- 
geben konnte;  sie  zeigen  Blechs  kompositorisches  Schaffen  in  zunehmender 
Reife.  Das  als  Barkarole  bezeichnete  symphonische  Werk  .Trost  in  der 
Natur*  ist  bei  Brockhaus  in  Leipzig  erschienen.  Man  kann  diesem  Werk 
verwerfen,  daß  sein  Titel  den  Inhalt  nicht  bestimmt  genug  kennzeichnet, 
wird  aber  zugestehen  müssen,  daß  es  nicht  leicht  ist,  einen  anderen  viel- 
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leicht  passenderen  zu  finden.  Der  Heid  des  Ganzen  verscheucht  die 
Widerwirtigkeiten,  die  ihm  im  Leben  passieren,  durch  die  Fiucbt  in  die 
Natur.  Da  ertönt  schon  das  Hauptthema  der  Barkaroie,  die  uns  andeutet, 
daO  Vergessen  und  Erboiung  auf  dem  Wasser  iiegen ; nichts  vertreibt 
Ärger  und  Griiien  besser  ais  eine  Kahnfahrt  auf  dem  FiuB: 

utw. 

Die  Meiodie  der  Barkaroie  wird  zur  Trostweise,  die  in  ungezihiten  Nach- 
ahmungen und  kanonischen  Führungen  an  unser  Ohr  dringt.  Da  auf 
einmai  Sndert  sich  die  Szene.  Vierfach  geteiite  Ceiii  iassen  ein  zartes 
Gesangsthema  in  A-dur  erkiingen: 


Es  ist,  ais  ob  von  Feme  eine  seiige  insei  winkte.  Wie  neubeiebter 
Ruderscbiag  setzt  das  Barkaroientbema  wieder  ein  und  eine  bewunderungs- 
würdige Verknüpfung  der  Themen  gibt  uns  die  Gewißheit,  daß  der  an- 
fangs so  Übei  geiaunte  Stadtmensch  bei  jenem  Eiiande  wirkiich  seinen 
Trost  in  der  Natur  gefunden  hat. 

Die  .Waidwanderang*  hat  Schott  in  Mainz  veriegt.  Sie  wurde  am 
20.  November  190i  in  Prag  zum  erstenmai  gespieit.  Anilßiicb  ihrer 
Aufführung  auf  der  Tonkünstierversammiung  zu  Krefeid  brachte  die 
, Musik*  eine  Anaiyse  dieses  Werkes,  so  daß  es  mit  Rücksicht  auf  den  mir 
zur  Verfügung  stehenden  Raum  nicht  unumgingiich  notwendig  ist,  an  der- 
seiben  Steile  nochmais  über  dieses  Werk  ausführiicb  zu  schreiben.  Eine 
wie  große  Bedeutung  man  aiien  diesen,  zum  Teii  größeren,  zum  Teii 
kieineren  Arbeiten  Leo  Biecbs  znscbreiben  mag,  man  wird,  wenn  man 
sein  Gesamtschaffen  überbiickt,  doch  zugesteben,  daß  es  nur  Nebenwerke 
sind  und  daß  Biecbs  hervorragendste  Bedeutung  auf  einem  anderen  Ge- 
biete iiegt,  auf  dem  Gebiet  des  musikaiischen  Dramas. 

iV. 

Die  Opern 

Während  seiner  Beriiner  Lehrzeit  machte  Biecb  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Verieger  Leo  Naus  in  Aachen,  der  sich  für  den  jungen,  taien- 
tierten  Musiker  zu  interessieren  begann  und  ihn  aufmunterte,  eine  Oper 
zu  schreiben.  Zugieich  verschaffte  er  ihm  in  D.  Kunhardt  einen  Librettisten. 
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Die  erste  Frucht  dieses  Bündnisses  hieß  .Aglais*,  eine  Oper,  deren  Hand- 
lung in  Griechenland  unter  dem  Riuherstamme  der  Klephten  spielt  und 
die  in  musikalischer  Hinsicht  ein  Gemisch  von  Wagner  und  Mascagni 
darstellt.  In  drei  Wochen  lag  das  Werk  schon  in  der  Partitur  fertig  vor, 
und  es  ist  Tatsache,  daß  diese  Partitur  zugleich  auch  die  erste  war,  die 
Blech,  der  das  Skizzieren  noch  nicht  verstand,  gesehen  hatte.  Im  Frühling 
1894  komponierte  er  seine  zweite  Oper,  »Cheruhina“,  deren  Text  gleich- 
falls von  Kunhardt  stammt.  Der  Stoff  ist  dem  Borentinischen  Malerlehen 
der  Renaissance  entnommen.  Die  Musik  weist  gegenüber  der  Aglaia  in 
bezug  auf  Stimmführung,  Harmonie  und  Instrumentation  betricbtlicbe 
technische  Fortschritte  auf  und  wurde  noch  im  Winter  des  nichsten  Jahres 
in  Aachen  gegeben.  Blech  indessen  blickt  auf  beide  Opern  wie  auf  Jugend- 
sünden zurück  und  hat  bisher  alle  Gelegenheiten  zur  Wiederaufführung 
entschieden  von  der  Hand  gewiesen.  Seine  Bedeutung  als  dramatischer 
Komponist,  denn  bauptslchiicb  als  solcher  ist  er  uns  allen  gewirtig,  datiert 
also  erst  von  der  Uraufführung  seines  musikalischen  Einakters  .Das  war 
ich*,  die  am  6.  September  1902  am  Hoftheater  in  Dresden  stattfand. 
Über  dieses  reizende  Werkchen  habe  ich  für  die  Schlesingersche  Opem- 
führersammlung  einen  .Führer*  geschrieben  (No.  100),  der  über  den  Stoff 
und  seine  Geschichte  sowie  über  die  Musik  zu  orientieren  versucht.  Auf 
diese  kleine  Arbeit  möchte  ich  mich  an  dieser  Stelle  berufen,  um  Raum 
für  das  nächste  Opemwerk  zu  gewinnen. 

Fast  genau  ein  Jahr  spater  erlebte  Blechs  nichste  Oper  als  abend- 
füllendes Werk  an  derselben  Statte  wie  .Das  war  ich*  und  wiederum  unter  dem 
befeuernden  Taktstock  Schuchs  ihre  Uraufführung.  Es  war  der  nach  Raimunds 
gleichnamigem  Stücke  von  Richard  Batka  gedichtete  .Alpenkönig  und 
Menschenfeind*  (Verlag  Bote  & Bock  in  Berlin).  Grillparzers  Bemerkung 
über  Raimunds  .Alpenkönig*  (ein  psychologisch  wahreres,  an  Entwick- 
lung reicheres  Thema  habe  noch  kein  Lustspieldichter  gewühlt.  Der  Gedanke, 
einen  Menschenfeind  dadurch  zu  heilen,  daß  er  sein  eigenes  Benehmen  sich 
selbst  vor  seine  eigenen  Augen  gebracht  sieht,  sei  eines  Moliöre  würdig) 
hat  Blech  endgültig  dazu  bestimmt,  sich  dieses  Stoffes  zum  Zwecke  seiner 
musik-dramatischen  Gestaltung  zu  bemächtigen.  Der  starke  und  nach- 
haltige Erfolg,  den  das  Werk  bald  darauf  erzielen  sollte,  Heß  Blech  gegen- 
über allen  Zweiflern  Recht  behalten.  Batka  hat  die  ganze  Handlung  ver- 
einfacht, den  naiven  Geisterapparat  Raimunds  auf  das  Notwendigste  be- 
schrankt und  einzig  in  der  Gestalt  des  Alpenkönigs  konzentriert.  Aus 
der  im  Original  beinahe  komischen  Figur  des  Rappelkopfes  ist  ein 
tragischer,  in  unserem  Zeitalter  der  kranken  Nerven  sogar  aktueller  Held 
geworden,  der  wohl  in  komische  Situationen  gerat,  selbst  aber  nie  komisch 
wirkt.  Im  .Alpenkönig*  nun  sucht  Blech  durch  geschlossene  Nummern 


Digitized  by  Google 


wieder  Wirkungen  zu  erzielen,  die  infolge  eines  Verkennens  der  musik- 
dramatischen Bedeutung  solcher  Nummern  durch  die  Neueren  der  deutschen 
Musik  beinahe  verloren  gegangen  sind.  Solche  geschlossene  Nummern 
sind  das  Duett  der  beiden  Midchen  .Soviel  Blumen  blQhn  an  der  Wiese 
Saum*: 


das  Auftrittscouplet  Habakuks,  der  bei  alten  Schikanen,  die  er  durch  seinen 
Herrn  erleiden  muß,  sich  immer  gern  an  die  in  Paris  verlebten  Dienst- 
jahre erinnert  und  seinen  aufsteigenden  Grimm  mit  dem  drolligen  Kehr- 
reim beschwichtigt: 

.Mein  einziger  Trost  ist  dies. 

Zwei  Jahre  war  ich  Diener  in  Paris.* 

Zu  den  geschlossenen  Nummern  gehört  aber  auch  der  prlcbtige,  wie  aus 
dem  Leben  gegriffene  Zwiegesang  zwischen  dem  lebenslustigen  Tischler 
Veit  und  seiner  ebenso  lebenslustigen  Tochter  Susel:  .Morgen  ist 
SL  Kilian*: 


Mor-gen  ist  Sinkt  Ki  - II  - in,  brauch'  I nichts  zu  schaf-ren 


Nach  der  Szene  zwischen  Rappelkopf  und  der  Tischlerfamilie  — Rappel- 
kopf hat  den  Tischlersleuten  ihre  Hütte  abgekauft,  um  fern  vom  blnter- 
biltigen  Getriebe  der  Menschen  in  Gottes  freier  Natur  zu  atmen  — erbebt 
sich  der  von  Beethovenscher  Weibe  getragene  Gesang  Rappelkopfs  .Sei 
mir  gegrüßt,  Stille  der  Einsamkeit*: 
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Und  im  dritten  Akt  hören  wir  noch  das  volksliedartige  .Schön  sind  Rosen 
und  Jasmin*: 


SebSn  sind 

Ro-sen  und  Jas 

1 1 • 1 

min,  wenn  sie  so 

fritcb  iro  CaMeo 
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sowie  das  entzückend  feine  Buffoduett  zwischen  dem  Bedientenliebespaare 
.Soll  es  also  sein?*  Das  sind  die  geschlossenen  Nummern,  die  mit  aller 
Deutlichkeit  auf  Blechs  starke,  formbildnerische  Kraft  hinweisen. 

Neben  diesen  liedartigen  Gebilden  nehmen  aber  auch  die  thematisch 
entwickelten  Szenen  die  volle  Aufmerksamkeit  des  Musikers  in  Anspruch. 
Die  Tischlerszene  im  zweiten  Akt  darf  man  schlechthin  als  Meisterstück 
bezeichnen.  Aber  auch  das  Vorspiel  zum  dritten  Akt,  wo  über  einem 
Ostinato  der  Flöte  in  der  Mittelstimme  eine  geschmeidige  Kantilene  der 
Solovioline  aufgebaut  ist,  haftet  fest  im  Ohre  des  Hörers.  DaD  der 
Stimmungsmalerei  hier,  wo  die  Gegensätze  zwischen  der  realen  und 
der  Geisterwelt  so  hart  aneinanderstoßen,  ein  breiter  Raum  gegönnt  ist, 
versteht  sich  von  selbst.  Ich  möchte  nur  das  Alpenglühen  hervorheben 
und  den  Schluß  des  zweiten  Aktes,  wo  nach  dem  Trostgesang  Astragalus’ 
die  Kirmeßmusik  des  Anfanges  durch  eine  rhythmische  Änderung  zum 
Scblummerliede  wird: 


A • bend  • frle  • dens  bol  - der  Hiuch  ton  • ke  sieb  auf  Flur  und  Hain 


Ein  feiner  Zug  in  der  Musik  Blechs,  der  hier  mit  einem  ebenso  einfachen 
wie  geistreichen  Mittel  die  Einheit  des  Ortes  wahrt. 

Als  glanzender  Kontrapunktiker  verwendet  Blech  auch  im  .Alpen* 
könig*  die  imitatorischen  Formen,  so  zum  Beispiel  für  den  Schwur  den 
Kanon,  wo  einer  die  Eidesformel  des  anderen  nachsprlcht.  Seinen  scharfen 
VII.  22.  16 
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Blick  für  die  Erfordernisse  der  Dramatik  zeigt  Blech  auch  im  dritten  Akt, 
wo  das  Musikalische  gewissermaOen  in  den  Hintergrund  tritt,  weil  die 
Szene  als  solche  zu  wirken  hat.  Blechs  Deklamation  ist  überall  korrekt, 
den  Gesetzen  der  deutschen  Sprache  aufs  engste  angepafit;  freilich  wirkt 
das  Streben  nach  absoluter  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  manchmal  zu 
absichtlich  und  scheint  der  Plastik  des  Hauptgedankens  zu  schaden.  Die 
vollstindige  restlose  Harmonie  zwischen  Absicht  und  Eindruck  erblüht 
aus  Blechs  Instrumentation,  denn  Blech  kennt  den  Farbenreichtum  des 
modernen  Orchesters  ausgezeichnet  und  weiß  ihm  durch  geistvolle,  aber 
durchaus  nicht  erklügelte  Mischungen  neue  interessante  Klangwirkungen 
abzugewinnen. 

Auch  für  Blechs  dritte  Oper  .Aschenbrödel*,  die  am  Weibnachtstage 
1005  im  königlichen  Deutschen  Landestbeater  in  Prag  ihre  Uraufführung  er- 
lebte, hat  Batka  den  Text  geschrieben.  Dem  alten  Mircben  vom  Aschen- 
brödel, das  von  Herzen  gerne  zum  Balle  des  Königssohnes  gegangen  wire  und 
nicht  durfte,  ist  Batka  von  der  psychologischen  Seite  beigekommen,  indem 
er  versuchte,  aus  der  passiven  Mircbenflgur  eine  Heldin  zu  machen,  die 
dadurch  eine  Schuld  auf  sich  lidt,  daß  sie  sich  nach  dem  Feste  des 
Prinzen  grenzenlos  sehnt  und  in  ihrer  alle  Schranken  übersteigenden 
Ekstase  dem  Himmel  das  Wunder  abringt,  die  dann  die  Kraft  Hndet,  reuig 
zu  entsagen,  schließlich  aber  doch  ihren  Lohn  findet.  Nicht  unerwlhnt 
soll  die  lustige  Scbusterfamilie  bleiben,  die  Batka  aus  eigenem  binzu- 
gedichtet  bat,  und  die  wichtig  in  den  Gang  der  Ereignisse  eingreift. 

Gegenüber  den  früheren  Opern  Blechs  bedeutet  .Aschenbrödel*  einen 
auffallenden  Fortschritt.  Von  der  Polypbonie,  die  seine  früheren  Bühnen- 
werke kennzeichnet,  wendet  er  sich  nun  insofern  bewußt  ab,  als  er  in 
seiner  Vielstimmigkeit  klarer,  in  seinem  Formensinn  plastischer  und  in 
seiner  Farbengebung  milder  wird.  Darf  man  vom  .Alpenkönig*  noch  sagen, 
daß  er,  wie  es  im  Stoff  begründet  sein  mag,  manche  .wüste*  Stelle  ent- 
hilt,  so  zeichnet  sich  .Aschenbrödel*  durchaus  durch  eine  wundervolle 
Mischung  der  Klanghrben  und  durch  die  Feinheit  der  koloristischen 
Überginge  aus. 

Auch  hier  verlohnt  es  sich,  zum  mindesten  bei  den  musikalischen 
Höhepunkten  einen  Augenblick  zu  verweilen.  Gleich  die  erste  Szene, 
Aschenbrödels  Auftrittslied  .Es  steht  ein  Schloß  in  Österreich*: 


— r — b f f- 

Et 

steht  ein  Schloß  In 

Ö- Ster- reich,  gar 

herr  • lieb  an  • sn  • tebtu  • en 

fesselt  durch  die  einfache  Diatonik  und  die  herzliche  Melodie,  die  an  die 
besten  unserer  deutschen  Volkslieder  gemahnt,  ohne  aber  selbst  ein  Volks- 
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lied  zu  sein.  Blüten  schlichter  Volkstümlichkeit  sind  auch  Aschenbrüdels 
Kla^e  .Seit  mir  starh  mein  Mütterlein*  und  ihre  Erzihlung  .Es  steht  ein 
grüner  Haselbaum*,  mit  der  ungemein  weichen  und  gefühlvollen  Antwort 
Meister  Kunzes  .Deine  Mutter  war  gut  und  milde*.  Die  zweite  Szene 
interessiert  nicht  nur  durch  den  melodischen  Einfall,  wie  er  im  Walzer- 
tbema  verkSrpert  ist: 


Go-ien  Mor  • • gen  mein  Kit  • - eben 


sondern  auch  technisch  durch  die  Art,  wie  sich  über  diesem  einen  Thema 
die  ganze  Szene  entwickelt.  Das  Duett  der  beiden  Stiefschwestern  gebürt 
zu  den  glänzendsten  Emanationen  des  Blecbschen  Humors,  und  die 
Drastik  dieser  wütenden  Furien  verfehlt  niemals  ihre  Wirkung.  Aus  den 
immer  tolleren  Ausbrüchen  der  zänkischen  Schwestern,  die  einander  schon 
vor  dem  Balle  den  Künigssohn  als  Freier  streitig  machen,  tritt  schlieOlicb 
wieder  das  ursprüngliche  Thema  heraus. 

Die  pathetische  Note  schlägt  Blech  in  der  Szene  an,  wo  Aschenbrödel 
in  ihrem  leidenschaftlichen  Begehren  nach  dem  Feste  das  Wunder  vom 
Himmel  förmlich  herabzwingt.  Der  Monolog  als  ekstatischer  Schrei  nach 
der  Hilfe  der  verklärten  Mutter  ist  ergreifend  und  packt  unwillkürlich: 


Der  stimmungsvolle  SchluD  des  ersten  Aktes  mit  dem  Wunder  schlieüt 
sich  würdig  dem  vorhin  erwähnten  stimmungsvollen  Schluß  des  zweiten 
Aktes  im  .Alpenkönig*  an.  Von  ergreifender  Wirkung  ist  auch  die  große 
Liebesszene  zwischen  dem  Prinzen  und  Aschenbrödel  im  zweiten  Akt,  wo 

16* 
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Blech  für  das  in  seinen  beseligenden  Gefühlen  schwelgende  Liebespaar 
die  heißesten  Töne  schwSrmeriscber  Lyrik  findet: 


Besonders  schlagkriftig  in  dieser  Oper  sind  jene  Szenen,  in  denen 
Schuster  Kunze,  der  väterliche  Freund  Aschenbrödels,  und  seine  beiden 
Buben  auftreten.  Schon  der  Einzugsmarsch,  mit  dem  sie  sich  dem  Publikum 
vorsteilen: 


Wir  sind  des  Schustert  Bu  • beo,  uns  kennt  die  bsi  • he  Welt 

ein  frischer  Gassenhauer,  klingt  fidel,  und  wenn  sie  im  zweiten  Akt  in  das 
von  fortreißender  Laune  getragene  Trinklied  ihres  Vaters: 


Mag  tan  - zen  dort,  wer  tan  • zen  mag 


im  Kehrreim  kanonisch  einstimmen,  so  ergibt  das  eine  so  einheitlich  und 
gedrungen  durchgeführte  Lustspielszene,  wie  man  deren  nur  sehr  wenige 
in  der  modernen  Opernliteratur  wird  nachweisen  können.  Von  drastischer 
Wirkung  ist  ferner  das  Terzett  der  Scbusterfamilie  im  dritten  Akt,  das 
man  als  ein  gesungenes  Scherzo  bezeichnen  darf: 


(Das  Zeitmaß  so  lebhaft  als  die  Deutlichkeit  des  Wortes  es  zullßt  und  sehr  leicht.) 


Für  die  Singer  ist  es  freilich  sehr  schwer  durchzuführen,  aber  mit  der  ihm 
nötigen  Geschmeidigkeit  in  der  melodischen  Linie  und  Leichtigkeit  im  Aus- 
druck vorgetragen,  hat  es  das  Zeug  zu  einer  da  capo-Nummer  in  sich.  Eine 
Eigentümlichkeit  des  dritten  Aktes  ist  die  ausgiebige  Heranziehung  des 
Chores,  der  von  nun  an  stindig  an  der  Handlung  teilnimmt.  Diese  aus- 
giebige Verwendung  des  Chores  treifen  wir  bei  Blech  hier  zum  ersten  Mal 
an,  denn  früher  hat  er  den  Chor  nur  hinter  der  Szene  als  Stimmung  er- 
zeugenden Faktor  verwendet.  Sein  historisches  Vorbild  findet  der  dritte  Akt 
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in  der  Festwiese  in  den  Meistersingern.  DaD  schlieDlicb  in  dem  Augen- 
blicke, in  dem  der  Prinz  in  Aschenbrödel  die  gesuchte  Herzenskönigin  findet 
und  das  Volk  dem  jungen  Paare  in  einer  kraftvoll  gesteigerten  Hymne 
seine  Glückwünsche  ausdrückt,  alle  Mittel  orchestralen  Pruqkes  und 
Pompes  aufgewendet  werden,  bat  an  dieser  Stelle  seine  dramatische  Be- 
rechtigung. So  entlSDt  uns  die  Oper  mit  der  Erkenntnis,  daß  hier  Musik 
und  Drama  ein  einheitliches  Ganzes  bilden,  daß  Blechs  Musik  dort,  wo  es 
nottut,  gern  dienende  Kunst  ist,  weil  sie  sich  ein  andermal  wieder  zur 
Herrin  emporschwingen  darf. 

. Und  nun  meldet  der  Telegraph,  daß  Blech  eine  neue  Oper  vollendet 
habe,  deren  Stoff  einem  Stücke  Raupachs  entnommen  ist.  »Versiegelt* 
— so  soll  nimlich  die  neue  Oper  heißen  — ist  ein  einaktiges  Bübnen- 
werk,  in  dem  Blech  wieder  in  das  kleinstädtische  Milieu  zurückkehrt,  das 
ihm  und  uns  schon  aus  »Das  war  ich*  so  innig  vertraut  ist.  Wünschen 
wir,  daß  diesem  Werk,  wenn  es  demnächst  das  Licht  der  Rampe  erblickt, 
derselbe  nachhaltige  Erfolg  beschieden  sein  möge. 
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102.  Albert  Schweitzer;  J.  S.  Bich.  Vorrede  von  Charles  Marie  Widor.  Verlag; 

Breltkopf  & Hirtel,  Leipzig  1908. 

Schon  im  Jahre  1005  hatte  Albert  Schweitzer,  Privatdozent  in  SlraOburg,  ein  ge- 
haltvolles Buch  über  Bach  in  franzSsischer  Sprache  veröffentlicht  unter  dem  Titei: 
,J.-S.  Bach,  le  musicien -polte*.  Nunmehr  tritt  er  mit  einem  ebensolchen  vor  den 
deutschen  Leserkreis.  Zum  Teil  eine  Übersetzung  des  französischen,  zum  Teil  ganz  neu 
geschrieben,  verfolgt  das  jüngere  \Terk  dieselbe  Kemidee  wie  das  lltere:  eine  Ästhetik 
der  Bachschen  Tonsprache  zu  liefern  und  den  eigentümlichen  seelischen  Untergrund 
aufzudecken,  aus  dem  des  großen  Musikers  Tongebiide  emporwuchsen.  Da  Mensch  und 
Künstler  auch  bei  Bach  eine  vollkommene  Einheit  bilden,  so  lißt  Schweitzer,  bevor  er 
die  Kunstwerke  selbst  analysiert,  eine  Biographie  des  Meisters  vorausgehen,  schildert 
sein  Wirken,  seine  Persönlichkeit,  seinen  Charakter  und  deutet  in  großen  Zügen  das 
Schicksal  seines  Lebenswerkes,  sein  Vergessenwerden  und  Aufbrstehen  an,  so  daß  auch 
der  Leser,  der  Splttas  Monographie  nicht  kennt,  gerüstet  ist,  vom  13.  Kapitel  an  dem 
Verfasser  auf  Isthetischen  Pfaden  durch  Bachs  Geiateswelt  mit  Verstindnis  zu  folgen. 
Wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  hervorhob,  besteht  der  Wert  des  Schweitzerschen  Bach- 
buches vor  allem  in  den  Anregungen,  die  er  dem  praktischen  Musiker  zukommen 
llßt.  Daß  der  Verfasser  selbst  ein  solcher  ist,  verrlt  jede  Seite  seines  Buches,  ln  der 
Zergliederung  der  einzelnen  Werke  geht  er  nur  so  weit,  daß  damit  ein  tieferes  Ver- 
stindnis erreicht  und,  wo  möglich,  ein  sinnvollerer  Vortrag  geschaffen  wird.  Vom  Meister 
der  modernen  Musikanalyse,  Hermann  Krelzschmar,  hat  sich  Schweitzer  die  kurze, 
knappe  Art  des  Urteils  angeeignet  und  den  Blick  für  jene  tieferen  seelischen  Zusammen- 
hinge, die  sich  nur  poetisch  beanlagten  Gemütern  in  ihrer  ganzen  Fülle  erschließen. 
Für  Bach,  den  .musiclen-poöte“,  erbringt  Schweitzer  eine  kaum  übersehbare  Auslese  der 
köstlichsten  Beispiele;  zunichst  aus  den  Instrumentalwerken,  unter  denen  ihm  die  Orgel- 
werke am  meisten  am  Herzen  liegen,  dann  aus  den  Kantaten  und  größeren  Chorwerken. 
In  vielen  Fillen  liegen  die  poetischen  Beziehungen  so  tief,  sind  so  unmerklich  mitein- 
ander verkettet,  daß  es  nur  einer  souverinen  Beherrschung  des  gesamten  Bachschen 
Schaffens  gelingen  kann,  sie  aufzudecken.  Bisweilen  liegt  der  Schlüssel  zur  Erklirung 
mancher  Tongedanken  völlig  abseits,  wie  z.  B.  in  dem  auf  S.  456  genannten  Fall, 
wo  Schweitzer  auf  den  stolzen,  sich  in  großen  Intervailschritten  bewegenden  Basso 
ostinato  des  Orchestercborals  „Heut  triumphieret  Gottes  Sohn*  hinweist,  der  in  dieser 
Umgebung  nur  verstlndlicb  wird,  wenn  man  bedenkt,  daß  das  Siegen  des  Messias  im 
Alten  Testament  unter  dem  Bilde  des  Tretens  der  Kelter  bescbrieben  wird.  (Ein  ihnliches 
Keltertretmotiv  erscheint  in  der  Kantate  „Gott  nhret  auf*  [No.  43],  wo  in  der  Arie  „Er 
ists*  direkt  auf  diesen  Vergleich  angespielt  wird).  Solcher  Fllle  zlhlt  Schweitzer  eine 
ganze  Reihe  auf,  und  es  leuchtet  ein,  daß  durch  das  Bewußtwerden  solcher  symbolischer 
Anspielungen  hiuflg  auch  der  Vortrag  in  ungeahnter  Weise  beeinflußt  werden  kann.  Der 
Symbolismus  Bachs  ist  es,  dessen  Nachweis  und  innerer  Berechtigung  der  größte  Teil 
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des  Buches  gewidmet  ist.  Jedem,  der  sich  eingehender  mit  Btchscher  Musik  beschiftigt 
hst,  dringte  sich  bisher  die  Notwendigkeit  suF,  Bschs  Tonsprtche  durch  symboiistische 
Beiiehungen  sich  verstindlicber  zu  mschen.  Schweitzer  sber  versucht  nun  zum  ersten 
Msi,  den  Symbolismus  Bachs  im  Zusammenhänge,  gewissermaßen  systematisch  zu 
analysieren,  indem  er  den  Nachweis  einer  ganz  bestimmten  musikalischen  Sprache  bei 
Bach,  mit  eigener  ,Logik*  und  »Grammatik*,  erbringt  Er  zeigt,  wie  bei  Bach  im  Gegen- 
satz zu  Beethoven,  das  malerisch-plasliache  Element  beherrschend  in  den  Vordergrund 
tritt,  wie  überall  das  Bildliche  eines  Vorgangs  die  Gestaltung  der  Motive  bestimmt  und 
selbst  dort,  wo  gewisse  transzendente  Gedankenfolgen  auazudrficken  sind,  die  Ver- 
bindung mit  anschaulich-plastischen  Vorgingen  aufrechterhalten  wird.  Die  musikalischen 
Analogieen,  die  Bach  für  das  Auf-  und  Absteigen,  das  Ruhen,  Stürmen,  Trotzen,  Fliehen, 
für  Ewigkeit,  Wolken,  Himmel,  Hülle  usw.  erflndet,  lassen  sich  bei  niherem  Zusehen 
auf  gewisse  musikalische  Grund-  oder  Keimmotive  zurückführen,  ihnlich  den  sog. 
Sprachwurzeln.  Schweitzer  entwirft  eine  Art  Katalog  der  arichtigsten  dieser  Bachschen 
Sprachwurzelmotive,  unterscheidet  z.  B.  Schrittmotive,  Freuden-,  Schmerzmotive,  Motive 
des  seligen  Friedens,  Mattigkeiis-,  Tumult-,  Schreckensmotive  usw.,  bei  denen  das 
Charakteristische  einmal  im  Rhythmus,  das  andere  Mal  in  der  melodischen  Bewegung 
liegt.  Wie  durch  eine  unbewußte  Hand  geleitet,  greift  Bach  immer,  wo  sich  gleiche  oder 
Ihnliche  durch  den  Text  erzeugte  Assoziationen  einstellen,  auf  gleiche  oder  Ihnliche 
Motivkeme  zurück,  freilich  ohne  sich  je  zu  wiederholen.  Werden  dann  diese  plastischen 
und  ihrer  Bedeutung  nach  leicht  erkennbaren  Tongedanken  mit  anderen,  tieferen  (z.  B. 
christlichen)  Symbolen  verknüpft,  wie  im  Pastorale  des  Weibnacbtsoratoriums,  kommen 
hierzu  noch  weitere  z.  B.  Teilung  der  Chöre  in  zwei  reale  und  einen  Idealen  wie  in  der 
Einleitung  zur  Matthiuspassion,  oder  die  Einführung  einer  gregorianischen  Melodie  als 
Cantus  flrmus,  wie  im  Confiteor  der  Hohen  Messe,  so  ergeben  sich  jene  Tongebilde 
höherer  Ordnung,  aus  denen  der  zugleich  fühlende  und  bewußt  folgende  Hörer  den 
Eindruck  einer  für  sich  bestehenden,  in  ihrer  Art  einzigen  und  unvergleichlichen  Welt 
mimimrnt.  Gewiß  verfügen  auch  Vorginger  und  Zeitgenossen  Bachs  über  eine  Ton- 
sprache ibniicher  Art,  ja  viele  der  Bachschen  .Keimmotive*  gehörten  damals  zum  vogel- 
freien Pbantasiegut  der  Komponisten  (was  übrigens  aus  Schweitzers  Buch  nicht  hervor- 
geht), aber  die  Eigenheit  und  Konsequenz,  mit  der  Bach  sich  darin  iußert,  rechtfertigt 
den  Versuch,  gerade  bei  ihm  die  Logik  und  Bestimmtheit  einer  »Sprache*  nachzuweisen. 
Wir  kommen  immer  mehr  ab  von  jener  bescbrinkten  Auffassung  Bachs  als  eines 
»absoluten*  Musikers  und  müssen  selbst  Spina  einer  Befangenheit  zeihen,  wenn  er  die 
malerischen  und  programmatischen  Züge  in  Bachs  Musik  nur  als  gelegentliche 
Spielereien  des  Genies  angesehen  wissen  will.  Es  ist  das  Verdienst  Schweitzers,  hier 
auf  wissenschaftlich  überzeugendem  Wege  neue  Klarheit  geschslfen  zu  haben,  ein  Ver- 
dienst, das  er  allerdings  mit  einem  französischen  Kollegen,  Andrd  Pirro,  teilt,  dessen 
große  Studie  »L'Esthdtique  de  Jean-Sdbastien  Bach*,  Paris  190T,  die  selben  Probleme  an- 
rührt und  zu  den  gleichen  Resultaten  kommt. 

Schweitzers  Bachbuch  ist  geeignet,  so  recht  zu  einem  Erbauungsbuch  für  Bach- 
freunde zu  werden.  Möchte  es  in  recht  viele  Hlnde  kommen  und  durch  die  schlichte, 
aber  herzliche  Sprache  überall  Widerhall  wecken  für  den  erhabenen  Gegenstand,  dem 
es  gewidmet  ist  Dr.  Arnold  Schering 

103.  Arthur  Seidl:  Vom  Musikalisch-Erhabenen.  Zweite,  durchgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Verlag;  C.  F.  Kahnt  Nachfolger,  Leipzig. 

Im  Kern  wiederholt  diese  Auflage  den  Text  der  ersten;  nur  hier  und  da  hat  der 
Autor  erginzt  und  revidiert;  vermehrt  wurde  sie  durch  eine  ausführliche  Obersicht  der 
neuesten  Isthetischeo  Literatur  und  durch  reichere  Anmerkungen.  Der  Autor  bekennt. 


Digitized  by  Google 


».BMUmV,,,. ^ 

er  hine  eigentlich  seiner  Abhandlung  heute  eine  .vOiiig  andere  Form  und  Faaeung* 
geben  müsaen,  er  tat  es  jedoch  nicht,  weil  daa,  ,waa  organisch  aus  der  Oberzeugung  des 
Verfassers  herauswueba*,  sich  apiter  sehr  schwer  umarbeiten  lifit.  Vir  müssen  also 
annebmen,  daü  dieses  Werk  auch  io  dieser  Form  immer  noch  seine  Anschauung  aus- 
spricht und  den  Standpunkt  des  Verfassers  vertritt.  Da  es  lingere  Zeit  vergriffen  war, 
ist  es  wohl  vielen  noch  unbekannt,  so  daÜ  man  seinen  Gedankengang  von  neuem  zu 
prüfen  bat,  als  wire  es  jetzt  erst  erschienen.  — Vie  so  viele  andere  musikisthetiacbe 
Schriften,  entstand  auch  diese  als  Protest  gegen  Hanslicks  Buch  über  das  Musikaliscb- 
SebSne,  das  zwar  schon  18M  erschienen  war,  aber  noch  so  sehr  die  Ästhetik  beherrschte, 
daü  Seidl  noch  1887  daran  anknOpfen  konnte.  »In  Kant  wurzelnd  und  auf  Wagner 
fußend*,  will  er  eine  Korrektur  des  Hanslickschen  Schfinheitsbegriffes  geben.  Ganz  klar 
wird  es  nicht,  ob  der  Verfssaer  neben  dem  Musikalisch-Erhabenen  das  Musikaliscb- 
SebSne  ais  niedrigere  Kategorie  stehen  lassen  will  oder  das  Spezifische  der  Musik  mit 
Richard  Wagner  im  Charakter  des  Erhabenen  siebt,  also  jeder  Musik  diesen  Charakter 
vindizieren  will.  — Daß  man  mit  dem  Begriff  des  Schünen  in  irgendwelcher  Kunst 
nicht  weit  kommt,  ist  beute  wohl  aligemein  anerkannt.  Aber  das  Charakteristische 
genügt  Seidi  auch  nicht  zu  Erkllrung  der  Tonkunst.  Worin  aber  besteht  das  Erhabene 
der  Musik?  Das  festzusteilen,  verursacht  dem  Verfasser  einige  Schwierigkeit.  Von 
großem  Reiz  ist  es,  daß  er  uns  denselben  Weg  des  Suebens  führt,  den  er  gegangen  ist. 
Etwas  beschwerlich  ist  dieser  Weg  nun  freilich,  denn  seine  erstaunliche  Gelehrsamkeit 
erlißt  uns  keinen  Autor,  keine  Stelle,  die,  noch  so  verborgen,  Licht  auf  die  Frage  werfen 
kSnnte.  Nach  langen  Kapiteln  der  Vorbereitung  und  der  bistoriseben  Betrachtung  kommen 
wir  dann  endlich  zum  ersten  Resultat:  dem  feinen  Unterschied  eines  Erhabenen  in  der 
Musik  und  eines  Erhabenen  der  Musik.  Die  Frage,  ob  die  Musik  Erhabenes  daratellen 
könne,  verneint  er  unbedingt,  das  könne  sie  nur  durch  Ideenassoziation.  Bei  seiner 
Untersuchung,  wodurch  die  Musik  erbsbene  Wirkungen  hervorrufe,  kommt  er  zu  keinem 
positiven  Ergebnis.  Denn  wenn  er  auch  gewisse  Elemente  als  vorwiegend  erhaben  be- 
zeichnet, so  kann  man  ihm  entgegenhalten  (er  selbst  gibt  es  oft  zu),  daß  durch  das 
Gegenteil  ebensogut  erhabene  Wirkungen  erzielt  werden  können.  Sowohl  Polyphonie 
wie  Homophonie  (Chor  in  der  Faust-Symphonie  Liszts),  tiefe  wie  hohe  Lagen  (»Bcne- 
dictus*  in  Beethovens  D-dur  Messe),  langsame  wie  rasche  Bewegung  (Walkürenritt), 
Lautes  wie  Leises  (Paraifei),  Dissonanz  wie  Konsonanz  (Chor  der  Dante-Phantasie  Liszts), 
auf-  oder  absteigende  oder  stehende  Melodik  usw.  Selbst  das,  was  der  Verfasser  denn 
schließlich  als  das  Wesen  des  Erhabenen  festbilt,  das  A-Symmetrisebe,  dss  A- Pisstische, 
kann  ebensowenig  dafür  gelten,  ea  kann  vielmehr  das  Gegenteil  ebensogut  erhaben 
wirken.  Hier  bleibt  der  Verfasser  uns  eigentlich  den  Beweis  schuldig.  Denn  Beethoven, 
den  er  zur  Bekriftigung  beranzieht,  kann  er  unmöglich  ala  Beiapiel  anführen.  Nehmen 
wir  nur  eins  seiner  erhabensten  Werke:  die  Neunte  Symphonie.  Wie  kann  man  bei  dem 
ehernen  Rhythmus  des  ersten  und  zweiten  Satzes,  der  nur  selten  durchbrochenen  Sym- 
metrie im  allgemeinen  Aufbau,  der  Plaslizidt  aller  Themen,  namentlich  der  Freuden- 
melodie, von  einem  A-Rbythmlscben,  A-Symmetriseben,  A-Plastiscben  reden?  Beethoven 
beweist  überhaupt  gerade  das  Gegenteil  dessen,  was  Seidl  behaupten  möchte,  nimlicb, 
daß  das  Erhabene  auch  bei  klarem  Rhythmus,  bei  Symmetrie,  bei  Plastik,  kurz,  bei  dem, 
was  er  architektonische  Musik  nennt,  zur  Erscheinung  kommen  kinn.')  — Also  die 
Antwort  auf  die  Frage,  worin  das  Erhabene  der  Musik  bestehe,  bleibt  er  uns  immer  noch 
schuldig.  Wenn  nun  Wagner,  von  dem  er  auagebt,  sagt,  daß  die  Musik  .einzig  nach 

’)  Seidl  kennt  wohl  das  Erhabene  in  der  Architektonik,  nennt  es  aber  das  Erhabene 
des  Intellekts,  und  das  ist  ea  nicht,  was  er  aus  Beethoven  beweisen  will. 
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der  Kategorie  des  Erhabenen  beurteilt  werden  kann“,  bezeichnet  er  den  Eindruck  der 
Musik  damit,  daß  sie  .die  hSchste  Ekstase  des  Bewußtseins  der  Schrankenlosigkeit 
erregt“,  wihrend  die  andern  Künste  erst  Infolge  der  Versenkung  in  sie  die  Befreiung 
des  Intellekts  vom  Dienste  des  Villens,  d.  h.  die  Befreiung  unserer  Vorstellung  von  den 
Beziehungen  zur  Außenwelt  bewirken,  worin  das  Wesen  des  Schönen  bestehe.  So  all- 
gemein ausgesprochen,  versteht  man  wohl,  was  Wagner  mit  dem  Spezifisch-Erhabenen  der 
Musik  meint,  und  vielleicht  lißt  sich  darüber  nichts  weiter  sagen;  mehr  zu  erkennen 
ist  jedenfalls  dem  immerhin  großen  Scharfsinn  Seidls,  wie  es  scheint,  nicht  gelungen. 
Eigentlich  liegt  ja  darin  eine  contradictio  in  adjecto:  wenn  das  Wesen  der  Musik  eben  das 
Erhabene  ist,  kann  man  nicht  untersuchen,  worin  es  bestehe  oder  wodurch  es  entstehe, 
vielmehr  ist  das  im  ersten  Satze  schon  ausgesprochen.  — Die  Lektüre  des  Buches  von 
Seidl  ist  nicht  leicht.  Sein  Stil  Ist  schwernilig,  langatmig,  die  Sitze  mit  eingeschalteten 
Nebensitzen  bis  ins  Unendliche,  ziehen  sich  oft  über  so  lange  Strecken  dabin,  daß  man 
die  Übersicht  verliert.  Sehr  verwirrend  ist  auch  der  übermlßige  Gebrauch  der  heute  leider 
so  beliebten  Anführungsstricbe  (.  *)  und  des  gesperrten  Druckes.  Verwirrend,  wenn 
auch  sehr  interessant,  sind  die  zahlreichen  Einschiinkungen,  Zweifel,  die  subtilsten  Pri- 
zisierungen,  die  er  vomimmt.  Trotz  allem  bleibt  es  jedoch  ein  bedeutendes,  tiefe 
Anregungen  gewihrendes  Werk.  Und  wenn  man  auch  das  Gefühl  zurückbebilt,  daß  es 
nicht  beantwortet,  was  es  will,  so  bat  man  doch  den  Eindruck,  daß  der  Grundgedanke 
richtig  ist,  nur  daß  er  nicht  bewiesen  wird.  Also  könnte  man  paradox  sagen:  es  über- 
zeugt, ohne  zu  beweisen.  J.  Vianna  da  Motta 

194.  HJalmar  Thiiren:  Folkesangen  paa  Fcraerne.  (Der  Volksgesang  auf  den 
Firöem).  Verlag:  Andr.  Fred  Hast  & Sehn,  Kebenhavn  190S. 

Es  Ist  erfreulich,  zu  sehen,  welchen  Aufschwung  die  Erforschung  des  Volksgesanges 
heutzutage  nimmt  Das  vorliegende  in  diniseber  Sprache  verfaßte  (doch  mit  einem 
deuttchen  Resümee  versehene)  Buch  ist  eine  sehr  wertvolle  Bereicherung  der  ein- 
scbligigen  Literatur.  Der  Verhsser  behandelt  in  objektiver  Weise  das  ganze  musikaliacbe 
Leben  auf  den  kleinen  Inseln  im  nördlichen  Atlsntischen  Ozean,  das  sich  im  Volks- 
gesang widerspiegelt  Instrumenulmusik  ist  nimlich  den  Firingem  bis  zur  allerletzten 
Zeit  etwaa  völlig  Unbekanntes  geblieben.  Außer  in  dem  bedeutungslosen  und,  wie  es 
scheint,  fürchterlich  unmusikalischen  Kirchengesang  befriedigen  die  Firinger  ihre  Sanges- 
lust  hauptsicblich  im  Tanzliede.  Die  geographische  Lage  der  Inseln  und  die  Lebensver- 
hiltnisse  ihrer  Bewohner  sind  für  die  Bewahrung  und  Fortpflanzung  alter  Traditionen 
ungemein  günstig,  und  so  finden  wir  dort  noch  als  fast  allgemein  vorherrschende  Tanzform 
den  mittelalterlichen  Kettentanz,  der  im  12.,  13.  und  14.  Jahrhundert  über  ganz  Europa 
verbreitet  war,  mit  seinen  wichtigen  Begleiterscheinungen,  der  epischen  Tanzdiebtung 
und  dem  Volksliede,  in  der  Reinkultur  vor.  Thuren  hat  sich  das  Verdienst  erworben, 
die  erste  ausführliche  und  zuverlissige  Darstellung  des  Volksgesanges  auf  den  Färöern 
gegeben  zu  haben;  er  hat  mit  großer  Klarheit  darauf  hingewiesen,  wie  wichtig  die  Auf- 
zeichnung dieser  Tradition  war,  die  una  ein  Stück  Mittelalter  in  der  Gegenwart  vor  die 
Augen  führt.  Der  größte  Teil  dea  337  Seiten  atarken  Buebea  ist  der  Analyse  der 
faröiscben  Balladenmelodieen  gewidmet,  von  denen  der  Verhsser  ein  bedeutungsvolles 
Material  mitteilt.  Die  wichtigaten  Ergebniase  der  Unterauchungen  Tburen’s  sind  diese: 
I.  Die  Balladenmelodik  scheint  sich  selbstindig  auf  den  Inseln  entwickelt  zu  haben 
(seit  dem  zwölften  Jahrhundert).  2.  Die  Melodieen  bestehen  meist  aus  zwei  sieben - 
taktigen  Perioden;  der  dreizeitige  Takt  kommt  am  hiuflgsten  vor  und  ist  wahrscheinlich 
das  natürlichste  Taktmaß  für  die  Tanzenden,  die  einen  Schritt  bei  jedem  ersten  akzen- 
tuierten Tone  der  Takte  machen.  Der  Rhythmus  ist  wie  io  den  Volksliedern  anderer 
Linder,  bisweilen  wechselnd.  Indem  Triolen  und  Duoleo,  die  nicht  auf  das  einmal  ge- 
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gebene  TiktmiO  einwirken,  luftreten.  3.  Ohne  Zweifel  bet  die  firSiicbe  Tonelidt  — 
Ton  rezitetiveitigen  Bildungen  ibgeseben  — die  bilbtonlose  pentitoniecbe  Tonleiter 
zur  Grundlege.  Vielleicbt  bet  eicb  hier  keltischer  EinBuß  geltend  gemtcbt.  4.  Ein 
modernes  MusikbewuDtsein,  dss  von  den  angewöbnten  btrmoniscben  Vorstellungen  nicht 
loszukommen  vermag,  wird  eventuell  den  flrdiscben  Melodieen  isthetiscben  Wert  ab- 
sprecben.  Wer  sich  aber  mit  dem  einstimmigen  von  der  Simultanharmonie  nicht  be- 
einfluOten  Gesang  vertraut  gemacht  bat,  wird  sich  sicher  der  vielen  rhythmischen  und 
tonalen  Nuancen  innerhalb  des  stark  begrenzten  Tongebietes  erfreuen  und  von  dem  Reize 
mehrerer  einfacher  Melodiebildungen  nicht  unberührt  bleiben.  Das  Werk  Thuren’s  ist 
snregend  zu  lesen;  es  sei  daher  auch  Nicbtfacbleuten  zum  Studium  aufs  wlrmste  em- 
pfohlen. Knud  Harder 


MUSIKALIEN 

195.  Arnoud-Krever:  La  Perfection  du  Mdcaniame.  Verlag;  A.  Alips,  Paris. 

Aus  Frankreich,  dessen  grolle  Ideen  so  oft  die  Welt  durchleuchtet  haben,  soll  uns  dies- 
msl  das  Heil  in  Gestalt  einer  neuen  Klavieimethode  kommen.  Des  Werkes,  das  Arnoud- 
Krever,  einen  Hollinder  von  Geburt,  offlcier  de  TAcadlmle,  zum  Verfasser  bat,  und  das 
nicht  geringes  Aufsehen  in  pianistischen  Kreisen  jenseits  der  Vogesen  zu  machen  scheint, 
hat  sich  sofort  der  französische  Staat  bemlchtigt,  um  es  in  simtliche  öffentlichen,  der 
MusikpRege  bestimmten  Institute  einzufübren.  Es  fehlt  auch  nicht  an  glinzenden  Attesten, 
so  von  Csmille  Saint-SaCns,  Francis  Plantö  u.  A.  Genug  der  Dinge,  um  das  Werk  mit 
Emst  und  Interesse  such  in  unserem  für  Musikpflege  einigermaOen  .renommierten* 
Deutschland  zu  betrachten.  Vor  mir  liegt  der  erste  Band,  14S  eng  benotete  Seiten,  etwa 
im  Format  der  bekannten  grollen  Steingrlber  Ausgabe.  Text  deutsch,  französicb,  englisch. 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  darf  auch  einflechten,  dall  er  einige  Wochen  ehrlicher  Arbeit 
an  die  Durchsicht  des  Werkes  (auch  praktisch  am  Klavier)  gewendet  bat.  Der  lußere 
Anblick  dieses  Meeres  von  Notenköpfen  steht  zunichst  im  Widerspruch  zu  der  Erkenntnis, 
zu  der  sich  — ich  darf  wohl  sagen  — die  weitaus  größere  Mehrheit  deutscher  Klavierspieler 
durcbgerungen  hst:  daß  für  das  Studium  des  KIsvieres  das  technische  Obungsmateriai 
auf  ein  möglichst  geringes  Quantum  zu  reduzieren  ist  Nicht  gering  ist  die  Zahl  der 
Lehrer,  die  von  Etüden  überhaupt  nichts  mehr  wissen  wollen,  der  anderen,  die  nach  einem 
ganz  kurzen,  gerade  notwendigen  Studium  auch  Fingerübungen  perhorreszieren,  von  der 
ludersten  Linken,  deren  Führung  Rudolf  M.  Breitbaupt  wohl  mit  Fug  und  Recht  über- 
nommen hat,  gar  nicht  zu  reden,  deren  Partei  behauptet,  Klavier  werde  überhaupt  nicht 
mit  den  Fingern,  sondern  — mit  den  Schultern  gespielt  Wahrscheinlich  haben  die  ver- 
schiedenen Parteien  alle  ein  wenig  recht.  Am  meisten  vielleicht  Herr  Breithaupt,  zwar 
weniger  in  seinem  Panegyrikon  auf  die  Schulter  als  in  der  Erkenntnis,  die  er  hier  und 
da  durcbblicken  llßt,  daß  Technik  überhaupt  nicht  vollkommen  zu  erlernen  ist.  Auch 
die  Technik  des  KIsvieres  — wie  auch  anderer  Instrumente,  und  wohl  auch  die  Gesangs- 
kunst — muß  eigentlich  angeboren  sein.  Es  bedarf  dann  gewissermaßen  nur  einer  An- 
leitung, um  die  schlummernden  technischen  Krlfte  zu  wecken  und  ohne  große  Mühe 
zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Eine  Tatsache  ist  es,  daß  Künstler  nscb  einem  Studium 
von  nur  wenigen  Jahren  mit  einer  stupenden  Technik  aufgetreten  sind,  wlbrend  andere 
nach  jahrelangen  Studien  und  endlosem  Fleiß,  in  den  verschiedensten  Methoden  unter- 
richtet, es  doch  nicht  über  die  Mittelmlßigkeit  brachten.  Indessen,  wie  dem  auch  sei, 
wenn  auch  nicht  der  Gipfel  des  Parnasses,  so  Ist  durch  Fingerübungen  und  Fleiß  doch 
schon  ganz  Schönes  erreicht  worden,  und  in  dieser  Hinsicht  dürfen  wir  Amoud-KrevePs 
Klavieimethode  mit  Vertrauen  begegnen.  — Leider  muß  ich  gerade  Arnoud-KrevePa 
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wesentlichstem  Crundgedsnken,  gewiBermsßen  dem  Leitmotiv  seiner  Schuie,  feindiicb 
entgegentreten.  Dieses  Leitmotiv  heißt  bei  ihm:  Rbytbmentsfel.  Er  verisngt,  daß  Jede 
Obung  mit  Benutzung  der  Rhythmentafei  auf  380  verschiedene  Arten  vorgenommen,  so- 
srie  in  slmtlicbe  Tonarten  transponiert*  werde.  Das  Foigende  möge  seine  Absicht  er- 
iiutern.  Da  steht  z.  B.  als  No.  1.  in  einer  kurzen  Abteilung  von  (8)  schlichten  FBnfflnger- 


Obungen; 


0- 


Rhytbmentalel  von  zunicbst  100  Beispielen.  Z.  B.: 


Aul  die  Abteilung  folgt  die 


1 s-  >-  2 3 


Nach  dieaer  Tafel  von  100  Beispielen  wiren  die  vorhergehenden  Obungen  zu  spielen. 
Also  unsere  No.  I nach  Rh.  1: 


Für  die  folgenden  Obungen  werden  dann  noch  Hunderte  von  Rbythmenbeispielen  allmlblich 
in  die  Veit  gesetzt.  Nun  werde  man  sich  klar,  daß  Amoud-Krever’s  Werk,  Band  1 praeter 
proprer  lOOO  Obungen  enthllt,  daß  laut  seiner  Vorschrift  diese  slmtlichen  Obungen  nach 
jenen  endlosen  Rbythmenbeispielen  zu  studieren  und,  nicht  genug,  noch  in  alle  Tonarten 
zu  transponieren  sind!  Ich  habe  darüber  nacbgedacbt,  ob  für  die  glücklichen  Musikanten 
in  Frankreich  der  Tag  linger  Ist  als  die  armseligen  24  Stunden,  die  er  bei  uns  hat.  Ein 
Glück  übrigens,  daß  Krever  einfach  von  .allen  Tonarten*  spricht,  worunter  wir  uns 
schlauerweise  unsere  ordinlren  24  Tonarten  denken  mögen.  Aber  wehe,  wenn  man 
dort  unter  dem  Einfluß  eines  Debussy,  Ducas,  Cbabrier  u.  a.  gar  noch  andere  Tonarten 
eingeführt  hat...!  Dann  gnade  uns  der  Himmel,  daß  KrevePs  Methode,  deren  sich  in 
Frankreich  der  Staat  bemichtigt,  nicht  etwa  bei  unserer  Regierung  auch  noch  durchgebt . . .! 
Difflcile  est  satiram  non  scribere.  Ala  Empfehlung  für  die  Rhythmen  führt  Krever  sieben 
Gründe  an.  An  erster  Stelle,  daß  sie  den  Obungen  die  traditionelle  Trockenheit  und 
Langweiligkeit  nehmen.  Das  bestreite  ich!  Ich  glaube  im  Gegenteil,  daß  sie  die  Obungen 
noch  trockener  und  langweiliger  machen.  Obrigens  wer  verlangt  denn,  daß  der  Weg  zum 
Parnaß  uns  eitel  Vergnügen  bereite?  ln  allen  Künsten  ist  das  rein  technische  Obungs- 
material  dürr  und  trocken.  Die  übrigen  Gründe,  die  Krever  für  die  Rhythmen  anführt, 
sind  nicht  der  Rede  wert.  Die  etwaigen  Vorteile,  die  sie  bieten,  sind  schon  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Obungen  selbst  enthalten.  Nein,  atreicben  wir  ein  für  allemal 
diese  Rhythmen,  und  es  bleibt  uns  noch  genug  der  ersprießlichen  Arbeit.  Streichen  wir 
aber  auch  die  Transponierungen!  Das  hindert  uns  nicht,  daß  wir  bei  Obungen,  die  ganz 
in  C geschrieben  sind,  einige  Finger  gelegentlich  auf  die  schwarzen  Tasten  setzen,  und 
wo  der  Autor  selbst  uns  nur  eine  Obertaste  angibt,  haben  wir  schon  eine  Art  Trans- 
Position.  Glücklicherweise  gibt  uns  Krever  genug  Material  auf  Unter-  und  Obertasten. 
Nach  meiner  Ansicht  möge  man  die  Kunst  des  Transponierens  an  Schubert-  oder 
Schumannschen  Liedern  erlernen;  bei  techniachen  Obungen  sollte  man  damit  nicht  auf- 
gehalten werden.  Nach  diesen  Ausstellungen,  die  sich  nur  auf  die  .Gebrauchsanweisung* 
des  Arnoud-Krever’scben  Werkes  beziehen,  bleibt  uns  immer  noch  das  Werk  selbst,  und 
dies  entbilt  eine  wahre  Fundgrube  vortrelTlichster,  vielfach  ganz  neuer  Obungen,  deren 
Kenntnis  jedem  Klavierspieler  zu  empfehlen  ist.  Der  vorliegende  Band  ist  in  sechs 
Helle  eingeteilt.  Deren  erstes  enlhilt  in  fünf  Unterabteilungen  etwa  150  Obungen  in 
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einzelnen  Noten  und  geistvoll,  um  nicht  zu  sagen  rtfilniert,  erdachten  Folgen  von  DoppcI- 
grilTen  und  Akkorden,  um  die  Finger  unabhingig  zu  machen,  zu  artikulieren,  zu  spannen, 
zu  kriftigen  usw.  Mir  sind  wohl  die  meisten  gerühmten  Klaviermetboden  bekannt  ge- 
worden, aber  ich  muB  gestehen,  noch  nirgends  ein  nur  annlbemd  so  reichhaltiges  und 
wertvolles  Studienmaterial  entdeckt  zu  haben  wie  in  diesem  Heft.  Dessenungeachtet 
werden  intelligente  Studierende  wissen,  daß  ein  zu  langes  Verweilen  ohne  Unterbrechung 
bei  diesen  Obungen  die  Muskeln  eher  versteifen  als  lockern  würde,  und  direkt  zu  warnen 
wlre  vor  den  allzu  weiten  Spannungen.  Das  zweite  Heft  enthilt  Obungen  für  den 
Fingerwechsel  in  reicbbaltigsten  Beispielen.  Das  dritte  mit  328  Obungen  vermag  ich  im 
wesentlichen  nur  als  eine  Erweiterung  des  ersten  anzuseben.  Hier  verlangt  Krever,  daß 
»ohne  Bewegung  der  HInde*  gespielt  werde.  Ich  glaube,  daß  die  meisten  deutschen 
Klavierspieler  von  Rang  ihm  darin  widersprechen  werden.  Gerade  well  diese  Obungen 
die  Gefahr  bergen,  die  HInde  zu  versteifen,  sollte  durch  ein  bestindiges  methodisches 
Drehen  und  Schwenken  der  HInde  diesem  Obel  vorgebeugt  werden.  Heft  vier  bildet  eine 
vorzügliche  Schule  für  den  Daumen  mittels  verschiedenartiger  Obungen,  wie  auch  Ton- 
leitern mit  vier  Fingersitzen,  Arpeggien  usw.  Heft  fünf,  48  Seiten  vortrefflichen  Materials 
enthaltend,  ist  wieder,  auf  Grund  von  Tonleitern,  Arpeggien  und  Passagen,  die  eigentliche 
Schule  der  Geliuflgkeit  und  des  flüssigen  Spieles.  Schließlich  enthilt  das  sechste  und 
letzte  Heft  eine  Schule  des  Trillers,  wie  sie  mir  in  dieser  Ausführlichkeit  und  Trefflich- 
keit noch  nicht  vor  Augen  gekommen  ist.  So  weit  der  erste  Band  dieser  wahren  Enzy- 
kiopldle  des  Klavierspiels  — man  darf  auf  den  zweiten,  noch  nicht  verSRbntlicbten 
gespannt  sein.  Albert  Friedenthal 

1B6.  A.  von  Othegraven:  »Ritter  rat  dem  Knappen  dies*  <0.  J.  Bierbaum)  für 
Minnercbor,  vier  Hürner  und  Klavier,  op.  29.  Verlag:  F.  E.  C. 
Leuckart,  Leipzig. 

A.  von  Othegraven  bat  sich  durch  seine  feinsinnige  Obertrsgung  deutscher  Volks- 
lieder für  Minnercbor  auf  diesem  Gebiet  schnell  einen  guten  Namen  gemacht.  Auch  in 
diesem  Stück  spricht  sich  das  große  Geschick  und  das  sichere  Stilgefühl  für  das,  was 
man  dem  Mlnnergesang  zumuten  kann,  ohne  die  ihm  von  der  Natur  gezogenen  Grenzen 
zu  überschreiten,  auf  das  vorteilhafteste  aus.  Es  geht  ein  kecker,  frischer  Zug  durch  das 
Ganze,  und  die  glücklich  ausgenfitzte  Kombination  des  Pianoforte  mit  vier  HSmern,  die  teils 
selbstlndig  auftreten,  teils  dem  Chor  zur  Verstlrkung  dienen,  gibt  ihm  noch  eine  besonders 
reizvolle  Grundlage.  Freilich,  daß  ein  Knappe  von  seinem  Ritter  durch  einen  brausenden, 
vielköpfigen  Minnercbor  mit  obligatem  Klavier-  und  Hörnerklang  belehrt  wird,  auf  welche 
Veise  er  »im  milden  Maien  auf  die  Freite  reiten*  und  sich  ein  Mldchen  gewinnen  soll,  wird 
Manchem  verwunderlich  erscheinen,  ebenso  daß  der  Chor  durch  achtmalige  Wiederholung  der 
beiden  Scblußzeilen  sich  zu  einer  riesigen  Heldentat  aufzuscbwingen  scheint,  als  gllte 
es  etwa,  eine  belagerte  Stadt  im  Sturm  zu  erobern,  wlhrend  der  Text  in  poetischer  Um- 
schreibung von  einer  holdverscbwiegenen  Dimmerstunde  erzlhlt.  Aber  dies  sind  nun 
einmal  kleine  Schwlchen,  über  die  der  Vernünftige  bei  Minnergesangskompositionen, 
wenn  sie  nur  sonst  gelungen  sind,  leicht  hinwegsieht.  Das  Stück  ist  jedenfalls  frisch 
empfunden,  klingt  gut,  und  das  ist  schließlich  die  Hauptsache.  Arno  Kleffel 

197.  Musik  am  sAehsisehen  Hofe.  Bd.  10:  Altslchsische  historische  Mlrscbe 
und  Königsbymnus.  Für  Klavier  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Otto  Schmid-Dresden.  Verlag:  Breitkopf  & Hirtel,  Leipzig. 

Man  brauchte  nicht  so  oft  gegen  musikhistorische  »Ausgrabungen*  zu  protestieren, 
beslßen  die  Herausgeber  alter  Musik  mehr  Empfinden  für  wirkliches  Leben,  das  man  gerade 
in  allen  Sachen  verlangen  muß,  nlhmen  sie  mehr  Rücksicht  auf  den  oft  viel  zu  leichtsinnig 
in  den  Wind  geschlagenen  praktischen  Gebrauchswert  alter  Musik.  Nur  Stücke  aller- 
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ersten  Ranges  sind  würdig,  aus  ihrem  sonst  wobiverdienlen  DomrSschenscbUFe  geweckt 
zu  werden.  Oie  Musikwissenschaft  wird  das  von  Schmid  neu  vorgelegte  Material  an 
alten  Mirschen  mit  Interesse  begrüOen;  für  die  Praxis  aber  wird  nur  verschwindend 
weniges,  voran  die  beiden  ersten  Mlrsche,  In  Betracht  kommen,  denn  das  weitaus  Über- 
wiegende Ist  eine  oft  recht  weichlich-galante  und  matte,  brave  Durchschnittsmusik  im  Ton 
des  18.  und  frühen  19.  Jahrhunderts.  Ein  kleines  Vorwort  gibt  die  unerliQlicben 
historisch-kritischen  Notizen  über  das  Vie,  Wo,  Wann  und  Woher  jedes  Marsches.  Dem 
anmutigen  Königsbymnus  bat  der  Herausgeber  einen  gutgemeinten  patriotischen  Text 
untergelegt.  Mil  den  scbSnen  Reimen  , Wett  in*  und  »Immergrün*,  HimmelsbSh'n*  und 
»Flebn*  hat  er  aber  wohl  dem  kSniglich  sichsischen  Dialekt  ein  bißchen  stark  ge- 
huldigt. Die  Bearbeitung  ist  gut,  doch  nicht  immer  klaviermdOig  genug;  sie  kann  für 
die  originale  blecbgesegnete  Klangfarbe  naturgemiß  klanglich  nur  einen  sehr  bescheidenen 
Ersatz  bieten. 

196.  Max  Heger:  Sechs  Priludien  und  Fugen  für  Klavier  zu  zwei  Hlnden. 

Op.  99,  zwei  Hefte.  Verlag:  Lauterbacb  & Kuhn,  Leipzig. 

Wer  den  Klavierkomponisten  Reger  aus  den  beiden  Variationenwerken,  wer  ihn 
auch  nur  aus  den  Tagebuchblittem,  den  Sonatinen  kennt,  wird  diese  beiden  Hefte  bald 
zur  Seite  schieben.  Technisch  kontrapunktische  Meisterwerke,  machen  sie  seelisch  mit 
geringen  Ausnahmen  nirgends  den  Eindruck  künstlerischer  Notwendigkeit.  Die  Erfindung 
fließt,  namentlich  in  den  Fugen,  nur  spirlich,  und  der  mühsam  gesponnene  Faden 
organischer  Entwickelung  reißt  oft  ab.  Wesentlich  frischere  Tfine  schlagen  die  Priludien 
an;  in  den  meisten  steht  der  urecbte  Reger,  ja,  das  C-dur  Prlludium  aus  dem  zweiten 
Heft  ist  gar  ein  allerliebster  Kobold,  das  e-moll  Prlludium  aus  dem  ersten  ein  Typus 
jener  phantastischen,  unendlich  resignierten  Dimmerstücke,  die  ganz  Regeriscb  sind. 
Doch  auch  hier  mancherlei  kleine  Risse  durch  allzuviel  TrugschluBaufhaltungen.  Regers 
Eigenart,  das  oft  unmitlelbartnebeneinander  gestellte  .Himmelhoch  jauchzend,  zu  Tode 
betrübt*  ist  in  jeder  Nummer  zu  finden.  Als  Oanzes  ein  hochinteressantes  Dokument 
der  Arbeit,  nicht  der  Inspiration. 

Dr.  Walter  Niemann 

199.  Sigfrid  Karg-Elert:  .Dekameron*.  Eine  Suite  (a-moll)  von  zehn  leichten, 

instruktiven  Charakterskizzen  für  Klavier  zu  zwei  Hlnden. 

op.  69.  Verlag:  Gebrüder  Hug  & Co.,  Leipzig  und  Zürich. 

Eine  Folge  von  zehn  leichten,  mit  genauer  Vortrags-,  Fingersatz-,  Pedal-  und 
Metronombezeichnung  versehenen  Klavierslückcben,  die  Klavierlehrern  für  Anfinger 
empfohlen  werden  künnen.  Kein  Stück  ist,  wie  man  vielleicht  aus  dem  obigen  Titel 
schließen  könnte,  eines  von  den  im  üblichen  Salonstil  komponierten  »Charakterskizzen*, 
die  in  den  meisten  Flllen  »charakterlos*  sind.  Etwa  nach  dem  Muster  des  Scbumannscben 
Albums  für  die  Jugend  will  Karg-Elert  den  Schüler  durch  diese  Kompositionen  nicht 
nur  technisch,  sondern  auch  musikalisch  weiter  bringen. 

Max  Vogel 

200.  Leo  Blech:  Drei  Lieder,  op.  16.  ^’erlag:  Bote  & Bock,  Berlin. 

Die  vorliegenden  Lieder  treten  in  anspructislosem  Gewände  auf  und  werden  gerade 
darum  Freunde  finden.  Das  »Wiegenlied  für  meinen  Jungen*  bringt  eine  ruhige,  anmutige 
Weise  mit  schlichter  Begleitung,  die  mit  den  Synkopen  der  linken  Hand  die  Bewegung 
der  Wiege  glücklich  nachahmt.  Innig  empfunden  ist  »Liebesprobe*;  als  das  beste  der 
drei  Lieder  aber  möchte  ich  »Sommerlaube*  bezeichnen.  Hier  findet  sich  echte,  starke 
Stimmung,  die  mit  sehr  einfachen  Mitteln  erzielt  ist.  Die  Klavierbegleitung  stellt  in 
allen  drei  Stücken  nur  geringe  Ansprüche.  F.  A.  Geißler 
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AUGSBURGER  POSTZEITUNG  vom  23.  und  27.  M«  1008.  — Zum  80.  Geburta- 
tage  dea  Komponiaten  Pembaur  verfilTentlicht  Ono  Keller  einen  kurzen  Aufsatz 
(Joseph  Pembaur*),  in  dem  er  den  Gefeierten  .den  Hort  des  musikalischen 
Lebens  in  Innsbruck*  nennt  und  seine  Kompositionen  sowie  seine  theoretischen 
Werke  warm  lobt.  — Der  Aufsatz  .Die  Brahms-Ausstellung  in  Wien*  von  Otto 
Keller  entbilt  u.  a.  Auszüge  aus  interessanten  unbekannten  Briefendes  Meisters. 

BERLINER  BÖRSEN-COURIER  vom  S.  Januar  1006 Zu  Max  Bruchs  70.  Geburts- 

tag verSlfentlicbt  Adolf  Kob ut  in  dem  Aufsatz  ,Mtx  Bruch  und  Johannes  Brahma* 
drei  Briefe  Bruchs  an  Brahms  und  einen  Brief  Brahms’  an  Bruch,  nebst 
Erlluterungen. 

BERLINER  NEUESTE  NACHRICHTEN  vom  8.  Mirz  1606 Zur 250.  Aufführung 

der  .Lustigen  Weiber*  in  Berlin  verülfentlicbt  Georg  Richard  Kruse  den  Auhatz 
.Otto  Nicolais  .Lustige  Weiber*  und  ihre  Vorgingerinnen*,  dessen  Inhalt  unsere 
Leser  aus  Kruses  Aufsitzen  in  den  Heften  VI,  20—23  unserer  Zeitschrift  kennen. 

DER  TAG  (Berlin)  vom  12.  Mlrz  1608.  — Paul  Marsop  beginnt  seinen  Aufsatz: 
.Was  will  das  Münchener  Künstlenheater?*  mit  den  Worten:  .Es  gilt  einen  Ver- 
such, im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  den  Meiningern,  zu  ihren  englischen  Vor- 
glngem,  zu  ihrem  modem-beweglicheren,  geschlftskundigeren  Nachfolger  Reinhardt 
und  allen,  die  sich  an  die  Genannten  anscblie&en,  die  Szene  zu  vereinfachen  — 
zugunsten  des  Wortes  und  der  Geblrde,  in  entschiedener  Wahrung  des  Vor-  und 
Alleinrechts  des  Dichters.*  Marsop  berichtet  über  die  Bestrebungen  zur  Reform 
der  Bübneneinrichtung  und  des  Theaterbaus  und  ladet  zum  Besuch  des  Künstler- 
tbeaters  auf  der  Münchener  Ausstellung  ein. 

BERLINER  TAGEBLATT  vom  22.  Februar,  vom  4.  Juni  und  vom  28.  Juni  1608.  — 
In  dem  Aufsatz  .Niels  W.  Gade*  (22.  II.)  verüffentlicbt  Hermann  Erler  vier  bis- 
her ungedruckte  Briefe  Joseph  Joachims  an  Gade  und  Auszüge  aus  einem  Briefe 
Clara  Schumanns  und  spricht  in  einer  Einleitung  sein  Bedauern  darüber  aus,  daü 
Gsde’s  Musik  unterscbltzt  und  selten  aufgefOhrt  wird.  — Unter  der  Oberscbiift 
.Chopins  letzte  Stunden*  (4.  VI.)  wird  ein  Brief  des  Grafen  Albert  Grzymala, 
eines  Freundes  Chopin’s,  an  dessen  Verleger,  August  Leo  In  Paris,  mitgeteilt,  in 
dem  der  Briefscbreiber  über  die  letzten  Tage  Cbopin’s  berichtet.  Graf  Grzymala 
spricht  die  Ansicht  aus,  daß  Chopin,  .wenn  er  nicht  das  Unglück  gehabt  bitte, 
G.  S.  [George  Sand]  kennen  zu  lernen,  die  seine  ganze  Existenz  vergiftet  bat, 
das  Alter  der  Cherubim  [so!]  bitte  erreichen  kSnnen*.  — Franz  Scharwenka 
berichtet  ln  dem  Auhatz  .Der  Musiklebrer*  (28.  VI.)  über  die  Bestrebungen  des 
Musikpldagogiscben  Verbandes,  den  Staat  zur  Einführung  obligatorischer  Muslk- 
lebrerprüfungen  zu  veianlassen.  Die  Redaktion  des  .Berliner  Tageblatt*  bemerkt 
dazu,  daß  sie  sich  der  Au^ssung  des  Verfassers  .nicht  völlig  anscbließen  möchte*. 

DEUTSCHE  TAGESZEITUNG  (Berlin)  vom  4.  und  vom  17.  April  1608.  — Der  Auf- 
satz .Richard  Wagner  und  die  Moderne*  von  Josef  Stolzing  richtet  sich  baupt- 
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Ucblicb  gegen  die  Freigabe  des  .Pirsiral*.  — In  dem  Aufsatz  .Richard  Wagner 
über  die  Moderne*  spricbl  Josef  Slolzing  über  den  Einfluß,  den  die  Juden  nach 
Wagners  Ansicht  auf  die  Kuitur  und  die  Kunst  ausgeübt  haben. 

VOSSISCHE  ZEITUNG  (Berlin)  vom  25.  Januar  1908.  — Emst  Müller  zeigt  in 
einem  interessanten  Aufsatz  über  »Schiller  und  die  Musik*,  daß  .die  Musik  stets 
einen  wichtigen  Faktor  in  Schillers  Leben  und  seiner  Dichtung  bildete*,  und  be- 
richtet über  Schillers  Pline,  Operatexte  zu  schreiben.  Zelter  sagte:  .Niemand 
hat  tieferen  Sinn  für  die  Musik  als  Schiller.*  Müller  zlhlt  einige  der  bedeutend- 
sten Kompositionen  Scbillerscber  Gedichte  auf.  Am  Schluß  weist  der  Verfasser 
darauf  bin,  daß  .die  von  Schiller  gewünschte  Oper*  von  Richard  Wagner  geschaffen 
worden  ist. 

WESER-ZEITUNG  (Bremen)  vom  8.  Mlrz  1006.  — In  dem  Aufsatz  .Der  musikalische 
Zeitgeschmack  sagt  W.  Freudenberg  nach  einem  kurzen  historischen  Oberblick: 
»Wenn  nun  die  neuere,  auf  der  Orchestertechnik  beruhende  Musik  zu  all- 
gemeiner Verstlndlicbkeit  zurückkebren  will,  wird  sie  sich  wieder  mehr  auf  das 
dem  Menschen  im  Gesang  angeborene  Fundament  aller  wahren  Musik  besinnen 
und  bestrebt  sein  müssen,  sich  mit  melodischem  Inhalt  zu  füllen.  . . , Der  Gesang, 
das  Schönste  aller  Musik,  ist  das  Heilmittel,  durch  das  sie  wieder  genesen  kann, 
wenn  sie  von  ihm  ihren  Ausgang  nimmt.* 

BRESLAUER  ZEITUNG  vom  24.  Mai  1606.  — Zum  Geburtstage  Wagners  veröffent- 
licht Paul  Menzel  den  Aufsatz  »Ein  Richard  Wagner-Gedenklatt*,  io  dem  er  auch 
über  die  Aufführungen  Wagnerseber  Werke  in  Breslau  berichtet. 

DORTMUNDER  ZEITUNG  vom  1.  Januar  1606.  — Kalman  Feld  veröffentlicht  in 
dem  Aufsatz  .Äußerungen  berühmter  Dirigenten  über  die  Leonoren-Ouvertüre  No.  3* 
die  Antworten  von  acht  Dirigenten  auf  die  Frage,  an  welcher  Stelle  die  dritte 
Leonoren-Ouvertüre  gespielt  werden  soll.  Mottl,  Richter,  Richard  Strauß  und 
Siegfried  Wagner  sind  der  Ansicht,  daß  es  am  besten  sei,  diese  Ouvertüre  nur 
im  Konzertsaal  spielen  zu  lassen;  wenn  man  sie  aber  bei  der  Aufführung  des 
»Fidelio*  nicht  vermissen  wolle,  so  mOge  man  sie  am  Anfang  aufführen.  Auch 
Schuch  pflegt  sie  an  den  Anfang  zu  stellen.  Goldmark  und  Nikiscb  lassen 
sie  vor  dem  zweiten  Akt  spielen,  Mahler  wihrend  der  Verwandlung.  Strauß 
empfleblt,  außer  der  dritten  Leonoren-Ouvertüre  auch  die  Fidelio-Ouvertüre  vor 
dem  Beginn  der  Oper  vorzutragen.  Der  Verfasser  spricht  dann  die  Ansicht  aus, 
daß  die  dritte  Leonoren-Ouvertüre  gar  keine  »Ouvertüre*,  kein  .Vorspiel*,  sondern 
ein  .Zwischenspiel*  sei  und  während  der  Verwandlung  im  zweiten  Akt  gespielt 
werden  müsse.  »Hört  man  die  Fanfare  zuerst  in  der  Ouvertüre  und  dann  bei 
offener  Szene,  so  wird  man  statt  der  beabsichtigten  erlüsenden  Oberraschung  einer 
unwillkürlich  funktionierenden  musikalischen  Reflexion  ausgesetzt,  wodurch  die 
Wirkung  im  entscheidenden  Moment  verloren  geht.  ErtSnt  hingegen  die  Fanfare 
im  ,Nachapiel‘  als  Reminiszenz,  so  büßt  sie,  an  dieser  Stelle  wiederholt,  nichts  von 
der  ihr  zukommenden  Bedeutung  ein,  gerade  im  Gegenteil,  die  Wirkung  ist  eine 
verdoppelte,  denn  der  musikalische  Eindruck  wirkt  hier  zugleich  dramatisch,  das 
soeben  erlebte  Drama  taucht  noch  einmal  in  voller  Deutlichkeit  vor  unserem 
geistigen  Auge  auf  . . .*  ....  Aber  auch  von  einem  anderen  Standpunkt  aus  muß 
der  Placierung  der  Ouvertüre  nach  der  Kerkerszene  der  Vorzug  gegeben  werden. 
Wenn  in  einer  Oper  bei  einer  Verwandlung  ein  so  unmittelbarer  dramatischer  Zu- 
sammenhang zwischen  den  zwei  aufeinanderfolgenden,  in  der  Handlung  nur  aus 
technischen  Gründen  unterbrochenen  Szenen  besteht,  wie  dies  in  der  Verwandlung 
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nach  der  Kerkerazene  der  Fall  ist,  so  wird  die  eriiulemde  Musik,  ais  Bindeglied, 
zum  islbetiscben  Bedürfnis  . . . Durch  ihren  Inbait  ist  die  Leonoren-Ouvertüre 
prädestiniert,  der  Verwandiung  im  zweiten  Akt  ais  musikalischer  Unterbau  zu 
dienen.  Wie  das  berühmte  Nachspiei  im  ersten  Akt  der  .GStterdlmmerung*  uns 
wibrend  der  Verwandlung  vom  Waikürenfeisen  in  die  Gibichungenhalie  geieitet, 
so  führt  uns  — nennen  wir  das  Kind  beim  Namen  — das  Leonoren-Nachspiel  mit 
plastischer  Deutlichkeit  von  den  Stufen  des  Kerkers,  dessen  dumpfe  Atmospbire 
uns  aus  den  einleitenden  Takten  in  so  ergreifender  Weise  entgegenwehl,  zu  den 
Höben  der  erlösenden  Freiheit,  auf  welche  der  jubelnde  SchluO  des  gigantischen 
Werkes  hinweist.* 

TREMONIA  (Dortmund)  vom  II.  Dezember  IQOT. — A.  Schmeck  berichtet  auf  Grund 
einer  Verordnung  des  Rates  von  Dortmund  aus  dem  Jahre  1748  über  .Dortmunds 
Musikverbaltnisse  vor  ISO  Jahren*. 

SÄCHSISCHE  ARBEITER-ZEITUNG  (Beilage:  .Leben,  Wissen,  Kunst*)  (Dresden) 
vom  30.  November  1907.  — Eugen  Thari  veröffentlicht  gelegentlich  eines  Auf- 
tretens Robert  Kothes  in  der  Dresdener  Volkssingakademie  einen  ausführlichen  Auf- 
satz über  .Volkslied  und  Lautenspiel*. 

RHEINISCH-WESTFÄLISCHE  ZEITUNG  (Essen  a.  R.)  vom  7.  Mlrz  und  vom 
25.  Juni  1908.  — .Schutz  den  Beethoven-Hausern*  fordert  Joseph  August  Lux  in 
einem  interessanten  Aufsatz,  in  dem  er  mehrere  von  Beethoven  bewohnte  Hauser 
in  Wien  und  der  Umgebung  Wiens  beschreibt.  — Otto  Albert  Schneider  zeigt  in 
dem  Aufsatz  .Renaissance  und  Barock  In  der  bildenden  Kunst  und  in  der  Musik“, 
daß  .sich  in  der  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  von  der  Renaissance  zum 
Barock,  wie  sie  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert  in  Italien  beobachtet  wird,  eine  über- 
raschende Parallele  zu  der  Entwickelung  der  Tonkunst  vom  18.  zum  19.  Jahr- 
hundert bietet*,  und  daü  die  moderne  Musik  in  vieler  Hinsicht  der  Kunst  der 
Nachfolger  Michelangelo's  ähnlich  ist.  Die  Frage,  .ob  unsere  jüngste  Tonkunst, 
wie  sie  sich  seit  dem  spateren  und  spaten  Beethoven  über  Wagner  zu  Strauß  und 
Mahler  entwickelt  hat,  noch  einer  Weiterbildung  fähig  ist*,  glaubt  Schneider  .im 
Hinblick  auf  die  verblüffend  parallele  Entwickelung  der  italienischen  bildenden 
Kunst*  verneinen  zu  müssen.  Er  meint,  es  sei  .der  gleiche  Weg  zum  Verfall  von 
Wagner  und  Liszt  zu  Strauß  und  Mahler,  wie  von  dem  Schöpfer  der  Laurentiana 
zu  den  Bemini  und  Borromini*.  .In  der  bildenden  Kunst  folgte  auf  das  Pathos 
des  Barock  die  Grazie  des  Rokoko.  Dieses  wieder  wird  abgelöst  von  dem 
strengeren  Stil  Louis  XVI , der  zum  klassizistischen  Empire  führt.  So  wird  auch 
die  Tonkunst  aus  dem  komplizierten  Überschwang  zurückHnden  zu  einer  schlichteren 
und  gehalteneren  Sprache.* 

FRANKFURTER  ZEITUNG  vom  I.  Februar,  vom  8.  Mlrz,  vom  17.,  24.  und  31.  Mai 
1908.  — Alfred  Moeglichs  Aufsatz  .Aus  dem  Werdegange  eines  Geiger- 
königs. Zur  Erinnerung  an  August  Wilhelm]*  (I.  II.)  enthilt  interessante  Mit- 
teilungen über  Wilhelmjs  Geigenspiel,  die  sich  zum  Teil  auf  Jules  Ghymers' 
Schrift  über  Wilhelmjs  Spiel  stützen.  .August  Wilhelmjs  Art  zu  studieren,  die  er 
von  Kindesbeinen  auf  sozusagen  instinktiv  pflegte,  war  die  stellenweise  Übung, 
das  heißt,  er  studierte  niemals  ein  Stück  in  seinem  Zusammenhänge,  sondern  die 
einzelnen,  schwierigeren  Stellen,  und  zwar  eine  jede  ununterbrochen  so  lange, 
bis  sie  ganz  korrekt  berauskam.*  — Aus  dem  .Fester  Lloyd“  werden  .Erinnerungen 
an  Johannes  Brahms*  (8.  III.)  abgedruckt,  die  Berta  Tucholsky  nach  Aufzeich- 
nungen des  Singers  und  Komponisten  Georg  Henschel,  zuerst  veröffentlicht  in 


Digitized  by  Coogle 


245 

REVUE  DER  REVUEEN 


der  Londoner  Zeitschreifi  »Centuiy  Mtguine*,  mitteilt.  Henscbel  verkehrte  freund- 
scbehlich  mit  Brabms  und  bet  in  den  »Erinnerungen*  manche  sehr  intereesante 
Auaaprüche  Brahma’  wiedergegeben  und  auch  von  einigen  Erlebniaaen  erzlbit, 
durch  die  wir  Brahma’  Charakter  niher  kennen  lernen.  Ala  Henacbel  ibn  fragte, 
ob  er  einige  Noten  in  dem  »Triumphlied*  indem  dürfe,  antwortete  Brahma:  »Ge- 
wiü.  Meinetwegen  darf  ein  denkender,  veratlndiger  Singer  ruhig  einmal  eine  Note 
verlndem;  nur  müaaen  natürlich  Deklamation  und  Akzent  korrekt  bleiben*  Ober 
Vagnera  »Ring*  aagte  Brabma:  »leb  muß  geateben,  daß  ,Walküre‘  und  ,GStter- 
dimmerung*  auch  auf  mich  großen  Eindruck  gemacht  haben.  Für  ,Rbeingold‘  und 
,Siegfried‘  bin  ich  nicht  ao  begeiatert.  VTenn  ich  nur  erat  wüßte,  was  aua  dem  Ring 
wird  und  waa  Wagner  damit  gemeint  bat  Vielleicht  das  Kreuz?  Hebbel  hat  es 
in  seinen  Nibelungen  so  aufgefaßt,  und  vielleicht  war  das  auch  Wagners  Meinung. 
Ich  bin  dem  Kreuz  durchaus  nicht  blind  ergeben,  aber  das  wlre  doch  wenigstens 
eine  Idee,  das  Ende  der  Gitter  so  anzudeuten.*  Auch  an  einer  anderen  Stelle  be- 
richtet Henschel,  daß  Brabms  fragte:  »waa  denn  eigentlich  mit  dem  Ring  geschehe.* 
Brahms’  Arbeitsweise  charakterisieren  die  folgenden  Aussprüche:  »Man  sollte  nie 
vergessen,  daß  man  mehr  lehrt  [Druckfehler?],  wenn  man  ein  Stück  migllchst 
vollendet,  als  wenn  man  zehn  beginnt  Lassen  Sie  es  liegen  und  nehmen  Sie 
es  Immer  wieder  vor,  bis  es  ein  vollendetes  Kunstwerk  ist,  bis  keine  Note,  kein 
Takt  darin  vorkommt,  der  noch  bester  sein  kinnte.  Ob  et  dann  auch  aebin  ist 
das  ist  wieder  eine  Sache  für  sich,  aber  vollendet  muß  es  sein.  Wie  Sie  wissen, 
bin  ich  faul.  Aber  nie  kOnnte  ich  ein  angefangenes  Werk  liegen  lassen,  bis  et 
nicht  einwandfrei,  so  vollkommen  wie  miglich  Ist*  »Wenn  Sie  Lieder  schreiben, 
müssen  Sie  zugleich  mit  der  Melodie  einen  gesunden,  krlfligen  Baß  erfinden. 
Und  dann  keine  schweren  Dissonanzen  auf  unbetonten  Taktteilen,  bitte!  Das  Ist 
schwach.  Ich  selbst  bin  sehr  für  Dissonanzen,  aber  in  betonten,  schweren 
Taktteilen,  und  dann  löse  ich  sie  leicht  und  allmiblich  auf.*  Von  Schuberts 
Komposition  der  Goethe-Lieder  sagte  Brahms:  »Die  letzte  Strophe  von 

Suleikas  Lied:  ,Was  bedeutet  die  Bewegung*  ist  für  mich  das  einzige  Beispiel, 
wo  der  Zauber  Goetbescher  Worte  durch  die  Musik  noch  erbSht  wird.  Alle 
seine  anderen  Gedichte  sind  in  sich  vollendet,  daß  keine  Musik  an  sie  beran- 
relcht.*  Von  den  Werken  der  großen  Meister  sprach  Brabms  nach  Henschels 
Mitteilungen  »nicht  nur  mit  Bescheidenheit,  sondern  sogar  mit  Demut.*  — 
Bernhard  Scholz  klagt  in  dem  Aufsatz  »Der  Niedergang  der  Sifentlicben  Muslk- 
pfiege  in  Frankfurt  a.  M.*  (17.  V.)  darüber,  daß  lltere  klassische  Werke,  z.  B.  die 
Cherubini’s,  in  Frankfurt  a.  M.  »mehr  und  mehr  vom  Repertoire  verschwanden,* 
weil  zu  viele  Aufführungen  von  Werken  der  Neueren,  besonders  der  Russen, 
stattfanden.  Ferner  bedauert  Scholz,  daß  In  den  letzten  Jahren  das  Publikum 
weniger  danach  fragt,  welches  Werk  aufgefübrt  wird,  als  danach,  wer  es  dirigiert. 
In  Frankfurt  würden  die  auswirtigen,  nur  als  Glste  auftretenden  Dirigenten  und 
Kammermusik-Virtuosen  so  sehr  bevorzugt,  daß  die  einheimischen  »an  die  Wand 
gedrückt*  würden.  — Luise  Pohl  berichtet  in  dem  Aufsatz  »Eine  Erinnerung  an 
Anton  Rubinstein*  (24.  V.)  über  Rubinsteins  Splelleidenscbaft  und  seine  Abneigung 
gegen  Wagners  Musik.  — Unter  der  Oberschrift  »Richard  Wagner  als  Supplikant* 
(31.  V.)  werden  Stellen  aus  drei  die  Aufführung  des  »Rlenzi*  betreffenden  Briefen 
Wagners  an  den  Dresdener  Hoflheater-Intendanten  Freiherm  von  Lüttichau  mit- 
geteilt. 

HAMBURGER  FREMDENBLATT  vom  20.  Februar  und  vom  31.  Mai  1006.  - Der 
anonyme  Aufsatz  »Richard  Wagner  und  Hervd*  berichtet  auf  Grund  von  Mlt- 
VII.  22.  17 
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tellungen  Hervi's  Qber  dessen  ZussrnmentrelTen  mit  Wagner,  der  ihn  in  einer 
Abendgesellschaft  kennen  lernte  und  splter  zuweilen  mit  Anerkennung  von  ihm 
sprach.  — Carlos  Droste  verSITentlicbt  unter  der  Oberscbrift  »Hedwig  Reicber- 
Kindermann*  zum  25.  Todestage  der  Singerin  eine  interessante  Biographie. 

HANNOVERSCHER  COURIER  vom  12.  Februar  1008.  — H.  von  Beaulieu  ver- 
ölTentlichl  einen  Dialog  zwischen  einer  Frau  und  einem  Mann  unter  dem  Titel 
»Der  , große  Prozeß'  in  Richard  Wagners  Dichtung.*  Mit  dem  »großen  Prozeß* 
meint  der  Verfasser  die  Liebe,  die  Friedrich  Hebbel  »den  großen  zwischen  den 
Gescblecbtem  anbingigen  Prozeß*  nannte.  Der  Dialog  bandelt  von  der  Liebe 
Elisabeths,  Elsas,  Brünnhildes  und  Isoldes. 

KIELER  ZEITUNG  vom  24.  Januar  1908.  — Zum  60.  Geburtstage  Kretzscbmars  ver- 
Slfentlicht  Willy  Orth  mann  den  Aufsatz  »Hermann  Kretzscbmar*,  in  dem  er  den 
Gefeierten  den  »zurzeit  größten  Kenner  der  Musik  aller  Jahrhunderte*  nennt. 

KÖNIGSBERGER  ALLGEMEINE  ZEITUNG  (BEILAGE:  BLÄTTER  FÜR 
LITERATUR  UND  KUNST)  1608,  Nr.  8 und  10.  — Paul  Bornstein  bespricht  in 
dem  Aufsatz  »Friedrich  Hebbel  und  Robert  Schumann*  (Nr.  8)  die  Beziehungen 
der  beiden  Künstler  zueinander.  Schumann  wollte  bekanntlich  eine  Bearbeitung 
von  Hebbels  »Genoveva*  als  Textbuch  einer  Oper  benutzen  und  vertonte  mehrere 
Gedichte  von  Hebbel.  Schumann  und  Hebbel  sahen  einander  im  Jahre  1847 
in  Dresden.  — Paul  Ehlers’  Aufsatz  »Das  Münchner  Künstlertheater*  bandelt 
von  der  Reform  der  Bühneneinrichtung. 

KÖNIGSBERGER  HARTUNGSCHE  ZEITUNG  vom  15.  Februar  1908.  - Adolf 
Prümers  berichtet  in  dem  Aufsatz  »Königsberg  und  seine  Musiker*  kurz  Ober 
das  Leben  und  Schaffen  der  Choralkomponisten  Graumann  (1487—1541),  Johann 
Eccard  (1553—1611)  und  Heinrich  Albert  (1604—1651),  des  Liederdichters  Reicbbardt 
(1752—1814),  E.  T.  A.  Hoffmanns,  Otto  Nicolais,  Adolf  Jenens,  Hermann  Goetz’ 
und  mehrerer  bekannter  Musikscbriftsteller,  Virtuosen  und  Pidagogen. 

ALLGEMEINE  ZEITUNG  (München)  vom  ?.  Januar,  vom  24.  Januar  und  vom 
18.  Mlrz  1908.  — Paul  Marsop  zieht  In  dem  Aufsatz  »Die  beiden  Barbiere*  (3.  L> 
einen  Vergleich  zwischen  Paisiello’s  und  Rossini's  Opern  »Der  Barbier  von  Sevilla* 
und  spricht  kurz  über  den  Einfluß  Paisiello’s  auf  Mozart.  Am  Anfting  des  Aufsatzes 
schreibt  Marsop:  »Am  5.  Februar  1816  wurde  Rossini’s  ,Barbiere  di  Siviglia*  vom 
römischen  Publikum  ausgezischt  Der  Hauptgrund  solcher  feindseligen  Haltung; 
man  fand  es  unverschimt,  unverzeihlich,  daß  ein  junger  Tonsetzer  sich  vermaß, 
nach  dem  gleichen  Komödienstoff  zu  greifen,  mit  dessen  musikalischer  Illustrierung 
der  allverehrte  Meister  Paisiello  sich  nicht  lange  zuvor  ins  Herz  aller  Italiener 
gesungen  hatte.  Am  13.  Dezember  1607  pfiffen  die  Urenkel  derer,  die  dereinst 
dem  Schwan  von  Pesaro  wohl  die  schwersten  Stunden  seines  Lebens  bereiteten, 
den  ,Barbier*  des  Paisiello  unbarmherzig  aus  — als  er  in  seinem  Geburtslande, 
fast  schon  verschollen,  unvermutet  wieder  einmal  auftaucbte.*  Ala  Marsop  einige 
Zischer  nach  dem  Grunde  der  Ablehnung  fragte,  erhielt  er  die  Antwort,  »es  sei 
unerhört,  die  alte  verstaubte  Scharteke  einer  Zuhörerschaft  vorzusetzen,  die  doch 
die  unübertreffliche  Tonschöpfung  eines  Rossini  Note  für  Note  auswendig  kenne.*  — 
Unter  der  Oberschrift  »Verdi  und  das  Publikum*  (24.  I.)  veröffentlicht  und  kommen- 
tiert Paul  Marsop  einen  von  Verdi  im  Februar  1859  an  seinen  Verleger  Ricordi 
gerichteten  Brief,  der  zeigt,  daß  Verdi  auch  in  der  Zeit,  als  er  schon  der  Liebling 
seiner  Nation  war,  von  dem  Theaterpublikum  sehr  geringscbitzig  dachte.  — Heinrich 
Speltbabn  bietet  in  dem  Aufsatz  »Exotische  Musik*  (18.  III.)  einen  Überblick 
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über  die  besonders  durch  die  Forschungen  Capellens,  Riemanns,  Abrahams,  von 
Hornbostels  und  Polaks  gewonnenen  Kenntnisse  von  der  Musik  fremder  Völker,  i 
vornehmlich  der  gelben  Rasse  und  der  Inder.  .Das  eingehende  Studium  der 
exotischen  Musik  wird  in  Zukunft  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  modernen 
Musikwissenschaft  gehören  und  besonders  der  Harmonielehre  und  Tonpsychologie 
neue  Perspektiven  erölTnen.  . . . Daß  durch  eine  innigere  Bekanntschaft  mit  der 
exotischen  Musik  auch  die  Ausdruckamittel  unserer  europlisch-modernen  Musik 
bereichert  werden  können,  ist  eine  begründete  Annahme.  ...  Ob  aber  wirklich  ' 
daraus  eine  neue  Kunstlra  sich  entwickeln  wird,  darüber  haben,  wie  auch  Capellen 
mit  Recht  bemerkt,  nicht  Musiktheoretiker  zu  entscheiden,  sondern  einzig  und  allein 
das  schaffende  Genie.* 

SALZBURGER  TAGBLATT  vom  II.  Mirz  1908.  — Max  Auer  berichtet  in  dem 
Aufsatz  .Zur  Wagner-Feier  der  Liedertafel*  kurz  über  die  erste  Aufführung  des 
SchluBgesanges  aus  den  .Meistersingern*,  die  auf  Wagners  Empfehlung  in  einem 
Konzert  des  Gesangvereins  .Frohsinn*  in  Linz  unter  Anton  Bruckners  Leitung 
am  4.  April  1868,  zwei  Monate  vor  der  ersten  Aufführung  des  ganzen  Dramas  in 
München,  stattfand. 

MECKLENBURGISCHE  ZEITUNG  (Schwerin)  vom  17.  Februar  1906.  — In  dem 
Bericht  über  den  .Parsifal-Abend  des  Frauenbildungsvereins*  wird  der  Inhalt  des 
Vortrages  von  Wolfgang  Golther  über  die  Entstehung  der  Parsifalsage,  ihre  Be- 
arbeitung im  Mittelalter  und  das  Werk  Richard  Wagners  wiedergegeben.  Im  An- 
schluß daran  spricht  sich  der  Berichterstatter  gegen  das  Verbot  der  Aufführung 
des  .Parsifal*  außerhalb  Bayreuths  aus. 

STETTINER  TAGEBLATT,  STETTINER  ZEITUNG  und  POMMERSCHE  • 
ZEITUNG  (Stettin)  vom  19. Januar  1908.—  .Dem  Andenken  Franz  Kuglers*  widmet 
Erich  Müller  einen  Aufsatz,  in  dem  er  darauf  hinweist,  daß  der  berühmte  Kunst- 
historiker auch  ein  großer  Musikfreund  war  und  mehrere  Lieder  vertonte.  (VgL  L. 
Hirschbergs  Aufsatz  .Franz  Kugler  als  Liederkomponist*  in  unserer  Zeitschrift,  II.  8.) 

OSTSEE-ZEITUNG  (Stettin)  vom  1.  Mirz  1908.  — Ulrich  Hildebrandt  bespricht 
in  dem  Aufsatz  .Das  Stettiner  Musikleben  in  wirtschaftlicher  Beleuchtung*  die 
elende  Lage  der  Orchestermuaiker  und  begründet  dann  das  Gesuch  des  Stettiner 
Opemorchesters,  ein  stldtisches  Orchester  zu  gründen. 

DEUTSCHES  VOLKSBLATT  (Wien)  vom  26.  Januar  1908.  — Martins  veröffent- 
licht einen  interessanten  Aufsatz  über  .Bosnische  Volksmusik*.  Im  Jahre  1892 
beauftragte  die  Landesregierung  einen  Herrn  Kuba,  bosnische  Volksmelodieen  zu 
sammeln.  Er  notierte  etwa  KXX)  Melodieen,  die  erst  seit  1 ’i  Jahren  von  dem 
Landesmuseum  veröffentlicht  werden,  und  von  denen  im  Jahre  1907  etwa  500  er- 
schienen sind.  Martins  spricht  aus  mehreren  Gründen  dieser  Sammlung  fast  jeden 
Wert  ab,  spendet  aber  der  des  serbischen  Lehrers  und  Musikers  J.  K.  Borjanovic  , 
großes  Lob.  Leider  aber  wurde  ungeflhr  die  Hüfte  dieser  etwa  1600  Nummern 
umfassenden  Sammlung  von  Riubem,  die  im  November  1907  Borjanovic’s  Wohnung 
plünderten,  vernichtet,  als  die  Lieder  schon  zum  Druck  geordnet  waren.  Eine 
Wiederherstellung  der  Sammlung  ist  unmöglich,  da  viele  Singer,  die  die  einzigen 
Kenner  der  Lieder  waren,  gestorben  sind.  Die  Bewohner  Bosniens  und  der 
Herzegowina  sind  fast  ausschließlich  Serben.  Borjanovic  beabsichtigt  nun,  mit  einer 
serbischen  Singergesellschaft,  die  ihre  Lieder  auf  serbisch-nationalen  Instrumenten 
begleiten  sollen,  Österreich,  das  Deutsche  Reich  und  die  Schweiz  zu  bereisen. 

Magnus  Schwantje 
17* 
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I^ÖLN;  Die  in  der  Zeit  Tom  li.  bii  29.  Juni 
^ durch  den  Opernfeetpiei-Verein  im 
bieeifen  Opernbiuie  Tereneialieten  techi  Auf- 
fSbrungen  beben  mincbet  ScbSneund  Anregende 
gebracbi,  endererteitt  eher  euch  Entiiuecbungen 
bereitet.  Zum  ereien  Abend  bette  die  Feeuplel- 
leitung  ihre  Rechnung  ohne  Burrien  gemecbt, 
obgleich  der  Herr  an  ihrem  künetlerlecben 
Konto  etark  beteiligt  «er.  In  .Triatan  und 
laolde*  aprang  rSr  den  in  lenter  Stunde  Ab* 
nagenden  Paul  Kaliacb  (VIeabaden)  bdcbat 
▼erdienatlicb  ein.  Zu  der  groOiQgigen  laolde 
von  Martba  Leffler-Burckard  (Tieabaden) 
nacilten  aicb  ala  aehr  rfibmlicbe  Vertreter  dea 
Ruprenal,  dea  Marke  und  der  Branglne  Tilman 
Liaxewakjr  (KSIn),  Alfred  Kaae  (Leipzig)  und 
Ottilie  Metzger-Proitzbeim  (Hamburgi.  Aia 
atark  peraSnIich  wirkender  Dirigent  hielt 
Arthur  Ni  kl  ach  zeitweilig  daa  Orcbeater  allzu 
laut.  Eine  auBerordentlicbe  Aufffibrung  von 
echtem  Fealapielgeprige  war  die  von  .Figaroa 
Hochzeit*.  Vorweg  aind  ala  auagezelcbnete 
Vertreter  dea  Figaro  und  der  Suaanne  Paul 
KnGpfer  und  Frieda  Hempel(Berlln)  zu  nennen, 
mit  denen  Fritz  Feinbala  (München)  ala  Graf 
in  schüoen  Vettbewerb  trat.  Recht  zierlich  gab 
Minnle  Naat  (Dreaden),  den  Pagen.  Lola 
Artüt-  de  Padilla  (Berlin)  atand  ala  CrlBn 
nicht  ganz  auf  der  durch  die  Vorgenannten  be- 
haupteten Hübe,  wlhrend  ala  Bartolo,  Baallio 
und  Marzelllne  Georg  Sieglitz  (München), 
Albert  Reiß  (New  York),  und  Anna  Velden 
(Köln)  Vortrelfiicbea  boten.  An  der  Spitze  dea 
Kölner  Orcbeatera  eracbloß  Fritz  Stelnbacb 
ala  ao  recht  atUvertrauter,  hingebnngaroller 
Auadenter  Grazie  und  Vollaut  der  Partitur. 
In  der  folgenden  .Meiaterainger*-Aufführong, 
die  ebenao  wie  die  Toraufgegaegenen  Anten 
Fucha  (München)  aieniacb  berrlicb  leitete,  ent- 
apracb  ala  Slolzing  Leo  Slezak  (Vien)  weder 
geaangllcb  noch  daratelleriach  den  gehegten 
Erwanungen.  Dann  waren  Minnle  Naat  ala  Era 
und  Albert  Reiß  ala  Darid  atimmlich  nicht 
abaolut  auareichend,  aonat  aber  einwandfrei. 
Fritz  Feinbala  ala  berrorragender  Sacba,  dann 
Rudolf  Moeat  (Hannovet).  Joaef  Gela(Müncbeo), 
Liazewaky  (Köln)  und  Ottilie  Metzger, letztere 
allerdinga  oft  recht  willkürlich  aingend  atellten 
daa  weitere,  von  Felix  Mottl  in  vornebmatem 
Stile  geleitete,  leiatungaflbige  Enaemble.  Die 
Chöre  hatten  durch  Konaervatorlsten  und 
den  Geaangverein  Liederkranz  erhebliche  Ver- 
atlrkung  erfahren.  Gerade  die  gewöhnliche 
Kölner  .Melater8inger*-Auffubrnng  atebt  ao 
hoch,  daß  auch  eine  Feattpielvoratellung  aie 
nicht  leicht  übertrumpft,  und  daa  lat  auch 
dieamal  nicht  geacbeben.  Bedeutenden  und  voll- 
berechtigten Eifolg  erzielte  am  vierten  Abend 
daa  Enaemble  dea  BiGaaeler  .Tbölire  royal 
de  la  Monnale*  mit  Puccini’a  ,Vie  de 
Bohöme*.  Unter  Sylvain  Dupui'a  feinainniger 
Führung  waren  zumal  Yvonne  de  Trdville, 
M.  Symiane,  aowie  A.  Morati  und  M.  de 
Clöry  ala  MimI,  Muaeite,  Rodolpbe  und  Marcel 
geaanglich  und,  waa  beaondera  betont  aei,  auch 
scbauaplelerlacb  vorzüglich  und  ao  recht  voller 
Leben  und  Naiürllcbkeii.  Bia  zur  kleinalen 
Rolle  ein  atlleinbelilicbea,  künaileriacb  glinzen- 


dea  ZuaammenwirkenI  Für  Claude  Debuaay’a 
actawacbea  Opernweik  (eigentlich  eher  Melodram) 
.Pelleaa  und  Meliaande*,  Text  von  Maeter- 
linck, iai  in  jüngater  Zeit  von  beteiligter  deuiacher 
Seile  ungerechtfertigte  Reklame  gemacht  worden. 
Oieaea  Verk,  deaacn  Wahl  unverailndllch  auch 
dann  bleibt,  wenn  man  die  leitenden  Fiden 
kennt,  brachte  die  allgemein  empfundene  große 
Enitluacbung  dieaer  Feataplele.  Natürlich  nahm 
man  die  auagezelcboeien  Leiatuogen  der 
Brüaacler  Giate,  zumal  der  genialen  Mary 
Garden  ala  Meliaande  und  dea  nlchia  weniger 
ala  allilglicben  Baritoniaten  J.  C.  Bourbon, 
mit  warmer  Teilnahme  auf.  Verdi’a  nach  langer 
Zell  neueinatudierter  ,Falataff*  brachte  die 
Kölner  Oper  vor  den  fremden  Feaiaplelbeaucbem 
tu  hohen  Ehren,  denn  mit  alleiniger  Auanabme 
der  von  Leopold  Demutb  (Vien)  In  Jeder  Be- 
ziehung prlchtlg  gegebenen  Titelrolle  waren  alle 
Partieen  mit  ailndigen,  aorgltch  auagewiblten 
Krlften  der  biealgen  Oper  beaetzt  Tilman 
Liazewaky  ala  atimmglinzender  Ford,  H. 
Vinckelaboff,  Carl  Neldel,  Max  Pauli, 
Frieda  Fel aer,  Claire  Dux,  Anna  Velden  uaw. 
bildeten  ein  bocbragendea,  ungemein  fein- 
geachlitfenea  Enaemble,  mit  dem  ala  meiaier- 
licher  Einaludierer  und  allen  elekiiiaiercnder 
Dirigent  Otto  Lohne  wundervolle  Virkungen 
erreichte.  Ihm  bereitete  daa  Feaipublikura 
jubelnde  Ovationen.  Noch  aei  erwibnt,  daß  ea 
zu  allen  Aufführungen  aplendideate  neue  Deko- 
rationen und  Koatüme  gab.  Paul  Hlller 
MOSKAU:  Die  Kaiaerlicbe  Oper  Veran- 
ataltete  In  der  acbtmonaiiicben  Spielzeit 
190  Voratellungen,  die  Privatoper  Zlmin  227, 
darunter  51  Sonntage-  und  Feiertagamatlneen 
mit  ermißigten  Prciaen.  Daa  Streben  zur  Ver- 
vollkommnung dea  Bübnenweaena  lat  nicht 
zu  leugnen.  Jedoch  lat  manchen  Ungenügende  io 
Repertoire  und  Auafübruog  zu  verzeichnen.  Io 
der  Kaiaerllcben  Oper  waren  neu  elnatudiert: 
Rublnaielna  ,Nero*,  C.  Quia  .Mattbeo  Falkone*, 
deren  Vabl  nicht  ala  glücklich  zu  preiaen  iaL 
Ala  Neuheit  gab  et:  .Die  Legende  von  der 
entachwundenen  Stadt  Kiteacb  und  die  Jungfrau 
Tbearonia*,  von  Rimtki-Korttakow.ein  Verk  voll 
Mytiik  io  erhabenem  Oratorieottil.  Gllnkt’a 
.Rußlan  und  Ludmilla*,  gllnzend  neuinazeniert, 
übte  große  Zugkraft  aut.  Die  Piivaioper  Zimin 
erzielte  mit  Ttchaikowtky’n  ^Jungfrau  von  Or- 
leant*,  aplierbin  auch  mit  .Eugen  Onegin*  und 
.Pique- Dame*  Erfolge.  Von  autllndlacben 
Verken  gelangten  u.  t.  zur  Aufführung:  Lortzloga 
.Zar  und  Zimmermano*  (zum  ernten  Male  im 
Aualtnde  aufgefübn),  Dupont’t  .Cabrera*,  .Sam- 
800  und  Dtlila*  (unter  Colonne),  Mallltrt't 
.Glöckchen  dea  Eremiten*.  Ein  fritcber  Zug  lat 
in  der  Privttoper  wabrzunebmeo,  wlhrend  in  der 
Ktiterlicben  böcbat  aelien  Glanzvoratellongen 
und  Neueloaiudieroogen  neuen  Leben  io  die 
Eintönigkeit  bringen.  Ganz  auagezelcbnet  itt  der 
Dliigent  Suck  der  Kaiaerllcben  Oper.  Zimin 
btt  jetzt  auch  eine  bervoirageode  Oirlgeoten- 
krafi  ln  Emil  Kuper  gewonnen.  Orcbeater  und 
Cböre  alnd  gut  beaetzt;  trotzdem  lat  Vagner 
auageacbloaaeni  — Nur  im  Volkatbeater,  in 
dem  Jede  Vocbe  drei  Opeinvoratellungen  vor 
alch  geben,  kam  der  .Tannbluaer*  mit  guten 
Krlften  bei  vollem  Htuae  zu  Gehör.  Daa 
Publikum  aebnt  alch  nach  Vagner.  — Eine 
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exkluiive  Stellung  nimmt  eine  izenlecbe  Vor- 
fQbrung  mit  Gesang  und  Tinzcn  von  einer 
Tondicbtung  von  dem  <1907)  verstorbenen  rus> 
siscben  Komponisten  Blaremberg  ein,  der 
den  Text  des  .Demona*  von  Lermoniow  zu 
einer  Reibe  von  musikallscben  Bildern  Im  Geiste 
der  Dichtung  vervendet  bat.  Die  Musik  bai 
lyriscbe  und  drsmatlscbe  Episoden  sufzuwelaen, 
die  eine  starke  Wirkung  nicht  verfeblen. 

E.  von  TldebSbl 

KONZERT 

DARMSTADT;  Das  titkriftige  Wirken  des  hie- 
sigen Richard  Wsgnervereins  bat  auf  die 
Pflege  moderner  Tonkunst,  die  in  unserer  Stadt 
frfiber  arg  damiederlag,  den  befruchtendsten 
Einfluß  gefibt,  so  daß  die  zweite  Hilfie  der  dlea- 
wlnterllcben  Konzertaaison  geradezu  unter  dem 
Zeichen  der  Komponistenabende  stand,  bei 
denen  die  Tonsetzer  meist  persdniich  mitwirkten. 
Wlbrend  der  genannte  Verein  selbst  einen 
Henri  Marteau-  und  einen  Hans  Hermann- 
Abend  veranstaltete,  rlumte  die  Hofkapelle  ihr 
viertea  und  ihr  aecbstes  Konzert  Max  Reger  und 
Eugen  d’Albert  ein,  und  der  Mozart-Verein 
führte  neue  Chorwerke  von  Gustav  Weber, 
Wilhelm  Berger  und  Arnold  Mendelssohn 
vor.  Den  glinzenden  Schluß  der  Konzensaison 
bildeten  ein  vom  Wagner-Verein  veranstalteter 
Richard  Wagner-Abend  und  ein  Beethoven-Abend 
(mit  der  Neunten  Sjrmpbonie),  bei  denen  das  hier 
erstmalig  erscheinende  Leipziger  Winderstein- 
Orcbester  und  die  Großberzogllche  Hofrousik 
in  einen  Interessanten  kflnstleriscben  Wettbewerb 
traten.  — Von  hervorragendem  Interesse  war 
dann  auch  das  erste  Darmatldier  Kammer- 
musik fest,  das  anlißlicb  der  Eifilfnung  der 
bessiscben  Landesausstellung  für  freie  und  an- 
gewandte Kunst  unter  dem  Protektorat  des 
Großherzogs  In  den  Tagen  vom  25.  bis  27.  Mat 
im  Saalbau  veraostaltei  worden  war,  und  das 
durch  die  Mitwirkung  einer  Reibe  unserer 
ersten  deutschen  Tonsetzer  den  Charakter  einer 
Tonkünstleiveraammlung  im  kleinen  aonabm. 
Wlbrend  der  erate  Abend  Beethoven  ge- 
widmet war  und  Frida  Kwast-Hodapp  und 
Ludwig  Heß  mit  dem  Vortrag  der  Appassionata 
und  dea  .LIederkreisea  an  die  ferne  Geliebte* 
besondere  Ebren  eintrug,  brachte  der  zweite  Abend 
ein  Reibe  von  Erstaufführungen  für  Darm- 
sladt, von  denen  ein  Vokalquarieti  a cappella  nach 
Texten  dea  Angelus  Silesiua  von  Arnold  Mendels- 
sohn, das  e-nioll  Streichquartett  von  Max 
Schilllogs.dle  von  dem  Komponisten  zusammen 
mit  Gustav  H ave  mann  vorgeiragene  Sonate  für 
Klavier  und  Violine  op.  42,  No.  2 in  fls-moll  von 
Felix  Weingartner  und  die  rasch  bekannt 
gewordene  fünMizIge  Serenade  für  elf  Solo- 
Instrumente  von  Bernhsrd  Sekles  großen  Beifsll 
fanden.  Der  dritte  Abend,  der  mit  einem  seit- 
her nur  im  Leipziger  Gewsndbaus  aufgcfübrten 
Klaviertrio  (op.  102  in  e-moll)  von  Max  Reger 
erSlfnet  wurde,  wurde  im  übrigen  mit  Ur- 
aufführungen ausgefülli.  Den  vokalen  Teil 
vertraten  Max  Reger  mit  zwei  Liedern  voll 
düster-schwerer  Grundstimmung  und  tiefer  Resig- 
nation: ,Eln  Dringen*  und  , Unterwegs*,  Friiz 
Volbacb  mit  einer  gefilligen,  wenn  auch  nicht 
gerade  in  die  Tiefe  gehenden  Komposition  für 


Sopran  mit  Beglelluog  von  Klavier,  Violine, 
Violoncello  und  Harfe,  betitelt  .Die  Nachtigall* 
(Text  von  Paul  Verlaine)  und  Volkmar 
Andreae,  dessen  drei  LIednummem;  das  Im 
Scbumaonstile  gehaltene  .Du  bist  ein  Kind*, 
der  fein  pointierte  .Schmied*  und  die  prichtige 
C.  F.  Meyerscbe  Ballade  .Alle  schweigen*,  deren 
Humor  musikalisch  gliozend  berausgebolt  ist, eine 
dauernde  Bereicherung  des  deutschen  Konzert- 
repertoires  werden  dürften.  Viel  charakteristisch- 
individuelle  Züge  wies  die  einsitzige  Phantasie 
für  Streichquartett  von  Ludwig  Heß  .An  die 
HoRoung*  auf,  und  das  Finale  des  in  allen  seinen 
Teilen  wobigelungenen  Festes  bildete  ein  Klavier- 
ifio  von  Volkmar  Andreae,  ein  nach  Satz, 
Technik  und  gedanklichem  Inhalt  durch  und 
durch  modernes  Werk  voll  Kraft,  Gesundheit 
und  Frische,  das  sich  am  Schluß  zu  packender 
dramatischer  Grüße  steigert.  Um  die  Ausführung 
des  Programmes  machten  sich  außer  den  bereits 
Genannten  und  den  mitwirkenden  Komponisten  die 
Oarmatldter  Kammermusik-Vereinigung, 
eine  Anzahl  von  Mitgliedern  der  Großberzog- 
lichen  Hofmusik  und  die  Münchner  Künstler 
Frau  Mübl-Knabl,  Klara  Rahn  und  Joseph 
Loritz  verdient.  Der  Großherzog  von  Hessen, 
der  mit  seiner  Gemahlin  slmtlichen  Konzerten 
belgewobnt  batte,  verlieh  am  Schluss  Max  Reger 
die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft 
und  Hofkonzcrtmeister  Gustav  Havemann, 
dessen  initiative  das  Fest  in  erster  Linie  zn 
danken  war,  das  Ritterkreuz  erster  Klasse  des 
Pbilippsordena,  H.  Sonne 

f^UlSBUKG;  im  vierten  Kontert  des  Ge- 
^ aangvereins  zeigte  sich  der  Chor  unter 
Walter  Josepbson  ln  Haydns  .Scbüpfung*  mit 
wobleinstudlerten  Chüren  und  besten  Solisten: 
Hedwig  Kaufmann,  Richard  Fischer  und 
Oito  Süße.  Das  fünfte  Konzert  bestritt  aus- 
scbließlicb  das  Berliner  Vokalquartelt,  das 
im  .Spanischen  Liederspiel*  von  Schumann  und 
In  den  .Liebesliedern*  von  Brabms,  sowie  in 
Volksliedern  von  Grimm  Ausgezeichnetes  bot. 
Das  Scblußkonzert  brachte  Mozarts  c-moll  Messe. 
Die  Sopranpattieen  waren  vorzüglich  vertreten 
durch  Emma  Bellwidt  und  Eva  Leßmano;  gut 
war  Ernst  Everts,  weniger  befriedigte  Reinbold 
Batz.  Die  schwierigen  Cbüre  fanden  Im  Or- 
chester gute  Unterstützung.  — im  zweiten  Kam- 
mermusik-Abend ließ  sich  das  Trio  Georg 
Schumann,  Karl  Halir  und  Hugo  Decbert 
mit  Brabms  und  Beethoven  in  vorzüglichem 
Zusammeosplel  büren,  doch  traten  die  Gelgen- 
und  Cellosoloslücke  sehr  aus  dem  Kammer- 
musikrahmen  heraus.  Der  dritte  Abend  ver- 
mittelte die  Bekanntschaft  des  Komponisten 
Marteau;  Trio  und  sieben  Lieder  mit  Quarlelt- 
begleitung,  mit  denen  Tilly  Cabnbley-H  inkens 
Stimme  und  Vorirsg  reichen  Beifall  fanden. 
Auch  bei  uns  wurde  Marteau  weit  begeisterter 
als  Geiger  aufgenommen  in  Regera  Violln- 
Bonate  und  als  Primus  beim  Beeihovenquartett 
No.  4.  Die  drei  begleitenden  Dortmunder 
Herren  spielten  ziemlich  miitelmlßig.  — Das 
drille  Sympboniekonzert  (Leitung  Ernst 
Schmidt)  biacbie  als  Neuheit  Bossi’s  .Inter- 
mezzi Goldonisni*,  zum  Schluß  Schumanns 
erste  Symphonie.  Karl  Paus  bewlhrie  sich  in 
Orgelwerken  von  Boüllmsnn  und  Guilmanl.  Der 
viene  Abend  brachte  Liszts  .Tasso*  zum 
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ersten  Mal,  StrauQ'  .Tod  und  Verkllning*  und 
die  .HoIIlnder*-Ouvertfire.  Frederik  V o D spielte 
mit  groOer  Brarour  Tscbaikowsky’s  erstes 
Klarierkonzett  und  einige  SolostGcke.  Ses 
EREIBURG  I.  B.:  Unter  den  stidtiscben 

^ Synipboniekonzerteo  bat  das  siebente 
unter  Fritz  Steinbacbs  Leitung  am  meisten 
Interesse  erregt.  Die  zweite  Leonoren-OuTertüre, 
Bacbs  drittes  Brandenburgiscbea  Konzert, 
Schubert  b-moll  Symphonie  und  vor  allem 
Brahms'  Vierte  kamen  in  vollendeter  Veise  zu 
GebSr.  An  sonstigen  Neuigkeiten  brachten  diese 
Konzerte  unter  Starkes  Leitung  u.  a.  Bruckners 
dritte  Symphonie  in  d-moll,  die  einen  nacb- 
baltigen  Eindruck  machte.  Sonatige  bemerkens- 
werte Vorkommnisse  waren:  Haydns  Militlr- 
Sympbonie,  Beethovens  c-motl  Symphonie  und 
StrauO'  .Don  Juan*.  Als  Gesangssollsten  bSrte 
man  Frieda  Hempel  (Berlin)  mit  der  Vahniinns- 
arie  (ilct)  aus  der  .Lucia*  und  Alexander  Heine- 
mann roll  einer  Arie  aus  .Elias*  und  ver- 
schiedenen Liedern;  beide  Künstler  rechtfertigten 
den  ihnen  vorausgegangenen  guten  Ruf.  Als 
Soloviolinist  trat  auch  erstmals  Karl  Hai  Ir 
auf  und  erntete  in  Spobrs  etwas  verblaBier 
Gesangsszene  und  Joachims  .Ungarischem 
Konzert*  reichlichen  Applaus.  — Das  zweite  Ver- 
einskoniert  des  Musikvereins  brachte  u.  a. 
Brahms’  .Schlcksalslled*  nnd  Mendelssohns 
.Lorelei*-Finale.  Die  Aufführung  der  .Mattbius- 
passlon*  am  Karfreitag  mit  Dr.  Raoul  Waller 
(München)  als  Evsngelisl,  Emil  Liepe  (Berlin) 
als  Christus,  Dr.  Oscar  Metzger  von  hier 
(BaO-Partleen)  und  den  Damen  CI.  WiB  (Zürich) 
und  Lisa  Burgmaier  (Aarau)  im  Sopran  und 
All  gestaltete  sich  zur  weihevollen  Passions- 
feier, der  ein  sehr  zahlreiches  Publikum  mit 
Erhebung  lauschte.  — Im  Oratorien-Verein 
gelangte  Schumanns  hier  oft  gehörtes  .Paradies  ^ 
und  die  Perl*  unter  C.  Beines  mit  den  Solisten  \ 
Charlotte  Wolter,  Ella  Becbt,  Paul  Reimers 
und  Ad.  Pelry  zur  Aufführung,  der  viel  Gutes 
nacbgerübmt  werden  darf.  — An  Kammer- 
musik-Aufführungen hörte  msn  wie  alljibrlich 
die  Böhmen  (mit  Eva  LeBmann  als  hervor- 
ragender Cesangasolistln) , Florian  Za)ic  mit 
dem  Pianisten  Mayer-Mahr  und  neuestena 
an  drei  als  Kammermusikfeste  im  Paulus- 
Saale  arrangierten  Abenden:  das  Brüsseler 
Streich-Quartett  im  Verein  mit  der  Mün- 
chener Kammermusik- Vereinigung  und 
der  Pianisten  Del  Grande  (Freiburg)  und 
Professor  Scbmid-Lindner  (München).  Die 
Durchführung  slmilicher  Stücke  gelang  in  ganz 
vorzüglicher  Weise;  am  meisten  Beifall  errangen 
Beethovens  cis-moll  Quartett  (op.  131),  dessen 
Septett  op.  20  und  Serenade  op.  25,  Dittersdorfs 
reizvolles  Quartett  in  Es  (No.  5)  Mozarts  Es-dur 
Klarinettenquinlelt,  Spobrs  selten  gehörtes  inhalt- 
reiches  c-moll  Klarioettenquiotett  und  Brahms’  I 
Klarloettenquintett  in  b-moll  op.  IIS.  An  Ge- 
sang- und  Instrumentalsollsten  verzeichnen  wir:  | 
Lilli  Lehmann,  die  hier  in  enthusiastischer 
Welse  gefeiert  wurde,  Sven  Scholander,  Mina  | 
Roden  und  Erika  Binzer,  Alexander  Petscb- 1 
nikoff,  Raoul  von  Koczalaki  (mit  fünf 
Abenden),  Carlo  del  Grande  (Cbopinabend),  | 
Frau  Dr.  Tbomas-St.  Galll  und  Sigrid  j 
Scbnöevoigt.  ScblieOlicb  seien  noch  Je  ein 
Vereinskonzert  der  .Concordia*  und  des 


.Mlonergesangvereins*  erwühnt,  in  denen  anf 
dem  Gebiet  dea  Knnatgeaangea  zum  Teil  Vor- 
zügliches geleistet  wurde.  — Das  achte  und 
letzte  der  stidtiscben  Sympboniekonzerte  fand 
vor  ausverkauftem  Saal  statt;  es  konzertierte 
das  Berliner  Philharmonische  Orchester 
unter  Ricbsrd  StrauB.  Mit  Aufnahme  von 
Berlioz’  Ouvertüre  zu  .König  Lear*  enthielt  das 
Programm  nur  hier  lingst  bekannte  Werke: 
Wagners  .Tannbiuser*-Baccbanale,  Liszts  .Les 
Pröludes*,  StrauB’  .Till  Eulenspiegel*  und 
Mozarts  .Jupiter*-Sympbonie.  StrauB  bat  hier 
schon  wiederholt  glinzende  Proben  seiner 
Dirigentenbegabung  abgelegt;  diesmal  erschien 
er  uns  in  ganz  neuer  Beleuchtung;  es  ist  fast 
unglaublich,  welch’  eine  faszinierende  Gewalt 
von  dieser  Künstlerpersönlichkeit  ausgeht, 
in  der  sich  eiserne  Energie  mit  einer  die 
iuBerste  Grenze  des  Ausdrucksvermögens  be- 
rührenden Feinfühligkeit  der  Empflndung  gegen- 
seitig durcbdringen,  und  dies  slles,  gestützt  anf 
einen  Orcheaterapparat,  der  beflhigt  ist,  die 
feinsten  Intentionen  des  Dirigenten  dem  Pu- 
blikum in  einer  Weise  zu  übermitteln,  die  es 
förmlich  io  seinen  Bann  zwingt.  Der  ungemein 
drastische,  geistreiche  und  zugleich  feinsinnige 
Humor  von  .Till  Euienspiegel*  wirkte  unter 
des  Komponisten  genialer  Leitung  in  bisher 
ungeahnter  Weise.  GroBirtig  und  bis  ins  Detail 
ausgearbeitet  erschienen  auch  die  Wiedergabe 
von  Berlioz’  wuchtiger  .König  Lear*-Ouvertüre, 
sowie  Wagners  .Tannbiuser*-Finale  und  Liszts 
.Pröludes*.  Bei  Mozart  ging  der  Dirigent  aus- 
scblieBlicb  darauf  aus,  uns  den  Meister  in  seiner 
ganzen  unerreichbaren  Schönheit  zu  vermitteln, 
In  der  sich  des  Künstlers  eigene  Individualitit 
gleichsam  umwertete,  um  den  Unsterblichen 
io  seiner  zauberhaften  Gewalt  zu  uns  sprechen 
zu  lassen.  Die  Huldigungen  des  sehr  zsbl- 
reicben  Publikums  steigerten  sich  mit  jeder 
Nummer  und  schlossen  mit  einem  wahren 
Sturm  der  Begeisterung;  Jedenfalls  bildete  dies 
Konzert  den  Höhepunkt  der  ganzen  Saison.  — 
Die  Ende  Mai  stattgebabte  Aufführung  von 
Haydns  .Schöpfung*  durch  den  Oratorien- 
verein unter  C.  Beines  mit  Felix  von  Krauß 
(Baß),  Carola  Hubert  (Sopran)  und  Heinrich 
Hermann  (Tenor)  batte  einen  sehr  guten  Ver- 
lauf. — Erwlbot  sei  noch  ein  Liederabend 
unsrer  einheimischen  Künstlerin  Ella  Becbt, 
die  in  Gesingen  von  Schumann,  Steloltzer, 
Fleck,  Max  Reger  und  Julius  Weismann  das 
Publikum  zu  interessieren  verstand. 

Victor  August  Loser 
/^ÖRLITZ:  Bis  tief  in  den  Frühling  hinein 
zog  sich  die  Konzertzeit  1907/8.  Ein  Er- 
eignis von  einschneidender  Bedeutung  war  der 
Wechsel  Im  Amte  des  Stadtmusikdirektors.  An 
Stelle  des  Kapellmeisters  Ei  he  n sc  b ü t z,  der  nach 
Hamburg  berufen  wurde,  trat  Musikdirektor  J ütt- 
ner  aus  Montreux,  ein  gebürtiger  Liegnitzer.  Wie 
im  Vorjahr,  so  fuhr  auch  in  diesem  Konzerl- 
winter Eibensebülz  fort  mit  Sympboniekonzerten, 
die,  der  sicheren  Finanzierung  wegen,  unter  das 
Protektorat  des  .Vereins  der  Musikfreunde* 
gestellt  waren,  und  zu  denen  Solisten  beran- 
gezogen  wurden  — leider,  denn  wir  bekommen  sie 
übergenug  zu  hören,  und  sie  bringen  zumeist 
doch  nur  Unordnung  in  das  Programm  eines 
Orebesterkonzertes.  Bedauerlichetweise  müssen 
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«le  aber  den  Kattenmagnelen  ibgeben.  Ali  I 
bemerkeniwen  leien  erwihnt ; Concerto 
grosao  No.  7 C-dur  von  Hlndel,  C-dur  Sym- 
phonie von  Schubert,  dai  d-moll  Klavier- 1 
kontert  von  Brahma,  daa  Konrad  Anaorge 
ebenao  meliterllcb  apielte  wie  die  groDe  C-dur 
Phantiale  von  Scbubert-Llazt,dle  0-durSympbonle 
von  Mahler,  der  trotz  befremdlicher  Elgeohelien 
itarkei  loiereaae  enigegentubringen  lat,  das  von 
Frederik  Lamond  eindrucksvoll  geiplelie  B-dur 
Klavierkonzert  von  Brahma,  die  von  Henri 
Marteau  voller  Mark  geeplelte  Vlollnphantaile 
von  Robert  Schumann,  Teil  I aua  .Odyaaeua' 
Fahnen* von  Ernat  Boehe,  deaaen  Bekanntachaft 
eine  wertvolle  zu  nennen  laL  Die  im  aelben 
Konzen  geeplelte  aymphoniache  Phantaaie  .Aua 
Italien*  von  Richard  Strauß  verllen  aich  meiner 
Meinung  nach  achließllch  In  llrmende  Äußerlich- 
keit. — Die  Konzerte  dea  .Vereine  der  Mualk- 
freunde*  brachten  ebenfilla  die  nötige  Abwech- 
aelung  zwiachen  alter  und  neuer  Zeit.  Hermann 
Goetz  war  venreten  durch  leine  F-dur  Sym- 
phonie, Haydn  kam  zum  Von  mit  aeiner  Ab- 
acbiedaiympbonle;  Fritz  Krelaler  spielte  das 
Vlollnkonzen  von  Brahma  mit  tadelloser  Tech- 
nik und  ernstem  Kunstveratindnis;  Frieda 
Hempel  erwies  sich  in  Bruchstücken  aus  Opern 
von  Motan  und  Donizetti  als  Koloramrslngerin 
von  dramatischer  Großzügigkeit,  Emst  von 
Dohnanyl  als  eleganter  Klavierspieler  und 
elfektvoller  Komponist  In  seinem  e-moll  Klavier- 
konzerL  Von  den  weiteren  Orchesterwerken 
hinterließen  nachhaltigen  Eindruck  die  Sympbo- 
nieen  D-dur  von  Beethoven  und  viene  (roman- 
tische) von  Bruckner.  Mit  der  großzügigen  Vie- 
dergabe  der  c-moll  Symphonie  von  Beethoven  ver- 
abschiedete sich  Eibenscbütz  vom  hiesigen  Publi- 
kum. — Auf  dem  Gebiet  der  Kammermusik 
ist  nur  der  Abend  des  Brüsseler  Streicb- 
uartetts  als  wertvoll  zu  verzeichnen,  das  das 
-dur  Streichquartett  op.  18  von  Beethoven  und 
daaind-moll  von  Schubert  apielte.  FrauMetzger- 
Froltzbeim  lieb  diesem  Abend  ihre  künstle- 
rische Unterstützung.  Uneingeachrinkten  Genuß 
boten  das  Konzert  des  Berliner  Vokal- 
Quartetts  (Jeanette  Grumbacher-  de  Jong, 
Julia  Culp,  Paul  Reimers  und  Arthur  van  Eweyk) 
und  der  Liederabend  von  Julia  Culp,  deren 
ernstes  Künstlertum  In  Jedem  Hörer  liefen  Ein- 
druck blnterlaasen  wird.  EugöneYsaye  spielte! 
auch  diesmal  wieder,  leider  aber  ohne  Or- 
chester.— Unsere  Gesangvereine  waren  auch 
eifrig  an  der  Arbeit  Im  Einstudieren  anspruchs- 
voller Chorwerke,  sind  aber  leider  immer  noch 
nicht  auf  befriedigender  techniscber  Höhe.  Die 
Singakademie  unter  Dr.  Koch  brachte  den 
.Dinurstrom*  von  Courvoisler,  .DemVerklir- 
ten*  von  Schillings  und  .Mutterliebe*  von 
E n n a(Uraufführung  unter  Anwesenheit  des  Kom- 
ponisten) als  Bedeutsamstes  heraus.  Alle  drei 
Werke  wirkten  durch  Monumenlalitit  der  Ton- 
spracbe.  Letzteres  litt  leider  durch  daa  Fehlen 
der  eine  große  Rolle  spielenden  Harfe  und  der 
ungenügenden  Besetzung  der  Hsuptpartie.  In 
tadelloser  Ausführung  wird  .Mutterliebe*  aber 
eine  wertvolle  Bereicherung  der  Chorliteratur 
bedeuten.  In  der  Charwocbe  brachte  die  Sing- 
akademie io  der  Peterskircbe  die  .Matthlus- 
pasalon*  zur  Aufführung,  lieferte  aber  damit  den 
Beweis,  daß  für  derartig  schwerwiegende  Musik 


I ein  Tonkörper  ersten  Ranges  vorhanden  sein 
muß.  Die  Philharmonie  unter  Kapellmeister 
Hirt  bot  einen  netten  Liederabend,  unter  er- 
I freuender  Mitwirkung  von  Susanne  Dessoir 
und  eine  befriedigende  Aufführung  des  Requiems 
von  Brahms;  der  Hellwigsche  Chorgesang- 
verein eine  solche  der  Haydoscben  .Schöpfung*. 
Voll  Befriedigung  kann  auch  der  Lehrergesang- 
verein auf  seinen  Liederabend  zurückblickeo. 

Max  Jaeobi 

GOTHA:  Im  Musikverein  (Alfred  Lorenz): 
.Paradies  und  Perl*  von  Schumann,  Mary 
Münchhoff,  deren  Stimme  nicht  genügend 
durcbdraog,  Clara  Hlßler,  Maria  Adami- 
Droste,  Ankenbrank,  Stratbmano.  Beet- 
hoven-Abend: Leooorenouvertfire  No.  3,  Violin- 
konzert (Petri),  Neunte  Symphonie  (Ina  Wrigbt, 
Johanna  Brackenbammer,  Herren  Wolff, 
Günther)..Fausts  Verdammung*  von  Berlioz 
(Friuleln  Ucko,  Herren  Zeller,  Gmür).  — 
Sonstige  Solisten : Ehepaar  Scho  a bei  (Schumanns 
.Frauenliebe  und  -leben*,  Beethoven  Sonate  op. 
101),  Possart  (.Enoch  Arden*  — Begleitung 
Cornelia  Rider).  Ebepaarvon  Kraua(Schubert, 
Brahms,  Wolf).  Das  Russische  Trio  (Schubert, 
Tscbiikowsky  a-moll).  Frau  Zebme-Janson. 
BartbscbeMadrigal  Vereinigung. — Lieder- 
lafel(Rablcb):  Orcheaterwerke  (.Finlandia*  von 
Sibelius,  .Die  Moldau*  von  Smetana,  .Ouver- 
türe 1812*  von  Tscbalkowsky).  Chorwerke 
(Frühlingspbantasle  von  Gade,  .Das  Tal  des 
Espingo*  von  Rheinberger,  .Normannenzug*  von 
Bruch,  .Gesang  der  Athener*  von  Sibelius 
.Kalanus*  von  Gade,  .Hakon  Jarl*  von  Reinecke 
Chorlieder  von  Herbeck,  Attenhofer,  Curti, 
Kirchner,  Kirchl,  Otbegraven,  Schubert,  Hegar, 
Brahms.  Solisten:  Paula  Hager,  Edith  von 
Voigtlinder,  Gertrud  Meianer,Alblne  Nagel, 
Frau  Schauer  - Bergmann,  Torlchler, 
Piening,  Soomer,  Wolff,  Stratbmano, 
Koennecke.  — Vier  Orchesterkonzerte 
von  der  Meininger  Hofkapelle  unter  Berger 
und  Gernsheim  (Bach,  Beethoven,  Brahms, 
Wagner,  Joachim,  Grieg,  Mozart,  WIeoiawaki). 
— Ein  verdienstvolles  Werk  wer  noch  das 
Konzert  des  Orchestervereina  (Albln  An- 
scbütz),  dem  Andenken  unseres  heimischen 
Tondichters  Ludwig  Bühner  gewidmet. 

Dr.  Weigel 

JENA:  Im  letzten  Jahre  Ist  nicht  nur  in  ge- 
wohnter Weise  musiziert  worden,  wir  sind 
auch  in  mehrfacher  Beziehung  ein  gutes  Stück 
vorwirts  gekommen.  Musikdirektor  Professor 
Fritz  Stein  war  noch  mehr  wie  im  ersten  Jahre 
seiner  Titigkeit  der  Spiritus  rector  des 
musikalischen  Lebens,  bemüht  vor  allem,  die 
eigenen  künstlerischen  Krlfie  Jenas  zu  wecken 
und  zu  fördern.  Er  nahm  dabei  wohl  etwas 
viel  auf  einmal  In  Angriff,  weshalb  Ihm  auch 
nicht  alles  nach  Wunsch  gelang.  Auch  wlre  etwas 
mehr  Vorsicht  und  ruhiges  Vorgehen  In  der 
Erziehung  des  bisher  fast  auaacblleßlicb  an 
klassische  Musik  gewöhnten  Publikums  geboten. 
Fritz  Stein  scbulte  vor  allem  seinen  Chor 
durch  gute  Aufführungen  von  Beethovess  C-dur 
Messe,  Brahms'  Schickaalslied,  Bachschen 
Kantaten  und  Mozarts  Requiem.  Für  die 
Stadtkapelle  erwirkte  er  weitere  Unter- 
stützungen von  seiten  der  Stadt  und  des  aka- 
demischen Chores.  Aber  ebenso  notwendig 
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wie  die  Verstirkani  Ut  die  Scbnlunt  dei 
Orcbeiter*.  Kapellmeister  EicbberieriDessiu) 
iei(ie  an  eiDlfen  Opemabenden,  was  durch 
eeergiacbe  Diaziplinlerung  mit  den  vorbandenen 
Kriften  xu  erreichen  ist.  Mit  dem  Orchester 
zu  arbeiten  bleibt  Steina  Tornemate  Aufgabe, 
wenn  er  Jena  unabbingig  machen  und  zu  einer 
Siitte  der  Kunst  emporbeben  will.  Im  letzten 
Winter  muOten  noch  fremde  Kapellen  ganz  oder 
teilweise  auahelfeo,  und  selbst  für  die  beaor- 
atebende  Feier  des  Unlversltltajubiliums  bat 
ein  auawlrtigea  Orchester  engagiert  werden 
mBaaen.  Schneller  als  die  ScbalTung  eines 
tficbtigen  Orchesters  lieB  sich  ein  anderer  Wunsch 
Terwitklicben:  der  Neubau  der  Stadtkircben- 
Orgel.  Stein  brachte  die  Sammlungen  dafür 
in  so  schnellen  Fluß,  daß  jetzt  schon  mit 
der  Aufstellung  des  neuen  Weikea  durch  die 
Firma  Sauer,  Frankfurt  a.  O.,  begonnen  wird. 
Unsere  alte  Stadtkirche  kann  In  kurzem  eine 
der  grSßten  und  boffentllcb  auch  acbSnsten 
Orgeln  Oeutacblanda  aufweisen.  Leider  ist  der 
gleicbzeltige  Ban  einer  grfißeren  Empore  für 
Cborauffübrungen  vom  Klrcbenvoratand  abge- 
lebnt  worden  1 Ob  der  100.  Psalm,  von  Max  Reger 
zum  Univeraltiislublllum  für  Chor,  Orchester 
und  Orgel  komponiert,  seine  Uraufführung  in 
der  Kirche  erlebt,  wohin  er  doch  gebürt,  lat 
daher  fraglich.  — Mit  den  Herren  de  Grote 
und  Flacher  trat  Stein  zum  Triospiel  zu- 
sammen. Das  neue  Ensemble  brachte  vor- 
lluflg  aber  nur  eins  der  beiden  aogekündlgten 
Konzerte  zustande,  beacbrlnkie  sich  dabei  auf 
ein  Scbubertachea  Trio  und  überließ  im  übrigen 
das  Programm  in  der  Hauptsache  einer  Slngerln, 
als  wenn  wir  nicht  Lieder  genug  bei  anderen 
Gelegenheiten  zu  büren  bekimen.  Nach  dem 
einen  Trio  mücbte  Ich  noch  kein  Urteil  abgeben 
über  die  Lebenaflhlgkeit  der  neuen  Vereinigung. 
Fritz  Stein  bat  außerdem  mit  dem  Weimarer 
Quartett  unter  Kraaselta  Führung  Brahms’ 
f-moll  Quintett  gespielt.  Ich  konnte  es  nicht 
büren.  — Einen  lußerat  erfreulichen  Erfolg 
hatten  die  von  der  Zeißitifiung  unterstützten 
Volkakonzerte,  deren  Leitung  Fritz  Stein 
ebenfalls  übernommen  hat  Auch  die  Pau- 
llner  traten  unter  seiner  Führung  seit  Jahren 
zum  ersten  Male  wieder  mit  einem  Konzert 
vor  die  Öffentlichkeit.  — Im  Vordergründe  des 
mnaikaliscben  Lebens  standen  wie  Immer  die 
akademischen  Konzerte,  diesmal  sieben  an 
der  Zahl,  Das  erste  war  dem  Andenken  Griegs 

Eewidmet  Das  zweite  brachte  als  Hauptnummer 
Iszta  Dante  Symphonie,  die  einen  so  lebhaften 
Streit  über  Liszta  Bedeutung  als  Komponisten 
in  den  Zeitungen  waebrIef,  daß  man  sich  um  ein 
Menschenalter  in  der  Geacbicbte  zurückversetzt 
glaubte.  Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  Ein- 
druck Liszt,  der  doch  oft  von  dem  nahen 
Weimar  herüber  kam,  hier  io  Jena  binterlaaaen 
hat,  um  so  mehr,  als  sein  Intimus  Dr.  Gille 
hier  jahrzehntelang  das  ganze  Musikleben  be- 
herrschte. Das  dritte  Konzert  führte  Max  Reger 
wieder  her,  dessen  Hiller-Variationen  unter 
seiner  eigenen  Leitung  einen  überraschend  starken 
Erfolg  batten,  wie  denn  überhaupt  dieser  Abend, 
an  dem  Reger  noch  das  fünfte  brandenburgiacbe 
Konzert  von  Bach  mitapielte  und  eine  Reibe 
seiner  Lieder  begleitete,  den  künstlerischen 
Hübepnnkt  des  ganzen  Winters  bildete.  Die 


Meininger  boten  im  vierten  Konzert  unter 
Berger  eine  gllnzende  Wiedergabe  von  Schuberts 
C-dur  Symphonie  und  zeigten  mit  der  Serenade 
op.  7 von  Strauß,  daß  sie  auch  nach  Mübifelda 
Tode  das  Bllaerenaemble  welterpflegen.  Frau 
Soldat-Roeger  vermochte  beim  fünften  Abend 
mit  dem  Joachim  zu  Ehren  gespielten  Brahma- 
Konzert  nicht  den  erwarteten  Eindruck  zu  er- 
zielen. Bel  derWagoer-GedichtnIafeierim 
Februar  glückte  Beethovens  .Eroica*  nIebL 
Der  Direktion  fehlte  die  nüilge  Ruhe,  und  die 
Weimarer  Kapelle  schien  zudem  keinen 
günstigen  Abend  zu  haben.  Ludwig  Heß  sang 
eine  Reihe  Wagnerseber  Stücke  und  zum  Schluß 
gab’s  den  Kaisermarseb.  Die  schon  erwibnte 
Aufführung  von  Mozarts  Requiem  bildete  den 
Schluß  der  Saison.  — Alle  sooatlge  Musik  hob 
sich  nicht  aus  dem  gewohnten  Rahmen  heraus. 
— Zum  Schluß  mag  noch  erwlbot  werden,  daß 
bei  der  Einwelhungafeier  des  neuen  Unlveraltlts- 
gebludes  außer  dem  Regeracben  Psalm  eine 
Aufführung  von  Beethovens  .Neunter*  geplant 
ist,  die  man  in  Jena  über  40  Jahre  lang  nicht 
gebürt  hat.  M.  Meier-Wührden 

I^OBLENZ:  Unsere  verflossene  Konzertsalaoo 
^ brachte  der  Genüsse  genug.  Zuerst  beendete 
F.  Ritter  den  Zyklus  von  fünf  Orgelkonzerten 
in  der  Featballe,  die  er  im  Juli  begonnen,  dann 
führte  Kes  im  ersten  Abonnementakonzert  des 
Musiklnstiiutea  Werke  von  Schumann,  Brahma, 
TacbaikowakyjPatbetische  Sinfonie)  auf.  Gabri- 
lowitacb  mit  seinem  Klavierapiel  elektrisierte. 
Im  zweiten  Konzert  brachte  Kes  eine  gelungene 
Wiedergabe  des  .Judaa  Makablus*  mit  dem 
Soliatenquartett  Belwldt,  Marelzkl,JnngbIul 
und  Süße.  Vier  Wochen  aplter  erschien  die 
talentvolle  Vlollovlrtuosin  Sttfl  Geyer  mit  dem 
Tsebaikowakykonzert,  wlbrend  Kes  mit  Straußl 
.Tod  und  Verkllrung*  und  Pfitzners  .Cbriatelf- 
lein-*Ouvenüre  dieZubürererfreute.  Dazwischen 
gaben  Fried berg  und  Sage blel  einen  bzw.  zwei 
Sonatenabende  In  Gemeinschaft  mit  unserer  ein- 
heimischen  Konzertaingerln  Kettling.  Der 
evangelische  Kirebenebor  prisentierte  sich 
mit  acappella-Getingen;  Organist  Ritter  unter- 
stützte ihn.  Frau  von  Wolzogen  boteinen  Rezl- 
tationaabend.  Im  Januar  gab  Wfillner  einen  un- 
vergeßlichen Liederabend,  darauf  brachte  Kea 
Bruchs  .Odysseus*  mit  den  Solltten  PbllIppi 
und  Kimpfert  zu  Gebür.  Das  vlene  Abonne- 
menlakonzert  stand  unter  dem  Namen  .Liszt*, 
namentlich  die  .Faust-Symphonie*,  von  unserem 
Orchester  temperamentvoll  unter  Kea  vorgetragen, 
und  Godowsky  mit  dem  Ea-dur  Konzert  waren 
die  Zierden  des  Programms.  Am  Schluß  der 
Saison  kamen  der  erste  Akt  sus  .Lohengrin* 
und  Fragmente  aus  den  .MelateraIngam*  zu 
Gehür.  Darauf  trat  eine  kurze  Pausa  ein,  die 
am  Karfreitag  durch  ein  geistlicbea  Konzert 
von  Frl.  Kettling  und  Herrn  Ritter  unter- 
brochen wurde.  Mit  einem  dreitiglgen  Musik- 
fest  unter  Kea'  Leitung  zum  bunderijlbrigen 
Jubillum  des  Mualkinatitutes  schloß  die 
Saison  ab.  Eingeleitet  wurde  der  erste  Tag  mit 
Bachs  .Wachet  auf*,  Beethovens  Eroica  und 
.Missa  solemnis*;  das  Solistenquartett  setzte  sich 
zusammen  aus  Stronck-Kappel,  Philipp!, 
Jadlowker  und  Zaiaman.  Orchester  und  Chor 
wsren  erheblich  verstlrkt.  Der  zweite  Tag 
begann  mit  Strauß’  .Domeatica*,  dann  folgten 
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Lieder  tod  WeiBgartner  mit  Orcbeater,  Marteiu 
eplelte  das  Brabmatclie  ViollDkoozert  wunderbar, 
den  ScbluD  maebten  Szenen  ana  ,Parai(al* 
(VSIIner  ala  Amrortas  berrorragend).  Am 
dritten  Tag  fanden  grSOere  Sollatenvortrige 
itatt;  Vüllner  wirkte  mit  dem  .Hexenlied* 
frappierend;  dann  Comeliui:  erater  Aufzug  aua 
der  Oper  .GunlSd*;  zwei  Arien  von  Hindel, 
geaungen  ron  Frl.  Pbilippi;  Marteau  giinzte 
mit  dem  unaekünatelten  Vortiag  den  A-dur  Kon- 
zertea  ron  Mozart.  Den  ScbluQ  machte  Vagnera 
Kalaermaracb.  GeneralmnaikdirektorKea wurden 
groOe  Ovationen  zuteil,  Cbor  und  Orcbeater  hielten 
aicb  wacker.  Equea 

NZ:  Daa  erate  Muaikverelnakonzert 

brachte  una  nur  Erataufführungen:  die 
Sympbenie  in  F-dur  von  Hermann  Goetz, 
Joachime  Violinkonzert  in  nngariacber  Velae 
and  Liazta  ,Hunnenacblacbt*.  Im  Violin- 
konzert, daa  zum  Andenken  an  den  Tod  Joa- 
chlma  gegeben  wurde,  apieite  daa  Solo  Palma 
von  Paaztbory  mit  edler  Begeiaterung  und 
hohem  kOnaileriacben  Schwung,  im  zweiten 
Konzert  hörten  wir  Grieg’a  .Konzert-Ouver- 
tfire*,  die  .Vierte*  von  Beethoven  und  .Die 
Moldau*  von  Smetana.  Ludwig  Tbuille,  der 
im  Vorjahre  zu  Grabe  getragen  wurde,  wurde 
geehrt  durch  die  Aufführung  aeiner  .Roman- 
tiacben  Ouvertüre*,  die  am  Eingänge  dea  dritten 
Muaikvereinakonzertea  atand.  Dieaem  Verke 
folgte  daa  .Siegfried-Idyll*,  den  ScbluD  bildete 
die  Symphonie  .Harold  in  Italien*  von  Berlioz. 
Die  Solobratacbe  apieite  melaterbaft  Amadeo 
von  der  Hoya.  Unaer  Muaikverein  bringt 
alljlbrlich  eine  auDerordentliche  Aufführung. 
Heuer  wurde  zur  Feier  dea  flOjibrlgen  Regie- 
rungajubilluma  unaerea  Kaiaera  Liazta  .Die 
heilige  Eliaabetb*  gewlhlt.  Zu  dieaen  Konzenen 
atrömen  mualkbegeiaierte  Menacben  von  ganz 
Ober-Ö<terreich  zuaammen.  Ja  aelbat  von  Wien, 
Nieder-Ötterrelcb,  Salzburg,  Steiermark,  Böhmen 
kommen  Glate.  Die  Aufführung  war  acbon 
eine  \Focbe  vorher  auaverkaufi,  ao  daD  der 
Muaikverein  aicb  eniachloB,  daa  Verk  zu  wieder- 
holen. Auch  die  Viederboiung  zeigte  ein  aua- 
verkauftea  Haua.  Die  auBerordenilichen  Auf- 
führungen vereinen  foat  almtlicbe  muaikbe- 
fliaaenen  Menacben  von  Linz;  dieamal  wirkten 
etwa  650  Peraonen  mit.  Die  Soll  waren  wobl- 
geborgeo:  .Eliaabetb*  Frl.  Dopler,  .Sophie*  Frl. 
Königatorfer,  ferner  die  Herren  Pfund  und 
Brandatötter.  Die  Konzerte  dea  Muaikverelna 
leitet  Muaikdirektor  Göllericb.  Seinem  uner- 
rofidllcben  Schaffen  lat  ea  zu  danken,  daß  der 
Muaikverein  alegreicb  aelbat  die  gröOien  Werke 
bewlltlgt.  — Einen  auOerordentlicben  Erfolg  batte 
ein  Unternehmen,  daa  Linz  zum  eraten  Male 
aab,  ein  .Kinderaingfeat*,  daa  den  Namen 
.Die  vier  jabreazeiten*  trug.  Sympboniacbe 
Werke,  geaplelt  vom  Muaikverein,  reizende 
Kinderlieder  von  etwa  3000  Kindern  geaungen, 
azenlacbe  Darbietungen  (Text  von  E.  Sambaber), 
lebende  Bilder,  liebliche  Reigen  wecbaelten  in 
bunter  Mannigfaltigkeit  und  bildeten  ein  duftigea 
Ganzea.  Die  Auawahl  der  Lieder  und  deren 
Orcheatrierung  lagen  in  den  bewibrten  Hinden 
von  Joaef  Reiter.  — An  Soliatenkonzerten  waren 
wir  heuer  überreich  geaegiiet.  Von  der  Wiener 
Hofoper  kamen  Leo  Slezak  und  Grete  Forat 
und  wurden  atfirmiacb  bejubelt.  Tilly  Koenen 


achenkte  una  einen  ungetrübten  GenuO.  Auch 
daa  Konzert  Pfitzner-Staegemann  brachte 
einen  vollweitigen  Erfolg,  dagegen  holte  aicb 
die  Konzertaingerin  Andet  weniger  ala  einen 
Acbtungaerfolg.  — Vor  ihrem  Scheiden  aua  Linz 
gaben  die  bocbdramatlacbe  Singerin  unaerer 
Bühne  Frl.  Dopler  und  der  Heldentenor  Eugen 
Peteanl  ein  Konzert.  — Einen  genuDreicben 
Abend  verdanken  wir  dem  KünatlerpaareGlaela 
Göllericb  und  Palma  v.  Paaztbory.  — Willy 
Burroeater  mag  jedea  Jahr  eracbeinen,  er  wird 
ateta  mit  Freuden  aufgenommen  werden.  — Ein 
aebr  intereaaantea  Piogramm  brachte  daa  vor- 
zügliche Fllzner-Quartett.  — Gar  eigen- 
tümlich führte  aicb  daa  Wiener  Tonkünatler- 
Orcbeater  bei  una  ein;  der  erate  Teil  dea 
Programmea  war  der  klaaaiacben  Mualk  gewidmet 
für  den  zweiten  wurde  Lehar  auage»ielt  und 
Ziehrer  eracblenl  — Vor  einer  kleinen  Gemeinde 
aang  der  Balladenalnger  Kotbe  und  erfreute 
durch  aeine  innig  vorgetragenen  Weiaen. 

Aloia  Königatorfer 

T OBECK:  Im  Bericbtajabre  feierte  die  Slng- 
^ akademle,  an  deren  Spitze  zeit  dem  Jahre 
ISO!  Jullua  Spengel  - Hamburg  ateht,  ihr 
TSjibrIgea  Beateben.  Waa  die  kunat- 
begeiatene  Gemelnachaft  In  nicht  immer  von 
luDerer  Anerkennung  begleiteter  Arbeit  ge- 
leiatet  bat,  lat  ao  viel  und  ao  wertvoll,  daß  ein 
Rubmeakranz  dankbarer  Erinnerung  ihr  auch 
hier  gebunden  werden  möge.  In  ihrem  Jubi- 
llumakonzert  beacberte  una  die  Singakademie 
Hindela  .Samaon*,  mit  dem  ale  am  12.  Dezember 
1835  die  Reibe  ihrer  großen  Konzeite  begonnen 
batte.  Die  Aufführung  von  Bruche  .Acbllleua*, 
deren  Güte  leider  durch  die  wenig  glückliche 
Wahl  dea  Soliaten  beeintrichtigt  war,  bedeutete 
eine  Huldigung  für  den  TOjlbrlgen  Tonaetzer. 
Daa  Karfreitagakonzert  gehörte  Bach,  deaaen 
.Jobannespaaaion*  eine  vonreffiicbe  Wiedergabe 
fand.  — In  den  acht  Sympboniekonzerten 
dea  Vereine  der  Muaikfreunde  brachte 
Kapellmelater  Abendrotb,  ein  Dirigent  von 
ganz  hervorragender  Bedeutung,  ala  bedeut- 
aamate  Novltlt  Regere  Variationen  op.  1(X),  die 
auch  dank  der  Großzügigkeit  der  Interpretation 
vollen  Erfolg  errangen.  PSiznera  Ouvertüre  zum 
Mlrcbenapiel  .Cbriatelfleln*  fand  unverdient 
eine  kühlere  Aufnahme,  ala  man  der  llebena- 
würdigen  Schöpfung  gegönnt  bitte.  Sebarrera 
langauageaponnenea  Sympbonlacbea  Adagio  für 
groDea  Orcbeater  vermochte  daa  Intereaae  nicht 
bla  zum  Sebluaae  wachzuhallen.  An  örtlichen 
Novliiten  boten  die  Konzerte  Bache  D-dur 
Ouvertüre,  Mozarta  Thema  und  Variationen  für 
Strelcborcbeeter  und  zwei  Hörner,  die  erat  Im 
Kammermuaikaaale  ihren  ganzen  Reiz  offen- 
baren dürften,  und  Liazta  .Mazeppa*.  Von  den 
Soliaten  erfüllte  Eugloe  Yaaye  (Beetboven- 
konzert)  nicht  ganz  die  boebgeapannten  Er- 
wartungen; völlig  enttiuaebte  Felix  Seniut. 
Auagezeicfanctea  boten  Felix  von  Kraua,  Anna 
Htrzel  - Langenfaan  (Taebaikowaky  b-moll 
Konzert),  Elae  Sebünemann,  Sueanne  Dea- 
aoir,  Edouard  Rialer  und  Adolf  Rebner  und 
Jobannea  Hegar  mit  Brahma’  Doppelkonzert, 
daa  hier  biaber  unbekannt  war.  — ln  einem 
volkaiümlicben  Symphoniekonzert  feierte  der 
junge  ruaeiacbe  Geiger  Aljoaeba  Scbkolnlck 
mit  dem  vollendeten  Vortrag  dea  Taebaikowaky- 
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sehen  Konzenet  einen  ln  jeder  Beziehung 
berechtigten  Triumph.  — Ein  Konzert  zum 
Besten  des  RIebsrd  Wsgner-Stlpendlen- 
fonds  ergsb  dsnk  der  sußerordenillcb  starken 
Beteiligung  des  Publikums  und  dem  Hebens- 
wSrdigen  Entgegenkommen  des  Vorstsndes  des 
Vereins  der  Musikfreunde,  der  des  Orchester 
unentgeltlich  zur  Verfügung  stellte,  einen  Rein- 
ertrag von  rund  800  M.  — Clsrs  Herrmtnn 
rerssmmelte  such  In  diesem  Jahre  wieder  eine 
ststilicbe  Gemeinde  von  Freunden  der  K s m m e r- 
musik  in  ihren  Konzerten,  in  deren  erstem  des 
BrüsselerQusrtett  mitwirkte.  Eies  Ruegger, 
die  In  einer  Cellosonste  von  Locatelli  Ihre  ber- 
▼orrsgende  künstlerische  Qualitltnscbwies,  dürfte 
bsid  wiederkommen. — Die  LübeckerKammer- 
musikvereinigung  der  Herren  Hofmeier, 
Schwabe  und  Corbacb  konnte  daa  zweite 
Jahr  ihres  Bestehens  unter  weitaus  stirkerer 
Anteilnahme  des  Publikums  als  Im  vorigen 
Jahre  abscblleOen.  ihr  Bestes  bot  sie  im  letzten 
Konzert  mit  Tscbaikowskjr’s,  dem  Andenken  an 
Rublnstein  gewidmeten  a-moll  Trio  und  Sinding’s 
interessantem,  wenn  such  nicht  durchweg  oii- 
ginellem  D-dur  Trio.  — Die  unter  Leitung  von 
Herrn  Liebtwark,  Organisten  an  St  Marlen, 
stehende  Vereinigung  für  kirchlichen 
Cborgesang  brachte  Bachs  doppeichürige  Mo- 
tette »Singet  dem  Herrn*  nahezu  vollendet  zu 
GebSr.  Starken  Erfolg  errang  die  Vereinigung, 
die  mit  bSebstem  Maße  gemessen  zu  werden 
beanspruchen  darf,  mit  Georg  Schumanns  edel 
empfundenem  .Herr,  wie  lange  willst  du  meiner 
so  ganz  vergessen?*  und  Vilbelm  Bergers 
secbsstlmmigem  geistlichen  Gesänge  .Die  Trine 
fließt  zum  Staube*.  — Der  jetzt  unter  Leitung 
von  Rudolf  Hellmricb  - Hamburg  stehende 
Lehrer-Gesangverein  batte  als  Solisten  den 
stürmisch  gefeierten  Lsutenalnger  Roben  K o t h e , 
Frau  Müller-Reichel  und  sein  Ehrenmitglied 
Villy  Burmester  verpflichtet.  — Der  Berliner 
Lehrer-Gesangverein  Hütete  die  Saison  mit 
einem  ausverksufien  Konzen  ein.  Ihm  und 
seinem  Dirigenten  Felix  Schmidt  wurden  alle 
die  Ehren  bereitet,  die  eine  begeisterte  Zu- 
bSrerachaft  zu  vergeben  bat.  Warmer  Aufnahme 
erfreute  sich  auch  die  Solistin  Paula  Stebel.  — 
Unter  den  Soliatenkonzenen  waren  manche 
Nieten.  Gewinnbringend  für  die  HSrer  waren 
die  Abende  von  Helene  Staegemann,  Arno 
Hilf,  Erna!  v.  Possarl  mit  Hermann  Gura 
Goetbeabend)  und  Aljoseba  Schkolnick. 

J.  Hennings 

T OTTICH:  Zahlreiche  Interessante  Konzerte 
^ hat  una  der  Schluß  der  diesjibrigen  Saison 
noch  gebracht.  Jules  Debefve  dirigierte  in 
seinen  beiden  letzten  Konzerten  in  ausgezeich- 
neter Weise  die  h-moll  Symphonie  von  Borodin, 
die  Pathetische  von  Tschaikowsky  und  d’lndy’a 
g-moll  Symphonie,  ferner  die  Ouvertüre  .Carna- 
val  romain*  von  Berlioz,  eine  symphonische 
Suite  von  Marsick  und  ein  Scherzo  von  Mawet. 
Einen  ganz  hervorragenden  Pianisten  lernten 
wir  in  Emil  Sauer  kennen,  der  Beethovena 
Es-dur  Konzert  aowie  einige  Solostücke  von 
Liszt  und  Chopin  bewunderungswürdig  spielte. 
Die  junge,  zukunftsreiche  Geigerin  Edith  von 
Voigtllnder  erntete  mit  dem  Vortrsg  des 
dritten  Konzerts  von  Saint-Ssins  vielen  Beifall. 
— Die  Brahy- Konzerte  brachten  als  Solisten 


den  bemerkenswerten  Pianisten  Alfred  Cortot, 
der  sich  in  Beethovens  Konzert  No.  3 aus- 
zelcbnete,  und  den  bekannten  Tenor  Plamondon 
aus  Paris.  Von  orchestralen  Darbietungen  seien 
genannt:  Beethovens  .Siebente*,  die  .Faust*- 
Ouvertfire  von  Wagner,  ferner  Ouvertüren  von 
Schumann  (.Manfred*),  Mendelssohn  (.Ruy 
Blas*),  Bruneau  (.Ouragan*).  Dann  gab  es 
noch  Liszts  .Prdludes*,  die  Phantasie  Ober  zwei 
Volkslieder  aus  Anjou  von  Leken  und  Bruch- 
stücke aus  .Paraifal*.  — Im  zweiten  Konser- 
vatoriumskonten kam  zum  erstenmal  die 
Symphonie  für  Orgel  und  Orchester  No.  3 von 
WIdor  unter  Leitung  des  Komponisten  zu  Ge- 
bSr. An  der  Orgel  saß  G.  Waitz,  der  außer- 
dem die  Toccata  aus  WIdors  Fünfter  Symphonie 
vortrog.  Liszts  .Dante*-Sympbonie  bildete  den 
Schluß  dieses  Interessanten  Konzerts,  in  dem 
Wilhelm  Backhaus  (Beethovens  G-dur  und 
Solostücke)  starken  Beifall  fand.  Das  dritte 
Konzen  brachte,  zum  erstenmal  für  Lüttich, 
eine  ungekürzte  Aufführung  der  Johannis- 
Passion*  von  Bach.  Das  Wunderwerk  erfuhr 
eine  vortrelfllcbe  Wiedergabe  und  blnterließ 
einen  tiefgehenden  Eindruck.  Die  Soliaten 
waren  die  Herren  Jungblut,  der  nicht  ganz 
genügte,  Seguln  und  Malherbe  und  die 
Damen  Leydhecker  und  Faaain.  Die  letzte 
Veranstaltung  dea  Konservatoriums  brachte 
Sefaumanna  .Vierte*,  Teile  der  .Roaamunden*- 
Muslk  von  Schubert,  die  .FrelscbOu'-Ouvertüre 
und  daa  Konzertstück  von  Weber.  — J.  Del- 
semme  bot  mit  seinem  gemischten  Chor  eine 
sehr  sebSne  Aufführung  der  .SebSpfung*.  Ala 
Solisten  wirkten  verdienstlich  mit  Frau  Rosa! 
und  die  Herren  Girod  und  Hermant.  — Eigene 
Konzerte  veranstalteten  Mische  El  man  und  die 
Pianisten  Vsutyre  und  Frl.  Maison.  — In 
der  Kammermusik  sind  zu  erwthnen:  das 
Wiener  Rosd-Quartett,  das  Pariser  Streich- 
quartett, die  hiesigen  Vereinigungen,  mit 
Werken  von  Haydn,  Beethoven,  Mozart,  Schu- 
mann, Schubert,  Mendelssohn,  Brahms,  Debussy, 
Delune  u.  a.  — In  den  Jaspar-Konzerten  (Ge- 
acbichtlicbe  Entwicklung  der  Sonate  und  des 
Konzerts)  kamen  interessante  Werke  von  Atiosti, 
Porpzra,  Sebarwenka,  Smuldera  zum  Vortrag. 
— Ferner  fanden  verschiedene,  einzelnen  Ton- 
setzem  gewidmete  Veranstaltungen  statt;  die 
Recitala  Rüfer,  Jaspar,  Raway;  ein  Abend 
war  alten  Lütticher  Meistern  gewidmet  (Hamal. 
Gresnick,  Grdtry  u.  s).  — Im  Juli  flndet  zu 
Ehren  von  Grdtry  ein  Musikfeat  statt,  für  das 
Charles  Radoux  eine  Kantate  geachrieben  hat. 

Paul  Magnette 

NÜRNBERG:  Das  dritte  bayerische 

Musikfest  (7.,  8.  und  9.  Juni  1908).  Die 
Tatsache,  daß  das  dritte  bayerische  Musikfest  in 
Nürnberg,  iußerlich  betrachtet,  mit  einem  vollen 
Erfolg  geendet  bat,  besiegt  alle  Theorieen,  ob 
überhaupt  Nürnberg  die  Siitte  ist,  in  der  solche 
musikalischen  Ktifte  wirken,  daß  die  Abhaltung 
eines  Musikfestes  nicht  nur  die  mühselig  ge- 
borene Frucht  eines  zwar  energischen,  aber 
doch  nur  treibbausariigen  Willens  ist  Immer- 
hin muß  festgestellt  werden,  daß  das  Haupt- 
werk des  Ganzen,  Beethovens  .Missa  solemnia*, 
von  dem  Münchener  Lehrer-  und  Lebre- 
rinnenebor  aufgefübrt  wurde,  daß  der  kOnst- 
leriache  Leiter  der  Haupikonzerte  ebenfalls  ein 
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Münchner  und  noch  dazu  Felix  Mottl  wer. 
Die  Maschinenhalle  der  letzten  Ausstellung  war 
der  Raum  des  Musikfeatei,  der  durch  geschickte 
Einbauten  zwar  akustisch,  aber  nicht  musikfest- 
würdig  geworden  war.  Die  ungeheure  Öde  des 
Raumes,  die  den  Gedanken  an  eine  intime  Ge- 
schlossenbeit  gar  nicht  aufkommen  lieO,  mag 
auch  schuld  gewesen  sein,  daß  ein  Teil  des 
Publikums  sich  wlbrend  der  Missa  so  geben 
ließ  (Biertrinken  aus  klappernden  Krügen, 
Schinkenbrot  kauen),  daß  nicht  nur  feinfühlige 
Naturen  Ärgernis  nehmen  mußten.  Die  Leistung 
des  Münchner  Chors  in  der  , Missa*  war  acblecbt- 
bin  Tortrclflicb,  Mottls  Leitung,  die  bei  aller 
Großzügigkeit  keine  der  Feinheiten  des  Wunder- 
werkes übersah,  traf  bei  den  Singem  auf  die 
eropBndlicbste  Reaktion.  Auch  das  120  Mann 
starke  Orchester,  das  aus  Nürnberger  und 
Darmstidter  Musikern  zusammengestellt  war, 
wurde  durch  die  Genialitlt  Mottls  zu  Leistungen 
sngetrieben,  die  vollste  Anerkennung  erzwangen. 
Das  Soloquartett  bestand  aus  den  Damen  Bo- 
setti  und  Preuse-Matzenauer  und  den 
Herren  Dr.  Walter  und  Bender,  slmtlicb  vom 
Münchner  Hoftbeater  und  simtllcb  Triger  einer 
bewundernswerten  Kunst  nach  der  musikalischen 
und  intellektuellen  Seite  bin.  An  der  Orgel 
(einem  achSnen,  aber  für  den  Raum  zu  kleinen 
Werke  der  hiesigen  ersiklasalgen  Orgelbauanstalt 
Strebei)  saß  Professor  Maier  und  das  Violin- 
aolo  spielte  — mir  noch  nicht  Innig  genug  — 
Konzertmeister  Abner,  beide  wieder  hus  Mün- 
chen. Auf  die  .Missa  solemnis*  Bachs  Kan- 
tate .Ein’  feste  Borg*  folgen  zu  lassen,  war  ein 
Mißgriff.  Etwa  KW  Singer  aus  Nürnberger 
Vereinen  wirkten  mit  und  bewiesen,  daß  die 
KanntencbSre  Bachs  durch  solche  Massen- 
besetzung nicht  gewinnen,  sondern  alle  Fein- 
heiten des  Satzes  restlos  zugrunde  geben. 
Übrigens  batte  es  den  Anschein,  als  ob  Mottls 
Stab  bei  diesem  Werk  alle  Triebkraft  verloren 
bitte;  mechanisch  regelmlßig  wippte  der  */<Takt 
auf  und  nieder,  und  in  einem  nüancenlosen  Forte 
wurde  der  so  grandios  aufgebaute  Einleitungs- 
cbor  heruntergesungen.  Die  dünnen  Soli  (als 
Tenor  wirkte  jetzt  Herr  Anken brank)  gingen 
in  dem  weiten  Raum  spurlos  vorüber.  — Oie 
Kammermusikmatinüe  war  schon  durch  die 
Wahl  unseres  einzig  scbfinen  Ratbaussaales  In 
eine  hübere  Sphlre  gerückt.  Und  die  Leistungen 
des  Münchner  Quartetts  (Kilian,  Knauer, 
Vollnbals,  Kiefer,  als  zweiter  Bratschist  Meister), 
das  Bruckners  Streichquintett  und  Beethovens 
Es-dur  Quartett  op.  127  vortrug,  waren  derart, 
daß  sie  jenseits  aller  Kritik  standen  und  bei 
denen  der  Hürer  nur  noch  in  der  Weibe  des 
Kunstwerkes  aufgiog.  An  dem  dritten  Werk, 
Brahms’  Klavierquartett  in  A op.  26  beteiligte 
sich  Hofpianiat  Mannschedel  von  hier,  der 
sich  In  das  Münchner  Ensemble  gut  einfügte, 
trotzdem  sein  Spiel  unter  einer  nervSaen  Un- 
reinheitlitt. — Von  dem  dritten  Konzert  wlre 
besser  zu  schweigen.  Es  bitte  ein  Volks  konzert 
sein  sollen;  die  Leitung  hat  aber  nicht  nach 
dem  Satz  gebandelt,  daß  für  das  Volk  gerade 
das  Beste  gut  genug  sei,  sondern  allen  pro- 
gramm-latbetiscben  Bestrebungen  der  letzten 
Jahre  zum  Trotz  einen  Gailimatihias  zusammen- 
gebraut, in  dem  Weber,  Hutter,  Liszt,  Jüngst, 
Brahms,  Wagner,  ja  sogar  Draeseke  zwischen 


seinen  Leibfeinden  Reger  und  Strauß  berum- 
wimmelten. Dazu  ein  Aufmarsch  von  vier  Diri- 
genten: das  Ganze  ein  betrübliches  Abbild  un- 
serer Mualkverblltnisse,  denen  jede  einigende 
Achse  und  Spitze  fehlt,  bei  denen  Blranger’s 
Mabnwort  .Itelgnez  les  lampea  et  allumez  le 
feu*  noch  kein  altruistisches  Versilndnis  flndet. 
— Das  vierte  Konzert,  wieder  unter  Mottls 
Leitung,  brachte  endlich  einen  neuen  Gipfel- 
punkt. Anton  Bruckners  fünfte  Symphonie  in 
B-dur.  Zieht  man  in  Betracht,  daß  Mottl  einer 
erst  ad  hoc  zusammengesetzten  Orcbestermasse 
gegenüberstand,  daß  die  Zeit  für  einige  auf- 
polierende Proben  recht  karg  zugemessen  war, 
so  ist  sowohl  die  Dirigentenleistung  als  die 
technische  Arbeit  der  Musiker  als  gllnzend  zu 
bezeichnen.  Dank  der  Klarheit,  der  überzeugend 
sprechenden  deklamatorischen  Geblrde  fand  die 
Symphonie  eine  begeisterte  Aufnahme.  Ober 
einzelne  Tempi  konnte  man  andere  Meinungen 
haben,  und  Ferdinand  Löwe,  wobl  der  erste 
und  tiefste  Kenner  der  Brucknerschen  Ton- 
sprache, bitte  manches  breiter,  eindringlicher 
gefaßt.  Einige  Retouchen  in  den  Übergingen 
kSnnen  nur  ganz  enragierte  Brucknerianer 
krlnken.  Am  Ende  des  Konzerts  und  des 
Festes  türmte  sich  die  Schlußszene  aus  den 
.Meistersingern*  auf.  (Daß  zwischen  diese  beiden 
Kolosse  zwei  düonHdige  Sologeslnge  eloge- 
quetscht waren,  gebürt  zu  den  Ungereimtheiten 
des  Musikfeates,  denen  gegenüber  man  einen 
Mottl  fragen  mlchte:  weißt  du,  wie  das  ward?) 
Tlnzler  (Karlsruhe)  sang  denStoIzIng,  Kronen 
(Nürnberg)  den  Sachs  und  etwa  ISOO  Singer 
donnerten  das  .Heil  unserem  Sachs*.  Hier  wo 
ein  ganzes  Volk  aus  der  entBammteo  Begeiste- 
rung des  Augenblicks  einem  geliebten  Volks- 
mann eine  Huldigung  bringt,  war  das  Massen- 
aufgebot am  Platz,  und  der  übergewaltigeo 
Wirkung  des  Chorals  .Wach  auf*  bat  sich 
niemand  entziehen  können.  Sachs  und  Walter, 
beides  prlchtige  Singer,  durchmaßen  mit  ihren 
gllozenden  Stimmitteln  den  Riesenraum  der 
Festballe  mit  spielender  Leichtigkeit.  Der  fre- 
netische Beifall  galt  besonders  Felix  Mottl, 
dessen  geniale  Kunst,  dessen  Elastizitlt  und 
Frische  nach  des  Münchner  Tonküostlerfestes 
Last  einfach  staunenswert  war.  Wlre  die  Ver- 
waltung des  Festes  eine  bessere  gewesen,  bitte 
die  große  Nürnberger  Presse  nicht  so  auffallend 
zurückgehalten  (selbst  unser  Hauptblatt,  der 
Frlnkiscbe  Kurier,  bat  einen  Begrüßuogsaufsatz 
nicht  für  nötig  gefunden)  und  bitte  sie  Fremde 
und  Heimische  über  den  Organismus  des 
Ganzen  mehr  aufgekllrt,  so  wlre  der  unermüd- 
liche und  selbstlose  Leiter  fast  aller  Chor- 
proben, Hans  Doroer,  nicht  so  stiefmütterlich 
behsndelt  worden.  Vielleicht  geben  die  Fehler 
dieses  Festes  zu  denken,  dann  wird  das  nlcbste 
Musikfest  ein  stldtiscbes  Orchester  und  einen 
Stadtmusikdirektor  Anden,  der  unabblnglg  von 
Gunst  und  Ungunst  lediglich  künstlerischen 
Zielen  zu  leben  und  zu  streben  bat. 

Dr.  Flatau 

/^BERSCHLESIEN:  In  Beutben  hörten 

wir  eine  wobigelungene  Aufführung  des 
.Feuerkreuz*  von  Max  Bruch.  Der  dortige 
Dirigent,  Gerhard  Fischer,  ist  mit  rastlosem 
Eifer  bemüht,  dem  ziemlich  kleinen  Musik- 
verein eine  künstlerische  Basis  zu  geben. 


Leider  tcbeinl  des  Kunttlotereiae  in  Beutben  Da*  foliende  zweite  Koniert  brecble  Frenz  Liezt« 
aicb  zum  giSDten  Teil  nur  auf  daa  Theater  zu  .Legende  ron  der  belügen  Ellaabetb*  mit  den 
konzentrieren ; jedenfalla  iat  ea  bedauerlicb,  daH  Soliaten  Johanna  DIetz,  Frl.  Woltereck 
io  einer  Stadt  von  60000  Einwohnern  nur  ein  und  Herrn  Süße.  Im  dritten  Konzert  aprudelte 
geringer  Bruchteil  der  gebildeten  Krelae  die  zunlcbat  Haydna  Melodieenquell  In  aeiner 
Matrebungen  dea  Muaikvereioa  unteratiiizi.  D-dur  Symphonie,  dann  erfreute  Herr  und  Frau 
Waa  dort  fehlt,  iat  die  Begeiaterungafreudigkeit,  Wie  man  na  Klavierapiel  (Ea-dur  Konzert  für 
durch  die  In  dem  benachbarten  KSnIgahOtte  zwei  Klariere  mit  Orcbeater  ron  Mozart).  Georg 
eine  geradezu  ideale  Pflegeatlile  dea  Volka-  Schumann  überzeugte  durch  zwei  grSQere 
lledea  geachaifen  wurde.  Der  aeit  kurzer  Zeit  Kompoaiiionen  und  einige  Lieder  ron  einem 
dort  beatebende  Lebrergeaangrereln  bat  ea  Kdnnen,  daa  zu  acbneller  Kritik  nicht  be- 
alcb  zur  Aufgabe  gemacht,  durch  die  Verao-  recbtigt.  Frl.  Oppermann  aang  dieae  Lieder 
ataltong  von  Volkalleder-Abenden  mualkallacbe  und  einige  andere  ron  Schubert  mit  nach  und  nach 
Anregung  in  die  brciteaten  Maaaen  der  in  KSniga-  •ichwirmenderEmpBndung.  Smetana’aOurertüre 
hülle  überwiegenden  ArbeitetberSIkerung  hinein-  zur  .Verkauften  Biaul*  leitete,  weniger  Im 
zutragen,  und  ea  lat  ihm  diea  in  fiberraacbender  i einzelnen  ala  im  ganzen  gut  geapielt,  daa  rierte 
Welae  gelungen.  Auch  hier  lat  Gerhard  Flacher  Konzert  ein.  Der  üirlgent—  Roben  Wiemann  — 
der  apirltua  rector.  ln  der  Zuaammenatellung ! trat  Io  der  Folge  dann  mit  elnerelgenenOrcbeater- 
wie  in  der  Gealallung  der  Volkaweiaen  beweiat  dicbtung  .Im  Thüringer  Walde*  ror  daa  Publi- 
er  kfinaileriacbea  Feingefühl,  oichla  wirkt  tririal,  kum.  Roben  Scbumanna  B dur  Symphonie  Ult 
darum  werden  auch  In  Oberacbleaien  dieae  etwaa  unter  einem  all  zu  acbnellen  Tempo. 
Volkelleder-Abende  mualkaliach  abaolut  ernat  Herr  und  Frau  Hell  erweckten  durch  Lieder 
genommen,  und  ec  lat  Intereaaant,  zu  beobachten,  und  Duette  aufrichtigen  Beifall.  Daa  fünfte  und 
aua  welch  veracbiedenartigen  Kreiaen  aicb  die  letzte  Konzert  war  Sebaatian  Bach  geweiht  Im 
ZuhSrerachar  zuaammen  aelzt.  — Doch  nun  Vortrag  der  .jobanniapaaaion*  wetteiferten  Chor 
hinüber  von  dem  traulichen  Hauae  der  Volke-  und  Orcbeater  mit  namhaften  Soliaten:  Frl. 
kunat  in  den  Palaal  der  klaaalacben  Mualk.  Daa  Walde,  Frau  Stüve,  Herren  Jungblut  und 
Fundament  dieaea  Palaatea  bat  hier  In  Ober-  Weifienborn.  — Außer  dieaen  fünf  Orcheeter- 
acbleaieo  Melater  gelegt,  deaaen  Name  mit  konzerten  veranataltete  der  gleiche  Verein  auch 
der  Stadt  Kattowltz  unaualSacblicb  verbunden  in  dieaer  Salaon  zwei  Kammermualk-Abende, 
aeln  wird.  Nun  er  müde  Ina  Grab  aank,  trat  für  die  er  zunlcbat  daa  Brüaaeler  und  dann 
ein  Junger  an  aelne  Stelle,  daa  Werk  fort-  daa  Marteau’acbe  Streichquartett  gewonnen 
aetiehd.  ln  reichem  Maße  mit  mualkaliacbem  batte.  Glazounow’c  Quarten  a-moll  wurde  bei 
Wiaaen  auageaiatiet,  begann  Herr  v.  Lübke  den  Brüaaelern  mit  aeinem  anapreebendeo 
aeine  Titigkeit  Der  Chor  gewann  wieder  aelne  Meloa  und  der  Bravour  dea  Scherzoa  beiflllig 
Featigkeii,  ao  daß  mit  der  .Jobanniapaaaion*  aufgenommen.  Ea  folgten  Beethovena  Klaviertrio 
ein  pricbtlger  AbaebluB  der  geaamten  Saiaon  op.  70  No.  1 D-dur  — mit  Wiemann  am  Klavier 
geachaifen  wurde.  Eine  vergleichende  Kritik  — und  Schuberta  wunderberrlichea  d-moll  Quar- 
zwiacben  Melater  und  Lübke  lat  vorliuflg  teiL  DaaProgrammMarteau’auodaelnerQuarten- 
aelbatveratindlich  auageacbloaaen,  acbeinen  aie  , genoaaen  Schmidt  - Reinecke,  PSraken 
doch  auch  grundveraebiedene  lodividualititen  und  Cahobley  enthielt  außer  den  Streicbqoar- 
zu  aein.  Jedenfalla  iat  die  aicbere  Gewihr  für  letten  Mozarta  In  C-dur  und  Beethovena  op.  18 
eine  Fortaetzung  trefflichen  muaikallachen  No.4  c moll  auch  zwei  Kompoaiiionen  Marteau’a. 
Wirkena ' vorhanden.  Eine  Reibe  verachieden-  Abgeiehen  von  der  .Chaconne*  für  Bratache 
artiger  Konzerte  iat  aua  Kattowltz  zu  ver-  und  Klavier,  die  der  Komponiat  wohl  aelber  nur 
zeichnen.  Neben  wobigelungenen  a cappella-  ala  Etüde  wertet,  fand  ich  aelne  übrigen  Gaben 
CbSren  hörten  wirKünatler  wieGabrilowitacb,  (vier  Sitze  eioea  Trioa  für  Violine,  Branche 
Thereae  Schnabel-Behr  und  die  Böhmen,  und  Cello,  darunter  ala  beaondera  hervor- 
Den  bedeutaamen  Schluß  machte,  wie  bereita  zubeben;  Intermezzo  und  Tema  con  VariazIonI) 
erwlbnt,  die  .Jobanniapaaaion*,  die  in  ihrer  mualkaliach  aehr  wertvoll.  — Der  Lehrer- 
künaileriacben  Wiedergabe  beaondera  von  dem  geaangvereln,  der  aicb  wie  der  Muaikvereln 
Chore  lobenawert  durebgefübrt  wurde.  Die  von  Wiemann  dirigieren  llßi,  veranataltete 
Lelaiungen  der  Soliaten  boten  keinen  ungetrübten  zwei  Konzerte.  Im  eralen  gab’a  an  Mlnner- 
Genuß.  Die  Aufführung  bedeutete  für  Ober- Chören  Franz  Schuberta  .Nachtgeaang  im  Walde* 
acbleaien  inaofem  ein  Ereignia,  ala  mit  der  ■,  mit  Hörnerbegleitung,  zwei  Chöre  von  Tbullle, 
.Jobanniapaaaion*  hier  zum  eraten  Male  ein  Max  Meier-Olberalebena  .Johannianacht  am 
großea  Bacbacbea  Werk  aufgeführl  wurde.  Rhein*  und  zum  Schluß  drei  Volkalieder,  die 
Jedenfalla  acbeint  Kallawitz  nach  wie  vor  die  | A.  v.  Oibegraven  recht  klangvoll  zu  aetzen 
oberacbleciacbeMuaikstadi  parexcellence  bleiben  wußte.  Im  allgemeinen  wurden  dieae  Chöre  ja 
zu  wollen.  Magnua  Dawiaon  gut  geaungen,  doch  gebricbt'a  der  Deklamation 

/^SNABROCK:  An  eraler  Stelle  sorgt  der  noch  an  Deutlichkeit  und  dem,  waa  jenseita  dea 
Muaikvereln  unter  der  trefflichen  Leitung  Leichten  liegt,  an  orgelmlßig  klanglicher  Breite 
Robert  Wiemao  na  für  ein  gediegenen  Muai-  und  Ruhe.  Mienije  Lammen  aang  zur  Ab- 
zieren. Gleich  das  erste  Konzert  der  ver-  wecbslung  dann  Lieder  von  Brahma,  Wolf 
flosaenen  Saiaon  bewiea  daa.  Henri  Marteaulund  Wiemann,  — Auch  Soliaienkonzerte 
spielte  Sinding’a  Konzert  A-dur,  Beethovens ! gab  es  manche,  obwohl  auch  hier  ein  solchea 
Romanze  In  F und  Schuberta  Konzertstück  für  : Konzert  der  Ertrlge  wegen  nicht  allzu  verlockend 
Violine  und  Orchester.  Daa  Orchester  gab  , ist:  Brieaemeialer,  Burmeater,  Harbaum, 
Brabma’  c-moll  Symphonie,  Strauß’  Serenade ' Lutter,  der  blinde  Pianist  Albert  Menn. 
für  Blaalnatrumente  und  die  Oberon-Ouvertüre.  Willv  Brix 


PFORZHEIM:  Unter  den  lecbi  Konierten  des 
MoslkTcreins  vtren  drei  Orchettertbende 
Torgeteben.  Einen  raubte  uns  die  Kilmkrlse. 
Die  beiden  anderen  brachten  neben  antuer- 
kennenden  sjrmpboniscben  Gaben  (Tscbaikowsky, 
Scbuoann)  der  Karlsruher  Hofkapelle 
(A.  Lorents)  das  Vlollnkoniert  (Felix  Berbei) 
and  das  Klasierkontert  (Theodor  RSbtneyet) 
von  Brabms  in  wOrdigster  VIedergsbe.  Das 
,SeTilk-Qusrtett*  enttluscbte.  Am  Klavier 
erspielte  sich  Valter  Flacher  ans  Wiesbaden 
und  an  Stelle  des  unvergessenen  Reisenauer 
Artur  Schnabel  einen  Erfolg.  Der  Cellist 
Georg  Wille  gefiel  wieder.  Felix  von  Kraus 
mit  Gemahlin,  Ludwig  HeO,  Henny  Arlo, 
Mlenije  van  Lammen  replsentlerten  recht 
glOckllch  den  gesanglichen  Teil  der  Programme. 
— Theodor  RSbmeyer  war  ein  ebenso  famoser 
Begleiter  wie  Kammermnsikparraer.  Seine 
Volkskonterte  und  Matineen  (Süd- 
deutsches  Streichquartett)  sind  populir 
geworden.  — Auch  Albert  Fautb  gab  iwei  er- 
giebige Abende  mit  einigen  eigenen,  gut  auf- 
genommenen Neuschfipfungen  auf  dem  Gebiet 
der  Kammermusik  und  des  Liedes.  Im  Minner- 
gesangvereln  brachte  er  eine  exiellente  Auf- 
fSbrung  der  Messe  da  Requiem  von  Sgambaii 
heraus  (Karlsruher  Hofkapelle);  für  dieses 
Splijahr  sind  Cdsar  Franck’s  aSellgkeiten*  In 
Aussicht  genommen.  — Der  evangelische 
Kircbencbor  (A.  Epp)  halte  mit  der  .ScbSpf- 
ung*  einen  guten  Tag.  — Aua  der  FQIIe  des  sonst 
Gebotenen  hoben  eich  die  Konterte  Saraaate 
mit  Berthe  Marx,  Raoul  Koctaltky  und  Zajic 
mit  Mayer-Mahr  hervor.  Ernst  Gfitxe 

DOSEN:  DleOrchetlervereloigung  brachte 
* Mendelssohns  vierte  Symphonie  (Dirigent 
Hackenberger),  Tacbalkowsky’s  sechste  (SaO), 
Beethovens  fSnfte  und  sechste  (Paul  Geisler); 
der  Hennigache  Verein  LIsxis  .heilige 
Elisabeth*;  der  Breslauer  Orcbeatervereln 
(Dr.  Dohrn)  die  Eroica  und  Strauß*  .Eulen- 
aplegel*.  Außer  Brieaemelster  (Wagner- 
abend)  und  Dr.  Brause  (Balladen)  die  alten  Ge- 
stalten. Chopin  hin  und  her,  von  diesem  und 
jenem  mehr  oder  minder  exaltiert  gebracbL 
Deutsche  Pianisten  bBiten  wir  schon  lange 
nicht  mehr.  A.  Huch 

DEICHENBERG:  Ziemlich  glelchmißige  Be- 
* * wegung  im  Konxertleben.  Recht  mißiges 
Interesse  rär  Kammermusik.  Durch  den  Verein 
der  Musikfreunde  eingefOhrte  Solisten  finden 
xabireiche,  dankbare  Zuhfirer,  Solisten,  die  e i ge  n e 
Konterte  veranstalten  wollen,  sind  meistens  ge- 
swungen, mangels  genOgender  Beteiligung  Im 
Vorvetkiufe  abiusagen.  Rivalisieren  dreier 
Minnergesangsvereine,  von  denen  jeder  um 
Ostern  herum  ein  großes  Chorwerk  mit  Orchester 
(Bachs  .Himmelfabrtskantate*,  Berlioz’  .Fausts 
Verdammung*)aufführt.  ViergroßeMuaikverelns- 
Konierte  mit  Elena  Cerhardt(Gesang)und  Erich 
Wolff  (Klavier);  diese  boten  sechzehn  tadellos 
gesungene  und  begleitete  Lieder  von  Schubert, 
Brahms,  Wolf  und  Strauß.  — Wahre  Kunst  gab 
Conrad  Anaorgemit  Liszts  h-moll  Sonate  und  den 
.Eroika'-Varlatlonen.  — Recht  interessant  und 
kOnstlerisch  einwandfrei  waren  die  Darbietungen 
der  Sociiid  de  Concerta  d'lnstruments 
anciens.  — Elsa  Ruegger  apielte  ein  Konzert 
von  de  Swert  und  eine  Suite  von  Bach.  — Josd 


Eibenscbfitx  (frßher  GBrlitx,  jetzt  Hamburg) 
brachte  in  drei  Orcbesterkonzerten  Sym- 
pbonieenvon  Beethoven,  Bruckner, Liazt.  Reicben- 
berg  lat  aber  trotz  aller  Anstrengungen  und  trotz 
Autosuggestion  nicht  imstande,  ln  bezug  auf 
tadellose  Symphonie-Aufführungen  und  sonstige 
musikalische  Regsamkeit  die  hohe  Stufe,  auf  die 
es  Teplitz  und  Karlsbad  gebracht  haben,  zu  er- 
reichen. Diesen  beiden  nur  einigermaßen  nacb- 
zukommen,  wird  nur  gelingen,  wenn  wir  es  erat 
zu  einem  erstklassigen  Stadt-  und  Symphonie- 
Orcbeater  gebracht  haben  werden. 

Dr.  Robert  Schier 

SAN  FRANCISCO:  Die  zweite  Serie  der  diea- 
winlerlicben  Konzerte  wurde  von  Joseph 
Hofmann  erBIfnet.  Mir  kommt  es  manchmal 
vor  als  würde  dieser  ganz  vortreffliche  Künstler 
noch  gar  nicht  In  dem  Umfange  gewürdigt,  wie 
er  es  verdient.  Vielleicht  ist  es  auch  nBtlg,  daß 
man  einen  Künstler  nur  beurteilen  kann,  wenn 
man  ihn  nach  einer  Hageren  Periode  von  Jahren 
wieder  hBit,  wie  wir  die  Gelegenheit  dazu  In 
San  Francisco  haben.  Joseph  Hofmann  lat 
zweifellos  künstlerisch  in  den  letzten  Jahren 
ganz  außerordentlich  gewachsen.  Erwlbnens- 
wert  war  In  seinen  diesllbrigen  Programmen 
eine  große  Anzahl  russischer  Novititen.  — 
Nach  ihm  kam  Teresa  Carrefio,  die  gegen 
Hofmann  einen  schweren  Stand  batte.  Sie  lat 
aber  immer  noch  bewundernswert  in  ihrem 
Temperament  und  ihrer  Technik.  Die  Künstlerin 
spielte  meist  bekannte  Stücke.  (In  San  Francisco 
lohnt  es  sich  nicht  recht,  zu  viel  neue  Werke 
zu  bringen.)  — Danach  Paderewski,  der  un- 
vermeidliche, weit  überscbltzle.  Sein  Künstler^ 
tum  lat  noch  mehr  heruntergegangen.  Br  spielt 
jetzt  sinn-  und  gedankenlos,  zerreist  ganze 
Phrasen  und  legt  nur  Wert  auf  iußerllcbe 
Tonelfekte,  gar  nicht  von  seinen  Mltzchen  zu 
sprechen.  Sein  Programm  entbleit  u.  a.  eigene 
.Variationen  und  Fuge,  op.  23*,  die  mir  jedoch 
lobaltllcb  nicht  ganz  klar  geworden  sind. 
Hoffentlich  bat  sie  sonst  jemand  versunden.  — 
Der  vierte  Pianist,  den  wir  diesen  Winter 
hSrten,  war  Harold  Bauer.  Er  Ist  ohne  Zweifel 
ein  sehr  großer  Künstler,  daher  durchaus  nicht 
in  dem  Umfange  in  Amerika  geschitzt  wie 
Paderewski.  OemgemIB  waren  seine  Konzerte 
auch  nur  schlecht  besucht,  trotzdem  seine 
Programme  alle  Musikfreunde  In  seine  Konzerte 
bitten  ziehen  müssen.  Bauer  faßt  seine  Mission 
als  Künstler  ungemein  ernst  auf,  wenn  auch  ein 
gelegentliches  mehr  persBnIicbes  Draufgeben 
nicht  schaden  würde.  — Fritz  Kreisler  ist 
für  mich  der  bedeutendste  Geiger  der  Gegenwart. 
Er  wird  viel  mit  Joachim  verglichen,  aber  meines 
Erachtens  hat  er  eine  viel  grSßere  Ähnlichkeit 
mit  August  Wilhelmj.  Sein  Ton  ist  breit  und 
groß,  sein  Vortrag  abgekllrt  und  edel,  seine 
Technik  fehlerlos  und  dabei  doch  witzig.  Ver- 
bunden mit  der  ungewSbnIleb  großen  Maoigfaltig- 
keit  seines  Programms,  das  von  den  lltesten 
Meistern  bis  in  die  neuste  Gegenwart  reicht, 
und  seinem  bescheidenen,  mlnnllch  ernsten 
Auftreten  verkBrpert  er  das  Ideal  eines  vollendeten 
Künstlers.  — Wir  haben  mit  Freuden  die 
Gründung  eines  neuen  Streichquarletts  (The 
Lyric  String  Quartet)  begrüßt,  das  eine  Serie 
von  Sonntagnachmittagskonzerten  gab. 

Dr.  A.  Wilhelmj 
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DIE  MUSIK  VII.  22. 


'T'SINGTAU  (Kiiuticbou):  Seit  meinem  letilen 
^ bis  Mine  Oktober  reicbendeo  Bericht  bst 
dis  musiksllscbe  Leben  unserer  Kolonie  einen 
erfreulicben  Aufscbwung  genommen  infolge  des 
sielbewuGten  und  bsrmoniscben  Zussmmen- 
Wirkens  der  Mas!  ksbteilung  des  Vereins  für 
Kunst  und  Tissenscbsft  mit  der  tüchtigen 
Kspelle  des  III.  Seebstsillons  (Dirigent; 
Kspellmeister  O.  K.  Vllle)  und  dem  im  Oktober 
gegründeten  unter  Leitung  des  Unterzeichneten 
stehenden  gemischten  Chore.  Im  6.  und 
7.  Vereinskonzert  gelsngtcn  sn  Chorwerken 
zur  Aufrührung;  .ErlkSnigs  Tochter*,  Bslisde 
nsch  dlniscben  Volksssgen  für  Soli,  Chor  und 
Orchester  too  N.  Gsde  (Solisten;  ErlkSnigs 
Tochter;  Hedwig  Schüler;  die  Mutter;  Anus 
BSkemsnn;  Oluf;  L.  Philipp);  Scbumsnns 
.Zigeunerleben*  (In  der  Instrumentierung  von 
C.  Reinecke);  drei  ChSre  von  Brahms;  .Der 
Glrtner*  und  .Gesang  auf  Flogal*  für  Frauen- 
Chor  mit  Begleitung  von  Harfo  und  zwei  HBrnem ; 
.Der  Abend*  (Gedicht  von  Schiller,  ursprüng- 
lich für  vier  Solostimmen  und  Klavier  kom- 
poniert, von  dem  Unterzeichneten  für  Chor  und 
Orchester  bearbeitet);  Einleitung  zum  dritten 
Akt  und  Brantlied  aus  .Lobengrin*;  geistliche 
ChSre  von  PItoni  (1657-1743)  und  Mozart. 
Als  Solisten  wirkten  mit;  die  Herren  M.  Peters 
(Beethovens  Violinromanze  in  F)  und  A.  W. 
Meinke  (Gesang  Slegmunds  .Ein  Schwert  ver- 
bicD  mir  der  Vater*  aus  .Die  \Falkfire*).  Von 
den  reinen  Instrumentalnummem  seien  Sme- 
tana’s  farbenreiche  symphonische  Dichtung  .Aus 
BSbmens  Hsin  und  Flur*,  Gades  .Nacbkiinge 
aus  Ossian*  und,  als  Ehrung  für  Joseph  Jo- 
achim, dessen  .HamIet*-Ouvertüre  erwlbni, 
die  unter  O.  K.  Villes  temperamentvoller  Lei- 
tung eine  fein  ausgearbeitete  Wiedergabe  er- 
fuhren.— Am  9.  und  II.  April  gelangte  im  Verein 
für  Kunst  und  Wlssenscbsft  Olfenbacbs  .Ver- 
lobung bei  derLsterne*  zur  Aufführung;  in 
die  Vorbereitung  und  die  Leitung  hatten  sich 
O.  K.  Wille  und  der  Unterzeichnete  geteilt. 
Dank  der  vorzüglichen  Leistungen  des  Orchesters 
und  der  durchweg  guten  Durchführung  der  Solo- 
partieen  (Magdalene  Roh  de  als  Liese,  Martha 
Neumeister  und  Hedwig  Wille  als  Annemarie 
bzw.  Katherine,  J.  Hammer  als  Peter)  erfuhr 
das  graziSse  Werk  eine  recht  gute  Wiedergabe, 
zur  grSOten  Oberrascbung  verschiedener  Tsing- 
tauer,  die  dem  Wagnis  der  erstmaligen  Auf- 
führung einer  Operette  mit  greller  Skepsis  ent- 
gegengesehen  batten.  — Die  vier  letzten  Sym- 
phoniekonzerte  derBatalllonakapelle  brachten 
u.  a.  symphonische  Werke  von  Haydn  (Oxford), 
Schumann  (d-moll),  Schillings  (Symphonischer 
Prolog  zu  Sophokles’  .KSnIg  Ödipus*),  F.  Wein- 
gartner (.Die  Gefilde  der  Seligen*),  Massenet 
(Seines  pittoresques),  Ouvertüren  von  Berlioz 
(.KSnig  Lear*)  und  Beethoven  (.KSnig  Stephan*). 
Als  Solisten  erschienen:  Herr  Meinke  (Grals- 
erziblung)  und  Herr  Jobst  (Wotans  Abschied 
und  Feuerzauber;  Lieder  mit  Orchester  von 
Mahler  und  Hugo  Wolf).  Grollen  Beifall  fand 
der  am  5.  Mirz  mit  der  auf  53  Musiker  ver- 
atlrkten  Kapelle  veranstaltete  Weber-  und 
Wagner-Abend,  an  dem  auller  der  vollstln- 
digen  .Prezlosa*- Musik  — unter  Mitwirkung 
von  Hedwig  Wille  (Prezlosa),  W.  Geim  (ver- 
bindende Deklamation),  sowie  des  gemischten 


Chors  — die  Vorspiele  zu  den  .Meistersingern*, 
.Tristan*,  .Lobengrin*  und  .Tannbluser*  auf 
dem  Programm  standen  — faat  zu  viel  des 
Guten  für  einen  Abend.  — Der  letzte  Winter 
bat  gezeigt,  dsQ  unsere  kleine,  noch  nicht  ein- 
mal (einschließlich  der  Besatzung)  4000  Europier 
zihlende  Kolonie  eine  große  Zahl  musikalischer 
Talente  birgt,  deren  Heranziehung  und  Fort- 
bildung die  Aufgabe  der  niebsten  Zelt  sein 
wird.  Dr.  Georg  Grusen 

7WICKAU;  Eine  bedeutsame  Verlnderung 
^ hat  sich  ln  der  Organisation  unseres  Musik- 
lebens vollzogen:  der  Wechsel  des  Dirigenten 
im  Musikverein.  An  die  Stelle  des  kunst- 
sinnigen KSnIglIcben  Musikdirektors  Vollbardi 
ist  der  atldtische  Kapellmeister  Schmidt  ge- 
treten, ein  treRIlcher  Beherrscher  seines  Orches- 
ters. Alsaoicberzeigte  ersichlndenSympbonieen 
von  Brahms  c,  Beethoven  A,  Tsebaikowsky  b, 
in  Strauß’  .Euienspiegel*,  Gtleg’a  .Sigurd 
JSrsalfar*,  .Tannbluser*-Ouvertüre,  Vorspiel  zu 
.Lobengrin*  und  zum  .Tristan*  mit  Isoldes 
Liebestod,  im  Feuerzauber;  ein  zierliches 
Rokokostück  war  die  Gluckscbe  Balletsuite  in 
der  Mottlscben  Bearbeitung;  wenig  bot  die  neu- 
belebte  Symphonie  h von  Ulrich  trotz  formaler 
SchSnhell.  Von  Solisten  bewunderten  wir  in- 
dlesen  Konzerten  Hertha  Debmlow,  die  mit 
großer  Stimme  Lieder  von  Brahms,  Schubert, 
Wolf,  Strauß  und  besonders  Bruchs  .Acbilleus*- 
arie:  .Aus  der  Tiefe  des  Grams*  machtvoll  zu 
gestalten  wußte.  Ein  lieblicher  Kontrast  war 
Susanne  Desaolr  in  Liedern  voll  zarter, 
sonniger  Stimmung  von  Mozart  bis  Pfitzner; 
meisterlich  begleitete  sie  Artur  Schnabel. 
Dieser  verstand  durch  hochentwickelte  Technik 
und  das  VermSgen  klarer  Gestaltung  In  Webers 
Sonate  As,  in  Brahrosseben  Rhapaodieen  rasch 
die  HSrer  zu  gewinnen.  Reiche  Anerkennung 
verdiente  Anton  Poerster  als  Künstler  mit 
dem  herben  Konzert  von  Brahms;  In  Stücken 
von  Chopin  und  In  Liszts  .Campsnella*  sprach 
der  Vinuos.  An  eine  Dessoir  unter  den 
Pianistinnen  erinnerte  unsere  einbelroiscbe 
Künstlerin  Hellrlegel  In  Beethovens  Konzert  G 
und  Schumanns  .Humoreske*.  Zur  Erinnerung 
an  Wagners  Todestag  sang  seiner  würdig  Soo- 
mer  Bruchstücke  aus  .Tannbluser*,  .Walküre*, 
den  .Meistersingern*.  Der  Ruf,  den  Berber  als 
Brabmsspieler  besitzt,  ist  vollberechtigt.  Viel 
Beifall  fanden  mit  Volkmanna  Trio  b die 
Dresdner  Bacbmann- Birtlcb-Steoz,  die 
auch  Schütts  .Walzermirchen*,  einem  vinuosen 
Blendwerk,  gerecht  wurden.  — Von  den  Vor- 
führungen in  den  Sympboniekonzerten  der 
Stadtkapelle  (Schmidt)  seien  bervorgeboben 
die  Symphonieen  A von  Volkmann,  No.  8 von 
Beethoven,  g von  Mozart,  .Faust*-Symphonie  von 
Liszt,  .Meistersinger*-Vorspiel,  Faustouvertüre, 
Griegs  PeerGyntaulte  I,  Gllnka’s.Komerinskaja*, 
.Le  rouet  d’Ompbale*  und  .PhaSton*  von  Saint- 
SiSns.  Hingewleaen  sei  auf  die  von  Anna 
Klotz  gut  gesungenen  melodiSsen  Lieder  von 
Dr.  Hering.  — Oberaus  verdienstvoll  im  Interesse 
zeitgenSssiseben  Schaffens  war  die  Aufführung 
von  PiemS’a  .Kinderkreuzzug*  mit  Johanna 
Dietz,  von  der  Rappe,  Groach,  SImmank 
als  Solisten  durch  den  versllrkten  Mstien- 
kircbenchor  unter  der  bewtbrten  Leitung  Voll- 
bardts;  trotz  der  großen  Schwierigkeiten  gelang 
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du  Verk  vortrelflicb.  — Baztehudei, 
200.  Todeslii  find  gebübreode  Beicbtuog;  eine 
Glaoxlelituog  wir  Btcbi  doppelebSrlge  Moiette 
.Der  Geist  bilb  unsrer  Scbwicbbeit*,  ebenso 
Verners  (Freiberg)  Vortrsg  von  Corelli’s  ,Ls 
falls*  und  Bicbs  Cbiconne.  Unser  Orgelmelsier 
Gerbirdt  bewlbrte  seine  Kunst  in  Altltslienern, 
Bnztebude,  Bscb,  Liszt,  C.  Frsnck  und  Reger.  — 
Fein  sbgetSnte  ilteste  und  neuste  Kircbenmusik 
bot  du  Leipziger  RStbig-Qusrtetl.  — Der 
s cippells- Verein  unter  Vollbsrdts  Leitung 
gib  einen  Scbumsnnsbend,  u.  s.  .Der  Rose 
Pilgerhbrt*;  Beetbovens  .Cbristus  im  Öl- 
berge* (Solisten:  Msnn,  TIlbelmi-BSOneck, 
Dietel)  kannte  sieb  trotz  guter  Auffübrung 
neben  Liszts  13,  Psslm  nur  schwer  be- 
bsupten.  — Kleinere  CbSre  des  Lebrer- 


, gessngrereins  (Vollbsrdt)  umribmten  Ge- 
singsspenden  Ton  Frl.  Seebe,  die  such  in 
der  Lyrik  die  BQbnensingerin  trerrit.  — 
Zu  würdiger  Griegfeier  — Lieder,  Violinsoniten 
— bitten  sieb  die  tempersmentToIIe  Lotte 
Kreisler,  Hilf  und  Vollbsrdt  vereinigt.  — 
Weniger  durch  die  .Kreutzersonite*,  sIs  mit 
eigenen  Kompositionen  vermochte  Ssrssste 
zu  zünden,  doch  binterlicB  einen  Ilnger  nseb- 
hsltenden  Eindruck  Berthe  Mirz-Goldscbmidt, 
besonders  durch  die  Ouvertüre  zur  29.  Bscbschen 
Ksntste.— ScblieOlicb  seien  noch  der  Interesssnte 
Volksliedersbend  der  Friu  von  Wolzogen,  so- 
wie der  Posssrtsbend  (.Enoch  Arden*  von 
Striufi,  .Grsf  Weiter*  von  Sommer)  erwlhnt. 

Dr.  W.  Bertbold 
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Aus  der  Zeit,  da  Arnold  Mendelssohn,  wie  unsere  Leser  aus  Vilibsid  Nabels 
Aufsatz  in  diesem  Hefte  wissen,  ror  dem  Entschluß  stand,  von  der  Rechtswissenschaft 
zur  Musik  Oberzugeben,  stammt  das  Bild  des  Komponisten,  das  als  erste  Kunstbeilsge 
das  vorliegende  Heft  schmückt. 

Das  zweite  beiliegende  Bild  Arnold  Mendelssohns  ist  nach  einer  lebensvollen 
Photographie  aus  der  letzten  Zeit  bergestellt  worden. 

Als  dritte  Beilage  zu  dem  Aufsatz  von  Vilibald  Nagel  Bnden  unsere  Leser  eine 
Seile  aus  der  Original-Partitur  von  Arnold  Mendelssohns  großem  Chorwerk  »Paria*. 

Auch  den  Aufsatz  von  Emst  Rycbnovsky  über  Leo  Blech  illustrieren  wir  durch 
ein  Jugendbild,  ein  aus  der  jüngsten  Zeit  stammendes  Portrlt  und  eine  Prob«  der 
Notenhandschrift  des  Gefeierten.  Dieses  Faksimile  gibt  eine  Seite  aut  der  Partitur  seiner 
neuen  Oper  »Versiegelt*  wieder,  deren  Urauffübmng  im  Herbst  dieses  Jahres  Im  Ber- 
liner KSniglicben  Operabtuse  tu  erwarten  ist. 

Unsere  Notenbeilsge  vereinigt  je  eine  bisher  unverSITentlicble  Komposition  der 
beiden  Tontetzer,  denen  das  vorliegende  Heft  gewidmet  ist:  das  Lied  »Aut  den 
Gruben,  hier  am  Graben*  (von  Goethe)  von  Arnold  Mendelssohn  und  eine 
Probe  tut  der  Oper  »Versiegelt*  von  Leo  Blech. 


Nachdruck  aur  raii  auadrbcklicbrr  Eriaubala  des  Verlacaa  (caiattat 
Alle  Recht«,  leabesondere  dae  der  Obera«tzuB{,  vorbchiltca 
PQr  die  ZurCekaeaduoi  uavcrlao(tcr  oder  olcht  angemeldcier  ManDtkHptc,  falle  ihnen  aicbt  geaOgead 
Pono  belliegt,  hbcralmmt  die  Redaktion  kein«  Garantie.  Schwer  leecrüch«  Maautarlpte  werden  uacepHiR 

xurhekgeeaadt. 

Verantwortlicher  Schriftleiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Berlin  W 57,  Bülowstrasse  107  '■ 
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NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK“  VII|22 

NEUE  OPERN 

Huro  Ufiter:  .Eulenspiegel“  soll  io  der 
nicbsten  Spielzeit  am  Magdeburger  Stadt- 
tbeater  zur  AulTShrung  kommen. 

OPERNREPERTOIRE 

Paria:  Die  neue  franzSsische  Bearbeitung 
Ton  Mozarts  .ZauberflSte*,  die  im  Aufträge 
des  Direktors  Carrd  der  Pariser  Possendichter 
Alexandre  Bissen  mit  Paul  Ferrier  schreibt, 
wird  bereits  in  der  kommenden  Saison  an  der 
Opdra  Comique  in  Szene  geben.  Diese  neue 
Version  besteht  aus  vier  Akten  und  vierzehn 
Bildern  und  ist  von  Bissen  und  Ferrier  ganz 
nach  dem  Vorbilde  der  deutschen  Ausgabe 
verNBt.  Sie  ist  also  ganz  verschieden  von 
der  bisherigen  franzSslschen  Version  der 
.FIQte  enchantde*,  die  die  Herren  Nuitter  und 
Beaumont  Im  Jahre  1805  für  das  Psriser 
Thdltre  Lyrique  schrieben,  bei  der  sich  diese 
Autoren  auf  Grund  ihrer  Phantasie  die  Fil- 
schung  einer  bestehenden  Rivsiitit  zwischen 
der  Königin  der  Nacht  und  Pamina  geleistet 
hatten.  Direktor  Carrö  stattet  die  deutsche 
Oper  in  glinzendster  Weise  neu  aus  und  be- 
setzt sie  mit  den  ersten  Künstlern  seines 
Theaters;  den  Papageno  wird  LucienPugere 
singen. 

KONZERT 

Essen  (Ruhr):  Der  Musikverein  (Prof.  G.  H. 

Witte)  kündigt  für  den  Winter  folgende  sechs 
Abonnementskonzene  an:  I.  Reger  (Hiller- 
Variationen),  Rachmanlnow  (Klavierkonzert), 

Strauß  (Till  Eulenspiegel),  Franck  (Sym- 
phonische Variationen  für  Klavier  u.  Orchester). 

II.  Berlioz  (Fauste  Verdammung).  III.  Beet- 
hoven (PastoraIe),Bruch  [Violinkonzert No.2j, 

Gade  (Ouvertüre  ,Ossian*>,  Bach  (Chaconne). 

IV. Mendelssohn  (Elias).  V. Pier n£  (Kinder- 
kreuzzug). VI.  Bach  (Fantasie  und  Fuge  für 
Orgel),  Beethoven  (Missa  solemnis).  Ferner 
veranstaltet  der  Musikverein  zwei  Sonderkon- 
zerte (Vortrlge  der  Deutschen  Vereini- 
gung für  alte  Musik  und  Liederabend  von 
Johannes  Messchaert),  sowie  vier  Kammer- 
musiken des  Essener  Streichquartetts. 

Außerdem  veranstaltet  Prof.  Witte  sechs 
Sympboniekonzerte  zum  Besten  der  Rufae- 
gebaltskasse  für  die  Mitglieder  des  stidtl- 
schenOrchesters:  I.  Beethoven:  Fünfte, 

Ouvertüre  ,Die  Ruinen  von  Athen“,  Violin- 
konzert, Wiener  Tinze.  II.  Brahms: 

Dritte,  Haydn-Variationen,  Rhapsodie,  Lieder. 

III.  Zeitgenössische  Tondichter  (Pro- 

§ramm  noch  unbestimmt).  IV.  Liszt:  Dante- 
ympbonie,Tasso,  Klavierkonzert.  V.  Mendels- 
sohn: Symphonie  No.3,  Hebriden-Ouvertüre, 

Violinkonzert.  VI.  Schumann:  Symphonie 
No.  4,  Ouvertüre  Ober  das  Rheinweinlied, 

Klavierkonzert,  Solostficke  für  Klavier. 

Bad  Lippsprlngei  Am  17.  Juli  konzertierte 
hier  mit  außerordentlichem  Erfolge  das  Re- 
form-Streichquartett des  Prof.  Hermann 
Ritter  aus  Würzburg. 

Moskau:  Der  Verband  der  Orchester- 

musiker in  Moskau,  der  fünf  Jahre  lang  ein 
kümmerliches  Dasein  fristete,  hat  sich  jetzt 
durch  das  Einwirken  jüngerer  Krifle  zu  einer 
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Neu-Cremono  UbVs: 

ooooo  Taubenstrasse  26.  ooooo 


Gcneral-Vertrrter  fQr  EagUnd  uad  Belgiea,  Brcitkopf 
* Hirtel; 

• • » SOduncrnia,  Carlos  de  Frciias, 

Hamburg; 

• • V Deuiacblaad,  Oaterreleb'Uftgani 

u.  Frankreich,  Meyer^Cram* 
moai  ft  Tuaach,  Hamburg; 

• • • Mexiko,  Vi2e*Koaaul  Garveas, 

Hasaover. 

Eftttiutigi  lilitir|«l|ii.  Brittchii  ad  Siiil 

aaeb  dea  akustiscbra  PHazlpiea  der  aitea  italicaiachen 
Melanr  (Dr.  Groaamaaas  Theorie). 

Spaxtoinit: 

Kopien  berttimterOflgintIo(ttrodhtarlw,€iMuiMr4«soto.). 

Oanoreda  Soomtto.  Analebtttondunt  oul  Wimaeh. 

Die  unerhSne  Agiialion  gegen  unsere 
Cesellschan  und  deren  Erzeugnisse  seitens 
einer  neidischen  Konkurrenz,  weiche  es 
nicht  verschmiht,  die  unglaublichsten 
Gerüchte  in  die  Veit  zu  setzen,  veranlasst 
uns,  in  energischster  t^eise  dsgegen 
Stellung  zu  nehmen. 

Nschdem  die  Konkurrenz  sich  durch 
Umfragen  von  der  Echtheit  unserer 
Atteste  überzeugt  hat,  versucht  sie  nun- 
mehr den  Wert  derselben  dadurch  abzu- 
schwicben,  dass  sie  die  unwahre  Be- 
hauptung aufstellt,  die  Attestgeber  bitten 
ihre  Atteste  nur  aus  Gelllligkeit  abgegeben 
oder  seien  bestochen. 

Wir  forderten  nunmehr  von  den  ersten 
Künstlern  wiederum  Atteste  ein,  und  zwsr 
auf  Grund  der  Vorführung  von  Instru- 
menten neuesten  Datums.  Als  erstes 
lassen  wir  nachfolgendes  von  Herrn 
Jacques  Thibaud  folgen: 

An  die 

Neu-Cremona  Geaellschaft,  Berlin. 

Mir  ist  zu  Ohren  gekommen,  dass 
gewisse  Geigenmacber  behauptet  haben, 
ich  bitte  gegen  meine  Meinunggesebrieben. 
Es  macht  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Ge- 
rücht zu  dementieren,  denn  ich  bin  immer 
noch  derselben  Ansicht  und  die  neuen 
Geigen,  welche  ich  soeben  wiederum 
probiert  habe,  bestltigen  meine  Be- 
wunderung. Ihre  Violinen  sind  verblüffend 
und  leisten  den  jungen  Künstlern  un- 
geahnte Dienste. 

Berlin,  den  3.  Mlrz  1908. 

Jacques  Thibaud. 

Lmwb  SIo  awll.  rtio  Brooahlrwiii 

1.  Die  UrotchcD  Niederfeogt  der  ItalleniMhen 
Cclfetibeukuaet.  2.  Verbcoeen  do»  Alter  yad  vielei 
Spielen  wirklich  dea  Ton  und  die  Anipnehc  der  Geige? 

Eine  fceucrUche  Schrift  von  &r.  Mii  Orowmaan. 


Zu  beziehen  durch: 

Neu-Cremona  Q.  m.  b.  H.,  Berlin  W 8, 
Taubenstrasse  26. 


soliden  Künstler-Vereinigung  entwickelt,  die 
den  Keim  einer  gllnzenden  Zukunft  in  sich 
trigt.  K.  S.  Ssaradschew  und  P,  J.  Re- 
sebettnikow  stehen  an  der  Spitze  des  Unter- 
nehmens, tüchtige  Künstler  sind  seine  Mit- 
glieder. Für  den  Sommer  sind  vom  Verbände 
Promenadenkonzerte  im  Pavillon  von  Ssokol- 
niki  (Villenvorort  bei  Moskau),  zwei  Symphonie- 
konzerte jede  Woche  und  ein  Sonntagskonzert 
mit  leichterem  Programm  organisiert  worden. 
Als  Gastdirigenten  traten  auf:  S.  Wassilenko, 
N.  Kotschedow,  Em.  Kuper  und  andere. 
Erlesene  einheimische  Krlfte  wirken  als  So- 
listen mit.  Als  Konzertmeister  fungiert  Fr. 
Zanolli,  eine  gediegene  Geigerin.  Das  Pro- 
grsmm  weist  stets  eine  geschmackvolle  Zu- 
sammenstellung auf.  Ein  Abend  wurde  dem 
Andenken  Rimsky-Korssakow’s  gewidmet.  So- 
mit blüht  die  Kunst  auch  in  den  heißen 
Sommermonaten  in  Moskau,  und  zur  Spielzeit 
steht  ein  gutgescbultes  Symphonie-Orchester 
zur  Verfügung,  wss  uns  bisher  gefehlt  bat. 
Tsingtau;  Das  letzte  Symphonie-Konzert 
der  Saison  1907/8  der  Ksj^lle  des  III.  See- 
bataillons  (O.  K.  Wille)  hatte  folgendes  Pro- 
grsmm:  W.  St.  Bennett  (Ouvertüre  „Die 

Najaden“),  Beethoven  (Achte),  Strauß  (Vor- 
spiel zu  „Guntram*),  Weingartner  (Serenade 
fürStreichinstrumenteXRimsky-Korssakow 
(Scheherazade). 

Bad  Wildiinaen:  Am  23.  Juli  fand  unter 
Leitung  von  Georg  Richard  Kruse  ein  Otto 
Nicolai  und  Albert  Lortzing-Abend  statt, 
bei  dem  durch  die  Meistersebe  Kapelle 
folgende  Werke  zur  Aufführung  kamen 
Lortzing  (Marsch  aus  der  Oper  „Die  Schatz- 
kammer des  Inka*;  Jubelouvertüre  über  den 
Dessauer  Marsch;  Warme  weeebe  Bretzeln- 
Walzer;  Ouvertüre  zur  Oper  „Undine*  (spitere 
Bearbeitung),  Nicolai  (Weihnachtsouvertüre 
über  den  Choral  „Vom  Himmel  hoch  da 
komm  ich  her* ; Symphonie  in  D-dur).  Von 
besonderem  Interesse  war  Nicolaia  Symphonie, 
die  seit  ihrer  Wiener  Aufführung  im  Jahre 
1845  für  verschollen  galt,  und  deren  Stimmen 
Kruse  vor  kurzem  im  Archiv  des  Leipziger 
Gewandhauses  aufgefundeti  hat 

TAGESCHRONIK 

Die  Genossenschaft  Deutscher  Ton- 
set z e r in  Berlin  ersucht  uns  um  Aufnahme  folgen- 
der Notiz,  betreffend  die  Haftbarkeit  für  widerrecht- 
liche Aufführungen  von  Werken  der  Tonkunst 
nach  den  Entscheidungen  des  Reichsgerichts 
vom  8 , 18.  und  29.  Mai  1908.  — Die  von  einer 
Gruppe  gewerblicher  Veranstalter  musikalischer 
Aufführungen  vertretene  Ansicht,  daß  als  Auf- 
führender  im  Sinne  des  Urheberrechtsgesetzes 
von  1901  lediglich  der  Kapellmeister  und  nicht 
der  ihn  engagierende  gewerbliche  Unternehmer 
anzusehen  sei,  ist  durch  drei  Entscheidungen 
des  Reichsgerichts  (vom  8.,  18.  und  29.  Mai  1908) 
in  schlagender  Weise  widerlegt  worden.  Die 
Recbtslsge  ist  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes 
und  den  maßgebenden  Entscheidungen  des 
höchsten  Gerichtshofes  folgende.  Zur  Auf- 
führung eines  geschützten  Werkes  der 
Tonkunst  (Konzerte,  Ball-  und  Tanz- 
musik, Varietö-und  Zirkusvorstellungen 
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U8W.)  ist  die  vorherige  Einholung  einer 
besonderen  Genehmigung  des  Ton- 
setzers oder  seines  Rechtsnschfolgers 
erforderlich.  .Auffübrender*  im  Sinne  des 
Urheberrechtsgesetzes,  d.  b.  hsftbsr  für  die 
ohne  Genehmigung  des  Berechtigten  erfolgende 
Aufführung  eines  Werkes  der  Tonkunst,  ist 
nicht  nur  der  Kspellmeister,  der  die 
einzelnen  Stücke  besonders  suswihlt  und  die 
einzelne  Aufführung  leitet,  oder  dss  Orchester 
oder  der  Solist,  sondern  such  derjenige, 
der  die  Aufführung  sllgemein  snordnet, 
siso  der  gewerbliche  Versnstalter  (Gast- 
wirt, Etablissementbesitzer,  Inhaber  eines  Varietd 
oder  Zirkus,  Leiter  einer  Kur-  oder  Badever- 
waltung usw.),  der  eine  Kapelle  (ein  Ensemble, 
Solisten  usw.j  mit  der  Veranstaltung  solcher 
Aufführungen  beauftragt,  zu  denen  auch  die 
Aufführung  des  in  Frage  stehenden  Werkes  ge- 
hirt.  Von  dieser  Haftung  kann  sich  ein  ge- 
werblicher Unternehmer  auch  dadurch  nicht 
befreien,  daO  er  die  Verantwortung  auf  seinen 
Kapellmeister  oder  andere  ausfübrende  Krifte 
abzuwilzen  sucht  oder  erkürt,  die  Auswahl  der 
Stücke  vollstindig  seinen  Hilfskräften  zu  über- 
lassen. Ebenso  bleibt  der  gewerbliche  Unter- 
nehmer auch  dann  verantwortlich,  wenn  er  seinen 
Hilükriften  die  Aufführung  geschützter  Werke 
verbietet,  ohne  für  die  Durchführung  dieses 
Verbotes  wirksam  Sorge  zu  tragen.  Strafrecht- 
lich haftbar  ist  der  Inhaber  oder  Geschlftsffihrer 
(Direktor)  für  die  in  seinem  Etablissement  oder 
Betriebe  veranstalteten  Aufführungen,  namentlich 
auch  dann,  wenn  er  durch  eine  Warnung 
darauf  aufmerksam  gemacht  ist,  daß  in  seinem 
Etablissement  oder  Betriebe  widerrechtliche  Auf- 
führungen erfolgen,  gleichviel,  ob  er  die  wider- 
rechtlichen Aufröhrungen  seihst  angeordnet  oder 
nur  geduldet  hat,  oder  ob  er  schließlich  sogar 
ausdrücklich  Verzicht  darauf  geleistet  bat,  die 
Auswahl  der  aufzufübrenden  Werke  zu  beein- 
flussen. In  dieser  Beziehung  fühn  das  Reichs- 
gericht in  der  Entscheidung  vom  29.  Msi  1908 
wSrtlicb  aus;  „Handelt  es  sich  aber  gar  um 
unbefugte  Aufführungen,  so  würde  selbst  ein 
Verzicht  des  Wirts  auf  jeglichen  Widerspruch 
bedeutungslos  sein,  denn  selbstverstlndlich 
gebührt  ihm,  der  für  die  Ordnung  im  Hause 
einzustehen  bst  und  Herr  der  Lage  ist,  das 
Recht  wie  die  Pflicht,  jede  strafbare  Handlung, 
mithin  auch  jede  unbefugte  Aufführung  in 
seinen  Riumen  zu  verbieten  und  eventuell  zu 
verhindern.*  Vorsltziich  bandeit  aber  nach  der 
gieichen  Entscheidung  des  Reicbsprichts  nicht 
nur  derjenige  Unternehmer,  der  im  einzelnen 
Falle  weiß,  daß  ein  bestimmtes  Werk  wider- 
rechtlich  aufgeführt  wird,  sondern  such  der- 
jenige, der  — ohne  bestimmtes  Wissen  — bei 
seinem  Verhalten  die  Müglichkeit  einer  wider- 
recbtiichen  Aufführung  mit  in  Kauf  nimmt.  Es 
genügt  also,  wie  das  Reichsgericht  wSrtiich 
ausfübrt,  „der  eventuelle  Vorsatz:  die  Vor- 
steliung  von  der  Müglichkeit  eintretender  Rechts- 
verletzung und  das  Einverstlndnis  mit  der 
Verwirkiicbung  dieser  Müglichkeit  und  ein  vor- 
sitzlicbes  Verhalten,  das  die  Verwirkiicbung 
herbeifübrt*.  Damit  ist  festgestellt,  dall 
jeder  gewerbliche  Unternehmer  oder 
jeder  Leiter  eines  gewerblichen  Unter- 
nehmens, der  Herr  im  Hsuse  ist,  auch 
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die  Pfiicht  hat,  widerrechtliche  Auf- 
führungen in  seinem  Etablissement 
wirksam  zu  verhindern,  und  daD  er  sich 
strafbar  macht, wenn  er  trotz  derKennt- 
nis  der  Möglichkeit  solcher  Rechtsver- 
letzung seine  Pflicht  zu  ihrer  Ver- 
hinderung nicht  erfüllt.  Hieraus  ergibt 
sich,  daß  der  gewerbliche  Unternehmer 
oder  der  Leiter  eines  gewerblichen 
Unternehmens  in  erster  Linie  Veran- 
lassung hat,  die  gesetzlich  erforder- 
liche Genehmigung  rechtzeitig,  also  vor 
der  Aufführung,  zu  erwerben. 

Offiziere  als  Theaterintendanten.  Die 
Nachricht  von  dem  Rücktrin  des  Weimarer 
Hoftbeaterintendanten  v.  Vignau  lißi  einen  Ober- 
blick über  die  Besetzung  der  Hoftheater-In- 
tendanturen  angemessen  erscheinen.  Die  lei- 
tenden Stellungen  an  deutschen  Hofbühnen  von 
Bedeutung  sind  jetzt  fast  ausschließlich  von 
früheren  Offizieren  besetzt,  die  gleichzeitig  hier- 
mit eine  hohe  Hofstellung  einnebmen.  Cegen- 
wlrtig  sind  nur  die  Tbealerintendanturen  in 
Karlsruhe,  Mannheim,  Meiningen,  Gotha  und 
Dessau  in  Hinden  von  Fachleuten,  die  früher 
nicht  dem  aktiven  Offiziersstande  angehörten. 
Zu  den  bedeutendsten  Theaterleitern  gehört  un- 
zweifelhaft Graf  Nikolaus  v.  Seebach,  der 
Generalintendant  der  Dresdener  Hoftbeater. 
Als  er  sein  Amt  antrat,  spöttelten  manche  über 
ihn.  Das  bekannte  Ritsel:  .Das  erste  ist  flüssig, 
das  zweite  ist  fiOssig  und  das  Ganze  ist  über- 
flüssig“, dessen  Lösung  der  Name  .Seebacb“ 
bedeuten  sollte,  ist  noch  in  frischer  Erinnerung. 
Jetzt  steht  der  Name  des  einst  .Gefrozzelten“ 
in  der  Tbeaterwelt  aus  den  verschiedensten 
Gründen  mit  Recht  hoch  im  Ansehen.  Graf 
V.  Seebacb  war  im  Garde-Reiterregiment  aktiv 
und  ist  Rittmeister  a.  D.  In  München  wirkt 
seit  dem  I.  Oktober  1905  der  Oberst  k la  suite 
der  Armee  und  Kammerherr  Albert  Frelhr. 
V.  Speidel  als  Generalintendant  der  königlichen 
Theater.  Der  Generalintendant  der  königlichen 
Schauspiele  in  Berlin,  Georg  v.  Hü  Isen,  dessen 
Vater  dieselbe  Stellung  lange  Jahre  bekleidet 
batte,  gehörte  zunlchst  dem  Alexander-,  dann 
dem  Garde-Kürassier-Regiment  an  und  schied 
als  Rittmeister  aus  dem  Heere  aus,  um  zunichst 
die  Leitung  des  Hofiheaters  in  Wiesbaden 
und  dann  seine  jetzige  Stellung  zu  übernehmen. 
Sein  Nachfolgerin  Wiesbaden,  Kurt  v.  Mutzen- 
becher, ist  aktiver  Offizier  im  Bonner  Husaren- 
Regiment  gewesen,  dem  er  heute  noch  als  Ritt- 
meister der  Reserve  angehört.  Der  Hoftbeater- 
Intendant  in  Kassel,  Wilhelm  Graf  v.  Bylandt, 
Baron  zu  Rheydt,  ist  aus  dem  8.  Kürassier- 
Regiment  hervorgegangen,  war  lange  Jahre  zu- 
nicbst  Ordonanzoffizier,  dann  Flügeladjuunt  des 
verstorbenen  Großherzogs  von  Sachsen-Weimar 
und  wurde  im  vorigen  Jahre  in  seine  jetzige 
Stellung  berufen.  Der  Stuttgarter  Intendant, 
Joachim  Gans  Edler  Herr  zu  Putlitz,  war 
Offizier  im  I.  Badischen  Leib-Grenadier-Regi- 
ment  No.  109,  aus  dem  er  als  Hauptmann  aus- 
schied. Der  Intendant  des  Hoftheaters  in  Schwerin, 
Frhr.  Karl  v.  Ledebur,  schied  zur  Obemahme 
des  Theaters  als  Oberleutnant  aus  dem  Grenadier- 
Regiment  No.  89  aus.  Der  Intendant  in  Strelitz, 
Paul  v.Biren  fei  s-Warnow,  machte  als  Offizier 
im  Franz-Regiment  den  Feldzug  1870J7I  mit,  er- 
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warb  sich  das  Eiserne  Kreuz  und  kam  Ende  der 
siebziger  Jabre  in  das  Grenadier-Regiment  No.  89 
nach  Neu-Strelitz.  Ende  der  achtziger  Jahre 
nahm  er  als  Hauptmann  den  Abschied,  um  die 
Leitung  des  dortigen  HoFtbeaters  zu  übernehmen. 
Freiherr  Julius  v.  Wangenbeim,  seit  1891 
Intendant  des  HoFtbeaters  in  Braunscbweig, 
ist  OFflzier  im  94.  InFanterie-Regiment  und  lange 
Zeit  mililiriscber  Begleiter  des  Herzogs  Elimar 
von  Oldenburg  gewesen.  Dem  Heere  gehört  er 
zurzeit  noch  als  Hauptmann  im  Garde-Füsilier- 
Landwehr-Regiment  an.  Herr  v.  Radetzky- 
.Mikulicz,  Hoftheaterleiter  in  Oldenburg,  ist  in 
das  Alexander-Regiment  eingetreten,  aus  dem  er 
spiter  in  das  7.  Grenadier-Regiment  kam.  Er 
ist  einige  Zeit  Adjutant  des  verstorbenen  Herzogs 
von  Sachsen-Koburg  und  Gotha  gewesen  und 
nahm,  im  Badischen  Grenadier-Regiment  zuletzt 
eine  Kompagnie  beFehligend,  1897  behuFs  Über- 
nahme der  Leitung  des  obigen  HoFtbeaters  als 
Major  aus  dem  Militirdienst  seine  Entlassung. 
Oberstleutnant  Frbr.  Franz  v.  Kageneck, 
Leiter  des  Altenburger  Hoftheaters,  stammt  aus 
badischen  Heeresdiensten,  war  Kompagnie-CheF 
im  6.  Jlger-Bataillon  und  Bataillons-Kommandeur 
im  InFanterie-Regiment  No.  96.  Seine  jetzige 
Stellung  versiebt  er  seit  seinem  Ausscheiden 
aus  dem  Militlrdienst,  das  im  Jabre  1895  erFolgte. 

Franz  Liszt  und  die  Berliner  Studenten. 
Aus  den  Erinnerungen  des  Altmeisters  der 
deutschen  MusikForschung  Rochus  Freiherm 
V.  Liliencron  veröffentlicht  die  Vossische 
Zeitung  u.  a.  Folgende  hübsche  Geschichte  von 
Franz  Liszt,  die  im  Jabre  1842  spielt.  „Es  ward 
ihm  gesagt,  daO  die  allermeisten  der  armen 
Studenten  nicht  in  der  Lage  seien,  die  teueren 
Preise  seiner  K.onzerte  zu  zahlen,  gerade  sie, 
in  deren  jugendliche  Herzen  er  doch  gewiß  gern 
die  Keime  der  Begeisterung  für  seine  Kunst 
pflanzen  möchte.  Sogleich  verkündete  er  ein 
Konzert  in  der  Aula  der  Universitit,  zu  dem 
nur  Mitglieder  der  Universitit  Billette,  diese 
aber  zu  zehn  Groschen,  erhallen  sollten;  der 
Ertrag  ward  für  arme  Studenten  bestimmt.  Der 
Saal  wurde  natürlich  gestürmt.  Nun  hatten  aber 
zur  Universitit  sich  auch  die  Professoren  ge- 
rechnet, und  dies  war  noch  dazu  auf  wenig  an- 
stindige  Weise  ausgebeutet  worden.  Es  kamen 
Professoren  mit  Frau,  Kindern  und  Freunden. 
Die  ganze  vordere  HilFte  des  Saales  war  besetzt, 
ehe  man  überhaupt  einen  Studenten  bereinließ. 
Scharen  der  Musensöbne  mußten  wieder  ab- 
ziehen  Man  sah  Liszt  die  Verstimmung  an; 
aber  er  war  gütig  genug,  nicht  die  Berechtigten 
unter  den  Anwesenden  entgelten  zu  lassen,  was 
die  Unverschimten  verschuldet  batten.  Er  spielte 
wunderbar  schön  und  groß,  spielte  alle  die  haupt- 
sicblicb  gepriesenen  Stücke  seines  Programms, 
phantasierte,  war  unter  immer  brausender  auF- 
wallendem  Beifall  freigebig  mit  Zugaben.  Alsl 
er,  von  den  oben  versammelten  Studenten  ge- 
leitet, unten,  wo  die  ganze  sonstige  Studenten- 
schaft versammelt  schien,  unter  immer  neuen 
Hochrufen  seinen  Wagen  bestiegen  hatte,  machten 
einige  den  Versuch,  ihm  die  Pferde  auszuspannen. 
Sobald  er  es  gewahrte,  sprang  er  zum  Wagen 
heraus.  Faßte  die  beiden  nlchststehenden  Stu- 
denten unter  seinen  rechten  und  linken  Arm 
und  setzte  sich  zu  Fuß  mit  ihnen  an  die  Spitze 
des  Zuges,  der  bis  zum  Schinkelplatz  zu  Liszts 
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Hotel  ging.  Hier  luf  der  Treppe  viodte  er  «Ich 
um  und  forderte  uns  «uf,  so  viele  unserer  in  den 
großen  Sssl  gingen,  mit  hineinzukommen,  dsmit  er 
uns  denken  kdnne Nun  sprsch  Liszt  liebens- 

würdige Worte,  wohl  über  Kunst,  Begeisterung 
und  Jugend,  Ich  erinnere  mich  nicht;  denn  fuhr  er 
fort,  er  hebe  gehört,  dsB  heute  so  viele  von  der 
Sludentenschsft  nicht  bitten  In  die  Auls  bineln- 
kommen  kSnnen,  well  die  Pütze  schon  von 
snderen  vorweggenommen  worden  seien;  er 
werde  noch  ein  zweites  Msl  für  uns  spielen: 
,Ds  wollen  wir  aber  unter  uns  sein,  und  es 
soll  mir  niemand  hineinkommen,  der  nicht  Student 
ist,  ds  will  ich  dsnn  versuchen,  such  das  Lied 
zu  spielen,  das  ich  soeben  von  Ihnen  gehSrt 
habe;  ich  kann  es  zwar  mit  meinen  armen  zehn 
Fingern  nicht  so  wuchtig  hervorbringen  wie  Sie, 
meine  jungen  Freunde,  mit  Ihren  EÖO  ftischea 
Kehlen,  aber  ich  mache  es  eben,  so  gut  Ich 
kann,  um  Ihnen  meinen  Dank  zu  bezeigen  für 
die  Liebe,  die  Sie  mir  heute  entgegenbrachten.* 
So  ungeShr  lauteten  seine  Worte.  In  dem  bald 
nachfolgenden  zweiten  Konzert  in  der  Aula 
spielte  er  dann  auch,  vielleicht  teilweise  noch  ex- 
temporierend, jene  Phantasie  über  .Gaudeamus*, 
die  bald  nachher  gedruckt  worden  ist.  Als  Liszt 
bald  nachber  Berlin  wieder  verließ,  und  zwar 
zunlchst  nach  damaliger  Art  noch  mit  Extrapost 
fahrend,  gab  ihm  die  Studentenschaft,  die  Korps 
in  Wichs,  zu  Pferde  und  zu  Wagen,  ein  Geleite 
bis  etwa  zwei  Stunden  vor  der  Stadt  Da  batte 
ein  reicher  Gutsbesitzer  Liszt  und  die  ganze 
Gesellschaft  in  sein  Schloß  geladen,  um  uns  mit 
Champagner  den  Absebiedstrunk  zu  kredenzen. 
Liszt  entließ  uns  mit  einer  Abschiedsrede,  in 
der  er  noch  einmal  seine  ganze  reizende  Uebens- 
wOrdigkeit  offenbarte,  und  schloß  mit  den  Worten : 
.Wo  immer  im  l.eben  einer  von  Ihnen  mir  be- 
gegnet, da  ist  er  mein  geladener  Gast* 

Wettbewerb  der  deutschen  Minner- 
gesangvereine. Von  der  Kommission  für 
den  Wettbewerb  um  den  von  dem  Kaiser  ge- 
stifteten Wanderpreis  ist  jetzt  das  Rund- 
schreiben an  die  deutschen  Minnergesangvereine 
betreffs  des  nichstjlhrigen  Wettslngens  ver- 
sandt worden.  Die  Kommission  besteht  aus 
den  Herren:  Generalintendant  der  KSniglichen 
Schauspiele  und  der  Hofmusik  Georgv.Hülsen, 
Wirkt  Geb.  Oberregierungsrat  Dr.  Schmidt, 
Geh.  Regierungstat  Prof.  Dr.  Friedlinder, 
Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Kretzschmar, 
Musikdirektor  Prof.  Prüfer,  Prof.  Georg  Schu- 
mann, Prof.  Emst  Eduard  Taubert  Das  Wett- 
aingen  flndet  im  Sommer  1909  in  Frankfurt 
am  Main  statt.  Alle  deutschen  Minnergesang- 
vereine,  die  sich  mit  einer  Mitgliederzahl  von 
mindestens  100  Slngera  beteiligen  kSnnen  und 
wollen,  werden  zur  Teilnahme  an  dem  Wett- 
streit eingeladen  und  aufgefordert,  sich  bis 
spitestens  1.  Dezember  1908  bei  dem  Vorsitzenden 
der  Kommission,  Generalintendanten  von  Hülsen, 
Dorotbeenstraße  2 in  Berlin  anzumelden. 

In  Caravaggio,  einem  anmutigen  Orte  in  der 
Nlhe  von  Bergamo,  hat  sich,  wie  der  .Mdnestrel* 
berichtet,  eine  ori^nelle  Kapelle  gebildet  Es 
handelt  sich  um  eine  Anzahl  von  Schalmeien- 
blisern  (Zampognari),  die  mit  einer  ganzen 
Reibe  von  Instrumenten  der  verschiedensten 
Grfißen  und  Tonlagen  ausgerüstet  sind  und  so 
ein  richtiges  Orchester  bilden,  bei  dem  die 


Melodie-  und  Begleiünstrumente  geschieden  sind. 
Die  Kapelle  bei  an  ihrer  Spitze  einen  Maestro, 
und  zur  Veratlrkung  der  Virkung  werden 
Tamburins  und  Schallbecken  gebraucht.  Durch 
das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Ton- 
arten der  Zampogne,  unter  denen  einige  von 
ganz  gewaltiger  CrSBe  sind,  ergibt  sich  ein 
hoher,  krifliger,  harmonischer  Ton,  wie  von  einer 
Menge  von  FlSten.  Die  Musikstücke,  die  von 
dieser  eigenartigen  Kapelle  zum  Vortrage  ge- 
bracht werden,  sind  Hirtenlieder,  Tanzweisen 
und  Maracbgeainge,  die  einen  merkwürdigen 
melancboliacben  Tonfall  haben  und  einen  selt- 
samen einschmeichelnden  Reiz  susüben.  Man 
sieht  daraus,  bemerkt  der  »Mdnestrel*  dazu,  daü 
die  von  Virgil  besungene  .gracilis  avena*  sich 
durch  die  Jahrhunderte  bis  in  das  Zeitalter  des 
Phonographen  erhalten  bat,  und  zwar  gerade 
hier  in  dem  kleinen  Bergamasker  Lande,  wibrend 
die  Schalmei  sonst  fast  überall  verschwunden 
ist  Das  Orchester  bat  kürzlich  mehrere  Konzerte 
in  Vicenza  gegeben  und  einen  großen  Erfolg 
davongetragen. 

Wie  aus  Philadelphia  berichtet  wird,  ist 
der  Grundstein  zu  dem  großen  Operntheater 
gelegt  worden,  das  Herr  Hammeratein,  der 
Direktor  der  New  Yorker  Manhattan-Oper,  dort 
errichtet  und  spiter  leiten  wird.  In  dem  Marmor- 
block  srurden  eine  Anzahl  Phonographen- 
walzen eingescblossen,  durch  die  die  Stimmen 
der  hervorragendsten  Singer,  die  zu  Hammer- 
steins Gesellschaft  gebSren,  also  der  Melba,  der 
Tetrazzini,  sowie  der  Singer  Zenatello,  Dal- 
morls,  Sammarco,  Renaud  u.  a.,  der  Nachwelt 
überliefert  werden  sollen. 

Groß-Licbterfelde-West  bei  Berlin  wird 
bald  sein  .Komponistenviertel*  haben.  Laut 
amtlicher  Bekanntgabe  sind  die  auf  dem  Ge- 
linde zwischen  der  Cbausseestraße,  Scbützen- 
Straße,  Gemarkung  Steglitz  und  dem  Teltow- 
kanal neu  angelegten  Straßen:  Brahmsstraße, 
Lortzingstraße,  Scbumannstraße,  Flotowstrafie, 
Haydnstraße,  Richard  Wagnerstraße,  Richard 
Wagnerplatz,  Hlndelplatz  benannt  worden. 
Eine  Beethovenstraße  und  Mozartstraße  sind 
bereits  vorhanden. 

Der  berühmte  franzSsiacbe  Dirigent  Edouard 
Colonne,  Prisident  der  Association  artistique, 
feierte  am  23.  Juli  seinen  siebzigsten  Geburts- 
tag. Er  war  der  erste,  der  in  Paris  die  Werke  von 
Berlloz  vollstlndig  zur  Aufführung  brachte. 
Colonne  stammt  aus  Bordeaux.  Im  Jahre  1874 
begründete  er  die  von  ihm  geleiteten  so  be- 
deutungsvollen Concerts  du  Cbltelet,  und  auf 
der  Pariser  Weltausstellung  von  1878  dirigierte 
er  die  großen  Konzerte.  Der  verdienstvolle 
Musiker  bat  mehrmals  auch  Berlin  besucht  und 
ist  hier  auf  das  ehrenvollste  empfangen  worden. 

Henri  Marteau  und  Emst  v.  Dohnlnyi 
erhielten  den  Titel  eines  KSniglicben  Professors. 

Kapellmeister  Alonso  Cor  de  Las  lat  an 
Stelle  von  A.  Z.  Birnbaum  zum  Dirigenten  des 
Symphonieorcbesters  in  Lausanne  gewlblt 
worden. 

Für  das  Konservatorium  der  Musik  in  Kiel 
ist  als  erster  Klavierlehrer  Job.  Wiiaman,  bis- 
her am  Konservatorium  In  Amsterdam,  ver- 
pflichtet worden. 

Dem  Bericht  des  Konservatoriums 
der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in 
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100  PortrAti  io  Autotypie  netwt  tu* 

sommencMtelU  too 

Willem  EngeL 

204  Stitea.  Prvtt  (tteti  Ml  4.-)  M"  Mh.  rS9 

Die  Torltecend«  SamDluog  gibt  eio  BUd  der  berror* 
rageodften  Vertreter  des  Ceilotplels.  Sie  ist  nach 
pertöuliehen  Vittellanftn  der  eiiuetneo  Künstler 
und  KünsUeriooen  tusanuBengestellt  und  eothilt 
ausser  Lebenslaut  einen  kurten  Überblick  über 
::  ihre  TAtigkeit  im  gegenwlrtigen  Huslklebeo.  :: 

Oie  Portr&ti  sind  in  rorsüglicber  Autotypie  auf 
Kunstdruckpapier  nach  den  Origioalphotographlen 
der  betreffenden  Künstler  hergestellt.  Infolge  seiner 
eleganten  Ansstattung  eignet  sieh  das  Werk  ror* 
::  :.  füglich  als  Ueechenk.  ;i  :: 


Neue 

Solo ‘Bücher 

(Ausgabe  Schmidt) 

Sammlung  neuer,  vorzüglicher 
und  effektvoller  Solostiicke. 

(Die  Begleitung  Ist  su  Jedem  Stück  einsein  su 
erhalten.) 

Maa  stHsufe  aasdrOokiiek  die  Au^sbt  S^aiWt 
netto  A 

Für  VWkie,  Band  I.  11 3.- 

Villa 3.- 

Ceils 3.- 

Ksetrabass  9 Bände 3.- 

nna*  Baad  I.  n 3.- 

Obst 8.- 

lUariaeHa  3.- 

faistt 2.- 

Hiee 2.— 

Ceraet-Tmiipete  oder  Teaerkera  Bd.  I,  II  k 2.— 
Pesaaae 2.— 

Bei  Voreinsendung  des  Be- 
träges  portofreie  Zusendung. 

C.  F.  Sclunlilt, 

Heilbronn  s.  Neckar. 
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X Der  Verein  Der  luilrireiiiile  in  Kiei  | 

^ sucht  für  sein  Orchester  (65  Mitglieder):  ^ 

1 5olo>C{llist  i 

und  ^ 

5olO'Brat$()iist  • 

(Antritt  spitestens  15.  September).  ^ 

Diuerstellung.  — Konzertmeistergebilt.  ^ 
J — Dreimonatlicher  Sommerurlaub.  — T 

▼ Unterrichtsmdglichkeit  auch  am  neuen  T 
T Konservatorium.  — Quartett  - Veran-  J 

2 Staltungen  des  Vereins  wesentlich.  Da-  # 
T her  Quartettpraxis  Erfordernis.  — Bei  7 

▼ großer  Oper  Dienst  im  Stadttheater. 

X Lebenslauf  und  Photographie  erbeten 
X an  Uaiversltltaprefassor  Nlemeyir,  Klbe- 
X berg  bei  Kiel. 

^ Probespiel  — gegen  Reisekosten  — 

X unerll&Iicb. 
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Berlin  - Charlottenburg. 


Charlottenburg 

Wallstrasse  22.  Fernsprecher:  Cb.  2078. 

Notenstich,  o o Notendruck. 
Lithographie,  o Autographie. 
Künstler  lache  Titelbl&tter. 
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in  allen  Liniaturen. 


Wien  Ober  das  Scbultahr  1007/08  entnehmen  wir 
die  folgenden  statistischen  Angaben:  die  Musik- 
schulen wurden  von  765  Schülern  besucht,  die 
Schauspielschule  von  38,  die  Lebrerbildungs- 
kurse  von  31,  die  Chor-  und  Chordirigenten- 
scbule  von  13.  Die  Gesamtzahl  belief  sich 
somit  auf  847. 

Das  GroOberzogliche  Konservatorium 
für  Musik  zu  Karlsruhe  wurde  im  Schul- 
jahre 1907, '08  von  876  ZOglingen  besucht.  Unter 
diesen  waren  540  eigentliche  Schüler,  313  Hos- 
pitanten und  23  Kinder,  die  io  dem  Kursus  der 
Methodik  des  Klavierunterrichts  — Abteilung  für 
praktische  Unterricbtsübung  — unterwiesen 
wurden.  Im  Laufe  des  Scbutjabres  fanden  27 
Aufführungen  statt. 

TOTENSCHAU 

Am  17.  Juli  f in  Darmstadt,  69  Jahre  alt, 
Eduard  Schlosser,  ehemals  GroOherzoglicb 
Badischer  Hofbpemsinger. 

In  Rustschuk  f Im  Alter  von  76  Jahren 
Dimitri  Slaviansky  d’Agreneff,  der  Leiter 
einer  auch  in  Deutschland  bekannten  russischen 
Siogertruppe, 

Am  27.  Juli  f in  Leipzig  der  Organist  am 
Gewandhaus  und  Lehrer  am  Konservatorium 
Professor  Paul  Homeyer,  52  Jahre  alt.  Ur- 
sprünglich Pharmazeut,  ging  Homeyer  nach 
bestandenem  Apothekerexamen  ganz  zur  Musik 
über.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Orgelspieler, 
der  durch  Deutschland,  Österreich  und  Italien 
weite  Kuostreisen  unternahm.  Mustergültig  sind 
die  von  ihm  veranstalteten  Ausgaben  Bacbscher, 
Mendelssobnscber  und  Schumannscher  Orgel- 
werke. 

Am  27.  Juli  in  Buenos  Aires,  wo  er  mit 
seinem  Operettenensemble  zurzeit  ein  Gast- 
spiel veranstaltete,  Josd  Ferenczy,  der  lang- 
jlhrige  Leiter  des  Berliner  Centraltheaters, 
56  Jahre  alt  Einer  der  letzten  Vertreter  der 

f roßen  Operettenzeit  ist  mit  ihm  dahiogegangen. 

in  Leben,  reich  an  künstlerischen  Erfolgen, 
dem  aber  in  den  letzten  zehn  Jahren  große 
Enttluscbungen  folgten,  war  ihm  bcscbieden. 

Ende  Juli  f io  St.  Petersburg  der  deutsch- 
russische Musikscbriftsteller  August  Bernhard, 
56  Jahre  alt.  Er  gebürte  zu  den  angesehensten 
Musikkritikern  der  nordischen  Metropole.  Auch 
übersetzte  er  eine  Reihe  Opern  von  Tscbaikowsky 
und  Rimsky-Korssakow  ins  Deutsche. 

Am  29.  Juli  f io  Frankfurt  a.  M.  im  Alter 
von  60  Jahren  die  Gesangslebrerin  Sophie 
Ruzicka.  früher  Mitglied  der  Opembühnen  in 
OlmOtz,  Küln  und  Frankfurt. 

Am  1.  August  In  Rom  der  aus  Österreich 
stammende  Pianist  Franz  Rüsler,  ein  Schüler 
Humperdincks.  Er  hatte  sich  vor  zwei  Jahren 
io  Rom  niedergelassen,  wo  er  große  Erfolge  er- 
zielte, Im  Frübiabr  unternahm  er  eine  Konzert- 
reise durch  Spanien  und  Österreich  (vgl.  u.  a. 
den  Bericht  aus  Klagenfurt  im  I.  August-Heft 
der  .Musik*). 


ScbliuM  des  redaktionellen  Teils 
Venntwoctlich:  Willy  Renz,  Berlin 
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VERSCHIEDENES 

ln  der  am  21.  Juli  stattgefundenen  Auf* 
Sichtsratssitzung  der  Neu*Cremona,  Kunst- 
instrumentenbau • Gesel  Iscbaft  m.  b.  H. 
wurde  der  Abschluß  für  das  erste  Geschlfisjahr 
190708  vorgelegt.  Es  wurde  in  diesem  Jahre 
ein  Bruttogewinn  von  62619,18  Mark  erzielt. 
Nach  Abzug  der  Unkosten,  Reklame  und  nach 
Abschreibung  der  Werkzeuge  und  des  Inventars 
auf  1 Mark  verbleibt  noch  ein  Nettogewinn 
von  24047,71  Mark.  Nach  Abzug  der  statuten- 
mäßigen Tantieme  für  den  Aufsichtsrat,  Vorstand 
und  Beamte  und  nach  Abschreibung  von  5000  Mk. 
auf  Vertragskonto  soll  der  Generalversammlung 
vorgeschlagen  werden,  sechs  Prozent  Dividende 
auf  die  Lit.  A-Anteile  zu  verteilen.  Der  Rest 
von  303,58  Mark  wird  auf  neue  Rechnung  vor- 
getragen. Ober  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  be- 
richtet der  Vorsitzende,  Bankier  Max  Aders,  u.  a.; 
zu  Beginn  des  ersten  Geschäftsjahres  hatten 
wjr  mit  vielen  ungünstigen  Momenten  zu 
rechnen.  Die  Werkstätten  in  Lübben,  die  uns 
laut  Abmachung  zur  Verfügung  gestellt  worden 
waren,  waren  bis  Juli  1907  noch  nicht  fertig- 
gestellt  und  konnten  erst  im  September  bezogen 
werden.  Hierdurch  wurde  die  Herstellung  der 
Instrumente  wesentlich  verzögert,  so  daß  wir 
anfangs  nur  diejenigen  Instrumente  zur  Ver- 
fügung batten,  die  wir  seinerzeit  bei  Gründung 
der  Gesellschaft  übernahmen.  Auch  hatten  wir 
große  Schwierigkeit,  genügend  geschulte  Geigen- 
machergehilfen zu  bekommen,  die  den  Rohbau 
der  Instrumente  in  der  gewünschten  Weise  an- 
fertigen konnten.  Dadurch  kam  es,  daß  wir 
erst  Ende  November  1907  die  ersten  in  unseren 
Werkstätten  angefertigten  Instrumente  erhielten. 
Die  Nachfrage  nach  ihnen  war  aber  schon 
von  Anfang  an  so  stark,  daß  wir  sie  bei 
w'eitem  nicht  befriedigen  konnten.  Im  Laufe 
des  Jahres  ist  es  aber  gelungen,  einen  Stamm 
von  tüchtigen  Gehilfen  zu  erhalten.  Die  har- 
monische Abstimmung  der  Resonanzplatten  bei 
den  Instrumenten,  worin  ja  das  Geheimnis 
besteht,  wird  nach  wie  vor  stets  von  unseren 
technischen  Leitern  Otto  Seifert  und  Dr.  Groß- 
mann vorgenommen,  so  daß  kein  Unberufener 
hiervon  Kenntnis  erhält.  Um  unsere  Instru- 
mente auch  im  Auslande  bekannt  zu  machen, 
haben  wir  verschiedene  Vertretungen  abgegeben. 
So  bat  die  Firma  Breitkopf  & Härtet  die  Vertretung 
für  England  und  Belgien  übernommen. 

Professor  Willy  Heß  ist  Ende  Juli  nach 
Amerika  zurückgekehn,  um  mit  seinem  neu- 
gegründeten Quartett  (Heß-Schroeder-Quanett) 
in  Sorrento  (Maine,  U.  S.  A.)  die  Proben  für 
die  kommende  Saison  zu  beginnen.  Auch  nimmt 
er  seinen  alten  Posten  als  Konzertmeisor  des 
Bostoner  Symphonie-Orchesters  wieder  ein. 


Dil 

erbeten  X.  H 

R frühere  Schülerin  von 

1 Scharwenka,  bat  noch 

r ciniecKlavieratunden 
für  Mittelstufe  zu  be- 
L setzen.  Honorar  3 Mk. 
f.  d.  Stunde.  Anfragen 
Chariottenburg,  Postamt  6. 

Don  Beetljooens 
fjei'Hgenftäbter 
Teftament 

in  genauer  TIad)bilbung  bes  unner° 
gleidilidien  Originals  auf  Bülten* 
papier  finb  nodi  ganz  irenige 
Exemplare  bei  uns  uorhanben, 
bie  mir  gegen  Einfenbung  non 

40  Pfennig  in  TTIarken 

pro  Exempl.  franko  oerfenben,  fo* 
lange  nod)  ber  kleine  üorrat  reidit 

Sdtmner  loefflcr 
Berlin  ro.  57,  Bflioispr.  107 
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Wegeier  und  Ries 
Gerh.  t.  Breuning 
Wilhelm  von  Lenz 
inlon  Sehindler 

Niheresdurch  Prospekte  zu  erfahren 
von  SCHUSTER  & LOEFFLER, 
BERLIN  W 57 
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gestiftet  durch  das  Vcrmichtnis  des  Herrn  Dr.  isseph 
PbhI  H«h,  eröffnet  im  Herbst  1878  unter  der 
Direktion  von  Joachim  Rtff,  von  1883— 1908  geleitet 
von  Professor  Dr.  B.  Scholz,  und  seitdem  von 

Professor  Iwan  Knorr, 

beginnt  am  I«  Saptembar  da.  Jahras  den 

WinterKursuSa 

Studienbonorir  N.  360  bis  M.  450  pro  Jahr. 

Prospekte  sind  von  Dr.  Haobi  Koaservatariam,  Fraak- 
forl  a.  M.,  Escbersheiroer  Undslr.  4,  gratis  und 
franko  zu  beziehen. 


Dia  Adminiatratian: 
Emil  Sulzbacb. 


Dar  Diraktar: 
Prof.  Isran  Knorr. 
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mh  Angabe  der  Verleger. 

Jlbriicb  12  Nummern  In  gr.  4".  Preis  M.  8 — 

Der  „Kaiiatakarielrt“  ist  das  aiazlga  hlbilaarMhlscke  Hilfa- 
aittal,  das  jeden  Monat  eine  ayatamatlscha  Okeraicbt  über 
die  erschienenen  NasItkaHaa  das  Musikallaabaadels  gibt. 
Der  „Monatsbericht*  Ist  daher  unentbehrlich  für  alle 

Musik-Konservatorien 

Musik-Lehranstalten 

Musik-Vereine 

Musik-Lehrer 

Dirigenten  von  Orchester-  und 
Gesangvereinen 
Musikausiibenden  KOnatler 

Abonnements  nehmen  alle  Buch-  und  Musikalienband- 
lungeo,  wie  auch  alle  Postanstalten  entgegen. 

Verlag  von  Friedrich  Hofineister  in  Leipzig. 


DIE  MUSIK 


Unsere  Meister  nennen  wir  billig  die, 
von  denen  wir  immer  lernen.  Nicht  ein 
jeder,  von  dem  wir  lernen,  verdient  diesen 


Goethe 

(Mexlmen  und  Reflexionen) 


■ 
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Herausgegeben  von  Kapelimeister  Bernhard  Schuster 
Verlegt  bei  Schuster  & Loeffler 
Berlin  W.  57,  Bülowstrasse  107 


Dr.  Leopold  Hirschberg 
Cirl  Ixi«we»  ChorjeUnf*  welfUchen  lotaalt*.  I. 

Dr.  Karl  Grtmsk;»' 

Die  Bayreutber  Fetteplele 

Robert  Mayrhofer 

Eine  Frage  an  da»  GetaSr 

Bruno  Weigl 

Die  ilalicDiactae  Oper  in  Deutactaland 

Georg  Capellen 

Tai  kSnnen  una  exotiactae  Melodieen  letaren? 

Zur  Partituren-Refonn 

Beaprectaungen  IBüctaer  und  Mualkallen) 

Revue  der  Rerueen 
Anmerkungen  zu  unaeren  Beilagen 
Kunatbeilagen 

Nactarictaten  (Neue  Opern,  Opemrepertoiro,  Konzerte, 
Tageactaronik,  Totenacbau,  Aua  dem  Verlag,  Eingelaufene 
Neutaeiten)  und  Anzeigen 

DIE  MUSIK  eracheini  mooatllcb  zweimal.  Abonne- 
fflcDUprelt  fOr  da*  Quartal  4 Mark.  AboDuemenia- 
preia  Mr  den  Jahrgang  15  Mark.  Preia  dea  einzelnen 
Helte*  I Mark.  Vierteljahraelnbanddecken  k I Mark 
Sammelkaaten  fOr  die  Kunatbeilagen  de*  ganzen  Jahr- 
gaoga  2,50  Mark.  Aboiueaenia  durch  iede  Ruch- 
und  Muaikalienhandlung,  ISr  kleine  Flitze  ohne 
Buchhändler  Bezug  durch  di*  PuaL 
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Die  von  mir  vor  einiger  Zeit')  verSfTentlicbte  Skizze  über  den 
Kircbenmosiker  Carl  Loewe  bat,  wie  icb  aus  einer  nicht 
geringen  Anzahl  an  mich  gerichteter  Znscbrirten  zu  meiQer 
Freude  ersah,  einigen  Beifall  gefunden  und  sogar  bereits  ein 
greifbares  Resultat  gezeitigt:  eine  kleine  Sammlung  einstimmiger  Klrcben- 
geslnge  für  Schule  und  Haus,  sowie  eine  Neuausgabe  bzw.  Bearbeitung 
des  .Musikalischen  Gottesdienstes*,  beide  im  Verlage  von  G.  Bratfisch 
in  Frankfurt  a.  O.  erschienen.  Die  uns  jetzt  obliegende  Besprechung  der 
weltlichen  Chorgesknge  Loewes  möge  eine  dem  Andenken  des  Meisters 
geschuldete  weitere  Würdigung  seiner  Vielseitigkeit  und  zugleich  eine 
Erginzung  des  früheren  Aufsatzes  sein. 

Eigentlich  brauchten  wir  Loeweaner  uns  nicht  mehr  wie  andere 
darüber  zu  beklagen,  daO  die  maOgebenden  Pertönlicbkeiten,  d.  b.  die 
Dirigenten  von  Gesangvereinen  usw.,  nichts  von  den  Chören  von  Loewe 
wissen.  Mit  Franz  Schubert  und  Robert  Schumann  z.  B.  suht  es  in 
dieser  Beziehung  um  kein  Haarbreit  besser.  Man  siebt  ordentlich  die 
staunend-bewundemden  Angesichter  der  Berichterstatter  vor  sich,  wenn  man 
einmal  liest,  daß  der  oder  der  Verein  einen  Chor  von  Franz  Schobert 
aufgeführt  bat.  So  etwas  gibt  es,  und  man  bringt  nicht  mehr  davon?  Ganz 
genau  so  würde  es  mit  Loewe  geben.  Bei  meiner  ziemlich  ausgebreiteten 
Vortragstiiigkeit  habe  icb  recht  biufig  Gelegenheit,  den  Musikdirektoren 
und  Vereinsleitern  Chöre  von  Carl  Loewe  zum  Studium  zu  empfehlen  — 
ein  freudiger  Dank  ist  seiten  ausgeblieben. 

Aber  Loewe  ist  doch  den  andern  Meistern  gegenüber  insofern  In 
erheblichem  Nachteil,  als  seine  diesbezüglichen  Werke  bisher  noch 
niemals  gesammelt  wurden.  Wibrend  jene  in  schönen  und  billigen 
Gesamtausgaben  zu  haben  sind,  muß  man  sich  Loewes  Schöpfungen,  der 
doch  jetzt  seit  sieben  Jahren  .frei*  ist,  mühsam  bei  allen  möglichen 
Verlegern  zusa  mmensucben.  Ganz  abgesehen  von  der  Kostspieligkeit 
(denn  die  alten  Monopolpreise  haben,  bei  diesen  Werken  noch  Geltung), 


■)  .Die  Mnsik*,  Jahrgang  IV,  Heft  12,  S.  383  If. 
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ist  vieles  Gberhsupt  nicht  mehr  zu  bähen  oder  so  versteckt  in  kompendiSsen 
Sammlungen,  daß  schon  daran  alles  scheitert.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten 
hat  sich  doch  schon  mancher  Gesang  dauernd  eingebürgert. 

Die  folgende  Besprechung  dürfte  nun  abermals  ein  treffendes  Bild 
von  der  Vielseitigkeit  unseres  Meisters  geben.  Das  Risiko  eines  etwaigen 
Verlegers  einer  Gesamtausgabe  der  Cborgesinge  dürfte  gleich  Null  sein, 
da  jede  Bereicherung  der  Chorliteratur,  in  der  sich  wie  bei  keinem  andern 
Musikzweige  die  krasseste  Mittelmißigkeit  breit  macht,  nur  mit  Dank  be- 
grüßt werden  kann. 


I.  Abschnitt.  Männerchöre 

t.  Sechs  Gesinge  für  fünf  und  vier  Minnerstimmen.  Op.  19. 
(Challiers  Verlag,  Berlin). 

Als  erstes  Werk  des  Balladenmeisters  auf  diesem  neuen  Gebiete 
und  um  ihrer  hohen  Trefflichkeit  willen  verdienen  diese  Chöre  eine  liebe- 
volle Berücksichtigung. 

a.  Zwei  Gesinge  aus  dem  Singspiel  .Die  GIGckseligkeits- 
insel*.  (Ans  dem  Schwedischen  des  Atterbom  übersetzt  von  Amalie 
V.  Helvlg). 

Der  erste  Gesang  ist  ein  zündendes Jigerlied,  vivacissimo  vorzutragen. 

.Wilde  mlcbtige  Lust  ceoieß! 

Schau  das  prichtige  Ziel  und  scbleßl* 

wird  zunichst  von  allen  vier  Stimmen  fortissimo  gebracht,  dann  malen  leise 
erster  Tenor  und  zweiter  Baß  das  ferne  Linnen  der  Meute  im  Grunde  des 
Tals.  Aus  dem  feurigen  E-dur  geht  es  bald  in  das  sanfte  G-dnr  über 
bei  den  Worten; 


A Ai'-T j 

• 1 - 

F=^ 

: p 1 — ^ 

Her  • le  lenkt  ilcb  zum  Traum  • ge  • bild 


WO  dann  auch  Solostimmen  eintreten  und  des  weitern  im  pianissimo  die 
scheue  Flucht  der  aufgeschreckten  Waldestiere  malen.  Wie  fröhlich-lauter 
Waldhomklang  setzt  dann  das  Tutti  ein;  zunichst  die  drei  Unterstimmen: 


1 

f-  - 

■ . 

— , ^ — I - r 

Heim* wirft  geht  der  Scbüti  zu  Ttl. 

wihrend  vom  dritten  Takt  an  die  ersten  Tenöre  das  langgezogen  hohe  G 
vom  Piano  allmihlich  zum  Forte  anschwelien  lassen,  ln  ungemein  reizvoller 
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Weise  wird  das  Ganze,  das  so  kriftig  begonnen,  zum  traumerisch-gedimpften 
Ende  geführt,  indem  ein  nochmaliger  Wechsel  der  Solostimmen  and  des 
Chors  das  Verhallen  der  Hörner  malt: 


tutti 


Leucb-ten  Im  Lie  • bes-itribl, 


g> 

ten  Im 

Lie  • bet- 

strahl. 



r 


Das  zweite  der  Lieder  ist  eine  textlich  höchst  verunglückte  Darbietung, 
eine  verschwommene  Umschreibung  des  klaren  .Nichts  ist  schwerer  zn 
ertragen*.  Indessen  hat  der  nachdenkliche  Text  dem  Tondichter  Gelegen- 
heit zu  einer  anmutigen  rhythmischen  und  koloristischen  Feinheit  gegeben, 
ln  den  synkopenibnlichen  Einschlagen  der  Verszeilenanfünge  sowohl,  wie 
in  der  weit  ausgesponnenen  Koloratur  des  Versendes: 


Modtrato 
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desgleichen  in  der  durchgehenden  Zusammenführung  aller  vier  Stimmen  liegt 
ein  eigener,  flüsternd  tröstender  Reiz. 

b)  Germania  von  Ernst  Wagner. 

Ein  schönes,  edel  geführtes  Vaterlandslied,  dessen  Zeilen 


immer  zunlchst  von  Solis  gebracht,  vom  Chor  wiederholt  werden  und  bei 
den  Worten  .Strömt  durch  des  Vaterlandes  Lüfte  so  schön*  eine  klare 
und  durchsichtige  Fugierung  der  Solostimmen  bringen.  Die  Deutschen 
sollten  sich  doch  immer  daran  erinnern,  daQ  dieser  Loewescbe  Chor  bei 
der  Enthüllung  des  Hermannsdenkmals  im  Teutoburger  Wald  gesungen 
wurde  1 

c.  Drei  Lieder  von  Heinrich  Heine  gehören  zu  dem  Bedeutendsten 
dieses  Opus  und  auch  sonst  zu  dem  Besten  der  Minnerchorliteratur.  Die 
erste  Strophe  des  .Fichtenbaum*,  in  gis-moll,  beginnt  pp  im  Zusammen- 
klang der  vier  Stimmen; 


aber  schon  hat  die  oberste  Stimme  jene  seltsame  Figur  des  Schllferns 
angedeutet,  die  nunmehr  sofort  in  einem  kleinen,  von  der  untersten  Stimme 
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aogestimmten  Kanon  durchgeführt  wird.  Dieselbe  Figur  schildert  dann  das 
Träumen,  nachdem  zu  Beginn  der  zweiten  Strophe  ein  prachtvoller  Über- 
gang nach  As-dur  stattgefunden  bat.  Und  nun  steigert  sich  der  Gesang 
vorübergehend  zum  Forte,  daß  die  .brennende  Felsenwand*  recht  sinn- 
nilig  zum  Ausdruck  komme,  um  endlich  wieder  im  Pianissimo  zu 
vertönen. 

Im  zweiten  Lied  .Mag  da  draußen  Schnee  sich  türmen*  machen 
sich  zunächst  sehr  charakteristisch  die  Bässe  zum  Vertreter  des  sprechenden 
Dichters,  während  die  Tenöre  schnell  und  heftig  das  Toben  der  Elemente 
schildern: 


Vivace 


/ 

— 

Mag  da 

drau-ßen  Schnee  sich  tfir- men,  mag  ea 

aiic  -8 

-4-  ^ 

Mag  dl  drau-ßenScbDcesIch  tfir  • man,  mag  ea 


. . IL. • .k. 

~B3rrr1 

* 

• 1 Ü Ü Ü \j  ' Id 



^ H ^ - a 

I ba  • geln,  mag  es  all 

1 

r-  men. 

mtg  et  lit-gelD,  mtf  et 

♦ 

UIV. 

[r  — ± — 1. 

- 

ba  gela,  mag  ea  alfir-meu,  kllr-rend 

dann  vereinigen  sich  alle  Stimmen  zu  fröhlichem  Allgesang,  so  daß  es  wie 
Lenzesluft  hineinweht: 


^ f:  1 

i -l|5  -i;  ^ 

L_C 1 ^ 

yf  Lieb-cbena 

■ ir-  -p' 

Bild,  FrEh-IInga- 

— p * J J 

InaL  Mag  da 



0 0 

luat.  / Mag  ea  ha  - gelu 


Aber  sofort  beginnt  wieder  die  anBIngiicbe  Sturmszene,  die  in  umgekehrter 
Weise  wie  das  erstemal  und  dann  noch  höchst  abwecbselungsreich  derart 
durchgeführt  wird,  daß  schließlich  alle  Stimmen  die  Sturmscbilderung  über- 
nehmen, und  am  Ende  der  Frühling  in  blühender  Frische  die  Ober- 
hand behält: 
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Zu  der  groß  und  umfangreich  angelegten  .Nacbtreise*  braucht  der 
Tondichter  fünf  Stimmen  — zwei  TenSre  und  drei  BSsse.  Ganz  ihnlich 
wie  im  vorigen  Liede  ist  durch  eine  Stimmenverteilung  eine  Sonderung 
erzielt  worden;  eine  Gruppe  spricht,  die  andere  schildert  und  vertritt  da- 
mit das,  was  sonst  dem  instrumentalen  Teil  obliegt: 


Nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  ein  durchaus  für  eine  Stimme  ge- 
dachtes Lied  als  ein  mehrstimmiges  glaubhaft  zu  machen.  Im  weiteren 
Verlauf  verschiebt  sich  (ganz  wie  im  vorigen  Lied)  das  Verhiltnis  der 
Stimmgruppen;  an  Leistungs-  und  Ausdrucksfahigkeit  der  Singer  werden 
die  höchsten  Ansprüche  gestellt: 
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Wie  dann  nach  dem  zarten  Mittelsatz  (F-dur,  * ,)  die  Schilderung  aus  dem 
.leuchtenden  Teppichgemache*  wieder  hinaus  in  den  herbstlichen  Wald 
geleitet  wird,  wie  das  Siuseln  der  Blitter  im  Winde  (durch  das  Eintreten 
einer  Stimme  nach  der  andern)  plastisch  dem  Hörer  sich  mitteilt,  das 
alles  im  einzelnen  vorzuFühren  und  zu  zergliedern,  würde  zu  weit  führen; 
ebenso,  wie  treffend  in  der  erneuten  Rückkehr  zum  Anfangssatz  die  beiden 
BaßBguren 


Traum  Traum 


die  Traumeswirren  des  zum  Tode  erschöpften  Reiters  zum  Ausdruck  bringen. 

Wir  können  wohl  mit  Recht  sagen,  daß  wenige  Chorgesönge  von 
dieser  Bedeutung  existieren. 

2.  Fünf  Oden  des  Horaz,  auf  den  lateinischen  Text  mit  deutscher 
Übersetzung  von  Voß  für  Männerstimmen  komponiert, 
op.  57.  (Cballiers  Verlag,  Berlin.) 

Nor  ein  vielseitig  gebildeter  Mann  konnte  imstande  sein,  diese  Werke 
zu  schaffen.  Es  gehörte  nicht  nur  ein  völliges  Sichhineinleben  in  den 
Geist  des  alten  Dichters  dazu,  sondern  auch  eine  sichere  Beherrschung 
der  alten  Metren.  Gottfried  Weber,  der  bekannte  Komponist,  Theoretiker 
und  Herausgeber  der  .Cicilia*,  dem  Loewe  diesen  Zyklus  gewidmet  batte, 
schrieb  ihm  darüber  Folgendes'): 

.Die  große  Ebreabeaeugung,  welche  Sie  durch  die  Widmung  Ihres  autgeielchneten 
und  in  seiner  An  besonders  so  susgezeichneten  und  bahnbrechenden  Werkes  mir 
snthun.  Ist  so  groß,  so  wenhvoll  und,  wenn  ich  sagen  darf,  mir  so  unangemessen,  daß 
ich  die  Art  und  Welse,  etwas  mir  so  wenig  eigentlich  zu  Gesiebte  Stehendes  zu 
empfangen,  anzunebmen  und  dafQr  zu  danken,  gar  nicht  recht  Anden  kann.  Der- 
gleichen gebön  eigentlich  nur  Mlcenaten,  kOnstlerisch  ausgezeichneten  oder  sonst 
boebstebenden  Personen,  indeß  unsereiner  sich  In  solchem  KBnigsomate  nicht  zu 
benehmen  versteht  . . .* 

Weber  hebt  dann  des  weiteren  besonders  die  musikalische  Deklamation, 
Akzentuation  und  Skansion  in  dem  Werke  hervor  und  verspricht  einen 
besonderen  Artikel  d«über  für  das  74.  Heft  der  .CScilia*  ’). 

Daß  neben  diesem  Technischen  auch  der  durch  den  Inhalt  bedingte 
Ton  aufs  beste  getroffen  ist,  davon  legt  die  Beliebtheit,  deren  sich  das 
Werk  Früher  erfreute,  gültiges  Zeugnis  ab.  Heutzutage  ist  es  völlig  ver- 
gessen; aber  speziell  Lehrer-Gesangvereine  sollten  sich  diese  durchaus 
originellen  und  dankbaren  Stücke  nicht  entgehen  lassen. 

')  Dr.  Carl  Loewes  Selbstbiogrsphie,  Berlin  1870,  p.  224. 

1 lat  nie  ersebienen. 


Digitized  by  Google 


Wie  glinzend  hell  polierter  Stahl  erscheinen  die  markigen  Klange 
der  ersten  Ode  (Ad  Augustum): 


Was  Ad.  Bemh.  Marx  von  Beethovens  e-moll  Sonate  op.  90  sagt'): 
.Der  wlre  höchst  geehrt,  dessen  Spiegelbild  man  in  diesem  Satze  er- 
kennte*, gilt  auch  von  diesem  Loewescben  Werke. 

Die  zweite  Ode  (Ad  Neobaien)  ist  unbedingt  die  beste.  Sie  ist 
die  einzige  Horäzische,  die  in  dem  leiernd-scbleppenden  ionischen  Vers- 
maß geschrieben  ist,  das  ein  mitleidiges,  nicht  ernst  gemeintes  Jammern 
nnObertrefflich  zum  Ausdruck  bringt.  Der  Leichtigkeit  seiner  Skansion 
halber  ist  es  bei  den  Herren  Primanern,  die  sich  mit  Aldus,  Sappho  und 
vier  verschiedenen  Asklepiaden  weidlich  zu  quilen  haben,  besonders  beliebt. 
Dieser  mitleidige  Jammerton  ist  nun  von  Loewe  köstlich  getroffen;  statt 
Andantino  graziöse  wire  die  Überschrift  vielleicht  besser  AndanÜno  flebile 
gewesen: 


‘)  Ad.  Bemb.  Marx:  Beeiboven.  Berlin  1859,  Band  II,  S.  213. 
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mibn-uog  lie  der  O - beim  so  in  Angst  bill! 


immer  dringlicher  und  schneller  wird  der  Gesang;  die  Minner  werden 
dem  armen,  trosthedürftigen  Migdelein  (wie  der  Graf  und  Basilio  der 
Susanne)  gegenüber  eben  immer  zudringlicher,  ja  handgreiflicher.  Beim 
Forte  sind  sie  scheint’s  bis  zum  Backenstreicbeln  gekommen,  und  das 
Fortissimo  am  ScbluB  dürfte  den  KuB  versinnbildlichen! 

Die  dritte  Ode  (Ad  Maecenatem)  ist  lehrhaft  weit  ausgedehnt,  an 
Schilderungen  mannigfachster  Art  reich,  während  die  vierte  (Ad  fontem 
Bandusiam)  ein  liebliches  Idyll  darstellt: 


AlUgretto 


Reizend  durcbgeführte  und  rhythmisierte  Koloraturen  verleihen  dem  kurzen 
Sang  eine  besondere  Abwechselung.  Friedrich  Wilhelm  IV.  schrieb  am 
I.  März  1838  an  Loewe:  .Unter  Ihren  borazischen  Liedern  entzückt  mich 
ganz  vorzüglich  der  bandusische  Quell.* 

Die  letzte  Ode  endlich  (Ad  Grosphum),  eines  der  berühmtesten 
Gedichte  des  Horaz,  ist  in  seinem  langsamen  ZeitmaB,  in  dem  durchweg 
leisen,  sich  nirgends  zum  Forte  steigernden  Erklingen,  in  dem  einfachen, 
ungesuchten  Wohlklang  seiner  Akkorde  ein  stilles  Gebet  an  den  Gdttervater: 


Ru  • he  fleht  vom  Zeus  der  vom  Sturm  Er  - faB  te 
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Die  Oden  sollen  in  der  Ursprache  gesungen  werden.  Die 
beigefügte  Übersetzung  diene  nur  als  Hilfsmittel  zur  Gewinnung  des  Aus- 
drucks beim  Vortrag.  Ein  feinsinniger  Dirigent  ist  vonnöten,  der  auf  die 
vom  Komponisten  gewollten  Feinheiten  mit  liebevoller  Sorgfalt  eingeht. 

3.  Zwei  Balladen  von  Willibald  Alexis,  op.  61.  (Challiers  Verlag, 
Berlin.) 

Über  des  Meisters  weltberühmten  Fridericus  rex  uns  niher  zu  ver- 
breiten, ist  nicht  erforderlich;  auch  bat  Maximilian  Runze  in  seinen  beiden 
Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Friedrichsliedes*)  Muster  von  philo- 
logischer Genauigkeit  und  Gründlichkeit  geliefert.  Carl  Loewe  hat  sowohl 
den  Fridericus,  als  den  General  Schwerin  selbst  für  vier  Männer- 
stimmen gesetzt,  und  es  ist  deshalb  die  Pietitlosigkeit  unbegreiflich,  mit 
der  die  Redaktoren  des  neuen  .Volksliederbucbes*  es  zulassen  konnten, 
daß  an  dem  Meisterwerke  ein  .Arrangement*  vorgenommen  wurde.  Bei 
dem  näselnden,  äußerst  platten  und  aufdringlichen  Eintritt  des  ersten 
Tenors  in  der  zweiten  Stroph^  möchte  man  nur  mit  Hamlet 

.0  scbaudervoll!  schaudervoll!  höchst  schaudervolll* 

ausrufen.  .Glauben  Ew.  Lordschaft  etwas  Besseres  zu  liefern  als  die  Apostel 
und  Propheten?*  so  fuhr  Händel  einen  bischöflichen  Herrn  an,  der  ihm 
einen  Text  zum  .Messias*  liefern  wollte.  JUatatis  mntarnffs  gilt  dies  auch 
von  dieser  neuesten  .Bearbeitung*  des  Friedrichsliedes.  Unbegreiflich  ist 
es  ferner,  daß  man  dem  zweiten  Cborlied  dieses  Opus,  dem  .General 
Schwerin*,  die  Aufnahme  in  die  Sammlung  versagt  hat.  Das  Werk  bildet 
zu  dem  rücksichtslosen  Soldateskabumor  des  .Fridericus*  einen  schönen 
Gegensatz  durch  die  bei  aller  Derbheit  des  Ausdrucks  über  dem  Ganzen 
liegende  tiefe  Schwermut.  Der  nach  jeder  Strophe  wiederkehrende  Refrain: 


ist 


enthält  eine  so  unendlich  laute  Klage  und  dabei  wieder  eine  so  tiefe,  fast 
verzweifelnde  Trauer  über  den  Fall  des  Helden,  daß  das  Werk  einen  er- 
schütternden Eindruck  hinterläßt. 


')  Loewe:  Hobenzollem-AIbuni  (Breitkopf  & Hirtel),  p.  XII  If.  und  Getsmtaus- 
gäbe,  Bd.  V. 
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4.  Fünf  Humoresken  ffir  vier  Männerstimmen,  op.  84.  (Berlin, 
Bote  & Bock.) 

Um  diese  köstlichen  Gaben  ihrer  unverdienten  totalen  Vergessenheit 
zu  entziehen,  bat  man  wenigstens  ein  paar  Stücke,  für  eine  Singstimme 
arrangiert,  als  notdürftigen  Ersatz  in  der  Gesamtausgabe  (Breitkopf  & Hirtel) 
veröffentlicht,  was  jedesmal  angemerkt  werden  soll. 

Der  Sinn  für  feinen  Humor  und  seinen  Ausdruck  in  der  Tonsprache, 
den  Loewe  in  Balladen  wie  .Graf  Eberstein*,  dem  Goetheseben  .Hoebzeit- 
lied*  und  dem  .Zauberlehrling*,  den  .Hinkenden  Jamben*,  den  .Fabel- 
liedem*  und  zahllosen  anderen  bereits  glänzend  dokumentiert  hatte,  kommt 
auch  bei  dieser  neuen  Gattung  in  jedem  Takt  zur  Erscheinung.  Wie  hübsch 
ist  z.  B.  in  dem  unverwüstlichen  Matthias  Claudius’scben  .Urian*  der 
Unterschied  des  canoniseben  Cborgesanges  in  der  ersten  bis  sechsten 


Da  bat  er  gar  nicht  Q - bei  dran  ge  - tan 


und  der  letzten  Strophe 


durebgefOhrt!  Wie  reizend  imitieren  im  .Stabstroropeter*  von  Friedrich 
Rückert  die  vier  Singstimmen  die  schmetternde  Fanfare: 


Vivace 


Die  höchst  komische,  moralische  Sage  von  dem  .Kloster  Grabow* 
im  L4inde  Usedom,  die  Friedrich  Rückert  in  ergötzlicher  Weise  erzählt,  gibt 
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Loewe  Gelegenheit,  seinem  Qheraprodelnden  Humor  die  Zügel  schießen  zu 
lassen.  Wihrend  vier  Solostimmen  die  gottesjimmerliche  Geschichte  von 
den  unmiOigen  Mönchen,  die  sich  gegen  das  Gesetz  an  zvei  ungeheuer 
fetten  Stören  die  Mlgen  verdarben,  erzühlen,  bringt  der  Chor  als  Refrain 
jeder  Strophe  die  Moral.  Wenn  non  die  beiden  Bisse  recht  brummend 
und  gedimpft  mit  ihrem  Gesang  beginnen,  um  das  eifrige  laute  Plappern 
der  Tenöre  wirksam  hervortreten  zu  lassen: 


5 s-s  c Cl 

V — 

htt-leo  sich  toi -len  be- 

pia.gen 

ßJ— ^ 

J 





so  werden  sie  die  Lacher  immer  auf  ihrer  Seite  haben.  Die  bekannte 
Rückert’scbe  Ballade  .Die  Riesen  und  die  Zwerge*,  die  No.  4 dieses 
Opus  bildet,  hat  der  Meister  derart  gesetzt,  daß  ein  Baritonsolo  die  ganze 
Erziblung  bestreitet,  wihrend  der  Chor  nur,  gewissermaßen  als  Vor-  und 
Nachspiel,  vor  der  ersten  und  nach  der  letzten  Strophe  marscbartig  und 
stark  fünfmal  die  Worte  .Die  Riesen  und  die  Zwerge*  singt  und  wihrend 
des  Solo  höchst  spaßig  als  Brummstimme  fungiert  Da  das  Lied  in  glück- 
lichem Arrangement  für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung  in  Bd.  XVII 
der  Gesamtausgabe  leicht  erreichbar  ist,  so  möge  es  dort  und  auf  Seite  XII 
der  Einleitung  auch  die  treffende  Ausführung  Ronzes  nachgelesen  werden. 

Wie  aber  ein  so  originelles  Gedicht  wie  Rückerts  .Martini*  und 
seine  Vertonung  durch  Loewe  so  ginzlich  unbekannt  sein  kann,  das  ist 
schwer  zu  begreifen.  Anmutig  sind  die  Verse  des  formgewandten  Dichters, 
witzig  der  Inhalt.  Und  für  alles  findet  Loewe  charakteristische  Töne. 
Bald  Mßt  er  seine  vier  Stimmen  das  schauderhafte  Wetter,  das  dieser  für- 
treffliche Heilige  immer  mitbringt,  scbildem,  bald  das  Schreien  der  un- 
glücklichen Ginse: 
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tle  icbrcl-en  lehr  and  Ui-fcn:  et  gebt  um  lo  den  Kn-gen 

Oder  er  ninlt  dns  lustige  Tanzen,  Trinken  und  Essen  der  Giste,  die  sich 
tüchtig  dran  halten  müssen,  denn: 


bald  kommt  die  bell -ge  Kt-tbrI  • ne  und  bingt  die  Geig  an  die  Tand. 


5.  Der  Papagei.  Humoriatiache  Ballade  von  Fr.  Rückert  für  vier- 

stimmigen Minnercbor.  op.  III. 

Wie  die  beiden  Alexis’schen  Kriegsgesinge’)  hat  Loewe  auch  Rückerts 
prachtvolle  Erzlblung  von  der  Waterlooer  Schlacht  nicht  nur  für  eine 
Singstimme,  sondern  auch  für  Minnerchor  gesetzt.  Auch  dieses  Werk 
fehlt  grundlos  im  .Voiksliederbucb*.  Wie  der  iuBerst  gebildete,  bisher 
französisch  sprechende  Papagei  nach  der  Schlacht  infolge  des  Kanonen- 
donners nur  noch  ,Bnm*  sprechen  konnte,  wie  alles  liebenswürdige 
Schnalzen  und  Zirpen  seines  Besitzers  immer  nur  das  ominöse  ,Bum* 
aus  dem  Schnabel  des  völlig  vor  den  Kopf  geschlagenen  Vogels  bringt, 
das  ist  iuOerst  drollig  gemacht  und  im  Vortrag  gar  nicht  zu  verfehlen. 

6.  Sechs  vierstimmige  Gesinge  für  Minnerstimmen.  Ohne  Opus- 

zahl. (Mainz,  Schott.) 

Die  beiden  ersten,  .Das  dunkle  Auge*  von  Lenau  und  das 
.Nacbtlled*  von  Raupach,  sind  weiche,  melodische  Gesinge  in  Mendels- 
sohns Art.  Am  dritten,  .Würde  der  Frauen*  von  Schiller,  interessiert  uns 
der  Umstand,  daü  dieses  Preislied  ganz  sinngemiO  von  Minnern  allein 
vorgetragen  wird;  auch  sind  die  die  Zartheit  der  Frauen  und  die  Kraft  der 
Minner  ausfübrenden  Gegensitze  durch  Tempo-  um  Tonartwechsel  glück- 
lich getroffen.  Als  No.  4 zeigt  sich  die  Neuschöpfung  eines  der  be- 
liebtesten einstimmigen  Loeweschen  Gesinge,  .Des  Glockentürmers 
Töchterlein*  von  Rückert,  für  Minnerchor,  nicht  etwa  ein  Arrangement, 
sondern  eine  ganz  neue  Komposition.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Meistern 
(bekanntlich  bat  Beethoven  den  Mignon-Gesang  .Nur  wer  die  Sehnsucht 
kennt*  vier-,  Schubert  sogar  sechsmal  vertont)  steht  diese  Tatsache  bei 
Loewe  einzig  da.  Ich  möchte  dieser  Chorschöpfung,  in  der  namentlich 
das  Anschlägen  der  Glocken  sehr  hübsch  durch  die  tiefen  Bisse  gemalt 


*)  Vgl.  No.  3. 
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wird,  wihrend  der  erste  Tenor  in  Koloraturen  darüberbin  schweift,  vor 
der  einstimmigen  den  Vorzug  geben.  No.  5 und  6 gehören  zu  Loewes 
originellsten  Gaben.  Wie  er  uns  den  urkomischen  .Rüberettig*  des 
Willibald  Alexis  bietet,  das  muß  gehört  werden;  englische  Steifheit  und 
deutsche  Derbheit  wechseln  allerliebst  miteinander  ab: 


in  der  Gesamtausgabe'). 

.Die  lustige  Hochzeit*,  ein  wendisches  Spottlied,  von  Herder 
meisterhaft  in  seinen  .Stimmen  der  Völker*  übertragen,  zeigt  uns  nun  den 
Tondichter  in  seiner  ganzen  Eigentümlichkeit.  Daß  er  den  Volkston  an 
sich  meisterlich  trifft,  kann  uns  in  Anbetracht  der  nahen  Verwandtschaft 
von  Ballade  und  Volkslied  nicht  weiter  wundemehmen.  Aber  auch  das 
Lokalkolorit  ist  so  vorzüglich  gewahrt,  daß  man  die  neben  allem  Spott 
und  Übermut  bei  diesen  Völkern  doch  immer  vorhandene  düstere  Herb- 
heit überall  wahmimmt.  Endlich  verdient  der  kunstvolle  Satz  in  diesem 
Werk  noch  ein  ganz  besonderes  Lob.  Die  Durchführung  ist  derart,  daß 
jede  der  sieben  Fragen  von  einem  Baßsolo,  jede  der  sieben  Antworten 
vom  Chor,  jede  der  sieben  Gegenreden  von  einem  andern  Solo  und  end- 
lich jeder  der  sieben  letzten  Sätze  wieder  vom  Chor  gebracht  wird,  z.  B.: 


BaOtoIo 

Tuni  forte 

Baßiolo 

Wer  toll  Braut  sein?  Eu-Ie  toll  Braut  sein.  Die  Eu-le  tprach  zu  ib-neo  bin 


')  Bd.  XVI,  S.  125. 
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via-der  des  Bai -den:  Ich  bin  ain  aehr  frlB-ilch  Dlnf,  kann  nicht  die 


Braut  nein,  ich  kann  nicht  die  Braut  sein.  Sia  kann  nicht  die  Braut  aein  1 

Der  Zaankönig  wird  dann  vom  ersten,  die  Krihe  vom  zweiten  Tenor,  der 
Wolf  vom  zweiten  BaO,  der  Hase  wieder  vom  ersten  Tenor,  in  köstlichem 
*/,-Takt,  gebracht: 


Ten.  I.  Sol» 


Wie  prachtvoll  ist  dann  die  Antwort  des  zum  .Spielmann*  ausersebenen 
Storchea: 


BaQ  II.  Solo 


Ich  hab  ei  - nen  gro-Den  Scbnabel,  kann  nicht  wohi  der  Splalmann  sein. 


ich  kann  nicht  Spielinann  sein. 

Man  sieht  ordentlich  die  gravititischen  Schritte  und  den  auf  der 
Suche  nach  Fröschen  in  den  Sumpf  gebohrten  Schnabel.  — Der  Höhe- 
punkt des  Ganzen  wird  in  der  famosen,  23  Takte  langen  ScbluOfuge  des 
Meister  Reineke  Fuchs  erreicht;  er  gibt  in  seiner  Antwort  sogleich  das 
listige,  windesscbnelle  Thema  an: 


Tenor  I.  Solo 


Schlagt  von  ein  • an  • der  mel  - nen  Schwanz,  ao  wird  er  eu  - er 


VII.  23.  M* 
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Der  NachscbUg  des  ersten  Basses,  der  als  letzte  der  vier  Fugen- 
stimmen scheinbar  nicht  fertig  wird,  am  Schluß  des  Ganzen,  ist  von  Bber- 
wiltigender  Komik: 


7.  Vaterlindische  Lieder  (simtlich  im  .Hohenzollem- Album*,  Bd.  1, 
unter  den  Nummern  2 — 6,  10 — 11,  14 — 15,  17  abgedrnckt). 

No.  4 (Dem  KSnig),  ffir  JVUnnerchor  gesetzt  von  dem  zu  früh 
gestorbenen  Martin  Plüddemann,  ist  ein  Gesang  voll  Kraft  und  Energie. 

No.  10  (Der  deutsche  Rhein),  eine  in  hoher  Begeisterung  er- 
glühende Komposition  des  bekannten  Beckerseben  Gedichts : 


■ f »- 

L ?g  1 L.  El k P J L L.  » J J L ^ L M? 

i 

l 

■ i j 

1 

Sie  toi  • len  ihn  nicht  ha  - ben,  den  frei  - en  deut-tchen  Rhein! 


No.  11  (Die  deutsche  Flotte)  ist  historisch  interessant  für  die 
Flottenbewegung  des  Jahres  1848,  aus  dem  der  Chor  stammt.  Die  übrigen, 
in  musikalischer  Hinsicht  von  geringem  Vfert,  mögen  an  Ort  und  Stelle 
eingeseben  werden;  ihr  Fehlen  in  einer  etwaigen  Sammlung  der  Loewe- 
schen  Chöre  würde  belanglos  sein. 

8.  Des  Königs  Zuversicht,  op.  118. 

Das  Lied  erschien  1839  ln  mehreren  Fassungen  (auch  für  Männer- 
chor) und  ist  im  ,Hohenzollem-Album*  abgedruckt.  Als  freie  Umdichtung 
des  dritten  Psalms  zeigt  es  vorwiegend  eine  majestätische  Ruhe,  läßt 
jedoch  an  einigen  Stellen  einen  kampfesmutigen  Sinn  hindurcbleuchten.  Es 
ist  sowohl  8 cappella  als  mit  einer  von  Loewe  gesetzten  Klavierbegleitung 
zu  singen. 
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0.  Zwei  Gesänge  für  die  Stettiner  Liedertafel.  <Berlin, 
Trautwein). 

Das  erste,  Stiftnngslied  betitelt,  ist  nie  wieder  zum  Abdruck 
gelangt,  wohl  aber  das  originelle  zweite  ,Otto-Lied*  (für  eine  Sing* 
stimme  mit  Klavierbegleitung  arrangiert).’)  Es  erzählt  in  launiger  Weise  die 
Bekehrung  der  unmäßig  zechenden  heidnischen  Pommern  durch  den 
.feinen  Gottesmann*  Otto  von  Bamberg.  Sehr  hübsch  ist  das  Tohuwabohu 
ihrer  früheren  Zechgesänge  ausgedrückt:' 


1 

4 

J 

f ^ 

II 

ZTL 1 

1 L 

^ und 

brumm  - ten  takt-  und 

re  - giei  - frei  wie 

J ^ 

^ m E — m i • » — r — m — 

^ u ü r ^ u \ 

2 — r— 

ilT~.rg  ' * pz: 

: : 14— i 

und  brummten  lakt*  und  re-gel-frel  wie  Bl-reo  in  der  WQt-ie-nei  und 


10.  Gtttenbergs  Bild  von  L.  Giesebrecht  (Mainz,  Schott). 

Als  eine  kleine  Ergänzung  zu  seinem  großen  Oratorium  .Gutenberg* 
(op.  55)  ist  dieser  feierliche  Gesang  von  Loewe  für  die  Gutenbergfeier  im 
Jahre  1837  komponiert  worden.  In  prachtvoller  Ausstattung,  mit  dem 
Monument  im  Kupferstich,  erschien  das  Werk  (auch  für  gemischten  Chor), 
ist  aber  heute  nicht  mehr  aufzuflnden.  Wir  gehen  als  Beigabe  die  Repro- 
duktion des  Originaltitels. 

11.  Acht  Freimaurer-Lieder.  Gedruckt  in  .Melodien  zu  den 

Liedern  des  neuen  Freimaurer-Gesangbuches  für  die  Große 
National -Mutter- Loge  der  Preußischen  Staaten,  genannt:  zu  den 
drei  Weltkugeln*.  Heft  2,  Berlin  1836. 

Daß  diese  Gesänge  ihren  Zweck  ganz  erfüllen,  braucht  nicht 
besonders  erwähnt  zu  werden.  Sie  dürften  in  einer  Gesamtausgabe  nicht 
fehlen.  Sieben  von  ihnen  sind  a cappella,  einer  mit  Klavierbegleitung 
gesetzt;  den  wirksamsten  bat  Loewe  übrigens  in  sein  kleines  Oratorium 
Johannes  der  Täufer*  aufgenommen: 


Hält  ihr  Dicht  die  Slim-me  l8  - neu?  Jo-hao-aea  ruft,  die  Weit  er  - bebt! 


*)  Ceaamtaui(abe  Bd.  XVI,  p.  tl0. 
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12.  Das  Paradies  in  der  Wüste.  Legende  von  Herder.  Für 
eine  Tenorstimme  und  einen  Minnerchor.  op.  37, 
No.  3.  (Mainz,  Schott.)*) 

Dieses  von  Herder  sinngemlO  in  die  Sammlung  seiner  .Legenden* 
aufgenommene  Werk  ist  ein  Mittelding  zwischen  weltlicher  und  geistlicher 
Musik.  Hilarion  aus  Palistina  zieht  zur  Thebaide,  um  die  Grabstitte 
seines  Freundes,  des  hundertjihrigen  Antonius,  zu  besuchen.  Mitten  ia 
der  grausen  Wüste  tut  sich  ihm  ein  elysisch  schönes  Gefilde  auf,  in  dem 
die  Jünger  des  Toten  ihn  erwarten.  Alle  seine  Lieblingsplitze  zeigen  sie 
dem  Hilarion,  nicht  das  Grab,  weil  dies  so  der  Wille  des  Toten  gewesen 
sei.  Die  Bitte  der  Jünger,  von  nun  an  ihr  Führer,  .Antonius  der 
Christenheit*,  zu  sein,  lehnt  Hilarion  ab  und  zieht  in  selig-gehobener 
Stimmung  von  dannen,  von  den  Segenswünschen  der  Jünger  begleitet. 
WIbrend  nun  vielleicht  die  schönen  Herderschen  Worte  manchem  Literatur- 
kundigen bekannt  sein  dürften,  ist  die  edle  Loewescbe  Komposition  völlig 
unbekannt  geblieben,  ln  freiem,  über  das  Legendenartige  schon  etwas 
hinausstreifendem  Spielraum  bewegt  sie  sich  und  gewinnt,  zumal  durch 
den  Wechsel  von  Solo  und  Chor,  einen  wirkungsvollen,  fast  dramatisch 
zu  nennenden  Anstrich,  ln  einfachem  und  doch  kunstvollem  Satz  bewegt 
sich  das  Selbstgespricb  Hilarions,  mit  dem  das  Werk  beginnt,  und  leitet 
nach  kurzem  Recitativo  accompagnato,  jener  durch  Bach  unsterblich 
gemachten  Form,  zur  Schilderung  der  Wanderung  des  Heiligen  über. 
Folgende  Figur  zeichnet  treffend  ihre  Mühseligkeit  und  Schrecknisse: 


ff  ff  ff  ffnff“" 


i 


Dann  tritt  sie,  als  ein  aus  Felsengebirg  hervorspringender  Bach,  ein 
Palmenhain  und  eine  .Trauben wand*  sich  zeigen,  in  die  Oberstimme: 


‘)  Ceitmnatgab«  Bd.  XII.  No.  12. 
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Und  nun  Hilarion  am  Ziel,  da  setzt  der  Chor  der  Jünger  ein: 


So  versteht  Uoewe  die  anmutige  Szene  aufs  abwechselungsreichste  zu  ge- 
statten und  die  edie  Klangwirkung  des  Chors  dabei  nicht  außer  acht  zu 
lassen.  Rührend  schön  ist  namentlich  die  Bitte  der  jünger,  daß  Hilarion 
bleiben  möge: 


Vor  langer  Zeit  wurde  das  Werk  einmal  mit  ganz  kleinem  Chor  im  Berliner 
Loewe- Verein  ausgeführt  und  erzielte  eine  tiefgehende  Wirkung. 

13.  Drei  ungedruckte  Gesinge.  (Manuskripte  in  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin.) 

Die  Schilderung  des  Regnens  wird  im  .Regenlied*  (J.  N.  Vogl)  in 
ganz  ibnlicber  Weise  erreicht  wie  bei  dem  unter  No.  1 besprochenen 
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Heineschen  Gedichte:  die  drei  Unterstimmen  (Tenor  II,  BaO  I und  II) 
singen  ganz  leise  die  AnPangsworte  .Wie  falien  die  Tropfen“,  während 
vom  dritten  Takte  an  die  ersten  Tenöre  durch  ein  geschwindes  Staccato 
das  Fallen  malen.  .Märznacht*  von  Ludwig  Uhland,  1865  nach  seinem 
ersten  Schlaganfall  mit  zitternder  Hand  von  Loewe  niedergeschrieben'),  zeigt 
uns  den  Loewen  noch  in  alter  Kraft.  .Brüderliche  Teilung*,  eine  ent- 
zückende Humoreske  von  Rückert,  sollte  anscheinend  das  sechste  Stück 
von  Op.  84*)  bilden;  sie  schließt  sich  den  anderen  dieses  Opus  würdig  an 
und  behandelt  einen  ähnlichen  Stoff  wie  des  Dichters  .Ich  und  mein 
Gevatter*  (.Kirschvogel  und  Kernbeißer*),  das  Loewe  ebenfalls  mit  reizendster 
Musik  geschmückt  hat’).  Zwei  Solostimmen  (Tenor  I und  Baß  I)  beginnen 
zu  erzählen: 


Soll 


Wir  zwei,  melu  Brü-der-chen  und  ich,  wir  gia  • gen  tos  auf  Beu  • te 


und  alsbald  setzt  der  Chor,  leicht  imitierend,  ein;  die  Solisten  fahren  fort: 


Soli 


und  woll-ten  tei-Ien  brfi-der-licb  alt  wie  die  gro-ßen  Leu  - - • - le. 


Abermalige  Wiederholung  durch  das  Tutti,  mit  besonders  komischer  AuS' 
führlichkeit  in  den  Baßstimmen: 


Totti 


ai.~  * 

1 

— Cäl...  ^ 

--V.  — 



alt  wie  die  gro  - ßen  Leu te. 


Nun  ist  die  Tätigkeit  der  Solisten  zu  Ende;  die  Trennung  der  zwei  Er- 
zähler wird  jetzt  durch  die  zwei  Tenöre  einerseits,  die  zwei  Bässe  anderer- 
seits hergestellt,  derart,  daß  das,  was  das  arme  benachteiligte  Brüderchen 
(Tenöre)  erzählt,  von  dem  älteren  (Bässe)  bärbeißig- bekräftigend  in  der 
dritten  Person  wiederholt  wird.  Es  wirkt  nun  höchst  lustig,  wie  sich  der 
ältere  das  Fleisch  der  Pflaume  und  den  Kern  der  Haselnuß  nimmt  und 
zur  Erklärung  laut  sagt: 


')  Vgl.  das  Faksimile  unter  den  Kunitbellagen  diesei  Heftes. 
•)  Vgl.  No.  4. 

•)  op.  62,  H.  2,  No.  3;  Ceaamtauagabe  Bd.  XVIII,  S.  80. 
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(Bliae);  .Ich  sprach:  Das  feste  Innere 
Hab  ich  dir  dort  gegeben, 

Und  hier  das  AuOere  dfinnere 
So  wird  sich  beides  heben,* 

wihrend  der  jüngere  höchst  larmoyant  und  leise,  fast  wimmernd,  immer 

nur  wiederholt: 

(Tenflre):  .Er  sB  das  Fleisch  der  Pflaume  gern. 

Mir  ward  der  Stein,  der  kahle; 

Gern  aß  er  von  der  NuB  den  Kern, 

Mir  ward  die  harte  Schale.* 

Die  Moral  des  Schlusses: 

.Und  daß  du  heaaer  denkeat  nach. 

So  lern  dies  Lied  auswendig* 

wird  im  muntersten  */,-Talit  gebracht. 


(Schluß  folgt) 
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7ium  dirf  (mtn  eijwigen,  Ton  etwu  anderen)  zu  sprechen  oder  zu 
. J denken,  all  Tom  Luftacbilf  Zeppeline.  Der  Vidertund  der  Natur  ent- 
fesselt  den  Gegeneifer  der  Menschen,  und  dem  bewunderten  Erfinder 
^ Hiefien  die  Mittel  nach  Tausenden  zn.  Den  genialen  Techniker  hoch  io 
Ehren  — aber  es  berfihrt  jeden,  der  noch  Ton  anderem  als  Fahrzeugen 
irlumi,  acbmerzllch,  dafi  alle  Aufgaben,  die  der  menschlichen  Seele  harren,  zurück- 
geatelll  werden.  Ein  winziger  Teil  der  Opferwilligkell,  der  jetzt  eine  technische 
Erfindung  lohnt,  bitte  tum  Beispiel  1876  genügt,  Richard  Wagner  sein  Pestsplel- 
baos  Ton  Volkes  wegen  zu  erbauen  und  dem  Scbfipfer  des  Rings  ein  sorgenfreies 
Alter  zu  gewlbreo  — und  wfirde  heute  genügen,  z.  B.  die  Stipendlenstifiuog  wirksam 
zn  stirkenl  Der  Meister  batte  Recht,  wenn  er  spottete:  ,Wo  wlre  die  Nation,  welche 
dieses  Theater  sieb  errichtete?*  Vom  einzelnen  wurde  es  dargeboten,  für  einzelne. 
Ohne  die  Mittel  der  Bekanntgebung,  wie  sie  jedes  SIfentlicbe  Unternehmen  anwendet, 
allein  durch  die  ruhlg>stille  Kunde,  die  ron  kunstbedürftigen  Besuchern  ausging,  hat 
sich  Bayreuth  im  Lauf  der  Jahrzehnte  befestigt.  Kommen  jetzt  viele,  die  sich  die 
Sache  einmal  im  Leben  angesehen  haben  müssen,  so  ist  das  eine  Nebenfolge  des 
Ruhmes,  die  jede  andere  erlesene  SebSpfung  der  Kunst  begleitet;  soviel  bekannt, 
hat  man  es  Michelangelo  noch  nicht  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  er  auch  von 
reisenden  Englindern  angestauot  wird.  Obrigens  sind  die  Deutschen  im  Begrilf,  die 
Auslinder  In  Bayreuth  zurückzudringen;  nach  einer  Berechnung,  die  Ich  1606  auf- 
•tellte,  waren  damals  gegen  1904  630  Reichsdeutsche  mehr  gekommen.  Für  dieses 
Jahr  fehlen  noch  die  zahlenmlülgen  Belege.  Die  Zunahme  der  deutschen  Giste  Ist 
ein  unumstfiOlicber  Gegenbeweis  gegen  RIemaons  Behauptung,  die  In  der  neuesten 
Auflage  des  Lexikons  noch  dasiebt;  daß  .das  Interesse  der  Nation  [an  Bayreuth] 
bereits  abnehme*  (I),  Gewiß,  wenn  man  auf  alles  binborcheo  wollte,  was  seil  nun 
32  Jahren  über  die  Aufführungen  in  der  breitesten  ölfeotlicbkeil  verlautet,  so  müßte 
man  über  das  entblößte  Verstlndnis  erschrecken,  das  sich  hier  aufiul.  Wie  oft  ist 
wiederholt  worden,  Bayreuth  sei  rückstindig,  krebsglnglg,  und  ao  fort  — und  immer 
eifriger  beeilt  sich  der  Deutsche  schon  im  Herbst  vor  den  Festspielen,  den  eraebnien 
Platz  zu  erlangen!  Beide  Ringe  waren  diesmal  vier  Wochen  nach  der  Ankündigung 
vergeben.  Dies  Ist  doch  eine  Antwort  auf  die  Stimmen  der  MIßwollenden,  die  zu 
denken  gibt:  sollte  wirklich  die  regelmlßlge  KIsge  über  verfehlte  Aufführungen 
einen  richtigen  Begrilf  von  den  Eindrücken  der  Besucher  geben?  Kann  man  über- 
haupt auf  seelischem  Gebiete  eine  Art  Querschnitt  oder  ein  Parallelogramm  der 
Krlfle  ziehen?  Wenn  man  im  Festspielhaus  einen  verstohlenen  Blick  wirft  auf  die 
1600  Köpfe,  die  vom  Bühnenbild  gebannt  sind,  dann  fiberkommt  einen  als  Bericht- 
erstatter ein  Geffihl  der  Ohnmacht,  all  die  inneren  Bewegungen  der  Gedanken  und 
Herten  aufzeicbnen  zu  können.  Einzig  bleibt  der  Gesamteindruck  angespannter 
Ruhe,  an  dessen  Zustandekommen  der  einzelne  nach  der  Kraft  der  seelischen 
Elndrucksühlgkelt  lellnimmL  So  beacbeide  Ich  mich  auch  für  diesen  .Bericht* 
damit,  einige  Eindrücke  wiederzugeben,  wijirend  andere  Besucher  vielleicht  stirker, 
andere  scbwlcher  empfunden  haben. 
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Um  ei  gerideberaus  zu  zzgen:  der  übliche  Ton,  in  dem  über  mnzikziizche 
Aufführungen  bericbiei  wird,  pzBt  eben  gzr  nicht  auf  Bayreuib.  Denn  hier  fUlt 
eine  wichtige  Vorauzaetzung  fort,  die  anderawo  überall  zutrilft,  daü  man  zieh  nlmlich 
gegen  Oberrorteilnng  zu  aebützen  hat.  Vo  die  Kunat  einem  irdiachen  Gewinne 
untertan  iat,  bleibt  aie,  mögen  manche  Leiatungen  auch  ana  Himmliacbe  grenzen, 
dem  allgemeinen  Geaetze  dea  Mtrktea  unterworfen,  der  möglicbat  Geringea  möglicbat 
teuer  nmaetzt,  Aua  der  gegenaeitigen  Schlauheit  der  Bietenden  und  Bedürfenden 
ergibt  zieh  der  Preia.  Hier  bat  ea  einen  guten  Sinn,  von  Sacbveratlndlgen  zu  erfahren, 
ob  daa  Gebotene  prelawert  war.  Hat  ea  auch  In  Bayreuth  einen  Sion?  Ea  kommt 
doch  in  Betracht,  daO  dort  die  meiaten  Beaueber  Beaebeid  wiaaen  und  gar  nicht 
erat  zu  fragen  brauchen,  wie  aie  für  Ihr  Geld  bedient  worden  aeien.  Die  Hauptaache 
ist,  daß  an  dem  guten  und  beaten  Villen,  die  Melaterwerke  aufa  wOrdigate  und 
liebevollate  Ina  Leben  zu  rufen,  nicht  im  geringaten  gezweifelt  werden  kann;  was 
Ebro  ohne  Gewinn  bringt,  daa  wird  am  freudigsten  geleistet  Sollte  jemandem  bange 
gewesen  sein,  ob  sich  ohne  Frau  Wagner,  die  diesmal  heroisch  entsagend  Proben 
und  Aufführungen  femblieb,  der  Gesamtwert  der  Leistungen  erneuern  könne, 
so  ist  er  gewiß  durch  den  Lobengrin  von  jeder  Angatlicbkelt  geheilt  worden. 
Die  Vorstellung  vom  5.  August  rief  sogar  eine  so  einbeitlicbe,  mlcbtige  Kundgebung 
hervor,  daß  Siegfried  Wagner,  wie  nach  der  dritten  TaonhloseranffObrung  1904, 
sieb  genötigt  sab,  ausnabmawelae  die  Erregung  durch  persönliches  Erscheinen  zu 
beenden.  Dieser  Lobengrin,  den  Siegfried  Wagner  szenisch  fast  ganz  neu  geachaffen 
batte,  den  er  mit  innigster  Liebe  dirigierte,  war  nicht  mehr  der  Lobengrin  des 
Zeitgenossen  Sebnmaons  und  Meodelsaobns,  aondern  der  Lobengrin  Richard 
Wagners,  der  den  Ring,  Tristan,  Paralfal,  die  Meistersinger  im  Busen  trug.  Alles,  was 
eine  mißverstehende  Auffassung  ins  Sebwiebiiebe  verdorben  batte,  war  auagemerzL 
Zart,  keusch  und  krifllg  erstand  in  allen  Teilen  daa  tragische,  ersebüttemde  Werk.  Es 
ist  in  der  dramatischen  Geschichte  ohne  Beispiel,  daß  Meisteraeböpfungen  erat  nach 
Jahrzehnten  ihre  volle  Wirkung  erlangen,  so  wie  in  Bayreuth  namentlich  der  Fliegende 
Holllnder,  Tannbluser  und  Lobengrin.  Gerade  diese  Dramen  der  ersten  Schaffens- 
zeit  verdanken  dem  Featapielbaua  ihre  eigentliche  Verwirklichung,  der  man  nun  einen 
Maßatab  für  die  gewöhnliche  Wiedergabe  der  Opernbüboen  entnehmen  kann.  Wie 
der  Tannbluser  von  1904  gegen  die  Aufführungen  im  Jahre  1891,  1892  und  1884 
noch  verfeinert  und  verinnerlicht  war,  so  iat  es  Siegfried  Wagner  gelangen,  diesmal 
die  Eindrücke  von  1884  (wenn  ein  Vergleich  so  weiter  Zeitpunkte  zuveriiaaig  Ist),  wo 
irgend  möglich,  noch  zu  steigern,  Daa  Geheimnis  liegt  nicht  in  besonderen  Schlichen, 
sondern  darin,  daß  Siegfried  Wagner  der  wundervollen  Handlung  Schritt  für  Schritt, 
musikalisch  wie  azenlach,  mit  liebender  Hingabe  folgte.  Neu  bergestellt  war  die 
kulisaenloae  Ausstattung  dea  ersten  und  letzten  Bildes  an  der  Schelde.  Ebenso  hatte 
Siegfried  Wagner,  der  Architekt,  die  Burg  im  zweiten  Akt  neu  aufgehsut.  Das  waren 
Bühnenbilder  von  befreiender  Natürlichkeit  und  Schönheit.  Ganz  besonders  fiel  mir  auf, 
wie  durch  die  Beleuchtung  und  ferner  durch  alles,  was  znm  beweglichen  Bilde  gehört,  der 
Eindruck  der  Echtheit  verstirbt  wurde.  So  stimmungsvoll,  wie  Im  dritten  Akt,  strahlt 
der  Morgen  auf  Bildern  der  Holilndiacben  Maleracbule;  so  farbenklar  und  farben- 
freudig, wie  beim  aussichtsrelcben  Bnrgbof  des  zweiten  Aktes,  sind  auf  sltnieder- 
llndiscben  Bildern  Vorder-  nnd  Hintergrund  ausgefübrt.  Stammen  die  verglichenen 
Bilder  auch  aus  viel  splterer  Zeit  als  König  Heinrich,  so  bindert  doch  niebta,  anzn- 
nabmen,  daß  schon  Im  10.  Jahrhundert  Natur  und  Menschen  einen  so  herrlichen 
Anblick  gewlbrt  haben;  womit  denn  auch  dem  Anapmeh  auf  geachiebtliche  Wahrheit 
wesentlich  genügt  ist  Außerdem  waren  die  nötigen  geachicbtlicben  Einzelheiten 
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geireulicb  belebtet.  Selbst  der  Tiebe,  am  mit  Herder  zu  iprecben,  bitte  den  Loben- 
(rln  versteben  mQuen  und  wire  durch  die  Wonne  des  Auges  entscbldlgt  vorden. 
Von  der  Anscbsulicbkelt  der  Hsndluog  mSebte  leb  nur  wenige  Beispiele  snfübren; 
im  ersten  Akt  begibt  sieb  der  KSnig  von  der  linken  Seite  zum  Gebet  nscb  reebts, 
wo  ein  seblicbter  Altsr  mit  einem  roben  Kreuz  stebt.  (GewSbnIicb  betreten  slle, 
KSnig  und  Volk,  den  soeben  geheiligten  Heg.)  Dss  Gebet  vor  dem  Ksmpf  wurde 
didurch  nstürlich  und  eindrucksvoll.  GroBsrtig  in  jede  Bewegung  susgedscht  wsr 
die  nichtlicbe  Szene  zwischen  Ortrud  und  Else  Im  zweiten  Akt.  Einen  bedingungs- 
losen Verehrer  Nietzsches  mSchte  ich  sogesichts  dieser  Oberlegenheit  der  caritas 
frsgen,  ob  er  sn  der  morsllichen  Absurdltlt  solchen  Seeienidels  festzubslten  wsge? 
Ist  nicht  Ortrud  selbst  verwirrt,  wenn  sie  snfsngi  nur  die  Entgegnung  findet;  O 
bsbe  Denk  für  soviel  Gfitel— ? Aus  dem  dritten  Akt  sei  hersusgehoben,  welche  Wirkung 
dss  letzte  Auftreten  Ortruds  msebt,  wie  sie  über  den  leeren  KSnigssitz  sn  der  Eiche 
berzuschleicht 

Alles,  wsi  vom  Willen  der  einheitlichen  Leitung  sbbingt,  dss  fiieOt  in  Bspreutb 
jedesmsl  zu  einem  iiberrssebend  berrlicben  Eindruck  zussmmen.  Nsmentilcb  wsren 
im  Lobengrin  diesmsl  Gessng  und  Spiel  der  Cbormsssen  Ober  slle  Begiilfe  schSn 
und  msnnlgfsltig.  Wir  sind  im  gewohnten  Tbester  frob,  wenn  hie  und  ds  ein  Strich 
su^emscbl  wird,  wenn  sich  die  vorne  stehenden  Cborslnger  sb  und  zu  lebbsiter 
regen.  Solche  Vorzüge  werden  such  nscb  Gebühr  gepriesen.  Wis  soll  msn  sber  zu 
dieser  sinnvollen  Lebendigkeit  ssgen,  mit  der  sich  jeder  einzelne  Singer,  sIs  hefte 
suf  Ihm  sllein  dss  Auge  des  Zuschsners,  Im  Rehmen  der  Hsndlung  ftnl  und  wie  sns 
eigener  Eingebung  bewegt?  Wsren  nicht  zum  Beispiel  die  CbSre  des  zweiten  Aktes, 
vor  dem  Brsotzug,  vorbildlich  so  Klsngscbünbeit,  sn  Gewslt  des  Ausdrucks,  sn  un- 
geordnet-geordneter Gebsrnng?  Nur  weil  msn  von  Bsyreutb  dss  AuBerordentlicbe 
erwsrtet,  nimmt  msn  sll  dies  sls  selbstversilndlich  bin.  Zur  Ungerecbftgkeit  sber 
verführt  jene  Erwsrtung,  wenn  msn  Isuter  genisle  Hsupttriger  der  Hsndlung  ver- 
Isngt.  Woher  soll  Bsyreutb  die  Dsrsteller  nehmen,  sls  sus  der  Weit  der  Singer  und 
Singerinnen?  Kenn  ein  Vemünfilger  dss  Vollkommene,  dss  vütllg  Ursprüngliche 
von  ihnen  erwsrten,  ds  sie  sich  suüerhslb  Bsyreutbs  in  einer  mindestens  unvoll- 
kommeneren Well  belitlgeo  müssen?  Ich  gestehe,  dsB  mir  zu  einem  freudigen  Ein- 
druck in  Bsyreutb  schon  die  Leistung  binreiebt,  die  von  reinem  Willen  zeugt  und 
sich  dem  Zug  des  Drsmss  einordnet.  In  diesem  Sinn  dürften  such  sndere  mit  dem 
Teirsmnnd  Dswisonssus  Hsmburg,  mit  dem  KSnig  Hinckleys,  such  sus  Hamburg, 
mit  dem  Heerrufer  GeiBe-WInkels  sus  Wiesbaden,  mit  dem  Lobengrin  Dsimoris’ 
sus  New-York  zufrieden  gewesen  sein.  Alle  diese  waren  stimmllcb  vorzüglich,  und 
im  Spiel  frei  von  Operngewobnheiten.  Die  Neigung  Dswisoos,  wirklichen  Spreebton 
snzudeulen  und  dsbei  die  Reinheit  der  Iniervsile  zu  trüben,  schien  mir  In  der  zweiten 
und  dritten  Vorstellung  nscbzulsssen.  Einzeln  susgefOhrte  Beurteilungen  der  ver- 
schiedenen Stimmen  olederzuschreiben,  dazu  ist,  wie  ich  glaube,  ein  Bericht  sus 
Bsyreutb  nicht  der  erwünschte  AnlsB.  Merklich  über  den  Wert  der  Rechtscbslfenbeit 
ging  die  Leistung  der  Ortrud  hinaus:  Edith  Walker  sus  Hsmburg  IleB  eine  Stimme 
bSren,  die  klar,  nie  sebsrf  iSnte,  und  deren  seelische  Resonanz  namentlich  von  der 
Szene  mit  Elsa  sn  immer  micbiiger  ergriff.  In  der  Nschtszene  mit  Teirsmund  wsr 
der  Ausdruck  der  Wildheit  nicht  ersebSpft.  Aber  wer  kann  dies?  Msn  bedenke. 
dsB  eine  Aufführung,  die  alles  bersufbolle,  was  im  Werke  steckt,  kaum  zu  ertragen 
wlre.  Sind  doch  schon  die  Elsa  der  Frsu  Fleischer-Edel  sus  Hsmburg  und  der 
Lobengrin  des  Herrn  von  Bsry  sus  Dresden  dem  Ideal  so  nahe  gekommen,  dsB  wir 
vSllig  überwiltigt  wsren.  Frsu  Flelscber-Edel,  deren  Ellssbetb  in  lebendiger  Erinnerung 
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tteht,  bit  sich  zn  einer  genitlen  Daretellerin  der  Elee  weiter  entwickelt:  ein  grenienlot 
wtrtner  Geeeng  wird  ron  einer  iuDerat  füblaamen  Seele  entzOndet.  Dr.  ron  Bary  bat 
den  modulationanbigaten  Tenor,  den  icb  kenne;  der  Auadrock  in  Sdntine  und  Ge- 
blrden  verrit  unzweirelbaft  eine  bedeutende  Innerllcbkelt.  Und  nun  ein  Von 
über  daa  ron  Siegfried  Wagner  geleitete  Orcbeater.  Oberall  an  entacbeidenden 
Stellen  bekundete  aicb  daa  edle  Streben,  durch  merklicbe  oder  nnmerklicbe 
Debnung  der  Lobengrln-Muaik  jene  Rübe  zu  wahren,  fQr  die  daa  moderne  Getriebe 
den  Sinn  nicht  bat  und  nicht  zu  haben  wEnacbl.  Inabeaondere  muB  man  bekennen, 
daß,  wer  die  Klinge  dea  Vorapiela  ao  unaagbar  welbeTOll  erwecken  kann,  aicb 
Dank  und  Treue  aller  romebm  Geainnten  erworben  bat.  Noch  nie  wurde  dieaea 
in  reinater  Sebnaucht  eratrahlende  Vorapiel  ao  zum  Erlebnia  wie  dieamal  in  Bayreuth 
unter  Siegfriede  Leitung.  Ob  freilich  ao  etwaa  Feinde  veratummen  macht,  lat  fraglich: 
in  der  Regel  wiebat  ihre  Wut  mit  der  Wucht  großer  Leiatungen.  Auch  lat  ererbte 
Feindacbaft  aebwerer  niederzubalten,  ala  errungene.  Aber  ea  wird  nicht  daran  za 
rütteln  aein:  Szene  und  Muaik  im  Lohengrin  beweiaen,  daß  Siegfried  Wagner  In 
der  Welt  aeinea  Vatera  wirklich  lebt.  Tot  ea  not,  ao  aei  Partei  für  ihn  ergriffen, 
wenn  acbon  jede  freudige  Anerkennung  ala  Akt  der  Parteinahme  bewertet  wird. 

Die  drei  eraten  AuffObmagen  dea  Paralfal  bat  Dr.  Carl  Muck  geleitet;  einige 
Male  wird  Balling  für  ihn  eintreten.  Am  aebSnaten  ln  allen  Teilen  gelang  wohl  der 
zweite  Paralfal-Tag.  Da  aang  Alola  Hadwiger,  jetzt  in  Koburg,  den  Helden,  wihrend 
Frau  Leffler-Burckard  aua  Wieabadeo  ala  Kundry  hat  denaelben  elementaren  Ein- 
druck berrorrief  wie  vor  zwei  Jahren.  Trotz  bedeutender  Stimme  und  — beaoodera  in  der 
drillen  Aoffübrung  — erfolgreicher  Mübe,  den  Opemteoor  rergeaaeo  zu  machen,  achien 
Bnrrian  aua  Dreadeo  nicht  ganz  io  gleichem  Maße  willkommen  zu  aein  wie  Hadwiger. 
Ea  muß  aber  ein  wunderaamer  Zauber  in  Bayreuth  wirken,  daß  aicb  der  aprüde 
Dreadeoer  Tenorlat  den  Zuaammenblngen  dea  Paralfal-Dramaa  geacbmeidig  ein- 
nigte.  Edith  Walker  aoll  ala  Kundry  mit  Frau  LeBler-Bnrckard  geweneifert  haben; 
manchea  aei  bei  dieaer,  manebea  bei  jener  andere  bervorgetreten.  Die  Walker 
bemeiaterte,  wie  eich  vermuten  lißl,  beaoodera  ergreifend  die  Szene  mit  Klingaor 
und  aodaon  die  Enlhlnng  ibrea  acbrecklichen  Lacbeoa.  FBr  die  Rolle  dea  Gomemanz 
waren  drei  Vertreter  vorgeaeben:  Dr.  Felix  von  Krane  (München),  Hinckley  aua 
Hamburg  und  Richard  Mayr  aua  Wien.  Wir  waren  gifleklieb,  jedeamal  F.  von  Kraua 
zn  büren,  der  auch  im  Spiel  immer  freier,  grSßer  und  feiner  wurde.  Auf  deraelbcn 
künalleriachen  Stofe  atebend  wie  A.  von  Bary,  IlBi  der  geniale  Vonragameiater 
einen  mit  Wobllant  geeinigten  Geaang  entatrSmen,  deaaen  Auadmckagewalt  daa 
reiche  Seelenleben  dea  Guroemanz  reatloa  offenbart.  Ala  Amfortaa  bürten  wir 
aowobl  den  feinen,  ailmmuogavolleo  Wbltehill  aua  Külo,  ala  den  krifligeren  Rudolf 
Berger  aua  Berlin.  Die  Erinnerung  an  gewisae  Vorginger  konnte  keiner  von  beiden 
verachwinden  machen.  Dagegen  ließe  aicb  der  Klingaor  dea  Herrn  Schülzendorf- 
Bellwidi  aua  Düaaeldorf  mit  den  beeten  Leiatungen  etwa  eioea  Fritz  Planck  ver- 
gleichen; Rudolf  Berger  blieb  auch  ala  Klingaor  zurück,  und  Walter  Soomer,  der 
Wotan  dea  Ringe,  wird  erat  io  den  olcbaien  Voratelluogen  ala  Klingaor  eintreten. 
Carl  Braun  ließ  aicb  ala  Tlturel  auadmckavoll  vemebmen.  Die  von  Prof.  Rfidel 
(Berlin)  und  Kapellmeiater  Carl  Müller  (Bayreuth)  eloatudlerten  Cbüre  brachten 
ea  beaondera  am  zweiten  Abend  zu  jener  acheinbar  mObeloaen  Relobeit,  die 
den  Zauber  dea  Welbefeataplela  alchert.  Dia  Blumenmidebeo  waren  dieamal,  zn 
froher  Oberraachung,  neu  gekleidet,  wodurch  auch  ihre  Bewegungen  an  Anmut 
gewinnen  mußten.  Bedenkt  man,  daß  vorigeamal  die  Wandelbilder  neu  geataltet 
waren,  ao  wird  man  aicb  der  Oberzeugung  nicht  veracbließen,  daß  aowobl  Frau 
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Wagner  alt  Siegfrieil  Wagner  unabllstig  bemStit  tind,  aachlicben  Erwlgnngen 
Recht  und  Folge  zu  geben,  wodurcb  denn  Ihre  rQbmenaverte  Pieill  die 
nSlige  Erglniung  nach  der  produktiven  Seite  bin  erbllt.  Vielleicht  kfinnte 

kCnriig  auch  der  Vorhang  nach  dem  letzten  Akkord  geacblosaen  bleiben?  Et  mag 
eine  Zeitlang  begtündet  gewesen  sein,  den  Künstlern  den  Dank  am  Schluß  zu 
verlautbaren:  beute  werden  aie  sich  darüber  beruhigen,  daß  schwelgende 
Ergrilfenbeit,  wie  am  ersten  und  zweiten,  so  auch  am  dritten  Aktschluß  ein  untrOg- 
licbes  Zeichen  tiefer  Dankbarkeit  bedeutet.  Et  wichst  die  Zahl  der  Hürer,  die 
sich  durch  den  Schlußbeifall  geslSrt  fühlen.  Auch  verliert  das  bette  Bild  bei 
nochmsligem  Schauen  den  beatrickenden  Eindruck,  weil  die  Musik  aufbürt.  Als 
Dirigent  bat  sich  Muck  mit  jedem  Fettspieljahr  inniger  und  tiefer  in  daa  uner- 
gründliche Werk  versenkt.  Noch  scheint  er  sber  — es  ist  dies  meine  vielleicht 
irrige  Ansicht  — zu  der  gelluterten  Auffassung  Levis,  zu  der  überzeugten  Empfindung 
Mottls  nicht  ganz  vorgedrungen  zu  sein.  Noch  Immer  lasten  die  melodiefübrenden 
Stimmen  im  vierten  Takt  der  Abendmahlamelodie  das  herübergebundene  Es  vorzeitig 
fallen,  wodurcb  das  F der  unteren  Stimmen  unwirksam  wird;  noch  immer  leidet  der 
Karfreitagszauber  durch  Zuspitzung  auf  Eine  Stimme,  wlbrend  gerade  die  Natur- 
ttimmungen  Im  Parsifal  durch  offenkundige  Fülle  kontrapunktiacber  Beredsamkeit 
ergreifen.  Bei  der  Stelle:  Gesegnet  sei,  du  Reiner,  durch  das  Reine!  — bürt  man 
(In  der  zweiten  Sitzreihe)  nichts  von  der  cbarakteristiscben  Klarinette  usw.  Be- 
stimmte Einzelheiten  sind,  glaube  ich,  für  einen  Dirigenten  wertvoller  als  allgemeine 
Ausstellungen. 

Mit  einer  bangen  Angst  vor  den  Barbaren  siebt  man  daa  Jahr  1913  berannahen. 
Es  wird  nichts  helfen,  Parsifal  wird  1913  oder  1933  dem  Bühnenbetrleb  preis- 
gegeben  werden.  Die  Mehrheit  entscheidet,  und  sie  ist  in  absehbarer  Zeit  nicht  dafür 
zu  gewinnen,  daß  die  Kunat  eine  Sehnsucht,  ein  wahres,  krlftlges  Verlangen  voraus- 
setze.  Der  Gedanke,  daß  irgend  einem  Arbeiter  der  Parsifal  entgehen  künne,  ist 
unserer  demokratischen  Zeit  so  schrecklich,  daß  sie  der  Reinheit  dargebotener  Kunst 
gar  nicht  mehr  achtet.  Wenn  nur  verbreitet  und  geworben  wird  — wie  sich  daa  mensch- 
liche Gemüt  der  aufgedrlngten  Gabe  bemlchtigt,  bleibt  unerwogen.  Kunst  Ist  nicht 
denkbar  ohne  den  Willen  zur  Kunat;  aie  muß  ihre  Würde  verlieren,  wenn  sie  der 
Menge  angeboten  wird  als  etwas,  das  sich  ohne  Ringen  und  Mühen,  ohne  Sehnsucht 
und  Spannung  genießt.  Diese  unwürdige  Zumutung  bst  die  Kunst  schon  oft  ent- 
wertet; es  lat  zu  fürchten,  daß  der  Parsifal  nach  1913  ein  rührseliges  Schaustück 
werde,  ungefibr  wie  der  Lobengrin  behandelt  worden  ist.  WIren  die  Voraus- 
setzungen unseres  tigllchen  Lebens  andere,  so  bitte  der  Meister  keinen  Grund  ge- 
habt, das  Festspiel  der  Weibe  für  Bayreuth  als  für  einen  Zufiucblsort  zu  bewahren. 
Wollte  er  ja  auch  ursprünglich  Tristan  und  Ring  dem  »Spiel  auf  Gefallen  und  Miß- 
fallen* entziehen!  Daß  die  Familie  Wagners  den  Parsifal  nicht  veriußerte,  sichert 
ihr  für  alle  Zelten  die  Verehrung  wahrer  Kunstfreunde:  sollten  wir  die  Menge  nicht 
verachten  dürfen,  die  noch  heute  der  Verleumdung  GehOr  schenkt,  als  werde  der 
Parsifal  aus  Neid  und  Gewinnsucht  zutückbehalten? 

Der  Ring  Ist  seit  1896  In  den  Spielplan  jedes  Fesijabres  regelmißig  ein- 
bezogen. Gerade  jenes  Jahr,  in  dem  Parsifal  gar  nicht  erschien,  und  der  gewaltige 
Andrang  der  folgenden  Jahre  beweisen,  wie  unentbehrlich  Bayreuth  auch  für  die 
anderen  Werke  außer  Parsifal  geworden  ist.  Der  immer  wiederkehrende  Ring 
bat  nur  Ein  Bedenken:  daß  er  die  künatleriscbe  Arbeit  belastet.  Sechs  Werke  sind 
auch  für  die  zweljlhrige  Vorbereitungszell  Bayreuths  eine  riesige  Aufgabe.  Anderer- 
seits regt  sich  unabweisbar  das  Verlangen  nach  einem  Fest  der  Feste,  das  uns  alle 
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Werke  toid  Holllnder  *n  bricbte;  mui  sprach  von  einer  Verteilunf  luf  1912  und  1913. 
Jedenfalls  wlre,  nachdem  außer  Parslfal  und  Ring  auch  die  anderen  Dramen 
mehrmals  erschienen  sind  (Tristan  fünfmal,  Meistersinger  und  Tannhiuser  je  Tier-, 
Lobengrin  und  Holllnder  je  zvelmal),  ein  fester  Plan  der  Ervlgung  wert:  so  dsB 
znersl  etwa  Holllnder,  Tannhiuser,  Lobengrin,  im  andern  Jahre  Meistersinger  und 
Tristan,  im  dritten  der  Ring  bestimmt  an  die  Reihe  kirnen.  Jedesmal  Parslfal 
blnittgerechnet,  ergibt  eine  gewiß  durchführbare  Anordnung,  bei  der  die  Ruhejahre 
beliebig  eingeschaltet  sein  kßnnten,  wenn  nur  der  Gesamtplan  festslünde.  ln  zwei 
Zyklen  je  alle  zehn  Werke  berautzubringen,  ist  ein  naheliegender  Gedanke,  dessen 
Verwirklichung  aber  in  weiteste  Femen  greift. 

Ober  die  erste  Gesamtauffßhrung  des  Rings  breitete  ein  bewßlkter  Himmel 
leider  eeine  drückende  Schwüle  und  ein  heißer,  wolkenloser  GStterdimmerungstag 
erscblsITende  Hitze.  Mitwirkende  und  Zubßrcnde  litten  unter  solcher  Ungunst,  gegen 
die  der  Mensch  machtlos  ist.  Und  doch  wußte  men,  deß  Ibnlicbe  Eindrücke  wie 
hier  in  Bayreuth  an  keinem  andere  Ort  der  Erde  müglich  sind.  Vor  allem  llßt  das 
Festepielbaut  den  Vorabend,  das  vereactallssigte  Rheingold,  In  dem  Tollen  Glanze 
seiner  Anscbaulicbkelt,  ln  der  Tollen  Bedeutung  seiner  ewig  gültigen  Symbole  er- 
stehen. Müßige  Umfragen  nach  dem  Lieblingawerk  Wagners  haben  wenigstens  das 
eine  ergeben,  daß  auf  Rheingold  keine  Stimme  fiel:  ein  sicheres  Zeichen  für  den 
Wert  dieser  SchSpfung,  ln  der  das  Gescbiftsideal  des  19.  Jahrhunderts,  das  noch 
lange  nachwirkt,  einer  gerechten  und  Ternicbtenden  Kritik  unterzogen  wird.  Wenn 
die  Vertreter  jenes  Ideals  eine  Spur  Ton  Selbsterkenntnis  haben,  so  muß  ihnen  frei- 
lich das  Gewissen  schlagen  Tor  dem  eeellscben  Elend,  das  auch  Gütter  nicht  rer- 
scbont,  wenn  Ihre  Machtgier  sich  des  Goldes  bedient.  Von  Siegfrieds  Tod  ausgehend, 
bat  der  Meister  das  Rheingold  zuletzt  gedichtet;  aus  Sprache  und  Handlung  redet 
die  rellkte  Meisteracbaft.  Am  segensreichen  Gelingen  der  Aufführung  war  in  erster 
Linie  sie  Wotan  Walter  Soomer  aus  Leipzig  beteiligt;  auch  in  der  Walküre  und 
Im  Siegfried  erhob  sich  der  Darsteller  zu  imponierender  geistiger  Hübe.  Die 
Folgezeit  wird  Ihn  Tielleicht  seine  berühmten  Vorglnger  Tan  Rooy  und  Bertram 
erreichen  lassen.  Zu  einer  unfibertretnichen,  majestliiscben  Fricka  bat  sich  die 
geniale  Frau  Reuß-Belce  durchgebildet;  in  ihrer  Hand  lag  auch  die  dramatische 
Assistenz  der  diesjlbrlgen  Festspiele.  Donner  und  Prob  wurden  Ton  den  schon 
genannten  Slngern  Schützendorf-Bellwidt  und  Hadwiger  Terkirpert,  wlhrend 
Freia  in  Lilly  Hafgren-Waag  eine  anmntrolle  Vertreterin  batte.  Bekannt  ist 
Dr.  Otto  Briesemeister  aus  Berlin  als  unTergleIcbllcb  feiner  und  beweg- 
licher Loge.  Dawison  ergriff  die  Reite  des  Alberich  diesmal  gesanglich  und  dar- 
stellerisch packend  genug;  jedenfalls  fibertraf  er  seine  frühere  Leistung  entschieden. 
Für  den  Tollendeten  Mime  Ton  Hans  Breuer  aus  Wien  wlre  kein  Wort  des  Lobes 
zu  hoch.  Das  prachtToll  ungleiche  Riesenpaar  cbsrakterisierten  Lorenz  CorTinus 
ans  Wien  und  CsrI  Braun  aus  Wiesbaden.  Die  RbeintScbter  sangen  Piieda 
Hempel  aus  Berlin  (mit  glockenheller  WsIdTOgelstimme  begabt),  Bella  Alten,  die 
auch  als  erstes  Blumenmldchen  im  Parslfal  durch  bezaubernd  welche  Stimme 
aufflel,  und  Adrienne  Ton  Kraus-Oaborne,  die  bekannte,  gefeierte  Konzertslngeiin, 
die  außerdem  die  Waltraute  io  der  Gütterdlmmerung  innebatte.  Die  Erda  Ton  Hermine 
Kittel  aus  Wien  war  Torzfiglicb,  jedoch  ohne  den  Eindruck  der  Schumann-Heink 
wieder  zu  erreichen.  Ais  Nomen  Tereinigten  sich:  Hermine  Kittel,  Ton  Kraus- 
Oaborne  und  Frieda  Hempel.  Auf  gleicher  Hübe  mit  dem  Rheingold  stand 
die  Aufführung  der  Walküre.  Einen  so  tiefdurchdachten  Siegmund,  wie  ihn  Dr. 
Ton  Bary  darstellt,  habe  ich  niemals  miterlebt;  der  mannigfache  Ausdruck  der 
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Stimme  and  des  sctaSne  Spiel  bemlchtigen  sieb  meioer  Erinoening  gent,  wenn  ich 
euch  nnr  flfictatig  der  Walküre  gedenke.  Ellen  Gnlbranaon  wer  eine  herrlichere 
Brünnbllde  denn  je;  eie  beherrscht  jetzt  eine  Stnfenreibe  ?on  Empfindungen»  die  amfing* 
lieber  ist  eis  früher.  Frau  Leffler*Barckerd  (die  mit  Freu  Fleischer*EdeI  wechselt)» 
erreichte  trotz  stimmlicher  Unreinheit  mächtige  Wirkungen»  und  Allen  Hincklej  wer 
eis  Hunding  besser  am  Platze  als  sorigesmal  in  der  Rolle  des  Hegen»  die  freilich  euch 
diesmal  keinen  glücklichen  Darsteller  frnd:  Richard  Mayr  ane  Wien  brachte  statt  eines 
dimonischen  ein  behaglich  Wienerisches  Temperament  mit.  Eigentümlich  ist»  daO  in  der 
Götterdlmmerung  auch  der  Ausdruck  menschlicher  Angst  und  Qual  bei  Günther  und 
Gntrnne  zu  Tersagen  pflegt:  Rudolf  Berger  und  Cicilie  Rüsche-Endorf  (Hannoser) 
erschöpften  die  Rollen  nicht»  in  die  Wagner  doch  so  ▼lei  Natürliches  und  fein 
Beobachtetes  hineingelegt  bat.  Wie  müßte  die  Gutnine*Szene  wirken»  ehe  Siegfrieds 
Leiche  hereingebracht  wlrdl  Die  bloße  Angst  der  Unglücklichen  müßte  das  Herz 
jedes  Zuhfirers  beklemmen»  sein  Blut  erstarren  machen  1 Freilich  wire»  um  derlei 
darzuatellen»  Genialitit  der  Empflodung  nötig  — ich  möchte  Gutrune  son  einer 
Singerin  ersten  Ranges  hören.  Eigentlich  gibt  es  ja  in  Meisterwerken  Oberhaupt 
keine  zweiten  Rollen.  Alois  Bnrgataller  bat  In  Bayreuth  die  erbetene  Verzeihung 
erhalten  für  seinen  in  Amerika  begangenen  Verrat  und  den  Siegfried  wieder  singen 
dürfen.  Anfengs  befangen  und  unsicher»  steigerte  er  seine  ungleiche  Leistung  doch 
in  Achtung  gebietender  Welse»  so  daß  er  im  dritten  Akt  der  Götterdämmerung  tiefer 
berührte»  als  man  erwartet  hatte.  Daa  Orchester  im  Ring  stand  unter  der  berühmten 
Leitung  Hans  Richters»  der  diesmal  auch  die  zweite  Aufführung  übernimmt 

Ob  Leser»  ob  Künstler  mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  zufrieden  sind»  weiß 
ich  nicht  Das  Beste  und  Schönste»  was  ein  empfllnglicber  Besucher  aus  Bayreuth 
mlmlmmt»  läßt  sich  doch  nicht  sagen»  jedenfells  nicht  öffentlich.  Wer  von  den 
Mitwirkendeo  Im  Sinn  und  Geist  des  Meisters  mittut»  dem  fließt  wohl  eine  Kunde  des 
Dankes  ins  Bewußtsein»  ohne  daß  ihm  eine  gedruckte  Äußerung  zugebt  Zuletzt 
fühlen  sich  Darsteller  und  Zuhörer  eins  in  der  Dankbarkeit  gegen  den  Schöpfer 
solcher  Werke»  die  desto  mehr  Lebenskraft  spenden»  je  öfter  und  gründlicher  man 
ihre  innere  Bewegung  durchmacht  Lassen  wir  die  Welt  über  Wagner  und  über 
Bayreuth  denken»  was  sie  will:  das  Entscheidende  ist,  daß  er  gelebt  und  geschaffen 
hat  und  daß  es  ein  Bayreuth  gibt! 
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Wenn  auch  die  Wandlung,  die  Huniperdinck  mit  seiner  Schöpfung 
bewerkstelligt  hatte,  so  umfassend  wie  möglich  war,  so  konnte  dennoch 
der  Deutsche  seit  jener  Zeit  seine  AusISnderei  niemals  ganz  abstreifen. 
Mascagni  hatte  unterdessen  in  Italien  Schule  gemacht,  und  es  war  kaum 
zu  verhindern,  daQ  hie  und  da  eines  jener  jungitalienischen  Opernwerke 
über  unsere  Bühnen  ging.  In  dem  Maße,  als  sich  jedoch  diese  Werke 
mehrten,  steigerte  sich  allmählich  immer  wieder  der  Prozentsatz  von  deren 
Einfuhr  nach  Deutschland,  so  daO  wir  gegenwärtig  abermals  alie  Ursache 
haben,  dem  von  neuem  um  sich  greifenden  veristischen  Kultus  nach 
Möglichkeit  Einhalt  zu  gebieten. 

Sehen  wir  uns  einmal  um,  mit  welchen  Komponisten  wir  es  gegen- 
wärtig hauptsächlich  zu  tun  haben,  so  werden  wir  am  häufigsten  auf  die 
Namen  Mascagni,  Leoncavallo  und  Puccini  stoßen*).  Von  Mascagni, 
der  sich  mit  der  , Cavalleria  rusticana*  voilständig  ausgegeben  hatte, 
treffen  wir  nur  noch  das  ebengenannte  Werk  auf  unseren  Bühnen, 
das  sich  ebensowenig  von  ihnen  ausrotten  lassen  wird,  wie  die  noch 
um  mehrere  Stufen  tiefer  stehenden  Lebarschen  Operetten.  Das  Volk  hat 
einmal  für  derlei  Musik  Partei  ergriffen;  und  ehe  sich  nicht  in  Volkskreisen 
offenblickende,  klare  Köpfe  finden  werden,  die  zu  der  Erkenntnis  der 
Unnatur  einer  solchen  Sorte  von  Kunst  gelangen,  werden  wir  uns  wohl 
niemals  von  derartigen  musikalischen  Schlacken  frei  halten  können. 

Die  erste  Gefolgschaft,  die  Mascagni  geleistet  wurde,  geschah  durch 
Leo n caval I o,  dessen  .Bajazzo*  wohl  etwas  ernster  gearbeitet  ist  als  die 
.Cavalleria*,  nichtsdestoweniger  jedoch  unter  derselben  Fahne  des  radikalsten 
Naturalismus,  der  .Elendpoesie*,  steht  wie  diese.  Ebenso  wie  bei  Mascagni 
waren  auch  bei  diesem  Komponisten  alle  Folgewerke  bloß  Nieten,  die  ihren 
Scheinerfolg  teils  ihrer  sensationellen  äußeren  Tünche,  teils  aber  ihren 
wirksam  abgefaßten  Textdichtungen  verdankten. 

Es  bliebe  nur  noch  Giacomo  Puccini,  gegenwärtig  der  gefährlichste  von 
allen  Italienern,  der  unter  der  Maske  eines  ernsten  musikalischen  Gebarens 
schon  an  vielen  deutschen  Kunststätten  seine  Triumphe  gefeiert  hat.  Wenn 
auch  die  Erkenntnis  des  zweifelhaften  musikalischen  Wertes  der  Schöpfungen 
Mascagni’s  und  Leoncavallo’s  unter  Zunftmusikern  erfreulicherweise  bereits 
ungeteilt  ist,  so  trifft  man  leider  noch  heute  nur  wenige  Meinungen  an, 
die  sich  rückhaltlos  auch  gegen  Puccini’s  Opernprodukte  aussprechen. 

Der  erste  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  man  an  eine  Schätzung  eines 
fremdländischen  Kunstproduktes  gehen  sollte,  müßte  doch  in  der  Regel 
seine  Wertbeurteilung  gegenüber  unseren  einheimischen  Erzeugnissen 


’)  Umberto  Giordano,Spinelli,Buongiomo,E.Wolf-Ferniri,  Franchetti,  E.  Boaai  u.a. 
kommen  hier  kaum  in  Betracht. 
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gleicher  Gattung  sein.  Aus  dem  Resultate  dieser  Erwägung  sollte 
sich  dann  die  weitere  detaillierte  Wertung  als  Fazit  mit  dem  Hinweis 
ergeben,  ob  die  betreffende  Schöpfung  zu  verwerfen  oder  zu  fördern  sei. 
Bei  einer  derartigen  vergleichsweisen  Betrachtung  von  Puccini’s  Opern* 
werken  wird  wohl  niemand,  der  sich  der  Mühe  einer  eingehenden  Prüfung 
der  Partituren  oder  Klavierauszüge  unterzogen  hat,  aus  vollster  Über- 
zeugung behaupten  können,  daß  diese  Schöpfungen  über  den  musikalischen 
Durchschnitt  dessen,  was  heutzutage  deutsche  Künstler  zu  leisten  im- 
stande sind,  bervorragen.  Man  nehme  nur  einmal  die  .Tosca*  zur  Hand 
mit  ihrer  blutleeren,  seichten  Musik,  ihrem  teils  rührseligen,  trivialen,  teils 
schwindsüchtigen  thematischen  Gedankengang  und  bedenke,  in  bereits  wie 
vielen  Fällen  wirklich  grundgute  deutsche  Opern,  die  vielleicht  äußerlich 
keine  so  sehr  in  die  Augen  springende,  derbe  Tbeatralik  aufweisen  konnten 
wie  diese,  einem  solchen  Werke  zuliebe  zurückgestellt  werden  mußten. 
.Es  fehlt  eben  beute*,  sagt  Dr.  Scberber  ganz  richtig  in  seinem  vor- 
trefflichen Aufsatze  über  Degeneration  und  Regeneration ')  .vor  allem  an 
einer  lebensMhigen,  kräftigen  Opposition,  die  Auswüchse,  künstlerische 
Übergriffe,  artistische  Despotieen  zu  paralysieren  vermöchte.*  Zu  diesem 
Mangel  gesellt  sich  noch  überdies  das  Fehlen  eines  echten  Nationalgefübles 
in  den  Dingen  der  Kunst,  das  jedes  Handeln  und  Entscheiden  einem  be- 
lebenden Fluidum  gleich  durchsetzen,  das  unsere  Künstler  förmlich  in- 
stinktgemäß zu  einmütigem,  gemeinsamem  Vorgehen  in  Dingen  der  Kunst 
zusammentreiben  sollte,  dem  alle  kleinlichen,  aus  falschen  Eifersüchteleien, 
Brotneid  usw.  geborenen  Interessen  hintangesetzt  werden  müßten.  Man 
sehe  beispielsweise  auf  Italien  hin  und  überzeuge  sich,  in  welcher  Weise 
dieses  Land  für  die  Bevorzugung  seiner  Kunstleistungen  in  Deutschland 
sich  den  Deutschen  gegenüber  revanchiert  bat.  Außer  Richard  Wagner 
und  Richard  Strauß  wird  wohl  kaum  eines  der  Werke  unserer  zeit- 
genössischen Meister  wert  befunden  worden  sein,  auf  irgendeiner  der 
italienischen  Bühnen  aufgeführt  zu  werden,  trotzdem  sich  die  Italiener 
innerlich  der  Überlegenheit  der  deutschen  Musik  wohlbewußt  sind. 

Daß  die  Quelle,  aus  der  diese  Handlungsweise  entspringt,  bloß  in 
einem  bis  zur  Einseitigkeit  erstarrten  Nationalgefübl  zu  suchen  ist,  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel.  Um  in  diesem  Beispiel  ein  Muster  zu  suchen, 
dafür  steht  der  Deutsche  geistig  viel  zu  hoch,  und  sein  Charakter  ist 
viel  zu  bildungsbedürftig  und  tolerant,  als  daß  er  zu  jeglicher  fremd- 
ländischer Kunstleistung  voreingenommen  eine  oppositionelle  Stellung  ein- 
nehmen würde;  daher  das  allzu  laue  Vorgehen  und  die  namentlich  von 
der  breiten  Menge  geäußerte,  allzu  geringe  hemmende  Kraft  gegenüber 


')  Siehe  Neue  Musik-Zeitung  1908,  No.  II. 
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der  Einfuhr  fremdlindischer  und  insbesondere  solcher  Kunsterzeugnisse, 
die  wie  die  italienischen  unter  dem  geistigen  Niveau  dessen 
stehen,  was  der  Deutsche  zu  produzieren  imstande  ist.  Das  gab 
seinerzeit,  als  Mascagni  der  Einbruch  in  Deutschland  geglückt  war,  nicht 
nur  zugleich  das  Signal  für  alle  übrigen  italienischen  Veristen,  sondern 
auch  für  fast  alle  anderen  kunsttreibenden  romanischen  und  slawischen 
Vdlkerscbaften  zu  einer  förmlichen  Invasion  auf  das  deutsche  Gebiet,  das 
nun  der  Sammelplatz  für  Kunstschöpfungen  jeglicher  Nation  geworden  ist. 
Wenn  dem  allem  ein  bestimmtes  System  zugrunde  lige,  wenn  vor  allem 
nur  wirklich  hervorragende  Leistungen  anderssprachiger  Völker  zur  Auf- 
nahme kirnen,  an  denen  es  etwas  zu  lernen,  zum  mindesten  aber  etwas 
Achtbares  zu  sehen  gibe,  so  wäre  das  nicht  nur  in  hohem  Maße  erwünscht, 
sondern  es  würde  ein  solches  Vorgeben,  das  alle  wahrhafte  Kunst  auf 
deutschem  Gebiete  zentralisierte,  diesem  Staate  auch  äußerlich  eine 
michtige,  unerschütterliche  und  dominierende  Stellung,  eine  musikalische 
Hegemonie  in  der  vollsten  Bedeutung  des  Wortes  verleiben. 

Ein  Vorgehen,  wie  es  jedoch  heute  allerorten  Brauch  wurde,  ist  nicht 
nur  zu  mißbilligen,  sondern  zieht  auch  Folgeerscheinungen  nach  sich,  die 
sich  schädigend  der  Ausbreitung  der  deutschen  Kunst  auf  ihrem  Heimats- 
boden entgegenstellen.  Schon  allein  in  der  Hinsicht  auf  die  bei  uns  ein- 
gebürgerte Sitte,  nur  Werke  erstklassiger,  anerkannter  deutscher  Komponisten 
aufzuführen,  spricht  in  dem  schon  anfangs  zitierten  Aufsatze  Dr.  Scberber 
zu  Reger,  daß  ,er  [Reger]  vergißt,  daß  es  so  viele  Komponisten  gibt,  die 
vergebens  in  den  Vorzimmern  der  großen  Dirigenten  antichambrieren, 
hoffend  und  harrend,  er  vergißt,  wieviel  Stolz,  wieviel  Talent,  wieviel 
Freude  da  vernichtet  wird,  wie  viel  Kunst  da  verloren  geht,  er  vergißt, 
daß  bei  diesen  Namenlosen  der  kleinste  Fehler  zu  einem  vernichtenden 
Ungeheuer  wird,  während  die  Kompositionen  namhafter  Komponisten  kaum 
fertig  schon  angenommen  werden,  weil  sie  auf  den  Konzertprogrammen 
aller  halbwegs  bedeutenden  Vereinigungen  einfach  erscheinen  müssen,  er 
vergißt,  daß  es  da  eine  künstlerisch-soziale  Frage  zu  lösen  gibt,  die  gleich 
einer  brennenden  Wunde  offen  ist*.  Und  hier  handelt  es  sich  doch  um 
Werke  deutscher  Künstler.  Wie  beschämend  ist  es  daher,  wenn  wir 
hören,  daß  es  sich  in  mehr  als  einem  Drittel  der  Fälle  begibt,  daß 
Schöpfungen  der  ebengenannten,  gegenwärtig  noch  namenlosen  Künstler- 
gattung zugunsten  fremdländischer  Erzeugnisse  zurückgewiesen  werden,  die 
oft  kaum  reif  für  Schülerarbeiten,  geschweige  denn  erst  befugt  sind,  den 
Künstler  in  seinem  eigenen  Lande  zu  verdrängen. 

Bevor  wir  demnach  nicht  die  Werke  unserer  deutschen  Komponisten 
(und  unter  diesen  nicht  nur  jene  mit  erbersessenem,  klingendem  Namen! 
genügend  oft  aufgefübrt  erhalten  haben,  mögen  daher  bloß  in  äußerst 
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seltenen  Ausnahmefällen  fremdsprachige  Künstler  bei  uns  zu  Worte 
kommen,  und  zwar  nur  dann,  wenn  der  Erfolg  ihrer  Kunstleistungen  nicht 
etwa  wie  bei  Puccini’s  .Tosca*  oder  .Madame  Butterfly*  für  einen  Abend, 
sondern  für  die  Dauer  garantiert  erscheint. 

Ganz  anders  würden  sich  die  Verhältnisse  gestalten,  wenn  nicht 
Deutschland,  sondern  einer  anderen  Nation,  wie  beispielsweise  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  Italien,  auf  dem  Gebiete  der  Oper  das  musikalische  Zepter 
gebühren  würde.  Wenn  wir  unter  solchen  Umständen  eine  Künstler- 
generation heranzuziehen  hätten,  so  wäre  ein  Hinhorchen  auf  individuelle, 
den  unseren  überlegene,  fremde  Kunstmittel  und  damit  die  Aufführung, 
solcher  Werke,  die  erzieherisch  wirken  könnten,  sogar  geboten.  Wie 
ernst  es  seinerzeit  beispielsweise  Mozart  in  dieser  Hinsicht  genommen 
hat,  wird  jedem  aus  den  Annalen  unserer  Musikgeschichte  geläuflg  sein. 
Als  dieser  Meister  für  seine  ersten  Opernschöpfungen  kein  deutsches  Vor- 
bild fand,  auf  dessen  Grundlage  er  sein  sonniges,  den  höchsten  künst- 
lerischen Zielen  zustrebendes  Talent  entfalten  konnte,  ging  6r  selbst,  um  zu 
lernen,  nach  Italien,  schuf  im  Geiste  dieser  Nation  seine  Erstlingsbübnen- 
werke,  um  endlich,  zu  seiner  wahren  Natur  zurückgekehrt,  uns  seinen 
.Figaro*,  die  .Zauberflöte*  und  den  .Don  Juan*  zu  schenken.  Dies  ist 
jedoch  nur  ein  einziges  Beispiel  von  den  hunderten,  die  hier  angeführt  zu 
werden  verdienten;  alle  aber  gipfeln  in  der  ganz  einfachen  Sentenz,  daß  man 
bloß  dort  etwas  für  sich  holen  möge,  wo  es  tatsächlich  etwas  zu  hoien  gibt. 

Da  aber  nun  Deutschland  gegenwärtig  derart  künstlerisch  gefestigt 
ist,  daß  es  in  Dingen  der  Kunst  seine  eigene,  von  jedem  fremden  Ein- 
flüsse unberührte  Schule  halten  kann,  so  erscheint  jedes  Hineintragen 
fremder  Kunstelemente  in  diese  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  schä- 
digend. Auf  diesen  Punkt  sollten  alle  deutschen  Künstler  und  Fachzeit- 
schriften ihre  Aufmerksamkeit  konzentrieren,  nicht  aber,  wie  es  leider  jetzt 
der  Brauch  wird,  sich  in  Prinzipienfragen  einlassen,  die  bloß  zu  kleinlichen 
Haarspaltereien,  zu  gegenseitigem  Haß  und  zu  Uneinigkeiten  führen. 

Schließlich  seien  im  Hinblick  auf  den  Zweck  dieses  Aufsatzes  noch  ein 
paarWorte  von  unserem  ersten  deutschen SonatenkomponistenJohannKuhnau 
(1660 — 1722)  angefügt,  der  in  der  Vorrede  zu  seinen  .Frische  Klavierfrüchto 
oder  sieben  Sonaten*  von  1696  dagegen  eifert,  das  Fremde  immer  höher  als 
das  Einheimische  zu  schätzen,  da  man  doch  auch  in  Deutschland  fast  so 
gute  musikalische  Früchte  Anden  dürfte  als  diejenigen,  die  in  dem  welschen 
Klima  wachsen,  .zu  geschweigen,  daß  die  Natur  unsere  Felder  mit  vielen 
Früchten  gesegnet  hat,  woran  die  Ausländer  einen  Mangel  leiden*.') 

')  Siehe  Weitzmann:  Geschichte  des  KIsvierspieles,  1879,  S.  54. 
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ie  vergleichende  Musikwissenschaft  ist  von  höchster  Bedeutung 
für  die  psychologische  Lehre  von  den  Tonempfindungen.  Erst 
durch  Vergleichung  der  Art  und  Vl'eise,  wie  die  verschiedenen 
Völker  der  Erde  musikalisch  empfinden,  wird  man  zu  einer 
grundlegenden  allgemeingültigen  Aufteilung  der  fundamentalen  Elemente 
des  Musikempfindens  gelangen  können.*')  Diese  allgemeine  Grundlage  ist 
durch  die  Forschungen  von  R.  G.  Kiesewetter,  C.  Stumpf,  L.  Riemann  und 
neuerdings  der  Herren  O.  Abraham  und  E.  M.  v.  Hornbostel  in  der  Diatonik 
bereits  gefunden,  mag  diese  nun  7stufig  oder  Sstufig  (pentatoniscb)  auftreten. 
Ferner  ist  bei  vielen  exotischen  Völkern  (Chinesen  und  Japanern,  Indern, 
Siamesen,  Ozeaniern  usw.)  ein  mehr  oder  weniger  ausgeprägtes  Gefühl 
für  Tonalität  konstatiert,  indem  ein  Ton  als  Zentralton  (Tonika)  hervor- 
tritt und  die  Melodie  wie  bei  uns  nach  der  Dominante  (auch  Subdominante) 
transponiert  wird.  Sodann  kommen  im  Nacheinander  derTöne  u.a.  Terzen 
und  Sexten,  also  eigentliche  harmonische  Intervalle  vor.  Auch  eine  Art 
von  Temperatur  ist  z.  B.  bei  den  Indern  und  Japanern  festzustellen. 

Haben  also  die  so  musizierenden  Völker  nicht  wirklich  .Harmonie*^ 
,so  daß  ihre  Melodieen  auch  für  uns  verständlich,  in  unserem  Sinne 
harmonisch  gedacht  und  in  unserem  Sinne  harmonisierbar  sind?* 
Polak  bejaht  diese  Fragen  und  will  erst  dadurch  den  hohen  Wert  der 
wissenschaftlichen  Arbeiten  von  Abraham  und  Hornbostel  (im  Folgenden 
zitiert  mit  A H)  über  Japan  und  Indien  (Sammelbände  der  Internat.  Musik- 
Ges.,  Januar-Märzheft  1903  bzw.  April-Juniheft  1904),  sowie  über  die  Türket 
(Zeitschr.  für  Ethnologie  1904,  Heft  2)  in  volles  Licht  setzen.  Zunächst 
steht  fest,  daß  wir  den  Begriff  .Harmonie*  nicht  im  griechischen  (aristo- 
telischen) Sinne  von  musikalisch  anmutendem  Tonfall,  also  von  Melodie, 
oder  im  Sinne  von  .horizontaler  Harmonie*  (Polak)  gebrauchen  können. 
.Harmonie*  setzt  vielmehr  ein  vertikales  Zusammenklingen  mit  Wahr- 
nehmung und  Verwendung  der  Terzen  als  konsonanter  Intervalle  und 
mit  fortlaufender  geordneter  Klangfolge  voraus,  gegründet  auf  DreiUänge 
und  deren  natürliche  Beziehungen.  Davon  finden  wir  aber  bei  exotischen 
Völkern,  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  nichts.  Ja,  die  ganze  Art 

’l  A.  J.  Polak:  .Die  Harmonisierung  indischer,  türkischer  und  japanischer 
Melodieen*.  Leipzig,  Breilkopf  & Hirtel,  1905. 
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ihres  Masizierens  spricht  durchaus  gegen  das  von  Polak  behauptete  latente 
HarmoniebewuOtsein.  Als  Gegengründe  führe  ich  an:  1.  Fortvifarendes 
Mitgehen  unisono  oder  in  Oktaven,  auch  in  Quinten  oder  Quarten,  aber 
nicht  in  Terzen  oder  Sexten,  2.  Orgelpunktsmusik  mit  unabhängigem 
Melodieenverlauf,  3.  .Heterophonie*,  d.  h.  eine  die  Melodie  umrankende, 
häufig  scharf  dissonierende  Verzierungsmusik,  4.  bloQ  gelegentliche,  zur 
Verstärkung  hinzugefügte  Zusammenklänge,  die  sogar  kleine  Sekunden  sein 
können  (japanische  Kotomusik),  5.  häufiges  Vorkommen  neutraler,  d.  h. 
auf  der  Grenze  zwischen  Dur  und  Moll  stehender  Terzen;  6.  den  Indem 
gelten  die  Tonleitern  c des  e f g as  b c und  c d es  Hs  g as  b c als  ein- 
fachste und  elementarste  Form,  die  auch  allen  Anfingerstücken  zugrunde 
liegt  (AH,  Indien  S.  385). 

DaO  horizontale  Harmonie  nicht  ohne  weiteres  der  vertikalen  Har- 
monie gleichzustellen  ist,  beweist  die  Tatsache,  daß  wir  z.  B.  den  Mollklang  in 
der  Tonfolge  e c a von  oben  nach  unten,  im  Zusammenklang  dagegen  stets 
von  unten  nach  oben  hören.  Ferner  ist  die  kleine  Sekunde  im  Nachein- 
ander ganz  unauffällig,  im  Miteinander  aber  scharfe  Dissonanz.  Besäßen 
die  Orientalen  latentes  Harmoniegefübl,  so  müßte  sich  dieses  sofort  mit 
natürlichen  europäischen  Harmonieen  befreunden.  Wie  stimmt  aber  damit  die 
Wahrnehmung  von  A H,  daß  ein  Japaner,  dem  ein  japanisches  Repertoire- 
stück in  allen  möglichen  Begleitungsformen  (in  Quarten-,  Quinten-,  Terzen- 
und  Sextenparallelen,  ferner  in  europäischem  Dur  und  Moll)  vorgespielt  wurde, 
das  Spiel  immer  schön  fand,  wenn  er  nur  die  Melodie  deutlich  berausbörte? 
(S.  ferner  L.  Riemanns  Beobachtung  an  dem  auf  einer  deutschen  Ziehharmonika 
musizierenden  Inder,  .Tonreiben*  bei  Baedeker,  Essen,  S.  37.) 

Wenn  man  den  hohen  Stand  der  Musiktheorie  bei  den  alten 
Chinesen,  Indem  und  Arabern  erwägt,  sollte  da  nicht  die  Ansicht  die 
richtige  sein,  daß  die  Orientalen  absichtlich  sich  gegen  die 
vertikale  Harmonie  erklärt  haben?  Dafür  sprechen  folgende  Gründe; 
1.  Die  exotischen  und  alten  griechischen  Tonleitern  sind  nach  der 
pythagoreischen  Quintenstimmung  gefunden,  die  sich  zunächst  auf  die 
Pentatonik  beschränkt  zu  haben  scheint.  Nun  stebt  aber  die  pythagoreische 
Durterz  gegen  die  natürlich-reine  Terz  so  hoch,  daß  sie  als  Dissonanz 
empfunden,  daher  als  Zusammenklang  abgelebnt  werden  konnte.  2.  Die 
reich  entwickelte  exotische  Verzierungs-  und  Glissandotechnik  war  der 
Harmonie  feindlich.  3.  Bei  dem  äußerst  abwechselungsreichen  Rhythmus 
und  dem  Fehlen  jeglicher  Taktgliederung  war  ein  geordnetes  fortlaufendes 
Zusammenmusizieren  ganz  unmöglich,  und  sehr  richtig  bemerken  AH 
(Indien  S.  394):  .Die  Vertikale  in  der  Partitur  ist  der  Feind  des  Horizontalen.* 

Kennt Polak  die  Sammlung  .Japanese  dramatic  music*,  nach  der 

’)  Der  Artikel  Capellens  ist  vor  Poltk’s  Tode  geschrieben.  Red. 
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Spielweise  japanischer  Berufsniusiker  arrangiert  von  S.  Kitamura,  publiziert 
von  Kyoyeki  in  Tokio?  Beim  Durchspielen  dieser  Stücke  siebt  man  so 
recht,  wie  verschieden  in  puncto  Harmonie  die  Orientalen  von  uns  sind. 
Auch  das  von  Polak  zitierte  japanische  Beispiel  S.  100  und  No.  27  der 
indischen  Proben  mit  dem  fortlaufenden,  widerhaarigen  Orgelpunkt  g hätte 
4en  Verfasser  überzeugen  sollen,  wie  wenig  exotische  Melodieen  in  unserem 
Sinne  harmonisch  gedacht  sind. 

Polak  meint,  er  würde  auch  für  die  exotischen  Völker  verständliche 
Musik  bieten,  wenn  er  die  ihm  vorliegenden  einstimmigen  Melodieen  nach 
ihrem  horizontalen  Gehalte  vertikal  harmonisierte,  »indem  er  den  cantus 
ürmus  so  auf  sich  einwirken  ließ,  daß  die  diesem  zugrunde  liegende  Harmonie 
sich  ihm  selber  offenbarte*  (S.  64).  Seine  absichtlich  primitiv  gehaltenen 
Begleitungen  bezwecken  nichts  weiter,  als  die  .exotischen  Bourdoneffekte 
in  geeigneter  Weise  beizufügen,  so  daß  keine  allzu  schroffen  Dissonanzen 
gehört  werden,  nicht  so  schroff,  als  wohl  hier  und  da  bei  den  indischen 
Orgelpunkten  selber*  (S.  15).  Das  sind  schon  Konzessionen  an  europäisches 
Musikgefühl.  Aber  weiter!  Die  Ostasiaten  verschmähen  den  Leitton  (die 
große  Septime),  und  dieser  fehlt  daher  regelmäßig  in  japanischen  Melodieen. 
Will  man  also  wirklich  exotisch  schreiben,  so  darf  man  den  Leitton  auch 
in  der  Harmonie  nicht  anbringen,  wie  das  Polak  S.  64 — 71  überall  tut, 
ohne  die  exotische  Berechtigung  hierzu  nachzuweisen.  Über  das  malabarische 
Kinderlied  (No.  7)  sagt  Polak  S.  20:  .Die  zwei  h im  ersten  Takt  stehen  im 
Original  als  b,  sie  werden  zweifellos  zu  tief  eingesetzt  und  als  b intentioniert 
sein*  (?).  (Daß  in  No.  20  bei  AH  nicht  b es,  sondern  as  es  vorgezeichnet 
ist,  scheint  Polak  lediglich  übersehen  zu  haben.)  Polak  scheut  sich  auch 
nicht,  unter  Umständen  die  originale  Rhythmik  anzutasten  (s.  No.  7 und 
No.  15,  die  zu  einem  regelrechten  Walzer  gestaltet  wird).  Man  sieht  also, 
wie  wenig  Polak  das  europäische  und  persönliche  Moment  auszuscheiden 
vermag,  wie  sehr  seine  Harmonisierung  trotz  ihrer  Primitivität  noch 
der  exotischen  Eigenart  fernstebt.  — Sind  also  hiernach  Polaks  Bestrebungen 
verfehlt,  so  muß  doch  seinem  Buche  in  zweifacher  Weise  ein  hoher  Wert 
zuerkannt  werden,  einmal,  weil  er  das  Vorurteil  gegen  exotische 
Musik,  dem  man  leider  in  Europa  noch  immer  begegnet,  gründlich  zer- 
stört, da  die  melodischen  und  rhythmischen  Qualitäten  insbesondere  der 
indischen  und  japanischen  Musik  sehr  oft  wirklich  hochbedeutend  sind, 
so  daß  sie  unsere  Musik  neu  befruchten  können;  sodann  weil  er  gegen 
den  falschen  Tonika-  und  Dominantenbegriff  von  AH  Front  macht.  Es  ist 
offenbar  (selbst  nach  den  indischen  Quellen)  ganz  verfehlt,  unter  .Tonika* 
ganz  allgemein  den  melodischen  Schwerpunkt,  d.  b.  denjenigen  Ton 
einer  Melodie  zu  verstehen,  der  durch  Frequenz,  Dauer,  Akzent  und 
Position  ausgezeichnet  ist,  unter  .Dominante*  aber  diejenigen  Töne, 
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denen  neben  der  Tonika  ein  besonderes  melodisches  Übergewicht  zukommt 
(AH  383).  Danach  brauchten  Tonika  und  Dominante  nicht  im  Quinten- 
oder  Quartenverhältnis  zu  stehen,  sondern  auch  die  Terz  könnte  Dominante 
sein  — eine  Zumutung,  die  Polak  mit  Recht  zurückweist. 

Es  bleibt  noch  zu  erörtern,  ob  die  Ansicht  von  AH  richtig  ist,  daß 
Harmonisierungsversuche  exotischer  Melodieen  radikal  abzulehnen  sind.  Das 
steht  fest:  phonographisch  getreue  Nachahmungen  exotischer  Musik  sind* 
in  Europa  unmöglich ; weiter  sind  Bearbeitungen  im  Stile  Polaks  viel  zu 
europäisch,  um  als  charakteristisch  exotische  Musik  gelten  zu  können. 
Bleibt  also  nur  ein  KompromiG,  ein  Mischstil  übrig,  der  weder  europäisch 
noch  exotisch  ist,  der  die  exotischen  Eigentümlichkeiten  zwar  möglichst 
berücksichtigt,  aber  ohne  die  europäische  Grundlage  zu  verlassen.  Be- 
sonderheiten der  exotischen  Musik,  die  mit  Erfolg  auch  für  unsere  Aus- 
drucksmusik  nutzbar  zu  machen  wären,  auch  wo  es  sich  nicht  um 
exotisches  Milieu  bandelt,  sind:  Unisono-,  Orgelpunkts-  und  Ver- 
zierungsmusik, Arpeggio-,  Glissando-  und  Pedaleffekte  mit  scbarfeir 
Dissonanzen,  monotone  und  stereotype  Formeln,  exotischer  Rhythmus, 
Periodenbau  und  Phrasierung,  vor  allem  aber  die  Mannigfaltigkeit  der 
exotischen  Tonleitern  (vgl.  AH  Indien  S.  380 — 401,  352,  Japanische  Koto- 
stimmungen, auch  bei  Polak  S.  59  abgedruckt,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
japanischen  Musik  von  R.  Dittrich  1895,  L.  Riemann,  .Tonreihen*,  S.  48, 
77 — 80,  102,  120 — 130).  DaO  nun  in  dieser  Verschmelzung  der  Stilformen 
nicht  etwa  eine  Gelehrtenmusik,  sondern  eine  wahre  neue  Kunst,  die- 
vielleicht  als  exotische  Romantik  zu  bezeichnen  wäre,  bevorstebt,  wird 
von  keinem  Geringeren  als  Saint-Saöns  bezeugt: 

.Die  Musik  Ist  lugenblickllcb  an  der  Grense  ihrer  jelzigeo  EntwIckeluDgspbate 
aogeUngt,  die  Tonalitll,  die  die  moderne  Harmonie  erzeugt  bat,  ringt  mit  dem 
Tode.  Um  die  AuaachiieBlicbkelt  der  beiden  Dur-  und  MoHgeschlecbter  ist  es 
gescbeben.  Die  alten  Tonarten  kehren  auf  den  Schauplatz  zurück,  und  in  ihrem 
Gefolge  werden  die  Tonarten  des  Orients,  deren  Mannigfaltigkeit  eine  ungeheure  ist, 
ihren  Einzug  in  die  Kunst  halten.  Alles  das  wird  der  erschöpften  Melodie  neun 
Elemente  zufübren,  sie  wird  In  eine  neue,  nicht  wenig  ergiebige  Ära  treten;  auch  die 
Harmonie  wird  sich  danach  richten,  und  der  kaum  auagebeutete  Rhythmus  wird  sich 
entwickeln.* 

Daß  wir  exotische  Musik  nicht  nach  unseren  geläufigen  Tonartbegriffen 
bearbeiten  und  schaffen  können,  hat  bereits  Helmboltz  erkannt.  Ich  muß 
gestehen,  daß  AH  trotz  ihres  schiefen  Tonika-  und  Dominantenbegriffes 
der  Exotik  viel  näher  stehen  als  Polak,  der  die  sogen.  Kirchenskalen 
lediglich  als  akzidentelle  Oktavenausschnitte  aus  der  normalen  C-dur- 
Leiter,  als  Tonreihen,  nicht  als  selbständige  Tonarten  erklärt  und  einen 
Vollscbluß  mit  der  kleinen  Septime,  kleinen  Sekunde  und  großen  Sexte 
nicht  anerkennt.  Seine  eigene  richtige  Definition  des  a-moll-Kianges  als. 
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A-  -{-  C-KIang  und  des  gebräuchlichen  a-moll  als  A-  -|-  C-dur  hätte  ihn  zu 
der  Folgerung  führen  sollen,  daß  der  DominantschluO  mit  g-a  (g  als 
Dominante  von  C-dur,  nicht  als  umgangene  Dominantterz  von  A-dur) 
möglich  ist,  derart  jedoch,  daß  a Haupttonika  und  nicht  bloß  angeklebte 
Sexte  des  C-dur-Dreiklangs  ist.  Man  muß  AH  völlig  beistimmen,  wenn 
sie  S.  384  (Indien)  sagen:  .Stücke,  denen  diese  Leitern  zugrunde  liegen, 
sind  auch  musikalisch-psychologisch  durch  verschiedene  ,TonaIität‘  aus- 
gezeichnet; weshalb  man  sie  auch,  nicht  mit  Unrecht,  verschiedenen  ,Ton- 
arten'  untergeordnet  hat.  Unsere  harmonische  Musik  hat  allerdings 
Jleiderl]  das  Gefühl  für  diese  Art  Tonalität  zerstört;  es  tritt  aber  deutlich 
zutage  in  alten  (z.  B.  litauischen)  Volksliedern  und  Kirchengesängen  und 
in  der  japanischen  Musik.*  Ich  behaupte:  solange  man  in  den  zum 
Teil  verkehrten  und  engherzigen  europäischen  Tonartanschauungen  befangen 
ist,  solange  man  nicht  das  wahre  Wesen  des  Mollklanges  und  der  Moll- 
tonalität voll  erfaßt  hat,  ist  es  ganz  unmöglich,  zur  Exotik  die  richtige 
Stellung  einzunehmen  und  die  fremden  Melodieen  richtig  zu  hören.  Zunächst 
muß  man  sich  von  der  mittelalterlichen  Auffassung  und  Handhabung 
der  Kircbentonleitem  ganz  befreien  und  diese  ans  dem  naturgemäßen 
Durprinzip  heraus  harmonisch  und  tonal  neu  konstruieren.  Einige  Belege 
dazu  aus  Polaks  Buch!  Von  No.  5 führt  Polak  nur  die  vier  ersten  Takte 
an,  die  allerdings  in  B-dur  stehen.  Nun  ist  aber  nach  dem  Schluß  der 
Melodie  (fortwährend  wiederholtem  d)  D unzweifelhaft  als  Haupttonika 
anzunehmen,  B als  Nebentonika,  also  Phrygisch.  Ein  Schluß  mit  d als 
Terz,  wie  ihn  Polak  auch  sonst  häufig  anbringt,  ist  dagegen  ganz  und  gar 
nicht  exotisch.  Vielmehr  schließen  bei  allen  Völkern,  bei  denen  vertikales 
Harmoniegefühl  noch  nicht  zum  Durchbruch  gekommen  ist,  die  Melodieen 
stets  auf  der  Prim  oder  Quint  der  Haupt-  oder  Nebentonika,  Haupt-  oder 
Nebendominante  (selten  der  Subdominante).  Dahin  gehört  auch  in  Dur- 
tonarten, z.  B.  F-dur,  der  Schluß  auf  der  .Sexte*  d (Facd  = DFac 
mit  D und  F als  Grundtönen,  F als  Haupt-  und  D als  Nebentonika, 
während  in  D-äoIisch  D Haupt-  und  F Nebentonika  sein  würde). 


a)  b) 
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So  wie  bei  a)  beendet  Polak  S.  65  ein  chinesisches  Lied  und  sieht 
sich  gezwungen,  einen  G-dur-Klang  mit  Terz  oben  hinzuzufügen.  (?)  Viel 
exotischer  wdre  der  SchluQ  wie  bei  b)  mit  dem  Doppelklange  E G h d, 
so  daü  das  Ganze  in  E-Äolisch  stünde. 

No.  4 bat  Polak  in  G-dur  harmonisiert.  Der  SchluCieil,  den  Polak 
nicht  anffihrt,  endet  auf  e,  das  eher  als  Tonika,  denn  als  Quinte  gehört 
wird.  Die  Modulationsordnung  ist:  H-pbrygisch  (mit  Nebentonika  G und  mit 
der  harmonischen  Dominante  iis  a c e),  Fis-phrygisch,  H-phrygisch  mit  Aus- 
weichung nach  der  Nebentonika  G;  dann  E-dorisch,  E-pbrygisch.  Diese 
Nummer  ist  zugleich  ein  Beispiel  für  den  kunstvollen  Bau  der  indischen 
Melodieen.  In  Phrygisch  stehen  auch  die  komischen  Gesinge  No.  22 
(E-Skala)  und  No.  26  (G-Skala),  wie  AH  richtig  annehmen.  Es  ist  eine 
einseitige  Ansicht  von  Polak,  wenn  er  meint,  es  würde  kaum  möglich  sein, 
in  No.  29  G-phrygisch  durchzuführen,  und  noch  dazu  als  .Comic  song*. 
Offenbar  hat  sich  Polak  von  den  mittelalterlichen  phrygiscben  Reminiszenzen 
noch  nicht  befreit.  Ich  finde,  daß  in  der  phrygiscben  Harmonisierung  oben 
bei  d)  in  Tonalitit  und  Rhythmus  die  exotische  Komik  (eine  Art  Beckmesser- 
Humor)  viel  charakteristischer  zum  Ausdruck  kommt,  als  im  europäischen 
Es-dur  mit  Dominantseptimenakkord,  dem  SchluB-g  als  Terz  und  der  rein 
europäischen  Akzentuierung.  Das  G ist  Haupttonika  mit  VolIschluBwirkung, 
die  Nebentonika  Es  moduliert  ganz  natürlich  nach  der  Dominante  B.  No.  16 
mit  der  stereotypen  Schlußformel  c)  — s.  o.  Notenbeispiel  — steht  eben- 
falls in  G-pbrygisch  mit  Ausweichungen  nach  B-dur  als  Nebendominante  und 
nach  As-dur  als  Nebensubdominante,  wie  AH  mit  Recht  bemerken.  No.  6 
steht  in  E-dorisch  mit  Ausweichungen  nach  E-phrygiscb,  No.  7 (Kinderlied) 
in  D-äolisch  (mit  F als  Nebentonika)  oder  G-dorisch  (desgl.),  das  schließende 
d ist  also  Tonika  oder  Quinte.  Ganz  merkwürdig  ist  No.  27:  F-moIl,  im 
Schloßteil  modulierend  nach  B-doriscb  (der  Effekt  des  Schlusses  ist  ähnlich, 
wie  wenn  man  auf  dem  Klavier  den  Akkord  B es  des'  f b'  angibt). 

Der  aus  der  Verschmelzung  von  Okzident  und  Orient  möglicherweise 
hervorgebende  neue  Kunststil  wird  anstatt  primitiv  eher  kompliziert 
erscheinen,  nicht  nur  in  Harmonie  und  Tonalität,  sondern  auch  im  Rhythmus. 
Da  wir  Deutschen  uns  immer  sehr  gut  in  die  Eigenart  fremder  Völker  haben 
hineinversetzen  können,  sind  wir  vielleicht  am  ehesten  zu  dieser  Epoche 
der  exotischen  Romantik  berufen.  Es  würde  dann  eine  Art  Weltmusik 
herauskommen,  die  auch  den  mehr  und  mehr  unter  europäischen  Einfluß 
geratenden  Orientalen  verständlich  sein  müßte. 
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ym  t.  Min  1907  htbeo  in  d:r  ,Masik*  Mix  Scbillingi,  Felix  Veingirtner 
und  Genrg  Cipellen  erklirt,  in  Ptrtlturen  künfkig  tlmilicbe  Initrumenle 
dem  wirklicben  Klinge  nicb  in  der  C-Stimmnng  mit  benuigeietzter 
TonirtTorzelcbnung  notieren,  nur  die  Oktiven>Trinipoiitlon  für  kleine 
Flöte,  Horn,  Tenor,  KontnbiB  und  Kontrifigott  unter  BelfBgung  einer  S 
beibebiiien  nnd  ticb  luF  Violin-,  Brilicben-  und  Bißtcblüiiel  beicbrinken  zu  wollen. 
Prinzip:  gröDere  Obenicbtlicbkelt  und  Anicbiulicbkeit  des  Pirtiturbildei,  bedeutend 
erleicblerte  Leibirkeit.  ln  den  Orcbeitentimmen  soll  Indes  ins  pnktiscben  Gründen 
für  Klirinette,  BiOklirinette  und  Altoboe  die  Originilstimmung  beibebiiien  werden. 

Gleicbzeitig,  sowie  in  seiner  Festouvertüre,  führte  der  Heriusgeber  der  ersten 
Pirtilnr  In  einbeitlicber  Violinscblüssel-Aufzeicbnung  (R.  Scbuminns  .Minfred*- 
Onvertüre,  Berlin  1905,  Verleg  Dreililien,  I Mk.)  folgende  Oktivzeicben  ein,  die  durch 
Unterscheidung  von  8;?  hoch  und  8»  tief  Jede  Verwecbtlung  der  Oktivlige  lus- 
scblieüen:  (IX)  8;  0;  1 (X8)i  2 (X8)>  8 (X8);  für  in  Oktiven  gehende  Stimmen, 
oft  such  für  Violoncello  und  KontrsbiO  genügte  eine  einmilige  Notierung  unter  Vor- 
zeicbnung  von  oA  0|,  ij,  23,  Prinzip:  Gleiche  Notenslellung  — gleiche  Noien- 
bedeutung.  Eindeutigkeit  — Einheitsipperzeptlon.  Größtmögliche  Anpissung  der 
Oktivligen  in  die  (wechselnden  Bedürfnisse  der)  Einzelstimmen  — größtmögliche 
Zusimmenhßbirkeit  similicber. 

Dsmit  bestehen  nunmehr  drei  Nolierungsirten  für  Pirtituren,  und  ein 
Orcbesierunisono  luf  F bietet  folgendes  Bild: 


Es  verhalten  sich  die  Schwierigkeiten  des  Lesens  dieser  dreiUnisoni  somit  wie  15:9:1. 
Unisono  fürs  Ohr  — Unisono  fürs  Angel 
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201.  J.-G.  Prod’homme:  Hector  Berlioz.  St  vie  et  ses  ceuvres.  Prthce  de 
Mr.  Alfred  Brunetu.  Verlig:  Cta.  Delignve,  Paris. 

Wer  Prod’homme  aus  seinen  früheren  Arbeiten  oder  auch  aus  seinem  neuesten 
Werke,  dem  Buche  über  Beethovens  Symphonieen,  kennt,  der  weiß  ungefibr  schon  im 
voraus,  was  er  von  diesem  „Berlioz*  zu  erwarten  hat  Ungefibr  das  gerade  Gegenteil 
von  dem,  was  Ich  selbst  mit  meiner  Berlioz-Monograpbie ')  batte  geben  wolien.  Mir  war 
«s  darum  zu  tun  gewesen,  das  zu  fassen  und  darzustelien,  was  man  mit  einem  philo- 
sophischen Ausdruck  den  „imeiiigiblen  Charakter*  des  Künstiers  und  Menschen  Berlioz 
nennen  kSnnte;  das  Innere,  das  sich  im  iußeren  Leben  des  Meisters  teiis  verbirgt,  teils 
offenbart.  Dagegen  gebt  Prod’bomme  gerade  auf  das  aus,  was  ich  mit  voller  Absicht 
vemachilssigt  halte;  auf  eine  mügiichst  detaiiiierte  Schilderung  der  Einzelheiten  der 
Berlioz’schen  Existenz.  Meine  Aufgabe  war  vorwiegend  synthetisch,  er  dagegen  ist  vor 
ailem  Anaiytiker.  Hinsicbtiich  der  Methode  mußte  ich  meist  die  Wege  psychologischer 
Interpretation  gehen,  wibrend  Prod’homme  ausschließlich  Historiker,  ja  Chronist  bleibt. 
Das  Urteil  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Berlioz’scben  Kunst  erfihrt  durch  Prod’homme 
weder  Berichtigung  noch  Vertiefung,  und  auch  zur  Lüsung  des  Problems,  das  Berlioz  als 
Mensch  darbietet,  trigt  sein  Buch  nur  insofern  etwas  bei,  als  es  ein  reiches  Tatsachen- 
material beibringt,  geeignet,  die  Schlüsse  des  Psychologen  zu  bestitigen  oder  zu  korrigieren. 
In  zehn  Kapiteln  gliedert  Prod’homme  seine  Darstellung  des  Berlioz’schen  Lebens- 
laufes. Das  erste  ist  den  Jugendjabren  des  Künstlers  gewidmet,  bis  zu  dem  Zeitpunkt, 
wo  er  Scbüier  des  Pariser  Konservatoriums  wird.  Im  zweiten  folgt  die  entscheidende 
Epoche,  in  der  er  Shakespeare  und  Goethe  gleichzeitig  mit  Miß  Smithson,  seiner  spiteren 
Frau,  kennen  lernt,  wo  er  die  „Acht  Faustszenen*  und  „Die  Febmricbter*  komponiert  und 
sein  erstes  Konzert  gibt.  Dann  erleben  wir  die  Entstehung  der  Phantastischen  Symphonie 
die  „Intrigue*  mit  Camiila  Moke,  die  endliche  Erringung  des  Prix  de  Rome  und  den 
Aufenthalt  in  Itaiien.  Im  vierten  Kapiiei:  Berlioz’  Rückkehr  nach  Paris,  seine  Heirat  und  die 
Werdegeschicbte  von  „Harold  in  Italien*.  Das  fünfte  behandelt  die  arbeit-  und  ertragreiche 
Periode  von  1837—1840,  in  dem  das  Requiem,  „Benvenuto  Cellini*,, Romeo  und  Julie*  und  die 
Trauer-  und  Triumphsympbonie  geschrieben  werden.  Um  so  irmer  sind  dafür  die  folgenden 
fünf  Jahre,  die  außer  der  Ouvertüre  „Carnaval  romain*  und  der  Bearbeitung  des  Weberschen 
Freischütz  kein  einziges  musikalisches  Werk  von  grSßerem  Umfang  zum  Abschluß  bringen, 
dafür  aber  den  Meister  zum  ersten  Male  über  den  Rhein  nach  Deutschland  führen.  Das 
siebente  Kapitel  füllt  den  Zeitabschnitt  aus,  in  dem  „La  Damnation  de  Faust*  und  der 
Anfang  der  Memoiren,  das  achte  den,  in  dem  „L’Enfance  du  Christ*  und  das  Tedeum 
entstehen.  Und  nun  neigt  sich  des  Künstlers  Lebenssonne  mlhlich  gen  Abend.  Die 
letzten  Werke  werden  geschrieben;  „Die  Trojaner*  und  „Beatrice  und  Benedikt*.  Seine 
zweite  Frau  stirbt  und  lißt  den  Alternden  ganz  vereinsamt  zurück  (Kapitel  9).  Es  folgt, 

')  Rudolf  Louis;  Hecror  Berlioz.  Leipzig,  Breitkopf  & Hirtel,  1904. 
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der  letzte  Akt  der  Treg&die:  jene  schreckliche  und  langwierige  Agonie,  in  die  nur  einzelne 
freudige  Ereignisse,  wie  die  Aufführung  der  Faustlegende  in  Wien  und  die  letzte  Reise 
nach  Rußland,  als  tröstende  Sonnenstrahlen  hineinleuchten  (Kapitel  10).  Von  dem  elften, 
»L’CEuvre  de  Berlioz*  überschriebenen  Kapitel  behandelt  der  erste  Abschnitt  auf  22  Seiten 
den  Musiker,  der  zweite  auf  12  Seilen  den  Schriftsteller:  also  wirklich  .ausal  som- 
mairement  que  possible*,  wie  Prod’homme  auf  Seite  447  selbst  sagt.  — Der  große,  gar 
nicht  zu  überscbltzende  Vorzug  der  Prod’bomme’scben  Biographie  liegt  darin,  daß  sie 
zwei  Eigenschaften  miteinander  verbindet,  die  sich  sonst  selten  zusammenflnden.  Mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  war  der  Autor  erfolgreich  bemüht,  den  denkbar  höchsten 
Grad  von  Zuverllssigkeil  in  allem  Taislchlicben  zu  erreichen.  Überall  geht  er  auf  die 
Quellen  zurück,  und  die  Fülle  von  dokumentarischem  Stoff,  die  das  Buch  entbllt,  ist 
ganz  erstaunlich.  Trotzdem  macht  es  nirgends  den  Eindruck  einer  bloßen  Materialien- 
sammlung. Vielmehr  bat  es  Prod’bomme,  der  nicht  nur  ein  fleißiger  Forscher  und 
Sammler,  sondern  auch  ein  gewandter  Darsteller  und  Stilist  ist,  verstanden,  seine  Arbeit 
auch  angenehm  und  fließend  lesbar  zu  machen.  So  ist  es  in  gleicher  Weise  nützlich, 
ja  unentbehrlich  für  den,  der  irgend  ein  Datum  der  Berlioz'acben  Lebenageschicbte  nacb- 
zuscblagen  wünscht,  wie  es  den  in  erfreulicher  Weise  unterhilt  und  belehrt,  der  einen 
abwechslungsreichen  Lebensroman  als  Ganzes  an  sich  vorüberziehen  lassen  will.  Für 
die  wissenschaftlichen  Benutzer  des  Prod’homme'schen  Buches  sind  endlich  noch  von 
ganz  besonders  hohem  Werte  die  bibliographischen  Anbinge,  die  ihm  beigegeben  sind, 
und  von  denen  der  erste  ein  vollstindiges  Verzeichnis  der  musikalischen  Werke  des 
Meisters  bringt,  der  zweite  ein  ebensolches  von  seinen  literarischen  Arbeiten,  der  dritte 
einen  erschöpfenden  Katalog  der  Berlioz-Literatur,  der  vierte  eine  .Iconograpbie  Ber- 
liozienne*,  d.  h.  eine  Übersicht  über  alles,  was  an  Portrits  und  Karikaturen  von  Berlioz, 
sowie  an  Kunstbllttem,  die  sich  irgendwie  auf  seine  Werke  beziehen,  und  unter  denen 
die  dem  Meister  und  seinem  Schaffen  gewidmeten  Gemilde  und  Lithograpbieen  von 
Fantin  Latour  eine  besondere  Stelle  einnebmen,  ferner  auch  was  an  Portrits  von  Hen- 
riette Smithson  veröffentlicht  wurde,  der  fünfte  endlich  eine  Genealogie  der  Familie 
Berlioz  vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.  Das  einzige,  was  an  diesem  Buche  — 
das  ich  persönlich  um  so  wirmer  begrüße,  als  es  eine  eigene  Arbeit  aufs  willkommenste 
und  erfreulichste  erglnzt  — zu  vermissen  ist,  das  Ist  ein  alphabetisches  Register,  dessen 
kein  Buch,  das  auch  Nacbscblagezwecken  zu  dienen  hat,  entbehren  sollte. 

Rudolf  Louis 

202.  Tobias  Matthay:  First  principles  of  pianoforte  playing.  Verlag:  Long- 
mans,  Green  & Co.,  London  1605. 

Die  Schrift  ist  ein  Auszug  von  des  Verfassers  bedeutendem  Werke:  .The  act  of 
tauch*,  das  1903  erschienen  ist  und  sich  inhaltlich  völlig  mit  meinen  eigenen  Anschauungen 
deckt.  Letzteres  Buch  ist  auf  Englisch  dasselbe,  was  mein  Werk  im  Deutschen  bedeutet, 
freilich  mit  dem  Unterschiede,  daß  es  über  das  Exakt-Mechanische  nicht  hinauskommt 
und  nichts  entbllt,  was  auf  unsere  musikalisch-künstlerischen  Bewegungsformen  oder  auf 
den  Ausdruck  durch  Bewegung  Bezug  bitte.  Es  ist  Interessant,  zu  beobachten,  wie 
Matthay  zu  den  gleichen  Resultaten  gelangt  ist  wie  ich.  jedenfalls  müssen  wir  ihn  in 
der  Entwickelung  der  Theorie  der  Klaviertechnik  vormerken  als  den  englischen  Begründer 
des  Gewicbtspieles  und  der  Arm-  und  Handbalance  sowie  der  Unterarmrollung, 
die  er  somit  vor  mir  und  Steinhausen  fesigelegt  hat.  Inwieweit  der  Verfasser  durch 
meine  Artikel:  .Claviiistica*  (vgl.  .Musik*, Jahrg.  II,  Heft  22)  beeinflußt  ist,  bleibe  dahin- 
gestellt. Gewiß  Ist,  daß  er  unabhlngig  von  uns  die  wahre  Natur  der  Spielfunktionen 
erkannt  und  begründet  hat.  .The  act  of  tauch*  ist  das  beste  Buch  üb:r  die  Klavier- 
technik, das  ich  kenne.  Matthay  und  ich  stehen  Schulter  an  Schulter.  Er  will  dasselbe, 
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wis  meine  .Schule  der  Technik*  (Bd.  II  der  .Nitürlichen  Kliviertechnik*)  beweitkrifrig 
gemicbl  bet.  Beide  stehen  wir  luf  dem  sog.  .losen*  Standpunkte  im  Gegensatz  zum 
.flxierten*  und  .beherrschten*  Spiele  der  .Deppe-Lebre*.  Alles  ist:  .Resting  weight* 
und  .Added  Impetus*  d.  b.  ruhendes  Gewicht  und  — Impuls.  Damit  ist  er  weit  über 
die  .Deppe-Lebre*  binausgegangen  und  zu  dem  einzig  richtigen  Standpunkte  der  freien 
Armbalance  angelangt,  ln  richtiger  Erkenntnis  der  Grundlagen  ging  er  vor  allem  vom 
Instrument  und  seiner  Mechanik  aus  und  vermied  so  viele  Fehler  unserer  eigenen  ersten 
Studien.  Was  Mattbay  hier  geleistet,  ist  mustergiltig  und  für  alle  Zeiten  vorbildlich  zu 
nennen.  Kleine  Abweichungen  trennen  uns  nicht,  geringe  Meinungsverschiedenheiten 
werden  mit  der  Zeit  ausgeglichen  werden.  So  verwerfe  ich  z.  B.  die  Isolations-Theorie 
(cf.  pag.  72  .Principles*  Table)  und  bin  gegen  die  Beibehaltung  einer  Teilung  den  An- 
schlags in  verschiedene  Unterarten.  Die  Sache  ist  doch  ganz  einfach.  Sind  die  Funk- 
tionen des  Armes  und  der  Hand  gebraucbsfihig,  d.  b.  bin  ich  lose  und  völlig  weich  und 
imstande,  jedes  Gewicht  zu  balancieren  und  auszukugeln,  so  ist  alles  Andere  meinem 
Willen  überlassen.  Wozu  also  dies  ewige  Unterscheiden  und  Lehren  der  kompliziertesten 
.Anscblige*,  das  nur  Verwirrung  anrichtet  und  eher  auf  die  Teilbewegung  ablenkt,  als 
daO  es  auf  die  Hauptbewegung  hinweist.  Jede  Anscblagsbewegung  ist  eine  einheitliche, 
unteilbare,  alles  übrige  ist  dynamischer  Natur  und  steht  jeden  Augenblick  in  meiner 
Macht.  Die  .mechanischen*  Dilferenzlerungen  nützen  nicht  nur  nicht,  sondern  schaden. 
Die  Klassifikation  in  Gewicbtsanschlag  (weigbt-touch)  und  in  muskulire  Anschlagsformen 
(muscular-toucb)  (cfr.  pag.  88  Tabelle)  ist  sehr  unglücklich;  denn  was  mehr  auf  das  .Ge- 
wicht* oder  mehr  auf  Muskelapannung  zurückzuführen,  ist  gar  nicht  zu  trennen  oder  gar 
zu  bestimmen.  Oberdies  würden  sicher  Finger-,  Hand-  und  Unterarmanschlige  wiederum 
.isolatorisch*  aufireten,  d.  h.  wieder  einzelne  Muskelpartieen  ausgebildet  werden,  indessen 
doch  der  physiologische  Hauptsatz  lautet:  In  der  Relation  und  der  Vertellbarkeit  der 
Arbeit  auf  die  Gesamtheit  der  muskullren  Funktionen  liegt  der  höchste  Nutzen.  Jedes 
Klassifizieren  ist  hier  vom  Obel.  Loser  Arm,  lose  Hand,  lose  Finger,  — alles  andere 
ist  Wille  und  Bewegung.  Ginzlich  fehlt  die  Oberarm-Rollung.  Die  .Mechanik*  jedoch 
ist  vorzüglich.  — In  der  Hauptsache  sind  wir  gewiß  d’accord.  Und  diese  Sache  srird 
wohl  allen  Angriffen  unserer  biederen  Professoren  und  braven  Schulmeister  trotzen  und 
uns  selbst  wohl  überdauern.  Jedem  Pianisten  und  Lehrer,  der  des  Englischen  micblig, 
rate  ich,  das  Hauptwerk  sowohl  als  die  vorliegende  kleine  Schrift  gründlicbat  durch- 
zustudieren. R.  M.  Breitbaupt 

203.  Paul  Bruns:  Das  Problem  der  Kontraaltstimme.  Verlag:  Chr.  Friedrich 
Vieweg,  Berlin-Groß-Lichterfelde. 

Als  vor  einiger  Zeit  die  ersten  Probehefte  der  neuen  Monatsschrift  .Die  Stimme* 
durch  die  Welt  flatterten,  meinte  ein  witziger  Kollege:  .Die  Musikwissenschaft  spezialisiert 
sich  immer  mehr;  vermutlich  erscheint  demnichst  ,Der  Bariton,  ein  Zentralorgan  für 
die  Interessen  der  mittleren  Minnerstimme'.*  Diese  humoristische  Prophezeiung  ist 
inzwischen  in  etwas  anderer  Form  ernstgemeinte  Wahrheit  geworden.  Paul  Bruns  bietet 
uns  eine  Monographie  über  die  Kontraaltstimme  und  verheißt  drei  weitere  Schriften  über 
das  Baritontenorproblem,  das  Problem  des  hoben  und  tiefen  Basses,  und  das  des 
dramatischen  und  Koloratur-Soprans.  Also  Probleme,  soweit  der  Blick  reicht,  und  alle 
lösbar  auf  Grund  der  Lehre  vom  primiren  Toni  Der  Verfasser  hat  sich  die  Abfassung 
seiner  Sebrifk  über  das  Kontraaltproblem  insofern  sehr  leicht  gemacht,  als  er  ganze 
Seiten  aus  seiner  früher  besprochenen  .Neuen  Gesangmethode*  wörtlich  wiederabgedruckt 
und  seinem  eigentlichen  Thema  nur  spirlichen  Raum  gewidmet  hat;  daher  kann  sich 
auch  die  Kritik  kurz  fassen.  Die  allgemeinen  Grundlagen  der  .Einregistertheorie*  sollen 
nach  Bruns  auch  dem  angeblichen  Mangel  an  leistungsflbigen  Altistinnen  abbelfen; 
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das  Problemttiscbe  der  heutigen  Altstimmen  siebt  er  in  der  mangelnden  Hfibe  und 
macht  sich  anheischig,  durch  seine  Methode  jeder  tiefen  Altstimme  mühelos  eine  bis 
zur  dreigestricbenen  Oktave  reichende  SopranbShe  anzuerziehen.  Dieses  gllnzende 
Ergebnis  will  er  mit  Hilfe  der  Komplementir-  (Residual-)  Luft  erzielen  (S.  138 ff.),  d.  b. 
mit  der  Luftmenge,  die  nach  voilzogener  Expiration  in  der  Lunge  zurückbleibt,  und 
deren  Verwendung  zu  Gesangszwecken  man  bisher  für  unkünstleriscb,  ja  für  gesundbeits- 
scbldlich  gehalten  hat.  Auch  bei  der  Altstimme  kommt  es  ihm  vor  allem  darauf  an,  das 
Obertonphinomen  zu  wecken;  aber  er  spricht  auch  hier  immer  nur  ganz  allgemein  von 
»Partialtönen*.  Daß  jeder  Ton  eine  reicbgegliederte  Reibe  solcher  Teiltöne  In  sich 
schließt,  ignoriert  er;  wenigstens  sagt  er  nicht,  welche  Obertöne  und  wie  viele  bei  einem 
ideal  gebildeten  primiren  Ton  erklingen  sollen.  Eine  gut  sitzende  und  edel  klingende 
»Bruststimme*  (nach  der  ilteren  Terminologie)  will  Bruns  durch  einen  harmonischen 
Ausgleich  zwischen  Brust-  und  Kopfresonanz  erzielen  (S.  126  f).  Zu  bemlngeln  ist,  daß 
er  alle  Stimmen  nach  Art  der  Romanen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Bühne  betrachtet, 
während  es  doch  manche  an  Kraft  und  Umfang  kleinere  Stimmen  gibt,  die  vollendet 
schön  singen  und  doch  für  die  Bühne  ungeeignet  sind.  Bei  Bruns  aber  begegnen  wir 
fast  auf  jeder  Seite  dem  »bühnenflhigen  crescendo*  als  erstrebenswenem  und  auch 
erreichbarem  Ziel  für  jede  Sängerin.  Er  glaubt  eben  felsenfest  an  die  Allmacht  seiner 
Methode  und  vergißt  ganz,  daß  wie  beim  Anschlag  des  Klavierspielers,  bei  der  Bogen- 
führung des  Geigers,  so  auch  bei  der  Tonbildung  im  Gesang  immer  ein  gewisses 
Imponderabile  bleiben  wird,  das  der  eigensten  Natur  des  Sängers  entquillt,  und  das  ihm 
kein  Tonbildner  beibringen  kann.  Amalie  Joachim  und  Hermine  Spies,  die  der  Verfasser 
rühmend  nennt,  waren  solche  Sängerinnen;  aber  diese  urwüchsigen  und  kraftvollen 
Talente  wurden  geboren  und  verdankten  ihr  Können  nicht  irgend  einem  artlBziellen 
Tonbildungssystem,  sondern  genialer  Naturanlage  und  feiner  musikalischer  Ausbildung. 
Daß  es  aber  beute  an  tüchtigen  und  leistungsfähigen  Konzertaltistinnen  durchaus 
mangele  ;S.  55),  ist  eine  Behauptung  des  Verfassers,  die  durch  die  zahlreichen  Bacb- 
und  Händel-Aufführungen  in  Deutschland  oft  genug  widerlegt  wird.  Und  Sätze  und 
Vendungen  wie.dorische  Breite  desBacbschen  Gesangstils*  (S.  55),  »was  im  musikalischen 
Satz  manchmal  den  Kontrapunkt  verblassen  läßt,  sind  Kontraaltstimmen*  (S.  57),  »hin- 
gegen die  Männerstimme  in  hoher  Struktur  [?],  insbesondere  also  die  Tenorstimme,  eine 
geschraubte  Stimme  bleibt*  (S.  133)  sollten  in  einem  ernstgemeinten  Buch  nicht  Vor- 
kommen. Ernst  Volff 

204.  Meyers  Grofses  Konversations-Lexikon;  Ein  Nachschlagewerk  des 
allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Band  17.  Verlag:  Bibliographisches  Institut,  Leipzig  und  Wien. 

Einen  gewaltigen  Aufwand  geistiger  Arbeit  und  dabei  verständigster  Darstellungs- 
kunst zeigt  wieder  der  17.  Band  (Rio  bis  Schönebeck)  des  »Großen  Meyer*.  Selbst  bei 
knapper  Behandlung  doch  nichts  Wesentliches  zu  übersehen,  stets  die  letzten  Ergebnisse 
der  Forschung  und  die  neuesten  Geschehnisse  zu  berücksichtigen  und  außer  sicberm 
Urteil  objektiv  zu  sein,  das  versteht  der  »Große  Meyer*  sufs  beste.  Wie  sehr  den  Zeit- 
ereignissen Rechnung  getragen  wird,  ersehen  wir  z.  B.  aus  dem  Artikel  »Schiedsrichter*, 
der  die  »internationalen  Schiedsgerichte*  behandelt,  oder  die  eine  ganze  Monographie 
darstellende  Artikelreihe  über  Rußland,  in  der  auch  über  die  jüngsten  Ereignisse  des 
Zarenreiches  gewissenhaft  berichtet  wird.  Auch  die  übersichtliche  Darstellung  des 
Russisch-Japanischen  Krieges  mit  den  Karten  der  Schlachtfelder  von  Mukden,  Charbin  und 
Liau-Yang  darf  hier  wegen  allgemeinen  Interesses  genannt  werden.  Sehr  zahlreich 
sind  auch  literargeschicbtliche  Beiträge  monographischer  Natur  vertreten,  die  sich  an 
Namen  knüpfen  wie  Rosegger,  Rückert,  Hans  Sachs,  Sardou,  Scheffel,  Schiller  (mit 
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vier  Bildnissen  des  Dichters),  die  Brüder  Schlegel,  oder  die  unter  den  Stichwörtern 
.Roman*,  .Romantik*,  .Römische  Literatur*,  .Russische  Literatur*  eine  zusammen* 
fassende  Behandlung  gefunden  haben.  Auf  das  Gebiet  der  Kunst  führen  uns  die  Artikel 
.Rokoko*,  .Slule*  (mit  einer  Tafel  .Siulenordnung*),  .Schauapielkunst*.  Von  den  zahl- 
reich aufgenommenen  Künstlern  seien  nur  Rodin,  Rubens,  del  Sarto,  Schadow,  Schaper, 
Schinkel,  Sascha  Schneider  angeführt  Dem  Kunstgewerbe  gehören  an  die  Beitrüge 
.Schmuck*  und  .Schmiedekunst*  mit  je  drei  schönen,  erheblich  erweiterten  Tafeln. 
Technisch  interessieren  besonders  .Rohrposteinrichtungen*,  .Schnellpressen*  (mit  vier 
höchst  anschaulichen  Tafeln),  .Schiffbau*,  .Scbilfhebewerke*,  .Schokoladenfabrikation*, 
.Sige-*  und  .Siemascbinen*.  Wo  immer  bildliche  Darstellung  für  das  besondere  Ver- 
stindnis  nötig  erscheint,  sind  nicht  nur  viele  Textabbildungen,  sondern  auch  Tafeln  und 
Karten  zu  Hilfe  genommen  worden,  die,  nicht  weniger  als  90  an  der  Zahl,  in  Zeichnung 
und  Technik  vortrefflich,  das  Buch  an  sich  zu  einem  kieinen  Kunstwerk  machen. 

Richard  Wanderer 


MUSIKALIEN 

205.  Ludwig  van  Beethoven:  Elf  Wiener  TInze  für  7 Streich-  und  Blas- 
instrumente. Herausgegeben  von  Hugo  Riemann.  Verlag:  Breitkopf 
& Hirtel,  Leipzig. 

Die  Vermutung,  daü  die  Tinze,  die  der  verdienstvolle  Herausgeber  im  Archiv  der 
Tbomasscbule  zu  Leipzig  fand,  von  Beethoven  seien,  sprach  Riemann  schon  Vorjahren 
aus;  jetzt  ist  et  ihm  gelungen,  sie  durch  mannigfache  Nachweise  biographischer,  philo- 
logischer und  Istbetiscber  Art  zur  Gewißheit  zu  erbeben.  Vor  allem  der  Hinweis  auf 
Paralielstellen  zwischen  diesen  Tlnzen  und  Beethovens  12  Menuetten  von  1799  ist  über- 
zeugend. Schließlich  ist  die  Frage,  ob  der  Fund  Beethoven  zuzusprechen  sei,  wohl 
von  hohem  musikwisaenschaftiichen  Interesse,  aber  doch  nicht  so  wichtig  wie  die,  ob 
die  Tinze  ihrem  künstlerischen  Werte  nach  des  Meisters  würdig  sind.  Diese  Frage  muß 
ich  meinem  Empfinden  nach  unbedingt  bejahen.  Ich  wüßte  außer  Schuberts  besten 
Tlnzen  kein  Werk,  in  dem  sich  die  Lebensfreude  der  Spltklassik  so  rein  und  gewinnend 
kundtlte.  Nachdrücklicbst  empfehle  ich  Liebhabern  solcher  Haus-  und  Gebrsucbsmusik 
Riemanns  Arrangement  für  Klavier,  das  Vorjahren  bei  Beyer  Öt  Söhne  in  Langensalza  er- 
schien und  unbeachtet  blieb,  ln  popullren  philharmonischen  Konzerten  würden  die 
Tinze,  von  guten  Solisten  ausgeführt,  eines  großen  Erfolges  sicher  sein. 

20ß.  Ignu  Paderewski:  Sonate  pour  Piano,  op.  21.  Vertag:  Ed.  Bote  & G.  Bock, 
Berlin. 

Die  Sonate  zeigt  Erfindung  und  Gedankenfluß,  die  Themen  sind  leicht  hßlicb,  weil 
sie  etwas  von  dem  Schmelz  der  Eingebungen  Chopin's  mit  sich  führen.  Die  formale 
Technik  ist  für  die  Verblltnisse  unserer  heutigen  Komponisten  meisterlich,  denn  man 
wird  ohne  große  Mühe  aus  dem  Aufbau  klug.  Die  Satztecbnik  ist  für  den  modernen 
Konzertflügel,  einen  nicht  zu  kleinen  Saai  und  die  Arme  eines  ausdauernden  Virtuosen 
berechnet.  Drei  Sitze  füllen  51  Seiten.  Welche  grandiosen  Einfllle  müssen  da  zu 
finden  sein,  um  diese  Ausdehnung  zu  rechtfertigen!  An  Pomp  und  Wucht  gebricht  es 
freilich  nicht,  aiie  Register  werden  gezogen,  aber  ein  Thema,  mag  es  eine  Geige  oder 
ein  Blasorchester  vortragen,  bleibt  doch  immer  nur,  was  es  kraft  des  ihm  innewohnenden 
meiodischen  und  rhythmischen  Lebens  ist.  Paderewski’s  Einfllle  gefallen  mir  ganz  gut, 
aber  seine  Sprache  ist  doch  die  eines  Mimen,  der  den  natüriichen  Tonfall  nicht  ganz 
mehr  findet  und  immer  wie  ein  Held  und  Fürst  reden  will.  In  der  Sonate  soll  alles 
pathetisch,  groß  und  bedeutsam  sein,  und  für  diesen  Stil  fehlt  mir  das  Verstlndnis. 
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207.  Ignai  PaderewskI:  V«ri«tions  et  Fugue  sur  un  thime  originil.  op.  23. 

Verleg:  Ed.  Bote  & G.  Bock,  Berlin. 

Unbedingt  ein  sehr  ernstes,  msnnigfsch  interessierendes  Werk.  In  den  zwsnzig 
Vsristionen  steckt  riel  rbythmischerWilz  und  msnch  fein  und  spart  ausgeprobte  bsrmoniscbe 
Lagerungsform.  Aber  wer  soll  das  spielen?  Die  Komponisten  scheinen  nicht  zu  ahnen, 
daß  sie  mit  der  Devise:  odi  profanum  volgus  . . .,  die  sich  unzweideutig  in  ihrer  Satz- 
weise ausspricbt,  sich  und  ihrem  Werke  das  Todesurteil  sprechen.  Diese  übermiOige 
und  einseitige  Freude  sm  Material,  als  welche  das  Wüsten  in  harmonischen  Werten,  das 
Aufeinanderwerfen  Fernstehender  primlrer  Klinge  zu  den  kompliziertesten  Multiklingen 
sich  zu  erkennen  gibt,  so  daß  das  AuFgliederungsvermügen  auch  geschultester  HBrer 
versagen  muß,  kurz  diese  Freude  an  rafünierter  Tüftelei,  diesea  schwichliche  Akkorde- 
suchen auf  der  Klaviatur  ist  so  recht  das  Kennzeichen  unserer  Kompositionskunst. 
Paderewski  treibt  es  noch  mißig  und  bat  zunichst  durchaus  noch  etwas  zu  sagen. 
Ein  Rat,  technisch  einfach  und  harmonisch  schlicht  zu  schreiben,  wlre  diesen  Künstlern 
gegenüber  deplaciert.  Mögen  sie  so  weiter  schreiben,  bis  keiner  mehr  dergleichen  hören 
mag.  Heute  werden  freilich  noch  viele,  den  modernen  Tiefgangsbeatrebungen  geneigte 
Musiker  und  Kunstfreunde  an  den  beiden  Werken  Paderewski’s  ihre  Freude  haben,  und 
mit  Recht,  denn  unter  den  Kunsterzeugnissen  dieser  Zelt  nehmen  sie  einen  bemerkens- 
werten Rang  ein.  Hermann  Wetzel 

208.  Alte  Meister  des  Klavierspieles.  Herauagegeben  von  Waller  Niemann. 

Verlag:  C.  F.  Peters,  Leipzig. 

Eine  Auslese  von  37  Klavierstücken  deutscher  und  fremdlindiscber  aller  Meister, 
geeignet  und  dazu  bestimmt,  der  Pflege  der  Renaissance  den  rechten  Weg  zu  weisen, 
bietet  Walter  Niemann  in  dem  gut  ausgestatteten,  sorgflltig  bearbeiteten  Bande  ,Alte  Meister 
des  Klavierspieles*.  Weit  davon  entfernt,  nur  dem  Gelehrten  musikhistoriscb  interessante 
Stichproben  einer  uns  fern  liegenden  Kunstepoche  und  ihrer  Scbalfensweise  geben  zu 
wollen,  wihlte  der  Bearbeiter  neben  bekannten,  bedeutenden  Stücken  der  Großen  auch 
vielerlei  Reizvolles  beinahe  vergessener  Musiker  und  Theoretiker  aus,  und  darauf  be- 
dacht, diese  KIsviermusik  in  Notendruck,  Phrasierung  und  Nuancierung,  trotz  peinlicher 
Wahrung  der  Originale,  unserer  klavierspielenden  Welt  sozasagen  mundgerecht  vorzu- 
seizen,  weist  er  die  letztere  auf  die  Schönheiten  und  die  Mannigfaltigkeit  einer  achier 
unerschöpflichen  Literatur  bin.  Unsere  Konzertpianisten  Anden  hier  Vortrelflicbes  zur 
Ausgestaltung  ihrer  Programme,  und  der  Musikfreund  wird  mit  Freude  die  teilweise  sehr 
pikanten  Kabinettslückeben  von  Böhm,  Kaspar  Kerll,  Kimberger,  Kuhnau,  Marpurg, 
Nicbelmann,  Byrd,  Daquin,  Scarlatli,'  um  einige  Namen  herauszugreifen,  spielen.  Die 
klare  Phrasierung,  praktische  Fingersatzeinzeichnungen,  Pedalnotizen  erleichtern  die  Aus- 
führbarkeit der  einzelnen  Werke.  Artur  Eccarius-Sieber 

200.  Josef  Haas:  Sonate  c-moll  für  Orgel,  op.  12.  Verlag:  Rob.  Forberg,  Leipzig. 

Unseres  Wissens  ist  Haas  der  erste  Schüler  Max  Regers,  der  mit  Orgelkompositionen 
an  die  Öffentlichkeit  tritt.  Inwieweit  die  vorliegende.  Reger  zugeeignete  Orgelsonale 
noch  direkt  von  Reger  beeinflußt  ist,  entzieht  sich  unserer  Beurteilung.  Jedenfalls  hat 
aich  Haas  mit  Begeisterung  in  des  Meisters  Orgelwerke  vertieft  und  sich  dessen  Schreib- 
weise in  geradezu  verblüffender  Weise  zu  eigen  gemacht.  Ganz  regerisch  ist  die  Art 
der  Themenbildung,  ferner  die  Neigung,  immer  neue  kleine  Sitze  mit  neuen  Motiven 
und  Trugschlüssen  meinender  zu  reihen.  Fest  möchte  man  sagen,  daß  die  Cbromatik 
und  Enbarmonik  bei  Haaa  womöglich  noch  größere  Feste  feiern  als  bei  Reger.  Die 
Furcht  vor  dem  ganz  ordinlren  tonischen  Dreiklang  scheint  ziemlich  groß  zu  sein.  Im 
zweiten  Satze  — einem  übrigens  sehr  reizvollen  Intermezzo  — entdecken  wir  wirklich  eine 
Schlußkadenz  nach  altem  Muster!  Betrachten  wir  diese  Sonste  als  Gsnzes,  so  müssen 
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wir  sie  als  die  talentvolle  Arbeit  eines  Begabten,  eines  sattelfesten  Kontrapunklikers 
begrüßen,  der  auch  zu  gestalten  und  zu  entwickeln  weiß.  Ver  eine  solch  prichtige  Fuge 
mit  einer  solch  packenden  Schlußsteigerung  schreiben  kann,  macht  Meister  Reger 
wahrlich  alle  Ehre.  Die  Schwierigkeit  der  Ausführung  ist  etwa  die  der  regerschen 
Monologe,  in  denen  indes  noch  mehr  .Bach*  enthalten  ist,  trotz  aller  Chromatik. 

210.  Neue  Kompositionen  für  Orgel.  Verlag;  O.  Junne,  Leipzig. 

Die  uns  in  Einzciheften  vorliegenden  Nummern,  die  auch  in  der  im  gleichen 
Verlage  erschienenen  Sammlung  .Orgelstücke  moderner  Meister*  (berausgegeben  von 
Joh.  Diebold)  enthalten  sind,  sind  ihrem  musikalischen  Verte  nach  recht  verschieden. 
Für  bescheidenere  Ansprüche  genügen  M.  Bims  Veihnacbtspbantasie  über  .Kommet  ihr 
Hirten*  und  .Karfreitag  und  Ostermorgen*,  ferner  die  Stücke  von  R.  Lichey.  Für 
Studienzwecke  zu  empfehlen  sind  die  leicht  ausführbaren  Kompositionen  J.  Rheinbergers, 
vermutlich  aus  des  Meisters  Nachlaß  stammend.  Ein  Larghetto  von  Th.  Forctahammer 
ist  sehr  geeignet  für  ernste  kirchliche  Feiern.  Ein  wenig  im  Stile  der  jensenseben 
.Vanderbiider*  sind  .Legende*  und.Klostcrgesang*  vonH.Vareing,  ansprechend  und  fein 
empfunden.  Mehr  dem  Italienischen  als  dem  deutschen  Geschmack  dürfte  F.  Capocci’s 
Phantasie  über  den  alten  gregorianischen  Lobgessng  .Veni  creator*  Zusagen:  die  zum 
Teil  süßlichen  Harmonieen,  sowie  die  billigen  Triolen  und  Arpeggien  auf  Akkordtönen 
passen  nicht  zu  einem  solch  kernigen  cantus  flrmus  (wie  anders  weiß  J.  S.  Bach  den- 
selben c.  f.  zu  behandeln!).  Das  Allegretto  Capocci’s  lißt  sich  ganz  gut  anhören,  wenn- 
gleich man  stets  besser  tut,  den  .alten  Stil*  an  der  Quelle  zu  studieren,  hier  etwa  bei 
D.  Scarlatti.  Nicht  sonderlich  zu  erwirmen  vermögen  wir  uns  für  C.  Müllerhartungs 
Orgelphantasie,  trotz  Herbeiziehung  von  Blitern  und  Unisonoebor.  Hingegen  begrüßen 
wir  in  E.  Gigout’s  Interludium  ein  echt  orgelmlßig  geschriebenes  Stück  mit  all  der 
Grazie  in  Rhythmik  und  Melodik  der  französischen  Schule,  io  Pb.  Volfrums  Priludium 
über  .Lasset  uns  den  Herren  preisen*  eine  schwungvolle  und  dabei  nicht  schwer  aus- 
führbare Konzertnummer.  Der  junge  Orgelmeister  A.  Sittard  ist  mit  drei  fesselnden 
Choralstudien  vertreten,  unter  denen  in  erster  Linie  die  fünfstimmige  Cboralfuge  über  .Venn 
wir  in  höchsten  Nöten  sein*  wegen  ihres  vollendeten  Satzes  interessiert.  Max  Reger  hat 
eine  kostbare  Fuge  mit  Priludium  (gis-moll)  beigetragen.  Neben  dieser  sind  die  beiden 
Choralphantssieen  von  R.  Barimuß  über  .Christ  ist  erstsnden*  und  ,Jesu  meine  Freude* 
sIs  die  besten  Kompositionen  dieser  Gruppe  zu  bezeichnen.  Namentlich  die  zweite,  die 
nach  einer  kurzen  Einleitung  mehrere  schöne  Durchführungen  und  eine  Fuge  zum  Choral 
bringt,  zeigt  einen  Zug  ins  Große  und  ist  ausgezeichnet  durch  vortrefnicben  Kontrapunkt. 

211.  Charles  Chaiz : Six  Chorals  Figurös  pour  Orgue.  Verlag:  F.  E.  C.  Leuckart, 

Leipzig. 

Ein  vielversprechendes  Opus  II  Ist  auch  die  Fuge  über  dem  Cantus  firmus  .Allein 
Gott  in  der  Höh*  hie  und  da  noch  eckig,  so  sind  die  einfachen  Figurationen  .O  Traurigkeit* 
und  .Ich  folge  Dir  nach  Golgatha*  vollendete  Stimmungsbilder  von  großer  Tiefe,  das 
Trio  mit  der  reich  .diminuierten*  Veise  .O  du  Liebe  meiner  Liebe*  geradezu  ein 
Meisterstück,  und  aus  Nr.  4:  .O  Veit,  sieh  hier  dein  Leben*  (.O  Veit,  ich  muß  dich 
lassen*)  und  Nr.  6:  .Vas  Gott  tut*  spricht  eine  gründliche  Kenntnis  Bachseber  Orgel- 
kunst. Möchte  der  begabte  Schüler  Barblans  diesem  Helle,  das  Konzertspielem 
willkommene  Bereicherungen  ihrer  Programme  bietet,  bald  weitere  folgen  lassen. 

Dr.  Ernst  Schnorr  v.  Carolsfeid 

212.  Gustav  Bumcke:  Fünf  Gedichte  von  Hans  Betbge.  op.  18  — Zwei  Lieder 

für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung,  op.  21.  Verlag:  Eisoldt 

8t  Rohkrlmer,  Tempelhof-Berlin. 

Diese  Lieder  weisen  eine  gewisse  Großzügigkeit  auf;  sie  haben  orchestrale  Flrbung 
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und  sind  modulatorisch  inleresstnt.  Doch  bewegt  sieb  die  Modulation  mit  zu  leichten 
Flügeln;  die  Melodie  wird  von  der  flüssigen  Harmonik  zu  sehr  getragen,  anstatt  dieser 
zur  Basis  zu  dienen,  wie  es  der  Fall  sein  soll.  Vas  aber  aus  diesem  eigensten  Geiste 
des  ernst  zu  nehmenden  Komponisten  geboren  ist,  ist,  wenn  es  klar  und  organisch  zum 
Ausdruck  gelangt  wie  Im  schSnen  Liede  .Morgen  auf  Sylt*,  bedeutender  als  die  jüngeren 
beiden  Produkte,  die  zwar  lyrischer  und  liedmiUiger,  aber  auch  konventioneller  sind. 

Arno  Nadel 

213.  Otto  von  Tldeböhl;  Suite  für  Violine  und  Klavier,  op.  9.  — Konzert 
für  Violine,  op.  10.  (Ausgabe  mit  Klavier).  Verlag:  H.  SebrSder  Nacbf.,  Berlin. 

Beide  übrigens  keineswegs  schwierigen  Werke  sind  durchaus  violingemiO  ge- 
schrieben und  zeichnen  sich  durch  knappe  und  gedrungene  Form,  sowie  durch  reizvolle 
melodische  Einfllle  aus.  Es  ist  bessere  Unterhaltungsmusik,  die  der  gewandt  und  flüssig 
schreibende  Komponist  bietet.  Die  Suite  bat  eine  flotte,  auch  für  den  Vortrag  geeignete 
Gavotte;  das  stark  archaistisch  geflrbte  Priludium  und  das  Largo  (in  russischer  Weise) 
enthalten  manchen  feinen  Zug;  dagegen  fillt  der  gar  zu  kurze  Schlußsatz  etwas  ab.  — 
Ob  das  Violinkonzert  sich  zum  ülfentllchen  Konzertvortrag  eignet,  kann  ich  ohne  Kennt- 
nis der  Partitur  nicht  sagen;  ich  glaube  es  nicht,  möchte  aber  das  Werk,  das  statt  des 
langsamen  Satzes  ein  anmutiges  Intermezzo  hat,  für  den  Unterricht  und  zum  Vortrag 
bei  SebülerprOfungen  empfehlen.  Der  erste,  manche  Ähnlichkeit  mit  Bruchs  g-moll  und 
Wieniawskl’s  d-moll  Konzert  aufweisende  Satz  ist  an  Innerem  Gehalt  dem  Intermezzo  und 
der  Schlufltaranteile  bedeutend  überlegen:  seine  beiden  Themen  sind  vornehm  gehalten, 
das  nicht  überwuchernde  Passagenwerk  ist  elegant. 

2ld<nanB  Fflhnnann:  Trio  H-dur  für  Klavier,  Violine  und  Violoncell. 
op.  37.  Verlag:  Otto  Junne,  Leipzig. 

Ein  gediegenes  Werk,  mit  dem  eingehender  sich  zu  bescblftigen  entschieden  lohnt. 
Von  den  vier  Sitzen  dürfte  Scberzo-Caprice  am  originellsten  sein.  Die  Erfindung  des 
Komponisten  ist  durchweg  nobel,  die  Verarbeitung  der  Themen  nicht  bloß  geschickt, 
sondern  auch  geistvoll.  Das  besonders  in  dem  Klavierpart  nicht  leichte  Werk  sei  auch 
zur  öffentlichen  Aufführung  empfohlen. 

215.  Goby  Eberhardt:  Mein  System  des  Obens  für  Violine  und  Klavier  auf  psy. 

chopbysiologiscber  Grundlage.  Verlag:  Gerhard  Kübtmann,  Dresden. 

Der  bekannte  Geigenpidagoge  tritt  in  dieser  sehr  lesenswerten,  mit  einer  großen 
Anzahl  von  Obungen  versehenen  Schrift  für  stumme  Griffe  auf  der  Violine  zur  Er- 
langung größter  Technik  ein.  .Oben  beißt  lernen,*  sagt  er,  .ist  somit  Arbeit  des  Geistes 
und  durchaus  kein  rein  mechanischer  Vorgang.  Angeregt  durch  Paganini’s  stummes 
Spiel  kam  mir  die  Idee,  technische  Schwierigkeiten  nicht  mehr  durch  hundertfache  sinn- 
lose Wiederholungen,  sondern  durch  Fixieren  in  Verbindung  mit  einer  Innerlich  vor- 
gestelllen  Bewegung  zu  überwinden.*  Er  unterscheidet  dabei  drei  charakteristische 
Bewegungen  der  Finger:  1.  Klopfbewegung,  2.  Gleitbewegung,  an  die  sich  Studien  zur 
Beweglichkeit  des  Daumens  anschließen,  und  3.  Seitenbewegung  (Doppelgriff-  und  Akkord- 
stellung). Auch  für  Klavierspieler  lassen  sich  diese  Obungen  vorteilhaft  verwenden.  So 
wichtig  diese  Schrift  auch  ist,  kann  ich  doch  nicht  unerwihnt  lassen,  daß  der  Nutzen 
stummer  Obungen  schon  früher  vielfach  gewürdigt  worden  ist. 

216.  Arthur  Hartmann:  Ungarische  Kadenz  zu  F.  W.  Ernsts  op.  22.  — 

Kadenz  zum  ersten  Violinkonzert  von  N.  Paganini.  Verlag:  Wilhelm 
Hansen,  Kopenhagen  und  Leipzig. 

Zwei  sehr  wirkungsvolle,  auch  nicht  zu  sehr  ausgesponnene  Kadenzen  des  be- 
kannten Violinvirtuosen,  die  sicherlich  auch  von  anderen  Geigern  zum  öffentlichen  Vor- 
trag gern  benutzt  werden  dürften.  Wilhelm  Altmann 
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Aus  deutschen  Tagesblättern  und  Zeitschriften  für  Kunst, 
Literatur  und  Politik 

DIE  POST  (Be  rl  in)  V.  22.  MIrz  u.  v.  9.  April  1906.  — Cyriik  Fischer  sagt  in  dem  Aufsatz 
.Passionsmusik*  nach  begeisterten  Worten  Ober  Bachs  Passionsmusiken:  .Als  ein 
Erzeugnis  und  einen  Ruhm  des  deutschen  Geistes  werden  Bachs  Passionsmusiken 
mit  Recht  bezeichnet,  und  ebenso  werden  sie  mit  Recht  als  SchSpfung  und  Ausdruck 
des  protestantischen  Geistes  angesehen.  Um  so  billiger  aber  ist  es,  sich  dankbar 
daran  zu  erinnern,  daß  auch  der  katholischen  Kirche  ihr  Anteil  an  diesen  michtigen 
Werken  gebührt.  Sie  ist  es  gewesen,  die  die  Grundlagen  geschalfSn  hat,  auf 
denen  dann  Bach  seinen  Bau  errichten  konnte.*  Es  folgt  ein  kurzer  Oberblick 
über  die  Entwicklung  des  Stils  der  Passionsmusik.  — Georg  Richard  Kruse  unter* 
sucht  .Otto  Nicoiais  Beziehungen  zum  Beriiner  Hofe*.  Nicolais  .ganze  musi- 
kalische Laufbahn,  )a  sein  ganzer  Lebenslauf  steht*,  wie  hier  nachgewiesen  wird, 
.im  innigsten  Zusammenhänge  mit  seinen  Beziehungen  zu  Preußens  KSnigen.* 

VOSSISCHE  ZEITUNG  (Berlin),  Sonntagsbeilagen  vom  17.  und  24.  Mal  1006.  — 
Dr.  Martin  Jacobl  schreibt  in  dem  Aufsatz:  »Aus  dem  Berliner  Musikleben  in 
der  ersten  Hllfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts*  eine  Geschichte  der  Musikpflege 
in  Berlin  von  ca.  1820  an. 

HAMBURGER  FREMDENBLATT  vom  5.  Juli  1008.  — Paul  Brücker  bespricht  in 
dem  Aubatz  .Die  Musik  des  Volkes*  den  Volksliedergesang,  das  Harmonika- 
spiel usw.  und  den  Einfluß  dieser  Musik  auf  das  Zusammenieben  der  AngehSrigen 
der  irmeren  Volksklassen.  Auch  handelt  der  Aufsatz  von  der  Straßen-  und  Hof- 
musik in  den  großen  Stidten,  besonders  in  Hamburg. 

HANNOVERSCHER  COURIER  vom  27.  Mai  1908.  — Staatsanwalt  Kurt  Heinz- 
mann untersucht  in  dem  Aufsatz  .Theateragenten*  vom  juristischen  Standpunkt 
aus  die  Tltigkeit  der  Theateragenten,  deren  Beseitigung  er  für  unmSglich  hiit. 
.Entschieden  berechtigt*  nennt  der  Verfasser  nur  »die  Bestrebungen  . . .,  die  die 
Abzüge  des  Zwlscbenhindiers  (des  Agenten] . , . auf  ein  vemOnltiges  Maß  zu  be- 
schrlnken  suchen*.  »Denkbar  ist  alierdinga  die  Vermittiung  durch  Vertrauensminner 
auf  genossenschaftiicher  Grundiage.  Vielleicht  versprlche  es  auch  Erfolg,  wenn 
die  beiden  großen  Interessengemeinschaften  des  Theaters,  der  ,Bühnenverein‘ 
(Direktoren  und  Intendanten)  und  die  ,Bühnengenossenschaft‘  (Bühnenmitgiieder) 
seihst  die  Organisation  von  Agenturen  versuchen  würden.*  Auch  für  den  Verkehr 
der  Bühnenschriftstelier  und  der  Komponisten  mit  den  Theaterieitem  hllt  Heinz- 
mann die  Tltigkeit  von  Agenten  für  .notwendig  und  fast  unentbehrlich*. 

LEIPZIGER  NEUESTE  NACHRICHTEN  vom  15.  Mai  1006.  — Walter  Niemann 
teiit  »Gedanken  zum  Leipziger  Bachfest*  mit,  die  das  Verschwinden  von  Leipziger 
Gebiuden,  die  an  Bach  erinnerten,  den  Verkauf  von  P.  de  Wits,  an  Bach- 
erinnerungen reichem  »Musikhistorischen  Instrumentenmuseum*,  die  Errichtung 
des  Selfnerschen  Bachdenkmals,  die  »kieinlichen,  kunsthindemden  Miseren*  In 
Bachs  Leben,  die  Pflege  Bachseber  Kunst  in  Leipzig,  die  stilistisch  richtige  Auf- 
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fübniDg  ilterer  Musik  und  die  Bestrebungen,  .Bacb  vor  siiem  der  Hausmusik 
zurückiuerobern*,  betreffen. 

BAYERISCHER  KURIER  (München)  vom  13.  und  14.  Mai  1908.  — Der  anonyme 
Aufsatz  .Edgar  Istei*  berichtet  über  einen  Besuch  bei  dem  Komponisten  und 
Schriftsteiler,  den  der  Verfasser  vomehmiicb  nach  seinen  Ansichten  über  die 
moderne  komische  Oper  ausfragte. 

MÜNCHNER  NEUESTE  NACHRICHTEN  vom  25.  Aprii  1908.  - Der  Pianist 
Heinrich  Schwartz  reriangt  in  dem  Aufsatz  .Zur  Konzertsaison  1907,08*  die 
Einacbrlnkung  der  Soiistenkonzerte  und  nennt  es  einen  .Unfug  sondergleichen*. 
daO  Stümper  durch  massenhafte  Verteilung  von  Freikarten  das  Publikum  vom 
Besuch  der  Konzerte  großer  Künstler  abhalten.  Ferner  wünscht  Schwartz  die 
.Beseitigung  der  ölfentlicben  Kritik  in  den  Tagesblittem*.  Er  mSchte  gerne 
wissen,  aus  welchem  Grunde  diese  Institution  überhaupt  geschaffen  wurde.  .Man 
sagt  zwar,  ein  Künstler  könne  von  einer  objektiven  Kritik  nur  iemen.  Mag  sein. 
— Was  mich  selbst  anbetrifft,  so  muß  ich  leider  bekennen,  daß  ich  bis  beute  aus 
simtlichen  über  mich  erschienenen  Kritiken  leider  nichts  gelernt  habe,  was  für 
meine  Kunst  von  Irgendwelcher  Bedeutung  gewesen  wire.*  .Ein  anderes  freilich 
ist  die  eingehende  Besprechung  von  Kunstangelegenheiten  in  den  Fachbllttern. 
Hier  ist  der  Boden,  auf  welchem  ernste  Leistungen  ein  Recht  haben,  ernsthaft 
beurteilt  zu  werden.  Hier  ist  auch  dem  ,besprocbenen‘  Künstler  Gelegenheit 
geboten,  sich,  wenn  notwendig,  zu  verteidigen.*  Dann  empfleblt  Schwartz  den 
Tonsetzem,  die  darüber  jammern,  .es  sei  unmöglich.  Neues  zu  erfinden,  das  Melos 
sei  erschöpft*  usw.,  den  Viertelton  zu  verwenden.  .Ich  stehe  nicht  an,  zu  be- 
haupten, wir  befinden  uns  erst  im  Anfangsstadium  der  Entwicklung  unserer 
Tonkunst.  Sind  wir  ja  noch  nicht  einmal  imstande,  die  uns  von  der  Natur  ver- 
liehenen Gaben  richtig  anzuwenden  I Und  zu  diesen  Gaben  gehört  auch  der 
Viertelton.  Das  menschliche  Ohr  ist  wohl  beHbigt,  ihn  aufzunehmen  und  zu 
begreifen.*  Am  Schluß  scbllgt  Schwartz  vor,  slmtlicbe  Werke  Beethovens,  .von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Note*  aufzuführen  und  das  dadurch  gewonnene  Geld 
zur  Errichtung  eines  Denkmals  Mozarts  zu  verwenden. 

PRAGER  TAGBLATT  vom  22.  Dezember  1907  und  vom  8.  Januar,  20.  Mirz,  5.,  19> 
und  26.  April,  16.  Mai  und  12.  Juni  1908.  — Richard  Batka  scbllgt  in  dem 
Aufsatz  .Zwischenaktsmusik*  (22.  XII.)  vor,  .einmal  im  Monat  oder  in  der  Woche 
oder  noch  öfter  . . . eine  ,groBe‘  Zwischenaktsmusik  zum  gesprochenen  Schauspiel 
anzukündigen,  ...  die  vorher  anstindig  geprobt  wurde  und  mit  genauen  An- 
gaben (Titel,  Name  des  Komponisten  usw.)  am  Programmzettel  verzeichnet  sein 
müßte.  Man  bitte  dadurch  Gelegenheit,  eine  Menge  kleinerer  Tonstficke,  die  im 
gegenwirtigen  Musikleben  völlig  brachllegen,  aufzuführen*.  Im  Konzert  könne 
man  nur  spielen,  was  beklatscht  wird.  Aber  als  Zwischenaktsmusik  könne  man 
auch  .all  die  Suiten,  Mlrsche,  Tlnze,  Serenaden,  Kassationen  von  den  Zeiten  der 
musikalischen  Klassiker  her  aufführen*.  An  solchen  Abenden  dürfe  das  Publikum 
wlhrend  der  Zwischenaktsmusik  sich  nicht  unterhalten.  Bald  würde  das  Publikum 
auch  an  den  anderen  Abenden  bessere  Zwischenaktsmusik  verlangen,  als  sie  ihm 
jetzt  geboten  wird.  — In  dem  Aufsatz  .Parsifal*  (8.  I.)  sagt  Richard  Batka:  .Ich 
halte  dafür,  daß  nicht  bloß  Richard  Wagners  ausdrücklicher  Wunsch,  sondern  auch 
eine  vernünftige  Erwlgung  der  besonderen  BeschalTenheit  des  ,Parsifal‘  die  vor- 
lluflge  Bescbrlnkung  der  Aufführungen  auf  Bayreuth  gutbeißen  . , . Für  das  wirk- 
liche Interesse  ist  außerhalb  Bayreuths  durch  die  Klavierauszüge,  Partituren  und 
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vier  neu  aurgehindenen  Ouvertüren  Richard  V^agnera*  von  Carloa  Droate.  — 
.Richard  Wagner  und  die  Karikatur*  von  Wiihelm  Kleefeld.  — .Franz  Liszt  in 
Rom*  von  Julius  Erich.  — .Bühnenreform,  Festspielhaus,  Unterhaltungstheater* 
von  Karl  Scheffler.  — .Verbotene  Opern*  von  Franz  Dubitzky.  — .Betrach- 
tungen zur  ersten  Aufführung  des  ,Nibelungenring‘  in  englischer  Sprache*  von 
Emst  Mayer. 

DEUTSCHE  BOHNENGENOSSENSCHAFT  (Berlin),  1908,  No.  43.  - Erich  Klott 
bespricht  unter  der  Überschrift  .Richard  Wagners  erste  Gattin*  sehr  ausfübriicb 
die  Briefe  Wagners  an  Minna  Wagner. 

DIE  GEGENWART  (Berlin),  1906,  No.  12,  17  und  18.  — Carl  Mennicke  bespricht 
in  dem  Aufsatz  .Shaw  Ober  Wagner*  (No.  12)  das  .Wagner-Brevier*  von  Beraard 
Shaw  als  ein  Werk,  das  .dem  Leser  in  einem  Atem  Freude  und  Verdruß  be- 
reitet*. — In  dem  Aufsatz  .Formlosigkeit  und  Programmusik*  (No.  17  und  18) 
erbebt  Irene  Wild  gegen  die  moderne  Musik  die  Vorwürfb,  sie  sei  formlos,  sie 
wolle  um  jeden  Preis  Aufsehen  erregen  und  berauschen,  ihr  mangele  die  Erfindung, 
sie  treibe  einen  Kultus  des  HiOlichen  usw.  Auch  die  Programmusik  vemrteilt 
die  Verfasserin  sehr  scharf. 

DIE  HILFE  (Berlin),  1906,  No.  5 und  13.  — Paul  Zscborllcb  vetfilTentlicht  zehn 
kleine  Aufsltze  unter  dem  Titel  .Vom  musikalischen  Denken*.  — Der  Aufsatz 
.Femiccio  Busoni  als  Musikphilosoph*  von  Paul  Zscborlich  embllt  eine  Be- 
sprechung des  .Entwurfs  einer  neuen  Ästhetik  der  Tonkunst*  von  Busoni,  ins- 
besondere seiner  Ausführungen  über  Dur  und  Moll,  über  DritteltBne  und  über 
Programmuaik. 

MORGEN  (Berlin),  1907,  HeftO  - 29.  — .Ober  Alexander  Ritters  Ued«  (Heft  17) schreibt 
Slegmund  von  Hausegger:  .Ritter  gesteht  [in  seinen  Liedern]  dem  Musiker  als 
solchem  auch  nicht  das  kleinste  Recht  zu,  sofern  dieser  es  nicht  aus  der  Dichtung 
herlelten  kann.  Er  stellt  sich  so  ganz  in  den  Dienst  des  Dichters  und  verzichtet 
strikte  auf  Jedes  mnsikalltcbe  Sondergelfiste.  Desbelb  sind  seine  Lieder  niemals 
eine  musikalische  Erweiterung  oder  Verbreiterang  des  Gedichtes,  sondern  nichts 
anderes  als  die  Dichtung  selbst,  durch  die  Musik  zu  bScbater  Intensitlt  des  Aua- 
dracks  gesteigert.  . . . Auch  in  der  Begleitung  spielt  ihm  der  absolute  Musiker 
niemals  einen  Streich;  sie  Ist  reich,  an  entscheidenden  Momenten  tritt  sie  bedeu- 
tuogsvoll  erglnzend  vor,  aber  das  Melos  des  Liedes  liegt  immer  in  der  Singstimme, 
aus  ihr  allein  ergeben  sich  alle  harmonischen  und  rhythmischen  Verilnderungen 
der  Begleitung.*  In  Alexander  Ritters  Liedern  Rnde  man  .den  strengsten  und 
konsequentesten  Stil  des  modernen  Liedes*.  Ritter  gebühre  als  .Führer  io  das 
Neuland  der  Lyrik*  ein  Platz  neben  Liszt,  Cornelius,  Wolf  und  Strauß.  Dann  be- 
spricht Siegmund  von  Hausegger  eingehend  die  einzelnen  Lieder.  Ritters  Lieblinga- 
dlcbter  war  Lenau,  von  dem  er  viele  Gedichte  komponiert  bat.  — Ober  .Richard 
Wagner  und  Julie  Ritter*  wird  ein  Aufsatz  aus  Siegmund  von  Hauseggers 
Werk  ober  Alexander  Ritter  abgedruckt  (Heft  22),  der  auch  einen  interessanten 
Brief  Wagners  enthllt,  den  er  am  22.  Mirz  1850  in  Bordeaux  an  Julie  Ritter 
schrieb.  — Romain  Rolland  veröffentlicht  eine  lobende  Besprechung  von  .Claude 
Debusay’s  ,Pelleas  und  Melisande“  (Heft  25). 

SOZIALE  PRAXIS  (Berlin),  1906,  No.  18.  — Eise  Lüders  berichtet,  auf  Grund  des 
Aufsatzes  von  Paul  Ehlers  in  unserer  Zeitschrift,  VII.  Jahrgang,  Heft  4 und  6, 
über  .Soziales  Elend  im  Chorsingerstande*. 


Digitized  by  Google 


321 

REVUE  DER  REVUEEN 


FRÜHLING  (München),  1907,  Nr.  14  und  15.  — In  dem  gedinhenreicben  Aufsatz 
.Das  Problem  des  Musikdramas.  Eine  isthetische  Parallele*  vergleicht  Hermann 
Schuch  Richard  Tagner  als  Ästhetiker  mit  Lessing,  Schiller  und  Herder.  In  der 
Einleitung  vergleicht  er  ihn  auch  mit  Rudolf  von  Jbering,  der  .eine  teleskopische 
Betrachtung  . . .*  forderte  .gegenüber  der  bis  heute  noch  ziemlich  mikroskopischen 
Betrachtung*,  das  beißt:  einem  sich  in  .Kleinigkeitskrimerei*  verlierenden  ana- 
lytischen Verfahren,  das  nicht  die  .Urteilsflblgkeit*,  das  Vermögen,  die  durch 
Analyse  .gewonnenen  Teile  nach  neuen  Gedanken  der  Brauchbarkeit  wieder 
zusammenzusetzen*,  ausbildet.  Ausführlich  zeigt  der  Verfasser,  daD  Lessing  im 
26.  und  27.  Stück  seiner  .Hamburgischen  Dramaturgie*,  in  der  Entwickelung  des 
Zusammenhanges  von  Dichtkunst  und  Musik  die  von  Wagner  ausführlicher  dar- 
gestellten Anschauungen  .mit  wenig  Sitzen  prizis  ausgesprochen*  habe.  .Mit 
dem  Scharfblick  des  Genies*  habe  Leasing  die  .Darstellungen  Wagners  über  den 

Zusammenhang  von  Dichtkunst  und  Musik geahnt*.  Dann  erinnert 

Schuch  daran,  daß  Schiller  an  Goethe  schrieb;  .Eine  gewisse  musikalische 
Gemütsstimmung  geht  vorher,  und  auf  diese  folgt  bei  mir  erst  die  poetische  Idee“, 
und  daß  er  nach  einem  Briefe  an  Lotte  .den  Mangel  der  Musik  zur  Vollendung 
des  dramatischen  Kunstwerkes  tief  und  schmerzlich  empfand*.  Ausführlicher 
vergleicht  Schuch  Herder  mit  Wagner.  Daß  Herder  das  Wirken  Richard  Wagners 
mit  erstaunlicher  Klarheit  vorausgesehen  hat,  geht  aus  den  folgenden  Worten  aus 
dem  zweiten  Stück  seiner  .Adrastea*  No.  9 hervor;  .Der  Fortgang  des  Jahrhunderts 
(geschrieben  anno  1802,  elf  Jahre  vor  Wagners  Geburtstag!)  wird  uns  auf  einen 
Mann  führen,  der  diesen  Trödelkram  wortloser  Töne  verachtend,  die  Notwendigkeit 
einer  innigen  Verknüpfung  rein  menschlicher  Empfindung  und  der  Fabel  selbst  mit 
seinen  Tönen  einsah.  — Von  jener  Herrscherböhe,  auf  welcher  sich  der  gemeine 
Musikus  brüstet,  daß  die  Poesie  seiner  Kunst  diene,  stieg  er  hinab  und  ließ,  so- 
weit es  die  Nation,  für  die  er  in  Tönen  dichtete,  zuließ,  d:n  Worten  der  Empfindung, 
der  Handlung  selbst  seine  Töne  nur  dienen.  Er  bat  Nacheiferer,  und  vielleicht 
eifert  ihm  bald  jemand  vor,  daß  er  nlmlicb  die  ganze  Bude  des  zerschnittenen 
und  zerfetzten  Opern klingklangs  umwerfe  und  ein  Odeum  aufrichte,  ein  zusammen- 
hängend lyrisches  Geblude,  in  welchem  Poesie,  Musik,  Aktion,  Dekoration 
Eins  sind.* 

SÜDDEUTSCHE  MONATSHEFTE  (München),  Dezember  1907  bis  MIrz  1908.  — 
Unter  dem  Titel  .E.  T.  A.  Holtmann  als  Musikalienhindler*  veröltenllicbt  Hans 
von  Müller  (Dezember-Heft)  13  Briefe  von  Hoffmann  an  Hirtel  (in  Fa.  Breitkopf 
& Hirtel)  und  3 Briefe  von  Hirtel  an  Holtmann.  — Paul  Moos  bespricht 
ausführlich  das  Buch  .Angelo  Neumanns  Erinnerungen  an  Richard  Wagner*.  — 
Hans  Pfitzner  veröltentlicbt  einen  Aufsatz  .Zur  Grundfrage  der  Operndicbtung*. 
Im  einleitenden  Kapitel  sagt  Pfitzner  u.  a.  über  Richard  Wagner:  .So  groß  auch 
als  Könner,  Erfinder,  Neuerer,  Revolutionir  in  der  Musik:  das  Primlre  ist  der 
Dichter  in  ihm  und  seine  Werke  vor  allem  dichterische  Konzeptionen*.  Im 
zweiten  Kapitel  iußert  Pfitzner  seine  Ansichten  über  die  .Konzeption“  eines 
Kunstwerkes,  deren  .Wesen  im  Unwillkürlichen  liegt“,  und  über  die  Reflexion 
beim  künstlerischen  Schalten.  Im  dritten  Kapitel  führt  Pfitzner  eingehend  aus, 
daß  .der  große,  elementare  Unterschied  zwischen  allem  Dichten  und  allem 
Komponieren*  darin  bestehe,  .daß  ein  jedes  Dichtwerk  [außer  der  .im  kleinsten 
Umfang  sich  gebenden“  .eigentlichen  Wortlyrik“],  seinem  Wesen  nach,  erst  in 
seinem  Verlauf,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort  eine  an  sich  ungreifbare  Einheit 
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(Konzeption,  Handlung)  dirstellt,  von  der  es  autgegangen  ist;  wlbrend  eine  jede 
Komposition,  ihrem  Wesen  nach,  von  einer  sinnlich  greifbaren,  in  sich  schon 
vollendeten  Einheit  (Einfall,  Thema)  ausgebt,  von  der  der  Verlauf  zehrt,  oder 
deren  er  neue  bringen  muO*.  .Immer  bleibt  der  unumglngllche  Weg  der  Muaik 
der  vom  Einzelnen  zum  Ganzen,  sowie  der  der  Dichtung  vom  Ganzen  zum 
Einzelnen  . . . Die  in  unserer  Zeit  so  beliebte  Bezeichnung  ,Tondicbtung‘,  auf 
Werke  der  Musik  angewandt,  ist  nicht  nur  unsinnig,  sondern  auch  deswegen  so 
unsympathisch,  weil  sie  etwas  mehr  vorgibt  zu  sein,  als  Musik,  indem  sie  der 
Dichtkunst  ihr  bScbstes  Recht  rauben  will;  eine  Idee  zu  verdichten.  Die  eigent- 
liche ,Tondichtung‘  (wenn  man  einmal  das  Wort  in  seiner  wahren  Bedeutung 
definieren  will)  ist  der  geniale  musikalische  Einfall,  der  alle  Elemente  der  Musik: 
Melodie,  Harmonie,  Rhythmus  in  untrennbarer  Einheit,  wie  in  chemischer  Ver- 
bindung verdichtet.  Er  ist  wiederum  das,  wozu  es  kein  Analogon  in  irgend 
einer  anderen  Kunst  gibt;  ist  der  Musik  ganz  allein  eigentümlich.*  .Wenn, 
wie  ich  sagte,  die  Dichtkunst,  ihrem  Wesen  nach,  der  Niederschlag  einer  Idee 
ist,  die,  um  greifbar  zu  werden,  eines  gewissen  Verlaufs  bedarf,  so  kann  d.eser 
Verlauf,  weil  von  der  Idee  abhlnglg,  nicht  akzidentell  sein.  Wenn  die  Musik, 
ihrem  Wesen  nach,  immer  nur  sinnlich  greifbare  Einheiten  bervorbringt,  so 
muQ  der  Verlauf  akzidentell  sein.*  Dadurch  erklirt  PHtzner,  daQ  die  Formen, 
in  denen  daa  Kunstwerk  veriluft,  in  der  Dichtkunst  .von  Urbeginn*  die  selben 
geblieben  sind  (Lyrik,  Epos  und  Drama,  nebst  Zwischenstufen  und  Ober- 
gingen), in  der  Musik  aber  foitwibrend  wechseln.  .Die  Geschichte  der 
Musikformen  ist  die  chronische  Verlegenheit,  musikalisches  EinNillsmaterial  unter- 
zubringen.* .Die  angeborene  Formbegabung  Im  Individuum  ist  stets  talentar, 
sozusagen  eine  Kulturerbscbaft;  der  geborene  Melodiker  ist  genial.  Es  bat  große 
geniale  Komponisten  gegeben,  denen  jegliche  Begabung  für  Form  abging,  wie 
Weber,  wie  Schumann,  aber  niemals  einen  wirklich  Großen,  dem  die  individuelle 
Melodie  gefehlt  bitte;  sie  ist  es,  die  den  Platz  auf  dem  Komponistenpamaß  sichert; 
nach  ihr,  der  kleinen  Einheit,  sollte,  im  letzten  Grunde,  Musik  beurteilt  werden; 
nicht  nach  dem,  als  was  sich  so  ein  Musikstück  Im  ganzen  gibt;  so  wie  man  das 
Gold  nach  seiner  Karltigkeit,  und  nicht  nach  den  Gegenstlnden  prüft,  die 
daraus  gemacht  werden.  Durch  sie  gehört  auch  jeder  große  Komponist,  so  tief 
und  schwer  er  sei,  der  ganzen  Welt,  nicht  nur  seinem  Fach  an.  Ist  wahrhaft 
popullr.*  Liszt  wird  nach  Pfltzners  Meinung  nie  popullr  werden,  weil  ihm  der 
musikalische  Einfall  fehlte,  wlbrend  Schumann,  .trotz  srirklicber  Mlngel  seiner 
Natur,  in  vollster  Frische  lebt*.  Als  das  .Wesen  des  Musikdramas*  erklirt  es 
Pfltzner,  daß  es  als  dichterisches  Element  .die  allgegenwlrtige  dichterische  Idee* 
und  als  musikalisches  den  .musikalischen  Einfall*  in  sich  vereinigt,  aber  .auf 
die  sinnliche  Einzelheit  der  Dichtung  und  nuf  die  selbstlndige  Formengebung  der 
Musik  verzichtet;  obwohl  die  Möglichkeit  zur  gelegentlichen  Entfaltung  auch  dieser 
Seiten  der  Künste  olfengelassen  ist*.  Pfltzner  verspricht,  in  folgenden  Aufsitzen 
diese  Ansichten  durch  Beispiele  zu  erllutern;  bis  jetzt  sind  diese  Fortsetzungen 
in  den  S.  M.  nicht  erschienen.  — Hans  von  Müller  veröffentlicht  unter  dem 
Titel  .E.  T.  A.  Hoffmann  als  Musikschriftsteller*  (Januar-  und  Mlrz-Heft)  Briefe 
und  Stellen  aus  Hoffmanns  Tagebüchern  und  Werken,  die  Hoffmanns  Mitarbeit 
an  der  .Allgemeinen  Musikalischen  Zeitung*  beleuchten,  und  stellt  die  Titel  der 
in  der  genannten  Zeitschrift  enthaltenen  Arbeiten  Hoffmanns  zusammen.  Im 
Anhang;  .Kritischer  Rückblick*  tadelt  der  Verfasser  scharf  vom  Endes  Ausgabe 
von  Hoffmanns  musikalischen  Schriften,  die  mehrere  Aufsitze  Hoffmanns  nicht 
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enihilt,  dagegen  fünf  Stücke,  die  vom  Ende  ohne  zureichenden  Grund  Hoffmanrt 
zuschreibt.  — Maximilian  Pfeiffer  teilt  in  dem  kleinen  Aufsatz  ,E.  T.  A.  HolT- 
manns  Bamberger  Wohnung*  (Februar-Heft)  mehrere  Tatsachen  mit,  die  die  Un- 
richtigkeit der  früher  in  den  S.  M.  ausgesprochenen  Behauptung,  daß  die  Bam- 
berger Bevülkerung  Hoffmann  vergessen  habe,  beweisen.  Ein  Bamberger  Bürger 
erzlhlte  dem  Verfasser,  sein  Vater  habe  gesehen,  .daß  HoFfmann  seinen  Wein- 
flaschen RSckchen  anzog  und  Hütchen  aufsetzte,  sowie  daß  er,  mlchtig  Pfeife 
rauchend,  beim  Komponieren  die  Füße  immer  in  einen  Kübel  mit  kaltem  Wasser 
setzte.*  — Paul  Busching  bedauert  in  dem  Aufsatz  .Vom  Münchner  Musikleben*, 
daß  so  viele  hervorragende  Dirigenten  und  Tonsetzer  München  verlassen.  — Eine 
wertvolle  Rezension  HolTmanns  aus  dem  Jahre  1810  druckt  Hans  von  Müller 
unter  dem  Titel  ,E.  T.  A.  Hoifmann  über  Gluck*  ab  (Mirz-Hefl). 

DEUTSCHE  REVUE  (Stuttgart),  1907,  November-Dezember.  — Konrad  Burdacb 
veröffentlicht  eine  interessante  biographische  Studie  über  Constanz  Berneker  unter 
der  Überschrift  .Zur  Geschichte  und  Ästhetik  der  modernen  Musik*. 

VOM  RHEIN.  Monatsblatt  des  Wormser  Altertumsvereins,  190S,  April.  — Gelegent- 
lich der  Aufführung  des  Oratoriums  .Hiob*  von  Carl  Loewe  wurde  eine  illustrierte 
.Loewe-Festnummer*  mit  den  folgenden  kurzen  Aufsitzen  herausgegeben;  .Zum 
20.  April*  (dem  Todestage  Loewes)  von  Karl  Anton,  — .Ein  Gruß  von  Loewea 
Tochter*  (Julie  Hepburn  von  Bothwell).  — .Mein  unvergeßlicher  Lehrer  Carl 
Loewe*  von  Max  Runze.  — .Carl  Loewe  in  seinen  Tonschöpfungen.  Ein  Beitrag 
zur  Würdigung  Loewes  als  Vorglngers  R.  Wagners*  von  Karl  Anton.  — .Zur 
Einführung  in  Loewes  ,Hiob‘*  von  H.  Diehl. 

KUNSTWART  (Dresden),  XXI,  Heft  3 — 0. — Georg  Göhl  er  bespricht  In  dem  Aufsatz 
.Giacomo  Puccini*  (Heft  3)  kurz  die  Werke  .Bohöme*,  .Tosca*  und  .Madame 
Butterfly*.  In  der  Einleitung  sagt  er,  daß  die  Theater  ohne  die  italienischen  Opern 
.einfach  nicht  auskommen*  könnten.  .Kein  Direktor  hielte  alle  diese  Werke  im 
Spielplan,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  hielten.*  Göhler  meint,  die  Theaterdirektoren 
würden  viel  lieber  deutsche  Werke  auffOhren,  wenn  es  eine  genügende  Anzahl 
guter  deutscher  Opern  glbe,  die  such  die  Schaulust  des  großen  Publikums  befrie- 
digen. — Der  Aufsatz  .Psychologische  Musikislhetik*  von  Paul  Moos  (Heft  4> 
besteht  aus  einer  sehr  lobenden  Besprechung  von  Hermann  Siebecks  Schrift 
„Ober  musikalische  Einfühlung*.  — Gustav  Langen  veröffentlicht  den  .Aufruf*: 
.Regelmißige  Kirchenkonzerte!*  (Heft  6.)  Die  Muaik  .schafft  recht  eigentlich  die 
Grundlage  aller  Religion:  das  Gefühl  vom  Dasein  einer  Seeie*.  .Ich  stehe  nicht 
an,  zu  behaupten,  daß  keine  Zeit  der  Kirchenmusik  so  sehr  bedurft  bat  und  keine 
zugleich  so  empfinglich  für  sie  gewesen  ist,  ais  unsere  Gegenwart  und  unsere 
nächste  Zukunft  es  sein  wird.*  .Wir  haben  von  unsem  Vitem  seit  Jahrhunderten 
Kirchen  und  Dome  ererbt,  die  wir  uns  heute  für  Millionen  nicht  bauen  könnten, 
und  die  profane  Musik  beneidet  ihre  ältere  Schwester  um  diese  ,reiigiösen  Konzeir- 
halien',  die  selbst  in  kleineren  Städten  groß  sind.  Aber  sie  sind  verödet,  deren 
Mauern  widerbalien  könnten  von  den  erhabensten  Kunstwerken  germanischen 
Geistes.  Sind  sie  nicht  wie  aus  Musik  geboren  und  für  Musik  geschaffen,  diese 
strebenden  und  ruhenden  Kirchenriesen  des  Mittelalters?  Bachs  Musik  gehört  In 
sie,  wie  das  Blut  ins  Herz.  Wer  gibt  ihnen  das  Leben  wieder?*  — Richard 
Batkas  oben  angezeigter  Aufsatz  im  „Prager  Tagblatt*:  „Zwischenaktsmusik*  wird, 
in  Heft  8 nacbgedruckt.  Magnus  Sebwantje 
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Die  Studie  Leopold  Hirachbergs  über  die  weltlichen  CbSre  Ctrl  Loewes  illustiieren 
wir  durch  drei  Bilderbeigiben.  Ois  Portrit  des  Btlltdenmeisters  ist  nsch  einer  ilten 
Litbogrspbie  gefertigt.  Eine  Raritit  bringen  wir  sodann  mit  der  tl'iedergabe  des  Original- 
titels des  Chorliedes  »Gutenbergs  Bild*;  niheres  darüber  Rndet  der  Leser  auf 
S.  279.  Die  Vorlagen  ru  den  beiden  ersten  Bllttern  hat  uns  Dr.  Hirschberg  freundlicbst 
zur  Verfügung  gestellt.  Eine  nicht  mindere  Seltenheit  stellt  das  folgende  Blatt  dar:  die 
erste  Seite  der  Originalpartitur  des  Chors  »Mirznacbt*,  deren  Wiedergabe  wir 
dem  Entgegenkommen  der  Musikabteilung  der  Berliner  KSniglicben  Bibliothek  verdanken. 
Wie  aus  S.  282  zu  entnehmen,  bat  Loewe  diese  Komposition  im  Jahre  1865  nach  seinem 
ersten  Scblaganfall  mit  zitternder  Hand  niedergeschtieben. 

Zur  Erinnerung  an  den  90.  Geburtstag  (12.  September)  von  Theodor  Kullak 
bringen  wir  sein  Bild,  für  dessen  Überlassung  wir  seinem  Sohn,  Herrn  Professor  Franz 
Kullak  in  Berlin,  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Die  Bedeutung  Theodor  Kullaks,  der  selbst 
ein  hervorragender  Klavierspieler  war,  beruht  vor  allem  in  seinen  vorzüglichen  Unter- 
ricbtswerken  für  Pianoforte,  unter  denen  an  dieser  Stelle  nur  die  »Schule  des  Oktaven- 
aplels*,  seine  »Materialien  für  den  Elementarunterricht*  und  »Der  praktische  Teil  zur 
Methode  des  Pianofortespiels  von  Moscbeles  und  Fdtis*  genannt  seien.  Außer  Kompositionen 
für  sein  Instrument  schrieb  Kullak  auch  Lieder  und  Kammermusikstücke.  Als  Lehrer 
entfaltete  er  eine  nicht  minder  erfolgreiche  Wirksamkeit  Schüler  von  ihm  sind  u.  a. 
Hans  Bischoir,  Moriz  Moszkowski,  Philipp  und  Xaver  Scharwenka,  Alfred  Grünfeld, 
Heinrich  Hofmann,  Otto  Neitzel,  Agathe  Backer-Gröndabl.  Im  Jahre  1850  begründete  er 
mit  J.  Stern  und  A.  B.  Marx  das  »Berliner  Konservatorium*,  trat  aber  fünf  Jahre  spiter 
von  der  Mitdirektion  zurück,  um  die  »Neue  Akademie  der  Tonkunst*  ins  Leben  zu  rufen. 
Auch  an  der  Begründung  des  Berliner  Tonkünstler-Vereins  (1844)  war  er  beteiligt. 

Es  folgt  das  Portrit  unseres  geschitzten  Mitarbeiters,  Professors  Ernst  Eduard 
Taubert,  der  am  25.  September  seinen  70.  Geburtstag  feiert.  In  Regenwalde  i.  Pommern 
geboren,  besuchte  Taubert  die  Universitlten  in  Berlin  und  Bonn,  wandte  sich  dann  der 
Musik  zu  und  ging  bei  Friedrich  Kiel  in  die  kontrapunktiscbe  Lehre.  Ihm  sowie  Robert 
Franz  und  Franz  Liszt,  mit  denen  er  spiter  einen  intimeren  Verkehr  unterhielt,  verdankt 
Taubert  seine  künstlerische  Erziehung  und  Ausbildung.  Von  seinen  Kompositionen  seien 
hier  besonders  erwihnt  die  Lieder-Zyklen  aus  Julius  WoltfS  »Tannhiuser*,  das  »Liebes- 
ieben* aus  Julius  Stindes  »Liedermacher*,  seine  Hefte  italienischer  Volksgesinge  nach 
Gregorovius,  »Gebet*  von  Hebbel,  »Trabant*  von  Richard  Leander,  fernerdie  Streichquartette 
in  fls-moll  und  d-moll,  das  Klavierquartett  in  Es-dur,  das  Quintett  in  B-dur  für  Klavier 
und  Blasinstrumente.  Seit  1005  ist  Taubert  Mitglied  der  KSniglicben  Akademie  in  Berlin, 
seit  dem  ersten  Kaiser-Wettsingen  der  deutschen  Minnergesangvereine  Mitglied  der  Berliner 
Kommission,  die  die  Vorarbeiten  dazu  zu  erledigen  hat.  Dem  Stemschen  Konservatorium 
gehört  er  seit  20  Jahren  an;  seit  40  Jahren  ist  er  als  Musikkritiker  der  »Post*  titig. 

Den  Beschluß  bildet  ein  Portrit  des  genialen  Vortragsmeisters  Dr.  Ludwig 
Wüllner,  der  am  19.  August  seinen  50.  Geburtstag  beging. 


Nachdruck  nur  mli  autdrtickllcher  Ertaubnla  des  Verlages  gestsiiet 
Alle  Rechte,  lasbesosderc  das  der  ObersctxuQg,  rorhehalten 
Verantwortlicher  Schriftleiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster,  Berlin  W S7,  BOlovsir-  1071 
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NEUE  OPERN 

Henry  Brandts*Buy8:  »Ein  Veilchenrest* 
soll  in  der  nichsten  Spielzeit  sn  der  Berliner 
Komischen  Oper  zur  Auffühning  kommen. 

Guatave  Charpentleri  .Das  Leben  des 
Dichters*  soll  im  Frühjahr  1909  an  der 
Optra  Comique  in  Paris  zur  UraufTühning 
gelangen. 

Edoerdo  Maeeheroni:  »La  Perugina*,  Text 
von  Illica,  soll  im  San  Carlo-Theater  in 
Neapel  io  der  kommenden  Spielzeit  ihre  Ur- 
aufrObning  erleben. 

Alfred  Helcherst  »Der  König  von  Schla- 
raffeoland*,  ein  dreiaktiges  musikalisches 
Lustspiel,  Text  nach  Legrand. 

Erik  Heyer-Helmund:  .Heines  Traum- 
bilder*, Oper  in  einem  Akt,  bat  der  Kom- 
ponist soeben  vollendet. 

Roderich  von  Mojsisovicas  .Die  roten 
Dominos*,  eine  zveiaktige  Kamevalsoper, 
Text  vom  Komponisten  nach  Hans  Hopfens 
Novelle  .Zehn  oder  Elf?* 

Oäkar  Straus:  .Das  Tal  des  Lebens*, 
komische  Oper  von  Rudolph  Lothar,  nach 
Max  Dreyers  gleichnamiger  Komödie. 

ErmannoWol^Ferrari:  .Die  Juwelen  der 
Madonna*,  eine  vleraktige  Oper  aus  dem 
neapolitanischen  Volksleben,  Buch  von  Carlo 
Zangarini. 

OPERNREPERTOIRE 

Berlin;  Das  Königliche  Opernhaus  stellt 
folgende  Neuheiten  und  Neueinstudie- 
rungen in  Aussicht;  .Sardanapal*,  .Figaros 
Hochzeit*,  .La  Bohöme*  (Puccini),  .Dalibor*, 
.Martha*,  .Versiegelt*  (Leo  Blech),  .U 
Habaners*  (Lapaira),  .Iphigenie  in  Aulis*, 
.Ein  Wintermirchen*  (Goldmark),  .Joseph  in 
Egypten*.  In  der  zweiten  Hllfte  des  Oktober 
gastiert  Enrico  Caruso  als  Rsdames,  Canio 
und  Lyonei. 

Darmatadt:  Das  Hoftheater  hat  für  nichsten 
Winter  die  Oper  .NarziB  Rameau*  von 
Julius  Stern  zur  Aufführung  angenommen. 

Frankfurt  a.  M.t  Für  die  erste  Hllfte  der 
Spielzeit  sind  an  Neuheiten  und  Neu- 
einstudierungen in  Aussicht  genommen: 
Puccini  (.La  Bohime-),  Goldmark  (.Ein 
Wintermirchen*),  Laparra  (.La  Habanera*). 

KONZERTE 

Barcelona:  Der  größte  hiesige  Oratorienverein, 
Orfeö  Catali,  beabsichtigt,  unter  Leitung 
seines  Dirigenten  Lluis  Millet  vom  19.  bis 
24.0ktober  d.J.  ein  erstes  kleines  Bacbfest 
zu  veranstslten.  Es  sind  u.  a.  ein  Orchester- 
konzert, ein  Kantatenabend,  ein  Orgelkonzert 
und  geistliche  Lieder  in  Aussicht  genommen. 
Die  einzelnen  Programmnummern  sind  einst- 
weilen meistens  auf  Tenorbeteiligung  zu- 
geschnitten, wofür  der  ausgezeichnete  Bach- 
singer George  A.  Walter  aus  Berlin  ver- 
pflichtet worden  ist.  Der  bekannte  Bach- 
forscher  Dr.  Albert  Schweitzer  aus  Straßburg 
wird  einen  einleitenden  Vortrag  in  französischer 
Sprache  über  Bach  halten  und  auch  als  Or 
ganist  bei  den  Auffübrungen  mitwirken. 


Th.  Mannhor^r 
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Fabrik:  Leipzig-Lindenau,  Angeratr.38. 
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Liederkonipositionen  von 
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Op. 

4. 

Nr.  1 

,GsnK  ia  die  Nacht.* 

4. 

. 3 

,D1«  Siadi.* 

5. 

• t 

•Sebeeade  Liebe.* 

13. 

. 1 

,Webmut.* 

la. 

. 2 

•Gode  Nacht.« 

14. 

•Der  Wanderer*,  Ballade. 

21. 

•Zwei  Lieder  Im  Volfcatoo.* 

22. 

Vier  Lieder  iqb  •Llebeatod* 

23. 

. 1 

•Licht  lo  der  Nacht.* 

23. 

. 2 

•Es  aehwlndea  die  Monde.* 
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Diese  Lieder  elnd  für  Winter  1908, '09  fBr 
bisher  20  Konzerte  tageneldetl 

(Berllo,  Htmburg,  Welmtrs  Klei»  Erfurt» 
ScblcBwif«  Lelptig  uBv.). 
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Berlin:  Die  Gesellschtft  der  Musik- 

freunde mit  dem  Sternseben  Cessng- 
verein  (Dirigent  Oskir  Fried)  veranstaltet 
in  der  kommenden  Saison  vier  Orebester- 
konzerte  in  der  Pbilbarmonie  mit  dem  Pbil- 
barmoniseben  Orcbesler.  Es  gelangen  unter 
anderem  zur  AufFQbrung:  Berlioz  (.Fausts 
Verdammung*),  Debussy  (.Demoiselle  du 
Nocturne*),  Volkmar  Andrei  (Sympbonisebe 
Phantasie  No.  7),  v.  Hausegger  (Totenmarscb), 
Fried  (Erntelied),  Beethoven  (Neunte  Sym- 
phonie). AuQerdem  flndet  am  3.  Februar  in 
der  Kaiser  Wilhelm  - Gedichtniskirche  als 
Mendelssohnfeier  eine  Aufführung  des 
.Paulus*  unter  Mitwirkung  des  Blütbner- 
orebesters  statt.  Als  Solisten  sind  bis  jetzt 
verpRiebtet:  Frieda  Hempel,  Minnie  Nast, 
Marcella  Pregi,  Angelica  Rommel,  Hans 
Rüdiger,  Alexander  Heinemann,JobannesMess- 
ebaert,  Friedrich  Plaschke,  Hans  Vaterhaus. 

Am  6.  und  7.  Oktober  blltderAllgemeine 
Verband  der  deutschen  evangelischen 
Kircheneböre  seine  21.  Hauptversammlung 
ab.  Zum  Fesidirigenten  ist  Professor  Wil- 
helm Freuden  berg  gewihlt  worden.  Zur 
Vorfeier  flndet  am  5.  Oktober  in  der  Kaiser 
Wilhelm-Gedicbtniskircbe  ein  Festkonzert  statt. 

Frankfurt  a.  M : Für  die  sechs  Mittwoeb- 
Abonnementskonzerte  der  Spielzeit  19089 
sind  u.  a.  in  Aussicht  genommen:  Bruckner 
(Zweite),  Mahler  (Vierte),  Noten  (.Kaleido- 
skop*), Scott  (Aubade).  Neben  Dr.  Rotten- 
berg werden  als  Dirigenten  fungieren  Emst 
V.  Schuch  und  Arthur  Nikiseb.  So- 
listen: Femiccio  Busoni,  Jacques  Tbibaud, 
Julia  Culp,  Pablo  Casals. 

Jena:  Am  Sonntag,  den  26.  Juli,  wurde  die 
neue  von  der  Firma  Sauer  in  Frankfurt  a.  O. 
erbaute  Orgel  eingeweiht.  Das  volle  Werk  er- 
wies sich  als  sehr  markig,  was  den 
Saueracben  Orgeln  vielfach  abgestriiten  wird. 
Wenn  daa  noch  geplante  Ferawerk  fertig  ist, 
wird  Jena  eine  der  grSDten  und  sebSnsten 
Orgeln  in  Deutschland  besitzen.  — Bei  dem 
Universititsjubillumsfest  gab  es  viel 
gute  Musik.  Im  Festkonzert  bildete  eine  über 
Erwarten  gute  Aufführung  von  Beethovens 
.Neunter*  den  Höhepunkt,  für  Jena  insofern 
eine  Premiere,  als  von  dem  Riesenwerk  hier 
bisher  nur  der  letzte  Satz  einmal  zur  Auf- 
führung gelangt  ist  vor  mehr  als  40  Jahren 
unter  Naumanns  l-eitung.  Von  der  übrigen 
Musik  interessierten  besonders  die  für  daa 
Fest  geschriebenen  Werke  Max  Regers,  in 
erster  Linie  der  groQe  Einleilungschor  zum 
100.  Psalm.  Von  diesem  auiwrordentlich 
schwierigen  Stück  war  der  mittlere  Teil  von 
unmittelbar  ergreifender  Wirkung,  bei  den 
anderen  halte  die  Fülle  der  Tonmassen  von 
Chor,  Orchester  und  Orgel  fast  etwas  Er- 
drückendes. Prof.  Fritz  Stein  will  im  niebsten 
Winter  den  ganzen  Psalm  zur  Aufführung 
bringen.  Etei  der  Einweihung  des  neuen 
Univeraititsgebiudes  wurde  ein  von  Gebeimral 
Otto  Liebmann  gedichteter  Weihegesang  ge- 
sungen, den  Reger  für  Altaolo,  Chor  und 
Bllser  gesetzt  hatte,  ein  zart  gehaltenes  Musik- 
stück, daa  vielfach  an  Brahms  erinnerte.  Be- 
sonders stimmungsvoll  kam  die  Solopartie 
durch  Maria  Philippi  aus  Basel  zum  Vortrag. 
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Max  Reger,  den  erat  einige  Wochen  zuvor 
die  Geseilscbart  der  Kunstfreunde  von  Weimar 
und  Jena  für  einen  Abend  im  Rosensaal  ge- 
wonnen hatte,  war  persSnIicb  anwesend  beim 
Universititsjubiiium.  Zum  Dank  für  seine 
Kompositionen  wurde  ihm  die  Würde  eines 
Dr.  pbii.  honoris  causa  verlieben  und  damit 
sein  Name  für  immer  mit  der  Geschichte 
unserer  Universilit  verknüpft.  Die  Begründung 
der  Ehrung  lautete:  , . . . einen  Großen  im 
Reich  der  Töne,  Herrn  Max  Reger,  Professor 
und  Universitllsmusikdirektor  in  Leipzig,  der 
die  musikalischen  Formen  der  klassischen 
Epoche  zu  neuem  Leben  erweckte,  eine  Fülle 
kostbarer  Tonwerke  geschaffen  hat  und  dabei 
mit  seinem  barmonisch-modulatorischen  Genie 
allen  voranging.*  Vor  ihm  haben  von  Musikern 
die  Jenaer  Doktorwürde  erhalten:  Robert 

Schumann,  Hans  von  Bülow,  Wilhelm  Stade 
und  Eduard  Lassen. 

LondoD:  Aus  Anlaß  des  100.  Geburtstages 

Felix  Mendelssohn-Bartboidys  soll  im 
Cbrystal  Palace  eine  große  Gedichtnisfeier 
stattflnden.  Der  Chor-  und  Orchesterkörper 
wird  etwa  4000  Köpfe  zihlen. 

Die  seit  Jahren  veranstalteten  Joacblm- 
konzerte  sollen  auch  nach  dem  Heimgang 
des  Meisters  fortgeführt  werden.  Im 
kommenden  Winter  sind  sieben  Kammer- 
musikkonzerte in  der  Bechstein-Hall  sowie 
ein  Orchester-  und  Chorkonzert  in  der 
Queens-Hall  geplant. 

Luzern:  Im  Kursaal  erfreuen  sich  die  diesen 
Sommer  unter  der  Benennung  ,Concerts 
Modernes*  eingefübrten  großen  Solisten- 
und  Orchesterkonzerte  beim  inter- 
nationalen Publikum  des  lebhaftesten  Inter- 
esses. Im  dritten  Konzert  wirkten  solistiscb 
die  Pianistin  Anny  Eisele  aus  Leipzig  und 
die  Singerin  Hedwig  Francillo-Kauff- 
mann  von  der  Wiener  Hofoper  mit,  im 
vierten  Konzert  die  Violoncellistin  Elsa 
Rüegger  und  die  Stngerin  Lola  Artöt  de 
Padilla.  Im  fünften  Konzert  dirigierte  der 
Direktor  des  Pariser  Konservatoriums  Gabriel 
Faurö  die  Aufführung  des  ,Prölude*  und 
der  .Fileuse*  aus  seiner  Orchestersuite 
„Pölleas  et  Melisande*  und  übernahm 
teim  Vortrag  seiner  .Bonne  Chanson* 
durch  die  Pariser  Konzertsingerin  Jeanne 
Raunay  die  Klavierbegleitung.  Das  von 
Maöstro  A.  Fumagalli  von  der  Scala  in 
Mailand  geleitete,  56  Mitglieder  zihlende 
Kursaalorchester  interpretierte  in  diesem 
Konzert  außer  der  Fauri’scben  Suite  die 
.Christoph  Columbus*-Ouvertüre  von  Richard 
Wagner  In  der  Felix  Mottl’schen  Ausgabe  sowie 
Webers  .Aufforderung  zum  Tanz*  in  der  Be- 
arbeitung von  Felix  Weingartner.  Am  sechsten 
Konzert,  das  auf  den  3.  September  zu  Anfang 
der  Festwoche  der  Internationalen  Pferderennen 
in  Luzern  festgesetzt  ist,  wird  sich  solistiscb 
die  jugendliche,  dieses  Frühjahr  mit  außer- 
gewöhnlichem Erfolgbervorgetretene  Violinistin 
Ira  Novi  beteiligen. 

TAGESCHRONIK 

Ober  das  vierte  deutsche  Bachfest  er- 
halten wir  vom  Vorstande  der  Neuen  Bach- 

gesellschafl  die  folgenden  Mitteilungen:  Das  Fest 
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Fantasia  appassionata 
suUa  moric  d*un  eroc 

für  Piano  zu  zwei  Hinden  von 

Edgar  Vogel 

Verlag  von  Elsildt&Rohkrinir.Teinpglhgf'Berllii 


Für  Deutschland  disponibel: 

— bis  Hitte  Dezember  1908.  — 

/I 


Amerikanische  Tournee: 

Mitte  Dezember  bis  Mitte 
März  1909. 


VertretungfürEngland: 
Daniel  Mayer-London; 
für  Deutschiand:  Kon- 
zertdirektion H.  Wolff-Berlin;  für 
Amerika:  London  Charlton  Car- 
negie Hall-New  York. 

Engagementsanträge 
direkt  an  eigene  Adresse: 

BERLIN  U 30,  Baiiiliefyerttf.  18  a. 


findet  in  den  Tagen  vom  3.  bis  5.  Oktober  d.  I.  io 
Chemnitz  statt.  Geplant  sind  folgende  Ver- 
anstaltungen: Sonnabend,  den  3.  Oktober,  ein 
K Ircbenkonzert  in  der  St  Lukaskircbe  (Aurffibning 
der  .Hoben  Mesae*,  gesungen  vom  verstirkten 
K ircbeochor  zu  St.  Lukas).  Sonntag,  den  d.Oktober, 
mittags  ein  Kammermusikkonzert,  in  dem  u.  a. 
Job.  Seb.  Bachs  Hocbzeiiskantate  .O  holder  Tag, 
erwünschte  Zeit*  zu  GehSr  kommt  Am  Abend 
Folgt  ein  zweites  Kirchenkonzert  in  der  St  Jakobi- 
kirche, das  vom  Chemnitzer  Musikverein  und 
dem  Klrchencbore  zu  St  Jakobi  gesungen  wird 
(Motetten,  Chorkantsten : .Mein  Freund  ist  mein* 
und  .Du  Hirte  Israel*,  Solokantate:  .Ich  bin 
ein  guter  Hirt*  und  Orgelstücke).  Am  Montag- 
vormittag wird  eine  Mitgliederversammlung  ab- 
gehalten und  am  Abend  desselben  Tages  das 
Fest  durch  ein  Orchesterkonzert  abgeschlossen, 
in  dem  das  .Brandenburgische  Konzert  No.  3*, 
ein  Klavier-  und  Violinkonzert,  sowie  die  Cbor- 
kantate  .Nun  ist  das  Heil*  zur  AufFührung 
kommen  werden. 

Die  Singakademie  in  Berlin  unterzieht 
zurzeit  ihre  erst  seit  20  Jahren  bestehende  Orgel 
einem  vollstindigen  Umbau  und  einer  Ver- 
größerung, die  einem  Neubau  gleichkommt.  Das 
neue  Werk  erhilt  36  klingende  Stimmen  und 
wird  allen  modernen  AnForderungen  entsprecben. 
Mil  dem  AuFbau  der  neuen  Orgel  wurde  bereits 
begonnen,  so  daß  zu  dem  ersten  Abonnements- 
konzert der  Singakademie  Ende  Oktober  das 
Instrument  bereits  benutzt  werden  kann.  Die 
Arbeiten  liegen  in  den  Hinden  des  FrankFurter 
Orgelbaumeisters  Sauer. 

Zur  Feier  des  100.  Geburtstages  von  Verdi 
ist  Für  das  Jahr  1913  in  Mailand  eine  inter- 
nationale Theaterausstellung  geplant,  die 
drei  Haupigruppen  umFassen  soll.  Die  erste 
Gruppe  schließt  die  technischen  HilFsmiltel, 
Dekorationen,  Kostüme  usw.  in  sich.  In  der 
zweiten  Abteilung  werden  Musikinstrumente  aus 
Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit,  alte  Nolen- 
sebriFten  usw.  Platz  finden.  In  der  dritten  Gruppe 
endlich  werden  Tbeatergesetze,  Aulorengesetze, 
Engagementsangelegenheiten  und  alles  Ein- 
scbllgige  untergebracbl  werden. 

Im  Anschluß  an  die  dritte  Hauptversammlung 
des  Verbandes  deutscher  Geigenbauer  Fand 
im  Zentrallbeater  in  Leipzig  eine  Ausstellung 
neuer  und  alter  Streichinstrumente  statt, 
zu  der  Hunderte  von  Instrumenten  von  den  ersten 
Firmen  Deutschlands  eingesandt  worden  waren. 
Daneben  sab  man  kostbare  Stücke  aus  alten 
Sammlungen,  Erzeugnisse  von  Stradivari,  Amaii, 
Baptista  Guatanini,  Pergenzi,  Gasparo  de  Salö, 
Jakob  Stainer  u.  a.  Es  waren  Instrumente,  die 
151)00,  20000,  25000,  35000  Mk.  kosten;  der 
Wert  einer  Paganini-Geige  von  Stradivari  wurde 
sogar  auF  40000  Mk.  gescbltzL 

Eine  lustige  Geschichte,  die  Franz  von 
Suppd  passierte,  wird  jetzt  erst  bekannt.  Es 
war  Ende  der  1870er  Jahre;  kurz  nach  dem 
Friedensschlüsse  von  San  SteFano,  durch  den 
der  russisch-türkische  Krieg  endlich  sein  Ende 
erreicht  hatte.  Der  russische  General  Tscher- 
najelf,  der  sich  im  VerlauF  des  Krieges  vielfach 
ausgezeichnet  hatte,  sollte  die  Stadt  Prag  pas- 
sieren, in  der  gerade  die  JubillumsauFführung 
der  Suppd’schen  Operette  .Fatinitza*  in  An- 
wesenheit des  Komponisten  stattflnden  sollte. 
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Zur  Bewillkommnung  des  Generals  Tsdiemajeff 
balten  sich  auf  dem  Bahnhof  etwa  200  Tacbechen 
versammelt,  und  auch  Suppd  wurde  von  mehreren 
bekannten  Herren  in  Prag  auf  dem  Bahnsteig 
zur  gleichen  Zeit  erwartet.  Als  nun  Suppd  mit 
seinem  martialischen  Schnurr-  und  langen  Voll- 
bart in  seiner  imponierenden,  kraftstrotzenden 
Gestalt  dem  Zuge  entstieg  und  von  seinen  Be- 
kannten begrüßt  wurde,  meinten  die  tsche- 
chischen Studenten  in  ihm  den  erwarteten 
russischen  General  zu  erkennen  und  stürmten 
in  Ihrer  Begeisterung  auf  ihn  zu.  Trotz  seines 
Protestes  wurde  Suppd  auf  die  Schultern  ge- 
hoben, zu  dem  vor  dem  Portal  stehenden  Wagen 
getragen,  dessen  Pferde  sodann  ausgespaont 
wurden,  und  unter  Freudengescbrel  nach  dem 
Hotel  geführt,  wo  der  General  Tschernajelf  seine 
Zimmer  bestellt  hatte.  Als  sie  aber  mit  dem 
Pseudo-General  im  Hotel  angelangt  waren,  stand 
der  echte  General  Tschemalelf  tereits  auf  dem 
Balkon  aeines  Zimmers;  er  war  tatsichlicb  mit 
demselben  Zuge  in  Prag  eingetroifbn,  war  aber 
infolge  der  voreiligen  Begeisterung  der  tsche- 
chischen Studenten  ganz  unbeachtet  geblieben 
und  zu  Fuß  in  aein  Hotel  gewandert.  Man  kann 
sich  ausmalen,  wie  konsterniert  die  tschechischen 
Studenten  waren,  denen  ihre  übcrgruBe  pan- 
slawistiscbe  Begeisterung  ein  solches  Schnippchen 
geschlagen  batte. 

Graf  Zeppelin  bat  die  Widmung  einer  am 
5.  August,  dem  Tage  seiner  großen  Fernbhrt, 
vollendeten  heroischen  Symphonie  in  vier  Sitzen 
von  August  Bungert  denkend  angenommen. 

Der  preußische  Armee-Musikinspizient  Prof. 
Gusuv  Roßberg  tritt  am  1.  Oktober  in  den 
Ruhestand.  Prof.  Roßberg  ist  am  I.  April  1838 
geboren.  1856  trat  er  als  Freiwilliger  bei  den( 
2.  Garderegiment  zu  Fuß  ein.  1860  wurde  er 
mit  der  Bildung  eines  Musikkorps  für  das 
4.  Garderegiment  zu  Fuß  beauftragt,  dessen 
Musikmeister  er  denn  bald  darauf  wurde.  1861 
wurde  er  zum  Stabshoboisten  ernannt  1878  er- 
hielt er  seine  Ernennung  zum  Militirmusik- 
dirigenten  und  wurde  1894  als  Nachfolger  des 
Musikinspizienten  Voigt  Armee-Musikinspizient. 
1^6  wuide  ihm  der  Titel  Professor  veriiehen. 
Seit  lingerer  Zeit  war  er  auch  Lehrer  an  der 
Künigllchen  Hochschule  für  Musik.  Prof.  Roß. 
berg  bat  an  den  Feldzügen  von  \SM,  1866  und 
1870—71  mit  Auszeichnung  leilgenommen.  Im 
französischen  Feldzuge  erwarb  er  sich  das 
Eiserne  Kreuz  zweiter  Klasse. 

Direktor  Ludwig  Barnay  ist  vom  I.  Sep- 
tember d.J.  ab  mit  der  Neuregelung  der  künst- 
lerischen und  administrativen  Verhlltnisse  des 
KSniglicben  Theaters  zu  Hannover  be- 
traut worden  und  übernimmt  bis  auf  weiteres 
die  Gesamtgesebifte  der  KSniglicben  Intendantur. 

Universitltsmusikdirektor  Prof.  Max  Reger 
in  Leipzig  ist  von  der  philosophischen  Fakuldt 
der  Universitit  Jena  anlißlich  der  Feier  ihres 
3S0ilhrigen  Bestehens  zum  Ehrendoktor  ernannt 
worden  (vgl.  auch  Spalte  III  unter  Jena). 

Dem  FMsidenten  des  Kölner  Minnergesang- 
vereins Louis  von  Othegraven,  der  am 
10.  August  seinen  80.  Geburtstag  beging.  Ist  aus 
diesem  Anlaß  der  Rote  Adlerorden  dritter  Klasse 
mit  der  Schleife  verliehen  worden. 

Musikdirektor  Adolf  Grabofsky  in  Sonders- 
bausen wurde  vom  Fürsten  von  Scbwariburg- 


Victorlo  Luise-  1 
KonseruotorlDin. 

BERUH  V 30,  Motzstr.si 

Direktion:  Jllfrwd  Sohmidt>BaSI*kaaf. 
Künstlerischer  Beirat:  «illy  Burmwwtwp. 


Haiptlahrkrine:  Hjalmar  Arlberg;  Irene  von 
Brennerberg;  Klara  Erler;  Fritz  Espenbahn, 
Kgl.  Kammervirtuos;  JoseRne  Gruson,  ehern, 
sichs.  Hofopernsiogerin;  Leo  Halir,  Kgl. 
Kammermusiker;  Rudolf  Krass,  von  der 
Kgl.  Hofbper;  Max  Laurisebkus;  Eugöne 
Malmgren ; Lina  Scbmalhausen,  Hofpianiatin ; 
Alfred  Sebmidt-Badekow. 

BW  Bionatliohe  Klaviwraiiand«  daa 
DipaMora  für  dia  AngehBrigaa  uad 
Intapaaaantan  daa  Inatitataa«  — 
Kiadapchop  (Methode  laquea-Oalersze). 
Eintritt  jederzeit 

Prospekte  unentgeltlich  durch  dasBureau. 
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Verlag  TOD  U.  Bott  &ILBo[li,BerliD  18 

Königl.  Hof'Musikalienhindler. 


Soeben  ereebieo: 

Joseph  Joachims 

letzte  iniiiialitdie  Brlieit: 

J.  S.  Bach,  Sechs  Sonaten  und 
Partiten  für  Violine  allein. 

Neue  Ausgabe  von  J.Joacbim  und  A.  Moser. 

Zvei  Hefte  i M.  3 ~ »eno. 

Ib  einem  Baad  cebaDdea  M.  S.--^  aeito. 

ln  unserem  Verlage  erschien  ferner  ein 
vorzügliches 

Joachim-PortrOt. 

Pr^  M.  i.—  aena 

J 
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D DflF 

Iff  LEIPZIC 

1:  • K Mli 

Neumarkt  28. 

Hofllefertet  Seiaer  Maicttit  de«  Kalaera  von  RotaUod. 


lulkalin-Ons-Sirtfiiiiiil  ni  Imaid-Geuliitt 

verbunden  inlc  eloar  groaacn 

Muaikalieii«Leihaiiatalt 

hllt  rdchhilriges  Lager  von  aiilktllen  Jeder  Ari 

Glaetliete  Bezigtkedligengen. 
Scheellete  Expedltlen.  ° <> 

Soeben  araebieo  neu: 

Leihanstaltskatalog 

I.  Abteilung:  InatrumMiUI • Muafk  Prela  M.  l.~. 

II.  Abteilung:  Vabnl-MuBik  . . . Preia  M.  O.Sa 

Nacbateheade  wie  alle  aonitlgen  Verielchnlaat  neuer 
Mnai ballen  und  BQcher  werden  kaatenfrul  veraandt: 

Was  interessiert  den  Klavierlehrer? 

Was  interessiert  den  Pianisten? 

Was  interessiert  den  Violinisten? 

. Was  Interessiert  d.  Gesangsfreund? 

* Was  Interessiert  den  Wagnerianer? 


I Sidfriil  Karg-Ctert  I 

ein  Komponist  von  lusgeprigier  Eigenart, 
hat  bereits  bei  zehn  Verlegern  mehr  als 
70  wertvolle  Werke  verOirentlicht,  die  in 
Fachkreisen  Aufsehen  erregen,  z.  B. 
Kompositionen  für  Kammermusik,  für 
Orgel,  Blasinstrumente,  Klavier  (Konzert 
und  Salon),  Lieder  mit  Klavier  oder  mit 
andern  Instrumenten,  Kompositionen  für 
Harmonium  (Solo  und  Ensemble)  u.  a.  m. 
Demnlchst  erscheint  Op.2l  Suite  (La  min.) 
d'apris  Georges  BIzet  in  5 Sitzen  für 
Orchester  (grosse  und  kleine  Besetzung). 

— Die  Herren  Dirigenten  wollen  die  Parti- 
turen zur  Einsicht  verlangen,  auch  das 
Verzeichnis  der  Kompositionen  von 
Karg-Elert  durch 

Carl  Simon,  Imikierlag,  Berlin  Si  68 

MsTkirafesstrasse  Nr.  10t. 

P,  S.  In  diesen  Blättern  werden  die  Werke 
von  KaRG-ELERT  nach  und  nach  zur 
Besprechung  kommen. 

...  J 

VI 


Sondershausen  durch  Verleihung  der  Silbernen 
Verdienstmedaille  für  Kunst  und  Wissenschaft 
ausgezeichnet. 

Aus  Anlaß  des  Kaiserjubiliums  erhielt  Felix 
Weingartner  den  Orden  der  Eisernen  Krone. 
Der  Chef  des  Ausstattungswesens,  Prof.  Roller, 
und  Balletmeister  HaOreiter  wurden  mit  dem 
Ritterkreuz  des  Franz  Joseph -Ordens  aus- 
gezeichnet. 

Dr.  Rodericb  von  Mojsisovics  ist  aus  der 
Redaktion  des  .Musikalischen  Wochenblattes* 
wieder  ausgetreten  und  bat  eine  Berufung  zum 
artistischen  Direktor  des  Musikvereins  in  Pettau 
(Steiermark)  angenommen.  Der  Genannte  tritt 
seine  Stelle  mit  Saisonbeginn  an. 

Das  stldtisch  subventionierte  Konservato- 
rium der  Musik  zu  Heidelberg  wurde,  wie 
wir  dem  14.  Jahresbericht  entnehmen,  im  ver- 
gangenen Schuljahre  von  184  Schülern  besucht. 
Der  Unterricht  wurde  von  19  Lebrkriften  in 
ISO  Woebenstunden  erteilt.  Es  fanden  neun  Auf- 
führungen statt,  davon  sechs  Slfentliche.  Neu 
eingerichtet  wurden  für  die  Schüler  der  Unter- 
klassen zwei  Kurse  für  Musikdiktat,  allgemeine 
Musiklebre  und  Solfeggieren. 

Die  vor  zwei  Jahren  gegründete  Mainzer 
Musikakademie  und  Orchesterschule 
wurde  in  diesem  Zeitraum  von  250  Schülern 
besucht.  Im  Mai  1007  wurde  in  Bad  Schwal- 
bach  ein  Zweiginstitut  errichtet,  im  Juni  1906 
die  Opern-  und  Opemchorschule  des  FTufessors 
Staudigl  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Mainzer  Anstalt 
angeglleden.  Das  Lehrerkollegium  besteht  aut 
25  Lebrkriften.  Neu  gebildet  wurden  u.  a.  ein 
Klavierlehrerseminar  und  je  ein  Kursus  für 
Partiturspiel  und  Dirigenienstudium. 

TOTENSCHAU 

Am  4.  August  f in  Elbing,  63  Jahre  alt,  Pro- 
fessor Robert  Schwalm,  eine  der  leitenden 
Persünlicbkeiten  des  Königsberger  Musiklebens. 
In  Erfurt  geboren,  war  er  seit  1875  Dirigent  des 
.Singervereins“,  von  1878—1884  der  .Phil- 
harmonie*; seit  1884  dirigierte  er  auch  die 
.Musiltaliscbe  Akademie*.  Ais  Komponist  ist 
S.:bwalm  außer  vielen  Minnerebören  auch  mit 
Klavier-  und  Orcbesterstücken,  einem  Streich- 
quartett, einem  Oratorium  (.Der  Jüngling  von 
Naln*)  und  einer  Oper  (.Frauenlob*)  hervor- 
getreten. 

Im  Alter  von  beinahe  80  Jahren  f Anfang 
August  in  New  York  der  Pianist  und  Klavier- 
lehrer William  Mason.  Er  studierte  in  Deutsch- 
land bei  E.  F.  Richter,  Moscbeles,  Moritz  Haupt- 
mann,  Alexander  Dreyscbock  und  kam  zu  Anfang 
der  50er  Jahre  nach  Weimar  zu  Liszt,  der  ein 
lebhaftes  Interesse  an  der  künstlerischen  Ent- 
wickelung des  jungen  Amerikaners  nahm.  1855 
nahm  Mason  seinen  dauernden  Wohnsitz  in 
New  York,  von  wo  aus  er  in  den  Vereinigten 
Staaten  wertvolle  musikalische  Pionierarbeit  ge- 
leistet hat.  Neben  Klavierstücken  verölfentlicbte 
der  Künstler  auch  vortrelfliche  Unterrichtswerke 
für  sein  Instrument. 


ScbliiB*  des  redaktionellen  Teils 
Verantwortlich;  Willy  Renz,  Berlin 


VERSCHIEDENES 

latereisenten  seien  auf  den  Kstilog  der 
Musiktlien-Leibsnsltlt  von  P.  Ptbst  in 
L e i p I i g bingewiesen,  der  uns  soeben  zugegangen 
ist.  Die  erste  Abteilung:  Instrumentalmusik 
(Mk.  I.—)  enthllt  u.  a.  Musikalien  für  Pisnoforte 
zu  2,  4 und  6 Minden,  für  zwei  Pisnoforte  zu  4 und 
8 Minden,  für  Pisnoforte  und  Violine  usw.,  ferner 
Klavier-Trios,  -Quartette,  -Quintette  und  -Sex- 
tette usw.,  Kompositionen  für  Blasinstrumente, 
für  Marmonium  und  Orgel.  Die  zweite  Abteilung: 
Vokalmusik  (Mk.  oJO)  bringt  ein  Verzeichnis 
von  Bücbem  und  Scbrilten  über  Gesang,  Ge- 
sangsunterricbt  usw.,  über  Musiker  und  ihre 
Verke,  ferner  ein  soicbea  der  Musikalien  der 
Leibanstalt,  die  in  das  Gebiet  der  geistlicben 
und  der  weltlicben  Vokalmusik  fallen.  Wie  wir 
den  Verleibbedingungen  entnehmen,  künnen  auch 
Auswlrtige  auf  die  Muaikalien  abonnieren.  Das 
nibere  ist  in  den  beiden  Katalogen  angegeben. 

Vor  kurzem  ist  in  Winnepeg  (Kanada)  ein 
Konservatorium  .Acsddmie  internationale 
des  Arts  et  Sciences*  gegründet  worden. 
Einer  der  Direktoren,  Mr.  Erikson,  ist  augen- 
blicklich auf  einer  Reise  durch  Europa  begrilfen, 
um  bervorragende  Krifte  des  Kontinents  als 
Lehrer  für  das  Institut  zu  gewinnen. 


AUS  DEM  VERLAG 

Im  Verlag  Kircbbeim  in  München  erschien 
soeben  die  durchgesebene  und  vermehrte  6.  und 
7.  Auflage  von  Dr.  Wilhelm  Kienzls  trelflicher 
Monographie  über  Richard  Wagner.  (Preis 
Mk.  4.—.)  Das  Buch  ist  seinerzeit  von  Professor 
Golther  in  der  .Musik*  ausführlich  besprochen 
worden.  Der  Autor  hat  dieser  Neuauflage  zahl- 
reiche neue  Illustrationen  und  Erglnzungen,  wie 
sie  durch  die  Forschungen  und  Publikationen 
der  letzten  Jahre  — speziell  durch  wichtige 
Briefsammlungen  des  Meisters  — nötig  geworden 
sind,  im  Text  sowie  als  Nachtrag  beigefügt. 


KONZERTE 

Der  bekannte  Violinvirtuose  Theodore 
Spiering  unternimmt  von  Mitte  Dezember  1908 
bis  Mitte  MIrz  1909  eine  Gastspielreise  durch 
Amerika.  Der  Künstler  wird  iedoch  noch  vorher 
In  Berlin,  Leipzig,  Dresden,  Frankfurt,  Eisenach, 
Barmen,  Wien  (mit  Godowsky),  London,  Liverpool, 
Amsterdam,  Maag,  Deventer,  Berlin  (Mozan- 
Gemeinde)undBerlin(Tonkünstlervereln)  spielen. 


frühere  Schülerin  von 
Schsrwenks,  bst  noch 
einige  Klawiwrwtunden 
für  Mittelstufe  zu  be- 
. setzen.  Monorar  3 Mk. 
'f  f.  d.  Stunde.  Anfragen 


erbeten  H.  H.  Cksrletteaburf,  Postant  6. 


Cefes  Erdition 

Meister-Schulen 

Dessauer, 

(Elemeoiartecbaik  u.  die  7 Lafcol  Text  dentscb  — 
encnecb  — frensSeieeb  .....  M.  3.^  oo. 

— dleaelbe  la  5 Heftea }c  , 1.—  « 

Pia*9crll  Hermaas,  Haas  graaaa 

K leiZSCO,  tbaaretlsoh  - praktlaebs 
Sehsle  für  Caraet  4 PIstaaa 

(Vom  eraten  Aafbag  bla  zur  kQaaiicriacbee  Auabilduag) 
Text  deutacb  — engUacb.  Teil  I komplett  M.  6.-*  ao. 

— dto.  Teil  I ia  2 Abtclluagea  ■ . |e  , 3. — • 

~ , It  komplett 8.—  , 

— • • II  la  2 Abielloagea  . . ic  « 4.50  • 

Uncamtlial  ®rsasa  prak- 

nUSfCUUlcU,  tisoh«  Obsesobsls 

eracbelac  la  ca.  4 Voebea  la  elaer  komplcttea  aad  la 
elaer  ia  4 Hcriao  geteilteo  Auagabe. 


Jaaaf.  Braaaa  tksorstlseh- 
OCOanU,  praktlsohe  Hera  • Sohals 

fbr  daa  ciafacbe  Horn,  Natorbom  oder  Jagdbom, 
aovie  ffir  daa  Vefltllhorn  (Text  deatacb  — eagllacb) 
Band  I Elemeatar*Scbule  M.  2J0  ao-  Baad  II  Tob* 
leiier  ued  IfimrTall*Studlen,  komplett  M.  5.—  ao. 
Baad  II  in  2 Abteilungen  |e  M.  3.*-  ao  Band  III 
12U  kleine  melodldee  ToaalQcke  M.  3B0  ao.  Baad  IV 
Die  höbe  Schule  fbr  Hora,  kommen  M.  5.*-  ao. 
Baad  IV  io  2 Abteilungea  |e  M.  3.'-  oo. 

HsxtaMu.  Om  nst..- 


Schwedler,. 


Tbeoretiacb-praktlache  FlOica-Schule  (Text  deutacb  — 
eagllacb)  M.  3.—  ao. 

CwwMAwsstl  Frui,  Neasste  Mstbede 
JllHomilf  des  Keetrabsss-Splelcs 

(Text  deutacb  — engllacb.)  Teil  I Vorbereltutic  lun 
Orcbeaterapiele,  komplett  M.  8.»  oo.  Teil  I in 
Lieferungen,  Liefg.  I M.  3.—  no. ; Uelg.  II— V |e 
M.  2.—  ao.  Teil  II  Vorbercltuag  zum  Konzertxplele, 
komplett  M.  10.—  ao.  Teil  II  In  LIefeniagee,  Licl||.  0: 
M.  3-  ao.;  7 M.  3 50  ao.;  8:  M.  2.-  ao.; 


9 M.  3.50  BO. 


Cp__lf  Robert  Bresee  tbeeretleoh- 
OlCtm,  prtktleebe  Klarieett- Sobele 

Vom  elemeetarea  Aafaag  bla  zur  kbaatieriacbea  Aua* 
bilduag,  aebat  Aaveianag  zur  Erlemuag  dea  Baaaet* 
boraa  u.  der  Baaa>Klarlaene.  Text  deutacb  — eagllacb. 
Teil  I komplett  M-  8.—  no. ; Teil  1 io  2 Abt.  Je  M 3» — ao. 
Teil  II  M.  7.-  BO.  Teil  I und  II  zua.  M.  12.-  no. 

AaeMhrileha  Ppwepwbtw  Mit 
■•■abw  dar  atasolisMi  SeliiilM  ewenw 
Bweprwebwwaww  Bbwp  dlewelbaw  stalraw 
IwtepwaMwtaa  ppaUs  wad  fpaako  war 
VarMeaaa. 

Bei  Voreinsendung  des  Betrsges  porto- 
freie Zusendung. 

C.  F.  Schmidt 


Musikilienhandlung  und  Veriag 

Heilbronn  a.  N. 
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Hettie  Schüssler 

= Künstlerische  =^= 
PorIrSt  - Photographie. 

Heia-  «ad  KSnetleraarnahaen 
Engliih  ipokeo.  On  parle  (rant.ii. 
ytrktrif«  Anintlclungin  trinitn.  El.pf.a9aM  9—8  Uhr 

LM».  Ufa  M BBrIIn  W62  11««^*^*»» 

■ Fapaapraohari  VI,  4S0S.  • 

1 MigmlitiiEilRlillHliiilS.  | 

1 Slep.  von  ifnusegaer  I 

§ Syoaphoaisoh«  Dichtungen  fOr  S 
1 gressee  Orohenter.  O 

Z PsrOfur  nm  Pri.usMrancIi  C 

S mBDi  DUniMQ  no.  30  M.  KI.Tla.u.int  tu  > 
X 4 Hisden  von  Oonr  No2  no.  12  M.  Z 

t „DioipistbePhantmle'^.L'^Mr.rh  i 

ft  DO.  20  M.  Klavierauat^  au  4 Hiadta  voo  ft 
ft  J.  Mir.  Weber  ao.  7»S0  M.  • 

I „Wieland  der  Sebnier  1 

# oo.  20  M.  Klavierauaxug  xu  4 HIaden  voa  V 
ft  J.  Doebber  oo.  7»S0  M.  W 

1 Honi  Pdtzner  1 

iS  Outertilren  für  Onhestei.  | 

$ Op.  17:  Musik  zu  Kleists  „Käthchen  Z 
f von  Hetlbronn“  # 

2 Auagabe  für  Piaaoforte  xu  4 Hiodeo  so.  3 M.  V 

ft  Op.  20:  Das  »Christ-EWtein“.  Weih-  1 

ft  nachtsmBrehen.  # 

Auagaba  für  Piaaoforte  xu  4 Hindeo  no.  4M.  * 

1 . • . .2. 
f (Prela  des  voliatändlgen  Orcheaier-  f 

materiala  ncbai  Aofnkbrungareehi  voa 
obigen  Werken  nach  Vcrdnbarung.l 

Gusti  Bandau 

Keller  fDr  kOnstlerlseiie  Pheloprapbie 

Aurnabmezeit  ti(Iich  von  10— 1 Uhr 
vormittag« 

Barl  in  S|  MotzstraOe  40.  Gartenbaus. 

BERTA  STOCKERT 

Kaiuaan  und  Opa4urt«»'Alt. 

Koezertdirektion  WolIT,  Berlin,  Flottwellstr.  1. 

Ufltsr  dem  Preiekiortt  Ihrer  Kelicrllcb-Kflolgl.  Hobelt» 
der  Freu  Herxegia  Marie  vofi  Secbaea>Coburg  sad  Gotha» 
GroOfüratio  vos  RoftUad. 

Kmanw: 

lii!saD!i-  Mil  Ueiliiile  FrIii 

' = UCIIIUU  

laheber:  Frau  KammeraiaKer  Pn^easor  Fesiler  ood 

Opem>  uad  Koasertaiscer  Scbedeii. 

Berlin  W 30,  Nollendorfstr.  15  ii. 

Volladedite  Autbllduag  fDr  Oper»  Kofuert  Schiatpld. 
Salon»  Oektaroation  u.  Lchrfacli.  Partlen>Stu4lam» 
Eat«in0le*0buaden.  Cbor,  Otfentl.  Aiitführangen. 

L^rkrifte:  Frau  Kammeraincer  Profbaaor  Fsislor*  Frau 
Jaaefihiaa  Sratan»  ehern.  Herxogl.  Sicbalaehe  Hof-Opers- 
aiagerlo»  Opern«  und  Koaxertaiacer  Hoisrteh  Sehodoa» 
Kapeilaaatr.  Felix  Piaaer»  Kapellraair.  SniRa  Wayaraharf. 

ProtpeKtc  gratis  und  franko. 

NEdiH-hiliEiti 

AJÜUUkAA.  €.  S.  ».  R.  fUAAAAt 

Berlin  - Charloltenburg. 

Charlottenburg 

Wallstratse  22.  Fernsprecher;  Cb.  2078. 

Keller  ® Reiner 

Berlin  W,  Potsdatnerstr.  122. 
Neu  ausgestellt: 

Kollektion  CSsar  Ksniwatd 
Gemllde,  Pastelle,  Zeichnungen. 

Louis  Moe-Kopenhagen 
graphische  Arbeiten. 

Eintritt  1. — Mk. 

Jahreskutc  bis  Ende  September  1909  3.—  Mk. 

NotenBtioh.  o o Notendruck. 
LithograpUe.  o Aatographie. 
KünstlerUche  Tltelbl&tter. 

filM&ilgi  Imttllni .«  Haslballen. 

AantalluKmodslllel.  lailkfaskJMuatoUaxcISSA- 

X Noten-Schreibpapier  an 

1 A ln  allen  Liniaturen.  JS  ] 
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DIE  MUSIK 


Die  Kunst  erHndet  nicht  die  Ideale,  sie 
gestaltet  sie  bloQ  je  nach  dem  Geist  der 
Zeit  und  des  Volkes,  dem  der  Künstler 
angehört. 

Ludwig  Richter 
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Bucbhindler  Bezug  durch  die  Post 


er  Kanzler  Friedrich  von  Müller  unterhidt  sich  am  24.  Juni  1826 
mit  Goethe  und  berichtet  darüber:  ,AIs  ich  von  der  Behauptung 
des  , Journal  des  D4bats‘  sprach,  daß  eine  Melodie  aus  dem 
.Freischütz*  Motive  aus  Rousseau’s  Musik  enthalte,  schalt  er 
lebhaft  alles  solches  Nacbgrübeln  von  Parallelstellen.  Es  sei  ja  alles,  was 
gedichtet,  argumentiert,  gesprochen  werde,  allerdings  schon  dagewesen,  aber 
wie  kdnne  denn  eine  Lektüre,  eine  Konversation,  ein  Zusammenleben 
bestehen,  wenn  man  immer  opponieren  wolle:  Das  habe  ich  ja  schon  im 
Aristoteles,  Homer  und  dergl.  gelesen.*’) 

Goethes  Wort  in  Ehren:  jeder  wahrhaft  schöpferische  Geist  wird  ein 
banausisches  HerumscbnülTeln  in  der  Gedankenwelt  des  Genius  verabscheuen, 
wenn  damit  nur  bezweckt  wird,  den  Beweis  zu  führen,  dies  und  jenes  sei 
von  dem  oder  jenem  »entlehnt*  oder  wohl  gar  .gestohlen*  worden. 
Namentlich  innerhalb  der  Musik  wird  diesem  hübschen  Sport  ja  mit  Ver- 
liebe gehuldigt,  und  nichts  freut  den  Dilettanten  mehr,  als  in  zeitgenössischen 
Werken  jeden  alterierten  Akkord  womöglich  als  .wagnerisch*  anzukreiden. 
Zugegeben,  daß  sich  die  musikalische  Produktion  der  letzten  Jahrzehnte 
vielfach  sehr  äußerlich  gerade  an  wagnerische  Stileigentfimlichkeiten  an- 
lehnte,  so  mag  doch  der  Beweis,  daß  eine  Akkordverbindung,  die  wie 
keine  andere  nicht  nur  als  spezifisch  wagnerisch,  sondern  als  geradezu 
epochemachend  und  für  den  Meister  bezeichnend  gilt,  mehrfach  vor 
Wagner  fast  wörtlich  angewandt  wurde,  nicht  nur  zur  Bescheidenheit 
gegenüber  jedem  echten  und  ehrlichen  Schaffen  mahnen,  sondern  zugleich 
als  höchst  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwicklung  unserer 
modernen  Harmonik  gelten.  Eine  solche  kleine  Untersuchung,  auf  die  mich 
eine  zufällige  Entdeckung  gebracht  hat,  kann  auch  schon  deshalb  nicht  von 
dem  Goetheschen  Einwand  getroffen  werden,  weil  es  sich  hier  nicht  um 
den  Nachweis  der  .Entlehnung*  eines  in  seiner  Art  einzigen,  wunder- 
samen musikalischen  Gedankens,  sondern  lediglich  um  die  Feststellung 
der  Entwickelung  eines  Kunstmittels  — der  chromatischen  Harmonik  — 
bandelt. 


’)  Goeibei  Uaterballuoten  mit  dem  Ktnzler  Frtedrlcb  von  Müller,  beriut- 
(efebCD  von  C.  A.  H.  Burckbatdt.  Z,  staik  veimebite  Auflige.  Stuttgart  1898,  S.  18S. 
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Ober  die  Akkordverbindung,  mit  der  Wagners  Tristan-Wunderwelt 
beginnt,  die  schmerzlich-süOe  Harmoniefolge: 


ist  schon  viel  Tinte  vergossen  worden.  Während  die  konservativen  Musiker 
in  dieser  Verbindung,  die  sich  außerordentlich  einfach  als  Fortschreitung 
des  übermäßigen  Terzquartakkords  der  2.  Stufe  von  a-moll  zum  Dominant- 
septimenakkord der  gleichen  Tonart  mit  zwei  freieintretenden  aufwärts- 
führenden chromatischen  Vorhalten  erklärt,  den  Gipfelpunkt  der  Toll- 
kühnheit, Unsinnigkeit  und  Kakophonie  erblicken  zu  müssen  glaubten, 
wollten  die  Parteianbänger  Wagners  gerade  in  dieser  Folge  etwas 
prinzipiell  Neues,  noch  nie  Dagewesenes,  sehen.  Carl  Mayrberger,  der 
in  einer  im  vierten  Jahrgang  der  .Bayreuther  Blätter“,  1881  (S.  160  ff.), 
veröffentlichten  Studie  .Die  Harmonik  R.  Wagners  an  den  Leitmotiven 
des  Vorspieles  zu  Tristan  und  Isolde  erläutert*  wohl  zum  ersten  Male 
eine  einwandfreie  theoretische  Erklärung  dieser  vielumstrittenen  Gebilde 
gab,  betont  zwar,  daß  das  10.  Jahrhundert  sich  .in  seinem  Beethoven, 
Schubert,  Weber,  Spohr  schon  mehr  und  mehr  der  Chromatik  zuneigte*, 
glaubt  aber,  .erst  mit  Richard  Wagner  eine  ganz  neue  Ära*  der  Chromatik 
datieren  zu  müssen.  Mayrberger  vergißt  in  dieser  Aufzählung,  in  der 
allerdings  bereits  Spohr  genannt  ist,  Meister,  die  für  die  Chromatik  von 
höchster  Bedeutung  sind:  ganz  abgesehen  von  Bach  den  noch  dem  18.  Jahr- 
hundert angehörenden  Mozart  und  ferner  Liszt,  sowie  Chopin,  ohne 
dessen  Harmonik  die  Liszts  gar  nicht  denkbar  ist,  und  Schumann.  In  der 
Tat  finden  wir,  wenn  wir  eine  ans  zufälliger  contrapunktischer  Stimm- 
führung bei  Bach  hervorgegangene  ähnliche  Folge  unberücksichtigt  lassen 
wollen,  bereits  bei  Mozart  die  vielumstrittene  Akkordverbindung  fast 
wörtlich.  Im  zweiten  Satz  (Andante  con  moto)  des  1783  komponierten 
Es-dur  Streichquartetts  (Köchel  No.  428)  erscheint  Takt  10  folgendes 
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Mtn  nehme  an  diesem  Takt  zwei  unwesentliche  Verlndeningen  vor,  indem 
man  die  erste  Violine  eine  Oktave  tiefer  legt,  also  die  zweite  Violine  zur 
Oberstimme  macht,  und  das  Ganze  um  einen  Halbton  in  die  Höhe  transponiert. 
Überraschend  tritt  dann  folgendes  zutage: 


2b. 


Der  Unterschied  zwischen  der  Mozartseben  und  der  Wagnerschen 
Folge  ist  nicht  sehr  groß.  L8ßt  man  das  f des  Violoncells  nur  ein  Achtel 
früher  eintreten,  so  besteht  der  einzige  Unterschied  zwischen  Wagner  und 
Mozart  nur  noch  in  der  Alteration  des  Terzquartakkords  zum  .übermäßigen« 
bei  Wagner.  Aber  noch  etwas  ist  für  die  ältere,  minder  kühne  Praxis 
bemerkenswert:  Mozart  läßt  das  h nicht  liegen,  geht  also  nicht  vom 

Terzquartakkord  direkt  in  den  Dominantseptakkord  über,  sondern  erzielt 
durch  Einschiebung  eines  a in  der  Bratsche  einen  Sextakkord,  ebenso  wie 
er  sich  scheut,  den  für  seine  Zeit  äußerst  kühnen  Vorhalt  gis  gleichzeitig 
mit  dem  Baß  f eintreten  zu  lassen.  Bei  Mozart  liegt  so  ein  doppelter 
Harmoniewechsel  vor:  vom  Sextakkord  der  siebenten  Stufe  über  den  Sext- 
akkord der  zweiten  Stufe  zum  Dominantseptakkord.  Aber  immerhin  ist 
dieser  Mozartsche  Takt  eine  gerade  ihrer  vorsichtigen  Einführung  halber 
äußerst  merkwürdige  Vorstufe  zur  modernen  Cbromatik,  der  sich  Mozart 
ohne  Zweifel  in  kühnster  Weise  angeschlossen  hätte,  wäre  ihm  eine  ins 
10.  Jahrhundert  — etwa  bis  1826  — ’ sich  erstreckende  Lebensdauer  be- 
schieden  gewesen. 

Ein  höchst  interessantes  Mittelglied  zwischen  Mozart  und  Wagner 
habe  ich  nun  gelegentlich  der  Studien  zu  meinem  demnächst  bei  Teubner 
in  Leipzig  erscheinenden  Buche  .Die  Blütezeit  der  musikalischen  Romantik 
in  Deutschland«  entdeckt.  In  Spohrs  Oper  .Der  AIcbymist«  (komponiert 
von  Oktober  1829  bis  April  1830,  aufgeführt  zum  ersten  Male  in  Kassel, 
am  28.  Juli  1830)  ßndet  sich  auf  Seite  114  des  gedruckten  Klavierauszugs 
(Berlin,  Schlesinger)  als  No.  14  des  zweiten  Aktes  eine  Romanze  mit  Chor 
in  arabischem  Charakter,  die  mit  der  Haupthandlung  nicht  im  Zusammen- 
hang steht.  In  dieser  Romanze  finden  sich  Wagners  Tristanakkorde  nicht 
nur  in  der  gleichen  Tonart,  sondern  auch  wie  bei  Wagner  sequenzartig 
fortgebildet,  wenn  freilich  auch  nicht  ganz  in  der  kühnen  Wagnerschen 
Form  und  teilweise  sogar  vorsichtiger  als  bei  Mozart  eingeführt: 


Digitized  by  Google  | 


330 

DIE  MUSIK  VII.  24. 


3.  Spohr 

A • beo  • ha  • metl  A*bcD 


Bei  Wagner  lautet  die  aequenzartige  Fortführung  der  unter  No.  1 gegebenen 
Harmoniefolge: 

4.  Wagner 


Nun  vergleiche  man  einmal  Spohr  mit  Mozart  und  anderseits  mit  Wagner. 
Spohr,  gleich  Mozart,  wagt  es  nicht,  das  gis  als  Vorhalt  frei  eintreten 
zu  lassen.  Während  aber  Mozart  mit  seinem  dreistimmigen  Sextakkord 
der  siebenten  Stufe  den  Wagnerschen  Terzquartakkord  (allerdings  nicht 
alteriert)  erhalten  hätte,  wenn  er  sich  dazu  entschlossen  hätte,  das  Violoncell 
mit  seinem  f gleichzeitig  einsetzen  zu  lassen,  sehen  wir  bei  Spohr  zwar 
das  d tatsächlich  nach  dis  faochalteriert,  dagegen  das  gis  nicht  freieinsetzend, 
sondern  vorsichtig  als  Wechselnote  von  a eingeführt.  So  benutzte  denn  auch 
Spohr  nicht  den  übermäßigen  Terzquartakkord,  sondern  begnügte  sich 
mit  dem  übermäßigen  Sextakkord,  der  jedoch,  ebenfalls  der  zweiten 
Stufe  angebörig,  dem  harmonischen  Sinne  nach  das  gleiche  besagt.  Im 
Gegensatz  zu  Mozart  und  Wagner  geht  Spohr  auch  zuerst  io  den  Dreiklang 
(nicht  io  den  Septakkord)  der  fünften  Stufe  über.  Daß  er  sich  jedoch 
nicht  vor  der  freien  Einführung  des  Vorhalts  ais  über  dem  Dorainaotsept« 
akkord  scheute,  zeigt  eine  spätere  Stelle  der  Romanze: 
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5.  Spohr 


ebenso  wie  die  nicht  konsequente  Sequenzfortfübrung»  die  er  sogleich 
gibt.  In  dieser  Sequenzfortfuhrung  bst  Wagner  folgerichtig  wiederum 
den  übermäOigeo  Terzquartakkord  verwendet,  wihrend  sich  Spohr  offenbar 
scheut,  das  a zum  as  herabzualterieren.  Dagegen  bat  Spohr  das  zweite 
Mal  den  Übergang  zum  Dominantseptakkord  io  der  Mozartschen  und 
Wagoerschen  Art  tatsächlich  vollzogen.  Daß  Wagner  diese  Spohrsche 
Oper  gekannt  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich;  stand  er  doch  mit  Spohr,  dem 
ersten  und  einzigen  der  älteren  Meister,  die  für  Wagners  Werke  Interesse 
batten  und  sie  auffubrten,  in  regen  Beziehungen,  seitdem  Spohr  den 
»Fliegenden  Holländer*  zur  Aufführung  in  Kassel  angenommen  hatte.  (Vgl. 
Wagners  Nachruf  an  Spohr.)  Wagner  bezeichnet  sich  in  seinem  ersten,  vom 
22.  April  1843  datierten  Brief  an  Spohr  sogar  als  »Schüler*  des  »hochver- 
ehrten Meisters*  und  unterzeichnet  als  »bewunderungsvoller  Schüler  und 
Diener*.  Der  letzte  Brief  Wagners  an  Spohr  ist  vom  16.  Januar  1854  datiert; 
am  Ende  des  selben  Jahres  hatte  Wagner  sein  Tristanwerk  im  Kopf  ent- 
worfen, und  als  die  Komposition  des  ersten  Tristanaktes  vollendet  war 
(am  31.  Dezember  1857)  lebte  Spohr,  der  erst  am  22.  Oktober  1859  starb, 
noch^).  Daß  Spohrs  Cbromatik  durchaus  auf  Mozart  fußt,  ist  sicher,  so 
daß  also  die  interessante  Linie  Mozart-Spohr-Wagner  sich  hier  besonders 
eigenartig  zeigt. 

Während  die  Spohrsche  Stelle  bisher  völlig  unbekannt  war,  die 
Mozartsche  jedoch  schon  von  Grunsky  (in  dessen  Tristanstudie  im  zweiten 
Bande  des  Frankensteinschen  Wagnerjahrbuches)  kurz  erwähnt  wurde,  galt 
bisher  vielfach  eine  (übrigens  von  Grunsky  nicht  erwähnte)  Stelle  bei 
Liszt  als  die  Quelle  der  Wagnerschen  Tristanakkorde.  Daß  Wagner  sich 
nicht  scheute,  gelegentlich  bei  Liszt  kleine  Anleihen  auch  auf  musikalischem 
Gebiete  zu  machen,  ist  ja  bekannt  und  von  ihm  selbst  Liszt  gegenüber 
humoristisch  zugestanden  worden,  als  er  dem  Freunde  bei  einer  Bayreuther 
Probe  zuflüsterte:  »Gib  acht,  jetzt  kommt  etwas  von  Dir,*  worauf  Liszt 
liebenswürdig  erwiderte:  .Macht  nichts,  so  hört  man’s  doch  wenigstens 


*)  Ober  die  Bexiebuogen  zwtecben  Wagner  und  Spohr  vgl.  eine  demnächst 
bei  Bebr  in  Berlin  ertcbeinende  Briefaammiung  von  mir:  »Muslkdramaliker  der 
Romantik*,  die  Briefe  HolTmanna,  Webers,  Maracbners  und  Spobrs  enthält 
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mal.*  Bekannt  sind  auch  die  Stellen  des  Briefwechsels  mit  Liszt,  in 
denen  Wagner  von  der  auOerordentlichen  musikalischen  Anregung,  die  ihm 
Liszts  Schöpfungen  gewahrten,  spricht:  .Ohne  diese  Anregungen  aber 
müssen  meine  geringen  [!]  musikalischen  Fähigkeiten  ihre  Ergiebigkeit 
verlieren*  und  ein  andermal:  .Deine  drei  letzten  Partituren  sollen  mich 
wieder  zum  Musiker  weihen  für  den  Beginn  meines  zweiten  Aktes* 
(Siegfried).')  Wie  dem  auch  sein  mag  — jedenfalls  taucht  in  dem  1844 
komponierten,  aber  erst  in  den  sechsziger  Jahren  (das  genaue  Jahr  vermag 
selbst  Lina  Ramanns  umfassende  Lisztbiograpbie  nicht  anzugeben)  er- 
schienenen Lied  .Ich  möchte  hingehn*  von  Liszt  plötzlich  und  ganz  un- 
vermittelt folgendes  Motiv  auf: 


0.  Liszt 


Merkwürdigerweise  Ist  es  wieder  die  selbe  Tonart  wie  bei  Spobr  und  Wagner. 
Liszt  hat  im  Gegensatz  zu  Spohr  zwar  den  Terzquartakkord,  aber  ohne 
die  Alteration  des  d in  dis,  steht  also  zwischen  Spohr  und  Wagner  wieder 
genau  in  der  Mitte.  Und  so  bleibt  schlieOlich,  wenn  auch  die  Auflösung 
in  den  Dominantseptakkord  mit  chromatischem  Vorhalt  sich  schon  bei 
Mozart,  Spobr  und  Liszt  findet,  doch  der  übermäßige  Terzquartakkord  mit 
frei  eintretendem  Vorhalt  Wagners  Eigentum.  Bemerkenswert  erscheint 
noch,  daß  auch  Liszts  Lied,  das  der  Wiederbegegnung  des  Meisters  mit 
seiner  Freundin  Caroline  Saint-Cricq  *)  seine  Entstehung  verdankt,  aus 
einer  Tristanstimmung  hervorgewachsen  ist:  die  Geliebte  seiner  Jugend 
war  die  Gattin  eines  anderen  geworden,  und  in  den  schmerzensvollen 
Klängen  des  Liedes  suchte  Liszt  auszusprechen,  was  ihn  bewegte.  Welch 
wundersame  Verknüpfung  des  Schaffens  zweier  Genien;  und  beide  reichen 
wieder  über  Zeit  und  Raum  hinweg  die  Hand  zum  Bunde  mit  verwandten 
Geistern,  die  den  selben  Tongedanken  zwar  geahnt,  ihm  aber  jene  höchste 
Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  wie  sie  nur  das  große  Erlebnis  verleiht,  zu 
schenken  noch  nicht  imstande  waren. 


■)  Msn  vergleiche  Im  übrigen  die  auegezeichnete  Darlegung  des  Einfluaaea 
LIszfa  auf  Wagner  In  dem  hervorragenden  Liaztbuche  von  Rudolf  Louia,  Berlin 
1900,  S.  99  (f. 

*)  Vgl.  Ramann:  Liszt,  zweiter  Band,  erste  Abteilung,  Leipzig  1887,  8.  240. 
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|ax  Seiifert  hat  in  seiner  trefflichen  .Geschichte  des  Klaviers* 
die  Fülle  der  Erscheinungen  in  der  vorbachischen  Zeit  sorg- 
fältig geordnet  und  die  Grundzüge  der  Entwickelung  festgelegt. 
Seine  Arbeit  wird  ergänzt  durch  eine  Reihe  teils  ihm  voran- 
gegangener, teils  nachgefolgter  Ausgaben  alter  Klaviermusik.  Man  sollte 
glauben,  es  müßte  eine  Freude  sein  für  das  Heer  unserer  Klavierspieler, 
in  dem  nun  wenigstens  gelichteten  Urwald  sich  herumzutummeln,  die 
Frische  des  Neulandes  zu  genießen  *und  selbst  Entdeckerfreuden  zu  suchen, 
deren  immer  noch  genug  zu  holen  sind.  Dem  ist  bekanntlich  nicht  so, 
sondern  nur  verschwindend  wenig  hat  sich  bis  jetzt  die  moderne  Praxis 
zurückerworben. 

.Das  Gesetz  der  Trägheit*,  wird  der  Physiker  sagen.  Gewiß,  diese 
Naturkraft  wird,  wie  bei  allem  Neuen,  erst  überwunden  werden  müssen. 
Sie  ist  es  aber  nicht  allein,  die  hemmt;  es  gibt  noch  andere  Radschube. 
Einer  ist  das  Nicbtmehrvorhandensein  und  die  Unkenntnis  der  alten 
Klaviere,  für  die  die  alten  Komponisten  schrieben  und  denen  sie  viele 
Effekte  abgewannen,  die  auf  dem  Pianoforte  nicht  herauskommen.  Dann 
ist  die  Art  und  Weise,  in  der  man  sich  der  alten  Musik  nähert,  oft  eine 
verkehrte.  Das  verschulden  manchmal  die  Herausgeber.  Es  ist  menschlich, 
daß  man  die  Vorzüge  des  Meisters,  mit  dem  man  sich  besonders  vertraut 
gemacht  hat,  besonders  hoch  einschätzt  und  die  Schwächen  darüber  vergißt 
— man  kann  sich  auch  in  ein  häßliches  Mädchen  verlieben,  wenn  man 
im  näheren  Verkehr  besondere  Vorzüge  an  ihm  entdeckt.  Es  Ist  aber 
vom  Schaden,  wenn  der  in  seinen  Meister  verliebte  Herausgeber  dessen 
Vorzüge  über  alles  hochpreist  und  die  Mängel  verschweigt.  Mao  muß 
den  Editoren  Besonnenheit  anempfehlen.  Die  Freude  darüber,  verloren 
gewesenes  Gut  neu  bieten  zu  dürfen,  darf  nicht  mit  ihnen  durchbrennen, 
sie  müssen  auch  die  Mängel  beachten  und  ehrlich  eingesteheo.  Die 
künstlerische  Kritik  darf  vor  historischen  Großen  nicht  haltmachen, 
sondern  muß  hier  erst  recht  mit  aller  Schärfe  einsetzen.  Wo  das  nicht 
geschehen  ist,  fühlt  sich  der  Spieler,  der,  verlockt  durch  ein  paar  be- 
geisterte Urteile  auf  der  ersten  Seite  der  Einleitung,  aber  sonst  unvor- 
bereitet an  einen  neu  ausgegrabenen  Meister  herantritt,  leicht  geoasführt, 
und  auf  solche  Weise  mag  manch’  einem  die  alte  Musik  überhaupt  ver- 
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leidet  worden  sein.  Auf  der  andern  Seite  muB  zur  Ehrenrettung  der 
Historiker  allerdings  wiederum  gesagt  werden,  daß  derartige  Irrtümer 
seitener  wären,  wenn  die  Musiker  die  ganzen  Einleitungen  lesen  würden, 
die  denn  doch  meist  noch  durchscheinen  lassen,  was  man  eigentlich  zu 
erwarten  bat.  Aber  wie  sollten  Musiker  Zeit  finden,  eine  gelehrte  Ein- 
leitung durchzulesen? 

Darum  soll  es  hier  einmal  mit  kleinen  Essays  versucht  werden. 


Johann  Kuhnau,  1660 — 1722 

Auch  Kuhnau  hat  seine  Schwächen;  die  größte  ist  eine  gewisse 
Monotonie  des  Rhythmus.  Sein  etwas  bedenklicher  Lieblingsrbythmus  tritt 
uns  gleich  im  ersten  Stück  entgegen,  das  er  veröffentlichte,  dem  Präludium 
der  ersten  Partie  im  ersten  Teil  der  Klavierübung  (1689): 


Diese  Dreiachtel-Anakruse,  wie  sie  der  Rhythmiker  Lussy  nennen 
würde,  gehört  bekanntlich  zum  Rüstzeug  aller  leierigen  sentimentalen  Musik, 
und  man  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  die  Leistung  Beethovens  in 
der  c-moll  Symphonie  um  so  gewaltiger  erscheint,  als  sie  über  das  rhythmisch 
alltägliche  | J | gebaut  ist.  Kuhnau  verwendet  diesen  Rhythmus  häufig 
thematisch  und  als  Mittel,  die  Bewegung  fortzuführen,  man  findet  ihn  bei 
ihm  auf  Schritt  und  Tritt.  In  seinem  kontrapunktiscben  Stil  ist  er  freilich 
ein  treffliches  Mittel,  die  Stimmen  abwechselnd  und  mit  vorzüglicher 
Klangwirkung  zu  bewegen,  wie  schon  das  obige  Beispiel  zeigt;  aber,  wenn 
auch  geschickt,  so  wendet  er  ihn  doch  viel  zu  viel  an. 

Vorzüglich  dagegen  ist  sein  Satz,  trotzdem  er  sich  darin  .nach  An- 
leitung berühmter  Meister,  bisweilen  mit  Fleiß  etwas  negligent  erwiesen*, 

■)  Eine  von  K.  Pisler  aorgfiliig  besorgte  Gesamtausgabe  von  Kuhoaus  Klavier- 
werken Hegt  in  den  .Deokmilern  deutscher  Tonkunst*,  1,4.  Bd.  vor  (Breitkopf  & Hirtel). 
Größere  Auswahlen  haben  berausgegeben:  Farrenc  (.Le  Trdsor  des  Pianisles*,  3.  Bd., 
Durand),  Sbedlock  (Augener)  und  W.  Niemann  (Breilkopf  & Hirtel).  — Die  Biographie 
Kubnaus  schrieb  mit  Benutzung  aller  erreichbaren  Quellen  R.  Mßnnich  (Sammeibinde 
d.  Int.  Mosikgesellscbafi,  3.  Jabrg.).  — Den  Roman  Kubnaus  .Der  musikalische  Quack- 
salber* hat  K.  Benndorf  neu  berausgegeben  (Berlin  1900,  Bebra  Verlag). 
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vorzüglich  eben  in  der  Lebendigkeit  der  Stimmen.  M«n  erkennt  unschwer, 
dsS  Kuhnau,  trotzdem  er  mit  seiner  Negligence  Klavierstil  anstrebt,  noch 
im  Banne  des  Vokalsatzes  steht.  Es  ist  jener  prächtige  Vokalsatz,  der  in 
den  Choralbearbeitungen  der  mittel-  und  norddeutschen  Meister  seine 
schönsten  Blüten  getrieben  bat,  den  er,  etwas  frei  allerdings,  aufs  Klavier 
überträgt.  Man  könnte  fast  versucht  sein,  einzelnen  seiner  Sarabanden  und 
Arien  (G-dur,  A-dur)  Texte  unterzulegen  und  sie  als  Chorlieder  singen  zu 
lassen.  Es  wären  jedenfalls  echtere  als  manche  moderne,  die  den  zu 
Kuhnau  gegensätzlichen,  sachlich  schlimmem  Fehler  haben,  im  Klaviersatz 
gestümpert  zu  sein,  ln  Bezug  auf  lebendige  Kontrapunktik  ist  Kuhnau, 
wie  viele  seiner  Kollegen,  für  unsere  Zeit  äußerst  lehrreich. 

Wenn  er  im  Allgemeinen  noch  nicht  zu  einem  ausgesprochenen  Klavier- 
satz durcbgedrungen  ist,  wie  vergleichsweise  das  Klaviergenie  Froberger, 
so  bat  er  einen  solchen  doch  angestrebt  und  in  einzelnen  Stücken  wenig- 
stens erreicht.  Das  E-dur  Präludium  der  ersten  Klavierübung  z.  B.: 
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zeigt  typischen  homophonen  Klavizymbelstil,  und  wer  für  fünf  Pfennige 
historischen  Sinn  bat,  wird  es  als  Interessanten  Vorläufer  des  Bachschen 
in  C-dur  gern  durchspielen. 

Damit  kommen  wir  auf  den  Neuerer  Kuhnau.  Sein  homophoner 
Satz  war  eine  kühne  Neuerung,  seine  Einführung  der  Sonatenform  in  die 
Klavierkomposition  eine  epochemachende  Tat.  Er  bat  bekanntlich  seiner 
zweiten  Suitensammlung  (Klavierübung,  II.  Teil,  1692)  eine  .Sonate  aus 
dem  B*  angehängt:  die  erste  deutsche  Klaviersonate.  Damit  traPs 
Kuhnau  seiner  Zeit.  Die  Nachfrage  war  groß;  was  für  ein  deutsches  Klavier- 
werk unerhört  war:  vier  Auflagen  wurden  nötig,  und  das  folgende,  non  nur 
noch  Sonaten,  sieben  an  der  Zahl,  enthaltende  Heft  brachte  es  sogar  auf 
fünf  Auflagen. 

Es  war  die  Zeit,  da  die  freie  Instrumentalmusik  in  Deutschland  zum 
ersten  Mal  ihre  Schwingen  regte.  Rosenmüller  hatte  mit  der  Einfühmng 
von  .Symphonien*  in  die  Orcbestersolte  eine  Bresche  geschlagen  in  den 
Ring  der  Tänze  und  war  dann  ganz  zur  freien  Sonatenform  übergegangen, 
und  in  Österreich  war  Biber  mit  seinen  kühnen  Violinsonaten  bervor- 
getreten.  Wie  in  diesen  Werken  macht  sich  auch  in  den  Sonaten  Kuhnaus 
das  Bestreben  geltend,  der  Instrumentalmusik  neue  Ausdrucksgebiete  zu 
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erringen.  Die  echt  deutsche  instrumentale  Phantasie  war  wohl  schon  vor- 
handen, aber  es  fehlten  noch  die  Formen,  in  die  sie  sich  bitte  ergießen 
können.  Dem  Formensinn  der  Romanen  war  es  Vorbehalten,  das  goldene 
Gerüst  zu  erstellen,  das  der  Phantasie  der  Deutschen  den  Halt  gab,  sich 
in  die  höchsten  Höhen  zu  schwingen,  ohne  zu  stürzen.  Corelli  schuf  die 
viersitzige  Sonatenform  mit  dem  Doppelpaar  eines  langsamen  und  eines 
schnellen  Satzes  und  A.  Scarlatti  die  vollendetste  der  Formen,  die  klas- 
sische dreisitzige  Symphonie,  die  auf  das  Konzert  und  die  Sonate  überging. 

Von  diesen  Errungenschaften  konnte  Kuhnau  nicht  mehr  Nutzen 
ziehen.  Er  versuchte  es  mit  einer  Mischung  überlieferter  ilterer 
Formen;  nachdrücklich  legt  er  selbst  Gewicht  auf  die  Fuge,  die  haupt- 
sichlich  in  der  Orgelmusik  ihre  instrumentale  Ausbildung  gefunden  hatte; 
damit  verbindet  er  Elemente  der  Triosonate  und  des  eben  aufkommenden 
konzertierenden  Stils,  flicht  die  typischen  gesanglichen  Dreizweitel-Säize, 
die  Rosenmüller  aus  Venedig  gebracht  hatte,  ferner  Tanzsätze,  einmal  auch 
eine  Sonatina  (alten  Stils)  mit  ein.  Diese  bunte  Sonatenform  bat  bekannt- 
lich keine  Fortentwickelung  gefunden;  Bach  pflegt  die  Fuge  für  sich  und 
folgt  in  den  freien  Formen  den  inzwischen  zur  vollen  Ausprägung  gelangten 
italienischen  Typen. 

ln  ihrem  Ringen  nach  neuer  Form  erregen  aber  die  Sonaten  Kubnans 
besonderes  Interesse.  Rein  musikalisch  geurteilt,  muß  dagegen  gesagt 
werden,  daß  die  Schwäche  rhythmischer  Einförmigkeit  zuweilen  auch  hier 
sich  bemerkbar  macht.  Weil  rhythmisch  durchwegs  prägnant,  ist  die  vierte 
Sonate  in  C-moll  entschieden  die  bedeutendste.  Gleich  das  erste  Motiv: 

Vivace 
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zeichnet  sich  durch  seine  markante  Gestalt  aus,  so  frische  rhythmische 
Bildungen  sind  bei  Kuhnau  selten.  Die  Klarheit  seiner  Fugen  hat  schon 
Mattheson  bervorgehoben;  sie  sind  historisch  eine  Vorstufe  zu  den  Bach- 
seben  und  könnten  wohl  auch  pädagogisch,  in  der  Klavierstunde,  als  solche 
verwendet  werden,  wobei  freilich  daran  zu  erinnern  ist,  daß  von  Kuhnau 
zu  Bach  ein  Riesenschritt  ist.  Für  den  zuweilen  etwas  matten  Rhythmus 
entschädigen  die  Sonaten  öfter  durch  interessante  harmonische  Kombina- 
tionen; als  einziges  Beispiel  eine  chromatische  Baßffihrung  aus  der  zweiten 
Sonate: 
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In  der  Harmonie  kommt  überhaupt  Kuhnaus  Geistesschärfe  am  eindringlich- 
sten zum  Ausdruck. 

Von  der  Buntheit  seiner  Sonaten  war  Kuhnau  augenscheinlich  selbst 
nicht  befriedigt;  er  suchte  nach  einem  festen  Halt  und  fand  ihn  — im 
Programm.  Er  wurde  zum  Berlioz  seiner  Zeit.  Die  verwandten  Züge 
bei  den  beiden  aufzudecken,  ist  amüsant  und  vielleicht  sogar  lehrreich. 
Beide  waren  wissenschaftlich  klassisch  gebildet.  Berlioz  batte  wenigstens 
in  das  Medizinstudium  hineingeschmeckt,  Kuhnau  war  Jurist.  Sie  hatten 
lebhafte  literarische  Interessen  und  auch  literarischen  Ehrgeiz.  Der  war 
gewürzt  durch  eine  stark  satirische  Ader;  wie  Berlioz  in  den  Crotesques 
de  la  musique  die  Schwächen  im  Musiktreiben  seiner  Zeit,  so  hat  Kuhnau 
diejenigen  der  seinigen  in  dem  Roman  .Der  musikalische  Quacksalber*' 
mit  ätzendem  Spott  gegeiCeit.  Literarische  Intentionen  hatten  sie  auch  in 
ihren  Programmen.  Daß  beide  darin  nicht  immer  ganz  geschmackvoli  sich 
gebärdeten,  mag  als  letzter  Vergleichspunkt  erwähnt  sein,  so  Kuhnau  z.  B., 
wenn  er  das  Programm  zu  der  Sonate  .Der  von  David  vermittelst  der 
Musik  curirte  Saul*  mit  folgender  Einleitung  beginnt: 

.Unter  die  birlen  Scbllge,  die  uns  Gott  lus  heiligen  Urticben  zuweilen  gibt, 
gehören  auch  die  Krankheiten  des  Leibes.  Von  diesen  kann  man  im  eigenüicben 
Verstände  sagen,  dtß  sie  webe  tbun.  Daher  war  die  Invention  jenes  Medici  in  Padua 
eben  nichts  licberlicbes,  da  er,  indem  er  über  seiner  Haus-Tbüre  die  Krankheiten 
abbilden  wolte,  einen  von  vielen  Hunden  angefallenen  und  deswegen  von  Scbmertzen 
sieb  übel  gebertbenden  Mann  abmalen  ließ.  Jeder  von  diesen  Hunden  halte  seinen 
eigenen  Nahmen,  und  verrichtete  dasjenige,  was  sein  Nähme  mit  sieb  brachte.  Der 
Hund  Podagra,  bisse  den  Menschen  in  die  Füße;  der  Hund  Seitenstechen  in  die 
Lenden;  der  Stein  in  die  Nieren,  das  Grimmen  in  den  Bauch,  und  so  fort.* 

Genau  genommen  ist  aber  die  Naivität  des  alten  Deutschen  doch 
noch  erträglicher  als  die  Überspanntheit  des  neuen  Franzosen.  Kuhnau 
war  übrigens  klug  genug,  nicht  seine  ganzen  Programme  in  Musik  zu 
setzen,  sondern  sie  bilden  eine  Art  literarische  Leistung  für  sich,  und 
nur  ein  knapper  Auszug  daraus  gibt  die  Überschriften  ab  für  die  einzelnen 
Sätze  der  Sonaten.  Diese  bezeichnen  meist  charakteristische  Stimmungen 
und  Situationen,  bei  Saul  z.  B.  heißen  sie:  Sauls  Traurigkeit  und  Unsinnigkeit, 
Davids  erquickendes  Harffenspiel,  und  Des  Königs  zur  Ruhe  gebrachtes 
Gemüte  — die  sehr  wohl  durch  die  Musik  ausgedrückt  werden  können. 
Kuhnau  ist  überhaupt  ein  besonnener  Programmusiker,  ln  der  Vorrede 
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spricht  er  sich,  wohl  als  Erster,  klar  und  zutreffend  über  die  Grenzen  der 
AusdrucksfXhigkeit  der  Musik  aus. 

DaD  er  gerade  eine  .musikalische  Vorstellung  einiger  biblischer 
Historien*  gab  — so  lautet  bekanntlich  der  Titel  seiner  Prograramsonaten 
— lag  im  Zug  der  Zeit.  Vielleicht,  daß  auch  ein  Vorbild  aus  der  Jugend 
nacbgewirkt  hat.  Er  ist  als  Primaner  in  Zittau  ein  besonderer  Schützling 
des  bekannten  Rektors  und  Scbnldramendichters  Christian  Weise  gewesen 
und  bat  in  dessen  Lustspiel  .Von  Jacobs  doppelter  Heyrat*  mitagiert. 
.Jacobs  Heyrat*  lautet  auch  der  Titel  einer  seiner  Sonaten,  und  nicht  nur 
diese,  sondern  alle  haben  einen  stark  dramatischen  Zug;  am  meisten  aus- 
geprigt  das  Bild  eines  buntbewegten  Schauspiels  bietet  die  erste:  .Der  Streit 
zwischen  David  und  Goliath*. 

Die  Sonaten  sind  geeignet,  trotz  aller  isthetisch  spekulativen  Negationen, 
den  Wert  der  Progr^mmusik  darzutun;  die  Phantasie  Kuhnaus  bat  sich 
an  den  bildlichen  Vorstellungen  sichtlich  gestärkt,  und  er  gewann  durch 
sie  der  Musik  neue  Ausdrucksmittel.  Wie  trefflich  gezeichnet  ist  das 
.Pochen  und  Trotzen  Goliaths*; 


wie  eindringlich  .Das  Zittern  der  Israeliten*: 


Zu  diesem  kommt  nachher  hinzu;  .Ihr  Gebet  zu  Gott  bey  den  Anblicke 
dieses  abscheuligen  Feindes*: 


Die  Stelle  mit  dem  Choral  .Aus  tiefer  Not*  bringt  in  Erinnerung,  daß 
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Kuhnau  auch  an  die  AnsfQhrung  auf  der  Orgel  — das  Titelblatt  zeigt 
wenigstens  eine  orgelspielende  Dame  — gedacht  hat. 


Der  Satz  von  .Sauls  Traurigkeit  und  Unsinnigkeit*  ist  wohl  das 
Tiefsinnigste,  was  Kuhnau  geschrieben,  trotzdem  er  mit  seinem  Lieblings- 
rbythmus; 


beginnt.  Durch  die  kühne  rezitativartige  Diktion  und  Harmonie  erhilt  er 
seine  Bedeutung;  er  bringt  im  Verlauf  eine  Fuge  über: 


in  der  Kuhnau  die  Unsinnigkeit  schildern  will,  und  die  darum  ein  so 
charakteristisches,  alle  seine  anderen  weit  hinter  sich  lassendes  Geprgge 
erhalten  bat.  Ebenso  ist  ein  menuetartiger  Satz  in  .Jacobs  Heyrat*  zum 
reizendsten  und  poesievollsten  geworden,  was  der  Meister  in  dieser  Art 
geschrieben,  weil  .man  büret:  Den  in  der  Hochzeit-Nacht  vergnügten 
Briutigam,  dabey  ihm  zwar  das  Herz  was  böses  saget,  er  aber  solches 
gleich  wieder  vergisset  und  einscblklTet*.  Weil  in  der  Musik  die  Ahnung 
Jakobs,  daS  er  nicht  die  geliebte  Kabel,  sondern  die  hilllicbe  Lea  als  Braut 
erhalten,  zum  Ausdruck  kommt,  erhilt  das  Stück  Relief,  im  Gegensatz 
zu  fast  allen  übrigen  heiteren  Stücken  Kuhnaus,  die  zu  harmlos  gleich- 
fürmig  verlaufen.  Auch  das  allmihliche  Einschlafen  Jakobs  gibt  zu  einem 
hübschen  Effekt  AnlaO.  Von  den  übrigen  Sonaten  wire  etwa  die  vierte, 
.Der  totkranke  und  wieder  gesunde  Hiskias*,  besonders  bervorzubeben, 
wenn  nicht  auch  hier  der  Dreischlagrbythmus  zuweilen  allzusehr  sich 
vordringte. 
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Charakteristisch  erfunden,  der  Stimmung  und  Situation  entsprechend, 
ist  übrigens  alles  in  den  biblischen  Historien,  nur  wird  vieles  zu  hreit 
geschlagen.  Rein  künstlerisch  wird  man  auch  hier  nur  einigen  Teilen 
bleibenden  Wert  zusprecben  dürfen;  aber  dem  Gesamtwerk  bleibt  die  große 
historische  Bedeutung,  das  Ausdrucksvermögen  der  Instrumentalmusik  ge- 
steigert zu  haben.  Wer  die  Fibigkeit  hat,  ein  Kunstwerk  nicht  nur  als 
solches,  sondern  auch  als  Dokument  seiner  Zeit  und  der  Entwickelung  zu 
betrachten,  der  wird  hier  ganz  besonders  auf  seine  Rechnung  kommen, 
und  das  ist  es  wohl  auch,  was  Spitta  mit  .verständig*  meint,  wenn  er  sagt, 
daü  die  biblischen  Historien  .noch  jetzt  jedem  verständigen  Spieler  Genuß 
bereiten*. 

Ein  kurzer  Anhang  sei  noch  gestattet.  In  seinem  satirischen  Roman 
.Der  musikalische  Quacksalber*  hat  Kuhnau  treffliche  Vorschriften  gegeben 
für  den  zu  seiner  Zeit  so  wichtigen  Seitenzweig  des  Klavierspiels,  für 
das  Generalbaßspiel.  Unter  den  schwebenden  Fragen  der  gegenwärtigen 
Renaissancebewegung  ist  die  der  Aussetzung  des  Continuos  eine  der  wich- 
tigsten. Darum  seien  Kuhnaus  goldene  Worte  hier  noch  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gebracht  und  er  selbst,  der  grundgescbeite  und  erfahrene  Musiker, 
damit  dem  Leser  nochmals  nahegerückt.  Golden  ist  der  Inhalt;  mögen  die 
Worte  beim  ersten  Lesen  manchem  etwas  kraus  erscheinen,  eines  Kom- 
mentars bedürfen  sie  trotzdem  nicht;  wen’s  angeht,  der  wird  sie  genau 
lesen  und  den  Sinn  dann  auch  leichtlich  fassen.  Kuhnau  meint: 

.Es  kömmt  freilich  sehr  ungeschickt  heraus,  wenn  mancher  Organist  in  einem 
Generalbasse  seinen  Sack  mit  Manieren  auf  einmal  gedenket  auszuscbfitten,  und  mit 
allerhand  fantastischen  Grillen  und  Läufern  angestochen  komt,  da  es  sich  öfters  am 
wenigsten  schicket.  Wenn  er,  indem  zum  Exempcl  der  Alfectus  tristitiae  von  dem 
Sänger  soll  exprimiret  werden,  mit  der  rechten  Hand  so  viel  Lärmen  und  Gepolter 
machtet,  als  wenn  Ihm  die  Freude  auf  einmal  in  die  Achsel  gefahren,  oder  er  sonsten 
unsinnig  geworden  wäre.  Anderer  ungeräumter  Händel  zu  geschweigen,  die  er  vor- 
nimmt: Wenn  etwa  der  Sänger  passagiret,  so  meinet  er,  seine  Hand  müsse  auch 
nicht  stille  sein,  sondern  mit  dem  Kerl  in  die  Wene  laufen.  In  summa,  weil  er 
immer  vor  andern  will  gesehen  und  gehöret  sein,  so  läßt  er  seine  Hasen-Obren 
allenthalben  herfür  gucken.  Hingegen  ist  auch  derjenige  nicht  zu  loben,  der  so 
spielet,  als  wenn  ihm  etliche  Pfund  Blei  an  Fingern  biengen,  oder  wenn  sein  General- 
baß ao  einfältig  berauskömmt,  als  wenn  er  einen  Choral  mit  vier  Stimmen  aus 
Hermann  Scheins  Kirchenkantional  spielete;  sondern  der  verdienet  allererst  den 
Estim  der  Leute,  der  sich  bei  der  Accompagnatur  einer  modesten  Manier  und  Imitation 
bedienet,  auch  dem  Sänger  In  seiner  Melodie  mit  einem  guten  Judicio  ausweicbet, 
und  unter  seiner  Stimme  so  wohl  zu  moduliren  weiß,  als  wenn  man  zwei  Sänger  unter 
sieb  konzertieren,  und  sonst  einander  accuVat  begegnen  hörte.* 
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lor  kurzem  feOte  Humperdinck  die  Bedeutung  Wagners  für 
das  Kunstleben  der  Gegenwart  in  die  Worte  zusammen:  er  gab 
uns  die  künstleriscbe  Freiheit,  wie  Lutber  uns  einst  die  mora- 
lische gab.  Was  von  Wagner  auf  diese  Weise  für  das  all- 
gemeine Gebiet,  namentlich  das  schSpferiscbe,  gesagt  wird,  giit  von  Bülow 
für  das  speziellere  Gebiet  des  Konzertlebens  und  der  Interpretation.  Diese 
überragende  Bedeutung,  deren  Folgen  wir  genießen,  ohne  daran  zu  denken, 
wem  wir  sie  verdanken,  tritt  handgreiflich  hervor  aus  seinen  Briefen, 
deren  Herausgabe  seine  Wittwe  mit  Umsicht  und  Hingebung  veranstaltet. 
Das  große  Werk  ist  fast  vollendet,  letzten  Herbst  erschien  der  VI.  Band 
(im  Verlag  Breitkopf  & Hirtel),  der  vorletzte  der  ganzen  Sammlung,  der 
die  Meininger  Periode  von  1880  bis  1886  enthilt.  Da  diese  bedeutendste 
Periode  von  Bülows  grandiosem  Wirken  fast  io  die  Gegenwart  hereinragt, 
so  können  wir  schon  von  hier  aus  seine  Bedeutung  für  uns  übersehen. 

Wenn  man  Bülows  unruhiges  Wanderleben  an  sich  vorüberziehen 
lißt,  so  sieht  man  klar  und  bestimmt  das  einheitliche  Band  io  allen  Phaaen 
dieses  Feuergeistes.  In  allen  seinen,  so  oft  wechselnden  Anschauungen 
ist  die  Grundstimmung  immer:  künstlerische  Freiheit.  Oh  er  für  Liszt  und 
Wagner,  oder  splter  eifriger  für  Brahms  als  für  jene  eintritt,  immer  predigt 
er  das  Evangelium  der  Freiheit.  Nie  ist  er  der  Mann  einer  Partei,  wenn 
es  auch  so  scheint,  und  er  auch  wirklich  von  den  Parteien  dafür  ausgenutzt 
wurde.  Er  war  es  so  wenig,  daß  er  zuletzt  sich  in  einer  tragischen  Ver- 
einsamung befand,  indem  keine  Partei  ihn.  ganz  als  den  ihrigen  anerkennen 
wollte.  Den  Konservativen  interpretierte  er  die  altere  Musik  zu  .frei*, 
den  modernen  Umstürzlern  bot  er  nicht  genug  Unterstützung.  Er  ver- 
stand sich  weder  zum  Anarchismus,  noch  zur  unselbständigen  Anbetung  der 
Tradition.  Das  eben  ist  wahre  Freiheit.  Eins  der  sonderbarsten  Mißver- 
ständnisse ist  es,  Bülow  als  Muster  des  .objektiven*  Musikers  anzusehen, 
der  sklavisch  die  Intentionen  des  Komponisten  befolgt  habe.’)  Gegen  Ende 


*)  Den  Anteil  des  Verstandes  an  seinen  Interpretationen  hat  er  in  einer  wunder- 
vollen Briefstelie  an  die  Gattin  aufs  scbirfste  priziaiert:  .Verstand  schafft  nie  Poesie, 
aber  Poesie  acblrft  den  Verstand,  obne  sich  selber  abzustunipfen.  leb  bei  meinem 
Studieren  gehe  zunächst  rein  versundesmißig  zu  Werke,  damit  nichts  splter,  wenn 
Ich  an  den  Gefühlsvortrag  gehe,  die  Tätigkeit  meiner  Fantasie  hemme,  nichts  mehr 
meine  technische  Aufmerksamkeit  reize.* 
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seines  Lebens  machten  einige  wiederum  ihm  zum  Vorwurfe,  daß  er  zu 
«willkürlich*  verfahre.  Während  die  Majorität  ihn  für  den  größten  Beet- 
hoveninterpreten  hielt,  fanden  andere,  daß  er  manches  durchaus  nicht 
«Beethovensch*  nähme.  Das  zeigt,  wie  wenig  er  im  Grunde  verstanden 
wurde.  Auf  einen  solchen  Tadel  soll  er  geantwortet  haben:  daß  Brahms 
ihm  erklärt  habe,  er  könne  seine  Sachen  spielen  wie  er  wolle;  wie  viel 
mehr  also  könne  er  das  bei  Beethoven  tun,  von  dem  kein  Mensch  mehr 
wisse,  wie  er  sie  eigentlich  gewünscht  habe.  Damit  ist  das  Gespenst  der 
Tradition  vernichtet.  Wo  existiert  sie,  diese  hochheilige  Tradition  ? 
Tradition  wird  in  jedem  großen  Künstler  von  neuem  geschaffen,  aber 
sie  läßt  sich  durchaus  nicht  fortpßanzen.  Wahre  Tradition  wäre  Er* 
Starrung,  verkehrte  sich  schließlich  in  Entstellung  der  Intentionen  des 
Komponisten.  Das  Große  bei  Bulow  war  eben,  daß  er  bei  aller  Freiheit, 
aller  Subjektivität  nie  in  Launenhaftigkeit  verfiel.  Das  einzige  Maßgebende 
beim  Interpreten  ist  der  gegenwärtige  Eindruck.  Und  wenn  man  Bulow 
Beethoven  dirigieren  hörte,  hatte  man  den  überwältigenden  Eindruck, 
Beethoven  zu  hören.  Wie  er  durch  freies  Nachscbaffen  uns  den  Ein* 
druck  gab,  eben  Beethoven,  nicht  Bulow  zu  hören,  das  ist  das  Geheimnis 
des  genialen  Interpreten.  Ein  anderer  subjektiver  Künstler  gab  uns  immer 
nur  sich:  ob  er  Beethoven,  Schumann,  Chopin  spielte,  immer  war  es 
Rubinstein,  was  wir  hörten;  die  Werke  waren  ihm  nur  das  Material,  worin 
er  seine  Persönlichkeit  machtvoll  entfaltete.  Gewiß  auch  eine  im- 
posante Kunstform,  aber  höher  steht  doch  diejenige,  die,  ohne  die  eigene 
Persönlichkeit  aufzugeben,  die  fremde  so  aus  sich  heraus  neu  schafft,  daft 
wir  sie  als  das  Urbild  erkennen.  Der  bloße  Kopist  und  der  bloße  gewalt- 
same Umbildner  sind  viel  einfacher  zu  beurteilen.  Bulow  wurden  merk- 
würdigerweise von  verschiedenen  Seiten  beide  Vorwürfe  gemacht.  Aber 
beide  sehr  mit  Unrecht.  Er  bat  eben  das  unnachahmliche  Beispiel  des 
freien  und  doch  treuen  Interpreten  gegeben. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  bei  der  Aufführung  der  .Eroica*  durch 
Mottl  in  Berlin  im  letzten  Winter  fast  jeder  aufatmete:  endlich  hatte  man 
wieder  Beethoven  gehört,  nachdem  man  zwischen  mehr  oder  minder  blassen 
und  subjektiv  gefärbten  Aufführungen  bin  und  her  geworfen  worden  war. 
Nun,  diese  Aufführung  gemahnte  mich  gerade  an  den  Geist  Hans  von  Bülows; 
da  war  dasselbe  verzehrende  Feuer,  die  Natürlichkeit  der  Empfindung,  die 
Freiheit  des  Dirigenten,  gepaart  mit  Treue  gegen  die  Komposition. 

Als  Richard  Strauß  io  Paris  einmal  Beethovens  Siebente  Sym- 
phonie dirigierte,  tadelte  man  seine  Freiheit  in  der  Wiedergabe,  namentlich 
der  Tempi.  Da  hörte  ich  ihn  sagen:  «Bei  uns  erging  es  Bülow  genau 
ebenso.*  Er  bestätigte  also,  daß  man  vor  Bülow  in  Deutschland  ebenso- 
wenig Freiheit  duldete  wie  noch  beute  io  Frankreich. 


343 

DA  MOTTA:  BOLOT  UND  DIE  GEGENWART 


Nun  erhielt  ja  gewiD  Bülow  reichste  Anregung  zu  soicben  Anschau* 
ungen  von  Wagner  und  Liszt,  aber  diese  haben  doch  zu  wenig  gewirkt  ais 
Dirigenten  und  konnten  nicht  so  viel  EinBuB  bis  auf  die  Gegenwart  aus- 
üben, wie  Bülow  durch  jabreiange  Tltigkeit  in  aiien  Lindem.  Wenn  man 
diese  große  Trias  io  dem  Kampfe  für  die  Freiheit  auch  nicht  trennen  kann, 
so  verdanken  wir  doch  Bülow  für  die  Interpretation  in  letzter  Linie  das 
meiste,  die  Befreiung. 

Diese  Wirksamkeit  Bülows  wird  namentlich  in  dem  letzten  Briefbande 
anschaulich,  da  wir  in  diesem  seine  Art,  mit  dem  Meininger  Orchester 
zu  arbeiten,  seine  ausgedehnten  Reisen,  den  beispiellosen  Enthusiasmus, 
den  er  überall  erregte,  miterleben.  Die  unerhörte  Schöpfung  dieses  Or- 
chesters, das  trotz  seiner  numerischen  Schwäche  alle  anderen  stärkeren 
schlug,  ging  aus  von  einem  scheinbar  einfachen  Grundsatz,  den  Bülow 
so  formulierte:  .In  der  Kunst  gibt  es  keine  Bagatellen.*  In  den  Separat- 
proben ließ  er  ja  bekanntlich  nicht  nur  jede  Instrumentengruppe,  sondern 
sogar  jeden  Geiger  einzeln  probieren.  Welche  ungeheure  Oberbürdung 
Bülow  sich  damit  auferlegle,  läßt  sich  vorstellen,  und  so  wundem  wir  uns 
nicht,  ihn  fast  immer  krank  zu  sehen.  Dazu  kamen  noch  seine  so  hoch 
gespannten  Forderungen,  denn  trotz  aller  Arbeit,'  aller  Erfolge  hören  wir 
ihn  erst  im  zweiten  Jahr  der  Reisen  mit  Befriedigung  von  den  Leistungen 
des  Orchesters  sprechen. 

Die  Herausgeberin  hat  mit  großem  Geschick  die  Wahl  der  Briefe 
getroffen  und  durch  die  Zeitungsberichte  jener  Zeit  ergänzt,  so  daß  Bülows 
Leben  lückenlos  an  uns  vorüberzieht.  Sie  ist  so  gewissenhaft  vorgegangen, 
daß  sie  nur  Dokumente  der  Zeit  sprechen  läßt,  nicht  einmal  auf  eigene 
Erinnemngen  sich  verlassend,  sondern  für  solche  Fälle,  für  die  keine  fremden 
Dokumente  vorhanden,  eigene  Briefe  aus  jener  Zeit  zitierend.  Von  großem 
Interesse  sind  die  Zeitungsberichte.  Man  hat  den  Einwurf  gemacht,  dal} 
das  ja  nur  individuelle  Eindrücke  darstelle.  Ja,  natürlich.  Aber  es  sind 
doch  die  Eindrücke,  die  Bülow  tatsächlich  erweckte.  Woraus  sonst  hätte 
man  die  ersehen  können?  Und  da  sie  es  durchaus  nicht  auf  eine  Apologie 
absieht,  sondern  mit  historischer  Objektivität  jeder  Stimme  Platz  gewährt, 
so  erhält  man  ein  durchaus  lebendiges  Bild  der  Wirkung,  die  Bülow  aus- 
übte. Dabei  sind  diese  Berichte,  namentlich  die  aus  Wien,  oft  vorzüglich 
geschrieben,  voll  Verständnis  für  Bülows  Wesen  und  es  treffend  charak- 
terisierend. , 

Daß  sie  sogar  ihren  persönlichen  Besitz,  des  Gatten  Briefe  an  sie, 
mit  bewundemngswürdigem  Opfermut  der  Öffentlichkeit  preisgibt,  muß 
man  ihr  verehrungsvoll  danken.  Man  hat  ihr  vorgeworfen,  daß  sie  zu 
viel  Intimitäten  preisgebe,  die  nicht  vor  die  Öffentlichkeit  gehören.  Wenn 
man  aber  genau  beobachtet,  wie  sie  oft  aus  einem  Briefe  nur  ein  paar 
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Zellen  euswiblt,  weil  sie  gerade  etwas  Charakteristisches  enthalten,  so 
muO  man  vielmehr  auch  ihren  Takt  und  ihre  Diskretion  anerkennen. 
Notwendig  waren  aber  die  Auszüge  aus  diesen  intimsten  Briefen  vor 
allem  deshalb,  weil  sie  die  einzigen  sind,  in  denen  Bülow  sich  rückhaltlos 
über  seine  eigenen  Leistungen  ausspricht.  Bei  Mitteilungen  an  jeden 
andern  ist  er  tausend  EinBüssen  ausgesetzt,  hier  aber  spricht  er  wie  mit 
sich  selbst. 

Natürlich  muB  man  bei  einem  impulsiven  Stimmungsmenscben,  wie 
Bülow  es  war,  seine  Urteile  nicht  als  definitive  binnehmen  und  z.  B.  sich 
nicht  wundem,  wenn  er  einmal  sagt,  er  habe  Brahms'  Symphonieen  .satt 
bekommen*,  weil  er  sie  auf  einer  Tournee  fast  tlglicb  dirigieren  mufite. 
Das  war  ein  momentaner  Überdmß,  sehr  natürlich  bei  so  hlufiger 
Wiederholung.  Und  wenn  man  sich  daran  stoOen  sollte,  dall  Bülow  die 
Musik  zum  .Parsifal*  ein  .Capbaraaüm  de  dissonances*  nennt  (dagegen  die 
Dichtung  .sehr  schön*  findet),  so  muH  man  bedenken,  dal)  die  Absicht 
der  Herausgeberin  nicht  ist,  Bülow  als  unfehlbaren  Richter  binzustellen 
oder  als  eine  Persönlichkeit,  die  jedem  auch  .gefallen*  solle,  sondern  ihn 
zu  zeigen,  wie  er  war,  mit  allen  Widersprüchen.  Das  richtige  Bild  seines 
Wesens  festzustellen  für  die  Nachwelt,  das  ist  ihr  Bestreben,  die  grolle 
Aufgabe,  der  sie  sich  mit  Ausdauer  und  im  Kampf  gegen  alle  Schwierig- 
keiten gewidmet  hat.  Und  das  war  notwendig.  Niemand  ist  so  stark 
miüverstanden  worden  wie  Bülow.  Und  nur  jetzt,  solange  die  schwer  zu- 
glnglichen  Dokumente  und  Zeugen  noch  erreichbar  sind,  konnte  eine  solche 
Arbeit  geleistet  werden. 

Da  ist  z.  B.  der.  Vielen  bedenklich  scheinende  Brahmskultus.  Man 
ging  so  weit,  Bülows  Aufrichtigkeit  in  diesem  Punkte  zu  bezweifeln 
(s.  Alexander  Ritters  geistreichen  Aufsatz  über  das  .Spanisch  Schöne*  in 
der  Allgemeinen  Musikzeitung  1892).  Man  glaubte  auch,  daü  Bülow  sich 
für  Brahms  begeisterte  nur  aus  dem  Wunsch,  Wagner  einen  Gegenpapst 
entgegenzustellen. 

Würden  nicht  schon  Bülows  unerschütterliche  Wahrhaftigkeit  und 
ritterliche  Gesinnung  eine  solche  Annahme  entkrlften,  so  würde  sie  jeden- 
falls durch  Äußerungen  in  diesem  Bande  ganz  hinflllig  werden.  Sein 
erster  Eindruck  bei  Bekanntschaft  mit  Brahms’  Musik  war  kein  günstiger, 
wie  man  sich  aus  den  früheren  Briefen  erinnert,  und  selbst  1882  schrieb 
er  noch;  .Les  nouvelles  Oeuvres  de  Brahms  (Trio,  Quintuor)  sont  d’une 
töcberesse  aussi  parfaite  qu’acadömique.*  Aber  das  war  ein  vorüber- 
gehender Eindruck,  ln  den  Briefen  an  seine  Frau,  die,  wie  gesagt,  ganz 
frei  von  jedem  Einfiuß  sein  müssen,  spricht  er  von  dem  .Riesengeist* 
mit  solcher  Verehrung,  daß  man  unmöglich  etwas  Gekünsteltes  darin 
sehen  könnte.  Mir  scheint  seine  Begeisterung  für  Brahms  viel  tiefere 
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Gründe  zu  haben.  Mit  Liszts  Musik  war  er  vielleicht,  selbst  in  der  Zeit 
seines  Kampfes  für  ihn,  innerlich  nie  ganz  verschmolzen,  Brahms  und  — 
Wagner’)  dagegen,  namentlich  die  Herbheit  und  die  formelle  Strenge  und 
Konzentration  Brahms’,  entsprachen  mehr  seiner  Natur. 

Wie  tragisch  ist  es  nun,  daO  selbst  der  hochverehrte  Brahms  ihm 
Schmerz  zufügte  I Denn  als  Brahms  in  Konflikt  geriet  zwischen  seinen 
alten  Freunden  (Clara  Schumann,  Reinecke  usw.)  und  Bülow,  hielt  er  trotz 
allem,  was  er  diesem  verdankte,  nicht  unbedingt  zu  ihm.  Ein  lief  ver- 
wundender Pfeil  mehr,  wie  Bülow  deren  leider  so  viele  in  seinem  Leben 
empfangen.  Wenn  er  jemand  mit  heißem  Herzen  entgegenkam,  sich  ihm 
mit  Hingabe  widmete,  antwortete  man  ihm  mit  Zurückhaltung  und  Kllte. 

Von  hohem  Interesse  ist  es  auch,  in  die  Organisation  der  Konzerte 
einen  Einblick  zu  tun  und  zu  sehen,  wie  .selbst  in  praktischen  Fragen 
der  spiter  wegen  seiner  Geschicklichkeit  so  berühmte  Hermann  Wolff 
von  Bülow  vieles  lernte. 

Auch  die  Frage  der  Programmzusammenstellung,  die  beute  so  viel 
Staub  aufrührt,  ist  von  Bülow  schon  vollstindig  im  heutigen  Sinne  gelüst 
worden.  Aber  wenn  man  heute  Vorschlige  macht  zu  einer  künstlerischen 
Aufstellung  des  Programms,  weiß  man  nicht  mehr,  daß  Bülow  schon  die- 
selben Forderungen  gestellt  und  erfüllt  hatte. 

Noch  vieles  mehr  wlre  aus  diesen  Briefen  zu  ersehen  für  das  oben 
gestellte  Thema.  Aber  ich  schließe  hier  und  wünsche,  daß  jeder  von 
diesen  Briefen  denselben  Eindruck  einer  großen  Persönlichkeit  empfangen 
möchte,  des  Gründers  unseres  modernen  Konzertwesens,  wie  ich  ihn 
empflng.  Welch  ein  Edelmann  Bülow  war,  möge  auch  aus  dem  einzigartigen 
Zug  bervorgeben,  wie  er,  der  alternde  Meister,  den  jungen,  aufstrebenden 
d’Albert  bewunderte.  Ein  erhebendes  Charakterbild  und  ein  großes  Stück 
Kunstgeschichte  enthalten  Bülows  Briefe. 


■)  Man  vergl,  dta  erscbfittcmde  Wlrkoog,  die  Vagoers  Tod  auf  ihn  mseble. 
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14.  .Beim  Meitrank*  (J.  N.  Vogl)  ist,  für  eine  Singslimme  mit  Klavier- 

begleitung arrangiert,  in  Bd.  XVI,  p.  124  zum  erstenmal  gedruckt, 
ebenso  das  .Dolce  far  niente*  (Bd.  II,  p.  108). 

15.  .Die  Geister  der  Stifter*  (ein  Maurerlied)  und  die  Umdichtung: 

.Die  seligen  Meister  der  Tonkunst*  (ungedruckt)  zeigen  im 
Anfang  eine  von  Loewe  Sfiers  beliebte  harfenihnliche  Begleitung 
(Anfang  des  .Ndck*);  dann  folgen  ein  paar  dumpfe  Hammer- 
schlige,  die  Geister  nah’n;  ihr  Gesang  ist  in  breitem  */, -Takt  aus- 
geführt. Der  SchtuO  zeigt  wieder  die  Rückkehr  zum  Anfang, 
als  die  Geister  unter  Harfenklang  .helmwlrts  zum  ewigen 
Morgen*  entwallen. 

16.  Zwei  Schulgesinge  (ungedruckt).  Manuskript  in  der  Küniglichen 

Bibliothek  zu  Berlin. 

.Unsere  Aula*  ist  ein  ganz  einfaches  Lied,  durchweg  vom  Chor  zu 
singen.  Reicher  bedacht  ist  eine  1854  dem  Abgänge  des  Direktors  Hassel- 
bach vom  Stettiner  Gymnasium  gewidmete  Kantate.  Ein  von  edler 
Empfindung  getragenes  Abschiedslied,  das  in  seinen  drei  Strophen  jedes- 
mal zuerst  ein  längeres  Solo,  dann  ein  Soloquartett  und  endlich  einen 
kurzen  Chor  (wirkungsvoller  Taktwechsel  von  */,  und  */,)  bringt. 

17.  .Zumalacarregui.*  Spanische  Romanze.  Gedruckt  im  .Hoben- 

zoIlem-AIbum*,  Bd.  I,  No.  19. 

Dieser  Freiheitsgesang  ist  von  Loewe  auf  direkte  Veranlassung 
Friedrich  Wilhelms  IV.  komponiert  worden,  der  darüber  an  den  General 
von  Pfuel  schrieb:  .Ich  hoffe,  das  Lied  wird  Sie  wOthend  begeistern,  und 
Sie  werden  Loewe  begeistern  und  ihn  dahin  bringen,  daß  er  es  in  faßliche 
Musik  setze,  auf  daß  unser  Kriegsvolk  zuweilen  vom  baskiscben  Helden 
singe.  Das  Lied  ist  so  aus  einem  Guß.  Da  darin  zuletzt  die  Esel  auf  des 
Lßwen  Grab  tanzen,  wär’s  schön,  wenn  unser  Loewe  über  jener  Eseln  Stall 
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brüllte*.  Der  spanische  Natlonalcbarakter  ist  in  dieser  Romanze  ebenso  glück* 
lieb  getroffen,  wie  im  .Sturm  von  Alhama*');  die  Klavierbegleitung  beider 
ist  fast  die  gleiche.  DaO  wihrend  der  zwölf  Strophen  keine  Ermüdung 
beim  Zuhörer  Platz  greift,  dafür  bat  der  Tondichter  durch  mannigfachste 
.Umbiegungen*  des  Themas  gesorgt. 

18.  .Abendlied*  von  L.  Giesebrecht,  ein  sanfter  Gesang,  in  der  Gesamt- 

ausgabe %ls  einstimmiges  Lied  gedruckt*). 

19.  Zwei  heitere  GesSnge.  Zum  erstenmal  gedruckt  in  .Germania. 

Klinge  aus  der  deutschen  Lehrerwelt.*  Berlin  1895,  p.  279 
und  295. 

.Der  weiGe  Hirsch*  von  Uhland  ist  wohl  geeignet,  unser  Interesse 
und  das  aller  Minnergesangvereine  zu  erregen.  Denn  das  Uhlandsche 
Gedicht  ist  eine  wirkliche  Ballade,  und  wir  dürfen  demgemiC  von  vom* 
herein  die  größten  Ansprüche  an  die  Komposition  stellen.  Die  werden  nun 
voll  erfüllt.  Das  Werk  ist  — ein  neuer  Beweis  dafür,  daC  Loewe  das 
Richtige  trifft  — dreistimmig;  denn  dreijiger  sind  es,  die  den  weiQen 
Hirsch  erjagen  wollen.  Der  Chor  vertritt  in  gewissem  Sinne  die  Stelle 
des  antiken  Chors,  indem  er  seine  Bemerkungen  über  die  drei  Jiger 
(Tenor  I,  II,  BaG)  macht.  Und  so  haben  wir  zuniebst  einen  immer* 
wibrenden  Wechsel  zwischen  Solo  und  Chor.  Eine  lustige  Jagdfanfaren* 
melodie  in  E-dur,  von  den  drei  Solostimmen  gebracht,  setzt  ein: 


Der  Chor  wiederholt  die  beiden  Zeilen,  und  so  geht  es  weiter  fort.  Dabei 
ist  nun  der  Wechsel  der  Ton-  und  Taktarten  bemerkenswert.  Die  zweite 
Strophe  ist  bereits  g-moll,  die  dritte,  wo  der  dritte  Jiger  beginnt: 


.» — ^ ^ 

— 1* 

— = ^ — • h •- — * — ^ — 

— # b — ^ t ‘ ä \ 

t — 

Mir  bic  ge  • trinmt,  Ich  klopft’  auf  den  Butcb»  da  rauacb  * te  d 

>)  Cet.  Ausg.,  Bd.  VI,  p.  48. 

•)  Bd.  XVI,  p.  UZ  ..  - 

er 
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HIncb  her  - tut,  buicb,  bnicb. 

im  '/^-Takt.  Das  Solo  des  zweiten  Jigers  weist  */,  und  Odnr  auf.  Sehr 
hfibscb  ist  beim  ersten  Jdger  noch  der  Hommf  ausgefübrt: 


Solo  Cbor  Solo  Cbor 


p Tra  • rs,  tra  • ra,  a tra  - ra,—  w tra  • ra,  tra  - ra,wtra  • ral  — 


Und  nun  beginnt  der  Cbor  balblaute  bissige  Bemerkungen  zn  machen: 


Dann  pIStzlicber  scbneller  Übergang  nach  E^nr;  fugenartig  stürzen  die 
drei  Stimmen  bintereinander  daher: 
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als  wollten  sie  du  Oüchtlge  Wild  mit  ihrem  Nicblsnfen  einbolenl  Erst 
als  der  Hirsch  nicht  mehr  zu  sehen  ist,  kommen  die  verdutzten  Solisten 
wieder  zu  Wort;  bis  dahin  bat  nur  der  Chor  die  Erzihlung  geführt. 
Ganz  wehmütig  singt  zum  Schluß  jeder  der  drei  seinen  Jagdruf  und  wird 
vom  Chor  laut  ausgelacht: 

Baß  Soto  Tenor  II  Solo  Tenor  Solo  Chor 


r Husch,  hutch,  E pllf,  psR,  P ira  - ral  r Hnicb,  husch,  piff,  piff,  iri- 


ri,—  huich,  husch,  piff,  piff,  tri  - ril 


Der  zweite  Gesang,  .Der  Ritter  Scblemusalnick,  eine  lustige 
Ballade  im  Stil  der  .Fliegenden  Blitter*  von  J.  N.  Vogl,  ist  ebenfalls 
iuBerst  dankbar,  besonders  die  Stellen: 

.Die  Nacht,  die  lat  des  Schlemusiloicka  Elemeut, 

Well  Ihn  kein  Gliuhlfer  zur  Nichlselt  kennt*, 

WO  der  erste  Baß  die  zwölfte  Stunde  durch  immerwlhrendes  Bringen  ein 
und  desselben  Tones  markiert,  und: 

.Dl  stolpert  plStzllch  unter  ihm  der  Gaul, 

Dl  lieft  der  Schlemnsilnick  auf  seinem  großen  Maul*, 
wo  die  einzeinen  Stimmen  in  der  Art  eines  Kanon  du  Herunterfallen  du 
Helden  vom  Pferde  schildern.  Sehr  komisch  schließt  das  Stück  im 
planissimo: 

.Wal  hast  du  reiten  mfisien  in  itockßnsterer  Nachl?l* 


20.  .Isabella.*  Lyrisch-dramatische  VersBbnnngsszene  ans 
Schillers  .Braut  von  Messina*.  Für  Alt-Soio  und 
Minnercbor  mit  Begleitung  des  Pianoforte.  Gedruckt 
in  .Die  Musikwelt*  (Berlin  und  Leipzig  IB05,  Heft  35  und  30). 
Dort  möge  auch  die  ausführliche  von  Maximilian  Runze  duu 
gegebene  Erliuterung  nacbgeluen  werden. 


IL  Abschnitt;  Frauen-ChOre 

21.  Zwei  Gesünge  für  drei  Frauenstimmen.  Op.  80,  Heft  2, 
(Berlin,  Schlesinger). 

.Früblingsverein*  (.Drei  RSslein  im  Garten*)  ist  ein  anspruchs- 
loser Guang  im  Volkston,  deuen  Vortrag  jedoch  eine  nicht  unbetrichtliche 
Koloratur-Fertigkeit  der  Soprane  voranssetzt.  Größer  angelegt  ist  .Trost 
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m 


in  Trinen*  von  Goethe.  Hier  wird,  bei  gleichfalls  volkstfimlichem  Satz'), 
jede  der  vier  Strophen  von  einem  Alt-Solo  eingeleitet: 


N — — I» -N P h— 

f- ^ ■ 

L ^ ^ ] 

Viel 

[ommPs,  daß  du  ao 

traif  - rig  hist,  da  Al  - lea 

L_fi^ 

froh  er*t< 

:helnl? 

Die  Antwort  bringt  dann  der  dreistimmige  Chor.  Bekanntlich  bat  Peter 
Cornelius  das  Gedicht  derart  komponiert,  daß  vier  Solostimmen  (Mezzo- 
sopran, Tenor  und  zwei  Bisse)  die  Fragen  tun  und  ein  Bariton-Solo  die 
Antwort  gibt.  Mir  scheint  diese  in  Trost  und  trinenreichste  Milde  getauchte 
Dichtung  besser  von  Frauen  vertreten  zu  werden,  wie  es  Loewe  ge- 
tan bat. 


III.  Abschnitt:  Gemischte  Chöre 

22.  Vierstimmige  Gesinge  fär  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Baß.  Op.  79. 
(Dresden,  Paul.) 

Unter  den  sechs  Stücken  dieses  Opus  sind  nicht  weniger  als  vier 
Goethesche  Gedichte.  In  dem  ersten,  .Frühzeitiger  Frühling*,  kommt 
ein  still-seliger  Jubel  zum  Ausdruck:  der  leichtgeschürzte  */,-Takt,  das 
Allegretto-Tempo,  die  Koloraturen  der  Frauenstimmen,  die  halbgedimpfte 
Tongebung  — alles  vereint  sich,  um  die  herrlichen  Dichterworte  möglichst 
sinngemiß  zu  betonen.  In  seiner  Einfachheit  hervorragend  ist  der  .Nacht- 
gesang*; Huttens  Wahlspruch  .Ich  habs  gewagt*  muß  jeder  Komponist 
sich  zu  eigen  machen  können,  wenn  er  sich  an  diese  oder  etwa  die 
Mignon-Gesknge  macht,  die  ohne  Töne  genug  der  Musik  in  sich  tragen. 
Im  .Nachtgesang*  fillt  der  Baß  fort,  wihrend  der  Alt  verdoppelt  erscheint. 
Eine  weiche,  träumerische  Stimmung  liegt  über  dem  Ganzen: 


Sopran,  All  I,  II  Pfüh  - le 


— i ; 1 if-'l — 1 — 

^ 

— 

1 

' 1 

L — 

4 d- i bfc » f— 

i 

[ 1 

r' 

0 gib  vom  vei  - chen 

■.F  \ 

Pfüa  - - ^ - le 

1 i 

triu  • raend  e 

In 

nr 'S-. — : — : 1 i ■ - — 

— =1= 

— ^ ^ 

4,  1 

iPäü ± a_ t. ä ' 1» ^ t 

*)  Goethes  Dichtung  lehnt  sich  Im  Eingang  an  ein  ilterea  dialogialertes  Volks- 
lied so. 
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B«i  dem  »Schlafe,  was  willst  du  mehr*  wird  durch  Eintreten  der  einzelnen 
Singstimmen  nacheinander  und  das  pp  ertönende 


Schis  - fet 


des  zweiten  Alt  am  Schlüsse,  während  die  übrigen  Stimmen  in  breitem 
Akkord  verballen,  das  Entschlummern  schön  gemalt.  »Der  Frühlings- 
verein* (von  F.  Kugler)  ähnelt  in  Anlage  und  Stimmung  der  No.  I.  Während 
nun  No.  4 »Mallied*  (»Wie  herrlich  leuchtet  mir  die  Natur*)  ebensowenig 
wie  Beethovens  Komposition  die  Worte  des  Dichters  erschöpft,  erweist  sich 
No.  5,  »Frühling  übers  Jahr*,  als  sehr  abwechselungsreich.  Dadurch, 
daO  die  vier  Stimmen,  zuerst  der  BaO; 


AlUgretto  giojoso 


Das  Beel  schon  lok  • kert  siebs  in  die  HSb. 


dann  der  Alt,  weiter  der  Tenor  und  endlich  der  Sopran  einzeln  hinter- 
einander eintreten,  sich  im  ferneren  Verlauf  zu  zwei  und  zwei  ver- 
einigen und  dann  bis  zum  Schluß  im  Vierklang  verharren,  wird  das 
allmähliche  Erblühen  der  Natur  und  Liebe  bis  zum  höchsten  Glücks- 
gefübl  sinnfällig  zur  Darstellung  gebracht.  — No.  6,  »Wunsch  im  Früh- 
linge*  (Keferstein),  ist  ein  Volksliedchen  im  bescheidensten  Rahmen 
(nur  elf  Taktet)  und  von  hoher  Anmut. 

23.  Drei  Gesänge  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Baß.  Op.  80,  Heft  I. 

(Berlin,  Schlesinger.) 

Das  erste,  »Der  Lindenbaum*  von  Willibald  Alexis,  ist  durch  be- 
sonders reiche  Anwendung  der  Koloratur  im  Sopran  und  Baß  auffällig; 
während  die  Frauenstimme  das  Summen  der  Bienen  damit  zu  scniluern 
bat,  liegt  der  männlichen  die  Versinnbildlichung  des  Rauschens  der  Bäume 
ob.  »Auf  dem  See*  von  Goethe  steht  nicht  auf  der  Höhe  anderer 
Goethe-Kompositionen  des  Meisters  und  wirkt  durch  den  Immerwährenden 
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Wechsel  der  Taktirt  in  ganz  kurzen  Zwiscbenriumen  '/^  kommen 

innerhalb  von  68  Takten  16  mal  zum  Vorschein)  unruhig.  Im  Milteisatz  findet 
sich  eine  bemerkenswerte  Schilderung,  indem  der  Sopran  allein  die  Melodie 
rührt,  während  die  drei  anderen  Stimmen  in  flüsterndem  Tone  den  illustrative» 
Teil  übernehmen; 


No.  3,  .Dich  soll  mein  Lied  erheben*,  kann  angesichts  seiner  Frömmigkeit 
und  Glaubenskraft  fast  unter  die  geistlichen  Gesänge  eingereiht  werden. 


24.  Fünf  Lieder  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  BaO.  Op.  81.  (Leipzig, 
Breitkopf  & Härtel). 

Sie  enlballen  die  bedeutendsten  und  auch  bekanntesten  Stücke,  darunter 
die  hochberübmte,  holdselige  Legende  .In  der  Marienkirche*, die  ebenso* 
wenig  wie  .Im  Frühling*  von  Lenau,  mit  seiner  Schilderung  des  .Lieder* 
klettems*  der  Lerche,  einer  ausführlicheren  Erläuterung  bedarf.  Auch 
Goethes  .Im  Vorübergebn*  mit  seiner  bescheidenen  Volksweise: 
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a h N h- 

^ — 1 1* O -N N— 

Ich  ging  im 

Val  • de 

~~ß ß — 

so  fOr  mich 

-• • V— 

hin,  und  nichts  an 

♦ f — f r 

5 — 5— 

wird  stets  gern  gehört  sein.  Größere  Formen  zeigt  .Wben  tbe  first 
«ummer  bee*  von  Ferdinand  Freiligrath.  Ein  io  herrlichsten  Mozartschen 
Wohllaut  gekleidetes  Stindchen  hören  vir  hier,  im  Anfang  leis  flüsternd, 
bis  auf  zwei  lautere  Akzente,  mit  reizender  Malerei  des  Bienengeriusches 
durch  Alt-  und  Tenorpassagen.  Bald  steigert  sich  die  Empfindung:  nach 
kleinem  kanonischen  Wechselspiel  zwischen  Sopran  und  Baß,  während 
Alt  und  Tenor  wie  Zitherklang  dazwischen  reden: 


Sopran 

^.pi3 — 

^ 

Dann  |e  - des  Bee-lea  Zier 

nabt  sie  mit  neu  • er  Be-gier 

Alt  and  Tenor 

t n.  -f , f 

!f__P 

- - 5 

Dann  |e  - des  Bee-lea  Zier -de 

nabt  aie  mit  nen  - er  Be  - gier-de 

Baß 

^.1  f«  e . e - ^ " f-~rf- 

- - n 

t*-  -i  ■ - -■  - 

Dun  )a  d«nn  je  • des  Bee-les  Zier  naht  sie  mit 


schwingt  sich  alsbald  der  Tenor  hoch  auf: 


Tenor  erac.  assal 


nabt  aie  mit  neu  - er  Be  • gier  - de,  nabt  sie  mit  neu  - er  Be  - gler-de 
und  führt  zu  wundervollstem,  vollakkordigem  Gesänge  alter  Stimmen,  wobei 
Sopran  und  Tenor  führend  und  ausdrucksvoll  bervortreten; 
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cresc.  dim.  rit. 


Dann  wieder  Rückkehr  zum  lockend  flüsternden  Anfangsthema  und  innig 
ausgebreiteter  SchluB. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  von  Loewe,  Goethes  gewaltigen 
.Ganymed*  für  vier  Stimmen  zu  komponieren;  vermag  doch  eine  Stimme 
kaum  die  mScbtigen  Gedanken  aller  der  Oden  (.Prometheus*,  .Schwager 
Kronos*,  .Grenzen  der  Menschheit*  usw.)  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Den  Meistcrscböpfungen  Schuberts  schlieQen  sich  Loewes  .Ganymed* 
und  .Mahomets  Gesang**)  (für  eine  Tenorstimme)  würdig  an.  Wihrend 
nun  Schuberts  .Ganymed*  in  weicher,  triumerischer  Stimmung  beginnt 
und  sich  allmählich  zu  grandiosem  Aufschwung  hebt,  beginnt  der  Loewesche 
Chorgesang  schon  in  starker,  lebhafter  Begeisterung,  einem  griechischen 
Dithyrambus  nicht  unähnlich.  Und  diese  Lebhaftigkeit,  die  in  sich  mühen- 
der Unrast  zu  den  Wolken  emporsteigen  will,  die  nirgend  Ruhe  und  Ver- 
weilen aufkommen  läßt,  ist  das  Charakteristikum  des  ganzen  Werkes. 
Windeswehen  und  Nachtigallenruf  werden  vom  Sopran  gemalt,  während 
die  übrigen  Stimmen  die  lauschende  Natur  widerspiegeln: 


Sopran  pp 


flu  4 ft  > ^ 1 

— fl 

Lieb  - II  • cber 

Alt,  Tenor,  Baß 

f 1 f f f: 

Mor-gen-wind  ruft  drein 

P P 

— Ljs — l 1 U 1 U 1 

1 1 

Lieb  . II  - eher  Mor  - gen  ■ wind,  ruft  drein 


>)  Gei.  Ausg.,  Bd.  XII,  No.  I. 
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ü 


d 

ie  Nach  - ti  - ga 

t * t 

II 

fi 

1 

die  Nach  • ti  • |tll 


Beim  .Hintuf  strebt’s*  wirken  alle  Stimmen  zusammen  und  teilen  sich 
beim  Abwirtsschweben  der  Wolken,  wobei  speziell  dem  BaO  die  Schilde* 
rung  von  .Die  Wolken  neigen  sich*  überlassen  wird.  Ganz  machtvoll  ist 
vor  dem  im  Smorzando  sich  verlierenden  Schluß  noch  das  ,Umfaogend 
umfangen*  ausgedrückt,  indem  Sopran  und  BaO  einen  vom  Piano  bis  zum 
Forte  anwachsenden  langgezogenen  Ton,  Alt  und  Tenor  überlaut  das  Motiv 
der  Ruhelosigkeit  bringen: 


Sopran 


In  trefflichstem  Arrangement  für  eine  Singstimme,  an  die  allerdings  dabei 
die  höchsten  Ansprüche  gestellt  werden,  ist  das  Werk  auch  in  die  Gesamt* 
ausgabe^)  übergegangen. 


25.  Drei  Chorgesänge:  .Brautlied*  (Brumm),  «Frühlings  Seele* 

und  «Tauoenlied*  von  L.  Giesebrecht. 

Diese  einfachem,  sangesmaOigen  Kompositionen  sind  im  Arrangement 
für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung  der  Gesamtausgabe  einverleibt 
worden*). 

26.  Bisher  ungedruckt  sind: 

a)  Ode  des  Pindar,  für  Solo  und  Chor; 

b)  Ode  des  Horaz  (Buch  1,  No.  2). 

Die  zweite  Ode  entreißen  wir  hiermit  der  Vergessenheit: 


*)  Gea.*Ausg.  Bd.  Xll,  p.  34.  *)  Bd.  II,  p.  16;  Bd.  XV],  p.  90,  104. 


l 


c)  Hymnus. 

Auch  dieses  historisch  interessante  Dokument  bringen  wir  nachstehend  zum 
Abdruck,  denn: 

,Ut  re  ml  fa 
Elt  tola  mutica  * 
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IV.  Abschnitt:  Größere  Werke  (Kantaten)  fOr  Solostimmen 
und  gemischten  Chor 

27.  .Die  Walpurgisnacht*.  Ballade  von  Goethe  für  Solo  und 
Chorgesang  mit  Begleitung  des  Orchesters  (oder 
des  Pianoforte).  Op.  25.*) 

Diese  große,  Spontini  gewidmete  Komposilion  darf  in  keiner  Weise 
mit  der  Mendelssohnschen  verglichen  werden,  weil  beide  im  Prinzip 
auseinandergehen.  Wlhrend  uns  Mendelssohn,  wie  Runze  richtig  hervor- 
hebt, ein  Oratorium  im  Kleinen  gegeben  hat,  ist  Loewe  von  Anfang 
bis  zu  Ende  Balladenkomponist;  Mendelssohns  Werk  dauert  etwa  40, 
Loewes  etwa  15  Minuten.  Bei  Mendelssohn  eine  lange  Ouvertüre  und 
weit  ausgesponnene  Chorsütze  — bei  Loewe  ein  dramatischer  Vorgang  in 
straffster  Form,  ein  Gemülde  nicbtlicber  Feier  und  nächtlichen  Spuks  — 
Rembrandt  und  Hüllenbreugbel  zugleich.  Ein  paar  Äste  hört  man  wohl 
krachen: 


•)  Gea.  Auag.  Bd.  XII,  p.  156. 

VII.  24.  24 


( 
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aber  schon  locken  Höroer  zur  Feier  Allvaters  auf  Bergeshöb: 


Hio  • auf,  bio  • auf  nach  o • beo,  nach  o • • • beul 

Da  gibt  cs  kein  Halten;  die  furchtsamen  Warner  und  Weiber  (kurzer  Satz 
in  e-moll)  werden  beiseite  gedrängt^  das  Holz  wird  zum  Brande  geschichtet: 


Der  Vald  lat  frei!  Das  Holt  herbei,  und  scbich-tet  es  zum  Braa>de! 


Prompt  und  unaufHlllig  gelangt  der  Befehl  des  Druidenführers  zur  Aus- 
führung, ein  Meisterstück  der  Realistik: 

Tenöre 


Ver  • teilt  euch,  wBck  - re  Min-ner,  hier  durch  die  • sei 


gan  • ze  Wald  • re  - vier 


Im  ganzen  acht  Takte;  bei  Mendelssohn  ein  langer,  wunderschöner,  von 
romantischen  Waldhörnern  durchklungener,  dadurch  jedoch  der  „Vorsicht* 
entbehrender  Chor.  Auch  der  „Zacken-  und  Gabeln*‘Gesang  umfaßt  nur 

(Solo  und  Chor)  32  Takte: 


Komimalt  Zak-ken  und  mit  Ga-bela  and  mit  Glut  und  Klap- per- Stöcken 
Gerade  der  unisono  gesungene  Chor  mit  ebensolcher  Begleitung  bringt 
das  Spukhafte  der  Szenerie  zum  Ausdruck.  Dasselbe  Thema  nimmt  nun 
stnngemifi  auch  der  christliche  Wächter  mit  seinem  .Menschen-Wölf  und 
Drachen -Weiber*  und  der  darauffolgende  Chor  auf.  Der  feierliche,  die 
Naturreligion  verherrlichende  Schlußgesang  zeigt  das  Anfangsthema  und 
verbreitert  sich  erst  in  den  letzten  neun  Takten  zu  machtvollstem  ^/,-Tskt: 
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28.  .Die  Hochzeit  der  Tbetis*.  (Schüler*  Übersetzung  sus 
Akt  IV  der  .Iphigenie  in  Aulis*  des  Enripides). 
GroOe  Kantate  für  Solo  und  Chorgesang.  Op.  120. 
(Berlin,  Schlesinger). 

Mit  Recht  bebt  Bulthaupt ')  bei  der  Besprechung  dieses  Werkes 
hervor,  daß  uns  in  ihm  die  Antike  in  holdester  Gestalt  lebendig  wird. 
Ein  goldig-strahlendes  Kolorit  liegt  über  dem  ganzen  Bilde.  H5mcr  und 
Oboen  teilen  sich  in  die  Schilderung  des  libyschen  Rohres  und  der  Schalmei. 
Da  gibt  es  keine  künstliche  Harmonisierung,  wie  wir  sie  in  so  vielen  von 
Loewes  Meisterwerken  Enden;  alles  ist  auf  den  Rhythmus  angelegt.  Das 
Thema; 


Sopran,  AU  AUtgro 


Sri 

— JL, 

— J . 1 

* 

1=1 



Wie 

Tenor 

lieb  - lieb  cr- 
9 

klang  4er 

- 

Hoch  - teil  ge- 

aang. 

II. 

I M I ■ 

tr  - 
P Baß 

Tie 

lleb-lleh  er- klang 

dei 

Hoebteit-ge-aant 

- 

‘ r 

~r  i“ -p 

— 1 1 — p- 

' — T ■ ‘ 

: z. 

r . 

-■ 

Tie  lieb-llcb  er-klisg  der  Hocb-icit  - ge-ting.^ 


wiederholt  sich  so  oft  und  so  eindringlich  am  Anfang,  in  der  Mitte  und 
am  Ende,  ohne  jemals  eintönig  zu  wirken,  daß  hier  eine  mit  wirklich 
einfachsten  Mitteln  arbeitende  griechische  Musik  an  unserm  Ohr  vorüber- 
tönt. Und  nun  tanzen,  immer  in  einfachster  Harmonisierung,  die  fünfzig 
Nereiden  ihren  Reigen: 


>)  .Carl  Loewe*.  Berlin  1898,  p.  71. 


24* 
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DIE  MUSIK  VII.  24. 


Sopran  I 

».  " J: 


FCnf-zii  Scbwe 
Sopran  II,  Alt  I,  II 


«lern  der 


G5lt  • li  • cbea  büpf 


ten 


FOnr 


ilf  Scbveiiero  der  GStl 


U - eben  bfiBf-ten 


-jjjLi-i}  , I 1 1 - ^ ß 

F P m m 

. -*  -g: 

lu  - ttig  da  - ne  - - ben  Im 

(lia-tea-den  Sand. 

^ ^ ' ^ ^ 

lu  - • - - tti(  dt  • ne-ben  im  (lln-zeB>den  Stad. 

Die  ganze  Kraft  des  Balladenschilderers  aber  zeigt  sich,  als  die  Centauren 
kommen: 


\ß~^ — — r — 

- 



1 ♦ » 

1 . ' 1 

1 1 

schotte,  Meatcbea  o-bea,  un-len  Rot-te. 


Das  stampft  und  strampelt  im  Marschtempo  mit  Begleitung  der  Pauken 
und  janitsebarenmusik,  daß  es  eine  Lust  ist.  Und  endlich  beginnt  der 
Baß  den  stolz-erhabenen  Preis-  und  Propbezeiungsgesang: 


rrt»  " 

r'-  -»  ■ ■ ■■  *.«♦  > • 1 

l . 1 ' Ci ' 

Heil  dir  bo-  h:  Ne  - re  - i - de! 


der,  unterbrochen  von  einem  kleinen  Solo,  in  strahlendem  Glanze  vom 
ganzen  Chor  zu  Ende  geführt  wird. 


Digitized  by  Google 


361 

HIRSCHBERG;  LOEVES  VELTLICHE  CHÖRE 


29.  .Der  Wurl* *.  Pommersche  Ballide  von  L.  Giesebrecht.') 

Den  SchluBrefrain  einer  jeden  Strophe  dieses  elegischen  Gedichtes 
bilden  die  von  einem  dreistimmigen  Chor  gesungenen,  volkstümlichen  Worte: 


j 

i 

Ro  - MO  wtcta'ien  Im 

V 

Wald. 

sen,  wachsen  im  Wald. 


30.  .Die  fünf  Sinne.*  Für  Soli  und  Chor.  Humoristisches  Quodlibet.*) 

31.  Ungedrnckte  Werke. 

a)  EpilogzuSchillers.GIocke*(L.  Giesebrechi).  Ein  Schul- 
Festgesang  für  Chor  mit  Begleitung  des  Streichquintetts. 

b)  .Die  Kaiserin*  (Josepbine).  Szene  für  Alt  und  Chor  (Te- 
deum)  mit  Begleitung  des  Orchesters. 

c)  Chüre  zu  .Themisto*,  antike  Tragödie  von  E.  Raupach. 
Eine  ausführliche  Abhandlung  des  Verfassers  über  dieses  hoch- 
bedeutsame Werk  kann  von  Interessenten  in  den  .Blittem  für 
Haus-  und  Kirchenmusik*  <1901,  No.  4)  nachgelesen  werden. 

.Es  stirbt  Niemand,  ehe  denn  er  sich  vollendet  und  sein  Lebens- 
werk abgeschlossen  hat.  Dann  stirbt  er.*’) 

Loewes  Lebenswerk  wire  nicht  vollendet  gewesen,  bitte  er  die  hier 
besprochenen  Werke  nicht  geschrieben.  Man  kennt  den  Meister  nicht, 
wenn  man  sie  nicht  kennt. 


')  Gea.  Auag.,  B4.  II,  pag.  134. 

*)  Erat  vor  kurzem  aufgefuadcD  und  Gea.  Auag.,  Bd.  II,  pag.  102  zum  ersten- 
mal gedruckt. 

1 Ad.  Bemb.  Marz:  Ludwig  van  Beethoven.  Berlin  1850,  Bd.  II,  p.  248. 
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217.  Ernst  BlcroaUi;  Die  Gitarre  seit  dem  dritten  Jahrtausend  vorChristus. 

Eine  omsik*  und  kulturgeschichtliche  Darstellung  mit  genauer  Quellenangabe. 

Verlag:  A.  Haack,  Berlin  1907. 

Die  heri'schenden  Instrumente  waren  sehr  oft  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Untersuchungen.  Das  Klavier  behandelten  K.  F.  Weitzmann,  K.  Krebs,  O.  Bie,  die  Violine 
W.  L.  von  Luttgendorff,  der  Italiener  A.  Untersteiner  <,Storia  del  violino*),  das  Cello 
Grillet  und  V.  von  Wasielewski;  jetzt  darf  sich  die  dienende  Gitarre  der  gleichen  Aus* 
Zeichnung  rühmen.  An  Alter  — wenn  das  ein  Vorzug  ist  — übertrifft  sie  alle  Schwestern; 
ihr  weitverzweigter  Summbaum  wurzelt  in  Vorderasien.  Der  für  seine  Aufgabe  begeisterte 
Verfasser  bietet  eine  außeigewdhniiche  Fülle  wissenschaftlichen  Materials  aus  allen  mög- 
lichen Schriften,  Abbildungen  alter  Bildwerke  und  Berichten  der  Ausgrabungsfunde,  um 
zu  zeigen,  wie  das  Instrument  von  dem  iltesten  Kulturvolk  des  orientalischen  Altertums, 
den  Babyloniern,  die  Vorderasien  vor  den  semitischen  Völkern  in  pribistoriseber  Zeit 
bewohnten,  ausgiog  zu  den  Hethitern,  Ägyptern,  Phöniziern,  Hebriem,  Griechen,  Römern 
und  Christen  im  Norden  Europas;  im  Scblußkapitel  sehen  wir  es  sogar  in  Indien  und 
China,  Afrika  und  Amerika.  Die  angegebene  Art  der  Verbreitung  ist  wahrscheinlich, 
denn  im  Altertum  und  Mittelalter  spielte  sich  die  Weltgeschichte  an  den  Ufern  des 
Mittellindischen  Meeres  ab,  die  einzelnen  Linder  sunden  in  inniger  Verbindung;  die 
Behauptungen  und  Folgerungen  beruhen  überdies  auf  sicherem  Quellenunterbau.  Sowohl 
für  das  Alter  als  auch  den  eingeschlagenen  Weg  bis  zu  uns  ist  der  Beweis  im  allgemeinen 
gelungen;  daß  manche  Übertreibung  dabei  unterliuft,  erkürt  sich  aus  dem  Eifer  und  der 
Liebe  für  den  behandelten  Gegenstand.  Um  seine  Aufgabe  zu  begründen,  meint  der  Ver* 
fasser  in  der  Einleitung,  die  Gitarre  sei  jetzt  sktuell,  in  Deutschland  fast  In  jedem 
Hause,  bei  hoch  und  niedrig;  am  Schluß  der  Arbeit  glaubt  er,  daß  sie  für  vornehme 
Hausmusik  wieder  zurückgewonnen  werde:  beides  ist  doch  nur  mit  starkem  Vorbehalt 
richtig.  Ebenso  sind  bei  den  Ägyptern,  Hebriem  und  Griechen  gewisse  Einschrinkungen 
gestattet.  Die  Harfe,  die  Luther  mit  Kinnor  verwechselt,  hatte  die  Vorherrschaft;  das 
beweist  nicht  nur  die  Zahl  der  gefundenen  Reste  und  Abbildungen,  sondern  auch  der 
Reichtum  in  Form  und  Ausstattung.  Die  ägyptische  Kapelle  im  «Bilderatlas  zur  Bibel* 
künde*  von  Dr.  Frobmeyer  und  Dr.  Benzinger  zeigt  allerdings  auch  ein  Instraroent,  das 
mit  der  Gitarre  Ähnlichkeit  bat.  Die  Hebrier,  die  wegen  des  verbotenen  Bilderdienstes 
weder  Plastik  noch  Malerei  pflegten,  aber  sehr  sangeslustig  waren,  brachten  sie  an  die 
Ufer  des  Nils,  denn  auf  dem  Waadbilde  eines  Grabes  in  Beni  Hassan  sehen  wir  unter 
den  einziehenden  Semiten  auch  einen  Leierspieler.  Benzinger  («HebrÜsche  Arcbiologie*, 
Freiburg  I.  Br.  und  Leipzig,  Akademischer  Verlag)  mißt  dem  Instrument  übrigens  geringe 
Bedeutung  bei;  es  diente  seiner  Ansicht  nach  nur  zur  Angabe  des  Rhythmus  und  Tones. 
Wenn  von  den  Griechen  (S.  68)  behauptet  wird,  daß  es  jeder  Gebildete  spielen  konnte, 
so  müssen  wenigstens  die  Lazedimonier,  denen  mehr  an  Leibesübung  und  Waffen  als 
an  Musik  gelegen  war,  davon  ausgenommen  werden,  denn  sie  ließen  die  Tonkunst,  deren 
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Wert  und  Bedeutung  sie  erkannten,  nur  von  Fremden  ausuben.  — Bei  den  gewissen- 
haften Untersuchungen  fiel  manches  Streiflicht  auf  die  Kulturverhiltnisse  der  betreffenden 
Zeit  und  des  Landes;  so  sehen  wir,  wie  sich  dem  Fortschritt  Qberall  Schwierigkeiten 
entgegenstellen.  Einem  Neuerer  reißt  man  die  überflQssigen  Saiten  vom  Instrument,  er 
selbst  wird  aus  Sparta  verbannt,  ein  anderer  wegen  Einführung  des  Griffbretts  bestraft. 
Die  damaligen  Einnahmen  tüchtiger  Künstler  standen  den  heutigen  nicht  nach;  denn  der 
Kitharist  Amöbius  erhielt  jedesmal,  wenn  er  auf  dem  Theater  sang  und  spielte,  ein 
attisches  Talent,  etwa  4715  Mark.  Merkwürdigerweise  Ist  England  nicht  ausführlich 
berücksichtigt,  trotzdem  es  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth  viel  Stoff  bietet;  auch  von 
Maria  Stuart  wissen  wir,  daß  sie  — wahrscheinlich  batte  sie  dies  am  französischen  Hofe 
gelernt  — ihre  Gesinge  kunstvoll  zu  begleiten  verstand,  daß  sie  dem  Italiener  David 
Rizzio  nur  seiner  musikalischen  Fertigkeiten  wegen  ihre  Gunst  schenkte  dessen  Er- 
mordung durch  Darnley  der  Grund  ihres  Unglücks  wurde.  Ein  interessantes  Kapitel  in 
der  Geschichte  der  Gitarrel  Die  mittelalterlichen  lateinischen  Lieder  sind  stellenweise 
sehr  frei,  abersinngemiß  übersetzt.  Der  Stil  Ist  glatt;  die  Form  «Mosis*  ist  allerdings  weder 
deutsch  noch  hebriisch,  also  fehlerhaft.  Manche  Fremdwörter,  z.  B.  Indigen  (S.  38),  Super- 
fötation  (S.  136),  oder  ungebriuchlicbe  deutsche  Formen,  z.  B.  Ihme  statt  ähnelte  (S.  121) 
u.  a.,  lassen  sich  leicht  verbessern.  Am  Schluß  sind  die  Berichtigungen  zusammengestellt; 
außer  den  angegebenen  Druckfehlern  Anden  sich  aber  noch  verschiedene,  auf  S.  107  gleich 
drei,  ferner  auf  S.  34  (autoritä  bekommt  einen  Akzent),  S.  92  (der  Genitiv  = des  Apostels) 
usw.  Ein  Personen-  und  Sachregister  würde  das  Nacbschlagen  erleichtern,  die  Brauch- 
barkeit also  erhöhen.  Die  Ausstellungen  sollen  den  Wert  jedoch  nicht  schmälern,  denn 
ein  Buch,  das  auf  Veranlassung  des  preußischen  Kultusministeriums  von  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  geprüft  wurde,  ist  nicht  allzu  häuflg  in  der  musika- 
lischen Literatur.  Es  setzt  nicht  nur  volle  Beherrschung  des  Gegenstandes,  sondern  auch 
weitgehende  Kenntnisse  der  verschiedenen  Sprachen  voraus.  Der  Verfasser  verstand  es, 
den  reichen  Stoff  geschickt  zu  gruppieren,  jede  Breite  zu  vermeiden,  das  Wesent- 
liche deutlich  hervorzubeben  und  seiner  ruhigen,  sachlichen  Darstellung  eine  gewisse 
Überzeugungskraft  zu  verleihen,  so  daß  sein  Werk  vielleicht  eine  neue  Ansicht  über  das 
bisherige  Aschenbr&del  der  Musikinstrumente  bewirkt  Ernst  Stier 

218.  Adolf  Proanlz:  Handbuch  der  Klavier-Literatur  1830  bis  1004,  historisch- 
kritische  Übersicht  Verlag:  L.  Döblinger  (Bernhard  Herzmansky),  Leipzig 
und  Wien  1907. 

Für  mich  haben  die  beiden  ^Handbücher  der  Klavier-Literatur*  des  greisen  ehe- 
maligen Professors  am  Wiener  Konservatorium  etwas  Rührendes.  Es  steckt  eine  geradezu 
beispiellos  geduldige  und  Sandkorn  um  Sandkorn  herbeitragende  Arbeit  von  Jahren  und 
Jahrzehnten  in  ihnen,  und  doch,  in  Anlage  und  ästhetischem  Gehalt  sind  sie  teils  ver- 
fehlt, teils  veraltet  besonders  das  neue  vorliegende,  die  Fortsetzung  des  ersten  Bandes 
(1450—1830).  Seine  Einteilung  ist  nicht  nach  entwickelungsgeschichtlichen  Grundsätzen, 
die  für  Überschau  eines  größeren  Zeitraums  in  der  Kunstgeschichte  unumgänglich  sind, 
erfolgt  sondern  sie  sind  sortiert  nach:  Koryphäen,  Klavierkomponisten  nicbster  oder 
spezieller  Bedeutung,  nach  Komponisten,  deren  Klavierwerke  von  Kunstwort  oder  literar- 
historischem Interesse  sind,  Modeliteratur,  Tecbnik«Scbule«Pädagogik,  Komponisten 
anderer  Gebiete  in  ihren  Klavierwerken  — wie  man  sieht  bei  praktischer  Festlegung  und 
Einordnung  durchaus  subjektiven  und  schwankenden  Begriffen.  Schon  bei  den  Koryphäen 
werden  die  meisten  den  immer  rascher  vergessenen  Rubinstein,  bei  dem  sich  Mangel  an 
Selbstkritik  grausam  rächte,  lieber  der  nächsten  Abteilung  zuweisen  wollen,  und  ...  ja, 
schon  die  rasche  Prüfung  fördert  einen  ganzen  Blumenkorb  voll  »angefoebtener* 
Komponisten  zutage,  die  man  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  nicht  in  dieser  oder 
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jener  Abteilung  dulden  mftchte.  Und  was  ergeben  denn  schlieOlich  diese  Einordnungen? 
Doch  kein  fest  umrissenes  Bild  von  der  Entwickelung  der  Klaviermusik  In  dem  oben 
angegebenen  Zeitraum,  sondern  lediglich  eine  bunte,  in  der  verwirrenden  FQIie  der  Er* 
scbeinungen  unfibersehbare  Anhiufung  von  Namen  ohne  Leben ! Denn  das,  was  diesem 
bochverdlenstlicben  Katalog  neuerer  Klaviermusik  Leben  geben  könnte,  die  Einleitung, 
geht  nirgends  über  den  Standpunkt  des  von  entwickelungsgescbichtilcher  Kenntnis  und 
Erkenntnis  der  Klaviermusik  völlig  unberührten  Musikers  hinaus.  Nii^ends  mehr  als 
oft  unbebilflich  und  altmodisch  stilisierte  Wertungen:  Grieg,  Jensen  (Eroticon),  Cade 
(Sonate  op.  281),  nordische  (nordische  Langweile!),  Cösar  Franck,  Sjögren  (völlig  unter- 
scfaittt;  Klaviersonaten  fehlen),  Stenhammar,  Rudolph  Niemann,  die  Jungrussen  usw.  — 
so  viel  NameA,  so  viel  anfechtbare  oder  durchaus  schiefe  Wertungen.  Das  Beste  bietet  die 
Generalubersicht  über  die  Modekomponisten,  ein  sehr  verdienstlicher  und  wertvoller 
Abschnitt.  Im  übrigen  ist*s  unmöglich,  daß  man  auf  diese  Welse  einen  noch  so  knappen, 
geschichtlichen  Oberblick  auch  über  die  neuere  Zeit  schreiben  kann.  Da  verlangt  man 
vollkommenes  und  xugleich  das  Wichtige  vom  Nebenslchlicben  sichtendes  Überschauen 
des  Stoffes,  entwickelungsgescbicbtliches  Vorgeben,  unbedingtes  Zurücktreten  des  eigenen 
Geschmacks  xugunsten  geschichtlicher  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  auch  gegen  persönlich 
mehr  oder  minder  unsympathische  Erscheinungen.  Mit  «bizarr*,  «roh*,  «abstoßend*, 
«unnatürlich*,  «feemdartig*,  «streng*  usw.  ist  da  wirklich  nichts  getan.  Ganz  anders 
steht  die  Sache,  wenn  man  das  Buch  vom  bibliographischen  Standpunkt  betrachtet. 
Da  Ist  es  ein  bei  der  Fülle  des  zusammengetragenen  Stoffes  fast  nie  versagendes  Nach- 
schlagewerk von  bleibender  Bedeutung,  eine  Art  theoretischer  Erginzung  zu  Ruthardts 
«Wegweiser  durch  die  Klavierliteratur*,  das  über  alle  auftretenden  Fragen  auf  dem  Gebiet 
der  Klaviermusik  — Biographisches,  Verleger,  Arrangements  usw.  — im  allgemeinen  ver- 
läßliche  Auskunft  gibt  Schade,  daß  der  Verfasser  es  nicht  bis  1007  ausdehnte.  Die 
Aufnahme  der  auch  für  die  Klaviermusik  interessanten  Komponisten:  d'Ambrosio,  DessofF, 
Otto  Dom,  Alfvön,  Louis  Glaß,  Robert  Henriques,  Frugatta,  Frontinl,  Ferraris,  Poldini, 
Terenghi  u.  a.  wftre  für  später  zu  erwägen.  Einige  Druckfehler  seien  berichtigt: 
Peterson-Berger,  Stenhammar,  Blrkedal-Barfod,  Boekelman,  Homeman.  Einen 
ästhetischen  oder  geschichtlichen  Wert  kann  leb,  wo  es  sich  um  bei  ihrer  knappen 
Fassung  doppelt  verantwortliche  Werturteile  bandelt,  nur  in  den  seltensten  Fällen  an- 
erkennen. Den  zur  ersten  Sichtung  für  manchen  ja  gewiß  willkommenen  Baedeker- 
sterachen  als  Auszeichnungen  für  besonders  beachtenswerte  Werke  wird  man  nach 
Stichproben,  wie  den  Gastbausstemchen  jener  berühmten  Reisehandbücher,  keinerlei 
Altgemeingültigkeit  oder  Verbindlichkeit  zuspreeben  dürfen.  Freuen  wir  uns  aber  trotz 
altem  dieses  Buches  als  eines,  von  nicht  genug  anzuerkennendem  staunenswerten  Fleiße 
zeugenden  Denkmals  germanischer  Gründlichkeit  und  benützen  wir  es  in  Dankbarkeit 
als  einzige  und  alles  überragende  internationale  Bibliographie  der  Klaviermusik. 

Dr.  Walter  Niemann 

219.  Wilhelm  von  Lenz:  Beethoven.  Eine  Kunststudie.  1.  Teil:  Das  Leben 
des  Meisters.  Neudruck  mit  Ergänzungen  und  Erläuterungen  von 
Dr.  Alfr.  Chr.  Kalischer.  Verlag:  Schuster  & Loeffler,  Berlin  und 
Leipzig  1908. 

Von  Lenz'  großem,  fünfbändigem  Beethovenwerk  (1855 — 1860  erschienen)  ist  der 
erste  Band  unter  die  «Neudrucke  der  Beetbovenllteratur*  aufgenommen  worden,  — nur 
dieser,  weil  er  allein  weitere  Kreise  zu  interessieren  vermag.  Die  übrigen  Teile,  be- 
sonders der  umfangreiche  «Kritische  Katalog*,  haben  nur  noch  für  den  Beethovenforscher 
Bedeutung.  Jener  erste  Band  trägt  den  Titel:  «Das  Leben  des  Meisters*,  ist  aber  alles 
andere  als  eine  Musikerbiograpbie  im  landläuflgen  Sinne.  Sprung-  und  skizzenhaft  wird 
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das  Leben  Beethovens  darin  behandelt;  auch  werden  nur  einzelne  Hauptwerke  des 
Meisters  eingehend  analysiert.  Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  nicht  hier»  sondern 
in  dem  geistreichen  Geplauder  Lenz*  über  Beethoven  den  Künstler,  seine  Werke  und 
seine  Zeit.  Der  Autor  wollte  mit  seinem  Buch  kein  biographisches  Quellenwerk  bieten. 
Er  verzichtete  auf  eigene  Quellenstudien  und  begnügte  sich  damit,  die  historischen  Tat- 
sachen nach  Schindler  und  Wegeler-Ries  wiederzugeben.  Und  nicht  einmal  genaues 
Referieren  hielt  er  für  nötig.  Der  geschmackvollen  Diktion  zuliebe  inderte  und  ver- 
drehte er  die  Ereignisse.  Hier  setzt  die  Titigkeit  des  Herausgebers  des  Neudruckes 
ein.  Er  nennt  in  Fußnoten  den  wahren  Sachverhalt,  wo  Lenz  ins  Fabulieren  gerit. 
Nicht  um  positive  Fakta  zu  erfahren,  die  wir  bei  Thayer  finden  können,  greifen  wir  zu 
Lenz,  sondern  um  den  begeisternden  Improvisationen  eines  genialen  Beethovenrhapsoden 
zu  lauschen.  Wen  der  Zauber  seiner  Worte  einmal  gepackt  bat,  der  hört  ihn  auch  zu 
Ende.  Man  liest  sein  Buch  und  schwankt,  was  man  mehr  daran  bewundern  soll,  die 
tiefe  Kenntnis  der  Kunst  Beethovens,  die  Rfissige,  elegante,  oft  mit  funkelndem  Witz 
belebte  Darstellung  oder  das  feine  Maßhalten  des  Autors,  der  bei  allem  flammenden 
Enthusiasmus  für  seinen  Helden  doch  nie  in  phrasenhafte  Hyperbeln  verfllllt.  Als 
frühestes  Werk,  das  Beethoven  rein  isthetiscb  zu  fassen  sucht,  nimmt  Lenz*  Buch  einen 
hervorragenden  Platz  in  der  Beetbovenliteratur  ein. 

Dr.  Hans  Volkmann 


MUSIKALIEN 

220.  Hundert  lettische  Volksweisen«  Herausgegeben  von  J.  Witbol.  Verlag:  P. 

Neldner,  Riga. 

Ein  reicher  Schatz  von  sangbaren  Weisen,  den  das  lettische  Volkstum  sein  eigen 
nennt,  ist  in  diesem  Hefte  vereinigt.  Die  Melodieen  sind  meist  sehr  kurz,  aber  außer- 
ordentlich sangbar  und  ohrenfillig,  auch  erinnern  manche  von  ihnen  aufnilig  an 
Melodieen,  die  in  gewissen  Gegenden  Deutschlands  gesungen  werden.  Der  musikalische 
Satz  von  J.  Witbol  ist  einfach,  ohne  altmodisch  zu  sein.  Die  Texte  sind  aber  zum  großen 
Teil  recht  belanglos. 

221.  Deutsche  altllvlAndiBche  Volkslieder,  für  eine  Singstimme  gesetzt  von  Gustav 

Frhr.  von  Manteuffel.  Verlag:  P.  Neldner,  Riga. 

Diese  Sammlung  steht  unsenn  Empfinden  begreiflicherweise  weit  niher  als  die 
vorige,  und  wir  entdecken  in  ihr  mit  Vergnügen  alte  Bekannte,  wie  »Das  arme  Dorf- 
schulmeisterlein“,  »Der  Allerbeste,  den  ich  hab*  und  »Widewidewitt,  mein  Mann  ist 
Schneider*,  die  als  uralte  deutsche  Weisen  bei  der  deutschen  Besiedelung  Livlands  dort- 
hin mit  ausgewandert  sind.  Auch  hier  hat  sich  der  Bearbeiter  in  den  ihm  gebotenen 
Grenzen  mit  Geschmack  gehalten.  F.  A.  Geißler 

222.  Emst  Eduard  Taubert:  Suite  (No.2)  in  F-dur.  Sechs  Tondichtungen  nach 

Goetbeseben  Worten  für  Pianoforte,  op.  70.  Verlag:  Ries  & Erler, 

Berlin. 

Was  E.  E.  Taubert  veröjfentlicht,  zeichnet  sich  stets  durch  musikalischen  und 
poetischen  Gehalt  aus.  Er  komponiert  nicht  nur,  um  eine  möglichst  hohe  Opuszahl  zu 
erreichen,  sondern  augenscheinlich  nur  dann,  wenn  ihm  etwas  des  Fixierens  Wertes  ein- 
fillt.  Seiner  schon  vielgespielten  Phantasie-Sonate  and  dem  in  vergangener  Saison  mit 
großem  Erfolge  eingefübrten  Violinkonzert  reiht  sich  dieses  neueste  Werk  würdig  an. 
Es  sind  sechs,  teilweise  in  Tanzform  (Walzer,  Gavotte,  Menuett)  gekleidete  Stücke,  die 
den  Charakter  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Worte  Goethes  vorzüglich  treffen.  Aber 
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lucb  in  den  anderen  Sitzen  (Prlludium,  Ada(io,  Finale)  zeigt  Taubert  aeine  bervor- 
ragende  Kunst  in  barmoniscber  und  kontrapunktiscber  Hinsiebt,  ohne  dabei  den 
diebteriseben  Gedanken  eine  zweite  Rolle  zuzuweisen.  Einem  tüchtigen,  feinlQblenden 
Pianisten  bietet  diese  Suite  eine  interesssnte  und  denkbare  Aufgabe. 

223.  Fr,  Grfltzmacber  Jua.:  Kammermusikstudien  zeitgenSssiseber  Ton- 

setzer für  Violoncell.  Verlag:  Breitkopf  & Hirtel,  Leipzig. 

Sammlungen  sebwieriger  Stellen  für  einzelne  Inatrumente,  seien  sie  aus  Opern, 
Sympbonieen,  Ouvertüren  oder,  wie  die  vorliegenden,  aus  Kammermusikwerken,  sind 
stets  willkommen  zu  beißen,  vorausgesetzt,  daß  der  Herausgeber  Literaturkenntnisse  und 
praktische  Erfahrung  besitzt.  Beides  scheint  hier  jedoch  nicht  zuzutrelfen,  fklls  der  Aus- 
wahl sehr  selten  oder  nie  geapieiler  Werke  nicht  eine,  allerdings  schwer  zu  billigende 
Absicht  zugrunde  liegen  sollte.  Kammermusik  spielenden  Künstlern  und  Dilenaoten  sind 
ihre  betreffenden  Stimmen  zum  Zwecke  der  Vorbereitung  oft  nicht  zuglngllcb;  es  kommt 
also  in  erster  Reihe  darauf  an,  ihnen  Auszüge  aus  den  Werken  zu  bieten,  die  zum 
Repertoire  aller  Kunstfreunde  gehSren,  also  aus  denen  der  bedeutendsten  Meister.  Daß 
der  Herausgeber  die  KIsssiker  Haydn,  Mozart,  Beethoven,  Schubert,  Schumann  und 
Mendelasobn  ganz  überging,  soll  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  denn  deren 
vollstindige  Werke  sind  für  kleine  Preise  heute  fast  jedem  erschwinglich,  aber  von  den 
splteren  Komponisten  sind  die  bedeutendsten  in  dieser  Sammlung  überhaupt  nicht  ver- 
treten, so  z.  B.  Brahms,  Dvofik,  Tschaikowsky,  Saint-Sains,  Ralf,  Coldmark,  Smetana, 
Grieg,  Hugo  Wolf,  R.  Strauß,  Reger,  Pfltzner,  Arensky  usw.  usw.  Von  Volkmann  zihlt 
sein  herrliches  b-moil  Trio  zu  den  beliebtesten  Werken  der  Literatur;  das  lußersi  wen- 
volle  Klavierquarteil  von  L.  V.  Saar  steht  mindestens  auf  der  gleichen  Stufe  wie  die  von 
Grützmacber  gewiblten  Kompositionen.  Für  überflüssig  halte  ich  dagegen  die  Auszüge 
aus  Streichquartetten,  resp.  Quintetten,  Trios  usw.  von  Gade,  Godard,  Lalo,  Novak, 
Rubinateia,  Weingartner,  Jadassobn,  Reinecke.  Aber  auch  damit  kinnle  man  einverstanden 
sein,  wenn  wenigstens  die  Bezeichnung  der  angeführten  Stellen  mit  Fingersitzen  und 
Bogenstrichen  die  Hand  des  Künstiers  verriete.  Davon  Ist  nichts  zu  spüren.  Im  Gegen- 
teil sind  diese  so  dilettantisch,  wie  nur  irgend  möglich,  und  geben  dem  ungeübten  Spieler, 
wenn  überhaupt,  nur  Ratscblige,  wie  man  sich  zum  schlechten  Musiker  bildet  Wo 
Fingersitze  und  Bogenstriche  angegeben  sind,  widersprechen  sie  allen  Regeln 
musikalischer  Logik. 

224.  Fiiediioh  Geriuhetm:  Konzert  für  Violoncello  mit  Orchester,  op.  78. 

Ausgabe  mit  Klavier  vom  Komponisten.  Verlag:  Rob.  Forberg,  Leipzig. 

Gernsheims  neues  Konzert  erinnert  thematisch  und  in  seinem  Passagenwork  recht 
aufdringlich  an  die  altbewlhrten  Arbeiten  von  Goltermann  und  Ralf,  die  jedem  Cellisten 
vertraut  sind,  nur  daß  die  Begleitung  etwas  selbstlndiger  und  harmonisch  reicher  ist. 
Der  langsame  Mittelsalz  wird  dem  Konzert  durch  seine  sebOne  Melodie  sicher  zum  Er- 
folge verhelfen,  und  ihm  zuliebe  wird  es  gern  gespielt  werden. 

225.  Julius  Klengel:  Konzen  in  e-moll  für  zwei  Violoncelle  und  Orchester. 

op.  45.  Ausgabe  mit  Klavier.  Verlag:  Breilkopf  & Hirtel,  Leipzig. 

Daß  ein  von  einem  hervorragenden  Virtuosen  komponiertes  Werk  die  Eigenart 
seines  Instrumentes  ins  beste  Licht  zu  setzen  weiß,  versteht  sich  von  selbst.  So  ist 
auch  das  Konzert  für  zwei  Celli  von  Klengel  ein  für  tüchtige  Spieler  sehr  dankbares 
Virtuosenslück.  Ganz  besonders  wertvoll  ist  es  für  Studienzwecke.  Musikalisch  bietet 
es  nichts  Neues.  Es  ist  in  der  ebemsls  beliebten,  ohrgefliligen  Manier  geschrieben,  die 
von  den  Geigern  Bdriol,  Alard  usw.  nach  allen  Richtungen  ausgenutzi  wurde.  Terzen, 
Sexten  und  Oktaven  spielen  eine  große  Rolle  darin,  hin  und  wieder  durch  verminderte 
Septimenakkorde  aus  ihrem  Woblklange  aufgeschreckt!  Auch  rhythmisch  hllt  sich  dss 
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Konzert  in  bekanntem  Fthrvasser.  Das  Haupttbema  ist  sogar  verblüffend  unoriginell. 
Kompositionstechniscb  ist  alles  von  grdOter  Gediegenheit.  Unter  den  Cellisten,  die  ja 
nicht  allzu  verwöhnt  sind,  durfte  das  Werk  sich  viele  Freunde  erwerben. 

Arthur  Laser 

226.  Ernst  Toch:  Melodische  Skizzen  für  Klavier,  op.  9.  ~ Drei  Priludien 

(a-moll,  A-dur,  d-moll)  für  Klavier  zu  zwei  Minden,  op.  10.  — Scherzo 
(h-moll)  für  Klavier  zu  zwei  Händen,  op.  11.  Verlag:  P.  Pabst,  Leipzig. 

Die  fünf  melodischen  Skizzen,  von  denen  die  ersten  beiden  (Stindcben,  Reigen) 
die  anderen  drei  erheblich  überragen,  sind  melodiöse  kleine  Stucke  leichteren  Genres, 
die  eine  entschiedene  Begabung  für  die  kleineren  lyrischen  Formen  zeigen.  Auch  die 
etwas  ausgearbeiteteren  Priludien  enthalten  wirkungsvolle  Musik,  besonders  das  vor* 
trefflich  durebgeffihne,  lebendige  erste  in  a*moll;  das  dritte  in  d*moIi  erinnert  im  Ein* 
gang  sehr  stark  an  die  neunte  Nummer  von  Schumanns  Dichterliebe  («Uas  war  ein  Flöten 
und  Geigen*).  Minder  gelungen  ist  das  etwas  trockene  Scherzo. 

227.  Nicolaut  Mcdtner:  Acht  Stimmungsbilder  für  Pianoforte,  op.  1.  — 

Trois  improvisalions  pour  piano,  op.  2.  — Drei  Arabesken  für 
Klavier,  op.  7.  — Sonatentriade  für  Klavier,  op.  11.  Verlag: 
P.  Jurgenson,  Moskau  und  Leipzig. 

Mit  diesen  Erstlingen  vermochten  wir  uns  nicht  recht  anzufreunden:  die  Erfindung 
ist  weder  reich  noch  blühend,  die  Schreibweise  oft  kraus  und  trocken,  die  thematische 
Durchführung  mehrfach  uninteressant,  so  daß  kein  rechter  Kunstgenuß  aufkommen  kann. 
Schon  der  Titel  .Tragödie  (!) ‘Fragment*  (op.  7,  No.  2;  3)  zeigt,  daß  es  dem  Verfasser 
mehr  auf  programmatische  Grübeleien,  als  auf  warmes  musikalisches  Leben  ankommt. 
Op.  11  kann  nur  ganz  mißbräuchlich  den  Sonaten  beigeziblt  werden.  Als  bestes  aller 
Stücke  sei  op.  1,  No.  2 hervorgehoben. 

228.  August  Halm:  Kompositionen  für  Pianoforte.  Heft  2:  Fuge  ln  d*rooll, 

Fuge  in  F*dur.  Heft  3:  Bagatellen,  Gavotte,  Sarabande  mit 
Variationen.  Verlag:  G.  A.  Zumsteeg,  Stuttgart 

Dem  ersten  Heft  dieser  Kompositionen  durften  wir  (VI,  23,  S.  307)  Reiz  und 
Kraft  nachrübmen.  Das  zweite  und  das  dritte  stehen  wegen  allzu  spröder  Erfindung  bei 
aller  regelrechten  Ausführung  des  Formellen  nicht  ganz  auf  der  gleichen  Höhe.  Am 
meisten  hat  uns  die  erste  der  Bagatellen  und  die  Sarabande  mit  Variationen  angesprochen, 
während  die  beiden  Fugen  an  einer  gewissen  Trockenheit  leiden. 

229.  Alexander  Scriäbine:  Quatre  prdludes  pour  piano,  op.  48.  — Trois 

morceaux  pour  plano,  op.  49.  — Quatre  morceaux  pour  piano, 
op.  51.  Verlag:  M.  P.  BelaTeff,  Leipzig. 

Es  ist  ein  recht  krauser  musikalischer  Geschmack,  der  sich  in  diesen  Werken 
dem  Freunde  der  Tonkunst  darbietet  Da  uns  von  den  älteren  Schöpfungen  des  schon 
zu  einer  recht  hoben  Opuszabl  vorgeschrittenen  Komponisten  nichts  bekannt  ist,  so 
können  wir  kein  Urteil  darüber  haben,  ob  hier  ein  durchgängiger  individueller  Charakter 
oder  nur  ein  zeitweiliger  Irrweg  des  Verfassers  vorliegt  Die  drei  Hefte  leisten  jedenfalls 
an  Verzwicktheit  und  Sprödigkeit  der  melodischen  Erfindung,  soweit  eine  solche  überhaupt 
als  vorhanden  bezeichnet  werden  kann,  an  disharmonischer  Schroffheit  der  Akkordfolgen 
und  an  rhythmischer  Caprice  das  Menschenmögliche.  Ein  künstlerischer  Eindruck  ent* 
stebt  auf  diese  Weise  natürlich  nicht  Daß  der  Verfasser  stark  mit  programmatischen, 
also  an  sich  außermusikslischen  Motiven  arbeitet,  zeigen  schon  Titel  wie  .Fragilitä*, 
.Poöme  aili*  und  .Danse  languide*  (op.  51,  1.  3.  4). 

Albert  Leitzmann 
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230.  Han*  Pfltzoer;  An  den  Mond.  Gedicht  von  Goethe  für  eine  Sing- 

ftimroe  mit  Begleitung  des  Pisnoforte  op.  18.—  Zwei  Lieder. 

Gedichte  von  Karl  Busse,  op.  19.  Verleg:  Max  Brockhaus,  Leipzig. 

PRtzners  op.  18  und  19  sind  keine  erfreulichen  Äußerungen  seines  Talentes. 
Am  besten  gelang  noch  op.  19  No.  2 .Michaelskirchplati*.  Hier  ist  Stimmung  und 
melodiacher  Schwung,  wenn  auch  nicht  in  höherem  Maße,  vorhanden.  Goethes  durch 
sprachlichen  Klangzauber  in  ewigem  Jugendglanze  erstrahlende  Dichtung  .An  den 
Mond“  hat  sich  dagegen  in  PHtzners  Phantasie  zu  einem  krankhaft  überspannten  Musik- 
stück verunstaltet.  Es  ist  ein  Konglomerat  von  harmonischer  Gespreiztheit  und  Unnatur, 
das  man,  |e  eher  |e  lieber,  wieder  aus  der  Hand  legt.  Auf  Ihniichem  Standpunkt  steht 
auch  sein  op.  19  No.  I .Stimme  der  Sehnsucht*,  wenn  es  auch  in  seinem  Schiußteil 
einen  harmonischen  Eindruck  macht. 

231.  Jean  Slbeliun:  Drei  Gesinge  mit  Klavierbegleitung,  op.  17  No.  5,  6,  7. 

Verlag:  Breitkopf  ft  Hirtel,  Leipzig. 

Vlhrend  No.  6 .An  den  Abend*  und  No.  7 .Der  Schwan  auf  den  Wellen*  musikalisch 
von  keiner  besonderen  Bedeutung  sind,  ist  .die  Libelle*  — No.  5 — In  ihrer  harmonischen 
und  melodischen  Anlage  ein  Stück  von  besonderer  Eigenart.  Ob  Sibellus  die  Dich- 
tung mit  dieser  Vertonung  erschöpfte,  llßt  sich  nicht  festatellen,  um  so  weniger,  als  die 
Obersetzung  des  Herrn  Boruttsu  an  phrasenhaftem  und  schwülstigem  Deutsch  un- 
glauhliches  leistet.  Bemerken  will  ich  noch,  daß  .die  Libelle*  gesangstechniach  ein  sehr 
diffiziles  Stück  ist.  Musikalische  Singerinnen  mit  bewußtem  Tonansatz  dürften  indessen 
eine  starke  Wirkung  damit  erzielen. 

232.  Volkmar  Andreaei  Sechs  Gedichte  von  Conrad  Ferdinand  Meyer  für 

eine  Singstimme  und  Klavier,  op.  10.  Verlag:  Gebrüder  Hug  & Co., 

Leipzig  und  Zürich. 

Bevor  Volkmar  Andreae  sein  kompositorisches  Talent  wieder  in  den  Dienst  des 
Liedes  stellt,  empfehle  ich  ihm  dringend,  gründliche  Studien  über  Textphrasierungen  und 
Atemmöglichkeiten  des  Singers  zu  machen.  Was  der  Komponist  sich  bestrebte,  musikalisch 
Gutes  zu  leisten,  hat  er  sich  durch  seine  Ungeschicklichkeit  in  der  Behandlung  der 
deutschen  Sprache  und  durch  seine  Unkenntnis  dessen,  was  ein  Singer  auszuführen 
flhig  ist,  gründlich  verdorben.  Nach  dem  vorliegenden  Opus  10  zu  urteilen,  scheint 
sich  bei  dem  Komponisten  der  Begriff  .Lied*  als  ein  Klavierstück,  zu  dem  man  eine 
Stimme  Töne  singen  llßt,  darzustellen.  .Requiem*,  .Ein  Lied  Chastelards*,  .Eingelegte 
Ruder*,  slmtlich  Gesinge,  die  musikalisch  stark  interessieren,  kranken  durchweg  an 
der  gleichgültigen  Behandlung  der  Dichtung  und  ihrer  Phrasierung.  Den  Gipfel  der 
Geschmacklosigkeit  erreicht  aber  der  Komponist  in  dem  Liede  .Abendwolke*.  Hier 
zerrt  er  die  Worte,  die  Haupt-  und  Nebensilben  derart  auseinander,  daß  weder  von  einer 
musikalischen  Charakterisierung  der  Dichtung  die  Rede  sein  kann,  noch  der  Singer 
bei  aller  Atemökonomie  imstande  ist,  den  Anforderungen  des  Komponisten  nach- 
zukommen. Ein  Lied  hat  nur  dann  den  gerechten  Anspruch,  als  Kunstwerk  anerkannt 
zu  werden,  wenn  es  nicht  nur  musikalischen  Gehalt  hat,  sondern  sich  in  ihm  auch  Wort 
und  Ton  in  inniger  Verschmelzung  zu  einem  logischen  Ganzen  einen  und  die  Schwingnngs- 
linie  des  Melos  dem  Wort  die  erhöhte  Potenz  des  Ausdrucks  verleiht.  Bedauerlich  ist 
es,  daß  nur  wenige  unserer  Tonsetzer  dem  Wesen  des  Liedes  ein  klares  Verstlndnis 
entgegenbringen.  Man  kann  diese  Oberfllchlicbkeit  nicht  genug  verurteilen,  besonders 
aber  dann,  wenn  sie  einem  bei  solch  zweifellos  starkem  Talent  begegnet,  als  welches  ich 
Volkmar  Andreae  schltze.  Adolf  Göttmann 
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Aus  ausländischen  Musikzeitschriften 

BULLETIN  FRANgAIS  DE  LA  SOC|£t£  INTERNATIONALE  DE  MUSIQUE 
(Section  de  Paris)  1908,  No.  1—7.  — Die  Hefte  enthalten  die  folgenden,  zum  Teil 
sehr  wertvollen  Aufsitze:  No.  1:.  .L’flcuvre  de  Paganlni*  («Das  Werk  Paganini's*) 
von  Alberto  Bachroann.  — »Un  mariage grdgorien*  (»Eine  gregorianische  Trauung*) 
von  Jules  Ecorcbeville  <Bericbt  über  eine  Trauung  i.  J.  1007,  deren  gottes* 
dienstliche  Feier  sich  streng  in  den  Formen  des  gregorianischen  Stils  hielt).  — 
•La  musique  des  syllabes  et  les  sir^nes  du  Docteur  Marage*  <«Die  Musik  der 
Silben  und  die  Sirenen  des  Dr.  Mtrage*)  von  Jean  d'Udine  <uber  akustische  Experi* 
mente  von  Marage).  — «De  l’adaptation  musicale”  <«0ber  musikalische  Anpassung*) 
von  Alix  LenoSl-Zevort  — pUn  probl&me  d'esthdtique  wagndrienne*  (.Eine  Frage 
der  Wagnerschen  Ästhetik*)  von  Lionel  d'Auriac  (Ober  Wortdicbtung  und  Ton- 
dichtung in  Wagners  Werk).  — .Le  drame  musical  contemporaln*  («Das  zeit- 
genössische Musikdrama*),  II.  Kapitel,  von  Ricciotto  Canudo.  — .Boris  Godounov* 
von  M.-D.  Calyocoressi  (aus  dem  Werke  „Moussorgski*).  — No.  2:  .Le  Lutb 
et  sa  musique*  (.Ober  die  Laute  und  die  Lautenmusik*)  von  Jules  £corcheville 
(mit  2 Kunstbeilagen  und  16  Seiten  Übertragungen  aus  Tabulaturen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  in  moderne  Notenschrift).  — .Le  joumal  d'une  chanteuse  annamite* 
(«Tagebuch  einer  annamitischen  Slngerin*)  von  Pol  Varton  (übersetzt  aus  dem 
Annamitiscben  und  mit  Anmerkungen  versehen).  — .Rdimpression  de  traitds 
musicaux  du  moyen  tge*  (.Neudrucke  von  musiktbeoretischen  Abhandlungen  aus 
dem  Mittelalter*)  von  G.  Atlix.  (Allix  weist  eine  Menge  Fehler  in  dem  Werke 
.Scriptores  de  musica  medii  aevi*  von  De  Coussemaker  nach,  das  in  Faksimile 
neugedruckt  werden  soll.  Er  nennt  das  Werk  grundlegend  und  für  jeden,  der  die 
Musik  des  Mittelalters  gründlich  kennen  lernen  will,  unentbehrlich,  hilt  es  aber 
für  verkehrt,  es  mit  allen  Fehlem,  Ungenauigkeiten  usw.  nachzudnicken.)  — 
.Beckmessörianisme  anglais*  (.Englisches  Beckmessertum*)  von  Francis  Toye 
und  Marcel  Boulestin  (über  die  Mingel  in  dem  Musikunterricht  an  den  Uni- 
versititen  Oxford  und  Cambridge  und  ihren  Einfluß  auf  die  Musikpflege  in  Eng- 
land). — .La  Mer.  Trois  esquisses  symphoniques  de  Claude  Debussy*  (.Das 
Meer.  Drei  symphonische  Versuche  von  Claude  Debussy*)  von  Louis  Laloy.  — 
No.  3:  „La  mise  en  seine  d’Hippolyte  et  Ariele**  (.Die  Inszenierung  von  , Hippolyte 
und  Aride**)  von  Georges  Imbart  de  La  Tour  (mit  vielen  Bilderbeilagen).  — 
„La  musique  espagnote  moderne**  („Die  moderne  spanische  Musik**)  von  Henri 
CoMet.  — .Musique  et  musicologie  anglaises**  (.Musik  und  Musikwissenschaft 
in  England**)  von  M.-D.  Calvocoressi  (Fortsetzung  in  No.  5).  — „Littirateurs 
symphonistes*'  („Literatursymphoniker**)  von  Ricciotto  Canudo.  — No.  4:  .La 
premiire  comidie  fran^aise  en  musique**  („Die  erste  französische  Musikkomödie**) 
von  Henri  Quittard  (über  das  1654  erschienene,  von  Michel  De  la  Guerre 
komponierte  Werk  „Le  triompbe  de  l’amour  sur  des  bergers  et  bergöres**;  Schluß  in 
Heft  5).  — „Le  goüt  de  la  musique  chez  Stendhal**  („Der  musikalische  Geschmack 
bei  Stendhal**)  von  Alexandre  Arnoux.  — „Un  romantique  sous  Louis-Philippe**  von 
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Martitl  Teneo  (bespricht  Adolphe  Boschofs  unter  dem  selben  Titel  erschienenes 
Werk  über  Berliox).  — „Lutherie.  — L'hygiftne  du  violon.  Conseils  pratiques 
fur  l'entretien  des  instruments  ft  arebet  en  vue  de  leur  Conservation“  (,,Geisenbau. 
— Die  Hygiene  der  Geige.  Praktische  Ratscblige  fiber  die  Behandlung  der 
Streichinstrumente  zum  Zweck  ihrer  lingeren  Erhaltung“)  von  Luden  Greilsamer 
(Fortsetzung  in  No.  5).  — „La  musique  ft  Berlin“  von  Edmond  Delage  (über 
Berliner  Musikpflege  im  letzten  Winter).  — „Le  »temps  fort*  dans  le  Rytbme“ 
(„Der  betonte  Taktteil  nach  der  Lehre  vom  Rhythmus**)  von  Maurice  Emmanuel 
(aus  dem  bald  erscheinenden  „Dictionnaire  du  Conservatoire**)*  ^ »De  certains 
mouvements  de  Fopinion  muaicate  contemporaine**  („Ober  gewisse  Änderungen 
der  heutigen  Ansichten  Ober  Musik**)  von  Edmond  Maurat.  — „La  musique 
anglaise  moderne.  Une  interview  avec  Mrs.  Rosa  Newmarch**  von  Charles  Cb assd. 
— No.  6:  „Lecerf  de  la  Vidvllle  et  r estbdtique  mnslcale  classique  an  XVII«  siftcle** 
(„Lecerf  de  la  Vldville  und  die  klassische  Muslk-Ästbedk  Im  17.  Jahrhundert**)  von 
Henry  Pruniftres.  — „Causerie  musicale.  La  trrradition**  von  E.  Jaques- 
Dalcroze  (gegen  die  Überschfttzung  der  Tradition).  — „Musical  England.  Quelques 
notes  sur  les  soddtds  choratea**  („Das  musikalische  England.  Einige  Bemerkungen 
Über  die  Choralvereinigungen**)  von  Jean  Clasay.  — „Podsie  et  musique**  von 
Louis  Thomas. — No.  7:  „Rimskl-Korsakow**  von  Louis  Laloy  (zum  Tode  des 
Komponisten»  mit  mehreren  Bilderbeilagen).  — „La  classiflcation  des  timbres  et 
les  sons  compldmentaires**  (Die  Klassifizierung  der  Klinge  und  die  Komplementir- 
tfine**)  von  Jean  d’Udlne.  — „Les  ebants  d*amour  dans  la  musique  orientale** 
(„Die  Liebeslieder  in  der  orientalischen  Musik**)  von  Gaston  Knosp  (mit  Noten- 
beilagen). 

LE  COURRIER  MUSICAL  (Paris)  1008»  Heft  1—14.  — Heft  1»  2 und  5;  ,U 
centrallsation  et  les  petites  cbapelles  musicales**  („Die  Zentralisation  und  die 
kleinen  Musikkapellen**).  — Heft  2:  „Vies  paralldlea  des  grands  muaiciena  contem- 
porains**  („Vergleichende  Lebensbeschreibungen  großer  Musiker  unserer  Zelt*). 
I.  Camille  Saint-SaCna.  ln  einer  Vorbemerkung  wird  gesagt:  „Die  Anmerkungen 
zu  diesen  Artikeln  sind  für  die  Leser  im  Jahre  2000  verfaßt  von  einem  Professor  der 
Rhetorik  am  Lyzeum  CIdmenceau,  zur  Erlftuterung  vieler  dunkler  Stellen*.  — 
„A  propos  de  la  reprise  d'»Iphigdnie  en  Aulide**  („Zur  Wiederaufführung  der 
»Iphigenie  in  Aulis**)  von  Paul  Jedlinski.  — Heft  3:  „Le  probldme  rousical* 
(„Das  Problem  der  Musik*)  von  Alfred  Monier  (über  die  verschiedenen  Ansichten 
der  Musikftstbetiker).  — „Pour  les  jeunes  composlteurs*  („Für  die  Jungen  Kom- 
ponisten”) von  Viktor  Debay  (über  den  Brauch  der  „Komischen  Oper*  io  Paria» 
Werke»  die  schon  in  der  Provinz  aufgefuhrt  worden  sind,  nicht  mehr  als  Neuheiten 
gelten  zu  lassen).  — Heft  4:  „Une  nouvelle  oeuvre  de  M.  Vincent  dTndy*  („Ein 
neues  Werk  von  Vincent  dTndy*)  von  Albert  Groz  (eine  ausführliche  Analyse  der 
Klaviersonate  in  E).  — Heft  5:  „Les  vies  paraildles  des  musiciens.  II.  Massenet*» 
(mit  dem  Anhang:  „Comparaison  de  Saint-Sadns  et  de  Massenet*)  von  Jean 
d*Udine.  — Heft  6:  „La  voix  maudite*  („Die  verdammte  Stimme*)  von  Camille 
Mauclair.  — „Alexandre  Ritter  d’aprfts -un  livre  rdeent*  („Alexander  Ritter  nach 
einem  neuen  Werke*)  von  Michel  Brenet  (nach  S.  von  Hauseggers  Buch  über 
Ritter).  — „A  propos  de  Liszt*  (enthilt  Auszüge  aus  dem  von  uns  in  Heft  VI,  18 
ausführlich  angezeigten  Aufsatz  Weingartners  in  der  „Neuen  Freien  Presse*  und 
Vincent  dTndy’s  Vorrede  zu  Amy  Fay’s  Buch  „Lettres  d*une  musicienne  amdricaine* 
[„Briefe  einer  amerikanischen  Musikerin*]).  — Heft  7:  „La  musique  tebdque  aprds 
Smetana*  („Die  tschechische  Musik  nach  Smetana*)  von  William  Ritter  (Schluß 
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in  Heft  8).  — »Etudes  musictles  en  Allemagne*  («Mutikalische  Studien  In  Deutsch* 
land*)  (eine  Besprechung  des  Buches  .Lettres  d’une  musicienne  smdncsine*  von 
Amy  Fsy  und  kurze  Auszuge  daraus,  die  Klara  Schumann,  Joachim,  Tausig, 
Rubinstein  und  Liszt  betreffen).  — Heft  8:  .Edouard  Lalo*  von  Gabriel  Faurd.  — 
Heft  9:  .La  Sniegourotchka  de  Rimsky>Koreakof**  von  Villiam  Ritter.  — Heft  10 
(RameaU'Nummer,  herausgegeben  gelegentlich  der  Aufführung  von  .Hippolite  et 
Aride*):  .Le  ,Ramisme*”  («Der  ,Rameauismus**)  von  Charles  Malherbe.  — 
.L’aAiire  Rameau*  (.Die  Angelegenheit  Rameau*)  von  Jean  Chantavoine.  — 
.La  danse  dans  Fopdra  de  Rameau*  («Der  Tanz  in  Rameau’s  Oper*)  von  Gaston 
Carraud.  ~ .De  Tinterprdtation  des  ceuvres  de  Jean-Philippe  Rameau  et  des 
mattres  de  l'opdra  fran^ais  aux  XVII.  et  XVIII.  sidcles*  (.Ober  die  Darstellung  der 
Werke  Rameau's  und  anderer  Meister  der  französischen  Oper  im  17.  und  im  18. 
Jahrhundert*)  von  Charles  Bordes.  — .Rameau.  Essai  de  bibliographie*  von 
Michel  Brenet  (eine  Liste  von  Büchern  und  AufSluen  über  Rameau,  die  nicht 
vollständig  ist,  sondern  nur  das  Studium  des  Lebens  und  Schaffens  des  Meisters 
erleichtern  soll.  Schluß  in  Heft  11).  — .Hippolyte  et  Ariele  k l’opdra*  von  Victor 
Debay.  — Heft  11:  .L'hdroisme  de  Liszt*  von  Camille  Mauclair  (ein  Vortrag, 
den  der  Verfasser  in  einem  Konzert  der  Pianistin  Jane  Mortier  und  der  Sängerin 
Adiny  gehalten  hat).  — Heft  12 — 14:  .Trois  sonates  modernes*  (.Drei  moderne 
Sonaten*)  von  Albert  Groz  (ausführliche  Besprechung  der  Sonaten  für  Klavier  und 
Geige  von  Cdsar  Franck,  Vincent  d’Indy  und  G.-N.  Witkowaki).  — Heft  12: 
.Impressiona  sur  Boris  Godounow*  (.Eindrücke  von  «Boris  Godounow**)  von 
Camille  Mauclaire.  .Rimsky-Korsakov*  von  Jean  d’Udine  (zum  Tode  des 
Komponisten). 

LE  M£NESTREL  (Paris)  1908,  No.  3—11, 13—29.  — .Soixtnie  ans  de  la  vie  de  Gluck 
(1714—1774)*  (.Sechzig  Jahre  aus  dem  Leben  Glucks*)  von  Julien  Tiersot  (No.  I 
bis  29;  wird  fortgesetzt).  — .Sporschil  et  Beethoven*  von  Amddde  Boutarel  (No. 3; 
berichtet  auf  Grund  der  Schrift  Hans  Volkmanns  .Neues  über  Beethoven*  über 
Sporachils  Verhältnis  zu  Beethoven).  — .Un  document  inapper^u  sur  l'orchestration 
des  msltres*  (.Ein  unbeachtet  gebliebenes  Zeugnis  über  die  Orchestrarion  der 
großen  Meister*)  von  Raymond  Bouyer  (No.  4;  handelt  von  Berlioz’  Satz:  .daß 
die  Instrumente  nur  nach  dem  Grade  des  Interesses  und  der  Leidenschaft  (.en 
Proportion  du  degrd  d’interdt  ou  de  passion*]  tätig  sein  dürfen*).  — .D’  embarras- 
santes  questions  sur  l'dvolution  de  l’orchestre*  (.Schwierige  Fragen  betreffend  die 
Entwicklung  des  Orchesters*)  von  Raymond  Bouyer  (No.7).  — .Autres  problömes 
sonlevds  par  1’  dvolution  de  l’orchestre*  (.Weitere  Probleme  betreffend  die  Ent- 
wicklung des  Orchesters*)  von  Raymond  Bouyer  (No.  10).  — .Antoine  Stradivarius* 
von  Arthur  Pougin  (No.  11;  Besprechung  des  neuen  Buches  über  Stradivarius 
von  Henry,  Arthur  und  Alfred  Hill).  — «Orchestre  et  littdrature:  dchange  de  bons 
proeddds  (Orchester  und  Literatur:  gegenseitige  gute  Beeinflussung*)  von  Raymond 
Bouyer  (No.  13).  — .L’apprdhension  de  la  ddcadence  ou  la  Superstition  du  progrds* 
(.Die  Furcht  vor  der  Entartung  oder  die  eingebildeten  Vorstellungen  vom  Fort- 
schritt*) von  Raymond  Bouyer  (No.  15).  — .«Hippolyte  et  Aricie*  de  Rameau*  von 
Arthur  Pougin  (No.  20).  — .La  musique  de  Gluck*  von  Camille  Saint-Sadns 
(No.  21;  protestiert  gegen  den  im  .Mdnestrel*  ausgesprochenen  Satz:  .Gluck  ist 
machtvoll,  prachtliebend  und  Feierlich;  er  entspricht  dem  Stil  der  antiken  Tragödie, 
während  Rameau  bewegt,  voll  von  Kraft  und  Handlung  Ist*).  — »Une  lettre  inddite 
de  Rossini  et  rintemiption  de  sa  carridre*  (.Ein  unveröffentlichter  Brief  von  Rossini 
und  die  Unterbrechung  seiner  Laufbahn*)  von  Julien  Tiersot  (No.  25).  — Une 
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femille  de  grands  tuthiers  italiens:  »Les  Guarnerius“  («Eine  FatniHe  großer  Geigen- 
bauer: Die  Guamerius“)  von  Arthur  Pougin  (No.  26—27;  wird  fortgesetzt).  — 
«Quelques  Souvenirs  sur  le  grand  violiniste  Rode"  («Einige  Erinnerungen  an  den 
großen  Geiger  Rode")  von  Arthur  Pougin  (No.  26).  — «Une  prdface;  Comment 
je  devins  bibliothdcaire  du  conservatoire*  («Eine  Vorrede:  Wie  ich  Bibliothekar  des 
Konservatoriums  wurde")  von  J.  B.  Weckerlin  (No.  27;  Vorrede  zum  Katalog  der 
Bibliothek  des  Verfassers;  nebst  einer  Einleitung  und  einem  Nachwort  von  Charles 
Malherbe). 

THE  MUSICAL  WORLD  (London),  Juli  1907  bis  Februar  1908.  — Juli-Heft:  «Rea- 
ding  at  sigbt"  («Vom  Blatt  lesen";  eine  Besprechung  von  Meinard  E.  P.  Zepers 
Werk  «Practical  guide  to  pianoforte  sigbt  reading").  — »An  unsolved  problem" 
(»Ein  ungeldstes  Problem")  von  J.  B.  B.  (Ober  den  Ursprung  der  Musik.  Interessant 
ist  die  folgende  Mitteilung  nach  einem  Eleiicht  des  Psychologen  Hudson:  »Dieser 
Mensch  [ein  Neger]  war  nicht  nur  blind  geboren,  sondern  stand  auch  hinsichtlich 
der  Intelligenz  und  Belebrungsfihigung  nur  wenig  über  dem  Tier.  Aber  seine 
musikalische  Begabung  war  erstaunlich.  Als  er  fast  noch  ein  Kind  war,  entdeckte 
man,  daß  er  jedes  Stück,  das  er  jemals  gehört  batte,  auf  dem  Klavier  nachspielen 
konnte.  Wie  schwierig  und  wie  lang  auch  ein  Stück  sein  mochte,  wenn  er  es 
einmal  gehört  batte,  schien  es  unauslöschlich  seinem  Gedichtnis  eingeprigt  zu 
sein  und  konnte  dann  meist  mit  erstaunlicher  Genauigkeit  von  ihm  wiederholt 
werden.  Ebenso  groß  war  seine  Fihigkeit  zum  Improvisieren,  und  kaum  jemals 
störte  ein  falscher  Ton  die  Harmonie  seines  Spiels.")  — »Mr,  Glazounow  an  the 
Society  of  British  Composers"  (»Herr  Glazounow  und  die  Gesellschaft  Briti- 
scher Komponisten").  — »My  Continental  holiday*  (»Mein  Festtag  auf  dem  Kon- 
tinent") von  H.  (Ein  Reisebericht.)  — »Music  as  a profession*  (»Die  Musik  als 
Erwerbszweig")  von  H.  Mc  C.  (Fortsetzung  in  den  Heften  August  und  September). 
— »Charm  in  music"  (»Das  Reizende  in  der  Musik")  von  H.  A.  — »A  great  clart- 
nettist"  (»Ein  großer  Klarinettist"  [Richard  Mühlfeldj).  — August-Heft:  »Study,  for 
its  own  sake"  (»Studium  um  seiner  selbst  willen").  — »Words  for  music"  (»Worte 
für  Musik").  — »Schumann's  Lieder"  von  Henri  de  Courzon  (Übersetzungeines 
Aufsatzes  aus  der  Pariser  Zeitschrift  »Musica”).  — »Jaques  Dalcroze’s  rbythmical 
gymnastics"  (mit  Abbildungen).  — »Two  sorts  of  conductors*  (»Zwei  Arten  von 
Dirigenten")  von  A.  W,  — »The  royal  academy  of  music:  Price  day"  (»Die  König- 
liche Musik-Akademie:  Das  Fest  der  Preisverteilung*).  — »Royal  Manchester  College 
of  music:  Annual  public  Exammations"(»Das  Königliche  Musikinstitut  zu  Manchester: 
öffentliche  Jahresprüfung").  — September-Höft:  »Moral  vaiue  of  orchestral  practice" 
(»Der  sittliche  Bildungswert  des  Orchesterspiels*).  — »Lady  flauttsts*  (»Weibliche 
Flötenspieler")  von  H.  M.  Fitz  Gibbon  (mit  den  Portrlts  von  sechs  FlÖten- 
virtuosinnen).  — »Modern  organ-building:  A new  Manchester  organ*  (»Moderner 
Orgelbau:  Eine  neue  Orgel  in  Manchester")  von  James  Wedgwood.  — »The 
scientiflc  school  of  musical  criticism*  (»Ober  die  zur  musikalischen  Kritik  erforder- 
liche wissenschaftliche  Schulung")  von  Gerald  Cumberland.  — »Interpreter  and 
virtuose"  (»Musikerlluterer  und  Virtuose")  von  Raymond  Bouyer  (Übersetzung 
eines  Aufsatzes  aus  dem  »Mönestrel").  — »Promenades  that  are  gone"  (»Promenaden- 
Konzerte  in  früheren  Zeiten").  — »Edvard  Grieg"  (ein  Nachruf).  — «Joseph  Joachim* 
(ein  Nachruf).  — Oktober-Heft:  »The  teaching  of  musical  aesthetica"  (»Der  Unterricht 
in  der  Musikistbetik").  — »The  ,1.  S.  M.*  [»Incorporated  Society  of  Musicians"]  and 
its  examinations"  (»Die  Gesellschaft  der  Musiker  und  ihre  Prüfungen").  — »William 
Havergal  Brian"  von  G.C.  — »Musical  dogroas:  Eclectlcism*  (»Musikalische  Dogmen: 
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Eklektiiismus*  vonJean  Hur6  (Obersetzung  eines  Artikels  aus  .Le  monde  musical**). 

— „An  attack  upon  Dr.  Richard  StrauQ**  („Ein  Angriff  auf  Dr.  Richard  StrauO**; 
über  Weingartners  M^ftlpurgisnactat").  — „A  visite  to  Edvard  Grieg*^  (»Ein  Besuch 
bei  Edvard  Grieg^  von  Mrs.  Brodsky.  (Interessant).  — November-Heft:  ^The  man 
with  the  muck  rake“  („Der  Mann  mit  der  Mistbarke**;  eine  Verteidigung  des  Text- 
buches „Cleopatra"  von  Gerald  Cumberlaod,  gegen  das  Cb.  Maclean  in  einem  auch 
von  uns  angezeigten  Aufsatz  ln  der  „Zeitschrift  der  Internationalen  Musik-Gesell- 
schaft** [VIII,  12]  den  Vorwurf  der  Indecenz  erhoben  hat)  — „The  muaic  problem  ln 
Manchester"  G>C)as  Musikproblem  in  Manchester**)-  — >»A  great  teacher:  Lesche- 
titzky**  („Ein  großer  Lehrer:  Lescbetitzky*).  — ,How  did  music  originate?“ 
(,Wie  entstand  die  Musik?**  Ober  die  Ansichten  Darwins  und  Spencers.)  — 
.Are  musical  examlnations  a modern  craze?**  (.Sind  musikalische  Prüfungen 
eine  moderne  Schrulle?*).  — .Dr.  Perrin  of  Canterbury**  (Lebensbeschreibung 
des  nach  Montreal  berufenen  englischen  Organisten).  — Dezember- Heft:  .Pictures 

— — — and  the  musical  glasses*  (.Bilder  und  die  musikalischen  Spiegel  [?]*; 

handelt  von  den  Bildnissen  berühmter  Musiker).  — .Paganiniana'*.  — ,John  Coates, 
actor-musician.**  — „Do  examlnations  lead  to  cramming?**  (.Verführen  die  Prüfungen 
zum  schnellen  Elnpauken  der  Kenntnisse?**)  Von  einem  Mitglied  der  Internationalen 
Musikgesellschaft.  — Januar-Heft:  .The  amateur  orcbestra**  (.Das  Liebhaber- 
Orchester*).  — .How  orchestral  players  are  paid*  (.Wie  die  Orchestermusiker 
bezahlt  werden*).  — .Earlyovertures  by  Wagner*  (Jugendouvertüren  Wagners*).  — 
.The  classical  and  romantic  schools  of  music*  (.Die  klassische  und  die  romantische 
Schule  ln  der  Musik*).  — .The  music  of  Granville  Bantock*.  — .Hugo  Wolf  and 
Wagner.*  — „A  new  composer:  Edward  Agate*  von  Gerald  Cumbertand.  — 
.A  Chat  with  Mr.  Leopold  GcKlowsky*  (.Eine  Unterhaltung  mit  Leopold  Godowaky*) 
von  W.  F.  — .Two  engllsh  composera:  Dr.  James  Lyon.  Mr.  J.  W.  Nicboll*.  — 
.The  practical  slde  of  barmony  teaching*  (.Die  praktische  Seite  des  Harmonie- 
unterrichtes*) von  H.  A.  — .The  most  proliflc  composers*  (.Die  fruchtbarsten 
Komponisten*).  — .Purity  in  music*  (.Reinheit  in  der  Musik*).  --  .Orchestral 
conducting*  (.Ober  das  Dirigieren*).  — .Churcb  music  and  Services*  (.Kirchen- 
musik und  Gottesdienste*).  — .Music  at  St.  PauPs  Catbedral*  (mit  dem  Portrit 
des  Organisten  Sir  George  Martin).  — .The  sorrows  of  a music  critic*  (.Die 
Mühen  eines  Musikkritikers*).  — .The  music  of  Edward  MacDowell*  von  George 
Lowe.  — .A  Suggestion  to  Mr.  Holbrooke  or  some  otber*  (.Ein  Vorschlag  an 
Herrn  Holbrooke  oder  einen  andern*;  der  Au^tz  erteilt  den  Komponisten  ironisch 
den  Rat,  eine  Programmusik  über  die  Tarifreform  zu  schreiben).  — .When  sbould 
candidates  be  examined*?)  (.Wann  sollten  die  Kandidaten  geprüft  werden?*) 
von  einem  Mitglied  der  Intemadonalen  Musik-Gesellschaft  — .Edward  A.  Mac 
Dowell*  (ein  Nachruf)*  — .August  Wilhelm)*  (NacbruO.  — Im  Mirz  1908  haben 
die  Herausgeber  angezeigt  Zeitschrift  nicht  mehr  erscheint. 

MONTHLY  MUSICAL  RECORD  (London)  August  1007  bis  Juli  t00&  — August- 
Heft:  .Two  valuable  reprints*  (.Zwei  wertvolle  Neudrucke*)  von  EbenezerProut 
Kapitel  2:  .J.  J.  Quantz:  Versuch  einer  Anweisung  die  Flüte  traversüre  zu 
spielen**  (Fortsetzung  in  den  Heften  September  und  Oktober;  Kapitel  1 ist  in  Heft  VI,  21 
aogezeigt).  — „The  new  ,language  of  music***  („Die  neue  , Sprache  der  Musik***) 
von  E.  (über  die  Esperanto-Sprache).  „Heine  and  music**  (Übersetzung  von 
Auhitzen  Heines.  Der  erste  Aufsatz  wurde  Im  Jahrgang  1006  verüffentlicht).  II: 
„The  first  performance  of  Meyerbeers  ,Huguenots***  („Die  erste  Aufführung  von 
Meyerbeers  , Hugenotten***).  III:  „Virtuosi  (Berlioz,  Liszt,  Chopin)**  Schluß  (im 
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September-Heft).  — „Wassili  lijitsch  Ssfonolf'  von' Ellen  ron  TidebSbl  (kurze 
Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  des  Dirigenten).  — „Page  for  girls  und  boys: 
About  great  musicians  and  Great  Britsin“.  („Eine  Seite  für  Mldcben  und  Knaben: 
Ober  groOe  Musiker  und  Großbritannien“)  von  A.  L.  A.  M.  (über  die  Beziehungen 
Hindela,  Haydns,  Mozarts,  Mendelssohns,  Webers,  Wagners  und  anderer  deutscher 
Komponisten  zu  England).  — September-Heft:  „Joseph  Joachim“  (eine  Lebens- 
beschreibung). — „The  quartetts  of  Haydn“  von  J.  S.  S.  (Fortsetzung  im  Oktober- 
Heft).  — ,JHuslc  the  essential  art“  („Musik  als  das  Wesen  der  Kunst“)  von  Herbert 
Antcliffe  (Variationen  über  das  Thema  von  Thomas  Carlyle:  „Go  deep  enough, 
there  Is  music  everywbere“  („Dringe  nur  tief  genug  ein,  Musik  ist  überall“).  — 
„Page  for  girls  and  boys:  More  about  geography“  („Einiges  über  Geographie“)  von 
A.  L.  A.  M.  (kleine  biographische  Notizen  über  deutsche  Musiker).  — Oktober- 
Heft:  „Edvard  Giieg“  (kurze  Darstellung  von  Grieg’a  Leben  und  Schaffen).  — 
„Page  for  girls  und  boys.  About  duets“  („Ober  Duette“)  von  A.  L.  A.  M.  — 
November-Heft:  „Haydn’spianoforte  sonalaa“  (ausführliche Besprechung  der  Franklin 
Taylorschen  Ausgabe  von  Joseph  Haydns  Klaviertonateo).  — „Notes  on  the  society 
of  the  mastersingers“  („Notizen  über  die  Genosaenachaft  der  Meistersinger“)  von 
Nesta  de  Robeck.  — „The  development  of  music  in  the  human  mind“  („Die 
Entwickelung  des  Musiksinns  in  der  menschlichen  Seele“)  von  D.  C.  Parker.  — 
„British  music  and  its  afRuenta“  („Britische  Musik  und  die  Einflüsse  auf  sie“)  von 
Herbert  Antcliffe  (über  den  Einfluß  der  Musik  fremder  VSIker  auf  die  englische 
und  den  Einfluß  englischer  Musik  auf  die  fremder  Völker.  „Das  keltische  Element 
in  der  englischen  Rasse  hat  sich  nie  in  sehr  hohem  Maße  in  der  Musik  bemerkbar 
gemacht.  Die  Ursache  liegt  ohne  Zweifel  darin,  daß  die  keltische  Musik  niemals 
eine  hohe  Stufe  künstlerischer  Entwickelung  erreicht  hat  . , . Selbst  die  irischen 
Komponisten  haben  sich  nur  wenig  von  keltischer  Musik  beeinflussen  lassen,  ob- 
wohl wir  einen  solchen  Einfluß  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  den  Werken  einiger 
der  neuesten  irischen  Musiker,  auch  in  denen  von  Stanford  und  Harty,  Anden. 
Die  Romantik  und  der  Mystizismus  der  Kelten  sind  mehr  verwandt  mit  denen 
der  Italiener  als  mit  der  reinmenschlichen  Romantik  der  nordeuroplischen  Völker 
und  werden  oft  mit  dem  verwechselt,  was  alle  Richtungen  in  der  Musik  von 
Palestrina  bis  Verdi  angenommen  haben.*)  — „Modem  music  for  the  people“ 
(„Moderne  Volksmusik“)  von  James  A.  Browne.  — „Page  for  girls  and  boys. 
About  music  and  ianguages*  („Ober  Musik  und  Sprachen*).  — Dezember-Heft: 
„National  bymns.*  — „The  opportunity  of  the  promenade  concerts*  („Die  Zweck- 
mißigkelt  der  Promenaden-Konzerte*)  von  Lawrence  Haward.  — „Schumann: 
a german  event*  (.Schumann  ein  deutsches  Ereignis*)  von  Herbert  Antcliffe. 
(„Nietzsche  hatte  Unrecht;  Schumann  ist  nicht  nur  zu  denen  zu  zihlen,  die  die 
deutsche  Musik  beeinflußt  haben,  sondern  er  muß  genannt  werden  in  der  Ge- 
schichte aller  Musik,  die  das  europäische  Tonleiter-System  von  ganzen  und  halben 
Tönen  zur  Basis  hat*.  „Die  kritischen  Schriften  Schumanns  werden  noch  gelesen, 
nicht  nur  in  seinem  Vaterlsnde,  sondern  überall,  wo  sein  Name  bekannt  ist*)  — 
„The  reformer  in  music*  von  D.  C.  Parker.  — „From  John  Banister  to  Henry 
J.  Wood“  von  James  A.  Browne  (Banister,  IS30— 1679,  war  der  erste  Veranstalter 
ölfentiicber  Konzerte  in  London.  Der  Aufsatz  bandelt  von  den  Londoner 
Konzerten  von  1672  bis  heute.)  — „Page  for  girls  and  boys.  About  a lively  family* 
von  A.  L.  A.  M,  (über  die  „Familie*  der  Akkorde).  — Januar-Heft:  „The  year  1967* 
(Rückblick  auf  das  Jahr  1907).  — „The  difflculties  of  the  young  music  teacher* 
(„Die  Schwierigkeiten  des  jungen  Musiklebrers*)  von  Fr.  Niecks.  — „A  new  store- 
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house  for  teacbers*  (»Ein  neues  Schatzbaus  für  Lehrer*)  von  A.  U A.  M.  (Aua- 
führlicbe  Besprechung  des  Werkes  .Scenes  of  Youth:  Short  original  piano  piecea 
by  modern  composera.  Grades  I and  IP.  Fortsetzung  in  den  Heften  Februar  und 
April.  •>-  Jlacopo  Calascione  and  the  band  of  Venice*  (»Jacopo  Calasclone  und 
seine  Kapelle  in  Venedig*)  von  Edward  J.  Dent  (über  den  im  vorigen  Jahre  ge- 
storbenen Kapellmeister  Calascione  in  Venedig).  — Februar-Heft:  .The  sons  of 
J.  S.  Bach:  J.  C.  Friedrich  and  W.  Friedemann  Bach*  von  Fr.  Niecks  (Fortsetzung 
in  den  Heften  MIrz  und  April).  — .Hugo  Wolf*  von  J.  S.  S.  (ausführliche  Be- 
sprechung des  Werkes  über  Wolf  von  E.  Newman).  — Joachim  Raff.  A neglected 
master*  (Joachim  Raff.  Ein  zu  wenig  beachteter  Meister*)  von  Arthur  Hervey.  — 
.Stassov  aa  musical  critlc*  (.Stassow  als  Musikkritiker*)  von  Rosa  Newmarch 
(Schluß  im  Mirz-Heft).  — Mirz-Heft:  „The  place  of  Meycrbeer*  (»Die  Stellung  Mcyer- 
beers*)  von  D.  C.  Parker  (gegen  die  Geringschitzung  Meyerbeers).  — .The  Auditor* 
(.Der  Zuhörer*)  von  Maud  Matras.  — .Twelve  o'clocks:  new  and  old*  (»Zwölf- 
Uhr-Aufführungen  beute  und  früher*)  von  Bertha  Harrlson  (Über  die  im  18.  Jahr- 
hundert übliche  Veranstaltung  von  Konzerten  um  12  Uhr  mittags.)  — »Page  for 
girls  and  boys:  On  calling  tbings  by  theyr  wrong  names*  (»Ober  die  Bezeichnung 
der  Dinge  mit  falschen  Namen*)  von  A.  L.  A.  M.  — April-Heft:  »Towards  the  reform 
of  musical  notation*  (»Ober  die  Reform  der  Notenschrift*)  von  E.  D.  Rendall.  — 
»Orchestras  pastan  present*  (»Orchester  früher  und  beute*)  von  James  A.  Browne.  — 
Mai-Heft:  »The  sons  of  J.  S.  Bach:  Johann  Christian  Bach*  von  Fr.  Niecks  (Schluß 
im  Juni-Heft).  — »Viola*  von  J.  S.  S.  (über  die  Instrumente  Viola  d’amore,  Viola 
da  gamba  und  Clavecin).  — »The  poetic  basis  of  Brahros's  pianoforte  music* 
(»Die  poetische  Grundlage  der  Brahms'schen  Klaviermusik*)  von  Herbert  Antcliffe. 

— »Russian  gipsies  and  their  mi^sic*  (»Russische  Zigeuner  und  ihre  Musik*)  von 
N.  G.  Shtieber,  übersetzt  von  Wilfred  Bendall.  — »Page  for  girls  and  boys:  About 
oratorio  and  its  origin*  („Ober  das  Oratorium  und  seinen  Ursprung*)  von  A.  L.  A.  M. 

— »Wagner  at  Zürich*  von  J.  S.  S.  (auf  Grund  des  sechsten  Bandes  von  Ellis* 
Wagner-Biographie).  — »Page  for  girls  and  boys:  More  about  oratorio*  (»Noch  einiges 
über  das  Oratorium*)  von  A.  L.  A.  M.  — Juli  Heft:  »The  sons  of  J.  S.  Bach:  Carl 
Philipp  Emanuel  Bach*  von  Fr.  Niecks  (Fortsetzung  folgt).  — »Russian  Opera  in 
Paris:  Moussorgaky’s  , Boris  Godounov**  von  Rosa  Newmarch.  — »The  progresa 
of  the  appoggiatura.  A Study  towards  the  analysis  of  meiody*  (»Die  Fortschritte  in 
der  Verzierung  der  Melodie.  Eine  Studie  über  die  Analyse  der  Melodie*)  von  C. 

— »Justin  Heinrich  Knecht*  von  J.  $.  $.  (Ober  Knechts  Symphonie  »Portrait  de 
la  nature*  und  ihren  Einfluß  auf  Beethovens  Pastorale).  — »Anton  Schindler*  von 
Adolf  Scbloesser.  (Der  Verfasser  bat  mit  Schindler  von  1849  an  verkehrt.)  — 
»Page  for  girls  and  boys:  On  giving  up  music*  (»Ober  die  Unterbrechung  der 
Besebifligung  mit  Musik*)  von  A.  L.  A.  M. 

RIVISTA  MUSICALE  ITALIANA  (Turin)  1907,  Fascicolo  I und  2.  — Amintore 
Galli  beendet  seine  im  vorigen  Bande  begonnene  Abhandlung  »Musica  artifleiosa* 
(Fase.  1).  — H.  Kling  veröffentlicht  einen  französischen  Aufeatz  über  »Helmine 
de  Chezy*,  der  besonders  von  dem  Erfolg  der  Weberschen  Oper  »Euryanthe* 
handelt,  deren  Textbuch  Helmine  von  Chezy  verfaßte.  — Eine  bibliographische 
Arbeit  »La  costenzione  ed  i costruttori  degli  istrumenti  ad  arco*  veröffentlicht 
Luigi  Torri.  — Enrico  Celani  stellt  die  Namen  der  »Cantori  della  Capella 
Portifleia  nei  secoli  XVI— XVIII*  zusammen.  Bis  jetzt  ist  nur  das  erste  Kapitel 
erschienen,  das  den  Zeitraum  von  Leo  X.  bis  Julius  III.  umfaßt.  Den  Namen 
der  Künstler  sind  kurze  biographische  Nachrichten  hinzugeffigt.  — », Salome' dl 
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Riccardo  Strauta*  wird  von  Luigi  Torcbi  in  einem  44  Seiten  langen  Aufaatz,  der 
auch  zahlreiche  Notenbeispiele  entbUt,  besprochen.  — Ferner  entbllt  Faacicolo  1 
die  Aufsitza;  .Süll’  inaegnamento  del  pianoforte  negli  latituti  musicali  d’Italia* 
von  Bruno  Mugellini.  — .Claude  Dcbussy  e rimpresaioniimo  nella  musica* 
von  Vincenzo  Tommaaini.  — .L’alliterazione  musicale*  von  Fausto  Torre- 
rranca.  — ln  dem  .Saggio  di  una  bibliografla  di  libretti  musicali  di  Felice 
Romani*  (Fase.  2)  führt  Guido  Bastico  nicht  weniger  als  2Bl  Titel  an.  — Der 
Aufsatz  .Oonizetti  a Roma*  von  Alberto  Cametti  enthllt  auch  bisher  nn- 
verSlfentlicbte  Briefe  und  Dokumente,  sowie  drei  Szenenbilder  aus  dem  .Herzog 
von  Alba*.  — Francesco  Piovano  setzt  seine  .note  bio-bibliograflebe*  über 
.Baldassare  Galuppi“  fort.  — In  dem  Aufaatz  .Degli  effetti  del  suoni  sugli  uomini* 
untersucht  Felice  La  Torre  die  physiologischen,  pathologischen  und  therapeu- 
tischen Wirkungen  der  Töne.  — Ferner  enthllt  Fascicolo  2 die  Aufaltze;  .Moliöre 
e Lulli*  von  Cösare  Levi.  — .La  musica  sacra  e la  realtS  dell:  cose*  von 
P.  Ghignoni. 

HUDEBNl  REVUE  (Prag)  1908,  Heft  1 und  4—7.  — Heft  1:  .Z  mfeb  vzpominek 
na  BedHcba  Smetanu*  (.Meine  Erinnerungen  an  Friedrich  Smetana*)  von  Vacl. 
J.  Novotny  (Fortsetzung  in  Heft  2 IT.).  — .Z  bojü  o öeski  divsdelni  pFedstavenI* 
(.Kimpfe  um  die  Aufführung  in  tschechischer  Sprache*)  von  Karel  Hulka  (Fort- 
setzung in  den  Heften  2—6).  — .Vitezsiava  Novaka  ,Toman  a lesni  panna*.  Hudebni 
bSseA  op.  40  die  ballady  Frt.  Lad.  Öelakovsköbo.*  („Vitözalaw  Novak’a  musikalisches 
Gedicht  ,Toman  und  die  Fee‘,  op.  40,  nach  der  Ballade  von  F.  L.  C.*)  von  Otokar 
Nebuika  (Fortsetzung  in  Heft  2IT.).  — .Laikovö  a hudebni  umöni*  (.Die  Laien  und 
die  Kunst*)  von  Jos.  B.  Foerster  (Forts,  in  Heft  2IT).  — .Wagnerlv  ,Bludny 
Holandan**  (.Wagners  ,Fliegender  Hollinder**)  von  Anton  §ilhan  (Fortsetzung 
in  Heft  2K).  — .0  repertoiru  opery  NSrodnibo  divadla*  (.Das  Opemrepertoire 
des  Landes-Tbeaters*)  von  Frantitek  Picka  (Fortsetzung  in  Heft  2IT.).  — .Opera 
möstskem  divadla  na  Kral.  Vinobradech*  (.Die  neue  Oper  am  Theater  Vinobrady*). 
— Heft  4:  .Josefa  Suka  symfonie  ,Asrael‘*  von  K.  Hoffmeister  (Fortsetzung  in 
Heft  5fr.).  — .Vyulijte  svych  autorskfeb  prSvl*  (.Zieht  Nutzen  aus  eueren 
Urheberrechten l*)von  Jan  Loewenbacb.  (Fortsetzung  in  Heft 5).— „Conrad Ansorge“ 
von  K.  Hoffmeister  (mit  Bild).  — „Vzpominka  na  Lva“  (,Josef  Lev's  Erinnerungen“) 
von  Vacl.  J.  Novotny  (mit  Bild).  — HeftO;  .Nömeckö  rozbory  oper  Smetanov^ch* 
(.Deutsche  Erliuterungen  von  Werken  Smetana’s*)  von  Jan  Loewenbacb.  — 
Heft  7:  .Prvni  apoMol  hudby  Smetanovy*  (.Der  erste  Apostel  Smetana’scher  Musik*) 
von  Jsn  Loewenbacb  (über  Ludwig  Prochtzka).  — .Usudek  Ambrosüv  o Lude- 
vltu  ProebSzkovi*  (.Urteil  von  Ambros  über  Ludwig  Prochazka*).  — .Vzpominka 
Kienzlova  na  Ludevita  ProebSzku*  (.Erinnerungen  an  Ludwig  ProchSzka  von  Wil- 
helm Kienzl*).  — .Pani  Maria  ProebizkovS*  (.Frau  Maria  Proebizka*)  von  V. 
J.  Novotny. 

Magnus  Schwantje 
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ASSEL:  •Hocbzeltt(locken*  betitelt  tlcb 
^ des  ioDcen  ungtriicfaen  KompooUten  Emanuel 
Moor  Erttlingtoper,  die  alt  erste  Norltlt  der 
oeaen  Spielzeit  auf  unsrer  HofbQbne  Ihre  Ur- 
anffübrung  erlebte.  Das  Libretto  des  Ein* 
aktera  lat  nach  den  Welaungen  des  Komponiaien 
verfiUt  von  L.  von  Ferro.  Scbauplatz  lat  ein 
Dorf  Im  Berner  Oberland.  Zeit:  die  Gegenvart. 
Gottfried,  ein  junger  reicher  Bauer,  Ist  mit 
Agnes  verlobt,  nicht  aus  Liebe,  sondern  weil 
sie  ihm  auf  der  Adlerjagd  das  Leben  gerettet. 
Er  liebt  vielmehr  deren  jQngere  Schwester 
Berta,  um  die  der  Tagelöhner  Ulrich  wirbt. 
Dieser,  von  Berta  verscbmibt,  steckt  aus  Rache 
am  Abend  vor  Gottfrieds  Hochzeit  das  Hocbzelts* 
haus  io  Brand.  Den  beiden  Schwestern  droht 
der  Flammentod.  Da  erscheint  Gottfried  als 
Retter.  Nachdem  er  zuerst  die  Braut  durch  das 
Fenster  in  Sicherheit  gebracht,  kommt  er  zuruck 
zu  Berta,  die  aber  nicht  gerettet  sein  will. 
Beide  wiblen  den  Flammentod,  und  die  Sturm- 
glocken werden  ihnen  zu  Hocbzeltsglocken.  Ein 
tieferes  Interesse  erwecken  diese  Handlung  mit 
ihrem  etwas  gewaltsamen  Schluß  und  das  Schick- 
sal der  Hauptpersonen  nicht.  Die  Musik  ver- 
rit  zwar  das  reiche  technische  Können  ihres 
Autors,  aber  noch  nicht  starke  dramatische 
Schöpferkraft,  die  den  Hörer  mit  fortrisse  und 
das  Interesse  sn  dem  Geschick  der  Personen 
zu  steigern  vermöchte.  Zahlreiche  h&bscbe 
Einzelheiten  in  der  sehr  selbsiindig  gehaltenen 
Instrumentation  und  mancherlei  melodisch  reiz- 
volle Zöge  bleiben  oft  ohne  tiefere*Tirkung, 
weil  sie  nicht  zu  voller  dramatischer  Entfaltung 
gelangt  und  zu  überzeugender  Kraft  entwickelt 
erscheinen.  Die  Siogstlmmen  sind  zum  Teil 
recht  unbequem  hoch  gef&brt.  Am  charakter- 
vollsten ist  musikalisch  gestaltet  die  Partie 
Ulrichs.  Nicht  fibel  sind  ferner  der  Gessog 
Bertas:  «Horch,  wie  die  murmelnden  Wasser 
erklingen”  und  die  Erzlblung  Gottfrieds:  «Zwei 
Monde  siods*.  Besonders  ansprechend  ist  der 
Chor  der  Midcben  am  Brunnen  und  die  Szene 
zwischen  Ihnen  und  der  Wahrsagerin  Kathrine. 
Seine  dankbarste  Aufgabe  ßndet  das  Orchester 
io  dem  wirkungsvollen  Vorspiel  zum  zweiten 
Teil.  Die  Aufrabruog,  von  Prof.  Dr.  Beier 
sorgBUtigst  vorbereitet,  nahm  einen  durchaus 
lobenswerten  Verlauf  und  verschaffte  dem  Werke 
eine  recht  belflllige  Aufnahme.  Oie  Hauptrollen 
vertraten  bestens  Herr  Koegel  (Gottfried)  und 
Frl.  Schuster,  die  kleineren  Herr  Groß 
(Ulrich),  Frl.  Backhaus  (Agnes)  und  Frl. 
Herper  (Ksthrioe).  FQr  vortreffliche  Inszenie- 
rung batte  Oberregisseur  Hertzer  gesorgt. 

Dr.  Brede 

IUONCHEN:  Festspiele  Mfinchen  1908. 

KQostlertheater.  — Residenztheater. 
— Prinzregenten-Theater.  — Man  kann 
nicht  sagen,  Mönchen  habe  im  Ausstelluogsjabr 
den  Gisten  wenig  geboten;  und  auch  nicht,  es 
habe  Gewöhnliches  geboten.  Ungewöhnlich  nach 
jeder  Richtung  war,  was  wir  zu  sehen  und  zu 
hören  bekamen.  Vorab  das  Könstlertbeater. 
Die  «Ausstellung  München  1008*  ist  bahn- 
brechend und  vorbildlich  nach  vielen  Richtungen; 
sie  ist,  wenn  leb  nicht  Irre  von  Fritz  Stahl,  geist- 
reich und  treffend  als  «Gescbmacksausstelluog* 


klassifiziert  worden.  Ihre  dauerndste  Tat  aber 
stellt  doch  wohl  das  KQostlertheater  dar.  Ein 
Theater,  ln  dem  man  mit  aller  Tradition  rück- 
sichtslos brach;  «nicht  heilig  ist  ihm,  was  andren 
hehr*.  Den  Ausstatiungsprunk,  die  möglichste 
«Naturtreue*,  die  Wirkung  durch  immer  größere 
Raumverbiltnisse,  durch  starke  Böbnentiefe, 
durch  Ansammlung  eines  buodertköpflgen  Sta- 
tlsteobaufens  io  mehr  oder  minder  geschmack- 
vollen KosiQmen  — all  das  ließ  man  beiseite,, 
all  dem  erkürte  man  Krieg,  Krieg  mit  trefflichen 
Waffbo,  mit  den  Waffen  wahrer  Kunst.  Eine 
ganz  kleine  untiefe  Bühne,  allerdings  bei  diesem 
Versuchsobjekt  um  ein  oder  zwei  Meter  zu  fisch 
geraten,  weil  den  Architekten  Hellmann  und 
Littmann  Platz-  und  sonstige  Bescbrlnkuogen 
Fesseln  aolegten.  Ein  stimmungsvoller,  ganz 
mit  Holz  ausgekleideter,  ampbithestraliscb  auf- 
steigender  Zusebauerraum  mit  ein  paar  Repri- 
aeotatiooslogeo  an  der  Rückwand,  Ihnlicb  wie 
im  Prinzregenten-Theater.  Durch  die  zwei 
Momente:  Kleinheit  der  Bühne  und  Holztlfelung. 
des  Hauses  eine  Akustik,  wie  sie  klarer  und 
• wirmer  nicht  zu  denken  ist.  Vor  der  Bühne 
noch  ein  versenktes  Orchester,  leider  auch  ein 
wenig  zu  beschrtoki  für  die  nötige  Anzahl  der 
Musiker.  Auf  der  Bühne  ein  lußerst  eiohebes 
Requiiitorium:  zwei  in  der  Llngsricbtuog  der 
Bühne  verschiebbare  Türme  mit  einer  beweg- 
lichen Brücke  darüber;  einige  auf  Rollen  laufende 
Hintergründe;  und  die  Hauptsache:  eine  un- 
geheuer raffiniert  durchdachte  Beleuchtungs- 
anlage (kein  Rampenlicht),  die  die  feinsten 
Parbenabstufungeo,  die  wundervollsten  Effekte 
' gestanet : so  ist  das  Handwerkszeug  dieser  Bühne 
’ beschaffen.  Künstler  haben  es  zur  Hand  ge- 
; oommen,  und  sie  haben  damit  Großes,  Größtes 
I geschaffen.  — «Faust*,  ln  einer  Bearbeitung  von 
[Georg  Puchs,  die  manchen  Widerspruch  ge- 
funden bat,  weil  sie  wichtige  und  schöne  Stellen 
! opferte,  die  man  aber  dennoch  als  sehr  geschickt 

> und  wirksam  bezeichnen  muß.  Gestaltung  der 
I Szene,  Dekorationen  und  Kostüme  nach  Entwurf 

von  Fritz  Erler.  Wer  diese  Szeneogestaltung 
I gesehen  bat,  dem  wird  sie  unvergeßlich  bleiben: 

I der  köstliche  Zusammenklaog  der  Farben  in 
I Martbes  Stube;  der  Osterspaziergang  mit  der 
' bereinbrechendeo  Dimmeruog;  die  Walpurgis- 
I nacht;  Gretcheo,  dunkel  gegen  den  verglühenden 
Abendbimmel  stehend,  wie  sie  Faust  im  Garten 
' nachschaut;  Gretcheo  am  Spinnrad;  und  — von 
unsagbarer  Wirkung  — die  Domszeoe:  ein  Innen- 
bogeo  der  Kirche,  dazwischen  schwarzes  Dunkel, 
aus  dem  nur  mit  bellen  Punkten  das  flackernde 
Licht  der  Opferkerzen  leuchtet,  und  die  fast 
schemenhaften  Gestalten  grau  verschleierter 
Frauen,  deren  unbarmherzige  Unbeweglichkeit 
den  Atem  raubt  wie  das  düstere  und  unentrinn- 
bare Geschick,  mit  dem  Gretcheo  kimpft  ... 
Bilder,  die  nicht  mehr  aus  dem  Gedlcbtnls 
weichen.  Max  Schillings  bat  eine  Musik  zu 
dieser  •Fattst*-Auffubrung  geschrieben,  die  sich 

> seinem  Besten  würdig  aoreibt.  Von  eigenstem 
I und  originellstem  Leben  erfüllt,  dringt  sie  sich 
! doch  nirgends  vor,  wirkt  gleich  dem  szenischen 
I Bild  nur  als  Unterstützung  des  Dramas  und  be- 

sebrinkt  sich  darin  mit  feinstem  Takte  gerade 
auf  das  Notwendige.  Ganz  besondere  Hervor- 
hebung verdienen  die  Chorsitze.  Das  belebende 
1 Prinzip  des  Künstlertbeaters,  die  Absicht,  nicht 
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durch  eine  immer  uomS|liche  Ntchibmnnc  der 
Nilur  la  der  Dekoration  zu  wirken,  sondern 
eben  durch  weitgehende  Vereinfachung  und 
Stilisierung  des  Bühnenbildes,  kam  ebenso 
eindrucksTOll  zur  Geltung  bei  der  Vorführung 
von  Glucks  Singrpiel  .Die  MaienkSnigin*  und 
Hermann  B i s c b Offs  .Tanzlegendchen*.  Ich  habe 
schon  des  Sfieren  darauf  bingewiesen,  wiesiel 
Schltze  für  unser  Theater  In  der  komischen 
Oper  der  Franzosen  um  die  Wende  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  beben wlren.  .Die MaienkSnigin* 
Ist  eines  der  liebenswürdipten  Werkeben  dieser 
Gattung.  Den  Text  des  Favart  (Lea  amoura 
cbampStrei)  hat  nun  Max  Kalbeck  rerdeutsebt. 
1751  acbrleb  Gluck  die  neuen  Arien;  und  sras 
man  in  Ihnen  findet;  glückliche  Komik  des 
Ausdrucks,  zane  Empfindung,  Feinbelten  der 
Harmonisation  und  Instrumentation  mit  aller- 
einfachsten Mitteln  gegeben,  das  birgt  manche 
opdra  comique  jener  Zeit  so  ziemlich  io  gleichem 
Maße.  Hermann  Buachbeck  hatte  die  Aus- 
stattung eotwotfen,  die  den  Charakter  und  die 
Grazie  der  Zelt  wahrte,  ohne  im  geringsten  in 
Äußerlichkeit  zu  verfallen.  Das  Tanzspiel  .Das 
Tanzlegendcheo*  wurde,  unter  Benützung  von 
Gottfried  Kellers  ziervoller  Erzlblung,  von  Georg 
Fuchs  ausgeataltet,  für  die  Ausstattung  zeichnete 
veraotwortllcb  Hans  Beatua  Wieland.  Nie  bat 
wohl  eine  Bühne  so  künstlerische  Bilder  ge- 
boten wie  das  mit  den  musizierenden  Engeln 
und  das  Seblußbild  mit  der  HimmelskSnigin. 
Man  glaubte  Tafeln  alter  deutscher  Meister, 
noch  idealisiert  in  der  Farbe,  aus  den  Rahmen 
gestiegen  zu  sehen.  Die  Musik  Hermann 
Blacboffs  bat  viel  ausgezeichnete  Qualitlteo; 
sie  steckt  voll  hübscher  Etflndung,  vorab  io  den 
leicht  und  pikant  gezeichneten  Tanzweiseo;  sie 
wird  nur  etwas  beeiotriebtigt  durch  eine  nicht 
Immer  glOcklicbe  Instrumentation,  die  die 
achdnsten  Eiofllle  oft  durch  ein  allzu  kon- 
trastierendes Nebeneinanderatelleo  der  Instru- 
mentengruppen  zerreißt.  Um  die  musikalische 
Leitung  all  der  genannten  Werke  machte  sich 
Kapellmeister  Fritz  Cortolezis  hochverdient. 
Mit  einem  nicht  durchweg  tadelfreien  Material 
und  bei,  wie  acbon  gesagt,  noch  dazu  iußerst 
beengten  Raumverblltnissen  wußte  er  dennoch 
seine  Aufgabe  immer  mit  vollstem  Gelingen  zu 
Ifisen  und  gab  damit  einen  neuen  Beweis  seiner 
ausgezeichneten  DIrigeoteobegabuog.  Auch  die 
drei  Vorspiele  — die  letzte  musikalische 
Gabe  des  Künatlertbeaters  — diiiglene  er, 
die  Anton  Beer-Walbrunn  zu  .Die  VSgel* 
des  Aristopbanes  in  Ruederers  pilcbtlger 
Neudiebtung  geschrieben  batte.  Der  Komponist 
konnte  da  seinem  eminenten  Talent  für  heitere, 
grazISse  Musik  die  Zügel  schießen  lassen  und 
illustrierte  die  lustige  Verulkung  politischer  und 
sozialer  Verbiltnlsse  gliozeod  mit  rein  musi- 
kallscben  Mitteln,  am  nettesten  in  der  Vogel- 
Fuge  im  zweiten  Vorspiel  and  in  der  übermütigen 
Lustigkeit  des  dritten.  Ganz  den  diskreten  Stil 
des  Künatlertbeaters  zu  treffen,  gelang  den  Aus- 
fübrenden  der  .MaienkSnigin*:  Frau  Preuse- 
Matzenauer,  Fri.  v.  Fladung,  Frau  Bosetti, 
Raoul  Walter  und  Alfred  Bauberger.  Den 
Schauspielern  wurde  das  manchmal  schwerer; 
und  man  muß  sagen,  daß  die  Wesensart  des 
Künatlertbeaters  mit  unheimlicher  Deutlichkeit 
jeden  Auffassungafehler  des  Schauspielers  unter- 


streicht. So  kann  die  neue  Bühne  direkt  er- 
zieherisch auch  auf  unsere  Scbauspielkuost 
wiiken.  Zuletzt  sei  nochmals  mit  Dank  der 
Minner  gedacht,  die  in  mühe-  und  auftopfemop- 
voller  Arbeit  so  seltenes  Gelingen  ermSglicbten: 
Dr.  Paul  Msrsop,  Georg  Puchs  und  Prof. 
Benno  Becker.  — Von  den  Festspielen  im 
K Onsilertbeater  — man  kann  sie  ruhig  so  nennen 
— zu  den  Festspielen  Im  Residenztheater  ist 
nicht  nur  rlumllch  ein  weiter  Weg,  und  ich 
muß  gestehen,  daß  ich  ihn  nicht  ohne  Zagen 
gegangen  bin.  Würde  dem  durch  die  Erfahrungen 
im  Künstlenbeater  doppelt  kritisch  Gestimmten 
nicht  die  alte  Welse  der  Gestaltung  des  Bühnen- 
bildes eine  schwere  und  sifirende  Entiiuscbuog 
bereiten?  Es  ist  nicht  der  Fall  gewesen.  Gewiß 
stellte  manche  Dekoration,  die  man  da  sah,  in 
Farbenzusammenstimmung  usw.  nicht  den  Gipfel 
des  Geacbmackes  dar,  konnte  jedenfalls  sich 
nicht  mit  dem  gelluterten  Künstlertum,  das  auf 
der  Tbereslenbfibe  das  Zepter  führt,  messen. 
Aber  doch  klang  wieder  alles:  das  unvergleich- 
liche Rokokotbeatereben,  Bühnenbild,  Musik, 
Solistenleistungen  so  entzückend  zusammen, 
daß  kleinliche  Kritik  da  unbillig  wire.  Weder 
unsereMozart-,nacb  unsere  Wagner-Festspiele 
haben  meinem  Empfinden  nach  je  diese  restlose 
Vollendung  erreicht,  wie  dieses  Jahr.  Sucht  man 
nach  Gründen  dafür,  so  ist  zuerst  und  bsupt- 
slcblicb  wieder  des  genlslen  Felix  Mottl  zu 
gedenken.  Seiner  künstlerischen  Durchdringung, 
seinem  tiefsten  Miterleben  des  jeweiligen  Werkes 
und  seiner  geradezu  ritselbaften  Suggeations- 
krafi,  di^ Orchester,  Solisten  und  Publikum  zu 
einer  festen,  nur  von  einem,  seinem  GelQbl 
beseelten  Masse  zusammensebweißt,  gelinp  es, 
Aufführungen  zustande  zu  bringen,  wie  des 
.Figaro*,  des  .Tristan*,  der  .Walküre*,  die  jedes 
Maß  denkbaren  Genusses  gewibren.  Zweitens 
ist  das  hohe  Niveau  der  Festspiele  dieses  Jahres 
begründet  In  der  Tatssebe,  daß  man  bestrebt 
wer,  mSgllchst  nur  einheimische,  von  Isnger 
Hand  zuaammengespietie  Ktlfie  zu  bescblf- 
tlgen,  und  daß  diese  einheimischen  Krifte  erst- 
klsssig  sind.  Ein  Graf  Almaviva,  wie  Ihn  Fein- 
bals  zeichnet,  voll  Grandezza  und  doch  warm 
belebt,  wird  auf  wenipn  Bühnen  zu  finden  sein. 
Ihm  schloß  sich  sIs  überraschend  gute  Grlfin 
Frl,  Fay  würdig  an;  diese  Leistung  Ist  zweifel- 
los die  beste,  die  die  Singerin  bis  jetzt  zu  ge- 
sielten vermochte.  Frl.  Tordeks  lieblicher 
Cberubin,  Frau  Bosettis  Susanne,  Gillmanns 
behlbiger  Figaro,  Sieglitz’  Bartolo,  Geis’ 
Antonio,  Wallers  Basilio,  was  sollte  ich  von 
ihnen  allen  sagen,  um  einen  Begriff  zu  geben 
von  dem  Maß  übermütiger  und  doch  künstlerisch 
gebiodlgter  Laune,  von  der  Fülle  stimmlichen 
Woblklanga,  die  gerade  den  zweiten  Akt  zu  einem 
musikalischen  Feste  ohnegleichen  machten! 
Auch  in  .Don  Giovanni*  war  wieder  Feinhals 
als  Titelheld  unübertrefflich,  nicht  minder  gut 
Bender  als  Komtur  und  Geis  als  Leporello. 
.Cosi  fan  tulte*  wurden  in  der  Besetzung  des 
Vorjahres  gegeben  (Bauberger,  Walter, 
Broderaen,  Frau  Boaetii,  Frl.  Kobotb)  und 
brachte  den  einzigen  Gast,  Frl.  Hempel  aus 
Berlin,  die  ebenfalls  im  Vorjahre  schon  die 
Rolle  der  Fiordiligi  mit  Erfolg  gesungen  batte. 
Äußerst  dankenswert  war  dieses  Jahr  die  Ein- 
fügung von  .Die  Entführung  aus  dem  Serail*  in 
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den  Spielplan  der  Pestipiele,  in  denen  dies  Sing* 
tpielwibrendeinigerjabre  gefehlt  batte.  Dankena* 
wert,  weil  ea  da  den  deuiachen  Mozart  wieder 
zu  Ehren  bringt,  der  aeit  der  Ausacbeldung  der 
«Zauberndte*  nicht  mehr  zu  Von  gekommen 
iat.  Wie  keck  und  friacb,  wie  ao  ganz  unveraliet 
erklingt  una  dleae  witzige  Partiturl  Und  wie 
wurden  Sieglitz  alt  Osmin,  Baubergera  Se- 
lim,  Valtera  Beimonte,  Frau  Boaettis  Kon- 
atanze  ihren  dankbaren  Aufgaben  gerecht!  Ein 
wenig  zu  derb  war  Prt.  v.  F I a d u n g ala  Blondchen, 
recht  nett  Fetmy  ala  Pedrillo.  — Mehrfach  lat 
der  Gedanke  aufgetaucht,  wie  Intereaaant  ea  aeln 
mQßte,  Vagnera  Muaikdramen  nach  den  Prin- 
zipien dea  Kunatlenheatera  von  unaeren  eraten 
Kunatlern  ioazeoien  zu  aeben.  Ob  daa  möglich 
wire?  Ich  weiß  ea  nicht.  Man  darf  nicht  ver- 
geaaen,  daß  einer  der  Hauptreize  der  neuen 
Bßbnengeataltung  gerade  in  der  Kleinheit  Ihrer 
Mittel,  in  ihrer  Intimitit  liegt.  Und  Vagoer 
lißt  aich  nicht  gut  in  einen  kleinen  Rahmen 
veraetzen.  Noch  mancbea  andere  macht  be- 
denklich. Allein  — auageacbloaaen  iat  die 
Löauog  dea  Problemea  aicberlich  nicht,  und 
nichta  wire  feaaelnder  ala  ein  Veraucb  dazu, 
der  wenigatena  mit  einigen  UomOglicbkeiien, 
wie  dem  hoffouogaloaen  Kampf  mit  dem  Objekt 
am  Scbluaae  der  .Götterdämmerung*  aufriumte. 
Daß  der  Einfluß  der  neuen  Ideen  bereite  aich 
zu  zeigen  beginnt,  erwlea  die  Auaatattung  dea 
.Trlatan*  mit  auagezeicbnet  gelungenen  De- 
korationen und  Koatumen.  Daa  Scbiffazelt  dea 
eraten  Aktea  ohne  alle  Vappen  aua  einfachen 
atarkfarbigen  Vorbiogen  gebildet,  der  immer 
atörende  Maat  io  der  Mitte  dea  Scbilfea  ver- 
acbwunden,  ao  daß  Triatan  am  Steuer  nun  überall 
aicbtbar  wird.  Im  zweiten  Akt  eine  kühne 
Änderung:  recbta  daa  Burgtor,  linke  Vald,  in 
der  Mitte  Auabllck  auf  die  See.  Die  Dekoration 
dea  dritten  Aktea  gleichhlla  verbeaaert.  Und 
dabei  überall  die  Bübnentiefe  bedeutend  ver- 
ringert und  daa  Bfiboenbild  nach  vorne  mit 
breiten  Vorbingeo  abgeacbloaaen,  unverkennbar 
und  im  beaten  Sinne  von  der  Abaicbt  getragen, 
die  neuen  Errungenacbafien  mit  den  in  dieaem 
Falle  notwendigen  Modifikationen  zur  Anwendung 
zu  bringen.  Vobei  man  nicht  fiberaeben  darf, 
daß  .Triatan*  wohl  daa  geeigoetate  Objekt  für 
aolcbe  Veraucbe  unter  dea  Meiatera  Verken 
lat  Eine  dekorative  Neuerung  iat  auch  in  der 
.Valküre*  zu  bemerken.  Die  aoreitenden  Val- 
küreo  werden  nicht  mehr  wie  im  Vorjahre 
durch  bliizbeleucbtet  vorüberbuacbende  Volken 
dargeatellt,  aoodern  durch  raacb  über  den 
Horizont  gezogene  Silhouetten  — meioea  Er- 
acbteoa  eine  aebr  begrüßenawerte  Auadeutung 
von  Vagnera  Voracbriften.  Ober  die  Voratelluogen 
aelbat  möchte  ich  erat  im  Zuaammenhang  be- 
richten, wenn  der  Abschluß  der  drei  Zyklen 
einige  Vergleiche  zwiacheo  den  Leiatungen  der 
beteiligten  KQoatler  gestattet.  So  sei  für  jetzt 
nur  wiederholt, daß  .Triatan*  und  der. Ring*  wohl 
selten  in  so  erhabener  Größe  an  den  erachütterten 
Hörern  vorbeigezogen  sind  wie  hier  unter  Mottl. 
Die  .Meistersinger*  unter  Fischers  Leitung 
binterlicßen  sehr  freundliche  Eindrücke.  Am 
wenigsten  festspielmißig  prlseotierte  sich  der 
zwischen  .Meistersinger*  und  .Tristan*  ein- 


geschobene  .Tannbiuser*  mit  Röhr  am  Diri- 
gentenpult. Ober  diese  Einscbiebung  selbst 
werden  dann  bei  niberem  Eingehen  ebenfalls 
einige  Vorte  zu  sagen  sein. 

Dr.  Eduard  Vahl 

DIO  GRANDE;  Die  Utigige  .Opemaalson* 
^ einer  italienischen  Vandertruppe  brachte 
uns  .Troubadour*,  .Mignon*,  .La  Gioconda* 
von  Ponchielll,  .Manon*  von  Masaener,  .Sal- 
vator Rosa*  von  Carlos  Gomes  und  .Meßato- 
fele*  von  Bolto.  Im  allgemeinen  übenrafen 
die  Leistungen  die  vorjlbrigen;  das  Orchester 
hatte  einzelne  gute  Krifte,  wenn  auch  der  Total- 
eindruck der  einer  nur  äußeren,  rohen  Aus- 
arbeitung war.  Die  Geaangakiäfie  zeigten  zwar 
keine  üble  Schulung,  genügten  aber  doch  nur 
ganz  mittelmäßigen  Ansprüchen,  mit  einziger 
Ausnahme  dea  Baritons,  der  gutea  Stlmmaterial, 
angenehme  Klanghrbe,  ausgeglichene  Register 
und  wohltuenden  Vortrag  in  sich  vereinigte. 
Chor  alt,  steif  und  trocken  an  Alter  und  Stimme: 
Ausstattung  sehr  dürftig,  aich  selten  anlebnend 
an  Zeit  und  Örtlichkeit;  Ballet  in  den  Leistungen 
weniger  anziehend  als  io  den  Personen.  Besuch 
recht  zahlreich,  da  aich  selten  solche  Abwechs- 
lung bietet  und  man  deshalb  gern  Mk.  7.50 
für  Holzatuhl  oder  Schemel  opfert. 

Pr.  Köhling 

[KONZERT  g 

JOHANNESBURG:  Die  diesjährige  Konzert- 
aaisoo  muß.  was  die  Anzahl  der  Darbietungen 
anbetriffr,  entschieden  als  retcbbaltig  bezeichnet 
werden.  Nach  einigen  wobigelungeoen  Auf- 
führungen des  .Elias*  bat  der  Kapellmeister 
j.  Hyde  seinen  alljähtlicben  Zyklus  der  Vinter- 
konzerte  eröffnet  und  sein  Publikum  mit  ver- 
schiedenen Verken,  die  frühem  nicht  auf  dem 
Repertoire  waren,  bekanntgemacbt.  Die  Musical 
Society  unter  der  Leitung  des  Mr.  Peters  tot 
ihr  mögllcbstea,  um  daa  muaikliebende  Publikum 
auf  dem  Laufenden  zu  halten.  Der  Mangel  ao 
gutgescbulteo  Künstlern  macht  sich  immer 
mehr  geltend,  und  es  sind  meistens  Dilettanten 
die  versuchen  müssen,  die  Lucken  auazuffilleo. 
Besondere  Erwähnung  verdient  der  aus  Anlaß 
ihrer  Erholungsreise  nach  Deutschland  statt- 
findende Abscbiedsliederabend  von  M.  von 
Trützscbler,  im  Deutschen  Liederkraoz-Klub. 
Diese  Künstlerin,  die  ea  in  einer  Spanne  von 
wenigen  Jahren  verstanden  hat,  das  Kunstniveau 
derGesangskuost  hier  bedeutend  zu  erhöben,  er- 
freute ihr  Publikum  mit  einer  Fülle  ausgezeichnet 
vorgetrageoer  klassischer  und  moderner  Gesänge 
in  deutscher,  englischer,  französischer  und 
iialienischer  Sprache,  wobei  besonders  Schuberts, 
Schumanns  und  Brahms’  gedacht  wurde.  — Frl. 
S.  Glmkewltz  sang  im  Deutschen  Klub  u.  a. 
verschiedene  Grleg-Lieder.  Sie  erntete  reichen 
Beifall.  — Das  Erscheinen  der  drei  jungen 
Brüder  Czerniawski  im  Konzertsaal  bat 
Furore  gemacht.  Noch  niemals  haben  hier 
Vunderkinder  solche  Erfolge  zu  verzeichnen 
gehabt.  Von  diesem  genialen  Brüdertrio  läßt 
sich  kurzweg  sagen:  Veni,  vidi,  vtei. 

J.  Seelig 


Zur  Studie  Dr.  Karl  NeFs  gehört  das  Portrit  von  Johann  Kuhnau,  wie  es  sich 
«uf  dem  Titelblatt  seiner  «Neuer  Clavier<Obung  erster  Tbeü*  Rodet.  («Bestehend  in  sieben 
Partien  aus  dem  Dt,  Re»  Mi  oder  Tertia  majore  eines  jedweden  Toni.  Allen  Liebhabern 
XU  sonderbabrer  Annebmiigkeit  aufgesetzet  und  verleget  von  Johann  Kubnauen,  Leipzig, 
Anno  1689*). 

Das  Portrit  von  Hans  von  Bulow,  das  wir  dem  Artikel  Vianna  da  Motta's  bei- 
geben, interessiert  besonders  durch  die  originelle  Unterschrift  des  Meisters,  die  die  wohl- 
wollende Antwort  auf  das  Gesuch  eines  unbekannten  Auto^phenjigers  darstellL 

An  Gedenktage  erinnern  die  folgenden  vier  Blitter.  wir  beginnen  mit  dem  Portrit 
von  Alexander  Dreyschock  (geb.  15.  Oktober  1818  zu  Zak  in  Böhmen)  nach  einer 
wundervollen  Lithographie  von  Kriehuber  aus  dem  Jahre  1845,  die  uns  Frau  Professor 
Elisabeth  Dreyschock  ln  Berlin  freundlichst  zur  Vei^gung  gestellt  bat.  Einen  anschau- 
lichen Eindruck  von  der  Wirkung,  die  Dreyschocks  Spiel  auf  die  Zeitgenossen  ausübte, 
erhalten  wir  durch  Heinrich  Heines  zweiten  musikalischen  Bericht  aus  Paris,  vom 
26.  Mirz  1846,  in  dem  es  u.  a.  beißt:  «.  . . ich  referiere  getreulich,  daß  ihn  die  öffent- 
liche Meinung  für  einen  der  größten  Klaviervirtuosen  proklamiert  und  den  gefeiertsten 
derselben  gleichgestellt  hat.  Er  macht  einen  höllischen  Spektakel  . . . Hing  dich,  Franz 
Liszt!  du  bist  ein  gewöhnlicher  Windgötze  in  Vergleichung  mit  diesem  Donnergott,  der 
wie  Birkenreiser  die  Stürme  zusammenbindet  und  damit  das  Meer  stäupt* 

Am  13.  Oktober  ist  der  80.  Geburtstag  der  genialen  dramatischen  Singerin  und 
Tragödin  Johanna  Jacbmann-Wagner,  der  Nichte  des  Bayreuther  Meisters.  Die 
Lithographie  von  Jäger,  nach  der  unser  Bild  gefertigt  ist,  verdanken  wir  der  Liebens- 
würdigkeit von  Herrn  Geheimrat  Theineit  in  Berlin.  Die  «Musik*  brachte  im  2.  Heft  des 
4.  Jahrgangs  bereits  ein  Bild  der  Künstlerin  und  ausführliche  biographische  Mitteilungen. 

Es  folgt  das  Portrit  von  Woldemar  Bargiel  (geb.  3.  Oktober  1828  in  Berlin), 
für  dessen  Überlassung  wir  der  Witwe  des  Komponisten,  Frau  Professor  Bargiel  in 
Berlin,  zu  Dank  verpRichtet  sind.  Bargiel,  der  Stiefbruder  von  Clara  Schumann  (seine 
Mutter  war  ln  erster  Ehe  mit  Friedrich  Wieck  verheiratet),  war  Schüler  von  Hauptmann, 
Moscheles,  Rietz  und  Gade  am  Leipziger  Konservatorium.  Seine  Haupttitigkeit  entfaltete 
er  als  Leiter  einer  akademischen  Meisterschule  für  Komposition  an  der  Kgl.  Hochschule 
für  Musik  in  Berlin,  wohin  er  1874  als  Professor  von  Rotterdam  aus  berufen  wurde. 
Bargiel  schrieb  u.  a.  Ouvertüren,  eine  Symphonie,  Klaviertrios,  Streichquartette,  ein 
Oktett,  Suiten  für  Klavier,  Chöre  und  Lieder. 

An  den  30.  Todestag  (5.  Oktober)  einer  berühmten  Bühnensingerin  ‘erinnert  das 
nächste  Blatt:  Louise  Harriers-Wippern,  nach  einer  Lithographie  von  A.  Robrbacb, 
die  wir  gleichfalls  Herrn  Geheimrat  Tbeinert  verdanken.  Mit  20  Jahren  debütierte  die 
Künstlerin  1857  an  der  Berliner  Hofoper,  der  sie  trotz  glänzender  Anerbieten  von  Wien 
und  London  treu  blieb  und  deren  nie  versagende,  gefeierte  Stutze  in  dramatischen  und 

Krischen  Partieen  sie  bis  zu  ihrer  wegen  eines  Halsleidens  im  Jahre  1868  erfolgenden 
tnsionierung  bildete. 

Mit  der  Wiedergabe  einiger  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst  seien  die  Beilagen 
dieses  Jahres  beschlossen: 

Filipplno  Lippi's  «Allegorie  der  Musik*  im  Kaiser  Friedrich-Museum  zu  Berlin  ist, 
abgesehen  von  dem  prächtigen  Stimmungsreiz,  darum  besonders  interessant,  well  das 
Bild  zu  den  wenigen  allegorischen  Darstellungen  des  Quattrocento  gehört. 

Carlo  Saraceni  gehört  zu  denjenigen  Künstlern,  die  in  der  Zeit  des  Verfalls  der 
Malerei  noch  bemerkenswerte  Werke  schufen.  Seine  «RubeaufderFlucbt*ist  eine 
seiner  besten  Schöpfungen,  besonders  prtgnant  durch  die  phantastische  Auffassung. 
Der  Engel,  dem  Joseph  die  Noten  hält,  schläfert  Maria  mit  dem  Kinde  durch  sein 
Geigenspiel  ein  — ein  Motiv,  das  unseres  Wissens  einzig  ist.  Das  Original  bewahrt 
der  Palazzo  Doria  in  Rom. 

Ober  Giorgione's  Meisterwerk,  «Das  Konzert*  benannt,  gibt  es  hinsichtlich  seines 
unvergleichlichen  seelischen  und  koloristischen  Wertes  nur  eine  Stimme  der  Be- 
wunderung. Anders  liegt  die  Frage  nach  dem  Schöpfer  selbst:  hier  ist  mancher 
Zweifel  berechtigt,  und  es  gibt  noch  einige  Forscher,  die  das  herrliche  Bild  teils 
Tizian  teils  Lorenzo  Lotto  zuschreiben.  Wer  es  im  Palazzo  Pitti  in  Florenz  gesehen 
hat,  wird  es  nie  vergessen  können. 


Ntcbdruck  nur  all  tucdrOcklleber  ErUuboU  de«  Veria(c«  (ettttiet 
Alle  Reebte,  toabeeoederc  das  der  Ober*etxeaz,  Torbehalles 
Verantvortlkber  SchrlftleUer:  Kepellmciatcr  Bernhard  Scbaatcr,  Berlta  W 57,  BBlovatr.  1071. 
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NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK“  VII|24 

NEUE  OPERN 

Heinrich  von  Khan:  »Germintl*,  ein  drei- 
■ktiges  Musikdnmt,  Text  nach  dem  Zolischen 
Roman  gleichen  Namens. 

Gustav  Lazarus:  ,Da$  Nest  der  Zaun- 
könige*, Text  nach  Gustav  Freytags  Roman 
von  dem  verstorbenen  Intendanten  Aloys 
Prasch,  betitelt  sich  eine  viersktige  Oper 
des  'Berliner  Komponisten. 

Giacomo  Puccinl:  .Die  Tochter  des 

Westens*,  Buch  von  Carlo  Zamparini  und 
Guelfo  Civinini. 

Ricardo  Storti:  .Venedig*,  Libretto  von 
Pelaez  d'Avoine,  soll  Im  Teatro  Massimo 
in  Palermo  zur  Uraufführung  kommen. 

Otto  Weber:  .Vaterliebe*,  eine  einaktige 
Oper  von  A.  M.  Willner,  wird  am  Raimund- 
Theater  in  Wien  zur  Erstaufführung  gelangen. 

OPERNREPERTOIRE 

Berlin:  Mit  einer  ,T3nnhluser*-Aurfübrung 
beschloü  am  31.  August  der  Schweriner 
Kammersinger  Hermann  Gura  sein  ver- 
dienstvolles Sommeropernuntemehmen  im 
Neuen  Königlichen  Opemtbeater.  Das  Ber- 
liner Publikum  batte  wibrend  der  Monate 
Juli  und  August  Gelegenheit,  auch  Wagnersche 
Werke  In  durchaus  gediegener  Darstellung 
zu  sehr  mißigen  Preisen  hören  zu  können. 

Der  Bayreuther  Meister  ist  denn  auch  an 
28  Abenden  zu  Wort  gekommen  (.Lohengrin* 

12  mal,  .Tannhiuser*  7 mal,  .Meistersinger* 

5 mal,  .Walküre*  4 mal).  Ihm  am  nichsten 
stehen  die  Italiener  mit  21  Abenden  (Puccini 
e,  Verdi  S,  Mascagni  4,  Leoncavallo  4,  Rossini 
1,  Donizetti  I).  Dann  folgen  Bizet,  Thomas 
und  Gounod  mit  9 und  Mozart  mit  6 Abenden. 

Wir  hörten  .Cavalleria*,  .Bajazzo*,  .Loben- 
grin*,  .Tannhiuser*,  .Walküre*,  .Meister- 
singer*, .Traviata*,  .Mignon*,  .Figaros  Hoch- 
zeir,  .Bohöme*  (2  mal),  .Rigoletto*,  .Mar- 
, .Lucia  von  Lammermoor*.  Von 
traten  unter  anderen  auf:  Francesco 
d’Andrade,  Lilli  Lehmann,  Francescbina 
Prevostl,  Ottilie  Metzger  Froitzheim,  Heinrich 
Knote,  Florencio  Constantino. 

Bremen:  .Die  Teufelskite*,  eine  dreiaktige 
Oper  von  Anton  Dvofik,  wird  im  Laufe 
dieser  Spielzeit  am  Stadnbeater  ihre  deutsche 
Uraufführung  erleben. 

Wien:  Die  Volksoper  stellt  an  Neuheiten 
In  Aussicht:  de  Lara  (Messalina),  Dvofik 
(Russalka),  Massenet  (La  Navarraise),  Bizet 
(Djamileb),  Planquette  (Rip-Rip),  Pon- 
cbielli  (La  Gloconda),  Lafite  (Das  kalte 
Herz),  V.  Ujj  (Der  Müller  und  sein  Kind). 

KONZERTE 

Berlin:  Henri  Marteau,  Hugo  Becker  und 
Emst  V.  Dohnanyi  haben  sich  mit  anderen 
Künstlern  zur  Veransultung  eines  Zyklus  von 
Kammermusik-Abenden  vereinigt.  Die 
im  Mozartsaal  stanflndenden  Konzerte 
srerden  umfassen:  drei  Quartettabende  am 
8.  Dezember  1908,  8.  Januar  1909  und  26. 

Januar  1909;  drei  Trioabende:  IS.  De- 
zember 1906,  25.  Februar  1909  und  11.  Mlrz 
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Th.  Manntoorg^ 

Hoflieferui  HofltcHMvac 
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Ihrer  K|;l.  Hoheit  Sf.  M«|e*tlt  de« 

Prinzen  MttItUde.  VilMMh  KOeinvo« 

Heriof  luSichun.  ^iefekr4«L  Runlale«. 


Harmoniams 


Croeeer  PreebtketeJoe  etcht  i«  Dlcaete«. 

Fabrik:  Leipzig-Lindeitau,  Angerstr.38. 


Liederkonipositionen  von 

Cdior  Vosel 


Op. 

4. 

Nr.  t 

•Geni  in  die  Necbt.* 

4. 

. 3 

,Dic  Sttdt.* 

5. 

. t 

•Sebneed«  Liebe.* 

13. 

, 1 

«WefaMut.* 

13. 

. 2 

•Code  Nicht.* 

14. 

•Der  Weadercr*.  Baliedc. 

21. 

•Zwei  Lieder  Im  Velkote«.* 

22. 

Vier  Lieder  eue  •Liebcsted* 

23. 

» 1 

•Licht  In  der  Necht.* 

23. 

. 2 

•Ei  eebwlndcn  dl«  Monde.* 

VertayToiEisoldURohKrämer 

TwNiiswIhttf'SwFlin. 


Oisss  Uedar  alsd  für  Wiilsr  1908/09  für 
btabsr  20  Ksusrts  aaisMldet! 

(Bcrila,  Henbart,  Weiner,  Kiel,  Erfbrt, 
Scbleevlg,  Lelptlt  e«v.). 
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1909  und  drei  Sonilenebende:  3.  November 
1906,  II.  Februir  1909  und  30.  Min  1900. 

PToleesor  Kerl  Penzner  lut  Bremen  wird 
euch  in  der  kommenden  Saison  die  Orchester- 
konzerte im  Mozertstil  dirigieren.  Für 
diese  sechs  Psnznerkonzerte  sind  folgende 
Daten  in  Aussicht  genommen:  19.  Oktober 
1908,  16.  November  1906,  12.  Januar  1909, 
0.  Februar  1900,  8.  Min  1906  und  5.  April 
1900. 

Leipzig:  Hans  Tinderstein  bat  für  seine 
Pbllbarmonischen  Konzerte  folgende 
Solisten  verpBlcbtet:  Ernestine  Schumann- 
Heink,  Zddnka  FaBbender,  Tilly  Koenen, 
Felix  Senlua,  Ludwig  HeB,  Fritz  Kreisler, 
Joan  Manin,  Heinrich  Kiefer,  Moriz  Roaembal, 
Alberto  Jonas,  Theodor  Szlntö,  das  Russische 
Trio. 

Prag:  Am  19.  September  wird  Gustav  Mahler 
mit  dem  Jubiliumsausatellungs-Orcbester 
seine  noch  ungedruckle  siebente  Sym- 
phonie zur  Uraufführung  bringen. 

TAGESCHRONIK 

Am  25.  August  waren  vierzig  Jahre  ver- 
gangen, dafi  Hans  Richter  zum  erstenmal 
als  Dirigent  vor  die  Öffentlichkeit  trat; 
und  zwar  dirigierte  er  damals,  am  25.  August  1868, 
In  München  Rosslnl's  .Wilhelm  Teil*,  der  als 
Festvorstellung  anliOlich  des  Geburts-  und 
Namenstages  Künig  Ludwigs  II.  in  Szene  ging. 
Kurz  vorher  hatte  die  Uraufführung  der  .Meister- 
singer* stattgefunden,  bei  deren  Einstudierung 
Richter  hervorragend  tltig  war. 

Die  Angelegenheit  Hülsen-Weingartner 
ist  erfreulicherweise  friedlich  zu  Ende  geführt 
worden.  Die  Berliner  GeneraUntendantur  teilt  mit : 
.Nachdem  der  frühere  Künlgllche  Kapellmeister, 
jetzige  kaiserlich  künigliche  Hofopemdirektor 
Felix  Weingartner  eine  gröBere  Summe  an  die 
Orcheaterwitwenkaase  (Fonds  zur  Unter- 
stützung der  Witwen  und  Walsen  verstorbener 
Mitglieder  des  KSniglichen  Orchesters)  zu  Berlin 
gezahlt  hat,  ist  der  Konflikt  beigelegt  worden, 
der  zwischen  der  GeneraUntendantur  der  KSnig- 
lichen  Schauspiele  und  Ihm  ausgebrochen  war.* 

Bismarck  und  die  Musik.  Ober  das  Ver- 
hlltnia  des  Alt-Reichskanzlers  zur  Musik  teilt 
die  Voss.  Ztg.  u.  a.  die  folgenden  interessanten 
Oberlieferungen  mit:  Er  selbst  war  nur  miOig 
musikalisch  vorgebildet.  Das  biBcben  Klavier- 
spiel aus  der  Jugendzeit  hatte  er  bald  vergessen 
oder  zum  mindesten  vemacbllssigt.  Eine  hübsche 
Baritonstimme,  die  er  besaB,  lieB  er  nicht  aus- 
bilden, und  wenn  er  sie  trotzdem  hin  und  wieder 
erklingen  lieB,  so  war  die  Reinheit  der  Ton- 
gebung nichts  weniger  als  einwandfrei.  Um  so 
interesssnter  sind  seine  Urteile  über  Werke 
der  Tonkunst.  Sie  geben  den  Stimmungs- 
gehalt  vieler  Stücke  mit  groBer  Prignanz  wieder 
und  verraten  mitunter  eine  Lebhaftigkeit  der 
Phantasie,  wie  etwa  die  eines  Musikliteraten,  der 
sich  anschickt,  ein  Programmbuch  zu  irgend 
einer  Symphonie  oder  dergl.  zu  schreiben.  Es 
ist  nicht  die  Sentenz  eines  Alltagsmenschen, 
wenn  Bismarck  sagte:  .Die  bezahlte  Musik,  wie 
ich  sie  in  Opemhlusem  und  Konzertsilen  höre, 
zieht  mich  weniger  an;  aber  nichts  Lieberes 
weiB  ich  mir  als  die  Musik  im  Hsuse;  sie  übt 
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den  wohltHtigsten  Einfluß  auf  micb  aus.'*  ln 
Frankfurt  meinte  er  Öfters,  er  möge  in  kein  Kon* 
zert  gehen,  das  bezahlte  Billet  und  der  ein* 

feengte  Platz  verleide  ihm  den  möglichen  Genuß. 

Chon  der  Gedanke,  für  Musik  Geld  zu  zahteo, 
sei  ihm  zuwider.  Die  Musik  müsse  frei  ge- 
schenkt werden  wie  die  Liebe.  Danach  bitte 
die  „Anstalt  für  musikalisches  Aufführungsrecht**, 
die  spiter  gegründet  wurde,  einen  prinzipiellen 
Gegner  in  Bismarck  gefunden.  Er  war  der  auf- 
merksamste Zuhörer  seiner  Frau,  einer  vorzüg- 
lichen und  feinsinnigen  Klavierspielerin,  wenn 
sie  ihm  Beethoven  vortrug.  Dieser  Meister 
stand  obenan  in  seiner  Verehrung  der  klassi- 
schen Tonkünstler.  Die  Liebe  zu  ihm  hatte  er 
schon  als  Student  eingeimpFi  erhalten,  und  zwar 
von  seinem  Zimmerkollegen  in  Berlin,  einem 
Grafen  Kayserüngk  aus  Kurland,  dem  späteren 
Kurator  der  Universität  zu  Dorpat,  der  ihm 
Öfters  Vorspielen  mußte.  Bismarcks  Liebe  zu 
Beethoven  war  durch  Robert  von  Keudell,  den 
deutschen  Botschafter  in  Rom,  wesentlich  ge- 
steigert worden.  Bismarck  war  mit  ihm  bei 
Johanna  von  Puttkamer,  seiner  späteren  Braut, 
bekannt  geworden.  Die  edle  Tonkunst  ver- 
mittelte hier  die  erste  Annäherung  der  beiden 
Männer,  die  sich  dann  zu  innigster  Freundschaft 
verbinden  sollten.  Keudell,  bekanntlich  ein 
hochbegabter  Dilettant,  hat  io  seinem  Buche 
„Fürst  und  Fürstin  Bismarck,  Erinnerungen  aus 
den  Jahren  1846  1 872**  Bismarcks  musikalische 
Aussprüche  zum  Gegenstand  ausführlicher  Mit- 
teilungen gemacht.  Nach  der  von  Keudell  ge- 
spielten Beethovenschen  Sonata  appassionata 
(Op.  57  F-moll)  sagte  Bismarck,  eine  Träne  im 
Auge:  „Das  ist  wie  das  Singen  und  Schluchzen 
eines  ganzen  Menschenlebens.  Wenn  ich  diese 
Musik  oft  hörte,  würde  ich  immer  tapfer  sein.** 
Als  Keudell  dieselbe  Sonate  1870  in  Versailles 
spielte,  fragte  Bismarck:  „Warum  nicht  öfter?* 
» Beethovens  Klavierkonzert  in  C-dur  (op.  58) 
entlockte  Frau  v.  Bismarck  die  Worte:  „Klingt 
das  nicht  wie  das  Gemüt  unseres  Freundes 
Hippolyt?“  — ija,“  erwiderte  Bismarck,  „aber 
wie  Hippolyt  aus  dem  Irdischen  ins  Himmlische 
übersetzt.“  Schubert  verehrte  Bismarck  nicht 
weniger  als  Beethoven.  Besonders  liebte  er  das 
nachgelassene  d-moll  Quartett  bis  auf  die  Varia- 
tionen über  das  Thema  aus  dem  Liede  „Der 
Tod  und  das  Mädchen“.  Variationen  überhaupt 
konnte  er  nicht  leiden,  mochten  sie  auch  von 
Beethoven  sein;  „sie  gingen  nicht  zum  Herzen“. 
— Nach  Mendelssohns  Capriccio  In  E (op.33 
No.  2)  meinte  Bismarck:  .Stellenweise  klingt 
das  wie  eine  vergnügte  Rheinfahrt;  an  anderen 
Stellen  aber  glaube  ich,  einen  im  Walde  vor- 
sichtig trabenden  Fuchs  zu  sehen.“  Nach  dem 
Präludium  in  e-moll  (op.  36  No.  1)  äußerte  er: 
„Dem  Manne  geht  es  aber  wirklich  sehr  schlecht.“ 
Bei  Chopin  gab  er  den  leidenschaftlich  bewegten 
Stücken  den  Vorzug  vor  den  träumerischen 
Nocturnes.  Schumann  hörte  er  gern,  doch 
sagte  er  hierbei  nur:  „Recht  hübsch.“  Eine 
Bachsche  Fuge  (Wohltemperiertes  Klavier 
Bd.  2 No.  9)  charakterisierte  er  wie  folgt:  »Der 
Mann  hat  von  Anfang  an  mancherlei  Zweifel, 
ringt  sich  aber  allmählich  durch  zu  einem  festen 
frohen  Bekenntnis.“  Immerhin  zählen  diese 
Urteile  zu  den  Ausnahmen,  ln  der  Regel  hörte 
er  stillschweigend  zu,  als  wollte  er  die  Töne 
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Fantasia  appassionala 
sulla  morle  d*un  eroc 

für  Piano  2U  zwei  Hinden  von 

Edgar  Vogel 


Itrlig  Ktii  EiMldt&llghliränigrJiiiptllieMgrlin 


: SOLODANT-  ; 
PHONOLA-PIANO 


mit  Künstlerrollen 

das  vollkommenste  Klavier,  das  Ideal- 
instrument. das  von  jedermann  künst- 
lerisch gespielt  werden  kann. 

Vorspiel  bereitwilligst  im 

Phonola*  u.  Pianohaas  Berlin 

der  Ludwig  Hupfeid  A.-G.,  Leipzigerstr.  123a. 


Hans  Fährmann, 

Trio  Id  (Hör) 

IDr  Klavier,  Violine  und  Violoncello 

Op.  37.  Preis  M.  8.80  netto. 

ErstaufTohrung  mit  ausgezeichnetem  Erfolge 
im  Hans  Flhrmann -Abende  zu  Chemnitz  am 
22.  November  1907,  durch  die  Herren:  Eugen 
Richter,  Konzertmeister  Hamann  und  Professor 
Julius  Klengel ; weitere  Auffahrungen  tnMünchen, 
::  Dresden,  Hamburg  u.  a.  O.  bevorstehend.  :: 

Kommissionsverlag  von  OHo  Junne|Lelpzl0. 


innerlich  nachwirken  lassen.  Dabei  ging  er 
rauchend  auf  und  ab. 

Ein  bisher  unbekanntes  Bach-Portrit 
wurde  von  Professor  Georg  Schumann  in 
Berlin,  einem  Vorstandsmitgliede  der  Neuen  B«ch* 
geselischaft,  für  das  Bachmuseum  in  Eisenach 
aus  Magdeburger  Privatbesitz  (Hofgrsveur  Held) 
erworben.  Das  Bild  bat  die  GrölU  90 ; 72  cm 
und  rührt  von  einem  Maler  Klein  (1734)  ber. 
Das  Bild  soll  dem  Leipziger  Universitltsprofessor 
Hiß,  der  seinerzeit  die  berühmten  Unter- 
suchungen und  Messungen  tm  Bacbscheo  Schädel 
vorgenommen  bat,  übersandt  werden. 

Die  fünfte  ordentlicbe  Delegiertenversamm- 
lung des  .Centralverbandes  Deutscher 
Tonkünstler  und  Tonkünstler- Verein e* 
(E.  V.)  ßndet  tm  19.  und  20.  September  d.J.  in 
Köln  a.  Rh.  im  Vereinslokale  des  Kölner 
Männergesangvereins  statt. 

Der  Jahresbericht  derKöniglicben  Biblio- 
thek in  Berlin  für  1907,08  weist  im  Ordinarium 
der  Druckschriftenabteilung  eine  Vermehrung 
um  46259  bibliographische  Binde  Igegen  32979 
im  Vorjahre)  nach.  Ferner  wurden  10625  Bände 
aus  außerordentlichen  Erwerbungen  in  die  Zu- 
gangsverzeichnisse eingetragen;  der  gebuchte 
Zuwachs  der  Abteilung  beträgt  also  56889  Bände. 
Von  den  Sondersammlungen  hatte  auch  die 
ATusiksammlung  einen  außerordentlich  großen 
Zuwachs:  6326  (gegen  1414  im  Vorjahre)  biblio- 
graphische Bände,  darunter  ca.  2000  Textbücher 
und  2000  Chor-  und  Orebesterstimmen.  Ins- 
besondere aber  ist  dieser  Abteilung  eine  wertvolle 
Sammlung  von  Originalwerken  Beethovens  u.  a. 
durch  Geschenk,  sowie  durch  Kauf  aus  Extra- 
fonds  eine  Anzahl  kostbarer  Autograpben  aus 
dem  Nachlaß  von  Josef  Joachim  zuteil  geworden. 
Die  Arbeiten  der  .Deutschen  Musiksammlung^ 
waren  am  I.  April  so  wett  fortgeschritten,  daß 
der  systematische  Katalog  95962  und  der  alpha- 
betische 107777  Zettel  enthielt;  die  Sammlung 
ist  bereits  der  Benutzung  zugänglich. 

Der  Verein  Berliner  Musiker  hat  an  die 
Gemeindebehörden  von  Berlin  eine  Petition  ge- 
richtet, um  ein  Verbot  des  gewerblichen 
Musizierens  der  Magistratsbeamten  her- 
beizuführen. Oer  Verein  begründet  diese  Petition 
mit  der  erdrückenden,  den  ganzen  Musikerstand 
ruinierenden  Konkurrenz  und  mit  dem  Hinweis 
auf  das  ausreichende  Einkommen  der  städtischen 
Beamten. 

Die  Ausführung  des  Stadttheaters  in 
Hiidesbeim  ist  der  Münchener  Firma  Heil- 
mann&  Litt  mann  für  den  Preis  von  463,000  Mk. 
übertragen  worden.  Das  Theater,  das  Raum  für 
800  Personen  bieten  wird,  muß  am  1.  Oktober  1909 
vollständig  fertiggestellt  sein. 

Den  drei  Ersten  Kspellmeistern  der  König- 
lichen Oper  in  Berlin  ist  eine  besondere 
Auszeichnung  zuteil  geworden.  Dr.  Karl  Muck 
und  Dr.  Richard  Strauß  ist  mit  Rücksicht  auf 
ihre  mehr  als  zehnjährige  Zugehörigkeit  zur 
Königlichen  Oper  der  Charakter  als  General- 
musikdirektor verliehen  worden,  während  Leo 
Blech  den  Roten  Adlerorden  4.  Klasse  er- 
halten hat.  Das  völlig  koordinierte  Raogverbiltnis 
der  drei  Herren  wtt^  dadurch  selbstverständlich 
nicht  berührt. 

Ferdinand  Hummel,  Musikdirektor  am  König- 
lichen Scbauspielbause  in  Berlin,  der  Komponist 
IV 
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der  Opern  «Die  Beichte*  und  «Mare*,  ist  zum 
KönigUctaen  Professor  ernannt  worden. 

Aus  München  wird  gemeldet:  den  Opern- 
Singerinnen  Zddnka  Faßbender,  Maud  Fay 
und  Louise  Hoefer  wurde  der  Titel  Königliche 
Hofopernsingerin,  den  Opemsingem  Max  Cill- 
mann  und  Otfried  Hagen  der  Titel  Hofopem- 
singer  verliehen. 

Der  GroOherzog  von  Sachsen-Weimar-Else* 
nach  verlieb  dem  Direktor  des  Leipziger  Stadt- 
theaters, Robert  Volkner,  das  Ritterkreuz  des 
Hausordens  vom  weißen  Falken. 

Das  Konservatorium  der  Musik  io 
Köln  veröffentlichte  vor  kurzem  seinen  Jahres- 
bericht fQr  das  Schuljahr  1907D6,  aus  dem  wir 
entnehmen,  daß  sich  die  Anstalt  im  abgelaufeneo 
Jahre  unter  Leitung  von  Fritz  Steinbach  in  er- 
freulicher Weise  weiter  entwickelt  hat.  Die 
Schülerzabl  betrug  ßSl  gegen  548  im  Jahre  vor- 
her. Es  steht  ihr  ein  Lehrkörper  von  40  ordent- 
lichen und  11  Hilfslehrern  gegenüber.  Auch  die 
Zahl  der  Freistellen  bat  wiederum  eine  Ver- 
größerung erfahren.  Von  den  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  ausgetretenen  Schülern  und  Schüle- 
rinnen konnten  65  mit  Zeugnissen  der  Reife  als 
Konzertspieler,  Opemsinger,  Dirigenten,  Lehrer 
u.  dgl.  entlassen  werden.  Bei  den  Prufungs- 
aufführungen  der  Opemschule,  bei  denen 
Solisten,  Chor  und  Orchester  ausschließlich  aus 
Schülern  der  Anstslt  bestanden,  gelangten  „Der 
Biegende  Holllnder**,  sowie  drei  kleine  Opern 
zur  Aufführung. 

Dem  Jahresbericht  des  Pfitziseben  Kon- 
servatoriums io  Neustadt  a.  H.  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  die  nun  seit  drei  Jahren  von 
Philipp  Bade  gegründete  und  geleitete  Anstalt 
in  stetem  Zunebmen  hinsichtlich  Besuchs  und 
Leistungen  begriffen  ist.  Sie  war  im  vergangenen 
Jahr  von  310  Schülern  aus  allen  Teilen  der 
Pfalz  besucht,  darunter  85  Elemeotarschülem.  Die 
Anzahl  der  wöchentlich  erteilten  Stunden  be- 
trug 307.  Außer  drei  größeren  Konzerten  ver- 
anstaltete die  Direktion  sechs  Prüfungskonzerte 
und  einen  Kammermusikabend.  Die  Opern- 
klasse brachte  Bizet^s  «Carmen*  ungestricben 
unter  Bades  Leitung  heraus.  Der  Lehrkörper 
besteht  aus  24  Lehrkriften. 


TOTENSCHAU 

Ende  Juli  f in  Valparaiso  iCbile)  Bernhard 
Göbler,  der  seit  1885  als  Lehrer,  Of^anist  und 
Dirigent  mit  Erfolg  tätig  war. 

Am  21.  August  f ln  Paris  der  Komponist 
Louis  Varney  im  Alter  von  54  Jahren.  Außer 
seiner  graziösen  Operette  «Die  kleinen  Limmer* 
ist  in  Deutschland  auch  seine  komische  Oper 
«Die  Musketiere  im  Kloster*  bekannt  geworden. 

ln  Zarskoje  Selo  f am  27.  August  der 
Professor  am  St  Petersburger  Konservatorium 
Wilhelm  Schubert,  72  Jahre  alt  Geborener 
Deutscbböbme,  gehörte  er  von  1858  an  lange 
Zeit  hindurch  dem  Hofopemorchester  als 
Oboist  an. 

Am  28.  August  f in  Berlin  der  Tonsetzer  und 
Theoretiker  Heinrich  van  Eyken,  47  Jahre  sIt 
Er  war  in  Elberfeld  geboren  und  studierte  bei 
Pappritz  io  Leipzig,  s^ter  auch  io  Berlin  in  der 
Meisterschule  von  Herzogenberg.  ln  der  Reichs- 
hauptstadt  ließ  er  sich  dann  als  Privatlehrer  Rir 
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Hasptlehrkrilfts:  Hjalmar  Arlberg;  Irene  von 
Brennerberg;  Klara  Erler;  Fritz  Espenhahn, 
Kgl.  Kammervirtuos;  Joseflne  Gruson,  ehern, 
sichs.  Hofopemsingerin;  Leo  Halir,  Kgl. 
Kammermusiker;  Rudolf  Krasa,  von  der 
Kgl.  Hofoper;  Max  Laurisebkus;  Eugöne 
Malmgren ; Lina  Schmalbausen,  Hofpianistlo ; 
Alfred  Schmidt-Badekow. 


BW  MoNatlioli*  RIaviaralianAa  daa 
Dlraktara  fOi*  dla  AagahÖrigaa  und 
lataraasaatan  daa  InatHutaa.  — 
KIndarchor  (Methode  Jagnss-Dalortzs). 
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l Prospekte  unentgeltlich  durch  das  Bureau.  J 
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Neue  Vioün- 
StudienwerKe. 

Bloch  J.  Op.  SO.  OopPcltriir-SchDle  für  die 

Violiee,  vom  ertten  Aaraai  bi«  tur  bdefaatea 

AuabildMat  auf  ibeereriacb-prakilaeber  Gntad- 
lap.  2 Biade  * 3 Mark. 

BkKh  J.  Obaagea  fBr  die  SUrkuns  uad  die 

Uaebbiaglsl^clt  der  Fiafcr  der  liekea  Hand. 

Heft  t.  Op.  54-  Leichte  Cbun(«B 

ia  der  I.  La|c  ...  1 80  M. 

Heft  2.  Op.  SB.  Schwere  Obunien 

In  der  1.  L«te 1.80  M. 

Heft  3.  Op.  60.  Obuacea  la  den 
einteincn  Laceo  und  lur 
Verblndanc  der  Laten  . . . 1.60  M. 

Bloch  J.  IntonatlontObungen  in  simtiichea 
Tonarten  und  L^a. 

Heft  1.  Op.  55.  Lclebtc  lateaatlons- 

bbonttn  in  der  1.  Lafe  . . 3.—  M. 

Heft  2.  Op.  30.  Schwere  Intonation«* 

Qbaatcn  in  der  1-  Lafe  . . 3.—  M. 

Heft  3.  Op.  61.  ObaatCD  in  den 
elaeelsen  Laect*  »Bd  lar  Ver* 
binduBf  der  Lafta  . . . 3. — M. 

Verlag  Karl  Rozsnyai, 

Budapest,  Muieumring  IS. 
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Huslktheoretlscbe 

Schriften. 


Bin<  L Haraoilelekr«,  für  Lehrende,  Ler- 
nende und  zum  wirklichen  ^Ibet- 
unterrichte.  Zveltetehrvermehrte 
Aufli(e.  Mit  zahlreichen  Noten- 
heieplelcn;  geh.  M.  3.00  no.,  in 
modern.  Einhand  geh.  M.  4.60  no. 

Band  II.  Der  elifaoka  Xeetrapnakt  and  die 
alafaolia  Fige  nehat  dem  drei- 
und  zwelatimmigen  Satz.  (Syatem 
Rheinberger- Klailei).  Mit  zahl- 
reichen Notenbeiapielen;  geh. 
M.  3.—  no.,  in  modern.  Einband 
geh.  M.  4.—  no. 

Baad  III.  Der  deppelte  KoatrapnakLdleDeppel- 
fate,  dia  drelillpailge  Fage  and 
zarelitia»l|e  Fage  (Syatem  Rbein- 
berger-Kieller).  Geh.  M 3.—  no., 
in  modern  Einband  geb.M.4.—  no. 

Band  IV.  Der  dreifaake  and  ■ehrfacka  Kontra- 
paakt.  Die  drelfaohe  aad  anbrfaohe 
Fage.  Der  Kanon.  (System  Rhein- 
berger-Kistler.) Geh.  M.  3.—  no., 
in  modern. Einband  geb.M.4.~  no. 


Ferner  erschien  in  neuer  AuHage: 

Cyrill  Kistler  I CkorgesaagsiAala  rü  rFrauen-, 
Knaben-  und  Minnerstimmen, von 
den  allerersten  Antangsgründen 
an,  zum  Schulgebrauch  und  für  Ge- 
sangvereine. Mit  vielen  in  den  Text 
gedruckten  Noten-  und  Obunga- 
beispielen.  Brosch.  M.  2.—  no. 


Aatlquarlats-Verzelfilisls  und  Prospekte  für 
Bloher  über  Moslk  versende  an  Musik- 
Interessenten  gratis  und  franko. 


Bei  Vortlatendsni  de«  Betnife« 
erfiolft  portofreie  Zu«endunt. 

C.  F.  SCHMIDT 

Musikalienhandlung  und  Verlag 

HEILBRONN  a.  Neckar. 


Theorie  und  Komposition  nieder;  einige  Jahre 
erteilte  er  auch  an  der  Kdniglicben  Hochschule 
für  Musik  Unterricht  in  Theorie.  Eine  Harmonie- 
lehre aus  seiner  Feder  soll  demniebst  erscheinen. 
Vsn  Eyken  zlhlte  zu  den  begabtesten  unter 
unseren  jüngeren  Tonsetzem;  er  hat  eine  ganze 
Reibe  von  Liedern  gescbalfen,  ln  denen  sich 
edle  Empfindung  und  vornehmer  Geschmack 
bekunden  (es  sei  hier  nur  an  das  vielgesungene 
.Schmied  Schmerz*,  an  ,Juditbs  Siegesgesang*, 
das  .Lied  der  Valküre*  oder  an  das  reizende 
.Es  war  ein  Prinzefichen*  erinnert).  Aber  auch 
in  grSSeren  Formen  zeigte  sich  seine  reiche 
kompositorische  Begabung.  An  der  Liliencron- 
achen  Cborordnung  ffirdas  evangelische  Kirchen- 
jahr war  van  Eyken  mit  vielen  kleineren  und 
grdOeren  Sitzen  beteiligt.  (Ein  Bild  des  sym- 
pathischen Künstlers  brachte dle.Musik*  in  HeR  18 
des  VI.  Jahrgangs.) 

Am  31.  August  f io  Dresden,  erst  38  Jahre 
alt,  der  Konzertmeister  der  Königlichen  Kapelle 
und  Primgeiger  der  bekannten  Quartettver- 
einigung, Max  Lewinger.  Der  ausgezeichnete 
Kfitutler  stammte  aus  österreichisch  - Polen. 
ZögliM  der  Hochschulen  von  Krakau,  Lemberg 
und  Vien,  erhielt  er  I8B3  einen  Posten  als 
Geigenlehrer  am  Konservatorium  von  Bukarest 
Splter  ging  er  als  Konzertmeister  der  Philharmo- 
nischen Konzerte  nach  Helsingfors;  ein  Jahr 
hindurch  war  er  io  gleicher  Eigenschaft  auch 
am  Theater-  und  Gewandhausorchester  der  Stadt 
Leipzig  titig.  18S8  wurde  Lewinger  als  Nach- 
folger Rappoldis  mit  dem  Titel  eines  Königlichen 
Hofkonzertmeistets  nach  Dresden  berufen.  (Ein 
Bild  des  Verstorbenen  enthilt  das  18.  Heft  des 
VI.  Jahrgangs.) 


iseblusB  dee  redaktionellen  Telia 
Verantwortlich:  Willy  Renz,  Berlin 


VERSCHIEDENES 

Sehr  ansprechend  wirkt  die  eben  erschienene 
Nummer  (3)  der  .Mitteilungen*  von  Bos- 
wau  & Knauer,  die  uns  in  Wort  und  Bild  ein 
nach  neuestem  Sdl  eingerichtetes  groOes  Hotel, 
und  zwar  das  Hotel  Esplanade  in  Hamburg 
schildert.  Der  Text  gewlhrt  uns  einen  inter- 
essanten Einblick  in  zahllose  Einzelheiten,  die 
berücksichtigt  werden  müssen,  um  den  An- 
sprüchen eines  verwöhnten,  modernen  Reise- 
publikums gerecht  zu  werden.  Hier  spricht 
nicht  allein  das  mit,  was  die  Augen  sehen,  son- 
dern Io  höherem  Grade  das,  was  man  nicht  be- 
merkt, sondern  nur  angenehm  empfindet:  zahl- 
lose Einrichtungen,  die  mit  der  Hygiene,  den  Be- 
quemlichkeiten des  Verkehrs,  mit  der  Sicherung 
gegen  Feuersgefahr,  mit  Heizung,  Lüftung,  Rei- 
nigung usw.  eng  Zusammenbingen.  Das  Hotel 
Esplansde  darf  — das  gebt  auch  aus  den  20  nach 
Naturaufnahmen  gefertigten  Illustrationen,  die 
dieses  Heft  schmücken,  hervor  — als  vornehmer 
Typus  eines  ersten  Hotels  gelten,  als  ein  Denkmal 
unseres  heutigen  Mübens  und  Strebens  um  eine 
neue  Baukultur,  und  es  ist  der  Architektur-  und 
Baufirma  Boswau  Öt  Knauer,  der  jener  Bau  im 
AuOem  wie  im  Innern  zu  danken  ist,  gelungen, 
hier  von  neuem  Ihre  Lelstungsflihigkeit  In  hellem 
Licht  zu  zeigen.' 


AUS  DEM  VERLAG 

Bach  & Co.  in  London  kündigen  eine 
Ausgabe  der  Klaviermusik  von  Aiessandro 
Scarlatti  an,  von  der  sehr  wenig  im  Druck 
erschienen  ist  Als  Grundlage  dient  ein  in 
Munster  i.W.  befindlicher  handschriftlicher  Band, 
der  wahrscheinlich  aus  dem  Besitz  des  Abbds 
Santini  stammt  Als  Herausgeber  zeichnet  der 
Musikschri^teller  J.  S.  Shedlock.  Das  Werk, 
auf  das  eine  Subskription  eröffnet  wird,  soll  in 
12  Teilen  binnen  Jahresfrist  vollendet  vorliegen. 

Das  Musikverlagsbaus  Gabriel  Astruc  in 
Paris  teilt  mit,  daO  bei  dem  grofien  intematio* 
nalen  Wettbewerb  für  Musik  in  der  Abteilung 
«Oper  und  lyrisches  Drama*  ein  Preis  von 
lOOOO  Francs  der  Partitur  «Penticosa*,  Musik 
von  Louis  Lambert,  Text  von  G.  Hartmann  und 
A.  Denis,  zuerkannt  wurde. 

Im  Verlage  von  Schuster  öt  Loeffler  in 
Berlin  erscheint  demnichst  eine  kritische  Aus« 

?abe  von  Carl  Maria  von  Webers  simtlicben 
chriften.  Die  bisherigen  drei  Ausgaben  konnten 
weder  auf  Zuverlissigkelt  noch  auf  Vollstindig« 
keit  Anspruch  erheben,  so  daß  der  jetzige  Her* 
auageber,  Georg  Kaiser,  hiermit  einem  fühlbar 
vorhandenen  Bedürfnis  abgebolfen  bat  Allein 
gegen  vierzig  Aufsitze  Webers  gelangen  hier 
nach  fast  einem  Sikulum  der  Vergessenheit 
wieder  ans  Licht,  eine  Menge  von  Fehlem,  die 
sich  in  die  früheren  Ausgaben  eingeschlichen 
batten,  sind  hier  nach  authentischen  Quellen 
berichtigt.  Zieht  man  In  Betracht,  daß  diese 
alten  Ausgaben  fast  gar  nicht  mehr  erhiltlich 
sind,  so  kann  dies  neue  Unternehmen  nur  be* 
grüßt  werden. 


Hans  von 

Wolzogen, 

AusRkhard 

Wagners 

Qeisteswelt 

Soeben  erschienen! 
Geh.  4 Mk.,  geh.  5 Mk. 
Durch  jede  Buchhandlung. 


Ptrhi  tu  IIIB  S Erter  ii  Beri  1 15. 


Kompositloiieii  von 

NAX  HER 


Op.  S.  vier  Lledtr  Im  Volkston  für  eine  SInssilmme  mit 

KtsvlerbetleUanf  Mk. 

No.  I.  Jung  sterben.  (Des  Knaben  Wuiderhom  t,— 

No.  2.  LsO  raiiecbee  I (Gedicht  aus  dem  16.  Jahr* 

hnndertl 1,— 

No.  3.  Hoffen  und  Harren.  (A.  Gatbv) 1,— 

No.  4.  Liebeslcld.  (A.  Kluckhunl I,— 

Op.  10.  Drei  Lieder  fSr  eine  Slntatlmmc  und  Planoforte 

Ne.  t Sittfcod  Bbor  die  Heide.  (Arthur  Filter)  1,50 
No.2.  Estrlamoor1stsdlefiIumen.(A.Klnekhun)  I,— 

Ne.  3.  Nelken.  (Theodor  Stern) I,— 

Op.  17.  In  Ihm.  Geisillehes  Lied  fhr  eine  Slngstlmme 

•)  mit  Klavier,  b)  mit  Orfel k l,~ 

Op.  20.  Zwei  Lieder  fOr  eine  Slntsilmme  mit  Klavier. 

(No.  I.  Im  Leax.  No.  2.  Auf  der  Rndelsburt)  1,50 
Op.  21.  .Rokoko*.  Suite  ln  vier  Sitten  fDr  Oreheeier. 

Klavlerauatuf  tu  twel  Hindcn 2,50 

Op.  24.  Zwei  Lieder  fOr  eine  Sintatlrame  mit  Klavier. 

(No.  I.  Da  stehen  wir.  Ne.  2.  GenQ|en)  ■ . . 1,— 
Op.  20.  Zwei  Lieder  fOr  eine  Sinxstlrame  mit  Klavier. 

No.  I.  Es  duftet  lind  die  PrBhllatsnaeht.  No.2. 

Mit  einem  BlnmenstranS) I,— 

Op.  20.  Drei  Lieder  (Im  VolksMe)  für  eine  Slntstireme 
mit  Klavier. 


(No.  1.  Mlgdlcln,  so  aehdn  und  hold.  No.  2. 
Mit  lieb  bin  ich  ambtanee*  lAlideutaebe  Velacl. 


AiüUAAA  6.  ■■  e.  S.  tJUAAAt 

Berlin  • Charlottenburg. 


Charlottenburg 

Wallstrasse  22.  Fernsprecher:  Cb.  2078. 


Notenstioh.  o o Notendraok. 
Lithographie,  o Aatogrsphie. 
Kftnatleriaohe  Titelbl&tter. 

filiitiillii  Imhilni HasiknlleB. 

AaMtoUiambiaUlo  4.  MaslkfaahaaMtoUsagltH. 


l'N« 

Sb 


N oten-Schrelbpapler 


In  allen  Lioiaturen. 


ler  A 


vn 


Hettie  Schüssler 

= KQnstleriaehe  == 
PortrSt  ■ Photographie. 

Heilt-  lad  KiiettleraifnaltBep 
EogUsh  spokea.  On  parle  fran^aia. 
VaAtrift  Aiuaaiauftftn  »AeiMi.  EfliphLftguaft  1—5  Uhr 

Berlin  U6Z  KttrflrftMuUai» 

F»PMpp«ob«pt  VI«  4S0a#  ' 


Latze«  U(w  36 


Gusti  Bandau 

lUller  rar  kfinsUerlsehe  PhotognpUe 

Aufaahmezeit  tlglicb  voo  10~1  Uhr 
vormittafi 

Batplin  W«  MotutraOc  40.  Gartenbaus. 


BERTA  STOCKERT 

Knauaspt  md  OveHaiHkMi-Att.  ■ 

Reazertdirektian  WsHf.  Rerlla»  Flottwellatr.  I. 


Uacer  dea  Protektorat  Ihrer  Kaiearilefa'KdalcI.  Hoheit, 
der  Frau  Hersegie  Marte  voo  Soebece-Cohers  nad  Gotha, 
GreSrhratio  rea  RuOlaad. 

Bai-  Dill  ntiUilE  u 

labahcr:  Frau  Kaamerriager  Profhaaor  Fcailer  uad 

Opera*  «od  Koezenaloger  Scbadao. 

Berlin  W 30,  Nollendorfstr.  15  ii. 


VelledlBdlge  Aueblldung  Ar  Oper,  lUtHsert,  Scbaacplel, 
Salon.  Dei^raatloa  u.  Leb  tacb,  Partlen-Studium, 
EnaeffiM«*Obongeo.  Ctior,  Offcntl.  Atifffihruogeo. 

Lcbrkrifle:  Frau  Kamaeratager  Protheaor  FaaMer,  Frau 
ioaapbhie  Greata,  ebea.  Hertogl.  Slebalache  Hor*Opera* 
alogerin,  Opera*  uad  Koeterttiager  Haiarfab  Sobadaa, 
Kapcllattr.  Felii  Piaaar,  Kapellmacr.  ^ao  Weyarab«r|. 


• Proapekte  gratit  und  franko. 


Keller  ^ Reiner 

Berlin  W,  Potsdamersir.  122. 


I, 


Neu  auagestelit: 

Kollektion  CiMr  Kunwald 
Gemllde,  Pastelle,  Zeichnungen. 

Louis  Moe*Kopenhagen 
graphische  Arbeiten. 

Eintritt  1.—  Mk. 

Jahreskarte  bis  Ende  September  1909  3.—  Mk. 


Lieder-,  Ontoriea*  aad 
Operaaiageria,  GrSa* 
deria  der  traten  deot* 
scbca  Schule  Rir  «!<§- 
lOrUehea  Kuaatgenaag*; 
Vedkaaeria  roa: 


Haleiuee,  Filiiriilirilirstr.  7' 

Sprechzeit  11 — 12. 


Priaiip*  (Brcltkopf  S 
Hirtel). 


CharioHenborg 

LMibfflisStPMMS«  SB 


Guitarrdebrer.  Ver- 
fasser d.  Monographie 
•Die  Guitarre  nett 
dem  III.  Jahrtausend 
vor  Cbristi*.  Lieder* 
begleituQgeo.  Lauten- 
artiges Solospict. 


t 


frühere  Schülerin  von 
Scharwenka,  bat  noch 
einige  Rla«iMPStlliMl«il 
f&r  Mittelatufe  zu  be- 
. setzen.  Honorar  3 Mk. 
*f  f.  d.  Stunde.  Anfn^gen 
erbeten  H.  H.  Cbariottenberi,  Psstamt  8. 


Luise  Müller-Mann 

SOPRAN  (bocbdnimatiscb) 

SCHULE  LILLIXEHMANN 

KONZERT-  UND  OPERNSÄNGERIN 
CESANGSPAOACOGIN,  STIMMBILDNERIN 

BERLIN-Wi.,  Kaiser-Allee  70 

Spreebatuade  12—3  (Rinfb 


Beteiligung 

gewünacht  an  einem  gut  florierenden 

lEiliDii  Kiitmloilu 

Suchender  ist  ausübender  Tonkünstler 
und  verfügt  über  einige  tausend  Mark. 

Offerten  unter  K.  6. 3 an  die  Expedition 
der  «Musik*  erbeten. 


beim  Mtnnergesangverein  «Liederfreunde*, 
Memel,  Ostpr.  (ca.  21000  Einwohner)  ist  zum 
1.  Oktober  er.  neu  zu  besetzen.  Gehalt  000  M. 
jihrlicb.  Bewerber  muß  tüchtiger  Chordirigeot 
und  benbigt  sein,  nebenbei  g^ieg.  Unterricht 
in  Gesang,  Violin-  und  Klavierspiel  usw.  zu 
erteilen.  Meid,  mit  Angabe  der  seither.  Tirig- 
kelLwenn  mügl.  unter  Beifüg,  d.  Photogr.,  erbeten 
an  Ika  ValMrtliit  ■•mwlf  Aiexanderstraße  7. 
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DIE  MUSIK 

VERZEICHNIS  DER  KUNSTBEILAGEN 
DES  SIEBENTEN  JAHRGANGS  (1907—1908) 


Notenbeilagen  t 

Eugen  d’Albert,  Ballade  für  Klavier,  op. 29,  No.  1. 

Leo  Blech,  Aua:  »Veraiegelt*,  op.  18.  (Erste  Veröffentlichung.) 

August  Bungert,  Deo  Hut  schwenkend:  Avanti!  Aus:  aUnter  der  Blume*,  Lieder  vom 
Rhein  von  Carmen  Sylva  fOr  eine  Siogstimme  und  Klavier,  op.  57,  Nr.  19. 

Carl  Goldmark,  Der  Knecht  Gedicht  von  J.  J.  David  fDr  eine  Siogstimme  mit  Be« 
gleituog  des  Pianoforte.  (Erste  VerÖffhotlicbung.) 

Siegmund  von  Hausegger,  Erster  Schnee  (Gottfried  Keller).  För  eine  Siogstimme 
und  Klavier.  (Erste  Veröffentlichung.) 

Friedrich  Klose,  Streichquartett.  Langsamer  Satz.  Partitur.  (Erste  Veröffentlichung.) 

Arnold  Mendelssohn,  Aus  den  Gruben,  hier  am  Graben  (Goethe).  Für  eine  Sing« 
stimme  und  Klavier.  (Erste  Veröffentlichung.) 

Gottlieb  Nemo,  Walzer  und  Couplet  aus  einer  romantischen  Faschingssuite  für  Klavier 
mit  Gesang  und  Tanz,  unter  teilweiser  Benutzung  eines  Gedichtes  von 
Rudolf  Alezander  Schröder  für  den  Bve  o*  clock  tea  einer  Soobsdame  kom« 
ponien,  op.  0,05.  (Erste  Veröffentlichung.) 

Hans  Pfitiner,  Michaelskirchplatz  (Cari  Busse).  FOr  eine  Siogstimme  und  Klavier, 
op.  19,  No.  2. 

Max  Reger,  Ewig  Delnl  SalonstOck  fflr  Pianoforte,  op.  17  523.  (Erste  Veröffentlichung.) 

Felix  Weingartner,  Der  EidervogeL  Gedicht  von  Henrik  Ibsen,  deutsche  Übersetzung 
von  Christian  Morgenstern,  fOr  eine  Singstimme  und  KlavUr.  (Erste  Ver« 
öffentiichung.)! 


Auto^phen  In  Faksimile: 

Eugen  d'Albert,  Eine  Seite  aus  der  Partitur  zu  »Tragaldabas*  (Akt  IV,  Szene  3). 
Ludwig  van  Beethoven,  Kanon,  .Gott  ist  eine  feste  Burg*. 

— Verkleinerte  Wiedergabe  des  Trinkliedes  aus  der  «Musik  zu  einem  Ritterballet*. 
Leo  Blech,  Eine  Partiturseite  aus  der  Oper  «Versiegelt*. 

Max  Bruch,  Die  ersten  zwanzig  Takte  des  zweiten  Satzes  aus  dem  Violinkonzert  in 
g-moll. 

August  Bungert,  Eine  Partiturseite  aus  dem  ersten  Akt  des  Musikdramas  «Kirke*. 
Frödöric  Chopin,  Erste  Seite  des  Es-dur  Walzers,  op.  18. 

Carl  Goldmark,  Erste  Seite  des  Originalmanuskriptes  des  Liedes  «Der  Knecht*. 
Edvard  Grieg,  Brief  an  den  Herausgeber  der  «Musik*. 

Siegmund  von  Hausegger,  Eine  Seite  aus  der  Originalpartitur  des  «Nacbtschwlrmer*. 
Friedrich  Klose,  Eine  Partiturseite  aus  der  vierten  Szene  von  «Ilsebill*. 

Cari  Loewe,  Erste  Seite  der  Originalpartitur  des  Cborlledes  «Mirznaebt*. 

Arnold  Mendelssohn,  Eine  Partiturseite  aus  «Paria*. 

Hans  Pfitzner,  Eine  Partiturseite  des  Liedes  «Sonst*. 

Max  Reger,  Erste  Seite  des  Klavierstückes  «Ewig  Dein!* 

Franz  Schubert,  Autogrsph  des  unveröffentlichten  «Canon  a trö”. 

Felix  Weingartner,  Eine  Partiturseite  aus  der  •Faust*«Muslk. 
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Kunst : 


Ctrl  BegAs,  Jugendbildnis  von  Felix  Mendeltsobn^Banholdy. 

Edusrd  Bendemsnn,  Felix  Mendelssohn-Bartboldy  auf  dem  Totenbett. 
Eugine  DelscroiX)  Nicolo  Paginini. 

— Frdddric  Cbopin. 

H.  Dsumier,  Hector  Berlioz. 

Anton  Dietrich,  Ludwig  van  Beethoven. 

Giorgone,  Ein  Konzert. 

Jean  Baptiste  Greuze,  Christoph  Willibald  Gluck. 

Edmund  Hellmer,  Das  Johann  StrauI^Denkmal  für  Wien. 

Wilhelm  Hensel,  Felix  Mendelssohn*BartboIdy. 

Christian  Hornemann,  Ludwig  van  Beethoven. 

Johann  Jakob  Ihle,  Johann  Sebastian  Bach. 

Wilhelm  von  Kaulbacb,  Tod  der  Elisabeth. 

— Lohengrins  Abschied. 

— ' Isolde  an  Tristans  Leiche. 

Ernst  Benedikt  Kietz,  Richard  Wagner. 

August  von  Kloeber,  Ludwig  van  Beethoven. 

Hermann  Knaur,  Felix  Mendelssobn-Bartholdy-Büste. 

Julie  V.  d.  Lage,  Das  Geburtshaus  Palestrina’s. 

Hugo  Lederer,  Büste  Hans  Pfitzners. 

Filippino  Lippi,  Allegorie  der  Musik. 

Max  Littmann,  Das  neue  Gro&herzogticbe  HoFtheater  in  Weimar. 

Eduard  Magnus,  Wilhelm  Friedrich  Emst  Bach. 

Adolph  Menzel,  Richard  Wagner  in  den  Proben  zu  Bayreuth. 

A.  Renoir,  Richard  Wagner. 

Ricard,  Stephen  Heller. 

Roslin,  Jean-Francois  Marmontel. 

F.  Rumpf,  Johann  Sebastian  Bach. 

Carlo  Saraceni,  Die  Ruhe  auf  der  Flucht. 

Ferdinand  Schimon,  Ludwig  van  Beethoven. 

Karl  Seffner,  Das  Leipziger  Bach-Denkmal.  Erster  Entwurf  vom  Jahre  1896. 

— Das  Leipziger  Bach-Denkmal. 

— Portritbüste  von  Edvard  Grieg. 

Joseph  Stieler,  Ludwig  van  Beethoven. 

F.  G.  Waldmüller,  Ludwig  van  Beethoven. 

Rudolf  Weyr,  Das  Brahms-Denkmal  in  Wien. 


Porträts: 


Eugen  d’Albert  zwei  Jucendblldcr. 

— elsjOaslinx. 

— Dtch  cloer  Anfbibne  aue  jSsiaicr  Zeit. 

Cicilie  Avenarius. 

Johann  Sebastian  Bach 

aquarellierte  Bleiatlfneicbnunf  uabebannten  Autore. 

— oacb  E.  G.  HauOmano  (Besitzer:  Ttaonaaacbule). 

— nach  E.  G.  HauSmaoa  (Besiaer:  Eeters). 

— nacb  dein  Bild  im  Sttdriacfaeo  Muaeum  lu  Erfurt 
(ursprSngllcber  Zaataad). 

— daaacibe  (reataurleit). 

— nach  einem  nnbckannica  Maler  (Bea.:  Volbach). 

— angeblicbea  Bacb-Blld  (Herzog  Wilbelm  Emat 
von  Weimar?). 

Carl  Philipp  Emanuel  Bach  nach 
G.  F.  Bacb. 

Johann  Christian  Bacb  »ach  Mathicu. 


Wilhelm  Friedemann  Bach.  Maier 

unbekannt. 

Woldemar  Bargiet. 

Leo  Blech  Jugendbltd. 

— nach  ciser  Aufnabme  aoa  l&ngater  Zelt. 

Luise  Brockhaus. 

Ottilie  Brockbaus. 

Max  Bruch  Jugendblld. 

— Im  Alter  von  35  Jabrea. 

— nach  einer  Aufnabme  von  Jabr«  1903. 

Ignaz  Brüll  zwei  Bilder. 

Hans  von  Bulow  mit  Nenenazog. 

August  Bungert  Im  Alter  von  2S  Jahren. 

— im  Alter  von  33  Jahren. 

— nach  einer  Aufnabme  tua  ifingeter  Zelt. 
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Jobfton  Baptist  Gramer. 

GaStanO  Donizetti  iM<h  Kriehuber. 
Alexander  Dreyschock  aech  Kriehuber. 
Major  Einbeck. 

Frangois-Auguate  Geviert. 

Carl  Goldmark  Im  Alter  von  30  Jehreo. 

— Ateh  elaer  Aufbebrae  aus  iOncater  Zelt. 

Charlet*Frangois  Gounod. 

Edvard  Grleg  im  Alter  von  IS  Jahren. 

— nach  ciacr  Aufaahme  von  A.  Scherl, 
oacb  einer  Anfaahme  von  N.  Peracbeid. 
im  Garten  aeiaer  Villa  la  Trollhoafca. 

— auf  dem  Toteabett. 

Louise  Htrriers-Wippern 

nach  A.  Rohrbacb. 

Siegmund  von  Hausegger. 

Emil  Heckei. 

Ludwig  Heu. 

Johann  Nepomuk  Hummel. 

Johanna  Jachmann-Wagner. 
Friedrich  Klose. 

Hermann  Kretzschmar. 

Johann  Kuhnau. 

Theodor  Kullak. 

La  Mara  (Marie  Lipsius). 

Henry  Litolff  lues  Vqccr. 

Carl  Loewe. 

Paaline  Lucca 
Gustav  Mahler. 

Arnold  Mendelssohn  imAiierv.. 20 jisr». 

— nach  eiarr  Aufnahme  aua  iOeiater  Zeit. 


Gruppenbilder: 

Der  Breuningsche  Familienkreis: 

Gerhard,  Stephan,  Helene  und  Christoph  von  Breuning. 

Die  gririichen  Freundinnen  Beethovens; 

Gririn  Therese  von  Brunswick,  Grlfin  Guicciardi,  Grlfin  ErdSdy. 
Siegmund  und  Friedrich  von  Hausegger. 

Friedrich  Klose  und  Dr.  Hugo  Hoffmann. 

Zwei  Jugendbilder  von  Felix  Weingartner. 

Zum  44.  TonkQnatlerfest  des  Allgemeinen  Deutschen  Muaikvereins  in 
München; 

Karl  Pot tgießer,  Richard  Lederer,  Joseph  Krug-Waldsee,Jan  vanGilse. 
Frederick  Deiius,  Ernest  Schelling,  Paul  Juon,  Karl  Klmpf. 

Paul  von  Klenau,  Karl  Bleyle,  Henri  Marteau,  Georg  Vollerlhun. 
Waller  Braunfels,  Hermann  BiacboFf,  Roderich  von  Mojsisovics, 
Carl  Ehrenberg. 

Das  Münchener  Streichquartett; 

Theodor  Kilian,  Georg  Knauer,  Ludwig  Vollnhals,  Heinrich  Kiefer. 
Das  Ahner-Quartett: 

Bruno  Ahner,  Emil  Wagner,  August  Haindl,  Karl  Ebner. 

Das  Russische  Trio: 

Vera  Maurina-PreD,  Michael  PreO,  Joseph  PreO. 


Felix  Mendeissohn-Barthoidy. 
Giacomo  Meyerbeer  luck  F.  R.npr. 
Anton  Milterwurzer. 

Felix  Mottl. 

Angelo  Neumann. 

Aloys  Obrist. 

Wladimir  von  Fachmann. 

Hans  Pfitzner  a.eh  einer  Auftubme  de«  Alclkr 
HQIec.. 

— Qtcb  einer  Aufoibme  de*  Atelier  Veritae. 

— nach  einer  Aufbabme  von  Cuatl  Baodau. 
Martin  Plüddemann. 

Giacomo  Puccini. 

Max  Reger. 

Alfred  Reisenauer. 

Joseph  Sucher. 

Ernst  Eduard  Taubert. 

Arturo  ToscaninL 
Cosima  Wagner. 

Minna  Wagner. 

Richard  Wagner  ..eb  einer  wiener  Pbofn. 
frapble  1862. 

— nach  einer  Moakaoer  Pboiographte  1883. 

— nach  einer  MBaehener  Pbotocraphle  1804. 

» nach  einer  MBncbcncr  Pbntograpble  1880. 

Gottfried  Weber. 

Felix  Weingartner  nach  einer  Anfnnhinc 
an«  l&nanfer  Zdt. 

August  Wllbelmj. 

Clara  Wolfram. 

Ludwig  Wüllner. 

Eugine  Ysaye. 
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Karikaturen: 


Gustav  Mahler  nach  einem  Schattenriß  von  Dr.  Otto  BShler. 

Eugen  d'Albert,  Felix  Draeseke,  Engelbert  Humperdinck)  Gustav  Mabler, 
Hans  Pfitzner,  Max  Reger,  Max  Schillings,  Richard  Strauß,  Felix 
Weingartner.  Simtlich  mit  Namenszug.  Karikaturen  von  Hans  Lindloff. 

Verschiedenes! 

Johann  Sebastian  Bach: 

Maske  unbekannten  Ursprungs  ln  der  Karl  Alexander-Bibliothek  zu  Eisenach- 
Ludwig  van  Beethoven: 

Beethovens  Scbidel  nach  der  Aufoabme  von  Felix  von  Luschan. 

Beethovens  Schreibpult. 

Theodor  Bertram  als  M^anderer*. 

Edvard  Grieg: 

Grieg*s  Haus  in  Trollbougen;  Trollbougen  mit  Blick  auf  Grieg^s  Haus;  Grieg's 
Musikzimmer  in  Trollhougen. 

Johann  Kutanau: 

Titelblatt  der  .Neuen  Clavler-Obung*  von  1^. 

Carl  Loewe: 

Originaltitel  des  Chorliedes  .Gutenbergs  Bild”. 

Felix  Mendelssohn-Bartholdy: 

Studierzimmer  in  seiner  letzten  Wohnung  in  Leipzig. 

Martin  PlQddemann: 

Totenmaske. 

Richard  Wagner: 

Die  erste  Aufführung  des  .Rienzi*  im  Dresdener  Hoflheater  am  20.  Oktober  1842. 

Vierter  Akt,  letzte  Szene.  Nach  einem  Holzschnitt  aus  dem  Jahre  1848. 

Der  Weiße  und  Rote  Ldwe  in  Leipzig,  Wagners  Geburtshaus. 

Palazzo  Giustlniani  in  Venedig,  Wagners  Wohnhaus  vom  20.  August  1858  bis 
zum  24.  Mirz  1850. 

Palazzo  Vendramin  in  Venedig,  Wagners  Sterbehaus. 

Die  neue  Musikhalle  ln  Hamburg. 

Das  abgebrannte  Meininger  Hoftheater. 

Die  neue  Filmische  Oper  in  Antwerpen. 

Der  Blüthner-Saal  in  Berlin;  Der  Klindworth>Scharwenka-Saal  in  Berlin. 
Das  variable  Proszenium  mit  offenem  Orchester  iro  neuen  Weimarer  Hof- 
tbeater. 

Das  variable  Proszenium  für  das  Wortdrama  im  neuen  Weimarer  Hof- 
theater. 

Das  variable  Proszenium  mit  versenktem  und  verdecktem  Orchester  im 
neuen  Weimarer  Hoftheater. 
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Abendroth,  Hcrminn,  253. 
Abr«h«m,  0 , 301 . 

Achron,  Joseph,  I2fl. 

Adtmi  )r.  (Dtnzlg)  185. 
Adsmi'Drotte,  MsHs,  251. 
Adamowski,  Josef,  124. 
Adsmowski,  Timotheus,  124. 
Adsmowski-Trlo  124. 

Adels-v.  MQochhsusen,  Berta, 
130. 

Adler,  Guido, 

A(loda,  Olga,  t is. 

Ahner,  Bruno,  fifi.  255. 
Ahncr-Quartett  09. 

Alard,  Deipblo, 

Albera,  Henri,  121. 
d' Albert,  Eugen,  LLi.  1 15.  1 1 R- 
llfl.  123.  221.  249.  345. 
d’Albert,  W.,  Lll. 

Alexia,  Willibald,  222. 22&  22& 
351. 

Alfvdo,  3AA. 

Allekotte,  August,  195. 

Alten,  Bella,  2&fi. 
Altmann-Kuntz,  Margarete,  130. 
d’Ambroslo  IfiL 
Amöblua  363. 

Andersen,  Joachim,  189. 

Andea  (SIngerln)  253. 
d’Andrade,  Franceaco,  182. 
Andrd,  Job.,  21  22, 

Andreae.  Volkmar,  124. 131.  167. 

192.  249.  368. 

Angelus  Sileslus  207. 

Anger,  Albert,  124. 

Ankenbrank,  Theodor,  251.  255. 
AnachQtz,  Albln,  251. 

Ansorge,  Conrad,  184.  194.  251. 
257. 

Ansorge,  Max,  125. 
Anton-Cordes,  SofR,  1 15. 
Appun,  ^ 195. 

Arcadelt,  Jakob,  190. 
Arcbangelsky,  A.,  190. 

Areosky,  Anton,  130.  190.  366. 
Arioad,  Attillo,  2M. 
Aristophanea  378. 

Aristoteles  327. 

Arlberg,  Hjalmsr,  193. 

Arlo,  Heony,  257. 

Arndt,  Rita,  126. 

V.  Amlm,  Achim,  215. 


Arnoldson,  Sigrid,  1 14. 
Arnoud-Crever  238.  239. 

Artöt  de  Psdilla,  Lola.  2i&. 
Astorgs,  Emanuele,  193. 
Attenkofer,  Carl,  192.  251. 
Atterbom,  P.  D.  A.,  264. 

V.  Auer,  Leopold,  129.  191. 
Auerbach,  Max,  I25. 

Augener  & Cie.  334. 

Bach,  J.  S.,  4.  103.  106.  123. 
125.  126.  127.  128.  130.  131. 
1-51.  18.3-  184  188  187  188 
189.  190.  191.  192  196.  2DÜ. 
201.  203.  204.  206.  217.  234. 
235.  2SÜ.  251.  252.  253.  254. 
255.  256.  257.  250.  2flD.  3LL 
314.  328.  336. 
bacb,  K.  Pb.  E.,  Uli  I2i 
Bach,  Leonhard  Emil,  221. 
Bach,  Vilb.  Friedemann,  126. 
Bach-Verein  (Heidelberg)  m. 
Bach-Verein  (Karlsruhe)  127. 
Bach-Verein  (NQmberg)  129. 
Bachmann,  Walter,  258. 
Bachmann-Trio  258. 
Backer-Grdndahl,  Agathe,  324. 
Backhaus,  EIMede,  377. 
Backhaus,  Wilhelm,  L5L 

193.  254. 

Bade,  Philipp,  193. 

Baedeker,  G.  D., 

Badet  (Tinzerin)  1 17. 

Baker,  Dalton,  184. 

Bakunin,  M.  A.,  50. 

Balling,  Michael.  2&L 
Bangert,  Emillus,  189. 

Barblan,  Otto,  314. 

Bargiel,  Hermine,  380. 

Bargiel,  Woldemar,  2 19.  380 
(Bild) 

Barth,  Max,  IMi 
Barthache  Madrigalvereinlgung 
123.  18.3.  188  251. 

Blrdch,  R.. 

BartmuO,  Richard,  314. 

V.  Bary,  Alfred,  Ul.  12L 
287.  289. 

Batka,  Richard,  227.  250. 

Bau,  Reinbold,  249. 

Bauberger,  Alfred,  fiÖ.  378.  379. 
Bauer,  Harold,  257. 
Bauerkeller,  Rudolf,  190. 


Baumgarten,  Wilhelm,  192. 

V.  BauGnem,  Waldemar,  186. 189. 
Becbstein,  Ludwig,  20. 
Becbstein,  Reinhold,  05. 

Beehr,  Ella,  250. 

Becker,  Benno,  378. 

Becker,  Gottfried,  1 14.  1 19. 
Becker,  Hugo,  122.  123. 

Becker,  Nikolaus,  278. 

Becker  (Danzig)  185. 

Beddoe  (Singer)  184. 

Bddier,  Josef,  fli 
Beer-Walbrunn,  Anton,  378. 
van  Beethoven,  Ludwig,  i.  5. 
71.  82.  83.  99.  107.  122. 

123.  124.  126.  127.  129  130. 
UL  UL  Ui  147fr  (Eine 
Hlndel-B.-Brahma-Parallele). 

169.  Ui  Ui  Ui  Ui  ua. 

189  190.  191.  192.  193  194. 
195.  201.  2fli211.  22i  236. 
249.  250.  251.  252.  253.  254. 
255.  250.  25L2S8.  250.275. 
308.  312.  328.  334.  342.  351. 
361.  364.  365.  366. 

Behm,  Eduard,  188. 

Behr,  B.,  31L  354. 

Bebr,  Hermann,  125. 

Beier,  Franz,  377. 

Beines,  Ctrl,  250. 

Bdlart,  Hans,  60. 

Bellwidt,  Emma,  U&  2li  252. 
Bemmann,  A.,  126. 

Bender,  Paul,  00.  L22.  255.  578. 
Benedict,  S.,  130. 

Bengell,  Else,  1 15. 

Benndorf,  K.,  334. 

Beonet,  John,  187. 

Beooit,  Peter,  183. 

Bensch,  G.,  193. 

Beozinger,  Dr.,  362. 
de  Bdraoger,  P.  J.,  255. 

Berber,  Felix,  25L  258. 

Berger,  Rudolf,  193.  287.  290. 
Berger,  Wilhelm,  L20.  UL  2Ü 
251.  252.  254. 
de  Bdriot,  Charles,  366. 

Berlioz,  Hector,  05.  107.  1 16. 

124.  125.  127.  129.  130.  188. 
191.  193.  212.  250.  251.  253. 
254.  257.  258.  308  309.  337. 

Bemard,  Carl,  82. 


I 
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II 


Herr,  Jos«. 

Berton,  IL  M.,  L52.  lÄL 
Bessel,  A , fiL 
Beuer,  Hsns,  114,  ||5. 

Beyer  & SAhae  312. 

Biber,  H.  J.  F.,  3^5. 

Ble,  Oskar,  362. 

Bieter,  August,  124. 

V.  Bieling,  Hermann,  129. 
Bierbaum,  O.  J.,  224. 

Biernath,  Ernst,  362. 

Bieder,  Fritz,  185. 

V.  Binzer,  Erika,  250. 
Birkedat'Barrod  (Komponistl364. 
Bim,  M.,  314. 

Birnbaum,  A.  Z.,  L33.  1£&. 
Biseboff,  Fritz,  1 15. 

BiscbolT,  Hans,  -324. 

Biseboff,  Hermann,  IQO.  378. 
Biseboff,  Johannes,  1 14. 

V.  Bismarck,  Otto.  50. 

Bizet,  Georges,  1 16.  222. 
Blaremberg  (Komponist)  240. 
Blaß,  Arthur,  129. 

Blech,  Leo,  ZlSff  (L.  B ). 
(Bilder). 

Bleyle,  Karl,  123. 
BloomBeld'Zeisler,  Fannie,  126. 
Blumenfeld,  Felix,  117.  129. 
BlOtbgeo,  Victor,  223. 
Boceberini,  Lulgi,  190. 
Bodeostein,  Ernst,  193. 
Bodllmann,  L«on,  249. 

Boche,  Emst,  251. 

BAbm,  Georg,  313. 

Bohn,  Emil,  125. 

BOhmer,  Ludwig,  251. 

Boleldieu,  F.  A.,  Sfi.  115. 
du  BoiS'Reymond,  L.,  211. 
Boito,  Arrigo,  1 16.  379. 

Bolukll,  W.,  L£L 
ßoekelmann,  B.,  364. 
BAkemann,  Anna,  258. 
Bokemeyer,  Elisabeth,  193. 
de  Born,  Joris.  18.L 
Bonci,  Alessandro,  117. 
Boenisch,  Hedwig,  125. 
van  den  Boora-Cochet  12.5, 
Bopp>Glaser,  Auguste,  129. 
Boepple,  Paul,  169. 

Borebers,  Henriette,  1 19. 
Bornschein,  Eduard,  189. 
Borodin,  Alexander,  125.  186. 
190.  254. 

Boruttau,  Alfred,  368 
Bosetti,  Hermlne,  122.  131.  255. 

378.  379. 

Bossert,  L.,  65. 

Bossi,  Enrico,  123. 185.249.297. 
Bote  & Bock  223.  227  27.3 
Bourbon,  J.  C.,  248. 
Brickenhammer,  Johanna,  LLL 
251. 

Bradsky,  Bozens,  60. 
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Brahms,  Johannes,  82.  fifi,  106. 
U12.  122.  123.  124.  123.  L2fi. 
127.  L3£L  lifi.  I41ff  (Eine 
Handel  • Beethoven  - B.  - Paral- 
leie)  LÄ2.  IBi  Ifii  IST.  IM. 
IM  lÄÜ.  lÄl.  i£2.  193.  194. 
195.  203.  210.  249.  250.  2&L 
252.  233.  254.  255.  256.  257. 
233.  341.  344.343.  3M.  379. 
Brahy  (Dirigent)  254, 
Brandsiaeter,  G , I85. 
BrsndstAiter  (Singer)  253. 
Brandt,  Prof,  128. 

Brase,  Kapellmeister,  lOI.  192. 
Bratffsch,  C.,  263. 

Brauer,  Max,  127. 

Braun,  Carl,  23L  239. 
Rraunfels,  Walter,  99.  194. 
Brause,  Hermann,  257. 
Breiienfeld,  Richard,  1 15.  1 16. 
Breitbaupt,  Rud.  M.,  IQI-  238. 
Breitkopf  & Hirtel  34.  75.  124. 
207.  272.  273.  .301  ,308.  .334. 
.341  .3.52. 

Breu,  Simon,  195. 

Breuer,  Hans,  289. 

Breughel,  Pieter,  357. 

Brövat,  Locienne,  1 17. 
Briesemeister,  Otto,  115.  184. 

194.  256  257  289. 
Brockhsus,  M.,  225. 

Brode,  Max,  127. 

Broderaen,  Friedrich,  378. 
Brodsky-Qusrtett  190. 

Brohly  (Singerin)  LL7< 
Bromberger,  David,  124. 

Bruch,  Max,  l2fi.  L29.  IM 
183.  185.  187.  188.  193.  195. 
25L  255.  253.  314. 

Bruch,  Wilhelm,  123.  129. 

V.  Brucken-Fock,  G.  U.  G.,  106. 
Bruckner,  Anton,  97.  107.  123. 
127.  129.  169.  182.  184.  186. 
189.  190.  191.  195.  2.SO.  251. 
255.  2.57 

BrOckner,  Max,  120 
BrQgelmann,  Hedwig,  191. 
BrQll,  Ignaz,  1 14. 

Brun,  Fritz.  123.  168. 

Bnineau,  Alfred,  254. 

Brunow,  Hans,  i >4. 
Bruns-Molar,  Paul,  104.  105. 
310.  31  1. 

van  der  Bruyo,  W.,  124. 
Buisson,  Marie,  L87. 

V.  Bfllow,  Hans,  138.  lM341ff 
(H.  V.  B.s  Bedeutung  fOr  das 
Konzerilebcn  der  Gegenwart). 
380  (Bild). 

Bultbaupt,  Heinrich,  359. 
j Bulytschew,  W.,  19Q. 
Buongiorao,  Crescenzo,  297. 
Burckhsrdt,  C.  A.  IL.  327. 

I Burgmaier,  Lisa,  250. 


Burgstaller,  Alois,  290. 
Burk-Berger,  Marie,  122. 
Burken,  O.,  184. 

Burkhardt,  Max,  102. 
Burroeister,  Richard,  176. 
Burmesier,  Willy,  189.  191.  192. 
233^  254.  25£L 

Burrlan,  Carl.  12L  248.  287. 
Busch,  Wilhelm,  208. 
Buachbeck,  Hermann,  100.  378. 
Bdsebing,  J.  C.  G.,  65. 
Busjaeger,  Marie,  186. 

Busoni,  Ferruccio,  131.  176.  183. 

190.  194. 

Busse,  Ctrl,  223. 

Buths,  Julius,  186. 

Buxtehude,  Dietrich,  259. 
Buysson,  Jean,  95. 

Byrd,  William,  313. 

Cahobley,  E.,  256. 

Cabnbley- Hinken,  Tilly,  122. 

126.  136.  L37.  249. 
Calvocoressi,  M.-D.,  173. 
Ctlzln,  Alfred,  125. 

Capellen,  Georg,  302.  307. 
Capelli,  Bianchini,  1 16- 
Capocci,  F.,  314. 
Caponaaccbi-Jeisler,  Marguerite, 
19L 

Cnrr«,  Marguerite,  1 17- 
Carreüo,  Teresa,  124.  257. 
Caruso,  Enrico,  1 17. 

Casadeaus,  Henri,  187. 

Caaala,  Pablo,  127..  192. 
Caaella,  Alfred,  137. 

Castellano,  Francesco,  1 16. 
Castelli,  Ignaz  Fr.,  7& 

Castles,  Amy,  193. 

Catalani,  Angelict,  36. 
Catiabeni,  F.,  13 1. 

Cauer,  Maria,  202. 

Cebriin,  Graf,  163. 

Cenani,  Alessandro,  125. 
Chtbrier,  Emanuel,  239. 
Challier,  C.  A.,  264.  269.  222. 
Chiroberlain,  ü.  St.,  36.  64.  83. 
Charpentier,  Gustave,  118.  1.30. 
Cherublni,  Lulgi,  77.  131. 
Chopin,  Fr«d«ric,  123.  125.  126. 
187.  192.  194.  196.  250.  2S4. 
258.  342. 

Chr)‘aander,  Friedrich,  ISO. 
Clarl,  G.  C.  M.,  125. 

Claudius,  Matthias,  273. 
de  Cl«ry,  M.,  243. 

Cluisam  (Komponist)  126. 
Cobell,  Heinrich,  126. 

Coducci,  Moro,  63. 

Cohn,  Isidor,  190. 

V.  Collin,  Heinrich,  33. 

V.  Collin,  Mattblua,  33. 
Colonnc,  Edouard,  248. 
Colonne-Orcbeater  192. 

Conried,  Heinrich,  1 18. 
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III 


Copony,  Hans,  Ui. 

Corbach,  E.,  25A 
CorelU,  Arcancelo,  126.  1 92. 
2Sfl.  A3fl. 

Cornelius,  Peter,  I IQ.  126.  IBS. 

182.  186.  Ifl3.  221.  253.  A5Q 
Corrolezls,  Fritz,  S2.  IfiÜ,  273. 
Cortot,  Alfred,  IÄ2.  254 
Corvinus,  Lorenz,  1 Ifl.  28fl. 
Courvoisier,  Walter.  168.  251. 
Craft,  Marcella,  I IS. 

Gramer,  Job.  Bapt.,  132  (Bild). 
Crucicer,  Curt,  182. 

Cul,  C«saf.  Oi 
Culp.  Julia,  Lfli  2iL 
Curri,  F.,  2ÄL 
Czeroiawski,  CebrOder,  378. 
Czerwonky,  Richard,  124. 
Dalmoris,  Charles,  1 13. 1 Lfi.  286. 
Damann,  Heleoe,  1 14. 
Damenchorverein,  Ungarischer, 
184 

Damrosch,  Walter,  126. 

Daquln,  L.  C.,  31X 
Darnley,  Lord,  363. 

Dawlson,  Max,  286.  288. 
Debefve,  Jules,  2S4. 

Debussy,  Claude,  93.  12S  188. 

180.  182.  238.  248  254.  . 
Decbert,  Hugo,  L22,  124.  194. 
248. 

Decsey,  Ernst,  182.  202. 
Dehmlow,  Hertha,  193.  258. 
Dehn,  Siegfried,  133. 

Delius,  Frederick,  9L  93, 
Delmas,  J.  F.,  1 17. 

Delsemme,  J.,  254. 

Delune,  Louis,  254. 

Demuih,  Leopold,  128.  248. 
Dindr4az,  AI.,  L3L 
Dennery,  Mathilde,  1 L3. 130, 186. 
Deoys,  Thomas,  194. 

Deppe,  Ludwig,  310. 

Dercks,  E.,  125. 

Dessolf,  Otto,  364. 

Dessoir,  Susanne,  125.  25 1.  253. 
233. 

Destinn,  Emmy,  195.  223. 
Devrient,  Edua^,  105. 

Devrient,  Otto,  1 19. 

DlabelU,  A.,  132. 

Diebold,  Job.,  314. 

Dieckmann,  Ernst,  131. 

DIehl,  Prof.,  193. 

Diemer,  Louis,  125.  192. 
Diergart,  Elisabeth,  186. 

Dietel,  M.,  239. 

Dietrich,  Fritz,  189. 

Dieiz,  Johanna,  130.  184.  185. 
233.  258. 

Dinger,  Hugo,  32.  39. 

Dippel,  Andreas,  1 17. 

Dippel,  Fritz,  195. 

V.  Dittersdorf,  Carl,  122.  230. 


I Dittrich,  R.,  304. 

' V.  Dobnknyi,  Emst,  127.  191. 
193.  231- 

Dohrn,  Georg,  124.  125. 

Dolina,  M.,  190. 

Domebor,  Berliner,  184. 
Donizetti,  Gaetano,  1 14.  251. 
Oopler,  Marie,  1 16.  253. 

Doret,  G.,  1 16. 

Dora,  Orto,  364. 

Dorner,  Hans,  129.  255. 
Dorrenboom  (Danzig)  185. 

Mac  Dovell,  Edward,  128. 
Draeseke,  Felix,  125.  255. 
Dreililieo,  Verlag,  302. 
Dreyschock,Alexander.380(Bild)  ‘ 
Dreyschock,  Elisabeth,  380. 
Dron,  Martbe,  192. 

Drossdow  (Pianist)  130. 

Dufeau,  Jenny,  130. 

Dukas,  Paul,  239. 

Duliebius,  Philipp,  126. 

Dupont,  Gabriel,  248. 

Dupuls.  Sylvain,  248. 

Durant  (Kapellmeister)  12S 
Durand  & Fils  334. 

DQrer,  Albrecbt,  127. 

Durlgo,  Ilona,  130,  193. 

Dusch  Ifi.  22*  82.  83. 

Dux,  Claire,  248. 

Dvordk,  Anton,  106.  123.  124.  ’ 
125  IQI.  182  105  .366 
van  Dyck,  Ernst,  42.  | 

Eames,  Emma,  LL2. 

Ebner,  K.,  99. 

Eccard.  Job-,  187. 

Ehlers,  Paul,  lOO. 

Ehlers  (Slngerin)  124, 

Ebrenberg,  Kar),  99. 

Ehrbart,  Jacques,  168. 

Ehrlich  (Musikdirektor)  183. 
ElbenscbOtz,  Jos«,  230.  23L  232. 
Elchberger  (Musikdirektor)  252. 
Elchholz,  Vera,  189. 

Eilers,  Franz,  1 14. 

Eilbart  v.  Oberg  83.  88. 

El*Tur,  Anna,  192. 

Eldering,  Bram,  191. 

Eleonore,  GroOherzogln  von 
Hessen,  249. 

Eigar,  Edward,  123.  123.  190. 
Elisabeth  Königin,  363. 

Ellia,  W.  A.,  39. 

Elman,  Mischa,  128.  254. 
Elsässer,  Evs,  126. 

Elster,  Ernst,  L3. 

Eneri,  Irene,  129. 

Engels,  Georg,  223. 

Engler,  Mtrtht,  185. 

Enns,  August,  221.  251. 

Epp,  A , 257. 

Erb,  M.J.,  130. 

Erk-Böbme  12-  18. 

Erler,  Fritz,  377. 


Erler,  Klars,  125. 
Erler<5chnaudt,  Annt,  186. 
Ernst,  Alfred,  82.  MS  (,Gou* 
veraeur  und  Malier*  Urauf* 
fahrung  in  Halle  a.  S.). 

Ernst  Ludwig,  GroOberzog  von 
Hessen,  249. 

Esslpow,  Annette,  129.  130. 
Ettelt,  O.,  124. 

Eunike,  Friedrich,  21. 

Epripides  359. 

Everta,  Ernst,  249. 

van  Eweyk,  Arthur,  186. 191. 251 . 

Farrar,  Geraldine,  117. 

Farrenc,  Aristide,  334. 

Farwell,  Arthur,  174. 

FaObeoder,  Zdenka,  93.  lli  1 15. 
Fasslo  (Slngerin)  254. 

Fautb,  Albert,  257. 

Favart,  Cb.  S.,  378. 

Fay,  Maud,  378. 

Fediscb  (Fagottist)  I3l. 
Feinbals,  Fritz,  98.  lli.  18i. 
248.  328. 

Feist,  Gottfried,  188. 

Felmy,  Maximilian,  379. 

Felser,  Frida,  114.  248. 

Femen,  Wilhelm,  Ui.  129.  19L 
Ferraria  (Komponist)  364. 

V.  Ferro,  L.,  377. 

Fdiis,  F.  J.,  32i. 

Filke,  Max,  198. 

Fischer,  C.  A , 129. 

Fischer,  Franz,  379 
Fischer,  Gerhard,  255.  256. 
Flscber,  ^ 232* 

Fischer,  Richard,  188.  219. 
Fischer,  S , 19. 

Fischer,  Walter,  257. 
Fiacher-Mareukl,  Genrud,  252. 
Fitzau,  Franz,  124.  185. 
Fitzner-Quartett  233. 

Fladnitzer,  Luise,  lOO- 
V.  Fladung,  Irene,  378.  379. 
Fleck  (Komponist)  230. 
Fleiscber>Edel,  Katharina,  I2l. 
288. 

Flescb,  Carl,  131. 

Fletcber,  Alice,  174. 
Flockenbaua,  Ewald,  186. 
Flonzsley*Quarieii  123.  124. 

V.  Floreniin,  Paula,  190. 
Forberg  207. 

Forchhammer,  Th.,  314. 

Forst,  Grete,  253. 

Foerster,  Anton,  187.  258. 
Förster,  Mets,  185. 

Förster,  W.,  130. 

V.  Fossard,  A.,  128. 

Fraoebetti,  Albeno,  297. 

Franck,  Clsar,  130.  185.  257. 
259  364 

Frank,  Franz,  1 15. 

Franke,  Fr.  Wllb.,  188.  19L 

1* 


Digilized  by  Google 


IV 


NAMENREGISTER 


Frankenstein,  Ludwig,  3.^1  - 
Frankenttein,  Margarete,  I2fl. 
Frant  Josef  Kaiser,  253. 
Franz,  Anita,  IQQ. 

Franz,  Robert,  5fi.  ISS. 

Robert  Franz'Sfngakademie 
(Halle)  IM. 

Freiligratb,  Ferdinand,  353. 
Frerastad,  Olive,  iil. 

Freund,  Maria,  t25. 

Freund,  Robert,  131.  * 

Frey,  Emil,  L23.  QL  LM 
Fricke,  Richard,  I27. 

Fried,  Richard,  LQ.  130. 
Friedberg,  Carl,  252. 

Friedericl,  David,  QL 
Friedfeldt,  Mara,  IKL 
Friedllnder,  Max,  122. 
Friedman,  Ignaz,  128. 

Friedrich  Wilhelm  IV.,  KOnig, 
271.  310. 

Fröhlich,  Joseph, 

Frohmeyer,  Dr.,  302. 

Frontini  (Komponist)  364. 
Frugatta,  Giuseppe,  364. 

Fuchs,  Anton,  &0.  248. 

Fuchs,  Georg,  100.  377.  378. 
Fumagalli  (Singer)  220. 

Gabler  (Klarinettlsi)  1.31. 
Gabrllowitscb,  Ossip,  ifli.  252. 
250. 

Gade,  Niels  W.,  125.  25L  258. 

.364  .366  .380. 

Gadakl,  Johanna,  184.  185. 
Gail,  Jean  Baptiate,  Z2. 

Gail,  Sophie,  TL 
Gail,  Yvonne,  117. 

Garden,  Mary,  1 18.  248. 
Girtner,  Maria,  1 L4. 

Gastoldi,  G.  S.,  lOL 
Gatti'Casazza,  Giulio,  1 17. 
Gebauer,  Franz,  188. 

Geeht,  Henry  E.,  L28. 

Gehrke,  Albert,  67. 

Geiger,  Albert,  02. 

Geim,  W.,  258. 

Geis,  Josef,  240.  320. 

GeUIer,  Paul,  257. 
GeiOe-Winkel,  Nicolaus,  280. 
Geist,  W.,  130. 

Gelbke,  Hans,  101. 
Geller'Wolter,  Luise,  lAL 
Gentlemen's  Concerts  lOQ. 
Gerhard,  Georg,  i2i. 

Gerhardt,  Elena,  124.  252. 
Gerhardt,  Paul,  250. 

Gerhluser,  Emil,  00. 

V.  Gerlach,  Arthur,  1 14. 

Gern,  Georg,  24. 

Gernsheim,  Friedlich,  251.  366. 
de  Cerzabek,  FrL,  160 
Gcselschap,  Marie,  I05 
Geva«rt,  F.  A.,  100  (Bild). 
Geyer,  Stefl,  Qi  252. 


Geyer*  Diericb,  Meta,  125.  180. 
103. 

Geyr  (Dirigent)  lOL 
Ghiti,  Giovanni,  100. 
Giesebrecht,  Ludwig,  270  347. 

.355  361 
Gigout,  E.,  314, 

Gilibert,  Charles,  118. 

Gill,  Andrd,  55. 

Gille,  Dr.,  252. 

Gillenhammer,  Patrik,  126. 
GUlmano,  Max,  378. 
van  Gilse,  Jean.  02. 

Gimkewitz,  S.  320. 

Giordano,  Umberto,  182.  202. 
Giorgone  380  (Bild). 

Girod  (Singer)  254. 

Glasenapp,  C.  Fr.,  28.  20.  55. 
so  64 

GlaQ,  Louis,  304. 

Clazounow,  Alexander,  120.  lOL 
102.  2.S6 

V.  Glehn,  Rhoda,  120. 

Gliöre,  Reinhold,  I02. 

Glinka,  Michael,  120.  248  258. 
GlöggI,  Fr.  X.,  28-  8L 
Glömme,  Edwin,  186. 

Gluck,  Chr,  W , UUL  UO.  122. 

127.  221  2.SR  378. 

GmQr,  Rudolf,  08.  00.  115.  18X 
I 25L 

Godard,  Benjamin,  120.  300. 

I Gogl,  Rupert,  1 15. 

I de  Gogorza,  E.,  122. 

Göbler,  Georg,  182. 

I Goldmark,  Carl,  114.  115. 

I 300. 

I Goldschmidt,  Paul,  182. 

I Göllericb,  August,  253. 
Göllerich,  Gisela,  25.3. 
Goltermann,  Georg,  366. 
Golther,  Wolfgang,  13.  20.  03. 

64.  05.  Öfli 

Goman,  Lilly,  187. 

Gomea,  Carlo,  370. 

Gorter,  Albert,  114.  l lO, 
Goethe,  Johann  Wolfgang,  4. 
LL  50.  52-  LIO.  120.  lOfl. 
208  211.  2 I S 223-  260  27.3 
308.  322.  350.  35L  354.  352. 
305.  368. 

Gottfried  v.  StraOburg  05.  00. 
Gottacheidt,  Franz,  115. 

Goetz,  Gina,  128. 

Goetz,  Hermann,  L25.  167.  168. 

lOfl-  25L  253. 

Götze,  Karl,  IBS. 

Götzl,  Anselm,  I14. 

Gouin  150. 

I Gounod,  Charles,  LOfl  (Bild). 

I Graf,  Ferdinand,  I66, 

' Grainger,  Perey,  IRQ. 

I del  Grande,  Carlo,  250. 
t Graaegger,  Franz,  1 14. 


Graupner,  Christoph,  103. 
Grebin,  Kurt,  1 14. 
de  Grcef,  Arthur,  125. 
Gregorovius,  Ferdinand,  324. 
Greith,  Karl,  188. 

Grell,  Eduard,  20L 
Greanick,  A.  F.,  254. 

Grdtry,  A.  E.  M.,  Q3  254. 
Gretschaninow,  Alexander,  102. 
Grieaer  (Dirigent)  105. 
Griesmer,  Bertha,  123. 

Grifft,  Emil,  L15. 

Grillet,  Laurent,  362. 
Grillparzer,  Franz,  227. 

Grimm,  Brflder,  UL  L2. 

Grimm,  Jakob,  65- 
Grlrom,  J.  O.,  lOL  24& 
Grisebach,  Eduard,  13.  14. 
Grieg,  Edvard,  120.  184.  L85. 
188  101  102  104,  105.  251- 

252.  253.  258.  250. 304.  300. 
Grosch,  Georg,  IQO-  258. 

GroO,  Carl,  322. 

V.  GroO  55.  58. 
de  Grote  2.S2 
Grube  120. 

Grurobacher-de  Jong,  Jeannetie, 
120-  lÄL  103.  25L 
Grunert  (Pianistin)  188. 
GrOnfeld,  Alfred,  324. 

Grunsky,  Karl,  5L  58.  33L 
Grflrzmacherjun.,  Friedrich,  180. 
■366 

Guende  (Komponist)  80. 
Guilmant,  Alexandre,  125.  240. 
Gulblns,  Max,  125. 

Gulbranson,  Ellen,  200. 
Guntter,  Theodor,  25L 
Gura,  Eugen,  104. 

Gura,  Hermann,  122.  182.  103. 
104.  254. 

Guazalewicz,  Alice,  L14. 
GutheÜ-Schoder,  Marie,  L14- 
Gutzmano,  Dr.,  IDI. 
de  Haan,  Willem,  L82. 

Haaa,  F.,  130. 

Haas,  Josef,  313. 
Hiasters-Zinkeisen,  Anna,  13L 
Haberl,  Benno,  08. 
Hackenberger,  Oscar,  257. 
Hadenfeldt,  Lilly,  180. 
Hadwiger,  Alola,  115.  287.  280. 
Hafgren-Waag,  Lilly,  280. 
Hagel,  Richard,  180.  100. 

V.  d.  Hagen,  K.,  05. 

Hagen,  Otfried,  00. 

Hager,  Paula,  251. 

Hahn,  Reynaldo,  LOQ. 

Hlbn,  Richard,  180. 

Haindl,  August,  00. 

Haldvy,  F.,  50. 

Halir,  Karl,  123.  180. 104.  240. 
250. 

Halir-Quartett  QL 


Digitized  by  Google 


NAMENREGISTER 


V 


Htll«,  Cb.,  ififli 
Halp^o,  Frau,  117. 

Hamal,  IL  G..  2M. 

Hamerik,  Asgar,  189. 

Haoimer,  J.,  258. 
Hammeracbml4t,  Andreas,  126. 
Hammerstein,  Oscar,  1 17.  1 18. 
HIndel,  G.  F.,  iü  122t  U& 
129.  147ff  (Eine  H.-Beethoven» 
Brahms-Parallele.)  200.  2hL 
253.  272.  311. 

Haadschio,  G.,  Lfifi, 

Hanfetlngl  S2. 

Haenleln,  A.,  128. 

Hanalick,  Eduard,  236. 
Harbaum  256. 

Harrlers-WIppem,  Louise,  3&Q 
(Bild). 

V.  Hinllng,  Frl.,  TL 
V.  Hartmano,  Eduard,  67. 
Hiser,  Georg,  168. 

Haaler,  Hans  Leo,  187. 
Haalioger,  Tobias,  76. 

Hasse,  K.,  188. 

Haaselbach  (Direktor)  346. 
Haaselbaum,  Otto,  129. 

HiDler,  Clara,  22L 
Haupt,  K.  A.,  200. 

Hauptmaon,  Moritz,  380. 

V.  Hausegger,  Siegmund,  9&..LS2. 
Hauser,  Franz,  105. 

Hluaer  (Komponist)  1 16. 
Havemann,  Gustav,  249. 
Haydn,  Joseph,  52.  80.  103.  124. 
126.  130.  131.  164.  184.  187. 
188.  101  103  203.  214.  240. 
250.  251.  254  256.  2.58.  366 
Haydn,  Michael,  Lfifi. 

Haym,  Hans,  186. 

Hebbel,  Friedrich,  fifi.  32L 
Hegar,  Friedrich,  122.  IfiL 
10.3.  251. 

Hegar,  Johannes,  I87.  253. 
Heger,  Robert,  1 19. 

Hegoer,  Anna,  123. 

Hellmann  & Llttmann  377. 
Heine,  Heinrich,  12.  12.  Li. 
tfi.  17.  26.  27.  223.  266.  282. 
380. 

Heinemann,  Alexander,  127. 184. 
186.  189.  250. 

Heinrich,  Prinz  v.  Bourbon,  fiS, 
Heinrich  XXIV.,  Prinz  ReuO, 
185.  101. 

Heinrich  XXVII.,  Erbprinz  von 
ReuO,  Ul, 

Heinrich  v.  Freiberg  fi&. 
Heinrlchsbofens  Verlag  222. 
Hell,  Fr.,  22fl. 

Hell,  R.,  22& 

Hellmricb,  Rudolf,  254. 
Hellriege],  F.,  228. 

Hellwig,  B.,  251. 

Helmboltz.  Hermann,  304. 


V.  Helvig,  Amalie,  264. 

Hempel,  Frida,  218.  220.  221. 

289.  328. 

Hendreich  (Mualkdlrektor)  183. 
Henke,  Marie,  123. 

Henoig,  Prot,  257. 

Henning,  Karl  W.,  22. 
Henriqucs,  Robert,  364. 
Henscbel,  Georg,  106. 

Hensel,  Heinrich,  193. 
Hensel-Schweltier,Elaa,l  14.131. 
Herbeck,  Jobann,  251. 

Herder,  J.  G.,  228.  288.  288. 
Hering.  Or.,  258. 

V.  Herkomer,  Huben,  8L 
Hermann,  Hans,  249. 

Hermann,  P.,  125. 

Hermsnt  (Singer)  254. 

Herper,  Frieda,  222. 

Herrmann,  Clara,  254. 

Hertz,  Alfred,  38. 

Hertz.  Wilhelm.  15.  65.  66.  168. 
Kertzer,  Ludwig,  377. 

Herwarib,  Conrad,  126. 
Herwegb,  Georg,  82. 

V.  Herzogenberg,  Heinrich,  183. 
HeD,  Ludwig,  92.  fifl.  122.  181. 

249.  252.  257. 

HeD.  M.  Cb.,  LL8. 

HeD,  Theodor,  131. 

HeD,  Willy,  121.  182. 
Heuberger,  Richard,  114.  221. 
Hielacber,  Hans,  12S. 

Hildacb,  Eugen,  128. 

Hilf,  Arno,  251.  259 
Hiller,  Ferdinand,  202.  219. 
Hiller.Joh.  Adam,  122.  127.  122. 

184.  186.  Ifll.  252. 
HimmelstoD,  Richard,  125. 
Hinkley,  Allan,  122.  288.  282. 

290. 

Hirscbberg,  Leopold,  324. 
Hirschmann  LL8  (»Heroanl*. 

Uraufführung  ln  Lüttich). 
Hirt,  A.,  251. 

Hirt,  Fritz,  129. 
Hirzel-Langenhan,  Anna,  253. 
Hochheiro,  Paul,  111. 

Hock,  Hermann,  195. 
Hoffmaon,  Anna,  185. 
Hoffmaon,  E.  T.A.,  12.  12.  U. 
18.  18.  20.  2L  22.  21.  25. 
28.  22.  22.  28.  88.  331. 
HolTmann,  L.,  124. 

Hofkapelle,  Dtrmstldter,  249. 
Hofkapelle,  Karlsruher,  257. 
Hofkapelle,  Meininger,  25U  252. 
Hofkapelle,  Münchner,  82. 
Hofkapelle,  Stuttgarter,  82. 
Hofmann,  Heinrich,  324. 
Hofmann,  Joaepb,  257. 
Hohneier,  A.,  254. 

Hohmeyer,  Ludwig,  195. 
Hohne,  Alfred,  182.  188. 


Holienberg,  Otto,  123. 

Homer  327. 

Homilius,  L.,  129. 

Hopfe,  Ctrl,  183. 

Horai  268.  220.  22U  356. 
Horbelt,  J.,  88. 

Hormann,  Heinrich,  250. 

V.  Hornbostel,  E,  M.,  301  ff. 
Hornemann,  J.  O.  E.,  364. 

V.  Hornstein,  Robert,  58. 
Horszowski,  Miecio,  123. 

Hoesl,  Msrie,  186. 
vsn  Hout  (Bratschist)  125. 
HOvelmann-Tomsuer,  Luise,  182. 
V.  d.  Hoya,  Atnadeo,  253. 
Hoyer,  B.,  99. 

Huber,  Hans,  167.  168. 
Hubennan,  Bronislaw,  128. 
Hubert,  Carola,  1S9.  t9l.  250. 
Hugo,  Victor.  1 16. 

Huhn,  Charlotte,  82.  1 16.  193. 
Hummel,  Job.  Nep.,  124.  165. 
Humperdinck,  Engelbert,  202. 

220.  223.  286.  282.  21L 
Hutter,  Hans,  255. 

Hyde,  J.,  228. 

Iffland,  A.  W.,  22.  80. 

IgumnofT  (Pisnlst)  IQl. 

Illing,  Arthur,  1 19. 
d’Indy,  Vincent,  190.  192.  254. 
lonfelder-KeDIer  (Sängerin)  190. 
Instromentalvereinigung,  Nieder- 
rheinische,  183. 

Isler,  Ernst,  168. 

Isouard,  Niccolo,  86. 
Jachmaon-Wagner,  Johanna,  380 
(Bild). 

Jadasaobn,  S.,  125.  366. 
Jadlowker,  Hermann,  121.  252. 
Jlger  (Lithograph)  380. 
v.  Jan,  Ludwig  Hermann,  157. 
Jansaen,  Max,  i25. 
Jtques-Dalcroze,  Emile,  102.  122. 
167. 

Jirosy,  Albert,  187. 

Jaspar,  Maurice,  254. 

Jauel,  Weotzel,  163. 

Jensen,  Adolf,  314  . 364. 
Jermolenko  (Slngerio)  1 17. 
Jessen,  Hermann,  189. 

Joachim,  Amalie,  31 1. 

Joachim,  Joseph,  127.  I89.  191. 
194  . 250.  251.  252.  253.  257. 
258. 

Jobst  (Singer)  258. 

Johnson  (Singer)  185. 

Jonas,  Ella,  124. 

JosepbsoD,  Walter,  249. 

Joaquin  de  Prds  180. 

Jungblut,  Albert,  126.  195.  252. 

2.54.  256. 

Jüngst,  255. 

Juon,  Paul,  88. 
jOttner  (Montreux)  250. 


Digilized  by  Coogle 


VI 


NAMENREGISTER 


Ktlb«ck,  Mix, 

KiHnnlkow  Lfiü. 

KAliicb,  Paul, 

Killensee,  Olga, 
Kammermutikrest,  Darrostldier, 
240. 

Kammermuaikvereioiguog,  LO- 
becker,  254. 

Kammermusikvereinigung,  MQn- 
ebener,  250. 

Kamcnerrausikvereinigung, Worin- 
aer,  IQ5. 

Kammermusikvereinigung  Mr 
Blasioatnimente  und  Klavier 
(Hannover)  131. 

Kimpf,  Kai),  fifi.  IM 
Kaempfert,  Anna,  128.  187.  188. 
Kander,  Hugo,  103. 

Kaodl,  Eduard,  i < 5. 

Kant,  Immanuel,  236. 

Kanzow,  Wolfgang,  130. 

Kaps,  Roben,  1 10. 

Karg-Elert,  Sigfrid,  241. 

Karmin,  Fritz,  168. 

Karol  TL  82. 

Kaae,  Alfred,  IM.  2A&. 

Kaspar  (Geiger)  105. 

Kaatner,  Job.  Georg,  157. 
Kaatorakl,  W^  LLL 
Katona,  H^  18fi. 

Katzenstein,  Dr.,  lOl. 

Kauer,  Ferdinand,  M* 
Kauffmann,  Emil,  201. 
Kauffmann,  Fritz.  128. 
Kautoann,  Hedwig,  183.  185. 
24Q. 

Kaufmann,  Lotte,  187. 

V.  Kaulbacb,  Wllbelm,  Qä. 
Kaun,  Hugo.  LM. 

Kefersteln  351. 

Keldorfer,  Marie,  126. 

Keller.  Gottfned,  63.  08.  100. 

168  21  I.  .^78. 

Kellmann  (Danzig)  185. 

Kemp,  Barbara,  ILl. 

Keropter,  Lothar,  124.  167. 
Kerl),  Kaspar,  313. 

Kes,  Willem,  2^  2M. 
Kettling,  Else,  LM.  252. 
Kiebitz,  C,  IM 
Kiefer,  Heinrich,  L8L  255. 
Kiel,  Friedrich,  IM  20L  ML 
Kienzl,  Wilhelm,  LM.  220. 
Kiesel,  Helene,  125. 
Kiesewetter,  R.  G.,  301. 

Kietz,  E.  B.,  55i 
Kilian,  Theodor,  255. 

Kinkel,  Gottfried,  03. 

KIrchl,  Adolf,  251. 

Kirchner  (Komponist)  251. 
Kirnberger,  Joh.  Pb-,  313. 
Kirsch,  Hedwig.  186. 

Kltamura,  S.,  303. 

Kittel,  Hermine,  289. 


Klanert,  Karl,  188. 

Kleemann,  Carl,  I IS. 

V.  Kleist,  Heinrich,  OL 
V.  Klenau,  Paul, 

Klengel,  Julius,  IfiO.  300. 
Kliebert,  Karl,  195. 

KlOpfel,  E.,  L3L 
Klopslock  20. 

' Klose,  Friedrich,  95. 96  122- 100. 
Kloß,  Erich,  50.  ftL  02. 

! Klossegk-MQIler,  Luise,  195. 

I Klotz,  Anna,  258. 

! Kluge,  Margarete,  186. 

I Klugbardt,  August,  125.  186. 

{ Knauer,  Georg,  255. 

I Kneisel-Quirtett  124. 

I Knorr,  Hilmar,  3L  30.  33. 

‘ Knudsen,  Henrik,  189. 

I KnOpfer,  Paul,  Ui.  IM,  2M 
I Koboth,  Irma,  130.  378. 

I Koch,  F.  E.,  lÄL 
I Koch,  Max,  li. 

1 Koch,  Dr.,  251. 

Koch,  Geschwister,  124. 
Koebanski,  W , 120. 

V.  KOchel,  Ludwig  Ritter,  124. 
320. 

KOcbly,  Hermann,  03. 

V.  Koczalski,  Raoul,  123.  250. 
252. 

Kogel,  C.  F.,  I3l.  I 

Koegel,  Martin,  377.  ' 

Kohmann,  Anton,  124.  130.  186.  | 
IM 

Kolbing,  Eugen,  05.  } 

Kolkmeyer,  H^  124. 

Komauer,  Edwin,  189.  | 

Koenen,  Tilljr,  LOfi  253. 

V.  KOnigslOw,  O.,  202.  | 

Könlgstorfer,  Frl , 253. 
KOnigswirther,  Moriz,  00.  02.  1 
KOnigswertb,  Fanny,  20.  i 

Koenoecke,  Richard,  251. 

Kopf.  Max,  102. 

Kopiske,  Lydia,  183. 

Konen,  E.,  I86. 

Kosleck,  Julius,  165. 

Kossow,  Dr,  192. 

Koester  (Flötist)  185. 

Kothe,  Robert,  13L  253.  254. 

1 Kozelucb,  Anton,  164. 

Krssselt,  Alfred,  L05.  252. 

I Krasseit,  R..  102.  105  I 

V.  Kraus.  Felix,  122.  186.  250.  I 
2.^1.  253.  257.  287.  | 

V.  Kraus-Osborne,  Adrienne,  186. ; 
25L  252.  200. 

KfiuOe,  F.,  105.  i 

Krebs,  Karl,  302.  ' 

Kreisler,  Fritz,  L20.  25L  25L  I 
Kreisler,  Lotte,  183.  259. 
Kremser,  Eduard,  190.  j 

Kremser,  C.,  190.  i 

Kretzsebmar,  Hermann,  103.234.  i 


Kreutzer,  Conradtn,  193. 
Kriehuber,  Josef,  .380. 

Kroemer,  Hugo,  L85. 

Kroemer,  Richird,  185. 

Krone,  Wsiter,  122. 

Kronen,  Franz,  LL5.  255. 
Krug-Waldsee,  Josef,  00. 

Krull,  Annle,  114.  LtO. 

Kruse,  Wilhelm,  IM 
Kugler,  Franz,  351. 

Kflbling,  Willy,  L03. 

Kubnau,  Johann,  300.  313.  334  ff 
(Alte  Meister  des  Klaviers. 
L:  J.  K.).  300  (Bild). 
Kulenksmpff,  Gustav,  102. 
Kullak,  Theodor,  321  (Bild). 
Kun,  Lsdlstaus,  184. 

Kunbardt,  D.,  220.  222. 
Kunwsld,  Ernst,  00. 

Kuper,  Emil,  LfiQ.  248. 
Kunscholz,  Georg,  1 16. 

Kurz,  Hermann,  66. 
Kulzscbbscb,  Hermann,  129.193. 
Kutseberra,  Elite,  I9Q- 
Kwast'Hodapp,  Frieda,  249. 
Kyoyeki  303. 

Laeisz,  Heinrich,  132. 

LagerlOf,  Selms,  fiO. 

Lalo,  Edouard,  130.  187.  366. 
Lalo,  Pierre,  1 17. 

Lambrino,  Telemaque,  190. 
Lammen,  Mientje,  02.  00.  00. 
256  257. 

Lamond,  Frederic,  123. 122. 105. 
105.  251. 

Lamoureux-Orcheater  192. 
Lsmprecht,  Karl,  202. 

Lang,  Karl,  193 
de  Lange,  Samuel,  130. 

Lassen,  Eduard,  120. 

Lasso  190. 

Latour,  Fantin,  309. 

Lattermann,  Theodor,  1 14. 
Laitmann  (Landgerlcbtsrat)  102. 
Lauber  I68.  I69. 

Lazarus,  Gita,  184. 

Leander,  Richard,  324. 

Lebell,  Ludwig,  128. 

Lederer,  Richard,  fifi. 

Lederer  (Singer)  128. 
Lederer-Prina,  Felix,  114.  183. 
191. 

Leffler-Burckard,  Manha,  248. 
287.  20Ü 

Leblr,  Franz,  1 L5. 130.  2.53. 297. 
Lehmann,  Lilli,  3Jff  und  87fT 
(Einiges  Ober  »Tristan  und 
Isolde”.  Angeregt  durch  L. 
L*s  Studie  zu  »Tristan  und 
Isolde”.)  250. 

Lehrergessngverein,  Barmer, 
183. 

Lebrergesingvereln,  Berliner, 
254. 


Digiiized  by  Google 


NAMENREGISTER 


VII 


Lehrergeungverein,  GdrUizer, 

LebrergesangvereiOi  Königs^ 
harter,  25fl. 

Lehrergesangverein , LQbecker, 
254. 

Lehrergesangverein,  Osna* 
brOcker.  2^ 

Lehrer*  und  Lebrerinnen*Chor, 
Münchner,  254.  255. 

Leimet,  August,  187. 

Lekeu,  Culllaume,  254. 

Lenau,  Nikolaus,  168.  352. 

V.  Lenbacb,  Franz,  55.  fiQ. 

V.  Lenz,  Wilbeim,  ^ 5fi5. 

Leo,  Maria,  1Q2. 

Leoncavailo,  Ruggiero,  2fl7. 
Leroux,  Xavier,  1 16. 

Lcscbetizki,  Theodor,  126. 
Leßmaon,  Eva,  249.  250. 

Leucht  (Cellist)  195. 

Ldvy,  Lazare,  192. 

Leydhecker,  Agnes,  185.  254. 
Licbey,  R.,  314. 

Licbteoberg,  Emit,  184. 
Licbtenberger,  Henri,  Lfi. 
Lichteostein  fl5, 

Licbtwark,  Karl,  2M. 

Liedertafel,  Deutsche  (Am* 
werpen),  183. 

Liepe,  Emil,  250. 
van  Lier,  Jacques,  192. 
Lletztnann,  Kurt,  185. 

V.  Lllieocron,  Detlev,  100. 
Lilientbal,  Herbert,  183. 

Lindner,  Joh.,  55. 

Lippi,  Filippino,  3&Q  (Bild). 
Lipps,  Theodor,  172.  202. 
Liazevsky,  Tillmao,  183.  248. 
Liszt,  Franz,  fti  100.  1 14.  LL5. 
122.  123.  124.  125.  126.  127. ' 
128.  130.  131.  147.  175.  185 
186.  187.  189.  190  iQl.  Ifl3 
194.  195.  212.  220.  236.  249. 
250.  251.  252.  253.  254.  255.  i 

256.  257.  258.  25^^328  331. 
332.  341.  343.  345.  380. 

Liiolff,  Henry,  L22  (Bild). 
Ljadow,  Anatol,  129. 

LobpreiO,  Joseph,  163. 

Locatelll,  Pietro,  254. 

Lobhng,  Max,  122. 

Lobae,  Otto,  L18.  248. 

Loomii,  Ü.V.,  U4. 

Lorentz,  Alfred,  1 15.  127.  251. 

257. 

Lorenz,  C.  Ad.,  193. 

Loritz,  Josef,  249. 

Lortzing,  Albert,  1 1 5.  220.  248. 
LOschhorn,  Albert,  20i. 

LOseth  65. 

Lotto,  Lorenzo,  380. 

Louis,  Rudolf,  L6.  332. 

Loewe,  Carl,  126.  156.  194.  195. 


263(f(C.L.’8Cborgeslngewelt'  i 
liehen  Inhalts.  1 ).  324  (Bild).  I 
345  ff  (C.  L.*s  Chorgesinge 
weltlichen  Inhalts.  Schluß).  : 
Löwe,  Ferdinand,  L82i  255. 
Loewenholf  (Pianistin)  128. 

V.  LObke  256. 

Lucas  26. 

Ludikar,  Paul.  I2h  \ 

Ludwigl  ,CroQberzogv. Hessen, 

22.  28.  Sü.  81-  i 

Ludwig  II.,  König,  fiO. 

Ludwig  XV.,  König  V.  Frank-  , 
reich,  Ufi.  1 

Ludwig  XVI.,  König  v.  Frank- 
reich, LM. 

Ludwig  XVIII.,  König  v.  Frank- 
reich, 86. 

Ludwig,  Hermann,  157. 

Luick,  Fery,  IBS. 

Luther,  Martin,  34  t.  362. 

Lutter,  Heinrich,  186.  256.  | 

V.  Lflttgendorff,  W.  L.,  362.  | 

Mac  Dowell  siehe  unter  Dowell. 
Mahlendorff,  Bcmliardine,  1 19. 
Mahler,  Gustav,  117.  1 18.  194. 

251.  258. 

Maier,  L.,  255. 

Maillart,  Airoö,  248. 

Maiaon,  Frl.  (Pianiaiin),  254. 

V.  Maixdorff,  Carl,  1 14. 

Major,  Carl,  131. 

Maiherbe  (Singer)  254. 

Mll/el,  J.  N.,  22.  82.  83.  84. 
Maodn,  Joan,  183.  187.  193. 
Manker,  Franz,  163. 

Mann,  Bruno,  126. 

Mann,  Eduard,  259.  ; 

Minnerchor,  Barmer,  183. 
Minnerchor,  ZQrcher,  L82. 
Minnergesangverein,  Kölner, 
183.  190. 

Mannschedel  (Pianist)  255. 
Mansfeld,  Max,  1 14. 

Maoskopf,  N.,  55. 

Marbach  M. 

Maria  Stuart  363. 

Mariquita  (Balletmeisterin)  1 17.  i 
Marpurg,  F.  W.,  lU.  i 

Marsebner,  Heinrich,  221.  331. 
Marsick  (Komponist)  254. 
Marsop,  Paul,  05.  378. 

Martcau,  Henri,  08.  00.  127.  131. 
168  169.  187.  192.  193.  194 
248  25L  253.  256. 
Marteau-Quartett  256. 

Martens  102. 

Martin,  Emma,  12.3. 

Martini,  Padre,  123. 

Marx.  Ad.  B . 270.  324.  3tiL 
Marx-Goldscbmidt,  Berthe,  123. 

180.  102.  103.  252.  259. 
Mascagni,  Pietro,  1 16.  227.  296. 
297. 


Masebke,  Emst,  188. 

Massenet,  Jules,  116.  127.  130. 

221.  2.S8.  .379. 

Maeterliack,  Maurice,  248. 
Matthay,  Tobias,  309.  3to. 
Mattheson,  Johann,  336. 
Maurick,  Ludwig,  1 14.  186. 
Mawet  (Komponist)  130.  254. 
Mayer,  R.,  188. 

Mayer-Mahr,  Moritz,  102.  127, 

250.  252. 

Mayerboff,  Franz,  126.  193. 
Mayr,  Richard,  28L  200. 
Mayrberger,  Carl,  328. 

Melnkc,  A.  W.,  258. 

Meißner,  Gertrud,  251. 

Meister,  Ludwig,  188.  255.  256. 
Meitsebik,  M.,  190.  191. 
Melville,  Marguerite,  128. 
Mel/er,  Josef,  125. 

Mendel,  Hermann,  24. 
Mendelssohn,  Arnold,  lOOlT  (A. 

M ).  240.  280  (Bilder). 
Mendelssohn,  Luise,  200. 
Mendelssohn,  Moses,  199. 
Mendelssohn,  Wilhelm,  200. 
Mendelssohn-Bartboldy,  Felix, 
105.  123.  125.  126.  131.  183. 
IfilL  102*  L05.  100.  206.  250. 
254.  257.  275.  357.  358. 
Menn,  Albert,  256. 

Mennlcke,  Carl,  103. 

Menzel,  Adolph,  88. 

Merkel,  K.  L.,  104. 

Mertens,  Meta,  128. 

Messchaert,  Johannes,  191.  192. 
Metzger,  Oscar,  250. 
Metzger-Froitzheim,  Otdlie,  129. 

248.  251. 

Mey,  Kun,  58. 

Meyer,  Albert,  168. 

Meyer,  C.  F.,  63.  249. 

Meyer,  Hedwig,  189. 

Meyer,  Heinrich,  124. 
Meyer-Olbersleben,  Max,  195. 
256. 

Meyerbeer,  Giacomo,  51.  54. 
21  ff  (Briefe  M.8  an  Gott- 
fried Weber  aus  den  Jahren 
181 1 — 1815.  1833  und  1837). 
116.  117.  126.  132.  155  fr 

(Briefe  M.s  an  Gottfried  Weber 
usw.  Schluß). 

MOnch,  Ernst,  150. 

MOneb,  Martha,  195. 

MOnebhoff,  Mar>',  251. 
Munzinger,  Karl,  I68. 

Muret,  Erneat,  ^ 

Musikvereio,  Pforzheimer,  257. 
Musikvereins-Quartett  (Klagen- 
furi)  IfiS. 

Myaz-Gmeiner,  Lula,  124.  129. 
184.  188. 

Meyrowitz,  Selmar,  182. 


Digitized  by  Google 


vm 


Micbalek,  Fr»nz,  Lfi&x 
Micbel,  Fr.,  fi£. 

Michelanselo  2&4. 

MiddeUchulte,  Vilhelm,  126. 
Mikorcy,  Franz,  LM. 

V.  Milde,  R.,  Ui.  lÄL 
Miller,  Willlaoi,  Lfifi. 

Mitau,  Margarete,  185. 
Mlmnann,  Paul,  188. 

MObiua,  Dr.,  LilL 
M6bl-Kaabl,  M.,  2ifi. 

V.  Mojaiaovica,  Rodericb,  fifl. 
Moke,  Camilla,  m 
Moliire  222. 

Moletchott,  Jakob,  fi2. 

Mollatb,  Emmy,  186. 

Mommaen,  Theodor, 

Moor,  Emanuel,  168.  169.  377 
(«Hocbzeitaglocken*.  Urauf- 
fübruos  in  Kaaael). 

Morari,  A.,  248. 

Moreoa,  ^rta,  1 17. 

Mdrike,  Eduard  (Kapellmeister), 
Ul. 

MoerSf  Andreas,  1 15. 

Mora,  Richard,  128. 

Morsch,  Anna,  102. 

Moschelea,  Ignaz,  22i*  580. 
Mosel,  Ignaz  Franz,  82.  81. 
81.  8fii 

Moest,  Rudolf,  218. 

Moszkowski,  Moriz,  324. 
da  Motta,  Josd  Vianna,  28Q. 
de  la  Mone-Fouqud,  Friedrich 
Frbr.,  U.  L8.  19.  21.22. 23.26. 
Motb,  Hi,  121. 

Mottl,  Felix,  Bl,  fifl.  82.  Lflfl.  Ul 
123.  248.  255.  258.  288.  342. 
378.  379. 

Moussorgaky,  Modeste,  116.  117. 
173.  100. 

Mozart,  W.  A.,  52.  114.  117. 

119.  122.  123.  124.  I2S.  126. 
131.  185.  186.  187.  188.  189. 
101.  192.  193.  194.  203.  215 
216.  220.  222.  249.  250.  211. 
252.  211.  251.258^258.  300- 
128.  12B.  IIÜ  331.  332.  366. 
378. 

Mozartorcbester,  Berliner,  193. 
Mozart'Vereln  (Darmatadt)  249. 
Muck,  Carl,  121.  128.  282. 
288. 

Mflblfcld,  Richard,  212. 

Malier,  Adolf,  L21.  LBl. 

Malier,  Adolf  (Frankfurt  a.  M.), 

120, 

Maller,  Carl,  282. 

Müller,  C.  H:,  85. 

V.  Mauer,  Friedrich,  222. 
Maller,  Jean,  1 19. 

Maller,  Karl,  I2fi, 

Müller,  M.,  L£L 
Malier,  Paul,  l24. 


NAMENREGISTER 


MOIter,  Wenzel,  122. 
Müller-Brunow  104.  105. 
MQller-Reichel,  Therese,  254. 
Müller>Reuter,  Theodor,  189. 
MOllerbaming,  Carl,  314. 

Nagel,  Albine,  21L 
Nagel,  Wilibald,  280. 

Napoleon  L 86. 

Narbutt'Hryscbkewitacb,  Jos., 
190. 

Nast,  Minnie,  122.  126.  248. 
Naumann,  Otto,  128. 

Naua,  Leo,  222.  221.  226. 
de  Neergaard,  Brun,  189. 

Nef,  Karl,  280. 

Neltzel,  Otto,  181.  18L  221. 
Neldel,  Carl,  218. 

Neubeck,  Kltbe,  1 14. 
Neugebauer'Ravotfa,  Kltbe,  186. 
187. 

Neuhold,  Peter,  1 62.  163. 

V.  Neukomm,  S.,  164. 
Neumaoo,  Angelo,  182.  196 
(Bild).  221. 

Neumeister,  Martha,  258. 
Nicbelmann,  Christoph,  313. 
Nicbols,  Agnes,  190. 

NIcodd,  J.  L.,  125.  126.  191. 

Ul 

Nicolo  (s.  Isouard)  88. 
Niedermann,  Gustav,  168. 
Nielsen,  Karl,  189. 

Niemann,  Rudolph,  364. 
Nlemann,  Walter,  3 1 3,  .3.34. 
Niepel,  E.,  183. 

Niepen,  Wilhelm,  191. 
Nietzsche,  Friedrich,  50.  80.  B8. 

135.  286. 

Nlggll,  Fritz,  L2L 
Nikiscb,  Arthur,  124.  130.  190. 
248. 

No«,  Otto,  182. 

Nolte  (Musikdirektor)  183. 
Novak,  W.,  288. 
de  la  Nux  221. 

Obriat,  Aloys,  B2.  130. 

Ockert,  Otto,  Ul 
OiTenbacb,  Jacques,  115.  258. 
Oley,  R..  L21 
Ontrop  (Dirigent)  183. 
Oppermann,  Frl.  (Stngerio),  256. 
Orchester,  Stidtiscbes  (Barmen), 
186. 

Orcheater  des  Zoologiacbeo 
Gartens  (Frankfurt)  187. 

V.  Otbegraveo,  August,  240.  251. 
256. 

Oitenheimer,  Paul,  182. 

Ottho,  W.,  UO. 

Otto,  Anton,  U5. 

Otto,  Georg,  188. 

Ptcbelbel,  Job.,  18fi> 

V.  Pacbmsnn,  Wladimir,  196 
(Bild). 


Paderewski,  Ignaz,  126.  25Z. 
312.  313. 

Pagaolni,  Nicolo,  314. 

Paleatrina  UO.  201 
Panthbs,  Marie,  169. 

Paozner,  Karl,  124. 

Parent,  Armand,  192. 

Paris,  Gaston,  65. 

Paria,  Heinrich,  15B. 

Parlov,  Katbleen,  129. 

PUler,  Karl,  221 
PassoW'Vogt,  Helene,  189. 

V.  Paszthory,  Palms,  253. 

Patri,  Adellna,  U& 

Paul  (Verlag)  250. 

Pauli,  Max,  248. 

Paulaen.  J.,  UO. 

Paur,  Emil,  128.  122. 

Paua,  Karl,  24B. 

Pellegrin,  Abb«,  1 16. 

Pembaur  (Pianistin)  187. 
Pennarini,  Alois,  182.  I89.  192. 
V.  Perfall,  Karl  Frbr,  125. 
Pergolese,  G.  B.,  5& 

Perron,  Carl,  1 15.  190. 

Peteani,  Eugen,  253. 

Peters,  C.  F.,  76. 

Peters,  M.,  UO.  258. 

Peters  (Dirigent)  379. 
Peterson-Berger,  Wilhelm,  364. 
Petrenko  (Stngerio)  1 17. 

Petri,  Henri,  251. 

Petry,  Ad.,  250. 

Petschnikoff,  Alexander,  184. 
186.  250. 

Pfumatlebl,  Bernhard,  126. 
Pfeiffer,  August,  193. 
Preilschneider,  Hertha,  UA. 
Pfltzoer,  Haoa,  120.  222.  222. 

258.  366.  368. 

V.  Pfuel,  General,  346. 

Pfund  (Singer)  253. 
Philharmonisches  Orchester, 
Berliner,  186.  250. 
Pbilbsrmooiscbes  Orchester, 
(NOrnberg)  123. 

Philipp,  L.,  228. 

Philipp  82. 

PhilippU  Maria,  U&  182.  188. 

252.  253. 

Pick,  Adolf,  122. 

Piening,  C,  UL  22L 
Piern«,  Gabriel,  126.  129.  184. 

185.  189.  195  258. 

Pindar  255. 

Pinks,  Emil,  122.  U2. 

Pirro,  Andr«,  222. 

Pidoni,  G.  A.,  258. 

Plaicbinger,  Tbüa,  U2. 
Plsmondon  (Singer)  117.  224. 
Planck,  Fritz,  282. 

Ptaoude,  Ch.  ^ 88. 

Plant«,  Francia,  238. 

Plaschke,  Friedrich,  182.  IM. 


Digilized  by  Google 


NAMENREGISTER 


V.  PUteo,  August  Gnf,  66. 
Playfair,  Elsle,  L2i. 

Pleyelf  Igats,  80. 

PlOddemson,  Martitif  278. 

Pobif  RIchardf 
Pohle,  Max,  12& 

Polak,  A.  MJ  ir. 

Poldioi,  Eduard,  364. 
Polo*Quanett 

PoDchielli,  Amilcare,  125.  379. 
Popper,  David,  184. 

Porgea,  Walter,  188. 

Porpora,  Nicolo,  254. 

POraken,  Adolf,  256. 
la  Porte,  Walter,  186. 

V.  Poaaart,  Ernst,  188.  251.  254. 
259. 

Post,  Anbur,  129. 

PottgieOer,  Karl,  Bfi. 

Praeger,  Ferdinand,  ftl. 

Preuse'Matzenauer,  Margarete, 
B5.  Öfi.  Ui-  12L  255*  523. 
Price  65* 

Prlns,  Henry,  126. 

Prod’homiDe,  J.'G.,  56. 308.  309. 
Prdll,  Rudolf,  Ui. 

Puccloi,  Glacoroo,  1 14_  113*115. 
119.  132  (Bild).  132*  22L 
248.  297*  298.  300. 
Quartettvereioigung,  Frankfuner, 
135. 

Qute*  C..  2i3. 

Raabe,  Peter,  120.  183. 

Raabe,  Wlthelm,  61* 

Rabicb,  Ernst,  251. 
Rachmaninofr,  Sergei,  192. 
Racine,  1 16. 

Radoux,  Cbarle«,  254. 

Radoux,  Th , 125. 

Raff,  Joachim,  125*  123*  533* 
Rabn,  Klara,  249. 

Raimund,  Ferdinand,  173.  227. 
Rains,  Ldon,  114.  LfiflL 
Ramann,  Lina,  332. 

Rameau,  J.-B.,  1 13*  1 12*  L3fi*  132* 
V.  d.  Rappe  258. 

Raupach,  Emst,  233.  275.  361. 
Rauter  (Klagenftirt)  188. 

Raven,  Theo,  115. 

Raway  25i* 

Robben,  Otto,  L85. 

Rebbun,  E.,  126. 

Rcbikoff,  W.,  123. 

Rebner,  Adolf,  132*  255. 
Rebner>Quanett  123. 

Reger,  Max,  5L  L22*  125.  12i* 
125*  126*  122*  123*  151*  132* 
133*  135*  I3i*  135*  136*  Ifiü* 
135*  13i*  241.  249.  250.  252. 
253.  255*  239.515*511.  536* 
Rebberg,  Willy,  122*  133* 
RebfuO  25. 

Reichs,  Anton,  35. 

Relcbardt,  Job.  Fr.,  26.  132* 


Reicbardt,  L.,  132* 

Reichen,  Jobannes,  194. 

Reifner,  Vincenz,  194. 

Reimers,  Paul,  250.  251. 
Reinecke,  Carl,  251.  253*  533* 
Reiaenauer,  Alfred,  127. 

ReiO,  Alben,  248. 

Reiter,  Josef,  125.  253. 

Rellsub,  Job.  K.  Fr.,  2i* 
Rembrandt  357. 

Rendsburg  (Cellist)  202. 
van  Rennes,  Catbarina,  176. 
Reubke,  Otto,  I88. 

ReuO-Belce,  Luise,  1 Li.  1 15. 239* 
V.  Reuter,  Florizel,  183. 
Rheinberger,  Joseph,  184.  251. 
314. 

Ribera,  Antonio,  62* 

Richard,  August,  183. 

Richard!,  Richard,  1 15. 
Richards,  Max,  1 15. 

Richter,  Eugen,  126. 

Richter,  Hans,  290. 

Richter,  Philipp,  135* 

Richter,  Willibald,  190* 

Richter  (Klagenfun)  188. 
Rickbora  123* 

I Rider,  Cornelia,  25L 
Rief-KiO  (Slngerin)  133* 
Riemann,  Hugo,  103.  147.  149. 

135,  133.  133.  2Si*  512* 
Riemann,  Ludwig,  301.  302.  304. 
Ries  & Erler  206*  203.  2LL 
Rieß,  Adele,  135* 
Rieter-Bledermann  206.  207. 
Rietz,  Julius,  380. 
Rimaky*Korssakow,  Nicolai,  1L2* 
125.  129.  190.  248. 

Risler,  Edouard,  125*  192.  255* 
Ritter,  Alexander,  186.  544. 
Ritter,  F.,  252* 

Rizzio,  David,  36.3. 

Röber,  Friedrich,  66* 

Robenson,  Charles,  126. 
Rocblitz,  Joh.  Fr.,  25.  85. 
Rocke-Heindl,  Anas,  129. 
Rdckel,  August,  54. 

Rode,  Mini,  250. 

Roeder  102. 

Rodln,  Auguste,  312. 

Robde,  Msgdslene,  258 
Röhl,  Kitbe,  135* 

Röbmeyer,  Theodor,  257. 

Röhr,  Hugo,  529* 

Romsnowaky  (Pianist)  I30. 
Roosevelt,  Theodore,  1 18. 
Rosd-Qusrtett  254. 

Rosegger,  Peter,  31 1. 
RosenmOller,  J.,  335.  336. 
Rosentbsl,  Moriz,  192. 

Rbsler,  Franz,  189. 

V.  Roessei,  Anstol,  187. 

Rosai,  Frau  (Sängerin),  254. 
Rossini,  Gioacbioo,  SlL 


Rost,  Carl,  189. 

Rotbauer,  Max,  188. 
Rdtbig-Quanett  259. 

Rdttiger  65. 

Rousseau,  J.*J.,  169.  327. 
Roussel,  A.,  125. 

Rdzyckl,  Ludomir,  127. 

Rubens,  P.  P.,  312. 

Rubinsteio,  Anton,  191.249. 254. 

342.  363.  366. 

Rubinstein,  Nikolsi,  106. 
RQckbeil,  Hugo,  150.  15L 
RQckert,  Friedrich,  273.274. 275. 
282.  311 

ROdel,  Hugo,  232. 

Ruederer,  Josef,  378. 

Rudorff,  Ernst,  219. 

ROfcr,  Philipp,  254* 

Ruegger,  Elsa,  254.  257. 
Rubimann  (Kapellmeister)  LL2* 
Rumpf,  F.,  132. 

Runze,  Maximilian,  222*224.519* 
552* 

Rupp,  Erwin,  130. 

Rupprecht,  E.,  125. 
ROsche-Endorf,  Cicille,  183.290. 
RQstow,  W.  Fr.,  65* 

Rfltger  22*  80* 

Ruthsrdt,  Adolf,  364. 

Rfltzel,  Michael,  62. 
Rycbnovsky,  Ernst,  260. 

Saar,  L.  V.,  5A6. 
Ssscweber*Scbüeper,  Ellen,  169* 
Ssccbetto,  Rita,  114. 
Sscbnowski,  J.,  190. 

Sachs,  Hans,  66*  311. 

Sachs  (Komponist)  123. 
Sacbse-Friedel,  Rosa,  LL4. 
Sagebiel,  Fr.,  252. 

Stint'Cricq,  Caroline,  552* 
Saint-Saäns,  Camille,  123.  125. 
183  187.  I9Q.  191.  192.  221. 
258*  254*  258.  504*  563* 
Samhaber,  E.,  253. 

Slogerbalo  (Öberbarmen)  183. 
Santarelli  (Sängerin)  I16. 
Saraceni,  Carlo,  580  (Bild), 
de  Sarasate,  Pablo,  L25*  189. 

190*  192.  195.  252*  259* 
Ssrdou,  Victorien,  3i  i. 
del  Sarto,  Andrea,  312. 

Sartori  L& 

SaO,  Arthur,  257. 

Sauer,  Emil,  125.  254. 

Sauer,  Wilhelm,  252. 

Säuret,  Emile,  125* 
de  Sauset,  Tb.,  183* 

Saville,  Willi,  05* 

Ssxe,  Hilda,  129* 

Scarlatti,  Alessandro,  336. 
Scarlattl,  Domeoico,  313.  314. 
SchablaO,  Theodor,  119(,Leon**. 

UraufTQbrung  in  Gablonz.) 
Schade,  Curt,  126. 
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Schadow,  Gottfried,  312. 
Schiffer,  Jobaone«,  ifli. 
Scbaljapifl,  Feodor,  1 17. 

Schalk,  Fraoz,  I3l. 

Schanze  (Muaikdirektor)  193. 
Scbaper,  Friedrich,  312. 
Scharwenka,  Philipp,  324. 
Scbarwenka,  Xaver,  234.  324. 
Scbattacboelder,  A.,  133. 
Scbauer-Bergmann,  Martha,  L£3i 
2iL 

Scheffel,  J.  V.,  311. 

Scbeffer,  Richard,  193. 

Scheffler,  Job.,  202. 
vom  Scheidt,  Selma,  187. 
Scbelnpflug,  Paul,  124. 

Scheitle,  Job.  Nep.  LU. 
Schelle,  Henriette,  189. 
Scbelliog,  Ernest,  02. 

Scbelper,  Otto,  Ü. 

Schenk,  Georg.  1 19. 

Scberber,  Ferdinand,  298.  299. 
Scberrer,  99. 

Schikaneder,  Etnanuel,  173. 
Schikaneder,  Karl,  173. 

Schiller,  Friedrich,  4.  fti.  193. 
200.  2Ü  238.  27.3.  ALL  349 
Ufl.  ^ 

Schillinga,  Max,  02.  Ofi.  02. 
129.  182.  249.  231,  238.  307. 
32L 

Schindler,  Kurt,  100. 
ScbindlÖcker,  Michael,  103. 
Scbink,  Air^,  122. 

Schinkel,  K.  Fr.,  112. 

Scbifov,  Marie,  186. 

Schkolnick,  Aljoscha,  211.  21A 
Schlegel,  A V.,  112. 

Schlegel,  Friedrich,  3i2_ 
Schlesingericbe  Musikbandlung 
SL  222,  210.  3Ä1.  ISO. 
Schmalz,  Auguste,  71. 
Schmedes,  Erik,  1 14. 

SchmelOer,  Ernest,  188. 

Scbmid,  Otto,  241. 

Scbmid,  Richard,  191. 
Scbmid'Llndoer,  August,  00. 124. 
194.  25fL 

Schmidt,  Ernst,  249. 

Schmidt,  Felix,  234. 

Schmidt  (Zwickau)  2U. 
ScbmIdt'GOnther,  Rosa,  119. 
Scbmidt’Reinecke,  256, 
Scbmiedel,  Otto,  50.  60 
Schmitt,  Atoys,  2S.  20. 

Schmitt,  Julius,  102. 

Schnabel,  Artur,  121.  125.  12L 
25L  252.  250. 

Schnabel -Behr,  Therese,  123. 
25L  25fl. 

Scboeegans,  Ludwig,  fifl. 
Scbndevoigt«  Sigrid,  2.SQ. 
Schneider,  Elisabeth,  120. 
Schneider,  Friedrich,  137. 


Schneider,  Sascha,  312. 
Schnitzer,  Germaioe,  127. 
Scboeck,  Othmar,  168. 
Scholander,  Sven,  230. 
Schönberger  84. 

Schönberger,  Johanna,  130. 
ScbOnboliz  (Singerin)  130. 
Schopenhauer,  Arthur,  52.  59. 
Scbott’s  Sohne,  B.,  1.38  207. 

223  226  225, 

Schreck,  Gustav,  125. 

V.  Schreiber,  A , 71. 

Schreiber,  Arthur,  126. 
Schreiber,  Felix,  113. 

Schreiber,  Frida,  190. 

Schroeder,  Alwin,  124. 
Schroeder,  Otto,  131. 

Schubert,  Franz,  SX 1 23. 121. 125. 


Seguin  (Singer)  254. 

Selbt,  Georg,  I26. 

Seidl,  Arthur,  236.  237. 

Seiffert,  Max,  333. 

Seklea,  Bernhard,  LfiO.  210. 
Selmer,  Job,,  I26. 

Selva,  Blanche,  190. 

Semper,  Manfred,  fifi.  61. 
Semper,  Otto,  186. 

Senger  (Danzig)  185. 

Senius,  Felix,  123. 125.  L55  103. 
233. 

Sevoik-Quartett  192.  257. 
Seydet,  Dr.,  102. 

Seyffardt,  E.  H.,  126.  L3Q. 
Sgambati,  Giovanni,  I28.  129. 
237. 

Shakespeare,  William,  57.  308. 


126.  L3£L  152.  IÄ5.  lüfl.  157. 
laa.  lÄL  L02.  203.  210.  212. 
230.  250.  25L  252.  254.  256. 
237.  2.38  203.  225.  351.  300. 
37Q 

V.  Schuch,  Emst,  182.  227. 
ScbOler,  Hedwig,  238. 

Schulz,  H^  103. 

Schulz,  J.  A.  P.,  157. 
Scbulze-Priscs,  Walter,  I9i. 
Schumann,  Clara,  380. 
Schumann,  Georg,  123.  124. 

122.  155.  104.  210.  251.  250. 
Schumann,  Robert,  09.  123. 

121.  125.  120.  120.  130.  151 
185.  LOa.  19L  192.  193  194. 
203.  221  230.219.  250.  25L 
252.  234.  250.252.  255.  259. 
263  307.  225.312.  300.  302. 

379. 

Schumann>Trio  249. 
Sebumann-Heink,  Ernestine,  185. 
250. 


Shedlock  331. 

Sibeliui,Jean,  125. 130.251  305. 
Sibor,  B.,  Lfil. 

Sieglitz.  Georg,  248.  378.  379. 
Siems,  Margarete,  126.  183. 
Sitcher,  Friedrich,  192. 

Sileaiua,  Aogeloa,  249. 

Siloti,  Alexander,  190. 
Simmank,  J,,  258. 

Simont,  Rainer,  120.  122. 
Slmrock,  Karl,  00. 

Sinding,  Christian,  15&  187.254. 
250. 

Sinigaglia,  Leone,  191. 

Sitrard,  Alfred,  15£L  314. 
Siögren,  Emil,  304. 

Skalitzky,  Emst,  I24. 

Skarbek,  Pelagia  Grino,  192. 
Skr)ibln,  Alexander,  129. 
Skrjabin,  Frau,  129. 

Slezik,  Leo,  152.  150.  245.  253. 
Smetans,  Friedrich,  129. 155.185. 
102  231-  253.  255.  2.38.  .366. 


Schflnemann,  Else,  00.  187.  189. 

233 

Schuster,  Margarete,  377. 
Schuster  & Loeffler  03. 

Schütt,  Eduard,  255. 

Schütz,  Heinrich,  201.  203.  206. 
207. 

Scbützeodorf^Bellwidt,  Alfons, 
257.  289. 

Schwab,  K.  J.,  UL 
Schwabe,  Carl,  234. 

Schwarz,  Josef,  183. 

Schwarz  77.  185. 

Schweitzer,  Albert,  200.  231. 
235. 

Schwickeralb,  Eberhard,  L22. 
123. 

Schwidewski,  Eugen,  185. 

Scott,  Walter,  05. 

Scotti  (Singer)  1 17. 

Scribe,  Eugene,  SO.  117. 

Seebe,  Charlotte,  239. 

Seemann  Nacbf.  147. 


Stnirnow  (Singer)  117. 

Smith,  David  ^ 124. 
Smithson,  Harriet,  308.  309. 
Smoliao,  Arthur,  147. 

Smulders,  Carl,  254. 

Sobanski  (Kapellmelater)  188. 
Socidtd  de  concerts  d'icatruraeDrs 
anciena  128.  187.  257. 
Sokoloff  (Pianist)  188. 
Sokolowsky,  R.,  13. 
Soldst-Roeger,  Marie,  252. 
Solotareff,  W.,  190. 

Sommer,  Hans,  239. 

Son,  Henry, 

Soomer,  Walther,  LU.  U5.  122. 

231.  238.  289. 

V.  Speidel,  Frhr-,  05. 

Speogcl.  Julius,  253- 
Splclmann,  Leopold,  184. 

Spics,  liermine,  311. 

Spinelli,  Nicola,  207. 

Spitts,  Philipp,  234.  235.  340. 
Spittrier,  Kart,  Sfi. 
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Spohr,  Ludwig,  I2fi.  12fl.  32&. 

32B.  3.V)  331.  332. 

Spondni,  Gasparo,  2Ö*  221.  357. 
Spörry,  ISS. 

Spr«ngel7rrl.t  102. 

Sudtegger,  Jullet  IfiO. 

Stlddsche  Kapelle  (Krerdd)  ISO. 

lOi. 

Siadnbeaterorcheater,  Rostocker, 
Ui. 

Stiegefnaon,  Helene,  I27.  253. 
2^ 

Sitgl,  Gusti,  121. 

Stabl,  Fritz,  5fi. 

Stamitz,  Karl,  103. 

Stapelfeldt,  Martha,  104. 

Starke,  G.,  2^ 

Siaaaen,  Franz,  A&. 

Stebel,  Paul^  2S4. 

Stelgervald,  KIte,  126. 

Stein,  Bruno,  183. 

Stein,  Friu,  2S1.  252. 

Stein,  Lola,  Ui. 

Steinbacb,  Emil,  128. 

Steinbacb,  Fritz,  ZIS.  280. 
Steioberg  (Komponist)  120. 
Steinilzer,  Max,  2.50. 

Steioway  & Sons  IB2. 
Stenbanmar,  Wilhelm,  364. 
Stenz,  A.,  258. 

Stephani,  Alfred,  IBS. 

Stephani,  Hermann,  307. 

Stern,  J.,  32i. 

Sterofeld,  Richard,  52. 

Stieglitz,  Olga,  102. 

Silnde,  Julius,  324. 

Stock,  Friedrich,  L2fi  LS5. 
Stockar*Eacber,  C-,  55. 

StOcker,  Adele,  123. 

Stocka,  Julius,  28  rr  (Zwei  Briefe 
Richard  Wagners  an  J.  St.). 
Stolz,  Georg,  126. 

Storm,  Theodor,  IQO.  168. 
Stradal,  Dr.,  104. 

Strathmann,  Fritz,  187.  2S1. 
S'rattner  (Komponist)  126. 
StrauQ,  Richard,  5L  UIL  U£> 
122.  124.  125.  L2fi  122.  128. 
12B.  131.  137.  167.  I8S  186. 
Ifil-  LR3.  204.  22L  2^  2iL 
252.  255.  258.  25L  2S8.  250. 
208.  342.  388. 

Strebe!  (Orgelbauer)  2SS. 
Streichquartett,  Aachener,  123. 
Streichquartett,  Barmer,  183. 
Streichquartett,  Berner,  123. 
Streichquartett,  Böhmisches,  123. 
120.  250.  258. 

Streichquartett,  Bologneser,  182. 
Streicbqusrtett,  BrOaseler,  122. 
12.3.  IÄ4.  182.  103.  250. 
251.  254.  258. 

Streichquartett,  Frankfurter,  123. 
Streichquartett,  Lautanoer,  160. 


Streichquartett,  MQncbner,  00. 
122  255. 

Streichquartett,  Pariser,  254. 
Streichquartett,  St.  Petersburger, 
120 

Streichquartett,  SQddeutachea, 
257. 

Streichquartett,  Weimarer,  252. 
Streichquartett,  Philbarraonlscbes 
(Bremen),  124. 

(Streichquartett)  The  Lyric  String  I 
Quartett  (San  Francisco)  257.  | 
Stronck,  Richard,  183. 
Sironck'Kappel,  Anna,  L23.  124. 
252. 

Stubenraocb,  Carloita,  187. 
van  der  «Stucken,  Frank,  126 

127.  184. 

Stuckey,  Isabel,  187. 

Stuhlfeld,  Willy,  IJ^ 

Stumpf,  Carl,  174. 

Stuve,  Frau  (Slngerin),  256. 
Sucher,  Rota,  fiO. 

Suck,  Wilhelm.  248. 
SOddeutscher  Muaikverlag  224. 
Suk,  Josef,  mz.  102. 

Sutke,  Ida,  103, 

SaOe,  Otto,  125.  103.  240.  252. 
256. 

SvirdatrSm,  Geschwlater,  120. 
Svendsen,  Joban,  125. 
de  Sweert,  Constantln,  183. 
de  Swert,  Jules,  257. 

Symiane,  M.,  248 
Symphonleorcbester,  Boatoner, 
IZ6. 

Symphooleoreheater,  Cblcagocr, 
12L  185. 

Sympbonieorcheater,  Londoner, 

183. 

Symphonieorchester,  New  Yorker, 

128. 

Sympbonieorcheater,  Plltsburger, 

126. 

Szumowaka,  Frau,  124. 

Taoejew,  Sergei,  102, 

Tlnzler,  Hans,  LU.  255. 

Tartini,  Giuseppe,  180. 

Tauben,  E.  E.,  201.  324  (Bild). 
365.  366 

Terenghi  (Komponist)  364. 

Tesi,  Lola,  102. 

Tetrazzini,  Luiss,  1 18, 

Th44tre  royal  de  la  Monnale 
(BrOasel)  248. 

Tbelnert,  ^ .380. 

Thibaud,  Jacques,  102. 

Thibaut,  A.  F.  J.,  155. 

Thomas,  Ambrolae,  88. 1 15. 126. 
Thomaa-St.  Galli,  Frau,  250 
ThomaS'Orcbester  126_ 

Thuille,  Ludwig,  LIO.  12A.  130. 

laa.  185.  Ifll.  253.  258. 
Tbureo,  Hialmar,  237.  238. 


TIeck,  Ludwig,  12.  13.  14.  12* 
18.  28. 

Tinel,  Edgar,  185. 

Tizian  380. 

Tölken,  E.  158.  152. 
Tollmao,  Jobano,  28. 
TonkOnatlerorcbeater,  Wiener, 
253. 

Tordek,  Ella,  328. 

Toricbler  2S1. 

Toacanlnl,  Arturo,  1 18. 
Trautmann.  Gustav,  187. 
Trautwciti  (Verlag)  279. 
TreMtscb,  Sigfried,  40. 
de  Trdvllle,  Yvonne,  248. 

Trio,  Erfurter,  187. 

Trio,  GieOcoer,  187. 

Trio,  HolUodiscbea,  184. 

Trio,  Ruasiscbes,  00.  188.  2.51. 
Trostorff,  Fritz,  1 14. 

Troyer,  Carlos,  174.  I75. 

! V.  TrQtzschler,  Maly,  379. 
Tachalkowsky,  Peter,  106.  122. 
123.  124.  125.  L28.  130.  184. 
185  186  187.  100.  lOL  102. 
248.  250.  25L  252.  253.  254. 
257.  258.  366 
Tscbech  (Lehrer)  200. 
Tscberbina*Bekfflaoo,  E.,  IBO. 
Tscberepnin,  N.,  181. 

Ucko,  Paula,  182.  28L 
Ufert,  Klie,  128. 

U bland,  Ludwig,  282.  347. 
Uhlig,  Linus,  12& 

Uhlmann,  Eva,  126. 

Ulbrig,  Lisbeih,  08.  L14. 
Ulrich,  Hugo,  258. 

Ulrich  V.  TQrhelm  85. 
Untersteiner,  A.,  362. 

Urlus,  Jacques,  183. 

Ursprucb,  Anton,  22t. 
Vsterbsus,  Hsns,  122.  123.  186. 
188 

Viutyre  (Pitnist)  254. 

Veit,  August,  1 14. 

Verdi,  Giuseppe,  51 . 1 16.  1 18. 

I 10.  126  m.  lOfl.  248. 
Verein  der  Musikfreunde  (GOr- 
liu)  251. 

Vereinigung  fflr  kirchlichen  Cbor- 
gesang,  LObecker,  254. 
Vereinigung  fflr  alte  Musik, 
Deutsche,  193. 

Verhey  I3i. 

Verlaine,  Paul,  249. 

VidroD,  AngHe,  IMi 
Vleuxtemps,  Henri,  192. 

Vigner,  Albert,  124. 
Villemarqud  8iL 
Vivid,  Emma,  IBS. 

Vogelatrom,  Fritz,  1 19.  129. 
Vogl,  Job.  Nep^  28L  348. 
349. 

Vogler,  Abt,  23.  28.  8L  155. 
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Vogler,  Musikdirektor  <B«den)’, 

Vogrich,  Max,  Ifil 
Voigt,  Emil,  IE2. 

V.  Voigtlioder,  Edith,  1^  2&L 
ZhL 

Vokalquanett,  Basler,  160. 
Vokalquartett,  Berliner,  210. 2&1. 
Vokaltrio,  Nordisches,  124.  126 
Volbach,  F^ta,  L2&.  21fii 
Volck,  Hedwig,  120. 
Volke-Quartett  125. 

Volkmann,  Robert,  122,  130. 

122.  22ä.  m 

Volkmann,  Toni,  126. 
Vollertbun,  Georg,  Bfi. 
Vollhardt,  R.,  2^  2^ 
Vollnhals,  Ludwig,  255. 

VoO,  Emanuel,  1 19. 

VoO,  Frederik,  250. 

Voß,  J.  IL,  26fl. 

Wacbamutb,  Walter,  124. 
Wagenseil,  Job.  Chr.,  12. 12, 10. 
Wagbalter-Quartett  120. 
Wagoer,  Albert,  20. 

Wagner,  Cositna,  205.  2&fi. 
Wagner,  £.,  00. 

Wagner,  Emst,  260. 

Wagoer,  Franziska,  20.  20. 
Wagoer,  K.,  90. 

Wagoer,  Mions,  50,  fiO. 
Wagoer,  Richard,  (Das 

KQnstlerdrama  in  W.’s  «Par- 
sifal“).  11  ff  (R.  W.’s  ,Tann- 
biuser*.  Sein  Aufbau  und 
selaeQuelleo).28ff(ZweiBriefc 
R.  W.’s  an  Julius  Stocks).  3i  ff 
(Einiges  Ober  .Tristan  und 
Isolde*,  y.  lOff  (Beroard 
Shaw  uod  sein  W.'Brevier). 
55  ff  (Neue  W.'Literatur).  OS 
(Bilder).  03  ff  (Einiges  Ober 
.Tristan  und  Isolde*.  Schluß). 
107.  114.  115.  116.  II«  Ufl. 
122.  125.  12«.  131.  L41.  U3. 
167.  I«2.  1«7.  18«.  I«Q.  IflO 
Ifll-  Ifl3  104.  IQ6.  2QI.  2Q3. 
21.^  216  220.  227  2.^6  227 
248.  240  250  251  252.  253. 
254.  255.  250.  2S4ff  (Oie 
Bayreuther  Festspiele).  296. 
20&  323ff  (W.'s  Tristan- 
Akkorde  eine  .Reminiszenz"). 
-^41  .^4.t.  .145.  ,17«.  .170 
Wagner-Verein,  Akademlscber 
(Graz),  123. 

Richard  Wagner-Verein  (Darm- 
stadt) 249. 

Wagner,  Siegfried,  1 Lfl.  193.  221. 

285.  263.  266. 

Wahlen,  Gertrud,  1 19. 

Waiti,  G.,  254. 

Walde,  Doris,  1£L  25Ö. 
Waldthauseo-Stiftung  122. 


Walker,  Edith.  2M.  287. 
Wsllnöfer,  Adolf,  UL 
Walter,  ^noo,  130. 

Walter,  E,,  Ifii 

Walter,  George  A.,  131.  185. 

Walter,  Ignaz,  33. 

Walter,  Raoul,  250.255  326. 320. 
Walter- Choinanus,  Iduna,  124. 
125.  19L 

Wahher-Schaeffer,  Paul,  186. 
Wanbal,  J.  B.,  60. 

Wareing,  a,  314. 

V.  Wasielewski,  J.,  202. 

V.  Wasielewski,  W.,  362. 
Wassilenko,  S.,  190. 

Wassiliew  (Moskau)  190. 

Weber,  A..  TL  « 

Weber,  Bernhard  Anselm, 23. 16. 
von  Weber,  C.  M.,  IL  22.  Ti 
Ti  26.  6i  114.  UO.  12i 
185.  191.  203  212.  221.  222. 
254.  255.  258.  308.  328.  331. 
Weber,  Gottfried,  TJff  (Briefe 
Meyerbeers  tn  C.  W.  aus  den 
Jahren  1811  -1815,  1833  und 
1637).  l32(Bild).  l55ff(Briefe 
Meyerbeers  tn  G.  W.  sus  den 
Jahren  1611-1815,  1833  und 
1837.  Schluß).  260. 

Weber,  Gustav,  167.  249. 
Weber,  G.  (Komponist),  192. 
Weber,  Ksrl,  166. 

Weber.  Wilhelm,  12i 
Wedekiod,  Erika,  18i  l£L 
Wegcr  132. 

Wegmann,  F.,  124. 
Weldenbagen,  E.,  128. 

Weidig,  G.,  100. 

Weidioger,  Anton,  162ff  (A. 

W.  Biographische  Skizze.) 
Weidioger,  Ferdinand,  146.  166. 
Weidioger,  Joseph,  166. 

Weidt,  K.  120.  166. 

Weil,  Hermann,  UO. 

Weilen,  Josef,  66. 

V.  Weller  22. 

Weills  (Ktpellmeister)  1 16. 
Weltrich,  Richsrd,  52. 
Wendel-Qusrtett  L22. 
Weingartner,  Felix,  1 16.  119. 
120.  12i  Ufl.  185.  162.  166. 
101  221.  249.  252.  258.302. 
366. 

v.  Weinzierl,  Max,  L2i 
Weis,  Karl,  22L 
Weise,  Christitn,  338. 

Weise,  Hermsor,  186. 

Weiser,  Csrl,  Ufl.  120. 
Weismann,  Julius,  250. 

Weiß,  Josef,  183. 

Weißenborn,  Herrosnn,  256. 
Weißleder,  Franz,  Ui 
Weitzmann,  K.  Fr.,  300.  362. 
Welcher,  Felix,  I6i 


Weiden,  Anna,  248. 
v.  Weiden,  Olga,  06.  L2i 
Welker,  Max,  lOi 
Weilmann,  Willi,  16i 
Weiter,  Elsa,  190. 

Wendel,  Ernst,  127. 

Wendling,  Carl.  124. 

Wenzel,  Max,  186. 

Werner,  Anton,  114. 

Werner,  Philipp,  126. 

Werner,  Zacharias,  160. 

Werner  (Musikdirektor)  259. 
Wesendonk,  Mathilde,  56.  50. 
Wesendonk,  Otto,  63. 

Wette,  ly  202.  213. 

Wetz,  Richard,  186. 

Wetzel,  Hermann,  291. 
Whitebül,  Clarence,  287. 
Wlekbam,  Florence,  IQ3 
Widor,  Cb.  M.,  UO.  UL  254. 
Wieck,  Friedrich,  380. 

Wieland,  H.  B.,  100.  378. 
Wiemano,  Robert,  256. 
Wieoiawaki,  Henri,  I8i  251.314. 
Wietrowetz-Quartett  187. 
Wibtol,  Joseph,  120.  36i 
Wllcke,  Fr.,  126. 

Wilde.  Oscar,  lOQ. 

Wilbelmi,  August,  257. 
Wilhelm)-B6ßneck  250. 

Wille,  Eliza,  63. 

Wille,  Georg,  252. 

Wille,  Hedwig,  256. 

Wille,  O.  K.,  256. 
v.  Wilm,  Nikolai,  126. 
Wilsebauer,  Maria,  114.  1 19. 
Wiockelsboff,  IL,  24i 
Winderstein-Orebester  249. 
Winkler,  R.,  126. 

Wtntzer,  Richard,  1 15. 

Wirtb,  Moritz,  52. 

Wiß,  Clara,  250. 

Wiasiak,  Wilhelm,  UO. 
Wittgenstein,  Prinzessin,  159. 
Wohlgemuib,  Gustav,  i^- 
Wobllebe,  Walter,  UO. 

Wolf,  Hugo,  U5.  124.  125.  L26. 
126.  162.  162.  168.  103.  L05. 
200.  202  20.3  210.  212  251 

256.  25L  258.  366. 

Wolf.  Soße,  U5. 

Wolf-Ferrari,  Ermanno,  129. 186. 

221.  297. 

Wolff,  E.  J.,  252. 

Wolff,  Hans,  166.  162.  194.  251. 
Wolff,  Julius,  324. 

Wolfrum,  Philipp,  166.  314. 
Wolter,  Charlotte,  250. 
Woltereck,  Marie,  163.  256. 

V.  Wolzogen,  Elsa  Laura  Frei- 
frau, 252.  250. 

V.  Wolzogen,  Hans  Frhr.,  56. 
50.  6L 

Woyrscb,  Felix,  186. 
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Wrigbt,  In«,  251. 

WQllner,  Franz,  167.  203.  | 

WOlloer,  Ludwig,  Ui«  LÜ«  LSI 
LSL  2^  aZi  (Bild). 
WQnsch,  Adolf,  12A. 

Ysaye,  Eugdne,  L25.  122.  L2S. , 
I2fl.  131.  laS.  188  18Q.  IftO. 
Lfil.  Lfifi  (Bild).  2SL  2S2. 
Yaaye,  Thdo,  189_ 

Zajic,  Florian,  122.  251L  252. 
Zaiaman,  Ccrard,  125.  282. 


Zanardini,  A . fi2. 
van  Zanten,  Cornelie,  101. 
Zecb,  Fr.,  125. 
Zebme-Janaon,  Frau,  251. 
Zeiaa,  Eva,  164. 

Zelaa,  Franz,  164. 

Zeiaa,  Suaanna,  164. 

Zeller,  Heinrich,  2.51. 
Zeppelin,  Graf,  284. 

I Zlcby,  Gdza  Graf,  221. 

‘ Ziehrer,  C.  M.,  2Ü. 


Zilcber,  Hermann,  187. 

Zimin  (Privatoper)  248. 
Zimmer,  Albert,  ^ 125. 
Zippel,  Alfred,  126. 

Zöllner,  Heinrich,  1S2.  ISS.  121. 
195 

Zöllner,  Geheimrat,  2S. 
Zuckerman,  August«,  193. 
Zumpe,  Herman,  182. 
Zuscbneid,  Karl,  129. 
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Bdlart,  Hana:  Friedrich  Nietzsche 
und  Richard  Wagner.  SU 

Biematb,  Emst:  Die  Gitarre 

seit  dem  dritten  |abrtausend 
vor  Christus.  Eine  mualk- 
und  kulturgeachicbtllche  Dar- 
stellung mit  genauer  Quellen* 
angabe.  362. 

Bruns,  Paul:  Neue  Gesangme* 
thode  nach  erweiterten  Grund- 
lehren  vomprimlren  Ton.  103. 

Calvocoressi , M.-D.:  Mous- 

aorgaky.  173. 

Chamberlaln,  U.  St.:  Richard 
Wagner  an  Ferdinand  Prigcr. 
Zweite  Auflage.  OS. 

Ellls,  William  Ashton:  Life  of 
Richard  Wagner.  Vol.  VI.  59. 

Golther,  Wol^ang:  Richard  | 

Wagner  an  EUza  Wille.  Zweite 
Auflage.  Ö2. 

— Tristan  und  Isolde  in  den 
Dichtungen  des  Mittelalters 
und  der  Neuen  Zeit.  64. 

Kielbauser,  E.  A.:  Die  Stimm* 
gabel,  Ihre  Scbwingungsgesetze 
und  Anwendungen  In  der 
Physik,  ms. 

KloO,  Erich:  Richard  Wagner  in 
seinen  Briefen.  5S. 


KloO,  Erich:  Wagner- Anekdoten. 

SL 

Krone,  Walter:  Wenzel  Möller. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  komischen  Oper.  172. 

V.  l.enz,  Wilhelm:  Beethoven. 
Eine  Kunststudie.  L Teil: 
Das  Leben  des  Meisters.  Neu- 
druck mit  Erglnzungen  und 
Erfluterungen  von  Alfr.  Cbr. 
Kalischer.  afii. 

LIeonart,  Joseph  y Ribera,  An- 
tonio: Lohengrin.  Traduccioen 
vers  directa  del  Alemany.  62, 

Lipps,  Theodor:  Ästhetik,  Psy- 
chologie des  Schönen  und  der 
Kunst.  Teil  2i  Die  isthe- 
tlsche  Betrachtung  und  die 

I bildende  Kunst.  170. 

Mennicke,  Carl:  Hasse  und  die 
BrQder  Graun  als  Sympho- 
niker. 103. 

J.-G.  Prod'bomme:  (Euvres  en 
prose  de  Richard  Wagner 
tradultcs  en  fran^is.  Bd.  L 
56. 

Prosniz,  Karl:  Handbuch  der 
Klavierliteratur  1830 — 1904, 
historisch-kritische  Oberaicbt. 
363. 


Riedel,  F.:  Erlluterungen  zu 
Richard  Wagners  Welt-Tra- 
gödie »Der  Ring  des  Nibe- 
lungen*. 56. 

Schmiedel,  Otto:  Richard  Wagners 
religiöse  Weltanschauung.  5fi. 

Schweitzer,  Albert:  J.  S.  Bach. 
234. 

Seid),  Arthuri  Vom  Muaikaliscb- 
Erhabenen.  Zweite  Auflage. 
2.35. 

Semper,  Manfred:  Das  MOocbe- 
ner  Festspielhaus.  Gottfried 
Semper  und  Richard  Wagner. 
6(L 

Tburen,  Hjalmar:  Folkesangen 
paa  Faeroerae  (Der  Volks- 
gesang auf  den  Färöern).  237. 

Richard  Wagner-Jahrbuch.  Zwei- 
ter Band,  1007.  52, 

RtchardWagners  photographische 
Bildnisse.  55. 

V.  Wolzogen,  Hans:  Musikaüsch- 
dramatische  Parallelen.  Bei- 
trlge  zur  Erkenntnis  von  der 
Musik  als  Ausdruck.  58. 

— Von  deutscher  Kunst.  &1. 
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Agate,  Edward:  Sechs  Lieder  fOr 
eine  hohe  Siogstimme  und 
Klavier.  m6, 

Andreae,  Volkmar:  op.  LLL  Sechs 
Gedichte  von  C.  F.  Meyer  fOr 
eine  Singstimme  und  Klavier. 
368. 

Amoud-Krever:  La  perfection 
du  mdcanisme.  238. 

Blech,  Leo:  op.  16.  Drei  Lieder. 

2il, 

V.  Brucken  Fock,  G.  H,  G.:  Die 
Wiederkunft  Christi  oder  dss 
nshende  Gottesreich.  106. 

Deutsche  altüvllndiscbe  Volks- 


lieder (Gustav  Frhr.  v.  Man- 
(euffel).  365. 

Cernsbelm,  Friedrich:  op.  26. 
Konzert  fOr  Violoncello  und 
Orchester.  366. 

Grfltzmacher  )un..  Fr.:  Kammer- 
musikstudien  zeitgenössiacber 
Tonsetzer  fOr  Violoncell.  366. 
Halm,  August:  Kompositionen 
för  Piaooforte,  Heft  II  und  III. 
367 

Hundert  lettische  Volksweisen 
(J.  WIhtol).  265, 
Ksrg-Elert,  Sigfrid:  op.  6fi. 

«Dekameron*.  Eine  Suite  von 


zehn  leichten,  instruktiven 
Charakteratöcken  für  Klavier 
zu  zwei  Hindeo.  241. 

Karlowicz,  Mlecyalaw;  op.  fi. 
„Wiederkehrende  Wellen.* 
Tondichtung  för  Orchester. 
107. 

Klengel,  Julius:  op.  45.  Konzert 
in  e rooll  fOr  zwei  Violoncelle 
und  Orchester.  366. 

Korber,  Jan:  Lieder  för  eine 
Singatimme  und  Orchester. 
176. 

Liszt,  Franz:  Concerto  patbdtique 
in  e-moll  (Beirbeituog  för 
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Pitnoforte  und  Orchester  von 
Richard  Burmeister).  175. 

Liszt,  Franz:  Mephisto*  Walzer. , 
(Bearbeitung  für  Planofone  j 
und  Orchester  von  Richard 
Burmeister.)  176. 

Medtner,  Nlcolaua:  op.  I.  Acht 
Stimmungsbilder  fOr  Piano* 
forte.  — op.  2.  Trois  im- 
provisations  pour  piano.  — 
op.  7.  Drei  Arabesken  für 
Klavier.  — op.  11.  Sonatcn- 
iriade  fOr  Klavier.  367. 

Musik  am  sichsischen  Hofe. 
Bd.  10:  Altslchsische  histo* 
rische  Mirsche  und  Königs* 
hymnus  (Otto  Schtnid).  240. 

V.  (Dtbegraven,  August:  op.  29. 

M Ritter  rltdem  Knappen  dies*, 


fflr  Minnercbor,  vier  Hörner 
und  Klavier.  240. 

Pützner,  Hans:  op.  18.  An  den 
Mond.  FQr  eine  Singstimme 
mit  Begleitung  des  Piano* 
forte.  — op.  19.  Zwei  Lieder. 
368. 

Reger,  Max:  op.  99.  Sechs 
Priludien  und  Fugen  iflr 
Klavier  zu  zwei  Hlnden 
Heft  I und  II.  241. 

Scrikbine,  Alexander:  op.  48 
Quatre  pröludes  pour  plano.  — 
op.  49.  Trois  morcesux  pour 
piano. — op.  5l.  Quaire  mor* 
ceaux  pour  piano.  367. 

Sibelius, Jean:  op.  17,  No. 5, 6, 7. 
Drei  Gesinge  mit  Klavier* 
begleitung.  368. 


Suk,  Josef:  op  27.  Sj'mpbonie 
«Asrael*.  106. 

Tsubert,  Ernst  Eduard:  op.  70. 
Suite  (No.  2)  in  F*dur.  Sechs 
Tondichtungen  nach  Goethe* 
sehen  Worten  fOr  Pianoforte. 
365. 

Toch,  Emst:  op.  9.  Melodische 
Skizzen  fOr  Klavier.  — op.  10. 
Drei  Priludien  fQr  Klavier  zu 
zwei  Hlnden.  — op.  11. 
Scherzo  fOr  Klavier  zu  zwei 
Hlnden.  367. 

The  Wa*Wan  Press  (Carlos 
Troyer:  tndiaoermclodieen). 

173. 

Zöllner,  Kurt:  op.  7,  8,  9.  Korn* 
Positionen  fOr  Klavier.  108. 
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Abcrt,  Hermann : Zur  Frage  des  i 
Gesangunterriebts  an  höheren  1 
Lehranstalten.  112. 

Adrian,  P.:  Die  Berner  Lieder* 
tafel.  178.  ' 

Allgeyer,  Andreas:  Modulation 
und  Mollgeschlecht  im  Gesang* 
unterricht  derVolksschule.  112. 

Allix,  C.:  Rlimpression  detraltös 
musicaux  du  moyen  Ige.  369. 

Antcliffd,  Herbert:  Music  the 
essential  art.  374. 

— Schumann:  a gerroan  event. 
374. 

— British  music  and  itsaffluents.  ' 
374. 

— The  poetic  bssis  of  Brahms'  i 

pianofortc  music.  375.  | 

Arnoux,  Alexandre:  Le  goQt  de  I 
la  muiique  cbez  Stendhal.  I 

369.  I 

Aubry,  Pierre:  Iter  Hispanicum.  | 
IL:DeuxchansonniersfrancaIs  I 
1 ia  bibliothlque  de  rEscorial. 
Ul.:  Les  Cantigas  de  Santa 
Maria  de  don  Alfonso  el  Sabio. 
IV.:  Notes  sur  le  chsnt  mo* 
zarabe.  V.:  Folklore  musical  , 
d'Espagne.  178. 

Auer,  Max:  Zur  Wagner* Feier  der 
Liedertafel  (Salzburg).  247. 

d'Auriac,  Lionel:  Un  problkme 
d'esthltique  wagnörienne.  369. 

Bacbmann,  Alberto:  L'ceuvre 

de  Paganini.  369. 

Barth,  Th.:  Zur  Diskussion  Ober 
den  vierstimmigen  Kirchen* 
gesang.  III. 


Bastico,  Guido:  Ssgglo  dt  uns  | de  l'opdra  fran^ais  aux  XVII. 
bibliografia  di  librettl  muaicali  et  XVIII.  siöcles.  371. 
di  Felice  Romani.  376.  Bornstein,  Paul:  Friedrich 

Basiyr,  Hans:  Zehn  goldene  Hebbel  und  Roben  Sebu* 
Slngerregeln.  181.  mann.  246. 

Batka,  Richard:  Musikunterricht.  I Boutarel,  Amddke:  Sporschll  et 
111.  Beethoven.  371. 

— Der  Merker.  180.  j Bouyer,  Raymond:  Undocument 

Bsumann,  L. : Etwas  Ober  den  inapper(u  sur  l’orcbestration 

Vortrag.  181.  des  maitres.  371. 

Bayreutber  Blltter:  Theodor  — D’embarassantes  questions 

Benram  t*  ISI.  j sur  l'dvolution  de  l’orchestre. 

'*'■  Richard  Wagner  an  GrlRo  ' 371. 

Pounalbs.  181.  — Autres  problkmes  soulevds 

— Aus  dem  Briefwechsel  zwi- . par  l'dvolution  de  Torebestre. 

sehen  Wagner  und  Nietzsche.  | 371. 

181.  ^ — Orebestre  et  littdrsture: 

Becker,  S.:  Carl  Simon  Cstel  und  debange  de  bona  proeddds. 

Ludwig  Niedermeyer.  Jll.  371. 

V.  Beaulieu,  H.:  Der  .groQc  *-  L'apprdbcnaion  de  la  ddea* 
ProzeO*  in  Richard  Wagnera  dence  ou  la  Superstition  du 
Dichtung.  246.  | progrds.  371. 

Bein,  Leopold:  Zur  Volkskunde.  — Interpreter  and  vinuoso.  372. 

181.  ' Braun,  Otto:  Die  Todesrragik  in 

Berg,  W.:  Die  Entstehung  der  | Wagners  Dramen.  181. 

Stimme  im  Kindesalter.  110. 'Brenet,  Michel:  Alexandre 

Bemouilli,  Eduard:  Zu  Runges  I Ritter  d'sprds  un  livre  rdeent. 
Textausgsben  mittelalterlicher  ' 370. 

Monodieen.  179.  — Ramesu.  Essai  de  bibliogra* 

Bierbauro,  Willi:  Die  Singer*  pbie.  371. 

fahrt  des  Basler  Mlonerchors  Brodsky,  Mrs. : An  attack  upon 
nach  Wien.  178.  Dr.  Richard  StrauO.  373. 

Böhme,  Meinhardi:  Ober  die  Browne,  James  A.:  Modem 
Ursachen  des  Detonierens  im  music  for  the  people.  374. 
a csppcIla-Gessng.  110.  — Prom  John  Bsnister  to  Henry 

Bordes,  Charles:  De  rinterprl*  J.  Wood.  374. 

tation  des  ceuvres  de  jesn*  I — Orchesirss  pssi  and  present. 
Philippe  Ramesu  et  des  mstrres  | 375. 
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Bund!,  G.:  Kirchengesang  in  der 
Gemeinde  Zuoz.  111. 

Calvocoressi,  M.-D.:  Esquisse 
d'une  esth£tique  de  la  muaique 
A Programme.  179. 

— Muaique  et  rausicologie  tng* 
laisea.  369. 

— Boris  Godunow.  369, 

Cametti,  Alberto:  Oonizetti  a 

Roma.  376. 

Calmua.  Georgy:  Drei  satirisch- 
kritische  Aufsitze  von  Addison 
Ober  die  italienische  Oper  in 
England.  179. 

Canudo,  Ricciotto:  Le  drame 
rousical  cootemporain.  369. 

— Linirateurs  syrophoniates. 
369. 

Carraud,  Gaston:  La  danse  daos 
Topdra  de  Rameau.  371. 

Castex,  A.t  Die  Behandlung  der 
Stimmorgane.  110. 

Cebrian,  Adolf:  Der  Gesang- 
unterricht  an  höheren  Knaben- 
schulen und  seine  Bedeutung 
fOr  die  allgemeine  Bildung. 
113. 

Celanl,  Enrico:  Cantori  della 
Capella  PontiHcia  net  secoli 
XVI— XVni.  375. 

— Bekannte  Mlnnergesangs- 
Komponisten  Im  Bilde  der 
Statistik.  181. 

Cballier  sen.,  Ernst;  Heinrich 
Heine,  der  Lieblingsdichter 
der  deutschen  Komponisten. 
Eine  statistische  Plauderei. 
181. 

Chantavolne,  Jean:  L'alfaire 

Rameau.  371. 

Chassö,  Charles:  La  musique 
anglaise  moderne.  Une  inter- 
view avec  Mrs.  Rosa  New- 
marcb.  370. 

Chlleaotti,  Oscar:  Notes  sur  le 
guitariste  Roben  de  Vis6e.  179. 

Classy,  Jean:  Musical  England. 
Quelques  notes  sur  les  sociötös 
chorales.  370. 

Clay,  Felix:  The  orlgin  of  tbe 
aestbetic  emotlon.  179. 

Göltet,  Henri:  La  musique 

eapagnoie  moderne.  369. 

Le  Courrier  Musical:  Le  centra- 
lisation  et  les  petites  chapellet 
musicalea.  370. 

— Vles  paralleles  des  granda 
musiciens  contemporains.  1.; 
Camille  Saint-Saöns.  370. 

— A propos  de  Liszt.  370. 

— Etudes  musicalea  en  Alle- 
magne.  371. 

de  Courzoo,  Henri:  Schumanns 
Lieder.  372. 


Creutzburg,  Nicolaus:  Zur  Kritik 
des  modernen  Materialismus. 
181. 

Cumberland,  Gerald:  The  scien- 
tific school  of  muaical  criticism. 
372. 

— A new  coroposor:  Edward 
Agate.  373. 

Dihne,  Paul : Siebentes  deutsches 
Singerbundesfest  io  Breslau. 
113. 

Dihnhardt,  Oskar:  Volkskunde 
und  Schute.  181. 

Debay,  Victor:  Pour  les  jeunes 
compositeurs.  370. 

— Hippolyte  et  Aride  i l’opöra. 
371. 

Detage,  Edmond:  La  musique 
I Berlin.  370. 

Dent,  Edward  J.:  Leonardo  Leo. 
179. 

— Jacopo  Calascione  and  the 
band  of  Venice.  375. 

Janet:  Ornamentation  as 
indicated  by  signs  in  lute 
tablature.  179. 

DrOmann,  Christian:  Welche 

Forderungen  sind  gegenwlnig 
zu  erbeben,  um  einen  korrekten 
und  einheitlichen  Gang  der 
evangelischen  Kirchenlieder  zu 
erzielen?  113. 

Droste,  Carlos:  Hedwig  Reicher- 
Kindermann.  246. 
Ecorcheville,  Jules:  Gerroains  et 
Francais.  181. 

— Un  mariage  grögorien.  369. 

— Le  luth  et  sa  musique.  369. 
Ehlers,  Paul:  Das  MQnchner 

Kflnstlertbeater.  246. 
Eichberg,  Rieb.  J.:  Ober  die 
Aufgabe  von  Harmonium- 
Vereinen.  ISO. 

Einstein,  Alfred:  Italienische  Mu- 
siker am  Hofe  der  Neuburger 
Wittelsbacher  (1614  — 1716). 
179. 

Emmanuel,  Maurice:  Le  »temps 
fort*  dans  le  rytbme.  370. 
Ergo,  Emil:  Ober  Wagners 

Melodik  und  Harmonik.  III. 
181. 

Erler,  Hermann:  Niels  W.Gade. 

242. 

Faure,  Gabriel:  Edouard  Lato. 
371. 

Feld,  Kalman:  AuOerungen  be- 
rflbmter  Dirigenten  Ober  die 
Leonoren-Ouvertdre  No.  3. 

243. 

Feiner,  Karl : Zur  Naturgeschichte 
des  Schauspiels.  181. 

Ferber,  Fritz  Carl:  Hermann 
Beckh  f.  181. 


Ficbna,  Frau:  Zur  sozialen  Lage 
der  Kunstgeaanglehrer.  110. 

Fitz  Gibbon,  H.  M.:  Lady 
flautists.  372. 

Flatau,  Tb.  S. : Stimmverlust 
nach  Eingriffen  an  den  Stimm- 
lippen. 110. 

Foerster,  J.  B.:  Die  Laien  und 
die  Kunst.  376. 

Forchhamroer,  Viggo;  Stimm- 
ansatz oder  Tonansatz.  109. 

Frankfurter  Zeitung:  Richard 

Wagner  als  Supplikant.  245. 

Freimark,  Hans:  Im  Konzert- 
saal. 180. 

Freudenberg,  Wilhelm : Der  mu- 
sikalische Zeitgeschmack.  243. 

Freye,  Karl:  Romane  der  Gegen- 
wart und  Jean  Paul.  181. 

Gachnang,  Kd.:  Das  Sebweizer- 
psatm-Denkmal  in  ZQricb. 
178. 

Galli,  Amintore:  Musica  artlR- 
ciosa.  375. 

Ghignoni,  P.:  La  musica  sacra 
e la  realtl  delle  cose.  376. 

Golther,  Wolfgang:  Der  ,Parsi- 
fal*  - Abend  des  Frauenbil- 
dungsvereins (Schwerin).  247. 

Götz,  Josef:  Die  Geschichte 

eines  Nachtwlchterrufes.  181. 

Götzingcr,  F.:  Basler  Musik- 
schule und  Konservatorium. 
177. 

Grlvell,  H.:  Germanen  und 
Franzosen.  181. 

Greilsamer,  Lucien:  Liyherie. 
L’bygiöne  du  violon.  Conseils 
pratiques  sur  rentreiien  des 
Instruments  I arebet  en  vue 
de  leur  Conservation.  370. 

V.  Greyerz,  Otto:  Volkslieder. 
Ul. 

Groller,  B.;  Das  Geigenspiel  des 
Steirischen.  181. 

Groz,  Albert:  Une  nouvelle 
CBUvre  de  M.  Vincent  d'lndy. 
370. 

— Trois  Senates  modernes.  371. 

Grzymala,  Graf  Albert:  Chopins 
letzte  Stunden.  242. 

Gusinde,  A.:  Karl  Friedrich 
Zelter.  110. 

Gutzmann,  Hermann:  Ober  den 
sog.  prlmlrcn  Ton.  112. 

Haeser,  W.:  Joseph  von  Eichen- 
dorff.  Ul. 

Hamburger  Fremdenblatt:  Ri- 
chard Wagner  und  Hervö.  245. 

Handke,  Roben:  Zur  Disposiiion 
des  Volksschulgesangunter- 
richtes. 109. 

Harriaon,  Bertha:  Twelve 

o'clocks:  new  and  old.  375. 
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Dts  Hirroonium  ^Leipzig):  Cyrill 
Kistler  f-  180. 

— Vo  sind  die  bshnbrechenden 
Fsktoien  in  der  Hsrmonium- 
literstur?  180. 

— Eine  Krisis  im  Verein  der 
Hsrmonlumfreunde  in  Berlin. 
180. 

— RQckblick  suf  das  erste  Ver* 
eios)sbr  des  Vereins  der  Har* 
moniamfreunde  zu  Breslau. 
180. 

— Hermann  Burger.  180. 

— Meyerbeer  als  Hsrmonium- 
komponist.  180. 

— Betrachtungen  Aber  das  Werk 
• L*orgue  expresslf  ou  Har* 
roonium*  von  Alphonse  Mustel. 
180. 

— Neue  Wagner-Bearbeitungen. 
180. 

— Ober  Reinheit  der  Tonkunst. 
180. 

Harzen-MQller,  A.  N.:  Das  Ma- 
dHgal.  112. 

Hassensteln,  Paul:  Das  Deto- 
nieren im  a cappella-Gesang 
und  seine  VerhOtung.  110. 

Haward,  Lawrence:  The  oppor- 
tunity  of  tbe  promenade  con- 
ccrts.  374. 

Heinrich,  Traugott:  Phonetik 

und  Lautphysiologie  in  Ihrem 
Verhlltnis  zur  Gesanglehre. 
113. 

Hervey,  Arthur:  Joachim  Ralf. 
A neglected  master.  375. 

HeO-ROetschi,  Carl:  Ein-  oder 
vierstimmiger  Gemeindege- 
sang? 177. 

HeuO,  Alfred:  Zum  Thema: 
Mannheimer  Vorhalt.  180. 

— Mozarts  siebentes  Violin- 
konzert. 180. 

Hildebrandt, Ulrich:  Das  Stettiner 
Musikleben  ln  wirtschafrllcher 
Beleuchtung.  247. 

Hoeft,  Bernhard:  EinfluD  der 
Herzogin  Amalle  von  Weimar 
auf  das  Theater  und  die  Musik 
ihrer  Zeit.  100. 

Hoffmeister,  K.:  Josef  Suk's 
Symphonie  »Asrael*.  370. 

Conrad  Ansorge.  376. 

Hollaender,  Alexis:  Die  metho- 
dische Erziehung  zur  Flbig- 
kelt  eine  Unterstlmme  zu 
singen.  113. 

Hövker,  Robert:  Eine  tonpsycho- 
logische  Studie  Ober  »Kommt 
ein  Vogel  geflogen”.  HO. 

Hudebni  Revue  (Prag):  Die  neue 
Oper  am  Theater  Vinohrady. 
370. 


Hudebni  Revue  (Prag):  Urteil 
von  Ambros  Ober  Ludwig 
Procbazka.  376. 

Hug.Otto:  DerStudentengesang- 
verein  ZQrich.  178. 

Hulka,  Karl:  Klmpfe  um  die 
Auffahrung  ln  tschechischer 
Sprache.  376. 

Hurd,  Jean:  Musical  dogmas: 
Ecleciicism.  373. 

Imbart  de  la  Tour,  Georges: 
La  mlse  en  scdne  d’Hippoiyte 
et  Arlcie.  369. 

Imhofer,  R.:  Ober  musikalisches 
GehOr  bei  Schwachsinnigen. 
100. 

Jaques-Dalcroze, Emile:  Causerie 
musicsle.  La  trrradition.  370. 

Jedlinski,  Paul:  A propos  de  la 
reprlsed’alpbigdnieenAuIide”* 
370. 

Jendroasek,  Karl:  Die  .neuen 
Bestimmungen”  und  der  Ge- 
sangunterricbt  in  den  Lehrer- 
bildungsanstalten. 106. 

Jerlcbau,  Tborald;  Edvard  Grieg. 
179. 

Kaiser,  Georg:  Carl  Maria  von 
Weter  und  die  Schweiz.  178. 

Keller,  Otto:  Joseph  Pembaur. 
242. 

— Die  Brahmsausstellung  in 
Wien.  242. 

Kienzl,  Wilhelm:  Erinnerungen 
an  Ludwig  Prochazka.  376. 

Kilburn,  Nicolas:  Tbe  recent 
London  .Promenades*.  180.  | 

Kling,  Henri:  Helmine  de Chezy. 
375. 

Knapp,  M.:  Wie  Leonhard  Euler  i 
sich  den  Septimenskkord  er- 
kürte. 177. 

Knosp,  Gaston:  Les  chants 

d’amour  dans  la  musique 
orientale.  370. 

Knott,  Karl:  Evangelische  Kir- 
chenmusik in  Österreich.  1 13. 

Kohut,  Adolph:  Max  Bruch  und 
Johannes  Brahms.  242. 

Korrespondenzblatt  des  evan- 
gelischen Kirchengesangver- 
eins für  Deutschland  (Darm- 
stadt): Der  Dresdener  Kreuz- 
chor. 113. 

— Der  rousikaliscbe  Teil  der 
v.  Liliencronschen  Chor- 
ordnung. 113. 

Das  Volksliederbuch  fQr 
Minnerchor.  113. 

— Obersicbt  Ober  die  Tlrigkeit 
der  Kirchengesangvereine  im 
Jahre  1907.  113. 

Kruse,  Georg  Richard;  Otto 
Nicolai  und  die  Maiibrsn.  180. 


Kruse,  Georg  Richard:  Otto 
Nicolais  .Lustige  Weiber”  und 
ihre  Vorglngerinnen.  242. 

KOIfner:  Musikalisches  aus 

Bayern.  112. 

— F.  Wiedermanns  Notentafeln 
mit  Übungen  fQr  den  Schul- 

I geiangunterricht.  112. 

Laloy,  Louis:  La  mer.  Trois 
esquisaes  sympboniques  de 
Claude  Ctebussy.  366. 

~ Rimskl-Korasakow.  370. 

de  la  Laurencle,  U:  A propos 
des  protecteurs  deJ.-M.  Lectair 
raln«.  179. 

Lauterburg,  G.:  Reformierter 

Kirchengesang.  177. 

Leichten  tritt, Hugo:  Auffahrungen 
Illerer  Musik  io  Berlin  wib- 
rend  des  Winters  1907— 1908. 
180. 

Lenodl-Zevort.  Alix:  De  Tadsp- 
tation  musicsle.  360. 

Leu,  F.  O.:  Hugo  BrOckler  und 
seine  Lieder.  178. 

Levi,  Cdsare:  Molüre  e Lulli. 
376. 

Liebseber,  Arthur:  Ein  Lehr- 
mittel im  Dienste  der  sicb- 
siseben  Seminarmusikreform. 
112. 

L6bmann,Hugo:  Notenfuchserei. 

112. 

— Die  Pflege  der  Mehrstimmig- 
keit in  der  Volksschule.  1 13. 

Lowe,  George:  The  music  of 
Edwsrd  Mac  Dowell.  373. 

Loewenbach,  Jan:  Zieht  Nuuen 
aus  euren  Urheberrechten ! 
376. 

— Deutsche  Erlluterungeo  von 
Werken  Smetana’s.  376. 

— Der  erste  Apostel  Smetana- 
scher  Musik.  376. 

Ludwig,  Friedrich:  Ober  Hei- 
mat und  Ursprung  der  mehr- 
stimmigen Tonkunst.  179. 

Lux,  Joseph  August:  Schutz  den 
BMihovenblusem.  244. 

Maclean,  Charles:  Music  and 
morals.  109. 

— Seydiey  Taylor  on  Handel's 
borrowings.  179. 

MIdiog,  Franz : Julius  Gersdorfff. 
181. 

Malberbe,  Charles:  Le  »Rs- 
mlsme*.  371. 

Marsop,  Paul:  Was  will  das 
MQncbener  Kflnstlertheater? 
242. 

— Die  beiden  Barbiere.  246. 

— Verdi  und  das  Publikum.  246. 

Marten,  H. : Zur  Gessnglefarer- 

frage.  112. 
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Mtrda«:  Botfiiache  Volkiaualk« 
247. 

Mttrftt,  Maud:  The  audltor.  375. 

Mtuclair,  Camille:  La  voix 

maudlte.  370. 

— L’bdroUme  de  Llazt.  371. 

— Impreaalooa  aar  Boria  Godou- 
oow.  371. 

Maurat,  Edmood:  De  eertaina 
mouvementa  de  foplolon  mu* 
aicale  coatemporaine.  370. 

Menzel,  Paul:  Ein  Ricbard* 

Vagncf'Gedenkblatt.  243. 

Moeclicb,  Alfred:  Aua  dem 

Werdegänge  einea  Geiger* 
kOniga.  Zur  Eriooerung  an 
Auguat  Wilhelm).  244. 

Mdlier,  Jörgen:  Vom  rationellen 
Sprechunterricbt  und  aeinem 
gegenwirtigeo  Stande  ln  DIoe- 
mark.  110. 

Mooa,  Paul;  Eine  populire 
Muaiklatbetik.  179. 

— Paycbologiache  Muaiklatbetik. 
170. 

Morel,  Hermann:  Karl  Hermann 
und  aeine  Lehre  der  Stimm* 
bildung.  110. 

.Monier,  Alfred:  Le  problöme 
muaical.  370. 

Moser,  Hana  Joachim:  Joseph 
Joachim.  181. 

Mugellini,  Bruno:  SuU*  inae* 

gnamenio  del  pianofone  negll 
latituti  musicali  d’ltalia.  376. 

MQller,  Erich:  Dem  Andenken 
Franz  Kuglera.  247. 

Malier,  Ernat:  Schiller  und  die 
Musik.  243. 

MOIler,  Heinrich:  Die  Chor* 
schule.  113. 

MOocb,  Amalie:  EiofQhrung  in 
das  Veratlndoia  der  Kantate 
von  J.  S.  Bach  »Meinen  Jeaum 
laß  ich  nicht*.  113. 

— Die  POege  des  rhythmischen 
Sinnes  Io  der  Schule.  113. 

Montbly  Muaical  Record  <Lon* 
don):  The  new  »language  of 
music*.  373. 

— Heine  and  music.  373. 

— Page  for  girls  and  boya: 
About  great  mualciana  and 
Great  Briuin.  374. 

— Joseph  Joachim.  374. 

— The  quartetts  of  Haydn.  374. 

— Page  for  girls  and  boya: 
More  about  geograpby.  374. 

— Edvard  Grieg.  374- 

— Page  for  girls  and  boya: 
About  duets.  374. 

The  Musical  World  (London): 
Reading  at  sighL  372. 

— An  unaolved  problem.  372. 


The  Muaical  World  (London): 
Mr.  Glazounow  and  tbe  So* 
ciety  of  Bridab  Composers. 
372. 

— My  Continental  hollday.  372. 

— Music  aa  a profeaalon.  372. 

— Charm  ln  music.  372. 

» Jaquea  - Dalcroze's  rb)^b* 
mlcal  gyronaatlcs.  372. 

— Twosortsofconductors.  372. 

— Tbe  royal  academy  of  music: 
Prlce  day.  372. 

— Royal  Manchester  College  o7 
music:  Annuai  public  exa* 
mlnationa.  372. 

— Moral  value  of  orchestral 
practice.  372. 

— A great  clarinettist.  372. 

— Study,  for  its  own  sake.  372. 

— Worda  for  music.  372. 

— Promenadea  tbat  are  gone. 

372. 

— Edvard  Grieg.  372. 

*~  Joseph  Joachim.  372. 

— Tbe  leacblng  of  muaical 
aeathetica.  372. 

— Tbe  J.  S.  M.“  and  its 
examinations.  372. 

— * William  Kavergal  Brian.  372. 

— Tbe  man  witb  the  muck  rake. 

373. 

— Tbe  music  problem  ln  Man* 
ehester.  373. 

— A great  teacher:  Lesebetitzky. 
373. 

— How  did  music  originale? 
373. 

— Are  muaical  examinations  a 
modern  craze?  373. 

— A Chat  wltb  Mr.  Leopold 
Godowsky.  373. 

— Two  engliab  composera:  Dr. 
James  Lyon.  — Mr.  J.  W. 
Nicboll.  373. 

**•  The  practical  aide  of  har* 
mony  teaebing.  373. 

— Tbe  moat  proliflc  composera. 
373. 

— Purity  in  music.  373. 

— Orchestral  cooducting.  373. 

— Church  music  and  Services. 
373. 

-*  Music  at  St  PauFs  cathedral. 
373. 

— Tbe  sorrows  of  a music 
cridc.  373. 

— A Suggestion  to  Mr.  Hol* 
brooke  or  some  otber.  373. 

— Dr.  Perrin  ofCantexbury.  373. 
Pictures  . . . and  tbe  muaical 

glassea.  373. 

— Paganinlana.  373. 

— John  Coates,  actor*mosIcIan. 
373. 


The  Musical  World  (London): 
Do  examlnationa  lead  to 
cramming?  373. 

— Tbe  amateur  orchestra.  373. 

— How  orchestral  playera  are 
paid.  373. 

— Early  overturea  by  Wagner. 

373. 

— The  classical  and  romandc 
sebools  of  music.  373. 

— Tbe  music  of  Granvitle 
Bantock.  373. 

— Hugo  Wolf  and  Wagner.  373. 

— Wben  should  candidates  be 
examlned?  373. 

— Edward  A.  Mac  Dowell.  373. 

— * August  Wilhelm).  373. 

— Haydn’s  pianofone  sonatas. 

374. 

— Page  for  girls  and  boys: 
About  music  and  languages. 
374. 

— National  hymnp.  374. 

— Page  for  girls  and  boys: 
About  a iively  famlly.  3^. 

— The  year  1907.  374. 

— A new  storebouse  teachers. 
37.5. 

— Hugo  Wolf.  375. 

— Page  for  girls  and  boys; 
On  calling  things  by  tbeyr 
wrong  names.  375. 

— Viola.  375. 

— Wagoer  at  ZQrich.  375. 

— Page  for  girls  and  boys: 
More  about  oratorio.  375. 

— Page  for  girls  and  boys: 
On  giving  up  music.  375. 

— Justin  Heinrich  Knecht  375. 

— The  progress  of  the  appoggia* 
ture.  A study  towards  the 
analysis  of  melody.  375. 

Naget,  Wilibald:  Kleine  Mit* 
teilungen  zur  Musikgeschichte 
aus  Augsburger  Akten.  179. 

Nebuska,  Otokar:  V.  Novak's 
Tongediebt  »Toman  und  die 
Fee*.  376. 

Nef,  Karl:  Ein  Vorllufer  von 
Hector  Berlioz.  111. 

— Die  Entwickelung  des  refor* 
mierten  Kirebengesanp  io 
der  deutschen  Schweiz.  111. 

— Die  Verbreitung  des  Alp* 
homs.  111. 

— Die  Chorkonzerte.  177. 

— Kammermusik.  177. 

— Die  Sympboniekonzerte.  177. 

— Das  LMerbuch  des  eidge* 
nössischenSlogervereins.  178. 

— Elemente  der  Mosiklstberik. 
178. 

— Kunstlied  und  Volkslied.  180. 

Neuert,  Fritz:  Der  deutsche 

II 
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MlnoerftcMtig  aod  aeioe 
Hauptvertrerer.  181. 
Neumana,  Hedwig;  Aua  den 
Erinnerungen  einen  Kon<ert> 
BOgela.  180. 

Newmarcb,  Roaa:  Srtaaow  aa 
nnaicnl  critic  375. 

— Ruaatan  opera  ln  Paria: 
Mouaaorgaky'a  ,Boria  Godou* 
now«.  375. 

NIecka,  Fr.:  The  difflcultiea  of 
the  young  muaic  tencher.  374. 

— The  aona  of  J.  S.  Bach: 
Johann  Cbriatitn  Bach.  375. 

— The  aona  of  J.  S.  Bach:  Carl 
Philipp  Emanuel  Bach.  375. 

— The  aona  of  J.  S.  Bach: 
J.  C.  Friedrich  and  V.  Friede* 
mann  Bach.  375. 

Noatzacb,  Richard:  Mozart  und 
Salzburg  in  ihrem  gegenaeitigen 
Verblltnia.  113. 

— Die  Erziehung  dea  Publlkuma 
zum  selbatlndlgen  GenieOen 
muaikatlacher  Kunatw'erke. 
113. 

— Rhythmische  AtemQbungen. 
113. 

Norlind«  Tobias:  Vor  1700  ge- 
druckte Musikalien  in  den 
schwedischen  Biblioiheken. 
170. 

Novotny,  Vacl.  J.;  Meine  Er- 
innerungen an  Friedrich  Sme- 
tana.  378. 

—Josef  Leva  Erinnerungen.  376. 

— Frau  Msna  Procbazka.  376. 

Orthmann,  Villy:  Hermann 

Kretzachmar.  246. 

Parker,  D.  C.:  The  development 
of  muaic  in  the  human  mind. 
374. 

— The  reformer  ln  muaic.  374. 

— The  place  of  Meyerbeer.  375. 
Pasinl,  Francesco:  Prolegombnes 

k une  diude  sur  les  aourcea 
de  rhistoire  muaicale  de 
rancieone  £gypte.  176. 

— Esqulsae  d’une  Philosophie 
de  rhistoire  muaicale  de  la 
Grdce.  180. 

Paul,  Ernst:  Aus  der  Praxis  dea 
Stimmbildners  Prof.  Ed.  Engel. 
113. 

Plcka,  Frantlsek : Das  Opem- 
repertoire  des  Landeatbeatera. 
376. 

Piovano,  Francesco:  Un  opdrs 
inconnu  de  Gluck.  179. 

— Baldaaaare  Galuppi.  376. 
Pirkl,  Leopold:  Hans  Stiudinger. 

181. 

Pohl,  Luiae:  Eine  Erinnerung 
an  Anton  Rubinatein.  245. 


Pommer,  Josef:  PRegt  das  I 

deutsche  Volkslied  I 181.  . 

— Ober  A.  R.  von  Spauns 
Sammlung  daterreicblacber  | 
Volksweisen.  181. 

v.  d.  Pfordten,  H.  Frhr.:  Wie  j 
singt  man  Hugo  Wolf?  110.  j 

Pougln,  Anbur:  Antoine  Stradl-  { 
varius.  371. 

— Quelques  Souvenirs  sur  le 
grand  violiniate  Rode  372.  j 

-*  Une  famille  de  grands  luthiers  ' 
italiena:  .Lea  Guamerius*. 

372.  j 

Prelinger,  Richard:  Richard  Wag* ' 
ners  Briefe  an  seine  erste  Frau, 
Minna  Wagner.  178.  | 

Prendergaat,  Anhur  H.  D ; Tallis 
and  the  »Et  incamatus“.  170. ; 

Prod'bomme,  J.-G.:  Denx  lettrea 
de  R.  Wagner.  170. 

Prout,  Ebenezer:  Two  valuable 
reprinta.  373. 

PrOmers,  Adolf:  Zweck  und  Ziele 
dea  Scbulgesanges.  113. 

— Die  Hand  aufs  Herz!  180. 

— Königsberg  und  seine  Mu- 
siker. 246. 

Prunibres,  Henry:  Lecerf  de  la 
Vidville  et  Teathdtique  musi- 
cale  classique  au  XVlIcsibcle. 
370. 

Quittard,  Henri:  Deux  fOtes 

muticales  au  XV>  et  XVt« 
siOclea.  109. 

~ La  premibre  comOdie  fran- 
catse  en  muaique.  369. 

Reichel,  Alex:  Autorrecbtliche 
Schicksale  eines  Studenten- ' 
liedea.  177. 

Reisert,  Karl:  Ein  Schalerabend  , 
Robert  Kothes.  112. 

Rendall,  E.  D.:  Towarda  the 
reform  of  musical  notation. 
375. 

Riemann,  Hugo:  Die  Metro- 
phonie  der  Papsdiken  als 
Lösung  der  byzantinischen 
Neumenacbrift.  170.  i 

— Beethovens  Mödünger  Tinze  , 

vom  Jahre  1819.  179. 

— Der  SchIQssel  der  altbyzsn- 
tinlachen  Neumenscbrift.  170. 

— Der  strophische  Bau  der 
Tractusraelodieen.  170. 

Ritter,  William:  La  muaique 
tchbque  aprbs  Smeuna.  370. 

— La  Sniegourotcbka  de  Rimsky- 
Korsaakow.  371. 

de  Robeck,  Nesia:  Notes  on 
the  society  ofthe  mastersinge  rs. 
374. 

Robinson,  Percy:  Htndel,  Erba, 
Urio  and  Siradella.  179. 


Roeder,  Karl:  Ober  Dirigenten* 
praxia.  112. 

— Die  Textbehandlung  im  Ge* 
sangunterrieht.  113. 

Robde,  Erwin:  Briefe  an  Wagner. 
181. 

Roner,  Anna:  R.  M.  Breithauptt 
.Die  natOrliche  Klavier- 
tecbnik*.  111. 

ROst,  S.:  Die  Ceaangametbode 
von  £.  Jaques-Dalcroze.  178. 
Sachs,  Gurt:  Eine  bosnische 
Doppeißöte.  179. 

Salnt-Saöns,  Camille:  La  musi- 
que  de  Gluck.  371. 
Scbarwenka,  Franz:  Der  Muaik- 
lehrer.  243. 

Schering,  Arnold:  Joseph  Joa- 
chim. 109. 

— Zum  Thema:  Hindels  Ent- 
lehnungen. 180. 

Scheumtnn,  A.  Richard : Minner- 
geaangfeatein  Deutschland  von 
1827—1845.  113. 

— Vor  25  Jahren!  Ein  Er- 
innerungablatt  an  das  Dritte 
Singerbundesfest  zu  Hamburg. 
113. 

— Die  allgemeinen  deutschen 

Geaangfeste  ln  den  Jahren 
1845,  1846  und  1847.  113. 

— Heiteres  und  Ernstes  aus 
dem  Leben  und  Wirken  Julius 
Ottos.  1 1 3. 

— Kleine  Ursachen  — große 
Wirkungen.  Ein  Erinnerungs- 
blatt  aus  der  Geschichte  der 
Regiments  - Singerchöre  in 
EVeuOen.  113. 

Schledermsir,  Ludwig:  Briefe 

Teresa  ^lloc's,  Giuseppe 
Foppa’s  und  Giuseppe 
Gazzaniga'a  an  Simon  Mayr. 
179. 

— Die  Biatezeit  der  Öningen- 
Wallersteioschen  Hofkapelle. 
179. 

Schlegel,  Artur:  Die  Au^aben 
dea  Chordirigenten.  113. 
Schloesaer,  Adolph:  Anton 
Schindler.  375. 

Schlösser,  Rudolf:  Max  Zenker 
t.  181. 

I Schloß.  Ludwig:  Gesangunter- 
I rieht  in  ungarischen  Volks- 
j schulen.  MO. 

: Schmeck,  A.:  Dortmunds  Musik- 
I verbilinisse  vor  150  Jahren. 

I 244. 

I Schneider.  Ono  Albert:  Renais- 
1 sance  und  Barock  in  der  bli- 

I denden  Kunst  und  in  der 

I Musik.  244. 

I Scholz,  Bernhard:  Der  Nieder- 


a 


Digiti^ed  by  Google 


REGISTER  DER  BESPR.  ZEITSCHRIFTEN-  UND  ZEITUNGSAUFSÄTZE  XIX 


g«ng  der  OffentUcbea  Musik- 
pflege in  Frankfurt  a.  M.  245. 

SchwelzeriKhe  Musikzeitung  und 
StngerblaR  (ZQrlch):  Minner* 
chOre  von  Peter  Cornelius. 
110. 

— Ausllndiscbe  Rundschau.  1 10. 

Vom  Volkslied  im  Ksnton 

Luzern.  111. 

— Zum  50.  Todestage  von  Carl 
Czerny.  III. 

— Edsin  Schultz  t>  HL 

— > Zur  Entwickelung  des  Min- 
nergesangs. 111. 

— Zum  100|lbrigen  Bestand 
der  Firma  Gebt.  Hug  & Co. 
in  ZQricb.  111. 

— Angerer-Jubillum.  11t. 

— Die  schweizerische  National- 
hymne. 178. 

— Engiadina,  Chanzuns  ladinas. 
178. 

— Zum  Jubillum  der  Berner 
Musikschule.  178. 

— Die  musikalischen  Bestre- 
bungen in  Baden.  178. 

— Das  kantonale  Singerfest  io 
Chur.  178. 

— Die  IX.  Tagung  des  Vereins 

schweizerischer  TookQnstier 
in  Baden.  1008.  178. 

Seibt,  Georg:  Noch  einmal  Ober 
die  soziale  Lage  der  Singer 
und  der  Kunstgesanglehrer. 
110. 

Seiffert,  Max:  Die  Verzierung 
der  Sologesinge  in  Hindels 
.Messias“.  170. 

Seiling)  Max:  Gegen  den  Monis- 
mus. 181. 

Seydet,  Martin : Goethes  Be- 
deutung für  die  Kultur  der 
Stimme.  100. 

Shtieber»  N.  G.:  Russlan  gipsies 
snd  tbeir  music.  375. 

Silhsn,  Anton:  Wagners  .Flie- 
gender Hollinder“.  376. 

Sonneck,  O.  G.:  Edward  Mac 
Dowell.  100. 

Spelthabn,  Heinrich:  Exotische 
Musik.  246. 

Spitta,  Friedrich:  Zur  Auffahrung 
der  Passionen  von  Heinrich 
Schatz.  113. 

Stein,  Bruno:  E.  Grieg  und 
seine  Bedeutung  fOr  die 
Musik,  insbesondere  fOr  den 
Gesang.  110. 


Steiner-Schweizer.  A.:  Joachims 
Beziehungen  zu  ZOrich.  181. 

Die  Stimme  (Berlin):  RQck- 

blick  auf  das  VII.  Deutsche 
Singerbundesfest  ln  Breslau. 
100. 

Stöber,  Heinrich : Das  deutsche 
Volkslied  in  seinem  Wesen 
und  seiner  Geschichte.  181. 

Stolzing,  Josef:  Richard  Wagner 
und  die  Moderne.  242. 

— Richard  Wagner  Ober  die 
Moderne.  243. 

Saddeutscbe  Singer-Zeitung(Hei- 
delberg):  Franz  Curti  t 151 

Teneo,  Martial:  Un  rorointlque 
SOUS  Louis-Philippe.  370 

V.  TldebOhi,  Ellen:  Wassili 

Iliitsch  Safonoff  .374. 

TIersot,  Julien:  Soixanie  ana 
de  la  vie  de  Gluck  (1714  bis 
1774).  371. 

— Une  lettre  inddite  de  Roi^aini 
et  rinterruption  de  sacarridre. 
371. 

Thari,  Eugen:  Volkslied  und 
Lauiensplel.  244- 

Tbibaut,  A.  F.  J.:  Ober  Bildung 
durch  Musiker.  180 

Thomann,  Robert:  Der  Minner- 
cbor  Zürich.  177. 

Thomas,  Louis:  Podsie  et  musi- 
que.  370. 

Thuren,  Hjalmar:  Das  dinische 
Volkeiied.  100 

— Tanz  und  Tanzgesang  im 
nordischen  Mittelalter  nach 
der  dinlschen  Balladendich- 
tung. 180. 

Tbylleri,  Amdlia:  Ein  Weg  zur 
Verbesserung  der  sozialen 
Lage  der  Kunsigesanglehrer. 
110. 

Tommaalol,  Vincenzo:  Claude 
Debuasy  e rimpressionismo 
netla  musica.  376. 

Torchi,  Luigl:  .Salomd*  di 

Riceardo  Strauss.  376. 

La  Torrc,  Felice:  Degli  effetti 
dei  suoni  augü  uomini.  376. 

Torreh-anca,  Faus.o:  L'allitera- 
zione  musicale.  376. 

Torri,  Luigi:  La  costenzione  ed 
1 costruttorl  degli  Istrumenti 
ad  arco.  375. 

Toye,  Francis,  und  Boulestin, 
Marcel : Beckroessdrianisme 

anglals.  369. 


Tucholsky,  Bena:  Erinnerungen 
an  Johannes  Brabms.  244. 

d'Udine,  Jean:  La  muslque  des 
syllabes  et  lea  sirdnes  du 
Docteur  Marage.  360. 

— La  Classification  des  timbres 
et  les  sons  compidmeotalres. 
370. 

— Vies  paralldles.  li:  Massenet. 
370. 

— Rimsky-Korssakow.  371. 

Ulrich,  Bernhard:  Die  «Pytha- 

gorischen  Schmids-FOncklein*. 
170. 

Vanon,  Pol:  Le  joumal  d'une 
chanteuse  annamite.  360. 

Veis,  J.:  Eine  einfache  Kehl- 
kopfmassage. 1 10. 

Vogel,  Georg:  Ober  deutsche 
Gesangsaussprache.  110. 

Wagner,  Peter:  Ober  Choral- 
rhythmus.  180. 

Wcckerlin,  J-  B.:  Une  prdface: 
Comment  je  devins  bibliothd- 
caire  du  conaervatoire.  372. 

Wedgwoodjames:  Modern  organ- 
buildiog:  A new  Manchester 
Organ.  372. 

Wellner,  August:  Eduard  Grell. 
111. 

Werner,  Arno:  Musik  und  Mu- 
siker in  der  Lsndesschule 
Pforta.  178. 

Wettlo,  Franz:  Singenlernen  und 
Singenlehren.  100. 

Wiedermann,  Fr.:  Schillers  Be- 
ziehungen zur  Musik.  Il2. 

Wilüsms,  C.  F.  A.:  Presentdsy 
accompaniraem  of  sneient 
Greek  melodles.  180. 

V.  Wolzogen,  Hans:  Richard 

Wagner  an  Minna  Wagner.  181. 

— August  Wilhelm]  t-  181. 

Wöstmann,  Rudolf:  Zwei  »Mes- 
sias“-Probleme.  180. 

— Bachfest  ln  Leipzig,  Kantate 
1008.  180. 

Zeitschrift  der  Internttlonalen 
Musikgesellschsfi  (Leipzig): 
The  musicisn  sstronomer.  1 09. 

— »Htrmony“  versus  »Counter- 
point“  In  teaching.  180. 

— Muffat's  •Componimemi''. 
180. 

— Sibelius  in  England.  180. 

Ziegler,  Paul:  Wo  bleibt  das 

»Kinderbuch*  von  Ludwig 
Erk?  112. 
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